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Erste  Abtheilung. 


AbliAitdlanseii« 


Ueber  den  Unterricht  im  lateinischen  Stil. 

(Andeutungen  vom  Standpunkte  der  Praxis.) 

„Pnuis  bestekt  meb«  datin,  wie  aUea  Vordmmmgtm  s« 
geaMg9u  Ut,  «onden  des  wiehügaUm,  wMcntUcft««.« 

(Bin  Sctalwim.) 

JCiS  gab  eine  Zeit,  vro  altklassiBcbe  Bildung  nnd  höhere  Geistes- 
bildung noch  identificirt  werden  konnte.  Als  die  sogenannten 
Secbsmlnner  und  ihre  Schüler  f^aiiquid  meUorU  liieraiurae**  in 
die  denisehen  Schalen  eingeführt  hatten  ')?  ^^*  das  römische 
Recht  unbestritten  raiio  «cHpla  war,  die  Medicin  nach  Galen's 
ars  parva,  des  Hippocrates  Aphorismen  oder  des  Mnndinus  gale- 
niscnem  Lehrbnche  auf  Universitäten  docirt  wurde,  als  in  der 
Philosophie  Aristoteles  und  Plato  unbestritten  galten:  da  hätte 
ein  Johannes  Sturm  der  Mathematik  kaum  anders  als  in  einer 
Bearbeitung  des  Enclid  Eingang  in  die  Schule  verschafTen  kön- 
nen. Und  als  das  Leben  einer  neuen  Zeit  immer  kräftiger  zu 
strOroen  begonnen  hatte,  als  die  Mathematik  durch  Pen r back 
ans  der  AulTassnng  des  Alterthunis  sich  emancipirt,  die  Theolo- 
gie durch  die  Reformatoren  eine  selbständigere  wissenschaftliche 
Gestalt  gewonnen  hatte,  dauerte  es  immer  noch  lange,  bis  das 
Bewulstsein  des  Unterschiedes  von  antiker  und  höherer  wissen- 
achafllicher  Bildung  auf  allen  Gebieten  sich  durchrang.  Spät  ge- 
nug schied  G.  Beyer  das  deutsche  Privatrecht  von  dem  römi- 
schen, erst  in  unserer  Zeit  hat  die  deutsche  Grammatik  völlig 
die  einengenden  Formen  der  lateinischen  durch  die  Bemöhiingen 
|ener  BrQder  abgeworfen,  „auf  deren  Händen  ein  Segen  zu  ruhen 
scheint." 

■ )  Eine  Gbarabteristik  ihrer  AufTassoDg  ist  vielleicht  am  vollttandig- 
•ten  SOS  den  Scliriflen  von  H.  Busch ius  au  schöpfen.  S.  die  Zueignung 
•einer  ersten  Gedichte  an  seinen  grofsen  Lehrer  Heg  Ius  nnd  sein  vai- 
lum  humaniiaiü. 


2  Ente  AbtheiluDg.    Abhandlungen. 

So  forderte  denn  ursprünglich  die  Praxis  lateinische  Stilübung 
als  identisch  mit  Stilbildnng  überhaupt,   und  zwar  ziemh'ch  so 
lange,  als  das  Latein  Weltsprache  war,  d.  h.  bis  über  die  Zeiten 
des  westpbälischen  Friedens  hinaus.    Ja,  noch  lange  nachher,  als 
es  wenigstens  die  Sprache  der  Wissenschaft  blieb,  der  allgemein 
doch  erst  etwa  seit  unserm  Jahrhundert  die  Laudessprachen  die- 
nen, konnte  der  unmittelbare  Werlh,  den  ein  gebildeter  lateini- 
scher Stil  fßr  den  Gelehrten  hatte,  keinem  Zweifel  unterließen. 
Es  war  die  sogenannte  Francke^sche  Schule,  der  für  Deutschland 
die  Anerkennung  sebührt,  neben  einigem  Ranm  fÖr  die  selbstfin- 
digen Wissenschanen  in  Foise  der  beginnenden  Ausbildung  der 
Taterlfindischen  Literatur  aucli  der  Muttersprache  ihren  Platz  in 
der  Schule  angewiesen  und  damit  das  Band  zwischen  allklassi- 
scher Schulbildung  und  höherer  Geistesbildung  überhaupt  gelöst 
zu  haben.     Noch  hielt  sie  aber  die  klassische  Bildung,  auch   in 
ihrem  Material,  vielseitig  als  eine  Art  von  Normalbildung  fest, 
die  für  die  moderne  noch  immer  mehr  oder  weniger  regulativ 
und  maafsgebeud  sei ').     Diese  Richtung  zeigte  sich  bald  stren- 
ger, bald  milder.    Erst  spät,  und  nicht  ohne  entfernte  Yermitte- 
lung  durch  den  im  Zeitalter  der  ersten  französischen  Revolution 
philosophisch  und  politisch  ausgeprägten  Formalismus,  trat  das 
materielle  Princip  entschieden  in  den  Hintergrand.    Hierauf  ist 
bekanntlich  bald  das  ästhetische  '),  bald  das  etwas  vage  Princi[> 
„mehrseitiger  Vorbildung^^  zum  wissenschaftlichen  Beraf '),  end- 
lich das  allgemein  -  formale  *)  für  die  Bedeutung  der  alten 
Sprachen  in   unsern  Schalen  zur  Geltang  gelangt,  eine  Auffas- 
sung, wonach  also  auch  der  Slilunterricht  in  einer  Sprache,  die 
mehr  und  mehr  aufhörte,  die  Sprache  der  Wissenschaft  zu  sein, 
nach  seiner  höchsten  Bestimmung  entweder  der  ästhetischen  Bil* 
düng  oder  der  mehrseitigen  wissenschaftlichen  Vorbildung  oder 
endlich  der  sogenaunten  formalen  Enlwickelung  aller  Geisteskräfte 
zu  dienen  hat. 

Gegen  das  letzterwähnte  Princip  sind  in  neuester  Zeit,  ua- 
raentlich  in  diesen  Blättern,  die  entschiedensten  Bedenken  geaa- 
fsert.  Es  ist  ausgesprochen,  dafs  man  keinem  Ijchrgegenstande 
einen  schlechteren  Dienst  erweise,  als  wenn  man  auf  seine  for- 


')  Wenig  abweichend  ist  die  AufTassung  von  Kallcnbach,  Queülinb. 
Progr.  f.  1851. 

*)  In  Frankreich  neuerdings  wieder  vertreten  von  Lacordaire  gegen 
Gaume,  1852. 

')  Im  badiscfaen  Entwurf  einer  Verordnung  etc.  von  1835.  Friede- 
mann's  Beiir.  H.  III.  S.  2.  Vgl.  den  Darmstädt.  Studienplan  von  1834 
ebd.  S:  40. 

*)  Diese  AuffassuDg  liegt  dem  Erlafs  des  Königl.  Prcufs.  Unterrichts- 
Ministerii  vom  24.  Oct.  1837  zu  Grunde.  Sie  ist  neuerdings  vertreten 
von  Scyffert,  Privatst.  S.  19.  Mit  der  schärfsten  Consequenz  wird 
sie  vielleicbt  von  Fischer  angewandt  (Gesang  etc.  1831.).  Gemischte 
Principe,  wie  das  ethiscb-ästbctiscbe  (Zeitscbr.  f.  d.  G.  W.  VI,  835.)  oder 
das  der  dän.  G^'mnasialordo.  vom  13.  Mai  1850,  entziehen  sich  einer  Be- 
sprechung vom  »Standpunkte  der  Praxis. 
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mal -bildende  Seite  das  rrdfste  Gewiclii  legt.  Denn  ^  frage  aich 
immer,  ob  nicht  dieselben  Vortheile  mit  Gewinnung  noch  an- 
derer dnrcb  einen  andern  Lebrgegenstand ,  wenn  auch  erst  nadi 
Verbesserung  der  Lehrmittel  nnd  der  Methode,  zu  erreiehen  seien. 
Im  Besondem  ist  die,  namentlich  ron  dem  hochTerdienten  Fr. 
Gotthold  mit  der  treuesten  Energie  vertretene  Ansicht  ,,Wahre 
Bildung  ist  HomanifätsbiJdung,  und  diese  giebt  nar  das  Stadium 
der  Alten^  (Protest  S.  60)  auf  einen  Widerspruch  gestofsen  >), 
fiBr  den  es  theoretisch  keine  Ausgleichung  zo  geben  scheint,  es 
mOfste  denn  die  Behauptung  K.  Fr.  Hermann 's  in  der  Eröff- 
Dongsrede  der  13ten  Versammlung  der  Philologen  und  Schulmän- 
ner (1862)  sein,  „dafs  die  Philologie  durdi  ihre  Beschfifügung  mit 
den  Bildungselementen  der  jugendlichen  Menschheit  f inen  Theil 
der  höheren  Pädagogik  ausmadie;  daher  mfisse  derPhilolog  als 
nbomer  Pädagog  gdten  nnd  jeder  Pftdagog  durch  die  Schule  der 
Klassischen  Philologie  hindurcngegangen  sem^  — ,  eine  Behaup- 
tune,  deren  Schlnls  in  seinem  ersten  Theile  wohl  nur  für  grofse 
Philologen  richtig,  und  in  seinem  zweiten  Theile  selbst  für  groise 
Pädagogen  (wie  die  Geschichte  der  Pädagogik  lehrt)  unrichtig  ist. 
Docli  -—  wir  haben  es  hier  nicht  mit  Theorien,  sondern  mit 
der  Praxis  su  thun.  Und  da  meinen  wir  denn,  es  sei  eben  das 
Grofse,  was  wir  an  den  alfklassischen  Studien  haben,  dafs  Jede 
Zeit  ans  ihr  entnommen  hat  und  entnimmt,  was  ihr  frommt.  Was 
ansre  Zeit,  die,  wenn  nicht  ihre  Zeichen  trGgen,  in  der  Bfick- 
kehr  rom  Formalismus  begriffen  ist,  in  den  altklassischen  Stu- 
dien sieht,  das  kann  einem  Leser  dieser  Zeitschrift  am  wenigsten 
swetfelhaft  sein.  Wir  verlieren  kein  Wort  über  jene  Stimmen, 
die  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten  *),  wir  streiten  nicht 
mit  der  Ansicht  Steffen  ha  gen's  (1862)  n.  A.  über,  wie  es  uns 
dünkt,  unlösbare  Forderuncen.  Wir  bleiben  einfach  bei  dem,  so* 
weit  es  sich  nm  historische  Entwickelung  handelt,  einzig  müg* 
liehen  Princip  stehen,  das  schon  seit  längerer  Zeit  yon  Einzelnen 
erkannt,  das  seit  dem  letzten  Jahrzehend  zahlreiche  Stimmen  dem 
allcemeinen  Bewobtsein  zugeführt  haben,  das  die  bedeutendsten 
pädagogischen  Organe  unseres  Vaterlandes  bereits  mehr  oder  min* 
der  entschieden  vertreten ')  and  die  2ieitsdir.  f.  d.  G.  W.  von 
jeher  zu  ilurem  „Wahlspruch  und  Wahrzeichen^^  gemacht  hat  ^*), 
dafs  das  Gymnasium  zu  einer  einsichtigen  AnfTassung  des  natio- 
nalen Lebens  in  seiner  Besonderheit  nnd  in  seinem  Zu- 


0  Am  eis:  „Das  Studium  der  Alten  ist  nicbt  mehr  universales  Bil- 
dongMDittel.*^  Campe:  „Der  Glaube  an  die  allein teUgmaebende  Kraft 
des  Altertbnms  ist  Terloren/'  Von  manchen  Seiten  (z.  B.  Freese,  d. 
deotsehe  Qjmn,  8. 14)  ist  auberdem  der  Vorzog  der  deotscbea  Literatur 
vor  der  aHkUasIseben  in  Hinsicht  auf  bildende  Kraft  mit  Entsebtedenbett 
vertreten. 

*)  Am  weitesten  geben  rielleicbt  die  Anfzeicbn.  e.  nachgeb.  Prinzen, 
1841.  S.  113  ff. 

•)  Die  Jabn-Klotz'scheo  Jabrbb.  LX.  2.  8. 129ff.  n.  a.  Mager's 
PSd.  Rev.  1843.  I.  8.  10.  u.  a. 

«)  IV,  841.  IV,  873  nnd  die  daselbst  angeführteo  Stellen. 
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sammenbange  mit  derGesammt-Enlwickclang  des  Men- 
schcngeachlcchts  Torbilden  soll."  Damit  ist,  am  mit  Fr. 
Lübker  zu  sprecbcn,  die  Tiefe  uod  Wahrheit  einer  „aufbauen- 
den"  Bildung  die  Grundlage  der  Gymnasialstudien.  Wie  riel 
Grundsteine  dieser  aufbauenden  Bildung  zu  zählen  sind,  ob  5, 
oder  3,  oder  3mal  3,  danach  zu  fragen  ist  nicht  Sache  der  Praxis, 
genug,  wenn  ihr  der  Boden  zugestanden  wird,  dafs  ohne  altklas- 
sische Studien  unsre  nationale  Bildung  kaum  zu  yerstehen,  ge- 
wifs  nicht  zu  begreifen  ist. 

Erkennen  wir  aber  unsere  Bildung  als  eine  vielfach  vermit- 
teile  Existenz,  als  einen  Organismus,  dessen  tieferes  Yerständnifs, 
zumal  für  den  grundlichen  Deutschen,  ohne  Einblick  in  seine 
Genesis  ein  Unding  ist,  hat  also  för  unsere  Zeit  die  altklassische 
Bildung  absoluten  Werlh  nur  insofern,  als  sie  ein  sehr  wesent- 
liches Moment  für  das  Verstfindnifs  ujisrer  Bildung  ist,  so  führt 
eine  praktische  Anwendung  dieses  Grundgedankens  zunächst  auf 
die  Nothwendigkcit  einer  tüchtigen  Kenntnifs  der  Bildung  des 
römischen  Alterlhums,  wenn  auch  natürlich  nur  auf  dem  Höhe- 
punkt ihrer  Enlwickelung.  Dafs  auf  der  römischen  Literatur  ein 
grofser  Theil  unserer  nationalen  Bildung  ruht,  dafe  römische  Gei- 
stescultur  für  ein  gründliches  Yerständnifs  unseres  Rechts  und 
unseres  staatlichen  Lebens,  unseres  Glaubens  und  selbst  des  Ma* 
terials  unserer  Sprache  unentbehrlich  ist,  kann  nicht  bestritten 
werden,  während  zugleich  der  directe  Eiuflufs,  den  Alt -Grie- 
chenland auf  unsere  Literatur  geübt  hat,  trotz  der  kühnen  Be- 
hauptungen Passow^s,  die  in  Preufsen  zuerst  Herbart  in  die 
didaktische  Praxis  einzufuhren  versuchte  '))  ^o^^  jedenfalls  durch 
den  Werth  überwogen  wird,  den  griechische  Studien  für  das 
Yerständnifs  der  römischen,  also  als  Hölfsstudien  derselben,  ha- 
ben. So  werden  denn  bei  der  Unthunlichkeit,  den  ganzen  Ent- 
wickelungsgane  der  römischen  Bildung  dem  Sdiüler  vorzuführen, 
die  Differentiaipunkte  desselben  auf  der  höchsten  Stnfe  der  rö- 
mischen Cultur- Entfall  uns  den  festen  Kern  unseres  Gymnasial- 
unterrichts wohl  noch  auf  Jahrhunderte  bilden  müssen.  Studiren 
wir  aber  demzufolge  Latein  um  des  Yersländnisses  der  römischen 
Bildung  willen,  so  ist  die  Stellunc  der  Stilübnngen  zu  der  Lec- 
tfire  von  selbst  gezeichnet.  Der  Schwerpunkt  ßllt  in  die  letz- 
tere. Sie  ist  die  Synthesis,  jene  sind  die  Analysis  *).  Darf  aber 
ein  allseitig  bildender  Unterricht  so  wenig  ansschliefslich  syn- 
thetisch, als  ansschliefslich  analytisch  sein,  lehrt  beispielsweise 

*)  Eraeuorl  und  modificirt  von  Dir.  Schmidt.  Zeitschr.  f.  d.  G.W. 
HI.  208-257. 

')  Der  Yerf.  nimmt  diese  beiden  Begriffe  im  Anschlars  an  den  Ge- 
brauch der  Alten  (Alex.  Apbrodis.  und  Pappus)  in  dem  Sinne,  in  wel- 
chem er  sie  bereits  in  einem  Aufsätze  im  Königsberger  Yolksscbul freund 
(Y,  L  S.  1  ff.)  gebraucht  bat,  so  dafs  Synthesis  dasjenige  Y  er  fahren 
ist,  welches  die  gegebenen  Bestimmungen  combinirt  und  daraus  das  Re- 
sultat findet,  während  die  Analysis  nach  den  Bedingungen  des  Resultats 
forscht  und  daraus  nicht  gegebene  Bestimmungen  entwickelt.  Ygl  Mär- 
tens  in  d.  allg.  Encycl.  y.  Ersch  u.  Gruber  Itl.  S.  4ö8ff. 
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schon  die  ElemeDtarschale  nicht  blofs  das  (synthetische)  Lesen, 
sondern  anch  die  analytische  Anwendung  der  Keiininifs  von  der  . 
Zosammensetznug  des  Worts  aus  Lauten  im  Schreiben;  so  ist 
schon  damit  die  Noth wendigkeit  der  lateinischen  sog.  Composi- 
tion  im  allgemeineren  Sinne  des  Worts  postolirt,  aber  auch  ihre 
Sehranken.    Die  Zeit  ist  einmal  vorliber,  wo  die  lateinische  Com- 

Eosilion  Selbstxweek  sein  konnte  ').  Einen  nnyerfinderlichen 
erosloff,  eine  chablonenartige  Methode  filr  alle  Zeiten  hinstellen 
zu  wollen  ond  daran,  als  wäre  es  ein  Ewiges,  die  Jugend  un- 
verändert zu  schulen,  das  wäre  mehr  als  China,  es  wäre  ein  be- 
wnlstes  Unrecht  gegen  die  nach  dem  Willen  der  Vorsehung  sich 
fort  und  fort  entwickelnde  Menschheit. 

Ist  nun  das  „Ob?^^  der  lateinischen  Composition  in  unsern 
Gymnasien  nicht  fraglich,  so  kann  näher  auf  die  Frage  einge- 
gangen werden,  was  der  Unterricht  darin  heut  zu  Tage  zu  lei- 
sten hat.  Da  drängt  sich  denn  zuerst  die  Klage  auf,  die  schon 
Fr.  Aug.  Wolf  ^bei  Kdrte  L  S.  197)  erhob,  dafs  in  unserer 
Zeit  die  Grammatiken  vollkommener,  das  Schreiben  aber  immer 
schlechter  werde.  Seiner  und  anderen  Stimmen  giebt  Hand  Recht, 
wenn  er  (Lehrb.  d.  lat.  Stils  S.  482  d.  2.  Ausg.)  den  Mangel  an 
goten  Stilisten  bedauert,  der  in  unseren  Tagen  „so  oft  bemerkt 
und  gerOgt  werde.^  Zugleich  fugt  dieser  als  den  vermeintlichen 
Grund  des  Maogels  die  grolsentheiJs  zu  gelehrte  und  einseitige 
Behandhing  der  Sprache  auf  Schulen  hinzu,  eine  Behandlung,  ge- 
gen die  auch  Nägelsbach  (Vorr.  z.  Slilistik,  2.  Ausg.  S.  XV) 
seine  Warnongen  richten  zu  mfissen  glaubt.  Nun  h'egt  zwar  nach 
dem  Dafürhalten  des  Verf.  des  gegenwärtigen  Aufsatzes,  welcher 
während  einer  21jährigen  Praxis  sehr  verschiedene  Gymnasien 
unseres  prenfsischen  Vaterlandes  kennen  gelernt  hat,  wenigstens 
bei  uns,  der  rechte  Grund  der  von  Wolf  beklagten  Erscheinung 
nicht  da,  wo  Hand  und  Nägelsbach  ihn  suchen,  sondern  ein- 
fach in  der  aus  dem  allffemeioen  Bewofstsein  in  die  Familie,  aus 
der  Familie  in  die  Schnistube  übergehenden  Abnahme  eines  ab- 
soluten Interesses  an  den  altklassischen  Studien  und  an  der 
Composition  im  Besondem.  Die  Klage  selbst  aber  wird  in  den 
Vorreden  sehr  vieler  Höl&bficher  zum  Uebersetzen  in  das  La- 
tein wiederholt,  ja  sie  ist  von  einem  der  erfahrensten  Praktiker 
(Axt,  üb.  d.  Zustand  d.  beut.  Gymn.  S.  106)  mit  der  unzwei- 
deutigsten Bestimmtheit  erneuert.  —  Diesen  Klagen  gegenüber 
können  die  Forderungen  Derer  befremden,  die  eine  Verminderung 
der  Stundenzahl  für  die  altklassischen  Sprachen  und  im  Beson- 
dern der  auf  die  Composition  zu  verwendenden  Kraft  in  der, 
wie  es  scheint,  eben  überstandenen  Sturm-  und  Drangperiode  der 
deutschen  Didaktik  gefordert  haben,  von  Bernhard  Tbiersch  *), 


' )  Bio  iD  mehr  als  eioer  Einsicht  beaditenswerihes  Zeichen  derselben 
ist  die  K.  bairisohe  revid.  Ordn.  f.  d.  Ist  Schulen  etc.  v.  24.  Febr.  1854.- 

')  Das  Gymnasium  und  das  19.  Jahrhundert.  Dorlm.  1811.  S.  16.  In 
dasselbe  Jahr  fallt  die  iiefsehende  Ergänzung  von  WeHs  zu  Seebeck's 
Schrift. 


6  Ente  AbtheHuog.    AbhandiungeD. 

der  saerst  den  Gedanken  auaapracb,  auf  den  die  Berliner  Landes« 
Schal- Conferenz  einging,  bis  anf  Steffenbagen  und  Klöpp, 
Heinr.  Deinbardt  und  die  Urheber  des  sog.  Dresdener  £n1> 
Wurfs  >)•  Eine  Ausgleichung  dieses  Gegensaties  ist  bereits  auf 
dem  Wege  fiufserlicher  Vermitf  elung  y ersucht  worden.  Es  haben 
sich  die  aclitbarsten  Stimmen,  namentlich  auch  in  der  Preuls. 
Landes- Schul -Conferenz  von  1849  (ygl.  d.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W. 
IV,  870.)  dafär  erhoben,  den  freien  lateinischen  Arbeiten  ihren 
obligatorischen  Charakter,  den  Exercitien  die  absolute  Forderung 
eines  deutschen  Originalstoffs  zu  entziehen.  Damit  hat  man  aller» 
dings  nur  die  Mitte  in  Anwendung  der  Lehrmittel  gesucht. 
Die  Versöhnung  der  Forderungen,  als  eine  innerliche,  ist  damit 
nicht  gegeben.  Ja  ihre  Aufifindunc  wfirde  vielleicht  schwieriger 
sein,  als  sie  ist,  wenn  nicht  der  leicht  zu  beweisende  Umstand 
mithfilfe,  dafs  die  Forderungen  vieler  Stil-Theoretiker  nnsrer  Zeit 
eine  ßreite  gewonnen  haben,  die  auch  den  tüchtigen  Lehrer, 
wenn  er  sie  treu  zu  erfüllen  strebt,  irre  leiten  kann. 

Ein  altes  praktisches  Wort  sagt  dem  Uebermaafse  von  Forde- 
rungen gegenüber:  ne  muüaf  sed  muHum.  Hiernach  müssen  wir 
unter  den  ausgeführten  UmstSnden  für  die  lateinische  Composi* 
tion  der  Forderung  der  Ausbreitung  die  der  Vertiefung  vorziehen. 
Das  moderne  Bewufetsein  kennt  überdies  einen  Satz,  den  Les- 
sing  zuerst  fQr  die  schöne  Kunst  wahr  gemacht  hat,  dafs  jede 
KunstthStigkeit  um  so  vollkommener  sei,  je  strenger  sie  in  den 
Gränzen  ihrer  Gattung  bleibt:  ein  Satz,  der,  wenn  auch  das  Un- 
terrichten nicht  zu  den  schönen  Künsten,  ja  nicht  einmal  zu  den 
Künsten  im  engeren  Sinne  gezShlt  werden  kann,  seine  Geltung 
wohl  auch  für  diese  Praxis  hat.  Hieraus  leiten  wir  die  Forde- 
mng  der  strengen  Begränznng  her,  und  behaupten,  dafs  derjenige 
Stilnnterricht  für  nnser  Bedfirfnifs  der  beste  ist,  der  sich  am  be- 
stimmtesten der  Lectflre  als  Analysis  zur  Synthesis  gegenüber- 
stellt. 

Indem  der  Verf.  an  die  Begründung  dieser  Behauptungen  geht, 
verwahrt  er  sich  gegen  die  Annahme,  als  gedSchte  er  etwas  recht 
Neues  zu  sagen.  Das  Richtige  ist  niemals  neu,  am  wenigsten 
vielleicht  in  der  Praxis,  von  den  praktisch  erhärteten  Wahrhei- 
ten höheren  Inhalts  bis  zum  Ei  des  Columbus  oder  der  elemen- 
türcn  Gesangs -Technik  Thomascik^s.  Sollten  Lehrer,  denen  die 
Sache  eben  so  nahe  liegt,  wie  dem  Verf.,  ihm  sagen,  dafs  sie 
über  den  Stilunterricht  eben  so  denken,  wie  er,  dafs  sie  eine 
ITerttefonff  des  Inhalts  der  zu  stellenden  Forderungen  för 
sachgemäfs '),  eine  vorsichtise  IBeffpAnsiins  ihres  Umfangs 
für  praktisch  erachten:  desto  nesser  für  die  Wahrheit. 

J)och,  schreiten  wir  zur  Sache.    Dafs  viele  Theoretiker  sich 


')  Vgl.  iiir  die  letzieo  Jahre  die  in  so  hohem  Grade  dankeoswerthe 
beartheileode  ZusammenstellaDg  von  Mützell  in  dieser  Zeitschrift  IV, 
S.  817  ff. 

')  So  scbon  Raspe,  Progr.  y.  Güstrow  f  1852.  „Das  Gymnasium 
bat  Vertiefung  nöthig,  namentlich  auf  dem  Felde  der  alten  Sprachen.'' 
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in  dem  Maabe  ihrer  Forderungen  an  den  lateinischen  Stil  fiber- 
haant  nicht  beschrinken,  können  vrir  in  der  Ordnung  finden. 
So  lance  wir  aber  in  der  Praxis  die  Forderung  an  die  Jateinische 
Stilbildung  von  Gymnaaialtcbulern  stellen  wollen,  dafs  sie  an- 

teleitet  werden,  lat^niache  Kunstwerke  sn  liefern  ■),  so  lange 
:ann  es  heut  %u  Tage^  wo  im  Laufe  von  etwa  9  Schuljahren 
soviel  Anderes  su  Ihun  ist,  so  anerkennenswerlhen  Leisluneon 
auf  diesem  Gebiete  nicht  kommen.  Allerdings  gehören  die  ästtie- 
tischen  Forderungen  in  den  Begriff  des  „SliJs^*  als  solchen,  und 
bei  den  Hnmanislen  des  Zeitalters  wiedererwachender  Wissen- 
achafllichkett  war  ihre  Befriedigung  durch  das  Latein  eine  natür- 
liche. Heut  SU  Tage  können  wir  eine  solche  Stilbildung  getrost 
der  Muttersprache  fiberlassen.  Dahin  weist  sie  wenigstens  die 
Praxis.  ~  Aber  wir  dörfen  nicht  blofs  die  lateinische  Compo- 
silion  von  der  Aufgabe  fem  halten,  der  Rhetorik  vorzugreifen 
und  mit  den  StilAbungen  in  der  Muttersprache  zu  welteifern:  wir 
mfifsen  sogar  eingestehen,  dafs  die  lateinische  Sprache  auf  Sdia- 
len  diese  Concurrenz  nur  mit  BeeintrSchtigung  wesentlicherer 
Forderungen  yersuchen  kann;  wenn  wir  uns  ernstlich  nach  den 
Mitteln  umsehen,  die  ftur  Befriedigung  dieser  Forderung  bu  Ge- 
bote stehen.  Dabei  braucht  man  nicht  einmal  so  weit  zu  gehen, 
wie  Axt,  der  es  (S.  113)  f&r  einen  recht  heillosen  Aberwitz  er* 
klSrt,  an  Schfilerarbeiten  den  Maafsstab  des  sogenannten  klassi- 
schen Stiles  zu  legen,  denn  1)  mösse  derjenige,  der  ihn  anlegt, 
yor  allen  Dingen  selbst  klassisch  zu  schreiben  verstehen,  was, 
seit  Latein  geschrieben  werde,  höchstens  ein  halb  Dutzend  Men- 
schen verstanden  haben;  2)  sei  ein  solches  Verfahren  eben  so 
widersinnige  als  wenn  ein  Meister  in  der  Malerknnst  den  I^ehr- 
jungen  immer  mit  Raphaeliscben  Idealen  in  den  Ohren  liegen 
woße;  3)  aber  sei  dies  Verfahren  fiofserst  Ifichcriich  und  ver- 
derblich, weil  der  Begriff  des  besten  Stils  in  den  Köpfen  der 


')  Hand  S.  482:  „Von  Anfang  her  (von  Infima  anl)  mofs  die  Kunst 
des  LateiDselH^lbens  als  Kunst  der  Darstellung  mithin  zugleich  als  Sache 
des  Geschmacks  betrachtet  werden.^*  Mit  ihm  stimmt  Nagel sbacb,  wenn 
er  S.  XV  d.  Vorr.  gegen  die  Feinheit  grammatischer  Theorien  spricht,  die 
dem  Stil  positiv  schädlich  seien,  weil  sie  Sinn  und  Auge  nicht  lijr  „das 
Schöne"  schärfen.  Scyffert  (Vorr.  zur  1.  Ausg.  s.  Uebungsb.  f.  Se- 
cunda,  wiederabgedruckt  vor  der  2.,  S.  VIII)  verlangt,  dafs  der  Secun- 
daner  auch  die  oratorischcn  Formen  und  die  allgemeinen  Gesetze  anwen- 
den lerne,  auf  denen  die  „ästhetische  Schönheit"  des  ciceronischcn  %Satz- 
fefOges  beruht.  Auch  Heinichen  hat  in  seiner  fDr  den  „Schul-"  und 
VIvatgebrauch  bestimmten  Theorie  (zuerst  1842)  ein  grofses  Kapitel  von 
der  „Schönheit"  des  lateinischen  Stils.  —  Wir  meinen :  Hinter  den  Schul- 
jahren liegen  die  Universilätsstudien;  da  übe  sieb  in  der  Schönheit  des 
lateinischen  Stils,  wer  ein  Eichstadt  werden  will.  Sei  er  aber  auch 
dann  noch  darauf  gefafst,  dafs  ein  H.  Köchly  ihn  meinen  kann,  wenn 
er  (Zur  Gymnasialreform  S.  96)  berührt,  dafs  selbst  in  den  Schriften  der 
ersten  I^tinisten  unsrer  Zeit  „sich  VerstÖfse  in  Menge  gegen  die  achte 
CUssieitat  finden",  und  dafs  ein  ausgezeichneter  Pbilolog.  als  Pseudony- 
mus  „Ney"  eine  Broschüre  Ulier  ihn  schreibt,  wie  einst  über  den  latei- 
nischen „Jargon"  Eichstädfs  (Dresd.  u.  Leipz.  1848). 
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lateinisGhen  Fliegenfttnger,  die  sich  zu  Stillehrern  «ttfwerfen,  ge- 
wöhnlich ein  durclitns  unklarer  und  ▼erworrener  sei.  Im  ersten 
ond  zweiten  Punkte  mufs  ihm  die  Praxis  im  Allgemeinen  Recht 
gehen.  Was  den  dritten  betrifft,  so  dürfen  wir  zwar  nicht  ver- 
gessen, dals  z.  B.  kein  Mensch  heim  franzosischen  Stilunterricht 
eine  etwaige  Nachahmuug  des  Kunst  st  ils  des  SiMe  de  Louis  XIV 
fordert,  kein  Mensch  vom  deutschen  Schüler  einen  Schillerschen 
Stil  verlangt:  im  Uebrigen  aber  ist  hier  mit  einer  Definition  von 
Stil  als  fisthetischer  Forderung  nicht  geholfen,  während  andrer- 
seits die  Classicität  der  ciceronischen  und  augosteischen  Zeit  doch 
wohl,  allgemein  als  die  mustergültige  angesehen  wird.  Dafs  ja 
die  Forderung  von  Stil  ihrem  innersten  Wesen  nach  eine  ästhe- 
tische ist  und  mit  der  Auffassung  der  Scbönheitsidee  in  einer 
bestimmten  Zeit  oder  durch  einen  bestimmten  K unstier  zusam- 
menhängt, wird  Niemand  bestreiten,  auch  Grysar  nicht,  obwohl 
er  (Vorr.  z.  2.  Ausg.  s.  SUlistik  S.  IX)  meint,  dafs  wir  in  einem 
Lehrbuch  vom  lateinischen  Stil  zunächst  das  Eigenthümliche  Ren- 
nen lernen  wollen,  was  die  lateinische  Diction  von  der  deut- 
schen nnt erscheidet,  mag  man  nun  Stil  „die  organische  Form  des 
Kunststoffs^^  oder  „die  einheitliche  Gliederung  künstlerischer  Ge- 
stalten^' oder  „die  in  einem  Kunstwerk  ausgeprägte  Normal-Idee 
der  Schönheit  in  ihrer  individuellen  Erscheinung^'  nennen,  oder 
endlich  lakonisch  sich  dahin  aussprechen,  dafs  Kunststil  „dar- 
gestelltes Leben  sei''  '),  wenn  man  nur  nicht  Stil,  wie  Hand 
thut,  mit  Manier  zusammenmischt.  Stil  im  sohjectiven  Sinne  des 
Worts  hat  der  Künstler,  im  objeetiven  Sinne  das  Kunstwerk, 
und  wenn  von  redenden  Künsten  besprochen  wird,  so  versteht 
es  sich  wohl  von  selbst,  dafs  Stil  die  allen  literarischen  Erschei- 
nungen eines  Volkes,  einer  Zeit  oder  eines  Individuums  eigene 
organische  Darstellungsweisc  ist,  und  dafs  man,  wenn  eine  be- 
stimmte Stilgattnng  ins  Auge  gefabt  wird,  einen  Unterschied  z.  B. 
zwischen  dem  ciceronianischen  und  dem  plinianischen  Briefstil 
von  vornherein  anzunehmen  berechtigt  ist.  Dafs  aber  (um  bei 
der  römischen  Literatur  zu  bleiben)  für  das  sprachliche  Material 
wie  für  die  kunstmäfsige  Gliederung  desselben  die  Werke  des 
sog.  goldenen  Zeitalters  derselben  maafsgebend  sind,  darüber  ist 
man  schon  seit  Scaliger  (Faccioiaii  orai.  13.)  einig.  Den  Ge- 
brauch  von  Wörtern,  Metaphern,  Phrasen  u.  s.  w.  ans  Späteren, 
namentlich  aus  Quinctilian  und  Plinius,  gestattet  man  in  der  Re- 
gel nicht  ohne  Einschränkungen  *).  Der  consequente  Praktiker 
pflegt,  wie  er  fiir  die  Grammatik  in  Differenzföllen  die  cicero- 
nische  Prosa  zu  Grunde  lest ,  vom  lexikalischen  Sprachstoff  die 
markirten  Eigenthümlichkeit^  selbst  von  Schriflstellem  der  be- 
zeichneten Periode  anszuschliefsen,  wie  die  Archaismen  Salluats, 
die  zahlreichen  Gräcismen  und  poetisirenden  Wendungen  bei  Li- 
vius,  während  er  ans  den  angränzenden  Zeitaltem  nur  solche 


1)  Ad.  Hei  ff  er  ich  über  Kunst  u.  Kunststil,  1853. 
')  Verhältnifomäfsig  frei  ist  Weber,  Vorr.  z. Uebungsschale  8.  XVIII. 
Axt  zieht  für  Einzelnes  selbst  Florus  in  den  Kreis  der  Quellen. 
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Anadrfleke  gestaltet,  wobei  sichere  Analogen  uns  überzeugt  sein 
lassen,  dafs  sie  ancb  im  Zeitalter  der  Muster  zulässig  gewesen 
sind.  Denn  dabin  darf  es  nun  und  nimmermebr  kommen,  dafs 
unser  Comnosiiiotis -Latein  eine  Phantasiespracbe  würde,  und  dies 
blofs  um  der  leidigen  Notb  willen,  weil  man  mit  dem  Ausdrucke 
der  goldenen  Zeit  allein  nicbt  auskomme,  oder  dafs  es  dorcb  be- 
sondere Regeln  modificirt  wurde,  wonach  (wie  Hand  z.B.  vor- 
schreibt) liberal  suscipere^  aiicui  viro  nubere  u.  dergl.  nicbt 
mehr  gesagt  werden  dürfe,  weil  die  Sache  durch  die  Sitte  anti- 
quirt  sei ').    Aber  eben  so  wenig  darf  Cicero  alleinige  Sprach- 

Juelle  sein,  wie  schon  das  16le  Jahrhundert  wnfsle  und  im  ISten 
ngler  von  Neuem  ausführte;  |a  selbst  für  den  Knnstsiil  der 
coldenen  Zeit  ihn  bauptsSchlich  als  „ReprSsenlanten^^  gelten  zu 
lassen,  wie  neuerdings  ein  ausgezeichneter  Stiliehrer  *)  durchzu- 
führen versucht  hat,  findet  seine  nahe  liegenden  Bedenken. 

Welche  Tiefe  können  wir  innerhalb  dieser  GrSnzen  den  For- 
derungen an  den  Stilont erriebt  geben?  —  Jedenfalls  darf,  wenn 
Hand  (S.  26)  Recbt  bat,  dafs  alie  kunstgerechte  Darstellung  der 
Rede  anf  der  Vereinigung  der  Correctbeit  und  Scbdnbeit  beruht, 
mit  Hinblick  auf  Cic.  Brut.  74,  268.  {edum  quidem  . , .  et  ^uaH 
Jimdamentum  oraikmis  vides,  locuHonem  emendaiam  et  iMiinam} 
als  die  Grundbedingung  der  Composition  eine  möglichst  strenge 
Correctbeit  gefordeii  werden.  Die  Lösune  einer  solchen  Aufgabe 
geht  an  sich  nicht  über  die  Kraft  und  aie  Mittel  des  SchCuers. 
Vergegenwärtigen  wir  es  uns  jedoch,  um  der  Ueberhäufung  mit 
weiteren  Forderungen  nicht  gar  zu  sehr  blofsgestellt  zu  sein,  dals 
sie  nicbt  gerade  leiebt  ist,  und  dafs,  wenn  wir  die  seit  lange 
feststehenden  Regeln  befolgen,  das  Ungewöhnliche,  das  Zweifel- 
hafte und,  in  Hinsicht  auf  die  trCigerischeste  aller  Correctheiten, 
die  grammatische  *),  sogar  das  Nicht-Erwiesene  bei  allem  Schein 


')  Der  Verf.  dieses  Aufsatzes  erwähnt  ein  fiir  allemal,  dafs  er  Ge- 
lehrte, vor  denen  er  nicbt  die  gröfste  Hocbacbtung  bat,  niemals  citirt. 
Wo  er  verschiedener  Ansicht  ist,  vergesse  man  nicht,  daCs  er  seinerseits 
hier  vom  Standpunkte  der  Praxis  spricht 

')  Seyffert  in  der  Vorr.  z.  1.  Ausg.  s.  Pslaestr.  Cic.,  wieder  ab- 
gedruckt in  der  2ten  S.  XII  f.,  in  der  3ten  S.  VIII. 

')  Schon  die  Declinations-  und  Conjugationsformen  bieten  noch  beute 
ihre  Zweifel  trotz  des  Fleilses  fon  C.  L.  Schneider  und  W.  Freund. 
Hier  Einiges,  wobei  uns  die  besten  Hülftmittel  im  Stich  lassen.  Wir 
kennen  wohl  Ciceros  Notiz  über  $peeierum  und  Mpeeiebui,  wissen,  dafs 
in  der  klassischen  Zeit  der  Genitiv  der  4.  Declinatfon  auf  i  zurücktrat: 
was  wir  aber  aus  jener  Notiz  etwa  folgern  dürfen  und  ob  die  LocsUf- 
form  iomui  statt  domi  (die  in  allen  Lez.  fehlt,  Tgl.  Otto  in  der  AUg. 
Monatsscfar.  f.  Wies.  u.  Lit.,  18&3.  S.  1004)  damaU  noch  zulässig  gewe- 
sen, wissen  wir  nicht.  Man  weifs,  dafs  der  Ablat  mare,  der  Gen.  mea- 
«OM,  der  Nom.  imbei^Ui  n.  dergl.,  der  masculin.  Gebrauch  Ton  vulgui 
(einmal  bei  Yirg,  2mal  bei  Sali.)  und  gar  von  ptUgui  für  die  klassische 
Prosa  nkht  sicher  steht.  Haben  wir  aber  imbri  für  mehr  als  eine  durch 
Virgil  herrorgesncbte,  von  Horaz  öfters,  von  Ovid  Imsl  nachgeahmte 
Usance  zu  halten?  Vgl.  Ladewig  in  d.  N.  Jahrbb.  f.  Phil.  u.  Päd.  t. 
Jahn  u.  Klotz,  LXIX,  4.  S.  403ff.    Ist  der  Abist,  domu  (Schneider), 
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imierer  Möglichkeit  va  TctaieidcD,  das  Opfer  tm  sweifelhaftem 
Spraehmatarial  gar  niciit  gering  ist,  das  wir  einer  einigemiaaiseQ 


die  Form  mnimmius  (Klotz)  für  die  kUniscbe  Zeit  sUttbaA?  Werdeo 
wir  nicht  gut  tbuo,  die  Form  mreubmM  (MaoiL,  YuigaU)  und  iememiiM- 
nmusy  das  Freund  blofs  aus  de  harnsp.  resp.  26  kennt,  aber  auch  Phil. 
2y  22,  53  steht,  in  subjectiyer  Bedeutung  (trotz  dementior)  zu  ver- 
meiden?  Wie  sollen  wir  den  Oenit.  Plur.  von  ror  bilden?  Ist  es  blofs 
Zufoll,  dafs  der  Dat  inioli  in  unsem  Lex.  nicht  belegt  wirdi  Wie  siebt 
es  recht  um  die  Formen  des  Indefinitoms  fmi  oder  ^in«,  ^«se  oder  qmm 
(Grysar,  Zumpt)!  Uan  kann  «nltt  beim  Schreiben  veifessen  und 
braucht  sich  auf  das  Zeognils  Priscians  für  permulcims  nicht  zu  berufen. 
Wie  leicht  kann  uns  sImt  die  Unvorsichtigkeit  begegnen,  Ton  iocmior, 
wenn  wir  nur  die  WBB.  vor  Freundes  Arbeit  zur  Hand  haben,  eine 
andere  Form  als  das  allein  nachweisliche  Part.  Präs.,  Ton  itupeeiare 
etwas  Anderes  als  den  AU.  Part.  Präs.,  der  in  der  klassischen  Prosa, 
und  zwar  öfters,  vorkommt  (was  auch  Freund  nicht  angiebt),  und  allen- 
falls den  Infin.  (Brutus  in  Cic.  epp.  ad  Brut  I,  4.)  zu  brauchen,  oder 
die  klassische  Form  orereiur  (Haase  zu  Reisig)  zu  rerbesseml  Wo 
ist  das  Perf.  von  $mhoieo  (Force II.),  oder,  um  nur  von  Simpl.  zu  re- 
den, das  Supinum  oaswm  (Fo reell.,  Schell.)  gefunden,  wo  steht  aefics 
sndera  als  bei  Coripp.  und  Ulp.,  wo  das  Sup.  fon  paito,  über  das  die 
alten  Gramm.  sUreitenl  Vgl.  des  Verf' s  Voces  Lmitmaty  T&omni  1854 
p.  9  u.  p.  16,  wo  mehr  dergl.  —  Die  einzige  Hülfe  ist  hier  das  Ver- 
meiden des  Zweifelhaften.  Dies  macht  ebenso  den  leidigen  Nothbehelf 
bei  sjntaktischen  Schwierigkeiten.  Partim  e.  gen.  mag  noch  unverwerf* 
lieh  sein,  nicht  so  pleru$que  (wie  totus)  zur  Stütze  eines  Abi.  loci  ohne 
Priipos.  Nicht  Jeder  wird  mit  Hand  einverstanden  sein,  wenn  er  das 
archatst.  quam  viam  .  . .  ingrtiiaiium  wU  aus  Cic.  Cato  m.  2,  6,  das 
er  dem  alten  Gato  plastisch  genug  in  den  Mund  legt  (wie  mönere  c.  tu/, 
und  manches  Andere),  nachahmen  läist,  wenn  man  auch  die  Altraction 
t»  earum  rerum  iiUMantii  raiumem  u.  AebnI.  (Zumpt)  gelten  lassen 
will,  wie  denn  z.  n.  utrique  ftlr  ulerque  selbst  bei  Cicero  (Lig.  12,  36) 
vorkommt.  Der  Unterschied  von  libro  und  in  libro  wird  auf  urmo  trotz 
Cic.  de  sen.  9,  30  sicherer  nicht  ausgedehnt,  iiiacrimari  c.  aht.  steht 
blofs  in  der  Schrift  de  nat.  deor.  3,  33,  S2.,  deren  ganzer  Text  hand- 
schriftlich so  wenig  geschüUt  ist.  Vor  hortari  aiiquüi  {Cic  Att.  7, 14, 3.) 
warnt  Fried r.  Schneider  und,  bei  der  ähnlichen  kritischen  Unsicher- 
heit der  ciceron.  Brieümmmlungen,  mit  Rechte  während  für  die  Muster- 
gültigkeit von  deiino  ariem  Cic.  fam.  71,  1,  4  ausreichend  ist,  weil  die 
Constmction  aufeerbalb  der  klassischen  Zeit  sich  wiederholt,  wie  denn 
vollends  acquirere  ad  fidem  (blofs  Cic.  Cat.  2,  8,  18.)  durch  Analogien 
(Liv.)  völlig  gedeckt  wird,  während  precars  ad  deoi  irrthümlich  bei  For- 
cell.,  Scheller,  Freund  (vgl.  Krebs  ^Antib.)  aufgeftihrt  wird.  Dia 
Schwierigkeiten  der  Lesart  sind  natürlich  sehr  oft  gar  nicht  zu  überwin- 
den. 8ub  ea  conditione  (p.  Areh.  10,  25.,  der  Ambros.  ied  ea  c.)  ist 
durch  die  Analogie  noch  sicher,  aber  aeqnare  „gleichkommen^^  e.  Dat. 
mht  auf  off.  1,  ],  3.,  wo  die  Lesart  zu  unsicher  ist,  während  die  übri- 
gens zweifelhafte  oder  unklassiscbe  Analogie  von  adatquare  c.  Dat.  es 
nicht  schützen  kann;  und  solcher  Fälle  giebt  es  Hunderte.  Dazn  kommt, 
um  von  den  grammatischen  Schrollen  mancher  Stilisten  nicht  zu  reden 
(über  einen  Punkt  der  sog.  eomecuHo  tempwrum  bat  sich  der  Verf.  die- 
ses Aufsatzes  in  seiner  Schrift  über  die  Kepräsentatlon  n.  s.  w.  S.  75  f. 
Anm.  ausgesprochen),  die  auftallende  Unzuverlässigkeit  unsrer  Lex.  und 
Antibarbari  in  dieser  Hinsicht.     Vindieare  aliqaid  ex  aliquo  hat  weder 
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eoBseooeoten  Lftaung  der  An&abe  sn  briDgen  bereit  sein  mfiasen. 
Dasa  Kommt  die  UnyoUständigkeit  anserer  Lexica,  in  denen  nicht 
bloÜB  eine  Menf^  von  Bedeutungen  '),  sondern  noch  entaunUdi 
▼tele  äcbt-klaaaische  Worterverbindungen  *),  wenn  auch  nur  sei- 


Forcen,  noch  Scheller  (vgl  Cic.  p.  Sulla  20,  59.),  eben  so  wenig 
eontravertia  de  re  (vgl.  ceriamen,  altercatio  elc.)  aus  Cic.  Brut.  8,  72., 
voeiftrari  mit  de  fehlt  bei  Freund  und  Georges  (Liv.  6,  14.),  wenn 
wir  auch  immineo  md  eaedem  (blofe  p.  domo  6,  14.)  ohne  Schaden  ver- 
missen.  Juferre  mlicui  aiiguid,  das  Krebs  fUr  selten  etc.  erklärt,  Ist 
TOD  Fried r.  Schneider  mit  vielen  Stellen  belect  worden  (andere  bei 
Freund).  Eben  so  schlimm  ist  es,  wenn  z.  B.  l^lotz  bei  intignii  ad 
aHquid,  daa  so  häufig  ist,  nur  ein  Beispiel  anfuhrt,  oder  eine  unzurei- 
chende Autorilät  (wie  Forcen,  fiir  den  Gebrauch  von  converto  im  med. 
Sinne,  vgl.  App.  II.  zu  T.  II.  der  2ten  Ed.,  Cic.  Brut.  38,  141  ausläfs^ 
waa  Seh  eil  er  bat,  und  wozu  er  noch  Plane.  20,  50  hätte  anfübrcn  kön- 
nen), oder  endlich  ohne  Vermerk  die  unsichere  Lesart  geben,  wie  Kraft 
ponere  in  graiiam  aus  Cic  Att.  5,  3,  2.  und  Georges  gar  refnre  in 
nuutero  aus  Cic  de  nat.  d.  anitthrt,  während  er  das  sichere  referre  in 
numerum  (Brut.  36,  137.)  übersiebt. 

')  Wir  reden  von  der  mustergültigen  Prosa.  Schon  Ladewig  I.  I. 
S.  412  bemerkt,  dals  muiare  „fälschen'^  (Cic.  Verr.  3,  36,  83.,  p.  Süll. 
15,  44.)  bei  Klotz  fehlt  (auch  bei  Forc.  u.  Schell.,  während  Freund 
nngenügende  Autoritäten  anfuhrt),  dafs  imigne  „Kriterium^'  aus  Ac.  2, 
11,  36.  von  Hudemann  übersehen  ist  (auch  von  Forcell.  u.  Freund), 
verweist  bei  condtiio  „Aufgabe,  Beruf <  (vgl.  Nägelsb.  Stil.  S.  132)  auf 
die  Too  Halm  zu  Cic.  Cat.  2,  7,  14.  angefiihrten  und  leicht  zu  vermeh« 
renden  Stellen  (die  auch  Force  IL  u.  Freund  sämmtlich  und  Seh  eil  er 
bin  auf  eine  vernachlässigt),  und  rügt  es  S.  415,  wenn  nach  der  Art,  wie 
Klotz  (auch  Forc,  Schell,  und  Freund)  eine  active  Bedeuiang  von 
eonfeitui  bebandele,  man  zu  der  Annahme  inducirt  wird,  dafs  diese  Be* 
deutung  in  der  klassischen  Zeit  ohne  Beispiel  seL  u.  dergl.  mehr.  Ande- 
res bei  Otto  L  1.  S.  1008  ff.  Die  Zahl  solcher  Beispiele  läfst  sich  ebne 
Mfihe  vermehren  (vgl.  die  Arbeiten  gründlicher  neuerer  Interpreten,  unter 
denen  wir  eine  statt  vieler,  die  gr.  Ed.  des  Curtius  t.  Mütze  11  nennen, 
demnSebat  die  Spedal-Lezika  und,  wenn  man  will,  auch  die  angeführten 
Voce$  Laftiuw).  Penequi  im  Sinne  von  probare  (Cic.  Verr.  5,  70, 181. 
Fin.  4,  19,  53.)  fehlt  bei  Forc,  Schell,  v.  Freund,  desgleichen  der 
abtolate  Gebrauch  von  ponere  „aufteilen''  von  einer  Mannschaft  (Caea. 
b.  c  3,  34.  und  von  Einseinen  3,  62.  3,94.)  bei  Forcell.  u.  Schell., 
während  der  ron  prornuigare^  den  Drakenborch  u.  Oraevius  bestrit* 
ten,  und  den  Freund  gar  nicht,  Forcell ini  nur  aus  Sali,  belegt,  auch 
bei  Cic  p.  SezL  32,  69.,  in  Pia.  15,  35.,  Attic.  1,  17,  8.  (wozu  noch 
post  red.  In  sen.  2,  4.)  bewiesen  wird.  Pküoeophieut  beruht  für  die  klas- 
aiMdia  Zeit  auf  der  fekchen  Lesart  bei  Cic  Tusc.  5,  41,  12L  (Scheller 
bat  ea  ohne  Bemerk.);  okverU  „  schwanken  <*  (Non.  aus  Sisenna,  desgl. 
Liv.),  das  auch  Freund  nicht  kennt,  fehlt  bei  Forcell.  u.  A.,  desgL 
originoi  Mutterstädte  (z.  B.  Sali.  Jug.  19.),  die  absolute  Bedeutung  von 
•fttieertf  (Caea.  b.  c  3,  88.),  praeUrea  .  . .  quam  st.  praetergaam  (Uv. 
24,  47,  8.),  die  Metonjrmie  von  nomen  für  Herkunft  aus  Cic  p.  Plancio 
^9  IS.  (vgl.  Graev.  ad  epp.  ad  fam.  3,  8.),  die  Synekdoche  ron  audor 
für  maneepe  (p.  Plane  13,  32.),  und  zahlloae  ähnliche  Metonymien  und 
Synekdochen. 

M  Beispiele:  medioerii  adiiui  (Herzog  z.  Caes.  b.  c.  3,  42.)  fehlt 
bei  Forc,  Schell.,  Freund  (während  die  Arbeit  von  Klotz  nicht  ao 
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ten  ein  einzelner  Artikel  >),  fehlen,  so  dafs  i/vir  noch  bei  Weitem 
nicht  einmal  den  klassischen  Theil  der  lateinischen  Sfnrache,  der 
uns  übrif;  ist,  Tollständig  fiberblicken  können  *).  Und  wäre  wirk- 
lieh  eine  absolute  Vollständigkeit  der  Wörterbücher  erreicht,  wä- 
ren auch  die  Scholiasten  und  Grammatiker,  die  Rhetoren  und 
Glossatoren  und  vor  Allem  die  Fragmente  zu  diesem  Zweck  auf 
das  Vollständigste  ausgebeutet'):  so  dürfen  wir  doch  nicht  ver- 
gessen, dafs  es  immer  noch,  nicht  Hunderte^  sondern  Tausende 
von  Punkten  geben  wird,  bei  denen,  was  richtig  oder  usuell  ge- 
wesen sei,  sehr  annähei'nngsweise  oder  gar  nicht  festgestellt  wer* 
den  kann;  dafs  eine  so  vielfach  vermittelte  und  ihrem  Wesen 
nach  fracmentarische  Wissenschaft,  wie  die  altklassisclie  Sprach- 
wissenschaft, unsicherer  als  jede  audere  fortschreitet  und  unend- 
lich häufiger  ihre  Gränze  findet.  Wenn  Grysar  vesci  f&r  eine 
poetische  Vocabel  erklärt,  wenn  Madvig  (zu  Cic.  de  fin.  2,  29, 
93.)  den  Gebrauch  von  ipse  für  is  ipse  auf  Stellen  beschränkt, 
wo  ein  Relativum  folgt,  oder  ein  so  gediegener  Lateiner  wie 
Weber  (Uebnngssch.  §.  256)  /acimo  in  der  Bedeutung  „Grube^^ 
wie  aus  der  guten  Prosa  unterlegt,  wenn  Hand  (S.  144)  res 
magni  mametäi  iiür  falsch  hält,  da  bei  Cicero  nur  magni  momenii 
€889  n.  dergl.  sich  findet,  so  fällt  darauf  kein  Gewicht:  hat  doch 
ein  Görenz  von  Krebs  (Antib.  S.  359,  3.  Ed.)  sich  f&rmlich 
das  Exercitium  corrigiren  lassen  mfissen,  während  Krebs  selbst 


weit  reicht),  motu$  ( Wechsel) /orf iinae  (Tgl.  moiUM  iemparum,  Cic.)  Caes. 
b.  e.  2,  17.,  das  öftere  nec€$$ario  eoaeiu$  Caes.  h.  c.  3,  49.  78.,  b.  O. 

1,  17.,  die  besondere  Bedealung  Ton  nemo  unu»  Caes.  b.  e.  3,  18.  (vgl. 
Liv.  2,  6.  28,  35.),  vitae  neci»que  dominus  nicht  blofo  bei  Curt.,  sondern 
auch  bei  Liv.  30,  12.  med.,  ferner  iiicper  mmximo  fUr  nuperrime  Caea. 
b.  c.  3,  9.,  referre  ca$tra  LiT.4,  17,  11.,  prorogare  onnum  Cic.  ad  Q. 
fr.  I.  1,  10,  30.     €htbemare  remp.  fehlt  bei  Fore.  aus  Cic  de  orat.  1, 

2,  8.  u.  a.,  desgl.  obiineo  fUr  vineo,  das  auch  Schell,  unzureichend  be- 
legt (vgl.  Caes.  b.  c.  1,  72.  3,  111.  u.  a.).  Prineipia  agere,  das  Gdrenz 
zu  Cic  de  fin.  Fertheidigte,  wird  auin  freilich  nicht  nachahmen,  aber  non 
e$i  conditio  (Sali.  bist.  ^  82, 13.  fehlt,  wie  schon  Ladewig  anführt,  bei 
Klotz,  auch  bei  Forc,  Seheil.  und  Freund),  wie  i»  diig  placet  ala 
Ausdrude  der  Ironie  oder  des  Mifsfallens  (Fr.  Schneider  zu  Kreha 
Antib.  in  den  Jahn -Kiotz'schen  Jahrbb.  XLVUI.  2.  S.  122);  in  allen 
älteren  WBB.  mangelt  femer  inndia$  collocare  und  tnc  introirtf  auch 
im  Werke  von  Klotz,  und  Letzteres  tiberall,  des  rem  eripere  a  peeie 
pericHli  oder  powidere  forum  armaiie  ans  Ps.  Cicero  p.  domo  und  an- 
derer Wendungen  aus  Jen  pseudo-clceron.  Reden  und  besonders  aus  der 
Marcellina  zu  geschweigen.  Andere  Phrasen  sollten  dagegen  fehlen,  wie 
dumnmtionem  anievertere  u.  a.  (Otto  S.  1005),  oder  werden  fiilsch  be- 
legt, wie  protUum  promulgare  u.  s.  w.  (ibid.  S.  1009). 

')  Die  von  Lad  ewig  namentlich  aus  der  RitschP  sehen  Edition  des 
Plautus  notirten  Wärter  gehören  freilich  nicht  hierher.  Eben  so  wenig 
die  nachklassiscben,  in  den  Voc.  Lat.  angeführten.  Al>er  eorpceum  z.  B. 
aus  Yitruv.  5,  11.  und  des  bekannte  Nom.  propr.  Eruciue  fehlt  noch  bei 
Forcen,  und  Schell.,  Letzteres  auch  hei  Freund. 

')  Vergleiche,  was  Otto  über  die  sonstigen  Mängel  unarer  Lexika 
S.  1001  ff.  anführt. 

»)  Siehe  Otto  I.  1. 
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an  mehrereD  hnndert  Stellen  von  Fr.  Schneider,  Allgayer, 
Klots,  Raschig  yerbesaert  ist.  Wer  will  aber  z.  B.  mit  Be- 
at immtheit  sagen,  dafs  aetaiem  furerey  welches  Snlpicius  braucht 
(Cic  epp.  ad  fam.  4,  6,  2',  die  Cratandr.  u.  Lambiniana  von  1566 
bat  agertli)^  dem  goldenen  Zeitalter  fremd  war  (Hand  S.  400), 
wer  male  cMtlore  de  al.  (Coel.  in  Cic  epp.  ad  faui.  8,  12,  1.) 
entschieden  for  nachabrooogswerth  erklären,  wer  mit  Laar.  Valla 
und  seinen  Nachlrefem  bei  Cic  fin.  5,  26,  76.  quae  probabUia 
videamiur  ei  sprachwidrig  nennen?  Ist  amare  deum  (Plaut,  dann 
erst  Seneea,  weiterhin  Lactant.,  ygl.  Hand  S.  243),  zumal  in 
unserm  Sinne,  klassisch,  oder  ist  der  Fall  nicht  ein  anderer,  dafs 


die  tocuiio  eoüemnis  f,keredem  eeauV^  Tor  und  nach  Cic,  aber 
bei  Cic.  selbst  sich  nicht  findet:  Ist  über  den  Gebrauch  von 
primo,  eeamdo  u.  s.  w.  mit  und  ohne  loco  überhaupt  ein  Ab- 
schluls  KU  erwarten?  Wer  will  fiber  inconeiderans  (Cic.  de  divin. 
8,  12, 1.  V.  inconskUreUue)  neben  jnoptmms,  hadifferene  u.  a«  mit 
Sicherheit  den  Stab  brechen?  Für  tui  cauea,  mei  cauea  istreitet 
Hand  (S.  246)  vielleicht  mit  Recht.  Wird  aber  in  der  Polemik 
UandU  (S.  273f.)  gegen  Vors t ins  und  Körte  oder  desselben 
(S.  194)  gegen  Grysar  (S.  164),  oder  NSgelsbaclfs  (Stilistik 
S.  73)  gegen  Seyffert  (Lael.  p.  94)  eine  Entscheidung  so  leicht 
erfolgen?  Nicht  Jeden  wird  Gagels bach's  ErkUrung  über  Jo- 
ciu$  Hesiodne  u.  dergl.  (S.  132)  befriedigen,  wie  denn  Oberhaupt 
die  Stellung  des  Ad|ectivs  trotz  Beier  und  Hand  noch  immer 
^ner  vollstfindigen  AufklSrung  entgegensieht;  nicht  Jeder  wird 
Sftpfle  (Aufc.  S.  11)  beistimmen,  dals  aeia»  vurüie  verwerflich 
sei,  da  feine  Kenner  des  Latein  (vgl.  Ueindorf  nnd  Zumpt  zn 
Hör.  Sat.  1,  2, 16.)  es  nicht  fQr  anstofsic  halten.  Wer  will  Ober 
die  Bedeutung  und  den  eigentlichen  Gebrauch  von  namque  rich- 
ten, wer  etwas  daraus  folgern,  dafs  donec  bei  Cäsar  aar  nicht, 
bei  Cicero  nur  einmal,  ^uia  wenigstens  in  Cäsars  bell.  Gall.  nicht 
Torkommt?  ■)  Selbst  die  Resultate  der  neuesten  Synonymik,  ein 
Gebiet,  auf  dem  wir  die  ausgeaeichnetsten  Leistungen  haben,  be- 
friedigen oft  so  wenig.  Man  entscheide  z.  B.  Ober  mieo  und  poe* 
mum!  Wer  pflichtet  nicht,  um  auch  von  Aeufserlicbkeiten  au 
reden,  Hand  bei,  wenn  er  (S.  105)  urlheilt,  dafs  Cicero  selbst 
in  seiner  Orthographie  sich  nicht  gleich  geblieben  sein  —  mag? 
Wer  unterschreibt  nicht  mindestens  den  Ausspruch  desselben 
hochverdienten  Sprachkenners  (S.  165),  dafs  uns  Neueren,  selbst 
auf  dem  Gebiete  der  Correctheit  Alles  in  vollkommene  Gleich- 
heit au  setzen,  nimmer  „möglich  werden^  wird? 

Bei  den  Schwierigkeiten,  welche  also  schon  die  Forderung 
der  Correctheit  darbietet,  Schwierigkeiten,  die  im  vollsten  Sinne 
des  Worts  nicht  einmal  Nur  et  (vgl.  die  Noten  Ruhnken's  au 
Mur.  opp.  L  p.  S5,  255  u.  a.  a.  O.,  namentlich  auch  über  die 
Nachahmung  unsicherer  ciceron.  Ausdr&cke,  und  M uret  selbst, 
Var.  lectt.  äV,  1.  ober  die  Unsicherheit  des  ürtheils  ober  Neues 
nnd  Alles  im  latciu.  Ausdruck),  geschweige  denn  ein  Politian 

>)  Ueber  Letxtcres  Otto  1. ).  S.  1006,  wo  auch  Anderes  dergleichen. 
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oder  Grfivius  hat  Gberwinden  k5nnen,  so  dab  Laor.  Valla  sei- 
ner Zeit  aaf  den  sinnreichen  Unterschied  xwischen  LaOtu  und 
LaikUns  kam  ■),  dfirfen  wir,  wenn  anber  der  Correctheit  vom 
Schüler  jedenfalls  noch  die  Deutlichkeit  zn  fordern  ist,  wenig- 
stens die  Frage  nicht  umgehen,  ob  man  wirklich  „Alles^,  was 
heut  zu  Tage  gedacht  werden  kann,  auch  im  klassischen  Latein 
deutlich  auszudrücken  im  Stande  sei.    Hier  nehmen  selbst  die- 
jenigen, die,  wie  NSgelsbach,  am  Entschiedensten  daför  stim- 
men, ausgesprochener  oder  selbstTcrstandener  Maaben  die  Dince^ 
welche  die  Alten  nicht  kannten,  Ton  ihrer  allgemeinen  Foroe- 
rnne  aus.    Wer  über  die  Polarität  des  Lichts  oder  auch  nur  über 
moderne  Philosophie  und  Politik  mit  dem  Material  der  ciceron. 
Zeit  schreiben  wollte,  würde  sich  allerdings  mit  Metonymien, 
Synekdochen  und  Umschreibungen  helfen  kdnnen,  aber  die  Ge- 
fahr, auf  der  einen  Seite  der  Deutlichkeit,  auf  der  andern  der 
Klarheit  Abbruch  zu  thnn,  wäre  so  grob,  dab  er  bei  aller  Cor- 
rectheit einen,  wenn  auch  noch  so  kleinen  Theil  der  Beziehun- 
gen wird  opfern  müssen.    Oder  ist  etwa  durch  „wueeniia  mmt 
ea,  mtae  Bimui  stcnl,  «tmti/  non  mmä^*  der  Hegelsehe  Satz  „das 
Werden  ist  die  Einheit  des  Seins  und  Nichtseins"  auf  eine  Weise 
ausgedrückt,  die  allen  Beziehungen  genügt,  welche  der  Satz  im 
System  einnimmt?    Liegt  in  der  Einheit  nicht  mehr  als  tempo- 
rales oder  modales  Beisammensein,  in  dem  Ansich  des  Werdens 
nicht  seradezu  der  Ausschlub  des  Gegenständlichen,  in  dem  Sein 
nach  Hegers  Vorstellung  der  bestimmteste  Unterschied  vom  Da- 
sein?   Wir  brauchen  indeb  so  weit  nicht  zn  gehen.    Schon  die 
Vorschläge  wahrhaft  ausgezeichneter,  hoch  ehrenwerther  Stilisten 
in  Uebertrasong  einzelner  Ausdrücke,  zumal  substantiyischer  *), 
haben  von  diesem  Standpntakte  aus  ihre  groben  Bedenken,  weil 
jede  Synekdoche,  jede  Metonymie,  jede  Umschreibung,  und  wäre 
es  durch  einen  Relativsatz,  ihre  Gränze  hat,  die  sich  meinetwe- 
gen nicht  überall  angeben  labt,  vor  deren  Ueberschreitang  aber 
in  einer  todten  Spradie  kein  sicheres  Sprachgefühl  warnt.    Oder 
wird  etwa  die  Stelle  ans  Wieland:  „Selbst  den  Geist,  der  die 
Beschauer  anzusprechen  scheint,   ein  wundervolles,   unbe- 
schreibliches Gemisch  von  junefrättlidher  Befangenheit  und 
innigem  Selbstbewufstsein  dessen,  was  sie  ist,  hat  er  ans 
dem  Zaubers esicht  meiner  schönen  Freundin  herausgestohlen^ 
deutlich  und  bestimmt  (wir  reden  noch  nicht  von  Schönheit  des 

')  De  reeipr.  pr.  $ui  c,  IX  p.  26  der  Reckl.  Ed. 

*)  Beispiele:  ist  oraiar  in  Verbindung  mit  poetm  trotz  Gie.  de  erat. 
3,  10.  oral  64^  181.  u.  21,  70.  wohl  uozweideatig  der  Prosaifcerl  Be* 
zeichnet  Mtudium  in  Gie.  epp.  ad  bm.  6, 10,  5.  wohl  so  sehr  die  Theorie 
als  theoretische  Bestrebungen?  Ist  für  „Gbarakter^^  nach  Ter.  Eun.  ö, 
4y^  10.  ingenium  €t  more»  als  bezeichnender  Ausdruck  dem  Schüler 
wirklich  zu  empfehlen?  Wie  decken  sich  so  gar  nicht  re$  reconditae  und 
abstracte  Gegenstände!  Ist  nicht  sogar  varie  bettaium  e$t  bei  Liv.  etwas 
Anderes  als  „mit  mehr  oder  weniger  Glück"?  Wie  Wel  geht  yerloren 
bei  der  Synekdoche  res  fiir  Ausfuhrung,  intervallum  für  Contrast,  die$ 
für  Datum,  iiierae  für  Befehl  und  besonders  edieium  fiir  Prochunation! 
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Stils)  mit  den  Aasdrfickeu  9,qiuin  Bikan  orU  speciem  Warn,  in 
911a  sensvm  verecundiae  wgenua  quadam  ^uperhia  iia  iemperavU, 
«1  hoc  maxhne  ad^peciu  omnes  ieneri  videamiur^  ad  simüHudkum 
LaidU  f>enu$iiMime  ccnformavU^*  übertragen?  ')  —  Allerdings  hat 
nan  wohl  die  Deutlichkeit  ihre  Regeln,  besonders  für  die  Con- 
stniction,  etwa:  dafs  die  Apposition,  die  mehr  als  ein  blofses  At- 
tribut ist,  mit  einem  Particip  oder  dergl.  vertauscht  werden  soll, 
dafs  xwei  Genitfyi  derselben  Art  nicht  von  demselben  Nomen 
abhängen  sollen,  und  was  man  sonst  anfitihrt  *).    Aber  gerade 
diese  Kegeln  sind  so  voller  Ausnahmen  (vgl.  z,  B.  über  die  Häu- 
fung der  Participia  Grysar  S.  286  und  über  Ausnahmen  von 
dieser  Ausnahme  Fabri  tu  Liv.  21,  66,  3.,  während  Fr.  Schnei- 
der zu  Krebs'  Antib.  in  Jahn's  N.  Jahrbb.  XLIV,  4.  S.  447 
sogar  viele  Beispiele  anfuhrt,  worin  nicht  einmal  2  Accusativi 
neben  einem  Innnitivos  vermieden  sind,  von  2  Genitiven  nicht 
erst  zu  reden),  dafs  dem  Schüler  wenig  mit  diesen  Regeln  ge- 
nützt wird.    Wollen  wir  ihn  überdies  noch  etwas  von  der  Klar- 
heit des  Ausdrucks  lehren,  z.  B.  dafs  er  den  Hauptgedanken  durch 
den  Hauptsatz  ausdrücke  und  dergl.  Statthaftes  mehr,  so  läuft, 
wie  die  Praxis  leider  lehrt,  bei  einem  snten  Theil  der  jugend- 
lichen Köpfe  die  Deutlichkeit  über  der  Klarheit  und  die  Klar- 
heit über  der  Deutlichkeit  schon  Gefahr,  auch  ohne  dafs  wir 
ihn  Hegel  oder  L'berminier  oder  Arago  ins  Lalein  übersetzen  las- 
sen. —  Oder  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  wenigstens  der 
Schule  solche  Stoffe  fem  bleiben  müssen,  die  dem  Yorstellnngs- 
kreise  der  Alten  gänzlich  fremd  gewesen  sind? 

Die  Schwierigkeiten  mehren  sich  in  den  Fällen,  wo  Correct- 
heit  nnd  Deutlichkeit  collidirt.  Wo  der  völlige  Gebieter  über 
seine  Muttersprache,  der  Heros  der  lateinischen  Literatur,  die 
Correctheit  der  Deutlichkeit  opfert,  darf  der  deutsche  Lehrer 
überzeugt  sein,  da  überall  die  Bedingungen  zu  übersehen,  die  den 
Römer  unterstützen,  die  sprachlichen  Gewohnheiten  des  gewöhn- 
lichen Lebens  alle  zu  kennen,  die  ihn  entschuldigten,  blofs  tem- 
Sorär  geläufige,  vielleicht  durch  zufällige  Anlässe  geprägte  Aus- 
rucksweisen der  guten  Gesellschaft  herauszufühlen,  auf  die  Jener 
eingehen  durfte,  wenn  auch  in  ihnen  die  Deutlichkeit  verletzt 
scheint?  Doch  gesetzt,  er  überblicke  dies  Alles,  wie  schwer  ist 
dem  Schüler  schon  die  sichere  Anwendung  der  Regel,  dafs  die 
Correctheit  ihre  Gränze  hat,  wo  die  stricte  Auffassung  der  Deut- 
lichkeit hinderlich  ist! ')    Für  dergleichen  Schwierigkeiten  bleibt 

')  Manche  Synekdochen,  die  vorgeschlagen  sind,  werden  auch  im  gün- 
stigen Zusammenhange  geradezu  unverständlich:  mviiü  rebu$  zu  vielen 
Malen,  Mu$picio  Ahnung,  $imulandi  cauta  der  Form  wegen,  praedicta 
Chaliaewrum  Nativitätsstellerei  der  Chald.,  consilia  Treiben,  diicrimen 
Spannung,  und  dies  —  $ii  vemia  verbo  —  weit  sie  nicht  einmal  in  den 
eioeron.  Stellen,  woraus  man  sie  vorschlägt,  diese  Bedeutung  haben. 

*)  Sehr  auiführlieh  bei  Hand  8.  237  ff.  Kurz  bei  Grysar  8.  339  ff. 
Nicht  erst  iMsonders  bebandelt  von  Heinichen,  1842. 

')  Zu  Letzterem  gehören,  um  bei  Dingen  stehen  zu  bleiben,  auf  wel- 
che die  Praxi«  ti^lich  führt,  z.  B.  die  Fälle,  wo  §ui  oder  $uum  auch  ohne 
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wohl  nur  ein  anter  allen  Umständen  sicherer  Aas  weg.  Man  ver- 
meide,  was  nicht  hinreichend  nachweislich  ist,  man  lehre  nicht, 
was  sich  einer  scharfen  and  sicheren  Auffassung  entziehe  Aber 
man  schlage  aoch  nicht,  dies  müssen  wir  wiederholen,  die  Masse 
des  Sprachmaterials  gering  an,  die  auf  diese  Weise  anbenutzt 
bleibt  oder  selbst  f&r  immer  anbenatzbar  bleiben  wird. 

Nun  wird  aber  von  den  Stilisten,  zumal  unsrer  Zeit,  unend- 
lich mehr  gefordert  als  Correctheit  (Laikiiias)  im  Verein  mit 
Deutlichkeit,  was  bekanntlich  (Rhet.  ad  Her.  4,  12,  17.)  zusam- 
men deganiia  heifst.  Dafs  solchen  Mehrforderungen  yon  einem 
SchÖler  nicht  genust  werden  kann,  wenn  die  Zeit  f&r  den  alt- 
klassischen Unterricht  nicht  über  Gebühr  vermehrt  wird,  bedarf 
unseres  Dafürhaltens  für  den  erfahrenen  Praktiker  kaum  einea 
Beweises,  dem  zweifelnden  Theoretiker  ist  es  auf  dem  Inductions- 
wege  unschwer  nachzuweisen.  Uebersehen  wir  nämlich  zuvör- 
derst nicht,  dafs  eins  der  ersten  Erfordernisse  der  Schönheit  die 
Mann  ich  faltigkeit- (Abwechselung)  im  Ausdruck  ist,  und  dafs, 
da  wir,  um  bei  dem  pure  und  plane  loqui  sicher  zu  gehen,  schon 
einen  bedeutenden  Theil  des  auf  uns '  gekommenen  Sprachmate- 
rials bei  Seite  lassen  müssen,  das  Kunst latein  unsrer  Schüler  also 
schon  in  dieser  Hinsicht  eine  verkümmerte  Pflanze  bleiben  wird. 
Wir  sprechen  sodann  nicht  erst  von  der  sog.  Zierlichkeit '):  aber 
ein  Pan^t,  bei  dem  man  jeden  Ausenblick  in  ernstliche  Verlegen- 
heit gerathen  kann,  sina  die  zahlreichen  einmaligen  (oder  nicht 
häufigen)  Ausdrucksweisen  selbst  bei  Cicero,  von  oenen  man  nicht 


die  Bedeutung  „sein  eigen^^  auf  das  näbere  oder  entfernte  Object  geht 
(Cic.  Tüsc.  1,  18,  41.  condiicipuh  $uo,  ad  fam.  11,  11,  1.  ex  libellU  üim, 
▼gl.  die  Lesart  des  Medic,  Nep.  6,  3,  1.  pater  iuui^  vgl.  Laur.  Vall.  I.  I. 
p.  29 sqq.,  11,  3,  4.  quantum  in  te  fuit,  Cic.  p.  Sest.  68,  142.  itft  et- 
vei,  Lif.  23,  32,  11.  cum  clana  »ua,  Vell.  2,  56.  qui  contra  ie  arma 
tuUranty  Caes.  b.  O.  5,  38.  «tfo  regno  finitimi,  Cic.  p.  lege  Man.  9,  23. 
diffidentemque  rebui  ficti),  und  zumal  im  indicativen  Kebensatx  (Cie.  p» 
Rose.  Am.  2,  6.  Yen*.  5,  49,  128.  epp.  ad  Att.  2,  7,  &:  de  fraire  suo), 
femer  die  Falle  an  sieb,  wo  der  Nebensalz  zur  Or.  obl.  in  griechiscber 
Weise  den  Indicativ  der  Or.  dir.  hat,  wie  Sali.  Jug.  64,  I.  Li?.  2,  15,  3. 
2,  32,  9.  (egerai).  Cic.  p.  R.  Am.  2,  6.  (Garat,  Orell.),  11,  31.  (ar6t- 
tror).  Verr.  5,  49,  128.,  ygl.  Kritz  z.  Sali.  Cat.  14,  7.,  Jug.  63,  1.  u.  a., 
ebenso  der  anomale  Gebrauch  ?oo  ts  (wie  Liv.  1,  56,  10.  eortcm,  Cic.  de 
or.  1,  54,  232.  ei),  desgl.  die  uoTermittelten  Uebergäoge  aus  der  Or.  obl. 
in  die  dir.,  wie  Cic.  Cat.  4,  4,  7.  vel.  Kühner  zu  Cic.  Tose.  2,  26,  60. 
und  4,  10,24.,  oder  die  zahlreichen  Fälle,  wo  die  Temposfolge  verlassen 
wird,  um  das  Tempus  der  dir.  Rede  fühlbar  zu  machen:  Sali.  Jug.  46,  4. 
procedat,  83,  1.  velint,  Caes.  b.  G.  1,  44,  9.  velint,  Cic.  de  or.  I,  61, 
260.  euperarit  (Orelii:  euperaret),  p.  Mil.  3,  9.  defenderit  (Or),  35,  96. . 
deiiderarit,  ad  fam.  5,  2,  3.  depoeuerim,  Liy.  3,  24,  4.  fuerit^  1,  53,  8. 
$it  u.  8.  w.    S.  d.  Verf.  Schrift  üb.  d.  Repraes.  S.  76.  Anm. 

' )  Doch  wenigstens  ein  Beispiel.  Eine  Construction,  die  R e i sig  (S.  371 
d.  Vorl.)  fdr  zierlich  erklärt,  möchte  Grjsar  (S.  206)  überhaupt  nicht 
besonders  empfehlen.  —  Dürfen  wir  andrerseits  Cicero  überall  nachah- 
men, wenn  er,  wie  Phil.  2,  32,  81:  nee  icit,  quod  augurem,  nee  facitf 
quod  pudentem  decet,  die  Correctheit  der  sog.  ConcinnitHt  opferti 
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weife,  wie  viel  an  ihoen  die  indiTidaelle  Freiheit  des  Sobriflstel- 
lers,  eine  voröbergehende  Gewöhnung  der  bessern  Kreise  der  Ge- 
sellschaft, oder  die  nur  etwa  ihm  wohlanstchendo  Nachlässigkeit 
und  Kühnheit  in  Beherrschimg  seiner  Muttersprache  Antheil  hat. 
Schon  Statilins  Ma:&imn8  schrieb  über  sH^pdaria  ver^  apud  Cic, 
ein  Buch,  und  auch  anderweflig  wissen  wir,  dafs  nicht  jede 
Brocke  seines  Stils  ftir  Gold  angesehen  wurde.  Wer  kann  uns 
nun  sagen,  ob  daxu  etwa  accwaiio,  effrentülo  und  andere  a^a| 
Xbj.  auf  io  gehdrien,  die  Nfigelsbacli  (S.  117)  auffahrt.  Was 
wagte  er  bei  duicUudo  u.  a.,  was  vielleicht  Oaeljus  bei  suiro- 
siranif  Was  leitete  Cicero  bei  vereinzelten  Constructionen  wie 
9iudio  mit  dem  Acc.  c.  inf.  (epp.  ad  fam?  13,  26,  4.)  oder  posi- 
quam  mit  dem  Conjunctivf  Ist  es  NacblSssigkeit  oder  Schönheit, 
wenn  das  Snb|ectspronomen  bisweilen  auch  in  kurzer  Or.  obl. 
fehlt,  oder  einmal  de  hoc  Verre  diciiur^  eum  etc.  construirt  wird? 
Wo  schöpfen  wir  ein  sicheres  Urtheil  über  Tropen  wie  homo  Ji- 
ffttfHS  dirupiu^ue  (Phil.  13,  12,  26.),  coUigare  senieniiam  verbis 
(or.  50, 168.),  verbU  contiHere  c.  aiiq.  (fin.  4,  26,  72.)?  Mit  wie- 
viel Grund  hraocht  Cicero  quod  ad  me  pertinet  nur  im  Sinne  von 
quod  mei  e$t  offieli  oder  quod  mea  inierest^  die  Metonymie  tiior- 
tem  eins  lacerare  (p.  Mil.  32,  86.),  die  Personification  /ortuna 
omnis  discepiai  in  «mo  proelio  ^fam.  10,  10,  1.)  oder  Ponius  ar» 
mahu  efferr>eMtii  ei  erttmpU?  Wie  gesucht  oder  natörlicb  ist  das 
Bild  domieiUum  semumum  in  amibuB  cottocare  (in  Pls.  31,  76.), 
wie  volgfir  oder  edel  der  Ausdruck  dudum  ciretimrodo,  quod  de» 
vcrandnm  esi  (Att.  4,  5,  l.),  wie  gebräuchlich  das  scneinbare 
Spröch wort  diios  pariete$  de  eademjtdelia  deaUbtire  (Farn.  7,  29, 2.), 
f5r  das  er  sonst  andere  Ausdriicke  hat?  Verba  verswe  (ßn.  4.20, 
56.)  hat  wohl  Quinclilian  nachgeahmt,  aber  nicht  et  igiiur  (Tusc. 
5,  16,  47.),  nicht  die  Assimilation  der  Zeit  des  Nebensalzes  an 
die  eines  fremden  Zwischensatzes  (de  nat.  d.  2,  46,  118.  ignosce- 
reif  dicehani)^  oder  des  Modus  an  den  des  vorhergehenden  Satzes 
(p.  Quent.  64,  179.).  Auf  dergleichen  Fragen  wird  der  Stilist  na- 
tfirlich  eine  Antwort  geben,  besonders  der  theoretische ;  wird  sie 
aber  so  sicher,  so  bfindig,  so  ausreichend  sein,  dafs  der  Lehrer 
sie  der  Jogend  bieten  mag?  *) 

Vergessen  wir  nun  niciit,  dafs  zahllose  kritisclie  Unsicherhei- 
ten in  allen  Schriflsteliern  nicht  blofs  einst  Muret  und  P.  Manu- 
tlns  (vgl.  Ruhnken  zu  Mur.  opp.  1.  p.  53  u.  s.  (I.Beispiele  bei 
Gry  aar  S.  35  f.)  irre  leiten  konnten,  sondern  noch  heut  zu  Tage 
bestehen,  |a  dafs  man  sieb,  wenn  denn  Cicero  ReprSsentant  der 
ClassicitSt  sein  soll,  nicht  einmal  auf  alle  seine  Schriften  stötzen 
kann.    Um  über  die  nnSchten  und  wahrscheinlich  nnächten  hier 


')  Dazu  kömmt,  dafii  unsere  toxica  in  den  meisten  Fällen  nictit  «in- 
'BmI  die  Bedingungen  angeben,  in  don^n  ein  Wort  ii.  s.  w.  in  der  Sprache 
aaftriit,  ob  als  Litotes,  Wortspiel,  beliiif«  des  Paratlelismiis  (wie  so  oft 
die  Verbalia  auf  io),  oder  in  Folge  d«r  von  Otto  (1.  I.  8.  1007)  geist- 
reich  genannten  „lexikalischen  Attradion"  u  s.  w.  „Der  Lehrer  mufs  das 
ja  wissen/^ 

XciUcfcr.  A  a.  exaiaMialw«wa.  IX.  1.  ^ 
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nicht  so  streiten,  beröbren  wir  nur,  dafs  das  Werk  de  inven^ 
Hone  eine  Jugendsehrift  ist,  dafs  de  natura  deorum  und  die  Brief- 
sammlangen  wegen  Unsulänglichkeit  des  handsclirin lieben  Mate- 
rials kritisch  fast  durchweg  unsicher  sind,  da£s  Cicero  die  Rede 
p,  Deioi.  selbst  ein  opne  levidenee  nennt,  dafs  de  eened.y  wie 
oben  erwähnt,  Spuren  copirter  Altert hümlichkeil:  trfigt,  und  wir 
nicht  von  jedem  andern  Theil  seiner  Werke  wissen,  was  er  Ober 
den  Brief  an  Memmius  (Fani.  13,  1.)  sagt  (ad  AU.  5, 11,  6.),  dafs 
er  eine  besondere  Sorgfalt  darauf  verwandt  habe.  Fehlt  uns 
aber  > )  die  sichere  Grundlage  zur  Beurtheilung  des  Individuellen 
im  Stil  der  Schrtfl steller,  können  wir  also  auch  von  einem  all- 
gemeinen Kunststil  der  goldenen  Zeit  nicht  gerade  bestimmte 
Vorstellungen  haben:  wie  wollen  wir  sicheren  Schrittes  unsere 
Schuler  dazu  bilden?  Mit  Andeutungen  wie  einceriiasuud  inie- 
grUae  ist  die  Sache  nicht  abgethan,  oder  gar  mit  dislincie,  or- 
nate  und  apie  (de  oiF.  I,  1,  3.).  Und  wie  kann  der  strengere 
Lehrer  Sicherheit  darin  von  seinen  SchQlem  fordern«  wenn  er 
als  Charakteristik  dieses  Kunststils  etwa  die  Regel mSfsigkeit  und 
Uebereiustimmung  der  logischen  und  grammatischen  Verhältnisse 
lehrt,  wahrend  Cic.  in  verr.  4,  33,  72.  auf  simulacrum  Dianae 
erst  das  Neutrum,  dann  das  Fem.  digna  folgen  läfst,  worin  keine 
strenge  Logik  liegen  mfifste,  wenn  es  sireng  grammatisch -rieht  ig 


')  Wir  sprachen  von  Cicero.  Noch  ein  Wort  über  andere  Scbrift- 
sleller.  Was  wagt  Livtus,  wenn  er  mit  dem  Verbuin  hinter  dem  Verbum 
finitom,  oder  mit  dem  tonlosen  que  schliefst,  oder  statt  des  ciccron.  tu 
eo  iuni  ommia  einfach  tniifi  omnia  e»t  (40,  11.  vgl.  Ovid.  Her.  12,  161.) 
anwendet,  wie  viel  pder  wenig  mit  seinen  Pleonasmen  deinde  deincepMt 
itaque  ergo,  quiinam  unu»,  die  Quinctilian  auffielen]  Was  Cäsar  in  der 
ihm  sehr  getaufigen  Weglassung  der  participicilen  Stütze  bei  Verbindung 
von  Substantiven  durch  eine  Präposition?  Wie,  wenn  die  Autorität  der 
klassischen  Schriftsteller  selbst  divergirt,  Livius  nur  giUnfium  teuere,  Ci- 
cero nur  iitenHo  titi  bat,  Li?iu8  iinere  sagt,  während  Cieero  (Di?in.  I, 
27,  57.)  das  pathetischere  mortem  imdtam  pati  hati  Wollen  wir  hier 
den  Schtiler  auf  die  Verschiedenheit  der  Stilgattuogen  aufmerksam  machen, 
obgleich  Cicero  gerade  den  historischen  Stil  zum  opu9  ermiorium  säbU 
und  de  divinat.  doch  wahrlich  im  didaktischen  Stil  geschrieben  ist?  Die 
Schwierigkeit  entsieht  ein  für  allemal  daraus,  dafs  wir  nicht  wissen,  was 
stilistische  Individualität  eines  SchriAstcllers  ist.  Und  selbst,  wo  die  That- 
sacben  sicher  sind,  wie  wenig  Sicheres  läfst  sich  aus  ihnen  schliefsen! 
Die  im  Griechischen  sog.  Transposifion  des  Subjects  des  Nebensatzes  in 
den  Hauptsatz  findet  sich  bei  Cäsar,  Ter.  (Plaut.)  und  I.iv.,  bei  Cic.  nur 
zweimal  (die  andern  von  G.  T.  A.  Krtiger  S.  136  des  3.  Hefu  s.  Un- 
tersuch, angeführten  Stellen  gehören  nic^t  hierher),  während  z.  B.  die 
Setzung  des  Demonstrativs  statt  des  wiederholten  Retativs  nur  bei  Cicero 
häufiger  ist  (vgl.  Grysar  S.  206),  aber  hinwieder  die  Attraction  des  Re- 
lativs,  die  bei  Livius  nicht  zu  selten  ist  und  Lucceiiis  (Fam.  5,  14,  1.), 
so  wie  der  Rh.  ad  Her.  1,  7,  11.  nidit  vorsehmäbt  liat,  sich  in  sichern 
Stellen  (denn  de  lin.  1,  8,  29.  u.  dergl.  ist  anders  aufzufassen)  gar  nicht 
findet,  wobei  wir  nun  eben  nicht  übersehen  dürfen,  dafo  dergleichen  Orä- 
cismen  doch  weder  der  Correctheit,  noch  der  Deutlichkeit,  sondern,  wie 
Krüger  (1.  i.  8.  14)  mit  Recht  behauptet,  der  Scbönbeit  der  Rede  zu- 
fallen. 
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wfire,  oder  Rrut.  7S,  262.  das  liandecliriftHch  durdHiiifr  sichere 
deivada  za  vesie  shiit  so  omalu  gehört?  Welcbe  DefiniHoti  von 
Festigkeit  der  Slracliir  oder  sinnftcher  Klarheit  mufs  man  dem 
Schüler  geben,  vrenn  er  danach  Constroctionen  bilden  soll,  Ton 
denen  ein  so  klarer  Kopf  wie  6.  T.  A.  Krfiger  (S.  464  Heft  3 
d.  Untersnch.)  sagt,  man  könne  in  ihnen  ein  Anakohith  erken- 
nen oder  eine  Atlractton  (das  grade  G^entbeil,  s.  S.  52)?  Oder 
Stellen  nachahmen,  wo  aus  dem  nachfolgenden  n^afivenVcr- 
bom  das  posltire  vorher  ko  nehmen  ist,  wie  Brut.  74,  259.? 
Oder  andere,  wie  Brot.  59,  214:  q^fornjuam  . . .  Anionium^  Tnsc 
1,  36,  88:  hie  premendwm  etiam  eic.^  oder  gar  in  Verr.  2,  65, 158: 
<le  ^fuo  hamine  hoc  audiHun  e$i  wiawun^  qwtd  tibi  accidU,  ui  eic.^ 
de  prov.  consu).  16,  39:  nam  til  C.  Julhu  . . .  poammK?  Und  ge- 
hen wir  soweit,  noch  die  strenge  Keaschlieit  eines  Sprachee- 
braochs,  der  nur  das  Traditionelle^  dem  allgemeinen  Bewolst- 
sein  GQIlige,  sanctionirte  und  jede  insolefäia  als  Unnatur  verab- 
scheute, so  fordern:  leugnen  wir  damit  schon  nicht  jede  Slti^- 
iaria  ap%»d  Ciceronemt  wovon  wir  oben  sprachen?  VVürden  wir 
nicht  vielleicht,  wenn  das  Buch  des  Slatiiius  uns  erhalten  %väre, 
wissen,  wie  mindestens  doch  ein  Theil  der  Zeitgenossen  über 
asßiiire  ad  gtmu  orstftofiw,  exeuiere  iuvetUuiem^  die  figörlichen 
laeerii  des  Redners  u.  dergl.  geurtheilt  bat?  Anders  ist  es  frei- 
lich mit  der  sog.  gleichmfifsigeM  Entfaltung  und  Ausprägung  des 
Gedankens,  dem  Hadptzuge  der  römischen  Klassicität,  auf  den 
um  Seyffert  aufmerksam  macht;  dafs  sie  aber  niemals  durch 
ein  forcirtes  Mittel  des  rhetorischen  Effects  zu  imponiretfi,  viel- 
mehr alle  Kunst  in  der  leichten,  anspruchlosen  Gratie  ihrer  freien 
Bewegung  zu  verbergen  sucht,  ist  schwerer  zu  behaupten.  Wer 
will  dem  SchUler  deutlich  machen,  dafs,  um  das  erste  beste  Bei- 
spiel zu  nehmen,  in  dem  Bekannten  exsiingtteiur  at&ue  deUhHut 
haec  tarn  oduUa  pesiiß  reipMicae  an  sich  nur  Einheit  des  Bildes 
liegt,  oder  dafs  es  ein  Typus  von  leichter,  anspruchloser  Grazie 
ist,  oder  dafs  ein  Tropus  wie  adspergit  sexiülam  (p.  Caec.  6,  17. 
vgi.  adfpergere  maculam)  nichts  Forcirtes  enthalte?  ') 

Aber,  wird  man  einw^den,  wir  haben  ja  unsere  Syniaxis 
omata,  wir  haben  unsere  Stillehrcn.  •—  Spreclien  \t!r  zuerst  von 
dem  Nutzen,  der  dem  Schüler  afns  den  ästhetischen  Vorschriften 
der  letzteren  zufliefsen  kann.  Während,  um  uns  Ober  einige  der 
▼erbreitetsten  Handböcher  zu  orientircn,  der  in  solcheti  Dingen 
vorsichtige  Grysar  das  wmaie  ditere  nach  dem  sciton  von  Quinc- 
tilian  nicht  mehr  respectirten  Schematismus  (Cic.  de  or.  1,  32, 
144.)  bei  Seite  läfst  und  selbst  das  apie  dicere  auf  einige  eioge- 


' )  WisMN  wir  doch  nioht  eiemat  die  Grünau  xwisehen  poetiacbem  und 
prosaischen  Ausdruck  mit  voller  Schärfe  zu.  ziehen.  Daft  fimri  „ster- 
ben'^ dicliterlacb  ist,  wird  niemand  bestreiten  können.  Ist  aber  cnrrnen 
•erihere  deshalb  poetisch,  weil  es  blofs  bei  Horaz  steht  (oder  doch  blofs 
ans  ihm  angeführt  wird),  oder  yacem  rumpere  (ygl.  foedui  rwnpere)y 
weil  OS  zufällie  nur  Virgil  hat!  Ist  dignut  c,  gen.  in  der  Prosa  statt- 
haft, weil  OS  Baibus  (Epp.  ad  Att.  8,  1.%  I.)  einmal  braucht? 

2* 
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streute  BemerkoDgen  bescbrftokt,  ist  c.  B.  Hand  (and  nach  ibm 
Hei  nicken)  geradesweges  darauf  eiogegangen,  über  die  Selilkn- 
keit,  deren  Fordernnfpen  er  kio  und  wieder  (z.  B.  S.  436)  iiock 
yon  denen  der  Rketorik  scheidet,  Regeln  oder  Fingerzeige  an 

feben.  Man  darf  über  die  Eintbeilnng  nicht  rechten,  wonach 
[and  (S.  350  fr.)  die  Schönheit  theils  in  der  freien  Verbindung 
mannidifaltiger  Theile  zu  einer  Einheit  findet,  theils  darin,  dals 
das  Ganze  von  innerem  Leben  beseelt  wird,  welches  sich  als  An- 
muth  und  Wfirde  und  als  Charakteristisches  kund  giebt,  wozu 
nachträglich  noch  die  Präcision  kommt.  Wir  können  uns  viel- 
mehr dem  gediegenen  Gelehrten  selbst  (ur  diesen  Schematismos 
zur  Dankbarkeit  verpflichtet  fohlen.  Was  soll  abei*  der  Schuler 
damit  anfangen,  wenn  zur  Einheit  unter  der  Rubrik  „Verbindung 
und  Verschmelzung  gleicher  Formen^^  die  Attractiou  im  weite- 
sten Sinne  mit  Einschlub  grammatisch  regelrechter  Erscheinun- 
cen,  dann  die  bereits  besprochene  Assimilation  der  Tempora  und 
Modi  sammt  der  Construction  des  Prädicats  nach  der  Apposition 
and  der  Gebrauch  des  Subjects-Accusativs  im  verkürzten  Neben- 
satze zum  Acc.  c.  Inf.  behandelt  wird,  ohne  dafs  einmal  für  jene 
auf  die  sprachliche  Bedingung  (Zumpt  §.370),  für  diesen  auf 
die  grammalische  Nothwendigkett  (Zumpt  §.  603)  gerOcksichtigt 
wird:  während  er  über  den  so  wichtigen  Periodenbau  mit  unge* 
nügender  Auskunft  abgefertigt  wird,  fil>er  den  auch  Grysar  we- 
nig mehr  als  ein  Paar  Reflexionen  und  Beispiele  giebt.  Wenn 
unter  die  Präcision,  die  man  bekanntlich  Livius  ganz  besonder« 
vindicirt  hat '),  eiae  flüchtige  Behandlung  der  ßrachvlogie  und 
die  (der  Grammatik  zugehörige)  Ellipse  gezogen,  und  S.  425  hin« 
zogefögt  wird,  dafs  Vieles  die  Rede  gleichsam  yon  selbst  gestaU 
tet  nna  nicht  durch  Regeln  bestimint  werden  kann,  ein  Hinweis, 
mit  dem  der  Schüler  auch  S.  436  im  Kapitel  von  der  Anmuth 
und  dem  würdevollen  Nachdruck  zufriedengestellt  wird:  was  ge- 
winnt er  damit  für  die  ästhetische  Behandlung  der  Sprache? 
Wird  er  ferner  dadurch  gefördert,  dals  die  Zartheit  des  Aus- 
drucks  (nicht  etwa  die  materielle  Zurückhaltung)  in  dem  Ge- 
brauch des  unpersönlichen  Passivs,  in  Ausdrücken,  wie  videiur, 
audere^  conari^  oder  in  quidam  vor  Tropen  gesucht  wird,  oder 
dadurch,  dafs  bei  der  Lenre  von  der  Originalität  des  Stils  wie- 
der die  Schwierigkeit  der  Sache  den  Kern  der  Erörterung  bil- 
det, und  dafs  er  bei  der  Theorie  von  der  Leichtigkeit  mit  dem 
Namen  der  graia  n^ghgeniia  bekannt  wird?  Mufs  es  den  Schü- 
ler nicht  benngen  machen,  wenn  er  in  der  Theorie  des  Wohl- 
lauts lernt,  dafs  in  Vielem  das  Ohr  der  Alten  sich  anders  gebildet 
zeige,  als  das  unsri^e,  ohne  dafs  ihm  eine  genügende  Belehrung 
darüber  zu  Theil  wird,  zumal  wenn  der  Unterricht  daneben  auf 
die  Sonnstheorien  von  Görenz,  Köne,  Raspe  und  die  quinctilia- 
nischen  Behauptungen  von  der  dminila  fQhrt?  Natürlich  kommt 
es  überdies  (bei  der  Unmöglichkeit  einer  scharfen  Gränze  zwi- 

')  DarUI)er  vielleicht  ein  andermal.     Der  Verf. 
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sehen  dem  Spracblich-Nothweodigen,  dem  Ueblicheo  und  Erlaub- 
teu)  za  ColIisioDen  unter  den  Kategorien  der  Stilfordeningen,  wie 
wenn  dieselben  Ellipsen  im  Kapitel  von  der  Scb5nbeit  unter  dem 
Abschnitt  Yon  der  PrScision  behandelt  werden ,  die  S.  274  im 
Kapitel  von  der  Deutlichkeit  snr  Lehre  von  der  Vollständigkeit 
gezogen  werden,  wenn  dort  im  Locus  vom  Nachdruck  die  ver- 
oeinlen  Negationen  besprochen  werden,  die  schon  5.  378  in  der 
Lehre  von  der  Mannicbfaltiekeit  vorkamen,  wenn   der  Wohl- 
klang nicht  blofs  im  Kapitel  von  der  Schönheit,  sondern  auch 
In  dem  von  der  Deutlichkeit  (S.  338  ff.)  und  nur  hier  die  Meta- 
pher (S.  237  ff.)  behandelt  wird ,  wenn  die  Angemessenheit  der 
Deutlichkeit  sobsnroirt  und  dabei  fion  dixerim  fljr  bescheidener 
als  non  dicam  erklärt  wird.  —  Mau  mifsverstehe  fibifigens  den 
Verf.  dieses  Aufsatzes  nicht.    Es  liegt  ihm  sehr  fern,  die  Ver- 
dienste eines  grolaen  Philologen  auch  um  die  Stilistik,  zumal  in 
Bezeichnung  aer  Forderungen,  die  der  vorgerückte  Jjaleiner  an 
den  Mustern  zn  stndiren  hat,  schmälern  zu  wollen:  aber  auf  soU 
cliem  Boden  wachsen  einmal  keine  Früchte  iur  die  Schale,  die 
eine  orcanisdie  Gliederung,  sichere  Regein,  streng  unterschei- 
dende Merkmale  fordert.     Natörlich  hat  auch  Heini  che  n  die 
Unmdglichkeilen,  die  in  der  Sache  liegen,  nicht  fiberwunden, 
wie  er  denn  z.  B.  die  Anschaulichkeit  der  Darstellung  unter  der 
Correctheit  behandelt  (§.  66),  und  als  Beispiele  der  Anmut h  des 
Ausdrucks  den  Gebrauch  des  Plnralis  no8  für  ego,  und  die  in 
die  Grammatik  gehörigen  Ausdrfioke  haud  scio,  nescio,  duhilo  an 
(§.  91  Anm.)  auff&hrt.    Schon  in  den  Schriften  der  Alten  finden 
sich  Belege  fQr  die  Mifslichk^t  der  Einhegung  der  Schönheits- 
idee in  logische  Kategorien.     Es  föhrl  dies  zu  leicht  in  Wider- 
sprOcbe.  WShrend  Cicero  den  Commentarien  Cäsars  jedcu  omaiM$ 
anspricht  (Brut.  75,  262.),  legt  Quinctilian  der  eiegatUia  dersel- 
ben die  Wirkung  des  exomare  onne  die  mindeste  Bedenklichkeit 
bei.  —  Es  ist  allerdings  nicht  zu  übersehen,  dafs  der  Fortschritt 
der  Wissenschaft  auch  auf  diesem  Gebtete  nicht  ausbleibt,  wie 
denn  Nägelsbach  in  den  beiden  charakteristischen  Theilen  sei- 
nes Bnchs,  der  Tropik  und  Architektonik,  eine  neue  Bahn  be- 
treten hat.    För  den  Stihüler  wird  aber  wohl  immer  nur  das 
Wenigste  nutzbar  zu  machen  sein,  wie  denn  die  Sammlung  der 
Metaphern  in  der  Tropik,  die  Befriedigung  eines  allen  Wunsches 
von  Morhof,  Bobort el Ins  o.  A.,  lor  den  vorgeH'ickten  Ken- 
ner der  Sprache  sehr  dankenswerth  ist,  f&r  den  Scliölei*  aber  aus 
dem  ganzen  Abschnitt  nicht  viel  mehr  gewonnen  wird,  als  dafs 
unter  den  verbalen  Metaphern  die  Ansdröcke  der  Bewegang,  des 
Fliebens  und  Giefsens  vorherrschen,  und   nächst  ihnen  die  von 
körperlichen  Zuständen,  von  der  Blöthe  und  vom  Feuer  entleim- 
ten, ein  Resultat,  das  für  die  Corrcctiieit  des  Ausdrucks  von  un- 
mittelbarem Wertbe  ist,  während  z.  B.  die  ästhetische  Bemer- 
kung, data  der  Römer  (als  SCkUänder)  die  Metapher  energischer, 
malerischer,  kühner  braucht^  an  sich  i'ör  den  Schöler  unprak- 
tisch bleibt.    Aus  der  noch  daiikenswertlieren  Architektonik  wird 
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namentUcii  die  der  deutocheii  Spraclie  anniöglicbe  ')  Stellung  des 
Hauptsatzes  iwischen  den  Theilen  des  NdiensaUes,  also  a  (A)  ir, 
und  des  Nebensatses  zweiter  Klasse  vor  dem  der  ersten  mit  nacb- 
folgendem  Hauptsatze,  also  o,  a,  ^  so  wie  die  Verbindung  zweier 
Neoensfitze  mit  einem  Hauptsätze  in  der  Stellung  ai(6:A)  in 
die  Schule  (wir  meinen  sogar  in  die  Grammatik)  geliören^  £ben 
so  sehr  dankt -der  Verf.,  der  von  Nigelsbach  mehr  als  dies 
gelenit  hat  ^),  ihm,  dafs  er  uns  auf  Anaphora  und  Cliiasnius  auch 
als  Grundlage  des  Periodenhaues  aufineHUam  gemacht  liat.  Aber 
in  die  Schule  zieht  man  dies  nicht  hinein,  weil  auf  die  Frage, 
wo  nun  Chiasmus,  wo  Anaphora,  wo  die  Mischung  beider  am 
Platze  ist,  die  Praxis  auch  den  vor^erAektesteu  SchüleKn  die  Ant- 
wort schuldig  bleiben  mufste. 

Aber  auch  wenn  wir  für  einen  Augenblick .  die  Möglichkeit 
setzen,  dafs  in  dergleichen  fisthetische  Forderungen  dem  Sehuler 
die  klarste  Einsicht  verschafft  werden  kann:  wie'  wurde  es  um 
die  Anwendung  derselben  stehen?  Wo  hat  die  Leichtigkeit 
der  Darstellung  durch  Eingehen  auf  die  Convereationsspitiche  *) 
in  Auslassung  der  participiellen  Stutze  bei  Verbindung  zweier 
Substantiva  durch  eine  Prfiposition  ihre  isthctisehe  Gränze,  wo 
die  Lebendigkeit  bei  Anwendung  der  ReprSsentation  im  Ne- 
bensalze, wo  dient  die  Person! ficatiou  (ober  die  wir  der  Slilistik 
zunäclist  eine  sorgfältige  Zusammenstdlnng  wünschen)  einer  cr> 
täubten  Emphase,  und  wo  ist  sie  die  Anseheoangsweise  des 
gewöhnlichen  Lebens  (daudicai  actio,  respu^Hem,  heala  ttUa)1  Wo 
dient  selbst  eine  Akyrologie  dem  Witze,  wie,  um  von  nutius  du- 
biiOf  egregie  faüor^  ipaiseknus,  dem  archaistischen  muginati  (ad 
Alt.  16,  12.),  nicht  zu  reden,  oofictftmM  hdmo  (in  Pis.  10,  22.), 
ocnlaa  inaerere  (p.  Font.  15,  33.),  oraiio  haeret  in  stdebra  (de  fin. 
5,  28,  84.)?  Und  wenn  wir  den  SchQler  dergleichen  nachahmen 
lehren  sollen:  wissen  wir  nicht  gerade  von  Cicero,  dafs  sein 
Scherz  mitunter  kalt,  sein  Witz  an  manchen  Stelleo  zu  gesucht 
war?  Quinctil.  12,  10,  12.  6,  3,  2.  —  Doch,  es  giebt  vielleicht 
Solche,  die  nur  eine  halbe  Aesthetik  in  SchQlerauCsStzen  wün- 
schen. Für  sie  nur  Weniges  und  Einfadies,  wie  es  in  jedem 
Satze  vorkommen  kann.  Emer  Forderung  der  Correclheit  im  Ge- 
brauch der  Personal- Pronomina  (Grysar  S.  140)  stellt  Hand 
(vgl.  S.  271  f.)  die  des  rhetorischen  Nadidrucks  gegenüber.  Mit 
der  ästhetischen  Forderung  der  Einheit  des  Satzes,  die  Grysar 
S.  331  ff.  bespricht,  collidirt  nach  seiner  eignen  Angabe  (S.  334) 
die  Deutlichkeit,  während  Hand  mit  Bezug  aufstellen  aus  liv. 
selbst  den  plötzlichen  Umtausch  des  Subjects  nicht  filr  undeut- 


')  Auch  die  Anknüpfung  eines  ReUtiTsatxes  mit  «/  an  ein  voraufgo- 
licndes  Atlribut,  die  dem  Ueutscken  auffallend  ist  (dem  Franzosen  gar 
nicht),  gehört  hierher. 

'»)  Vgl.  S.  7  s.  Schrift  v.  d.  Repräsenlation  (1851). 

')  S.  die  ausgexeichnele  Behandlung  der  Sache  durdi  unsern  Seyf- 
fert  in  der  Palaestra  Cie.  p.  24  (3.  Ed.).  Vgl.  übrigens  Klotz,  Vorr. 
zu  Cic.  Reden,  II.  p.  XHI. 
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lieh  oder  imSstli^tiBdi,  soodern  iar  correct  li&lt.    So  beeioträcli- 

ti^t  die  Deutlichkeit  okne  Frage  die  CoDciiinitlit  iD  Liv.  26,  46. 

n$c  aliUndiüem  . . .,  sed  <fuod  .  . .   habtbwiä  etc.,  während   wir 

oben  die  letztere  selbst  üoer  die  Correctheit  siegen  sahen.    Wie 

verhält  sich  der  Schaler  bei  BenrtheiittQg  des  Eintritls  von  Rela- 

liTa&Uen  zur  Umschreibuog  eines  Sahst antivs  im  Falle  der  Col- 

lision  der  periodologischen  Bücksiclvt  mit  der  logisclien  und  syn« 

taktischen  (Seyffert^s  Pal.  Cid  p.  12  der  2tea,  p»  9  der  3len 

Ausgabe)?    Welche  Schwierigkeiien  madit  ihm  nicht  schon  die 

correcte  Wortstellung^  z.  B.  die  tou  «pae,  anoh  ohne  dafs  die 

Röoksicht  aaf  aoiitw  and  fmoMfa»,  auf  c£atisi«/a  und  mtmo^^aba 

und  mtmUHer  codenita  dazukonirot^  des  Uinstandes  zu  geschwei- 

gen,  dais  die  ästhetische  Rüdesicht  bei  der  Wortstellung  schon 

aus  dem  nnaäistörslielien  Grunde  auf  Schulen  nicht  zu  lehren  ist, 

weil  dabei  auch  Dinge  zur  Sprache  kommen  mössen  (vgl.  Fr. 

Bitteres  Abhandlung  über  eine  gewisse  Art  von  Hirskläogeu,  im 

Rhein.  Museum^  Jalurg.  3.  H«  4^  S.^69ff>),  die  ein  treuer  Lehrer 

vor  der  Jugend  nicht  in  den  Mund  nimmt.  —  Wir  meinen,  um 

uns  kurz  zu  fassen,  es  sei  aohon  schwer,  die  Jugend  zu  lehren, 

wenn  des  Stoifs  für  eine  Periode  zu  viel  ist,  zwei  zu  hildeu,  ge- 

sebweige  deim  sie  auf  einem  Gebiete  zurechtweisen  zu  wollen, 

wo   bei   jedem  Schritte  die  Correclheit  oder  Deutlichkeit  mit 

der  Aesthetik  coliidireo  kann,  und  dafs  bei  diesem  Auty  out  die 

Acsthetik,  nicht  aber  die  Correctheit  oder  Deutlichkeit  fallen 

mut's.    Statt  dessen  aber  wird  wohl  gar  noch  die  Nachahmung 

der  Speciali täten  der  verschiedenen  Stilgattungen  gefordert,  über 

deren  sprachliche  Unterschiede  die  Wissenschaft  noch  bis  heute 

summatlm  nur  so  winzige  Resultate  zu  Tage  gefördert  hat. 

Es  möfsle  nun  eigentlich  nodi  Siber  die  Syntaxis  ornata  ge- 
sprochen werden,  diese  Ergänzung  vieler  Sprachlehren,  die  sich 
bald  mit  Grammatik,  bald  mit  Rhetorik  füllt,  oder  gar  in  Be- 
merkungen verliert,  die  nur  für  die  oratorische  Prosa  Ciceros  oder 
nicht  einmal  recht  für  diese  passen.  Aber  der  enge  Raum  dieser 
Blätter  nöihigt  den  Verf.,  für  diesen  Punkt  auf  das  allgemeine 
BewuCstseiu  der  Praxis  sich  zu  bernfen,  dafs  von  eiuer  Vermi- 
schung der  verschiedenartigsten  Forderungen  vollends  das  Heil 
nicht  kommen  kann.  Selbst  ein  Miseezeichneter  Grammatiker 
wie  Zumpt  hat  aus  diesem  Gemisch  keine  Anweisung  zum  An- 
bringen Aes  cohr  Laiinua  ')  machen  können.  Sehen  wir  von 
ihren  appendice$  ab,  so  beginnt  sie  (§.  672)  damit,  dafs  man  für 
das  Adjectiv  „gwu",  im  Falle  ein  besonderer  Nachdruck  darauf 
liegt,  das  Substantiv  setzt,  welches  dieselbe  Eigenschaft  abstract 
ausdrückt,  als  wenn  man  nicht  mit  gleicher  NachdrQcklichkeit 
statt  des  Gcnilivs  das  Adjectiv  fände  Caes.  h.  G.  7,  26:  qtw  H- 
more  st.  cuiua  rei  iimore,  Liv.  22,  17:  quo  dUcursu,  Ter.  Andr. 
1«  1,  72:  hoc  fama  impuUus  u.  a.,  und  schliefst  mit  dem  Asyn- 
deton ohne  et  (§.  783),  als  wenn  nicht  auch  im  „gewählteren^^ 

*)  Vgl.  übrigens  über  diGScn  so  unbestimmten  Ausdruck  (nach  QuincUl. 
6,3,  107.)  Ernesti' litfxic.  itchn.  rlut.  Lai,>p.€^  undOrysar  S.  &5. 
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Ausdruck  vor  dem  letiten  Gliedc  ei  stUnde.  Vgl.  aafser  Kand 
S.  293  und  Fabri  eu  Ju£.  14, 17.  z.  B.  die  ciceron.  Stellen:  Tuse. 
3,  34,  81.  5,  4,  10.  Parad«  6,  2,  49.  (Epp.  ad  fam.  6^  12,  1.  Tuac. 
3,  2,  3.  Or.  24,  79.  u.  a.  w.),  der  Stellen  bei  andern  8or|;niUigeD 
Schrinstellern  uicbt  sn  gedenken. 

Wie  viel  praktischer  ist  es  also,  das  „Was?^^  der  Stilforde- 
rungen auf  der  Schule  ihrer  analytischen  Stellung  zur  Leetöre 
als  Synthesis  anzupassen,  bei  der  die  Stil-Aeslhetik  von  selbst 
in  den  Hintergrund  triU!  Wohl  möglich  allerdings,  dafs  Cicero 
irgendwo  auf  dem  Gymnasium  so  interpretirt  wird,  dafs  neben 
all  dem  Historischen,  dem  Sachlichen  aus  den  Uechtsallerthö* 
mern  und  der  Philosophie,  neben  der  Darlegung  des  Gedanken» 
gangs  im  Einzelnen  nnd  der  Anordnung  im  Ganzen,  und  neben 
all  dem  Sprachlichen  von  der  Repetition  der  ordinären  Gramma- 
tik bis  zur  noihwendigen  Synonymik  und  dem  sonstigen  Mate* 
rial,  das  im  Lexikon  steht  oder  nicht  steht,  auch  noch,  nicht 
blofs  eine  allgemein -ästhetische,  sondern  eine  specieli-slilistisclie 
Interpretation  von  einem  solchen  Umfling  gegeben  v?erden  kann, 
dafs  die  gesammte  Stil-Aesthetik  cum  omnwue  *—  claumlU  (denn 
die  Kunst  hört  schon  bei  dem  Mittelmäfsigen  auf)  dem  Schaler 
in  sticcum  et  sanguinem  übergeht  und  er,  aufser  einer  gediegenen 
Correctheit  und  expkmaiio,  eine  mehr  als  mittelaiäfsige  Sicher- 
heit in  der  Lösung  der  tausend  ästhetischen  Fragen  und  Conflicte, 
voii  denen  wir  oben  Beispiele  gegeben  haben,  in  seinen  stilisti- 
schen Kunstwerkchen  an  den  Tag  lest:  wohl  möglich,  wie  ge- 
sagt —  denn  über  Mögliches  ist  nicht  zu  streiten  —  aber  im 
Durchschnilt  wird  die  Praxis  zu  einer  Lectüre  nicht  kommen, 
welche  das  Material  zur  Befriedigung  derdnstiger  Stilforderungen 
in  solcher  Weise  giebt,  dafs  es  bei  der  schrifllichen  oder  gar 
mündlichen  Composition  nur  analysirt  zu  werden  braucht.  Und 
irreu  wir  nicht,  so  hat  diesen  Durchschnittsfall  schon  das  Preofs. 
Abiturienlen-Prüfnngs-Reglement  von  1834  vorgesehen,  indem  ca 
§.  28,  2.  vgl.  23,  2.  neben  der  grammatischen  Correctheit  und 
dem  Vermeiden  grober  Germanismen  nur  „eiuige  Gewandtheit*^ 
im  Ausdrucke  fordert,  den  Andere  immerhin  durch  Slil-Aeslhetik 
zu  erreichen  gestrebt  haben  mögen,  als  deren  praktisch-hall bares 
Document  der  Verf.  dieses  Aufsalzes  aber  nur  die  Deutlichkeit 
anzusehen  im  Stande  ist. 

In  dem  analytischen  Anschlufs  der  Composition  an  die  Lee- 
tfire  liegt  endlich  auch  die  Autwort  auf  die  Frage  nach  dem 
„Wie?^^  der  sog.  Slilübungen.  Der  Verf.  giebt  zur  Beantwor- 
tung dieser  didaktischen  Frage  einige  Andeutungen,  ohne  sich 
in  das  Gebiet  einer  Technik  zu  verlieren,  in  der  die  Praxis  zu 
jener  Practica  wird,  von  der  man  bekanntlich  aussagt,  dafs  aie 
multiplex  sei.  Man  erwarte  daher  nicht,  dafs  er  hier  Fragen  der 
Art  erörtere,  ob  beim  Anfertigen  lateinischer  Aufsätze  der  Scha- 
ler ein  deutsch -lateinisches  Lexikon  benutzen  dürfe;  wogegen 
sich  unler  Andern  Hand  (S.  488),  Nägelsbach  (S.  12),  Axt 
(S.  107)  ausgesprochen  haben,  ob  beim  Corrigiren  viel  oder  we- 
nig rolhc  Tinte  zu  brauchen  sei  (Axt  S.  117),  oh  (wie  der  Verf. 
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einst  al8  janger  Lehrer  tod  seinem  rechtsehsffenen  Diredor  ') 
lemle)  Unterstreichen  kein  G>rrigiren  sei,  ob  und  wie  ander* 
weit  ig  ein  selbsitblliges  Interesse  des  Schülers  der  Correcinr  zu- 
saföhren  sei,  wie  man  das  Durchgehen  der  corrigirten  Arbeiten 
einzurichten  habe,  und  ob  dabei  (Nfigelsbach  Vorr.  S.  XIX) 
eine  versio  emmdaiior  zu  dictiren  sei,  ob  man  gar  (Axt  S.  107) 
das  Nachlesen  von  deutsehen  Autoren  behnfe  des  Sto£b  der  lalet« 
nischcn  Aosarbeitungeu  den  „Tod^  alles  Stils  für  den  ScbQler  zu 
nennen  habe  u.  dergl.    Eben  so  wenig  will  er  hier  weiter  erdr- 
tem,  ob  auf  der  einen  Seite  sidi  |eder  Lehrer  getrauen  könne, 
nicht  blos  die  Correclheit,  sondern  auch  die  Deotlichkeit  des 
Ausdrucks  blofs  durch  Exercitia  zu  bilden,  und  ob  andrerseits 
der  hocbehrenwerthe  Seyffert  Recht  hal,  wenn  er  neuerdings 
(Priyatst.  S.  24)  ausspricht,  daÜB  nur  das  Exercilium  als  unzwei» 
denliger  Pr ü fstei n  })  der  sprachlichen  Bildung  zn  betrachten  sei. 
Finden  wir  aber  nur  bei  dem  Zur&cktreten  ästhetischer  Stil- 
forderongen  eine  Vertiefung  der  Leistungen  in  Hinsicht  auf  Cor- 
recthcit  und  Deutlichkeit  möglich  und  soll  diese  Vertiefung  in 
der  Composition  als  Analysis  zur  Erscheinung  kommen:  so  ist 
die  erste  Bedingung  eine  Vertiefung  der  Lect Are  behufis  Erlangung 
einer  nidgiichst  genauen  Kenntnifs  des  Spracbsto£b  der  klassisdien 
Zeit.    Auf  den  untersten  Stufen  mag  der  I^esestoff  freier  gewählt 
werden,  lenkt  doch  hier  wenigstens  nicht  noch  eine  besondere, 
wäre  es  auch  negtrende  Interpretation  die  Aufmerksamkeit  des 
Schülers  auf  das,  was  der  Correctheit  der  klassischen  Zeit  etwa 
widerspricht.     Aber  schon  in  den  mittleren  Klassen  wird  Voru 
sieht  ttölhig.    Wie  fest  gerade  in  den  Jahren  zwischen  dem  11. 
oder  VI,  und  14.  oder  15.  die  Constmction  und  Phraseologie  des 
gelesenen  Lateins  hallet,  werden!  die  Lehrer  am  besten  wissen, 
die  bioreiebendc  Zeit  den  deutschen  Sfilunterricht  in  Mittel- 
klassen geleilet  haben.   Dafs  Chrestomathien  noth wendig  nnd,  wo 
die  Stufe  der  geistigen  Gesammtentwickelung  nicht  ausreicht,  um 
aröfsere  Ganze  zu  übersehen,  hat  die  Praxis  längst  entschieden. 
Unendlich  Kweckmäfsiger  sind  sie  wenigstens  als  ein  Eutropius. 
Frfihestcns  auf  Quinta  könnte  Aurdhta  VMer  de  vIrU  iOutir.  '), 


')  K.  Malier  aus  GoÜia. 

*)  Uebrigcns  hat  der  Verf.  des  g^enwärtigeo  Aufsatzes  keinen  Grund, 
SU  verschweigen,  dafs  er  seit  langen  Jahren  von  dem  Wegfall  des  latei- 
nischen Aufsatzes  im  Abiturienten-Examen  (womit  nicht  notbwendig  sein 
Wegfall  im  Unterricht  zusammenhängt)  einen  wohllhätigen  Rückschlag  auf 
die  —  man  verzeihe  den  Ausdruck  —  bisweilen  wohl  etwas  süffisante  Art 
(Proben  bei  Axt  S.  108 ff.)  des  lateiniachen  Slilunterrichts  auf  Schulen 
sich  verspricht.  Im  Princip  würde  der  Verf.  vollends  den  Wegfall  als  eine 
Wohlthaty  als  ein  Verwerfen  des  Formalismus  ansehen,  den  schon  Bo- 
thert  (Das  Ut.  auf  deutschen  G^mn.,  1850,  S.  49)  eine  leidige  Erbsünde 
der  Deutschen  nennt,  und  der  auf  manchen  Gj^mnasien  wenigstens  eine 
reiche  Quelle  der  nachiheiligslen  Mifsgriffe  ist 

')  Diesen  Gedanken  führte  (nach  einem  schwachen  Vorgange)  zuerst 
der  energische  Fr.  Aug.  Brohm  ins  Leben  (1821),  einer  der  wUrdig- 
stea  Schüler  des  grolaen  Gedlke. 
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versieht  sieh,  in  einer  zweckmafsi^o  Sdiülausgabe  einlreieo. 
Für  die  Jugend  geeignet,  die  früher,  Gott  sei  Dank,  den  grofsen 
Manu  versiebt,  als  den  kleioereo,  sind  demnach  des  Nepos  Bio- 
grapliien  grofser  Feidherni,  trotz  «aller  Gräciamen  oder  sonstigen 
«pracliiiehen  Eigenheilen  (vergl.  darüber  etwa  diese  Zeitschr.  Y* 
S.  76'71F.).  Auszüge  aus  Li  v  ins,  wie  sie  Roth  er  t  gegeben  lial, 
luid  eiwü  Curlius  (mit  Auslassyngen)  können  hüchsiens  als  cur- 
sorische  Leclüre  in  den  mittleren  Klassen  zulässig  sein.  Justin 
wird  auch  in  Auszügen  ad  ««um  Ddphrni,  als  acuter  Repräsen- 
tant der  aelas  iumida,  vcrmiedeu  werden.  ']>afs  dsfnn  unier  sonst 
günstigen  Umständen  in  Prima  auch  ein  Bach  von  Taeitus  oder 
Süeton  oder  Quiuctilia»  gelesen  wei*den  kann,  wenn  aus  CSaan 
Salluatv  Ciceso,  Livius  (um  die  Dichter  hei  Seit«  lu  lassen)- eine 
feste  Grundlage  für  die  Auffassung  der  klassischen  Corrociheit 
einmal  gewonnen  ist,  bedarf  keiner  Ausführung. 

Zur  Vertiefung  der  Resultate  der  Leetüre  gehört  uaturlich 
auch  eine  gewisse  Umianglichkeit  derselben.  Es  giebi  scbwerlich 
irgendwo  eine  Praxis,  die,  selbst  auf  der  untersten  Stufe,  Alles 
statarisch  interprctirt.  Je  %veiter  nach  oben,. desto  mehr  kann 
eursoriScb  und  (in  zwedcniifsiger  Weise)  privatim  gelesen  wer- 
den. Man  spare  nur  auf  anderen  Seiten  mit  dem  Lehrstoff.  Wie 
sehr  erleichtert  ein  Zuschnitt  der  Schule  das  Werk,  die  den  Muth 
hat,  die  ersten  Forderungai  an  neu  aufzunehmende  Schüler  nach 
der  Preufs.  Instruction  vom  24.  October  18^7  fest  im  Auge  zu 
halten,  und  dann  in  Sezta  oder  spStestens  in  Quinta  die  Ver- 
hältnisse des  bekleideten.,  in  (Quinta  oder  doch  in  Quarta  die  des 
verbundenen  Satzes  den  Schülern  an  der  Muttersprache  zum  Bc- 
wufstseiu  bringen  kann.  Wo  freilich  das  l^alein  den  ganzen  Bal- 
last der  aligemeinen  Grammatik  mitzuschleppen  hat,  wo  der' Un- 
terricht in  der  Mutlerspradjc  mehr' oder  weniger  darauf  hinaus- 
läuft, den  Schüler  im  Declamiren  zu  üben,  statt  in  der  reeipirtco 
Orthographie  und  Interponction,  in  Bekker^schen  Nomenclatu- 
reo  und  Wurs tischen  Wunderlichkeiten  stall  in  den  nun  schon 
seit  zwei  Decennien  in  ordentliche  Schulbücher  übergegangenen 
Resultaten  einer  wissenschaftlichen  Grammatik,  wo  selbst  die 
fi'cien  Vorträge  in  der  Muttersprache,  die  Seele  alles  naturgemä- 
fsen  Schulunterrichts,  unzweckniäfsig  betrieben  und  statt  dessen 
nach  Heys e'scher  Correctheit  wohl  selbst  einmal  dem  richtigen 
Sprachgefulil  des  Schülers  auf  den  Kopf  getreten  wird:  da  wehe 
dir,  armes  Latein !  Und  doppelt  Wehe,  wo  es  deshalb  geschieht, 
weil  der  Lehrer  für  Entwickelung  grammatischer  Kategoricn.au 
der  Multerspraciie  dem  Schüler  kein  Intet*esse  abgewinnen  kann! 
—  Aber  auch  in  der  currenten  lateinischen  Grammatik  giebt  es 
der  Dinge  genug,  die  darin  stehen,  damit- man  sie  beim  Nach- 
8chlagen  finde,  wenn  man  sie  einmal  braucht.  Nicht  Alles  soll 
dem  Schüler  in  succum  et  sangftiHem  verlirt  werden.  Der  Sex- 
taner kann  reif  für  Quinta  seih,  wenn  er  auch  noch  manchen 
Fehler  ge^en  die  in  den  gewöhnlichen  Grammatiken  etwas  zu 
ausführlichen  (weil  doch  nicht  erschöpfenden)  Genusregeln  macht, 
oder  die  fehlenden  Formen  von  mftiom  und  nio  nicht  mit  aller 
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Pi^lGisioB  aogeben  kami.    Welch  Unglück,  wenn  der  Schüler  die 
sum  Theil  «weifelbaften  Formeu.  animtUms  u.  8.  w.  erat  io  Tertia 
weiTs)  weiia  er  die  lateiuische  Decliaation  griechischer  Wörter 
erat  dauu  fertig  kann,  weAn  er  aus  seioem  Butt  manu  die  ur* 
aprfingtich  grieohiache  daso  gelej-nt  hat?  —  Doch,  wir  wollen 
QDS  kurz  faaaeD;  hat  d«ch  auch  die  curreote  Syntax  noch  der 
KaritSteo  genug,  die  nrilunter  als  uuerlSfslich  eingeübt  werden, 
wie,  um  die  mehr  als  zweifache  Conatructiou  von  Mercktdo  bei 
Seile  £u  laaaen,  die  (horazladie)  Verbindung  von  veiore  mit  ne, 
da«  liebe  eonvlctor  o.  ikU»,  daa  erat  bei  Qui^ctilian  steht,  wäh- 
rend seibat  pairocmor  and  incommodo  c,  Dtti.  (trotz  der  verein- 
«elteu  Stellrä  bei  Terent.)  in  die  Raritätenkammer  gehören!    Daf« 
aber  das  raaehe  Vorwärtskommen  das  Interesse  spornt,  und  daä 
hierauf  jetzt,  wo  das  I^ernen  desJjateins  bei  Weitem  nicht  mehr 
Selbstzwack  ist,  aufserordentlieh  viel  ankommt,  leuchtet  ein.   Hier 
greift  bea^sdera  die  Privat  lectüre  ein,  wenn  auch  nicht  die  einst- 
malige Dafiziger  von  einzelneu  Schdlern  getriebene,  sondern  eine 
von  allcH  Schäiern  geleistete,  die  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Klasse 
dergestalt  controlirt  wird,  dafs  dabei  die  Schwierigkeiten  mid 
AnstÖfse  ihunlicbsi  gehoben  werden,  welche  die  Einzelnen  bei 
der  Leofure  gefunden  haben.     Wie  dies  «inzurichten  ist,  weifs 
der  erfahrene  Lebrer  so  gut  wie  der  Verf.    An  die  slatarische 
licctore  andrerseits  mOssen  wir  die  höcbsle  Forderung  stellen, 
die  sie  lösen  kann.    Sie  bietet  beim  Uebersetzeo  die  beste  Gele- 
genheit zum  Ringen  mit  dem  fremden  Idiom,  das  Nägels- 
baeh  aich  bei  den  Stilikbungen  wünscht,   wo  der  Sieg  für  den 
Anßngcr  in  vielen  Fällen  nur  ein  unbewuister  sein  kann,  zumal 
wenn  diese  Uebnngen  nicht  im  strengsten  Sinne  des  Worts  ihre 
Stelle  als  Analysia  einnehmen,  während  beim  Ueberselzen  aus 
dem  Latein,  'eofei*n  es  nicht  etwa  niuthwillig  zum  blolsen  Rathen 
degradirt  wird,  das  Resultat  unmittelbar  vom  Schuler  selbst  an 
seiner  natörlichen  Logik  gemessen  werden  kann« 

Welche  UQlfsniiltei  die  Schul-Technik  dabei  anwenden  kann, 
bhsibt  hier  anerörtert.    Die  Hauptsache  wird  ohnehin  die  Crklä- 
rang  des  Uebcraetzten  leisten  mOsseu.   Ueber  sie  hier  in  der  Kurze 
Regeln  geben  zu  wollen,  hiefse  Eulen  nach  Athen  tragen.     Das 
Master,  das  gute  Schulausgaben  vorführen,  ist  gerade  In  unse- 
rer Zeit,  abgesehen  von  den  rationellen  EröiHerungen  namentlich 
durch  G.  T.  A.  Krögor,  so  vervielfältigt.    Wir  dörfen  daher  nur 
etwa  auf  dae  Gesetz  derselben  aufmerksam  machen,  dafs,  wenn 
sie  eiae  wirkliche  Erklärung  blofs  dessen  ist,  was  dem  Schüler 
Schwierigkeiten  macht,  alles  Uebrige  demselben  von  selbst  zu- 
fallt.   Wenn  es  dem  Lehrer  freilich  irgendwo  um  das  Notenma- 
chen oder  auch  nur  um  gelegen tlich es  Beibringen  irgend  welcher 
Kenntnisse  geht,  dann  ist  Gefahr,  dafs  die  Stilöbongen  nachher 
schon  deshalb  nicht  die  rechte  Analysis  des  Erlernten  sein  kön- 
nen, weil  von  Erklärungen  in  der  Rpgel  doch  nur  das  haften 
bleibt,  was  in  organischem  Zusammenhange  mit  der  Art  steht, 
wie  der  Text  des  Schriftstellers  dem  Schüler  gegenüber  tritt.    Wo 
wir,  wie  oft  bei  Liv.,  in  dei*  Einzahlung  das  Gepräge  eines  Ur- 
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theil8  vom  Standpunkte  der  Gegenwart  ans  stilMlIsclien  Grün- 
den sew2hit  finden  (s.  B.  bei  Zum  p1  §.  504  extr.),  wo  wir  das 
signincante  Wort  am  Schlosse  so  nacbdrficklich  angewandt  sefien^i 
wie  Caes.  b.  G.  5,  27.  dUcedii  Amhiorix,  da  macht  sicli  auch  die 
stilistische  Erklärung  von  selbst  geltend,  und  ein  einsiges  ver- 
stSudig  behandeltes  Beispiel  dieser  Art  ntkttt  dem  Schuler  mehr 
als  eine  syslematische  Theorie  und  hochgespannte  Forderungen. 
Das  war  ja  auch  das  Beste,  was  unser  Lach  mann  «inst  seinen 
8ch6leni  zu  bielcn  hatte,  dafs  die  Art,  wie  er  Horaz  uud  Aesehj- 
lus  erklärte,  so  sti«ng  und  siclier  nur  auf  das  einging,  was  dem 
Stodirenden  wahrhaft  nutzte,  und  namentlich  weglieTs,  was  er 
mit  Leichtigkeit  aus  den  gedruckten  Commenlaren  sdber  heraus- 
lesen konnte.  —  Können  wir  dabei  mit  den  Mitteln  der  Schule, 
bei  denen  freilich  mitunter  selbst  Kupferwerke  wie  das  Milliirs 
oder  Overbeck^s,  geschweige  denn  Pasten,  Mönz werke  u.  dcrgl. 
vcrmifiit  werden,  die  unmittelbare  Anschauung  mit  ins  Gewehr 
rufen  und  damit  dem  Eindruck  der  Stelle  noch  einen  Halt  fllr 
die  Vorstellungsassociation  sehen,  so  wird  ihr  Inhalt  im  jugend- 
lichen Gedächtnifs  um  so  fester  haften.  Dafs  wir  dbrigens  die 
Zahl  der  Eindrücke  auch  dadurch  mindern,  dafs  Notizen,  die  bei 
der  Interpretation  eines  bestimmten  Stflcks  wiederholentlich  auf- 
genommen  werden  m5fsten,  in  der  Einleitung  voraufeehen,  yer- 
stehl  sich  von  selbst,  dafs  z.  B.  der  Leetüre  der  Apol.  Soor,  ein 
Bild  des  a( tischen  Gerichtswesens  vorangeht,  vor  des  Isocratea 
Panegyricus  eine  Darlegung  der  Geschichte  der  athen.  Hegemo- 
nie, vor  Cäsar  eine  Notiz  über  einzelne  von  ihm  oft  berührte 
Punkte  des  römischen  Kriegswesens  n.  s.  w.  gegeben  wird  ■). 

Man  fibersehe  aber  auch  nicht  eine  Nebenaufgabe  bei  der  jjee- 
türe,  das  Eingehen  auf  die  sprachlichen  (nicht  etwa  ästhetisch- 
stilistischen)  Eigenthfimlichkeiten  der  vorliegenden  Schriftsteller. 
Soll  der  Schüler  dergleichen  Eigenheiten  von  Saltust  und  Livios 
bei  seinen  Compositionsühungcn  erst  durch  die  Corrector  Termei- 
den  lernen,  so  vergessen  wir  die  Noth wendigkeit  der  Sjnthesis. 
I>afs  es  ftir  Nepos  nicht  nöthlg  ist,  davon  ist  der  Gnind,  weil 
er  auf  einer  Stufe  gelesen  wird,  wo  die  Erringung  der  Fähig- 
keit des  unmittelbarsten  Verständnisses  den  Schüler  noch  zu  sehr 
beansprucht,  als  dafs  nicht  das  Uebrige  zarücktreten  sollte,  und 
weil  andrerscils  die  nachfolgende  reinere  Leclüre  mehr  oder  min- 
der läuternd  wirkt,  des  Umstandes  zu  geschweigen,  dafs  Nepos 
Tielleieht  auf  mehr  als  einem  Gymnasium  als  Uebersetzungsstolf 
für  die  griechischen  Scripta  in  Prima  benutzt  wird,  seine  Gräcis- 
men  somit  doch  noch  vor  Absehlofs  des  Sclinlcursus  dem  Schü- 


' )  DmSb  wir  för  gowölinlich  keine  Zeit  haben,  auch  nur  eiozehie  Ab- 
schnitte der  römischen  und  griecblscben  Literatargeacbichte  zusammen- 
hangend Torzutraffen,  ist  sehr  zu  bedauern.  Die  Geschichte  der  alten 
Philosophie  bat  der  Verf.  seiner  Zeit  in  den  philosophisch  -  propädeuti- 
schen Cursus  mit  aufnehmen  dürfen.  Manche  piaton.  Dialoge  —  selbst 
der  Meno  —  und  viele  Schriften  Ciceros  sind  ohne  ihre  Kenntnifs  dem 
Sdiüler  bei  der  Vorbereitung  zu  schwer. 
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ler  in  der  nacbhalligsteii  Weise  ins  BewaTslseiii  geflilirt  fverdeo. 
Eine  ÄuflaMung  der  sprachlichen  Besonderheilcn  i^aUosIs  hat  aber 
(seit  den  Arbeiten  vonKrits  und  Fahrt)  gar  keine  Schwierig- 
keilen,  zumal  wenn  er  erst  in  Secnnda  corsorisch  oder  privatim 
gelesen  ^ird,  und  auch  bei  Livius  ist  es,  sumal  seit  den  bekann- 
ten Vorarbeiten  von  Wiederaann,  Stange,  Kreisner  o.  s.  w., 
wie  den  Verf.  die  Praxis  gelehrt  hal,  zu  erreichen,  den  Schfiler 
mit  den  zwei  Hauptrichlungen  seiner  sprachlichen  Eigenfbum- 
Jicbkeit,  seinen  zalilreichen  Grikisraen  und  seinem  hSuugen  Hin- 
übergreifen in  das  Material  einer  bereits  in  der  Literatur  ausge- 
bildeten poetischen  Sprache  zu  befreunden.    Und  wfire  dies  wirk- 
lich anderwSrts  scliwieriger,  als  es  dem  Verf.  geworden  ist,  so 
darf  man  nicht  vergessen,  dafs  es  keanesweges  Aufgabe  der  Praxis 
ist,  jeder  Schwierigkeit  aus  dem  Wege  zu  gehen,  soudei*n  sie  zu 
überwinden. 

Wird  aber  die  synthetische  Grundlage  für  die  Composition 
feit  nnd  sicher  gelegt,  wird  dadurch  direct  und  indirect  die  Get- 
stesarbeit  des  Sdiüiers  bei  der  Gewinnmig  eines  reinen  und  pla- 
nen Ausdrucks  erleichtert^  so  läfst  sich  die  Forderung  der  Ver- 
tiefung aaf  diesem  Gebiete  mit  gröfserer  Sicherheit  yerfolgen, 
ßihre  ErfÖllung  wird  sich  zum  Theil  von  selbst  ergeben.  — 
as  Fesflialten  des  Regelmäfsigen  wird  dorcli  eine  f^eotflre  er- 
leichtert, die  soviel  als  möglich  rein- klassisches  Material  dem 
Schuler  zufuhrt,  und  gestaltet  auf  der  audeni  Seite  eine  Behand- 
lung des  lexikalischen  Materials,  die  der  Scliuluog  des  Lernenden 
zu  umsichtiger  Gewandtheit  in  Wahrheit  dienen  k»Du.  Wenig- 
stens kann  von  dieser  nicht  viel  die  Rede  sein,  wo  der  Schüler 
sdn  Scriptimi  mosaikartig  zusammensetzt,  und  dabei  wohl  gär 
noch  vorzugsweise  seine  Aufmerksamkeit  darauf  richtet ,  ob  bei 
dem  Material,  das  er  aus  dem  Wörterbuch  erst  heraussucht,  eiu 
„Cjc.^  ihn  tröstet,  und,  wenn  er  die  beglückende  Chiffre  findet, 
ohne  weitere  Rücksicht  die  fremde  Wendung  braucht,  müfste  sie 
auch  zum  Ganzen  passen,  wie  die  Faust  aufs  Auge,  statt  ans  ei- 
ner Leetüre,  die  ihre  Analysis  durch  die  Composition  streng  im 
Auge  gebalten  hat,  einen  bekannten  Ausdruck  bei  der  Hand  zn 
baben,  der  ihm  das  Gesuchte  in  sicherer  Weise  leistet.  Soll  die 
lateinische  Composition  sich  wieder  heben,  soll  der  Schüler  nicht 
blob  dazu  angeleitet  werden,  die  im  Lexikon  zerstückelten  die- 
der  nothdürflig  wieder  zusammenzuleimen,  soll  er  zu  einer  gei- 
stigen Handhabung  des  überlieferten  Materials  angeleitet  werden; 
so  mufs  er  vor  Allem  ein  sicheres  Bowufstseiii  über  die  GrSn- 
zen  erlangen,  innerhalb  deren  er  die  sprachlichen  Elemente  nach 
verständigen  und  wohlgeprüflen  Analogien  anwenden  und  combi- 
niren  darf.  Nur  wenige  Beispiele,  da  der  eng  zugemessene  Raum 
sie  zn  hSnfen  verbietet.  Exserere  capui  steht  nur  bei  Ovid  und 
Seneca,  ist  aber  statt  des  in  einem  ciceron.  Fragment  hei  Non. 
vorkommenden  proiicere  slatlhaft,  weil  Cic.  Phil.  2,  32,  82.  cajnU 
in  Uaieam  ineerere  braucht.  Obwohl  procedenie  tempore  erst 
der  silbernen  I^tinitSt  augehört,  darf  der  Schüler  es  brauchen, 
wenn  er  weifs,  dab  Cicero  procedii  diee  nnd  iniercedU  tempus 
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gagt.  VirMis  exercifhtm  sagt  Cicero,  also  schreibe  man  aach  uA 
iuiem  exercere.  Selbst  freie  Analogien  wie  producere  akeHi  m 
gUiraium  dQrften  tu  billigen  sein,  da  produtere  ptwkuittm  gai 
wie  prcrogare  magisiraium  oder  prcvinciam  klassisch  ist.  li 
spem  implere  (Piin.)  deshalb  durchaus  nachklassiaeh,  weil  in  in 
sern  Fragmenten  der  goldenen  Zeit  blofs  exspetiaikmem  imptu 
sich  findet?  Am  wenigsten  darf  sich  aber  der  Sch&ler  in  dei 
Regelmälsigen  irremachen  lassen.  Der  bekannle  Unterschied  ▼( 
coepi  und  coepius  sunt  gilt,  trots  einer  und  der  andern  abwc 
chendcn  Stelle  (vgl.  Pabri  zu  Salt.  Jug.  27,  1.),  wie  der  Unte 
$)chicd  von  commovere  und  permovere  trotB  der  Stelle  de  or. 
4,  13.  und,  wenn  es  sich  trifft,  noch  einer  und  der  andern;  d 
gegen  ist  und  bleibt  succeasa  einmal  falsch,  obgleich  Ciceros  eig 
ner  Sohn  (ad  fam.  16,  21,  2.)  es  geschrieben  hat. 

In  einer  derartigen  Beherrschung  der  Sprache  kann  sich  di 
Urthcil  und  die  geistige  Gewandtheit  des  Scliulers  sefgen,  in  eio< 
Synthesis,  welche  das  feste  Fundament  einer  freien  Analysi 
bildet,  die  Sicherheit  oder  Geschicklichkeit  des  Lehrers.  Eil 
höhere  Bcurtheilung  wird  Ckbrigens  bei  solchen  Leistungen  eini 
Schule  nicht  vergessen,  da(s  die  Scripta  von  Abiturienten  mt 
bei  der  treuesteu  Vertiefung  der  Forderung  der  Correclheit  od 
Deutlichkeit  (um  die  Worte  des  Unterrichts-Ministeriums  unsen 
prenfsischen  Vaterlandes  za  brauchen)  „immer  nur  die  Arbeit« 
von  SchGlem  sind." 

Und  was  würde  die  Nachwelt  zu  einer  derartigen  Gestaltar 
unsei*er  Stiiforderongen  sagen?  —  Ein  grofser  Jurist  hat  ein 
über  den  Beruf  unserer  Zeit  zur  Gesetzgebung  geschrieben.  Ni 
langsam  reift  seine  Saat  im  Schoofse  des  Jahrhunderts.  Aber  d) 
Bedärfnifs  einer  dauernden  Gestaltung  des  Schulwesens  hat  iinsei 
Zeit  auf  das  Unverkennbarste  bekundet.  Tausend  Schrifteiif  hta 
dert  Lehrerversammlungen  geben  dafiir  Zengnifs  mit  der  S\itmr 
der  Geschichte.  Auch  der  Verf.  bietet  sein  anspruchloses  BM 
dem  Vaterlande.  Das  entscheidende  Urtheil  über  das  Wort  d( 
Prasis  haben  natürlich  vor  Allem  die  Männer,  welche  das  prr 
fsischc  Schulwesen  leiten.  Wichtic  genug  ist  die  Sache.  !>« 
Eins  ist  wohl  fest,  soweit  Menschliches  fest  sein  kann.  M5g« 
die  Geschicke  unseres  Vaterlandes  in  der  Hand  des  Ewigen  w< 
den,  wie  Er  will:  die  wissenschaftliche  Bildung  wird  das  leti 
Allgemein -Deutsche  bleiben,  wie  einst  die  Kunst  „das  lelf 
Allgemein -Hellenische"  gewesen  ist. 

Rastenbnrg.  Ludw.  Kuhnast. 
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1. 

hognnne  der  eyaDgelischen  63nfiiiasieil  der  Provinz.  Schlesien. 

Ostern  1854. 

(^tr^l  Jahrg.  VIII,  Januarheft,  S.  17-^62.) 


1)  Oymnatiam  zu  St.  Elisabol.    Abhandlung  fon 

«■  DinäM  Prof.  Dr.  K.  R.  Fickert:   ..Thucydiieu  eeMsmlio  amki- 

P«^  (S.  I~19).    8.  1.  y^qmod  dico  Tkuc^idem  ümbiguum,  H  cm- 

gfc>y«<ywni,  ue  rtferami  me  inier  DitiffmoM  et  Di^mpnes  atioB^e 

jj^f*»  /«J^e  praeiimiiiieaimi  viiuperaiore»:  tanium  abesi  ui  ikmc  am' 

y^fe»  HH  veHm  vUio  imiam^  ut  m  eiu$  virtutihu»  cum  nrnhii  tum 

V^pnert  nen  verear  . . .    Qictit  multa  afud  Thutffdidem  legantwr 

"'V"'  ^  9kemrwni  verborumqne  orda  eaepe  »it  inwHiue  et  a  com' 

^  miium  aeriptofum  viu  aUenney  non  temere  quiefuam  dubitaverii 

^dm  kaiene  uuH^crUer  veneüittM,    Docuerunt  hoe  vetere$  . . .  probani 

^fifrntum  iUai  widetur,  wohl,  atia  . ..     Atqui  vepi  nequaqmtm  eei 

Mik fircM  grmnaeimunt  ...  in  eo  operey  eui  mttiorem  vitae  partem 

^^ftArit  perpHue  ttndio  d^^ntak  eue  e9nfi*H$y  n<fn  pamem  oeeitnnter 

***»^'te  arriiMifM,  cum  praeem'tim  mirm  penpiaiiiatii:  C9u$a  !«• 

2*  dment  er  terberum  cum  Mectu  tum  strmctura  et  coHocatione.** 

y^*  <<Mi  aggredior  dieere  de  omnibm  üpud  Tkueydidem  verbe' 

H*  treutlionibuM  et  oratienie  proprietaiibue  . . .  e^  de  ü$  tanium,  in 

P"  ^^detw  inetee  aliqua  eenteniiarum  ambiguitat  arte  guaeeiia  . . » 

^  CM  apmd  oHoB  queque  pauim  dbeervatur  fierberum  coiiocaiia 

"^A*i  «I  idem  voeabultun  patimtvr  duplicem  relaHonem^  emm  in  Thtt* 

^'^  bitleria  freqventienmam  eeea  nee,  eive  auetorie  ingenittm  epe- 

^^'^fne  nee  ipeam  loeorum  muiiitadinem ,  excidieee  ceneendam  aiuci" 

*|*yyfa  deetenetrabo.    Elaram  auiem  dmo  eunt  genera  ecriptorie 

<wM  divenay  ex  quibue  generibtte  aHerum  refero  ad  e^piae  itMirf 

^pyinfattt  gimdimn;  attetvm  Ha  eU  comparatjnmn  ul  Tkucydidee 

^i*"^  tideatmr  ambiguiiittie  gpeeie  ad  animi  altentionem  provecatn' 

**••.   In  koe  genere  eerba  leviter  legentibue  videntur  qwUtm  varie 

f?'  '^'^'f  «<  eaeitf  ne  dilig^^Uer  .aiioreum  aeeiperent,  atque  ip$e  vo^ 

^-  iibid  bebet  ermtionem  nen  miuu»  .artißeioee  $ed  ita  eompotiitmh 

~°^^  nf  ad  ienientiam  exphndam  inUlKgendä  eadem  noHo  .  . 

**•!**•  eerbomm  deUetu  et  ordine  egregrie  tarn  adiuvet  inielleetwm 

^«  tnmlai  brentati  . . .    Seque  omnet  Tkue^didie  /oott,  de  qnibne 
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agitUTf  kic  licet  periraetare  . . .  nee  libei  ^opanere  undiqut  eonguüiim 
ei  eieeta,  $ed  quo  meliu$  per$piciaiur  exempiorum  uinque  occurrtntiMtn 
legenii  quanta  $it  muUiiudo,  e  parva  equidem  medii  operi$  parte,  t.  e. 
e  libro  V,  addiii$  IV.fine  et  VI.  initio,  excerpta  $um  iiluitraturuM.** . . . 
S.  3.  ffSic  autem  in$tituenda  videtur  di$pulaiiOf  vt  primo  agamue  de 
ioci»  vere  ambigutB,  deinde  $ubiiciamu$  nonnulio$  ceterorum,  qui  quam- 
vi»  varie  accipiantur  aut  poeeint  accipi,  accurate  tarnen  examinati  ei 
recte  perepeeti  carent  ambiguitate.  Prior  illa  par$  rureu»  ett  dividenda, 
cum  amhiguitae  aut  una  eentenlia  contineatur  aut  pertineat  ad  duo 
enuntiata.  Reliquae  divieionee  $uo  loco  indicabimue/*  Es  werdco  fol- 
gende Stellen  behandelt:  V,  115,  1.  V,  9»  5.  27,  2.  28,  2.  IV,  130,  3. 
J03,  3.  109,  3.  HO,  1.  VI,  13,  3.  15,  3.  V,  73,  2.  3,  1.  10,  11.  VI, 
4,  1.  IV,  116,  I.  —  V,  36,  1.  47,  9.  IV,  104,  I.  V,  2,  2.  14,  1.  104. 
29,  4.  58,  1.  IV,  132,  2.  —  VI,  11,  5.  10,  I.  6,  4.  IV,  135,  2.  V,  III. 
1.  98.  —  IV,  130,  5.  129,  4.  V,  31,  3.  3*,  3.  VI,  7,  1.  V,  116,  2.  VI, 
4,  3.  6,  3.  IV,  HO,  2.  V,  2,  I.  VI,  8,  1.  —  V,  50,  2.  104.  95.  —  V, 
54,  3.  IV,  111,  1.  V,  114  IV,  HO,  3.  —  Schulnacbrichten  S.  21—48. 
Die  Anstalt  xählt  9  GyninasialklaSscn,  3  Elementarklassen  und  2  Realklas- 
sen für  die  das  Griechische  nicht  millernenden  Schüler  aus  II  —  IV  A.  B. 
Aber  da  das  Griechische  bereits  in  V  A,  B.  beginnt,  so  wSre  eine  Aus- 
kunft darüber  erwünscht  gewesen,  ob  in  W  A.  B,  alle  Schüler  das  Grie- 
chische lernen  müssen  und  eine  Dispensation  erst  von  IV  an  stattfinde^ 
oder  ob  auch  In  V  das  Griechische  nur  facultativ  Ist.  Aber  was  geschieht 
während  der  Griechischen  Stunden  im  letztern  Falle  mit  den  sogenann- 
ten Realisten  1  Bleiben  sie  In  den  Griechischen  Lectionen  anwesend  oder 
werden  sie  entlassen,  da  sie,  wie  es  scheint,  parallelen  Unterricht  nicht 
geoiefsen.  Einem  Gerüclite  sulolge  sollen  von  Ostern  künftigen  Jahres 
ab  an  den  beiden  städtischen  Gjrmnasien  die  Parallelklassen  au^ehobea 
und  fernere  Dispensation  vom  Griechischen  nicht  mehr  gewährt  werden: 
jedenfalls  ein  grofser  Vortlieil  für  die  Anstalten.  Durchgreifende  Verän- 
derungen im  Lectionsplane  sind  gegen  voriges  Jahr  ni^t  vorgenommen 
worden,  d.  h.  es  ersclieint  auch  diesmal  der  Normallectionsplan  nicht  un- 
wesentlich verändert.  So  lange  nun  aber  das  „blaue  Buch^'  nodi  Ge- 
setzeskraft hat,  liegt  die  Verpflichtung' vor,  sich  so  nahe,  als  die  Ver- 
hältnisse nur  immer  gestatten,  an  die  Vorschriften  anzuscliliefiien.  An 
kleinen  Anstalten  hat  das  gewifs  oft  seine  sehr  grofsen,  bisweilen  kaum 
zu  überwindenden  Schwierigkeiten,  wiewohl  auch  hier  das  scheinbar  Un- 
mögliche möglich  zu  machen  ist,  wie  das  Beispiel  von  Oels  zeigt.  Es 
ist  in  dieser  Uinsicht  interessant,  eine  Reibe  von  Programmen  des  Bieg- 
dalenen- Gymnasiums  mit  denen  anderer  Anstalten  zu  vergleichen.  Der 
Diredor  des  Magdalenen-Gymitasiums  Schön  bor  n  besitzt  oflfenbar  nicht 
das  Geheimnils,  „aus  2  mal  2  5  zu  machen^',  aber  unzweifelhaft  das  Ge- 
schick, den  Bedürfnissen  der  Anstalt  und  den  gesetziklien  Bestimmungen 
zugleich  Rechnung  zu  tragen«  Zunächst  ist  die  Stundenzahl  in  fast  allen 
Klassen  überschritten.  I  hat  34  resp.  36  St.:  10  resp.  11  St.  Latein 
St.  8,  6  resp.  7  St.  Grlediisch  st  6.  Der  Director  nämlich  gab  den  Pri- 
manern wöchentlich  2  Privatstunden,  zu  denen  sich  dieselben  zwar  ni^t 
gesetzlich,  wohl  aber  moralisch  verpfliditet  fühlen  werden.  Die  1.  St 
war  für  Lat  Eztenporalien,  die  2.  St.  fiir  Leetüre  von  Aeaehjl.  Proneth. 
bestimmt.  Welchen  Zweck  die  I^t.  Bztemporalstunde  beim  Director  in  I 
bat,  ist  nhsht  rocht  begreifKcb,  da  das  praktische  Latein  in  I  in  den  Hän- 
den eines  der  kenntttifsreicheten  und  tüchtigsten  Schulmänner  Schlesiens 
liegt,  der  zugleich  anerkannt  ein  sehr  gewandter  I^Jiteiner  ist.  Etwa  um 
die  Primaner  im  I^t.  kennen  zu  lernen?  Aber  der  Director  hat  Ja  eine 
Lat  Leclion  in  I,  den  Tacttus  in  2  St  Doch  der  Director  mag  seinen 
Extemporalien  eine  besonders  fnichtbringende  Kraft  beilegen,  da  derselbe 


Programme  der  enmgri.  GymnatieB  4er  Plrovin  flcblesien.      33 

aadi  10  II  0.  III  neben  den  Ordioerten,  die  nattlrlich  ebenfelh  Bxlen* 
poralien  ecbreibeo  iMBen,  wöchentlich  in  je  1  St.  diese  Uebung  yomebm. 
Von  den  Üblichen  I«at.  Stunden  kommen  2  aaf  Bor.  beim  Prorector^  4  St. 
auf  prakUecbei  Lat.  u.  Cic.    Ea  wurden  also  2  Prosaiker,  Cic.  u.  Tac.> 
neben  einander  gelesen.    Auch  II  hat  34  St.,  da  das  Franz.  statt  in  8 
in  4  St  gelehrt  wird:  eine  Abweichung,  die  um  so  weniger  begreiflieh 
ist,  als  der  franz.  Unterricht  bereits  in  den  beiden  lY  mit  je  3  St  be- 
ginnt, wahrend  nach  dem  Normalpiane  dleee  Lectioo  erst  in  III  mit  2  St 
anfingen  soll.    Die  Primaner  des  Elisabet* Gymnasiums  miirsten,  sollte 
man  meinen,  da  sie  bereits  4  frans.  Klassen  mit  3,  3,  2,  4  St  durcbge- 
Buebt  haben,  in  dieser  Sprache  recht  fiest  sein.    Dem  seheint  abmr  nidit  so 
zu  sein,  da  nach  S.  21  „die  schwachem  Schüler  [aus  1]  privatim  NadH 
hllfe  eriilelten'^  bei  dem  Fachlehrer.    In  III  ist  die  wöchentliche  Stun- 
denzsbl  32  ohne  die  Singstunden,  indem  der  Geographie  und  der  Mathe* 
BUiiik  je  1  St  zugelegt  worden  ist.    Die  Singstunden  fallen  gegen  die 
Verordnung  nicht  blos  In  III,  sondern  auch  In  allen  andern  Klassen  mit 
Ausnahme  der  Untersezta,  das  1  St.  Gesang  als  ordentliche  I^eetion  hat, 
außerhalb  der  32  Wochenstunden.    Von  den  Griechisch  lernenden  Tertia- 
nern hatte  nadi  8.  24  „der  gröbte  Thell  eine  wöehentlidie  EztrasUmde 
svr  Leetfire  des  Homer.''    Diese  Schaler  hatten  also  einscbliebli<di  der 
Singstunden  wöchentlich  st.  32  St.  35.    Dals  dieser  blassen-  oder  ablliei* 
lungsweise  PriTatunterricht  nothwendig  befunden  wird,  kann  immerhin  be* 
denkliob  erscheinen.    FQr  IV  setzt  der  Normalplan  16  St  Lat.  u.  Griecb. 
an,  die  hier  auf  12  herabgesetzt  sind:  8  St  I^t  u.  4  St  Griecb.    Diese 
4  St  waren  dem  Deutschen  mit  1  und  dem  Franz.  mit  3  8t  zugewteseo. 
Femer  Terlangt  der  Normalplan  filr  Zeichnen  und  Gesang  je  2  8t  Diese 
4  St  sind  der  Mathem.  mit  I,  der  Gesch.  u.  Geogr.  mit  2,  der  Galli» 
grnbie  mit  1  8t  zugelegt.    Zeichnen  und  Gesang  fallen  mit  je  2  St 
aulaerfaalb  der  Lectionen,  so  dafa  IV  also  st  32  St  36  hatte.   In  V  ist 
dss  Lat  um  2  St  vermindert,  dagegen  beginnt  das  Griecb.  schon  in  die- 
ser Klame  mit  2  St.    Auch  hier  sind  die  2  Singstunden  andern  Lectio- 
nen: der  Geachicfate  und  Geographie  und  der  CSilligraphie  mit  je  1  8t. 
zugeseblagen.     Indus,  des  Gesangs  fallen  auf  diese  Klasse  st  32  St.  34. 
Sezta  A,  hatte  st  10  St  12  St.  Latein,  2  St  Geschichte  u.  Geographie 
st  3,  4  St  Calligraphie  st.  3.     Die  2  Singstunden  eingerechnet  hatte 
auch  diese  Klasse  34  St  st.  32.    In  VI  B,  war  der  Lectionsplan  der- 
selbe, nur  dafs  das  Plus  von  3  St  fUr  Lat  mit  2,  fiir  Calligraphie  mit 
1  St  durch  Schmälerung  des  Deutschen,  des  2Seichnens,  des  Singens  um 
je  1  St  gewonnen  wurde.    Sexta  H.  ist  die  einzige  Klasse,  die  die  ner- 
sMlmäAlge  Stoodenzshl  von  32  St.  bat    CombinatioBen  fanden  aufser  in 
der  Calligraphie  In  IV ^.1?.  in  der  Religion  statt  in  lY  A.B.,  \  A.  B. 
und  VI  A,  B.    Das  kann  sehr  auffaltend  erscheinen,  denn  die  vereinigten 
Abtheiinngen  zählten  88,  118  und  136  Schiller.    Referent  weifs  sieb  dies 
nidit  zu  erküren,  es  möfste  denn  wahr  sein,  dafs,  wie  es  heilst,  der 
groibere  Theil  der  Schüler  auf  dem  Eltsabet-Gjmnasium  Juden  seien.    Ob 
dem  aber  so  int,  kann  aus  dem  Programme  nicht  ersehen  werden,  da 
aicht  blos  diesmal,  sondern  schon  seit  Jahren  aber  die  Confession  der 
Schüler  jeder  Nachweis  fehlt   Bemerkenswerth  Ist  noch  Folgendes.    Die 
LectOra  endete  nicht  selten  inmitten  eines  Baches,  z.  B.  in  I  im  Tae. 
mit  Hist  IV,  27;  im  Cic.  mit  Verr.  11,  36;  im  Thnc  VI,  26;  In  der 
IL  11,  332;  hl  II  begann  anfbllender  Weise  die  Lectüre  des  Cic.  mit 
Gap.  6  pro  Dejot  und  endete  mit  Cap.  22  pro  Milone.   Von  VI— III  Ind. 
werddh  lat.  Vocabeln  aus  Wiggerf s  Vocabularium,  In  IV  n.  III  griecb. 
Vocabeln  mm  Ditfurfs  Vocabnkrium  gelerot,  so  dafs  die  Copia  Verbo- 
mm  neben  der  LectOra  abgesondert  gemehrt  wird.    Metrisdie  Uebungen 
im  Lat  kommen  fai  III  u.  II,  nidit  aber  m  I  vor.   Bei  den  sebrIftlicbeB 
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AtWteD  Mi  hiiMBdier  Corrccfanr  des  Cehim  ist  die  regelmi feige 
Wiederkehr  afigcgchen  beim  Dettlecfaen  nur  in  iV  J.,  wo  alle  2—3 
Wochea  tme  ArbcH  gelieleri  wird;  bei  Lat  aar  in  III,  IV  J,,  \  B^  in 
wekbea  KJaeeen  die  Arbeiten  sich  wöchentlich  wiederholen;  beim  Grieeh. 
in  lil  o.  IV  ^.,  wo  ehenfiiUs  wöchentliche  Arbeiten  erwähnt  werden; 
heisi  Frenz,  in  I  ii  IVA.  mit  2  wöchentlichen,  in  II  mit  wöchentlidien 
AiheMen.  Im  Grieeh.  wurden  in  1  12  Capitel  ans  dem  Tac.  ins  Grieeh. 
übeneCzt,  in  II  22  Exerdtien  und  Specimina  angefertigt  Denjenigen  Scfau- 
Isrn  der  3  Evang.  Gymnasien  in  der  Stadt,  die  das  Polniache  erlernen 
wollen,  ist  jetzt  Gelegenheit  dazu  geboten.  Das  Ministerium  hat  zn  die- 
sem Zwecke  200  Tbir.  jahrlich  für  einen  Polniachen  Sprachlehrer  bewil- 
ligt. Den  Unterricht  bat  Prof.  Dr.  Kampmann  übeniommen,  der  die 
betreffenden  Schüler  in  2  Abthcilnngen  wöchentlich  in  4  St  unterrichtet. 
Deshalb  fällt  es  auf,  dafe  die  Breslauer  Programme  nicht,  wie  das  von 
Oels,  Brieir  und  Batibor,  des  Ansehreibens  des  Königl.  UnirerBhats-Gu* 
rators  zu  Breslau  gedenken,  wonach  die  Aspiranten  der  erang.  Theologie 
dvauf  aoftnerksam  geoMcht  werden  sollen,  daCs  der  Fürst  von  Plefs  för 
einen  Studirenden  der  erang.  Theologie,  welcher  der  polnischen  Sprache 
mächtig  ist,  ein  Stipendium  Ton  jährlich  60  Tbim.  bei  der  Unirersitit 
Breslau  lundiri  hat  Der  Stipendiat  öbemimmt,  wie  es  heifst,  die  Ver- 
pBichtong,  sich  im  Pörstentlium  Piefe  nach  absolvirtem  Studium  und  Esa- 
men  verwenden  zu  lassen,  widrigenfalls  das  Benelicium  znrilckzazaUeo. 
-*-  Autserdem  ist  das  wicbllgste  Ereignifs  die  am  Ende  Oetober  bis  An- 
fang Dccember  Torigen  Jahres  von  dem  Geh.  Ministerialrathe  Dr.  Wiese 
ans  Berlin  abgehaltene  Revision  der  Schlesischen  Evang.  Gymnasien  ans- 
schtierslich  der  Rilterakademie  zu  l.iegnitz,  einschliefst  ich  der  Realschulen 
zu  Görlitz  und  Breslau.  Fafst  man  zusammen,  was  die  Terschiedeoen 
Programme  darüber  enthalten,  so  ergiebt  sich  über  den  Gang  der  Bevi« 
sion  etwa  Folgendes.  Die  Revision  war  beobachtend  und  eingehend  bis 
ins  Kleinste,  erstreckte  sich  zugleich  auf  die  Interna,  wie  Eztema,  auf 
alle  für  die  wissenschaAJichc  und  sittliche  Ausbildung  der  Schiller  beste- 
henden Einrichtungen,  und  es  blieben  selbst  die  technischen  Leistungen 
der  Schüler  nicht  nnbeschtet.  Ueberall  wurde  neben  der  scharfen  Beob- 
achtungsgabe und  der  reichen  pädagogischen  Erfahrung  das  lebendigste 
Interesse  fUr  das  gelehrte  Schulwesen,  die  grofse  Humanität  Lelirenden 
wie  Tarnenden  gegenüber,  das  warme  Mitgefühl  für  die  Bedrängnisse  des 
Lehrentandes  erkannt.  Jeder  Anstalt  waren  2  Tage  gewidmet,  binnen 
welcher  Zeit  nicht  blos  die  Lectionen  besucht,  die  Schüler  geprüft,  die 
T.oralien,  Bibliotheken,  Apparate  besichtigt,  sondern  auch  die  Arbeits- 
heftc  der  Schüler  einer  Durchsicht  unterworfen  wurden.  Den  Primanein 
dictirte  der  Revisor  aufsenlem  ein  Lat  Extemporale  von  ziemlich  bedeu- 
tendem Umfiingo,  ging  dasselbe  am  folgenden  Tage  mit  genauer  Angabe 
der  gemachten  Fehler  rügend  und  erklärend  durch,  richtete  zuletzt  an 
die  Primaner  ermunternde  ond  ermahnende  Worte* in  einer  herzlichen  An- 
spraciie.  Am  Abende  des  zweiten  Tages  präsidirie  derselbe  einer  Lehrer- 
Confcronz,  in  welcher  er  fn  einem  längeren  Vortrage  die  Erffebnissc  der 
Revision  in  allseitiger  Weise  mittheiltc,  indem  er  theils  auf  Einzelheiten 
näher  etngtog,  theils  im  Allgemeinen  die  Zielpunkte  in  Unterricht  «nd 
Erziehung  feststellte  und  etwaige  Entgegnungen  der  DIrectoren  und  ein- 
zelner Lehrer  gestattete.  Später  ist  ein  schriftlicher  Generalbericht  über 
alle  Anstalten  und  ein  specieller  über  jede  besondere  Anstalt  erfolgt.  Der 
erstero  soll,  neben  mancher  Anerkennung  im  Einzelnen,  doch  die  wissen- 
sehaflltchen  Leistungen  der  Schlesischen  Gymnasien  im  Allgemeineh  als 
nicht  ganz  den  Erwartungen  entsprechend  darstellen;  der  letztere  soll,  wie 
das  in  ähnlichen  Englischen  Berichten  der  Fall  ist,  sogar  bis  auf  ein* 
zHno  Persönlichkeiten  eingehend  sein.  —  Unter  den  Veroninnngen  der 
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Behörden  wird  S.  36  f.  eine  des  ProTMixiaKSdinl-CoIlegii  erwlhni,  nach 
weicher  der  PrWatuntaricbt  der  Lebrer  groben  BeeebrenkuDcen  anter- 
worfcn  wird.  Vergl.  diese  Zeitecbr.  VII,  11.  S.872f.  DieeeVerordnaDg 
iet  epiier  modiioirt  worden  '),  was  um  so  dankbarer  anxiierkonoon  lat^ 
als  nach  einer  andern  MiUbeUung  ron  Seiten  des  MioisferiuiM  die  anber^ 
•rdenilicfaen  UntentUisungen  aus  der  ?on  den  Kamaiern  alljihrlieh  be- 
willigten Sanme  fortan  nur  in  einem  besehränkteien  *}  Maalae  stattfinden 


')  Dm  RSorgl  Ministerran  der  gei«ilicfacn  eie.  Angelegenheiten  hat  mfc- 
teki  Rescnptca   votn  27.  ▼.  M.  No.  6312  U  in  Betreff  der  Ertheiiang  v<on 
Pnvalanterricht   dareh  Lehrer  höherer  Lehranstalten   ao  SchOler  derjenigen 
Klassen,  in  welchen  sie  ontcrriehten,  sich  veranUrst  gefanden,  Folgendes  fest- 
saseixen.    Wird  bei  der  Anfnahme  und  VersetEting  der  Schuler  mit  gewis- 
senhafter Strenge  ▼erfchren  und  ist  der  Unterricht   überhaupt  wohlgeordnet, 
so  laott  das  Bedurfnifs  der  PriTatnachhilfe  nnr  in  aufserordentlichen  Ffillen 
vorkommen;   ob  solche  vorhanden  sind,  ist  nicht  ohne  Mitwirlrang  de»  Di- 
redors  der  Anstalt  zu  entscheiden,   da  er  ebensowohl  darauf  zu  sehen  hat, 
dafii  der  Klassenunterricht  seinen  Zweck  an  den  Schülern  erreiche,  wie  dar» 
taf,  dafs  diese  die  rechte  EmpßngKehkeit  för  denselben  behalten.     Anderer- 
seits wird  die  Privatnachhilfe,  ivo  sie  aus  irgend  einem  Grunde  nftthig  er- 
•cheint,  in  der  Hegel  am  zweclnmäfsigsten  von  demjenigen  Lehrer  Gbemom> 
■en  ^rrerden,  welcher  in  dem  betreffenden  Object  in  der  Klasse  unterrichtet. 
Demnach  beaafhragcn  wir  die  Direcloren,  dahin  zu  sehen,  dafs  hinfort  jeder 
Lehrer,  welcher  gegen  Honorar  an  Schuler  seiner  Klasse  Privatunterricht  zu 
geben  veranlalst  wird,  dazu  vorher  Sie  Genehmigung  des  Direclors  nachzu- 
suchen hat.    Dieser  hat  die  FSlIe,  in  weldien  er  dieselbe  ertheilt,  mit  kurzer 
Angabe  der  jedesmaligen  Grunde  zu  notiren  und  eine  Uebersicht  davon  dem 
bctrelfenden  Departeroentsrath   bei  der  nächsten  Anwesenheit  desselben  zur 
Kennmilsoahroe  vorzulegen.     Dafs  Schüler  der  untern  und  mittlem  Klassen, 
wie  es  mehrfach  geschieht,  ihre  Schularbeiten  unter  der  Aufsicht  eines  Klas> 
scnlchrevs  anfertigen,  soll  nicht  gehindert  werden,  doch  wird  den  Directoren 
zur  Pftieht  zu  machen  sein,  darauf  zu  achten,  dafs  dergleichen  bezahlte  Ar- 
beitsstoaden  keine  Ungleichheit  in  Behandlung  und  Beurtheiinng  der  Schuler 
zur  Folge  haben.     Unter  Bezugnahme  auf  unsere  VerfBgung  vom  27.  Juni 
No.  2112  werden  diese  Bestimmungen  den  Direcloren  zur  Nachaehtung  mit 
dem  Bemerken   bekannt  gemacht,  dafs,  da  hierin  nur  von  Privatstonden  der 
Lehrer  die  Red«  ist,  vorausgesetzt  werden  mufs,  dafs  Directoren  selbst  der- 
gleichen nicht  ertheilen  w^erden,  wenn  sie  aber  dennoch  Veranlassung  finden 
sollten,  sie  die  desfallsigc  Genehmigung  nach  vorangegangener  Mittlieilong  an 
die  Lehrer  der  hcircffenden  Klassen  bei  uns  nachzusuchen  haben.     Breslau, 
den  4.  Mai  1854.    Königl.  Provtnzial-Schut-Gollegium.    (gez.)  Graf  Zetlitz- 
Tr&tschler.    Circular  an  die  Herren  Directoren  sammtiieher  Gymnasien  in 
der  Provinz  incL  der  K6nigl.  Bitter- Akademie  zu  Liegnitz.^    P.  5.  C.  1437. 

')  Das  Konigl.  Ministerium  hat  nämlich  in  einem  Rescripte  vom  31.  MSrz 
V.  J.  bestimmt,  dafs  bei  der  Verwendung  der  ztt  aufserordentlichen  Unter- 
«iitzaagen  bewilligten  Gdder  fortan  Lehrer  von  aussehliefslich  städtischen 
Gymnasien  in  größeren  und  wohlhabenderen  StSdten  in  der  Regel  nicht  be- 
rikksichrigt  werden  sollen,  weä  die  Fürsorge  för  solche  den  städtischen  Ge- 
meinden anheimfalle.  Dcmgemafs  sind  die  Gemeindevors(j(ode  aufgefordert 
worden,  dieser  Voraussetzung  zu  entsprechen,  und  die  Mittel  und  VVage  in 
Verbindung  mit  den  Direeioren  anzugeben  und  der  hühern  Genehmigung  an 
BBiefbrriten,  wie  bcdfiifiige  und  wütige  Gymnasiallehrer  städtischen  Pairo- 
nau  far  die  Zvknntk  unterstfitzt  werden  sollen.  M^e  diese  Anregung  von 
Seiten  des  hohen  Ministerinros  dazu  führen,  dats  eine  neue  Gehaltsregulirung 
cHbIgt  and  etn  angemesseneres  Verhaltaifs  zu  den  jetzigen  Bedurfnissen  her- 
irt  werde! 

3* 
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werden.  Die  hoben  Behörden  erkennen  die  Bedrängnisee  des  Gymnaeiftl- 
I«ebrer-Slandet  ▼ollkommen  an,  die  Kammern  scheinen  nicht  das  gksicfae 
Interesse  för  diesen  Stand  xu  iheilen,  da  sie  das  leiste  Mal  nicht  die 
gleiche  SumnM  wie  früher  xu  diesem  Zwecke  bewilligt  haben.  Es  ist  dies 
leicht  begreiflidi,  weil  jange  Leute  aus  den  Familien,  aus  denen  zum 

S^fsem  Theilo  die  Kammermitglieder  hervorgehen,  sich  weit  mehr  dem 
ilitÜr-  und  Juristenstande,  gewifs  sehr  selten  dem  Lehrerfache  widmen: 
einem  Fache,  das  bei  grofsen  Anfonlcrungen  an  dasselbe  wenig  materielle 
Vortlieile  gewährt.  Sdilesien  hat  beispielsweise  an  seinen  21  Gymnasien 
circa  200  wissenschaftliche  Lehrer.  Aulser  den  21  Directorenstellen  giebt 
es  nur  2  Provinzialschulrathsstellen,  die  bisher  aus  dem  Gymnasiallehrer* 
Stande  besetzt  wurden.  Es  hat  also  immer  nur  der  hundertste  Lehrer 
Aussiebt,  einmal  Bath,  und  imm^r  nur  der  Zehnte  Aussiebt,  einmal  Di- 
rector  zu  werden,  d.  h  von  ohngefahr  200  können  es  nur  etwa  20  zu 
einem  Gehalte  von  circa  1000— 1400  Thlrn.  mit  einer  entsprechenden  Stel- 
lung im  bürgerliclien  Leben  bringen,  die  übrigen  180  können  ein  Gebalt 
von  1000  Tbhrn.  nicht  erreichen.  Für  ehrgeizige  Naturen  ein  eben  nicht 
sonderlich  lockendes  Ziel!  Uebrtgens  wäre  es  interessant,  eine  Verglei* 
cfaung  anzustellen  über  die  Summen  aus  Staatsfonds,  die  unter  die  Bres- 
lauer Gymnasiallehrer  in  den  i  Jahren  von  1851—1854  zur  Veriheilu^g 
gekommen  sind,  allein  im  Programme  des  Friedrichs- Gymnasiums  voo 
1853  fehlt  die  nähere  Angabe,  eben  so  auch  in  den  Programmen  de« 
Kathol.  Gymnasiums  von  1853  und  1854.  An  das  Friedrichs -Gymna- 
sium kamen  in  3  Jahren  500  Thlr.,  an  das  Kathol.  Gymnasium  in  2  Jah- 
ren 510  Thlr.,  an  das  Magdalenen- Gymnasium  in  4  Jahren  715  Thlr, 
an  das  Elisabet- Gymnasium  in  4  Jahren  925  Thlr.  Bei  Elisabet  scheint 
wie  die  gröfsere  Bedüiftigkeit,  so  die  grÖfsere  Würdigkeit  gewesen  zu  sein. 
Das  Ministerium  soll  beabsichtigen,  mit  den  disponiblen  Fonds  schleeht 
dotirte  Anstalten  dauernd  zu  verbessern:  ein  Verfahren,  das  jedenfalls 
Dicht  nur  zweckmäfslger  ist,  weil- es  dauernd  Abhilfe  gewährt,  sondern 
auch  angenehmer,  weil  der  Forderung  der  Billigkeit  auf  gesetzlichem  Wege, 
nicht  auf  dem  der  Gnade  Genüge  geschieht.  Aeufserm  Vernehmen  n^b 
ist  in  Schlesien  bereits  in  recht  erfreulicher  und  dankenswerthcr  Weiss 
der  Anfang  gemacht  worden,  da,  wie  es  heilst,  die  positiven  Lehrerge- 
halte im  Etat  des  Köoigl.  Gymnasiums  zu  Ratibor  gegen  1000  Thlr.  jähr- 
lich erhöht  worden  sind.  Dies  Beispiel  wird  nicht  verfehlen,  audi  fiir 
Privatpatrone  eine  Anregung,  zu  werden.  —  Im  Lehrcrcollcgium  trat  keine 
Veränderung  ein,  nur  die  Candidaten  wechselten.  Hirsch  ging  an  das 
Fridericianum,  Keller  nach  Scbweidnitz,  Wolff  zuerst  nach  Rawicz, 
dann  nach  Ratibor.  Neu  traten  ein  Dr.  Ilöfig,  der  nach  •}  Jahre  nach 
Oels  ging.  Lad  rasch,  der  nach  einigen  Monaten  nach  I^auban  geschickt 
wurde,  Friede  und  Simon.  Aufserdem  unterrichteten  noch  die  Candi- 
daten Dr.  Weifs  und  Dr.  Hensel.  Das  war  auch  der  Grund,  weshalb 
in  manclien  Lectioncn  die  Lehrer  oft  wechselten,  z.  B.  in  IVB.  unter- 
richteten in  Geschichte  und  Geographie  nach  einander  3,  in  Vl^.  im 
Deutschen  nach  einander  sogar  5  Lehrer.  -^  Lebrercollegium:  Director 
Prof.  Dr.  Fickert,  Ritter,  Prorector  Prof.  Weichert,  Prof.  Dr.  Kamp- 
mann, zugleich  Lebrer  des  Polnischen  Air  die  Polnisch  lernenden  Schüler 
der  3  Evang.  Gymnasien,  die  Oberlehrer  Stenzel,  Rath,  Guttmann, 
Kambly,  seitdem  zum  Professor  ernannt,  die  Collegen  Hänel,  Dr.  Kor- 
her,  zugleich  Privatdocent  für  Naturwissenschaften  an  der  Universität, 
Nädc,  Thiel,  zugleich  Turnlehrer  gegen  eine  jährliche  Remuneration 
von  100  Thlm.,  die  Collaboratoren  Dr.  Sorof,  jeUt  8.  College  am  Mag* 
dalenäum,  Dr.  Speck,  3  Elementar-  und  2  technische  Lehrer.  Frequenz 
zu  Ostern  1854  445:  1  33,  II  37,  III  64,  IV^.Ä  71,  YA.B.  117,  VI 
A.B.  123,  dazu  in  den  3  Elementarklassen  161,  zusammen  606.    Abitu- 
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rieaten  18,  darunter  Theologen  2,  Jurieien  5,  Mediziner  3>  ForeHkch  2, 
8teu«rfaeh  I,  Sobtltemdientt  1,  Militärdienst  3,  Kanfnann  1. 

2)  Gymnasium  zu  St.  Maria  Magdalena.  Abhandlung  von  dem 
Collegen  H.  Palm:  „Christian  Weise.  Eine  lltteranscb- historische  Ab- 
handlong/'  S.  1—56.  Eine  sorgfältig  ausgeführte  Arbeit  über  einen  Schrift- 
«tdler  des  17.  Jahrhunderts,  „der  gewöhnlich  als  einer  der  Tcnrufensten 
«nd  unerquieklichsten  freilich  nur  Ton  solchen  genannt  wird,  die  venig 
oder  nidits  von  seinen  Werken  kennen  gelernt  haben *^  . . .  „welcher  auf 
die  Liltenitor  eines  halben  Jahrhunderts  von  grofstem  Einjflufs  war,  der 
eine  herrschende  Richtung  In  ihr  verdrängte  und  seine  eigene  in  Aufnahme 
braebte,  der  fast  alle  Zweige  anbaute  und  darum  ganz  vorzüglich  geeig- 
net ist,  mit  dem  Geiste  jener  Zeit  bekannt  zu  macheu,  der  von  seinen 
Zeitgenossen  übcrmälsig  gepriesen,  von  den  spätem  Beurtheilem  aber  allzu- 
gering gosebätzt  wordMi  ist.'*  Schulnachriebten,  die  das  Material  zu  ei- 
ner fcnnAigen  Geschichte  des  Gymnasiums  in  genügender  Voliständ^keit 
enthalten,  von  dem  Diredor  Prof.  Dr.  R.  Schönborn.  S.  67--8I.  Dar- 
aus heben  wnr  Folgendes  aus.  In  Folge  der  fderlichen  Einweihung  des 
Blikherdenkmals  bd  Krieblowitz  in  der  Nähe  von  Zoblen  wurde  auf  An- 
regung des  Diredora  dne  Sammlung  fiir  die  hilfsbedtirfligcn  VdcraneB 
des  Breslauer  Krdses  unter  den  ScbUlem  veranslalld,  die  einige  30  Tbir. 
dnhrachte.  Deber  derartige  Sammlungen  in  Schulen  kann  das  Urtheil 
da  verscbiedenes  sein.  Biswdien  wenden  sieh  die  Comit^s  lur  patrio- 
tisdie  Zwecke  geradezu  an  ^  Vorstände  der  Schulen  behufs  zu  veran- 
staltender Sammlungen.  In  neuerer  Zeit  Ist  es  überhaupt  Sitte  geworden, 
die  Schulen  liir  allerld  Schaustellungen  und  Kunstleistoogen  gegen  ermä- 
faigte  Preise  zu  öffnen,  oder  die  Schüler  abthdhiiwäweise  oder  zusam- 
men wohl  meist  in  Begleitung  von  f^hrem  in  der  Schulzeit  in  derartiga 
tkemira  einzuladen.  Handelt  es  sich  hierbei  um  Belehrung  durch  An* 
sehmiung,  so  kann  das  unter  Umständen  nicht  geradezu  gemifebUligt  wer- 
den) wiewohl  auch  dieser  Zweck  wegen  der  grofsen  Menge  der  Schauenden, 
vorausgesetzt,  data  Alle  ftir  die  gdM>tene  Belehrung  empfänglich  sind,  sel- 
tan  erreicht  zu  werden  pflegt.  Bei  allen  illesen  Gelegenhdten  ist  da» 
dokommende  Geld  die  Hauptsache.  -^  Der  Prof.  Dr.  Rüdiger,  in  dessen 
Hihiden  in  den  letzten  Jahren  vonugsweise  der  französische  Unterridit 
ruhte,  wurde  Ostern  1853  nach  34jähriger  Diensizdt  an  der  Anstalt  mit 
6410  TMm.,  ^,dem  ihm  von  dem  Magistrate  und  dem  Gemeindevaihe  ia 
gewohnter  liberaler  Weise  allgemessenen  Rubegeb'alte'^  pensionirt.  Die 
aaobfolgenden  Lehrer  ascendirten,  und  in  die  dadurch  eriedigte  S.  Colk- 
genstelle  wurde  gewählt  der  Scfaulamtscand.  Uerm.  Königk,  der  sich 
daamls  noch  in  Paris  aufhielt.  Es  wurde  demselben  von  Seiten  der  Pa- 
tioaatsbdiörde  gestattet,  noch  dn  Semester  dsselbst  zu  verweilen,  „um 
•ich  unter  besonders  günstigen  Verliältnissen  eine  gründlichere  Kenntnifii 
der  franiösisdien  Sprache  anzueignen,  als  dies  in  Deutschland  möglich 
ist"  Aushilfsweise  gaben  die  frdgewordenen  Stunden  der  Lehrer  an  der 
hohem  Mädchensdiule  Dr.  Gefsncr  und  der  Schulamtscand.  Dr.  Kühler. 
Der  Collece  Königk,  der  zugleich  als  Turnlehrer  des  Gymnasnims  ge- 
gen eine  Remuneration  von  100  Thlm.  fungirt,  trat  sein  Amt  Midiadis 
an.  Einen  anderwdtigen  schweren  Verhist  hatte  die  Anstalt  zu  beklagen 
dufdi  den  plötzlkrh  am  11.  Januar  erfolgten  Tod  des  Oberlehrers  Dr. 
Bartseh.  Ihm  hat  der  Director  im  Programm  ein  schönes  Denkmal 
gesetzt.  Durch  abermalige  Ascension  wurde  in  die  8.  vacant  gewordene 
Cdkgeostdle  berufen  der  1.  Collaborator  vom  Elisabet-Gymnadum  Dr. 
Sorot  —  Vom  Turnen  hatte  sich  die  größere  Hälfte  der  Schüler  im 
Sommer  dispensiren  lassen!!  —  Die  dem  Gynuisslum  gehörende  werih- 
volle  Gemäldegallerio  wurde  mit  Vorbehalt  der  Rechte  des  Gymnasiums 
-  ^-  ncböiien  Säle  des  neuen  Ständehauses  übertragen,  wo  sie,  mit  an- 
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iem  SamaluDgen  yereioigt,  den  Anfimg  einer  ScUesiscbeo  Oemäldegallerte 
und  boffentlich  zuglicb  den  Anfang  eines  Sebieaineben  Museums  bilden 
wird.  Das  dadurch  gewonnene  Local  wurde  der  OymnasialbibltothelK  ein« 
gerüumt,  das  bisherige  Bibliotbekzimmer  in  ein  neues  Klassensimmer  un- 
gesebaffen,  da  beabsichtigt  wurde,  die  Selnuida,  die  in  den  letzten  Jahren 
gegen  70  Schüler  zählte,  in  2  Klassen  zu  tbeilen:  eine  Absicht,  die,  wie 
es  heifst,  bald  nach  Ostern  wirklich  aasgefiihrt  und  in  der  Person  de« 
Scbulamtscand.  Freiherrn  Dr.  t.  Kittlitz,  bis  dabin  am  Gymnasium  au 
Schweidnitc  thatig,  für  diesen  Zweck  ein  attTserordentitcher  Collaboratar 
benifen  worden  ist.  Wie  bei  Elisabet  sollen  auch  bei  Magdalene  einem 
Gerüchte  zufolge  bald  möglichst  die  Parallelklassen  flir  die  das  Griecfai* 
sehe  nidit  erlernenden  Schüler  aufhören.  —  In  allen  Klassenräumen  und 
auf  den  Hausfluren  ist  an  die  Stelle  der  Beleuchtung  dnrch  Oellampen 
Ctosbeleuchtung  getreten.  Auch  an  den  drei  andern  hohem  städtischen 
Lehranstalten  ist  diese  Einrichtung  getroffen.  —  £in  msgisiratualiacbes 
Rescript  eröffnet,  dafs  bei  den  drei  unverbeirat beten  Lehrern  die 
Ascension  abhängig  ffemacbt  ward  von  dem  Beitritt  zur  städlischen  Of- 
fieianten-Wtttwen-l^se.  Ob  ein  soldies  uxorium  wohl  anderwärts 
auch  Torkommen  mag?  Eine  andere  magistratualische  Vertilgung  Tcrord- 
not,  „dafs  in  Zukunft  die  Herren  Ordinarien  zu  verpflichten  sind,  heim 
Jahresabseblufs  die  Schulgeld  -  Register  auch  in  der  Summa-  und  Real* 
Colonne  afoznschlieften."  Ob  wohl  noch  an  irgend  einer  Anslalt  Im  gan*  . 
zen  Preufs.  Staate  ein  solcher  Joumalistendlenst  zu  den  Pfliditen  eines 
Ordinarius  gehören  mag?  Vom  27.  Febr.  veranlagt  das  Königl.  Provin- 
zial«  Schul -Colleghim  die  Directoren,  dem  hebräischen  Unterricht  mehr 
Aufinerksamkett  zu  widmen  und  dabin  zu  wirken,  dafs  das  vorgeschrio- 
bene  Ziel  erstrebt  und  in  den  Gymnasien  erreicht  werde,  da  die  Zahl  der 
Studirenden  der  Theologie,  welche  das  Zeugnifs  der  Reife  Im  Hebräischen 
sieh  nicht  In  der  Abiturienten-Prüfung,  sondern  erst  nachträglich  erwor- 
ben haben,  in  der  Provinz  auf  31,  nämlich  28  Kath.,  3  Evang.  gestiegen 
Ist.  —  Der  Lectionsplan  stimmt  mit  geringen  Ausnahmen  mit  dem  Nor- 
malplane überein,  nur  in  1  Ist  der  pbilosoph.  Propädeutik  zu  Gunsten 
des  Deutschen  1  St.  entzogen;  In  II  wird  statt  Physik  Naturgeschichte 
gelehrt;  in  III ^.jB.  ist  für  Gesang  in  beiden  Abtbeüungen  nur  1  St.  st.  2 
angesetzt,  die  andere  Stunde  ist  in  III A,  der  Geschichte  und  Geographie, 
in  1110.  dem  Zeichnen  zugelegt.    Auch  IV  hat  nur  1  Singstunde,  dage* 

fsn  2  Schreibstunden.  Schriftliche  Arbeiten  mit  häuslicher  Correctur  der 
ehrer  waren,  so  weit  dies  aus  dem  Programme  ersehen  werden  kann, 
folgende.  Im  Lat.  werden  durch  alle  Klassen  wöchentliche  Exerci- 
tien,  im  Griech.  eben  so  in  II  und  III  ^.jB.  geliefert;  bei  IV  fehlt  eine 
nähere  Angabe,  In  I  ist  der  Termin  14  Tage.  Im  Französischen  wieder- 
holen sich  die  Exercitien  In  UIA.B.  alle  8,  in  II  und  I  alle  14  Tage. 
Im  Hebräischen  fehlt  die  nähere  Angabe.  Im  Deutschen  werden  Ausar- 
beitungen gemacht  in  VI--IV  alle  Wochen,  in  III  A.B.  alle  2,  in  II  alle 
3  Wochen.  In  I  fehlt  die  nähere  Angabe  sowohl  bei  den  Deutschen  als 
bei  den  Lat.  Arbeiten.  Dazu  kommt  in  I  — III  A,  wöchentlich  eine  schrift- 
liche mathematische  Arbeit,  bei  III JS.  und  IV  fehlt  die  nähere  Angabe. 
Metrische  Uebungen  im  I^t.  werden  erwähnt  In  I,  II,  III  A.,  In  letztem 
beiden  Klassen  auch  im  Deutschen.  In  IV  werden  die  Schüler  bereite 
mit  dem  Lat  Hexameter  bekannt  gemacht:  eine  Kenntnifs,  die  in  III A. 
nicht  festgehalten  wird,  da  in  dieser  Klasse  nur  Prosaisches  aus  Cäsar 
und  Justin,  gelesen  und  memorirt  wird.  Die  Anstalt  hat  7  Gymnasial-, 
3  Elementer-  und  2  Reaiklassen.  Die  erste  Realklasse  umfafst  Schüler 
aus  II  u.  in  A.B.,  die  in  Pliysik,  Chemie,  Franz.  k  2  St.  unterrichtet 
werden.  Die  zweite  Realklasse  besteht  aus  Schülern  der  IV,  die  in  6  St. 
Französisch  haben.    Das  kann  auffidlend  erscheinen,  da  dieselben  Scbii- 
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icr  in  der  nSebslen  KImm  2  S(.  Fnmt.  mit  den  öbrigeD  Scfaillerti  zu- 
nmmok  hobeti,  die  rnt  die  BfciBeiite  der  Spradie  keBoen  lernen.  Dieifc 
%  SU  ecbeinen  lOr  die  realietiselien  Sehüler  rein  verlorne  su  sein.  Daiiu 
hnlieii  cie  in  der  ersten  ReaHtlesse  nodi  2  St.  Franz.  allein.  Die  Rea- 
liilen  in  11.  111 A.  B.  babcn  bereite  eine  franz.  Elaasc  zu  6  St.  voraus 
und  werden  in  dieeen  3  Klassen  niefiC  blos  in^  8  S<.  mit  den  übrigen 
snaammen  nnterrielilet,  sondern  haben  noch  je  2  Estrastunden.  Man  soHto 
■eiDea,  da£i  diese  Realisten  im  Franz.  mit  den  Orieeben  mebt  zusammen 
paislen.  Bs  müfstc  denn  auch  das  Magdafonaum  Belege'  zu  der  ander- 
weit%en  Beohaehtnng  geben,  dalii  die  Realisten  trotz  »He  dem  selbst  nicfaC 
eioMal  in  den  Disctplinen,  wo  sie  besondem  Unterricht  erhalten,  ror  den 
übrigen  Schillern  Toraus  sind.  Pidagogisoli  bat  diese  Frage  ein  grofees 
Interesse.  Andere  Rectoren  liaben  bereits  In  den  Programmen  ihr  Urthell 
aber  diese  Kategorie  von  Sdiiilern  abgegeben,  das  nicht  eben  sehr  lobend 
ansgefiillen  ist.  Dem  Director  Sehdnborn  mufe  hierüber  vor  Allen  ein 
auf  vieljübriger  Brfiihning  und  Beobachtung  einier  grofsen  Anzahl  solcher 
SeMiler  beruhendes  Urtneit  zuerkannt  werden.  Die  beste  Gelegenheit, 
seine  Erfahrungen  aueh  für  Andere  nutzbor  zu  machen,  würde  sich  ihm 
dnrhieten,  wenn  über  den  Wegfall  der  Parallelklassen,  den  ein  hofTcntKcl] 
nicht  anbegründetes  Gerücht  in  Aussicht  stellt,  zu  berichten  sein  wird.  -:- 
i^ebretoollegium :  Director  Prof*  Dr.  Schünborn,  Proreetor  Pvvf.  Dr. 
Lilie,  Prof.  Dr.  Sadebeck,  Oberlehrer  Dr.  Tzschirner,  seitdem  zum 
Proiessor  ernannt,  Dr.  Bartseh,  seitdem  -)-,  Collegg.  Dr.  Betnerl,  mM- 
dem  Oberlehrer,  Palm,  Dr.  Sebücfc,  Dr.  Cauer,  ziwleicb  Privafdocetit 
für  Gesfbichte  an  der  Universität,  Dr.  Beinling,  Köiligk,  zugleidi 
Turnlehrer,  Coli.  John,  3  technische  und  3  Blemeiitarlehrer.  Frequenz 
447:  I  50,  II  68,  lUA^B.  9«,  IV  70,  V  64,  VI  79,  und  172  in  den 
3  Vorbereitnngsklasson,  zusammen  619  Sehüler.  Abiturienten  16:  davon 
wdHen  studiren  Theologie  2,  Jura  10,  Philologie  2,  Naturwissenseb.  1, 
'Bergfach  1. 

3)  Realschule  am  Zwinger.  Abhandlung  von  dem  Ordinarius  Dr. 
'9chattkj:  „Kurzer  I^itlkden  der  engl.  Litteratur  nach  Spalding^s  Ge- 
•ebtcbte  der  engl.  Litteratur.*'  S.  1—39.  Schulnachrichtcn  von  dem  Dl- 
reelor  Dr.  Kletke.  S.  1—34.    Frequenz  in  12  Klassen  605.    Abitur.  15: 

4)  Realschule  zum  heiligen  Geist.  Abhandlung  von  dem  C<rf- 
legen  Boeket:  „Versuch  eines  allgemeinen  Hilftfwditerbucfas  der  frim- 
afiaisdien  Sprache  für  Deutsche/^  S.  1— 43.  Scbulnachrichten  Ton  dem 
Reetor  F.  A.  Kiimp,  Ritter.  S.  44--64.  Frequenz  in  10  Classen  500. 
Weil  die  Prima  erst  seit  einem  Jahre  besteht,  waren  noch  keine  AbUu- 
riefften. 

5)  Höhere  Töchterschule  zu  St.  Maria  Magdalena.  Abhand- 
lang von  dem  Lehrer  Dr.  Rumpelt:  „Uebcr  die  Gattungen  der  Bpik.^' 
S.  1—39.  Scbulnachrichten  von  dem  Reetor  Dr.  GIcim  S.  40—50.  Fre- 
quenz in  S  Klassen  418. 

6)  Königliches  Friedricbs-Gymnasium.  Abhandlung  von  dem 
Prof.  J.  C.  Tobiseh:  „Ueber  das  Leben  und  die  Schriften  Benedetto 
Vaiebi^s'^  S.  3— 16.  „Florenz,  die  durch  ihren  so  bedeutenden  Einflufs 
auf  die  Kräftigung  des  geistigen  Lebens  der  neueren  Zeit  so  hochver- 
diente, durch  so  viele  grofse,  mit  den  Alten  innig  vertraute  Männer  be- 
rühmte Stadt,  war  auch  die  Wiege  Benedetto  Varchi's  [I502f  1566], 
eines  durch  zahlreiehe,  zum  Theil  mit  viel  Geist  abgefafste  Werke,  be- 
sonders aiver  durch  seine  Sioria  Fiorentina  höelist  ehrenvoll  bekann- 
ten Mannes,  des  eifrigen,  unermüdlichen  Beförderers  der  Ausbildung  und 
Feststellung  des  Toskaniselien,  insbesondere  der  Florent iniseben  Mundart, 
worüber  er  in  seinem  Ercolano,  einem  Dialoge  über  die  Sprayen  über- 
haupt, die  Toakanisebe  und  Floreiitinlscbe  inäesondere,  seine  Ansiebten 
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weitlSufiger  entwickelte.^*  Scbulnaehrichten  veo  dem  IMreetor  Prof.  Dr. 
Fr.  Wimnier  S.  17<-33.  Bückiicbtlieb  der  Organisatien  dee  Unterridite 
daaerten  die  fröberen  EiDricbtungen  im  Weeentlicben  fort,  d.  h.  die  Aa- 
stalt  ist  weder  ein  reioee  GyrnnMium,  denn  eie  bat  eine  Real  -  Seenoda, 
-Tertia,  -Quarta,  nocb  eine  reine  Realacbule,  denn  ee  fehlt  ihr  die  Real- 
Prima,  sondern  eine  Art  Realgymnasium  mit  der  Berechtigung,  Abitu- 
rienten zu  UniTeraitätsstudien  su  entlassen.  Bei  den  Realklasaen  darf 
man  indels  nicht  an  wirklich  parallele  Klassen  denken;  in  den  meisten 
Lectionen  sind  Humanisten  und  Realisten  vereinigt  Dispensationen  aber 
finden  nicht  blos  im  Griechischen,  sondern  tbeilwetse  auch  Im  La- 
teinischen statt.  Das  Griechische  und  Lateinische  ist  ftir  die  Gymna- 
sialscbiiler  um  22  —  sage  zwei  und  zwanzic  —  Stunden  verminderl. 
Diese  22  St  sind  dem  Deutschen,  Franz.,  den  Realien  und  Fertigkeiten 
zugerechnet.  In  den  4  oberen  Gymnasialklassen  wird  die  wöchentli- 
che Stundenzahl  um  zusanunen  5  St.  überscbritten,  währt nd  V  u.  VI  nur 
je  30  St.  haben.  Combinationen  kamen  aufoer  im  Zeichnen,  Schreiben 
und  Singen  noch  vor  in  der  Religion  in  je  2  Klassen,  in  der  Geschichte 
In  V  u.  VI.  Das  Zeichnen  Ist  bis  Gymnasial-Secunda  incL  obligato- 
risch, doch  kommen  Dispensationen  ror,  denn  (S.  22)  „diejenigen  Secun- 
daner,  welche  am  Zeichnen  nicht  Tbeil  nehmen,  wurden  in  1  St.  mit  I^Jit 
Uebersetzungsübungen,  in  1  St.  mit  Repetitioncn  aus  der  Geschichte  bo- 
sdiäfligt.'*  Unterricbtsgegenst&nde  waren  natüriich  nur  ftir  die  Realschö- 
1er  Maschinenlehre,  Plan-  und  Linearzeichnen.  Von  Ostern  ab  wird  (nadi 
S.  24)  „für  diejenigen  ScbQler,  welche  nicht  am  Griechischen  Tbeil  neh- 
men, der  engl.  Unterricht  ein  oUigatoriseher  sein.''  —  Die  Themata  zu 
den  Deutschen  und  Lat  Arbeiten,  so  .wie  die  von  den  Abiturienten  bear- 
beiteten sind  nidit  mitgetheilt  Ob  durch  alle  Klassen  im  Griech.,  Lat, 
Fkwiz.  regelmSfsig  etwa  wöchentifch  Exercitien,  die  der  Lehrer  zu  Hause 
eorrigirt,  angefertigt  werden,  ist  aus  6an  Programme  nicht  recht  ersietit- 
lich.  Unter  Lat.  in  I  kommen  neben  der  Correclur  der  freien  AuMtie 
TOT  Extemporalien  und  Uebersetzungen  aus  Heinicben^  in  II  Extempo- 
ralien und  achriftliche  und  mündliche  Uebersetzungsübungen;  in  III  nur 
Extemporalien,  aber  keine  Bxerdtien;  in  IV  Uebersetzungsübungen  aus 
Hottenrott  und  Extemporalien;  in  V  Uebersetzen  aus  Blume^s  dent- 
scbem  Theile  und  Extemporalien;  in  VI  Uebersetzen  aus  Biume^s  deut- 
schem Theile  und  schrinliche  Uebungen.  Metrische  Uebungen  scheinen 
in  keiner  Klasse  angestellt  zu  werden.  Im  Griechischen  wurden  in  1  nur 
im  Sommer  Uebersetzungsübungen  angestellt;  II  hat  Correctur  der  häus- 
lichen  Arbeiten  und  Extemporalien;  auch  III  bat  Exercitien,  in  IV  fehlen 
sie.  Im  Frans,  werden  in  I  u.  II  Schreibübungen,  in  III  Exercitien,  in 
IV  schriftliche  und  mündliche  EinÜbune  der  Elemente  erwähnt.  Im  He- 
brSischen  ist  weder  in  der  1.  noch  in  der  2.  Abtlieilung  von  scbriftliclien 
Uebungen  die  Rede.  —  Im  Lehrer -Collegium  kamen  folgende  VerÜnde- 
rungen  vor:  Oberlehrer  Mag.  Mücke  wurde  pensionirt;  die  bisherigen 
HilMebrer  Anderssen,  Dr.  Grünhagen  und  Prediger  Tusche  wur- 
den, letzterer  als  ordentlicher  Religionslehrer  definttlT,  und  der  Schulamts- 
eand.  Hirsch  interimistisch  angestellt  Das  Lehrer-Collegium:  Director 
Prof.  Dr.  Wimmer,  die  Professoren  Mag.  To bisch  und  Dr.  Lange,  die 
Gymnasisllebrer  Dr.  Geisler,  Anderssen,  Dr.  Grünhagen,  Waage 
[f  I.  Octbr.];  Prediger  Tusche  als  ordentlicher  Religionslehrer  mit  4  St 
wöchentlich;  der  interimistische  Gymnasiallehrer  Hirsch;  die  Hilfslehrer 
Privatdooent  Dr.  Magnus  für  das  Hebrüiscbe  mit  4  St.  wöchentlich; 
Privatdocent  Dr.  Schare nberg  für  Mineralogie  in  III  mit  wöchentlich 
2  St,  Oberfeoerwerker  Habers t roh m  für  Zetebnen  und  Maschioentehre, 
Rosa  für  Zeichnen,  Bio  ring  für  Englisch.  Aofoerdem  lehrte  der  Schul- 
amtacand.  Dr.  Kubier,  Ostern  als  Oberlehrer  an  daa  aus  der  bisherigen 
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BcdwiNile  BM  lierTorgtgangene  Oyanarioni  so  Krototebin  berufen.  Fra« 
^MM  175:  12«^  II  24,  III  45,  IV  38,  V  22,  VI  20,  Vorbereiton«. 
kliMe  62,  msaaimeii  237.  Abitorleoteo  6,  davon  ttudiren  Jura  3,  Na- 
tiurwiMenadiaften  1,  Fontfach  1,  Landwirtbacbaft  1.  Extranei  waren  7, 
voB  denen  2  daa  ZeiignUa  der  Reife  erhielten. 

SlfCfp«  Abhandlung  Ton  dem  I.  Prof.  H.  E.  K.  Kaiser:  „De 
Mddktere  Lcsteiio,  Cfffmnani  Breftnn§  guomdam  reeiore.**  S.  I— VUI. 
jfSmt  mmtäem  plmme  nttctpiue  m%ki  miAor  •ptram^  n  ex  illormm  vi- 
r&ntm  juraiera  d!e  wrum  ieiwcep*  viia  expMuero,  ^i  prae  ceitrü  ei 
ä^temie  et  eerihend»  regenäaque  Mirenue  dUeiplima  »ekoiaetiea  ttr«  gutM- 
fuc  meimie  viäentur  profmiem.  Ex  quibue  Laubauum  potiuimmm  äe- 
hgere  plmemit^  gyumaui  Bregenek  inde  ah  mnno  1614  per  duodeeiginii 
«jisM  reclertw,  firm  quod  uherUree  mihi  manareKi  ex  quibu»  hamrirem 
/mie9f  imm  fmod  mirißee  eemper  eiu$  viri  noH  fucäio  §um  ieleeUitue 
mmmi  emmiore  qui  Mü  fHti,  mi  quaecmuoue  egit,  nunquam  9iia  ab 
kmaumkatie  prefeeeione  iiaereparet."  S.  111  Mot.  f)  wird  ein  Gedieht 
?•«  Lttgan  mitgetheilt:  „corMen  quotUam  comolatorium  amte  aliquot  an- 
mm  reperimm  (wol)  netduMf  qaoad  $eiam,  tn  etica  poematum  editioneM 
reeepimm  ...  Camfieium  niietmr  inier  annoe  1641  ei  1641  (!)  aiqae 
imeeribiimr,  Thriaentrost.  Dn.  NICOLAVM  DE  RHOR,  patrem  A- 
aidermiiteimmm  wteUiiiitimue  filiolue  David  per  Friderichum  a  Logau 
mliima  mllaquiimr: 

So  wie  in  dieser  ttuod  ein  Freund  zani  Freunde  lummt, 
Und  dann  in  jener  stund  auch  x^^eder  abschied  nimmt: 
So  habt  }hr  mich,  ich  euch,  Herr  Vater,  nur  begrust. 
So  habt  jhr  mich,  ich  euch,  gehabt  Tud  auch  vermist 
Zugleich,  in  kurzer  Zeit,  da  Titans  g5ldnes  rund 
Noch  nicht,  an  meinem  Jahr,  aufT  halbem  wege  stund. 

Wie  korots?  ein  tartes  Kind  hat  keinen  sichren  raura, 
Da,  wo  ein  hitzig  Hengst  laufl\  frcy  von  Hand  vnd  Zaum: 
Die  Weh  rast,  tobt,  schSurot,  gischt:  der  laster  sprung  md  streich 
Ist  nicht  ein  Ding  für  mich;  die  Engel  sind  mir  gleich! 
Der  Himmel  ist  ein  Land  für  mich  vnd  meinen  Geist, 
Der  mich  dem  freflen  Voick  der  Siind'  entfliehen  heisf, 
Eh,  alfs  den  frommen  Sinn  das  ubergolte  glft 
Vnd  defscn  arge  krafll  mein  keusches  hertze  trift! 

Ich  bien,  doch  bleib  ich  nicht,  in  dieser  schnöden  Welt, 
Vnd  weil  das  bleiben  mir,  mehr  alfs  das  sein,  gefeit, 
So  liebt  mir  sterben  mehr  als  Leben;  weil  ich  kan 
So  huren  aufT,  zu  sein,  za  bleiben,  fangen  an. 

8.  VII  f.  folgt  ein  CaUlog  ?on  Uuban's  Schriften  (24  Nummern).  —  Scliul- 
nacbricbten  von  dem  Direetor  Prof.  Dr.  Matthiason  S.  1—25,  die  aufaer 
den  fewöfanliehen,  aber  in  erwünacbter  Ausfiilirlichkeit  miigetbeilten  Ma- 
terialien Auaiüge  ana  2  Reden  von  demaelben  enthalten  auf  der  unpagi- 
nirlen  S.  VUi,  „um  den  leeren  Raum  zu  HjUen",  aua  einer  Abiturienten- 
KoUaasungarede  Micbaelia  1842  und  S.  17—20  aua  der  Gumprech fachen 
Scihungarede  über  daa  Thema:  ob  und  in  wiefern  der  Lehrer  als  aolcher 
bei  der  Befufawahl  aeiner  Schüler  ein  competentea  Urlheil  abzugeben  im 
Stande  aeL  Unter  den  Verordnungen  der  hoben  Behörde  wird  einea  Re- 
acriptea  gedacht,  in  welchem  der  Direetor  aufgefordert  wird,  aich  zu 
iafeem,'ob  und  unter  wddien  Bedingungen  die  Ueberweiaung  der  lel- 
tenen  and  koatbaren  Muaikalien  aua  dem  15.,  16.  und  17.  Jahrhundert, 
einen  Eigeotburoa  der  Gyranaaialbibiiotliek  (rergl.  diese  ZeiUchr.  Vll,  I. 
S.  46),  an  die  Königl.  Bibliothek  in  Berlin  geschehen  könne.  Was  der 
Direetor  geaatwortet,  wird  8.  21  f.  auazugaweiae  mitgelheilt.    „In  ao  fem 
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diese  Musikalian  Setlenhciten  resp.  mniea  slnd^  med  sie  6tm  QymwmkKm 
öberliattpt  nicht  feil.  Dazu  kommt^  daCi  viel«  aoch  eine  litterariacbe  Be- 
deutung haben 9  theils  wegen  der  Texte,  welche  zum  Theil  Volkslieder 
sind,  theils  wegen  der  Vorreden  und  Dedicationen,  welelie  die  Bildungs- 
stufe, den  Geschmack,  die  Sitten  früherer  Jahrhunderte  charakterisireo, 
theils  auch  wegen  der  Notizen,  welche  ein  allgemein  litterarisdies  oder 
ein  schlesisches  oder  wenigstens  ein  lokales  Interesse  haben.  Ist  nun 
▼on  einer  VerSufserung  dieses  Schatzes  die  Bede,  damit  für  den  Erlös 
andere  der  Bibliothek  fehlende  Werke  angekauft  werden  können,  so  hal 
es  uns  zunächst  in  nicht  geringe  Verwunderung  versetzt,  den  Wertb  des 
ganzen,  aus  400  Nummern  bestehenden  Vorraths  von  einem  Kenner,  wie 
Herrn  Prof.  Dehn,  nicht  höher  sls  auf  ^OTIilr,  sage  wleniiff  Tha- 
ler, abgeschätzt  zu  sehen.  Das  Material  der  Pergament-Mannscripte  aUein 
—  zusammen  430  Folioblätter  k  1  Quadratfufs  —  w&rde  nach  beul  igen 
Preisen  circa  150  Thir.  kosten,  und  wahrsdieinlioh  noch  jetet  iiir  jene 
Taxsumme  sich  verwertben  lassen.  Naeli  darüber  eingezogenen  Erkuadi- 
gungen  werden  z.  B.  einzelne  Werke  von  Orlando  di  Lasso  der  sellefl«m 
Art  mit  20,  40  Thim.  und  darüber  bezahlt.  Dafii  aber  unsere  Mnsüui- 
lien  unter  dem  Werthe  abgeschätzt  worden,  geht  unwiderleglich  aus  dem 
(beiliegenden)  Schreiben  des  Buchhändlers  und  Antiquars  Maske  in  Bnn- 
lau  hervor,- welcher,  ohne  sie  gesehen  zu  haben,  1.60  Tblr.  bietet,  «nd 
doch  gewifs  noch  eben  so  viel  verdienen  will.  Wir  wttnsdien,  dals  diese 
Alusikalien  bei  dem  Gjmnasium  verbleiben,  und  die  Erwerbung  der  Königl. 
Bibliothek  in  Berlin  scheint  auch  in  so  fern  nicht  nöthig,  als  sie  dersel- 
ben jederzeit  zu  litterarischen  Zwecken  zu  Gebote  stehen.  Solllen  diesel- 
ben aber  durch  Allerhöchste  Cabinetsordre  abgefordert  werden,  so  nöthigi 
uns  die  Pflicht  der  Pielät  gegen  den  Stifter  des  Gymnasiums,  wenigstens 
das  In  Dehn^s  Catalog  S.  69  unter  4.  38  verzeichnete  Manuscript  in  Fol. 
uns  zu  reserviren,  welches  mit  grofsen  Fractur-Buchslaben  die  Aufschrift 
an  der  Stirn  trägt:  Dieses  Cantional  bat  der  Durchlauchtige  Uochgebome 
Fürst  und  Herr  Georg  Hertzogk  in  Schlesien  zur  Liegnitz  vnd  Briegg  etc. 
inn  diese  Bibliothecam  gnedigk  gegeben  eto.  Anno  1570.  Auf  der  zwei- 
ten Seite  steht:  Georg  Herzog  zur  Liegnitz  vnd  Briegk.  Manu  ppria/* 
Und  in  der  That,  es  mufs  im  höchsten  Grade  Wunder  nehmen,  wie  ein 
Kunstkenner  fiir  einen  so  seltenen,  ja  einzigen  Schatz  hat  einen  solchen 
Preis  machen  können,  der,  wie  es  scheint,  in  einem  Öflenllichen  Ausge- 
bote leicht  die  zehnfache  Summe  des  Angebots  erreichen,  ja  übersteigen 
würde.  Den  anerkennenswerthen  Bemühungen  des  Direclors  wird  es  lM>f- 
fentlich  gelingen,  dem  Gymnasium  die  Kleinodien  zu  erhalten,  da  nach 
S.  9  das  Königl.  Provinzial-Scbul-Collegium  dem  Gutachten  des  Directors 

f;anz  beistimmend  an  das  Königl.  Ministerium  berichtet  hat.  —  Was  die 
.ehrverfassung  betrifft,  so  werden  nach  S.  2S  die  Abweichungen  von  dem 
Normalplane  „theils  durch  die  gegenwärtigen  Lehrkräfte  und  Lehrereigen- 
thümliclikeiten,  theils  durch  die  Lokalbedürfnisse  und  selbst  durch  Ver- 
pflichtungen gegen  die  Stadt  bedingt.'^  Ob  die  angeführten  Rücksichton 
zu  folgenden  Abweichungen  zwingende  gewesen  sind,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Abweichend  ist  zunächst,  dafs  das  Hebräische  mit  4  St.  und  der 
Gesang  mit  3  st.  mit  8  St.  aufserhalb  der  Unterriehtsieit  fällt,  weshalb 
die  betrelTenden  Schüler  aller  Klassen  33  st.  32  St.,  also  1  St.  zu  viel 
haben.  Der  Normalplan  setzt  för  die  Schüler  aus  1  u.  II  ohne  das  He- 
bräische nur  30,  ftir  die  Schüler  aus  III-^IV  ohne  Gesang  ebenfells  nur 
30  St.  an;  es  konnten  mithin  dem  l^rercollegium  6  St.  erspart  wcarden. 
Bemerkens werth  ist  ferner,  dafs  die  210  resp.  215  Evang.  hchüler  in  4 
Religionsklassen  getheilt  wsren,  und  zwar  so,  dals  nur  die  Schüler  ans 
IV  allein,  die  aus  V  u.  VI  zusammen,  die  aus  111  zusammen  mit  einem 
Theile  der  Sekundaner,  die  aua  I  mit  dem  andern  Tbelle  der  Sekundaner 
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«atenieblei  wurden.    Aoeh  da«  ist  suflallend,  dals  iersdke 
Unlemcbtsgcfenstend  in  derselben  Klasse  häufig  unter  %  bisweilen  unter 
3  Lehrer  verUieiH  war.   In  den  Naturwissenschaften  unterrichteten  in  V, 
lU  a.  II  2  Lehrer,  wobei  der  Ausfall  der  Pbjsik  in  IV  zu  bemerken  ist^ 
da  dieser  Unterricht  in  V  beginnt  und  erst  In  111  weiter  fortgesetxt  wird. 
Gereehlfeiligt  wird  dies  dadurch,    weil   der  gröiste  TheU  der  Schüler, 
wahrend  des  griech.  Unterrichts  der  übrigen,  pbjsik.  Unterricht  in  der 
Sitraklasse  geniefot    In  111  kommen  also  Scliüler  zusammen,  ron  denen 
ein  Theil  AnfSnger  sind,  der  andcve  Theil  bereits  2  physik.  Klassen  hi»- 
fer  sich  haL    In  Geschichte  und  Geographie  in  III  thellten  sich  2  Lehrer, 
wahrend  der  eine  dieser  Lehrer  in  I  beide  Fächer,  der  andere  beide  Fä- 
cher In  II,  IV,  V  u.  VI  vertrat    Auch  fiir  das  Deutsche  waren  in  III 
■.12  i^rer,  und  in  der  letztem  Klasse  lieiMn  beide  Lehrer  schrifüi- 
che  Arbeiten  anfertigen,  beide  benutzten  „vorgelegte  Abschnitte  aus  deut- 
schen ScbriftsteUem'^  resp.  „nach  Inhalt  und  h'orm  ein  geniefiibares  Ganze 
bildenden  Proben'^  „zur  Einübung  im  Auflassen  und  Wiedergeben*'  resp. 
,,Beprodadren**  „des  Inhalts*^    Im  Lat.  unterrichteten  in  V  u.  VI  je  2, 
ia  lil  u.  II  je  3  l^rer,  und  zwar  in  V  leiteten  beide  scbriftlicbe  Uebun- 
gea,  der  eine  über  syntaktische  Regein,  der  andere  über  die  Formenlehre; 
in  IV  hatte  der  eine  Grammatik  mit  praktischen  Uebungen  und  I^,estün 
ans  Jacobs,  der  andere  Leetüre  aus  Ncpos;  in  111  stellten  alle  3  Mo» 
morirühungen  an,  von  denen  2  zum  TheU  dieselben  Verse  aus  Orid  aus» 
«endig  lernen  lieben:  „Ovid.  Met.  »I,  89—430«,  II,  1--327  nach  der 
Ausgabe  ron  Nadermann  zum  gröfsten  Theil  memorirt  je  9«-10 
Verse  2  St.  Gymnasiallehrer  Mcnde.^'    „Orid.  Met.  »I,  1—347«  wie» 
dcrholt,  die  meisten  Verse  memorirt  und  der  Inhalt  stellenweise  in  Lal. 
Prosa  wiedergegeben  1  Sl.  der  Director."    Die  Grammalik  mag  nur  ge- 
legentlich und  nebenbei  gebraucht  worden  sein,  als  besondere  Lection  ist 
sie  nicht  angesetzt.    Uebrtgens  unterrichteten  in  dieser  Klssse  III  von 
den  10  ordentlichen  Lehrern  8,  vermuthKch  damit  in  dieser  Uebergsng»- 
Masse  die  Schüler  möglichst  viel  Lehrer  kennen  lernten.    In  II  war  das 
Lat.  dienfiilis  unter  3  Lehrer  vertheilt,  und  zwar  so,  dafs  wiederum  2 
Viqi^.  Aen.  interpretirten :  „das  1.,  3.  u.  4.  B.  der  Aeneide  übersetzt  und 
erklärt'«  Prof.  Kaiser.   „Viig.  Aen.  VllI,  469  -*  IX,  430  mit  Abkürzun- 
gen.   Die  Verse  worden  gröfstentheils  memorirt,  der  Inhalt  stellenweise 
prosaisch  reproducirt^S  der  Director.    Pädagogisch  scheint  das  iaunerhin 
bedenklich  zu  sein,  dsJs  der  Director  denselben  Gegenstand  neben  einem 
andern  Lehrer  in  derselben  Klasae  behandelt.    Nur  in  VI  u.  I  war  das 
Lat.  je  einem  I«ehrer  überwiesen.    Metrische  Uebungen  im  Lat.  werden 
nur  in  UI  erwähnt,  in  II  u.  1  nicht,  was  um  so  mehr  suCfallen  kann, 
da  in  beiden  Kinasen  die  poetische  Leetüre  einem  Lehrer  anvertraut  ist, 
der,  ein  Zögling  der'St.  Afra,  eine  grofse  Fertigkeit  und  viel  Geschmack 
im  Versificiren  besitzt    Das  Griechische  hat  in  jeder  Klasse  nur  einen 
Lehrer«  wahrscheinlich  weil  dies  immer  so  gewesen  ist.    Oder  sollten  für 
diese  Sprache  die  I^hrereigenthümlichkeftten  keine  Hindernisse  entgegen- 
stelienl  —  Bei  den  scbrifliichen  Correctur-Arbeiten  fehlt  die  Angabe  des 
Tcmins  der  Wiederkehr  in  der  Mathematik  in  allen  Klassen,  im  Hebräi- 
schen in  I  sind  nur  schriflllche  Uebersetzongcn  ins  Deutsehe  erwähnt; 
die  Termine  fehlen  in  I  beim  Griecbisdien,  Lateinischen  und  zum  Theil  im 
Deulschen.    In  II  sind  die  Termine  im  Griechischen,  Uteinlschen,  Deut- 
schen, Französiscben  alle  14  Tage,  in  111  ebenso  mit  Ausnahme  der  Lat. 
Uebungen,  die  wöchentlich  sich  wiederholen.    Zu  den  schriftlichen  Arbei- 
ten in  III  kommt  auch  noch  die  schriftliche  Uebersetzung  des  Cäsar  ins 
Deutsche,  in  IV  kehrt  die  deutsche  Arbeit  alle  14  Tage  wieder,  lateini- 
sche Arbeiten  wurden  monatlich  3  corrigirt  meist  Kztemporalien,  „aelte- 
ner  Ksercttieo'^  beim  Griechioehen  und  Franzeaischen  fehlt  die  Angabe  der 
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(wekher  flameol  aller  I  oder  dürfeo  eolehe  Schüler  nicht  in  die  obemlen 
Klaesen  aufef eigen  1)  hatten  in  einer  Eziralclasee  5  St.  iinterridit  in  Ma- 
tbenatik,  Physik  und  Chemie.  Die  kathol.  und  jöd.  Schüler  genosaeB 
Religionsunterrtcbt  bei  Rcligionslehrcm  ihres  Glaubens.  Die  alten  Spra- 
chen erlitten  ein  Minus  von  8  St.,  der  Gesang  ein  Blinua  Ton  5  St.  Fol- 
gende I^eetionen  hatten  ein  Plus:  Deutsch  uai  5,  Franz.  um  2,  Physik 
und  Naturgeschichte  um  3,  Geschichte  und  Geographie  um  4  St.  —  Im 
I^hrer-Collegium  trat  keine  Veränderung  ein.  Em  hatte  folgende  Mitglie« 
der:  Direelor  Prof.  Dr.  Matthisson,  Kitter,  die  Professoren  Kaiser, 
Scbdnwülder,  Hinze,  zugleich  Turnlehrer,  die  Oberlehrer  Dr.  T i 1 1 1 e r, 
Dr.  Döring,  die  Gymnasiallehrer  Mende,  Künzel,  Prrfich,  Holz- 
heimer  und  einen  technischen  1«ehrer  für  Gesang.  Frequenz  260:  I  30, 
II  44,  III  51,  IV  70,  V  48,  VI  37,  darunter  215  Evang.,  37  Katlioi., 
28  Juden.  Abiturienten  8,.  davon  widmet  sich  I  der  kath.  Thcol.,  1  Jur., 
5  dem  MilitSrdienat,  1  der  Landwirthscfaaft. 

CM^i^AV«  Abhandlung  von  dem  Crymnasiallehrer  Th.  Lucas:  „Dü- 
putationtB  de  raiione^  qua  Liviui  in  UM»  kiH^rirnntm  conuMemäig 
uius  esf  opere  Polybiano  pariicnla  prima*^  S.  I«— 18.  Cap.  f.  -de  ßäe 
Poiybii.  Cmp.  li.  de  eonnlio,  quod  Polyhiue  in  opere  eotueribemdo  fcen- 
f IM  esf .  Cap.  HL  de  eonsiiio,  quod  lAviut  in  Utrie  hietoriarum  coiucrt- 
hendii  »ecuiue  e$t  Cap.  iV,  Quid  lAviut  eeneerii  de  Poljfkio.  Cap.  F. 
de  rebuB  et  a  Polyhio  et  Liüio  expoeiHe  atque  da  famiibue  uiriqae  com- 
iiiif]ii6tff.  Cap.  VI.  de  fide  Q.  Fabii  Pietorie.  —  Schulnachricbteo  toq 
dem  Directoratsverweser  Prorector  Dr.  Petermann  S.  19 — 36.  Das  Di- 
rectorat  blieb  nach  der  Pensionirung  des  Director  Dr.  Klopsch  noch 
unbesetzt.  Wider  Erwarten  wurde  in  dasselbe  nach  Ostern  berufen  der 
Oberlehrer  Dr.  Klix  aus  Züllichau.  Als  8.  ordentlicher  Lehrer  wurde 
angestellt  der  Schnlamtseand.  Scholtz,  und  der  Scbulamtscand.  Storch 
bestand  sein  Probejahr.  Aus  Staatsmitteln  und  Gymnasialkassenbeständen 
kamen  unter  die  7  ordentlichen  und  die  2  Hilfolehrer  zusammen  877  Tbir. 
als  Unterstützung  zur  Vertheitung.  Zu  den  6  Stiftungen  für  Schüler  ist 
eine  neue  hinzugekommen.  Mehrere  ehemaligen  Schüler  der  Anstalt  ha- 
ben aus  Dankbarkeit  gegen  ihren  Lehrer,  den  emeritirten  Director  Uerra 
Dr.  Klopsch,  welcher  vom  Jahre  1807  bis  1811  als  Prorector,  von  da 
bis  zum  30.  Sept.  1852  als  Director  des  Gymnasiums  mit  unermüdlicher 
Thätigkeit  ftir  das  Wohl  der  ihm  anvertrauten  Jugend  gewirkt  hat,  die 
Dr.  David  Klopsch'* sehe  Stiftung  zur  Unterstützung  armer  Gymna- 
siasten begründet.  Die  darüber  auagestellte  Stiftungsurkundo  lautet:  In 
Anerkennung,  dafs  das  biosige  evang.  Gymnasium  durch  den  Herrn  Di- 
rector Dr.  DavidKlopsch  erstanden  ist,  in  Anerkennung  der  Aufopfe- 
rung, mit  welcher  derselbe  dem  Gedeihen  desselben  und  dem  Fortschritte 
jedes  seiner  Schüler  alle  Thitigkeit  gewidmet  hat,  und  aus  Dankbarkelt 
liir  das  uns  und  so  Vielen  vor  und  nach  uns  erwiesene  Gute  begründen 
wir  hiermit  aus  von  uns  und  einigen  ehemaligen  Schülern  dea  gefeierten 
Lehrers  gesammelten  Beitragen  mit  seiner  Zustimmung  die  Dr.  David 
Klopse  hasche  Stiftung  zu  dem  Zwecke,  dais  die  Zinsen  des  Stiftungs- 
kapitals zur  Unterstützung  eines  talentvollen,  fleiisigen  und  bedürftigen 
Primaners  des  hiesigen  evang.  Gymnasii  verwendet  werden,  welcher  ent- 
schlossen ist,  sich  der  Theologie  oder  Philologie  oder  Medizin  oder  Juris- 
prudenz auf  der  Unirersität  zu  widmen.  Die  Verleihung  des  Stipendii 
erfolgt  in  der  Regel  für  2  Jahre  durch  diejenigen  Lehrer  dieses  Gymnaaii, 
welche  den  Unterricht  in  Prima  und  Secunda  ertheilen,  nach  Stimmen- 
mehrheit. Die  Lehrer  der  Prima  entscheiden  über  die  Entziehung  des 
Stipendii  wegen  Unfleifses  oder  wegen  Aufhdiens  der  Bedürftigkeit  des 
Stipendiaten.    Bei  Stimmengleichheit  entscheidet  die  Stimme  des  jezeitigen 
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der  Anstalt  in  beiden  Fällen.  Tat  eine  anderweitige  zinabare 
Anlegung  dca  StiAungslcapitals  ndthig  oder  vortheübaft,  ao  wird  die  WabI 
der  Anlegung  dem  Letxtem  überlassen,  welebem  Uberbaopt  die  Verwal- 
tong  der  Stiftung  zusteht.  Brieidot  daa  Stammkapital  irgend  einen  Vea* 
luat,  ao  mufs  es  aus  den  2inscn  ergänzt  werden,  welche  dem  jeieitigen 
Stipendiaten  gekürzt  werden.  .  .  .  Sofern  dies  [Kapital  von  100  Thlra^ 
bald  darauf  ?on  200  Thirn.]  ao  wächst,  daft  die  jiibriichen  Zinaen  mehr 
als  90  Tfalr.  befragen,  soll  der  Zinsen-Mehrbetrag  einem  »zweiten  Prima- 
ner der  obigen  Qualiücation  und  so  weiter  zugetheilt  werden/^  —  Bei 
der  Berechnung  der  Stundenzahl  sind  auch  diejenigen  Stunden  mitgezählt^ 
zu  deren  Beaucb  die  Schüler  nidit  ▼erpflichtet  sind  oder  ?on  denen  sie 
dlapensirt  werden  können.  So  das  Chorsingen,  an  welchem  Schüler  aua 
den  Klaaaen  1— IV  Tbeil  nehmen,  so  das  Turnen.  Zieht  man  diese  Stan- 
den ab,  ao  hatten  alle  Klassen  32  St.,  auch  III,  obgleich  über  die  Vei- 
ordnung  hinaus  das  Zeichnen  in  2  St.  fortcesetzt  wurde,  aber  dagegen 
wurde  dem  G riech,  und  dem  Singen  je  1  St.  entzogen.  In  IV  ist  das 
Lat  und  das  Singen  um  je  I  St.  zu  Gunsten  des  Franz.  verkürzt.  Zu 
dcniaelhen  Zwecke  ist  in  V  das  Lat.  auf  9,  daa  Deutsche  auf  3  St.  herab- 
gesetzt. Vom  Griechischen  dispensirte  Schüler  hatte  das  Gymnaaium  1  Se- 
kundaner und  1  Tertianer,  wekbe  von  auswärtigen  Anstalten  gekoaMuen 
waren.  In  I  ist  der  Philosophie  1  St.  zu  Gunsten  der  Geoprapbie  ent- 
zogen. Metrische  Uebungen  im  Lat.  wurden  nur  in  II  angeatellt.  Bei 
den  acbriftliclien  Correctur- Arbeiten  fehlt  die  Angabe  der  regelmöfsigeo 
Wiederkehr  bei  der  Mathematik  mit  Ausschlufs  von  I,  wo  wöcbenilicbo 
Arbeiten  erwähnt  werden^  beim  Deutschen  in  I— III,  in  IV  u.  V  wird 
alle  14,  in  VI  alle  8  Tage  eine  Arbeit  geliefert;  beim  Lat.  in  II,  in  den 
übrigen  Klassen  wiederholen  sieh  die  Ezercitien  alle  8  Tage,  in  I  alle 
14  Tage,  in  V  wird  neben  dem  Wochencxercilium  noch  wüchenilich  eine 
aebriftliche  Conjugation  erwähnt;  im  Griechischen  wurden  in  I  nur  Ex- 
temporalien geschrieben,  in  I  o.  II  alle  14,  In  IV  alle  8  Tage  Ezercitien; 
im  Französischen  wird  alle  8  Tage  eine  Arbeit  gemacht;  beim  Hebräischen 
fehlt  in  I  die  nähere  Angabe,  während  in  II  wöchentlich  eine  schrift- 
Itcbo  Uebung  vorkonmit.  Das  Lehrer- Collegium  war  noch  nicht  vollstän- 
dig. Aufser  dem  Director  fehlte  offenbar  ein  Oberlehrer,  dessen  Lectionen 
durch  den  außerordentlichen  Hilfslehrer  Dr.  Munk  vertreten  wurden. 
Derselbe  hatte  in  I  8  St.  Latein,  2  St.  Franz.,  in  II  2  St.  Latein,  2  St. 
Griechlach.  ~  Lehrer- Collegium:  Prorector  Dr.  Petermano,  Prof.  Dr. 
Roller,  die  Gymnasiallehrers  tri  dde,  Lucas,  Beisert,  Heyer  (jetzt 
Oherlehrer  und  Mathematikus  zu  Königsberg  i.  d.  NM.,  in  dessen  Stelle 
jetzt  berufen  ist  der  Oberlelirer  Dr.  R üble  aus  ZüUicbauK  Scholz,  der 
ordentliche  Hillslehrer  Fraas.  Die  technischen  Fächer  werden  von  den 
GYmnasiallehrern  vertreten  bis  auf  das  Turnen,  für  das  ein  besonderer 
Lehrer  fungirt.  Frequenz  250:  I  27,  II  41,  III  49,  IV  64,  V  43,  VI  26y 
darunter  216  Evang,  34  Juden.  Abiturienten  9,  von  diesen  wollten  stu- 
diren  5  Jura,  I  Philologie,  3  zum  Militär  gehen. 

CH^riita*  a)  Osterprogramm,  wie  gewöhnlich,  ohne  Abhandlung. 
Schulnachrichten  von  dem  Rector  Prof.  Dr.  Anton.  S.  3— 35.  Der  Un- 
terricht und  die  Handhabung  der  Diadplin  ist  dadurch  vielfach  erschwert 
worden,  dals  das  alte  Schulgebäudo  niedergerissen  wurde  und  der  Unter« 
riebt  für  die  verschiedenen  Klassen  in  verschiedenen  von  einander  ent- 
fernten Häusern  gegeben  werden  mutete.  „Es  soll  nun  ein  neuer  Bau 
eine*  Scbulhauses  fiir  Gymnaaium  und  höhere  Bürgerschule  in  Angriff 
geaomnen  werden,  jedoch  ohne  Rectoratswohnungen  darin  anzulegen,  ob- 
scbon  sich  die  Stadtkommune  in  einem  vom  Köoigl.  Provinzial- Schul - 
Collegium  bestätigten  Statut  fUr  daa  Gymnasium  vom  IL  Juli  1837  f.  2 
vcrpflScbtet  hat,  dem  Rector  eine  freie  Wohnung  im  Kloster  [so  hieft  daa 
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Mtberige  GyronMialgcbSode]  oder  sonfttim  SebuigeMiide  an 
Dem  Rcdor  soUen  kiioftig  200  Thlr.  WoKnungegeld  lugelbetlt  werden, 
während  man  dem  Verf.  bei  der  Pcosionsbereehnung  die  geräumige  und 
bequeme  Wohnung  im  Kloster  nur  mit  60  Thtm.  ▼ersoschlagt  bat,  in* 
dem  eifi  hober  Mintsterialerlaft  vom  20.  Deebr.  1846  beaiimmt,  bei  Pen- 
sionen solle  die  freie  Wohnung  so  berechnet  werden,  dafs  ihr  Betrag  dem 
20.  Theile  der  sonstigen  Einkünfte  gtöcb  stebe.<<  Es  Ist  in  der  That  nn- 
begreiflich,  wie*  man  bei  dem  Neubaue  eines  Gymnasiums  in  einer  grofeen 
8fadt  (und  das  ist  jettt  Gifrlite)  für  eine  Birectoratswohnung  im  Gebinde 
selbst  keinen  Raum  auemitieln  kann.  Dars  der  Direcfor  während  der  6 
Sehulstunden  im  Int^esse  der  Dtsciplin  sogleieh  erreiebbar  sein  mule, 
scheint  den  Verlretem  der  Stadt  kein  ausreichendes  Motiv  gewceen  xu 
sein.  Und  das  ist  nur  möglich,  wenn  der  Director  im  Ctebäude  selbst 
wohnt.  Aber  das  Gebäude  wird  eine  Amtsstube  enthalten.  Einen  Tbeil 
der  Arbeiten,  der  aktenmäfsigen ,  wird  der  Director  allerdings  dort  ab- 
machen können,  nicht  aber  die  Arbeiten,  die  ihm  als  Lehrer  obliegen, 
wie  Correcturen,  Präparationen  u  s.  w.,  wozu  selbst  der  Gelehrteste  eines 
wissenschaftlichen  Apparates  nicht  immer  entbehren  kann.  Dem  IKivetnr, 
den  Lehrern  und  Schülern,  selbst  dem  Publicum  werden  viele  Unbequem- 
lichkeiten, dem  Director  viel  Zeitverlust,  möglicher  Weise  auch  ]>ecaiiüre 
Nachtbeile  ans  diesem  Umstände  erwachsen.  —  Unter  den  Rescripten  wird 
ein  magistratnalisehes  erwähnt,  wonach  das  Logisamt  keinem  auswärti- 
gen Schüler  des  Gymnasiums  oder  der  hohem  Bürgerschule  eine  Anfent- 
baltskarte  ertbeilen  solle,  der  nicht  die  schriftliche  Genehmigung  des  Di- 
reetors  beibringt,  dafs  er  zu  dem  sngemeldeten  Wirtb  in  M leihe  zieben 
dürfe.  Auch  verlangte  die  Polizeiverwaltung  ein  Verzeichnifs  der  fremden 
Gymnasiasten  mit  8  Rubriken  und  bcstllnmte,  dafs  künftig  Eintre- 
tende ihre  Ankunft  bei  der  Polizei  anmelden  sollen,  um  Auf- 
cntbaltskarten  zu  lösen.  Ref.  erinnert  sich  nicht,  einer  IhnKcben 
Verordnung  über  die  fremden  Sdiüler  in  andern  Programmen  begegnet  m 
sein.  Ob  in  Görlitz  zu  einer  solchen  Verordnung  eine  besondere  Veran- 
lassung vorhanden  sein  magl  CMer  geniefst  die  Görlitzer  Polizei  ein  be- 
sonderes Vorrecht,  zu  bestimmen,  wer  von  den  auswärtigen  Schülern  in 
Görlitz  seine  wissenschaftliche  Vorbildung  suchen  dürfe,  wer  nieht,  even- 
tualiter  wer  studnnen  dürfe,  wer  nicht?  Denn  die  Berechtigung,  Anfent- 
haltskarten  zu  ertbeilen,  schliefet  das  Recht  ein,  solche  zn  verweigern. 
Gehören  die  fremden  Schüler  in  Görlitz  nicht,  um  so  zu  sagen ,  sar 
Gymnasialfamilie,  stehen  sie  nicht,  gleich  den  übrigen,  unter  der  pairim 
pote$ia$  des  Familienoberhauptes,  d.  h.  des  DIrectorsI  —  Statt  der  im 
verflossenen  Schuljahre  absolvirten  Pensen  ist  „der  Gewohnheit  nach" 
der  Lehrplan  ftlr  sämmtlicbe  Klassen  des  Gvmnasinms  von  Ostern  1B54 
bis  Ostern  1855  mitgetheilt.  Dieser  gedruckte  f.«ctionspIan  mag  ftlr  die 
Sehüler  und  für  die  Eltern,  die  ihre  Söhne  der  Anstalt  zufuhren  wollen, 
recht  nützlich  sein,  gewährt  aber  keine  vollständige  Einsicht,  was  im 
verflossenen  Jahre  wirklich  geleistet  worden  ist,  um  so  weniger,  als  das 
Lchrpensum  in  den  meisten  Fällen  nur  ganz  allgemein  angegeben  ist,  s.  B. 
Hör.  Od.  Serm.  et  Epist.  Virg.  Aen.  Liv.  Ovid.  Met.  Curt.  Nepos.  Rons. 
II.  Od.  Xen.  HeHen.  Cyr.  Anab.  Jacobs.  Die  Leotüre  scheint  sehr  sin- 
tarisdi  betrieben  zu  werden,  wenigstens  wird  in  I  im  Wtnterlialbjafare  in 
wöchentlich  2  St.  nur  Cic.  pro  Ligar.  et  pro  Dejot.  interpretirt,  in  II  im 
Sommersemester  OiCi  pro  lege  Man.  wöchentlich  5  St.,  im  Winterseme- 
ster Cic.  de  Senect.  wöchentlich  3  St.  Der  Geographie  scheint  nnr  In 
IV  ein  besonderer  Unterricht  gewidmet  zu  sein,  die  nach  Volger^s  Lett- 
faden beim  ersten  Unterricht  in  der  Länder-  und  Völkerkunde  geleiirf 
wird.  Das  Gymnasium  bot  4  Klassen  und  eine  Vorbercitaagskiasse,  die 
In  einzelnen  vFissenscbaftllcben  Fächern  mit  IV  combiairt  ts«.    Das  €Me* 
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chiMbe  nkht  millenieiiae  Sdittler  bat  die  Anstalt  keinen.    Metriadie 

Uebnngen  in  lat.  Sprache  werden  erwähnt  in  I  u.  II.     In  III  wird  in 

einer  der  3  deutschen  Stunde  gelehrt  „Prosodie,  deutsche  in  Verbindung 

Bit  der  Ist.  und  Griech.  zugleich  mit  Uebnngen  der  Schüler  in  Anwen« 

dnng  der  Regeln/^    Für  die  Oriech.  Grammatik  ist  in  I  u.  H  keine  Zeit, 

III  hat  alle  4  Wochen  nur  3  grammatische  Stunden,  und  doch  übersetzen 

die  PrinHiner  die  Griech.  Schriftsteller  ins  l.at.    Den  Griech.  Exercitien 

bt  in  1, 11^  III  monatlich  nur  1  St.  gewidmet.    In  IV  werden  Griedi. 

Exercitien,  wie  es  scheini,  noch  nicht  gemacht.    Die  f.at.  Schreib-  und 

Disputiriibongen  in  I  leitet  der  Rector,  dsgegen  läfet  der  Conrector,  der 

sonst  nur  2  St  Leetüre  hat,  auffallender  Weise  alle  14  Tage  ein  £z* 

temporale  schreiben.    Dafs  die  Lai  und  Griech.  Arbeiten  der  Schüler  in 

regelraaisig  wiederkehrenden  Terminen  vom  Lehrer  zu  Hause  corrigirt 

werden,  darf  wohl  TorausiKesetzt  werden,  obwohl  es  nirgends  «usdrikk* 

lieh  bemerkt  worden  ist    Franz.  Exercitien  mögen  wohl  gemacht  werden, 

es  ist  aber  dieser  Uebung  mit  keiner  Sjibe  gedacht    Wie  oft  deutsche 

Arbeiten  zur  Correctur  geliefert  werden,  ist  auch  nicht  gesagt.    In  der 

Mathensatik  werden  nor  in  I  wÖdientlicbe  Arbeiten  erwähnt,  in  II  u.  III 

„auch  Aufgaben  zu  Hause'S  in  ^^  ^^^^^  ^»^  diese  Angabe.    Der  wo- 

dientliche  Lehqilan  zeigt  für  das  Lat  ein  Minus  von  3  St,  im  Griech. 

ein  Minns  von  2  St.,  im  Deutschen  ein  Plus  von  2  St.,  Geschichte  und 

Geogr.  ein  Plus  von  2  St,  in  CaHigraphie  ein  Plus  von  1  St    Lehrer- 

Collegiom:  Rector  Prof.  Dr.  Theol.  et  Phil.  K.  G.  Anton,  Ritter,  Con- 

redor  Dr.  Strove,  jetzt  Prof.,  die  Oberlehrer  Hertel,  Dr.  Wiede- 

mann,  KogeK  Dr.  Rdsler,  Gymnasiallehrer  Jebrisch  und  3  techni» 

sehe  Lehrer.    Von  Ostern  ab  trat  der  höchst  vordiensl volle  Rector  nach 

SOjibriger  Amtszeit  in  den  so  wohlverdienten  Ruhestand.    An  seine  Stelle 

ist  cewählt  worden  Dr.  Schutt,  zuletzt  Rector  in  Plön,  früher  in  Hasom: 

ein  Familienvater  von  8  Kindern,  dem  seine  deutsche  Gesinnung  einbche 

Bnllaasung  aus  dem  Dänischen  Staatsdienste  sogezogen  hat    Deutschland 

hat  eine  moralische  Verpflichtung,  diese  seine  achten  Söhne  nicht  im  Elend 

▼erfcümmem  zu  lassen,   nnd  Görlitz  hat  durch  dieic  Wahl  sieb  seibat 

ge«firt.  ^  Frequenz  207:  I  30,  II  39,  III  &5,  IV  83.    Abiturienten  12: 

Theologen  4,  Juristen  3,  Mediziner  4,  Militär  1. 

h)  Einlsdnng  zum  Gersdorf- Gehler^ sehen  Gedächtnifsactus  vom 
Conrector  Prof.  Dr.  B.  E.  Struve:  „Einiges  über  den  Unterrieht  im 
Lnleinisehen^'  S.  3—8.  S.  7  f.  cbarakterisirt  der  Verf.  die  Leetüre  der 
Schrift  Cic  de  amicitia,  wie  sie  in  II  des  Görlitzer  Gymnasiums  statt- 
findet,  alao :  „Die  Behandlung  der  Leetöre  pflegt  zu  sein :  1 )  Voraosge- 
schickt  wird  vom  Lehrer  eine  knrze  Inhaltsangabe  der  ganzen  Schnft 
2 )  Das  erste  Kapitel  . . .  wird  gleich  den  folgenden  in  Lat  Sprache  von 
cieem  Schüler  deutlich  voigelesen  ...  8 )  Die  Schüler  geben  nun  von 
diene«  Kapitel  eine  wortgetreue  Uebersetzuni^  ...  4)  Das  Angeben  der 
logisch-gramiMtisehen  Oonstmctioo,  die  Analyais  und  Synthesis,  d.  h.  das 
Auoeinanderlegen  und  Zusammenaetzen  der  Sitze,  die  Erklänmg  einzel- 
adr  Ausdrücke  und  Gedanken,  das,  waa  man  sonst  Expooiren  nannte, 
wild  entweder  einem  dazu  bestimmten  Schüler  aufgetragen,  so  dafs  der« 
selbe,  ohne  dafs  er  von  dem  Lehrer  oder  seinen  Mitschülern  durch  Be- 
Bserkimgeo  oder  Nachhilfe  unterbrochen  wird,  zusammenhängend  entweder 
einzelne  Stellen  oder  das  ganze  Kapitel  ezponirt,  oder  es  wird  durch 
Beantwortung  einselner  Fragen,  welche  der  Lehrer  an  die  Schüler  rich- 
tet, das  VerstSndnifs  in  sprachlicher  oder  sachlicher  Hinsicht  dargelegt  . . . 
Bei  diesen  Auslegungen  ist  nichts  nachtheiliger,  als  wenn  dem  Schüler 
Dichi  veivtent  wird,  sich  vollständig  auszusprechen,  er  müfste  denn  in 
seiner  Eifaümng  shinlos  und  nnüberlegt  zu  Werke  gehen.  Im  de«  Falle 
ist  es  baaser,  anstati  dessen,  der  seine  Au%abe  offenbar  verfehlt,  sogleich 
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emen  aadcrn  Mifzvnifeo,  besser  als  Naehhil^B,  welehe  nur  StGmperfcaAce 
zu  Tage  fordert.  Es  wird  dem  Schüler  daher  die  nölhige  Zeit  gelassen 
werden  müssen,  genügend  sich  auszusprechen,  und  von  ihm  deutlicher 
und  sprach  richtiger  Ausdruck  gefordert  werden.  5)  Von  dem  Lehrer  wird 
sodann  langsam  der  Text  voigelcsen,  um  den  Schülern  Gelegenheit  zu 
geben,  gleichsam  Wort  für  Wort  die  sprachveigleichenden  Bemerkungen 
zu  machen.  ...  6)  Die  Schüler  weisen  Tor  Abschlufs  eines  Lesestückes 
den  Zusammenhang  der  gelesenen  Gedanken  nach. ...  7  )  Ganz  besonders 
wichtig  erscheint  es,  dals  die  Schüler  jederzeit  den  richtigen  und  ange- 
messenen deutschen  Ausdruck  finden  und  gebrauchen.  Von  dem  Schüler, 
dem  dies  jedesmal  gelingt,  kann  man  zugleich  die  richtige  Spradikennt- 
nifs,  eigentliche  Latin! tat  erwarten.  Es  setzt  dies  allein  die  Mogliciikeit 
▼orans,  lateinisch  zu  denken.  8)  Einzelne  Abschnitte  aus  der  Schrift 
werden  memorirt  und  reihen  sich  dem  Gedäcbtnilsvorrathe  an.  9)  Ein« 
zelne  Abschnitte  werden  schiieislich  in  einer  sinngetreuen  und  genau  dem 
deutschen  Sprachgebrauch  entsprechenden  Uebersetzung  ▼oi^eksen.  Wenn 
es  dem  Lehrer  gelingt,  durch  eine  gute,  schiieislich  voigetragene  Uober« 
Setzung  den  ganzen  innem  Gelialt  der  Schrift  seinen  Schülern  deutlich  zn 
machen,  so  ist  auch  noch  so  beschränkte  Leetüre  nicht  ohne  Frucht  ge- 
blieben. Wie  die  Leetüre  des  ersten  Kapitels,  so  werden,  wenn  es  die 
Zeit  erlaubt,  alle  übrigen  der  Reihe  nach  und  so  die  ganze  Schrift  b^an- 
delt."  So  weit  der  Verf.  Ein  solches  Verfahren  erklärt  allerdingjB  mehr 
als  hinreichend  die  aufserordentlich  kurzen  Pensa  der  Lecture.  Sann  es 
aber  wohl  überhaupt  eine  unzweckmäfsigere  Art  des  Unterrichtens  geben, 
als  diese,  wo  nur  ein  Schüler  wirklich  beschäftigt  ist,  die  übrigen  sich 
selbst  überlassen  bleiben?  Es  ist  undenkbar,  dafe  die  übrigen  Schüler  in 
der  nöthigen  Spannung  bleiben,  wenn  sie  wissen,  der  Lehrer  künunert 
sich  nicht  um  sie.  Selbst  wenn  jeder  Schüler  weifs,  er  könne  jeden  Au- 
genblick wiederholentlich  aufgerufen  werden,  werden  nicht  selten  manche 
auf  Unaufmerksamkeit  ertappt  Und  nun  erst  bei  diesem  in  Görlitz  he« 
liebten  Verfahren,  wo  fast  gar  kein  unmittelbarer  persönlicher  Verkehr 
stattfindet.  Nichts  desto  weniger  sind  die  gemachten  Enthüllungen  dank- 
bar aufzunehmen,  weil  sie  dem  Osterprogramm  zur  Aufklärung  dienen. 
c)  Einladung  zur  Gregorins- Feierlichkeit  von  dem  Rector  Prof.  Dr. 
Anton:  „Einiges  aus  dem  Leben  des  Verfiissers.^'  S.  3 — 26.  Die  No- 
tizen sind  für  einen  künftigen  Biographen,  der  wohl  nicht  fehlen  wird, 
▼on  besonderer  Wichtigkeit  Zur  Charakterisirung  des  Verfassers  lieben 
wir  2  Stellen  ans.  S.  21  f.  heilst  es  bei  Gelegenheit  des  Festballes  bct 
seinem  Jubiläum:  „Ich  selbst  nahm  noch  im  76.  Lebensjahre  mit  nnge- 
sch Wächter  Eörperkraft  Tbell,  indem  ich  3  Polonaisen,  die  Ton  vielen 
Paaren  getanzt  wurden,  anführte,  und  den  Saal  erst  früh  um  5  Uhr 
nach  beendigtem  Feste  Terliefs,  nicht  ohne  Ton  Gottes  Gnade  tief  gerührt 
SU  sein,  die  sich  mir  aufserdem  Tiermal  in  meinem  Leben  unverkennbar 
zur  tiefsten  Rührung  unter  besonderen  Umständen  offenbart  hat  Da« 
erste  Mal  geschah  es  im  Jahre  1813  im  Kriege.  Ich  hatte,  da  die  Ko* 
sahen  im  März  einrückten,  einige  Beutel  mit  mehr  als  100  Thlm.  G^kl 
in  einem  baufälligen  Schranke  hinter  ungebundene,  wenig  Ton  Makulatur 
verschiedene  Schriften  versteckt,  und  diese,  als  wir  am  9.  Mai  unsere 
Wohnung  in  wenigen  Stunden  räumen  mufsten,  um  sie  kranken  und  bei 
Lützen  verwundeten  Russen  zu  überlassen,  vergessen,  und  suchte  sie  nach- 
her an  vielen  Orten  vergeblich.  Nach  fast  7  Wochen  wurde  ich  veraolafsC» 
ins  Klostor  zu  geben,  wo  ich  mich  zufällig  mit  dem  für  das  schon  seit 
dem  23.  Mai  den  Franzosen  überlassene  Kloster  angestellten  hiesigen  Arzt 
unterhielt,  der  mir  jene  Schriften  abzuholen  sehr  dringend  empftihl,  er 
fürchtete,  die  Soldaten  möchten  sie  serreifsen.  Ich  legte  nicht  greisen 
Werth  auf  dieselben ,  holte  sie  jedoch,  dadurdi  veraolalst»  noch  diese« 
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Tag  ab,  oad  imd  ganz  unerwartet  mein  rerlerea  gegeiieiiee  Geld.  Da 
eriumote  ich  in  ifam  einen  von  Gott  mir  zugesendeten  Boten ,  der  sei« 
Ben  Auftrag  selbit  nidit  kannte,  mid  mir  mein  Geld  rettete,  ohne  et  zn 
wiawD.  Das  zweite  Mal  befand  ich  mich  anf  einer  Reiee.  Ich  ging  am 
15.  Attgoat  1818,  wie  häufig,  allein,  und  zwar  von  Adershacb  zurück  nach 
Schomherg.  Ba  wurde  dunkel,  und  ich  war  Im  Walde.  Da  merkte  ich, 
dala  ick  mcfat  auf  dem  rechten  Wege  war,  glaubte  aber  einen  Wegweiser 
zn  erblicken,  von  dem  ich  [im  dunklen  Walde?!]  den  rechten  Weg  bald 
zn  er/ahren  hoffte.  Aber  es  war,  wie  ich  näher  kam,  ein  Christus  am 
IDeoze.  Da  dachte  ich:  hier  kann  dir  Christus  auch  nicht  helfen,  und 
im  AngenUieke  sah  ich  beschämt  einen  Mann  mit  zwei  Pferden  des  We* 
ges  kommen,  der  mich  auf  den  rechten  Weg  zurückwies.  Dieses  Znaam- 
BMntreffen  des  Mannes  mit  meinem  Gedanken,  dafs  Christus  mir  nicht 
helfen  könne,  machte  einen  tiefen  Eindruck  auf  mich.  Die  beiden  letzten 
Male  latlen  in  das  Jahr  1848,  wo  mein  jüngerer  Sohn  als  Lieutenant  der 
Lamiwebr  in  Pelen  stand,  auch  in  der  Schlacht  bei  Xionz  leicht  hätte  das 
Lehen  verlieren  kennen.  In  düstern  Betrachtungen  versunken  und  Gott 
bittend,  dals  er  ihn  beschützen  möge,  ging  ich  am  1.  April  im  Freien 
spazieren,  and  als  ich  Gott  gebeten  hatte,  blitzte  es  mir  entgegen,  ja  als 
ich  das  Gewitter  im  Rücken  weiter  gegangen  war  und  mich  zufällig  um* 
wendete,  blitzte  es  abermals  und  noch  heller.  Am  10.  April  aber,  als 
ich,  in  ähnlichen  Gedanken  vertieft,  in  meinem  Zimmer  so  safs,  dafs  ich 
vom  Himmel  nichts  sehen  konnte,  und  Gott  abermals  bat,  ertönte  plötz* 
lieh  der  Donner  in  mein  Ohr.  Hie  pater  omnipotent  coelo  Deu$  aequut 
mh  aiio  Imiomuit.  Virg.  Aen.  VII,  141.  Es  war  der  erste  Donnerschlag 
eines  nachkommenden  starken  Gewitters.  Ich  nahm  beides  als  eine  er- 
böreode  Antwort  vom  Himmel  und  täuschte  mich  nicht.  War  dies  nun 
Alles  Zufall  oder  waren  es  Gottes  gütige  Schickungen  1'^ 

„Aus  Dank  gegen  ihn  fühlte  ich  mich  nun  zu  einer  wohithätigen  Stif- 
tiing  gedrungen,  um  so  mehr,  da  mir  durch  besonderes  Zusammentreffen 
▼Ott  Ümatänden  auch  mein  verloren  gegebenes  Geld  gerettet  worden  ist. 
Bei  meinen  geringen  Vermögensumständen  kann  ich  jedoch  nicht  mehr 
als  490  Tbir.  dazu  verwenden,  da  ich  nicht,  wie  die  meisten  Stifter  ähn-^ 
lieber  Woblthaten,  kinderlos  bin.  Zu  diesen  400  Thirn.  treten  aber  noch 
durch  die  Güte  meiner  ehemaligen  Schüler,  die  sich  am  13.  Mai  so  wohl* 
wollend  gegen  mich  bewiesen  haben,  100  TbIr.,  welche  mir  von  ihnen 
sn  dieser  beabsichtigten  Stiftung  übergeben  worden  sind.  Diese  500  TbIr. 
bähe  ich  auch  schon  verzinslich  angelegt.  Die  Stiftung  aber  soll  nicht 
eher  in  den  Gang  kommen,  als  bis  sich  die  500  TbIr.  zu  2000  Thir.  ver- 
mehrt haben,  welches  muthmafolich  in  50  Jahren  geschehen  sein  wird. 
Sie  soll  daher,  wo  möglich  nach  meinem  Wunsche,  am  13.  Mai  1903  zur 
bandertjährigen  Feier  meines  Eintritts  ins  Scbulamt  allhier  ins  Leben  tre- 
ten. Von  den  2000  Thiro.  sollen  die  Zinsen  des  einen  Tausend  zu  einem 
Stipendium  für  einen  auf  der  Akademie  Studirenden  verwendet  werden^ 
der  in  Görlitz  oder,  wenn  hier  das  Gymnasium  aufgdioben  wäre,  in  Oets 
oder,  wenn  auch  dieses  nicht  mehr  bestände,  in  Wittenberg  oder,  wenn 
auch  dieses  eingegangen  wäre,  in  Lauban  oder,  nach  Aufhebung  auch  die- 
ses Gymnasiums,  auf  irgend  einem  preufsischen  Gymnasium  die  Schulstu- 
dien wenigstens  2  Jahre  lang  gemacht  hat.  Diejenigen,  welche  sich  zu 
Schulmännern  ausbilden  wollen,  sollen  den  Theologen,  diese  den  Juri- 
sten, und  diese  den  Medizinern  ceterii  paribuB  vorgehen.  Die  Zinsen 
des  zweiten  Tausend  sollen  wieder  so  lange  zu  Kapital  gemacht  werden, 
bis  von  dessen  Zinsen  aufser  dem  Tausend,  wovon  das  Stipendium  ge- 
zahlt wird,  wieder  2000  Tlilr,  also  mit  jenem  3000  TbIr.  beisammen  sind. 
Dann  soll  wieder  von  den  Zinsen  des  einen  Tausend  ein  zweites  Stipen- 
dium entstehen,  und  die  Zinsen  des  andern  Tausend  sind  wieder  zu  ka- 
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•itelieireii,  bis  sie  abemitls  lu  eiDem  neuen  Tausend  angewadisen  siDd. 
iBmerfort  sollen  die  Zinsen  des  einen  Tausend  xum  Kapital  geschlagen 
werden,  und  der  Stipendien  so  ▼iele  im  Gange  sein,  als  die  Stiftung  Tan- 
sende  in  sich  begreift,  weniger  eins.  Jedoch  sollen  nicht  alle  Stipendien 
lör  akademische  Studirende  bestimmt  sein,  sondern  nur  das  1.  3.  5.  7.  9. 
Q.  8.  f.  Das  2.  4.  6.  8.  10.  u.  s.  f.  bestimme  ich  flir  ihres  Vaters  dureh 
den  Tod  beraubte  unTerheiratbete  Töchter  von  Gymnasiallehrern  mit  Vor^ 
xug  der  Töchter  von  Gymnasialrectoreo.  Wie  die  Studirenden  auf  den 
angegebenen  Gymnasien  studirt  haben  sollen,  so  müssen  auch  die  Terstor« 
benen  Väter  der  Töchter  an  den  Gymnasien  au  Görlitx  oder  zu  Oels  oder 
Wittenberg  oder  Lauban  angestellt  gewesen  sein,  und  xwar  so,  dals  das 
folgende  erst  in  die  Rechte  eintritt,  wenn  das  vorhergenannte  aufgehoben 
worden  ist.  Sollte  die  Aufhebung  aller  4  erfolgen,  so  hört  das  Stipen- 
dium für  die  Lehrertöcbter  auf,  und  alle  werden  an  akademische  Stu- 
denten vergeben.  Meine  Nachkommen  sollen  bei  beiden  Stipendien  den 
Vonug  vor  Andern  haben,  selbst  so,  dafs  die  Studirenden  unter  ihnen, 
die  audi  auf  andern  Schulen  als  den  genannten  gewesen  sein  können,  vor 
den  verwaisten  Lehrertöchtem  einen  Vonug  haben,  und  ein  der  Reihe  nach 
diesen  zufallendes  Stipendium  bekommen  sollen.  Die  akademischen  Sti- 
pendien sollen  auf  3  Jahre,  die  an  Lehrertöchter  auf  Lebenszeit,  wenn  sie 
nicht  heirathen,  verliehen  werden.  Durch  solche,  denen  ich  ein  Vorrecht 
vor  andern  zugesprochen  habe,  können  freilich  manche,  die  im  Gennase 
waren,  denselben  verlieren,  z.  B.  I^brerstöchter  durch  eine  eintretende 
Rectorstochter,  nicht  verwandte  Studirende  durch  einen  Nachkommen  von 
mir,  der  die  Universität  bezieht.  Die  Collatur  will  ich  dem  Lebrer-Col- 
legium  desjenigen  Gymnasiums  übertragen,  bei  dem  die  Stiftung  steht,  in 
der  Weise,  dafs  der  Rector  2  Stimmen  und  im  Falle  der  Stiromen-Gleieli- 
heit  noch  die  entscheidende,  also  3  Stimmen  hat,  jeder  Lehrer  eine  Stimme. 
Wären  mit  Einschluis  des  Rectors  7  Lehrer,  so  wären  8  Stimmen,  und 
de«  Rectors  Stimme  wäre  schon  entscheidend,  wenn  ihm  2  Lehrer  bei- 
triten.  So  soll  das  Lehrer- Collegium  2  Studirende  wählen,  aus  welchen 
der  Magistrat  oder  die  zu  jener  Zeit  dem  Gymnasium  zunächst  voiige- 
setate  Behörde  den  Stipendiaten  ernennt.  Ebenso  soll  es  mit  der  Wahl 
der  Lehrerstöchter  gehalten  werden,  wenn  deren  mehrere  Ansprüche  ha- 
ben. Ueber  die  Religion  der  Genufsinhaber  will  ich  nichts  bestimsMn, 
obschon  ich  erwarte,  dafs  sie  in  der  Regel  christlichen  evangel.  Glaubens- 
bekenntnisses sein  werden.  Sollte  die  Zahl  der  Universitätsstipendieo  und 
die  der  dazwischenliegenden  Stipendien  flir  unverheirathete  T^rerstöcfafer 
jede  auf  20  anwachsen ,  so  sollen  die  Zinsen  des  einen  Tausend  zwar 
immerfort  zum  Kapital  geschlagen  werden,  aber  die  Zinsen  des  übrigen 
Kapitals,  welche  über  die  Stipendienzahl  binausreichen,  können  nach  Maalit- 
gabe  der  Umstände  zu  andern  Scbulzwecken,  z.  B.  zur  Erhöhung  der  Sti- 
pendien flir  die  Lehrerstöchter  oder  zur  Verbesserung  der  T^hrergehäHer 
verwendet  werden.  Segnet  Gott  die  Stiftung  mit  der  Zeit  so  weit,  dalii 
der  Fonds  100,000  Thit.  beträgt,  so  soll  das  Kapitalisiren  der  Zinsen  von 
einen  Taoaend  aufhören,  aber  nicht  früher.^' 

(Schlufs   folgt.) 
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II. 

1)  XenophoDs  Anabasis,  zam  Scholfebrauche  heraasg^.  von 
Konstantin  Matthiä.  Qaedlinburg  und  Leipzig,  Gottfr. 
Basw,  1852.    Vlfl  u.  439  S. 

2)  Xetiopk.  opp.  Vol.  III  continens  Cyri  minoris  expedUio^ 
nem  rec.  et  expl.  Dr.  R.  Kühner.  2  Voll.  (344,  XLII 
o.  641  S.)  Äddita  est  tabula  geographica.  Gotha  (biblo- 
theca  graeca),  1852. 

3)  Xenophons  Anabasi«.  durch  grammatische  und  Sacherklä- 
rnngen  in  deutscher  Sprache  sorgfältig  erlSutert  von  Dr.  R 
KQnner.  (Mit  derselben  Karte  versehen.)  Gotha,  1852. 
Vni  u.  335  S. 

Obgleich  voniasiiMetzen  l«t,  M»  die  oben  TerzeJebueten  Ausgaben  der 
Anabasifl  der  Mehrzahl  unserer  Leser  schon  bekannt  sind,  so  dürfte  doch 
4ea  Bineo  oder  Andern  mit  einer  kurzen  Anzeige  und  Gharacferisirung 
denelben  gedient  sein.  Wie  sich  No.  2  u.  3  zu  einander  yerbalten,  er* 
gichl  eich  schon  aus  dem  Titel.  Während  No.  %  in  der  bekannten  Qo* 
Ihaiaclieii  Weise  für  Lehrer  und  SdiOler  bestimmt,  einen  Mittelweg  in 
Kritik  wie  Erklärung  einschlägt,  so  ist  No.  3  nur  lür  Sobiiler  bestimmt 
md  ISfat  fiir  kritische  Fragen  keinen  Raum.  Dadurch  berührt  sich  diese 
Aosgahe  mit  der  ersten  von  Matthiä,  die  auch  eine  Schulsusgabe  sein 
srill«  Bevor  wir  indefs  ins  Auge  fessen,  inwiefern  im  Einzelnen  die  Be* 
dflifttiwe  der  Schote  in  jenen  Büchern  berücksichtigt  sind,  wollen  wir 
anf  die  Gnmdsätze,  nach  welchen  Matthiä  und  Kühner  den  Text  der 
Anahams  behandelt  haben,  einen  Blick  werfen.  Kühner  spricht  sich  in 
6em  2.  Bande  der  grdlkem  Ausgabe  p.  XXIV  ff.  über  sein  verfahren  mit 
crolser  Entschiedenheit  und  Deutltchiieit  aus.  Ihm  scheinen  die  beiden 
teates  Haadscbriften  A  (Vatie.  987)  und  B  (Parisin.  1641)  so  sehr  vor 
der  Masse  der  tlhrigen  herrorzuragen ,  dafs  sie  bei  der  Feststellung  des 
Teztea  allein  zu  Grande  gelegt  werden  können.  Er  hat  die  ScH^ura 
jeacr  Qoellen  nicht  Terlsssen,  ntit  uhi  sa  auf  apertt  umae  rationi  re* 
pmgnmreif  dui  Bratet  iermonit  Moli  plane  aaver$areturf  aut  Xen^ 
wkmdime  eamuetuüni  pr&rw  refiragaretur.  Denn  daft  auch  die  bestcB 
Handoehriften  der  Anabasis  keine  nur  annäherungsweise  zuverlässigen  Füh- 
rer sind,  ist  leider  eine  nicht  zu  bestreitende  Thatsache.  Kühner  selbst 
fcrbehh  sich  diefs  nicht  [obgleich  er  sich  nicht  so  stark  über  die  Man* 
geniaft^keitiener  Codices  ausspricht,  als  Krüger  in  der  kleinen  Ana» 

She  ▼•n  1830  praef.  p.  IV],  und  eifert  nur  gegen  diejenigen  Benusge» 
r,  welche  nmUa  certa  iueti  unttntia^  iemere  hue  illuc  fluctuante$  mode 
ex  MeftorafoSy  modo  ex  ieteriaribu$  ft6rw  ea  ielihant,  quae  ipeorum  <sn* 
s»  mifue  gmümi  maxime  Uatiiiri  videanimr.  Von  diesem  Fehler  scheint 
ihm  aoch  C.  Dindorf,  so  sehr  er  dessen  Chimdsätzen  beistimmt,  nicht 
frsi  fsbljehen  za  sein,  indem  derselbe  öfters  ohne  Noth  von  der  Aucto- 
rHit  der  besten  Handschriften  abgewichen  sei. 

Am  Schlosse  dieser  Erörterungen  begränzt  Kühner  noch  oben  söge* 
fßhrteo  Satz:  aut  Qraeci  urmonii  indoli  plane  adver$arelur  in  zweck» 
ariUUaer  Weise  dahin,  dafs  er  damit  nicht  den  Stil  der  strengen  Attiker 
ann  Maftatabe  des  XenophontUcben  Ausdrucks  sMchen  wolle,  er  achte 
viefaashr  dafür  Xenopkoniem  mulia  habere  e  dialecHe  vd  adeo  poeHeo 
mwfptm. 
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Wie  ganz  veracbiedeD  ist  nun  das  iKritische  Verfahren  MafthiS^s! 
Die  TOD  ,,Dindorf,  Bornemann,  Poppe  und  andern  Gelehrten  unge- 
bührlich überschätzten  Handschriften  Eton.  H.  F.  /.*'  scheinen  ihm  so 
wenig  geeignet,  eine  Grundlage  zur  Textesrevision  der  Anahasis  zu  ge- 
ben, diafs  er  ?ielmehr  „die  hergebrachte  Lesart,  jenen  Handschriften  ge- 
genüber, der  grata  negligentia  des  Xenopbon  eingedenk,  Überall,  wo  sie 
einen  leidlichen  Sinn  gab,  festgehalten'*  hat.  Er  ist  darin  nodi  weiter 
gegangen  als  Krüger.  Er  mufste  immer  noch  Tide  Stellen  nach  eigener 
oder  fremder  Conjectur  ändern,  wie  denn  der  kritische  Anhang  über  120 
solcher  Stellen  in  der  Kürze  Rechenschaft  giebt.  Manche  dieser  Aende- 
rungen  würde  Matthiä  in  einer  kritischen  Ausgabe  nur  vorgeschlagen, 
nicht  aufgenommen  haben ;  weil  es  sich  aber  um  eine  Schulausgabe  han- 
delte, bei  der  es  ^, hauptsächlich  auf  einen  kjaren,  bestimmten  und  gram- 
matisch richtigen  Text  ankommt'^,  so  schien  ihm  die  Aufnahme  gerecht- 
fertigt. Diese  Unterscheidung  zwischen  einer  Schulausgabe  und  einer 
kritischen  bat  doch  manche  Bedenken,  so  weit  verbreitet  sie  auch  sein 
mag;  die  verita$  ecripturae,  nicht  die  bonita»  icripturae,  um  mich  Kru- 
ge rascher  Termini  zu  bedienen,  scheint  mir  auch  für  Schulen  das  Augen- 
merk der  Textrevision  sein  zu  müssen.  Wenn  nur  zunächst  audi  die 
aufgenommenen  Aenderungen  überall  unzweifelhaft  wären,  oder  doch  ia 
hohem  Grade  wahrscheinlich.  Referent  bedauert,  diefs  von  mehrern  niehl 
zugeben  zu  können.  So  ist  I,  3,  1  das  «^»toc  sämmtlicher  Hand0dirif<» 
ten  ohne  Anstofs,  denn  das  folgende  vaxiqotf  St  hat  ja  schon  seine  Be» 
siehung  auf  das  kurz  vorbei*gehende  tin  fiiv»  Die  Stelle  I,  3,  16  ist 
durch  Weglassung  des  naXtv  und  des  roy  (das  t6v  fehlt  auch  In  einigen 
Ifsc)  nicht  zurechtgebracht.  In  I,  5,  3  hätte  das  anivna  der  bessern 
Handschriften  nicht  mit  an^nxaxo  (aus  aninia  und  annfftVYovatg  von 
Lange  gemacht)  vertauscht  werden  sollen.  I,  8,  4  (der  Druckfehler  14 
ist  nicht  angemerkt)  ist  tov  x^garoq  wohl  zu  ertragen.  Die  Aenderang 
T^  für  xi<:  In  I,  8,  16  ist  unnötbig  und  ohne  Wahrscheinlichkeit.  Für 
tffTfIffav  in  I,  10,  15  schreibt  Matthiä  dxkrrfiaav  wegen  de«  vorbeige- 
henden (Ft^ffaq  t6  OTQanvfta.  Auch  Krüger  nahm  an  der  Stelle  An- 
stofs, und  eine  Lesart  dviatiiaap  des  O  (Gailii  ann.)  könnte  für  eine 
Aenderung  wie  die  angeflihrte  als  Zeugnffs  gelten,  indeis  hat  auch  das 
thrnj^av  die  verlangte  Bedeutung  „liefsen  ab  vom  Verfolgen"  (vgl.  die 
Anmerkung  Kühneres  I,  p.  1^).  Ja  wenn  man  jenes  «rri/vac  so  sehr 
premiren  will,  so  ist  ja  auch  das  „ablassen  vom  Verfolgen"  ein  tautolo- 
gischer  Zusatz.  Was  die  vielen  Fälle  beCrifft,  in  welchen  Matthiä  Mola 
aus  stilistischen  Gründen,  um  ein  Asyndeton  zu  haben  etc.,  ändert,  ao 
möchte  man  ihn  an  die  sogenannte  grata  negligentia  des  Xeno|^n  er- 
hinem,  oder  besser  ihn  an  die  genaueste  Beachtung  der  beaten  Hand- 
«chriften  mahnen,  welche  sich  in  dieser  Beziehung  gegen  alle  Conaequenz» 
macherei  einer  grammatischen  Akribie  sträuben.  Dafs  in  II,  6,  6  die 
Worte  wazB  noitfUiv  als  Glossem  zu  nortiv  herauszuwerfen  seien,  iat 
sehwer  begreifiicb,  trotz  dem  dafs  der  Et.  dieselben  ausläfst.  In  III,  3,  7 
ist  ßüttxw(Q09  keine  Conjectur,  sondern  F«esart  der  schleehtem  Hand- 
achritten  und  der  Aldina,  während  die  andern  Handschriften  ß^ax^xt^ 
haben,  was  wenigstens  nicht  schlechter  ist  als  jener  Singular. 

Indem  wir  diese  Aufzählung  hier  abbrechen,  wünschen  wir  tm  In» 
teresse  der  Sache,  dafs  Herr  Matthiä  bei  einer  zweiten  Auflage  die 
Nothwendigkeit  und  Evidenz  der  gemachten  Aenderungen  noch  einmal  ei- 
ner genauen  Revision  unterwerfe. 

Denn  nur  durchaus  evidente  Aenderungen,  um  zu  der  obigen  Unter* 
■ofaeidung  zurückzukehren,  dürfen  in  SchAauagaben  Platz  finden«  Warom 
aolUe  nicht  jede  sonst  mehr  oder  weniger  gute  Vermuthung  abgeson* 
dert  beigefügt  werden  können?    Kritischen  Erörterungen  gefit  naii  diii«h 
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km  sttbjeeli?eii  AendeniogeD  doch  nidit  ans  dem  Wege.    Denn  jeder 
Lehier  hat  das  Recht  uod  nach  Umständen  die  Pflicht,  den  VeraiutbuD- 

E  seines  CoUegen  andere  bessere  entgegensusetzen.  Leicht  kommt  dann 
Eine  oder  Andere  auf  den  Gedanken,  natörlkh  zum  Besten  seiner 
Schüler,  eine  neue  Au^abe  seines  Antors  zu  veranstalten,  die  dann,  in^ 
dssi  sie  die  mifsfälligen  C<m]eetoren  mit  neuen  Tertauscbt,  das  Uebe)  nmr 
niopagirt  «ad  nicht  bebt.  Es  soll  damit  nicht  gerade  gesagt  sein,  daft 
Herr  MatthiS  ron  der  Rilcfcsicbt  aof  Lesbarkeit  des  Textes  einen  bei* 
spieilos  sngedehnten  Oebrauch  mache.  Im  Gegentbeii  ist  er  In  dieser 
mzicbnng  besonnener  eis  Tiele  Herausgeber.  So  bat  er  eine  Anzahl  ei* 
gmier  VermutlNingeri,  unier  welchen  mehrere  probabel  genug  sind  [dabin 
mehne  ich  Indelli  nicht  V,  3,  4,  wo  im  Venet.  nicht  ano,  sondern  in 
siebt],  niefat  in  den  Tezt  gesetzt^  sondern  nur  der  Prüfung  anheimgege» 
ken.  Hier  wSre  auch  der  Platz  für  Tiele  derjenigen  Vermuthungen  ge* 
nussM,  weMie  non  leider  in  den  Text  eingeschwärzt  sind. 

Wnmm  Herr  Matthiä  die  Handschriften  der  Vulgata  gegenOber  so 

gering  schätzt,  hat  er  in  seinem  Programm  Quedlinburg  1853:  Epitiülm 

md  Jbmd.  Bretitnhaekium  naher  entwickelt.    Er  stellt  nämlich  innerhalb 

des  1.  Buches  der  Anahasis  eine  Vergleichung  an,  um  zu  zeigen,  wie  dis 

LessrleB  der  bessern  Handschriften,  wo  sie  von  der  Vulgata  abweichen^ 

Ibhierliall  oder  doch  minder  gut  seien,  mit  Ausnahme  einiger  weniger 

Stellen  wie  I,  4,  7.  I,  8,  29  (vgl.  p.  13).    Dieser  Nachweis  ist  ihm  im 

AHgeoieinen  woblgelungen.    Am  Schlüsse  spricht  er  seine  Ueberzeugung 

dabin  aus,  Aifint  icripivrae  (Vufg.)  auctorem  Stepkanumy  in  oraHomt 

XemopkonttM  eonUituenda  prae$tanH$9imo  codice  poMthac  deperdito-  non 

$0ium  peräoete,  verum  etiam  prudenter  düigenUrqut  mum  faine  .... 

nnd  eodic€$  i$io$  meliore$  qui  dicuntur  rede  quidem  $ie  diei  cum  ceit* 

rie  eompetratoe,  qmot  pernio  eiiam  mendosi&ret  e$$e  eoneiaiy  ai  per  $e 

wpooo  neuHquüm  eoe  eae,  quibui  magnopere  conjüme.    Dafa  diese  Ro- 

siiitate  nicht  etwa  neu  sind,  erkennt  Matthiä  wiederholt  an,  indem  ef 

aidft  aof  ähnliche  Aeufserungen  KrÜger^s  bezieht.    Auf  das  Etnzeloe  der 

▼«rgielebung  (In  dem  erwähnten  Programme)  einzugehen,   ist  hier  nith4 

der  Ort.    Doch  will  Referent  diese  Gelegenheit  nicht  vorbeigeben  lassen» 

ohne  von  einer  Vermebrnnff  des  handschriftlichen  Apparates  einige  Mi^ 

theilungen  zu  machen.    Er  bat  nämlich  im  Sommer  1853  bei  seiner  Ahm 

weaenheit  in  Venedig  durch  die  Freundlichkeit  des  Bibliothekars  Valen- 

tiBolla  Gelegenheit  gehabt,  in  der  Marchina  einen  Codex  der  Anabasls 

ans  dem  12.  Jahrhundert  zu  collationiren  und  von  2  andern  ans  dem 

16.  Jahrhundert  wenigstens  das  1.  Bnch  und  einige  andere  Stellen  lU 

vopglei^en.    Jener  erste  Cod.  (511)  membr.,  klein  Fol.)  entfernt  sieh  be^ 

deirtend   von  den  bessern  Handschriften  und  gehört  entschieden  zu  deff 

Familie  deijenigen  Handschriften,  aus  denen  die  Aldina  geflossen  ist.   Der 

Schreiber  hat  sein  Geschäft  übrigens  ohne  besondere  Sorgfalt  abgemacht, 

and  namentlich  ähnlich  aussehende  Wörter  zuweilen  Ins  zum  Unsinn  init 

etaander  verwechselt.    Auch  befinden  sich  in  der  Hsndschrift  eine  Anzahl 

Lfietai,  von  denen  allerdings  einige  am  Bande  ansgefilllt  shid^  eine  lüclci 

aber  (Hb.  U,  6,  11  bis  Üb.  III,  1,  45)  war  zu  grob,  als  dafs  eine  solche 

Hfilfe  möglich  gewesen  wäre.    Die  zweite  Handschrift,  No.  3#9  (einst  \ 

de«  Bessarion  gehörig),  Ist  sorgfältig  geschrieben,  hat  keine  Lücken, 

stimmt  aber  sonst  fast  bis  auf  die  einzelnen  Buchstaben  mit  der  Srsten 

BWrein.     Die  dritte  (No.  370.  4to.  Chart.)  hat  viel  von  Feuchtigkeit  ge- 

IHten.    Der  Tezt  sthnmt  im  Ganzen  mit  No.  511  ttbereln,  entfmit  sich 

aber  doch  In  manchen  Stellen  anffallend  von  demselben. 

Neues  bieten  die  3  Handschriften  fast  gar  nicht  dar;  aber  lilr  Matthiä 
sie  Damentlidi  darum  Interesse  darbieten,  weil  sie,  so  zu  sagen, 
Stfitse  «ehr  sind  gegenüber  der  Auctorität  der  gnten  Handschriften. 
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Es  Ibigo  hier  ein  Stück  nMiner  OoHAtiOD  des  M,  m,  «  (naeb  d«r 
UeftUin^sobfB  Auigabe). 

Lib.  I,  i,  2.  ftMveniftnivo  ||  JKtuitnküv  M,  nvanmlov  ü.    4.  ^vMfv«*  Ifff 

maocMrxcucMrreTflrroy  «.  ||  ot<  ovir  ||  oniaaqjUf  6n6ü9¥^  n.  7.  aviffKij^ 
gMiy  11  »«ei  vor  artii  fehlt,  8.  6  Tatoaip.  9.  Tf «  xorai^Msc^iB«  flf»  tj}«  fehlt 
in  m,  ft  hat  t^  x.,  wie  Wyttenbaeb  vermutbete  ||  ^i>  »lebt  nach  sOiaejc^ 
io  M  elwae*  iiber  der  Zeile  uod  Ton  späterer  Hand,  in  n  MAi  es.  JQL 
ifvyX*  ^^f''  i^  11  ockciTo*  civToy  ||  sroonr^flu«  IL  fpHo^  orf«  ||  Dtufdm/Qf  ao 
stets  gesobriebiBn  H  Smn^oFvtf  rop  A*  My  Sttxqartiv  n, 

2,  2.  ^ivii^orre  9ff>  inti^orro  n.  3.  iJotf.  ^.  o  Äff  f.  «1«  ^««aiioWev« 
JJlfCMr  oirdiMi«  nagerdrtto.  5.  «0?  flnov«  6.  ^av^a  bis  SU  cvdoU^OMi*  lih» 
9^0»  Mit  im  Text  von  flf ,  steht  am  Rande,  doch  mit  der  Vartaate 
^fl*  für  tptit  wie  m  u.  n.  8.  ^i»  fehlt  (vor  cfaro^»).  9.  ^v^cnro^«r*oc  so 
immer  ||  ;paioi;«  ««U  Swp.  Af,  a  hat  jt^l^v«  und  ISfst  das  folgeade  Sliifk 
des  8atses  aus.  11.  ip  t^  M.  für  tt^oc«  12.  iX^»  6^  Kttgow  «•  #i7/fyre> 
g0«i  T^  iC  Jlf ,  irvyvir4c&^ai  iv  t^  JL  ü.  14.  ^;Eidfi|(M  r.  ^t^^^iamrm» 
16.  JüMsate^/Kij'o?  II  ^«Ua/^o«  /i^?«  ^^*  ^ö^oc  jiolil«!«  ff  ic«i  «UloK  || 
%d  wWa  fiptvyov*  19.  IjüCffoty  ilf ,  )jii«iy«  n  ||  irrav^ey  /S<^  M»  d«clai^ 
I«»  fl.  II  T^r  vor  JUt.  fehlt.  20.  ov«  Mdvmr  c»/t  x.  Jtfiv«*»»  t.  0t00mloP  || 
«Td^^v«  v^tfcc^^  90  oft  y  n^eq  Japnv  ||  /1»  oIc  x.  «n^.  21.  lA^i^cro  Ä 
»•  S^i¥vt9h¥  i,  H  itjloiffo«  ffi;  ffvff<ri«  Af  ^  hier  hat  vi  einmal  das  Ricbtige^ 
wie  auch  n  |(  jdi;  ausgelassen.  22.  ol  iq>vXaiTop  oi  IL  j\xaX6p  KtU  ix^f* 
IC»  d.  n»  avanktw*  23.  jroil«i'  t^c  Kih.nin^  fttjrmXtiP*  26.  iif^rcw  d^  ovTa»  iu» 
^A.,  ot  d  «Uo«  int»dti  II  £.  di  ijrc^di;  ti9.  Uy  Af  u.  m  iif^  H  lov  vor 
^vip»  fehlt.  27.  ^i/ri]  vvtov  ||  £ii^^  fdwarc  ||  aro^o»  /^aMFwlci/^»  T^/<*a  H  sei) 
iffAta  »*  a«.  jif^.  fehlt  D  agna^^c&au 

Das  habe  ich  mir  zu  den  beiden  ersten  Ca|NteIn  des  1.  Buchs  notiri 
Vollständigere  Mittbeilungen  bleiben  für  eine  andere  Gelegenheit  vOTbe- 
balteo. 

Was  nun  die  scbulmüfsige  Einrichtung  von  No.  1  u.  3  anbetrifft»  so 
haben  beide  Bücher  aüt  Recht  die  Erklärung  in  deutsclier  Sprache  ge- 
geben. Was  das  Mafs  der  Erläuterungen  betrifft,  so  kann  suin  zwar  von 
beiden  Büchern  sagen,  dafii  sie  eher  zu  viel,  als  zu  wenig  erklären,  aber 
im  Ganzen  ist  das  richtige  Verbältnifo  doch  inne  gehalten  worden.  Wfll 
man  die  Einrichtung  dos  ComoMutars  selbst  der  B^rtbeilung  unterziebea^ 
iO  nuifs  man  bei  No.  1  beachten,  dafs  Matthiä  in  seiner  Ausgabe  einen 
Versuch  machen  wollte,  durch  Verbindung  des  Lesestoffs  mit  Commea- 
tar,  Lexicon  und  Grammatik  eine  eigenthümlldie  Conceotration  des  grie- 
chischen Unterrichts  in  der  Tertia  zu  versniassen.  Man  kann  nicht  leng* 
•en,  dafs  die  Concentration  des  Unterrichts  eins  der  wichtigsten  Problems 
der  Pädagogik  ist;  auch  dagegen  labt  sicli  nidits  Erhebliches  bemerken, 
dafs  diese  Uoncentration  äurserlicb  durcli  Zusammeofassong  des  Stoffs  ia 
ein  Volumen  erleichtert  wird.  Aber  wenn  man  erwägt,  £tfs  daa  Gebiet 
der  griechischen  Prosa  von  dem  ganzen  Gebiet  des  Unterrichts  der  Ter* 
lia  doch  nur  ein  kleiner  Theil  ist  und  nur  wenige  Stunden  in  Aaapmch 
nehmen  kann,  und  dann  die  436  Seiten  des  Bucbs  daneben  hält,  so  wird 
as  einem  schwer,  zu  denken,  „dafe  der  Scliüler,  auf  einen  Lesestoff  Ia 
dieser  Weise  eencentrirt,  denselben  zuletzt  (das  heifst  doch  wohl  in 
längstens  2  Jahren)  geistig  durchdringen  und  so  zu  einem  klaren  uod 
bewnfsten  Verstand niTs  des  betreffenden  Schriftstellers  gelangen  müasa." 
Und  abgesehen  davon,  daA  das  Bedürfnifs  einer  Concentration  In  Tertia 
noch  gar  nicht  lebhaft  sein  kann,  so  wird  es  sieb  doch  keinenlUls  als 
ein  Bedarfoifs  nach  geistiger  Durchdriogung  äufsern,  sondern  vielmehr 
nach  einer  gedäobtniÜRmärsigen  Beherrschung  eines  ansiehenden  Materials^ 
an  vekhes  sich  die  Uebimgen  im  geistigen  ErÜMsen  knüpien  können.    Sol- 
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BcdtfilMMe  (bun  wobi  drei  oder  vier  Kapitel  GeBiige,  aber  niebl 
die  gaaie  Anabasia  mit  dem  getammlao  ezegetieehea,  lexicaliaeben  und 
yimitiBfhan  Riialaeug.  -Ueberbaopt  acbeint  ein  Bueh  al«  aolebee  nur 
wmAg  n  der  ao  «unadieiiewertbea  Goneenfration  beitragen,  zu  können; 
4m  Hanptafbe  mnfe  der  Lebrer  tbun,  niobt  blob  dardi  aein  Wiaeen, 
«etcbca  klar  und  priaeni  aein  mnfa,  aondem  vor  Allem  durcb  die  aitt« 
liebe  Kraft»  velebe  ee  veraMig,  immer  und  immer  wieder  aua  den  Ter? 
IsckcBden  Gebieten  dea  Neuen  su  dem  längat  bebannten  Alten  anriieka* 

DaA  überhaupt  (ein  Commentar  und)  ein  Speziallexicon  zu  einer  Scbul« 
der  Aaabaaie  gebore,  werden  meint  Mattbiä  zurmacbtüeb.  Nie» 

id  besweifeln,  j^der  wirklicb  praetiaeber  Sobulmann"  aei.  Gegen  dieee 
Ifeinnng  iat  indefii,  ae  weit  da«  Lezicon  in  Betraebt  kommt,  entaebleden 
PMeal  einsulcgen.  ]>enn  icb  kann  Herrn  Mattbiä  Teraicbem,  daia 
■obrere  aMiner  Collegen,  die  er  gewiia  ala  ,,virklieb  praetlaeb"  oualifiot« 
nn  wOrde»  g^gen  den  Gebrauch  einea  Speziallezieona  in  auttlem  Klaaeen, 
ea  nei  eegnt  ee  wolle  eingerichtet,  die  allertriftigsten  Bedenken  haben. 
Dieee  Bedenken  aelbat  auaeinander  zu  aetzen,  fehlt  ea  an  Veranlaaaung; 
ea  war  nur  ein  Factum  zu  conatatuen.  Waa  die  Beaobaffenbeit  dea  brt» 
gegebenen  Wörtefffwcba  nun  betrilft,  ao  acbeint  ea  mir  durch  Veliatändig- 
Mt  und  aogeraeaaene  Entwickelung  der  Bedeutungen  wohl  den  Anforde« 
nmgeii  zn  enteprecben.  Dafii  die  onregelmälelgen  Verba  beeondera  be* 
nciciinet.  aiod  (damit  nümlieb  die  Formen  in  den  betreffenden  Gfammatiken 
narhgeerbiagen  werden),  kommt  mir  ala  unnütz  ror  und  dien!  wenigatena 
Mcbt  der  Coneentration. 

Der  Commfntar  bietet  natürlich  mancbea  dem  Inhalte  nach  sehr  Dia- 
potnUe  dar.  Wichtiger  aber  iat  für  die  Beurthellung  die  ganze  Einrieb- 
lua^  deaeelben,  weldie  eich  in  mehreren  Punclen  von  der  gewöhnlichen 
Miteraebeidet.  Zunächat  und  vor  Allem  darin,  dala  er  In  grammatiacben 
Dinges  anf  einen  Anlmag  verweiat,  der  auf  35  onggedruckten  Seiten  die 
Bytkiax  Xenephona  enthalten  eoll.  Der  Verf.  hielt  eine  Verweisung  auf 
die  firammstik  überhaupt  für  nötbig  (wamml);  auf  eme  beliebige  Grmn- 
■Mtik  aber  wollte  er  nicht  verweiaen,  um  nicht  dem  Buche  in  einer  An- 
aalil  von  Schulen  den  Eingang  zu  veraperren.  Doch  findet  sich  wenigatena 
eise  Verweiaung  anf  Buttmann  S.  34,  und  zwar  in  sjrntaetlseben  Diu» 
fem.  Auf  die  aMba  gebrättcblkbsteo  Grammatiken  zu  rerweisen,  war  aua 
■aheiiagpnden  practiechen  Gründen  aach  vom  Uebel.  Ueberdiela  verapraeb 
aidi  Mattbiä  „nicht  wenig  von  einem  grammatiacben  Anhang,  der  zu« 
nichat  Anfschlufs  gab  über  allerband  bei  der  T^cctüre  aufatofoeode  gram- 
■nüaelM  Dinge  und  gewiaaermalaen  eine  Speciaigrammatik  fUr  die  Ana- 
hnaaa  <^bsaib,  zugleich  aber  auch  von  dem  Lehrer  benutzt  werden  konnte^ 
MB  dim  Tertia  In  den  grammatischen  Stunden  mit  Hülfe  des  Anabaaia- 
flteffce  in  die  Quinteaaenz  der  Griech.  Sprache  einzoliihren/' 

Gegen  diese  Speciaignmmatik  möchte  Ref.  doch  im  Intereeae  einer 
tlibulanagahii  Einwendungen  machen.  Wenn  der  Verf.  ea  für  unpaaeend 
hielt,  auf  Eine  oder  auf  so  viele  Grammatiken  zu  verweieen,  ee  brauchte 
er  nur  die  grammatischen  Bemerkungen  selbstatSndig  zuzufügen.  Dala 
disata  Verfahren  den  Sebulaiönnem  zusagt,  scheint  die  Aufnahme  der 
Henpt-Sauppe'achen  Ausgaben  zu  bewähren.  Der  Verf.  hat  sieb  die- 
nen Weg  olme  Grund  versperrt.  Abgesehen  davon,  acbeint  mir  der  Ver- 
such, für  Tertia  anf  Grund  der  Anabasis-Ledüre  eine  Syntax  zu  bear- 
beiten, überhaupt  ein  MUagriff  zn  aein.  Die  Schüler  unserer  TerUa  sind 
—  adt  iadividueileb  Ausnahmen  —  noch  gar  nicht  im  Stande,  von  dem 
esFDtafltlaebea  Material  mehr  aufkofusen  ala  Binzelbeiten.  In  den  Znaamr 
msdmng  der  Tempna-  und  Modualebre  aie  einzuführen,  kann  erat  der 
Obemaknnda  zugemnthet  weiden.    Die  Tertia  ist  nach  ibiem  Bfldangi* 
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•tandpoiiet,  wie  nach  ibrom  Wissen  aod  Kdmieii  im  GrieebiMlien  vor- 
logsweise  mit  der  Formenlehre  so  bcscbÜAigen. 

Während  diese  Einrichtuor  des  Commentars  den  Schüler  daher  sn 
beeb  nimmt,  wird  ihm  auf  der  andern  Seite  su  wenig  zugetraut.  Ich 
meine  damit,  anlser  einem  Zuviel  der  Erklärung,  von  dem  schon  oben 
die  Rede  war,  die  so  sehr  zahlreichen  UeberseCzungen  von  Stellen  ins 
Deutsche  und  lateinische.  Von  den  Verdeutschungen  nun  bebanptei  Mat- 
tbia,  sie  hätten  sämmtlich  „ihren  guten  Grund";  manche  sollen  för  den 
Lehrer  sein  und  kritische  Zwecke  erfiillen,  die  meisten  aber  sollen  lÜr 
den  Schüler  Schwierigkeiten  beseitigen,  indem  sie  nicht  nur  im  Allgemei- 
nen das  Verständnifs  vermitteln,  sondern  auch  ein  wirkliches  Deutsch  an 
die  Stelle  des  gewöhnlichen  schlechten  Deutsch  setzen,  was  sieh  dem 
Sdiüler  zuerst  darbietet.  Auf  den  letztem  Umstand  legt  Mattbiä  eim 
grofses  Gewicht.  Und  mit  Recht.  In  der  Tbat  findet  sich  im  Connnen- 
tar  manche  treffende  und  lebendige  Uebersetzung,  wie  z.  B.  in  V,  5,  II 
ov  mC&ovrcu;  und  gleich  darauf  ijxnfttv  ayaitwrtqy  or»  wir  sind  ja  heil* 
froh  (!),  dafs  wir  hier  sind  und  etc.  Aber  es  mufs  gesagt  werden,  dafb 
viele  Stellen,  die  überhaupt  einer  Hülfe  nicht  bedürfen,  übersetzt  worden 
sind,  ja  sogar  öfters  lateinisch  und  deutsch.  Dadurch  erscheint  der  Com- 
mentar  oft  geradezu  als  eine  j^Eselsbrücke'^  Was  soll  z.  B.  in  I,  1,  4 
bei  «9  airrjX&e  nrl.  diese  hinge  Erörterung:  eig.  als  er  zurückgekehrt  ist^ 
nachdem  er  die  Gefahr  bestanden  und  den  Schimpf  erlitten  hat,  sinnt  er 
darauf,  wie  er  künftig  nicht  mehr  in  der  Gewalt  des  Bruders  steht,  son* 
dern  —  d.  h.  nach  seiner  Rückkehr  läfst  ihn  die  Gefahr,  die  ihn  beidroht, 
und  der  Schimpf,  den  er  erlitten  bat,  auf  Mittel  und  Wege  sinnen,  wie 
er  sich  ftir  die  Folge  von  der  Gewalt  des  Bruders  lossnehe  und  wo 
mögllcb  (^f  Si'tr^taO  an  seiner  Statt  sich  auf  den  Thron  schwingt.  •— 
Oder  gleich  darauf  dieses:  oittk  a(pt»r.:  wer  auch  von  den  Leuten  dm 
Königs  zu  ihm  kam,  er  entllefs  immer  alle  —  d.  h.  alle,  die  von  den 
Leuten  des  Königs  zu  ihm  kamen,  entliefe  er  immer  In  solcher  Stimmung 
(Ha  affeet0$).  Sollte  dergleichen  Schülern  noch  nöthig  sein,  welche  das 
Wesen  der  Partikel  av  u.  A.  su  begreifen  fähig  erachtet  werden  I  —  Oder 
S.  5  zu  ano<TTfivw  nQot;  X.  ein  erklärender  Zusatz  (Epezegem),  wo  wir 
im  Deutschen  nämlich  hinzufügen.  Vgl.  I,  1,  8.  peiebat  ui  $iäi  poHm 
—  traderentur,  qumm  —  yrmee$$ety  man  möchte  ihm  lieber  —  überge- 
ben ,  <  als  daf«.  —  Oder  S.  7  zu  I,  2,  l  Xaßopra  t.  a,  mit  der  ganzen 
Mannschaft  zu  kommen  aufser  der,  welche  zur  Besatzung  der  Festunmi 
hinreichte,  mit  der  ganzen  Mannschaft  zu  kommen  und  nur  in  den  Fe- 
stungen eine  hinreichende  Besatzung  zurückzulassen. 

Solche  Abundanz  flodet  sich  allerdings  gegen  Ende  des  Buches  nicht 
so  hätt6g*,  aber  auch  am  Anfange  ist  sie  tadclnswerth.  UnnÖthig  ist  auch 
im  Uebrigen  Manches  im  Commentar,  z.  B.  III,  2, 18  ti  d4  «^»c  at'  a»i»- 
fiiZf  oTi,  oTi  für  Tovro,  orcr.  III,  2,  36:  „den  Trofs.nabm  man  bei  sol- 
chen Vierecken  in  die  Mitte'^  III,  1,  5  aya^rovc  tw  inHtxoUfPy  ieda 
epitiüiü,  Dafs  Manches  durch  das  Wörterbuch  und  die  Grammatik  ent- 
behrlich wird,  hat  Herr  Matthiä  selbst  schon  entschuldigt  (p.  V). 

Von  andern  Anstöfsen  im  Commentar  mögen  hier  noch  folgende  er^ 
wähnt  werden.  Bei  Urrttv  av  I,  4,  8  ist  nichts  von  grammatisäer  Seite 
bemerkt  worden,  was  doch  so  nöthig  war,  um  diese  fehlerhafte  Lesart 
für  fTwaai»)  nur  in  etwas  zu  schützen.  I,  6,  8:  die  Uebersetzung:  nun 
öv»)j  könntest  du  wohl  a¥  etc.,  versetzt  das  o^rr  unnöthiger  Weise.  111, 
7,  6  ^f6i<i  oU  f^tt  mödite  bei  Kühner  doch  richtiger  behandelt  sein,  als 
sonst  üblich  durch  die  umgekehrte  Attraction.  Das  Beispiel  aus  Homer 
II.  6,  396  pafst  in  kemer  Weise.  —  In  III,  2,  30  sagt  Matthiä,  das  ttmi 
vor  nQoa&tp  sei  im  Deutschen  unübersetzbar;  Krüger  bat  es  richtig 
übersetzt.    III,  2,  36:  nXaUnop  nouiaaftipovq  %mv  onkttv  ein  gewaff- 
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netei  Viereck;  dagegen  bat  das  Lexicon  gerade  in  dieser  Stelle  önla  för 

oxU^eu  gem^mmen,  und  die  Stelle  im  grammatiselMii  Anhang  stimmt  da* 

nnl  Cberein.   Ebendaselbst  ist  xQ^f*^^*  ^^  ev&v^  Tor?  itTaffUvoiq  erklärt: 

▼on  T»  liTOfuifüt  das  Angeordnete,  die  getroffene  Anordnung,  Einrich- 

timg,  bener  Krüger:  sc.  aixoT^,    Das  ttq  rovxoiß  dl  %6p  araS-fiop  III, 

4,  13  k&tte  eine  Erlinterung  verdient.    Die  Erklärung  zu  §.  14  enthält 

wieder  Usberflfisslges.    III,  4,  81  ist  ein  Druckfehler  naXlat;  fär  noXXaq 

onbeBMrkC  geblieben.    III,  4,  33  i»  t^c  x*^Q^^  of^/iwra^  Ist,  tom  Lager 

aus  nbersetzt,  offenbar  ungenau.    §.  39  y,ydQ  yor  ngouan.  .  . .  bleibt  im 

Heutsciien  i%llch  unübersetzt".  Vielmehr  ganz  gut  zu  übersetzen.  Ebenso 

IV,  ly  24  avTOf  d'  ffpfj  ^/if<rc(r^<M.  ,ytf<fnj  lafs  im  Deutschen  unflbersetzt'^ 

Bs  ist  nicht  abzusehen  warum.    In  III,  4,  42  „Xen.  nun  meinte^  er  set^ 

ist  das  Asyndeton  durch  die  Uebersetzung  ohne  Orund  beseitigt. 

Soviel  hierüber. 

Die  Ausgabe  Matthiä^s  scheint  mir  somit  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
den  Anforderungen  noch  nicht  hinreichend  zu  entsprechen,  welche  man 
an  eine  Schulausgabe  zu  machen  befugt  ist.  Doch  steht  zo  erwarten,  daib 
doe  zweite  Auflage  die  meisten  Anstdbe  beseitigen  werde.  Für  jetzt  ist 
sie  aber  schon  recht  wohl  geeignet,  Liebhabern  der  klassischen  Literatur 
das  VeratSndnifs  Xenophons  zu  erleichtern  und  ihnen  den  Lehrer  zu  er- 


Ueber  die  Bearbeitungen  der  Anabasis  durch  Kühner  ist  nur  noch 
wenig  nachzutragen.  Der  Commentar  zu  No.  3  ist  ein  Auszug  aus  dem 
lateittiscben  der  grdfsern  Ausgabe.  Besonders  gut  ist  dss  Material  der 
CSrammalik  bedacht,  stets  wird  zur  weitem  Belehrung  auf  die  Gramma- 
tiken des  Verfassers  verwiesen,  in  No.  2  auf  die  ausführliche  und  die 
Sdiol  •  Grammatik ,  in  No.  4  natürlich  nur  auf  die  letztere.  Dadurch  ist 
alterdings  den  beiden  Büchern  manche  Schule  verschlossen,  doch  hat  die 
Kühner' sehe  Grammatik  so  viele  Vorzüge,  dafs  sich  die  Schulausgabe 
gewifs  ihren  Kreis  schaffen  wird.  Uebrigens  werden  auch  Buttmann 
md  Rost  nicht  selten  citirt.  Ein  Special  lexicon  ist  von  Kühner  nicht 
zogegebeo,  vielleicht  aber  nur  aus  practiscben  Gründen.  Von  der  Textes- 
gestaltung  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Die  in  der  gröfsern  Aus- 
gabe befindliche  adnotatio  criiica  ist  nicht  vollständig,  wie  schon  Mat- 
ihiä  an  einigen  Puncten  gezeigt  hat;  zuweilen  fehlen  sehr  wichtige  Va- 
rianten, z.  B.  in,  1,  5  aranot¥wr<xff&cu,  was  Matthiä  aufgenommen  hat 
and  auch  im  Venet.  m  (369)  steht,  während  n  dveutoiviacu  bietet  Durch 
dergleichen  Unvollständigkeiten  verliert  der  kritische  Apparat  sehr  an 
Werth.  Eine  vollständige  Sammlung  der  kritischen  Zeugnisse  lag  audi 
wohl  nicht  in  der  Absiebt,  und  doch  wäre  eine  solche  Arbeit  so  sehr 
wünsehenswerth. 

Berlin.  Hollenberg. 


III. 

Sophoclis  iragoediae.  Rec.  et  expL  Ed.  Wunderus,  Vol.  IL 
Seci.  L  cont.  Electram.  Ed.  IIL   Gothae^  Henning s^  1854. 

Bei  dem  Beridit  über  eine  jieue  Auflage  von  Herrn  Wunderes  Schrif- 
ten kann  man  sich  kurz  fassen.  Die  neueren  Leistungen  ezistiren  für 
ihn  nicht  Nur  den  Bericht  über  die  Göttinger  Philologen  Versammlung 
von  18&2  mufs  Herr  Wunder  gelesen  haben,  denn  er  nimmt  V.  356  A^ 
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yttp  fomv  für  Xvn%i9  /tipop  «uf.  Wenn  er  dem  beuMrkt:  Reeepi  ^9to4 
SekneiäewinuM  prMetumit  Hetuubergero  eonieeü^  eo  ist  das  nicbi  riditif  » 
da  letzterer  im  Meioinger  Programoi  von  1849  S.  14  Untl»  fiw  vor* 
•ehiug.   Höcbetene  konnte  alio  getagt  werden:  vmur  monMtramU  H.  ]>oeh 

f)nde  diese  Conjeetur  hat  viel  Bedenk! ichee,  waa  sum  TbeU  tchon  Lüb- 
er  in  dieser  Zeitaebrift  1853  S.  750  angelubrt  bat  Sie  ist  paläogra- 
phiseb  niebt  wahrscheinlicb,  und  fiopop  vermifst  van  uogero.  Doch  weist 
Schneidewin  allerdings  die  Vulgata 

ifioi  yaotetm  fovfi^ufj  Ivniip  /iopop  /2oaxiy/io 
ala  verderbt  nach.  Die  richtige  Beiiang  hat  meiner  Meinong  oachKaj- 
ser  N.  Jahrbb.  für  Phil.  u.  Päd.  1854.  S.  69.  507  getroffen:  tni  Avireir 
najina  futpov  mit  Ausatofsuog  von  vovfik:  nur  moAi  man  des  tthythmat 
wegen  nati(^  /k«  Ivntlp  iaopop  schreiben.  Wie  es  nämlich  öfters  beim 
Sophokles  geschehen,  so  ist  auch  hier  eine  Glosse  in  den  Text  gedruo- 

fen.  Wie  dies  kam,  sieht  man  aus  cod.  Pal.  40  bei  Kaiser  act.  sen. 
leidelb.  1.  S.  53  tovftk  fttf  XvhmXp  top  n^iü  (juni^)  ftovop*  Aehnlicb 
•Chol.  I«aur.  tov  fiti  Xvntlp  top  ncniQn*  Der,  welcher  xuerst  diese  €rlosae 
Über  die  Zeile  schrieb,  wollte  verhüten,  dafii  man  notri^  fiir  das  Su^ 
ject  eines  Acc.  c.  inf.  nehme.  So  kam  %ovf*i  gerade  über  dem  rkhtigen 
^ar/ipa  au  stehen,  und  verdrängte  es  später.  Nimmt  man  es  wieder  auf, 
so  erhält  man  gerad«  den  Gedanken,  auf  den  der  Zusammenhang  föhrly 
In  acht  Sophokleiscfaer  Weise  ausgedrückt,  wie  mehrere  Stellen  in  El.  und 
Antig.  xeigen. 

Sonst  macht  Herr  Wunder  nur  eine  neue  Conjeetur,  Vers  51.  h^ 
&iQq  fiir  itpltro,  welche  allerdings  die  Rede  deutlicher  macht,  da  PliÖbun» 
was  zu  iaitTo  aus  dem  Zusammenhange  ergänzt  werden  mufs,  zuletxt 
fünfzehn  Reihen  vorher  genannt  ist.  Doch  glaube  ich,  dafs  nuui  so  dea 
Sophokles,  nicht  seine  Handschriften,  verbessern  würde.  Endlich  änderl 
Herr  Wunder  noch  einmal  die  Interpunclioo,  indem  er  am  Ende  voa 
1439  (1454  Br.)  Acgisth.  na^tirt*  äf^*  ^füpy  m0%€  xo^^cn^  /»m&tl/p  eio 
Fragezeichen  setzt.  Auch  hier  können  wir  nicht  beistimmen.  Das  öf« 
zeigt,  dafs  A^s(b  einen  Schluis  aus  Elektraa  Worten  zieht.  Diesen  bo- 
atätigt Eiektras  Antwort  als  richtig.  Femer  ist  an  zwei  Stellen  (389  und 
785)  die  Vulgata  wieder  eingesetzt,  wo  früher  eine  Conjeetur  stand.  Ofl 
sind  die  kritischen  Anmerkungen  der  früheren  Auflage  fortgelassen,  mit 
Recht,  wo  der  Text  den  besten  Handschriften  folgt,  und  früher  die  l«ea- 
art  anderer  Handschriften  angegeben  war,  wie  33.  55.  407. 493.  521.  543. 
551  u.  s.  w.,  oder  Conjecturen  einzelner  Gelehrten,  wie  4.  65.  117.  121. 
139.  142.  174.  212.  243  u.  s.  w.  Sie  hätten  dagegen  nicht  fortgelassen 
werden  sollen,  wo  die  Vulgata  gegen  die  besten  Quellen  festgehalten  iat» 
wie  515,  noch  weniger,  wo  Conjecturen  im  Text  stehen.  Diese  lä£rt 
Herr  Wunder  jetzt  stillschweigend  im  Text  21.  47.  52.  57.  73.  77.  87. 
102.  105.  113.  123.  127.  136.  149.  156.  160.  169,  und  so  geht  es  fort. 
Aber  das  macht  die  ganze  Ausgabe  jetzt  unbrauchbar.  In  den  erklären- 
den Anmerkungen  sind  einige  W«rte  159.  507.  673.  1393  mit  Recht  fort- 
gelassen, und  einige  Worte  zur  Erleichterung  fiir  die  Schüler  hinzugefiigt 
207.  228.  309.  459.  896.  937.  992.  1019.  1150. 1190.  1355.  1429.  Sonst 
ist  nichts  verändert.  In  der  erklärenden  Anmerkung  zu  1401  steht  durch 
einen  Druckfehler  1041. 

Berlin.  Gustav  Wolff. 
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IV. 

Sophokles.  Erklärt  von  F.  W.  S  ch  n  e i  d  e  w  i  n.  Sechstes  Bänd- 
dien:  Trachiaierinnen.  Leipzig,  Weidmaim'sche  BuehhandL 
1854.    XXVin  ü.  117  S.   8.    (10  Ngr.) 

Mit  den  Tracbinierranen  itt  Herrn  Schneide wio's  Ainsabe  des  So- 
pboklet  Tollendet.  Betrachten  wir  die  Eigenthümlichkeft  dieser  ganzen 
Bearbeitung,  eo  liegt  sie  besonder«  in  der  psychologischen  und  dramatur- 
ffitcfaen  Motivirung,  welche  alles  Einselne  im  Zusammenhange  mit  dem 
Ganzen  erkürt  Bei  Sophokles  war  dies  von  keinem  Herausgeber  durcb- 
cefQbrt,  Ton  anderen  Schriftstellern  meines  Bedünkens  nur  bei  dem  Pln- 
dar,  mebr  oder  weniger  bei  einzelnen  Stucken  des  Aeschylos  und  Enripl- 
des.  Es  Ist  dies  als  ein  grober  Fortschritt  in  der  Erklärung  des  Dichters 
so  betrachten. 

Dio  Bittleitonr  zu  den  Trachinterinnen  erörtert  den  Mythus  und  des- 
SSO  Behandlung  durch  Sophokles  mit  Berücksichtigung  tou  Kunstdarstel* 
langen.  MSber  whrd  dies  dann  bei  Darstellung  des  Ganzen  des  Stockes 
anas^^l^i^»  ™i^  künstlerischer  Würdigung  der  einzelnen  Anordnungen  des 
Stückes.  Unter  Anderem  wird  die  HinzufUgung  des  zweiten  Tfieils,  wo 
ficnkles  auftritt,  gerechtfertigt,  S.  27  die  Einheit  der  Handlung  im  ge- 
mefnsamen  Gescbi»  beider  Ehegatten  geftinden,  S.  30  die  Verhelrathung 
der  Jole  an  den  Hyllus  Tertheidtgt  Letzteren  Punkt  rerfolgt  Hr.  Schnei'^ 
dewin  weifer  fai  der  eben  erschienenen  academischen  Abhandlung  Über 
die  Tracfainierionen  S.  IS  IT.  Da  Hr.  Sehn  ei  dewin  hier  den  dritten  Jahr- 
gang dieser  Zeitschrift  S.  113  f.  nicht  erwähnt,  so  Ist  ihm  wohl  meine 
dortige  Besprediung  dieses  Gegenstandes,  welche  mit  seiner  Ansiebt  über- 
einntimmt,  entgangen.  Die  fiir  die  Tracbinierinnen  so  schwierige  Chro- 
nologie und  die  Neuerungen  in  derselben  bei  Sophokles  sind  Ton  Herrn 
Sebnel dewin  Tollständig  aufb  Reine  gebracht  —  ein  wahres  Meister- 
•caek.  Die  Abfassungszeit  setzt  Herr  Scbneidewin  S.  30  zwischen  Ol. 
S4y  4  und  93,  ^  in  der  Abhandhing  nicht  Tange  ror  Philoktet;  doch  zeige 
die  Sprache  manche  Härten,  und  die  Chorgesänge  seien  nicht  so  bedeu- 
tend wie  sonst. 

Die  Erklärang  nnd  Kritik  dieses  Stückes  ist  durch  Wunderes  Ge- 
waltsaaskeit  und  durch  Dlndorfs  und  Anderer  Verdäcbtignngen  nicht 
wenig  erschwert  worden.  Herr  Scbneidewin  weist  alte  Ausstofsungen 
▼on  Versen  ab  und  ist  In  der  Kritik  hier  conserratiTer  als  in  anderen 
Stücken.  In  seinen  Erkllrungen  liegt  häufig  schon  die  Widerlegung  rer- 
eebiedener  Conjecturen.  Nur  an  einigen  Stellen  hat  Herr  Scbneidewin 
webl  nicht  das  Richtige  getrofiRen. 

Zo  27 — 80:  W/o?  yao'HQanXtl  Ttgtxop 

iwrrwr*  ati  rtt'  h  ipoßov  (poßftr  r^Up^t 

sagt  derselbe:  „denn  die  Nacht  führt  ein  und  die  Nacht  strikt  ab,  Ter- 
diiDgt  die  Nofh,  die  sie  von  der  jedesmal  Mheren  empfangen  hat,  um 
sie  wiederum  der  folgenden  zu  übergeben  ...  Die  Nacht  ist  als  dämonfr- 
sebea  Wesen  gedacht,  welches  die  Sorgen  immer  neu  in  den  Thalamos 
der  D.  einfDhrt.*'  Doch  ania^^v  bezeichnet  kein  Weiterschieben,  son- 
dern ein  Entfernen.  Nun  steht  aber  da:  at\  in  fp6ßov  ^oßov  rQ^q>^$t  also 
die  Sorge  wird  nie  entfernt;  und  daron  soll  das  Folgende  eine  weitere 
Erklärung  geben,  denn  es  ist  mit  ydo  eingeleitet.  Ich  nehme  dabo*  ein 
von  der  Sonno  entlehntes  Bild  an.  Vers  94:  op  vvi  hfctf^o/tiva  t/xtc» 
naTcvr^*  Tc,  "AXiof,     Aho  die  Nacht  verscheucht  die  Soige  wk  die 
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Sonne,  doch  wie  sie  die  Sonne  nicht  vernichtet,  sondern  nur  verbii|gt, 
damit  sie  am  Morgen  wieder  hervorbreche,  so  macht  sie  es  auch  mit  Stf 
Sorge.  Der  Schlaf  allein,  der  SoigenstUler,  raubt  der  Dejanira  das  Be- 
wufstsetn  von  ihrem  Ungliiclc.  Dafs  sie  aber  nach  Sophokles  wirklich 
rahig  schlummert,  zeigt  175:  wav*  4idi»q  Mvöoveaif  inTtffiav  i/ii  ff^ßv-  ^^ 
frühsten  Morgen  nur  fährt  sie  auf,  und  da  tritt  sie  in  unserem  Stuck  n 
den  Frauen.  Am  Morgen  begann  ja  auch  die  Aufführung  der  Tragödie 
Es  ist  also,  als  ob  sie  sagte:  Tag  ein,  Tag  aus  verfolgt  mich  dieSoige. 
Mit  dem  dt£  meint  sie  eben  nur  alle  Tage. 

674  beschreibt  Dejanira  erschreckt  die  Unglück  verkündende  Prüfuog, 
welche  sie  mit  der  vergifteten  Wolle  angestellt: 

^  ydif  Toy  ninlov  ^^*ov  noxt^,  tovv*  ^{parMrreM. 
Herr  Schneide w in:  „rovro,  verächtlich,  diesen  Kram,  dieses  Zeug/^ 
Vielmehr  malt  die  Anakoluthie,  welche  im  Neutrum  liegt,  wohl  ihre  Bui 
zu  erzählen/  ihre  Lebhaftigkeit  aus  Angst,  wie  aus  demselben  GruDde 
gleich  darauf  in  all*  iSiarov  i^  avrov  q>&£vei  das  Verbum  hinzugesetzt 
ist,  ebenfalls  anakoluthisch,  da  eigentlich  ^ifdriffvai  das  zugehörige  Ver- 
bum hätte  bleiben  müssen.  Dafs  die  Angst  durch  die  Rede  hier  daige- 
stellt  ist,  bemerkt  Herr  Schneide w in  selbst,  indem  er  zu  684  sagt,  die 
Wiederholungen  malten  das  Herzklopfen  der  Dejanira. 

Was  die  Schreibung  des  Teztes  betrifft,  so  bat  Herr  Schneidewls 
öfters  Conjecturen  früherer  Gelehrten  aufgenommen,  ohne  anzumcrkea, 
dafs  der  Text  nicht  der  handschriftliche  ist;  so  639  die  von  Dindorf  is 
den  ann.  Ozon,  und  von  Hermann  in  der  zweiten  Ausgabe  aufgeneaih' 
menc  Conjectur  Musgrave's  nUovrau  für  xccliovrah  651  idlatvav  nach 
Dindorf  für  xdlcuva.  659  ist  navifi^oQ  für  navdtu^oQ  zwar  als  €od- 
jectur  bezeichnet,  doch  nicht,  da(s  sie  von  Mudge  herrührt,  729  ebeoM 
bei  oXkoi  nicht,  dafs  Wakefield  so  geschrieben;  995  wird  stillschwei- 
gend mit  Seid  1er  und  Hermann  dp^*  und  &vudzwp  ausgelassen  und 
^vaaq  für  t}yv<rai  geschrieben,  mit  denselben  beiden  Grelebrten  1023  das 
eine  nal,  1043  u*,  1026  das  eine  id  ausgelassen,  1277  xai  mit  den  Her- 
ausgebern nach  Bentle/s  Conjectur  hinzugefügt.  Zu  966  heilst  es:  „Die 
Quellen  ngoxtiSoftipctp^*.  Doch  nqoxtiioftha  wie  Herr  Seh  neide win  ha- 
ben Par.  A.  Aid.  Brunck,  Hermann  u.  A. 

Von  eigenen  Conjecturen  Herrn  Schneidewin^s  erwähne  ich  die  ao- 
spteohende  /loUiv  für  Soxtlv  Vers  57  ov  n4fini^  ««•»<»,  fidlwru  d*  o^nt^ 
kixo^y  "YXXov^  fl  navQoq  vif.t<n  ttv*  dqav  tov  xal&q  ngdacHv  ^oxilv»  Do- 
d  er  lein  {tpec.  ed.  SopkoclU.  Erlang.  1814.  S.  15)  will  zwar  doKCir  da- 
durch schützen,  dafs  er  ein  Comma  davor  setzt  und  es  absolut  nimnt, 
„wie  es  scbeint^^  Doch  dann  mürste  noch  dq  oder  ^^o^  dabeistehen.  So 
sagt  Soph.  El.  410  in  dem  Sinne  ^oxdv  i/M^  Oed.  Col.  152  mr'  intutd- 
aeu,  Herodot  immer  ifiol  ioxtnv  oder  doxüw  fiok.  Matthiä^s  Erkläniog 
zu  Eur.  Or.  383,  es  sei  eine  Vermischung  der  Constructionen  domf  tov 
nargoq  und  dgav  tov  top  naT4qa  tv  itQdairtiP  Öoxtiv  hUft  zu  nichts,  da 
letzteres  nqdtratw  doxtlp  eben  anstöfsig  ist. 

74.  Evßoida  xdqap  <paalp  ..  iTtiargaviviip  avroyj'i;  fiHlnp  txu 
Herr  Schneidewin:  „Ob  ov  /lOAfii'?*'  GewiiJB  nicht.  Darauf  kam  ei 
ja  gar  nicht  an,  ob  Hercules  bereits  dea  Krieg  führe;  wozu  wäre  also 
der  Nachdruck?  Hyllus  deutet  vielmehr  an,  dafs  er  über  des  Vaten  ge- 
genwärtige Verhältnisse  nicht  genau  unterrichtet  sei,  was  der  Dichter  so 
einrichtete,  damit  Dejanira  das  Orakel  nicht  auf  eine  schon  fertige,  voll- 
endete Thatsache,  sondern  eine  möglicher  Weise  erst  bovorslohisnde  anr 
wsodon  könnte. 

418  fragt  der  Bote  den  Lichas,  als  Jole  bereits  abgeführt  ist: 
ovxovp  cv  %av%fpfy  r^p  vn    dyvoUtQ  o^f* 
'loltiv  l<f)«frxic  Ev^vvov  ano(^  dye$¥; 
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Bier  achligt  H«r  Sobneidewin  in  der  Ann.  vor  17c  crv  /  tiypotJq  yo^ 
Mi?,  doch  wohl  XQ  ktihn.  'Yn  dyvoiw;  könnte  freilich  nur  aus  UnkennU 
Bifo  bedeaten.    Ich  siehe  daher  das  a  xum  folgenden  Worte  und  schreibe: 

der  Abstammung,  nämlich  aytiv  figpao-xc^,  denn  Licbas  hatte  501  Ton  Jole 
gesagt,  wf  ^*  HßXaoTiv  oim  freu  Xift^v.  Also  ein  dem  Bofen  angemessenes 
Spiel  mit  Worten,  um  die  Kede  schärfer  zu  machen.  Darum  gebraucht 
er  das  ftfoani^  von  zwei  Terschicdenen  Zeitpunkten  und  wendet  dasselbe 
Wort  cnoqa  an,  obgleich  in  den  beiden  verschiedenen  Bedeutungen,  die 
es  haben  kann. 

Eine  der  schwierigsten  Stellen  ist  der  Schlufs  des  Cliorliedes  über 
Hercules  nnd  Achelous  Kampf  um  Dejanira: 

523.  *A  d*  iviinu;  afiqd  TtiXavyil  naq*  o/^ft> 

526.  ^Eym  Sk  i^aT^q  fil»  ola  q>Qqioty 
To  d^  afupi9tiHi]%QP  Ofi/Aa  vv/tq>aq 
EXuroif  afifihti* 
Kano  fiaxQoq  aq>aQ  ßfßaxiVy  van 

Ich  mag  meine  Gründe  gegen  die  Lesart,  die  ich  de  schol.  Laur.  8.  52 
cotwickeU  habe,  nicht  wiederholen.  Dort  entnahm  ich  meine  Conjectur 
dem  Scholium,  demselben  Hermann  die  seiuige  in  der  Anm.  der  älteren 
Ausgabe.  Diese  setzt  er  in  der  zweiten  in  den  Text,  wahrend  er  das 
Scholium,  aus  dem  er  geschöpft,  nun  ohne  Wahrscheinlichkeit  auf  500 
bezieht.  Ein  anderer  Scboliast  unserer  Stelle  hatte  freilich  fiavijg.  Jetzt 
gebe  ich  Herrn  Schneidewin  zu,  dafo  auch  iXtiPov  verderbt  ist.  Der- 
selbe nimmt  Lotze^s  Conjectur  fUyx^^  ^^^9  findet  in  den  präsentischen 
•/«^ivf»  und  ßißoMiv  die  Andeutung,  dars  hier  eine  allgemeine  Sentenz 
vorliege,  nnd  schreibt  kühn  d'  ancc^o;  für  61  ftäxtig,  „Wir  Mädchen 
kdnneo  freilieh  nicht  aus  Erfahrung  reden;  das  aber  ist  gewifs,  eine  von 
Mehreren  umworbene  Jungfrau  harrt  sehnsüchtig  auf  Entscheidung,  und 
siraeks  gebt  sie  von  dannen,  der  mütterlichen  Pflege  beraubt,  den  Wech- 
•elfallen  des  ehelichen  Lebens  entgegen'^,  oder,  wie  Herr  Schneidewin 
in  der  academischen  Abhandlung  S.  23  f  sagt,  sie  folgt  dem  Manne,  ist 
ganz  an  ihn  gewiesen,  —  verlassen,  wenn  er  ihr  nicht  treu  bleibt.  Die 
Anwendung  auf  Dejan.  liege  nahe.  —  Hiergegen  bemerke  ich,  dafs  tX(yxo(: 
Prüfung,  dann  Bewährung  bedeutet,  ^m  aber  den  Sinn  von  Entscheidung 
anzanebmen,  eines  Genitive  bedarf,  durdi  welchen  die  Metapher  erklärt 
wird.  So  liL*y/oy  agtrÜfq  fSoffav  Andocides,  ovr*  efq  ffXtyxov  x^''Q^^  ^^* 
f^f^v  uoX&tr  Soph.  Oed.  Col.  1299,  ebenfalls  von  einem  Zweikampfe.  So» 
dann  konnte  der  Zuschauer  kaum  vvfi<pfj  mit  einem  Male  als  allgemehi 
aolTasaen,  nachdem  immer  nur  von  der  Dejanira  die  Bede  gewesen,  und 
man  kommt  nicht  leieht  darauf,  die  Präsentia  hier  nicht  als  historica  zn 
▼erstehen.  Ferner  hat  aitttgo^  für  ftar'^g  keine  paläographische  Wahr- 
■cheinltchkeit;  auch  will  mir  überhaupt  nicht  gefallen,  dafs  die  Jungfrauen, 
die  den  ganzen  Kampf  oirjecttv  schildern,  plötzlich  von  sich  reden,  und 
Bc«h  dazu  schalkhaft  und  schelmisch,  wie  Herr  Schneidewin  sagt,  bei 
so  traurigen  Dingen.  Und  wozu  bedürften  sie  eigener  Erfahrung,  um  zu 
wissen,  dab  eine  junge  Ehegattin  die  Mntt^  verlassen  mufsl  Sodann 
wäre  es  doch  seltsam,  wenn  fiaxriQ  durch  Verderbnifs  in  den  Text  ge- 
kommen wäre,  da  gleich  darauf  wirklich  von  der  Mutter  die  Bede  ist. 
Vielmehr  erwartet  man  wegen  der  Werfe,  Dejanira  —  denn  auf  diese 
beziehe  ich  die  Bede,  wie  bemerkt  —  sei  von  der  Mutter  plötzlich  los- 
gerissen worden,  vorher  die  Angabe,  die  Mutter  sei  mit  der  Tochter  bei 
dem  Kampfe  zugegen  gewesen.    Da£s  sie  bis  zur  Entscheidung  über  die 
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Ehe  die  Tochter  nicht  tllein  liefs,  li^  in  der  Neior  der  Sache.    Alleai 
hilft  «h: 

Am  Laur.  A,  welcher  die  Wörter  beständig  faJach  abtheilt,  aieht  man, 
daft  die  Urhandschrift  die  Wörter  gar  nicht  achied.  In  dieser  war  wohl 
Anfang  und  Ende  dieses  Verses  und  der  Anfang  von  529  abgerieben,  so 
dafs  iXt»6v  für  tkfyxovf  iy^  für  f^/mr  verlesen  wurde,  und  ota  t^f^uoftm^ 
woraus  man  9^a(w  machte.  Ebenso  war  Anfsng  und  Ende  der  Verse 
Phil.  855  ff.  unleserlich  geworden  '),  und  nach  Nauck  N.  Jahrbb.  f.  PbiL 
a.  Päd.  Bd.  70  bei  einigen  Chorstellen  des  Euripides.  *Aqioaff/i<ay  ist  im 
Gebrauch  der  Tragilcer.  Aesch.  Ag«  1361  yvvcuxoq  «c  dtp^afffiotoi;,  Pers. 
412  Herrn,  dfpgcurftovwq.  Dasselbe  ist  wpqd/Sfiwr  bei  Hom.  h.  in  Cer.  261 
dv&qmnoi  , . .  dq)Qcidfioviq  ovt*  dya&dlo  auraw  fntgx^f^^^^  nqoyvmfitvcu 
ovT«  xaxoM).  Der  Sinn  ist  demnach:  die  Mutter  aber,  wie  ohne  Ver- 
atand, wie  von  Sinnen  (wegen  der  Furchtbarkeit  des  Kampfes  und  aus 
Angst,  dafs  die  Tochter  einem  halb  thierisch  gebildeten  Gatten  wOrdo 
folgen  müssen),  und  die  Jungfrau  harren  gespannt  auf  die  Entscheidung 
des  Kampfes.  Diesen  bezeichnet  l^qy^  ^^  wieMm  Oed.  Col.  tqyov  tU^ 
xoq.  Wir  haben  nun  den  Termifsten  €^niti7.  Der  Sing,  dfifttvttj  aaf 
das  Letzte  bezogen,  ist  gesetzt,  weil  die  Dejsnira  im  Folgenden  Subject 
bleibt.  Eine  Tautologie  ist  hier  nicht  vorhanden.  Vorher  stand,  Dejanira 
habe  fingstlich  gezweifelt,  welches  ihr  Gatte  werden  würde;  jetzt  lieifst 
es,  der  Kampf  habe  sie  und  die  Motter  in  Schrecken  gesetzt,  wegen  sei* 
ner  Gewaltsamkeit  nämlich  und  der  Wahrscheinlichkeit  eines  blutigen 
Ausgangs.  Dichterisch  ist  beigeordnet,  was  in  Prosa  untergeordnet  sein 
würde,  denn  prosaisch  würde  es  heifsen:  doch  während  noch  beide  ängst- 
lich dem  Ausgange  entgegensehen,  da  ist  die  blutige  Entscheidung  da, 
and  die  Tochter  der  sorgsamen  Matter  entrissen,  —  man  denkt  hinzu: 
welche  die  Tochter  jetzt,  wo  Hercules  sie  verläfst,  nicht  mehr  schützen 
kann. 

Konnten  wir  hier  mit  Herrn  Schneidewin  nicht  übereinstimmen,  so 
heben  wir  als  evident  die  Aenderung  der  Interpunction  027  und  die  aas 
den  Scholien  geschöpfte  Verbesserung  xdntl&tv  für  xdntX&tv  632  hertor. 

653.  VW  6*  "A^fiq  oUnqii&tlq  i^Ava* 
ininovov  dfiiqav* 
Antistr.  661.  to^  nnO'OV(i  nayxQ^^V 

ffvyxQaO-ili  inl  nqofpdai^  ^ij^of. 

So  Herr  Schneidewin  mit  dem  Schreibfehler,  dafii  avyng.  im  xweiCeo, 
statt  am  Ende  des  Verses  steht.  Dafs  Herr  Schneidewin  Letztens 
wollte,  zeigt  seine  Angabe  der  Metren  S.  146.  In  der  Anm.  wird  yer* 
muthet  in  der  Str.  imXvu  flir  klilva*^  in  der  Gegenstr.  d/xtav^  für  nmy-- 
;t^^^,  und  der  Vers  als  Trimeter  molossicus  gemessen.  Also  folgt  Herr 
Schneidewin  im  Metrum  Dindorf;  da  er  aber  sonst  den  Böckh^- 
scboo  Systeme  folgt,  so  mufste  er  statt  dessen  einen  anapästischen  Te- 
trameter  annehmen.  Doch  halte  idi  überhaupt  jene  beiden  Terdäcbtigten 
Wörter  für  richtig,  und  zwar  nayxQ^^V  erstens,  weil  der  Ausdruck  m 
poetisch  and  gewählt  ist.    Wie  hier  mit  nu^»,  so  mit  fftt^q  veriiuBdeB 


')  Ich  sagte  Zeitschr.  f.  Alt.  1852.  S.  533,  wo  ich  in  ogtf.  ßX/nib,  xaigta 
wß^fyyik  nach  dem  Scholiasten  ovd}v  og^,  ßXint^  schrieb,  dafs  mich  xot/o** 
eifptyy^  für  das  Ende  nicht  befriedige.  Ich  glaube  jeist  das  Ursprungli^e 
gdTanden  tu  haben:  xain&*  d<pfyyih  d.  h.  xal  Tnt&t,  Schaue  hin  und  tritt 
an  den  Lichtlosen,  den  nicht  Sehenden  heran,  greife  ihn  an.  Die  Verderb- 
nifs  ist  so  entstanden,  dafs  xal  '"tt»  stand,  und  hinter  i  über  der  Linie  ^. 
Dies  &  wurde  fSIschlich  m  q>fyy($  gezogen,  aus  xtunta  aber  xeU^ta  gemadit. 
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Bar.  Med.  €9^  if^  xQ^^f^  a<pwtxöp  ounw.  Zweitem  wird  es  dureh  die 
Zttnnneneteiluog  mit  eifyuQa&tiq  geechillzt.  Drittea«  ist  die  Tränlcung 
des  Gewandes  hier  die  Hauptsache.  Nur  das  gebe  ich  Herrn  Schneide-^ 
win  SB 9  dafs,  um  es  substantivisch  zu  nehmen,  der  Artikel  nöthig  ist. 
I<Ai  schreibe  daher  t^  für  t«;  mit  Köcbly  Zeitschr.  f.  Alt.  1842.  S.  764. 
Ferner  wire  ^i^o?  Iiaitbar,  wenn  man  müfse: 


Aber  die  doppelte  Basis  mit  der  Bkbasis  hat  hier  keine  Walirscbeinlich- 
keJt{  die  jamb.  Ekbaeis  würde  sich  nach  den  Jamben  fUr  das  Ohr  nicht 
absetiep;  nooq,u9iq  stände  hier  in  einer  sonst  nicht  vorkommenden  Be- 
deotoDg.  Allem  dem  hilft  Hauptes  «po^ovc  ab,  welches  Uermann  in 
der  zweiten  Ausgabe  aufnimmt  und  Herr  Schneidewin  erwähnt.  Das 
i^va*  zu  rerandem,  wurde  Herr  Schneidewin  nur  durch  das  Metrum 
vcrsDlalst.    Doch  ist  vielmehr  zu  messen: 

f  I  r 

9 > 

X^        '  » 

o&tp  fAoXot,  narifUQoq,  (flo  Mudge  und  Herr  Schneidewin  für  nardf4t- 
(of.  Gnt  pafst  der  t/ttgoq  zur  nn&tK  Die  Peitho  wird  öfters  mit  Rros 
and  Himeros  zusammen  in  der  Kunst  dargestellt). 

0vyxQa&tlc;  inl  7r(^o<fdffii>  (pai^ovq. 
Komme  er  voll  Liebessehnsucht,  vermischt  mit  dem,  was  mit  Liebeszau- 
ber  unter  dem  Vorwande  eines  Gewandes  getränkt  ist,  d.  b.  eng  um- 
■eblossen  davon,  so  dafs  das  Philtrum  in  das  Blut  dringt. 

1277.  noXXd  d^  Tf^ftara  xatvonra^/, 
Herr  Schneidewin  fügt  mit  den  Herausgebern  xcU  hinzu;  doch  ziehe 
ieh  noch  immer  meine  de  ickol.  S.  64  ausgesprochene  Vermuthung  xaX 
rtoTTfliy^  vor,  was  der  Scboliast  mit  vtoxaraüKtvairta  erklärte.  Wirk- 
lidi  Int  vtonayij  cod.  Harl.,  und  als  Variante  Flor,  und  mehrere  Pariser. 
ßftonijy^q  ist  gewählter;  dafs  man  bei  nfjfiaTa  sich  dem  Sinne  gemäfs 
in  -— na^  verlas,  lag  nahe.  In  den  Handschriften  ist  also  ein  ;  aus- 
gefiülen. 

835.   nu<;  od'  dy  aiiov  f&'  ^xtgov  if  "vavvw  Üoi, 
So  nach  Herrn  Schneidewin's  uonjectur  für  diLov  Vrtgor,    Es  ist  eine 
Sehlimmbesserung,  da  hier  eine  Lange  in  einem  gleichen  Fufse,  dXiov  = 
^Itor,  stehen  wUrde.    Die  Kürze  des  a  in  düiov  habe  ich  de  eckol.  S.  136 
oadigewiesen. 

682  ward  gemessen  ^i.£.?  Das  Fragezeichen  steht  mit  Recht. 
Denn  was  soll  das  helfseo,  zwei  Basen  mit  Anakruse  ohne  Vers  dahin« 
tarl    Es  ist  natürlich  ein  Docbmius:  ^1,  1... 

972.  ndxtg  ti/iot  iyd  eov  uAtoq, 
fehlt  dem  Anapäst  eine  sylhe!  Bei  diesem  kommatischen  Wechsel- 
•ehrefibt  Herr  Schneidewin  972 — 992  keine  Bezeichnungen 
darther,  die  sieb  auf  Responsion  bezögen,  giebt  aber  in  der  Anmerkung 
Hermann^s  Eintheilung  nach  dessen  zweiter  Ausgabe  an.  Aber  das 
pafrt  nicht  zu  Herrn  Scbnefdewin^s  Text,  denn  Herrmann  verdop« 
pelt  tffya  974,  fnot  986.  Besser  als  Hermann  theilt  Herr  Schneide- 
win die  Anapästen  982  und  992  ab,  da  sonst  ydg  einen  Vers  anfinge. 
Die  scheinbar  rerwickelte  Responsion  im  zweiten  Abschnitte  der  Kom- 
men, d.  b.  nach  der  zweiten  Proode  (1005  f.  =as  1015  f.,  1007 --14  =9 
1027—40,  1024*-26«  1041-43),  zeigt  sich  durch  folgende  Pignr  als 
ganz  regelniäfslg: 

ß  y  ß   Mesodos    S  y  d 
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wobei  ich  nur  HermaDn^B  Bezeldmungen  dadiir«b  veretnilicbe,  dafs  Ich 
975^85  SS  983—92  als  erste  Strophe,  1007—14  =  1027—40  aU  drilfe 
zusammenfasse. 

An  Druckfehlern  bemerke  ich  Not.  321  Z.  8  der  für  deren,  S.  96 
Not.  Z.  l  i  statt  %y  Not.  969  vgl.  Antistr  sUtt  vgl.  Str.  Geändert 
wünschte  ich  auch  S.  28:  je  nachdrücklicher  auf  seine  Heimkehr  im  Ver* 
lauf  gespannt  war  (das  Gemüth  des  Zuschauers  in  Spannung  versetzt 
war),  und  Not.  678:  jetzt  findet  sie  die  Flüssigkeit  nicht  in  den  Boden 
eingezogen,  sondern  oben  darauf  zerkrümelt  und  zerbröckelt  (sondern  die 
Wolle  auf  demselben  u.  s.  w.), 

Berlin.  Gustav  Wolff. 


V. 

Thesaurus  der  classischen  Latinität.  Ein  Schulwörterbuch,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  lateinischen  Stilübungen  aus- 
gearbeitet von  Dr.  Karl  Ernst  Georges.  In  zwei  Bän- 
den. Ersten  Bandes  erste  Abtheilung:  A  —  cytisus.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus.    1854.    882  S.  mit  Spalten,    gr.  8. 

Der  tbälige  und  durch  seine  früheren  lexikographischen  Leistungen 
rühmliclist  bekannte  Herausgeber  erwirbt  sich  um  Lehrende  und  Lernende 
ein  neues  Verdienst  auf  dem  Felde  der  methodischen  Lexikographie  in 
der  lateinischen  Sprache.  Das  vorliegende  Schulwörterbuch  soll  ei- 
nem doppelten  Zwecke  dienen,  indem  es  einmal  bei  der  Leetüre  d^  la- 
teinischen Schriftsteller,  und  dann  bei  Anfertigung  lateinischer  Arbeiten 
ausreichende^  Hülfe  zu  gewähren  bestimmt  ist.  Bei  diesem  Doppel  zwecke 
wird  die  Kritik  nicht  blos  auf  das  Was,  sondern  auch,  und  ganz  vor- 
züglich, auf  das  Wie  ihr  Augenmerk  zu  richten  haben.  Wie  schwierig 
die  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  sei,  bedarf  unsrer  Erinnerung  nicht. 
Namentlich  setzt  der  zweite  Punkt,  der  Gebrauch  bei  Anfertigung  latei- 
nischer Arbeiten,  bei  dem  Schüler  nicht  blos  die  Lust,  sondern  auch 
die  Fähigkeit  voraus.  Auch  wir  sind  der  Ansicht,  wie  ehedem  Aug. 
Mattbiä,  dafs  der  Schüler  in  solchem  Falle  mehr  zu  dem  lateinisch - 
deutschen  als  zu  dem  deutsch  •  lateinischen  Wörterbucbe  greife.  Und  da 
dürfte  denn  derselbe  nicht  allein  ein  hinreiobendes,  sondern  auch  ein 
leicht  übersichtliches  Material  hier  finden.  Dieses  ist  einestheils  aus  den 
Lexicis  von  Gesner,  Forcellini,  Scheller,  Freund  und  Klotz 
sorgfältig  benutzt  worden,  anderntheils  hat  der  Herausgeber  seine  eige- 
nen, seit  25  Jahren  gemachten  Sammlungen,  sowie  den  vom  verstorbenen 
Rcctor  Lünemann  zusammengebrachten  Apparat  jetzt  erst  zur  vollstän- 
digen Anwendung  gebracht  Den  S  to  ff  liefern,  nach  des  Verfassers  ei- 
genster Versicherung,  die  vorzugsweise  classisch  genannten  S«hriftslel« 
Icr,  von  Terentius,  Lucretius  bis  Curtius  und  Justinus  herab,  ja  aus- 
nahmsweise findet  selbst  Eutropius  wegen  seines  Schulgebrauchs  Berück- 
sichtigung. Demnach  euthält  das  Wörterbuch  a)  alle  Verbindungen  und 
grammatischen  Constructionen  aus  den  Schriften  von  Plautus  bis  Justinus 
herab,  welche  bereits  in  frühern  Wörterbüchern  sich  vorfanden  oder  von 
dem  Herausgeber  gesammelt  worden,  insofern  sie  auf  Mustergültigkeit 
und  Anwendung  Anspruch  machen  können,  oder  vor  deren  Gebrauche 
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gMnml  werfat  solKe.  k)  Bine  voHsiSiMKcen  Angabe  der  Gegenealiey  alt 
■ie  rieh  aelbet  in  den  neuesten  grdfsern  Wörterbiicbom  findet,  da  durdi 
Anliäiung  den  Gegeneatxes  die  Bedeutung  eines  Wortes  sieb  oft  klarer 
bcranastellt,  als  dureb  das  beigegebene ,  nur  hdcbst  selten  den  ganzen 
Wortbegriff  erscbdpfende  deutwäe  Wort,  c)  Sjnonymisebe  Bestiminon- 
m,  insoweit  sie  in  der  Kürze  angegeben  werden  und  die  au%efübrien 
Synonyoui  zur  Aufklärung  des  Wortbegriffes  beiüragen  konnten,  d)  Die 
ZcitaiM|abe  Ton  dem  Gebrancbe  eines  Maries,  jedoeb  so,  dais  alle  Wörter 
■nd  Wortbedeutungen  aus  Cicero  and  seinen  Zeitgenossen,  in  der  Regel 
obae  wettere  Andeutung  der  Zeit,  der  sie  angeboren,  aufgefubrt  wurden. 
Ebenso  blieben  ebne  nSfaere  Angabe  der  Zeit  alle  Wortverbindungen  und 
Constnietionen,  mögen  rie  aus  Cicero  oder  Justinus  entlebnt  sein,  wenn 
sie  nur  den  Stempel  der  Mustergültigkeit  an  sieh  tragen.  Voll  stän- 
dige Citate  wunien  (und  zwar  mehr  in  dem  Verlaufe  der  Arbeit  als 
zn  Anfiuige)  in  folgenden  Fällen  gegeben:  a)  bei  sogenannten  äni»^  ti^tf- 
fdfmj  &)  bei  sehr  sdlenen  Wortrerbindongen  und  grammatischen  Con- 
stmettoDOD,  theils  um  zur  Vorsicht  im  Ctebranche  zu  mahnen,  tbeUs  um 
die  EKistenz,  weil  sie  ?oo  Krebs  im  „Antlbarbarus**  angezweifelt  wor- 
den, Dacbsuwrisen;  c)  in  den  Fällen,  wo  eine  Stelle  im  Zusammenhange 
singeaehen  werden  muls,  deren  Tollständige  Auflührung  aber  zu  viel  Baum 
erfordert  haben  wurde.  Dies  ist  im  Allsemeinen  der  Plan  dieses  neuen 
lalcinincben  Wörterbuchs.  Leider  bemerkt  der  Herr  Verfasser:  „Ausge- 
seblosaen  sind  alle  Eigennamen,  welche,  wenn  das  Bedürfnifs  sich  her- 
ausstellt, in  einer  besondern  Abtbeilung  behandelt  werden  sollen."  Da 
das  neue  Wörterbuch  kein  rein  slilistfscbes  ist  und  sein  soll,  wie  etwa 
Janus^  „Philologisches  Lezicon  der  reinen  und  zierlichen  Latinität'',  ao 
miiasen  wir  den  Ausscbluls  der  Eigennamen  für  naehtbeilig  erachten,  in- 
dem wir  selbst  dem  fortgeachrittenen  Schüler  nicht  zumuiben  können,  dals 
er  bei  seinen  Arbeiten  zu  mehr  als  einem  lateinischen  Wörterbuche  seine 
2&«illocbt  nehme;  denn  jede  Zeitzersplitterung  erregt  —  und  zwar  bei  gu- 
ten Köpfen  sm  meisten  —  Unlust  und  Ueberdruls.  Will  man  irgendwie 
de»  stülstisehen  Zwecke  Rechnung  tragen,  so  dürfen  namentlich  die  alt- 
elnsaiseben  Lander-  und  Ortsnamen  nicht  fehlen,  weiche  der  alten  Zeit 
ebenso  angeboren  als  der  neuen,  als  CkertoneiUM  TmurieUf  die  Krim, 
Awgmwta  Vinäelieorumy  Augsburg,  Vindobonmy  Wien  u.  ähnliche.  Ueber- 
haopt  können  wir  bei  dieser  Gelegenheit  den  Wunsch  nicht  unterdrücken, 
dafs  auch  die  deutsch  -  lateinischen  Wörterbücher  den  geographischen 
Namen  eine  gröfsere  Berücksichtigung  zuwenden  mögen,  als  dies  zeit- 
her  geschehen  ist,  damit  kein  Schüler  nöthig  habe,  in  rorkommenden 
Fallen  erst  nach  dem  (an  sich  trefflichen)  „Deutsch -Lateinischen  Wörter- 
buche  der  alten,  mittlem  und  neuen  Geographie  von  Dr.  G.  Acnotheus 
Kocb"  sich  umzusehen.  Nachdem  wir  die  Tendenz  des  neuen  Lexikons 
im  Allgemeinen  dargel^t  haben,  beben  wir  fQr  diejenigen  Schulmänner, 
weichen  das  nützliche  Buch  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  nur  einen 
Artikel  aus,  um  die  Methode  des  gelehrten  Verfassers  tu  concreto  zu 
zeigen,  wonach  das  eigene  Urtheil  über  die  specifiscbe  Brauchbarkeit  des 
Boches  sich  Yon  selbst  ergeben  dürfte;  es  ist  das  Wort  aptuM  S.  157 
— 58:  f^apiuMy  m,  unty  eig.  Particip  r.  apio,  angefügt,  anffepafst, 
I)  in  Sinne  des  Befcstigens,  eng  Verbindens:  A)  übh.  angefügt,  a) 
e%.:  uieri  terrme  radieibu$  apii,  befestigt  mit  Wurzeln  am  Boden  (f): 
giadim$  e  iucanari  $eiä  equinä  aptn%.  —  poet.  mit  Abi.  instr.,  mit  etwas 
beheftet,  d.i.  ausgestattet,  ausgeschmückt  mit  etwas,  jS<fes  apt9 
piwnU  (-{>):  u.  codum  9teüi%  fulgentibtu  aptum  (-{-).  —  u.  von  Pers., 
Serte  apta  §inm,  angetban  mit  syr.  (purpurnem)  Faltenwurf  (f).  —  b) 
iibtr.:  a)  von  etwas  abhängend,  abhängig,  m.  Ang.  woronl  durch 
ex  u«  durch  hl.  Abi.,  hone$ium,  ex  quo  aptum  at  officium!  u,  non  ex 
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MT&t«  «pf  mn  T^9nitirt  in:  11.  gut  e§t  taiut  apiiu  ex  um:  chiRfa  M.  AR, 
TÜ0  modiem  et  apia  Wrlirl«.  —  ß)  iDsaniBeBbiDgend,  eng  ?er- 
bunden,  iiiud  metrum,  quoeum  mptue  fuerii.  —  B)  in  sich  wobl  ge- 
fiigt,  in  lieh  geseblossen,  in  sich  xusammenhängend  (G^. 
t^UauMf  iUeolutue^  äieeipaiue),  eoelum  iim  üptum  esty  ut  eie.  —  äbtr^ 
mulU  inier  $e  apta  ei  eohaermuim  dicere:  und  so  furmerof«  ei  apie 
9rMtiOf  wobigefiigt  u.  meton.  vom  Redner ,   Tkucjfdidee  verbie  mfiut  ei 
preieue,  gesdiloieen  n.  beettninit  im  Ausdruck.  —  II)  (m.  Compar.  u. 
Superl.)  im  Sinne  des  Anpassen«,  einer  Sache  angepafst,  an  oder  6k 
etwas  passend,  a)  eig.:  eatcei  hMle»  uique  apii  ad  pedem,  —  übtr., 
wie  pasaend  as  angemessen,  zweckdienlich,  auaagend,  geeig* 
nety  befähigt,  fähig,  tauglich,  tüchtig  »1  etwas,  a)  mit  «d  ua4 
Acc.:  id  pallium  eete  apium  ad  omne  «mit  tempeur  u.  ingemimm  apinm 
md  öptimäM  artet:  u.  aptue  ad  dicendum  oraior:  u.  iocue  ad  intidie» 
apiiors  u.  qui  loeme  e$i  ad  exeuiandam  apiieeimut,  —  /?)  aa.  in  wd 
Acc.:  fji  quod  (genue  pugnae)  miaime  apti  tmnt:  u.  formae  dea$  Mpiat 
in  omme,  xa  allen  Gestalten  fähig  ss  sich  leicht  i«  alle  Oeatallen  ver« 
wandelnd  (*|*).  »  /)  m.  Dat  (bei  Personen  stets):  apium  ae$e  coatea- 
taneumm  tempari  et  pereomae:  u.  ea^  qmae  naiurae  eentit  apia,  deai 
natiiriicnen  BedOrfnifii  xnsageod:  o  hominem  eempermihi  apimm:  u.  kate 
genera  dicendi  apiiora  euni  adoleeeeniibue:  u.  Aoi  (oratoree)  aptieeimei 
eagnoti  turbuleniie  eonHoMibve,  —  d)  poet  m.  folg.  Infinit :  Cirre  Mfl» 
eantu  mttiare  flgurae  (-(*):  u.  aetae  moiiie  et  a.  regt  (f ).  —  c)  aitk 
folg.  Relaüts.:  nulla  videbatwr  aptior  pereana^  quae  de  illa  aetate  /•• 
quereiur.  —  ( )  absol. :  nunc  quid  apiam  eii,  koe  eet  quid  maxime  d^ 
ceai  in  oraiione  videamae:  u.  apiu»  lar,  ein  angemessenes,  geofigesdri 
Verniögen  (f):  exereitMe,  kamplTähiges:  so  auch  quinqueremue:  u.  aeeele, 
nichtige,  herzige  (f):  iemputy  gelegene,  rechte:  wrhum:  u.  aptinimä 
arma  (Schutzmittel)  ieneciuiii'*  —  Diese  streng  logische  Gliederung  fin- 
det in  allen  umfassendem  Artikeln  statt.    Zu  dem  Obigen  wünschten  wir 
nnr  die  Bemerkung  hinzugefögt,  dafs  die  Construction  mit  dem  Dativ 
▼orzugsweise  ?on  den  Dichtern  angewandt  werde,  als  Borat.  Bpist.  h 
20,  24.  eolHue  apium.    Ovid.  Met  4,  302.  venaOhue  apia  nympka  asd 
14,  037.  ealtaiibue  apia  iuveniue  und  Mariial.  12,  68,  3.  amarie  lüibat 
aptue.    Für  die  äursere,  dem  Auge  zusagende  Ausstattung  hat  die  rfibai- 
liehst  bekannte  Officin  alle  Sorge  getragen,  und  wir  wlinschen  dem  ncu«n 
Wvrke  nichts  mehr  als  einen  raschen  Abscblufs. 
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Ter«r#iianffeit  in  BetrelTdes  iSyiiuiiMiialweseits» 


Nassau. 

Eflab  der  Hoben  Mioislerialablheilang  des  Innern  vom  19.  MSr]^ 
1854,  die  höheren  Lehraosialien  betrefTeud. 

In  Folge  der  MioMterialresoIntion  ?oni  27.  Januar  ▼.  J.  ist  die  ZM 
der  wdcbentikb  za  crtheilendeD  Lebrstunden  fOr  den  Gynoasialdfrektor 
aof  14 ,  für  einen  Lehrer  der  oberen  Klassen  auf  20,  für  einen  Lehrer 
der  unteren  KlasMn  anf  24  durebscbmttYidi  festzosefzen. 

Sie  werden  darauf  Bedacht  nehmen,  dafs  diese  Verfügung,  durch  wel- 
dM  die  einseblagendo  Bestimmung  auf  8. 23  det  lS40er  Lehrplanes  auf- 
griiobcB  wird,  mit  dem  Beginn  des  nächsten  Semesters  zum  Vollzüge 
konitst,  deifestalt,  dafs  die  mit  der  überwiegenden  Mehrzaiil  ihrer  Lek- 
tfosen  in  den  oberen  Klassen  stehenden  Lehrer  anf  20,  die  der  andern 
anf  24  Lefarstonden  gesetzt  werden.  Die  Stundenzahl  der  Relidons-, 
Neben-  und  Eleraenlarlehrer  wird  selbst verstSndlich  durch  diese  Verfti- 
giUig  nicht  betroffen.  Sodann  sehen  Wir  uns  nadi  den  seitherigen  Er* 
ftiimngen  über  den  1846er  Lehiplan  zu  mehreren  Modifikationen  dessel* 
bcn  Teranlalst,  welche  gleiclifalis  mit  dem  Beginn  des  nächsten  Semesters 
in  Anwendung  kommen  sollen.  Wie  sich  durch  dieselben  der  Stunden- 
plan gestaltet,  ist  aus  dem  anliegenden  Scliema  zu  entnehmen,  und  geben 
Wir  nur  noch  folgende  erlSnternde  Bestimmungen. 

Der  Unterricht  zur  grammatischen  Erlernung  der  alt-  und  mittelhoch- 
deutschen Sprache  fallt  für  die  Zukunft  aus,  und  die  Lektüre  der  Klas- 
siker ist,  im  Anscblufs  an  die  Litteraturgeechichte,  die  nur  Übersichtlich 
in  ihrem  Entwickeinngsgange  daigestellt  werden  soll,  mehr  zu  beschrän- 
ken und  ihrem  grdfseren  Tbei|e  nach  einem  geregelten  Privatstudium  zn 
fiberiasseu.  Daaegen  mufe  zur  Beseitigung  der  riel fachen  Klagen  über 
die  his  auf  die  Orthographie  hinab  mangelhafte  Ausbildung  des  deutseben 
Stils  f8r  diesen  Theil  des  Sprachunterrichts  mehr  als  bisher  geschehen. 
Sie  werden  defshalb  auf  eine  gewissenhafte  Korrektur  der  deutschen  Ar- 
beiten In  allen  Gegenständen  streng  halten  und  namentlich  auch  dahin 
wirken,  dals  zur  Unterstülznog  des  deutschen  Stils  die  schrifilichen  Ueber- 
srtxongen  aus  den  allklassischen  Sprachen  ihre  frühere  Bedeutung  wieder 
erlangen. 

Die  grSfscre  fVr  den  Unterricht  im  Lateinischen  festgesetzte  Stun- 
denzahl berechtigt  zu  der  Erwartung,  dafs  für  die  Folge  das  durch  den 
Lebrplan  ton  1M6  und  die  Instruktion  für  die  Maturitätsprüfungen  ror- 
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geschriebene  Ziel   sicherer  erreicht  und   ioshesondere  die  oft 
grammatische  Kenntnifs  des  Lateinischen  eine  gründlichere  werde. 

För  das  Französische  ist  eine  Stunde  melir  angesetzt  worden,  um 
den  in  dieser  Hinsicht  ausgesprochenen  Wünschen  der  betr.  Lehrer  zu 
genügen.  Der  Unterridit  in  dieser  Sprache  soll  nicht  sowohl  die  for- 
melle  Geistesbildung  in^s  Auge  fassen,  als  Tielmehr  in  mehr  praktischer 
Richtung  den  Schüler  ium  Versländnifs  nicht  allzuschwerer  Prosaiker 
und  Dichter  und  zu  einiger  Fertigkeit  im  mündlichen  und  schriftlichen 
Gebrauche  der  Sprache  fähren. 

Die  Lehrkurse  der  Geschichte  werden  flir  die  Folge  dahin  abgean- 
dertj  dafs  der  biographische  Kursus,  innerhalb  der  durch  den  I^ehrplan 
von  1846  gezogenen  Grenzen,  auf  die  beiden  unteren  Klassen  einge- 
schränkt wird,  so,  dafs  der  mitUere  Lehrkursiis  sidi  auf  die  4  folgenden 
Klassen  ausdehnt.  Es  läfst  sich  nunmehr  erwarten,  dafs  in  Folge  die- 
ser Einlheilung  und  der  Vermehrung  der  Lektionen  für  den  obersten 
Lehrkursus  das  Torgeschripbene  Ziel '  bei  weiser  Beschränkung  der  xum 
Vortrage  zu  bringenden  Gebiete  sicherer  und  besser  als  seither  erreicht 
werde. 

Dio  Vermehrung  der  Stunden  für  die  Geographie  ist  dureh  die 
wohl  begründeten  K lasen  über  die  oft  grofse  Unwissenheit  der  Gymna- 
sialschUler  Jn  diesem  Ache  hervorgerufen  worden.  Nimmt  nun  noch  der 
Geschichtsunterricht  auch  seinerseits,  namentlich  in  den  oberen  Klassen» 
durch  sorgfältige  Repelition  auf  dieses  Fach  die  gebührende  RGcksiehf, 
so  wird  den  beregten  Mängeln  bald  abgeholfen  sein. 

Wie  bereits  die  Instruktion  iiir  die  Maturitätsprüfung  in  Aussiehl 
stellte,  ist  der  Unterricht  in  der  Mathematik  wieder  auf  die  oberste 
Klasse  ausgedehnt  worden.  Dadurch  wird  sich,  nach  den  blsberigeo  Rs- 
sultaten  zu  scbliefsen,  das  durdi  deu  Lehrplan  festgesetzte  Lebrziel  mit 
desto  gröfserer  Sicherheit  erreidien  lassen. 

Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  soll  fortan  durch  alk 
Klassen  in  2  wöchentlichen  Stunden  betrieben  werden.  Er  umfafst  Zoo- 
logie, Botanik^  Physik  (einschltefslich  der  Mechanik)  und  anorganische 
Chemie. 

Bei  der  Behandlung  des  letzten  Gegenstandes  ist  darauf  Bedacht  xti 
nehmen,  dals  dio  Schüler  mit  einer  Amahl  Mineralien  bekanul  genia^hi 
werden.  Hinsichtlich  der  Vertheilung  des  Lehrstoffes  ersdieint  es  ziiveck« 
mäfsig,  im  Allgemeinen  die  Ordnung  festzuhalten,  in  welcher  die  einzel- 
nen Disciplinen  eben  aufgeführt  worden  sind.  Doch  können  cinzelsi^ 
Theile,  namentlich  der  Zoologie  und  Botanik,  abwechselnd  sefflesterw«a«<i 
eintreten.  Auf  die  Naturgeschichte  sind  10,  auf  die  andern  Theile  8  Se 
mester  zu  verwenden;  die  Mechanik  möchte  am  Beaten  die  letzte  Stell 
im  ganzen  Kursus  einnehmen. 

Die  zahlreichen  Klagen  über  die  schlechte  Handschrift  der  Stu 
direnden  rcranlafst  Uns,  einestheils,  Sie  zu  ermächtigen,  zwei  weit^v^ 
aufserhalb  des  Raumes  der  Schulst,  fallende  Stunden  liir  alle  SehUlc 
aus  Kl.  V — I  anzuordnen,  welche  wegen  ihrer  schlechten  Handschrift  ^v^«^ 
den  Klassenlehrern  zur  Benutzung  dieser  Stunden  angewiesen  wer<iec 
andemtheils  auf  die  S.  20  des  Lehrplans  in  dieser  Beziehung  ausges|»v>cs 
ebene  Pflicht  der  Lehrer  zurückzukommen.  Wir  erwarten  nameiBt.isc 
auch  von  den  Klassenlehrern,  dafs  sie  durch  eine  periodische  Kontr«y| 
sämmtlicher  schriftlichen  Arbeiten  ihrer  Klasse  diesem  Gegenstände  ^\ 
so  noth wendige  Sorgfalt  angedeihen  lassen. 

Endlich  verweisen  Wir  auf  Aie  S.  2!  des  Lehrplanes  befindlichen  :Be 
Stimmungen  über  den  häuslichen  Fleifs  und  die  Privatarbeiten  «l« 
Schüler  und  bemerken  noch  wegen  der  Wichtigkeit  des  Privatstudi%s 
nameDtlicb  für  die  Schüler  der  oberen  Klassen,  dafs  Wir  Nichts  da^^ 
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erinnern  werdeD,  wenn  die  tod  einem  Lehrer  nacliweislieb  auf  die  Kon- 
Crole  der  Prifalarbeiten  xu  verwendende  Zeit  liei  der  Feetaettunff  der 
ZM  der  Toa  den  einzelnen  Lelirem  xn  ertheilenden  ordentliclien  lelir« 
stunden  die  geeignete  Berücksichtigung  findet. 
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Für  die  Methode  von  A.  Spiels  im  TunrantenichL 


Das  Julibeft  der  Padagogiseben  Revue  Tom  Jahre  1854  enthalt  dM 
MittheilungeD,  welche  sich  mit  dem  Turnen  nach  Spiefs  beschüAigco; 
dieselben  snid: 

No.  1.    Gegen  die  Methode  von  Spiefs  im  Tomunterricht  Ton 

w.  Langbein.    S.  33. 
No.  2.    Die  Spiefs 'sehe  Tnmmethode  von  X.  in  Z.    S»46. 
No.  3.    Ueber  das  Tnrnwesen  in  Darmstadt;  ein  Artikel  aus 

der  Didascalia  vom  27.  Jannar  d.  J.    S.  243. 

In  allen  dreien  wurd  die  Methode  des  Turnens,  wie  solche  Spiefi  an- 
gebahnt, und  soweit  sein  Wirkungskreis  reidit,  auch  eingeführt  bat,  sod 
wie  solche  an  vielen  Orten  auch  bereits  sonst  noch  zur  Anwendung  ge- 
kommen ist,  angegrltTen;  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  das  su  unsenucben 
soll  eben  die  Aufgabe  nachfolgender  Zeilen  sein.  Wir  werden  es  dabei 
aber  hauptMchlich  nur  mit  dem  Aufsätze  unter  No.  1  zu  thun  haben,  da 
No.  2  zu  deutlich  die  Spuren  von  Biltisrkeit  an  sich  trägt,  nm  als  anbe- 
fangenes Urtheil  über  eine  neue,  in  ihrer  Entwickelung  begriffene  Sache 
angesehen  werden  zu  können,  während  No.  3  eben  nichts  weiter  als  eine 
einem  Tageblatt  entnommene  Notiz  ist,  die  nur  referirt,  und  zwar,  wie 
ea  una  scheint,  audi  in  vorweg  captlvirter  Weise. 

Was  den  Unterzeichneten  in  den  Stand  setzt,  für  die  Spieri^icbe 
Methode  das  Wort  zu  ergreifen,  ist,  dafo  er  selbst  Augenzeuge  des  Un- 
terrichtes gewesen,  dafs  er  seit  zwei  Jahren  fortwährend  theils  in  sach- 
lichem brieflichen  Verkehr  mit  Spiefs  steht,  theils  aber  auch  TielMi 
Gelegenheit  gefunden  hat,  durch  Selbstscbauer  von  dem  Fortgange  d« 
Spiefs^ sehen  Turnens  in  Darmstadt  Kunde  zu  erhalten,  und  er  aoiiit 
wenigstens  auf  Grund  genauer  Bekanntschaft  mit  der  in  Rede  sleheoden 
Tum  weise  sich  aussprechen  kann. 

Es  geht  neu  auftretenden,  neue  Bahnen  betretenden  Persönlicbkeifen 
nun  einmal  nicht  anders:  ihre  Thätigkeit  wird  von  der  einen  Seite  her 
über  alle  Gebühr  und  nicht  seilen  mit  Unverstand  gelobt  und  erliobes, 
von  der  andern  Seite  aber  auch  rücksichtslos  verurtheilt  nnd  verworfen, 
wodurch  denn  die  öffentliche  Meinung  nur  zu  rasch  bestimmt  wird,  atn 
ancb  ohne  Prüfung  dafür  oder  dawider  zu  'erklären^  und  nur  vit  der 
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Zeil  erst  gdiogt  e«  dem  ubefangMen  BeolMcfato^  nkb  dureb  diese  Ex- 

tnmt  Undoreb  xu  ubeiten  und  dai  Wahre  vom  rateclien  am  uDleraebei- 

te.  So  mCm  aadi  mt  dem  TurneD  der  Fall,  und  da  um  bq  mehr,  ala 

cbcD  eis  Yeratündnifii  mit  der  Sache,  welches  auf  gründliche  und  geoaiie 

Bwdiiftjgwg  Mi  derselben  hastrt  ist,  sur  allzu  selten  gefunden  wird. 

oii  goade  hierbei   Torgefafste  Meinungen  und  ältere  überkommene  An« 

«dhAca  als  heoÜauBCnd  müwtrlEea.    Denn  noch  fehlt   im  Allgemeinen 

iBthamdie  üeheraengung  tob  der  Nothwend^keit  des  Turnens^  noch 

iit  Vida  das  TavBen  gletehbedeuteDd  mit  Siehaustummeln,  Balgen,  Rin- 

fm  mi  BanÜBo;  noch  aeben  Viele  darin  Nichts  als  ein  4eeres,  inbalt« 

btcs  Kr— temaahen,  omm  „hrodlose  Kunst^'  mehr,  durch  welche  unsere 

J^pn^  die  eboebln  acbon  Therheit  genug  "treibt,  nur  zu  neuen  deiglei- 

fhcB  lapfffgt  wird!    Sokben  kann  natürlich  eine  Methode,  wie  Spiefs 

ne  ins  lomen  bringt,  nicht  behagen,  aie  aind  daher  #e  ip§o  Feinde  sei- 

am  ,,SchHltnniena*%  und  an  solchen,  wir  können  nicht  sagen  Beurthel- 

Im,  isndmu  Verartbeilem  fchlt*s  denn  eben*nicht,  wie  man  sich  bei 

Wrt-mntirhiil  mit  der  dahin  einschlagenden  Litteratur  sehr  bald  überzeu- 

|m  ksn. 

Dw  ist  mm  firnlieb  Msbi  der  Standpunkt  des  Herrn  Verfassers 

4es  ersten  der  genannten  Artikel,  dem,  wie  wir  wisten,  daa  Tnr* 

mn  sehen  Jahn  lang  ein  wichtiges  und  hedeutungsToUes  Moment  In  der 

Jni^nicnMhni^  Ist,  und  der  ans  Innern  Gründen,  die  er  in  derMe- 

Ihsde  sdhst  an  finJen  mefait)  sich  gegen  SpiefsU  Tumweise  auaspre- 

JXe  Bedenken,  die  er  gegen  Sptefs  zn  machen  iür  nöthig  erachtet, 
lisd  lab^Hle' 
J)  Spiefa'wül,  dals  jeder  Klassenlehrer  den  Turnunterricht  selbst  leile. 
m^gcgen  nmint  der  Herr  Verf.,  dafe  der  Uebunoestoff  ein  solcher 
icty  wie  er  nicht  jedem  Lehrer  geläufig  werden  dürfte;  selbst  beim 
ndiicbrten  Bemühen  könne  eine  Sache,  die  an  gewisse  Bedingun- 
gm  gelmfipft  kt,  wie  eben  das  Turnen,  leicht  dem  Mißlingen  aus- 


t)  INftSpiers'aeben  Uehwigen  baalren  auf  Rhythmus  und  Takt;  Spiefs 
diene  als  angeboren  reraus;  das  sei  aber  nicht  der  Fall,  und 
mi  die  Auäihning  im  Allgemeionn  durch  den  Einzelnen  ge- 
,  oder  es  könne  die  Consequens  bei  einer  genauen  Durch- 
Annfubrong  der  Cebungen  Seitens  des  Lehrers  diesen  zu  Mifs* 
i  nnd  Härte  gegen  die  Schüler  Yerleiten. 

3)  Spinfs  stellt  an  aUe  Sehüler  einer  Klasse  dieselben  Forderungen; 
BSawIlliglieit  u,  s.  w.  derselben  kann  das  Gelingen  unmöglich  ma- 
dmn,  ehenon  auch  die  mangelnd«  Vorübung  solcher  Schüler,  wel- 
che nidit  den  ganzen  Gang  mit  durchgearbeitet  haben;  des  Lehrers 
Bmni  wird  mh  dem  fröhlichen  Treiben  der  Schüler  in  Widerspruch 
gemtben;  daa  Ende  der  OnbotmälUgkelt  und  Widerspänstigkeit  wird 
Widerwille  und  Dnmuth  sein. 

4)  Dm  Splefa'scbe  Turnen  ist  kein  Gegei^ewicht  gegen  die  geistige 
Anstrengung  der  Bcbule,  da  es  zn  viel  geisti||pe  Arbeit  und  geapannte 
AnfaMfbaMnhcit  verlanipk.  Das  Turnen  soll  Sache  der  Freiheit  sein; 
höiperBche  Bewegung  aber  dauernd  an  strenge,  feste  Regel  zu  bin- 
den, ist  nicht  geeignet,  als  Gegengewicht  gegen  den  gleichmäisigen 
Gang  der  Schule  nnd  dea  I^ernena  gerühmt  zu  werden. 

b)  Spiefa  verbucht  Lebreikräfle  zu  Erfolgen,  die,  so  bestechend 
sie  Uaweilen  glänzen  mögen,  doch  in  ihrem  Innern  Werthe  und  in 
ftssm  Verbaltnifii  «u  der  übrigen  That  der  Schnle  nrohhnnaiischen 
Wcrib.  hAm.  Er  setst  LebrerautoritiUen  aula  Spiel,  wo  mm  mü 
SchfitonHitoritaten  mehr  eneichen  kann. 
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Treten  wir  diesen  Anklagen  ein  weii%  nSber! 
Was  die  erste  betriHl,  die  Ertheflung  des  Unterriebts  durch  den  Kias- 
senlobrer,  so  ist  dies  bei  Spiefs  keine  absehiie  Fordernng.  Schon  in 
seinem  1842  erschienenen  Schriftefaen:  „Gedanken  ilber  die  Binerdniuig 
des  Tumweiens  in  das  Ganze  der  Volkserziehung*',  sprieht  er  sich  dar- 
über folgendermafsen  aas: 

„An  den  Elementarschulen,  wo  die  Lehrer  gewMmlich  Klassenlehrer 
sind ,  aller  Unterricht  in  ein&chsf er  Stufe  gegeben  wird ,  iibcmehaM 
der  jeweilige  Lehrer  einer  Klasse  auch  den  Turnunterricht  derselben. 

Ein  anderes  Ist  es  in  den  höheren  Schulen,  in  den  Realsehulen 
und  Gymnasien,  wo  Im  Unterricht  die  besondere  Rücksicht  auf  die 
FScher  hervortritt,  die  Lehrer  nur  in  einseinen  FSehem  unterridi- 
ten.  Hier  werden  sich  die  Lehrer  besonders  geschickt  fttr  bliese  ent- 
wickelte Lelirstufe  des  Turnens  auszubilden  und  auszuweisen  haben, 
um  den  Unterricht  in  diesem  Fache  zu  übernehmen.  Gut  und  zweck'* 
mäfsig  ist  es,  wenn^ehrere  Führer  sich  in  Uebernahme  des  Tar- 
nens  rertheilen,  namentlich  bei  Schulen,  welche  viele  und  zalilreicli 

besuchte  Klassen  haben. Ein  Lehrer  kann  an  grofsen  An* 

stalten  den  Tumuntprricht  aHetn  nicht  Obemdimen,  es  ist  besser, 
dafs  anch  Lehrer  anderer  Fädicr  einen  Theil  desselben  übernehmen, 
wie  es  auch  gut  ist,  dafs  der,  welcher  Torzogsweise  für  dieses  Fach 
bestellt  ist,  noch  ein  anderes  Lehrfech,  etwa  Natorgeschfcble,  Ma» 

tbematik,  Gesang,  Geschichte  oder  Sprachen  unterrichte/' 

Und  in  solchem  8inne  sucht  Spiefs  auch  fUr  die  Sache  iViscbe  Ar* 
I>eit8kriifte  zu  gewinnen.  Brfahmngsmifsig  ist^s,  dafs  eine  Mehge  ron 
Lehrern  der  Terschiedensten  Anstalten  bei  ihm  Lehrcurse  von  3 — 4  Wo- 
chen durchmabhen,  und  dann  in  die  Schulen  gehen  und  getrost  das  Werk 
beginnen.  Spiefs  sagt  darüber  in  einem  Schreiben  an  den  Unterzeicb- 
nef  en  : 

„Es  l«t  zwar  eine  kurze  Spanne  Zeit  der  Vorbereitung,  aber  ich 
▼erfrane  auch  hier,  dafs  Eifer  und  die  schulmeisterliehe  BeMbatTen- 
heit  der  Sache  ein  erstes  Beginnen  mit  dem  Unterrichte  ermöglichen 
werden.    Sie  sehen,  so  sehr  man  TerkOndet,  es  erfordere  die  Füh- 
rung des  Schulturnens  ganz  besondere  Begabung  ron  Seiten  des  l«eii* 
rers,   so  hat  doch  auch  wieder  die  Voraussetzung  ihre  Bekenner, 
welche  glaubt,  man  könne  diesen  Lehrgegenstand  in  wenig  Wochen 
ergründen.    Sie  wissen,  dafs  ich  selber  weder  der  Ersteron  noch  der 
Letzteren  Meinung  bin,  dafs  idi  eben  nur  den  gebietenden  Verhilt- 
nissen  Rechnung  trage,    und  die  Ueberzeugung  hege,   man   müsae 
schon  solche  Anfinge  begrüfsen  bei  einer  Sadie,  die  in  ihrem  Wer- 
den und  Wa9hsen  der  Schwierigkeiten  genug  zu  überwinden*  hat.    Es 
gilt  auch  hier,  über  dem  Bessern  des  Gute  nicht  zu  versiumen  und 
das  Vertrauen  zu  haben,  es  werde  ein  rechter  Anfang  auch  den  Weg 
zum  weitem  Fortgang  zu  finden  wissen.^* 
Nicht  jeder,  namentlich  ältere  Lehrer  wird  noch  ein  passender  Tum* 
lelirer  werden  können;  dafs  man  aber  von  jUngercfn  Lehrern  es  fordern 
kann,  dafs  sie  mehr  als  bisher  sich  mit  dem  Tomen  beschifligen,  ist, 
wie  e«  uns  scheint,  -nichts  UnbilllgeB,  und  dafs  Gewinn  mancher  Art  dar- 
aus nir  den  Lehrer  und  für  das  Tumen  erwächst,  ist  etwas  Unbestreit- 
bares. 

Die  zweite  Anklage  betrilR  die  VoraussHznng  bei  Spiefs,  dafs  ein 
gewisses  TakIgeRlhl,  eine  natürliche  rhytimiischo  Begabung  der  Jugend 
in  wohne,  die  doch  in  dem  Grade  nicht  AUgemelngut  sei,  dafs  sie  ron 

Sdem  Schüler  verlangt  werden  könne.    Ans  dem  Mangel  dessellien  sieht 
err  Langbein  Folgerungen,  die,  wenn  sie  wahr  wären,  fnllich  diese 
Turnweise  sehr  erschweren  müfiiteii,  die  um  nber  aaeh  Jafanlaogcr  Er- 
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tolirung  (uirf  diet€  BrAiInnMif  reicht  nun  schon  Ober  einen  ZeitrMni  ron 
df  JnlueD)  tich  dorehau«  nidit  beclätigen.  Uniweifelluift  li^t  in  der  Ja* 
gcnd  ein  mich  physiologisch  begrttndetes  Gefiibi  liir  Rhythmus  und  Taicty 
n«4  es  bedarf  nur  der  Weckong  desselben,  um  bald  dahin  zu  gelangen, 
die  SchOlor  in  gleichem  Sehritt  und  Tritt  cinbergeben  zu  sehen.  Mit  den 
kisi— tan,  sedm-  bia  siebenjährigen  SchUlorn  ist  es  uns  gelungen,  sie' bald 
dahin  zsi  bringen,  dals  sie  im  Prontenmarsch  sieber  mit  gleichem  Schritte 
gehen;  schwieriger  isfs  im  Ffamhensuirscb,  bei  dem  ja  auch  beim  Militär 
der  Takt  oft  geiiog  schwankend  wird,  wotou  der  arand  einfach  in  -der 
hehinderfen  freien  Fufsbewegung  liegt,  und  dann  sofort  wegfallt,  sobald 
erst  die  Bntsehloasenhelt  gewonnen  ist,  den  vorscbreiteoden  Pufs  dabin 
sn  atelleo,  wo  heim  Beginne  des  Ausschreitens  noch  ein  anderer  Put« 
an  afehen  sdieint.  Für  das  Bzercleren  liietet  dieser  Umstand  daher  von 
Anfimg  an  sin  Hindernife,  das  aber,  weil  man  sich  bei  den  Ordnungs« 
iib— gen  freier  Itewegen  kann ,  ohne '  die  Sache  zu  gefährden ,  hier  ek*n 
kein  Bindemifs  mehr  ist.  Splefs  giebt  nun^fn  seinem  Unterriclite  so 
viele  Hülfanittel  an,  durch  rhythmisdm  Markiningen,  durch  Bindung  der 
Reihen  b.  s.  w.,  dals  man  gerade  dadurch  die  ganze  Abtheilnng  rasch 
zum  Dieidisehrict  und  Gleicbtritt  bringen  kann,  ohne  fiivehten  zu  müssen, 
dieaeliio  zu  ermüden  und  das  Interesse  und  die  PrendiglMit  der  Schüler 
dabei  anih  Spiel  zu  setzen.  Wer  es  freiKch  dadurch  erzwingen  wollte, 
dafii  er  eine  halbe  Stunde  lang  „Kuks  stampfen*'  labt,  der  dürfte  über- 
haupt weder  als  Turnlehrer,  noch  sonst  als  I^hrer  viel  zu  gebrauchen 
sein,  um4  bei  einem  solchen  findl^n  wir  es  freilich  natürlich ,  wenn  Müh- 
rnulh  und  Unmnth  sich  seiner  beaMistem;  wir  würden  aber  durch  seine 
■ngliieklidien  Versnche  nicht  bedenklich  werden  in  Betreff  der  Fähigkeit 
der  Schwer  flir  Takt  und  Rhythmus,  sondern  eben  über  sein  Unterrichls- 
genchiek,  und  dem  Manne  zurufen:  Wie  roan^s  treibt  —  so  gebfsS 

Das  dritte  Bedenken  des  Herrn  Langbein  berülirt  einen  der  Haupt« 
paukte,  nof  welche  Spiefs  seine  Turn  weise  gründet  Br  will  allerdings, 
dafc  das  Turnen  fclasaenweise  betrieben  werde,  und  scheint  uns  da- 
Hsity  nnacwr  Ansieht  nach,  was  namentlich  die  grtlfsem  Sdralen  betrifin*, 
dam  ganz  Richtige  getroffen  zu  haben,  beschlossene  Erziehungsanstalten, 
Pid^mieA  u.  s.  w,,  wo  die  Schüler  durch  dss  gemeinsame  Lei^n  in  dem« 
seihet  Banse,  durch  ihre  Vertheitung  auf  die  Wohnstuben,  wo  natnrge^ 
milk  iltere  und  jüngere  Schüler  miteinander  wohnen  müssen,  sich  stets 
aia  ein  Ganzes  anznsehen  gewohnt  sind,  kennen  unter  ihren  Sdiülem 
das  KlaMengcAihl  nicht,  wfo  es  auf  blofsen  Schulen  der  Fall  ist,  durch 
den  Turnplatz  auch  nidit  beseitigt  werden  konnte,  und  unserer  Ansicht 
nach  auch  gepflegt  werden  muls,  nnd  daher  in  den  Einriditungen  des 
Turnplätzen  festzuhalten  ist,  soll  nicht  die  ganze  Ordnung,  Zucht  und 
DIscipHn  daranter  leiden.  An  kleinen  fkhulanstalten  kann  dies  auch  noeh 
andern  aein,  sobald  persünlich  günstige  VerhÜtnisse  sich  darbieten,  im 
ANgenwinen  alter  wird  es  nicht  rathsam  sein,  dieien  den  Schülern  so 
natüi lieben  Verband  zu  lockern.  Turnt  also  eine  Klasse  zusammen,  so 
wird  M  nicht  ausbleiben  k^nen,  dafb  allerdings  mehr  oder  weniger  kör- 
perlich- ließhigte  Schüler  dieaellwn  Uebungen  ausführen  sollen,  wobei 
denn  freftieh  aMineherlei  Fehler  mit  unterlanfen  werden.  Allein  nnser 
Tnmplats  ist  eben  kehi  Bzereier-  und  Paradenlatz,  und  Spiefs  selbst 
ist  am  weoigaten  der  Mann,  der  da  verlangt,  dafs  nun  auch  jede  Bewe- 
gung voa  vom  herein  mit  soldatisclier  Accuratesse  und  Prildslon  aosga-' 
führt  werde.  Wenn  auch  bei  schwierigem  Combmstionen  dflers  ein  Mal 
ein  FeMer  vorkommen  wird,  so  wird  hier,  wie  auch  in  vielen  andern 
Untenrisbtngegnnstinden  die  BeschüMgung  des  Tiehren  mit  dem  fehlen- 
den Eiwselneu  dem  grofben  Ganzen  nicht  ohne  Nutzen  sdn,  und  der 
Oedanka,  oh  dofth  Wiederholung  nicht  die  Langeweüa  hervorgeniibn  oder 
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wohl  gar  bei  den  SclNiJoni  MUmuUi  uad  Reaftems  emgi  werden  kooBe^ 
wahrlich  iiiobt  in  Betracht  kommen,  zumal  der  gewandte  Lehrer  der  Wie* 
derholoag  gerade  aaeb  nach  der  Spiefa'acbeD  Mefbode  eine  aoldie  Go- 
staltung  geben  kann,  daft  immer  eine  Abwechaelaog  oder  etwaa  Neue« 
damit  zu  Terbinden  i«4.  Und  auch  in  dem  Emate  dea  Lehrera,  den  er 
bei  Analrebung  dea  möglichst  Vollkommenen  zeigt,  in  dem  confe^eeBteo 
Festhalten  des  Einen,  was  erreicht  werden  aoll,  werden  die  Schüler  aickt 
leicht  einen  Widerspruch  erblicken  mit  dem  fröhlichen  Treiben,  wie  aol- 
cbea  allerdinaa  der  TunMinterricht  fermilteln  aoll,  und  wie  wir  ea  dena 
a«icli  in  der  xbat  bei  Spiefs  finden.  Man  wohne  einer  von  ibss  gege- 
benen Stunde  bei,  man  acbaue  unbefangen  in  die  Augen  aeiner  Schitav 
und  man  wird  sehen,  dafa  hier  nicht  der  Jugend  die  Lust  TerkümoMrl 
wird,  sondern  dafa  Alles  geschieht,  um  sie  zu  rechter  Lust  zu  luhre». 
In  der  Methode  liagt^s  demnach  nicht,  woM  aber  in  dem  UogeadiidE,  w( 
dem  dieaer  oder  jener  aio  zur  Daratellung  bringt,  wenn  jene  bczoiciiac 
ten  MiisatÜnde  entatefaen.- 

In  dem  folgenden  Anklagepunkto  des  Herrn  Langbein  htfegnen  wir 
jener  Anaicht,  die  namentlich  zu  gewisser  Zeit  mit  so  beaooderA  Acoant 
betont  worden,  data  nindich  das  Turnen  ein  Gegengewicht  gegen  4ie 
geistige  Anstrengung  der  Schule  sein  aolle.  Der  Herr  Verf.  wird  avt 
uns  wisaen,  zu  weldier  Auffassung  dieaer  Ausdruck  Veraniaasuag  gege- 
ben hat,  und  wie  die  Zeit  noch  nicht  weit  hinter  nna  lisgti  wo  aMO 
Allea  that,  um  Schule  und  Turnen  als  die  zwei  Factoren  dea  Jogend- 
lebens  geltend  zu  machen,  von  denen  der  letztere  der  eataobiedea  wich- 
tigere sei.    Unsere  Ansicht  vom  Tomen  ist  eine  andere. 

Wie  das  Turnen  in  dem  System  des  Öffentlichen  Unterrichts  ein  ehoMio 
nothwendiaes,  wie  niilzliches  Glied  bildet  und  durch  Aufnahme  der  gynt- 
nastischen  Uebungen  in  den  Kreis  der  öfienilichen  Unterriditagegenatikide 
ein  Gleichgewicht  unter  denselben  hergestellt  werden  aoil,  so  soll  das- 
selbe dazu  dienen,  die  körperliche  KrSf&gung  und  Gewandtheit,  die  Horr- 
schaft  über  den  Leib  md  aeine  Organe,  die  Slaritung  dea  Muthea  umd 
der  Entschlossenlieit,  wie  die  Gewöhnung  an  Präcision,  Unterordnung  ood 
Gehorsam  auf  daa  Wort  zu  erzielen,  mithin  eine  durch  den  Geiat  rar«* 
miitelte  Zucht  des  Körpers  zu  werden.  Daa  bewirkte  die  Aulbaaunga- 
weiae,  wie  solche  seit  Meitituirung  des  Turnens  vielfach  und  von  gewich- 
tiger Seite  her  angebahnt  und  als  maafsgebend  betrachtet  wurde,  entaohia- 
den  nicht,  und  mit  ihr  BMchte  das  Turnen  in  der  öffentlidien  Meiaui^ 
banquerott,  und  wir  hoffen  zuversichtlich,  dafs  solche  nieaMda  wieder  aar 
Geltung  wird  kommen  können.  SpieTs  faftt  das  Turnen  seiner  Bedau- 
tung  nach  so,  wie  wir  es  oben  bezeichnet  haben;  er  hat  nna  die  Uebon- 
gen  vermittelt,  die  uns  den  Weg  dazu  bahnen;  daa  aind  eben  aeina  Frei- 
und  Ordnungsübungen,  die  er  nicht  von  Haus  ans  neu  arCuid,  die 
er  aber  mit  eigenthümlichem  Geiate  und  wahrhafter  Genialität,  wie  aio 
in  ihren  eraten  Anfängen  im  deutschen  Tucnen,  in  mancherlei  Entwkke- 
lungen,  aber  mehr  noch  im  Leben  vorhanden  waren,  oqi;riff,  orweitarte 
und  zu  einem  Ganzen  geatalteta,  in  dem  una  ein  reicbes  Uoterricbta- 
material  geboten  wird,  um  jene  angedeuteten  Tumzweciro  aicher  und 
beatimmt  zu  erreicben.  Wir  gestehen  es  gerne  zu,  ja  wir  haben  ea  an 
anderm  Orte  als  etwas  beaoodera  Ausgezeichnetes  seiner  Meifaodo  be- 
zeichnet, dafs  Spiefs  >iel  geistige  Thätigkeit,  viel  Spannung,  Autaaerk- 
samkeit  and  Nachdenken  von  den  Schülern  verlangt;  daia  aber  darin  eine 
unbillige  Forderung  liere,  können  wir  in  keinem  Falle  Jugeben.  Jener 
Gedankenloaigkeit  der  Melirzahl  unaerer  Tumschüler,  wie  solche  biabor 
ia  den  meiaten  Fällen  angetroffen  ward,  gegenüber,  stellt  aieh  IMIjoh  dio 
ornsto  und  bewofsie  Betriebsart  der  Spiefs^schen  Uebun^on  adirof 
entgegen;  allein  dadiicah  gewinnt  die  körperlieha;Ueb«H^  erat  oilio  Be- 
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4mtuag  für  die  Scbvle,  dafii  sie  als  gmüg  vermitteU  moIi  gettaUei; 
dadurch  allein  wird  das  Turnen  andern  Unterricbtsfäciiem  ebenbürtig, 
während  es  sonst  för  sie  auf  der  Stufe  steht,  auf  der  wir  Reiter  und 
SeUtSozer  ihre  oft  bewunderten,  aber  inbaltslosen  Stucke  machen  sehen. 

Das  miilste  freilich  ein  gar  ungeschickter  Lehrer  sein,  der  bei  seinem 

tlotcnkhte  nun  die  ganze  Stunde  hindurch  nur  Uebungen  machen  lassen 

wollte,  a»  eio  unausgesetztes  Gesjunntsein  der  Schüler  forderten;  und 

wer  de«!  eben  wiederum  die  Art  und  Weise  kennt,  wie  Spiefs  selbst 

seine  Slnoden  «rdaet  und  den  Unterricht  abhilt,  der  kann  dergleiehen 

Vorwurf  gegen  Ihn  in  keinem  Falle  erheben.    Und  unsere  eigene  Erfah- 

rang  bat  ans  deutlich  genug  gezeigt,  dafs  kein  Nachtbeil  fürs  Turnen 

danws  orwacbsen  ist,  wenn  die  Sehüler  veranlagt  wurden,  etliche  Schweo- 

kniyeo,  Umreifaungen  u.  dergl^  wie  die  Ordnungsübungen  solche  yerlan- 

gcn,  «ttf  einmal  ins  GedikbtnUs  zu  nehmen  und  ohne  bescsidere  Zwi- 

scbenhefeble  danustellen,  oder  wenn  wir  eine  Reihe  von  Freiüboi^en, 

gleieh  einem  Gesangscanon,  von  3  bis  4  Reihen  der  Schiller  auafübreu 

liefsen.    Wur  landen  vielmehr,  dafs  die  Aufmerksamkeit  und  das  J^acb- 

dsnken  rege  blieben,  dals  die  Ueberlegnng  der  ganzen  Aufeinanderfolge 

und  OestaltaBg  der  Uebnog  den  Schülern  selbst  zur  Freude  gereichte, 

und  dafr,  wenn  sie  es  nun  glücklich  zu  Stande  jrebracfat,  sie  sich  auch 

Hhcr  eine  That,  hervoraehracht  durch  geistige  Beherrschung  dm  Kör- 

peca»  firencn  konnten«    l£id  wie  frisch  ging  danach  dann  das  Geräthtur* 

nem  v«n  Statten,  während  wir  sonst  mehrfich  gesehen  haben,  dafa  unter 

Leitung  von  Voriumem  es  mit  dem  Turnen  an  den  Gerätben,  wenn 

solches  gar  eine  Zeitstunde  währen  sollte,  in  mehr  als  einer  Beziehung 

bedenklich  aussah! 

Die  Hülfe  dieser  Letztem  ist  und  bleibt  immer  eine  sehr  zweifelhafte 
SsMbe,  nod  jeder  erfiihrene  Turnlehrer  wird  uns  darin  gewifs  beistimmen, 
dals  db,  wo  die  erziehliche  Seite  des  Turnens  mit  in  Betracht  ge« 
zogen  wird,  die  Vortuiner  meistens  mehr  schaden  als  nützen.  Die  Hälfte 
4cr  Slücaagen,  der  Unordnung  und  Unbotmäfsigkeit  der  Schüler  verdan-> 
koa  wir  meist  dem  Ungeschick  oder  dem  oft  gut  gemeinten,  aber  unklu* 
gea  nnd  übereilten  Bmehmen  der  Vorturner,  und  es  ist  daher  im  In- 
tereaae  des  Turnens  überhaupt  nur  zu  wünschen,  dais  wir  diese  Chaigt 
rocht  bald  entbdiren  können.  Es  bleibt  trotzdem  für  unsere  erwachsenen 
Schüler  noch  immer  Raum  genug,  dafs  ihre  Thatigkeit  von  dem  Lehrer 
SU  Nutae  d«  jungem  Schüler  in  Anspruch  genommen  werden  kann,  ohne 
dals  ihnen  von  vom  herein  eine  eximiHe  Stellung  einzuräumen  ist  Dazn 
kommt  ja  auch  die  Erlhbrang,  dats  oft  die  ihrer  technischen  Ausbiidui^ 
nach  daom  qnalifidrten  Scbülor  weder  in  Hinsieht  ihrer  Leistungen  in  den 
übrigen  Unterrichtsfächera,  noch  auch  ihrer  ganzen  sittlichen  Haltung 
nach  als  die  zu  so  einflufsreicher  Stellung  auch  in  den  Augen  ihrer  Mit» 
schiilcr  Geeigneten  erscheinen,  und  man  dadurch  schon  bei  der  Wahl  der 
Vorturner,  sobald  nmn  namentlich  eine  grofsere  Zahl  derselben  gebraucht^ 
in  nicht  unerheUicbe  Verlogenheit  sich  versetzt  siebt,  zumal  auch  recht 
eifrige  Turner  unter  den  Säülem  deshalb  nicht  gern  Vorturner  werden 
sriigen,  weil  sie  selbst  dann  weniger  turnen  können. 

Und  somit  können  wir  denn  auch  den  fünften,  von  Herrn  Langbein 
geltend  gemachten  Grund  durchaus  nicht  anerkennen,  dafs  nämh'cli  Spiefs 
da  Lebrerkräfte  und  Lehrerautorität  verbraucht,  wo* Schülerkräfte  und 
Schüleraiitorität  ausisngen  würden.  Einzelne  besondera  günstige  Fälle 
nnd  Verbältnisse  können  dabei  fürs  Ganze  nicht  maalsgebend  sein;  wir 
könnten  aus  nnaerer  eigenen  Erfahrung  dergleichen  aufstollen;  nnd  den« 
noch  halten  wir  aua  vollster  Ueberzeugung  fest:  nur  der  vom  Lehrer 
namüteihar  geleitete  Tumonterricht  kann  das  geben  und  schaffen,  was 
das  Sdnltomen  zu  bieten  und  zu  geben  verpflichtet  ist.    Um  die  Auto« 
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ritSl  des  Lehren  mtifiite  e»  wunderlich  austehen,  der  bei  dem  HiMiitgen 
einer  Uebung  dieeelbe  vergciierzen  liönnle,  oder  der  teine  Stellanr  al« 
Lehrer  der  Schule  ao  aehr  vergeaaeo  mochte,  d»h  OleichgülUgfceit,  Unge* 
horaam  oder  Renitenz  der  Sdiüler  ihn  aua  aeiner  Lehrerhaltung  zu  brin- 
gen ▼ermöcbten!  Man  höre  nur  die  Urtbeile  von  Lelirern,  die  froher 
den  Turnunterricht  leiteten,  und  aich  nun  der  Spiera'achen  Methode 
zugewandt  haben,  welche  Befriedigung  gegen  aonat  aie  nun  daraua  ent- 
nehmen! 

Wir  können  alao  nach  dem  Angeitilirten  die  Gründe  dea  Hm.  Lang- 
bein gegen  Spiefa  in  keiner  Weise  anerkennen,  und  da  wir  ebenso  wie 
Herr  Langbein  den  Grundsatz  haben,  die  Wahrheit,  nnd  zwar  die  ganze 
Wahrheit  zu  sagen,  ao  erübrigt  uns  noch  zweierlei:  znnSchst  noch  einen 
Blick  zu  werfen  auf  die  andern  Berichte  über  daa  Spiefs^adie  Tomen, 
aua  denen  Herr  Langbein  wohl  auch  aein  Urtheil  mit  entnommen,  und 
dann  daa  Ex  er  eieren  auf  unsern  Scbultnmplatzen ,  dem  Herr  Lang- 
bein 80  aehr  das  Wort  redet,  zu  würdigen.  Herr  Langbein  bekennt, 
die  Spiefs^sche  Tnmweise  aus  eigener  Anschauung  nicht  zu  kennen; 
an  und  für  sich  ist  daa  auch  keine  Nothwendigkeit,  um  den  objecttren 
Werth  einer  öffentlich  dargelegten  Sache  zu  beurtheilen;  aber  ea  eracheinf 
aeine  Gegnerschaft  dann  doch  gewagt,  wenn  man  bedenkt,  dafs  eine  An- 
zahl Männer,  denen  daa  Turnen  HauptbeachSfligung  iat,  in  den  letzten 
Jahren  mit  seiner  Methode  sieh  nicht  blos  aus  seinen  Schriften,  sondern 
auch' in  seinem  eigenen  Betriebe  aufs  gründllchate  liekannt  gemacht, 
und  die  dann  in  ihren  Kreisen  sich  mit  dem,  was  sie  gesehen  und  ge- 
hört, weiter  lieschXftigt  liaben  und  zu  einem  sehr  günstigen  Urtbeile  Über 
die  Lehr-  und  Lernbartigiccit  und  über  die  Empfänglichkeit  der  Jugend 
fUr  dieselbe  gekommen  sind.  Herr  Langbein  gründet  aein  Urtheil  dalier 
zum  Theil  auf  Mittheilungen  seiner  Freunde;  was  aber  von  einem  Thefl 
deraelben  zu  halten,  davon  dürfte  der  oben  unter  No.  2  angeführte  Berieht 
ein  edatantes,  sich  durch  sich  selbst  richtendes  Beispiel  geben.  Wenn 
da  von  „ ayatematiscb  geregelter  Langweiligkeit^^,  von  „pädagogisdiem 
Schwindel'*  u.  a.  w.  geredet  wird,  so  ist  das  ein  Gerede,  wie  man  es  von 
dem  Standpunkte  des  von  vom  herein  Eingenommenseins,  des  schon  im 
Voraus  Ueberselicns  einer  neuen  Sache,  deren  tiefem  Gehalt  und  deren 
methodische  Ent Wickelung  zu  ergründen  man  aicb  nicht  die  Mühe  giebt, 
eben  nicht  anders  erwarten  kann.  Und  ea  bedlirfle  eben  IDr  solche  Beur- 
theiler  nur  eines  unbefangenen  Blickes  in  den  Gang  der  Einrichtungen 
dea  Ttiraweaens  zunächst  in  Darmstadt,  um  vor  soldi^  abapreehendem, 
unmotivirtem  Urtheile  bewahrt  zu  bleiben. 

Spiefa  fand  in  Darmstadt  daa  bisher  auf  alte  Weise  betriebene  Tur- 
nen vollständig  verkommen ;  eine  längere  Pause  mufste  eintreten,  um  die 
neuen  Einrichtnngen  anzubahnen.  Im  Sommer  1S52  wurde  das  neue, 
aehr  zweckmäfsige  und  im  Vcrhältnifa  mit  geringen  Koaten  hergestellte 
Turnhaus  eröffnet,  und  mit  einer  nicht  unbedeutenden  Schttlerzahl,  so- 
weit es  nämlidi  die  für  den  Unterricht  disponibeln  lidirerkräfle  geatstte- 
ten,  derselbe  sofort  begonnen.  Oder  sollte  man  ea  etwa  ao  machen,  wi« 
im  Jahre  1844  hier  in  Berlin  geadiah,  dats  man  einen  Turnlehrer  für 
dnen  Turnplatz  von  17  Morgen  Gröfse  anstellte  und  ihm  auf  einmal  ge- 

J^en  1000  Sdiüler  ^ufShrte,  mit  denen  er  nnn  sofort  frisch  und  lustig 
osturnen  solltel  Nein,  wem  das  Gedeihen  des  Turnens  rechter  Ernst  ist, 
der  kann  so  nicht  handeln;  und  daher  begann  denn  Sprcfs  andi  nur  mit 
einzelnen  Klassen,  und  sobald  netie  Lehrkräfte  gewonnen  worden,  wurd« 
die  Zahl  der  Klassen  erweitert,  so  dah  jetzt,  seit  dem  19.  Octöber,  auch 
die  letzte  Klaase  des  Darmstädter  Gymnasii,  die  Prima,  aua  welcher 
sieh,  wie  der  Unterzeichnete  selbst  gesehen,  früher  eine  Anzahl  Schüler 
freiwillig  dem  Untemcbt  angeschlossen  hatten,  auch  wöchentlidi  zwei 
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TuffMtoBden  mit  Tcrbindilelier  OOltigkeii  für  alle  Schüler  der  KImm  «r« 
hakefi  bat.    Durch  Uebereilen  koonte  hier  nur  geschadet  werdeo,  uod 
deahalb  schlug  Spiefs  den  langsameD,  aber  sichem  Weg  eiu.    Und  ao 
■üb  ce  denn  bei  den  Turnübungen  selbst  auch  geben.    Man  wirft  Spiefs 
▼•r,  dafo  gegen  die  Frei  •  und  Ordnungsübungen  die  GeräUittbuogen  alUu 
wAt  In  d«i  Hintergrund  Irclen,  dafs  man  an  Beck  und  Barren  und  Mast 
ti.s.w.  nicht  genug  turne!     Es  ist  liier  nicht  der  Ort,  xu  unlenucheo, 
oh  das  iCleUern  an  Stangen  oder  Mas(en  vorxuxieben  sei,  gegen  welches 
leUlere  aich  namhafte  iirxtliche  Autoritäten  entschieden  aussptreeben;  es 
kniin  hier  auch  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  xu  erörtern,  wie  viel  von  den 
anf  ttosern  Turnplätzen   bisher  im  Uebermaars  getriebenen  feitücken  an 
Beck  nnd  Barren  beixubehalten  sein  dürften:  hier  kommt  es  nur  darauf 
an,  so  erkennen  und  festxiibaUen,  dafs  Im  Turnen  auch  eine  fortschrei- 
teiide  Körper-  wie  Geistesentwickelung  maalsgeliend  sein  mu£i;  dafs  es 
Vorstufe  giebt,  auf  welche  höhere  Stufen  körperlicher  Ausbildung 
griioden  müssen,  und  dafs  darum  natürlich  nicht  von  ?om  herein 
dien  Schiilern  an  allen  Gerätben  losgeturnt  werden  kann,  elie  nicht 
Gnifidlage  gewonnen  ist,  die  ftir  das  Turnen  die  Frei-  und  Ord- 
mmgsfihoogen  sind,  wie  die  Kenotnifs  der  Noten  u.  s.  w.  (ur  den  Gesangs 
soll  er  nidit  im  blolsen  Nachsingen  des  Gehörten  besteben.    In  ewem 
sjaiematisehen  Turnunterricht  sind  Frei-  und  Ordnungsübungen  einmal 
Selbstzweck,  dann  aber  auch  das  vermittelnde  Element  ftir  alle 
Uchungen  unter  sich,  und  zwischen  denselben  uod  dem  Leben ^  beidem 
■Bttfii  M  dem  Unterrichte  Rechnung  getragen  werden,  und  daher  müssen 
Mcb  die  erwachsenen  Schüler,  wenn  sie  auf  einmal  ohne  längere  Vorbe- 
reitung in  einen  geregelten  Turnunterricht  eintreten,  die  Schule  der  Uebun* 
gen  von  Anfang  an  durchmaclien,  sollen  sie  mit  Erfolg  und  Fortschritten 
an  dem  Untenricht  Theil  nehmen.    Darum  mufste  Spiefs  sunächst  die 
Genthiibungen  zurücktreten  lassen;   kann  aber  jetzt  auch  dem  Unter- 
aeichiielen  ^richten,  dals  nunmelir  die  mit  Erfolg  begonnenen  Uebnngen> 
an  Reck  und  Barren  mit  den  Schülern  der  obem  Kkasen  tüchtig  betrie- 
beo  werden,  und  wir  wissen  es  aus  zuverlässigster  Quelle,  mit  welcher 
Lusi  und  Freudigkeit  in  diesem  Sommer  die  Schüler  am  Schwingel  und 
an  aodem  Gerätben  geturnt  haben.    Jene  Referenten,  die  über  Vemach- 
liosigung  des  Geräthtumens  klagen,  sind  demnach  nicht  richtig  benach- 
rtcbfigt  gewesen  und  hätten  sich  auf  ziiverlässigerm  Wege  Kunde  von 
doBi  Spiefs^ sehen  Turnbetriebe  verschaffim  sollen. 

Und  was  nnn  die  Frage  von  den  Erfolgen  betrtfil,  die  durch  Spiefs' 
Methode  erzielt  werden,  so  ist  es  jetzt  wohl  noch  nicht  an  der  Zeit, 
greise,  aligemein  durchgreifende  Resultate  zu  fordern,  denn:  „Gut  Ding 
will  Weile  haben";  man  darf  das  nicbt  vergessen,  man  kann  sonst  leicht 
gegen  .das  Tiimen  ungerechter  werden,  als  gegen  mandie  andere  geprie- 
sene Biorichtung,  deren  Früchte  auch  nicht  nach  kaum  zweijährigem  Be* 
stehe«  so  sichtiMr  sind.  Allein  aus  sehr  sichem  Nachrichten  wissen  wir, 
dafii  die  Tlieilnahme  der  Eltern  ftir  das  Turnen  nicht  nur  in  Darmstadt^ 
sendera  auch  an  andern  Orten  aich  ganz  anders  geäufsert  hat,  als  jene 
Referenten  berichten,  und  dafs  ehM  Auflassung,  wie  Spiefs  sie  der  Sache 
giebi,  ibro  Billigung  im  voUeten  Maatse  gefunden  hat  Das  UrtheH  der 
ScbBler  endlich  kann,  wie  jeder  Lehrer  aus  Erfahrai^  weifs,  doch  gewifs 
■icbt  Ober  den  Werth  oder  Unwerth  der  Methode  so  ohne  Weiteres  ent* 
scheiden,  zumsl  in  einer  Sache,  wo  an  Stelle  der  Vielen  sehr  zusagen- 
den Ungebundenheit  nun  plötzlich  ein  Gebundensein,  eine  Ordnung  und 
Bcgrinzung  der  bisherigen  Willkür  tritt.  Hier  mufs  auch  die  Zeit  erst 
das  Beste  iliun,  und  sie  wird,  das  ist  unsere  feste  Ueberaeu^puog,  in  den 
Augen  der  hessern  Schüler  solchem  Turnen  stets  den  Vorrang  vor  dem. 
Turnen  nach  alter  Weise  gehen.    Wir  heben  so  viel  Glauben  an  unaere 
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Jagend,  diifo  wir  ihr  freudig  mid  geiroet  ▼ertnaeii|  es  werde  nidii  «Mhr 
jener  äuTieni  Mittel  bedürfen ,  deren  man  sich  bieher  und  auf  die  Linga 
ohne  Erfolg  bediente,  um  sie  zur  Bellieilignng  an  einem  fSr  unsere  Tage 
nun  einmal  nieht  mehr  |»assenden  Turol>etriebe  sn  Yeranlassen,  soDilas 
sie  wird  in  dem,  was  wir  ihr  jetzt  bieten,  selbst  bald  den  wahren  Werlh 
erkennen  und  mit  Freuden  darauf  eingehen.  Und  somit  bleibt  uns  ocaera 
Turnlehrern  doch  noch  die  Hoffnung,  tüchtige  Männer  aus  der  Zahl  oih 
serer  Schüler  fUr  das  Leben  berrorgehen  zu  sehen,  denen  wir  dareh  as- 
Sern  Unterrieht  manche  gute  und  brauchbare  Mitgabe  geboten  haben. 

Möge  Herr  Langbein  sich  selbst  recht  bald  durch  den  Aogenaeheia 
überzeugen,  dafs  wir  nicht  jenen  Lobrednem,  jenen  Phrasenrnsdiem  ai- 
gehören,  die  da  meinen,  das,  was  sie  sich  erwählt,  auch  k  iwt  prix 
loben  zu  müssen;  wir  hoffen,  ein  unbefangener  Blick  auf  die  Sache  aelbil 
wird  ihm  zeigen,  daft  wir  auf  Wahrheit  fofsen. 

Herr  Langbein  wendet  sich  endlich  speciell  gegen  die  Ordnangi« 
Übungen  und  will  statt  ihrer  auf  unsern  Tnniplätzen  das  Exercierca 
eingeführt  wissen.  Wir  haben  Tor  einiger  Zeit  in  diesen  Blättern  uns 
beiföllig  Über  sein  Exerderr^lement  fiir  Schülcrtumplätze  ausgesproches^ 
und  darin  mit  Freuden  ein  Hülfsmittel  anerkannt  zur  Anbahnung  beaa^ 
rer  Zustände  auf  unsern  Turnplätzen.  Allein  wir  sind  nicht  in  der  Life, 
das  Bzerderen  für  passender  und  zweckmäfsiger  zu  halten,  als  die  frei 
sich  gestaltenden  Ordnungsübungen;  weshalb,  das  wollen  wlrnoa 
noch  kurz  begründen. 

Das  Soldatenspiel  ist  eine  Lieblingsbeschäftigung  der  Jugend;  Ton  c^ 
sten  Kindesalter  an  hat  es  für  den  Knaben  etwas  besonders  Verlockcs- 
des,  das  kriegerische  Treiben  der  Orofsen  nachzuahmen,  und  man  «iri 
nur  selten  einen  solchen  finden,  weldiem  dies  Spiel  kein  Vergnügea  ge> 
währt.    Dem  Jünglingsalter,  der  Stufe  nahe,  wo  dieses  ins  Manneialter 
übergeht,  Ist  es  Torbebalten,  das  Spiel  der  ersten  Jugendjahre  zum  Enti, 
zum  biltern  Lebensemst  zu  wandeln.    Da  liegt  denn  freilich  der  Gedaafce 
nShe  genug,  i^us  dem  Spiel  in  den  dazwischen  liegenden  Jahren  etwM  m 
machen,  was  das  Spiel  mit  dem  Ernst  vermitteln,  einen  Uebergang  von  dea 
einen  zum  andern  bilden  soll.    Wo  nun  die  Wehnrerfassung  eines  LaodM 
ein  stehendes  Heer,  die  Schule  des  Soldaten,  nicht  kennt,  wo  der  nr 
WaffenfUhning  berechtigte  und  Terpflichtete  Bürger  also  nicht  wiiidichcr 
Soldat  wird,  sondern  nur  ftir  kurze  Zeit  znr  Waffenübung  einberofcs 
wird;  da  bleibt  freilich  nichts  übrig,  als  die  Jngend  in  noch  sebolfilteb- 
tigem  Alter  mit  Wehr  und  Waffen  zu  versehen,  und  Uebnngen  eintreten 
zu  lassen,  welche  ausbülfsweise  der  militärischen  Ausbildung  des  BSrgen, 
dem  später  ein  längeres  Verweilen  im  Soldatenrock  meist  lästig  genug 
wird,  schon  jetzt  zu  Gute  kommt,  die  aber  immer  nur  auf  mangelbafle 
Weise  den  Grad  militärischer  Tüchtigkeit  erzielen  helfen,  den  eine  geord- 
nete,  von  vom  herein  mit  vollem,  männlichem  Ernste  betriebene  Erxis' 
hang  und  Ausbiidong  dem  wirklichen  Soldaten  geben  werden.    So  aebes 
wir  z.  B.  das  Cadettensystem  der  Schweiz  entstehen,  was  dort  eine  Art 
Noth wendigkeit  Ist,  dem  Auge  des  Erziehers  aber  doch  mancherlei  be> 
denkliche  Seiten  zeigt.    Denn  dies  Prunken  und  Paradiren  mit  Unifons 
und  WaiTen  (man  hat  ja  sogar  Artillerie),  dies  Bekleiden  der  verschieden« 
sten  Chsrgen,  dies  Ausrücken  zu  gemeinsamen  Feldübungen  und  Manö- 
vern, wie  nett  sich  das  Alles  auch  ausnimmt  und  den  Schein  des  Obeisoa 
Zweckmäfsigen  und  Nützlichen  hat:  es  gtebt  aber  dem  Gadetten  gar  leicht 
ein  Gefühl  von  Selbstwürde,  von  Bedeutsamkeit,  die  wir  dem  Knaben 
und  halbreifen  Jünglinge  noch  gerne  fern  halten.    Dort  sind  es  aber  aoeh 
nicht  die  Lehrer  und  Erzieher  der  Jugend,  vrelche  solche  Uebung  leiten; 
es  Ist  die  Militärbehörde^  welche  Instnietoren  und  Inspeeteure  stellt  und 
allOTdings  gendthigt  ist,  am  des  Ganzen  willen,  solchen  Dienst  von  dem 
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iiiWilBiligffii  SialMriifger  t^oii  wahrend  «einer  Knaben-  ond  ersten 
lingqabr«  sn  fordern«  Allein  mHcr  «nsem  VerlmHnisaen,  in  den  deut- 
adm  Staaten,  wo  geordnete,  tteliendo  Heere  existlren,  wo  jedea  Staats- 
bargen  EhrenpÜcht  es  ist,  einst  wirkliches  Mitglied  des  st«benden  Hee- 
raa  xa  warden,  und  dann  noch  eine  Reibe  yon  Jahren,  namentlicfa  bei  una 
itt  pRofMa,  der  Landwehr  aazngebdren,  halten  wir  es  lUr  nicht  nöthig, 
]a  Hl  den  neisten  Fällen  für  unpassend,  unsere  Jugend,  da  wir  etwas 
Anderaa  haken,  mit  den  militärischen  Exercitien  als  solchen  zu  be- 
acUA%en,  denn  sie  werden  immer  nur^  wie  sehr  man  sich  auch  müht 
ein  anderes  Ansehen  zu  geben,  eine  Spielerei  bleiben.  Wir  ken- 
Anaialten,  in  denen  solche  Uebungen  durch  eine  Reihe  ran  Jahren 
Lost  nnd  Freude  der  dabei  betheiligten  Lehrer  und  Schüler  getrieben 
I,  wo  dieselben  durch'  ein  Anlehnen  an  die  grofso  Zeit 
der  Befreiungskriege  eine  Weihe  erhalten  haben,  so  dafs  da« 
dnrch  eine  andere  Auffassung  derselben  sich  eingebürgert 
bat;  der  Unteraeichnete  hat  aelbst  fast  acht  Jahre  lang  solche  Uebungen 
in  dien  Bunzlauer  Anataiten  mit  Luat  und  Freude  und  nach  dem  Urtbeil 
bober  Militärs  mit  bestem  Erlbig  betrieben,  und  dennoch  steht  er  keinen 
Angcfiblick  an  zu  erklären,  dafa  flir  unaere  Gymnasien,  der  Mehrzahl 
naeb,  dergleichen  sich  nicht  eignet,  und  dals  wir  nicht  zaudern  dürfen, 
statt  der  rein  militariachen  Uebungen,  statt  dea  Ezercierena  als  solchem 
den  Ordnnngsflbnngen  nscb  Spiefs  willig  und  gern  den  Einzog  ^n 
■Beere  Tnrnsate  und  auf  unsere  Turnplätze  zu  gestatten. 

Daa  Ezercieren  fordert,  aonst  Ist  es  eben  nur  eine  Caricator  des  Mi- 
lilirweaena,  eine  Genauigkeit,  eine  Accuratesse  In  der  Ausfuhrung,  die 
wir  von  imaeni  SchUlem  dnrdiana  nicht  verlangen  können;  der  Lehrer, 
seibat  wenn  er  Soldat  gewesen  ist,  wird  auf  die  Dauer  nicht  mit  dem 
Bzereierreglement  so  gldcben  Schritt  halten  können,  dafs  sein  Exercie- 
ren  nsit  den  Schülern  nicht  bald  ein  Mittelding  sein  wird  zwischen  dem 
Bxetcieren  der  Grofsen  und  dem  Spiele  der  blos  nacbahmendon  Kinder; 
oder  aber  ca  wird  am  Ende  nichta  übrig  bleiben,  als  die  Sache  in  die 
Binde  von  UnterolBcieren  zu  bringen,  die  wir  denn  doch,  trotz  aller 
AebliMg  TOT  den  Männern,  die  wir  imter  der  Zahl  dieser  Armeeinstnicto- 
ren  liaden,  unseres  Erachlens  aus  mancherlei  andern  Gründen  bei  unaem 
Schulcni  nidbt  dazu  werden  gebraochcn  können.  Einen  reellen  Nutzen 
Ar  die  Folgezeit  haben  unsere  Schüler  rom  Exercieren  auch  nicht;  sie 
lernen  allerlei  Bewegungsformen,  üben  rerschiedcne  Griffe  mit  Fleifs,  und 
wenn  sie  dann  aelbat  später  Soldat  werden,  so  finden  sie  doch  gar  bald, 
dafa  ein  gar  groiwr  Unterschied  zwischen  dem  früher  Erlernten  und  dem 
jetzt  Einzuübenden  stattfindet,  nnd  sie  werden,  wie  uns  aua  unaerer  Er- 
Mmnf  bebannt  iat,  erst  Altes  ▼erlernen  müssen,  nm  des  Neuen  Herr 
m  wcraen.  Dafa  viele  Eltern  in  grofsen  Städten  ihre  Kinder  sogenannte 
Bserderstnnden  nehmen  lassen,  das  ist,  wir  gestehen  es  offen,  die  schwer* 
sto  Anklage  gegen  unser  bisheriges  Turnen  und  Tanzen.  Allein  wir  sind 
aneh  uborzeugt,  isfs  man,  wo  man  nicht  eben  den  Kindern  dadurch  nur 
eine  Amuaement  bereiten  will,  es  gcwifs  nicht  mehr  thun  wird,  wenn 
onsere  Turnplätze  durch  die  Ordnungsübungen  eine  zweckmäfsige,  den 
Geist  fQr  solche  Anschauungen  weckende,  und  den  Körper  für  solche 
Uebungen,  deren  Jeder  bedarf,  vorbereitende,  daher  ftir  den  Leiiensemst 
▼ermittelnde  Thäligkeit  übernehmen.  Die  Ordnungsübungen  enthalten  ja 
eben  die  militärischen  Uebungen,  aber  in  schulmäfsig  brauchbarem 
Gewände,  wir  haben  in  ihnen  etwas  der  Schule  Eigenthümliches,  ihrer 
Bildungswelse  Adäquates,  ohne  dafs  wir  genöthigt  sind,  von  anders  wo- 
her eine  Sache  zu  entlehnen,  bei  deren  Handhabung  man  uns  sofort  nicht 
ala  die  Eigenthumer  erkennen  wird.  Die  Ordnnngsübunaen  entwickeln 
sich  rief  allaeitiger,  als  dies  die  einem  concrcten  Zwecke  dienenden  mili- 
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liflMfaeD  Ü6lNiBg€B  üoüiwcndigcr  WcIm  koaMB,  mid  Mich  im  dieser  Hm- 
sklii  Terdieoen  sie  den  Vonng.  Und  endlich  noch:  ^  milil&riKfae  Uebon- 
gen  oboe  Waffen  sind  eio  Sdiwert  ohne  Klinge»  sie  sind  eben  das  nicbl, 
was  sie  zu  sein  vorgeben;  den  Sebuiern  liolzerne  Gewehre  in  die  Hand 
geben  ist  fürs  blofse  Spiel  zulassig,  allein  auf  der  Stule  unserer  er- 
wachsenen Scb&ler  nicht  mehr  auslüluiiar,  ohne  die  Sache  von  vom  her- 
ein lacberlieh  zu  machen;  und  wo  soliten  an  vielen  AnsUltcn  die  MitleL 
herkommen  y  um  den  ganzen,  dann  noihwendjgen  Apparat  aozuscfaaflenl! 
Die  Ordnungsübungen  dagegen  setzen  kein  Geriitli,  keine  weitere  Vor« 
richlung  voraus  und  verdienen  audt  daher  den  Vorzug.  Was  endlich 
die  Verwendung  unserer  grölsem  Schüler  bei  dem  Ezercieren  anbelangt, 
so  verweisen  wir  darauf,  was  bereits  früher  von  uns  über  die  Benutzung 
der  Vorturner  gessgt  worden  ist.  Es  lassen  sich  die  Ordnungsübongea 
auch  ohne  Hülfe  derselben  ausführen,  es  wird  aber  auch  keinen  Falls  das 
Wesen  derselben  verwischen,  wenn  msn  bei  Zusammenziehnng  grolser 
Schülerabfbeilungen,  die  wir  darum  aber  noch  nicht  in  Compagnien  and 
Bataillone  eintbeilen  dürfen,  die  Hülfe  von  Abtheilungs-  und  Zugfiihrera 
benutzt,  wobei  diese  dann  eben  dem  I^hrer  zur  Hand  gehen  und  zur 
Handhabung  und  Leitung  der  groiiwa  Massen  recht  gut  bebülflich  sein 
können. 

Doch  genug  der  Worte;  die  Sache  selbst  sug  fiir  sich  reden;  was 
uns  trieb,  in  dieser  Angelegenheit  das  Wort  zu  erzreifen,  ist  der  innere 
Drang,  für  diesen  hochwichtigen  Theil  der  Jugenderziehung  nach  jeder 
Seite  bin  und  nach  allen  KrSften  thätig  zu  sein.  Wir  glanben  wohl,  dafs 
wir  in  Hinsicht  der  Auffassung  des  Turnens  und  Alles  dessen,  was  dahin 
gehört,  mit  dem  Herrn  Verf.  des  Aufsatzes  No.  1  auf  desMelben  Grunde 
und  Boden  stehen;  mit  dem  von  No.  2  u.  3  gewifs  nicht!  Ob  es  uns  go* 
lingen  wird,  den  erstem  in  Hinsicht  der  Spiefs^ sehen  Methode  anderer 
Ansicht  zu  machen,  das  können  wir  nicht  voraussehen!  Warten  wir  es 
denn  ruhig  ab,  wie  sich  die  Sache  entwickeln  wird;  sie  greift  um  sich. 
In  allen  Schulen  der  freien  Stadt  Prankfurt  ist  die  Spiefs^sche  Methode 
jetzt  eingeführt,  und  man  hat  kein  Opfer  gescheut,  jeder  Schule  sofort, 
soweit  es  die  Umstände  irgend  gestatten,  ihre  ordentlichen  Uebungsrauma 
herzustellen  und  für  den  Tumuntorricht  geeigneten  l^rem  Mittel  zur 
Ausbildung  bei  Spiefs  selbst  zu  gewähren.  Wir  sind  überzeugt,  es  wird 
das  Nachfolge  finden;  wir  wünschen  das  von  Herzen,  denn  gerade  durch 
allgemeinen  Betrieb  kann  die  Sache  nur  gewinnen.  Spiefs  und  seine 
Freunde,  zu  denen  sich  der  Unterseicbnete  mit  warmem  Herzen  zShIt, 
glauben  an  ihre  Weise  als  die  richtige,  aber  darum  keinesweges 
schon  abgeschlossene,  schon  unwandellNur  feststehende;  hat  aie  noch 
Mängel,  so  werden  sich  diese  schon  zeigen  und  von  ihnen  erkannt  wer* 
den;  allein  sie  können  daram  auch  auf  eine  unbefangene,  von  Bitterkeit 
und  Vorwegeingenommensein  freie  Beurtheilung  dringen,  und  zu  solcher 
beizutragen,  bat  der  Unterzeichnete  diese  Zeilen  niedergeschrieben,  für  die 
eis  da  sie  nur  der  Saebe  gelten,  ebenfalls  auf  vonirtheHsfreie  und  unbe* 
fangene  Aufnahme  hofft. 

Berlin.  Kawerau. 
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II. 

Zu    Demosthenes. 

In  der  Rede  gegeo  Leptinos  {.  155  beiftt  et:  tirre  yao  ^i^nov  tov&* 
5t»  TÄr  t«  Stiporai^'  ^fiaq  dSmoi/rrwr  JV  hdffrt^  riftfi/t*  tmdgxf^  <^*a  Tor 

nlior  if  Fr,  dn^Tf^oy  «v  to  dtxaffrtiQhOif  ttftwrtj  na&tiv  17  dTroTitrat  jtrl. 
So  steht  in  der  Bekker'schen  Ausgabe  ▼.  j/l824,  und  Schäfer  war 
damit  eioreralandeD,  dafs  die  Worte  uq  xQV  0^  eingeachoben  eingeklam- 
BMTt  wilden,  wShrend  Fr.  Aug.  Wolf  sie  getilgt  haben  wollte.  Die 
SQridier  Herausgeber  der  Oraiorei  aitici  sind  ihm  gefolgt,  nur  haben  sie 
gcaduriebeo:  ^1;  d^  rlfutfia  vnoQx'^^  ^''^'  ^^  ^^^  ^un  aueh  in  der  We- 
st er  man  naschen  Ausgabe  der  Lntinea  gedruckt.  Ich  meines  Theils  sehe 
keinen  Grund  xur  Trennung  der  Negation  f^rfik  in  ihre  beiden  Theile  ein. 
8ehSfer*s  Worte  ,ytunt  haee  verba  decerpta  e  media  fege"  treffen  so 
sehr  das  Wahrschemlicbe  und  Natürliche,  dafs  es  mir  mifsKch  erscheint, 
die  Negation  inj  durch  die  Betonyng,  die  nur  bei  einem  Gegensatze  zu- 
lissig  ist,  herrorzuheben  und  die  immer  fragliche  und  zweifelhafte  Tren- 
miDg  „ft«  dl'*  auch  hier  anzunehmen.  Es  Ist  mir  nun  noch  eine  Stelle 
crfDii«rlicliy  wo  ein  anderer  Bearbeiter  des  Demosthenes  dieselbe  Tren* 
Bimg  wollte,  in  der  unachten  Rede,  dem  I^ctimo?,  §•  ^^9  ^o  Hieron  j- 
■lus  Wolf  schrieb:  ^17  d*  tl  %Sp  imvyx<*^ovr<ar  «gtirrttv  ti,  fni^iv  rcor 
älXmr  irjfm  ^lei^tyntlp,  dlX*  ^yov  xrX,,  was  Schäfer  mit  gutem  Grunde 
inrBckgewiesen  hat.  Bekanntlich  hatte  Heyne  in  einigen  Stellen  der 
nias  jene  Trennung  angenommen.  Auch  Gottfr.  Hermann  machte  ge* 
gen  Franke,  der  in  commentai,  IL  de  pariicuUi  negtnOihus  Uuguat 
grmeeme  §.7  die  Zulassigkeit  ?on  01^  dl  bezweifelte,  in  der  allgemeinen 
Scholseitung  Abth.  11,  N.  100,  Seite  793,  1833  die  Sache  davon  ab- 
biagig,  ob  A  als  blofse  Verbindungspartikel  angesehen  werden  könne, 
oder  ob  es  statt  akXd  stehe,  wie  Odyss.  8,  343: 

Aber  weder  hier,  noch  Odyss.  5,  81,  II.  5,  138»  8,  97,  24,  418  u.  s.  w. 
haben  Imm.  Bekker  und  FKsi  ov  dl  zugelassen.  Eine  andere  Stelle, 
wo  nun  fiti  dl  schreiben  wollte,  II.  4,  303,  hat  Fäsi  in  einer  Weise  er- 
klart, dais  man  nach  meiner  Ansicht  nichts  dagegen  einwenden  kann. 
Aocb  SophocI.  Electr.  130  hat  Hermann  geschrieben:  ov  ^  i&ikw  nQo- 
Uxil»  Todc  ktX,  Schneidewin  hat  zwar  im  Texte  o^d*  ^^üa>,  neigt 
sich  aber  in  der  Anmerkung  mehr  zu  ov  d'  hin.  Es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich,  dafs,  nachdem  durch  den  Sprachgebrauch  ovdl  und  ufj^i  ejn* 
bmI  zu  einem  Worte  verachmolzen  war,  bisweilen  die  beiden  Wörter  in 
der  Aussprache  wieder  getrennt  wurden.  Wo  ovdk  aoyiel  ist  als  dlX'  ov, 
tritt  nur  mehr  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  dl  hervor,  die  in  dem 
gewöbnlichen  Sprachgebraudie  schwächer  geworden  ist,  wie  ja  überhaupt 
für  unseren  deutschen  Sprachgebrauch  dl  sowohl,  einen  Gegensatz  be- 
zeichnet, als  auch  zur  bio/sen  Aneinanderreihung  der  Sätze  und  Satz- 
tbeile  dient  Befremdend  wäre  es  auch,  wenn  trotzdem,  dafs  man  01'  dl, 
fk^  6h  gesagt  hätte,  doch  nach  ordl  und  (^^^i  ein  dl  gesetzt  wordep  wäre. 
So  sagt  Demosthenes  in  der  Arutocratea  §.  86:  Kvti^  fikv  ovxijt  tup  9)0- 
wtMmr  od«  6  yvp  »*tyrünr/€^voq  rofioq,  —  oi'd*  ojmvh  0  ^nrov  ^x^i  xomI^. 
Vergleiche  Timocrat.  §.  29  u.  115. 

Eiaenseb.  K.  H.  Funkhänel. 

■ 
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ffl. 
Zu     H  o  r  a  z. 

Lach  mann  bemerkt  zu  Liicretius  S.  75»  die  lateinkchcQ  Dichter  hat- 
ten sich  die  Freibeitea  der  griechischen  im  Verabau  und  in  der  Prosodie 
nicht  nehmen  dürfen,  wenn  sie  mit  iliren  ausländischen  Versen  bei  ihren 
Landsleuten  Beifall  £nden  wollten.  In  der  That  ist  die  grobe  Streng« 
namentlich  bei  den  älteren  lateinischen  DichUru  durch  die  Unterauchu»- 
gen  von  Lachmann,  Ritschi,  Haupt  u.  A.  hinlänglich  erwieaen.  Auch 
bai  Horaz  iat  dieselbe  namentlich  im  Versbau  anerkanoty  doch  scfaeiiie« 
einige  pi^sodische  Gesetze  desselben  noch  nicht  überall  beachtet  zu  sein« 
Deshalb  erlaube  ich  mir  EUniges  davon  in  Erinnerung  zu  brmgen. 

L  Verlängerung  kurzer  Silben  erlaubt  sich  Horaz,  wie  alle  lateini« 
achen  Dichter  bis  Vergil)  nur  in  consonanlisch  auslautenden  Wörtern. 
Das  einzige  hiergegen  aio'echende  Baispiel  Serm,  I,  3,  7  u»qu9  ad  mula 
dtartt:  ^J«  Baccke!"  modo  iumma  ist  duvch  die  von  LjichmanB  (z« 
Lucret.  p.  76)  empfohlene  und  vertheidigte,  auch  durch  gute  handschrift« 
Uche  Autorität  (bei  Kirchner  in  der  neuen  Ausgabe  der  Satiren)  beglau-» 
bigte  Leasrt  Bacehat  beseitigt.  Wer  jedoch  bei  einem  Gelage  (mier  cm- 
cos)  die  Anrufung  des  Weingottes  fUr  nothwendjg  hält»  könnte  vielleicht 
Baccheu  lesen,  welche  Form  sich  z.  B.  bei  Sopboclea  Antig.  1109  und 
hei  Eurtpides  öfter  findet,  verglichen  mit  Carm.  I,  18,  11  BoiMortu,  — 
Femer  schliefst  die  verlängerte  Silbe  immer  mit  dem  Conaonantea-f.  Fol- 
gendes aind  die  sämmtlichea  mir  bekannten  üoraziscben  Stellen: 

Oirm.  t,  3,  36  PerrupU  Acheronta  Herevleut  labor 
ly  19,  6  Ctrta  uife  manei^  Humor  et  in  genai 
II,  €,  14  Angului  tidet,  ubi  non  Hymetio 

II,  13,  16  Caecu  tim%t  aHunde  fata 

III,  5,  17  Hi  non  perir^  immuerabilii 

III,  16,  26  Quam  n  ^uidguid  ar%i  imniger  JpwmiuB 
Hl,  24,  5  Sifigii  admmantinae 
Serm.  1,  4,  82  Qui  nan  defendii  miio  culpantep  «o/«Im 
I,  5>  9a  CalliduM  ut  •oleät  huaterü  partare  «safer 

I,  9,  21  Cum  graviu*  dorso  $ubni  ontis,  indpii  iiU 

II,  1,  82  ^  mala  candidmt  in  quem  guU  earmmUfjut  esl 
II,  2,  47  GaUoni  praecoaü  «räf  oeipenMere  men$a 

II,  3,  187  iVe  quii  huma$Me  vefit  4jaeem,  Atrida^  v€ia$  nrrf 
11,  3,  260  Excluiui  qui  diUai,  agii  uki  ieeum  eai  an  non 

Dafo  gerade  die  auf  die  -r  auslautenden  Silben  verlängert  wurden,  kann 
man  sich  dadurch  erklären,  dafs  dieser  Consonant  am  Ende  der  Worfer, 
wie  noch  fm  heutigen  ItaliSnisch,  einen  so  harten,  dicken  Lant  hatte, 
dafs  die  Silbe  wie  durch  Position  verlängert  wurde.  Ritschi  (Prolego- 
mena  zum  Trinmnmiis  p.  182  f.,  praefalio  ad  Psendol.  XIV)  und  PI  eck- 
eisen (Jahrb.  f.  Philol.  61,  31  ff.)  meinen,  die  3.  Pierson  Sing,  belialte 
die  Quantität  der  zweiten  bef;  wo  also  diese  lang  sei,  wie  z.  B.  In  ft- 
mei,  veti»,  sei  auch  die  dritte  ursprünglich  lang;  ferner  sei  die  3.  Person 
Sing.  Perfecti  tiberall,  nicht  blofs,  wie  Lachmann  meint,  in  peiiit,  nT 
und  den  Compositis,  ursprdngKch  lang  gewesen.  Hierdurch  erklären  steh 
in  der  That  alle  Horazischen  Verlängerungen  bis  auf  die  beiden:  /^f 
und  a^f  wo  man  den  Binflufs  der  Cäsur  annehmen  mnh.  —  Ohne  fToth 
sind  tmige  dieser  Stellen  geändert  worden,  weil  man  die  VorliiDgefung 
der  anscheinend  kurzen  Silben  anstöfsig  fand,  so  Carm.  I,  13,  6,  wo 
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OfUl  «ad  Bul«üBt  StaUbaom  gegen  di«GfMBmtik  iHojmji«  schieben. 
Carm.  H,  13»  16  Tcrmutb^t  Laehmann  limeive,  was  Haii|it  ond  Mei« 
■eka  in  der  neuen  Auflage  aufgenoomeo  haben.  Garn.  III,  k,  17  aohretbt 
Haupt  nach  Laehmann^s  Vorecblage:  jS»  ften  perirti;  noch  unwahr* 
acfaenUdier  ist  die  Aeaderung  StallbaumU  joni  mtBerabUü. 

Von  Verlängerung  eoleher  Silben»  die  auf  einen  andern  Consonanten 
als  (  auslauten«  gibt  es  nur  wenige,  meist  überall  beseitigte  Beispiele. 
Cam.  111,  6;  9  steht  in  den  meisten  Ausgaben  jetst  richtig:  JatA  bü 
Mmnmt^n  ü  Paeori  wumu$.  Die  Mehrzahl  der  Handschriften  freilich  ha« 
MmmeiU,  wie  zutetal  Nauck  und  Stallbaum  geschrieben  haben;  aber 
sebwarlich  ist  der  Goruad  des  ersteren  gegen  Jf onaeses  riibtig,  dais  diese 
Lesart  iSiseblkh  awei  Niederlagen  durch  Monaesee  nenneu  solle.  Viel«* 
Weht  hat  Hosaz  gerade  der  Deutlichkeit  wegen  die  Abwechselung  ange« 
wendet:  eine  Niederiage  rührt  von  MonaeseS)  die  andere  ron  Pacoma 
und  eeiner  Sehaar  her.  (Vgl.  Carm.  1,  i%  33.  11,  20»  20.)  Dam  muA 
Bsan  bedenken,  wie  unaählig  «ft  gerade  in  den  besten  Handschriften  «s 
und  ts  ▼erwnchaelt  sind;  so  hat  s.  B.  der  Bland,  antiquiss.  Ovm.  1,  6,  7 
alstt  des  einxig  richtigen  duplieU  (rgl.  Meineke^s  praafslio  nv  neuen 
Ausg.  den  Her.  p.  1»  sq.)  duplia;  Garm.  1,  S»  15  etrOrt  statt  tnHNf^ 
«■d  eben  ao  hinfi|  iat  umgekehrt  %$  statt  es.  •*-  Femer  ist  Senn.  I,  7,  7 
jelsC  die  einzige  Lcanrt  aller  Ausgsben:  dmßdtmB  iumidut^Wy  ndea^ 
■■r  Stall  hnum  schreibt  zuletzt  wieder  ConfiAuB  lumtifa«,  ndro.  Doch 
anises  BentlejfU  haben  auch  sehr  gute  Haadsohriftea  bei  Kircbnerj 
ao  Lips.  2.  n.  a.,  fnmtAiafnc,  was  gewifo  das  Richtige  ist.  Dagegen  steht 
noch  in  fast  allen  Ausgaben,  auch  bei  Krüger,  Kirchner,  Stallbaum 
Berai.  II,  3,  1  Aie  rnro  scrtWi,  ut  toto  ho»  qumimr  mmno,  KrBgec 
fthit  nur  Vertheidigung  der  VerlSngening  von  — bis  die  Stelle  an:  Si 
wmim  t&müäeni^  Serm.  H,  1,  83;  daA  dieselbe  hier  nkhis  beweise^  leuch- 
tet aus  dem  Vorhergehenden  ein;  ganz  fakch  aber  vergleicht  WUate« 
nsnnn  hei  Heindorf  Serm.  II.  2,  74  miscnsris  dura,  wo  die  Silbe  »s 
Tosi  Matur  lang  ist  und  nur  zuweilen  kurz  gebraucht  wird  (Ritschi 
Piokf.  zu  Trin.  p.  181 ).  Der  Zusammenhang  der  Satze  scheint  jedoch 
mm  fordern,  mitBontley  nach  etnigen  Handschriften  —  worunter  der  von 
Kirchner  hochgeschätzte  Gotlianna  2  —  zu  schreiben:  Si  raro  fcr«6<i, 
—  fimf  iSfff  Meineke,  der  in  der  ersten  Ausgnbe  Bentley  gefolgt 
«er,  schuigt  in  der  zweiten  vor:  iSs  rnro  $cribi$  in,  ut  ioio,  weil  srri* 
hm  nur  Correctur  eines  Metrikers  sei. 

%,  Verlnhgemng  kurzer,  vocalisch  auslautender  SUben  findet  bei  Ho-» 
ras»  wie  bei  aHon  früheren  Dichtern  aufeer  CatuU,  nicht  Statt,  auch  wenn 
den  ib%ende  Wort  mit  zwei  Consonanten,  seien  es  auch  2  Mutae,  an- 
f«^  Schon  deshalb  ist  daher  Bentley's  Conjectur  A.  P.  v.  6»  foliä 
frsnos  KU  verwerfcn;  eben  so  Serm.  II,  ^  188  Nil  uirm  quatre  pkbej«$f 
sinit  fWHm,  wie  in  aHen  Handschriften  stelkt  aufimr  dem  Bland,  antiq. 
(In  gmmgro  ist  Uhr^ens  das  o  nicht  dnrch  Position  verlängert,  sondern 
fflorsT  gebrancht  daa  0  im  Präsens  nur  bei  den  Wörtern  kurz,  die  ehMU 
Jambus  bilden,  wie  in  eo,  vcfs,  voio^  wovon  allein  nescto  eine  Ausnahme 
sneht,  da  en  ala  Daetyius  steht  Serm.  I,  d»  2.  10.  Garm.  III,  24,  64; 
vgl.  Ritschi  Proleg.  zu  Trin.  1&7  und  Haupt  de  Carminibus  buo.  Calp. 
et  Nem.  p.  l.)  —  Schwieriger  ist  die  Entscheidung  in  der  Stelle  Garm. 
III,  23,  18  Non  iumplttoia  biandior  hoiiia.  Die  meisten  Herausgeber 
von  Bentley  bis  Nauck  halten  iumptuoia  hoitia  für  den  Nominativ, 
und  rechtfertigen  die  Verlängerung  theils  durch  die  Position,  theils,  wie 
Nauck,  durch  die  Gäsur  mit  Berufung  auf  ungleichartige  Stellen.  Doch 
ih  einzig  richtige  Erklärung  scheint  Orelli  und  Jetzt  auch  Dillenbur- 
ger,  in  der  kürzlich  erschienenen  dritten  Auflage,  zu  geben:  Immunis 
mmmu9  moiiini  üvttM^i  Penatti  farre  pio  ei  micm  ra/tr,  non  biandior 
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(futurtt,  oUatß)  ittmpiuoM  h99tU.  80  bkibt  im  Vorder-  ond  Nach- 
sätze dasselbe  Subject,  manu$,  von  der  doch  einfacher  und  passender  als 
TOD  der  koiiia  das  moüirt  ausgesagt  werden  Itann^  femer  ist  gewUs 
bUmiior  hoüia  iumptuo$a  weniger  künstlich  und  gezwungen,  als /«nv 
piOf  für  quam  far  pium  oder  gar  gttam  farre  piof  vgl.  Epist  11,  I,  tt 
docta  preee  blandui.  Um  diesen  Schwierigkeiten  zu  entgehen,  hat  Mei- 
neke  jetzt  die  ganze  Strophe,  v.  17 — 20,  herausgeworfen. 

3.  Auch  den  Hiatus  hat  Horatius  nur  selten  in  den  frühesten  Ge- 
dichten und  unter  gewissen  Bedingungen  zugelassen.  Bei  Wörtern  auf 
*-m  findet  sich  nur  ein  einziges  Mal  Hiatus,  und  zwar  nach  dem  l«ach- 
m  an  naschen  Gesetze  (zu  Lucrez  p.  199  f.)  bei  einem  einsübigen  Werte 
Serm.  II,  2,  28  Cocto  num  adeü  honor  idemf  Femer  Carm.  11,  20, 13 
Daedaleo  ocior  Icaro  ist  zu  beurtiieilen  nach  Lachmann^s  Regel  (n 
Lucrez  p.  160),  wenn  man  nicht  mit  Bentley,  Lacbmann,  Haupt, 
Meineke  tutior  schreiben  will,  was  dem  Sinne  nach  am  besten  schein^ 
oder  mit  Nau'ck  noiior,  weil  Icarus  bekannt  genug  sei.  (Doch  schwer- 
lich an  den  nachher  angeführten  Orten,  die  vielmehr  wegen  ihrer  de* 
fährlichkeit  bekannt  waren.)  An  einer  andern  Stelle  wird  der  Hiatus 
gemildert  durch  Verkürzung  des  langen  Vocals  Scrm.  T,  9,  38  8%  me 
amai,  Nomen  proprium  und  Cäsur  machen  ihn  erträglich  Epod.  5,  W 
Ei  EiquHinae  aliie$  und  Epod.  13,  3  Threido  Aquilone  iimani.  Auf* 
lallender  ist  der  Hiatus  in  der  gewifs  aus  früher  Zeit  stammenden  Ode 
Carm.  I,  28,  24  Oinhui  et  eapiti  inhumato;  doch  findet  auch  hier  Ca- 
sur  Statt,  vielleicht  ist  der  Hiatus  absichtlich  angewendet,  wie  von  Vergi'l 
Georg.  I,  281  Ter  $uni  conati  imponere  Pelio  Oitmm,  —  An  allen  iibri- 
gen  Stellen  wird  man  vergeblich  den  Hiatus  vertheidigen,  grofsenlheils  ist 
er  in  den  Ausgaben  beseitigt.  Carm.  II,  3,  11  haben  einige  Codices  und 
ältere  Ausgaben  quo  Miquo;  der  Hiatus  ist  aber  durch  die  Lesart  der 
Blandlnii  quid  ohliquo  zu  entfernen.  Carm.  111,  14,  11  mufs  nach  Beut- 
le j^s  Erörterung  male  ittomiiuiHi  gelesen  werden,  was  auch  in  den  neue- 
sten Ausgaben  von  Haupt,  Nauok,  Stallbaum,  Meineke  geschehen 
ist.  —  Es  bleibt  noch  eine  Stelle  übrig,  Serm.  I,  1,'  108  lUuc  unde  abii, 
rtdeo.  Nemo  vt  avarui  Se  probet.  So  hat  die  Minderzahl  der  Hand« 
Schriften  und  Ausgaben,  <]och  zuletzt  noch  Krüger  und  Kirchner. 
Aber  der  Hiatus  ist  hier,  abgesehen  von  allen  übrigen  Schwierigkeiteis 
im  itjnften  Fuiae  unerträglich.  Noch  bedenklicher  freilich  scheint  die  F«e»- 
art  der  meisten  Handschriften  und  Ausgaben  Nemon'  ni  avaru$,  Daa 
Richtige  lehrt  die  Betrachtung  des  Zusammenhanges.  Der  Dichter  wirft 
zu  Anfiing  der  Satirc  die  Frage  auf,  wie  es  komme,  dafs  Niemand  nil 
seinem  Stande  und  Berufe  zufrieden  sei.  Er  fiihrt  Beispiele  an  und  bleibt 
bei  den  avarü  stehen,  v.  108  wird  nun  zum  ersten  allgemeinen  Satze 
£i8t  mit  denselben  Worten  zurückgekehrt;  nicht  blofs  die  averrt,  sondern 
Niemand  ist  mit  seinem  Loose  zufrieden.  Alle  Schwierigkeiten  scheinen 
gehoben,  weiin  man  mit  Cruqoius  nach  dem  Blandinianus  antiquissimus 
Kest:  ///i£c  uude  abii  redeo,  qui  nemo,  ut  avamB^  Se  probet.  So  sieht 
nun  auch  in  den  Ausgaben  von  Haupt,  Stallbaum,  Meineke.*—  Es 
bleiben  also  nur  5  Stellen,  wo  der  Hiatus  sicher  ist,  und  zwar  aus  den 
Satiren,  Epodeo  und  dem  ersten  Buch  der  Oden, 
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I. 

Rede  des  Herrn  Schulrath  Director  Dr.  Fofs,  als  Präsidenten 
der  vierzehnten  Versammlunc  der  deutschen  Philologen,  Sehul- 
minner  und  Orientalisten,  bei  Eröffnung  derselben  gehalten 
zu  Altenburg  ain  25.  September  1854.  ') 

HodizuTerebreDde  Herren!  Das  erste  Wort,  das  ich  lu  Ihnen  rede, 
iai  eine  Bitle  um  Veraeibimg,  die  ich  in  meinem  und  meiaer  beiden  geebr* 
teo  Herren  Collegen  Namen  an  Sie  richte.  Die  dreizdinto  Versammlung 
4eutadicr  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten,  die  im  Jahre  1852 
zu  GoltiDgen  tsgte,  bescblofs,  dafa  in  dem  nächstfolgenden  Jahre  die  Tier- 
xehDto  Versammlung  in  Altenburg  stattfinden  sollte.  Wir  erhielten  den 
ebrsDvollen  Auftrag  und  übernahmen  ihn,  diesen  Besehlufo  auszoliihreo. 
Deanocii  sahen  wir  im  vorigen  Jahre  uns  veranlaist,  Sie  nicht  zu  beru- 
feoy  soBdem  Ihre  Zusammenkunft  bis  jetzt  zu  verschieben.  Wir  konnten 
«as  nicht  verhehlen,  dafo  unser  Verfahren  so  manche  verwunderte  Frage, 
as  sanche  tadelnde  Bemerkung  hervorrufen  würde;  doch  übernahmen  wir 
die  Yeraotwortliehkeit  eines  Schrittes,  den,  wie  wir  uns  sagten,  vor  bil« 
ligen  Biehtem  wir  ohne  Schwierigkeit  würden  reohtfertisen  können.  Und 
lelebe  billige  Bicbter  hoffen  wir  in  Ihnen  zu  finden.  Meine  Herren,  wS- 
Ro  Sie  in  vorigen  Jahre  zu  uns  gekommen,  Sie  waren  in  ein  Trauer- 
gefconmeo.    Ein  tre01icher  Fürst  war  wenige  Wochen  vor  der  Zeft, 


')  Unter  Betichoog  aof  meine  kune  Mittheilung  im  Novemberheft  S.  894 
bemerke  ich,  dsfs  Herr  Schulrath  Director  Dr.  Fofa  die  Gute  gehabt  hat, 
iBtr  auf  meinen  dringenden  Wunsch  den  Abdruck  der  Rede  in  der 
Zeittdkrift  sa  gealatten.  Meine  Absicht  ist,  dieselbe  den  vielen  Schulm5n> 
Sem  Bvgaoglich  xu  machen,  denen  die  Ton  dem  Präsidium  aasgehende  Yer- 
dflentKcliang  der  Protocolle  nicht  zukommen  wird.  Wie  ich  selbst  meinem 
lieben  Freuode  den  herzlichsten  Dank  für  die  Gewährung  meiner  Bitle  s»ge^ 
gegen  welche  seine  edle  Bescheidenheit  sich  lange  sträubte,  so  hoffe  ich,  dafs 
unsere  I^icscr  sich  demselben  f&r  die  nachhaltigen  Anregungen  verpflichtet 
föblcn  werden,  welche  seine  klatre  und  warme  Behandlung  eines  für  unser 
Schulwesen  so  hOchst  wichtigen  Gegenstandes  für  Geist  und  Gemüth  dar- 
bittet  J«  Maleell. 
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wo  Sie  zusammentreten  sollten,  diesem  Lande  durch  den  Tod  entrissen 
worden,  ein  Fürst,  der  trotz  der  Kürze  seiner  Regierung  dtuvh  ungeheu* 
cbelte  Frömmiglceit,  durch  Lauterkeit  des  Wollens  und  des  Thuns,  durch 
unbestechliche  Gerechtigkeit,  durch  Herzensgüte  und  Milde  sich  die  Liebe 
seiner  Unterthanen  in  einem  Grade  zu  erwerben  gewufot  hatte,  dafs  sein 
Andenkeu  in  ihnen  unauslösclilich  und  im  Segen  fortleben  wird.  Der 
Schmerz  über  seinen  Verlust  lebte,  waren  auch  die  äufsern  Zeichen  der 
Trauer  zum  Theil  nicht  mehr  sichtbar,  noch  lebendig  in  Aller  Herzen, 
und  es  fehlte  an  der  Stimmung,  um  geehrte,  liebe  Gäste  so,  wie  wir 
selbst  es  wünschten,,  aufzunehmen.  Zwar  sind  die  Verhandlungen,  deret« 
wegen  wir  uns  yereinen,  ernster  Natur  und  andern  ernsten  Stimmungen 
«icht  entgegen;  aber  es  folgen  ihnen  auch  Stunden  der  Erholung,  in  de» 
BM  Lust  und  Heiterkeit  hemdion  sollen;  ehi  friüiliehei,  ungcswungmes 
Zusammensein  mit  alten  und  mit  neuen  Freunden  gehört  mit  zu  den 
Zwecken  dieser  Versammlung.  Solche  trauliche  Stunden  sollen  ihre  Würze 
bilden  und  einen  Genufs  gewähren,  der  noch  in  der  Erinnerung  lebt  und 
für  die  folgenden  Tage  der  Arbeit  neuen  Mutb  und  neue  Spannkraft  ver- 
leiht. .  Auch  wir,  auch  die  Bewohner  dieser  Stadt  wünschten,  dafs  dieses 
heitere  Zusammensein  nicht  gestört  oder  unmöglich  würde,  und  dafs  Sie 
kein  trübes  Bild  yon  unserm  Altenburg  mit  sich  in  die  Heimath  nehneD 
möchten.  Dies  war  das  Gefühl,  das  uns  zu  unserm  Beschlüsse  bestimmte; 
wir  fUrcfaten  nicht,  uns  in  demselben  getäuscht  zu  haben. 

Auch  in  diesem  Jahre  mulsten  wir  uns  fragen,  ob  wir  unser  Wort 
würden  einlösen  und  Sie  berufen  können,  oder  ob  wir  nochmals  gezwun- 
gen sein  würden,  die  Versammlung,  nach  dem  Vorgange  Anderer,  zu 
yertagen.  Die  herrschende  Theuerung,  welche  Jedem  die  Beschränkung 
der  Ausgaben  auf  das  Noth wendigste  räthlich  erscheinen  läfst,  konnte 
Manchen,  den  wir  als  wortben  Gast  bei  uns  zu  seKen  wünschten,  fem 
halten;  drohend  waren  ^ie  ZeitTerbeltnisse,  und  Niemand  konnte  Yerher^ 
bestimmen,  ob  und  wann  unser  deutsches  Vaterland  in  den  begonnenen 
Kampf  hineingezogen  werden  würde.  War  auch  der  Krieg  noch  weit  von 
uns  in  fernem  Lande,  so  hielt  er  doch  ganz  Europa  in  einer  l^annung, 
welche  lähmend  auf  jede  Thätigkeit  einwirkte.  Die  furchtbare  iLrankheM 
endlidi,  die  in  mehreren  Theilen  Deutschlands  mit  ungewohnter  und  er- 
schreckender Heftigkeit  ausbrach,  liefe  ebenfalls  beflirditen,  dafs  wir  nicht 
auf  eine  zahlreiche  Versammlnng  würden  rechnen  können.  Dennoch,  trslz 
aller  dieser  Hindernisse,  Befürchtungen  und  Bedenken  stand  unser  Bnt- 
schlufs  fest,  nur  im  äuAersten  Falle  die  Versammlung  wieder  tu  Ttr- 
schieben.  Wir  durften  und  mochten  nicht  den  Argwohn  auf  nns  laden, 
als  fehlte  es  uns  an  dem  Willen,  die  uns  gewordene  Aufgabe  zu  erf&l- 
len;  wir  durften  und  mochten  ntolit  den  "^rwurf  uns  zuziehen,  dureh 
unsere  Lauheit  der  Sache  des  Vereins  geschadet  und  der  unbegründeten 
Meinung  Vorschub  geleistet  zu  haben,  als  wäre  das  Interesse  der  deut- 
schen Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  selbst  nur  ein  laues. 
Darum  haben  wir  Sie  berufen,  und  Ihre  zahlreiche  Anwesenheit  giebt 
uns  die  erfreuliche  Gewifsheit,  dafs  wir  daran  recht  gethan  haben. 

Noch  eine  Rechtfertigung  bin  ich  mir,  bin  ieb  Ihnen  schuldig,  dafs 
ich  an  Ihrer  Spitze  stehe.  Als  mir  die  hohe  Ehre  angetragen  wurden 
das  Präsidium  dieser  Versammlung  zu  übernehmen,  da  mulste  ich  mich 
sweifelnd  selber  fragen,  ob  Ich  diese  Ehre  annehmen  könnte,  ob  ich  sie 
annehmen  dürfte.  Mein  erster  Gedanke  war  und  mulste  sein,  das  An- 
erbieten, so  ehrenroll,  so  erfreulich  es  für  mioh  sein  mochte,  dennoch 
abzulehnen.  Blickte  ich  hin  auf  die  Reibe  der  Männer,  die  bisher  den 
Vorsitz  in  diesen  Versammlungen  geführt  haben,  dachte  ich  daran,  data, 
um  nur  eini|er  der  Todten  2u  gedenken,  ein  Hermann,  ein  Jacobs 
unter  dieeen  Männern  sich  befunden  hatten,  wie  konnte  ich  da  es  wagen, 
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■leb  •■  «iD€ii  PIMs  an  «KMeii,  wo  m  «otgeMkbMt»,  «o  grafte,  «o  *•- 
lahaH  MimMT  featMdMi  liftttoo.  Aber  Mi  bcdaeble,  daft  es  eicb  im 
eine  Sache  iMNidelt,  die  aaeh  mir  elae  wkhtigew  eine  lieilige  Ist,  uad  daft 
da,  w«  ea  daa  Inleresoe  einer  eokbea  Saehe  fordert,  dtr  Binielne  nioiil 
njjktü  lafticMtetea,  niebt  liiwter  die  Sorge  Ar  eelaan  wleeebsehaMidieB 
Raf  aicb  veraeiiaiizefi,  eondem  eeioe  PenönKcbiceit  preicgeben  und  nit 
ihir  elaeliiicn  niurt.  Ond  so  baN  ieb  Ibreai  Rofe  Fe^  geleietet,  ohne 
RBthaichi  aaf  laioh  eeibei.  Sie  werden  mür  Ihi«  Nadisiohi  und  eine  aiilde 
Bcarfbefliiag  niobt  yeteagen.  Bitte  icb  der  Aamafeuag  mich  ecbuldig  ge- 
macht, "iidi  la  der  Ehre,  die  mir  sa  Tbeü  geworden,  eelbet  lu  driingea, 
m  wOrdea  Sie  mit  Reebt  strenge  Anferderaagen  an  mieh  afteilen.  So 
aber  kann  niemand  inniger  tind  tiefer,  als  idi  selbst,  ttbetveogt  sein,  dalb 
es  Viele,  Viele  giebt,  die  berufener  sind,  als  icb,  diesen  Platz  einsuneh« 
aMS.  Si«  werden  darum  audi  mir  müde  Beortlieiler  sein,  Sie  werdea 
dea  galen  WiHea  för  die  Tbat  nehsMn  und  mir  glauben,  dalb  ich  iwr 
hier  stehe,  am  der  Sache,  fBr  die  wir  Alle  glühen,  wenn  nach  mit  BOht»aii* 
eher,  oogaatfgeader  Kraft,  xu  dienen.  Und  so  begrttfse  ich  Sie,  deotacha 
Philologen,  Sehalmänner  and  Orientalisten,  mit  benlichem  WillkoaHnen. 
Willkommen  In  uaaerm  Altenbnrg,  das  Sie  mit  Preaden  als  hochgeehrte 
Siata  in  aeinen  Maueni  sieht.  Bs  wird  Ihnen  freilich  nicht  die  Genibma 
die  Sie  in  andern,  grüfaem  nad  gISnxeaderen  Städten  in  Fülle 
i;  doch  liollb  ich,  dala  Sie  darin  sieh  wohl  fühlen  werden.  Ais 
ia  Gdttlngen  Altenboig  als  nücbstjlbriger  Versasnalungsort  rorgo* 
sehlagen  wurde,  nannte  man  es  Ihnen  das  mündliche.  Und  in  der  ThM 
tm dient  es  dieiwn  Namen,  nicht  blos  wegen  der  Prtondliebkeit  seiner 
Laie  aad  aehieo  Aeufbern,  eondera  in  TorsUglfoh  hohem  Chrade  -^  ich  daif 
dies  missprsdien,  da  ich  niobt  selbst  gebomer  Alteaborger  bin,  ^  wegen 
dar  Ffeandlichkctt  seiner  Bewoimer.  Sie  wird  aach  Ihnen  entgegenkomv 
aMO  und  Alles  aufbieten,  Ihnen  den  Aufenthalt  bei  ans  angenehm  aaid 
gemüthlich  tn  machen.  Ist  ein  freuadlicbea  OHicht  die  angenehsrnte  Gabe. 
dia  4em  Gaste  werden  kann,  so  wird  diese  Gabe  Ihnen  niebt  fehlen;  and 
ao  rafe  ich  Ihnen  In  der  Zuversicht,  daib  die  Raefaerinnemng  an  die  hier 
variabfea  Tage  Ihaen  einst  eine  üreundlishe  and  heitere  sein  werde,  noch* 
amis  von  Hersen  ein  frohes  Willkommen  ku. 

Wenn  ieb  vorher  die  gegenwärtigen  2eitverhlfltnisse  als  ungünstig  Ulf 
aaacre  Versaattslung  bexeicbnete,  so  konnte  teh  unsere  Zeit  fiberbanpl 
wohl  eine  den  classlschen  Studien,  die  wir  vertreten,  nogiiastige  ond  un« 
hoMe  nennen.  Man  wiederholt  von  so  vielen  Seiten,  &k  dM  Interesse 
and  dia  Vorliebe  filr  diese  Stadien  abgeaomaiea  habe,  ja,  dals  es  gann 
geschwunden  sei,  dalb  es  scheinen  könnte,  als  müfble  dieser  Satz  als 
anaamldlbliehes  Axiom  betrachtet  werden.  Nabe  liegen  daher  wohl  die 
Fragen:  Ist  diese  Brsebefnung  wirklieb  vorhanden,  und,  wenn 
rfa  OS  Ist,  welches  sind  die  Ursachen,  die  sie  hervorrufen^ 
wolohos  die  Mittel,  om  ihr  mit  Erfolg  entgegensntretenl  Ge^ 
smnea  Sie  mir,  hochverehrte  Veraammloag,  diese  Fragen,  soweit  es  ia 
dar  kanon  Zei^  die  Ich,  um  Ihre  Geduld  nicht  xn  sehr  su  ermüden,  nnr 
ia  Anspruch  nehmen  darf,  müglich*ist,  in  flüchtigen  Andentungen  sa 
bsasitaroften. 

Daa  Interesse  und  dia  Vorliebe  für  die  classlschen  Sto-* 
dien  sind  gesehwunden,  sagt  man.  Und  welches  sind  die  Beweise, 
welche  für  diese  Behaoptong  angeführt  werden?  Die  Angriff»,  weieha 
sie  ia  aaaaftr  Zeit  von  den  verschiedensten  Selten  erfahren  haben,  kann 
fiir  einen  Beweis  nicht  gelten  lassen.  Sie  sind  nicht  gegen  dieWIs* 
"  1l  der  Philologie,  dicht  gegen  die  chMSlsehen  Stadien  an  sich, 
fSgao  Ihre  Herrschaft  In  den  Seholcn  als  baufMchliehstes  Bil- 
daagiBrillai  4«r  Ji^sad  garkhiei   Ss  UUbt  sich  als  mdglleh  deakes^  dalb 
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mm  bei  aller  Anerkeimuiif  dcnelben,  bei  dler  Acbtuag,  bei  aUem  Ib- 
tereaae  für  aie  doob  der  Meinung  aein  kÖoDte,  ao  unricbtig  und  ▼erliebrt 
dieaelbe  aucb  wäre,  sie  aeieo  aus  den  Gymnaaien  zu  Terbaonen;  man 
könnte  aus  jpolitiscben  oder  religieaen  Gründen,  vom  nationalen  oder 
cbristlicbeo  Stendpunete  aua  sie  als  Bildnngamitlel  für  die  Jugend  ver- 
werfen. Je  erbitterter  diese  Angriffe  wären,  um  so  weniger  würden  sie 
von  Gleichgültigkeit  oder  Geringschätzung  zeugen.  Sie  sind  daher  auch 
nicht  zu  fiircbten,  denn  Angriffe  erbitterter  Gegner  haben  die  daasischcn 
Studien  oft  und  lange  schon  zu  bekämpfen  gehabt  und  sind  bis  jetxt 
noch  immer  siegreich  aus  diesen  Kämpfen  hervoigegangen.  Wo  Kampf 
ist,  da  Ist  Leben  und  Krallt;  nicht  ihn  haben  wir  zu  scheuen,  sondern 
die  bleiche,  schlaffe  Gleichgültigkeit,  dieses  schleichende  Gift,  das  lang« 
sam,  aber  sicher  tödtet. 

Diese  Gleidigültigkeit,  sagt  man,  zeigt  sich  bei  der  Jugend;  Fleils 
und  Liebe  Air  den  Uoterricht  in  den  allen  Sprachen  haben  unverkennbar 
auf  den  Gymnasien  abgenommen.  Mögen  die  hierüber  gemachten  Eriali« 
rungen  verschieden  sein,  icli  denke  nicht  so  gering  von  unserer  Jugend, 
^  und  habe  nach  meinen  Erfohrungen  keinen  Grund  dazu,  —  um  za 
glauben,  dafs  ihr  der  Sinn  und  das  Yerständnifo  fiir  die  Studien  verloren 
gegangen  sein  sollte,  welche  Jahrhunderte  lang  unsere  gröfsten  Männer, 
Deutschlands  Stolz  und  Zierde,  grofo  gezogen  haben,  die  den  Gegenstand 
ihrer  Liebe  und  Bewunderung  bildeten,  die  sie  erheiterten  und  stärkten, 
sie  erquickten  und  trösteten.  Mag  auch  bei  der  Menge  von  Lebrgegen- 
ständen,  die  jetzt  mit  grö£Mrm  FleUs  und  Eifer,  als  je  zuvor,  auf  unsem 
Gymnasien  betrieben  werden,  mancher  Jünsling  aiai  einer  andern  Wis- 
senschaft mit  gröfserer  Neigung  nach  dem  Verhältnisse  der  Begabung  su- 
wenden,  —  im  Allgemeinen  wird  man  schwerlich  irgend  ein  Fach  benen- 
nen könneo,  dem  die  Jugend  sich  mit  gröfserer  Liebe  hingiebt,  als  den 
dassischen  Studien. 

Von  Jabr  zu  Jahr,  sagt. man  femer,  nimmt  die  Zahl  derer,  die  sich 
dem  Studium  der  Philologie  widmen,  ab.  Ich  mag  in  diesem  Aoge»- 
blicke  nicht  untersuchen,  in  wie  weit  diese  Behauptung  gegründet  ist: 
aber  wäre  sie  es,  nimmer  würde  sie  die  daraus  gefolgerte  uleichgUltig- 
keit  beweisen.  Ist  es  nicht  bekannt  genug,  in  einer  wie  auffallenden, 
Besorgoifs  erregenden  Weise  die  Zahl  der  Theologie  Studirenden  ab- 
nimmt, und  doch  —  wer  wollte  behaupten,  dal«  Gleichgültigkeit  gegen 
Religion  und  Kirche  die  Ursache  davon  sei,  jetzt,  wo  ein  reges  kirchli- 
ches und  religiöses  Leben  überall  erwacht  isti  Noch  hat  es,  so  weit 
meine  Kenntnils  reicht,  nicht  an  der  ausreichenden  ZaM  von  Jünglingen 
gefehlt,  die  sich  dem  Studium  der  Philologie  widmeten,  und  wohl  läfst 
sich  in  Wahrheit  sagen,  dafs  jeder  Jüngling,  der  dieses  Studium  zar 
Aufgabe  seines  Lebens  macht,  .ein  lebendigea  und  redendes  Zeognils  von 
Liebe  fiir  die  dassischen  Studien  ist.  Ihm  winkt  nicht  Ehre  und  äulso- 
rer  Glanz,  nicht  Reichthum  und  mühdoses  Wohlleben,  was  alles  mao^ 
eben  andern  Jünglingen  bei  der  Wahl  ihrea  Berufea  wohl  vor  Aogen 
adiwebt  und  entgegenlächelt,  ihn  erwartet  dn  mühe-  und  arbeitsvoUes 
Leben  ohne  blendenden  Glanz  und  Auszeichnung,  ein  Leben,  das  ihm 
genau  bekannt  ist,  da  er  es  täglich  vor  Augen  gehabt  hat.  Wer  es  dcB- 
nocb  wählt,  mufs  wohl  einen  Innern  Drang  und  Trieb  dazu  in  sich  füh- 
len; er  mulb  von  der  Erhabenheit  des  Berufs  eines  Jugendbildners  eine 
Ahnung  haben,  aber  er  mu(s  aucb  fUr  die  Stodien  Li^  und  Begeiato* 
ning  empfinden,  die  ihm  als  Mittel  dienen  sollen,  seinen  Beruf  zu  er- 
füllen. 

Immer  geringer,  sagt  man  «ndlicb,  wird  der  Absatz  pbilologtacher 
Werke,  immer  mehr  mindert  sich  die  Herausgabe,  die  Anfertigung,  der 
Verlag  derselben.    Es  genügt,  um  diese  Behauptung  la  widerkgeo,  auf 


Folt'  Bade  bei  EfWNiBg  der  PliilelogeiiTeeMmttlaiig  in  Alteoburg.    80 


die  Menge  pbilolegteAer  Werke  faintttweiseDy  die  noch  fortwährend  er* 
eoheioeii.  Noch  bat  ee  wabrhaft  Uicbtigen  und  bedeutenden  Werken  — 
and  Ihre  Zebl  ist  grote  —  nicbt  an  Verlegern,  nocb  bat  es  ibnen  nicht 
an  Absatz  gefehlt. 

DfirfiMi  wir  hiernach  jene  Enebeinung  wcgläugnen,  dürfen  wir  be- 
haoDten,  dalb  noch  immer  die  früliere  Liebe  und  Zuneigung  zu  den  claa- 
aiediett  Studien  vorbanden  seil  Leider!  dürfen  wir  dies  nicbt.  Zu  oft 
und  XU  bestimit  ward  selbst  ron  warmen  Freunden  des  classiscben  AI- 
tcrtbomsy  selbst  Ton  angesehenen  Philologen,  selbtft  in  diesen  Yersamm- 
JiHigea  es  ausgesprochen,  dafs  das  Interesse  an  diesen  Studien  sich  ge- 
»iodert  habe,  zu  oft  haben  wir  selbst  wohl  Aebolicbes  beobachtet,  als 
daft  wir  nicht  zugestehen  roüfsten,  dafs  in  vielen  und  weiten  Kreisen 
Sinn  und  Interesse  für  die  claasiscben  Studien  nicht  vorbanden  sind;^  dals 
•idit  aMhr  so  haofig,  wie  sonst,  die  I^^eotüre  der  Classiker  eine  Erholung 
▼OD  den  Arbeiten  des  Berufes  ist,  dafs  bedeutende  Werke  selbst  grofser 
Philologen  nicht  mehr,  wie  ebeMls,  die  Augen  der  ganzen  gelehrten 
nnd  geäMeten  Welt  auf  sich  ziehen,  sondern  mehr  auf  den  engern  Kreis  « 
der  Facbgenossen  beschränkt  bleiben.  Allein  das  dürfen  wir  oSenen  und 
versteckten  Gegnern  gegenüber  mit  Zu  verstellt  behaupten,  so  schlimm, 
wie  Ibr  es  meint  und  triumphirend  verkündet,  steht  es  mit  diesen  Stu- 
dien nicht;  noch  sind  sie  geachtet  und  geliebt  von  der  grofsen  Mehrzahl 
aller  wahibaft  Gebildeten,  noch  erfreut  sich  die  Jugend  an  ibnen,  die 
ihren  woblthätigen  EInflufo  täglich  an  sich  erfährt,  nocb  darf  man  sich 
nicht  erkühnen,  von  ihnen  mit  einer  Art  mitleidigen  Bedauerns  sprechen 
j»  wollen. 

Fragt  man  naeli  den  Ursachen  der  veränderten  Stimmung,  die 
sich  den  claasiscben  Studien  gegenüber  kundgiebt,  so  ist  es  eine  gewöhn- 
liche Antwort,  dafs  dks  Vertreter  derselben  selbst,  namentlich  die  Lehrer 
an  den  Gymnasien,  die  Schuld  davon  tragen,  da  ihre  Behandlungsweise 
der  Alten  eine  veraltete  und  unrichtige  sei.  Es  liegt  in  der  That  ein 
nufTaUcnder  Widerspruch  darin,  einerseits  die  Meth<Hle  anzuklagen,  als 
▼eranlasse  sie  die  jetzt  herrschende  Gleichgültigkeit,  und  andrerseits  zu 
bahauatea,  sie  sei  nocb  die  frühere.  Wäre  sie  unverändert  geblieben, 
läge  darin  nicht  der  deutlichste  Beweis,  dafs  in  den  Menschen,  in  den 
Terbältnissen,  in  der  Zeit  die  Ursachen  zu  suchen  sind,  weshalb  die  clas- 
aiachen  Studien  nicht  mehr  ihre  frühere  Stellung  einnehmen?  Doch  wer, 
der  die  Geschichte  der  Pädagogik  kennt,  wird  zu  behaupten  wagen,  dab 
die  Behandlungsweise  der  alten  Classiker  nocb  jetsst  dieselbe  sei,  wie 
früher.  Waren  es  nicht  die  anerkannt  groisen  und  schreienden  Mängel 
der  herrschenden  Methode,  welche  im  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahr- 
hundert einen  Ratich,  einen  Comenius,  einen  Basedow  veranla&ten, 
nene  Methoden  .zu  erfinden  und  in  dem  Abgeben  von  der  alten  Methode 
alles  Heil  zu  suchen?  Und  doch  berrschjten  damals  die  claasiscben  Stu- 
dien fast  allein  nicbt  nur  in  den  Schulen,  sondern  auch  in  der  Wissen- 
•ehaft  und  Litteratur.  Wer  kann  behaupten,  dals  ähnliche  Mängel  auoh 
jetzt  noch  in  der  Behandlungsweise  der  alten  Schriftsteller  herrschend 
sind?  Wo  sind  die  Lehrer,  die  bei  der  Leetüre  nur  Variaaten  durchge- 
hen und  critisiren,  die  den  Tezt  nur  benutzen ,  um  Ezcurse  über  gram- 
BUtische  Spitzfindigkeiten  daran  zu  knüpfen,  ohne  auf  den  Inhalt,  den 
Character  der  Darstellung,  die  Schönheit  der  Form  Rücksicht  zu  neh- 
men? Wer  kann  behaupten,  dals  die  Jugend  auf  den  Gymnasien  jetzt 
weoicer  mit  dem  Geiste  des  AUertbums  vertraut  werde,  wie  sonst? 

Nein!  nicbt  darin  liegt  der  Grund,  wenn  das  Interesse  für  die  classi- 
sebea  Studien  In  manchen  Kreisen  jetzt  nur  ein  geringes  ist,  sondern 
baoptaächlicb  in  der  Ausdehnung,  dem  Umfang,  der  Selbstän- 
digkoit,  welche  die  Wissenschaften,  naraentiicb  die  Natur- 
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wissentcbafteiiy  f  owoDnen  haben,  in  dem  Einfiatte  der  letc» 
tern  aof  die  Zeit  und  die  Menecben  in  deraelben,  in  der  ver* 
inderten  Stellung^  welche  den  claaatv^faen  Studien  dureb 
dieses  alles  angewiesen  worden  ist.  Das  Wiedenwrfbidbcn  der 
Wissenscbaften  wurde  dureh  das  erwachende  Studium  der  alten  Ciassi- 
her  lierroii^erafen.  Die  elassiscben  Studien  gingen  siegreftb  aus  dem 
Kanpfe  mit  der  mittelalterlichen  Scholsstik  faermr  und  #uidew  das  ha» 
deutungSToltste  Moment  fiir  eine  der  wichtigsten  Entwicksinngspbasen  drr 
Menschheit.  Je  grdCBer  der  Druck  gewesen  war,  den  die  scholastisCbe 
Afterweisheit  auf  den  Geist  gefiht  hatte,  um  so  feuriger  wurde  die  Be* 
wnnderung  für  die  gralsen  Alten,  welche  Befretung  von  diesem  Dmcba 
hrschten.  M^rere  Jahrhunderte  hindurch  behaupteten  die  dasaiaeben 
Studien  siegreich  und  fmt  unangefochten  das  Feld.  Sie  waren  nidit  nur 
das  Fundament,  sondern  fest  der  Inbegriff  aHer  Geistesbildung;  aNe  Wla- 
senscbaften  foemhten  auf  ihnen.  Jurisprudens  und  Theologie  wurden 
schon  dnreb  ihre  Quellen  auf  das  Studium  der  alten  Sprachen  gawieaen. 
Die  Jurisprudenz  wurzelte  beinahe  gani  in  dem  römischen  Rechte;  Theo- 
logie und  Pbitologie  waren  im  innigsten  Verein,  und  die  dassischen  Stn- 
dien  galten  als  notbwendiges  Erfordernis  und  Attribut,  gewiasermafiwn 
als  eigenstes  Bigentbum  des  Theologen,  die  aus  ihnen  gewonnenen  Früchte 
als  C&winn  für  seine  Wfssenschalt.  In  diesem  Sinne  sprach  Luther  In 
seinem  Sendschreiban  an  die  Bürgermeister  und  Rathsherren  allerlei  Stidte 
In  deutsehen  Landen  die  bezeichnenden  Worte:  „Niemand  bat  gewoM, 
warum  Gott  die  Sprachen  hervor  liels  können,  bis  dafii  man  nnn  aller* 
erat  siehet,  dafs  es  um  des  Evangelii  willen  geseheben  ist.  —  So  lieb 
nun  als  uns  das  Evangdium  ist,  so  hart  lasset  uns  Aber  den  Sprachen 
halten.*^  Selbst  die  Medicin  und  die  Naturwissenschaften  ftinden  in  den 
Alten  Ihra  Quellen,  und  an  den  Universitäten  las  man  Ph^k  nadi  Ari* 
atofelea,  fiir  die  Mediciner  erklärte  man,  nachdem  das  Ansehen  der  ara« 
bischen  Aerzle  erschüttert  worden  war,  den  Hippocrates  «nd  Gslenna. 
Die  philosophischen  Pacul tüten  waren  in  ihren  Yoriesungen  bdnabe  gam 
auf  oie  Alten  hingewiesen.  Bei  der  Rhetorik,  die  besonders  idfirfg  in 
Schulen  und  auf  Univeraitäten  betrieben  wurde,  legte  man  die  Lebrbfldier 
aher  Schriftsteller  zu  Grunde^  Mathematik  wurde  nach  Euclides,  PhAo^ 
Sophie  nach  Aristoteles  gelehrt.  Allmihlig  suchte  der  menschliche  Geist, 
dem  natQrlidien  Bildungsgange  gemSfs,  sidi  zur  Selbstotändigkdt  empor- 
toarbeiten.^  Hatte  man  zuerst,  was  man  bewunderte,  sich  b^Bgl,  sda* 
visch  nachzuahmen,  so  versuchte  man  später,  Eigenes  zu  achaffM.  Man 
that  einige  furchtsame  Schritte,  ohne  die  Stütze  der  Alten  tu  bemitaen, 
die  Kraft  eraterkte  unter  diesen  Vereucben;  und  so  gdangte  man  endHcb 
zu  einer  Selbstständigkeit,  welche  der  früfieren  Stütze  ganz  entbehren  i« 
kdnnen  vermeinte.  Franz  Baco  war  es,  der  die  Naturwissenschaften 
zuerst  auf  dte  Natur  als  auf  ihre  wahre  Quelle  hinwies,  der  von  dem 
blofsen  Wiedergeben  dessen,  was  von  Naturbeobachtungen  sich  bei  den 
Alten  vordndet,  zur  eigenen  Beobachtung  lind  Erforschnng  der  Natur  hin* 
fiihrte.  Auf  dem  von  ihm  vorgeaeichneten  Wege  gelangten  die  Naturtrla- 
aenschaften  zur  Selbstetändigkeit  und  schritten,  anfiings  langsam,  dann 
mit  immer  rdfbenderer  Schnelligkeit  vorwärts,  bis  sie  in  onserm  Jahr- 
hunderte zu  dner  Höhe  gdangt  smd,  die  riesenhaft  und  wunderbar  ge- 
nannt werden  mufs.  Aber  audi  die  Übrigen  Wissenschaften  blieben  nicht 
zurück.  Auch  sie  emancipirten  sich  mehr  und  mehr  von  den  Alten  and 
gelangten  auf  selbständigem  Wege  zu  grofser,  früher  ungeahnter  Ent- 
wickelung.  Die  Median  vrendete  sich  Immer  mehr  den  Naturwissenschaf- 
ten zu  und  sdilolb  in  neuester  Zdt  mit  ihnen  ein  fMtea  Bündnlta  ab.  In 
der  Jurisprudenz  nimmt  das  rümische  Redit,  ^  eine  ao  widitige  dnmd- 
iage  iür  Jede  wissenadiaftUdie  Bebandlaog  des  Reehte  es  auch  noch  bfl- 
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dei  wmd  fmmet  bilde«  wird,  —  d«eb  nicht  mehr  die  höbe  Stelle  ein,  die 
en  froher  belumptete.  Selbst  in  der  Theologie  Imben  sich  mehrere  wich- 
tige Zweige  In  telbetKndiger  Weise  entwickelt  ond  wenigctens  einigermao 
ben  4m  Bind  gelocfcevt,  wekhee  sie  mit  der  Philologie  yerbindet,  wenn 
«ncii  der  Natur  der  Sache  nach  die  Verbindung  zwischen  diesen  beiden 
WtesensdiaAen  stets  eine  selnr  innige  sein  land  bleiben  wird.  BerUek- 
«tebügen  wir  diese  auüierordentliebo  selbständige  Bntwickelong  der  ge« 
aaDDlen  und  aller  andern  Wissenschaften,  wie  der  Geschichte,  Reographfe^ 
Phflesopbie,  so  müssen  whr  es  sclion  dadurch  erklärlich  finden,  dafs  Zelt 
und  Interesse  für  die  chMsischen  Studien,  deren  Bedeutung  und  Binflofs 
wui  diese  Wissenschaften  nicht  mehr  der  frühere  ist,  selbst  bei  manchen 
wisse uschsftlich  Gebildeten  nicht  mehr  in  dem  früheren  Mafse  Tothanden 
aiad.  Jede  Wiasenscbaft  nimmt  ftlr  sich  allein  ein  Leben  in  Anspruch. 
Immer  neue,  bedeutende  Brscbeinungen  folgen  sich  auf  Ihrem  Gebiete^ 
so  dafii  es  selbst  denen,  die  nur  der  Wissenschaft  su  leben  berufen  sind, 
schwer  filfft,  jedem  neuen  Fortschritt  su  folgen.  Die  Jugend  auf  der 
OBiwrsitit  bedarf  selbst  bei  regem  Streben  und  Fleifs  ihrer  gansen  Kraft 
nod  Zeit,  nm  die  Fiitte  des  neuen  Ihr  gebotenen  StoflGos  zu  bewältigen, 
ond  ffiur  wenigen,  besonders  Begabten  ist  es  vergönnt,  sich  mit  den  auf 
der  Schale  liebgewonnenen  Stodlen  auch  femer  zu  beschäftigen.  Die  spä- 
tere Praxis  mMhi  ebenfalls  geften  sonst  gesteigerte  Ansprüche,  und  so 
minderl  sich  aHmähllg  Sinn  und  Verständnifs  ftlr  die  grofsen  Alten,  so 
wahr  md  innig  auch  früher  die  Zuneigung  su  ihnen  gewesen  sein  mag. 
Wie  oelir  die  Fülle  des  Stoffs,  den  die  eigene  Wissenschaft  einem  Jed^ 
m  bewältigen  giebt,  das  wissenschaftliche  Interesse  einseitig  macht  und 
▼en  andern  Studien  ablenkt,  auch  Yon  denen,  die  früher  als  das  Ge<- 
iBeingnt  aller  wissenseNfttich  Gebildeten  betrachtet  worden,  daiür  ist  ein 
deutlicher  Beweis  wohl  der,  dafs  die  allgemeinen  Litteraturzeitungen,  die 
firfllier  einen  bedeutenden  BInflufa  ausübten,  zum  groiben  Theil  wegen 
Mangels  an  Thellnahme  eingegangen  sind  und  nur  wenige  noch  mit  Mühe 
ihr  Dasein  fristen 

Von  bei  weitem  wlchtiaeren  Polgen  jedoch,  als  die  Ausdebnune  der 
WIsaenachaften ,  die  mit  den  altclassischen  Studien  auf  gleichem  Boden 
•toben,  ftlr  diese  war  und  jemals  werden  konnte,  war  die  schon  erwähnte 
anberordeiitliche  Bntwickelung  und  Ausbildung  der  Naturwis» 
•enaehaften,  zu  denen  die  dassischen  Studien  in  einem  Drlucipicllen 
Gegenaatie  stehen.  Sie  beschäftigen  sich  mit  den  Werken  des  Geistes, 
jene,  wie  Ihr  Name  anzeigt,  mit  den  Werken  der  Natur;  sie  wenden  sich 
der  Vergangenheit  zu,  um  sie  mit  der  Gegenwart  zu  Termitteln,  jene  ge- 
Mken  allein  der  Gegenwart  an;  ihre  Richtung  iat  eine  ideelle,  die  Rieh- 
tsmg  jener  eine  materielle.  Chsracteristiseh  war  es,  dafo  schon  Franz 
Baeo,  der  Schäfer  der  neuem  Naturwissenschaften,  ein  Gegner  und 
Verächter  der  Alten  war,  deren  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  er  ge- 
ring achtele,  und  ftlr  deren  geistige  Grdfse  ihm  der  Sinn  abging.  In  der 
That  machten  die  Naturwissenschaften  bald  solche  Fortschritte,  dafs  sie 
die  Altan  weit  überflügelten,  und  viele  Naturforscher  mit  einer  Gering- 
adiitzung  auf  diese  herabsahen,  die  sie  unvermerkt  auf  die  classischen 
Studien  übertragen.  Je  weiter  die  Naturwissenschaften  alch  ausbildeten 
und  foHadnitten,  je  grüfcer  ihr  Binflufe  auf  die  altgemeine  Bildung  wurde, 
nm  so  mehr  beschränkten  sie  das  Gebiet,  auf  dem  früher  die  classischen 
Studien  geherrscht  hstten.  Dieser  Einfluls  auf  die  allgemeine  Bildung 
wurde  besonders  In  den  vierzig  Jahren  ungestörten  Friedens,  die  den  Be- 
ftehingakriegen  folgten,  ein  auiberoidentlicher.  Ueberail,  in  allen  Gebie- 
ten und  Kreisen  des  U^m  übten  die  Naturwissenschaften  Ihren  Einfluls 
aua,  und  überall  wurde  das  Bedürfnifs  aefiShlt,  eine  Bildung  zu  erwer^ 
ben,  die  Too  den  FortMbrHten  derselben  Nutien  ziehen  könnte.   So  wur- 
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den  BMltebuleny  di«  im  TorigMi  Jafaribooderte  Dodi  vemnieUe  Krtcfaai- 
oQngeo  wareo,  die  nicht  recht  gedeiheo  wollten,  zahlreich  gegründet;  et 
wurden  BerufiMchulen  errichlet,  die  auf  ähnlichem  Grande  beruheten;  es 
wurde  daa  niedere  Volkmchulweaen,  welehea  früher  aehr  damiederlag, 
bedeutend  Terbeasert  und  gehoben.  So  trat  in  dem  verhältnibmälaig  kur- 
zen Zeiträume  einea  halben  Jahrhunderte  ein  Umacbwnng  in  dem  Stande 
der  Bildung  ein,  der  die  Geatalt  unaerea  ganzen  Lebena  vollatandlg  zv 
▼erandem*  berufen  war.  Gab  es  friiher  nur  eine  Art  höherer  Bildung, 
die  auf  claesiscbem  Grunde  benihcode  gelehrte,  ao  erhob  jetzt  eine. neue, 
▼on  der  gelehrten  Terachiedene,  ihr  in  manchen  Beziehungen  entgegenge- 
aetzte  Bildung  ihr  Haupt,  die  zu  ihrem  Fundamente  die  Realien,  haupi- 
aäcblich  die  Naturwisaenachaften  machte,  während  die  geleiurte  Bildung 
ihre  frühere  Grundlage  beibehielt.  Die  Zeit  wurde  pracUwher,  aie  wurde 
realer;  ob  reeller,  &a  ist  eine  andere  Frage,  deren  Beantwortung  ich 
nicht  zu  unternehmen  wage.  Die,  welche  mit  Seibatzufriedenheit  aidi  im 
Besitze  dieser  neuen  Bildung  aeben,  aind  es  vornehmlich,  bei  weldien 
Gleichgültigkeit  gegen  die  claaaiachen  Studien,  deren  Ziel  und  Nutzen  aie 
▼on  ihrem  Standpuncte  aus  nicht  verstehen  können,  voitetncheiid  ist 

Nidit  zu  läugnen  ist  es,  dafo,  waa  die  Erweckung  eines  allge- 
meinen, die  verschiedensten  Schichten  und  Kreiae  dea  Le- 
bens berührenden  Interesses  betrifii,  die  Naturwissenschaften  der 
Philologie,  wie  überhaupt  den  Wissenschaften  des  Geistes  gegenüber,  im 
Vortbeil  sind.  Das  Erste,  worauf  der  Mensch  aefnen  BliiSk  und  ada 
Nachdenken  richtet,  ist  die  ihn  umgebende  Natur.  Die  Natur  mit  Allem, 
was  sie  belebt  und  schmückt,  der  Himmel  mit  seiner  erhabenen  Pracht, 
die  Erde  mit  ihren  verborgenen  Schätzen,  —  das  ist  es,  waa  den  Sinn 
seibat  dea  Ungebildeten  fesselt  und  seine  Aufmerksamkeit  erregt;  erat  die 
höhere  Bildung  wendet  sich  der  Betrachtung  des  Geistes,  seiner  Eigen- 
schaften, seiner  schaffenden  Kraft,  seiner  Werke  zu.  Wenn  der  Naturfor- 
acher  seine  mühsamen  und  scharfsichtigen  Beobachtungen  der  Thierwelt 
mitthellt,  wenn  er  von  ihren  oft  so  merkwürdigen  E^enthümlichkeiteo 
erzählt,  wenn  er  die  wunderbaren  Kriifte  der  Natur  schildert  und  ihre 
Wirkungen  darstellt,  wenn  er  die  Körper  scheiden  lehrt  und  die  Stolb 
verbinden,  —  immer  wird  er  eines  aufmerksamen  und  dankbaren  Zuhö- 
rerkreises gewifr  sein.  Gebildete,  wie  Ungebildete  werden  seinen  Worten 
mit  freudiger  Spannung  lauschen,  erstere  freilich  um  so  meiir,  wenn  die 
Darstellung  selbst  durch  Geist  belebt  und  gehoben  wird.  Und  wie  könnte 
dies  auch  anders  sein,  da  durch  die  Naturwissenschaften  die  todte  Natur 
Leben  und  Sprache  erhält,  da  sie  für  alles,  waa  una  umgiebt,  den  Blick 
achärft  und  erhellt,  unzählige  Erscheinungen,  die  ohne  aie  uns  dunkel 
und  unverständlich  wären,  erklärt  und  in  ihren  Ursachen,  Ihren  Wirkun- 
gen und  Folgen  deutlich  macht?  Wie  müssen  sie  nicht  um  so  leidiCer 
Eingang  finden  und  Interesse  erregen,  da  sie  in  wichtigen  und  bedeu- 
tenden Theilen  ohne  grofse  Vorkenntnisse,  ohne  lange  vorheigegangenea 
Studium  verstanden  werden  können.  Anders  ist  es,  wie  bei  den  Wis- 
senschaften des  Geistes  überhaupt,  so  insbesondere  bei  den  claaaiaeheo 
Studien.  Der  Weg,  den  aie  ihre  Jünger  luhren,  ist  ein  langer,  müh- 
samer, beschwerlicher;  das  Ziel,  das  aie  ihnen  vorhalten,  ist  hoch  und 
hehr,  der  Genufs,  den  sie  verbeifsen,  ist  süfs  und  erhaben,  aber  nur  der 
kann  jenes  Ziel  erreichen,  nur  der  jenes  Genusses  theUhaftig  werden,  der 
beharrliche,  achwere  Anstrengung  nicht  scheut.  Wer  die  oft  dornenvolle 
Bahn,  die  dahin  führt,  nicht  gewandelt  ist,  dem  fehlt  Sinn  und  Veratänd- 
nifs  sowohl  für  den  Genufs,  den  sie  bereiten,  als  für  den  Nutzen,  den 
sie  gewähren.  Erinnern  wir  uns  der  Zeit,  in  welcher  auf  Veranlassung 
einea  hochherzigen  Monarchen  griecbiache  Tragödien,  die  Meiaterwerke 
dramatiacber  Kunst,  auf  deutschen  BiiUioen  aufgeführt  wurden.   Daa  erste 
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SNIelw  war  die  Antlgone,  die  dureb  die  Darstellung  rein  menseh- 
Micr  Gel&ble  onaerer  Zeit  am  nächsten  stellt;  und  docb  •—  wer  möchte 
«n  behaupten  wagen,  dals  sie  mit  Tollem  Verständnisse  und  wahrem  Ge- 
—sae  Ton  denen  geacbaut  worden  ist,  denen  es  an  aller  classiachen  Vor- 
bttdang  fehlte?  Um  ein  Dicbterwerk  des  Alterthoms  gans  au  Terstehen 
«id  zu  genieiben,  werden  Anschanungen  erfordert,  die  nur  der  claaatscb 
ecbiMete  besitxt. 

Aebniicb  verhalt  es  sich  mit  der  Erkenntnifs  des  Nutzens,  den 
die  rerschledencn  Gattungen  der  WisseDsebaflen  gewähren.  Unermelslicii 
SMd  die  Vorthelle,  welche  die  NaturwissenschaAen  dem  Leben  gewähren. 
Wohin  wir  unser  Auge  richten,  erkennen  wir  ihren  mächtigen,  gewal- 
tigeo  Binfluis.  Keine  Kunst  giebt  es,  kein  Handwerk,  das  nicht  von 
demselben  berührt  wird;  in  allen  Lebeoskreisen  macht  er  sich  geltend; 
■uihKce  I«ebensgenOsse,  Annehmliohkeiten ,  Bequemlichkeiten  haben  sie 
feadmlien,  and  in  wenigen  Jahren  Umgestaltungen  hervorgebriicht,  wie 
sie  frCber,  bevor  der  menachiiche  Geist  diese  Bahnen  betraten  hatte,  nicht 
dnrch  Jahrbnnderte  erzeugt  wurden.  Dieaer  Art  von  E^olgen  können 
die  danaiacheo  Studien  sich  nicht  rühmen.  Zwar  haben  sie  Grofseraa 
wohl  ond  Wunderbareres  bewirkt,  aber  waa  sie  gewirkt  und  geschaffen 
haben,  ca  läfst  sich  nicht  mit  Händen  greifen  und  betasten,  es  läfst  sich 
niebi  aalt  den  Augen  des  Körpers  wahrnehmen,  sondern  es  ist  nur  dem 
Aoge  des  Geistes  sichtbar,  es  läftt  sieh  nur  begreifen  mit  dem  höheren 
Bmmm^  den  die  liöhere  Bildung  verleil»t.  Sie  lehren  nicht  den  electri- 
sehen  Strom  mit  Gedankenschnelle  bestimmte  Bahnen  durcheilen,  aber  es 
gab  eine  Zeit,  wo  sie  durch  die  Geister  einen  electrischen  Strom  leite« 
tcn,  der  za  Groftem  begeisterte;  sie  verstehen  nicht  ein  eleetrisches  Licht 
her^orzobriagen,  das  durch  seine  Helle  den  Tag  beschämt,  aber  es  gab 
eine  Zeit,  wo  sie  ein  Lieht  in  den  Geistern  der  Menschen  entzündeten, 
welchea  die  Nacht  langer  Finstemifs  verscheuchte  und  noch  beute  seine 
wohlthitigen  Strahlen  aussendet;  sie  vermögen  nicht  dem  Landmann  Pa^ 
tentdOnger  lÜr  aeinen  Acker  zu  beraiten,  aber  sie  befruchten  den  Geist 
mit  dem  SaaMo,  ans  dem  edle  Humanität  und  wahre  Wissenscbafllichkeit 
eaaporwäehat;  sie  lehren  nicht  durch  die  Kraft  des  Dampfes  Lasten  be- 
wegen, aber  sk»  beschwingen  den  Geist,  dafs  er  zu  einer  Höhe  sich  zn 
erheben  varmag,  von  welcher  aus  er  Jahrtauaende  mit  klarem  Blicke 
fibaracbaot.  Solche  Erfolge  bleiben,  wie  geaagt,  dem  ungebildeten  Auge 
vnaidMbar,  während  der  wohitbätige  Einflurs  der  Naturwissenschaften 
selbst  dem  blödesten  Auge  nicht  verborgen  bleiben  kam.  Den  Nutzen, 
den  die  elassischen  Studien  gewähren,  kann  derjenige,  der  sie  selbst  niehi 
kennt,  nimmer  ganz  ermessen;  wer  sie  kennt,  dem  braucht  er  nidit  bo- 
vieaen  zo  werden. 

Nothwendige  Folge  dea  Aufacbwungs,  den  die  NalurwissensehaAea 
nahoMn,  so  wie  des  mächtigen  Einflusses,«  den  sie  auf  daa  gesammte 
Leben  aoaübten,  war  die  Verfeinerung  des  Lebensgenusses  und 
der  materielle  Sinn,  der,  durch  vierzig  Friedensjahre  grofsgezogen 
and  gdicgt,  in  immer  weitorn  Kreisen  seine  Herrschaft  ausdehnt.  Für 
ihn  bit  nur  das  Bedeutung,  was  das  materielle  Wohlsein  fSrdert;  daa 
Ifola,  mit  dem  er  die  Dinge  mitst,  ist  das  des  materiellen  Nutzens;  er 
SHrfs  seioor  Natar  nach  auf  die  elassischen  Studien,  wie  auf  alle  Wissen- 
schaften dea  Geistes,  mit  Gleidigtiltigkeit,  mit  einer  gewissen  Geringaoh-. 
taug  blicken,  da  sie  in  Sphären  sich  bewegen,  wohin  er  weder  dringen 
kann  noch  mag* 

Dem  allgemeinen  Zuge,  welcher  den  Geiat  der  Gegenwart  zurührtc, 
folgte  audi  die  poetiache  Litteratur.  Während  im  vorigen  Jahrbundorte 
der  Biniiufa  der  Antike  auf  dieselbe  überall  erkennbar  war  und  man 
•llentbalben  den  Anklängen  ans  dem  Alterlhome  begegnete,  trat  in  die- 
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•em  Jahrbandert  die  roiMBtwcbe  Schule  der  daeBiacbe»  Ridhhm^  eatge- 
gen.  Sie  rief  auch,  unteratülit  durdi  deo  oaUoiuüe»  Aufechwung  der 
Befreiung  «kriege,  eioen  erhöheten  Eifer  liir  das  Stodiinn  der  altdeufecbes 
Liüeralur  hervor,  durch  welches  manche  trefl liehe  Kraft  dem  StudiuHi 
der  Allen  zwar  nicht  entfremdet,  aber  doch  entzogen  wurde.  Deno  diete 
Studien  sind  keineswegs  einander  principiell  entgegengesetst,  sondern  sie 
wurzeln  auf  demselben  Boden,  und  es  ist  durch  glänzende  Beispiel«  hs> 
wiesen,  dafii  sie  ron  denselben  Manncm  mit  gleicher  AosaeichBiiiig  und 
l^eicher  Liebe  gepflegt  werden  können. 

Der  EinfluCi,  den  alle  diese  Encheinungen  wie  auf  die  Philologie  ab 
Wissenschaft,  so  auf  die  classisehen  Studien  an  deo  GjuinAste« 
und  auf  die  ganze  Organisation  dieser  AnstaltsD  ausöhloBy 
war  unverkennbar  und  bedeutend.  Wollten  die  Gymnasieii  nicht  in  wich- 
tigen Beziehungen  hinter  dem  allgemeinen  Bildungsstsnde  zttr(idibleihc% 
wollten  sie  nicht  durch  die  Bildong,  die  sie  ihren  Zöglingen  gewührten» 
mit  dem  größeren  Theile  der  Nation  in  den  schrolbten  Gegensatz  gern* 
Ihen,  wollten  sie  ihre  2(%linge  für  die  Zukunft  dadurch  steht  in  Mach- 
theil  bringen  und  folscher  Beurtbeiinng  aussetten,  so  mulsten  sie  man* 
chcs  in  den  Kreis  ihrer  Unterricbtsgegenstände  aafnehsMB,  was  bis  dahin 
naz  darin  gefehlt  halte,  anderes  mit  grofserem  Fleifse  und  in  gröbersm 
Umfange,  als  bisher,  betreiben.  Auch  hierin  hat  das  neunz^nto  Jahr» 
hundert  etnen  nnglaohlicbeo  Umschwung  herrorgemfim.  Ein  Beispiel,  wel- 
ches auf  den  BMlbematischen  Gymoasialunterricht  früherer  Zeilen  tlnan 
Scfalols  gestattet,  möge  genügen,  dies  zu  zeigen.  Vor  draihondert  Jahren 
bat  ein  Professor  der  Mathematik  an  der  Unirersität  Wittenboig  ,,1 
ner  Einladungsrede  die  Studirenden,  sich  durch  die  Sehwiengkeli  di4 
Disciplin  nicht  zurückschrecken  zu  Jessen.  Die  ersten  Blemeat« 
leicht,  die  Lehre  von  der  MuHiplieation  und  Division  v«rlange  etwas 
Fleils.''  >)  Mathematik,  Physik,  Astronomie  fanden  sich  hier  and  da  ia 
den  Schulplanen  jener  Zeit,  aber  man  gelangte  nicht  über  die  erttsti  An- 
ftingsgründe  hinaus,  die  jetzt  in  den  untersten  Classen  gelehrt  werden. 
Die  spätem  Jahrhunderte  änderten  manches  darin,  aber  immer  hatlea  die 
classisehen  Studien  ein  solches  Uebergewicht,  dafii  die  andern  Fächer  ▼«• 
geringer  Bedeutung  waren,  in  unserm  Jahrhundert  sollten  die  Beaüen  in 
verliältnifsmälsig  gleichem  Grade^  wie  die  dassischen  Studka  beruekaidi- 
tigi  werden.  Es  konnte  dies  nicht  geschehen,  ohne  dalb  den  letxtsfii 
Zelt  entsogen  wurde.  Die  Folge  davon  war,  data  sie  In  den  Angea  U»- 
Inindiger  etwas  as  Ihrer  Bedeutung  verloren;  die  Folge  davon,  dafii  «of 
die  Realien  unendlich  mehr  Zeit  und  Fleiis,  wie  firüher,  verweadei  wM, 
ist  zwar  eine  unendlich  größere,  umfassendere  Ausbildung  den  Geiahmi 
aber  auch  eine  gewisse  Ermattung  desselben,  welche  auf  die  epatua 
Werthschätzung  und  Zuneigung  zu  den  dassiirheB  Studien  aichi  ohne 
Eiaftufs  bleiben  kann. 

So  wurde  In  uneerm  Jahrhundert  die  Stellung  der  classisehen 
Studien  gegen  früher  gänzlich  verändert.  Der  l^nlang,  den  alle 
Wissenschaften,  namentlich  auch  die  FachwissenschaAen,  ethieitBa,  die 
erhöbetea  Anspräche,  welche  die  Präzis  machte,  entzogen  den  dasni- 
sehen  Studien  vid  von  der  Zeit  und  Kraft  derer,  die  durch  sie  ihre  ersla 
Bildung  empAingen  und  die  Liebe  zu  ihnen  sich  bewahrt  hatten.  Die 
selbständige  Ausbildung  ebea  dieser  Wissensdiallten  loekerte  das  Band, 
das  sie  früher  mit  den  classisehen  Studiea  vcrbttiden  hatte,  und  mindette 
ihren  dtrecten  Einflufs.  Die  Naturwissenschaften  durdirissia  dieses  Baad» 
öas  auch  sie  früher  an  dieselben  geknüpft  hatte^  und  betraten  einen  aelb* 
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Weg  der  fintwiekelunf.  8ra  eefaiifeii  ewe  neue  Arl  der  Bii* 
die  der  bieherig^  direot  entgegen  war  und  in  weiten  Kreisen  sieh 
e«bff««lete>  vokin  bin  dabin  die  Bildung  nur  wenige  ihrer  Stoablen  tus* 
geaen4sl  batte.  In  dienen  Kieieen  naiun  materieller  8tnn  tmnier  BMbv 
fibfiband  and  eetxte  «eh  eine  Annicht  von  den  Wertbe  und  der  Nolb- 
^ncMÜgkcit  der  elnauaeben  Studien  fest,  die  daa  Inieresne  nnd  die  Zunei- 
fPMg  lu  ihnen  beeintriebtigen  mulsle,  'und  nicbt  ohne  einigen  Einfluib 
nalbnl  auf  eolebe  Kreiae  bliebe  denen  der  Sinn  und  das  VeratändniTs  lui 
Stadien  nIcbt  fehlte. 

Rechnen  wir  bietzn,  dafs  die  erittsobe  Richtung  der  Zeit,  wel- 
die  Grilnde  idlen  Beatebenden  einer  PrüAmg  unterwarf  und  geneigt 

>,  aiien  Alte  au  beseitigen  nnd  ein  Neues  an  seine  Stelle  zu  setzen, 
die  dnaniBffhe«  Stndien  nicht  veiachonte,  data  die  Bern  Übungen 
•berflaehlieber  Litleratea,  die,  ebne  eigene  gediegene  Bildung  am 
basitwn,  dwcb  aleta  erneuerte  Angriffe  auf  lUe  daasischen  Studien  den 
BeÜntl  der  Maaaes  wm  erbaadien  hofl>cn,  docb  aueb  mandieii  Freund  der- 
Mibe«  awaüelbaft  maebten,  dafs  endiicb  das  neu.  erwachte  politi-* 
aebe  Leben  zu  Zeiten  allea  Interesse  für  sich  in  Anspruch  nahm,  so 
ist  es  waMicb  ein  sprechender  Beweis  des  bohe%  unvergänglichen  Wer- 
thes  4er  daaaiaeben  Studien,  dala  sie  necb  immer,  wenn  auch  in  verin^ 
daitai   StaHung,  doch  fest  und  nnerachütterHch  dastehen. 

Abnr  imnwr  eracfaeint  die  Frage  geri*cbtlsrtigt:  was  haben  diejeni- 
fna,  die  diese  edlen  Studien  Tertreten,  unter  ao  bewandten 
Uaantnnden  zu  tbunl  Ea  hat  nicht  meine  Absicht  sein  können,  ir'« 
gaad  eine  Bssorgnifii  ßr  das  Beateben  der  claaaiaebeD  Stadien  auaspre- 
chsBy  noch  weniger,  eine  solche  erregen  z»  wollen.  Sie  sind  zu  sehr 
mit  mnserer  ganaen  Bildung  rerwachsen,  ala  daJe  es  möglich  wäre,  ale 
in  bensitigen;  ihr  Nutnen,  ihre  Notbwendigkeit  für  die  Gegenwart  sind 
SS  oft,  so  nnbcstreitbar,  sind  namentlich  in  diesen  Versamminngen  ao 
gvtedlicb,  mit  so  fiel  Einsteht,  ao  Tiel  Cleist  bewiesen  worden,  dafs  es 
eben  no  überfloasig,  ala  anmnfeend  von  mir  erscheinen  mtilkte,  wollte  icb 
dieooB  Beweis  hier  nochmals  zu  führen  mir  erlauben.  Allein,  sollen  wir 
im  Vortnuien  auf  dieae  Notbwendigkeit,  im  Vertrauen  auf  die  innere  Vor» 
iKiTliekkeit  und  Tflebtigheit  der  Studien  gkmben,  nichts  tbun  zu  dürfen  1 
Ckwift  nicbt.  Ba  gilt  nicht,  den  clasalscben  Studien  die  Stellung  wieder 
zn  «robsm»  die  sie  in  frühem  Jahrhunderten  inne  hatten.  Die  Wisaen- 
sdinAen,  die  Litteratnr,  die  ganze  Bildung  lassen  sich  nicht  wieder  aul 
den  frtUMren  Süandpmst  zurückdringen,  und  wer  wire  so  thöriebt,  auch 
nnr  su  wünssben,  daft  dies  geschehen  könnte?  Allein  es  gilt,  der  Ein* 
scüigksü  entgegsntuwnrkeo,  in  welche  die  Bildung  bei  dem  stets  weiter 
«B  sieb  greifenden  Materialismus,  bei  dem  immer  zunehmenden  Ueber« 
gswicbt  der  realen,  namentlich  der  Natnrwissenscbaflen,  bei  der  immer 
sninehiedeneren  RidiCnng  des  Geistes  auf  die  Gegenwart  und  das  Reale, 
n  vorftllen  droht;  es  gilt  zu  zeigen,  dafa  ea  auch  noch  etwas  Anderes, 
noch  etwna  Höheres  und  Edleres  giebt,  als  das  materielle  Wohlsein,  dafs 
es  noch  emo  ideelle  WirUkbkeit  gieht,  die  ihr  Beclit  hat,  dafs  ein  Volk, 
dam  die  Idee  nichts,  das  materielle  Wohlbefinden  alles  Ist,  in  Geiabr  ge* 
iMb,  tiots  aller  Cifilisation  einer  geistigen  Barbarei  zu  Torfallen,  dafs 
eine  aolche  Zeit,  ein  solches  Volk  niemals  etwas  wahrhafi  Grofses,  ans 
Bcgelsltfong  Entsprungenes  rollbringen,  sondern  in  Tbatenloeigkeit  und 
Unentscfaiedeobeit  ein  unrfibmliehes  Daaein  fnbren  wird.  Die  Tochter 
des  Materialismus  ist  geistige  Feigheit;  geistiger  Mnth,  wahre  Tapferkeil 
ist  nur  dn,  wo  die  IdM  herrscht  und  Gewalt  über  die  Seelen  hat. 

Bs  gilt  also  jstzt  nlebt  zu  srobern,  sondern  zu  erhalten.  Die 
Philologie  als  Wisssnsehaft  hat  nichts  zu  besoigen ,  so  lange  überfaanp« 
nach  Sin  ftfr  WIssmwcball  besteht.    Sie  würde^  selbst  wenn  der  daasl- 
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Bche  Uoterricbt  aas  den  Schalen  Terbannt  «Sre,  ihre  Jünger  finden;  ■ 
würde  ein  friedliches,  von  der  Maeee  onbefeiodetea  and  unbeneideti 
Stilllebcn  führen.  Aber  es  gilt  zu  verhüten,  dafs  die  Angriffe  gegen  d 
classischen  Studien  in  den  Oynnaaien  noch  weitere  Erfolge  ersielen,  da 
noch  weilere  ConccMionen  ihnen  abgerungen  werden,  dafs  auch  sie  a 
dem  Mafsstabe  des  materiellen  Nutzens  gemessen  und  auf  das  NotfadOt 
tigste  beschränkt  werden;  dals  der  Jurist  soWel  Latein  lernt,  um  dj 
CorpuM  juruf  der  Tbeotog  soviel  Griechisch,  um  das  Neue  Testament  a 
verstehen,  der  Naturforscher  höchstens  soweit  die  alten  Sprachen  treib 
um  sich  die  technischen  Ausdrücke  seiner  Wissenschaft  zu  entriUbiclj 
Es  gilt  endlich,  das  Interesse  für  die  classischen  Studien  neu  zu  bei« 
ben,  und  ihnen  neue  Anbänger  zu  gewinnen.  Dazu  bedarf  es  der  cii 
Büthigen  Bestrebungen  derer,  die  zuiäcbst  berufen  sind,  diese  Stadien  a 
▼ertreten.  Man  sage  nicht  kieinmüthig,  dafs  solche  Bestrebungen  nid 
▼ermögen,  dem  Strome  der  Zeit  erfolareieh  entgegenzutreten.  Was  bi 
herzte,  energische,  gemeinsame  Tbätigkeit  selbst  gegen  gewaltige  Stri 
mungen  der  Zeit  vermögen,  das  lehren  die  Erscheinungen  der  nenefllc 
Zeit  auf  dem  kirchlichen  und  religiösen  Gebiete. 

Fragt  man,  was  zu  thun  sei,  welcher  Art  diese  Tbätigkeit  sei 
müsse,  so  läfst  sich  zuerst  antworten:  man  mufs  im  Allgemeinen  an 
dem  jetzigen  Wege  beharren,  man  mufs  nicht  anfbören,  ▼orwäits  x 
schreiten,  zum  Bessern  hinzustreben.  Man  mufs  ieidenscbsftlicben  Ab 
criiTen  mit  Würde  und  Festigkeit  begegnen,  man  mala  belehren,  wo  ma 
Empfänglichkeit  dafür,  wo  man  blofeen  Irrthom  gewahrt,  dann  wird  obm 
der  Zeit  vertrauen  können,  die  das  wahrhaft  Tüditige  nnd  Gediegene  a 
Ehren  bringen  wird  auch  da,  wo  es  der  Anerkennung  noch  entbehr 
Die  Philologie  als  Wissenscbafl  wird  demnach  fortfebren,  das  Alteiikiu 
mit  Geist  und  Gründlichkeit  zu  erforschen  und  die  Wichtigkeit  der  An 
tike  iur  wissenschaftliche  Bildung  klar  zu  machen;  sie  wird  Ihren  Bis 
flofs  auf  die  andern  Wissenschaften,  mit  denen  sie  auf  gleichem  Bede 
steht,  zu  erbalten  und  zu  erweitem  suchen  dadurch,  cUls  sie  die  g( 
wonnenen  eigenen  Resultate  auch  für  sie  fruchtbar  zu  machen  strebt;  c 
werden  diejenigen,  die  durch  Geist  und  Talent  dazu  berufen  sind,  durd 
edel -populäre  Darstellungen  das  Interesse  für  das  Alterthum,  seinen 
und  seine  Kunst  in  weiteren  Kreisen  zu  wecken  und  dadurch  auch 


jenigen  zu  gewinnen  suohen,  die  der  neuen,  realen  Bildung  zogewen 
det  sind. 

Gröfser  und  erfolgreicher  noch  wird  die  Wirksaadseit  derer  oeiii  kes 
neu,  deren  f/cbensaufgabe  es  ist,  die  classischen  Studien  an  den  Gysi 
nasien  zu  vertreten.  Manche  geistreiclie  Andeutungen  über  Reform  di 
classischen  Unterrichts,  um  denselben  zu  heben  und  ihm. neues  Lebs 
einzuhauchen,  haben  wir  von  verschiedenen  Seiten  neuerer  Zeit  erbaltm 
doch  ist  es  dem  Practiker  schwer,  sidi  daraus  ein  klares  Bild  au  e«l 
werfen.  Die  wichtigste  Au%abe  für  den  Lehrer  der  classiscbMi  Studi« 
wird  sein,  fest  das  Ziel  imd  den  Zweck  des  classischen  Unterricbts,  s 
wie  den  Unterschied,  der  zwischen  der  Wissenschaft  der  Philologie  m 
den  claasischen  Studien  als  Bildungsmittel  besteht,  im  Au^e  zo  bebaltei 
So  wichtig  dieser  Punct  ist,  so  schwierig  ist  er  auch.  Der  Grundsafc 
dals  der  Unterschied  grols  und  bedeutend  ist,  wird  wohl  von  Allen  m 
gestanden,  aber  im  Einzelnen  denselben  nachzuweisen,  die  Granae  anm 
geben,  welche  die  beiden  Gebiete  scheidet,  ist  schwierig;  sie  zu  findet 
wird  meist  dem  Tacte  des  geübten  Lelirers  überlassen  bleiben  müoaen* 

Die  Stellung  der  Philologie  zur  Schule  ist  jetzt  eine  andere,  wi 
sonst.  Die  Philologie  entsprach  früher  ihrem  Namen  mehr,  als  jetzt;  sl 
war  wesentlich  ein  Studium  der  Sprachen  der  Alten  und  ihrer  Werk< 
und  als  solches  Hanptbestandtheil  aller  höheren  wMsenscbaftlidben  Bil 
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tag.    Der  Sebmack  ood  die  Zietde  des  CMehrten  war  die  Kunst,  die 

Spradie  Latittns  wie  eine  Maiterspraobe  zu  gebraocben.    Die  reale  Seile 

des  AlteriboBM  wurde  in  so  weit  berüeksicbtigly  als  sie  aus  den  Schril'- 

tco  der  Alten  sieb  ermitteln  liels  und  wiederum  zum  Verständnils  dersel- 

bsn  erforderlicb  schien ;  die  Scbri Aen,  welcbe  dieselbe  behandelten,  waren 

mm  bei  weitem  gröisern  Tbeii  Compilationen  aus  den  alten  Autoren, 

Diesem  Zustande  der  Philologie  entsprach  der  Stand  des  dassiscben  Un« 

tetricbls  io  den  Schulen.    Das  Ziel  desselben  war  Kenntnils  der  alten 

^pnebcii,  insbesondere  der  lateinischen,  und  Lectiire  der  alten  Autoren, 

MS  Lateinische,  als  allgemeine  Gelebrtenspracbe,  war  die  Grundlage  des 

^ueo  Untenrichts;  genaoe  Kenntnifs  der  Grammatik,  Fertigkeit  im  La* 

Isin  Schreiben  und  Sprechen  wurde  erstrebt,  daher  Cicero  und  Terentius, 

.als  diefenigen  Schriftsteller,  die  zur  Erlangung  dieser  Fertigkeit  am  ^ig- 

netsteo  ecbiene»,  ▼orsugsweise  gelesen.   Jetzt  ist  die  Philologie  im  Laulb 

der  JahtiiDiiderte  zu  einer  selbständigen  Wissenschaft  geworden,  die  si^ 

zar  Att%!abe  macht,  das  Alterthum  Sn  seinen  verschiedenen  Beziehungen 

an  crCftraeben  und  darzustellen,  es  geistig  zu  erneuern;  sie  bat  aufgeb<irt^ 

■nr  Sprach  Wissenschaft  zu  sein,  und  hat  sich  zur  Altertbumswissenscfaaft^ 

wie  ai0  biafig  sich  auch  nennt,  umgestaltet.    Die  realen  Selten  des  AI» 

terthmms,  die  sonst  beiläufig  beleocbtet  wurden,  werden  ? on  ihr  selbslMn- 

£g  erfonebt,  und  so  Ittt  sie  unwillkfihrlich  dem  zum  Realen  bindrängen- 

dn  Zuge  der  Zeit  auch  ihrerseits  gehuldigt.    Die  Tbcile,  die  sie  umfafet, 

afad  tu  eigenen,  umfiingreicben  Wiuensc^ften  herangewachsen,  welche 

alle  mit  gleicher  Gründlichkeit  zu  erforschen  nur  wenigen  Meistern  ver- 

geonC  ist;  sie  ist  zu  einem  riesigen  Baume  emporgewachsen,  der  nach 

allen  Ricbtangea  hin  sdne  mächtigen  Aeste  aussendet.   Durch  diese  ganz« 

Rebe  Umgestaltung,  die  bauptsäehlicb  seit  dem  Ende  des  Torigen  Jabr- 

h— dsits  die  Pbilologfe  erfahren  bat,  ist  der  Unterschied  awisohen  ibz 

wnä  des  dassiseben  Stadien  auf  den  Gymnasien  ein  grofser,  ein  specifi- 

ecmer  geworden. 

Der  Zweck  dieser  Studien  in  der  Schule,  wie  sie  gegenwärtig  sieb 
gestaltet  haben,  ist  zunächst  Uebung  der  geistigen  Kräfte.  Der  formale 
Gewian^  den  sie  gewähren,  ist  so  lange  anerkannt,  ao  oft  benroitsehoben 
werdcii,  dafii  man  Jetzt  sich  fast  zu  scheuen  sdieint,  ihn  als  besonders 
viebtig  binsnstellen.  Aber  die  Wahrheit  wird  dadurch,  datb  sie  eine  alte 
Wahifieit  wird,  nicht  zur  Unwahrheit,  und  noch  ist  der  Beweis  dw  oft 
gewaglen  Bdiauptnng  nicht  gelangen,  dafs  jeder  andere  wissenschaftliche. 
Uaterricht  In  gMicbcni  Grade  die  geistigen  Kräfte  übe.  Zweck  des  clas- 
Untsrrichts  ist  femer,  durch  Einftlhrung  in  den  Geist  des  Alter- 
wIsBSnscbaftlieben  Sinn  zu  wecken,  durch  das  Stadium  der  Ver- 
den Blick  zu  schärlen  und  zu  erweitem,  zum  richtigen  Yer> 
der  Gegenwart  za  führen;  durch  die  Kenntnils  der  alten  Claa> 
ihres  Geistee  und  ihrer  Kunst,  dorch  die  In  ihnen  liegenden  Bil* 
(e  bildend  und  Yeredelnd  auf  Geist  und  Gemülb  einzuwirken. 
Zu  dieoem  Ziele  stimmt  die  Wissenschaft  der  Philologie  ia  ihrer  gegen- 
wärtigen Besdiaffenheit  weder  nach  Zweck,  noch  Umfang,  und  darum  Ist 
es  gegenwärtig  besondere  Pflicht  der  Schule,  aus  dem  überr^chcD  Stolle, 
den  die  heutige  Pbflologie  ihr  bietet,  nur  das  für  sie  Geeignete  sorgfältig 
was  IUP  Hilf  11  und  das  Ausgewählte  in  solcher  Welse  aossiibeuteo  und 
mettiodiech  zu  benutzen,  wie  es  ihrem  Bildunpziele  angemessen  ist.  Sie 
wird  eich  auf  daa  Studium  der  Sprachen  und  auf  die  Lectüre  der  edel- 
stea  and  ▼ORÜglichsten  Schriftsteller  der  Hellenen  und  Römer  beechriin«* 
kea,  aus  der  übrigen  Fülle  des  StolTs  alles  fern  halten,  was  der  Philolo- 
ge als  Wissenschaft  allein  von  Wichtigkeit  ist^  sie  darf  nicht  vergessea, 
Ml  sie  Menecben  bUden  wUl,  nicht  Philologen. 

Maa  h^  am  die  Lust  der  Jugend  an  den  dassisoben  Studien  za  be- 
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leben,  eine  masseBbafte  LeetÜre  angeratben,  um  eine  mÖgUcbst  ToUatin» 
dige  Kenntnifs  der  Claasiker  xu  enielen^  decb  iat  dieser  Rath  ein  ge- 
labrlicher,  da  er  zur  Uogründiichkeit  und  Halbbeit  verfuhren  kam».  Hai 
ancfa  die  neuere  Gestaltung  der  Philologie  den  woblthatigen  Einflnfa  anf 
die  Schalen  geübt,  dab  auf  den  Inhalt  der  Scbriftateller  die  gebührende 
Rücksicht  genommen  wird,  so  darf  doch  der  dassiscbe  Unterricht  seine 
bewährte,  strenge  Methode,  die  einen  seiner  grofsten  Voraüge  bildet,  un- 
ter keinen  Umstiinden  aufgeben.  Das  Studium  der  alten  Sprachen,  der 
alten  Classiker  ist  schwierig,  und  schwierig  soll  es  sein.  Der  jogendli« 
che  Geist  soll  an  Ueberwindung  von  Schwierigkeiten  gewöhnt,  daran  soll 
er  geübt  und  gekräftigt  werden,  darin  liegt  ein  ethisches  Element,  das 
nicht  gering  angeschlagen  werden  darf.  Darum  durfte  ich  vorher  sagen, 
die  Philologie  sowohl  als  die  classiscben  Studien  der  GjFmnasien  sollten 
anf  dem  Wege  beharren,  auf  dem  sie  jetzo  wandeln^  dann  könnten  sie 
den  gerechten  Richtersprueb  der  Zeit  in  Ruhe  erwarten.  Irre  ich  nicht, 
so  machen  hier  und  da  schon  einzelne  Symptome  sich  bemerkbar,  dafi 
die  Zeit  gerecht  richten  wird,  dafs  die  Gymnasien  sdion  jetzt  wieder  in 
der  öffentiKhen  Meinung  an  Werthschätzung  gewonnen  haben,  dals  maa 
die  Früchte  einer  classiscben  Bildung  wieder  richtiger  zu  beuitheilen  be- 
ginnt. Wie  kann  es  auch  fehlen,  dafs  der  dassiscbe  Unterricht,  wenn  er 
sich  in  den  bezeichneten  Schranken  halt  und  In  dem  angegebenen  Sinne 
geldtet  wird,  sich  als  fruchtbar  für  Geist,  GemÜtb  und  Ohamcter  be* 
währt  und  lUr  die  grofsen  Alten  eine  Liebe  in  der  Jugend  entzündet,  die 
die  Schulzdt  weit  überdauert. 

Aber  um  solche  Liebe  zu  entzünden,  dazu  gehört  die  eigene,  be- 
geisterte Liebe.  Es  Ist  ein  alles  Wort:  was  von  Herzen  kommt,  das 
geht  zu  Herzen.  Wem  wahre  Begeisterung  für  die  rdne  Schönheit  der 
Antike  tief  im  Innern  glüht,  dem  wird  es  auch  gelingen,  die  Flsmme  der 
Begeisterung  in  seinen  Schülern  zu  entzünden.  Das  begeisterte  Wort  dee 
geachteten  und  geliebten  Lehrers  wirkt  gewaltig  auf  den  empfingliclien 
Sinn  der  Jugend  und  findet  darin  einen  mäditigen  Wiederball.  Wollen 
wir  darauf  hinwirken,  dafs  das  Interesse  für  die  daaslsehen  Studien  wie« 
der  reger  werde,  so  versäumen  wir  es  nicht,  der  Liebe,  die  wir  aelbst 
Ar  sie  empfinden,  heceisterten  Ausdruck  zu  geben,  de  einströmeii  zn 
lassen  in  die  Herzen  der  Jugend,  hüten  whr  uns,  durch  übeiliebende,  ta- 
ddnde  Critik  deu  Sinn  derselben  zu  erkälten.  Die  Jugend  ist  extrem  in 
der  Liebe,  wie  hn  Hal^,  in  der  Begeistemng,  wie  in  der  Verachtung. 

Wollen  wir  femer  der  Gleichgültigkeit  gegen  die  clasdschen  Studien 
mit  Brfolg  begegnen,  so  bedürfen  wir  dazu  des  Mutbes  der  De* 
berzeugung,  welche  sich  nicht  scheut,  überall,  wo  es  Notb  tbnt,  de» 
Angriff  abzuschlagen,  den  Spott  zu  demütbigen,  die  GletchgüMigkeH  ro 
strafen,  die  eigene  Liebe  zu  bekennen.  Wohl  ist  es  nicht  leicht,  viel* 
Idcht  alldn  in  grofser  Menge  diesen  Muth  der  Uebeneugong-  zu  bewSb- 
ren,  doch  wie  wollen  vrir  den  erhebenden,  vereddnden,  kräftigenden  Eln- 
flufo  der  dasdscben  Studien  darthun,  wenn  wir  ihn  nicht  an  unn  selbst 
beweise»,  wenn  wir  uns  scheuen,  das  zu  preisen,  was  wir  verehren,  wenn 
uns  Jeder  Angriff,  jeder  Spott  in  unserer  Ueberzengong  wankend  asaehfri 
Das  kräftige  Wort  wahrer  Ueberzeugung  pflegt  seines' Eindruck»  selten  zu 
verfehlen.  In  dieser  Weise  müssen  alle,  die  zur  Vertretung  der  daasi* 
sehen  Studien  berufen  sind,  wirken,  wirken  in  Einigkeit.  In  der  Lieb» 
zu  den  dassischen  Studien  müssen  und  werden  alle  einig  sei»;  berrsebt 
Im  eigenen  Lager  Uneinigkeit,  dann  ist  die  Gefahr  nahe.  Verderblidier 
wirken  die  unentschiedenen,  scbwsnkenden,  halben  Freunde,  als  die  ent- 
sduedenen  Feinde. 

Ist  irgend  etwas  dazu  geeignet,  diese  Einigkeit  zu  bewirken  u»d  da» 
durch  indirect  das  Interease  der  dassisdien  Studien  z»  färdem,  s»  sind 
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es  diese  VersammliiDgeD.    Die  GemeiDscfatft  glebt  Selbstvertrauea^ 

dM  Beispiei  erwecict  Nacblblge.    So  mögen  denn  vor  Alien  die  grorseo 

Meister  der  Wiseenichaft,  au^erüstet  mit  dem  Schwerte  des  Geistes, 

hiiitreleii  und  mit  der  Zunge  der  BegeJateruog  aprecben,  auf  dafs  bei 

iegUdbsm  aater  uns  die  Uebeneugung  befestigt,  der  filuth  gestäbit,  die 

liebe  entiammt,  die  Einigkeit  gefördert  werde.    Mit  dem  innigen  Wun^i 

sdbe,  dafe  diese  vierzehnte  Vereamminng  dentseberPbilologeny 

SebaimSaner  und  Orientalisten  in  solchem  Sinne  wiricsam 

wOge,  cfiKro  ich  dieselbe  hiermit  für  erüffiiet. 


IL 
Aus    Kurhessen. 

(£iDgesandt.) 

Im  Jahrgang  1852  dieser  Zeitschrift  sind  eine  Reihe  von  AktenstüclieD, 
betreffend  die  neuesten  YerordouDgen  hinsichtlich  der  Stellung  der  Gym- 
nasien sur  Kirche,  milgetbeilt  worden.  S.  dort  S.  498  u.  893.  Seit  jener 
Zeit  bat  man  weder  in  dieser  Zeitschrift  noch  in  einer  andern  pädagogi- 
schen etwas  darüber  gelesen,  oh  und  in  wie  weit  der  von  dem  Minisle- 
rinm  geforderte  Handschlag  von  einzelnen  Lehrern  des  Landes  verweigert 
worden  sei  Nur  politische  Biälter  brachten  die  Nachricht,  dafs  fiinf  Leh- 
rer in  Hanau,  und  zwar  die  ältesten  und  tüchtigsten  des  Collegiums, 
gegen  die  ihnen  angesonnene  neue  Verpflichtung  remonstrirt  hätten.  Wir 
haben  absichtlich  gezögert,  über  diese  Sache,  so  interessant  sie  auoh  für 
die  gesammte  deutsche  Gymnasiallehrerwelt  sein  mag,  zu  referiren.  Jetzt 
aber,  nun  durch  den  Disciplinargerichtshof  in  Cassel  ein  erstes  Erkeunt- 
nils  erfolgt  ist,  wollen  wir  nicht  länger  anstehen,  ohne  uns  irgend  auf 
eine  Kritik  einzulassen,  eine  aktenmäliige  historische  Darstellung  in  aller 
KQne  zu  gehen. 

Wir  bitten  unsere  Leser  zunächst,  die  oben  angeßihrten  Aktenstücke 
einer  erneuerten  Durchsicht  zu  unterziehen.  Dioi  remonstrirenden,  den 
Handschlag  verweigernden  fünf  Lehrer  erhielten  auf  ihre  durch  die  Gym- 
nasialdirection  vermittelten  Eingaben  unterm  12.  Mai  1852  folgende  Er- 
wiederung: 

•        ^  _  ■      » 

(No.  5215.]    Der  Gymnasialdirector  hat  den  Gymnasiallehrern  zu  er- 
öffnen: 

Die  bstreieoden  Lehrer  finden  sieh  sehr  nn  irrtheme,  wenn  sie  mei- 
nen, es  sei  dordi  die  alleiMHihste  Bntscbliefsung  vom  26.  Pebmsr  d.  J. 
wU  dte  in  Gemaisbeit  derselben  erla«en«  VerfUgeng  des  Ministerioms 
wmm  !••  Apffl  eine  sacbüeb  neue  YerpAichtung  der  Gymnasiallebrer 
«Bgeordnel  worden.  Es  ist  vielmehr  in  jener  allerhücbstsn  Kntscblisfimng 
wmä  bi  dieser  Verfligung  mnr  das  der  Natur  der  Sachs  und  den  bestehen- 
4&m  Gssetxsn  genäbe  VerbtUtairs  «ariscben  Scfaole  und  KIrcbs  xn  seinem 
Ansdruck  gekemmen.  in  welehei  sie  als  Gymnasiallehrer  gMch  benn  Ein- 
tritt in  das  GvirnasrnRefaramt  unmittelbar  eingetreten  sind,  und  es  sind 
jetzt  nnr  die  Pflichten,  welche  sie  als  Gymnaaiailebrer  innerhalb  der  evan- 

ßisehen  Kirche  und  Schule  an  und  fiir  sich,  auch  ohne  ausdrückliche 
rmnKning  verlangst  schon  zu  erfüllen  gehabt  und  noch  fortwährend 
a  crfiiUeQ  baben,  ausdrücklish  und  im  Einxekien  ausgesprochen  und  ein- 

y  * 
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getobiSrft,  picht  aber  neue  Pflicbteii  auferlegt  worden.  Die  Form^  wel- 
ohe  zur  Handhabung  dieser  von  jedem  evangelischen  Gymnaalallebrer  un- 
bedingt zu  fordernden  PflteblorfuUung  gewählt  worden,  ein  HandgelÖbnilii 
nach  vorhergegangener  Verständigung  über  diese  Pflichten,  stelle  sieb  so- 
mit nur  als  der  Ausdruck  einer  sehr  begreiflieben  Nachsieht  gegen  die 
Unbekanntscbaft  mit  den  Ordnungen  nicht  aliein  der  Kirche  und  Schule, 
sondern  auch  des  Staates  dar,  welche  Unbekanntschaft,  wie  dem  Mini- 
aterio  nicht  verborgen  ist,  bisher  in  weiten  Kreisen  geherrscht  hat.  Es 
habe  durch  diese  Verpflichtung  den  Gymnasiaüehrem  velegenbeit  gegeben 
werden  sollen,  sich  auf  ihre  Pflichten  zu  besinnen,  welche  sie  auch  ohne 
diese  Verpflichtung  tragen.  Bei  der  auffallenden  Unbekanntschaft  mit  den 
ersten  Grundlagen  der  evangelischen  Kirche  und  den  Elementen  der  Lehre 
derselben,  weldie  die  betreffenden  Lehrer  in  ihren  defs&llsigen  Eingaben 
an  den  Tag  legen,  solle  es  nun  zwar  keinen  Anstand  finden,  diesem  Be- 
sinnen auch  noch  eine  längere  Zeit  zu  verstatten,  und  werde  die  Frist 
der  einzugehenden  Verpflichtung  fiir  die  betreffenden  Lehrer  hiermit  auf 
drei  Wochen  erstreckt.  Eine  längere  Frist  stehe  jedoch  in  keinem  Falle 
zu  bewilligen,  und  habe  der  Gyninasialdirector  sofort  mit  Ablauf  dersel- 
ben zur  Verpflichtung  der  gedachten  Lehrer  zu  schreiten,  alsdann  jedoch 
keine  weitern  Erklärungen  oder  bedingende  Erörterungen,  sondern  ein 
einfaches  Ja!  oder  Nein!  von  denselben  entgegenzunehmen. 

Anfserdem  sind  die  gedachten  Gymnasiallehrer  zu  bedeuten,  dafs  auf 
den  Inhalt  ihrer  Eingaben,  welche  in  allzuauffallender.  Weise  das  Ton 
einem  Gymnasiallehrer  zu  erwartende  Verständnlfs  nicht  allein  der  kirch- 
lichen Angelegenheiten  als  solcher,  sondern  auch  der  dermaligen  Gestal- 
tung der  theologischen  Wissenschaft  vermissen  lasse,  schon  aus  diesem 
Grunde  nicht  näher  einzugeben  stehe. 

Der  Herr  GvmnaBialdirector  wird  es  sich  übrigens  angelegen  sein  las- 
sen, den  betreffenden  Lehrern  ernstlich  einzuschärfen, 

dafs  von  einer  stets  fortschreitenden,  die  Bekenntnii^gmndlagen  ver- 
lassenden evangelischen  Kirche,  von  welcher  in  den  Eingaben  die 
Rede  ist,  in  Beziehung  auf  ein  Kirchen-  und  Schulamt  und  über- 
haupt in  praktischer  Hinsicht  nicht  die  Rede  sein  könne,  ohne  das 
Kirchen-  oder  Schulamt  in  seinem  wesentlichen  Bestände  anzugreifen; 
auch  dafs  die  in  einer  der  gedachten  Eingaben  vorkommende,  zur  Ver- 
pflichtungsnorm vorgeschlagene  Formel  „mit  gewissenhafter  Berfick- 
sichtigung  der  Bekenninisse  und.  Ordnungen  der  evangelischen  Kir- 
che*', weil  eine  entweder  nichts  sagende  oder  täuschende,  bei  den 
Verpflichtungen  der  evangelischen  Geistlichen  bereits  längst  beseitigt 
und  hiernach  auf  keinen  Fall  wieder  zuzulassen  sei; 
endlich  die  betreffenden  Gymnasiallehrer  nachdröcklieh  darauf  hinzuweisen, 
data  nicht,  wie  aus  ihren  Eingaben  die  Ansicht  hervorzugehen  scheine, 
die  Amtspflichten  durch  das  subjective,  wenngleich  noch  so  wohl  ge- 
meinte Ermessen  des  Trägers  dieses  Amtes,  sondern  durch  die  Be- 
stimmangen  der  vorgesetzten  Behörde  festgesetzt  würden; 

daft  es  also  gar  nicht  darauf  ankomme,  da&  ^  Gymnasiattehrer 
beurtheile,  was  sich  nach  seiner  Meinung  etwa  in  den  Ordnni^ien 
und  Bekenntnissen  der  Kirehe  überiebt  oder  welche  Stellung  er  selbst 
zu  den  sein  Amt  betreffenden  Vorschriften  der  hohem  Behörde  ein- 
Bunehmen  habe,  sondern  darauf;  dafs  er  in  die  zu  Recht  bestehendai 
Ordnungen  sich  ftige  oder  lügen  lerne  und  die  betreffenden  Dieesi» 
▼orsehrifien  als  ftir  sein  Verhalten  mafsgebend  betrachte. 
Cassel,  den  12.  Mal  1852. 

Kurftirstliches  Ministerium  des  Innern. 
Hassenpflug. 
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Aaf  eino  «rneuerte  Eingabe  an  da«  Miniaterium  erfolgte  uoter  dem 
%.  Juni  1852  die  Weisung  an  den  Director,  es  babe  dersäbe  die  beiden 
6]riiuiamliebrer  J.  und  H.  (die  drei  andern ,  Feufsner,  Donmerieh 
and  Lots,  hatten  anf  das  letzte  Rescript  bin  nacb  erneuerter  gründll- 
tlwr  und  gewissenbaAer  Prüfung  den  verlangten  Handscblag  zu  geben 
aMi  nkhi  länger  geweuert)  „lediglicb  in  das  letzte  Kescript  vom  12.  Mai 
in  Terweisen,  da  das  Blinisterium  nicbt  gemeint  sei,  In  Erörterungen  über 
die  Gdtoag  der  symbolischen  Bücher  der  evangelischen  Kirche  einsuge- 
beoy  viel  weniger  sich  in  der  Lage  befinde,  die  €reitang  der  gedachten 
Mirillen  für  die  betrefienden  Lehrer  bestimmen  zu  können,  und  am  we* 
nigaten  eine  Berufung  auf  eine  leere  Ent Wickelung  der  Kirche  oder  dea 
Bdieantoiases  in  der  Zukunft,  welcher  die  betreffenden  Lehrer  nicbt  den 
ayndesten  Inhalt  zu  geben  versucht  hätten,  ala  Bedingung  der  Verpflicfa* 
tUBg  zuzaiaaaen/* 

Am  14.  Juni  erfolgte  die  Suspendirung  der  beiden  Lehrer,  „welche 
hei  ihrer  Weigerung,  sich  in  ihren  Dienstlnnctionen  den  Bekenotnbseii 
■od  Ordnungen  der  evangelischen  Kirche  unterzuordnen,  der  erforderia» 
dien  Qnalification  flir  ihr  Amt  entbehrten."  Es  wurde  denselben  vom 
1.  Juli  Ao  der  sechste  Theil  ihres  Jahrgehalts  einbehalten  „zur  Bestrei- 
tung der  Kosten  der  einstweiligen  Versehung  ihres  Dienstes.'*  Die  wei- 
tam  Schritte  gegen  die  betreffenden  suspendirten  Lehrer  beruhten  bis  zum 
Ende  des  vorigen  Jahres.  Als  sie  sodann  auf  eioe^neue  Citation  des 
Oyinnaaialdirectors  ihren  frühem  Entschlüssen  auch  nir  die  Zukunft  treu 
Uethen  zu  müssen  erklärten,  wurde  zu  Anfang  dieses  Jahres  eineUnter- 
■ochung  eingeleitet  „wegen  verweigerter  Erfüllung  dienstlicher  Pflichten'^ 
ttnd  mit  der  Voruntersuchung  die  Polizeidlrectlon  in  Hanau  beauftragt 
la  Felge  derselben  beantragte  der  Staatsprocurator  in  Caaael  unter  dem 
S7.  Februar  d.  J.  bei  dem  Disciplinargericbtsbofe  erster  lostanz,  einer 
fidioplnng  der  jüngsten  Restaurationsperiode,  der  zum  gröfsem  Theile  aus 
Verwaltungabeamten  derselben  zusammengesetzt  iat,  also: 

„Durch  allerhöcbsten  Besdilufs  vom  ^.  Febr.  18&2  wurde  in  Ueber- 
«inatimmung  mit  der  ursprünglichen,  beziehungsweise  stiftungsmäfsigen 
fiesiSmmang  der  Gymnasien,  sowie  mit  der  die  Grundlage  des  gelehrten 
Sebuiweaens  bildenden  Gesetzgebung  zur  Erhaltung  dea  stiftungs-  und  ge- 
•elzBaafaigcQ  Grundcharactera  der  evangelischen  C^mnasien  unter  Anderm 
baatimmt,  dafr  der  Zutritt  zu  dem  I^hramt  an  solchen  von  der  Angehö- 
rigkeft  an  die  evangelische  Kirche  und  deren  Bekenntnifs,  sowie  von  der 
bestimmten  Verpflichtung  des  Lehrers,  in  seinem  Amte  nichts  gegen  die 
evangeliache  Kirche  zu  unternehmen,  beziehungsweise  die  seinem  Unter- 
ricbte  anvertrauten  Schüler  für  die  Ordnung  der  Kirche  zo  erziehen,  ab* 
liingif  gemacht  weide  und  die  vornehmsten  Fächer  dea  Unterrichta,  ah 
dsr  Sprachonterridit  in  aeinem  ganzen  Umfenge  sowie  die  Geschichte,  nur 
den  in  dieser  letzten  BnKiehnng  bewährt  Gdundenen  anvertraut  werden 
difffe.'' 

„In  Gemälaheit  dieaer  Bestimmung  wurden  vom  Kurfiirstlicben  Mini- 
slerlom  des  Innern  die  dadurch  gebotenen  Aenderangen  der  Dienatanwei- 
smg  fBr  die  Gjnmaaianehrer  verfügt  und  namentlich  geaast: 

I )  data  deien  Amtsführung  durch  die  Vorschriften  und  Ordnungen  der 
christlicben  Kirdie  ihres  Bekenntnisses  und  durch  Unverdrossen* 
lieit,  die  Jugend  mittelst  Lehre  und  VorbUdes  zu  lebendigen  Glie- 
dern der  christlichen  Kirche  zu  erziehen,  geregelt  werden  solle; 
%)  dals  sie  zar  Achtung  und  Ehrerbietung  gegen  die  Ordnungen  ihrer 

Kirdie  verpflichtet  seien,  und 
8)  dafii  die  Sdiuldiaciplin  als  eine  kirchliche  Zucht  aufzufaaaen  sei, 
für  welche  sie  Gott,  der  Kirche  und  der  Obrigkeit  verantwortlich 
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—  „All  hierauf  der  Gymnatialdireetor  in  Hanau  die  der  eraufe- 

lieeben  Confeesion  zngehörigen  Lehrer  aufforderte,  die  Erföllang  ihrer 
aolchei^eetalt  ger^Iten  Verpflicbtungen  mittelst  Handschlagv  auf  Gnmd 
des  geleisteten  Diensteides  anzugeloben,  erklärte  der  Lehrer  J.,  „er  könne 
die  Ulm  auferlegten  Verpflichtungen  nicht  unbedingt  übernehmen",  und 
der  Lehrer  Dr.  H.,  „sein  Gewissen  Torbiete  ihm,  die  Verpflichtung  zu 
übernehmen,  die  Schüler  filr  die  Bekenntnisse  der  evangelischen  Kirche 
zu  erziehen.*'  In  einer  spätem  Vernehmung  vor  dem  Oymnastaldireetor 
erklärte  J.,  „er  müsse  sich  fortwährend  weigern,  das  verlangte  Handge» 
löbnifs  zu  leisten,  so  lange  der  Umfang  der  ihm  auferiegten  Pflichten 
ihm  nicht  deutlich  angegeben  würde'*,  und  H.,  „er  müsse  bei  seiner  Ver« 
Weigerung  des  Handgelübdes  verbarren/*  Somit  steht  die  Thatsache  fest, 
dafs  Beide  die  Leistung  des  Handgelöbnisses  und  —  wenigstens  in  der 
hier  in  Betracht  kommenden  besondern  Richtung  ^  die  Erfüllung  der 
ihnen  auferlegten  Verpflichtungen  ihres  BemCs  fortwährend  und  bäarr- 
lich  verweigern.  Kuiiürstliches  Ministerium  des  Innern  wurde  hiedurch 
bewogen,  discipl inarische  Voruntersuchung  gegen  sie  zu  verfugen,  deren 
Eigebnifs  im  Wesentlichen  Folgendes**: 

„Gymnasiallehrer  Wilh.  Ed.  J.  steht  im  Alter  von  41  Jahren,  ist 
unverheirathet  und  ohne  Vermögen.  Er  wurde  durch  landesherrli* 
ches  Reseript  vom  17.  September  1842  zum  ordentlichen  Lehrer  be- 
stellt und  hak  einen  Jabresgebalt  von  600  Tbim.  bezogen.  Er  hat 
Untenriebt  in  der  hebräischen,  griechischen,  lateinischen  und  deot- 
sehen  Sprache,  Geschichte  und  Religion  ertbeilt.  Bezüglich  seiner 
Amtsführung  und  seines  Lebenswandels  liegen  sehr  günstige  Zeug- 
nisse vor.  Sein  religiöser  Standpunkt  wird  als  ein  ratie- 
nalistischer  der  bessern  Art  und  seine  GemUtbsrichtung 
als  eino  religiös-angeregte,  empfängliche  bezeichnet.  In 
der  Hauptsache  erklärt  derselbe,  dals  er  der  dem  Gymoasialdireetor 
ausgesprochenen  Ansicht  noch  jetzt  sei,  die  ibn  verhindert  habe,  das 
au^l^e  Handgeldbnifs  zu  leisten.** 

(Hier  folgt  die  Personalbeschreibung  und  Characterisirung  des  Dr.  H^ 
Ton  deren  Mittheilung  wir  abstehen,  weil  derselbe  nachträglteh  sich  bereit 
erklärt  bat,  das  verlangte  Handgelübde  zu  leisten.) 

„Die  dargelegten  thatsächlichen  Verhältnisse  sind  im  Wesentlichen  un- 
bestritten. Die  Verweigerung  des  Haadgelöbnlsses,  wodurch  die  Erfül- 
lung der  Dienstpflicht  feierlidi  zugesagt  werden  soll,  stellt  sich  zugleich 
als  Verweigerung  der  Erfüllung  dieser  dienstlichen  Pflichten  dar  und  wird 
auch  von  den  Angeschuldigten  ausdrücklidi  dadurch  motivirt,  dafa  sie 
▼ersichem,  sich  nicht  entschltefsen  zn  können,  einen  Theil  des  Umkreises 
dieser  Verpflichtungen  zu  erfüllen.  Gleichwohl  ist  durch  die  bestimmtere 
Formullrung  der  in  Rede  stehenden  Pflichten  nur  das  den  bestehenden 
Gesetzen  gemäfse  Verhältnifs  zwischen  Kirche  und  Schule  zu  seinem  Ana- 
druck gekommen,  und  es  beruht  auf  dem  innersten  Wesen  des  Dienst- 
verhältnisses, dafs  der  Umfang  der  Pflichten  eines  Amtes  nicht  durch  das 
subjective  Ermessen  des  ontergeordneten  Beamten,  sondern  nur  durch  die 
Bestimmungen  der  voivesetzten  Behörde  und  in  höchster  Stufe  durch  die 
landesherrliche  Entscbliefsung  festgesetzt  werden  kann.  Somit  stellt  sich 
die  Handlungsweise  der  Beschuldigten  als  verweigerte  Erfüllung  dienst- 
licher Pflichten  dar  und  enthält  einen  Ungehorsam  und  eine  Verletzung 
der  Dienstpflicht  in  höherem  Grade,  die  den  Antrag  rechtfertigt: 

das  Dtsciplinarstrafverfahren  einzuleiten,  nach  verhandelter  Sache  aus- 
zusprechen, dafs  die  Beschuldigten  unter  Kostenverurtheilung  nach 
Maafsgabe  des  §.  12  des  Gesetzes  vom  14.  Juli  1851  dy  eventuell  ^, 
als  Gymnasiallehrer  definitiv  aufeer  Wirksamkeit  zu  setzen  seien.** 
Diesem  Antrage  ist  Folge  gegeben,  die  Angeschuldigten  wurden  zur 
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VethMdkiag  vor  dem  DiMipUnari^chtobofe  ertter  Iiutaiis  oaeb  ÜMad 
auf  den  8.  Juni  TOi^geladeii,  dort  sowohl  sie  wie  ihr  Verlheidiger  imd 
d«r  ADkliger  ternommeo^  der  Urtbeilagpruch  vertagt 

Bodo  August  ist  aber  das  Urtbeil  gesprochen  wordeo.  Es  lautet 
auf  Antaeatscteung  und  Tragong  der  Kosten,  jedoeb  mit  Belassung  dea- 
|tsig«n  Tlieila  des  Gebalts  auf  die  Dauer  von  fünf  Jahren,  welchen  der 
Angeacteildigte  im  Fall  seiner  Pensionirung  zu  beziehen  gehabt  haben 
würde,  d.  h.  ein  Driitheii  des  Gehalts  nebst  1  Procent  von  jedem  Dienat- 
jafar  über  10.  Das  Erkennloirs  stützt  sich  darauf,  dafs  der  Angeklagte 
nicht  habe  begründen  können,  dafs  die  denselben  fn  seinem  persönlichen 
Glaaben  nicht  beschränkende  Anordnung,  nach  den  •kirchlichen  Sjmbolcn 
zu  lehren,  mit  Landesgesetzen  oder  sonst  gültigen  Normen  im  Wider- 
spruch stehe. 

Gegen  diels  Erkenntnils  ist  Berufung  eingelegt,  welche  an  den  Disd- 
plinargerichtshof  zweiter  Instanz  geht,  dem  der  Minister  Hassenpflug 
selbst  prasidirt. 

Wir  bedauern  es,  nicht  befugt  zu  sein,  die  Vertheidigungsscbriften 
des  Angeklagten  hier  roitzuthetlen,  in  denen  er  die  Versagung  des  dienst- 
lichen Gehorsams  in  diesem  Falle  als  sittliche  Nothwendigkeit  darstellt, 
sowie  den  Beweis  zu  fuhren  sucht,  dafs  der  Umfang  der  ihm  rechtlich 
nnd  sittlich  obliegenden  Dienstpflicht  die  Folgeleistung  keineswegs  in  sich 
schliefse.  Sie  würden  am  besten  den  religiösen  und  sittlichen  Standpunkt 
des  Angeschuldigten  cbaracterisiren.  Haben  die  Vilm arischen  Verord- 
nungen die  Absicht  verfolgen  sollen,  unwürdige  Mitglieder  des  Lehrer- 
standes zum  Segen  der  Schule  auszumerzen,  so  ist  dieselbe  hier  vollstän- 
dig fehlgeschlagen.  Es  haben  alle  andern  Lehrer  den  Handschlag  gelei- 
stet; der  einzige,  der  sich  geweigert,  bat,  das  bezeugen  ihm  alle  CoUegen, 
niemals  zu  den  in  irgend  einer  Beziehung  unwürdigen  Lehrern  gehört. 

Wir  werden  seiner  Zeit  die  weiter  erfolgenden  Verhandlungen  und 
Ürtbeilssprücbe  mittheilen.  Gegen  die  genannten  Vi  Im  arUchen  Verord- 
nungen, soweit  sie  unter  dem  10.  April  1852  verfügen,  dafs  das  tägliche 
Morgengebet  in  den  Klassen  entweder  nur  von  erprobten  Lehrern  geist- 
lichen Standes  abgehalten  oder  aber,  wo  diefs  nicht  ausführbar,  als  Mor- 
Sengebet  lediglich  das  Gebet  des  Herrn  gesprochen  werden  solle,  sowie 
afs  das  Amt  eines  Religionslehrers  an  einem  Gymnasium  als  ein  gülti- 
Er  Ordinationstitel  anzusehen  und  darauf  die  Ordination  zu  ertbeilen  sei, 
t  der  Marburger  Professor  der  Theologie  Dr.  H.  Hoppe  in  seiner 
jüngsten  „Denkschrift  über  die  confessionellen  Wirren  in  der  evangeli- 
schen Kirche  Kurbessens''  8.  81  u.  82  entschiedenen  Protest  erhoben. 
Mit  welchem  Erfolge,  wird  die  Zeit  lehren. 


in. 

Eine  Notiz   über  die  Klosterschale  Rosleben  vom  Jahre  1578, 
mit^theilt  von  Dr.  K.  H.  Funkhänel  zu  Eisenach. 

Die  Eiseoacber  Gymnasialbibliothek  besitzt  aus  der  Binterlassenaobaft 
Christoph  Winer's,  der  von  1555  bis  1563  die  Schule  zu  Eisenaoh 
bssndite,  später  Conreetor  der  Schule  in  Gotha,  hierauf  Pfarrer  in  Sood- 
baosen  und  fiir  seine  Zeit  ein  nicht  unbedeutender  lateinischer  Dichter 
nnd  Philolog  war,  ein  Heft>.  welches  grölstentbeils  lateinische  Briefe,  die 
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•D  fliD  geriditeC  iind,  enibiUt,  dainDter  aodi  eineis  der  die  Klotiendbole 
Roeleben  betrifft.  Der  Verfasser  unterschreibt  sieb  fyVaL  JFVmccuis'S  d.  i. 
Valentin  Fanke»  der  tob  1577  bis  1581  Cantor  an  der  Schule  war. 
Der  zu  Anfang  des  Briefes  erwähnte  M.  Krauel  war  M.  Zaebarias 
Cranel,  Rector  der  Klosterscfaule  von  1575  bis  1585  (s.  Wilhelui, 
Geschiebte  der  Kloster -Schule  Rosleben  in  Programmen -Folge.  I.  Ab- 
theilung.  1826.  S.  39  u.  folgende).  Winer  war  damals  Conrector  in 
Gotha.    Der  Brief  lautet  so: 

S.  per  ChriMium.  Quod  doetUiimui  Dominui  M,  Krmud  eoüegm 
meui  erat  factum»  ^  m  per  occupaiione»  ipgi  Ueui$$ei,  a  me  peiÜi,  tcf 
tibi  ad  tua$  literat '  retponderem.  Hoc  eo  libentiui  im  me  iuicepi  ei 
quod  coUegae  gratificari  aequum  eit^  et  quod  datam  mihi  eae  occff- 
$ianem  laetoTy  ad  te  aliquid  Mcribeudü  Cum  enimeum  afflnibui  tu£$ 
fere  omnibui  amice  vixerim,  et  aliquamdiu  in  vicinia  t»  eodem  pulvert 
echolastieo  deeudaverim^  iudignum  e$$e  judicavi  plura  miki  tecum  mon 
intercedere.  Vi  autem  nunc  laetus  oblatam  occationem  «rripto,  itm 
quoad  non  moletium  erit  crebrioribue  literie  amieitiam  ium  eonflrmm" 
turui.  Et  omnino  mihi  promitto  te  im  amore  reepomurum,  Quod  pt' 
tii  a  Domino  Rectore  noitro  ut  de  eeholae  noetrae  itatu  te  edoceai, 
nihil  libentiui  faeerem,  quam  ut  ipee  hane  gratiam  aucupari  poeoem, 
ud  quia  brevi  epittola  ßeri  vix  poteet,  tantum  dico^  tcholam  hanc  ene 
primum  conttitutam  et  ordinatam  a  Nobüi  Domino  Henrieo  a  Wice^ 
leben  piae  etjelieie  memoriae,  de  comilio  et  eenlentia  Domini  Oeorgii 
Fabriciif  qut  Uli  leget  et  ordinem  etudiorum  praetcriptit,  quae  omnim 
nt  ab  alii»  accepi  detumeit  ex  echola  Mienenei.  Tree  tantum  eunt  cot-' 
legae  et  pueri  in  tre$  clateet  eunt  dittributi,  et  nece$»e  eet,  pueroi  qui 
recipi  debent  tantoe  progreuut  in  etudiie  fecieie,  ut  in  aliquam  earum 
eommode  trantferri  pouint,  Jn  eecunda  claue  audiunt  graeeam  grmm'- 
maticam  et  incipiunt  declinare  graece  et  verba  formare^  in  prima  ha- 
bentur  aliae  plure$  lectionetf  quae  (eic)  ob  temporie  brevitatem  receu" 
$ere  non  ponum,  Tertiae  clateit  omnee  ecribunt  argumenta  et  habent 
$ua$  lectionetf  quae  pro  iptorum  captu  iptit  proponuntur^  quae  ein- 

S Ilatim  omnia  peruequi  etiam  tabeüarii  fettinatio  prohibet,  Audivi  a 
omino  Rectore,  Dominum  Contulem  Schubartum  tuae  petitionit  cosi- 
potem  etie  factum,  et  filium  eiut  in  echolam  nottram  receptum  iri. 
Multo  commodiui  faciet,  ei  demum  circa  Michaili$  feetum  puerum  hue 
adducat,  ut  finito  examine  cum  coaequalibue  lectionet  inehoei. 

Plura  de  hitce  et  aliii  tcribere  ob  anguitiat  temporii  et  tabellarii 
feetinationem  non  ponum.  Officia  mea  Domino  conndi  defirae  etm- 
^ue  Movere  iubeae,  una  cum  Domino  M.  Meiero  *)  et  aliie  tuie  coUe- 
ra  meo  nomitu,  Vale  feliciter.  Raptim  Roelebiae  ex  nobili  oehola 
JFicdebiana  prid,  non,  Sept,  ao  etc.  78. 

T. 

_-  ....  ^^i'  FuncciuM  etc. 

Necene  e§t  pueroi  qut  rec$pt  debent 

icire  inflexionei  nominum  et  verborum 

Uemque  tcribere  argumenta.    Pro  nu- 

trieatione  et  pro  didactro  tolvit  quioit 

puer  \b  fl.f  VI  fl.  pro  nutritione  (tic) 

et  3  fl.  praeceptoribu*  pro  inttitutione. 

In  tchola  habentur  60  pueri,  ex  quibut 

iriginta  gratit  tuttentantur. 

• — ' —  —  - 

')  M.  Johann  Meyer  war  Rector  der  Schule  in  Gotha  ron  1572  bi» 
1580.     Siehe  Schulze  Geschichte  des  Gymnasiums  «u  Gotha  S.  53. 
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IV. 

UdKTsicht  über  die  MaturitätsprÜfangen  an  den  Preufsischen 

Gymnasien  im  Jahre  1853. 

la  Jabra  18&3  sind  geprüft  worden  ao  deo  QjtuMden 

I.  der  Proviox  Brandenborg: 

198  AbitorienteD, 
47  frende  MaturitiUsaspiranCeD, 
TOD  den  letsteren: 

am  Cdloitcben  Realgymnaeiam  xu  Berlin  .  .  30 
am  Friedr.- Werderseben  Oymnat.  za  Berlin  .  13 
am  Gymnaeittm  xu  Brandenbarg 4 

II.  der  Provinz  Sacbseo: 

218  Abitorienten, 
12  fremde  MaturitiltMapiranten, 
Yon  den  letzteren: 

am  Gymnarinm  zu  Erfurt 1 

am  Pidagogiom  zu  Halle 9 

am  Oymnatium  zu  MerMburg I 

am  Gymnaafum  zu  Nordfaaueen  ....'.      1 

lil.  der  Provinz  Posen: 

198  Abiturienten, 
6  fremde  Maturitätssspiranten, 
von  den  letzteren: 

am  Mariengymnastnm  zu  Posen  ......      5 

am  Gymnasium  zu  Ostrowo 1 

IV.  der  Provinz  Schlesien: 

286  Abiturienten, 
41  fremde  Maturhätsaspiranten, 
von  den  letzteren: 

am  katbol.  Gymnasium  zu  Breslau  ....  25 

am  Friedricbsgymnaslnm  zu  Breslau    ...  9 

am  kathol.  Gymnasium  zu  Glogau  ....  1 

am  Gymnasium  zu  Lanban 1 

am  Gymnasium  zu  NeUse 1 

am  Gymnasium  zu  Oels 1 

am  Gymnasium  zu  Oppeln 2 

am  Gymnasium  zu  Ratibor 1 

V.  dar  Provinz  Preufsen: 

181  Abiturienten, 
10  fremde  Maturitätsaspiranten, 
von  den  letzteren: 

Lyeeom  zu  Brannsbeig 2 

Gymnasium  zu  Conitz. 2 

Gymnasium  zu  Cnlm 2 

am  Friedrichsgyamasium  au  Köm{|Bberg  .    .  1 

am  Kneiphöfschen  Gymnas.  zu  Königsberg  .  1 

am  Gymnasium  zu  Rastenborg 2 
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VJ.  der  Provinz  Ponnern: 

70  Abiturienteo, 
3  fremde  Maturitatsaspiranten, 

die  letzteren  am  Gymnasmm  zu  Greilawald. 

VII.  der  Provinz  Wettphalen: 

208  Abitarienten, 
66  fremde  Haturiataaspinmtcn, 
Yon  den  letzteren: 

am  Gymnasiom  zu  Amsbeig 7 

am  Gymnasium  zu  Dortmund 1 

am  Gymnasium  zu  Heilord I 

am  Gymnasium  zu  Münster 40 

am  Gymnasium  zu  Paderborn 17 

VIII.  der  RheinproYinz: 

310  Abiturienlen, 
32  fremde  MaturitStsaspiranten, 
▼on  den  letzteren: 

am  Gymnasium  zu  Aachen 2 

am  Gymnasium  zu  Bonn 1 

am  Gymnasium  zu  Cleve S 

am  Gymnasium  zu  Coblenz 1 

am  Friedrich -Wilbeloas- Gymnasium  zu  Cöln  5 

am  Gymnasium  zu  Emmerich 1 

am  Gymnasium  zu  Essen 15 

am  Gymnasium  zu  Wetzlar 2 


V. 
Ueber  die  Externen. 

In  den  letzten  Jahren  ist  nelfach  darüber  Klage  erhoben  worden,  da£i 
die  Zahl  der  Ezteraen  in  einzelnen  Gegenden  auf  eine  alles  Maafs  Gber- 
steigende  Weise  zunehme.  Wie  hoch  sich  die  Zahl  der  Externen  in  einem 
Jahre  bei  den  preufsischen  Gymnasien  belÜuft,  lälst  sich  nicht  bestimmen, 
da  in  den  Programmen  nicht  immer  die  Zahl  der  geprüften  Externen  an- 
gegeben ist,  doch  mufa  nach  dem,  was  aus  einzelnen  Gegenden  erzählt 
wird  (so  sollen  z.  B.  in  M.  mehr  als  60  junge  Leute  sich  fiir  das  Ma- 
turitätsexamen  ▼orbereiteo),  die  Zahl  derselben  in  den  letzten  Jahren  sehr 
zugenommen  haben.  Es  kann  nicht  Aufgabe  eines  Einzelnen  sein,  die 
Crründe  aufzusuchen  und  mitzutheilen,  woher  diese  Erscheinung  röhrt, 
noch  weshslb  sie  in  der  einen  Gegend  mehr  als  in  der  andern  siäi  zeigt 
Diese  werden  in  den  Terschiedenen  Provinzen  des  Staats  möglicher  Weise 
ganz  verschieden  sein.  Eben  so  wenig  wird  sich  genau  angeben  lassen, 
warum  an  dem  einen  Gymnasium  eine  gröfsere  Anzahl  von  Externen  zur 
Prüfung  sich  meldet  als  an  dem  anderen.  Der  eine  Ort  bietet  zur  Vor- 
bereitung der  Externen  aof  das  Maturitätsexamen  mehr  Gelegenheit  dar 
als  ein  andrer,  das  eine  Gymnasium  gibt  durch  seine  Lage,  z.  B.  an  der 
Grenze  zweier  Provinzen,  mehr  Veranlassung  zur  Ansammlung  von  Ex- 
ternen als  die  anderen,  u.  s.  w. 
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Die  betnücnden  BelMrdeii  BcMnen  io  4er  Behaedlong  der  Externen 

von  vefBehiedeiieii  GeeidittpiiDktefi  autzogebeii;  wübrend  der  eine  Sehul- 

fsth  ^nrcbaue  gegen  die  Externen  ist  und  tie  mit  Stuspf  und  Stiel  ao»- 

ntlcB  möebte,  ist  der  eedere  der  Meinung,  da(s  die  Oyaineeien  nicht  dee 

Mnoofol  der  geistigen  Bildung  an  sich  reifsen  sollen^  und  will  den  Pri- 

TitMiel alten  und  dm  Priratuntenriclit  ihre  Berechtigung  erhalten  wiesen; 

■nljgfd  der  eine  Diredor  alle  Externen  grundsätxlich  oder  unter  ver- 

scbiedenfn  Verwunden  abweist  ^  sie  wo!  gar  mündlich  oder  schriftlieh 

aDdem  Anstallen  empfiehlt,  glaubt  sich  der  andere  zu  einer  Abweisung 

deinelben  gesetzlich  durchaus  nicht  berechtigt;  während  das  eine  Leb* 

icreollegiuB  bei  der  FrüAing  der  Externen  in  Berücksichtigung  des  oft 

mangdbaften  Bildungsganges  einen  geringeren  MaaÜMtab  der  Forderungen 

an  dieselben  legt  als  an  die  eigentlichen  Schüler  der  Anstalt,  yernibrt 

das  andere  grade  umgekehrt 

Viele  Stimmen  scheinen  darin  übereinzustimmen,  dals  aus  der  den 
Externen  gestatteten  Freiheit,  ihr  MaturltMtsexSmen  an  einem  beliebigen 
Gymnasium  zu  machen,  ein  Uebel  geworden  ist,  dem  entgegengewirkt 
werden  müsse.  Ueber  die  Art  und  Weise,  dem  l^bel  entgegenzuwirken, 
scheinen  die  Ansichten  getbeilt;  während  die  Einen,  wie  schon  gesagt, 
die  Prüfang  der  Externen  ganz  und  gar  aufheben,  die  Anderen  dieselbe 
erschweren  mochten^  indem  sie  darauf  dringen,  dafs  ein  strengerer  Bfaafo- 
stah  an  die  Externen  als  an  die  Schüler  gelegt  werde,  wollen  wieder  An- 
dere, dafs  im  Interesse  des  Staats  und  der  Gymnasien  selbst  die  Prüfung 
der  Externen  In  der  bisherigen  Weise  beibehalten  werde.  Damit  nicht 
das  Kind,  wie  man  zu  ssgen  pflegt,  mit  dem  Bade  ausgeschüttet  werde, 
scheint  es  notbwendig,  zwischen  den  einielnen  Externen  einen  Unter- 
schied zu  machen.  Dem  Ref.  scheinen  die  Externen  tm  Ganzen  in  zwei 
Ciasnen  zu  zerbllen;  zu  der  ersten  gehören  i)  alle  diejenigen,  welche 
auf  einer  fremden  Anstalt  ihre  Bildung  erhalten  haben,  ihr  Examen  aber 
bei  einem  prenftischen  Gymnasium  machen  wollen;  2)  die,  welche  ans 
irgend  einem  Grunde  sar  kein  Gymnasium  besucht  haben,  sondern,  was 
iodeis  sehr  selten  der  Fall  sein  wird,  durch  Priratunterricbt  für  die  Uni- 
▼enilit  rorgebildet  sind;  3)  diejenigen,  welche,  nschdem  sie  eine  Zeit- 
lai^  schon  In  irRend  efaiem  Berufe,  der  eine  wissenschaftliche  Bildung 
nicht  erforderte,  tbätig  gewesen  waren,  sich  spät  zum  Studiren  enfschlos- 
seo  haben,  und  endlich  4)  diejenigen,  welche,  auf  einer  Realschule  ge- 
bildet, sidi  nachher  einen  Beruf  gewählt  haben,  der  academtsche  Studien 
▼onossetzt.  Zu  der  zweiten  Classe  gehören  diejenigen,  welche,  weil  sie 
nicht  in  die  Obersecunda,  Unterprima  oder  Oberprima  aufrteigen  sollten, 
das  bisiier  besuchte  Gymnasium  verlassen  und  sich  durch  Priratunter- 
richt  weiter  gebildet  haben,  nm  vielleicht  auf  diesem  Wege  i  oder  2  Jahre 
zu  gewinnen,  was  ihnen  in  einzelnen  Fällen  durch  irgend  einen  glückli- 
chen Umstand  oder  gar  durch  Anwendung  Terbotener  Mittel  gelungen  sein 
soll.  T«eider  soll  die  Zahl  dieser  zweiten  Classe  von  Externen  in  den 
letzten  Jahren  bedeutend  zugenommen  haben.  Ref.  kann  behaupten,  dafs 
nach  seiner  Erfahrung  fast  zwei  Drittel  der  Externen  zu  dieser  Classe 
gehören. 

Während  es  unbillig  und  im  Interesse  des  öfientlichen  Dienstes  on- 
zweckmäfsig  sein  würde,  den  Externen  der  ersten  Art  die  Gelegenheit, 
Ihr  Maturilätsexamen  zu  machen,  ganz  zu  entziehen  oder  dasselbe  zu 
erschweren  ' ),  ist  es  mit  Rücksicht  auf  die  der  zweiten  Classe  sehr  wün- 


*)  Dem  Ref.  sind  Fälle  bekannt,  daCi  junge  Leute,  die  mehrere  Jahre 
schon  Elemenlarlehrer,  Apotheker,  Maler  u.  s.  w.  gewesen  waren,  oder  sol- 
che, die  das  Abiturientenezamcn  an  einer  Realschule  gemacht  hatten,  sich 
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schentwertb,  difa  ihnen  die  Sache  nSgliohat  erachwert  werde.    Da  eia 
▼erachiedener  Maabatab  der  Beortheilung  bei  der  PrQfang  in  Tielen  FfStV- 
len  nicht  gut  anwendbar  aein  wird,  ao  erlaubt  aich  Ref.,  aweierki  tot- 
xuachlagen,-  einmal  dafe  in  den  Abgangaseugniaaen  der  Schüler,  wdcbe  . 
«ine  Schule  yerlaeaen,  weil  ate  nicht  in  die  obere  Claate  aufateigeo  (aoeh 
wenn  aie  einen  andern  Grund  angeben),  direct  die  Unreife  liir  die  höhere  . 
Claaae  auageeprochen  werde.    Dies  mischte  auch  noch  aua  dem  Gfmade  ' 
anzuralhen  aein ,  um  daa  I^anfen  der  nicht  ansteigenden  Schüler  tob  ei- ' 
nem  Oymnaaium  zum  andern  zu  Terhindem.    Ea  iat  nämlich  in  eiaigea 
Gegenden,  namentlich  da,  wo  der  Cnraua  auf  den  dnzelnen  GToanasiea  ' 
nicht  an  demselben  Tage  aeinen  Anfang  nimmt,  in  den  letzten  Jahrea  ' 
Sitte  geworden,  dafa  Schüler  der  oberen  Claaaen,  welche  nicht  aufateigea 
können,  bei  mehreren  Gymnasien  nacheinander  ihr  Heil  yersuchen,  indoa  ^ 
aie,  wenn  aie  ihren  Zweck  an  einem  Gymnasium  nicht  erreichen,  gleich 
nach  einem  benachbarten  Gymnaaium  eilen,  um  dort  aich  noch  eiDmal  ' 
prüfen  zu  laaaen.    So  aollen  vor  einiger  Zeit  too  einem  gröberen  Oyn- 
naaium  in  Folge  einer  atrengeren  Veraetzung  20  und  meinr  Schüler  Ihr 
AbgangazengniFa  verlangt  haben,  um  aich  nach  allen  Winden  hin  zy  ler- 
atreuen  und  zu  Teranchen,  ob  aie  nicht  auf  irgend  einim  Gymnaniiun  ia  ' 
die  höhere  Classe  aufgenommen  werden.     Um  diea  Laufen  von  einem 
Gymnasium  zum  andern  zu  yerlMiten,  pflegt  man  an  einigen  GyuMiaaea 
auf  daa  übergebene  Zengniia  zu  achreiben :  für  die  und  die  Classe  exavi- 
nirt  und  nicht  fähig  beninden,  wodurch  jeder  weitere  Yerauch  an  einem  i 
anderen  Gymnasium  nnmöfflich  gemacht  wird.    Auch  die  Beatimmungy 
data  alte  Gymnasien  einer  Provinz  an  demaelben  Tage  ihren  Curaua  be- 
ginnen, wird  diesem  Unweaen  ateuam  helfen,  wenn  nnr  überall  nacfatrif- 
lieh  sich  meldende  Schüler  nicht  mehr  zum  Ezamen  zugelaaaen  werden. 

Zweitens  erlaubt  aich  Ref.  vorzuachlagen,  dafa  Sdiüler,  welche  mit 
einem  Zeugnifs  der  Unreife  für  Prima  das  Gymnaaiom  verlaaaen  und  aich 
durch  Privatunterricht,  auf  daa  Matnritätaezamen  vorbereitet  haben,  nicht 
nach  2,  aondem  erst  nach  3  Jahren  zur  Prüfeng  zugelaaaen  werden  dfir- 
fen  (nach  demaelben  YerhSItnifo  auch  die,  welche  nicht  reif  für  Unter- 
oder Oberaecunda  waren),  damit  ihnen  auch  dia  Möglichkeit,  in  kürzerer 
Zeit,  als  daa  Gymnaaium  gestattet,  ihr  Examen  zn  machen,  abgeschnit- 
ten würde.  Bs  würde  diea  viele  Schüler  veranlassen,  da  aie  kelti  Jahr 
gewinnen  können,  lieher  auf  der  Schule  zu  bleiben,  ala  aich  durch  den 
koatapieltgeren  Privatunterricht  auf  das  Maturitätaezamen  vorzuheireiten. 

Auf  dieae  Weiae  würde  zwar  daa  Unwesen  der  Eztemeo  a weiter 
Claaae  nicht  ganz  aufgehoben,  aber  aicberlich  doch  aehr  vermindert  wer- 
den, waa  im  Intereaae  einer  tüchtigen  wiasenaehaftlichen  Vorhiidung  zu 
den  academiachen  Studien  nur  gewünacht  werden  kann. 

E.  B. 


aus  innerfm  Drange  zum  Stodiren  entschlossen;  solche  lange  Leute  koDoen 
naturlich  nicht  den  Bildungsweg  durchs  Gymnasium  machen,  da  derselbe  für 
sie  EU  lange  dauert,  sie  durch  Privatunterricht  bei  angestrengtem,  von  iiiDca 
ui  erwartenden  Fleifse  rascher  vorwärts  kommen  können  und  sie  Manches 
schon  wissen,  was  der  Gymnasiast  erst  auf  einer  höheren  Classe  lernt. 
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VI. 
Ans  8em  Fürstentham  Waldeck. 

FSr  An  Föntenthom  Waldeck  und  Pyrmont  (58,000  Einw.)  besteht 
ein  LandcegyraDasium  zu  Gorbacb.  Ureprünglicli  aue  KloaterreveDüen 
1579  enicbtet,  ist  es  im  Jabre  1849  gegeo  Üeberweisung  sammtlicber 
Emkfinlle  ganz  auf  die  Staatskasse  übernommeo.  Das  Gymnasium  bat 
6  Clasaen,  von  denen  die  2  oberen  einen  zweijährigen,  die  anderen  einen 
ciojibrifeii  Cursus  haben.  Der  Gebalt  betragt  fUr  den  ersten  Lehrer  800 
Tbir.  (oBit  Einscblufs  der  Rectorwohnung),  für  den  zweiten  625,  für  den 
dritten  525»  für  den  vierten  525,  für  den  fünften  375,  fUr  den  sechsten 
300  Tblr.  Das  Schulgeld  ist  in  der  Prima  auf  16,  in  der  Secunda  auf 
14,  in  Ober-  und  Unter -Tertia  auf  12,  in  Ober- Quarta  auf  12,  in  Un- 
ter-Quarta auf  10  Thir.  festgesetzt. 

Die  im  Jabre  1822  gegebene  Schulordnung  ist  im  Jahre  F850  den 
ZeübedOrfbissen  gemäts  verändert.  Die  Schriftsteller,  immer  nur  ein 
Prosaiker  oder  Dichter,  werden  nicht  neben,  sondern  nach  einander 
gcieaen;  ea  sind  Arbeitsstunden  und  sogenannte  freie  Arbeiten  eingeftilirt. 
Die  eogliscbe  Sprache  ist  erst  seit  Ostern  1854  in  die  oberen  Classea 
als  Legion  aulgenomoMn.  Jährlich  werden  2  Examina  gehalten:  das  im 
Ffuhlinge«  1  Tag  dauernd,  nnr  im  Beisein  der  Lehrer;  das  im  Herbst, 
da  öflcntlicbes,  3  Tage  dauernd,  schliefst  mit  einem  sogenannten  Rede- 
actufl.  Eine  wisaenscbaftliche  Abhandlung  als  Programm  erscheint  nur 
alle  drei  Jahre;  Nachrkhten  Über  das  Gymnasium  werden  jährlich  gege- 
ben. Die  zuletzt  gegebenen  Programme  bandeln  ab:  Die  Ortsnamen 
dea  Füraientbums  Waldeok,  erklärt  von  L.  Gurt ze.  I.  IL;  Ueber 
die  Verwandtschaft  des  Hebräischen  mit  dem  Griechisehen 
iib4  Lateinischen,  von  A.  Hahn. 

Seitdem  zu  Ostern  1854  der  Kirchenrath  Weigel  auf  sein  Ansuchen 
iB  den  Bobestand  versetzt  worden  ist,  bilden  gegenwärtig  das  Lehrer* 
Pcraonale:  L.  Curtze,  Bector;  A.  Hahn,  Prorector;  C.  Beck,  Con- 
raetor;  C.  Diemer;  R.  Waldeck;  O,  Varnhagen;  Kühne;  Jung. 

Mit  dem  Herbat  werden  RealcUssen  mit  dem  Gymnasium  in  Verbin- 
diHi^  geaelzt.  Ziua  Rector  derselben  ist.  C.  Schneider  ernannt,  bisher 
Lehier  ilca  anamebr  aufgehobenen  Vofseauaan  zu  N.  Wildongen. 


vn. 

Aus  dem  Herzogthum  Nassau. 

la  Folge  der  nenen  Organisation  der  Centralbefaörden  ist  der  RefAreat 
is  Scbnlsacben  bei  der  Reyemog,  Professor  Schmitt,  als  Gjmnasial- 
yrofessor  an  das  Gjmnaslum  zu  Hadamar  versetzt,  der  Gymnasialpro- 
femor  Dr.  Firnbaber  vom  Gelehrten- Gymnasium  zu  Wiesbaden  zum 
B^giernngsrath  und  technischen  Referenten  bei  der  Landesregierung  be- 
fiMert,  der  Cöllaborafor  Ebhardt  vom  Ojmnaslom  in  Hadamar  an  das 
^■aaaion  zu  Wiesbaden  versetzt,  der  früher  am  Gymnasium  zu  Hada- 
■ar  als  Professor  wirkende  Seminardirector  Belli ncer  zu  MoDtabour 
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qoiescirt  worden.    Der  zum  techniecbeD  Sehul  -  Referenten  bei  der  Lan- 
desregierung (kathol.  Confetsion)  ernannte  Geh.  Legationarath  Dr^Max 
▼.  Gagern  bat  die  Stelle  nicht  angetreten,  aondem  die  erbetene 
entlaasung  erbalten. 


Vffl. 

Cnriosum. 

Im  Jabre  183.  wurde  den  Abiturienten  eines  deutseben  Gjamaaiums 
unter  andern  Angaben  folgender  Aufsatz  zur  Umwandelung  desselben  in 
klassisches  Latein  vorgelegt^  den  wir  hier  tbeils  der  Merkwürdigkeit  we- 
gen, tbeils  zu  dem  Zwecke  der  Benutzung  mitthellen. 

Liptietui  mmico  $.  d,  Drtiimnu, 

Nmperrime  dixti  noMs,  gutem  abhine  peregre  ire$f  vaietef  sodMes 
optimi,  Bttltii,  tu  autem  teribe  liierai,  ei  face  me  iciam,  mt  ipee  $ei- 
hii,  hoc  eity  cave  mihi  mendocii  quHquam.  Quare  iine  morm  oh§eqme^ 
Imm  tibi  faeiam,  8uni  autem  apud  noi  hominei  nequam,  gui  poienimm 
suam  prantitant  in  imuia  futtitudina  et  ferricrepina,  nM  bwei  moT' 
tui  incunani  hominet  vivoi.  hti  autem  catenarum  cohm  non  9b$ecuti 
iunt  cuitodi,  alter  autem  au/ugit  extempuio  tanquam  avii  na»  safis 
mamuei  de  area  quam  aucepe  concinnavit,  Alter  autem  nequam  syre- 
phaniiai  ttruxit  adparitari,  eique  ecriprit  iyngrapham  faÜacem ,  qua 
reddita  non  adpetiit  partitudo  argenti  ted  fumi  et  contumeliae.  Hie 
autem  cum  vidiuet,  $e  non  po9$e  indipiecere  hereditatii  opinitatem^  m»- 
/ici>  praeeeni  eontui  iudieeif  $ed  faeere  unam  literam  longam ;  poUidea 
$u$pendium  exoeue  exobtecravit  magiitratui  per  iiterae  temiwocalee,  na 
pro  ihaauro  ei  plague  praegnantee  de  tergo  darent.  Noluere  9ero  tudi- 
eei  altigere  tergum  hominie  plagii  familiärem,  eed  dimieerunt  hommem 
blande  et  benedice.  Quo  facto  Hatim  ivit  in  balineae^  dedeeue  elami 
et  cruminam  aliunde  explevit.  Hoc  eit  apud  noe  negotii,  multo  defru- 
dantur,  eurripiuntur ,  harpagantur;  inquiunt  enim  rapaddae,  ei  quii 
habet  nummum  argenti,  duit  nobie,  $i  non  habet,  praebeat  forium  bul- 
lae,  et  $i  vel  maxime  pauperum  tiderint,  duit  noÜs  inanüu  et  aranea* 
rum  operat.  Ego  autem  qui  nullo  modo  ium  argenti  diaholue,  nihil 
dabo,  repoiivi  enim  peculium  meum  in  arcula,  ne  id  contemplent  latro- 
nee,  licet  id  vel  maxime  expeteeeint.  Sed  iam  tatie  eU  xamiarum  et 
gerrarum,  quare  penito  animo  Collum  tuum  circumpUcto,  ne  graiii»  te 
»alutaue  vtdeor,    Vale.  — 

A.  P. 


IX. 

T  heu  er UDgs  Zulagen. 

Wir  schliefsen  mit  der  erfreulichen  Notiz,  dafs,  dem  Vernehmen  nach« 
den  Lehrern  einijEer  Gymnasien  in  Betracht  der  obwaltenden  drücken- 
den Verbällniase  ^Dieuerungszulagen  yerwilligt  und  gezahlt  worden  aind. 


f 


Sechste  Abtheilnng. 


»ttsen* 


1)  Ernennungen. 

I>er  Oberlehrer  rni  der  RcaleeliDle  zo  Poten  I>r.  Max  Toppen  iat 
am  Directer  des  ProgjmDaimmt  zu  Hohenstein  ernannt  worden. 

Die  Wahl  de«  bisherigen  Lehrers  an  der  Realschule  zu  Münster  Hein- 
rieb  Theiasing  zum  dritten  OberlHirer  an  der  Bealschule  zu  Neifse  ist 
genebaBigi  worden  (den  4.  Oct.  1854). 

Der  Profeasw  Dr.  Wilhelm  Arthur  Paseow,  seilher  am  Herzog- 
lich •  Sichaisehen  Gymnasfnm  zu  Meiningen,  ist  als  Proreelor  am  Qym^ 
BMiom  zu  Ratlbor  angestellt  worden  (den  16.  Oct.  1854). 

Die  Berufung  des  bisherigen  Directors  am  Gymnasium  zu  Oels  Dr. 
Heiland  zum  DIrector  des  Gymnasiums  zu  Stendal  ist  genehmigt  wor- 
den (den  17.  Oct  1854). 

Der  Schulamtscandidat  Dr.  Jobann  Va hl en  ist  als  ordentlicher  Leh- 
rer aa  dem  Gymnasium  zu  DGsseldorf  angestellt  worden  (den  19.  Oct. 
18&4>. 

Die  Benifung  des  bisherigen  Prorectors  des  Gymnasiums  zo  Ratibor 
Jobann  Julius  Gut tmann  zum  Prorector  des  Gymnasiums  zu  Scbweid- 
nitz  iMi  genehmigt  worden  (den  19.  Oct.  1854). 

Am  Gymnasium  zu  Ralibor  ist  der  Candidat  des  höheren  Schulamls 
Max ffliilian  Carl  Julius  Kinzel  als  siebenter  ordentlicher  Lehrer  an- 
gestellt (den  30.  Oct.  1854). 

Die  Berufang  des  Candidaten  des  höheren  Scholamts  Dr.  Carl  Gu- 
stav Wilhelm  Stenzel  zum  sechsten  ordentlichen  Lehrer  an  der  com- 
bioirten  Ratbs-  und  Friedrichs  -  Schule  zu  Cüstrin  ist  genehmigt  worden 
(den  31.  Oct.  1854). 

Die  Berufung  des  Lehrers  an  der  Realschule  zu  Siegen  Dr.  Trau- 
gott  Scbniz  zum  ordentlichen  Lehrer  an  das  Gymnasium  zu  Duisburg 
ist  genehmigt  worden  (den  31.  Oct.  1854). 

Der  interimistische  Gymnasiallehrer  Hieronymus  ▼.  Krzesinski 
ist  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Trzemeszno  angestellt  wor- 
den (den  4.  Nor.  1854). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Albert  Schnei- 
der zum  sechsten  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Nordhausen 
iit  genehmigt  worden  (den  9.  Nov.  1854). 

Der  Candidat  des  höheren  Scbulamts  Alwin  Fried  rieh  Theodor 
Proller  iat  als  wissenachaftl icher  Hiilfslehrer  am  Gymnaaium  zu  Wesel 
aogestellt  worden  (den  20.  Nov.  1854). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Scholamts  Heinrich  Frie- 
drich Wilhelm  Neubauer  zum  sechsten  ordentlichen  Lehrer  an  der 
Realsdlule  su  Colbei^  ist  genehmigt  worden  fden  30.  Nov.  1854\ 
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Am  Ljcnm  in  Maonbeini  tind  die  beiden  ilfetlen  Ldtfer  Hofinth 
Griff  und  OeieÜicber  Balh  Rappenegger  unter  Beiengung  der  AI- 
lerfadchtten  Zofnedenbeit  mit  ihren  UngUingen  Dienstleistungen  in  den 
Ruhestand  versetzt  worden  (Sept  1854). 

Prof.  Lamey  zu  Mannheim  erhielt  die  erste  Lehrstdle  am  Pädago- 
gium und  der  hdheren  Burgerschule  zu  Pforzheim  (Oct  1854). 

Der  Prof.  Waag  (bisher  am  Kadettenhause  zu  Pforzheim)  und  der 
Lehrer  Aug.  Schmidt  am  Lyeeum  zu  Karknihe  wurden  an  das  LyceUm 
in  Mannheim 9  und  der  Hofrath  Platz  vom  OenerallandesarchtT  an  dss 
Lyeenm  in  Karlsruhe  versetzt  (Oct.  1854). 

Der  Vorstand  der  höheren  Börgerschule  zu  Bheinbiscboflsheim  Dia- 
eonus  Ritzmann  wurde  in  den  Penaionsatand  rersetzt  (Oct  1854X 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Gurabinnen  Dr.  Carl  Friedrich 
August  Dewischeit  ist  der  Professor -Titel  verliehen  worden. 

Dem  zweiten  Coltegen  am  Gynwasium  zu  Scbweidnitz  Eduard  Wil- 
helm Bugen  Rösinger  ist  das  Pradicat  ,,Oberlehrer''  vetUehen  wor- 
den (den  27.  Odt.  1854). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Duisbuig  Dr.  Nitzseb 
ist  das  Pradicat  „Oberlehrer''  beigelegt  worden  (dta  31.  Oct  1854). 

Dem  Lehrer  Dr.  Rühle  am  eraogellschen  Gymnasium  zo  Grofo-Glo- 
gau  ist  das  Pradicat  ,»Oberlehrer"  verliehen  worden  (den  22.  Mov.  1854). 

Der  Lehrer  Provence  zu  Pforzheim  erhielt  den  Chaiakter  als  Pro- 
fessor Oct  1854). 

3)  Todesfälle. 

Am  16.  October  1854  starb  zo  Greiiswald  ProL  Dr.  Paldamua. 
Am  28.  October  1854  zu  Lamberg  Dr.  Heinr.  Fr.  Otto  Abel, 
Privatdoceot  der  Geschichte  an  der  Universität  Bonn. 


Am  3.  December  1854  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Gruaitr^f^e  18. 


Erste  Abtheilang. 


•t 


AMumdliuisen« 


üeber  den  Unterricht  in  der  Philosophie  auf    . 

Universitäten.  * 

Ueber  den  Uoterrieht  in  der  Philosophie  will  ich  reden  in  einer 
Zettschriii  flir  das  Gymnasialwesen,  em  Gymnasiallehrer!  und  ich 
wdfii  im  Voraus,  dafs  ich  Manches  sa^en  mufs,  was  Manchem 
par  oophilosophisdi  klingen  mag.  Der  spricht  yielleichl  fftr  sich 
fenea  ute  O  si  taeuiMes  und  freut  sich  des  leichten  Sieees,  den 
er  vor  sich  selbst  mit  so  wenie  Worten  erkanft  hat«  Ich  ant- 
ifTorle  mit  einem  anderen  Spracn:  !Hif  Öi  atnnSf  cvx  äga  oif/Ln- 
iofuu,  das  heifst  zu  deutsch :  Wird  es  besser,  wenn  ich  Schweige? 
Aber  ich  glaube  auch  ein  Recht  in  meinem  Berufe  selbst  su  fin- 
den, ftber  jenen  anscheinend  ihm  femer  liegenden  Gegenstand 
md  an  diesem  Orte  midi  aussprechen  zu  d&nen. 

Die  Stellung  der  Philosophie  auf  unseren  Universitäten  hat 
adion  seit  einiger  Zeit  besonnen,  unsicher  und  schwankend  za 
werden.  Beweisen  das  nicht  die  Klagen,  die  man  von  vielen 
Seitea  hört,  fiber  die  Teilnahmlosigkeit,  weldhe  die  stndirende 
Jugend  immer  mdir  gegen  die  BesdiSftigung  mit  philosophischen 
Stadial  an  den  Tag  lege,  beweisen  es  nicht  die  Klagen  Aber  den 
geringen  oder,  was  noch  schlimmer  ist,  den  schlechten  Erfolg 
dieser  Stadien?  Aber  darin  suche  ich  mein  Recht  nicht;  nur 
eine  Mahnung  sehe  ich  darin  an  alle,  die  ein  Interesse  fOr  phi- 
losophische Studien  haben  und  hegen,  den  Gründen  dieser  Kla- 
pa  naehsusinnen  und  den  Mitteln,  wie  man  Abhülfe  verschaifen 
Unne.  Und  sicher  soll  man  wenigstens  nidit  sein,  als  künne 
der  Fehler  nieht  aoch  in  der  Art  des  Unterrichts  liegen,  wie  mir 
es  sdieint    Dodi,  wie  gesagt,  ich  sehe  darin  nur  e[ne  Mahnung 

Reät 


Nachdenken,  mein  Kecht  aber  in  Folgendem.  Seit  iSngerer 
Zeit  ist  es  eine  Streitfrage  unter  Schulmännern,  ob  der  Unter- 
rieht ia  der  Philosophie  auf  Gymnasien  zn  beginnen  habe  oder 
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nicbl.  Man  hat  sieb  darüber  noch  nicht  geeini^,  so  sehr  man 
auch  zur  EnUebetdang  hindrängte.  Selbst  die  praktischen  Ver- 
snche,  die  man  bis  jetzt  anstellte,  haben  die  Sicherheit  des  Ur- 
teils nicht  gefördert,  nur  die  Schwierigkeiten  der  Sache  ans 
Licht  gestellt.  Mir  scheint  es,  als  könne  man  diese  Frage  nicht 
för  sich  behandeln,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  der  'weiteren, 
welchen  Gang  der  philosophische  Unterricht  Oberhaupt  zu  neh- 
men habe.  Ist  diese  richtig  beantwortet,  so  wird  die  Entschei- 
dung für  jene  einfach  und  leicht  sein.  So  ist  es  die  eigene  Sache 
der  Gymnasien,  die  ich  in  jener  Frage  hier  zur  Sprache  zu  brin- 

fen  denke.    Doch  auch  die  Sache  selbst  gibt  mir  ein  Recht  dazu. 
>er  Gesichtspunkt,  durch  den  der  Gymnasiallehrer  sein  Urteil 
bestimmt  werden  läfst,  ist  der  pSdagoeiscbe  im  weiteren  Sinn 
des  Wortes.     Dieser  mofs  f&r  jeden   Unterricht  gelten,  dessen 
Zwecke  mit  den  Zwecken  des  Gymnasialnnterrichts  im  Wesent- 
lichen übereinstimmeu,  also  auch  selbst  fcir  den,  der,  wenn  aoch 
auf  höherer  Stufe,  eine  Fortsetzung  des  Strebens  nach  demselben 
Ziele  enthält,   das  auch  jenem  vorgesteckt  ist.     Wo  diefs  nicht 
der  Fall  ist,  mCissen  wir  onser  Urteil  bescheiden.    Aber  gerade 
<4ie  Zwecke  der  philosophischen  Bildung  stehen  mit  denen  des 
Gymnasialunterrichts  in  einer  Linie,  stehen  ihm  näher  selbst  als 
die  der  philologischen  Studien  eines  künftigen  Gymnasiallehrers. 
Denn  diese  gehören  immerhin   einer  Fachwissenschaft   an  ond 
bilden  zu  einem  speziellen  Berufe  heran.    Das  gerade  will  der 
Unterricht  in  der  Philosophie  so  wenig,  als  aller  Gyninasialan- 
terricht.    Beide  wollen  den  Menschen  entwickeln,  gleichviel 
in  welchem  Lebenskreise,  welchem  Berofe  er  dereinst  wirken 
wird^  beide  sind  ihrer  Richtung  nach  allseitig,  nehmen  den  gan- 
zen Menschen  in  Anspruch;  beide  wollen  oder,  mufs  ich  aagen, 
sollen  eine  Zuchtschule  des  menschlichen  Geistes  sein,  die  ihn 
auch  seine  Grenzen  kennen  lehrl,  indem  sie  ihn  entwickelt.    Doch 
cenug;  genug,  wenn  aus  diesem  Wenigen  vorläufig  erbellt,  dals 
beide  in  einer  Gemeinsamkeit  des  Zweckes  stehen,  denn  dann 
mOssen   sich   beide   demselben  Mafsttab  der  Beurteilung  anter- 
werfen  und  sind  die  folgendea  Bemerkungen  und  der  (Krt  ihres 
Auftretens  einstweilen  gerecbtferfigt.    Der  Mafsstab  der  Beurtei- 
lung kann  demnach  kein  anderer  sein,  als  den  piBdagogische  Ge- 
setze an  die  Hand  geben.    Sie  müssen  aus  dem  Zweck  des  phi- 
losophischen Unterrichts  das  Princip  (ur  seine  stufenweise  Glie- 
derung bestimmen  helfen.    Neben  aem  Zweck  ist  auf  zweierlei 
Rücksicht  zu  nehmen:  die  philosophischen  Gesetze  der  Entwik- 
kelung  mensclilicher  Seelentätigkdt  und  die  Natur  der  Gegen- 
stände, die  zn  Lehrobjekten  gemadit  werden.     Das  soll  denn 
auch  in  nachfolgenden  Betrachtungen  geschehen,  deren  Riehlig- 
keit  man  an  der  Consequenz  des  Principes  messen  möge,  von 
dem  «ie  ausgeben.     Um  dieses  ohne  Aufwand  vieler  Worte  im 
Voraus  deutlich  zu  machen  und  eine  Grundlage  für  die  eignen 
Bemerkungen  zu  gewinnen,  stelle  ich  den  Vorschlag  selbst  Tomii, 
den  ich  über  die  sacbgeffiäfse  Einrichtong  des  philosophischen  Un» 
terridits  anf  Universitäten  mir  erlauben  und  begrfindoi  v^oUte. 
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Idi  nnteracbeide  vier  Slofen  des  pUlMopUBchen  Unterriohls, 
der  sieh  darnach  in  folgender  Weise  ▼erteilen  mid  gliedern 
wfirde. 

Erste  Stufe.    Lektüre  und  Interpretation  der  hervorragend- 
sten Schriften  der  beiden  Hauptphilosouheu  des  Altertums: 
a)  des  Plato,  und  zwar  von  Dialogen,  welche  in  den 
Kernpunkt  seiner  philosophischen  Anschauung  ein- 
dringen, also  des  Phädon,  Phädrus,  Philebus,  eini- 
Ser  der  letzten  Bücher  der  Politeia  u.  a.  m.; 
.ristoteles,  und  zwar  einer  Auswahl  aus  dem  Or- 
ganon,  Metaphysica,  De  anima. 
Zweite  Stufe.    Kritisclie  Interpretation  von  Spinoza's  Ethik 
und  Kantus  Kritik  der  reinen  Vernunft  oder  ochriften  ähn- 
licher Art. 
Dritte  Stufe.    Einzelne  Fragen  aus  der  Philosophie  werden 
historisch -kritisch  durch  alle  Philosophieen  hindurch  be- 
handelt 

Vierte  Stufe.    Geschichte  der  Philosophie  als  Ganzes.    Psy- 
chologie. 

Worin,  ist  za  fragen,  nnterscheidei  sieh  dieser  Organisationa« 

plan  von  der  seitherigen  Art  des  philosophischen  Unterrichts  und 

warum?    Betrachtet  man  diese,  so  wird  man  sich  vercebiieh 

Baeh  einem  Princip  der  Einrichtung  umsehen.   Es  fehlt  gans 

und  gar;  ia  die  Wissenschaft,  welche  die  Einheit  aller  Wissen» 

Schäften  darstellen,  die  Wissenschaft  der  Prindpien  sein  wollte, 

hat  niebt  einmal  einen  einheitlichen  Plan,  ein  Prindp  für  die 

Art  ihrer  Mitteilung  aufgestellt.    So  wird  auch  die  Frage  nach 

den  Zweck  des  seitherigen  Unterrichts  in  der  Philosophie,  wenn 

wir  ans  der  Einrichtung  desselben  rickwMs  schliefsen  wollen, 

mbeantwortet  Ueiben,  oder  die  Antwort  darauf  sehr  mangelhaft 

anaiiUen  mftssen.    Es  ist  längst  Sitte  geworden,  dals  jeder  LA» 

rer  der  Philosophie,  wenn  wir  uns  dieses  Ausdrucks  bedienen 

wollen,  je  naradem  es  ihm  gnt  scheint,  bald  diese,  bald  jene 

philoaophisehe  DisdoUn  unmittelbar  vortrfigt.    Die  Bedürfnisse 

der  Stodirenden  sind  da  nicht  berficksicbtigt.    Es  ist  noch  ein 

GtAek,  wenn  wenigstens  ein  gewisser  Stnfenaang  vom  Leichte« 

ren  zom  Schwereren  eingehalten  wird.    Manche  fiihlten  das  B^ 

dirfnib  einer  Vorbereitnngsschule  zur  Phil<Mophie,  welche  deren 

VerstSndnifs  erieichtem  sdlte.   Allein  diese  Propidentiken  waren 

in  der  Regel  sehr  abstrakt,  allgemeinen,  unbestimmten  Inhalts 

■nd  cewils  nicht  sehr  interessant^  denn  die  Stndirenden  besuoli* 

ten  diese  Vorlesungen  nur  sehr  schwach,  und  die  Professoren 

waren  froh,  wenn  ihnen  das  Gymnasium  die  undankbare  Hfihe 

abnahm.    Jeden&lls  waren  die  Erfolge  ganz  ongenöcender  Art 

Haoptgegenstand  des  philosophischen  Unterridits  sind  also  Vor- 

tvige  Aber  einzelne  philosophische  Disciplinen,  verschieden  je 

nach  dem  Standpunkt  des  Systems,  das  der  betreffende  Professor 

vertrat.    So  tritt  aber  die  Philosophie  in  der  Tat  in  die  Reibe 

der  Fachwisaenschsften  dn.    Denn  damadi  ist  ihre  Haaptaa%abe 
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Mittdlon^  eines  bestimmteD  Inhalts,  und  darin  sieht  sie  hin- 
ter jenen  «irock,  da(s  dieser  Inhalt  je  nach  den  Systemen  sieh 
verscliieden  gestalten  mubte.  Sollen  wir  daraus  schiiefsen,  der 
Zweck  sei  dabei,  für  die  schwankenden  Meinungen  der  Tages- 
philosophie zn  gewinnen?  Wenn  er  das  wSre  und  nichts  An- 
deres sein  konnte,  so  wSre  dieser  Unterricht  ein  Uebel,  von  dem 
man  sich  nicht  blob  aus  einem  Grunde  so  bald  wie  möglich 
loszumachen  suchen  mufste.  Urteilslos  nach  dieser  Seite  kommt 
der  JuugliDg  auf  die  Universität.  Soll  er  nun  Wählen  zwischen 
den  verschiedenen  philosophischen  Systemen,  die  sich  gegenseitig 
befehden?  Wie,  wenn  er  falsch  wählt?  Kommt  er  nicht  in  Ge- 
fahr, gerade  der  besten  Mitgabe  verlustig  zu  werden,  die,  wenn 
auch  nur  als  einen  Keim,  den  das  Leben  entfalten  soll,  die  Schule 
dem  Zögling  mit  auf  den  Weg  giebt,  oder  wenigstens  mitznce- 
ben  berufen  ist.  Unmöglich  konnte  dieser  Zweck  nrsprfingbch 
der  Einführung  des  philosophbchen  Unterrichts  auf  christlichen 
Lehranstalten  unterbreitet  sein.  Geschichtlich  war  er  es  bekannt- 
lich nicht,  und  wenn  er  es  heute  zu  sein  scheint,  so  wollen  wir 
annehmen,  dafs  man  sich  nur  in  der  Wahl  der  Mittel  zur  soge- 
nannten philosophischen  Bildung  vergriffen  hat.  Wäre  die  Stel- 
lung des  philosophischen  Unterrichts  wirklich  so  beabsichtigt,  so 
pflegte  der  Staat  in  zwei  seiner  Lehranstalten,  die  zusammen  ein 
Ganzes  ausmachen  sollen,  einen  unlösbaren  Widerspruch.  Die 
eine  arbeitete  auf  Vernichtung  der  anderen  hin.  Ich  meine,  man 
darf  die  Rechte,  welche  der  Philosophie  als  Wissenschaft  erteilt 
werden,  nicht  dahin  erweitern,  dafs  sie  die  Pflichten  des  Unter- 
richts aufheben  und  gänzlich  erdrücken.  Vielmehr  duldet  der 
Charakter  dieser  Wissenschafl:,  also  die  Natur  der  Sache  nicht 
dafs  man  sie  unmittelbar  in  der  Form  der  Tagesphilosopliie  zoni 
Gegenstand  des  Unterrichts  macht.  I>eun  sie  iml erscheidet  sidi 
von  allen  positiven  Wissenschaften  durch  de»  unbedingt  beslim* 
roetiden  Eiiiflufs,  den  die  philosophirende  Persönlichkeit  auf  ihre 
Form  und  ihren  Inhalt  hat.  Ein  Beispiel  aus  dem  Leben  der 
letzten  Zeiten  mag  die  G>nsequenzen  dieser  Praxis  zeigen.  Ein 
Docent  glaubt  in  der  Mitte  des  Semesters  die  Unwahrheit  seiner 
fr&lieren  lichrmeinungen  erkannt  zu  haben.  Er  war  inzwischen 
Hegelianer  geworden,  was  er  vorher  nicht  war.  Sofort  sagte  er 
seinen  erstaunten  Zuhörern,  es  sei  Alles  nicht  wahr,  was  er  seit- 
her gelehrt  habe,  aber  jetzt  wolle  er  ihnen  die  absolute  Wahr- 
heit bringen.  Und  nun  begann  der  Vortrag  von  Neuem.  Die 
Beispiele  liefsen  sich  nach  anderen  Seiten  vervielfliltigen.  Wer 
Universitäten  kennt,  hat  darin  sicherlich  Erfohrungen  genug  ge- 
macht. 

Soll  aber  diefs%der  Zweck  des  philosophischen  Unterrichts 
nicht  sein,  so  folgt  schon  daraus,  dafs  man  auch  die  bisherige 
Weise  desselben  verlassen  und  ihn  einrichten  müsse  nach  einem 
richtig  bestimmten  Zwecke  desselben.  Die  pädagogische  Beden- 
tunc  desselben  liegt  in  der  That  in  dreierlei.  Nämlich  1 )  in  der 
Ausbildung  derjenigen  Seelentäligkeit,  welche  die  Philosophie 
selbst  übt  und  in  Anspruch  nimmt.    Wir  wollen  sie  philosopht- 
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Bcbes  I>eoken  nennen.  2)  In  der  Beföfaigons  des  Urteile  gegen« 
fiber  den  verschiedenen  philosophiscben  und  unphilosopliischen 
Wettansichten,  3)  der  Kennt  nifs  dieser  selbst,  d.  h.  der  Kennt* 
ni(s  der  Geschichte  der  Philosophie.  Davon  ist  der  erste  Punkt 
formaler,  der  letzte  materialer  Art,  der  zweite  steht  io  der  Mitte 
«Visehen  beiden;  der  erste  verlangt  Ausbildung,  so  zu  sagen,  der 
Foron  seelischer  Tätigkeit,  der  letzte  Mitteilung  der  Entivicke* 
loDg  der  Pliilosonhie  in  ihren  verschiedenen  Systemen  nach  hi- 
slorischem  Gesicolspunkt.  Wie  ist  nun  der  Slufengang.  des  Un- 
terrichts einzurichten,  damit  diese  dreiftichen  Zwecke  am  besten 
erreicht  werden?  In  dem  oben  mitgeteilten  Vorschlag  haben 
wir  die  Geschichte  der  Philosophie  ans  Ende  gestellt.  Ihr  Ver* 
stiBdnib  ist  das  eigentliche  Ziel  alles  philosophischen  Unterrichts. 
Sie  ist  etwas  historisch  Gegebenes  und  nimmt  darum  ein  bedeo* 
tendes  loteresse  in  Anspruch,  da  das  volle  Verständnifs  der  Ge- 
•diichte  der  Völker  und  ihres  Lebensinhalts  zu  verschiedenen 
Zeiten  durch  ihre  Kenntnifs  mit  bedingt  wird.  So  wird  sie  za 
einem  Bedfirfnifii  der  Bildung.  Wenn  sie  aber  Ziel  des  Unter- 
richts ist,  so  mufs  auch  das  historische  Princip  in  der  Art 
desselben  die  Grundlage  bilden.  Jetzt  wird  die  Geschichte  der 
Philosophie  selbst  in  der  Regel  in  den  Anfang  gestellt  und  als 
Grundlage  der  übrigen  philosophischen  Vorlesungen  betrachtet 
Man  filngt  also  statt  mit  Ijeichterem,  Einzelnem,  Concretem  mit 
dem  Sdiwereren,  Allgemeineren  und  Absiracteren  an  gegen  alle 
Regeln  psychologischer  Pädagogik.  Allein  in  der  Tat  ist  in  die* 
ser  Weise  ein  Verständnifs  der  Geschichte  der  Philosophie  nicht 
xv  erzielen.  Die  Vorlesungen  beschränken  sich  darauf,  einen 
meist  kurzen  Auszug  ans  den  einzelnen  Systemen  zn  liefern  und 
diese  in  eine  innere  Verbindung  unter  eiuander  zu  setzen.  Ver- 
ständnifs ist  nur  fflr  den  m{)glich,  der  mit  den  in  Frage  kom- 
menden philosophischen  Grundbegriffen  vertraut  ist  und  der  ein 
Urteil  hat  fiber  die  Auffassungsweisen,  welche  nach  der  Natur 
der  Dinge  möglich  sind,  über  die  philosophirt  wird.  Die  Philo- 
sophie Abt  eben  eine  eigenlOmlicne  Seclentätigkeit,  und  diese 
mofs  möglichst  rasch  nachgeubt  werden  können,  wenn  der  Stu- 
dirende  sich  von  einem  zum  anderen  Systeme  fuhren  lassen  soll; 
onter  diesen  selbst  wird  er  sich  mit  Bewahrung  seiner  eigenen 
Selbständigkeit  nur  zurecht  finden  können,  wenn  in  der  Tat 
sein  Urteil  in  diesen  Dingen  schon  zur  Selbständigkeit  gebildet 
ist.  So  setzt  der  Unterricht  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
ab  Grundlage  das  voraus,  was  wir  im  ersten  nnd  zweiten  Punkt 
als  Zweck  des  philosophischen  Unterrichts  überhaupt  bezeich- 
net haben.  Darnach  werden  sich  also  auch  die  Stufen  scheiden. 
Diese  Grundlagen  können  aber  auch  nicht  beschafft  werden  durch 
selbständige  Vorträge  philosophischer  Disciplinen,  so  dafs  man 
diese  voranstellte,  Geschichte  der  Philosophie  folgen  liefse;  denn 
ne  enthalten  im  besten  Falle  nur  die  Ansichten  des  vortragen- 
den Philosophen,  und  diese  werden  als  Resultate  mitgetheilt 
und  können  auch  nnr  als  Resultate  aufgenommen  werden.  Hier 
aber,  wo  os  darauf  ankommt,  die  Seelentätigkeit  des  philoso- 
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E bischen  Denkens  ond  die  SelbsUndigkeit  des  Urieib  hervoren- 
ilden,  hier  mn£i  direkte  Uebon^;  der  Geistestiiigkeit  tot  Allem 
wichtig  sein.  Die  Mitteilung  Yon  Resultaten,  und  stfinden  sie 
noch  so  fest,  kann  nichts  nötsen.  Eine  Gymnastik  des  Geistes 
ist  notwendig;  es  mnls  derselbe  Weg  Ton  dem  Einzelnen  durchs 
laufen  werden,  den  die  Wisseusehaft  als  Gauxes  durchgemacht 
hat.  Ein  Material,  das  von  Aufsen  herangdiracht  wird,  bildet  die 
Seele  nicht;  aber  eben  so  wenig  ein  Material,  dem  gegenftber  sie 
sich  selbst  nicht  mehr  fikhlt,  das  nur  darauf  berechnet  ist,  sie, 
ich  mochte  sagen,  in  seinen  Schlingen  einsufangen.  Wenn  irgend 
ein  wissenschaftlicher  Unterricht,  so  mufs  der  in  der  Philosopldc 
Eor  unermüdlichen,  das  Kleine  grofs  und  das  Grofse  nicht  sn 
schwer  achtenden  Selbsttätigkeit  erziehen.  Er  mufs  eine  Zucht» 
schule  der  Seele  sein.  Denn  auch  die  intellektuelle  Bildung  be* 
darf  der  Zucht,  weil  es  auch  an  ihr  eine  sittlidie  Seite  eibt 
Andererseits  darf  man  nicht  vergessen,  dals,  wer  lernen  und  in 
Lernen  intensiv  wachsen  soll,  auch  vor  jener  Unruhe  bewahrt 
sein  will,  die  für  den  Forscher  allerdings  unvermeidlidi  ist,  der 
in  dem  Streit  der  Meinungen  mitten  inne  steht  Er  wei£B  audi, 
woran  er  sich  stützen  und  halten  kann;  wer  lernt,  weils  es  noch 
nicht.  Ruhiee,  stetige,  stufenmSlsige  Entwickeluns  der  Seelen- 
titigkeit  soll  durch  die  Wahl  entsprechender  Bildung8ob|ekte 
ermöglicht  werden.  Das  beste,  gesündeste  Wasser  trinkt,  wer 
unmittelbar  aus  der  Quelle  schöpft.  So  ist  nach  meinem  Bediln- 
ken  die  beste  Grundlage  des  philosophischen  Unterrichts  ein  wohl- 
geordnetes Studium  der  besten  philosophischen  Werke  selbst  — > 
eine  Art  Quellenstudium.  Wie  man  durch  lebendiges  Anscbanen 
von  Meisterwerken  der  bildenden  Kunst  besser  als  durch  theore-' 
tische  Vortriige  Ssthetischen  Sinn  und  Schönheitsgef&hl  erwedct, 
so  wird  auch  durch  unmittelbaren  Verkehr  mit  dem  in  Schrift* 
werken  niedergelegten  Geist,  der  sie  erzeugte  und  durchdringt, 
die  eigenlömliche  Kraft  dieses  gestaHenden  Geistes  in  die  nach- 
denkende, mitempfindende  Seele  eingepflanzt  Das  ist  das  päda- 
gogisch unancreitliche  Gesetz,  welches  die  Lektüre  der  alten 
Klassiker  auf  unseren  Gymnasien  zur  Notwendigkeit  madit 
Dieis  durch  hundertiahrige  Erfahrung  als  richtig  erkannte  Gesetz 
mufs  auch  auf  den  pnilosophlschen  Unterricht  obeHragen  werdee. 
Aber  Maafs  mnis  auch  hier  gehalten  werden.  Zuviel  würde 
hier  so  störend  wirken,  wie  wenn  man  die  Lektüre  der  alten 
Klassiker  auf  dem  Gymnasium  übertrieben  erweitern  und  den 
Schüler  mit  allzngrofser  stofflicher  Masse  überladen  wollte.  In- 
tellectuelle  Bildung  ist  nichts  Quantitatives,  sondern  qualitativer 
Art  Wenig  Gutes  ist  hier  soviel  wie  Alles;  denn  das  Beste  ent- 
halt alles  Gute  intensiv,  weil  es  blofs  auf  die  geistige  Kraft  an- 
kommt, die  in  ihm  sich  ausprAet.  An  Einzelnem  übt  und  stuhlt 
sich  dann  mit  der  Nachhülfe  des  Lehrers  die  Geisteskraft  des 
Lernenden  am  besten.  So  kommt  es  denn  auf  eine  stufenweis 
sich  ordnende  Auswahl  an.    In  der  Geschichte  der  Philosophie 

S'bt  es  nur  vier  grofse  Häupter,  Mittelpunkte  der  Zahl  nach  grö- 
wer  oder  kleinerer,  der  Bedeutung  nach  gleicher  Gruppen.    Es 
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and  nato,  AristoteieSf  Spimna,  Kant.    Sie  yertraten  und  vcrei- 
Digea  io  sich  die  HauptrichfoDgen  philosophischen  Denkens.   Alle 
aDdereo  Philosophen  haheu  die  Triebfedern  ihrer  Aoschauangs- 
weise,  weon  auch  mehr  oder  minder  selbständig  im  Anschlofs 
oder  Gcgeoaaiz  an  sie,  yon  einem  der  vier  HSupter.    Eine  Aus- 
nähme  machen  vielleicht  die  rein  necatlven  Geister;  sie  bieten 
aber  aneh  im  entfemtesien  nicht  m^r  eide  bildende  Seite  dar. 
Die  Philosophen  der  nachkantischen  Periode,  deren  Systeme-  in 
oDaerer  Zeit  noch  -fort  ond  fort  um  ihre  Existenz  ringen,  roQssen 
schon  ans  anderen  Gründen  von  onserem  Lehrplan  fern  gehalten 
werden.     Von  jenen  Vieren  aber  trägt  jeder  ein  neues,  f&r  un- 
sere pädagogischen  Zwecke  wichtiges  Moment  bei,  wovon  wir 
jetst  Im  Einseinen  «i  reden  haben  werden.    Die  seitliche  Aul^ 
eiBaoderfolge  ihres  Auftretens  stimmt  zugleich  mit  der  inneren 
Folge  der  Zwecke,  welche  wir  erstreben.    Zunächst  scheiden  sich 
die  beiden  antiken  Philosophen  von  den  modernen  wesentlich. 
Keinen  modernen  Schriftsteller  kann  man  lesen  und  behandeln 
wie  einen  antiken.    Wir  sonderten  darum  auch  Spinoza  nnd  Kant 
ab  van  Plato  nnd  Aristoteles  ond  wiesen  sie  einem  neuen  Stu« 
Umgänge  zn.    Mit  dem  Zweck  ihrer  Lektüre  soll  sich  auch  ihre 
Behandlunnweise  ändern. 

Piatos  Bedentunc  in  der  Geschichte  der  Philosophie  hat  man 
oft  als  eine  propädeutische  bezeichnet.    Sie  soll  er  auch  for 
uns  behaupten.     Es  fragt  sich,  in  wiefern  gerade  seine  philoso* 
pblsclien  Werke  die  Bedürfnisse  am  besten  befriedigen,  die  der 
erste  Anlang  philosophischer  Studien  mit  sich  bringe?    Was  ich 
hier  sn  sagen  habe,  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden;  aber 
CS  ist  wohl  der  Muhe  werth,  auch  an  das  Bekannte  nochmals 
an  erinnern,  weon  die  Erinnerung  daran  hilft,  die  Gesichtspunkte 
ani»ikUli«n,  welche  die  Erklärung  platonischer  Dialoge  rür  pä- 
dagogisehe  Zwecke  vorzugsweise  ins  Auge  zu  fassen  habe.    Der 
pmpidentische  Charakter  der  platonischen  Philosophie  liegt  zn* 
nicnst  in  der  philosophischen  Methode  Piatos.    Seine  Ab- 
sidii  ist,  mittelst  dieser  den  Leser  seiner  Dialoge  zu  pbilosophi- 
scbem  Denken  heranzubilden,  und  das  kann  er  nur,  wenn  er  in 
der  Art  seiner  Gedankenentfallung  den  Leser  zur  fortdauernden 
Selbsttätigkeit  anhält.    Gewifs  hat  noch  nie  einer  einen  besse- 
ren Weg  zu  diesem  Ziel  zu  zeigen  gewofst,  als  den  er  einschlägt. 
Es  ist  anch  ganz  natürlich,  denn  das  Bedfirfnifs  zeigt  am  besten 
den  rechten  Weg.    Das  erste  Bedürfnifs  aber  für  den  Neuling  in 
philosophischen  Studien  ist  eben  das,  Herr  zu  werden  über  die 
B^riffe,  welche  die  Philosophie  je  nach  den  Gegenständen  ihrer 
Forschung  zn  verarbeiten  hat.    Es  mufs  ihm  erst  ein  Gesichts- 
kreis gesäafien  werden,  in  dem  er  sich  vollständig  zu  orientiren 
weifs;  er  mnfs  festen  Boden  unter  seinen  Füfsen  fohlen.    Diesen 
sdiaflk  ihm  Plato  dadurch,  dafs  er  einmal  die  Begriffe,  auf  die 
CS  ankommt,  vor  den  Augen  des  Lesers  erst  entstehen  und  sich 
gegenseitig  in  das  richtige  Verhältnib  zn  einander  setzen  läfst, 
Moann  dadorch,  dafs  er  auf  den  Grund  seines  induktioosmäfsigen 
Vcr&hrens  bis  zu  dem  Punkt  hinführt,  von  welchem  ans  die 
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BeÜMUndii^  Coottniction  ent  so  beginneB  Inl.  Das  heifi*  oll 
anderen  Worten,  er  UUst  die  philosophischcB  Probleme  aus  der 
Naior  der  Diage  and  der  m  Grand  liegenden  Begriffe  aidi  klar 
hervoraribeiten,  aowie  sie,  nach  yerschiedenen  Seiten  anseinan» 
dergehend,  in  scharfer  Abgrenznng  gegen  einander  möglich  sind. 
So  lehrt  er  die  Begriffe  kennen  und  handhaben  und  die  Pro- 
bleme im  Voraus  fiberschanen,  die  das  Denken  des  Philosophi- 
renden  zar  Entscheidnng  hindrSngen.  Das  Twleiht  aber  gfade 
dem  Stadium  der  antiken  Philosoplue,  und  ▼orm^Bweise  Flatos, 
einen  eigentömlichen  pädagogischen  Wcrth,  dab  sie  die  Begriffe, 
in  denen  sich  ihr  DenKen  bewegt,  all  nach  ihrem  eigenen  Werthe 
abmessen,  keinem  mehr  zomnten,  ab  er  so  leisten  Termag,  aber 
anch  Jeden  mit  seiner  vollen  Kraft,  mit  ganzer  Eneigie  in  An- 
bruch nehmen,  und  doch  mnls  Jeder  wieder  die  ihm  eicentnm- 
hchen  Schranken  wahren  und  Haais  halfen.  Keine  S<mwtche 
wird  kflnstlich  oder  aus  eigener  Schwidie  verdeckt;  die  Unter- 
suchung geht  ihren  notwendigen  Gang  yorw&rts  bis  lum  Ziel, 
das  nicht  willkürlich  von  vorn  herein  bestimmt  wird,  und  kam« 
mert  sich  um  nichts,  was  rechts  oder  links  zur  Seite  liegt  Diese 
Schule  durchzumachen,  ist  unserer  Jugend  eine  recht  heilsame 
Aufgabe.  Am  Einzelnen  mufs  man  sie  festhalten;  die  Arbeit  des 
Geistes,  welche  platonische  Gedankenentwickelung  verlangt,  darf 
man  ihr  nicht  ersparen,  vielmehr  bis  aufe  Tiefiste  durchmachen 
lassen.  Sie  soll  nachdenkend  naehschaffen;  aber  audi  lernen,  dab 
man  mit  Begriffen  nicht  willkfirlich  spielen  und  umspringen  darf, 
sondern  dais  jeder  sein  Gebiet  und  jedes  Gebiet  seine  Grenzen 
hat,  die  man  achten  und  anerkennen  muls.  Das  geniige  hier- 
über; über  die  pädagogische  Bedeutung  des  Inhalts  platonischer 
Philosophie  nur  soviel.  Plato  ist  der  erste  Philosoph,  der  seine 
Weltansicht  auf  psycholoeischer  Erkenntnifs  aufbaut.  Weil  nun 
diese  auf  eigener  innerer  Erfahrung  beruht,  so  verwebt  sich  seine 
Philosophie  anfs  innigste  mit  seiner  Persönlichkeit.  Die  Philo- 
sophie tritt  als  inneres,  selbstempfundenes  Leben  auf,  und  dieses 
Leben  spiegelt  sich  wahrheitsgetreu  in  den  Werken  des  groben 
Hannes  ab.  Hinter  den  Problemen,  die  gegeneinander  abgewogen 
werden,  hinter  der  Entwickelung  seiner  Lehre  steht  eine  grob- 
artige Ansdiauung,  welche  das  Ganze  des  Systemes  beherrscht 
und  seine  einzelnen  Teile  durchdringt  Diese  Anschauung  ist 
identisch  mit  der  Individualität  des  Mannes;  und  diese  mub  mit- 
veFBtanden  werden,  soll  man  zum  Verständnib  des  Systemes  selbst 
und  des  unmittelbar  vorliegenden  Gedankeninhaltes  gelangen  kön- 
nen. Man  mub  in  die  geheimnibvoUe  Werkstätte  des  platonischen 
Geistes  selber  eindringen,  und  das  kann  man,  weil  dieser  sich 
ergossen  hat  in  alle  seine  Werke  hinein.  Man  mub  ihn  nur  fas- 
sen und  hallen.  Dann  werden  die  Worte  selbst  lebendig,  und 
der  Geist  und  das  Leben,  das  in  ihnen  ist,  weckt  auch  geistiges 
Leben  in  dem,  der  damit  in  Berührung  kommt  Keine  Schrift 
wirkt  überhaupt  so  anregend  und  bildend  auf  die  Jugend,  ab 
eine  Persönlichkeit,  und  unter  den  Schriften,  aus  denen  sie  ler- 
nen soll,  wieder  die  am  meisten,  in  die  der  Verfasser  seine  ganse 
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PenSnliekeit  wahrhtiiiireu  and  ifthlbar  hineiiigele^  hat.    Doch 
dem  sd,  wie  ihm  wolle;  gewifs  pflegen  die  ersten  Eindr&cke 
bestimmend  and  tob  nachhaltiger  Wirkung  su  sein,  überall  und 
so  aoch  in  der  Wissenschaft.    Ffir  die  ganze  Art  der  Anffassong 
nnd  nnn  die  Eandr&cke,  welche  man  ans  der  Lektüre  Piatos  mit- 
nlmmi,  dämm  so  heilsam  and  fruchtbringend,  weil  jeder  Schritt 
m  sehMm  Verständnils  hinaosführt  Aber  die  unmittelbar  vorlie* 
genden  Tatsachen  und  Objekte  des  Studiums  zu  der  im  Hinter* 
grond  stehenden  intellektnellen  Anschauung  des  Philoso« 
phen.     Damit  wird  man  genöthigt,  in  die  Vorginge  des  inneren 
Seelenlebens  hineinzublicken  und  auf  die  Quellen  zu  achten,  aus 
denen  die  einzelnen  Gedanken  stammen,  die  doch  nur  Reflexe 
sind  der  Eindrücke,  welche  die  Gesammtheit  der  Objekte  des 
Denkens  in  der  Seele  hervorriefen.    Man  wird,  um  es  kurz  zu 
sagen,  zn  der  Anerkennung  der  Kraft  gendthict,  welche  in  dem 
Individnellen  liegt.    Das  geschieht  durdi  die  Lektüre  Plafos 
onter  aller  philosophischen  Lektüre  am  meisten  darum,  weil  sich 
dieses  IndiTiduelle  überall  frisch,  lebendig  und  fafsbar  auspiüet. 
Die  Erkenntnifs  aber,  die  man  an  einem  Objekte  macht,  macht 
man  iftr  alle,  für  das  ganze  Leben,  und  so  wird  sie  bestimmend 
l&r  die  Auffassung  zunächst  aller  anderen  Philosophen  und  ihrer 
Systeme  und  erzengt  forttreibend  eine  bestimmte  Richtung  des 
IJcnkens.    Es  kann  nicht  fehlen,  dafs  auch  diese  angewebt  werde 
Ton  dem  Sinn  fttr  das  Konkrete  und  doch  Ideale,  Individuelle 
nnd  doch  Inhaltsreiche  im  Gegensatz  za  der  leeren  Allgemeinheit 
and  den  inhaltslosen  Abstraktionen,  in  denen  man  in  unseren 
Tagen  die  Wahrheit  gefunden  zu  haben  glaubte.    Diesen  Gewinn 
Ar  die  geistige  Auffassungsweise  und  die  Art  des  Denkens  sehe 
ich  für  wichtiger  an,  als  den  Aufischluis,  den  man  aus  der  Lek* 
tfire  Ar  gewisse  Fragen  des  Lebens  gewinnen  könnte.     Denn 
■ieht  in   Kenntnissen   besteht  die  Bildung,   wenn    auch  nicht 
ohne  sie.    Doch  die  Ausbeute  auch  nach  dieser  Seite  ist  nicht 
nliza  gering  anzuschlagen.    Denn  für  die  Gebiete  der  Metaphysik, 
Logik  nnd  insbesondere  Psychologie  wird  die  Erklärung  die  pla^ 
tonischen  Werke  nutzbar  machen  können,  um  so  mehr,  als  der 
Lernende  hier  genötigt  wird,  an  dem  Kampfe  für  die  einfach- 
sten, fundamentalsten  Wahrheiien  selber  Teil  zu  nehmen.    Die 
Geschichte  der  Philosophie  kann  auch  nicht  leer  ausgehen.    Sieht 
doch  Plato  selbst  in  der  Mitte  der  Entwickelung  dieser  Wissen- 
schaft  unter  dem  griediischen  Volke,  und  dem  Lehrer  wird  es 
erlaubt  sein,  auch  nach  Bedürfnifs  vorgreifend  aus  späteren  Zei- 
len herbeizuholen,  was  zum  unmittelbaren  Verständnifs  dienlich 
sem  kann.    Wie  man  aber  Geschichte  der  Philosophie  selbst  zu 
treiben  habe,  kann  hier  am  besten  gelernt  werden,  wo  es  gilt, 
das  historisch  Gegebene  jedesmal  sorgsam  zu  beachten  und  das 
Einzelne  in  lebendigen  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  des  Sy- 
stems zn  setzen.    Diesen  Zweck  wird  man  am  besten  fordern, 
wenn  man  neben  den  eigenen  Erklärungen  her  auch  kleinere 
selbstfindige  Arbeiten  von  den  Studirenden  machen  läfst.    Und 
wie  allseitig  ist  nicht  der  Gedankenkreis  Piatos!    Umspannt  er 
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nicht  das  ganze  grtediiache  Leben,  alles,  waa  diefa  begabte  Volk 
an  geialigem  Inbalt  bis  auf  diese  Zeit  eimncen  hat?  Ist  er  doch 
die  Frucht  der  yoraosgegangeDen  Blöte.  Hier  wird  dem  Leh- 
rer die  schöne  Aufgabe  zu  Teil,  tiefer  dnsui&hren  in  die  antike 
Denk-  und  Anschauungsweise  und  den  Unterschied  derselben  von 
der  modernen  klar  sn  machen.  Was  anf  dem  Gymnasium  nur 
unmittelbar  aufgenommen  ward,  kann  hier  annähernd  anm  Be» 
wnfstsein  gebracht  werden«  Und  damit  wird  sngleich  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  den  Zusammenhang  mit  den  auf  dem  Gymna- 
sium eigentlich  nur  begonnenen  Studien  zu  erhalten,  die  leider 
nur  zn  oft  mit  dem  Abgang  von  der  Schule  Inr  gfinzUch  ab- 
solvirt  aneesehen  werden.  Allzulange  Tielleicht  verweilen  wir 
schon  bei  Plato.  Doch  einen  Punkt  noch  kann  ich  nicht  nnbe- 
r&hrt  lassen.  Der  Grieche  hat  in  besonders  hohem  Grade  die 
Gabe,  die  inneren  Gesetze  geistiger  Tätigkeit  unmittelbar  in 
seinen  Erzeugnissen  kunstgerecht  auszuprägen.  Darum  sind  uns 
die  Werke  dieser  Nation  bis  Jetzt  unöbertroffene  Muster  und  Vor- 
bilder. Plato  teilt  diesen  Vorzug  Yollkommen  in  seiner  Weise 
ab  philosophischer  Schriftsteller.  Die  Gesetze  des  Denkens,  de- 
ren InbegriiF  man  Logik  nennt,  sind  seiner  Seele  immanent,  und 
mit  voller  Kraft  bringt  er  sie  in  der  eigenen  Rede  zur  Entfal- 
tung. Darum  kann  er,  besser  als  jedes  logische  Handbuch,  zn 
einer  Schule  der  Logik  gemacht  werden,  weil  in  seinen  Werken 
die  Forderungen  der  Theorie  in  der  Praxis  sich  bis  ins  Kleinste 
und  Feinste  unmittelbar  erföllen.  Einen  Versuch,  die(s  ausnn- 
beuten,  der  Nachahmung  verdient,  hat  Eichhoff  in  seiner  Pro- 
grammabhandlung de  Logica  trmm  diahgorum  PkUotUcorum  e»- 
p/tGoiio  gemacht.  Auf  ihn  sei  hier  nur  der  Kurze  willen  verwie- 
sen. Die  Frage,  in  welcher  Reihenfolge  man  platonische  Dialoge 
zu  lesen  haben  wörde,  mufs  für  jetzt  unbeantwortet  bleiben.  Der 
Phädon  wurde  schon  um  seines  psychologischen  Inhalts  willen 
am  besten  die  Reihe  eröffnen. 

An  Plato  hätte  sich  Aristoteles  anzuschliefsen.  Im  Groüacii 
und  Ganzen  stützt  sich  ja  seine  Philosophie  auf  die  seines  Lelk- 
rers,  dem  Inhalt  nach;  aber  sie  ist  etwas  ganz  Neues  nach 
der  Form  der  Behandlung.  Durch  Aristoteles  wird  die  Pliiloao- 
phie  zuerst  in  wissenschaftlicher,  streng  systematischer 
Weise  entwickelt;  die  Form,  die  er  ihr  gibt,  ist  ihrem  Wer- 
the  nach  universeller  Art.  Diesen  Fortschritt  brauchen  wir  eben, 
die  wir  uns  von  pädagogischen  GrSnden  in  der  Anordnung  des 
philosophischen  Unterriclits  wollten  leiten  lassen.     Durch  an- 

fehende  LektSre  platonischer  Dialoge  ward  das  philosophische 
lenken  erst  erregt,  und  durch  die  Bekanntschaft  mit  den  lundn- 
mentalen  Begriffen,  mit  Begriffsreiheu  und  Problemen  ward  dem 
Anfönger  zugleich  ein  philosophischer  Gesichtskreis  cesebaffieiiy 
ein  Gymnasium  gleichsam  gegründet,  in  dem  sich  die  Kräfte  der 
Seele  in  freier  Bewegung  nach  allen  Seiten  sollen  fiben  und  tarn- 
mein  lernen.  Jetzt  tritt  die  strenge  Wissenschaft  freiheitabe- 
schränkend  vor  nns.  Wir  mfissen  nnter  die  Hallen  treten  and 
mit  dem  PeripatetikOT  auf  und  ab  wandeln,  wie  der  Begriff'  bald 
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IQ  nfdiereii  Schritten  treibt,  bald  in  langsam  fiemessenem  Gange 
Aber  hemmende  Hindernisse  sura  Ziele  föhrt.    Plato  liefs  die  Be« 
«iffe  erst  entstehen ^  ihr  Inhalt  war  ihm  das  Wesentliche;  er 
ftkrle  bis  aar  Definition.    Aristoteles  beginnt  mit  der  Definition 
und  lilat  den  Begriff  deren  ganaen  Umrang  erschöpfen.    Dasa 
ranfs  der  Philosopii  Herr  werden  Gber  die  Weit  der  Dinge  nm 
ihn.    FositiTe  Enahmngen  sollen  ja  vom  Begriffe  durchdrungen 
werden.   Die  Anwendung  auf  sie  wird  Hauptaufgabe.    Piatos  Me- 
thode ist  dialektisch,  die  des  Aristoteles  apodeiktisch.    So  er- 
gfnaen  sich  beide  Philosophen,  und  diese  beiden  Seiten  sollen 
gidch  sehr  dem  pädagogischen  Zwecke  dienstbar  werden.    Dort 
iteigeii  wir  so  dem  Begriffe  hinan ;  hier  lassen  wir  nns  von  ihm 
tngen  dorch  die  Vielgestaltigkeit  der  Erscheinungen  hindurch. 
Seine  Kraft  wird  dadurch  erst  Tollends  offenbar,  und  wir  lernen 
daran  entwickeln,  werden  der  philosophischen  Methode  Herr. 
Anf  Aristoteles  Schultern  ruht  alle  spätere,  aneh  die  neuere  Phi- 
losophie.   Er  ist  der  Schöpfer  der  pnilosophischen  Kunstsprache. 
Klare  Einsicht  in  diese  wird  uns  ihr  Urheber  am  besten  darau- 
bieten  wissen.    Ich  übergehe  auch  hier  das  Einzelne. 

Soll  ich  die  Resultate  kurz  ansammenfassen,  die  ein  lehendi- 
ces  Stadium  der  beiden  grofsen  Philosophen  des  Alterthums  er» 
MTen  läfst,  so  finde  ich  sie  hauptsächlich  in  ihrem  Einflufs  auf 
die  Ansbildnna  der  Form  des  philosophischen  Denkens.    Freilich 
kesne  Form  onne  Inhalt!    Aber  dieser  tritt  fQr  unsere  Zwecke 
in  den  Hintergmnd.    Nur  sollte  unserem  Vorschlage  nach  eine 
neue  Stnfe  anneben,  die  es  Tortugsweise  mit  der  Lektfire  von 
Spinoaas  Ethik  nnd  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft  au  thnn 
b&tte.     Der  Form  steht  der  Inhalt  als  Gegensatz  gegenüber. 
Sollte  dieser  aus  jenen  beiden  Schriften  anfeenommen  werden? 
Dütto,  könnte  mim  sagen,  wollte  der  Vorschlag  wol  eine  Ein- 
riditong  einfthren,  die  noch  verderblicher  zu  werden  drohte,  als 
wenn  man  heutzutage  die  verderblichsten  Riehtungen  der  Tages- 
philosophie frei  'gewähren  liefse.    Diese  ziehen  doch  nnr  den  ge- 
riBnten  Theil  der  Stodirenden  an,  und  davon  wieder  der  cröfite 
▼enäbt  sie  wieder,  von  der  Schwäche  der  Sache  ans  eigener 
Anschaonna  übersengt.    Aber  Spinoza  nnd  Kant  zu  einem  Gegen- 
stand des  Unterrichts  zu  machen,  heiist  das  nicht,  dem  Feinde 
Serade  die  stärksten  Waffen  in  die  Hand  geben?   Doch  ich  denke, 
las  Medosenhanpt,  und  wäre  es  auch  zweiköpfig,  hat  seine  ver- 
steinemde  Macht  verioren,  wenn  es  nicht  mit  der  Furcht  zu 
kämpfen  hat    Man  besiegt  Gefahren  nnr,  wenn  man  ihnen  kühn 
entgegentritt.    Es  gilt  ftkr  einen  Grundsatz  der  Pädagogik,  man 
müsse  die  Jugend  möglichst  vor  der  Kenntnifs  alles  dessen  be- 
wahren, was  ihre  Seele  anf  verderbliche  Wege  bringen  könne. 
Wenigstens  sei  das  der  sicherste  Weg  und  schütze  den  Pädago- 
gen vor  eigener  Verantwortlichkeit.    Ich  will  diesen  Grundsatz 
nidit   angreifen;  aber  so  allgemein  nnd  unbedinjrt  gültia  ist  er 
doch  nicnt,  dafs  nicht  das  Alter  schon  nnd  die  Umstände,  über 
die  wir  nicht  Herr  sind,  dieses  Gesetz  in  der  Anwendung  abän- 
derten.    Ja  ea  gibt  selbst  eine  Notwendigkeit,  der  mächtigste 
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Herrscher,  die  den  enigegeDgesetzten  Gmndsatz  cur  Geltin 
bringt.  Ich  meine ,  wenn  man  sich  omsieht  in  der  moderM 
Biidang  und  ihren  £lemen1en,  so  braucht  keiner  den  Spimn 
oder  Kant  gelesen  zu  haben,  auch  nar  dem  Namen  nach  %\i  ka 
nen,  um  Spinozist  oder  Kantianer  zu  werden.  Beide  Philosoph 
vertreten  zwei  Richtungen,  die,  wie  verflacht  auch  immer,  hm 
zutage  an  Jeden  herangeflogen  kommen,  ohne  dafs  er  weifs  wi 
Spinozismus  und  Kantianismus,  odet  soll  ich  sagen  Pantiiebmi 
und  Rationalismus  (Kriticismus),  herrschen  in  unserer  Litenti 
auf  dem  Katheder,  ja  selbst  unter  Menschen,  die  nie  ein  BaC 
in  die  Hand  nehmen;  sie  durchdringen  fast  alle  Ldtenskrci^ 
Sie  liegen  in  der  Luft,  in  der  wir  leben,  und  wen  wir  vor  ihm 
bewahren  wollten,  den  möfsten  wir  aus  der  AtmosphSre  des  ge 
stigen  Verkehrs  der  Menschen  ausscheiden.  Manche  wurden  de 
wol  gegen  den  Vorwurf  ernstlich  verwahren,  als  seien  sie  Ai 
bänger  Spinozas  oder  Kants,  und  sie  sind  im  Grunde  doch  niehj 
Anderes,  nur  dafs  sie  es  nicht  wissen.  Es  wird  an  solchen  oid 
fehlen,  die  dar&ber  weit  besser  und  schärfer  zu  urtheilen  n 
Stande  sind,  als  ich  mit  meinen  beschränkten  Erfahrungen.  Ei 
Uebel  aber,  das  man  kennt,  soll  man  auch  zu  heilen  sacbej 
soweit  durch  die  Wahl  von  Gegenmitteln  eine  Art  Heiikralli 
unseren  Händen  zu  liegen  scheint.  Man  findet  in  theologisdM 
Schriften,  sowol  die  der  Wissenschaft  ausschliefslich  als  die  A 
Unterstützung  des  Studiums  dienen  sollen,  heutzutage  gar  häd 
eine  Kritik  der  Ansichten  einflolsreicher  Philosophen,  besonde 
Spinozas  und  Kants.  Die  Vorlesungen  der  Professoren  der  The 
logie  scheinen  sie  kaum  umgehen  zu  können  oder  entbehren  i 
wollen.  Mir  will  es  bedönken,  als  wäre  es  nicht  die  rechte  Af 
das  Christenthum  zu  lehren ,  indem  man  es  verteidigt.  Es  b 
darf  dessen  gar  nicht;  ia  die  Apologie  erweckt  nur  zu  oft  M 
trauen  doppelter  Art,  Milstrauen  gegen  den  Gegenstand,  der  n 
teidifit  wird,  und  Mifstrauen  gegen  die  Berechtigung  der  Angrifl 
welche  aus  der  Apologie  hervorgehen  und  gegen  die  Philosophi 

geriditet  werden.  Denn  der  Angcgrifl^enc  hat  meist  die  günstii 
leinuug  der  Menge  für  sich,  wenn  auch  mit  Unrecht.  Zude 
sind  die  Sachen,  die  man  so  einander  entgegenstellt,  ihrem  i 
Deren  Wesen  und  also  auch  ihren  Forderungen  nach  so  unglelc 
dafs  von  vorn  herein  ein  Erfolg  von  diesem  Verfahren  nicht  i 
erwarten  ist.  Das  Christenthum  will  als  ewige  Tat  Gottes  am 
von  dem  Einzelnen  ergrifien,  nicht  aber  gelernt  werden;  dieH 
losophie  dagegen  will  sich  als  System  rechtfertigen  und  als  S 
stem  widerlegt  sein.  Darum  halte  man  auseinander  auch  i 
Unterricht ,  was  der  Sache  nach  auseinander  steht.  Jene  Ti 
Sache  dörfte  aber  f&r  meine  Meinung  sprechen,  dafs  allerdin 
ein  Bedürfnifs  fQr  eine  Kritik  Spinozas  und  Kants  vorhanden  sj 
Nur  wird  man  diesem  Bedorfnils  besser  abhelfen,  wenn  man  di 
ser  Kritik  eine  selbständige  Stellung  gibt,  als  wenn  man  sie  s 
das  theologische  Katheder  und  in  theologische  Lehrbücher  t< 
pflanzt.  Wenn  nämlich  eine  Kritik  nur  beiläufig  geschieht, 
einem  von  anderen  Zwecken  bestimmten  Lehrgang,  so  kann  d 
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idirer  seihst  nor  die  wesenllicfasfen  GrondsStse  aiu  den  ko  kri* 
tisiraodeo  Systemen  angeben.     Vieles  mnfB  er  übergehen,  und 
gerade  das  erweekt  am  meisten  Miistraoen,  vreil  der  Gedanke 
aabe  liegt,  als  sei  unter  dem  Uebergangenen,  Verschwiegenen 
eben  das,  was  die  widerlegten  Ansichten  am  besten  hfitte  stfitsen 
ktenen.    Und  wirktich  ist  auch  der  Slütsponkt  einer  Masse  in 
sieh  sosanunenhängender  Ansichten,  die  wir  System  nennen,  för 
jeden  einseinen  ein  verschiedener.    An  etwas  Eiuselnes  fefst  sich 
der  Eanxelne  an,  nnd  ^on  da  ans  gelangt  er  Schritt  fiir  Schritt 
weiter,    bis  dss  Ganze  das  Eigentum   seiner  Seele  oder  seine 
Seele  dessen  Eigentum  geworden  ist.    So  geht  schon  noteedmn* 
gen  viel  Anla&  zum  Zweifel  ans  jeder  Kritik  hervor,  me  sich 
nur  im  Allgemeinen  hält.    Ihre  Mittel  sind  viel  zu  beschrfinkt, 
als  dals  sie  wirksam  sein  könnte.    Die  Kenntnirs  freilich  des  Spi* 
DOiisehen  nnd  Kantischen  Systems,  die  in  der  Bildongsgeschichte 
der  modernen  Welt  so  einflufsreich  geworden  sind  und  durch 
Uwe  innere  Abgeschlossenheit  und  die  Strenge  und  Schfirfe  der 
Methode^  In  der  sie  auftreten,  fort  nnd  fort  von  imponirender 
Gewali  sind,  die  Kenntnifsnahmc  von  diesen  Erseheinangen  kann 
sieht  nragangen  werden.    Allein  sie  soll  sich  nicht  auf  eine  all« 
gemeine,  unbestimmte  Vorstellnnc  beschränken^  sondern  auf  eise* 
ner  Erfahmng  beruhen;  denn  nichts  ist  geföbrlicher  als  ein  Halb» 
wissen,  das  gegen  jeden  Anstofs  von  innen  oder  aufsen  wehrlos 
ist.    Darum  sollte  man  diese  Systeme  zu  einem  Gegenstand  wirk- 
lichen Unterrichts  machen;  dieser  Unterricht  aber  hültc  sich  von 
dein  der  frfiheren  Slufc  dadurch  zu  unterscheiden,  dafs  dort  Plato 
und  Aristoteles  historisch  nnd  formal  getrieben  wurde,  hier  aber 
kommt  es  auf  Kritik  des  Inhalts  an. 

Man  braucht  das  Wort  Kritik  nur  auszusprechen,  s«  drängt 
sich  onsbweislich  die  Frage  auf,  die  wir  uns  vou  Anfang  fern* 
sahallen  suchten:  welche  Kritik  und  von  welchem  Standpunkt 
ans?     Ich  glaube  nicht  verhehlt  zu  haben,  was  meine  Ansieht 
dardber  ist,  und  sprech'  es  auch  gern  noch  einmal  in  kurzen 
Worten  aus:  es  kann  nur  der  christliche  Standpunkt  sein,  des- 
sen Verständnifs  nicht  in  einer  modernen  Philosophie  zu  finden 
ist^  die  ihn  zu  haben  vorgibt,  sondern  allein  in  der  heiligen 
Schrift;  aber  ein  spezielles  Eingehen  auf  diesen  Punkt  wurde 
auch   über  die  Grönde  hinwegmhren,  in  denen  dieser  Aufsatz 
seine  Berechtignne  sucht.    Im  Allgemeinen  will  ich  nicht  reden, 
denn  es  wfirde  ohnediefs  nichts  n&tzen;  ich  halte  aber  daf&r, 
Ms  jene  Frace  nur  eine  Frage  der  Persönlichkeit  sei,  denn 
ick  kann  nitmt  glauben,  dafs  Jemand  in  der  Autwort,  die  ich 
diraof  geben  mutete,  die  Ansicht  angesprochen  finde,  als  gelte 
«8  jetzt,  Spinoza  und  Kant  zn  einem  Mittel  zu  machen,  indirekt 
das  Clinstenthnm  zu  lehren  oder  zn  beweisen.    Das  wäre  ein  ver- 
kehrter Wee,  der  sein  Ziel  gewifs  verfehlen  würde..    Das  päda- 
logisch  nothwendige  Ziel  dieser  Kritik  ist  vielmehr  folgendes. 
Wenn  die  erste  Stufe  die  Bewegung  des  Denkens  in  philosophi- 
•ehen  Beerilfen  ermöglicht  hatte,  so  föhrte  sie  auf  diesem  Gebiete 
it  das  Urteil  heran.    Dieses  Urteil  über  den  Inhalt  modemer 
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Philosophie  (denn  diese  fordert  es  allein  heraas)  selbatindig  la 
machen,  ist  jetzt  die  Aufsähe.  Auch  die  seither  fibliche  Beluiod* 
lungs weise  gibt  vor,  zur  Freiheit  nnd  Selbständigkeit  des  Urtbeils 
zn  erziehen.  Mit  Unrecht.  Denn  da  sie  die  freche  Geltendma- 
chung aller  Standpunkte  Ton  vorn  herein  als  ein  Recht  in  An* 
Spruch  nimmt  und  damit  den  Zuhörer  entweder  in  einen  Kreis 
der  widersprechendsten  Ansichten  hineinstellt  oder  im  Gf^enteil 
beschränkt  auf  eine  philosophische  Lehrmeinung,  so  wura  das 
Urteil  entweder  gar  nicht  gebildet  und  sdbstindig  gemacht,  oder 
▼ielmehr,  der  Absicht  nach,  seiner  Freiheit  beraobt.  Diese  Frei- 
heit wäre  —  denn  ich  brauche  ober  den  wahren  Begriff  der 
Freiheit  hier  nicht  zu  reden  —  wäre  lediglich  formell.  Freiheit 
und  Selbständigkeit  des  Urteils  setzt  an  sidi  schon  einen  posi* 
tiven  Inhalt  yorans,  der  in  sich  getragen,  gehalten  nnd  nor  Einer 
ist;  aber  weiter,  um  Ober  etwas  selbständig  urteilen  zu  können, 
mufs  man  auch  dieses  selbst,  die  Grönde,  worauf  es  aidi  attSIrt, 
und  die  Mittel  kennen,  womit  es  sich  Terteidiet,  knrz,  man 
mufs  seine  Stärke  nnd  seine  Schwäche  erkannt  nahen.  Darum 
besteht  die  Bildung  zur  Selbständigkeit  des  Urteils  darin,  dab 
man  selbst,  auf  festem  Boden  stehend,  mit  der  Sache,  die  ein 
Gegenstand  des  Urteils  werden  soll,  bekannt  macht  nnd  die 
Kritik  allseitig  iibt.  Es  ist  traurig,  wenn  man  sieht,  wie  der 
grdfste  Theil  der  Studirenden,  der  sich  mit  Philosophie  beschäf* 
tigt,  weil  es  die  Sitte  oder  ein  anderer  Umstand  nötis  macht, 
den  verschiedensten  Lehrmeinungeu  urleilslos  gegenObersteht. 
Ein  dunkler  Trieb  entscheidet  wol  anfangs  gegen  die  einen,  zidit 
zu  den  anderen  hin ;  aber  er  wird  durch  den  häufigen  Gebraneb 
nnd  den  freien  Eingang,  den  das  Verschiedenartigste  in  der  Sedc 
findet,  abgenutzt,  dafs  sie  zuletzt  der  Ansicht  huldicen,  die  sie 
eben  hören  oder  lesen.  So  erzieht  man  zur  Schwäche  statt  cor 
Kraft.  Unsicherheit  aller  Erkenntnifs  wird  die  Folge  nnd  Ckio- 
centration  fast  unmöglich  gemacht.  Die  Fehler  aber,  die  anf  in- 
tellektuellem Gebiet  gemacht  werden,  rächen  sich  dann  am  bit- 
tersten auf  dem  sittlichen  Gebiete.  Darum  ist  es  wahrlich  eine 
Pflicht  gegen  die  Jugend,  hier  einen  wohlgeordneten  Unterricht 
möglich  zu  machen,  dessen  erster  Gesichtspunkt  sein  mufs,  Be« 
schränknng  in  der  Masse  des  Sto£k,  in  der  Concentration  aber 
Uebung  der  geistigen  Kraft  Freilich  f&hle  ich  wol,  daCi  idi 
höhere  Forderungen  stelle,  als  man  seither  getan  hat;  durch 
<»nen  stnfenmäfsigen  Bildungsgang  sollte  ihre  Erf&llnng  mögUdi 
werden.  Ehe  man  zur  Kritik  schreiten  kann,  die  den  Windon- 
gen  des  Gedankens  bis  ins  Feinste  zu  folgen  und  die  Conse^pen- 
zen  begrifflicher  Entwickelung  auch  in  ihren  Einseitigkeiten  ver- 
stellen und  fassen  soll,  ehe  man  diefs  kann,  mössen  die  Grund- 
lagen dazu  in  der  Seele  beschafft,  mo(s  eine  tüchtige  Vorbildung 
erworben  sein.  Aber  von  Jedem  wird  man  nicht  verlangen  kön- 
nen, so  weit  emporzusteigen.  För  sie  mag  der  Aniaiiff  ihrer 
philosophischen  Studien  du  Prüfstein  sein,  der  sie  die  Grenieo 
ihrer  Kräfte  bei  Zeiten  kennen  lehrt  Denn  das  ist  das  Schlimm- 
ste, dab  jetzt  jeder  glaubt,  ein  Philosoph  zu  sein  oder  werden 
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ga  kteneo,  weil  es  ihm  gelang,  einiger  Schlagwörter  Herr  %a 
werden,  mit  denen  er  nnn  stolzen  Bewofstseins  nach  Belieben 
•cbaltet  und  waltet  und,  ohne  die  Sache  sa  kennen,  anma&end 
iJNEwteilt  —  ein  Knecht,  der,  wenn  er  betrunken  ist,  den  Herrn 
spielt.  Gerade  die  Philosophie  soll  eine  Anstrengung  aller  und 
ndil  federn  verliehener  Geisteskräfte  fordern.  Wer  sie  nicht  hat, 
oder  AoBdaaer  nicht  vertragen  kann,  dem  ist  besser,  er  wird 
firnhzeilig  von  fruchf  losem  ^  cefiihrlichem  Streben  abgeschreckt. 
Um  so  freudiger  und  erfolgreicher  werden  sich  die  anderen  ihm 
hingeben« 

Bei  der  Lektfire  des  Spinosa  kommt  es  vor  allem  darauf  an, 
das  Wesentliche  seiner  Weltanschauung  gehörig  xu  w&rdigen, 
dnmit  er  als  Vertreter  einer  canzen  Gattung,  einer  mannigfach 
■Aaocirten  Richtung  philosophischer  Weltanschauungen  erkannt 
vrcrde.     Die  Grfinde  und  Bedfirfnisse  dieser  Weltanschauungen 
flaAsaea  im  und  am  Einseinen  ericannt  werden,  und  damit  wäre 
der  Nachweis  der  Unwahrheit  zu  verknüpfen.    Die  Schwierigkei- 
ten der  Sache  sind  nicht  so  crofs,  als  sie  vielleicht  scheinen. 
]>eDii  in  der  Tat  sind  die  Foroerungen  nicht  drei,  sondern  eine, 
vrcil  jede  in  der  anderen  wurzelt  und  mit  der  einen  auch  die 
andere  miterföUt  wird;  und  nur  durch  die  innere  Verbindung 
dcffscIbeD  mit  einander  wird  erst  recht  der  pädagogische  Zweck 
dieser  Kritik  erreicht.    Diese  Kritik  darf  nicht  von  Aufsen  heran- 
g^tragen  werden  an  die  Erklärung  der  Sache.    Das  machte  sie 
an  eiaer  absichtlichen  und  subjeciiven.    Vielmehr  soll  die  Kritik 
nur  bestehen  in  der  einfachen  Analyse  der  GrAnde,  aus  welcher 
diese  Weltanschaunug  hervorgeht,  und  diese  Grunde  treten  in 
das  hellste  Licht,  wenn  man  sie  an  dem  Einzelnen,  Conkreten, 
miniittelbar  Gegebenen  fafst,  in  dem  diese  Weltanschauung  sich 
aknridinet.    Die  metaphysischen  Fragen  müssen  nur  allemal  zu* 
gleich  von  der  psychologischen  Seite  aufcefafst  werden,  d.  h.  es 
Bsolii  cexeigt  weiden,  wie  sieht  es  in  der  Seele  des  Menschen 
aas,   dem  diese  Anscliauungsweise  eine  auf  Bedürfnissen  seines 
Denkens  beruhende  Notwendigkeit  geworden  ist.    Dieser  Punkt 
ist  scharf  au  betonen.    Denn  diesen  Bed&rfnissen  stehen  andere 
gegenfiber,  die  hier  unbeachtet  blieben,  und  |ene  können  erst 
recht  verstanden  werden,  wenn  diese  mit  zur  Anschauung  kom- 
men.    Dieis  Eingehen  in  das  Psychische,  wodurch  das  Leben 
aelhsl  und  vor  allem  das  innere  Leben  des  Menschen  zum  Mit- 
tdpnnkt  der  Erklärung  wird,  wird  das  Interesse  an  der  Lektüre 
stagem,  aber  es  macht  auch  jeden  neuen  Sats,  der  dorten  vor- 
koaunt,  sa  einer  Entscheidungsfrage  für  den  Zuhörer.    Und  das 
ist  es,  wodnrdi  ich  eigentlich  die  Selbständigkeit  des  Urteils 
am  liebsten  herangebildet  sähe,  dals  die  Sache  selbst  dadurch, 
dab  die  Gegensätze  aus  ihr  heraustreten,  zur  Entscheidung  n&* 
tigt     Der  Stoff,  der  hierbei  zur  Besprechung  kommen  möfste, 
ist  sehr  grofs,  und  im  Voraus  kann  ein  Maafs  dafür  nicht  be- 
stiBunt  werden.    Die  Wissenschaft  hat  reiche  Mittel  zur  Kritik 
des  Spinoaa  geliefei-t.    Sie  sind  mit  besonnener  Auswahl  zu  b^ 
sataen.    Die  Art  der  Gedankeneatwickdung,  die  Spinosa  eigen- 
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fftmlich  18t,  die  Verhältoigse,  in  deoen  er  die  Begriffe  sa  ein- 
ander setzt,  der  Wertb,  den  er  jedem  derselben  beilegt,  alles 
diefii  bietet  Gelegenheit,  aach  die  auf  der  ersten  Stofe  begonae- 
nen  Uebungen  fortzusetzen.  Der  Zusammenhang,  in  dem  aein 
System  mit  früheren  Systemen  steht,  die  veränderte  Gestalt,  in 
der  es  in  nachfolgenden  fortwirkt,  die  schon  eecen  sein  System 
oder  einzelne  Sätze  desselben  von  anderen  Frdiosophen  gefibte 
Kritik,  alles  diefs  macht  an  der  Hand  der  Sache  freie  Bewegung 
nadi  verschiedenen  Seiten  möglich.  Nur  mufs  die  Verteuong 
des  Erklärungsmaterials  so  geordnet  sein,  dafs  nicht  die  Hanpt» 
Sache  vorweggenommen  wfirde.  Denn  wollte  man  gleich  bei  der 
ersten  Definition  eine  Widerlegung  der  Spinozistischen  Lehre  ver- 
suchen, so  wörde  die  weitere  Lektüre  alles  Interesse  verlieren 
und  zu  endlosen  Wiederholungen  verleiten.  Nur  die  Stärke  and 
Schwäche,  in  der  von  vom  herein  den  Begriffen  zu  wirken  fiber> 
tragen  wird,  die  mufs  wol  zum  Bewulstsein  gebracht  werden. 
Das  Ziel  zu  erreichen,  mufs  dem  Ende  vorbehalten  bleiben. 

Spinoza  hat  uns  lange  beschäitigt;  um  so  kürzer  werden  wir 
von  Kaut  reden  dürfen,  dessen  Kritik  der  reinen  Vernunft  als 
viertes  Objekt  der  Lektöre  in  Vorschlag  kam.  Die  Hauptgesichts- 
pnnkte,  nach  denen  hier  zu  verfahren  ist,  bleiben  dieselben,  die 
wir  eben  entwickelt  haben.  Nur  einiges,  aus  der  Natur  der  neuen 
Sache  neu  Auftauchendes  will  ich  berühren.  An  sich  ist  eine 
Kritik  des  Kriticismus  schon  keine  kleine  Aufgabe;  sie  wird  aber 
hesonders  dadurch  erschwert,  dals  Kauts  Anschauungsweise  im 
tiefsten  Grund  die  unversöhnlichsten  Gegensätze  in  sich  schliefst 
—  den  Idealismus  Fichtes,  Schellings,  Hegels  und  den  Realia- 
mns  von  Herbart.  Das  kann  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Soli 
vielmehr  diese  Kritik  fruchtbar  sein,  so  mnfs  sie  zugleich  histo» 
risch  entwickelnd  sein  und  diese  Gegensätze  als  die  Conseqven* 
zeu  aufzeigen  und  ab  Fr&chte  im  Keime  miterkennen  und  mit- 
behandeln. Wir  werden  mitten  zwischen  streitende  Parteien 
Sestellt.  Aber  unser  Weg  führt  weder  in  das  eine  nodi  das  an- 
ere  Heerlager.  Da  mnls  man  fest  gewappnet,  der  Wege  wohl 
kundig  sein  und  einen  sicheren  Tritt  hahen.  Doch  fehlt  tt  uns 
auch  nicht  an  mannigfachen  Vorteilen,  gleichsam  Bunde^enoa- 
sen  für  unser  Unternehmen.  Kants  verständig  explicirende,  die 
Schwierigkeiten  der  Sache  nicht  verhöllende,  sondern  klar  und 
einfach  auseinanderlegende  Weise  erleichtert  schon  viel  dadurch, 
dafs  es  dem  Lehrer  manche  eigene  Kritik  und  Explication  er- 
spart. Femer  liegt  gerade  darin,  dafs  sich  aus  Kant  heraus  he* 
reits  historisch  so  entgegengesetzte  Richtungen  entwickelt  haben, 
wiederum  ein  sehr  günstiges  Moment.  Man  hat  nicht  »lofs  Con- 
sequenzen  innerhalb  eines  Systems,  sondern  Consequenzen  aoch 
ans  dem  ganzen  System.  Endlich  aber  kommen  unsere  Sdifi- 
1er  aus  der  Schule  des  Plato,  Aristoteles  und  Spinoza.  Von  dorten 
bringen  sie  Kräfte  mit,  die  hier  ihre  guten  Dienste  nicht  versa- 
gen werden.  Der  Lehrer  weifs,  was  er  voraussetzen  darf.  Denn 
auf  der  früheren  Stufe  wird  vielfach  auch  f&r  die  spätere  vorge* 
baut  sein.   Er  kennt  auch  die  Bedörfinisse,  die  er  jetzt  zu  befrie* 
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digen  h*l,  and  kann  aich  aof  besiinmite  GeaichUponkte  beschrän- 
ken.   AUerdinga  wollen  wir  uns  nicht  verhehlen,  dafs  bei  dieser 
kriliachen  Behandlung  Kants,  der  selbst  des  Lehrers  Vorstellun- 
geo  dner  scharfen  Kritik  anterwirA,  eine  Gefahr  naheliegt,  die 
Gefahr,  in  den  Skeptizismus  zu  verfallen.    Diefs  wäre  allerdings 
aehr  tu  förchten,  wenn  diese  Kritik  nur  formaler  Art  wäre  und 
nicht    notgedrungen    zu    einem    bestimmten    Inhalt    hindrängte. 
Aber  es  gilt  hier,  was  ich  schon  oben  sagte,  dieser  niufs  jener 
Tätigkeit  des  Lehrers  za  Grunde  liegen,  zur  Seite  stehen   und 
in  ihr  selber  sein,  ohne  dafs  ßt  sich  grofs  geltend  zu  machen 
braucht.    Aber  das  war  ja  das  Ziel,  bis  an  den  Entscheidungs- 
pmikl    von  verschiedenen  Richtungen  aus  hinzuführen  und  da« 
durch  Ueberzeugung  möglich  zu  machen.  Ueberzeugnng  aber  kann 
nnr  geweckt  werden  durch  Ueberzeugung.    Gelingt  es,  und  diese' 
Hoffnung  wollen  wir  nicht  schwinden  lassen,  so  ist  viel  gewon- 
nen.    Es  sind  die  letzten  Winterst ürme  überwunden,  die  noch 
immer  kalt  und  rauh  durch  unsere  Tage  fahren  und  manchen 
zarten  Keim  ertödten. 

Somit   schlofs  sich  der  ganze  Unterricht  in  der  Philosophie 
dem  Vorschlag  nach  au  eine  konkreie  Unterlage  an.    Mit  ihrem 
Verständnils  erweiterte  sich  der  Blick   und  festigte  sich  die  ei* 
gene  Anschauung,  die  schon  Fragen  des  Tages  nicht  mehr  um- 
gehen konnte.    Die  Kraft  ist  noch  jung^  sie  mufs  sich  in  der 
Anwendung  nach  allen  Seiten  bewähren.    Ist  sie  rechter  Art,  so 
wird  sie  schon  von  selbst  darnach  hindrängen.    Die  dritte  Stufe 
sollte  diesen  Drang  befriedigen,  indem  sie  einzelne  Fragen  der 
Philosophie  durch  die  ganze  Geschichte  der  Philosophie  hindurch 
verfolgen  läist.     Hatten  wir  vorher  nur  die  vier  Häupter  unt^ 
den  Philosophen  in  einzelnen  Werken  kennen  gelernt,  in  denen 
ihr  System  sich  am  dentlichsten  darstellte,  so  sollen  sich  jetzt 
alle  Systeme  reflektiren  in  ihrer  Stellung  zu  einer  einzelnen  Frage. 
So  verlassen  wir  nicht  den  Boden  der  Realität.    Aber  während 
ans  dort  die  Persönlichkeit  der  Mittelpunkt  war,  wird  es  uns 
letzt  ein  Objekt  und  dessen  reale  Natur.   Die  Aufgabe  liegt  darin, 
zo  zeigen,  wie  die  Natur  dieses  Objektes  nach  den  verschieden- 
sten Richtungen  hin  erkannt,  aber  auch  immer  wieder  einsei- 
tig aofieefafst  wird,  und  wie  andererseits  die  firkenntnifs,  zu  der 
jedes  System  darfiber  gelangt,  mit  dessen  Grundprincip  zusam- 
menhängt.   An  einer  einzelnen  Frage  soll  die  Natur  una  Entwik- 
kelnngsgeschichte  des  menschlichen  Erkeniiens  zur  Darstellung 
kmnnaen.    Psychologische,  logische  und  ethische  Fragen  dtlrften 
dazn  am  geeignetsten  sein,  weil  sie  konkreter  sind  als  metaphy« 
tische  nna  hinter  ihnen  immer  noch  die  metaphysische  Weltan- 
schaonDg  als  Hintergrund  stehen  bleibt;  z.  B.  Aber  das  Wesen 
der  menschlichen  Seele,  iiber  die  Formen  des  menschlichen  Den- 
kens, die  Begriffe  von  Freiheit  und  Notwendigkeit.    Die  einzel« 
nen  Philosophieen  werden  da  die  ganze  Zeit,  in  der  sie  auftreten, 
reflektiren.     Diese  Fragen  müssen  unter  sich  wieder  in  einem 
systematischen  Zusammenhang  stehen,  so  dafs  eine  an  die  andere 
sich  anschliebt,  nnd  die  neue  zugleich  einem  BedQrfnifs  der  Ler- 
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nenden  enl gegenkommt.  Doch  bin  ich  nicht  der  Ansichl,  dafg 
man  gerade  an  einer  einzelnen  Frage  stehen  bleiben  mOsse,  ▼iel* 
mehr  kann  anch  an  diese  Stelle  f&glich  die  Geschichte  philoso- 
phischer IMsciplinen,  als  der  Psychologie,  I^sik  nnd  Ethik  tre- 
ten. Ueberhaupt  betrachte  ich  diese  Stufe  als  Uebergangsstofe  «i 
der  folgenden,  mit  der  sie  anfs  engste  susammenhfingen  soll,  nnd 
habe  nichts  dacegen^  wenn  man  sie,  wosu  vielleicht  schon  die 
dem  akademisclien  Studium  zugemessene  Zeit  nötigen  mdehte, 
mit  derselben  snsammenfafst.  Diese  Tierte  Stufe  briuet  denn,  als 
die  Spitie  des  ganzen  Lehrgangs,  die  Geschichte  der  Philosophie 
selbst.  Sie  hat  die  ganze  Masse  der  philosophischen  Fragen  in 
ihrem  fortlaufenden  Flusse,  in  der  Reibenfolge  der  Systeme  nnd 
ihren  Trfigem  aufzuzeigen.  Man  darf  nicht  f&rchten,  nach  den 
vorausgehenden  Stufengfingen  hier  nur  Wiederholungen  erwarten 
zu  mQssen.  Der  Gesichtspunkt  der  Betrachtung  wird  ein  ver- 
schiedener. Denn  hier  ist  auszugehen  von 'dem  Mittelpunkt  «- 
nes  jeden  Systems,  der  metaphysischen  Weltanschauung  jedes 
Philosophen,  die  zwar  immer  individuell  gestaltet  auftritt,  aber 
durch  aie  individuellen  Grfinde  hindurch  wieder  in  einem  ganz 
festgeschlossenen  realen  Zusammenhang  in  der  Entwickeinng  des 
Ganzen  eintritt.  Zudem  sind  auch  der  Lücken  noch  gar  viele 
anszni&llen,  nnd  das  Gebiet  der  Geschichte  der  Philosophie  ist 
so  erofs,  dafs  es  geradezu  eine  Wohltat  ist,  wenn  man  Halt- 
punkte  Qberall  schon  vorfindet.  Ist  nach  der  einen  Seite  hin 
Beschränkung  zu  oben  möglich,  so  kommt  diefs  anderen  zu  gnt^ 
nnd  das  Interesse  der  Zuhörer  wird  sich  darum  nicht  mindern, 
wenn  an  Bekanntes,  an  bereits  erworbenes  Eigentum,  Neues,  Un- 
bekanntes, was  auch  ihr  Eigentum  werden  soll,  sich  anschliefsf. 
Das  Verstflndnifs  aber  wird  nunmehr  fßr  diese,  ich  möchte  sa- 

§en,  allerschwierigste  Disciplin  hinlSnglich  angebahnt  sein.  Neben 
ie  Geschichte  der  Philosophie  kann  dann  die  selbstSndige  Be- 
handlung einer  philosophischen  Disciplin  treten.  Ich  halte  u«r 
die  Psychologie  für  geeignet.  Das  Gebiet  der  f^gik  wird  theils 
durch  die  praktischen  Ueonngen,  theils  durch  die  Geschichte  der 
Logik  vollständig  erschöpft.  Ethik  kann  nicht  aus  der  Theorie 
gelernt  werden;  die  ethischen  Begriffe  aber  werden  schon  im 
Laufe  des  Unterrichts  zur  Sprache  kommen.  Naturphilosophie 
kann  heutzutage  gar  nicht  einmal  aufkommen,  nnd  der  Metaphy- 
sik sprachen  wir  ohnehin  das  Recht  ab,  Gegenstand  des  Unter- 
richts sein  zu  können.  Sie  bleibe  der  Wissenschaft  vorbehalten. 
Die  Psvchologie  dagegen  hat,  positive  Grundlagen  nach  mehr  als 
einer  Seite  hin. 

Diefs  mögen  denn  die  GrundzOge  sein,  nach  denen  unserer 
Ansicht  nach  der  Unterricht  in  der  Philosophie  zu  organisiren 
wäre,  wenn  er  einen  systematisch  richtigen  Gang  verfolgen  sollte, 
der  sich  des  pädagogischen  Zweckes  bewofst  ist,  unter  den  er 
sich  ffemeinschaniich  mit  dem  G^mnasialunterncht  stellen  soll. 
Nur  dadurch  wird  er,  um  mich  emes  platonischen  Ausdrucks  zu 
bedienen,  „sehendes  Denn  was  zwecklos  oder  aweckwidric  auf- 
tritt, ist  blind.    Freilich  ist  die  Wirksamkeit  des  Untm^ichta  im 
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Jflttglingsalter  immer  nur  subsidiarisch.  Er  kann  nicht  Alles  lei- 
sten; dag  Beste  mnfs  die  eigene,  selbständige  Tätigkeit  suton. 
Zu  dieser  aber  sollte  eben  ersogen  werden;  und  an  den  Beispie» 
len,  welche  der  Lehrer  behandelt^  soll  Methode  gelernt  werden 
fiOr  daa  eigene  Studium  fihnlicher  Werke.  Damm  dflrfle  das  Stu- 
diam  Flatos  und  des  Aristoteles  mit  der  ersten  Stufe  nicht  f&r 
aboolrirt  gelten.  Es  mAbte  auch  in  den  spflteren  Stofengfingen, 
nar  aber  m  selbständiger  Weise,  fortgesetzt  werden  ^»  eine  For- 
derung, der  freilich  nicht  sehr  Viele  nachsokommen  Lust  tragen 
mögeo.  Doch  auch  das  Wfinschenswerthe  darf  hier  bezeichnet 
werden ;  und  auch  die  wohlberechtigten  BedQrfnisse  einer  gerin- 
gereo  Anzahl  unter  den  Stndirenden  sollen  nicht  ouber&cksich- 
tig;t  bleibeir.  Man  findet  aber  bei  geweckten  Geistern,  denen  es 
nicht  an  ausdauernder  Kraft  fehlt,  aach  schon  frfih  das  Streben, 
zu  produciren.  Dieses  Streben  kann  in  yergleichenden  Darstel- 
lungen, Zusammenstellungen  u.  dergl.  philosophischer  Ansichten 
Snie  Nahrung  finden,  und  so  die  ProduKtionskraft,  die  man  aller- 
ittgs  allzufrüh  anzuspannen  und  abzunutzen  Bedenken  tragen 
sollte,  langsam  und  allrofihlig  gefibt  und  iu  bescheideuen  Gren- 
zen gehalten  werden.  — *  Was  ich  als  Hauptziel  bei  meinem  Yor- 
sdilag  Yor  Augen  hatte,  war,  die  bildende  Kraft,  welche  phi- 
losophischen Studien  innewohnt,  nach  allen  Seifen  nutzbar  zu 
macnen,  ohne  die  Interessen  der  Erziehung  durch  sie  gefthrden 
zn  lassen.  Denn  das,  ich  wiederhole  es  noch  einmal,  lag  mir 
fem,  %n  glauben,  man  könne  durch  den  Unterricht  zu  einer  An- 
schauung erziehen,  wie  man  sie  w&nsche,  und  durch  den  Untere 
riclii  das  Ijeben  ersetzen.  Allerdings  aber,  glaub*  ich,  soll  der 
akademisebe  Unterricht  auch  ein  St&ck  Leben  sein,  aber  ein  der 
Wahrheit  dienendes,  kein  erlogenes  und  auf  den  Genufs  des  Au- 
geoblicks  gestelltes  I^ben. 

Diese  Art  des  philosophischen  Unterrichts  wird  es  auch  not- 
vrendig  machen,  dafs  der  Studirende  sich  an  Eine  Persön- 
lichkeit anschliebe,  und  dafs  der  Lehrer  mit  den  Studirenden 
in  Verbindung  trete,  um  auch  von  ihren  BedArfnissen  Kenntnife 
Bdimen  zu  können.  Aber  wenn  diefs  ein  Postulat  ist,  so  ist  es, 
aciieiot  mir^s,  ein  gutes.  Denn  dafs  das  persönliche  Element  im 
alndemisi^n  Unterricht  wieder  mehr  zur  Geltung  gelange,  tut 
▼or  allen  Dingen  not.  Es  ist  ein  BedQrfnifs,  das  von  Vielen 
längst  sdion  gef&hlt  wird.  Nur  die  Persönlichkeit  wirkt  leben- 
dig auf  die  Persönlichkeit;  es  wird  aber  dieser  persönliche  Ver- 
kär  so  lange  nur  ein  Wunsch  bleiben,  bis  die  Art  des  akademi- 
schen Unterrichts  ihn  beiden  Theilen  zur  Notwendigkeit  macht. 
Freilich  legen  die  Verhältnisse,  wie  sie  einmal  bestehen,  auch 
die  Frage  nah,  ob  denn  die  Ausführung  unseres  Planes  wirklich 
möglich  sei,  oder  ob  er  nicht,  auch  wenn  er  an  sich  gut  wfire, 
dora  Bor  zu  den  Wönschen  gehören  m&sse.  Ich  fibersehe  die 
Schwierigkeiten  nicht,  die  der  Verwirklichung  entgegenstehen; 
aber  ne  acheinen  mir  nicht  so,  dafs  sie  nicht  zu  überwinden 
wiren.  Aus  den  Klagen  ober  die  Abnahme  des  Eifers  und  der 
Neigung  flir  philosophisdie  Studien  geht  wol  das  BedQrfiiifs  einer 
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Umbildang  dieses  Unterrichtszweiges  deailich  eenog  hervor.  Das 
Leben  ist  daraus  entschwunden,  weil  man  allzuviel  und  allza- 
rasoh  gelebt  hat.  Man  wird  ihm  neue  Grundlagen  schaffen,  neue 
Wege  bahnen  müssen.  Diese  Notwendigkeit,  die  von  Tag  so 
Tag  an  Kraft  zunehmen  wird,  wird  auch  über  die  Schwierigkei- 
ten hinweghelfen.  Den  Widerspruch,  der  sich  darauf  s( fitzen 
möchte,  als  gelte  es  eine  Beeinträchtigung  der  Freiheit,  ohne 
welche  die  Wissenschaft  nicht  cedeiben  könnte,  furcht*  ich  nicht; 
denn  er  wurde  auf  einem  Hilsverstand  der  Sache  beruhen  and 
darum  von  selber  fallen.  Allein  wird  die  studirende  Jugend  sich 
der  Möhe  und  Arbeit  unterziehen  wollen,  die  man  von  ihr  ver- 
langen möfste,  zumal  doch  auch  Präparat ionen  auf  den  Unter- 
richt ihr  nicht  mehr  gewöhnlich  sind,  hier  aher  fast  unent- 
hehrlich  wQrden?  Aeuisere  Mittel,  wie  sie  früher  den  Ljceen 
zu  gute  kamen,  denen  vor  dem  Beginn  der  Fachstudien  der  phi- 
losophische Cursus  zufiel,  oder  wie  man  sie  iu  Convicten  and 
ähnlichen  Anstalten  habeu  wurde,  kommen  ans  nicht  za  HöUe. 
Es  ist  aber  auch  nicht  nötig;  die  Freiheit  unserer  Univemtäten 
macht  es  ja  keiner  Unterrichtsmethode  unmöglich,  sich  Eingang 
zu  schailen,  wenn  diese,  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ge- 
tragen, im  Stande  ist,  sich  selbst  Achtung  zu  erringe9  und  als 
die  rechte  zu  erweisen.  Was  wir  wollen,  ist  eigentlich  nicht 
mehr,  als  Ausdehnung  des  Priucips,  das  in  vielen  sogenannten 
philosophischen  Seminaren  obwaltet.  Ober  den  ganzen  philoso- 
phischen Unterricht,  und  doch  wieder  mit  dem  Unterschied,  dafs 
dort  die  Tätigkeit  der  Siudirenden  in  den  Vordergrund  tritt, 
der  Lehrer  nur  als  Leiter  derselben  dasteht;  wir  alicr  wollen 
wirklichen  Unterricht,  in  dem  die  Tätigkeit  des  Lehrers,  äufser- 
lich  wenigstens,  die  Hauptsache  ist  uud  die  Selbsttätigkeit  der 
Lernenden  indirekt  anregt  und  belebt.  Nur  in  der  Wahl  der  Ob- 
jekte stimmen  wir  mit  ibnen  überein;  und  dann  ist  die  Theil- 
nabme  an  den  Uebungen  jener  nur  beschränkt  auf  die,  welche 
aus  der  Philosophie  gleichsam  ein  Fachstudium  machen;  dieser 
Unterricht  aber  soll  för  alle  sein.  So  glaube  ich  denn  auch  ge- 
wifs,  dafs  auch  das  allgemeine  Interesse  för  diese  Studien  kann 

fiweckt  werden,  blofs  dadurch,  dafs  sie  in  der  rechten,  wahren 
rfolg  versprechenden  Weise  unterrichtet  worden.  Denn  wenn 
auch  die  Jugend  anfangs  gegen  Ansprüche,  die  man  an  sie  steift, 
sich  wehrt,  so  verschlieist  sich  ihr  Sinn  doch  nicht  mehr,  so- 
bald sie  Erfolge  gewahrt.  Andere  Schwierigkeiten  scheint  mir 
hier  anzuführen  nicht  der  passende  Ort  zu  sein.  Nur  einem  Vor- 
wurfe niöclit*  ich  im  Voraus  hegegnen^  den  ich  durch  meine  Vor- 
schläge nicht  auf  mich  laden  möchte;  es  ist  der  Vorwurf,  als 
brächte  ich  etwas  wesentlich  Neues  und  wollte  aufs  Unbestimmte 
hin  Experimente  zu  machen  auratben.  Ein  solcher  Vorwurf  trifll 
leider  die  Pädagogen  nur  allzuoPl,  und  doch  sollten-  sie  am  zähe- 
sten  an  dem  Ucberlieferlen  hallen.  Sie  hätten  sich  manche  herbe 
Erfahrung  erspart.  Allein  gerade  die  Wahrnehmung,  dafs  vor 
dem  18ten  Jahrhundert  der  philosophische  Unterricht  sich  vor- 
zugsweise an  die  Ijektflre  der  Alten  anschlofs,  ermuthigtc  mich 
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auch  sa  der  Verdfrenllicliang  meiner  Ansichteti.  Wol  wirkten 
dort  die  Traditionen  des  Scholasticisinns  fort;  und  wir  können 
nicht  mehr  in  die  alten  Bahnen  treten.  Aber  das  Gnte,  was  un- 
sere Voryfiter  hatten  und  zu  schStzen  wufsten,  wollen  wir  nicht 
Terachten;  nur  dafs  wir  nicht  der  Einseiligkeit  huldigen  und  die 
Bedürfnisse  unserer  Zeit  und  die  Fortschritte  der  Wissenschaft 
luiber&eksichtigt  lassen! 

Zorn  Schlüsse  komme  ich  auf  das  zurück,  was  ich  im  Anfang 
dieses  Aolaatzes  aussprach,  ich  verspreche  mir  von  der  Entschei- 
doog  ober  die  Art  des  pliilosophischen  Unterrichts  auch  die  Ent- 
acheidong  ober  jene  Frage,  od  er  auf  Gymnasien  schon  zu  be- 
ginnen habe.  Mir  ist  sie  nach  dem  Vorangehenden  nicht  zweifel- 
haft. Denn  ging  das  Streben,  die  Philosophie,  in  welcher  Weise 
immer,  anf  dem  Gymnasium  schon  zu  beginnen,  Ton  einem  Be- 
dfir&ils  ans,  so  lag  der  Grund  dazu  nicht  in  dem  Wesen  und 
dem  Zweck  de»  Gymnasiums,  sondern  allein  in  der  Einrichtung 
des  akademischen  Unterriclils  in  dieser  Wissenschaft.  Genügt 
aber  dieser  in  sich  dem  pädagogischen  Zweck  der  Sache,- so  (ftUt 
jenea  Bedürfnifs  von  selber  weg.  Zu  zeigen,  wie  diefs  möglich 
¥PSre,  hatte  ich  als  Aufsabc  diesem  Aufsatz  gestellt,  dem  ich  im 
Gefühle,  wie  wenig  er  den  grofsen  Gegenstand  erschöpfen  konnte, 
d&k  Wunsch  mit  auf  den  Weg  gebe,  dafs  ihm  eine  vorurteils- 
freie und  nachsichlige  Aufnahme  zu  Teil  werden  möge! 

Hanau.  Julius  Deuschle. 


Zweite  Abtheilung« 


Uterarlselie  Berlelite« 


I. 

Programme  der  evangelisehen  Gymnasien  der  Provinz  Schleaieii. 

Ostern  1854. 

(Vcrgl.  Jahrg.  VIII,  Januarheft,  S.  17— C2.) 

(Schlafs.) 

Minebl^erilf«  Abhandlung  von  dem  Oberlehrer  Dr.  J.  Brix  [jetzt 
Prorector  am  Gymnasium  zu  Liegnitz]:  „Emendaiionet  Platainae**  S.  1 
— 18.  S.  2.  yyfit  tM,  qua€  RiiMckelivi  aeriui  quam  quüquam  ante  eum 
ad  Piauiinum  loquendi  u$um  aiiendem  ob$ervavit  ei  iUud  etf,  aiienam 
tue  a  camieorum  poeiarum  ean$ueiudine  eliipnn  ver^  eeee:  quod  quam- 
vie  letiadum  muitü  videatar,  iamen  ad  huiui  obeervaiionie  normam 
tilvam  veriuum  alioqui  ianienmorum  emendavii  vel  emendatee  $ibi  vi- 
rat  e$i  iudice  Th.  Bergkio,  qui  novam  kanc  legem  veram  ene  ommino 
negavU,  Noe  re  identidem  perpetua  ui  eummam  legte  in  dubüationem 
vocari  non  po$$e  ita  admiaae  exceptionee  nimie  in  exiguum  anguetum- 
que  ab  obeervatore  eondueae  eeee  exietimamue.  Quod  iia  eeee  vt  argu- 
meniie  eonfirmetur  eingulae  verbi  eubetantivi  pereona»  pereequi  placei, 
Stift  quod  altera  eingularie  numeri  tutiue  a  diepntatione  eeiungitur^  ui 
in  qua  exigui  cireuli  adiecHone  {velui  naciu*$  pro  naciut  e$)  nuüo 
ubique  negoiio  e$  reetUuatur  neque  verba  poetae  muieniur  neque  inde 
mudquam  aui  pro  re  aui  contra  efßei  po$$it."  —  Schulnachricbten  von 
dem  Direetoratsverwcser  Prorector  Ender  S.  19  — 32.  Der  Scbulamts- 
candidat  P.  Scholz  wurde  als  2.  College  angestellt.  Von  Ostern  ISM 
wurde  das  Collegium  nach  langem  Zeitraum  wieder  vollatändig.  Der  neue 
Director  Prof.  Dr.  Dietrich  aus  Schulpforta  trat  Ostern  1854  sein  Amt 
an,  dagegen  verliefs  Michaelis  1854  der  Oberlehrer  Dr.  Brix  die  Anstalt, 
von  da  Sb  trat  der  bisherige  Schulamtscand.  Dr.  Haacke  als  Oberlehrer 
in  das  Collegium.  Aushilfsweise  war  noch  beschäftigt  der  Schulamtscand. 
O.  Scholz.  Als  auiserordentlicher  Lehrer  fungirt  seit  einer  Reibe  von 
Jahren  Prof.  Dr.  Schubarth,  der  unter  dem  Ministerium  Eichhorn 
zum  Prof.  eztraord.  in  der  Philosophischen  Facultät  der  Universität  Bres- 
lau ernannt  wurde,  aber  seine  Professur  nicht  angetreten  hat  „Er  hat 
sieh  bisher  am  Unterrichte  mit  wöchentlich  6  Stunden  [in  I  1  St.  Phi- 
losophie und  3  Si  Geschichte  und  in  II  2  St.  Geschichte]  freiwillig  be- 
tbeillgt.*'    Deshalb  bezieht  derselbe  seinen  Gehalt  von  900  Thlm.  soeb 
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■iebl  warn  der  €>jmiiMUil-K«Me,  soodero  aus  der  B^gieniiigs-Himpt-KaMe 
w  Liegniis.  Hin  Gjamaaium  bat  nur  5  KlasaeD,  wie  Lauban  und  die 
RtttenJudemie  io  Li^nits.  Hoffeotlich  wird  es  eine  der  ersten  Sorgen 
dca  neuen  Directors  in  Hirscbberg  sein,  Mittel  und  Wege  ausfindig  %u 
■icbMi,  dab  eine  Vi  eingerichtet  werde.  Schweidnitz  und  Ocls  sind  be- 
leito  kicrin  mit  guten  Beispielen  vorangegangen.  DaCs  in  Hirsehberg  eine 
VI  «n  BediirfniCs  ist,  zeigt  der  Umstand  dafs  zwei  Privatanstallen,  die 
eine  naier  weiblicher  Oberleitung,  sich  mit  der  Vorbereitung  von  Kna- 
ben ßir  V  beschäftigen.  Aufser  den  drei  genannten  Anstalten  haben  alle 
SsUesiscben  6jrmnasieD  mit  Ausnahme  von  Görlitz  6  Klassen.  Görlitz 
ist  ein  sogenanntes  reines  Gymnasium  mit  nur  4  Klassen,  aber  durch 
die  Vorbenitungsklasse  für  iV  ist  bereits  ein  Anfang  zu  einer  V  ge- 
ancbt,  and  auch  VI  dürfte  nicht  allzu  lange  erwartet  werden.  —  Der 
Lecüottsplan  ist  wesentlich  derselbe  geblieben.  Das  Französische  beginnt 
heieita  in  V  mit  2  St.,  Zeichnen  und  Kalligraphie  wird  in  111  noä  in 
%  und  1  St.  fortgesetzt.  In  IV  ist  MathematiK  und  Rechnen  von  3  auf  5, 
in  III  von  3  auf  4  St.,  Physik  in  II  von  1  auf  2  St.  erhöht.  Die  altea 
Sfracben  haben  zu  Gunsten  der  neuern  Sprachen  und  der  Realien  eine 
Einimise  von  7  St.  erlitten;  aus  gleicher  Rücksicht  ist  die  wöchentliche 
Stnndenaahl  in  IV  und  111  von  32  auf  34  erhöht  worden.  Diese  Ab- 
weiclNuigen  vom  Normalplano  „haben  ihren  Grund  in  der  Bereitwillig- 
keit des  Gymnasiums,  in  seinen  untern  Klassen  den  Unterricht  der  ho- 
hem Börgerschnle  möglichst  zu  ersetzen.  So  lange  es  der  hiesigen  Com- 
MMnr  unmöglich  bleibt,  ihre  Stadtschule  so  weit  zu  vervollsländigen,  dals 
die  Eltern  ilir  ihre  Söhne  einen  genügenden  Unterricht  in  der  latei- 
nischen (!),  französischen  und  englischen  [in  einer  Stadtschule?!] 
8fracbe,  in  der  Matliematik  und  in  den  Naturwissenschaften  erwarten 
dfirfen,  wird  es  sich  das  Gymnasium  wohl  zur  Angabe  machen  müssen, 
jene  Ucken  [aber  für  das  in  einer  Stadtschule  als  nothwendig  erachtete 
Englisch  kt  am  Gymnasium  nicht  gesorgt],  so  weit  es  in  seinen  Kräften 
steht,  zu  ergiinzen.  An  eine  Vervollständigung  des  höbern  Rcalunter- 
ricbls  doffch  Verbindung  von  Parallelklassen  mit  den  Gymnasial  klassen 
F^tt  Tcriia  aufwärts  hat  bisher  [glücklicher  Weise]  wegen  der  Unvoll- 
ntändi^eit  des  I^hrer-Kollegü  nicht  gedacht  werden  können.^'  Die  war- 
neniie  nnd  ermahnende  Ansprache  des  Directoratsverwesers  an  die  Eltern 
wegen  des  Dispensirens  vom  Griechischen  im  vorigen  Programme  (vergl. 
diese  Zeltschrift  Vlil,  1  S.  38)  hat  gute  Folgen  getragen,  insofern  im 
ahfclaufenen  Schuljahre  keine  weitern  Dispensationsgesuche  vorgekommen 
sind.  —  Der  Religionsunterricht  wird  in  4  Klassen  gegeben,  indem  I  und 
II  cosibioirt  sind.  In  der  ersten,  so  wie  in  der  zweiten  Religionsklasse 
m  geben  den  Unterricht  2  Stadtgetstliche.  Auch  im  Hebräischen  waren 
die  Schiller  der  I  und  II  vereinigt;  wahrscheinlich  waren  unter  den  26 
Schülern  der  beiden  obersten  Klassen  nur  wenige  Hebräer.  Von  den  Lat. 
Stunden  io  I  wird  wöchentlich  1  St.  verwendet  auf  Extemporalien.  Es 
besteht  nämlich  stiftungsmäfsig  ein  sogenanntes  Ceriamen  Franxianum  *)i 
dem  zufolge  die  3  am  öffentlichen  Examen  geschriebenen  besten  Lat.  Ex- 
tcnmoralien  der  Primaner  prämiirt  werden.  Daher  pflegen  denn  auch  die 
Birschbcffger  Primaner  mit  grofeem  Eifer  einen  Theil  ihres  PrivalfleitiMB 
aaf  das  LateinscJiieiben  zu  verwenden.  Aufser  den  freien  Lat.  Arbeiten 
wurde  im  Winter  wöchcotlich,  im  Sommer  zweiwöchentlich  ein  Exerci- 


')  Dm  von  Renate  Frans  laut  TeaUroCDt  vom  29.  Januar  1811»  pu- 

irt  den  24.  Mai  1814,  gestiftete  Legat  Ton  450  Thlro.  Tur  die  3  beateo 

Lscinechreibcr  in  Prima.    Die  kur  Vertheilong  kommenden  2Unscn  betragen 
16  Thlr. 
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tiom  iD  I  geliefert.  Bei  den  übrigen  Kluieti  fehlt  die  Angabe  der  ZeÜ, 
binnen  weteber  Lat.  Ezercitien  gemaeht  und  oerrigirt  wurden.  Der  gram- 
mattache  Unterricht  wird  über  III  hinaus  nicht  fortgesetzt.  Im  Oriedii- 
achen  werden  in  I  keine  Exerritien  oder  Extemporalien,  in  II  alle  14  Tage 
angefertigt,  bei  III  und  IV  fehlt  eine  nähere  Angabe.  In  IV  kam  der 
Lehrer  bei  einem  ganzjährigen  Cursus  zu  fünf  Wochenstunden  nach 
Kühner's  Elementargrammatik  bis  zu  den  Verbis  liquidis.  Im  Deut* 
sehen  wird  in  V  alle  Wochen  eine  Arbeit  corrigirt,  bei  den  übrigen  Klas- 
sen fehlt  die  Angabe  des  Termins.  Im  Franz.  wird  in  III  ein  wöchent- 
liches Excrcitium  angefertigt,  bei  den  übrigen  Klassen  fehlt  die  nähere 
Angabe.  Eben  so  mangeln  die  nähern  Angalten  bei  der  Mathematik  und 
beim  Bebräischen.  Aus  dem  Programme  also  kann  man  nicht  ersehen, 
wie  oft  in  jeder  Klasse  die  Schüler  Correcturarbeiten  einzuliefern  hatten. 
Metrische  Uebungen  im  Lat.  werden  nur  in  II  erwähnt.  -^  Das  Gymna- 
sium ist  wie  das  Friedrichsgymnasium  zu  Breslau  eine  kirchliche  Anstalt, 
und  Patron  ist  das  gegenwärtig  aus  11  Mitgliedern  bestehende  eyangel. 
Kirchen-  und  Schul -Collegiuro.  Diese  Einrichtung  besteht  seit  der  Grün- 
dung der  Anstalt.  Es  ist  nämlich  die  Gründung  der  gelehrten  Schule^ 
früher  Lyceum  genannt,  mit  der  Errichtung  der  eyangel.  Kirdie  zum 
Kreuze  Christi  genau  verschwistert.  Im  §.  40  Art.  5  des  Osnabröcksehen 
Friedensschlusses  Tom  14/24.  October  1648  waren  anfser  der  §.  S8  den 
Schlesischen  Fürsten  Augsburgiscber  Confession,  den  Hendgen  zu  Li^- 
nitz,  Brieg,  Münsterberg,  Oels  und  der  Stadt  Breslau  bewilligten  freien 
Ausübung  ihrer  vor  dem  30jährigen  Kriege  erlangten  Rechte  den  der 
Augsburgischen  Confession  Zugethanen  3  Kirchen  Tor  Schweidniz,  Jauer 
und  Glogau  zugestanden,  welchem  §.  40  der  folgende  §.  41  den  Vorbe- 
halt gröberer  Religionsfreiheit  auf  Fürbitte  der  Königin  von  Schweden 
und  der  Stände  Augsburgischer  Confession  beigeschlossen  hatte.  —  Im 
§.  10  der  Altranstädter  Convention  vom  3.  September  1707  wurde  jener 
Vorbehalt  ausdrücklich  wiederholt;  das  protestirende  Breve  des  Papstes 
Clemens  XL  an  den  Kaiser  Joseph  I.  konnte  die  Sache  des  Glauben«  der 
Protestanten  nicht  hindern,  und  es  kam  am  8.  Februar  1709  der  Execn- 
tions-Recefs  zu  Stande,  den  die  Königl.  Schwedische  Declaration  acoep- 
tirte,  und  höchst  denkwürdig  ist  das  Schreiben  des  damals  selbst  hart 
bedrückten  Königs  Carl  XII.  d.  d.  Bender  den  11.  März  1710  in  latein. 
Sprache,  der  selbst  nach  der  Schlacht  von  Pultava  der  6  Kirdien  vor 
Birschberg  u.  s.  w.  nicht  vergafs.  Im  §.  16  dieses  Recesses  ist  die  Be- 
willigung von  6  andern  Kirchen  und  Schulen  vor  Sagan,  Freisladt,  Hirtcb- 
berg,  Landeshut,  Militch  und  Teschen  nach  Art  und  Weise  der  Kirchen 
Tor  Schweidnitz,  Jauer  und  Glogau  überhaupt,  auch  quoad  praeteMai tö- 
nern minittrorum  auf  gleiche  Weise  wie  bei  den  mebrgedacbten  3  Kir- 
chen ausdrücklich  ausgesprochen  worden.  Unter  dieser  Bewandtnifs  der 
Sache  und  bei  der  besondern  Vermittelung  des  Königl.  Schwedischen  Ge- 
sandten Henning  Baron  von  Strahlenheim,  so  wie  bei  der  Bewilli- 
gung eines  Darlebns  an  den  Kaiser  Joseph  I.  von  100,000  Floren  und 
eines  Geschenkes  von  3000  Stück  Ducaten  in  die  Kaiserliche  Chatoulle 
in  Wien  wurde  endlich  die  ersehnte  Erlaubnifs  zur  Errichtunff  der  Kirdie 
und  Schule  in  Hirschberg  erreicht.  Es  erging  unterm  13.  Abruar  1709 
eine  Intimation  an  den  Htrschberger  Magistrat  wegen  Erwählung  der  Kir- 
chen- und  Schulvorsteber.  Diese  Vorsteher  (7  incl.  eines  Directors)  und 
4  Deputirte  aus  der  Bürgerschaft,  zu  welchen  späterhin  noch  ein  fünfter 
trat,  so  dafs  das  Collegium  der  Vorsteher  und  Deputirten  aus  12  Mit- 
gliedern besteht,  wurden  confirmirt  und  am  12.  April  1709  die  Confirma- 
tion  publicirt,  und  schon  am  22.  April  g.  J.  ward  durch  die  Kaiserlich 
Köoigl.  Commission,  den  Gesandten  am  Schwedischen  Hofe  Ludwig 
Grafen  Zinzendorf  und  den  Landeshauptmann  Hans  Anton  Grafen 
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▼eo  Sehaffgotaeb,  der  Platz  vor  dem  Schildaner  Thore  zur  Erricbtung 
der  Kirebe  feierlich  ausgewählt.  Am  15.  Jali  fing  man  den  Grund  zur 
Schale  zu  graben  an.  So  ist  das  Gjrmnasium  in  Hirsehherg,  gegründet 
ohne  die  Auaaetzung  eines  gewissen  Sebulfonds  und  wie  die  Kirche  selbst 
ahne  andere  HSIfsmitfel  als  das  Vertrauen  der  frommen  Stifter  auf  den 
religiMen  Sinn  der  Nachkommen,  aus  der  Kasse  der  Kirche  erhalten  wor- 
den. Die  Kirchen-  und  Scbulvorsteher  sind  die  Patrone  der  Schule  wie 
der  Kirche  und  haben  das  Recht  der  Wahl  und  Aufiiicht  über  die  Leh- 
ler.  —  Lehrer- Collegium:  Director  vacat  (jetzt  Prof.  Dr.  Dietrich), 
Phirector  Ender,  Oberlehrer  Dr.  Brix  (jetzt  Prorector  in  Liegnitz), 
Or.  M ofsler,  Conrector  Krngermann,  Collegg.  Dr.  Exner,  Scholz, 
aolberordentl.  Lehrer  Prof.  Dr.  Schubart h,  Scbulamtscand.  O.  Scholz 
und  2  technische  Lehrer.  Das  Gymnasium  besitzt  einen  der  schönsten 
Tnmplitze.  Ob  auf  demselben  geturnt  sein  mag?  Das  Programm  giebt 
nhcr  das  Turnen  keine  Auskunft.  Frequenz:  133;  I  15,  II  11,  III  30, 
IV  44,  V  33,  und  zwar  107  Evang.,  18  Kathol.,  8  Juden.  Abiturien- 
ten 2,  1  Theologe  und  1  Jurist. 

liAullAn*    Abhandlung  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Bei s ort:  „Die 
lafeiniscbe  Grammatik  und  die  Gymnasien.''  S.  3 — 18.    S.  4  ff.  „Das  Be- 
diirfntfs  der  Schule  weiset  Grammatiken  zurück,  die  das  Auffassen  der 
Swache  Ton  dem  bestimmten  wissenschafllichen  System  und  einem  mehr 
oder  weniger  rationellen  Regeln  -  Schematismus  abhängig  machen  wollen; 
da«  BedGrfnifs  der  Schule  erklärt  sich  gegen  jede  Methode,   die  ihren 
Aasgangspunkt  nicht  von  dem  Schüler  nimmt,   die  ihn  als  das  Object 
•efzt,  an  welchem  experimentirt  werden  soll,  und  nicht  als  das  Sobject, 
^reiche«  selbst  experimentiren  soll ;  das  Bedürfnifs  der  Schule  fordert  end- 
lich dringend  die  Beschrünkung  des  grammatischen  Unterrichts  anf  einige 
bestimmte  grammatische  Stunden  und  verlangt  besonders  Befreiung  der 
ganz  anderen  Zwecken  dienenden  Lectilre  von  jedem  grammatischen  Bet- 
^vcrk.    Aus  diesen  3  Erfabrungssätzen  der  Unterrichts -Praxis:  1)  der 
IKTcg  der  Chrammatik  erschwert  und  hindert  die  lebendige  Auffassung  der 
Sprache;  2)  die  Methode  des  Unterrichtens  mufs  von  der  Anschauung  und 
dem  geistigen  Standpunkt  des  Schülers  bestimmt  werden;  3)  die  Lectüro 
der  Klassiker  ist  von  der  Grammatik  zu  emancipiren;  —  will  der  Verf. 
inabeeondere  den  ersten  hervorheben.  . .  .    Die  hauptsächlichste  Ursache, 
iresbalb  die  Leistungen  der  Gymnasien  im  Latein  der  darauf  verwendeten 
Zeit  nicht  entsprechen,  ist  einfach  darin  zu  suchen,  dafs  man  mehr 
Clrnmmatik  als  Sprache  lehrt.    Der  Grammatik  werden  nicht  bloa 
die  Stunden  Itir  das  sogenannte  praktische  Latein  ausschliefslich  gewidmet, 
die  Orainraatik  wird  auch  bei  der  Leetüre  der  Klassil^er  noch  allzu  oft 
hl  den  Vordergrund  gestellt. . . .    Der  Nachweis  ist  leicht  zu  liefern,  dafs 
zur  festen  Einübung  und  geläuügen  Veranschaulichnng  jener  grammati- 
achen  Kenntntsse,  welche  das  Bedürfnifs  der  Schule  wirklich  erfordert, 
ein  weit  geringeres  ZeMmaafs  hinreicht. .  .  .    Der  Weg  der  Grammatik 
entspricht  nicht  dem  Entwickelungsgange  des  jugendlichen  Geistes  weder 
In  Bezng  auf  den  Schüler  selbst,  noch  in  Bezug  auf  das  zu  erüMsende 
Mjeet,   die  Sprache.    Bei  jedem  Lehrgegenstande,  besonders  aber  beim 
Sprach-Unterrfcht  ist  der  pädagogische  Nutzen  der  oberste  Gesicbtspimkt 
Daa  Lernen  iat  nicht  ein  mühsames  Aufsammeln  und  Begreifen  von  Re- 
feln,    sondern   ein   selbstthätigcs  Verarbeiten  des  objectiv  vorliegenden 
ifaterials  zur  Entwickelung  des  subjectiven  Erkenntnifsvermögens.    Die 
Grammatik  aber  drängt  ihre  Definitionen  systematisch  geord- 
net  dem   jugendlichen  Geiste  auf;   sie   bannt  ihn  in  fremde 
Denkformeti  hinein,  die  sein  eigenes  freies  Schaffen  verhin- 
dern; sie  üherladet,  regt  nicht  an;  sie  ist  verfafst  vom  Stand- 
punkt des  Lehrers,    nicht  des  Schülers.     Um  ihre  Regeln  und 
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Paragraph»  lo  crkliren  ond  beizubriqgca,  itt  jeoe  kMlbart  Zeit  erÜMr- 
dcrliäy  aU  deren  Retultat  sich  acliliefiilicfa  dedi  nur  ein  uofhiditbarea, 
niihaam  angeeigneten  Rcgeinwerk  etgiebt»  das  den  Schüler  au  allem  An- 
deien  eher  als  zur  bewulaten  Kennlnile  und  Anwendung  der  Sprache  be- 
fähigt hat.  Jeder  auf  die  Wirkung  des  Unterrichte  anfmerkiaoM  Lehrer 
wird  ahnliche  Erfahrungen  genacfat  haben,  sobald  er  seine  Schüler  unter 
doi  Auspicien  der  Grannuitik  snr  Briemung  der  Sprache  anleiten  wollte. 
Jedoch  Terbindert  eine  gewisse  Pietät  immer  oodi,  die  lang  betretene 
Bahn  zu  Terlassen.  Man  nimmt  Anstand,  die  gefeierten  Lehrbücher  der 
ehrwürdigen  Veteranen  (Zumpt  u.  A.)  mit  rascliem  Entschlüsse  ganz 
zu  beseitigen,  und  gar  vor  einer  imiulm  rm$m  beim  Unterricht,  vor  einem 
▼ölligen  Abstrahiren  von  jeder  sogenannten  wissenKhaftlichen  Grammatik 
sehredet  die  in  anderer  Beziehung  so  anerkennenswerihe  gewissenhafte 
Gründlichkeit,  welche  den  deutschen  Scbulamun  charakterisirt,  furchtsam 
zurück. . . .  Was  soll  nun  aber  an  Stelle  der  Grammatik  beim  Unter- 
richten gesetzt  werden?  Lediglich  die  Sprache  selbst,  nicht  als 
grammatisches  System.  Die  Sprache  ist  etwas  Organisches,  der 
Ünf erriebt  roufs  sie  daher  auch  organisch  entstehen  lassen.  Der  Or- 
ganismus der  Sprache  erscheint  als  eine  dreifache  Gliederung,  als  Mate- 
rial der  Sprache,  als  Denkgesetz  der  Sprache,  als  Kunst  der  Sprache. 
Diese  Gliederung  greift  aber  so  lebensvoll  in  einander,  dafa  kein  einzel- 
ner Tbeil  Tollständig  getrennt  und  für  sich  allein  zum  Gegenstand  des 
Unterrichts  gemacht  werden  kann,  ohne  sofort  zum  todten  Mechanismus 
zu  erstarren.  So  verfXbrt  jedoch  die  Grammatik  und  kann  auch  nicht 
anders  verfahren,  da  sie  die  Sprache  als  etwas  Vorhandenes  und  Ab- 
geschlossenes, was  sie  nur  wissenschaftlich  zu  systematlsiren  bat,  sich 
«egenüberstellt,  keineswegs  aber  die  Sprache  organisch  entstehen  lafst. 
Zwar  entspricht  ihre  gewöhnlidie  Eintbeilung  der  oben  angegebenen  Glie- 
derang:  das  Material  der  Sprache  wird  in  der  Formenlehre,  das  Denk- 
gesetz in  der  Syntax,  die  Kunst  in  einem  mehr  oder  weniger  voluminö- 
sen Conglomerat  vereinzelter  Stylregeln,  dem  man  den  beliebten  NaoDwn 
Syntmxü  ommta  beizulegen  pflegt,  abgehandelt.  Will  man  diesen  Gang 
der  €hnmmatik  beim  Unterricht  streng  einhalten,  so  vereinzelt  man,  was 
sich  nicht  trennen  lafst,  man  trägt  das  Kennen  von  Aulsen  in  den  Schü- 
ler hinein,  ohne  das  Können  in  ihm  selbst  zu  entwickeln;  man  lehrt 
eben  Grammatik,  nicht  aber  Sprache.  Die  Sprache  läfst  sich  nicht 
Sufserlich  und  systematisch  aneignen,  sie  muls  zufolge  ihres  Organismus 
allmählich  entstehen,  wachsen  und  im  Bewuistsein  des  Schülers  sich  als 
ein  stets  Ungetrenntes  und  Ganzes  entwickeln»  Mit  dem  Material  allein 
weifs  er  nichts  anzufangen;  in  je  gröfserer  Ausdehnung  es  ihm  darge- 
boten wird,  desto  unbehölflicher  wird  er  sich  anstellen;  das  Denkgesetz 
allein  verflüchtigt  sich  ihm  zu  einer  last  mechanischen  Abstraction,  zu 
einer  inhaltslosen  Formel;  die  Kunst  der  Sprache  allein  wird  ihm  zu  ei- 
nem zusammenhanglosen  Gewirre  einzelner  prmeeepta  tUganiimrmm^  die 
ihn  über  ein  unselbstständiges  und  unbewuistes  Anklammem  nicht  hin- 
auskommen lassen.  Das  sind  die  Resultate  der  strenggrammatischon  Me- 
thode: die  Ueberladung  des  Schülers  mit  den  speeiellsten  Einzelheiten  der 
Formenlehre  in  den  antem  Klassen;  die  mühsam  erworbene  und  sufser- 
lich gebliebene  Regeln-Geläufigkeit  in  den  mittleren  Klassen;  die  gröboten 
Germanismen  neben  minutiösen  Feinheiten  des  Ausdrucks  in  den  Arbei- 
ten der  obem  Klassen. . . .  Aus  der  oben  bezeichneten  dreiftichen  Glie- 
derung des  Sprachorganismus  als  Material,  als  Denk ge setz  und  als 
Kunst  der  Sprache  ergiebt  sich  auch  eine  dreifaehe  Gliederung  ond  Stu- 
fenfolffo  des  Unterrichts,  welche  als  untere,  mittlere  und  obere  Lehrstofe 
der  Klassenfolge  der  Gymnasien  vollständig  entspricht.  Auf  jeder  der 
drei  Lelurstufeo  tritt  zwar  eine  Seite  der  Sprache  in  den  Vordergrund, 
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ebne  jedoch »  wie  dies  in  dea  meisten  LehrbOdiem  in  geschehen  pflegt, 
die  anderen  Seiten  auszDscbliefoen;  denn  die  Sprache  kann  überall  nur  als 
ein  Gaues  und  Unffetrenotea  zmn  Bewufetsein  kommen. . . .  Das  Ma- 
terial wird  durch  das  Gedächtntfs  erworben,  das  Denkgesetz  durch 
den  Verstand  er&bt,  die  Kunst  durch  Nachahmung  erreicht.  Diese 
drei  Tbätigkeiten  des  Gedächtnisses,  des  Verstandes,  der 
Kachahmung  aind  daher  die  unentbehrlichen  Voraussetzun- 
gen för  die  lebendige  Auffassung  jeder  Sprache. . . .  Auf  der 
ootefBlen  Lebrstnfe  tritt  das  Gedächtnifs,  auf  der  mittlem  der  Verstand, 
aaf  der  obera  die  Nachahmung  in  den  Vordergrund.  Dieser  Stuienfolge 
cnfsprioht  die  Sofsere  Erscheinung  der  Sprache  als  einfacher  Satz,  als 
snaAmmengesetzter  Satz,  als  Periode.  Das  Material  der  Spra- 
che in  und  mit  dem  einfachen  Satze  aufzufassen,  wird  somit 
das  Ziel  liir  die  unterste  Lelu^tufe  sein.  Als  Material  der  Sprache  stel- 
len sich  sanaehat  dar  die  einzelnen  Worte  ( Vocabeln),  die  aber  erst  durch 
ftre  gegenseitig  Beziehung  im  Satze  (Flexion)  zur  wirklichen  Sprache 
werden.  .  . .  Der  Unterricht  mnfs  nothwendig  ausgehen  von 
dem  einfachen  Satze  in  der  Muttersprache.  . . .  Diese  ersten 
Denlculiungen  lasse  man  nun  sofort  in  der  latein.  Sprache  anwenden  und 
«Bsföiuren.  Der  Schüler  erkenne,  data  nur  das  Material  der  Sprache  sich 
indert,  die  Gesetze  dieselben  bleiben.  Zur  Handhabung  des  Materials 
gcBQgi  aus  der  latein.  Formenlehre  die  1.  u.  2  Declination,  die  Copula 
csae,  die  1.  Conjogation.  . . .  Erst  von  jetzt  ab  tritt  das  Bedürfnifs  eines 
Ldirlmebes  ein,  des  einzigen,  welches  für  den  grammatischen  Unterricht 
anf  der  untersten  Lehrstufe  erforderlich  ist,  einer  zweckmäfsig  geord- 
Bcien  Stofisammlung.  Dieselbe  enthalte  in  abwechselnd  lateinischen  und 
deutaclien  Absehnitten  eine  für  das  Bedürfnils  auareichende  Anzahl  ein- 
frciier  Satze  aus  römischen  Klassikern,  Sentenzen,  historische  Notizen, 
Wahmebmungen  aus  dem  Gebiete  des  Lebens  und  der  Natur  und  was 
fiir  den  Gesichtskreis  eines  Knaben  geeignet  ist.  An  solchen  Sätzen 
der  l^rer  die  Kenntnüs  des  Sprachunterrichts  erweitem,  die  graro- 
kUsdie  Anschauung  befestigen  und  zugleich  in  die  ersten  Anfänge  der 
Spracfakunst  eingeweiht  werden.^'  Das  wird  nun  weiter  ausgeführt.  — 
Sänlnadirichtsn  von  dem  Director  Dr.  Schwarz  S.  19—32.  Das  Gym- 
■ssiun  l»elMid  sich  hinsichtlich  der  Ldirkräflte  in  der  allertraurigsten  l^ge: 
fiir  die  &  Klassen  waren  nur  7  wissenschaftliche  und  1  technischer  Leh- 
rer fiir  Gesang.  Bin  rollstandiges  6  klassiges  Gymnasium  soll  gesetzlich 
«odientlich  192  Unterrichtsstunden,  ohne  die  VI  also  160  Unterrichts- 
stunden iiaben.  Rechnet  man  für  Gesang,  wofür  ein  besonderer  Lehrer 
war,  6  8t.  ab,  so  bleiben  noch  154  Wochenstunden«  Durch  Combioation 
Too  I  u.  II  und  IV  u.  V  in  der  Religion  werden  noch  4  St.  erspart.  Es 
kemasen  also  160  St  unter  7  f^ehrer  zur  Vertheilung,  d.  h.  es  hätte 
jeder 'wöchentlich  zwischen  21  und  22  St  zu  geben  gehabt.  So  würde 
sieb  das  VerhSltnib  gestaltet  haben,  wenn  der  Normal  plan  befolgt  wor- 
den wire.  Dies  ist  aber  nicht  gesdiehen.  Es  sind  wahrend  des  „Ein- 
tritts eigenthümlicher  Verhaltnisse''  von  den  Lehrern  nur  142  St.  abge- 
halten worden,  so  dais  bei  einer  proportionalen  Vertheilung  etwa  auf 
den  Beetor  10,  den  Conrector  18,  die  beiden  Oberlehrer  je  20,  auf  den 
aacbsteo  Lehrer  22,  auf  die  beiden  letzten  Lehrer  je  23  St  gekommen 
wiren.  Allein  die  Vertheilung  hat  gerade  im  umgekehrten  Verbättnisse 
stattgefunden.  Die  beiden  obem  Klassen  hatten  S3  u.  31  St,  die  übri- 
gm  Klassen  29,  29,  25  St.  Und  doch  haben  die  Lehrer  der  obern  Klas- 
aea  die  Vertretung  in  den  untern  Klassen  allein  übernommen.  Der  Col- 
iig«  Dr.  Prüfer  gab  überhaupt  nur  9  St.,  ohne  dafs  der  Grund  und  die 
Venmlassiuig  zu  dieser  Stundenyerminderung  aus  dem  Programme  zu  er- 
ist;  der  Croliege  Dr.  Peck  findet  sicä  nur  mit  18  St  verzekhnet, 
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der  College  FI  ade  hatte  22  Stunden.  Von  den  Oberlehrern  bafte  Pa- 
ber  22,  die  andern  drei  zeitweise  der  Conreetor  22,  der  Rector  24,  Dr. 
Beisert  26  St.  Und  der  Grund  dieier  Vertbeilungl  „Weil  der  Aoa- 
ftill  mancher  Disciplinen  in  den  obern  Klasaen  zu  Gunsten  der  Quinta 
unbedingt  vermieden  werden  mufate.'^  Zu  Weihnachten  beaierte  sich  daa 
VerbältnifB  dadurch,  dafa  der  Schulamtscand.  Lad  rasch  zurAuabilfe  ge- 
sandt wurde.  Was  die  j^Ueberbürdung  mit  Unterriditsstunden  und  Cor- 
recturen*'  betrifit,  so  kann  dies  höchstens  von  den  4  Oberlehrern  gehen, 
und  auch  hier  mufs  ein  Moment  mit  in  Rechnung  gebracht  werden:  die 
geringe  Frequenz  der  Anstalt.  Die  Schülerzahl  schwankte  in  den  6  Klas- 
sen zwischen  89  und  130.  Die  Führer  derjenigen  Anstalten,  die  4  und 
6  mal  so  viel  Schüler  zählen,  sind  gewifs  in  den  meisten  Fällen  dauernd 
mit  so  viel  Correcturen,  Tielleicbt  mit  noch  mehr  belastet,  als  es  die 
Laubaner  während  ihrer  Calamifät  waren,  wenn  aucb  jene  vielleicht  cm 
Paar  Stunden  weniger  zu  geben  haben.  Sogar  an  mittlem  Gynmasien, 
wie  z.  B.  in  Oels,  das  100  Schüler  mehr  als  das  Laubaner  hat,  geben 
mehrere  Lehrer  dauernd  so  viel  Lectionen.  Allein  wären  die  Lehrer  der 
untern  Klassen  gleichraälsig  mit  zur  Vertrelung  herangezogen  worden  und 
wären  nicht  einzelne  Disciplinen  aus  unbekannten  Gründen  wider  die  Vor- 
sdirift  gegen  die  alten  Sprachen  bevorzugt  worden,  so  hätte  wenigstens 
der  Normalplan  nach  Möglichkeit  zur  Ausführung  gebracht  werden  kön- 
nen. Dafs  aber  „der  Eintritt  eigentbümlicher  Verbältnisse"  an  den  we- 
.aentlicben  Abweichungen  keine  Schuld  trägt,  zeigt  ein  Blick  in  die  Pro- 
gramme früherer  Jahre.  Am  übelsten  kommt  der  Griechische  Unterricht 
weg.  Statt  in  lY  mit  6  St.  zu  beginnen,  begann  er  erst  in  DI  mit  4 
resp.  6  St.,  so  dafo  dem  Gjmnasium  eine  Griech.  Klasae  fehlt.  Wie  die 
Laubaner  Lehrer  trotzdem  ihr  Ziel  erreichen,  scheint  ihr  eigenes  Geboim- 
nifs  zu  sein.  Das  in  V  f  Jahre  lang  „der  eigentliümlichen  Verbältnisae'* 
wegen  das  Lat.  von  10  St.  auf  4  herabgesetzt  werden  mulste,  ist  tief  zu 
beklagen,  weil  eine  ganze  Scbulgeneration  daran  zu  leiden  haben  wird. 
Di^egen  haben  andere  Fächer  eine  Erhöhung  der  Stundenzalil  erfahren 
hauptsächlich  in  den  untern  Klassen:  das  Deutache  um  3 — 5  St.,  die 
Geschichte  und  Geographie  um  3  St.,  daa  Franzöaische  um  2  St  Bei 
den  Correcturarbeiten  ist  nur  in  IV  beim  Lat.  die  regelmäfsige  Wieder^ 
kehr  angezeigt.  Aufserdem  kommen  schon  in  II  für  die  geübteren  Schü- 
ler freie  Lat.  Arbeiten  vor,  und  in  I  für  alle  auch  im  Franz.  —  Metri- 
sche Ucbungen  in  f^it.  Sprache  werden  in  keiner  Klasse  erwähnt.  Bei 
manchem  Mangelhaften  überbietet  das  Gymnaaium  andere  Anstalten  in 
anderer  Hinsicht.  Dahin  sind  zu  rechnen  in  I  die  freien  Vorträge  im 
Deutschen  „nacli  vollständig  ausgearbeiteten  Themen  und  nach  Entwür- 
fen. Extemporalien",  und  „die  Uebungen  in  freien  Lat.  Vorträgen."  Der 
Werth  solcher  Uebungen  scheint  vom  pädagogischen  wie  moralischen 
Standpunkte  aus  immerhin  sehr  problematisch  zu  sein.  Wer  einige  Na- 
turanlage hat,  wird  es  vielleicht  dadurch  bia  zu  einer  gewissen  Zungen- 
geläufigkeit und  Phrasenmacfaerei  bringen.  Dahin  können  auch  goreebnet 
werden  die  patriotischen  Demonstrationen  und  anderweitige  Kundgebun- 
gen der  guten  Gesinnung.  Am  7.  Juni-  fand  der  Gymnasialspazieigang 
Btatt.  „Der  Auszug  geschah  mit  klingendem  Spiel  und  unter  de«  Pa- 
niere Preufsens.  .  .  .  Gegen  Abend  zog  die  muntere  Schaar  wieder  nach 
dem  Gymnasium  zurück,  wo,  nach  einer  kurzen  Ansprache  des  Directora, 
mit  einem  freudigen,  jugendfrischen  Lebehoch  auf  den  erhabenen  König- 
lichen Jugendfreund  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  sein  ganzes  Erlauchtes 
Haus  das  harmlose  Fest  beschlossen  wurde.''  Der  15.  October  wurde 
gefeiert  durch  3  Festreden.  „Mit  Anstimmung  der  Preufs.  Volkshymne 
und  einem  freudigen  Lebehoch  auf  Se.  Majestät,  den  hochherzigen  Jugend- 
freund, den  starken  Friedenshort  in  ernster  Zeit,  schlofs  diese  einfttfhe 
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SchnUeier.  Abends  war,  wie  bisher,  das  Oymnasialgebäude  iliuminirt/^ 
„Die  Feier  des  Geburtstages  Ihrer  Majestät  der  Königin  verband  das 
GjmoMium  am  14.  November  mit  der  gemeinschaftlichen  Morgenandacht 
ond  flehte  nach  einer  Ansprache  des  Dirertors  mit  Millionen  treuer  Her- 
aen  so  dem  Allmächtigen,  dafs  die  erhabene,  gütige  Landesmutter  noch 
lange,  lange  die  Freude  an  den  Beweisen  der  Ehrfurdit,  Liebe  und  Dank- 
barkeit eines  biederen  Volkes  geniefsen  möge.*'  jj^^  Geburtsfest  Sr. 
Königl.  Bobeit  des  Prinzen  von  Preulsen  wurde  am  22.  März  auch  von 
dem  biesigen  Gymnasium  in  schlichter,  einfacher  Weise  dadurch  began- 
gen, dafs  der  Director,  während  der  gemeinschaftlichen  Morgenandacfat  in 
einer  kurzen  Ansprache  des  Festes  gedenkend,  die  Zöglinge  ermahnte» 
auch  diesen  Tag,  so  of(  er  uns  nach  Gottes  Willen  %viedorkebrt,  als  eine 
beflige^  ernste  Aufforderung  zur  treuen  Liebe  und  Hingebung  an  das  Va- 
terland und  das  erhabene  angestammte  Fürstenbaus  zu  oetrachten/'  >»Am 
21.  Deebr.  übeigaben  die  Schüler  aus  allen  Klassen,  angeregt  durch  den 
Anfiruf  des  Curatoriums  der  allgemeinen  Landesstiftung,  als  Natipnaldank 
dem  Direetor  den  Ertrag  [7  Tbir.]  einer  Sammlung  freiwilliger  Beiträge  be- 
hufs der  Unterstützung  von  Veteranen  und  invaliden  Kriegern  des  Preufe. 
Ysterlandes  aar  weiteren  Beförderung.*^  Dasselbe  Institut  wird  durch  Sub- 
scrtption  von  drei  Exemplaren  der  Zeitschrift  „Nationaldank**  unterstützt. 
Die  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  wird  nicht  gehalten.  Die  tabel- 
lariaehc  üebersidit  des  Lehrplanes  fehlt  auch  diesmal  wieder.  Lehrer - 
Collcgium:  Director  Dr.  W.  Schwarz,  Ritter,  Gonrector  Haym,  Ober- 
lebrer  Dr.  Beisert,  Faber,  Collegg.  Frade,  Dr.  Prüfer,  Dr.  Peck, 
sogleich  Turnlehrer,  Schulamtscandtdat  Lad  rasch  und  ein  technischer 
l^hrer  für  Gesang.  Frequenz  130:  I  22,  II  23,  III  2^,  IV  19,  V  41. 
Abiturienten  17,  von  ihnen  wollen  sich  widmen:  3  der  evangel.,  I  der 
kathol.  Theologie,  6  der  Jurisprudenz,  2  der  Medizin,  1  der  Philologie, 
2  der  Matliematik,  1  dem  Baufocb,  1  dem  Postfach.  Aufserdem  erwar- 
ben 2  Bztranet  das  Zeagnifs  der  Reife. 

Ifttei^lta*  a)  Gymnasium.  Statt  der  Abhandlung  von  dem  Con- 
rector  Balsam:  „Uebmetzung  des  Briefes  an  die  Pisonen  im  Metrum 
des  Urtextes.**  S.  3—18.  „Das  Werk  wird  stets  auch  in  der  genauesten 
und  gewandtesten  Uebertragung  den  Eindruck  eines  fragmentarischen,  un- 
zusammenbängenden,  unfertigen  zurücklassen,  so  lange  wir  hinsicbtltcb 
der  Pisonen  auf  die  dürftige  Notiz  des  Scholiasten  angewiesen  sind.  In 
Bezug  auf  Versbau  habe  ich  blos  zu  bemerken,  dals  ich  dieBaupt-Cäsur 
in  der  3.  Arsis  nur  da  unterlassen  habe,  wo  dies  im  Texte  selbst  der 
Fall  Ist,  dafs  ich  von  dem  trochäiscben  ^ufise  zwar  sparsamen  Gebrauch 
gemacht  habe,  dafo  er  jedoch  nicht  ganz  vom  deutschen  Hexameter  aus- 
geschlossen bleiben  kann,  ohne  dem  Genius  unserer  Sprache  zu  grofsen 
Zwang  anzuthun,  indem  sie  durch  ihre  Geschmeidigkeit  in  Wortzusam- 
mensetxungen  eine  zahllose  Menge  Wörter  von  amphimakrischem  Anfang 
besitzt,  welche  nicht  zu  gebrauchen  wären,  wollte  man  den  trochäiscben 
Fuis  gänzlich  verbannt  wissen.**  —  Scliulnachrichten  von  dem  Director 
Prot  Dr.  E.  Müller  S.  19—40.  Der  bisherige  Directoratsverwescr  Pro- 
rector  Prof.  Dr.  Müller  wurde  als  Director  introdncirt.  Der  bisherige 
Conreetor  Balsam  war  zum  Prorector  gewählt,  aber  höbern  Orts  nicht 
bestätigt  worden.  Die  neue  Wahl  fiel  auf  den  Oberlehrer  Dr.  Brix  in 
Hiiscbberg,  der  Michaelis  1854  sein  Amt  angetreten  hat.  Der  liisherige 
Hilfslehrer  W.  Hanke  ward  definitiv  angestellt,  und  an  Stelle  des  ge- 
storbenen Lehrers  Schneider  trat  der  Scbulamtscand.  H.  Harn  eck  er. 
Vertretungsweise  war  beschäftigt  der  Scbulamtscand.  Dr.  H.  Haacke, 
jetzt  Oberlehrer  in  Hirschberg.  —  Aufser  den  Unterstützungen  aus  der 
Staatskasse  erhielten  mehrere  Lehrer  Remunerationen  und  Gratificationen 
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aus  dem  Tacanten  Dircctorato-,  dann  Prorectorato- Gehalte.  —  Zo  lit. 
Memoriröbungen  in  I  diente  besonders  Tac  Germ.,  und  die  Lat.  Dh- 
putationen  schlössen  sich  „an  die  Lat.  Erklärung  mehrerer  hoDMikdicr 
Hymnen  durch  die  Schüler.*^  Von  Hom.  wurde  in  I  nur  1  Bach,  io  II 
3  B.  und  der  Anfang  eines  4.  B.  der  II.,  in  III  drea  350  V.  aas  mm 
Boche  der  Od.,  im  €hinxen  also  durch  3  Klassen  kaum  5  B.  gelciM. 
Die  poetische  Lectüre  im  I^  beginnt  in  IV  mit  Phidrus,  darauf  folgt 
in  III  Ovid.,  in  II  Virg.,  in  I  Hör.,  aber  Versuche  in  Lat  Versificatioi 
werden  nur  in  I  angestellt.  In  IV  wird  der  deutsche  Satzbau  nach  üida- 
ten  des  Lehrers,  in  V  nach  Götzinffer^s  Grammatik  eingeübt.  Fiir  die 
Nichtgriechen  der  III  u.  IV  war  ein  Parallelunterricht  im  Sommer  in  6^ 
im  Winter  in  5  St.  eingerichtet,  und  doch  wurde  in  III  wie  in  IV  du 
Griechische  auch  im  Winter  in  6  Sl.  gelehrt.  Was  geschah  also  mit  dm 
Nichtgriechen  in  der  6.  St.?  Aufserdem  wäre  eine  Auskunft  darüber 
wOnsdienswerth  gewesen,  ob  die  Micbtgriechen  aus  III  nicht  nach  U 
resp.  I  aufsteigen  dürfen,  sondern  abgehen  müssen,  wenn  sie  die  Reife 
für  die  höhere  Klasse  in  den  Übrigen  Gegenständen  erreicht  haben.  — 
Combinationen  kamen  vor  in  der  Religion  in  I  u.  II,  io  V  u.  VI,  In  der 
Calligraphie  in  V  u.  VL  In  III  u.  IV  ist  die  wöcheoUiche  StoodeouU 
incl.  Gesang  um  je  2  St.  überschritten.  Bei  den  Correctorarbeites  ist 
die  regelmäfsige  Wiederkehr  (wöchentlich)  nur  in  der  Mathematik  ange- 
geben, im  Lat.  nur  in  I,  II,  V  (wöchentlich),  im  Franz.  nur  in  1  (v5- 
chentlicb),  im  Griech.  und  Deutschen  bei  keiner  Klasse,  ebenso  Dicht  in 
Hebräischen  in  II.  Bei  letzterer  Lection  in  I  werden  gar  keine  schrift- 
lichen Uehungen  erwähnt.  Das  Lat.  erlitt  eine  Einbufse  von  5  St  Kis 
Mehr  von  Stunden  zeigt  das  Deutsche  um  2,  das  Franz.  um  4,  die  Mi- 
thematik  um  1,  das  Zeichnen  um  2  St.  Das  ist  nur  dadurch  möglich 
geworden,  dafs  das  Lat.  um  5  St.  vermindert  und  die  Stundenzahl  in  HI 
u.  IV  zusammen  um  4  St.  vermehrt  worden  ist.  —  Lehrer -Gollegiun: 
Director  Prof.  Dr.  E.  Müller,  Prorector  vaciii  Qeizi  Dr.  Briz),  Cos- 
rector  Balsam,  Oberlehrer  Matthäi,  Gymnasiallehrer  Mäntler,  Ga- 
bel, Scbaub,  Hanke,  Harnecker,  Schulamtscand.  Dr.  Haacke(jelit 
Obenriehrer  in  Hirschberg),  2  technische  I^hrer  für  Zeichnen  und  Oesanc 
nnd  ein  besonderer  Turnlehrer.  Frequenz  241:  I  24,  II  46,  111  42,  IV 
46,  V  48,  VI  38.  Darunter  203  Evang.,  16  Kath.,  22  Juden.  Abitn- 
rienten  8,  von  denen  6  Theologie  und  2  Jura  studiren  wollen. 

b)  Ritteracademie.  Abhandlung  vom  Prof.  Dr.  Platen:  „DeJUt 
et  anctoritatt  Cae$ari$  de  hello  Oallico  commentariorum**  S,  IU—aIÜ. 
8.  V:  tfAe  mihi  quoque  et  any  actam  icriptorii  vitam  et  neeemlttt^ 
rerum  urbanarum  ae  publiearum  reipicienti  cogitantique  eftu  cosimis* 
tariot  de  hello  Oüllieo  hrevi  ante  exortum  bellum  civile  e»$e  editoi,  rttti 
Sehneidentt,  tir  clarittimue,  etatuere  videtwr,  Caetarem  eoi  exi$timM- 
tionie  iuae  tuendae  populoque  commendandae  cauea  eeriptüee,  Hoe  «s- 
fem  contilio  fidem  commentariorum  duhiam  reddi  atque  eutpeetam  sm 
etf,  quod  pluribut  verbie  confirmetur,  Aecedii  quod  ipii  velerei  irrJ- 
ptorei,  inprimie  PlutarchuM^  Dio  Caeeiue,  Appianue  nonnuUü  de  rebUf 
quae  in  commentinriu  referuntur,  a  Caetare  diiteniiunt,  quomm  aude* 
ritatei  cum  illo  eupra  memorato  Pollionit  iudieio  eollataet  non  pouni 
non  de  ßd«  Caeearie  movere  dubüationem.  Hae  de  re  et$i  üim  ab  eUit 
dieputatum  eete  videbmm  eubtüiter,  tarnen^  quum  eolemni  more  hoe  tem- 
pore mihi  Kribendum  e$$et  ali^idy  faciendum  etatuif  ut  eomm  tenitn- 
tiii  meam  qualemcunque  opintonem  adjungerem  earnque  vel  novit  td 
ei  poeum  majoribuMjirmarem  argumentum*  —  Schul nacbrichten  von  den 
Director  Prof.  Dr.  G.  A.  Sauppe  S.  1—26.  Der  bisherige  Directorala- 
Verweser  Prof.  Pranke  trat  nach  5H jähriger  Dienstzeit  in  den  Ruhe- 
stand.   Als  neuer  Director  der  Ritter-Academie  und  des  Johannis-StifU 
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worde  eingeführt  der  bisherige  Redor  des  Torganer  Gyninasiums  Prof. 
Dr.  Sauppe.    Am  dem  Kreise  der  Lehrenden  schied  aus  Prof.  Dr.  Som- 
■erbrodl,  um  das  Directorat  in  Ratibor  zu  übernehmen,  das  er  nach 
4  Jahre  mit  dem  In  Anclam  Tertausebte,  femer  der  Schulamtscand.  Har* 
necker,  um  die  ihm  übertragene  Stelle  als  Stiflsauditor  und  Lehrer  am 
Liegnitxcr  Gymnasium  anzutreten.     Neo  wurden  berufen  der  bisherige 
ObeiMrer  und  Subrector  in  Guben  Dr.  Sehe i bei   und  der  bisherige 
Hitfslelirer  in  Oels  Dr.  Werner.    Die  Lehrer  Gent,  Dr.  Scheibel  und 
Dr.  Plalen  wurden  zu  Professoren,  Hering  zum  Oberlehrer,  der  Schul- 
soitecaiid.  Beschorner  zum  2.  CiTÜ-Inspeetor  ernannt.    Letzterer  ver- 
liefa  Midmelifl  1854  die  Anstalt,  um  eine  Oberlehrerstelle  in  Leobschütz 
SD  abemebmen,  die  später  nicht  frei  geworden  ist,  weil  der  gegenwärtige 
Inhaber,  Tom  Proviozial-Schul-Collegium  zur  Uebemahmo  eines  Directo- 
rsls  de^gnirt,  der  Königl.  wissenschafllicben  Prüfungs-Commission,  wie 
es  heifst,  so  unglücklich  war,  nicht  Genüge  zu  thun.     Wieder  ein  Be- 
weis, in  welch  schiefe  Stellung  die  höchste  Provinzial- Behörde  der  wis- 
sensciiaftlidien  Prüfungs-Commission  gegenüber  durch  das  Reglement  fiir 
die  Piüfangen  der  Candidaten  des  hohem  Schulamts  vom  20.  April  1831 
cchfacbt  wird.   Und  doch  gilt  der  Decement  in  den  Angelegenheiten  der 
KsIIh»!.  Gymnasien  in>  Schlesien  als  ein  Mann  von  gereiflester  pädagogi- 
scher Erfehrong,  von  tiefstem  Scharfblick  in  Beurtheilung  von  Personen 
mid  VerfaSlInissen,  von  gewissenhaftester  Fürsorge  fiir  den  Flor  der  ihm 
nnterstellten  Gymnasien.    Die  wissenschaftliche  Prüfungs-Commission  hat 
ihm  iodirect  ein  Zeugnifs  ausgestellt,  dafs  er  sieb  in  Beurtheilung  von 
Petionen  irrt.    Solche  Verkommenheiten  dürften  bei  einer  etwaigen  Re- 
vision jenes  R^lements  von  einigem  Einflüsse  sein.    So  viel  Referent 
weUs,  sind  seit  dem  Erscheinen  jenes  Reglements  nur  2  Gymnasialdirecto- 
rm  in  Schlesien,  der  eine  an  einem  Kathol.,  der  andere  an  einem  Evang. 
Gymnasiom,  nicht  genöthigt  gewesen,  das  Colloquium  pro  reetoraiu  zu 
bestehen.     Und  beide  gelten  trotzdem  als  gute  Directoren.    Der  auf 
diese  Weise  vacant  gewordene  Oberlehrer  Beschorner  erhält,  wie  man 
hört,   eine  andere  Oberlehrerstelle  dadurch,  dafs  ein  Fachgenosse  eines 
andern- Gymnasiums  nach  Prcufsen  versetzt  wird.    Michaelis  1854  sind 
nocli  anderweitige  Veränderungen  eingetreten.    Der  erste  Professor  Dr. 
Schnitze  wurde  pensioniri     Als  Lehrer  der  Geschiebte  trat  ein  Dr. 
Sehirrmacher  aus  Berlin,  fUr  Mathematik  Dr.  Schütz  ans  Glogau,  für 
neuere  Sprachen  der  Oberlehrer  Schönermark  aus  Elberfcld.  —  Fast 
sammtlicfae  T^hrer  der  Anstalt  wurden  mit  Gehalts verbesserang,  manche 
auch  mit  Gratificationen  bedacht.    Unter  den  Verordnungen  wird  ein  Mi- 
nisterial-Rescript  erwähnt,  nach  welchem  Schüler  jüdischer  Religion 
bei  der  Ritter- Akademie  nicht  angenommen  werden  sollen.  —  Ueber  die 
Lchrverfiiasung  zu  berichten,  hält  Ref.  für  unpassend  nach  dem,  was  der 
Director  8. 1  und  S.  7  bemerkt.    „In  Bezug  auf  die  allgemeine  Lehrver- 
fimnng  mag  erwähnt  werden,  dafs  die  mit  dem  Anfange  des  Schuliabres 
an  der  Anstalt  eingetretenen,  Im  Laufe  desselben  fortgesetzten  und  zum 
Tbeil  noch  nicht  zum  Abscblufs  gekommenen  Veränderungen  noch  nicht 
IBr  jedes  Halbjahr  einen  besonderen  Lehrplan ,  und  zwar  für  das  Som- 
■eihalbjahr  zum  gröfsten  Theil  Beibehaltung  des  bisherigen,   weil  schon 
ssgeDoromenen,  nöthig  gemacht,  sondern  auch  der  gesammten  Lebrver- 
bssuf«  noch  jetzt  den  Charakter  des  Einstweiligen  aufgedrückt  haben." 
,,In  wzog  auf  die  allgemeine  Lehrverfassung  ist  schon  jetzt  Vercinfo- 
diang  und  zweckmäikige  Anordnung  in  den  einzelnen  Unterrichtsfächern 
ssfestrebf  und  hierdurch  der  Lehrplan,  so  weit  es  die  Kräfte  und  Ein- 
ricbtongen  der  in  einem  Uebergange  begriffenen  Anstalt  erlaubten,  den 
angemeinen  Bestimmungen  näher  gebracht.    Es  sind  einige  neue  Lehrbü- 
eber  mit  Genehmigung  der  Behörde  eingeführt.    Der  ganze  latein.  Unter- 
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riebt  in  Prima  ist  io  eine  Hand  gelegt  und  demselben  Uebung  im  Dispu- 
tiren biozugenigt,  der  geographisch- historische  Unterricht  in  den  beides 
obern  Klassen,  so  wie  der  naturgeschichtiiche  Unterricht  durch  alle  be- 
treffenden Klassen  ebenfalls  je  einem  Lehrer  übertragen;  der  franz.  Un- 
terricht in  den  beiden  obern  Klassen  wird  von  dem  Hauptlehrer,  in  den 
übrigen  von  einem  andern  Lehrer  besoigt/^  I«ehrer-CoUegiam :  DIrector 
Prof.  Dr.  Sauppe,  Proff.  Dr.  Seh u Uze  (jetzt  pensionirt),  Gent,  Dr. 
Scheibel,  Dr.  Platen,  Oberlehrer  Hering,  CiviMnspector,  Dr.  Zehme^ 
Beschorner  (siehe  oben),  aufserordentlidbe  Lehrer  der  Militär- Inspector 
Pr.  Lieut.  Koppen,  der  kathol.  Religionslehrer  (für  &  Schüler),  Kaplan 
Matzke,  der  Hilfslehrer  Dr.  Werner  und  4  technische  Lehrer.  Fre* 
i|uenz  in  den  5  Klassen  105  (die  Vertheilung  in  die  einzelnen  Klassen 
ist  nicht  angegeben),  davon  100  Evang.,  5  Katbol.  Abiturienten  7,  von 
denen  sich  4  der  Jurisprudenz,  2  dem  Militärdienst,  1  den  Cameralien 
widmen  wollten. 

OeüMm  Abhandlung  von  dem  Hilfslehrer  Rabe:  „Commemiatio  de 
vita  Hifperidii,  oratorU  Attici'*  S.  1  — 14.  Der  Verf.  bebandelt  hanpt- 
sächlich  des  Redners  öffenllkhes  Leben,  so  weit  es  aus  AnnihniBgen 
seiner  Reden  und  anderweitigen  Notizen  erkannt  werden. kann.  S.  14: 
„OuiMt  quidem  nonnuUai  arationeä,  guat  fortaue  commemorare  deäui, 
ied  malui  negiigere  gvaedam  quam  de  rebus  inetriit  quidquam  proy^^ 
nere,  eui  ne  ipie  quidem  saiii  conßderem.  Omiti  quoque  quaecunqwt 
ad  vitam  privatam  $peetani,  ne  tu  quuesiionibuM  ver$arer  knie  liheUo 
parum  accommodatt$,**  —  Schulnachrichten  von  dem  Director  Dr.  Hei- 
land S.  15 — 38.  Das  Privatstudium,  das  sich  in  den  3  obern  Klassen 
vorzugsweise  auf  die  Beschäftigung  mit  Griech.  und  Lat.  Scbriftstellem 
bezog,  wurde  auch  in  diesem  Jahre  eifrig  gepflegt,  weshalb  sogar  das 
Maafo  der  geforderten  häuslichen  Arbeiten  in  etwas  beschränkt  wurde. 
„Aufserdem  bietet  die  Einrichtung  der  Arbeitstage,  so  wie  der  Ausfall 
der  Lectionen  in  der  Abiturienten -Arbeits -Woche  [für  alle  Klassen? 
Doch  wohl  kaum,  selbst  nicht  einmal  für  die  drei  obern  Klassen]  und 
an  einigen  andern  freien  Tagen  Gelegenheit  zu  umfassenderen  Privatstu- 
dien." Die  Realklassen  wurden  zu  Ostern  ohne  wahrgenommenen  Nach- 
theil für  die  Schule  aufgehoben.  Tertia  wurde  in  2  Klassen  getheilt.  So 
wünschenswerth  es  sein  mag,  nur  eine  beschränkte  Zahl  der  Schüler  in 
einer  Klasse  zu  haben,  so  mögen  wohl  für  eine  Trennung  der  III  noch 
anderweitige  Gründe  mitbestimmend  gewesen  sein.  Die  Frequenz  allein 
kann  kaum  den  Ausschlag  gegeben  haben.  Denn  die  vereinigte  III  würde 
48  Schüler  umfafst  haben,  eine  Zahl,  die  weder  für  die  Disciplin  noch 
für  den  Unterricht  übermäfsig  genannt  werden  kann.  Redeübungen  und 
extcmporirie  Vorträge  der  Primaner  und  Sekundaner  fanden  vierteljähr- 
lich [innerhalb  oder  aufserlialb  der  Schulzeit?]  in  Gegenwart  der  Lehrer 
statt.  Der  Unterstützungsfonds  für  bedürftige  und  würdige  Gymnasiasten, 
dessen  Begründung  die  Anstalt  dem  Director  verdankt,  besitzt  bereits  ein 
Stammkapital  von  305  Tbirn.  und  aufserdem  87  Tfalr.  feste  jährliche  Bei- 
träge. Die  Unterstützungen  bestehen  theils  in  Geldslipendien,  tholls  io 
Büchern  ').    In  dem  Lectionsverzeiclmisse  ist  von  keinen  gewagten  Ex- 


')  Statut  für  den  UDier8tüi£uogsfonds  am  Gymoasiurn  su  Oels.  §.  1.  Der 
durch  Capital-Einitablungeo  und  Zeichnung  fester  jährlicher  Beitrage  der  Be- 
wohner der  Stadt  Oeli  und  der  Umgegend  beim  Gymnasium  ku  OcU  ge- 
bildete UoterstulEungsfonds  hat  tum  Zweck,  befabiglen  und  würdigen  Gym- 
nasiasten, denen  es  an  den  nothigen  Subsistcncmitteln  fehlt,  wahrend  ihres 
Aufenthalts  auf  dem  Gymnasium  theils  durch  Stipendien,  theils  durch  Be- 
schaffung von  Büchern  eine  Beihilfe   für  ihre  Studien   tu  gewähren.     §.  % 
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mehr  die  Red«.  AufiMltDd  ist,  dafo  in  IV  der  ipnffloiatieche 
ind  prtktieeiM  Unterricbt  im  Lai  unter  2  Lehrer  vertiieiU  ist,  indem  der 
eine  OnuBmaliky  UebertetznogeübuDgen  und  Exercttien,  der>  andere  Repe« 
titioD  der  Formenlehre  und  &(emporalien  zu  seinem  Pensum  hatte,  am. 
den  lat.  und  deutschen  Arbeiten,  den  griecb.  und  frans.  Exercitien  in  I^ 
bei  den  lat  Exercitien  und  den  deutsctoi  Aufsätzen  in  II,  bei  den  deui* 
sehen  Arbeiten  in  IV  fehlt  die  Angabe  der  Zeit,  binnen  welcher  die  Ar- 
beiten sieh  wiederholen.  Auch  bei  den  mathematischen  Arbeiten  fehlt  die 
Zeitangabe.  Die  übrigen  scbriftlicben  Arbeiten  kehren  tbeils  wöchentlich» 
tbeüs  in  14  Tsgen,  tbeils  in  3  Wochen  wieder.  Lat.  Versübungen  wer- 
den in  den  4  oberen  Klassen  angestellt.  Der  Leetionsplan  selbst  entliält, 
da  den  alten  Sprachen  ihr  Recht  geworden  ist,  nicht  geradezu  organische 
Veriodeningen,  Das  Wesentlichste  ist,  dafs  das  Franz.  schon  in  V  mit 
2  St  beginnt,  dafs  dem  Deutseben  in  I,  III  .^.  J?.  je  1  St  zugelegt  wor- 
den int,  dafs  der  geschichtl.  geograpb.  Unterricht  in  IV  auf  3  St  statt  2 
gebracht  worden  Ut  In  I  ist  die  Philosophie  um  1  St  Termindert  In 
den  Klassen  III— V  sind  die  wissenschaftlichen  Stunden  um  sieben  yer- 
BK^yi,  und  doch  hatte  keine  Klasse  mehr  als  32  St  Die  Ausgleichung 
ist  dadoreb  bewirkt,  dais  den  technis<2hen  Fächern  7  St  entzogen  wor- 
den nind:  dem  Zeichnen  2,  dem  Sobönschreiben  2,  dem  Singen  3.  In« 
desnen  bleibt  dies  Zuvielunterrichten  doch  immer  zu  bedauern,  da  sowohl 
den  Schülern,  wie  den  wissenschaftlichen  Lehrern  mehr  zogemuthet  wird, 
sk  das  Gesetz  ihnen  zogemuthet  wissen  will.  Daher  mag  es  wohl  auch 
ly  daCe  mancher  Lehrer  nnverhältnifsmälsig  mit  Stunden  gesegnet 
Eine  ganz  genaue  Ermittelung  ist  nicht  möglich,  weil  in  III ^.  bei 
geecbiäitl.  geograph.  Unterricht  und  in  IV  bei  dem  Franz.  zusammen 
S  St  die  Angabe  des  Lehrers  fehlt.  Auch  ist  die  Vertheilnng  der  Stun- 
den unter  die  Lehrer  keine  gleicbmälsige.  Der  Director  gab  12,  der  Pro- 
rsetcw  18—20,  der  Conrector  21,  der  erste  College  24,  der  zweite  Col- 
lege 25,  der  dritte  College  18>  der  vierte  College  15,  der  fUnfte  College  22, 
der  Köoigl.  Collaborator  19,  der  erste  wissenscbaftl.  Hilfslehrer  22,  der 
swelte  Billslebrer  17  St.  Dazu  kommen  noch  die  oben  erwähnten  6  St 
unter  die  wissenschaftlichen  Lehrer  zur  Vertheilung.  Im  Lehrer-Collegium 
itml  keine  Veränderung  ein,  nur  dafo  der  zweite  Hilfslehrer  Dr.  Werner 
SB  die  BittendoMiemie  nach  Liegnitz  ging.    An  seine  Stelle  trat  der  Schul- 


Toa   den  iibrllchcn  Bein*agen  werden  immer  nur  f  für  die  Zwecke  der 
Suftnag  veraiugabt,  wahrend  x  Jedeftmal  eapiulifirt  wird.    Die  Zinsen  der  tn 
Schlwiarbcn  P£uidbrielca  und  bei  kleineren  Poeten  in  der  Stadtuchen  Spei^ 
knee  aniBlegeodcD  Capitalien  werden,  bia  da$  Capital  die  Hdhe  von  500 
Tbka.  erreicht  bat,  capitalitirt     Von  da  erst  werden  aoch  «die  Zinsen  ver- 
wendet.    $.  3.   Di^e   Geldstipendien   sollen   die  Höhe   von  20  Thim.   nicht 
nbcrtieigcn,  aber  auch  nicht  unter  10  Tbir.  betvagen.     §.  4.  Die  jährlichen 
Beiträge  werden  im  Februar  jedes  Jahres  erhoben.    Die  Ausaablong  der  Sti- 
pendien, so  wie  die  Bficherspende  erfolgt  in  der  Regel  gegen  den  Schlnfs 
des  Schaljahres  um  Ostern.     §.  5.  Die  der  Unterstulsnng  wardigen  Sdiulcr 
werden  durch  den  Gymnasial-Direotor  ohne  Unterschied   des  Glaubens  und 
^cidbviel,  ob  dieselben  ebheiinische  oder  auswirtige  sind,  ausgew&hlt    §.  6. 
Der  Director  des  Gymnasiums  verwaltet  den  Fonds,  berichtet  alljährlich  im 
Oster-Programme  &ber  die  Wirksamkeit  der  Stiftung  und  legt  im  Mai  jedes 
Jahres  der  Gjmnesial-Kassen- Verwaltung  Rechnung.     §.  7.  Die  geldwerthen 
Papiere  werden  im  Gjninasial-Kassen-^Behiknifs  aufbewahrt.    Die  Ober-Auf- 
■cbt  nber  diese  Stiftung  föhrt  der  Königl.  Gompatronats-Gommissanus  am 
Gymnseinin,  der  su  Jeder  Zeit  berechtigt  ist,  die  Kasse  zu  revidiren  und  Rer 
cbenscbeft  Aber  die  Verwaltung  au  fordern. 

Isilacfcr.  t  d.  OjaMsialw-tsen.  IX.  2.  10 
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MBfMftod.  Dr.  Höfig.    NScbilMifl  «lebt  der  Ao8<alt  dindi  dcD  Abgng 
dM  Direotors  nach  Stendal  eine  bedeutende  Veränderang  bevor.    Der  Di* 
leeior  Heiland  wird  fndeeäen  den  Rubm  mitnebaMn,  in  Wabriieit  der 
Setptfafer  GymnaMii  geweaen  su  aeio.    I«aut  Zeitungmacbricht  let  ak 
■ein  Naehfelger  einer  der  letalen  Lebrer  am  Gynniaaiuni  in  Krcainadb 
Dr.  Silber  gewählt  worden.    Da  diese  Wahl  aieherlidi  nicht  ebne  Hit« 
Wirkung  dee  jetzigen  Directora  erfolgt  iat,  ao  läiat  aich  erwarten,   daJa 
der  Charakter  der  Anatalt  unter  der  neuen  Direction  keine  weaentliebe 
Teriinderung  erßibren  werde.   Lehrer^Collegium :  DIrector  Dr.  Heiland, 
Prorector  Bredow^  Conrector  Dr.  Böhmer,  Oberlehrer  Dr.  Kämme* 
rer,  Gollegg.  Rebm,  Dr.  Anton,  zugleieh  Turnlehrer,  Dr.  Schmidt, 
Cantor  Barth,  Kdnigl.  Collaborator  Dr.  Liebig,  die  Hilfelebr«r  Rabe, 
Dr.  Höfig.     Frequenz  226:  I  12,  H  21,  lUA  17.  HIB  31,  IV  88, 
Y51,  TIM.    Abiturienten 9,  ron  denen  wollen  atudiren  evang.  Theolo* 
gie2,  katb.  Theologie  2,  Jnrisprud.3>  Philologie  I,  zum  Hiliür  gebt  1. 
■aÜlber.    Abhandlung  tou  dem  Matheraatikoa  (jetzt  Oberlehrir) 
Flille:  „Die  Kometen'^  S.  1—24  mit  einer  Figurenfafel.    „Fortaetsung 
der  Abhandlung:   «Das  Planetensystem»  im  Programme  des  Ratiborer 
Gymnasiums  von  1849.^^  —  Scbulnacbrichten  Ton  dem  DIrector  Pni,  Dr. 
Sommcrbrodt  S.  25>-34,  die  sehr  dtirftig  und  chronikartig  ausgeiuien 
Bind.    Das  Ganze  macht  den  Eindruck  einer  greisen  Eilfertigkeit  ^  Die 
Zunahme  der  Frequenz  machte  eine  Theilung  der  IV  notb wendig,  die 
wie  die  roriges  Jahr  getheilte  III  in  2  ParalM-Cötus  mit  gleichem  Pen- 
sum zerfällt.    In  dem  neuen  Director  scheint  die  Anstalt  zunächst  nur 
einen  neuen  Lehrer  erhalten  zu  haben.    Allee  Andere  ist  m  $tmim  qt» 
cnle  geblieben.    Und  doch  dürfte  für  den.  neuen  Director  Manches  an- 
ders zu  gestalten  gewesen  eein  (Tergl.  diese  Zeitschr.  VUI,  I .  S.  48 11). 
Aber  das  Programm  bietet  selbst  nicht  einmal  darüber  eine  Andeutung, 
dafe  für  die  Zukunft  Verbesserungen  angestrebt  worden  seien.    Im  Ge- 
gentheti  bat  sieh  der  Director  begnügt.  Folgendes  der  Lehrverfessung  vor- 
zusetzen: ;,Der  Lehrplan  aelbst  bat  keine  wesentliche  Aendening  erfah- 
ren; es  genügt  (t)  daher  die  Angabe  der  SchrifllsteUer,  die  im  Laufe  des 
Jahres  gelesen,  und  das  Verzeichnifs  der  Aufgaben  zu  lat.  und  deutschen 
Arbeiten,  welche  Ton  den  Schülern  der  I.  u.  II.  Klasse  bearbeitet  wor- 
den aind.^'    Somit  ist  jedem  Aulsenstehenden  eine  Einsicht  in  die  Lehr- 
verfassung geradezu  abgescbnitten.     Ref.  sieht  sich  daher  genöthigt,  auf 
den  vorjährigen  Bericht  zurückzuweisen.  —  Hinsichtlich  der  Leitung  des 
Gymnasiums  walteten  an  dieser  rein  Königlichen  Anstalt  eigenthilmliche 
Verhältnisse  ob.     Nach  dem  Tode  des  Directors  Hehlhorn  fend  ein 
Interimistikom  von  1^  Jahren  statt.    Der  Dirsctoratsverwalter  Proroetor 
Guttmann,  zum  Director  präsentirt,  erlangte  hohem  Orts  die  Bcallii 
gong  nicht.    Dfe  Verwesung  dauerte  fort,  bis  der  bisherige  Professor  an 
der  Liegnitzer  Ritter -Akademie  Dr.  Sommerbrodt  in  das  Directorat 
berufen  wurde,  daa  er  aber  schon  nach  4  Jahre  mit  dem  Directorate  in 
Aoclam  vertauschte,  wo  er  Peter's  Nachfolger  wurde,  nachdem  Schrn- 
der  In  Sorau  abgelehnt  liatte.    Der  Prorector  Guttmann,  dem  naeh 
S.  27  von  dem  aufserordentlichen  Revisor  Geh.  Rath  I>r.  IVieso  „aoa- 
drilcklfche  volle  Anerkennung  der  inlerimistisclien  Verwaltung  zu  Tbeil 
Wurde'S  überoahm  von  Neuem  die  DhreetonitMeschäfte.  Mittlerweile  wmdb 
fterseihe  zum  Prorscior  des  GymnasfusM  in  Schweidnitz  gewählt,  weicbes 
Amt  er  Michaelts  1854  antrat.    Noch  vor  Gnttmann^s  Abgange  traf  der 
unmittelbar  vom  Ministerium  als  dessen  Nachfolger  berofeae  neue  Pm>- 
lector  und  Directoratsvcrweser  ein.    Da  dies  ein  nichtpreufsiseher  Scbol- 
mann  ist,  so  konnte  die  Wahl  auffeilen.    Der  Berafene  war  bisher  Lehrar 
am  Gymnasium  s«  Meiningen.    Aber  in  so  fem,  als  er  aus  der  Kiof«- 
ling.Peter'scben  Schule  stammt,  läfet  sich  ven  ihm  als  Pidagogo«  das 
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hoffm.  Donh  eme  Rtiiie  fitfomlilitorlNlier  AbhaDdlmigm  auf  den 
Gebiete  der  deutoehee  Philologie  hat  er  mieh  «le  Gelehrter  bereite  Aner- 
kenmiiig  gefuBden,  und  die  ÜRiTenitat  Jona  bat  ihm  kilrzlieh  die  Würde 
eisea  Doetora  der  Phiioeopbie  kanwi$  cmuia  verliehen.  AuTier  der  Bürg* 
«Aaft  f&dagogieefaer  Tüebtigkelt  uod  der  fimpfebloDg  durch  eigene  ge* 
lehrte  Arbeiten  findet  er  eine  Empfeblnng  in  seinem  Namen.  Sein  Groib* 
vatcr  Lndwig  Waebler  und  sein  Vater  Frans  Paaaow  werden,  eo 
lange  dentacbe  Gelehrsamkeit  und  deutacbe  Manneswürde  noeb  einen  Werth 
beben,  uosterbliehen  Andenkens  sein,  inmal  in  Schlesien,  das  sidi  ihrer 
namittelbaren  Wirksamkeit  erfreuen  konnte.  Ludwig  Waebler  ordif* 
nete  als  Kteigl.  Commissarius  das  neu  gegründete  Gymnasium  zu  Rati* 
bor,  die  eraten  Directoren  waren  Passorianer.  Jetzt  kommt  die  Reihe 
an  die  Paaaorier  selbst.  Der  jüngste  Dtrector  Ist  Passow>  Sebwieger- 
eohn,  der  jetzige  interimistisebe  und  wahrsobeinlicb  bald  definitfvo  Di» 
reetor  Passow's  Sohn,  der  Proreoior  Proü  Dr.  W.  A.  Pasaow.  •« 
Aenfeerm  Vernehmen  naeb  ist  die  Ton  der  hoben  Behörde  beabsichtigte 
Brhobanff  der  Lehrergehalte  in  sehr  ansehnlicher  Weise  jetzt  bewerkstel- 
ligt worden.  Schon  vorher  hatten  die  Lehrer  sich  nicht  unbedeutender 
Cintificationen  und  auch  persönlicher  Zulagen  zu  erfreuen.  —  Lehrer - 
CoHegium:  Dhrector  Prof.  Dr.  Sommerbrodt  (jetzt  in  Anclam>,  Pro- 
tecior  Gottmann  (jetzt  in  Schweidnitz ),  C^rector  Keller,  Oberlehrer 
König,  Kelch,  Matbematikns  (jetzt  Oberlehrer)  Fülle,  Gymnasiallehrer 
Reichardt,  Lioent.  Storch,  kathol.  Relifl;ion8lehrer,  Hilfslehrer  Kln* 
sol,  Seboeck,  Wolff,  Superintend.  Rodlicb,  evang.  Religionslebrer, 
und  2  teehnisehe  Lehrer  für  Zeichnen  und  Gesang.  Frequenz  in  8  Klaa« 
aen  357  (die  Stirke  der  einzelnen  Klassen  ist  nicht  angegeben),  und  zwar 
167  Kathol.,  117  Erang.,  73  Juden.  Abiturienten  Ostern  1853  8  (wei** 
tere  Angaben  fehlen)  und  1  Eztraneus.  Für  Termin  1854  hatten  sich  14 
Schfiler  nnd  1  Eztraneus  angemeldet,  deren  Bzamen  erst  nach  Au^ba 
dea  Programms  stattfand. 

SelnreMntta«  Abhandlung  als  besondere  Beilage  voii  dem  Di* 
reelor  Dr.  Julius  Held:  ,,06ienMi<ionet  »n  afßeiliom  hn:o$  Soph^elk 
Amiig9nmt  heo9**  S.  3— 15.  Gegen  Schneidewin  gerichtet,  dessen 
grate  Verdiensie  um  Sophocles  übrigens  gebührend  anerkannt  werden, 
tntat  tmmen  m  re  mintu  lMuianiM$  esf ,  quod  mmio  nmvat  r€$  m  me« 
dümn  ^oferenü  ffvdte  abrtptui  interdum  mtty  qitse  verba  genuüm 
prmr9U9  exi9timania  trant^  tu  vtl  immutatit  aui  p^ithähüu  ipreii$que 
mierpreimm  rnntemiiü  novai  obtuUi  €xptieaHom$f  ipecio9u$  plenmupu 
nee  tmmtn  e«s,  ^iiat  aeqwi  inäie^mü  ratio  aui  probaiü  mtUorßU  aui 
mmnino  veran  ttmere  poitterii.  Omnium  maxime  ü  viro  dar^  «n  re« 
ccnaeMla  Aniiganae  fahula  0ceidi$9€  vuhtmr.  Es  werden  folgende  Stel- 
len auaföhrlich  besprochen:  .V.  21—24,  wo  mit  Ansehlufs  an  die  Codd. 
W9  gelesen  wird:  ^krtoxlia  fih,  m^  Afyoii<r»,  cv9  dlnij  \\  itgoaM<i  d^om 
«oft  9öftm  9axd  x^ovoq  ||  ffxqv^t.  V.  34  Jtaqut  nt  in  rt  imterta  mtdeo 
p$mfmn  ieeiionem:  »a^  StvQo  vtUr&tu  tavta  rnü  tolq  ftti  tld6ffi».  V.  324 
neric  Um  itiierpretari  yfirave  proficto^  qui  proeiivU  ni  ad  wtpiean,' 
imm,  äff  tun  eel  ea,  fuae  faha  tnnf ,  pro  oerts  erodere."  V.  353  eq^i» 
dem  textmm  hune  in  modum  formaudum  eue  nutpicor:  tnnov  ivti^*  I9 
ap^ü^Hpcp  ^ttyop  ov^Hov  t*  auff^^  tav(fOv,    V.  504  koc  loco  faetrt  no» 

rmm,  quin  vatgatae  teciumi  Mcußtiw  opem  fermdam  eue  censasm. 
.  6i6  'vnt^ftttafa  quin  nera  tit  $eripiura  non  dutito.  V.  674  quid  H 
kgrnmuis  jfdc  Mav  ftixv  do^Q  H  rgoTtaiq  Maxü^Q^^tHTt  i.  e.  haee  4t  in 
ptfO^ÜM  ordimet  perfringit,  V.  687  coniieio  Ugendum  €»ie:  ip&iyro9vo 
ßh  %mp  jrcrrf^o«  naim^  ¥x^  *•  '•  *'  dieat  aUu9  quoque^  quod  probum 
mi,  V.  7d6  mil»  fd(f  fj  *ful  x^  f«  %iJ0^  o^:«**'  x^^i  ^*^'*  dubiiOf 
qtnm  varo  all  lerfto  ew^afa  i.  e.  nam  alium  quam  me  oportet  knie  ter' 
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TM  imperwref  V.  751  rede  mihi  wiäenüir  ii  iuüetmBj  pii  ceii«MHil 
Hmemonem  iixiue  emedäm  Aniigotuu  CreotUi  »umm^m  pemiciem  ad* 
imturmm  et$e.  V.  762  veram  seripturam.  haud  dubie  LaurtniianuM  A 
\^fri\  praebet.  Vv.  905 — 915  Equidem  habiia  ei  ieeitmonii  ab  Jri* 
tioieü  exhibiti  et  eodieum  ratiome  coneiderataque  ingehii  Antigonat  na-- 
iurttf  fateor  tfideri  mihi  Schneidewini  argumenta^  quibta  venu»  Imuda' 
t9»  ipurioe  habendot  tue  eomprobare  ehidueritf  non  tarn  grana,  ui  m 
aeeeniiar.  ¥▼.  925 — 928  SchnetdewiiU  interpretandi  ratio  quin  faisa 
9iif  non  dubito,  —  Scbuloachriohten  von  demselben  S.  d-— 28.  Das  Pro* 
reetorat  war  noch  nicht  besetzt.  Hierbei  kam  ein  ganz  eigentbümlicber 
Fall  vor.  Die  Patronatabehörde  hatte  durcbgebenda  Aacension  einti^ten 
SU  iassen  beschlossen.  Weil  dadurch  ein  Wechsel  in  den  Lectiooen  ein- 
trat, wurde  das  ganaee  Lehrer-Collegium  mi|  Ausnahme  des  Direc- 
tors  einscbliefslich  ein  Candidat  zur  Prüfung  pro  aeceneione  resp.  pra 
loeo  vor  die  wissenschaftliche  Prüfungs-Commission  nach  Breslau  beru- 
fSsn.  Weil  der  verstorbene  Prorector  Brückner  die  Religionsstunden  in 
II  gegeben  hatte,  sollte  der  neue  Prorector  dieselbe  Lection  ertheUen« 
Da  der  designirte  Nachfolger  durch  sein  Oberlehrer-Zengnifs  die  Befahl- 
gvng  dafür  nicht  nachweisen  konnte,  so  wurde  derselbe  für  dieses  Fach 
zum  Naehexamen  präsentirt.  Es  betraf  dies  einen  Mann,  der  seit  Jahreo 
das  Conrectorat  verwaltet  und  als  Lehrer  tüchtig  wirkt.  Es  mag  hier 
die  bescheidene  Frage  gestattet  sein,  ob  nicht  der  Direclor  durch  einen 
Tausch  von  Lectionen,  wenn  nicht  für  alle,  so  doch  für  einen  Theil  der 
Lehrer,  wenigstens  für  den  Oberlehrer  die  Einberufung  zum  Examen  bStte 
vermeiden  können,  da,  wie  es  scheint,  an  keinem  Gymnasium  die  f^ectio- 
nen  an  bestimmte  Stellen  gebunden  sind  und  der  Uirector  bei  Verthei- 
lung  oder  Selbstübemabme  der  Lectionen  nur  die  Bedürfnisse  der  Anstalt 
SU  berücksichtigen  hat.  In  Schweidnitx  hätte  sieh  vielleicht  auch  ein  Ar« 
rangement  treffen  lassen,  zumal  2  von  den  Stadtgeistlicben  ohnehin  schon 
am  Religionsunterricht  am  Gymnasium  betbeiligt  sind.  Wie,  wenn  der 
Designirte  das  Ansinnen  abgelehnt  hätte!  An  einer  andern  Anstalt  mit 
gans  analogem  Falle  verstand  es  der  Director,  durch  anderweitige  Ver* 
theilung  der  Lectionen  die  Bedenken  und  Schwierigkeiten  zu  heben,  und 
der  Gewählte  wurde  Prorector,  ohne  die  Befähigung,  Beligionsstonden 
in  Sekunda  geben  zu  können,  nachzuweisen.  In  einem  zweiten  Falle  hat 
selbst  die  höchste  Behörde  einem  berufenen  Prorector  und  Directorats- 
Verweser,  obgleidi  dessen  Vorgänger  den  Religionsunterricht  in  den  obem 
Klassen  gegeben  hatte,  diese  Altemation  nicht  gestellt,  sondern  im  Ver- 
hältnisse anderweitig  geregelt.  Es  bleibt  unter  allen  Umständen  etwaa 
höchst  Lästiges  und  Drückendes,  wenn  Männer  von  gereiften  Jahren,  bis- 
weilen schon  mit  grauem  Haupte,  sich  wieder  und  wieder  müssen  exa- 
mlniren  lassen,  weil  bei  all  ihrer  sonstigen  Tüchtigkeit  Ihnen  die  Quali« 
fication  iu  einem  bestimmten  Fache  abgeht,  und  um  so  drückender  mufs 
es  empfunden  werden,  wenn,  was  nicht  blofs  möglich,  sondern  bisweilen 
aoch  wirklich  ist,  der  Examinand  von  einem  jüngeren  Manne,  einem  Facfa* 

Sdehrten,  geprüft  wird.  Indessen  die  Direction  ist  offenbar  von  andern 
rwägungen  ausgegangen.  Die  Prüfungen  liaben  stattgefunden,  dem  nen 
erwählten  Prorector  wurde  die  Befähigung,  die  Religion  in  Sekunda  xn 
lehren,  nicht  zugesprochen.  So  wurde  das  Avancement  eines  gan- 
sen  Collegiums  abhängig  gemacht  von  2  Religionsstonden  in 
Sekunda.  Der  Schulamto-Gand.  Freiherr  Dr.  v.  Kittiitz  war  in  die 
durch  die  Ascension  freigewordene  letzte  Lehrerstelle  gewählt,  und  hatte 
das  Examen  pro  ioco  a^elegt,  aber  —  natürlich  die  Stelle  nioht  erlial* 
len  können.  Wie  es  heifst,  Ist  derselbe  später  als  aufserordeotiicher  Col- 
laborator  an  das  Magdalenen-Gymnaatum  in  Breslau  berufen  wbrden.  1^1% 
Batronatsbeböffde  sehritt  zu  einer  neaen  Wahl.  Gewählt  wurde  ein  Mann, 
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deteen  grofte  f.elirgetcbicklichkeit  allgcmeiD  bekannt  ist,  der  selbst  sclioir 
Innere  Zeit  Prorector,  sogar  ein  Directorat  Tortrefflicb  interimistisch  ver- 
waltet hatte,  aber  besonderer  Umstände  wegen  an  derselben  Anstolt  nicbl 
Direelor  werden  konnte.  I>erselbe  hatte  seit  einer  Reihe  ton  Jahren  den 
Kdigionsünterricfat  in  den  beiden  obersten  Klassen  unter  allseitiger 
Znfnedenbeit  ertheilt.  Aber  offenbar  enthielt  sein  Gandidaten  •  Zeugnir« 
keine  Qaalification  in  dieser  Disciplin  fiir  die  obem  Klassen.  Deshalb 
wurde  racb  er,  der  langjährige  Prorector  und  Religionslehrer, 
Mals  Uebemahme  eines  andern  Prorectorats,  mit  dem  zufällig  der  Re- 
)%ionsuoterricht  in  2  wöchentlichen  Stunden  verbundep  war,  zur  Nach- 
praluiig  io  der  Religion,  obschon  er  diesen  Gegenstand  in  Prima  und 
Bekunda  seit  Jahren  mit  günstigem  Erfolge  trotz  des  Mangels  in  seinem 
Zeugniaae  gegeben  hatte,  einberufen  und  mufste  seine  Kenntnisse  in  el- 
neni  Examen,  in  welchem  Ihm  die  facuUat  nur  für  Sekunda  zaertbeilt 
worden  aein  soll,  und  aufserdem  seine  Lebrgesch^icklichkeit  In 
einer  Probelection  darthun  ?or  einem  Jüngern  Manne,  der  zwar  ein 
kenntDifsreicher  Theologe  sein  mag,  obschon  derselbe,  so  viel  bekannt, 
unter  den  gelehrten  Theologen  nicht  genannt  wird,  aber  vielleicht  kaum 
ganz  geeignet  sein  mag,  die  Lehrgeschicklichkeit  gebührend  zu  beurthei* 
leo,  da  er  durch  eignes  ünterricbtertheilen  keine  Erfohrung  bat  sammeln 
können  »).  Es  Ist  eigentlich  unbegreiflich,  wie  solche  Inconvenienzen 
eintreten  können.  Jede  Anstalt  hat  einen  Director,  der  die  Lehrer  über- 
wacht, ihre  Leistungsfähigkeit  beurtheilen  kann  selbst  in  den  Disciplinen, 
wo  die  Zeugnisse  derselben  Mängel  nachweisen,  jede  Provinz  bat  einen 
De^rtements-Schulratby  der  vleWach  Gelegenheit  hat,  die  Lehrer  in  ihrer 
amtlichen  ThSligkeit  zu  beobachten,  das  Ministerium  sendet  von  Zeit  zu 
Zeit  anmittelbare  Revisoren  ab,  um  den  Zustand  der  Gymnasien  und  die 
Braochbarkeit  der  Lehrer  kennen  zu  lernen.  Und  doch  wenn  alle  Po- 
tenzen sich  über  die  Tauglichkeit  eines  Lehrers  fiir  eine  bestimmte  Stelle 
aoa  onraittelbarer  Beobachtung  vereinigt  haben,  machen  sie  ihr  eigenes, 
aof  Selbstbeobachtung  gegründetes  Urtheil  wiederum  abhängig  von  dem 
insmerbio  prekären  Ausfall  eines  Examens  vor  einer  Commission,  die 
aolaeflialb  der  Schulpraxis  steht    Gewifs  in  keiner  andern  Branche  mag 

')  Der  theologische  PachexamiDator  scheint  das  Reglement  so  zu  verste- 
hen, daCi  der  Schulamts-Candidat,  der  in  den  obem  Klassen  Religions-Un- 
temcht  ertheileo  -will,  in  allen  theologischen  Disciplioen  gelehrte  Studien, 
wo  möglich  noch  umfassender  als  ein  Gandidat  der  Theologie,  geniicht  Ka- 
lten nasse.  Man  sagt  ihm  nach,  dafs,  weil  er  viel  verlange,  er  eher  von 
dem  beabsichtigten  Examen  abrathe.  Auch  die  Ppobelectionen,  ftir  die  er  das 
Thema  sn  bestimmen  hat,  soll  er  möglichst  wissenschaftlich  gehalten  wissen 
woDeo.  Damach  sollen  aach'die  Themata  eingerichtet  sein.  Ob  darch  ei- 
nen slreag  wissenschaftlichen,  d.  h.  akademischen  Vortrag  der  von  der  Be- 
hörde erwartete  Erfolg  in  dieser  Disciplin  erreicht  werden  mag,  kann  min- 
destens zweifelhaft  erscheinen.  Wie  verschieden  sind  doch  an  verschiedenen 
Orten  die  Gesichtspankte  bei  der  »Prüfung  der  Scholamts-Gandidaten  in  der 
Religion!  In  dieser  Zeitschrift  Februarheft  1854  S.  164  f.  wird  folgendes  Fak- 
tom  mitgetheilt.  „Vor  etwa  5  Jahren  hat  sich  der  Fall  ereignet,  dafs  ein 
Gandidat  der  Philologie  dem  Herrn  Abt  Lücke  vor  dem  Examen  erklirf, 
er  hab«  sich  auf  der  UniversitSi  nicht  im  Geringsten  mit  Theologie  beschl^ 
tigt  ond  bitte  deshalb,  ihm  das  Eiamen  zu  erlassen.  Da  ihm  hierin  nicht 
gewillfthrt  wird,  so  muts  er  noletii  velent  seine  aus  früherer  Zeit  reatirende 
BibelkeinttniCi  auskramen  und  erführt  nachher  zu  seiner  grofsten  Vervmnde- 
ranf,  data  er  l&r  fähig  erkannt  sei,  Oberlehrer  in  der  Religion  sn  weiv 
dat."*    Lfieke  -«•  qumuum  namml  und  —  doch  mmmm  th  h^^! 
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so  etfinw  Selteemee  vorkommen,  dab  einer  eein  Leben  lang  unter  der 
Seheere  dee  Ezuaene  gehalten  wird.    In  allen  andern  Füebern  kann  man 
die  Forderungen»  die  der  Staat  an  seine  Beamten  macht,  in  relalit  jUn* 
cem  Jahren  zu  genügen  tersuchen.    In  den  meiaten  Fällen  werden  die 
Examina  bia  spätestens  in  den  Anfang  der  dreilsiger  Jahre  absohirt  sein. 
Der  Lehreratand  allein  ist  bierin  dem  leidigen  Zufall  unterworfen ,  da  er 
an  Nachprüfungen  einberufen  wird,,  wenn  sich  eben  eine  Stelle  findet. 
Daher  sieht  man  nur  in  diesem  Stande  Examinanden  von  relativ  hohem 
Alter,  bisweilen  sogar  in  grauen  Haaren.   Und  doch  je  älter  einer  wird, 
desto  mehr  verliert  er  die  Fähigkeit,  sich  examiniren  zu  lassen.    Aber 
es  ist  im  Reglement  so  vorgeschrieben.    Ganz  recht;  jSar  jtntitia^  peremi 
viMMbff  /  —  Doch  kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zum  Beridii* 
erstatten  zurück.    Au&er  den  Lectionen  des  Prorectors  mutete  auch  der 
Matfaematikus,  der  ernstlich  erkrankt  war,  geraume  Zeit  vertreten  werden. 
Zur  Aushilfe  dienten  die  Schulamts- Candidaten  Freiherr  Dr.  v.  Kittlits, 
Keller  und  der  Candidat  des  Predigt-  und  des  höhern  Schulamtes  Zan» 
der  (jetzt  in  Ratibor).  —  Durch  Erhöhung  des  Schulgeldes  wurde  eine 
Verbesserung  der  Lehrergehalte  ermöglicht.    Eine  eigentbümliche  Einrich- 
tung besteht  an  diesem  Gymnasium  in  so  fem,  als  die  Schüler  aulser  den 
fireiwilligen  Beiträgen  zum  Ankauf  deutscher  Schriften  für  die  Schuler- 
bibliothek noch  eine  feste  Abgabe  in  die  sogenannte  Physikkasse  zahlen 
müssen,  aus  der  die  nöthigen  Ausgaben  für  physikalische  Apparate  be- 
atritten werden.    Unter  den  auch  in  den  andern  Programmen  erwähnten 
Rescripfen  des  ProTinzial-Schul-Collegii  wird  in  einem  die  Direction  auf- 
geforderty  dem  utraquistiscben  Candidaten  der  Theologie  Dr.  Hermann 
AlkinoosWittig  in  keiner  Weise  zu  gestatten,  dafs  derselbe  Scfattlem 
des  Gymnaaiums  Unterricht  in  den  Sprachen  ertheiit,  da  triftige  Gründe 
vorhanden  seien,  welche  von  seiner  Person  und.  der  Methode  des  von 
ihm  angeblich  erfundenen  neuen  europäischen  Systemes  keinen  ersnriefii- 
lieben  EiofluA  auf  die  Schüler  erwarten  lassen.  —  Sebulfeierlichkeiien 
sind  am  Gymnasium  anlser  zu  Ostern  und  am  Geburtslage  Sr.  Majestät 
dM  Königs  noch  am  26.  Januar,  die  Feier  des  Stiftungsfestes  des  Gym- 
nasiums, wobei  der  Director  die  Festrede  ie  viiae  ickolagtieat  mmiert- 
huB  hielt,  am  19.  Juli  der  Hahn^scbe  Prämialaktus,  wozu  der  Conrector 
Dr.  Schmidt  durch  ein  besonderes  Programm  einlud,  enthaltend  „Mit- 
theUung  zweier  urkundlichen  Aktenstücke,  betreffend  die  Vereinigung  der 
Schlesiscben  Fürstenthümer  Schweidnitz  und  Jauer  mit  der  Krone  aöh- 
mens^^,  und  am  27.  September  die  Feier  des  Heydianums,  die  dieanal 
auf  den  24.  December  verlegt  worden  war,  wobei  der  Durector  „üb«r  die 
Erfordernisse  zur  sittlichen  Reife^*  sprach.    Das  Gymnaaiom  bat  6  Klas- 
sen und  2  sogenannte  Parallelklassen  für  die  Nichtgriecben  aus  III  n.  lY. 
Es  sei  hier  die  Frage  erlaubt,  ob  Schüler  aus  lU  nach  II  resp.  I  oboe 
Griechisch  aufsteigen  dürfen,  ob  nicht.    Aber  was  geschieht  im  ersteren 
Falle  für  deren  Beschäftigung  während  der  Grieehischen  Lectionenl   Dafii 
diese  sogenannten  RealkUssen  beim  besten  Willen  doch  nur  ein  klä^l- 
ehes  Anskunftsmittel  sind,  zeigt  das  Programm  recht  deutlich.    Die  III 
bat  5,  die  IV  4  Griechische  Stunden,  aber  die  Schüler  aus  beiden  Klas- 
sen haben  nur  In  je  3  St.  parallelen  Unterricht.    Was  wird  mit  ihnen 
in  den  übrigen  Stunden!    Werden  sie  entlassen  oder  bleiben  sie  in  den 
Griechischen  Stunden  anwesend?    Der  Director  fühlt  <^nbar  die  Unzo- 
liaglicbkelt  der  Maafsregd.    S.  26  f.  warnt  er  vor  dem  Dispensiren  voaa 
Griechischen.    Es  möge  dieser  neue  Beleg  von  einer,  wenn  aooh  als  stö- 
rsnd  anerkannten,   doch   immer  noch  geduldeten  Einrichtung  hier  eine 
Stelle  finden.    „Es  haben  in  früheren  Jahren  und  in  diesem  Jahre  Schü- 
ler, welche  gleich  in  die  IV  au%enommen  oder  in  dieselbe  aoa  V  ver- 
setzt worden  waren,   theils  dieae  Klaaae  eine  Zeitlang  besscfat  hattei»» 


PragmaoM  dv  emiftl.  ejunatieD  4tr  Ph>idM  Sebletieo.    161 

PitpeDMitioo  von  der  TMiMline  «d  4«q  ÜDtonrIchi«  I«  Griecbliobeii  mI 

4m  drio^Midtte  oadifMucht  und  erbaltoD,   Da  miD  die  Erftlurunf  geleM 

hfti,  daA  flolehe  Zöglinge  in  epSteier  Zeit  nach  erfolgUm  Aiifiiteige»  k 

die  hobeiD  Klaaaeo  ee  sehr  bereut  baben,  den  von  Seiten  dea  Dtreeiore 

nnd  einselner  Lebrer  an  sie  ergangenen  VortleUungen,  jene  l,eetien  anr 

anehaMn  oder  aie  nicbt  autogeben^  kein  Gebor  gegeben  su  habo»,  ith 

dem  M  doKb  den  Mangel  der  Cenaur  über  Kenntntwe  im  Grieciiiacben 

in  des  Entlaaaongaxeugniaae  in  der  WabI  dea  Lebensberufea  beaeliriinM 

warn,  und  da  aicb  femer  bier,  wie  aucb  an  andern  Gjmnaaien  (laut 

Berielit  in  den  Programmen),  berauegeatellt  bat,  dafa  ScbUler,  welcbe  an 

dem  Unterrichte  im  Griecblacben  keinen  Tbeil  genommen  baben,  äulaerat 

oeHon  in  den  übrigen  Leetionen  mehr  leisten,  woau  aie  eigentlich  ver- 

filchtei  oeien^  Ja  meiatentheila  zu  den  im  Wiaaen  scbwXeheren  und  läaai- 

geren  Zöglingen  der  Schule  geboren,  so  ergeht  von  Seiten  des  tNrectoia 

an  die  geehrten  Eltern  die  Bitte,  dem  Wunsche  Ihrer  Söhne,  die  Dispen- 

aation  von  dem  Unterrtehte  in  der  Griechiachen  Sprache  naehxnsuchen, 

nicht  ao  leicht  nachzugeben.    In  jedem  Falle  wird  der  auf  das  Studium 

kner  Sprache  verwendete  Fleifa,  wofern  nicht  Anlacen  xnm  Studiren  im 

hoben  Grade  fehlen,  von  erfreu! ichem  Ergebnisse  in  Bezug  auf  die  tiefere 

OeaasBlauabUdung  des  Schülenr  sein,  Ihm  selbst  aber  dann,  wenn  er 

akademiaebe  Studien  nicbt  Terfolgt,  In  BetrelT  der  Wahl  des  Berufs  eine 

gröbere  Freiheit  dargeboten  sein.    Es  wird  daher  crspriefslidi  sein,  in 

iBeaor  Angelegenheit  der  Ansicht  des  Directors  und  der  übrigen  Lebrer 

nidir  Gewicht,  als  ea  bisher  geschehen  ist,  belaul^en.^*    Hoflentlicb  ist 

die  Zeit  nicht  mehr  fem,  wo  auch  die  andern  Scblesischen  Gymnasien, 

denen  Oela  hierin  mit  einem  naohabmnngswertben  Beispiel  vorangegangen 

tat,  dieao  ungesunden  Auswüchse  der  Gymnasien  von  der  Wurzel  aua 

boaeifigt  haben  werden.    Hinsicbtlich  6et  Entbindung  vom  Erlernen  der 

Gffieehiachen  Sprache  herrscht  auf  den  Scblesischen  Gymnaaien  ein  ver- 

■chiedener  Usus.    Manche  Directoren  dispensiren  aus  eigener  MachtvoU- 

konunenheit,  andere,  wie  der  Rector  in  Görlitz,  verweisen  die  Petenten  an 

Kön%i.Provtnzial-Sehul-Collegium  I).    Aber  für  Schweidnitz  möchte 


')  Ffir  die  ProTins  Brandenburg  ist  ein  gane  bestimmter  Modus  ▼oige- 
Ob  diese  Vorschrilt  auch  för  die  übrigen  Provinaen  gelten  sollte« 
ifll  Keferenten  unbekannt  In  Schlesien  wenigstens  wird  an  vielen  Orten 
■sdift  darnach  gehandelt  Diese  Verordnung  lautet:  Das  Studium  des  Grie- 
dnsdiea  ist  seit  einigen  Jahren  in  den  gelehrten  Schulen  unserer  Provinz  mit 
grSlaerefn  Erfolge  als  vordem  betneben  worden,  und  die  guten  Folgen  hier- 
von, so  vrie  von  der  allgemeinen  Verpflichtung  der  Scholaren  aor  Erlernung 
dicKT  Sprache  haben  sich  filr  die  gesammte  Bildung  derselben  sehr  wohlf 
Aitig  erwiesen.  Wir  sind  Gherseogt,  dafs  die  Herren  Directoren  und  Rccto- 
n»  auch  forthin  dem  erwShnien  Lehrgegenstande  ihre  besondere  Aufmerk- 
aamkeit  widmen  werden,  wie  es  denn  allerdings  auch  dabei  sein  Bewenden 
behalten  mnls,  dafs  in  der  Kegel  kein  Scholar  von  da  an,  wo  die  Verpflich- 
tung cur  Erlernung  des  Griechischen  eintritt,  hiervon  losgesagt  werden  darL 
Wem  indesacB  dennoch  in  seltenen  und  auiserordcnttichen  Fallen  Gründe 
rimmgu  kAonen,  welche  der  Dispensation  eines  Schulen  von  firlenrang  de» 
GriechisdieD  Sprache  das  Wort  reden,  hierbei  aber,  wie  wir  ans  den  des- 
halb eingecogeiien  Berichten  der  Herren  Direetoren  uad  Rectoran  ereehen  ha- 
ben, in  den  verschiedeoen  gelehrten  Schulen  auch  nach  verschiedoien  Gmnd- 
silicB  veHahren  ist,  so  wollen  wir  nach  der  nShem  Anordnung  des  KönigU 
MJOHlcrii  der  Geistlichen,  Unterrichts-  und  Mediiinal-Anfelegeabsten  vom 
IX  V.  Mts.  «•  Jahru  hiermit  Folgendes  anr  allgmeiaBn  Nachedblaag  lb«t- 
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aodi  noch  ciD«  andere  Operation  so  empfehlen  sein.  Es  iat  lehon  Mber 
teanf  anfmerksam  gemacht  worden,  dafe  die  Realdisciplinen  fiberwiegend 
snm  Naehtheile  der  alten  Sprachen  begünstigt  werden,  was  nm  so  mehr 
so  Terwondem  iat,  einmal  als  an  der  Spitze  der  Anstalt  ein  Mann  steht, 
der  bei  seiner  tiefen  Spracbgelebrsamkeit  vor  Vielen  befähigt  ist,  zu  beor- 
theilen,  wie  viel  mehr  wahre  Bildungselemente  der  sprachliche  Unterricht 
vor  dem  realen  Toraus  hat,  sodann  weil  dem  Director  die  geselzlSche 
Vorschrift  bekannt  sein  mois,  wonach  „fOr  die  Reiigionslehre,  fOr  die 
Sprachen  und  die  Werke  des  klassischen  Alterthnms  und  f8r 


I.  la  der  Regel  darf,  wie  von  keinem  Objecte  de«  allgemeinen  Gjnm»- 
aial-Unterrichts,  so  aach  von  Erlernung  des  Griechischen  kein  dchuler 
dispensirt  werden. 

II.  Wo  in  aoCserordentUchen  Fällen  überwiegende  Grande  für  die  Dis- 
pensation von  Verpflichlang  zur  Erlernung  des  Griechischen  obwalten, 
da  erwarten  wir 

1 )  von  den  Direetoren  der  hiesigen  gelehrten  Schulen,  wie  solches 
auch  seitkero  bereits  Statt  gefunden  hat,  in  jedem  cinEcInen 
Falle  und  unter  Angabe  der  obwaltenden  Umstände,  auch  bei- 
gefiigtem  Gutachten,  den  Antrag  auf  Dispensation; 

2)  in  Betreff  der  Direetoren  und  Rectoren  der  aulserhalb  Berlin 
befindlichen  gelehrten  Schulen  aber  setzen  -wir  fest,  daCi  äe 
forthin  nicht  mehr  aus  eigener  Bewegung  einen  Schüler  von 
der  fraglichen  Verpflichtung  entbinden,  sondern  vielmehr,  wenn 
dergleichen  Gesuche  um  Dispensation  an  sie  gelangen,  uns  je 
Vier  Wochen  vor  Anfang  des  Sommer-  oder  Win- 
terhalbjahres diejenigen  Schuler  nennen,  für  welche  und 
aus  welchen  Gründen,  auch  und  insonderheit  von  wem 
die  mehrerwähnte  Dispensation  nachgesucht  ist.  Dieser  Anseige 
haben  die  Direetoren  und  Rectoren  ihr  Gutachten  beizuiugett, 
und  werden  wir  hiemächst  nach  Maaisgabe  der  Umstände  ui»> 
sere  Genehmigung  ertheilen  oder  verweigern. 

IIL    Welcher  Schüler  aber,  wenn  er  auch  auf  legalem  Wege  von  der  Ver- 
pflichtung sur  Erlernung  des  Griechischen  dispensirt  worden  ist,  bei 
dem  Abiturienten-Examen  dieser  Sprache  völlig  unkundig  oder  nicht 
in  dem  gehörigen  Maalse  kundig  befunden  wird,  kann,  wie  gnt  er 
auch  in  den  andern  Objecten  beaeht,  doch  nie  das  Zeugnifs  der  un- 
bedingten Beife  und  nur  höchstens  das  der  bedingten  oder  No.  II  er- 
halten.   Es  soll  überdies  nach  der  Bestimmung  des  Kunigl.  Ministerii 
der  Geistlichen,  Unterrichts-  und  Mediainal- Angelegenheiten  bei  vor- 
gefundener Unkunde  der  Griechischen  Sprache  und  somit  der  Mangel 
der  cum  fruchtbaren  Besuch  der  Universität  nöthigen  Bildung  jedes- 
mal ausdrücklich  auch  in  dem  Abiturienten-Zeugnisse  selbst  eines  auf 
gesetcmäfsige  Weise  und  aus  besondem  Gründen  von  Erlernung  die- 
ser Sprache  dispensirten  Schulers  bemerkt  werden. 
Die  Herren  Direetoren  und  Rectoren  haben  diese  gesetdichen  Bestimmun- 
gen atif  das  strengste  so  befolgen,  und  verpflichten   wir  auch  die  so  des 
Abiturienten-Prulungen  verordneten  Königlichen  Gommissare,  denen  an  dem 
Ende  Abschrift  dieser  Verfügung  logeiertigt  wird. 

Berlin,  den  8.  Januar  1825. 

Königliches  Consistorium  der  Provinz  Brandenburg. 

An  die  Herren  Direetoren  und  RectoKn 
der  geidirtcn  Schulen  der  Provina  Bran- 
denhorg. 
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ie  Mathematik,  welche  in  ihrer  lehendigen  Gemeinschaft  vorzQglich  geeig- 
net siDd,  den  weeentlichen  Zweck  des  Gymnasial-Unterrichts  zu  yerwirk* 
Ueheo,  die  ihnen  bestimmte  wöchentliche  Stundenzahl  nicht  vermin- 
ter I  und  die  Stelle,  welche  ihnen,  als  den  Hauptgliedem  des  Organismus^ 
gehiärt,  niebt  verröekt  werden  darf."  (Vergl.  Miniaterial-Reseript  vom 
M.  October  1837  N.  4.)  DaTs  die  Beschränkung  der  Stundenzahl  anf  der 
einen  Seite,  so  wie  die  Erhöhung  derselben  auf  der  andern  Seite  nicht 
abbaogig  gewesen  ist  von  den  Vertretungen,  die  im  Lehrer -Cotlegium 
stoff&oden,  das  zeigen  die  Programme  früherer  Jabre.  Das  Mifsverbalt- 
nilb  wird  sich  aus  der  Gegenüberstellung  des  Normalplanes  in  erster,  des 
Scbweidnitzer  in  zweiter  Stelle  leicht  ergeben.  Es  ist  natürlich  nur  das 
Abweichende  angeführt. 
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An  den  2  Singstunden  nahmen  die  befähigten  Zöglinge  sämmtlicber  Klas- 
sen Theil.    Da  nun  aber  der  Gesang  ein  obligatorischer  Unterrlchtsge- 
genatand  von  VI — III  incl.  ist,  so  müssen  die  2  auf  jede  Klasse  gerech- 
neten Standen  innerhalb  der  32  Wochenstunden  fallen,  was  aber  bei  III 
nkfat  der  Fall  ist,  so  dals  diese  Klasse  34  St.  bat.    Auch  in  I  u.  11  Ist. 
die  NormalstuBdenzabi  um  je  1  St.  fiberschritten.    Indessen  dürfen  der- 
gleidien  Abweichungen  und  Ueberschreitungen,  verglichen  mit  denen,  die 
anf  andern  Gymnasien  vorkommen,  z.  B.  beim  EUsabet- Gymnasium  zu 
Breslau,  unbedeutend  erscheinen.    Auch  hierüber  spricht  sich  das  ange- 
zogene Rescript  1.  c.  ganz  deutlich  so  aus:  „Das  Ministerium  kann  daher 
eine  Verminderung  der  gesetzlichen  Zahl  von  32  wöchentlichen  Lehrstun- 
den   mcht  für  begründet  erachten,   macht  aber  den  Königl.  Provinzial- 
Scfaul-Coüegien  nochmals  aufs  dringendste  zur  Pflicht,  eine  Ueberschrei- 
tung  dieser  Zahl  in  keinem  Falle  und  unter  keinerlei  Verwände 
weiter  zu  dulden/'    Die  Präzis  ist  trotzdem  an  vielen  Orten  anders. 
—  Uebnngen  in  Lat.  VersificaÜon  kamen  nur  in  II  vor,  in  welcher  Klasse 
aodi  der  Anfane  gemacht  wurde  mit  freien  Lat.  Arbeiten  und  Sprach- 
ülrangen.    Bei  den  schrülüchen  Arbeiten  in  I  fehlt  die  Zeit  der  Wieder- 
bolung.    Im  Hebrüischen  sind  schriftliche  Üebungen  weder  in  I  noch  in  II 
crwibnt.    Die  Lat  Exercitien  treffen  von  II  abwärts  wöchentlich,  die 
Chieefa.  wiederholen  sich  in  II  alle  14  Tage,  in  III  alle  8  resp.  14  Tage, 
in  IV  alle  8  Tage.    Die  deutschen  Arbeiten  in  IH,  in  III  u.  IV  alle 
14  Tace,  in  V  u.  VII    Die  franz.  Exercitien  in  II  u.III  alle  14  Tage, 
in  IVf    In  IV  wird  neben  der  Natunesebiehte  Physik,  in  III  neben 
der  Naturgeschichte  Chemie,  in  I  u.  Il  neben  der  rhysik  noch  Natur- 
seschicfate  gelehrt.  —  Lehrer- Colleginm:  Direetor  Dr.  J.  Held,  Ritter, 
Prorector  vaeat  (jetzt  Guttmann),  Conrector  Dr.  Schmidt,  Oberleh- 
rer TQrkbeim,  Collegg.  Rösinger,  Dr.  Golisch,  Dr.  Hildebrand, 
Gymnasiallehrer  Weyrauch,  Bischoff,  3  Candidaten.    Die  technischen 
Fieber  werden  mit  Ansschluft  des  Turnens,  wdfür  ein  besonderer  Lehrer 
ist,  von  den  ordentlichen  Lehrern  vertreten.     Frequenz  am  Ende  des 
Schuljahres  287:  I  22,  II  42,  III  45,  IV  60,  V  66,  VI  52.    Zum  Abi- 
Isrienten- Examen  hatten  sich  8  Primaner  gemeldet,  deren  [naebti^glich 
Wstandenes]  Examen  erst  nach  dem  Scblufs  des  Programmes  abgehalten 
wurde. 
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Zweite  AbtheilaH*    LiteiMtelM  B«riebt«. 


F  r  e  q  a  e  n  z  t  a  b  e  1 1  e. 
Höchste  Zahl  während  des  Schaljahres  18H- 


Namen. 


1-3 


S-5 


I. 


u. 


HI. 


IV. 


V. 


VI. 


VIL 


o 


3 


Elisabet 

Blagdal 

Ratibor 

Schweidnitz  .... 

Brieg 

Glogau 

Friderieianum  .  .  . 
Liegirifz 

Gels 

Görlilz 

Hirscbberg 

Lattban 

AcadeDie 


27 

20 
14 
14 
12 
11 
16 
13 

13 
11 
13 
10 
15 


674,40 


641 
425 
297 


51 
22 


280|30 
250j27 
25024 


246 

226 
207 
133 
130 
105 


23 

12 
30 
15 
22 


43 

69 

43 
44 
41 
52 
50 

21 
39 
11 
23 


76 

ab 

119 

48 
51 
49 
54 
41 
ab 
48 
55 
30 
25 


ab 

88 

68 

63 
70 
64 

27 
49 

38 
54 


19 


ab 
118 

68 

67 
48 
•43 
24 
35 

51 
29 
33 
41 


ab 
136 

83 

54 

37 
26 
21 

48 

56 


aba 
1731 
aba 
183 


511 
117 

215 


48 


25 
167 

37 


206    16 


203 
107 
100 


105 

73 

28 


24 


15 

18 

5 


8 
8 


18 

16 
22 
8 
8 
9 
6 
8 

9 
12 

2 
17 

7 


189 


3864 


404 


142 


Bei  den  Lehrern  sind  auch  die  technischen  Lehrer,  die  Sprachlehrer, 
die  Candidaten,  auch  wenn  sie  nur  vorübergehend  unterrichteten»  mitge- 
zahlt. Bei  Ratibor  und  an  der  Academie  fehlt  die  Frequenz  der  eia- 
zelnen  Klassen;  bei  Elisabeth  Schweidnitz,  beim  Friderieianum,  Görlitz 
und  Lauban  die  Angabe  der  Confessionen  der  Schüler,  feo  dafs  weder 
die  Summe  der  Primaner  u.  s.  w.,  noch  die  Summe  der  Evang.  u.  s.  w. 
Schüler  auf  allen  Evang.  Gymnasien  Schlesiens  angegeben  werden  kann. 


Allgemeiner  Lehrplaa  im  Jahre  18ff. 


I. 

n. 

III. 

IV. 

V, 

VI. 

1 

Diffe- 

a.b. 

a.b. 

a.b. 

a.b. 

9 
OD 

renz. 

Latein. 

Kormalzahl  .  .  . 

8 

10 

10 

10 

10 

10 

68 

Elisabet 

.     10 

10 

10 

8.8 

8.8 

12.12 

86 

Magdalen 

8 

10 

10.10 

10 

10 

10 

68 

Friderio 

8 

8 

6 

6 

6 

6 

40 

-18 

Brieg 

.       7 

10 

9 

9 

9 

10 

54 

—  4 

Glogau 

8 

10 

10 

9 

9 

10 

56 

-  2 

Görlitz 

7 

10 

9 

9 

10 

— 

45 

—  3 

Hirschbeig    .  .  . 

8 

10 

8 

8 

8 

— 

42 

-  6 
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LanlMui  (Tab.  fehlt) 

Lkputi 

Acad.(TäbeUe  fehlt) 

Oel« 

IUtaor(Tab.febH) 
Schweidnitz .... 

Griecbiieb. 
Nonnalxabl  .... 

Elisabet 

HagdaleD 

Fffidefic. 

Brieg 

Glogaii.  • 

ffiradibefg  .... 

laabMi 

Lkgnits 

AcMemie 

Oels 

Batihor 

Sdiweidnitz .... 

Deotscb. 
Nomialsahl  .... 

ENambet 

MagdaleD 

Brieg"!".;:;:; 

Glogao 

Görlitz 

Hiracbberg  .... 

Lanhan    ....... 

Liegnits 

Oeia  ...!!!!. 

Batihor 

Scbweidnits.  •  .  . 

Fraozösisch. 
Noraudsahl  .... 

Bliaabeft 

Mafdaleo 

Frideric 

Brieg 

Glogaa 

Görlitz 

Birachhei^  .... 

Lauban    

mNVuhz  •....• 

Acadeorie 

Oel« 

Batihor 

Schweidnita .  .  .  • 


I    n. 


9 

8 
8 
8 
8 
8 

6 
6 
6 
6 
6 
6 
5 
6 
6 
6 
6 
6 
6 
6 

2 

2 
3 
3 
4 
2 
3 
2 
2 
2 
%S 
3 
3 
2 

8 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 


10 
10 

9 
10 

9 
10 

6 
6 
6 
6 
5 
6 
6 
6 
6 
6 
6 
6 
6 
6 


2 
2 
3 
3 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 

2 

4 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2^ 
2 
2 
2 


UI. 

a.b. 


9 

9 

8-9 

10.101 

10.10 

9 

6 

6 
6.6 
-  4 

5 

5 

5 

6 
4-6 

6 

5 
6.6 
6.6 

5 

2 

2 
2.2 

3 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

2 
3.3 
2.2 

2 

2 

2 
2.2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 
2.2 
2.2 

2 


IV. 

a.b. 


10 
9 
9 

10 

8.8 
7 

6 
4.4 
6 
4 
5 
6 
6 
5 

6 
5 
6 
4.4 
4 

2 

3.3 
2 
3 
3 
2 
2 
3 
5 
2 
2 
2 

2,2 
2 


a3 

2 
2 
2 

2 
2 
2 
2 
2 
2.2 
2 


V. 
a.b. 


4-8 

8 

10 

10 

9 

8 


2.2 


4 
4.4 
4 
5 
4 
3 
4 
4 
4-6 
4 
4 
4 
4 
5 


2 

2 

2 
2 
2 


VI. 

a.  b. 


9 

10 

8 
8 


4 
4.4 

4 
5 

4 
4 


6 

4 
4 
5 


i 

a 

QQ 


42-46 

53 
44-45 

68 

70 

50 

84 
30 
30 
20 
20 
23 
22 
23 
16-18 
24 
22 
30 
32 
21 

16 

28 

19 

22 

21 

15 

13 

13 
15-17 

18 
12-13 

21 

21 

18 

6 
14 

8 

8 

8 
10 

6 
10 

8 

10 

lOufl 

12 
12 

8 


l>iffe. 
renz. 


—  2-6 

—  5 

—  3-4 

—  8 

—  8 


—  4 

—  4 

—  1 

—  2 

—  1 

—  6^ 

-2 

—  4 

—  3 


-f-2 
-M 
-1-6 
-t-5 
1  —  1 
-Hl 
-f-1 
-M-3 
+  2 
-hO-1 

H-3 

-M 

-h2 


-h5 

4-2 

4-2 
4-4 

4r4 

4-2 

4-4    . 

4-4-5 

4-4 

4-2 

4-2 


Id6 


Zweite  Abtheilang.    LItenuriaeh«  Berichte. 


I. 

U. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

i 

B 

Diffe- 

■ 

a.b. 

a.b. 

a.'b. 

a.b. 

9 
OD 

renz. 

Religion. 

. 

Normalzahl  .  .  . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

Elisabet 

.       2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

Magdalen 

2 

2 

2.2 

2 

2 

2 

14 

Frideric 

.       2 

co2 

2 

co2 

2 

co2 

6 

Brieg 

2 

co2 

co2 

2 

2 

co2 

8 

Glogau 

2 

2 

2 

2 

2 

co2 

10 

Görlitz 

2 

2 

2 

2 

3 

— 

11 

-4-1 

Hirscbbei^   .  .  . 

.       2 

co2 

2 

2 

2 

— 

8 

Lauban   

2 

co2 

2 

2 

co2 

— 

6 

Liegnitz 

.       2 

co2 

2 

2 

2 

co2 

8 

Acäemie  .  .  .  . 

2 

co2 

2 

2 

co2 

.i^ 

6 

Oels 

2 

2 

2.2 

2 

2 

co2 

12 

Ratibor 

2 

co2 

2 

co2 

2 

co2 

6 

Scbweidnitz .  .  . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

Math.  u.  Rech. 

Normalzabl  .  •  . 

A 

3 

3 

4 

22 

Elisabet 

4 

4.4 

4.4 

36 

4-2 

Magdalen 

3.3 

3 

4 

25 

Frideric 

4 

5 

4 

25 

H-3 

Brieg 

4 

2 

4 

22 

Glogau    

3 

3 

4 

22 

Göriitz 

3 

3 

-i- 

18 

Hirschberg    .  .  . 

4 

5 

— 

21 

H-3 

Lauban   

4 

2 

— 

18 

Liegnitz 

4 

3 

4 

23 

4-1 

Aeademie  .  .  .  . 

3 

3 

•i— 

18 

Cfels  ....... 

3.3 

3 

'  4 

25 

Ratibor 

3.3 

3.3 

4 

28 

Scbweidnitz  .  .  . 

3 

4 

& 

b 

25 

4-3 

Pbys.  u.  Naturb 
Normalzahl  .  .  . 

.      2 

2 

2 

2 

2 

11 

Elisabet 

2 

2 

2.2 

2.2 

2.2 

17 

Magdalen 

Frideric    .  .  .  . 

2 

2.2 

2 

2 

2 

13 

.       3 

2 

2 

2 

2 

13 

4-2 

Brieg   ....... 

2 

3 

2 

3 

2 

14 

4-3 

Glogau   

2 

2 

2 

2 

2 

11 

Göriitz 

2 

2 

2 

oo2 

— 

7 

Hirschberg    .  .  . 

2 

2 

2 

2 

— 

10 

4-1 

Lauban   

2 

2 

2 

2 

— 

9 

Liegnitz 

2 

2 

2 

2 

2 

11 

Aeademie  .  .  .  . 

2 

2-3 

2 

2 

2 

— . 

10-11 

4-1-2 

Oels 

2 

2.2 

2 

2 

2 

13 

Ratibor 

2 

2.2 

2.2 

2 

2 

17 

Schweidnitz.  .  . 

3 

2 

4 

3 

2 

2 

16 

4-5 

Philosophie. 

Normalzabl  .  .  . 

.      2 

« 

■    •— 

i... 

i.« 

•. 

2 

Elisabet 

1 

.». 

.». 

m^ 

•^ 

_ 

1 

-1 

Magdalen 

1 

— ^ 

— . 

^^ 

— . 

— . 

1 

—  1 

Frideric 

1 

^"" 

— 



— 

— 

1 

—  1 
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I. 

II. 

IIL 

IV. 

V. 

VI. 

• 

Diffe- 

a.b. 

a.  b. 

a.b. 

a.b. 

renz. 

Brief 

2 

_ 

..^^ 

^_ 

^_ 

2 

Glosau   .... 

1 

_ 

^^ 

^^^ 

,^__ 

^__ 

1 

—  1 

GoriiU   .... 

2 

.. 

... 

.^ 

^m. 

-_ 

2 

Himbberg   .  . 

1 

— 

— 

— 



— 

1 

-I 

Ljuben   .... 

I 

— 

•i— 

— 



^^^ 

1 

—  1 

iMgniiz  .... 

2 

_» 

^^ 

,^__ 

__„ 

2 

Aeademie  .  .  . 

1 

.^ 

._ 

_- 

_ 

^m. 

1 

-1 

Oels 

1 

1 
1 

— 

— 

— 

— 



1 

1 
1 

—  l 

Ralibor   .... 

—  1 

Scfaweidnilz .  . 

-1 

Gesell,  u.  Geogr. 

NoreialabI  .... 

2 

2 

3 

2 

3 

3 

16 

Elisabet 

3 

3 

4 

4.4 

4.4 

2.2 

30 

-i-4 

Magdaien 

2 

3 

4.3 

2 

3 

3 

20 

-M 

FrideriCtf 

2 

3 

4 

4 

4 

4 

21 

H-5 

Brieg 

3 

3 

3 

3 

4 

4 

20 

-H4 

eiogao 

3 

3 

3 

2 

3 

3 

17 

-hl 

Goriitz   ...... 

3 

3 

3 

3 

co3 

— 

12 

H-2 

Hinebberg   .... 

3 

2 

3 

2 

3 

* 

13 

Laoban   

2 

2 

3 

4 

5 

— 

16 

-f-3 

Liecnitz 

2 
3 

3 
3 

3 
3 

3 
2-4 

3 
2-3 

2 

16 
13-16 

Aeademie 

H-0-3 

Oeh 

2 

3 

3.3 

3 

3 

3 

20 

-Hl 

Raübor 

3 

3 

3.3 

4.4 

4 

3 

27 

-H4 

Scbweidiiite .... 

3 

3 

3 

3 

4 

3 

19 

-h3 

ZeicliDeD. 

Nonaalzabl  .... 

— 

^ 

— 

2 

2 

2 

6 

Elisabet 

— 

— 

— 

^ 

2.2 

2.1 

7 

-3 

Magdalen 

— 

— 

0.1 

2 

2 

2 

7 

-hl 

Frideric.  (HcoIV) 

— 

2 

2 

2 

2 

co2 

6 

Brieg 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

6 

Glogao 

— 

— 

2 

2 

2 

co2 

6 

Goriitz 

— 

— 

— 

2 

co2 

— 

2 

Hirscfabe^  .... 

— 

— 

2 

2 

2 

— 

6 

-h2 

Laobao   

— 

— 

1 

I 

1 

— 

3 

—  1 

Liegnitz 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

8 

-h2 

Aeademie' 

^ 

^- 

2 

2 

-*- 

— 

4 

Oels 

— 

~ 

— 

1 

1 

2 

4 

-2 

lUtibor 

•i— 

^~ 

2 

2.2 
2 

2 
2 

2 
2 

8 
8 

Sebweidnitz.  .  .  . 

-h2 

Kalligraphie. 

Kormalzahl  .... 

■■» 

^ 

— • 

1 

3 

3 

7 

Elisabet     

^^ 

^^ 

^■~ 

2 
2 

4.4 
3 

4.4 
3 

18 
8 

4-3 

Magdaleo 

H-1 

Frideric 

•^ 

— 

— 

— 

3 

co3 

3 

—  1 

Bri^ 

«-. 

— . 

*.. 

1 

3 

3 

7 

ei«caa 

— 

— 

— 

1 

3 

co3 

4 

OlPIIIUi      ...••• 

— 

— 

— 

2 

2 

— 

4 

nirsebbeiy   .  •  •  . 

— 

— 

1 

1 

3 

— 

5 

4-1 

Laobao   .  .  •  • 

.  .  ! 

— 

^ 

— 

1 

3 

«^1^ 

4 

# 
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Zmite  Abdieang.    LHwulMbe  Baiidite. 


• 

d 

I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

i 

Difle- 

a.b. 

a.b. 

a.b. 

a.  b. 

o 

renz. 

Liegnhz 

„^ 

._ 

... 

1 

3 

co3 

4 

Aeademie 

— 

-.> 

— 

1 

3 

— 

4 

Oela 

-_ 

^ 

.. 

.— > 

2 

3 

5 

—  2 

Ratibor 

_» 

— 

^ 

1.1 

2 

3 

7 

-1 

Scbweidnitz .... 

— 

— 

— 

1 

2 

'3 

6 

—  1 

Singen. 

\ 

* 

Normalzahl  .... 

—• 

— 

8 

8 

2 

2 

8 

Elisabet  ...... 

7 

Magdalen 

Frideric 

6 

5 

Brieg 

3 

Glogau   

5 

Görlitz 

4 

Hinchberg   .... 

6 

Lauban    

4 

Liegnitz 

6 

Acwlemie 

4 

Oels 

4 

Batib<ir 

6 

Scbweidnitz  .... 

2 

Bei  Ancabe  der  Differenz  aind  die  Dopffelklasaen  nur  aU  eine  Klaaae 
gezSblt.  Was  den  Lateiniacben  Unterriebt  betrifft,  so  haben  n ur  3  Gym- 
nasien die  normalmäfaige  Stundenzahl:  Elisabeianum,  Magdeleneum  und 
Oela.    Die  andern  Anstalten  zeigen  eine  Verringerung  um  2,  3,  4,  S, 

S8  und  das  Fridericianum  sogar  um  18  St  —  Beim  Griechischen 
nterrieht  sind  es  wieder  die  3  genannten  Ansialten,  denen  sich  Liegnitx 
beigesellt,  die  dem  Gesetze  entsprechen,  die  übrigen  haben  J,  2,  3,  4, 
Lauban  sogar  zeitweise  ^  der  ganzen  Stundenzahl,  d.  b.  8  za  wenig.  Und 
doch  verordnet  das  Gesetz  ausdrücklich,  dafs  „fiir  die  Sprachen  und  für 
die  Werke  des  klassischen  AUerthums  die  ihnen  bestimmte  wöchentliche 
Stundenzahl  nicht  verringert  werden  darf."  —  Inr Deutschen  ge- 
nügt keine  Anstalt  ganz  dem  Gesetze.  Alle  haben  dieser  Disciplin  mehr 
oder  minder  Stunden  zugelegt,  mit  Ausnahme  von  Glogau,  das  I  St.  zu 
wenig  hat.  Den  höchsten  Ueberschufs  haben  Brieg, mit  &  und  das  Fri- 
dericianum mit  6  St.  —  Die  gröfsten  Abweichungen  bietet  das  Franzö- 
sische dar.  Nur  2  Anstalten,  das  Magdaleneum  und  Görlitz,  entspre- 
chen dem  Rescripte.  Alle  andern  Anstalten  gehen  darüber  hinaus.  Das 
Ministerial-Rescript  vom  24.  Octobcr  1837  sagt:  „Den  Unterricht  in  der 
franz.  Sprache  wegen  ihrer  Nützlichkeit  für  das  praktische  Leben  schon 
in  der  4.  Klasle  beginnen  zu  lassen,  scheint  dem  Ministerina  nkht  an* 
gemessen,  weil  in  dieser  Klasse  ohnehin  schon  ein  neuer  Lehrgegeastand, 
die  griechische  Sprache,  hinzutritt,  auch  der  untergeordnete  Zweck  des 
franz:  Sprach -Unterrichts  während  des  sechsjährigen  Cursua  in  den  drei 
obern  Klassen  durch  '2  wöchentliche  Lehrstunden  ganz  fufllich  zu  enrei- 
chen  ist"  Das  ist  ganz  deutlich  gesprochen.  Allein  die  fiedenkliofaiteit, 
dals  mit  dem  Französischen  in  IV  zugleich  2  fremde  Sprachen  zu  crier- 
nen  seien,  mufs  für  das  Fridericianum,  für  Brieg,  Batibor  und  Sohweid- 
nitz  offenbar  nicht  vorhanden  sein.  Andere  Anstalten,  wie  Glogau,  Hiraeb- 
berg,  die  Aeademie  und  Oels,  haben  den  Skropei  dadurch  zu  beÜMn  ge- 
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ndit,  dafc  ■!•  den  Anftng  des  FnncMechen  eehon  naeh  V  teriegen. 

BUiabet  md  LmImb  umgehen  die  Schwierigkeit  auf  eigentbfiiiilicbe  Weise, 

{■dem  Blieabet  den  Anfing  det  Grieehiechen  nach  V  verlegt,  Lauben 

Ott  mit  III  eintreten  läfat.    Man  siebte  practica  cH  muiHphx.  —  Bei 

fcr  Religion  sie  bre  ist  Überall  die  ceseUliche  Stnndensabl  festgehalten 

mit  Aaaoahme  von  Gdriits,  das  die  Sfanden  um  eine  vermehrt  hat.  -« 

In  der  Mathematilc  und  im  Rechnen  gehen  5  Anstalten  fiber  das  be« 

•tioMBle  Maals  liinane:  Elisabet,  FrideHctanum^  Hirschberg,  Liegnits  und 

Sehweidnilz.  —  In  der  Physik  und  NaturbeachreibuDg  weichen  eben- 

lUls  6,  lum  Theil  dieselben  Anstalten :  Fridericianum,  Brieg,  Hirscliberg, 

die  Aeademie  und  Sehweidnttz  doreh  Vermehrung  der  Stunden,  Scliweid- 

■Itz  sogar  am  5  St  von  der  Regel  ab.  —  In  der  Philosophischen 

Pro^Sdeutik  genügen  dem  Reglement  nur  Brieg,  Gdrlitx  und  LiegnitSi 

^  In  der  Geschichte  und  Geographie  halten  nur  Lauban  und  Lieg- 

nitx  den  Lehrj^an  ein,  alle  übrigen  Überschreiten  die  Stundenzahl,  das 

Fridericianum  sogar  um  5  St.  ~  Ueber  den  Zeichen-  und  Gesang- 

ant  er  rieht  bestimmt  die  Instruction,  „dafs  er  in  allen  GjmnMien  so 

legen  aei,  dafii  an  demselben  auch  die  Schüler  der  obem  Klassen, 


wekbe  ihn  aus  Talent  oder  besonderer  Neigung  fortzusetzen  wünschen, 
nach  freier  Wahl  Theil  nehmen  können.''  Für  beide  Fächer  wirft  der 
Nomalplan  14  St.  aus,  enthalt  aber  keine  Andeutung  darüber,  wie  das 
in  praxi  durchführbar  sei.  Nimmt  man  zu  diesen  14  St.  die  7  Schreib- 
standen für  IV — VI  hinzu,  so  müssen  von  den  je  32  St.  in  III— VI  21 
abgezogen  werden.  Eben  so  sind  in  I  u.  II  die  je  2  St.  HebrSisch  von 
deo  32  Wochenslunden  in  Abrechnung  zu  bringen.  So  viel  steht  ganz 
anwlderleglidi  fest,  dafo  die  hohe  Behörde  gewollt  hat,  dafs  in  I  u.  II 
ohne  das  Hebräische  nur  30,*  ohne  die  technischen  Leclionen  in  III  nur 
30,  In  IV  nur  27,  in  V  u.  VI  nur  je  25  wissenschafllicbe  Unterrichts- 
aCnoden  wöchentlich  gegeben  werden  sollen.  Wie  sind  nun  die  Anstal- 
len dieser  gesetzlichen  Forderung  nachgekommen? 


I. 

U. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Summa. 

Differenz. 

a.b. 

a.b. 

a.b. 

a.b. 

Normalzahl   . 

30 

30 

30 

27 

26 

25 

137 

Elisabei  .  .  . 

32 

32 

32 

30.30 

26.26 

26.26 

260 

-f-H 

Iflagdalen.  .  . 

30 

30 

31.30 

27 

25 

25 

198 

-hl 

Frideric.  .  .  . 

31 

32 

27 

27 

23 

23 

163 

—  4 

Bneg  •  .  •  .  ■ 

31 

31 

31 

28 

26 

26 

173 

-+-6 

Glo^.  .  .  . 

32 

32 

29 

28 

25 

25 

171 

4-4 

Görlitz .... 

30 

30 

30 

26 

26 

~- 

142 

Hirschberg.  . 

30 

30 

29 

29 

25 

— . 

143 

-f-1 

Laoban.  .  .  . 

30 

20 

28-30 

27 

21-27 

— 

135-143 

-7-+.1 

Liegnitz    .  .  . 

30 

30 

30 

29 

25 

25 

169 

-f-2 

AcMemie    .  . 

80-31 

30-32 

27-28 

27-29 

26-27 

— . 

140-147 

-2—1-5 

vPeM  ,  •  .  •  . 

30 

30 

31.81 

30 

27 

25 

204 

4-6 

Ratibor    .  .  . 

31 

29 

30.30 

27.271    25 

23 

222 

—  2 

MiweidirifB  . 

31 

31 

30 

27 

1    26 

25 

170 

4-3 

In  dieser  Uebersichtslabelle  ist  bei  der  Differenz  eine  Doppelklasse 
ala  eine  geaSbU,  denn  sonst  müfstc  die  Differenz  beispielsweise  bei 
Elisabet  16  st.  11  sein.    Es  ist  hieraus  ersichtlich,   dafs  nur  ein  Ojm- 
Görlits,  die  Stundenzahl  der  wissenscbafUichen  Lectiooen  einhält, 
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wibreod  sich  beim  Fridericianam  and  bei  Ratibor  eine  Veiinderang  her- 
anietellt,  Lauban  und  die  Academie  sich  in  einem  schwanlcenden  Znatande 
befinden,  und  die  andern  Anstalten  die  gesetzlidie  ZabI  um  1,  2,  3,  4,  6^ 
ja  Elisabet  sogar  um  11  St.  überschreitet.  Und  doch  sagt  die  Verord« 
nung  ganz  auäriicklich :  „Das  Ministerium  kann  eine  Verminderung  der 
gesetzlichen  Zahl  von  32  wöchentlichen  Lehrstnnden  nicht  (Ür  begründet 
erachten^  macht  aber  den  KiJnigl.  Provinzial- Schul- Coilegien  nochmals 
anf  dringendste  zur  Pflicht,  eine  Ueberschreitung  dieser  Zahl  in 
keinem  Falle  und  unter  keinerlei  Vorwand  weiter  za  dnl* 
den,"  Aus  dieser  und  der  vorhergehenden  Uebersichistabelle  wird  sieb 
Jedem  die  Ueberzeugung  ganz  augenHillig  aufdr&ngen,  dafs  entweder  jenes 
Rescript  modificirt,  oder  eine  BcTision  der  Lectionspiäne  hinsichtlich  der 
jedem  Lehrgegenstande  in  jener  Klasse  zu  widmenden  wöchentlichen  Ston* 
denzahl  vorgenommen  werden  müsse.  Allein  diese  Noth wendigkeit  er- 
streckt sich  noch  weiter.   Wer  die  Programme  mit  Anfmerkaamkeit  dorcb- 


VI. 


V. 


IV. 


» 


1853.  VI6.2St.  (3) 
S.  Allg.  Uebersicht 
Ober  die  Erdober fl., 

fenauer  die  Länder 
:ur.  W.  Wiederh., 
dann  Deutschland, 
besonders  Preulsen. 
Seltzsam. 


Via.  S.  Allg.  Geo. 
Eur.Amcr.  Speck. 
W.  Einleit.  in  die 
matb.  Geo.  u.  allg. 
Uebers.  v.  As.,  spec. 
Paläst.  u.  Sjr.,  die 
Nilländer.  Sorof. 


1854.  VU.  wie  1853. 


Via.  S.  die  wichtig- 
sten Begriffe  aus  der 
matb.  Geo.  Asien  u. 
Amer.  W.  Palästina 
mit  BerUcksichtg.  d. 

-l>etrcff.  Bibelstellen. 
Sorof. 


V6.  4  St.  (3)  S.  Grie- 
chische Gesch.  K  e  I- 
1  er.  W.  Rom.  Gesch. 
bis  zur  Kaiserzeit. 
Speck.  Allg.  Ue- 
bersicht über  Eur., 
Griechenl.  l^eller. 
W.  Allg.  Uebers.  der 
5  Erdlb.,  AltJtal., 
Uebersicht  desRöm. 
Reichs.    Speck. 

Va.  4  St.  Alte  Gesch. 
b.l46.  Guttmann. 
S.  alte  u.  neue  Geo. 
▼.  Griecbenl  Rath. 
W.U.  Span.  Frankr. 
mit  Berücks.  d.  alt. 
Geo.  Guttmann. 

Yb.  4  St.  (3)  Griech. 
Gesch.  bis  Alex.  M. 
W.  wie  oben.  Alte 
Geogr.  T.  Griechenl. 
W.  Alt-It.  u.  Pro- 
▼inz.  d.  Röm.Reicb8. 
Speck. 

Va.  4  St.  (3)  Gesch. 
der  Hellen,  bis  146. 
W.  der  Rom.  bis  31. 
Geo.  T.  Alt-  u.  Neu- 
Griechenl.  W.v.  Alt- 
u.  Neu -It.  Gutt- 
mann. 


IVb,  4  St.  (2)  Brau. 
denb.-Preurs.  Ges.; 
Eur.  in  allg.  Ueber- 
sicht, insbesondere 
DeuUcliL  Grün- 
hagcn.    Keller. 


I  Va.  4  St.  (2)  S.  Ges. 
der  Deutschen  bis 
1517  mit  Seitenblik- 
ken  auf  auswärtige 
Völker.  Stenzel. 
S,  Schles.  u.  Preu- 
fsen.  Stenzel.  W. 
Deutschi.   Rath. 

IV  6.  4  St.  (2)  wie 
oben.  Höfig.  La- 
drasch. Simon. 


I  Va.  4  St.  (2)  Geech. 
der  Deutschen  bis 
auf  die  nenesteZeit, 
die  brandenb.  apec. 
Deutschi,  nach  Ge- 
bilde- u.  Flüfageb., 
politBintbell.  Spec. 
Prmifsen  a.Oeeteir. 
Rath. 
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HDStert  md  üe  unter  einander  ▼ergleicbt,  der  wird  finden,  dab  rüdf- 
■idillicfa  der  Kknaenziele  in  den  einzelnen  Diedplinen  eine  grobe  Blangel- 
IwQigkeift  liemcbty  i«  dafe  bisweilen  ein  bestinuntes»  senau  abgegHuiztea 
yinSfniiH  gar  nidt  Torhanden  zu  sein  scheint.     Und  doch  sagt  das 
Beaets:  »Für  jedes  Gymnasium  ist  unter  Berücksichtigung  seiner  eigen- 
Uiiuindien  Verhaltnisse  und  des  wachsenden  Bedürfnisses  seiner  einzd- 
nea  ¥itsafn  alljährlich  ein  Lectionsplan  festzustellen  und  demselben  eine 
Ahgrinznng  der  Zielleistungen  für  jede  Klasse  und  für  jedes 
Fach  beizufügen.''  Wir  wollen  unsere  Behauptung  beispielsweise  an  den 
gesdkjcfatlidi-geographiseben  Unterrichte  zu  erweisen  suchen.   Da  der  Cor- 
sas IBr  die  S  untern  Classen  ein  eiojahriger,  für  die  3  obern  KlMsen 
eiB  zweijibriger  ist,  so  muls  innerhalb  des  raietzlichen  Zeitraums  auch 
das  Pcosom  im  Wesentlichen  wiederkehren.    Die  Programme  der  letiten 
%  Jttre  «Dtbalten  Folgendes. 


in. 


n. 


4  St  (3)  Von  der  Völ- 
kenrand.  bis  zur  Re- 
tonn.  Rath.  W.Fori- 
setz.  bis  1815.  Sten- 
zel.  AsieB.Roth.  W. 
Afriea.  Aomt.  Aostr. 
StenxeL 


4  St  (3)  Vom  BMinn 
aller  Ges.  bis  zo  Aus- 
fluig  des  Mittelalters. 
BmMSJiriani  der  math. 
u.  pbjn.  Geo.,  von  der 
pöm  die  aoCiereurop. 
spedell.   Stenzel. 


3  St.  S.  Alle  Ges.  u. 
Geogr.  der  Hellenen. 
Guttmann.  W.Fort- 
setzung bis  zum  Ende 
des  peloponn.  Krieges. 
Rath. 


3  St.  W.  2.*(3)  Griech. 
u.  peloponn.  Kr.  bis 
auf  die  neueste  Zeit. 
Rath.  W.  Chorogr. 
Uebersicht  von  Alt-It. 
Rom.  Ges.  bis  zu  den 
punisch.  K.  Hänel. 


3  St  (2)  Griech.  Ges. 
lat.  wiederholt  nach 
Zumpt  Ueberbl.  üb. 
die  oro-  n.  hydrogr. 
Verhiltn.  Eur.  Fi- 
ckert  Von  Rudolph 
▼.  Habsburg  bis  zur 
Reform.  Wei  eher  t 


3  St  (2)  Rom.  Ges. 
lat  wiederholt  nach 
Zumpt.  Geogr.  von 
Alt-Ital.  Fickert 
Mittelalter  bis  1492. 
Weichert 


XMtorhr.  f.  dl.  OfmmtaMwtMU.  IX.  S. 


11 
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VI. 


V. 


IV. 


1853.  3  St  S.  Ue- 
beriiebt  d.  Erdober- 
fläche Deutschi.  u. 
Preufs.  n.  Schacht 
W.  Wiederhol,  des 
Sommercurs.  Preu- 
(sisch-braDdenburg- 
scbe  Gesch.  mit  Be- 
rücksichtig. ScUe- 
siens  nadh  Löschke. 
Kubier. 


3  St  Topogr.  V.  Eur. 
aurser  Deutschl.  W. 
Deutschi.  u.  Preufs. 
nach  Schacht  Al^. 
Ges.  angeknüpft  an 
bervorrag.  Persön- 
lichkeiten bis  1840 
nach  Volger.  B  e  i  n- 
ling. 


2  St  Das  Wichtigste 
aus  der  math.  Geo. 
der  5  Erdth.  nach 
Schacht  S.  As.  Afr. 
Am.  Auslr.  W.  Ehir. 
besonders  Deutsdil 
Cauer. 


M> 


a 


1854.  wie  oben. 
Kfibler.  Ganer. 


Wie  oben.     Bein 
ling.  Schick. 


Wie  oben. 


B 


1853.  2  St  Geo.  ▼. 
Schlesien  u.  Preu- 
fsen.  Tobisch  IL 
Scholz.  In  d.  Ges. 
comb,  mit  V. 


1854. 2  St.  wie  oben. 
Hirsch.  Ind. Ges. 
comb«  mit  V. 


^  ] 


4  St  (3)  Schles.  u. 
Brandeob.  Ges.  nach 
Löschke.  Dann  von 
den  ähest  Zeiten  bis 
1648.  Tobisch  IL 
Grünbagen.  Ge- 
birge, Flüsse  u.  po- 
litische Eintheil.  ▼. 
Eur.  Tobisch  IL 
Scholz. 

4.5  St.  (3)  Alte  Ges. 
in  biogr.  Darstel- 
lui\^  nach  Schwartz. 
Grünhagen.  Geo. 
wie  oben.  Hirsch. 


4  St.  r2)  Alte  Ges. 
nach  Pütz.  Ueber- 
Sicht  der  Erdtbeile, 
dann  DeutscblandB. 
Geisler. 


4  St.  (2)  Preafsiscb- 
brandenb.  Ges.  nach 
Löscbke.  GrüDha- 
ff  cn.  Qea.  wie  obeD. 
Hirsch. 


1853.4St(3)Biog^. 
aus  d.  alten  Gesch. 
Asiat  Staat  Grie- 
chenl.  Maced.  Geo. 
Grundbegr.,  ailgem. 
Erdübers.  Dentscb- 
land  und  Preofsen. 
Döring. 


4  St  <3)  Ges.  Schles. 
u.  desPreufs.Staats. 
Repet.  u.  Erweiter, 
der  Grundbegr.  Eur. 
mit  Auascblufs  von 
Deutschl.  ü.  Preufs. 
Döring. 


3  St  (2)  Aite  Ges<A. 
besond.  GriedieoL 
M.  Roms,  die  germ. 
Völker,  das  deat- 
sehe  Reich.  Repetit. 
der  Grundbegr.,  die 
aufsereurop.  Brdth. 
Döring. 
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III. 


mb.  3  st  die  wkbtig* 

ston  Volker  der  alten 

Welt  a.  des  Mittelal- 

tcrt  Wt  sa  Karl  d.  Gr. 

Cauer. 

Ulm.  4  St  (3)  Math. 

Geo.  die  Erdoberfl.  in 

lopogr.,  j^jaikal.  o. 

■taliat.  HiBsicht  oacb 

RooB.  S.  Anair.,  Am., 

Afr.,  Asien.  W.  Eur. 

Gesch.   DeaUdüaads 

■lit   besond.  Berück- 

sicfatjgiing  Preols.  bis 

1840.    Caoer. 

obeo. 


II. 


3  St  OrieDtal.  Altertfa. 
GneehenL  bis  z.  Teds 
Alex.  DebeMicbt  der 
alten  Oeo.  n.  Dietscb. 
Repetit.  der  deutsehen 
Gesdi.y  der  Geogr.  ▼. 
Eur.  mit  Ausscblufs  ▼. 
Deutschi.  Tzschir. 
oer. 


t  St.  Neoerü  Zeit  bis 
MBi  Wiener  Congr. 
naebDietseh.  Re|^. 
der  Griech.  Gesdi. 
Tschirner. 


VomTodeA]ex.bi8476 
p.  Chr.n.  nach  Dietscb. 
Repet.  d.Deutsch.  Ge- 
schichte, Deutschlands 
u.  der  aujbereur.  Erd- 
theile.  Tzschirner. 


Neueste  Ges.  seit  dem 
Wiener  Goflgr.  Mit- 
telalter. ttepeUtion 
d^  Ron.  Ges.  nach 
DietscL    Tzschir- 


ner. 


4  St.  (3)  Deutsche  Ges. 
V.Karl  d.Gr.  bis  1815. 
Bi^.,  Sebwed.,  Dine- 
sark,  Span.,  Portog., 
Frankr.  und  Niederl. 
Anderssen. 


4  St.  (3)  Deutsche  Ges. 
▼on  den  ältesten  Zei- 
ten bis  1517.  Schweiz, 
Itid.,  GriecbenL,  Tttr- 
kei  u.  Ruisl.  Uebun- 
gen  Im  Entwerfen  Ton 
Karten.  G  r  iin  b  a  g  e  n. 


3  St.  Rom.  Ges.  bis  476 
mit  alter  Geogr.  To- 
bisch  II.  Ueberblick 
über  Am.,  Afr.,  Austr. 
n.  die  math.  Geogr. 
Anderssen. 


3  St.  Rom.  €ks.  bis  zum 
Tode  Alex.  GrUnba- 
gen.  Uebers.  ▼.  Asien 
u.  Austr.  Math.  Geo. 
Anderssen. 


2  St.  Mittiere  u.  neuere 
Ges.  bis  1789.  To- 
bisch  I. 


2  St.  Neuere  Ges.  von 
1517  bis  zum  Tode 
Friedr.  d.  Gr.  Repe- 
tition  der  alten  Ues. 
Tobisch. 


3  St.  Ges.Deatsch]and8 
▼.  Vertrage  zu  Verdun 
an  u.  seit  1640  vor- 
herrsebend  Preufs.  bis 
1756.Sch<>nwHlder. 
Allg.  Uebers.  ▼.  Eur. 
Süd-  a.  Osl-Enr  spec. 
Ddring. 


3  St.  Die  wichtigsten 
Momente  der  mittlem 
Ges.  As.  u.  Afr.  phys. 
u.  polit.  Ddring. 


3  St.  (2)  Deutsche  Ges. 
▼.375-1648.  Kurze 
Uebersicht  ▼.  Span., 
Port,  Frankr.,  Engl., 
Skand.,RurBl.  Re^. 
des  ganzen  Feldes  der 
Weltges.  Apenninen- 
u.  HSmus-Halbinseln. 
Pbvs.  u.  polit.  Geo. 
T.Ost-Enr.  Schön - 
Wälder. 

11* 
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VI. 

V. 

IV. 

• 

m 

1854.4St.(3)Biogr. 
ans  der  Rdm .  Gesdi. 
wie  18»3. 

4  St.  (3)  Gesch.  wie 
oben;  Wiederhol,  d. 
GruiMbegr.y  Eur.  y. 
topiseh.  Standp. 

Wie  1853. 

m 

0 
CS 

O 

O 

•  1 

18S3.3St.Biogr.au8 
d.  alten  Ges.,  phys.- 
top.  Geo.  nach  Flei- 
scher. Scholtz. 

1854.  3  St.  Ges.  wie 
oben.    Vorbegriffe, 
Erdtheile  u.  Oceane 
nach  Fleischer. 
Scholtz. 

3  St.  Biogr.  aus  dem 
Mittelalter  und  der 
neuem  Zeit,  Geo.  t. 
Eur.  nach  Fleischer. 
Scholtz. 

Wie  oben. 

2St.Ge8.Prear9.bii 
Friedrich  den  Gr. 
Deutschland  spec. 
Preofiien.  Frafs. 

2  St.  Brand.-P«iifc. 
Gesch.  mit  Schlei. 
n.  Löschke.  S.  Ge- 
birge, Flüsse,  Seeo 
Eur.  W.  die  einzel- 
nen Staaten.  Frifi. 

• 
N 

■♦• 
h 

1853. 

1854. 

■ 

VcolV3St(2)MiU. 
lere  n.  neuere  Ges. 
nach  Volger.  Geo. 
nach  Volger.  Wie- 
demann. 

V  CO  IV  3  St.  Alte 
Ges.  bis  375  Mch 
Volger,  Geographie 
nach  Volger.  Wic- 
demann. 

•    • 

Hirschberg. 

1853. 
1854. 

3  St.  Ges.  bis  Ende 
des  18.  Jabrb.  nach 
Beck.    Vertheilung 
▼.  Land  u.  Wasser, 
pliys.  Geo.  ▼.  Eur. 
Haacke. 

3  St.  Allg.  Ges.  bis 
zomTodeFriedr.  d. 
Ghroisen  nacli  Beck. 
Geograph,  wie  oben. 
P.  Scholz. 

2  St.  Mittelalter  bi« 
zum  18.Jahih.Mch 
Beck.  Die  5  Erdth. 
nach  ihrer  Boden- 
eestalt  nach  Voi^ 
Haacke. 

2  St.  Brand.-Preufi. 
NeueGes.  ▼.Ludw. 

XIV  bis  1815  nach 
Beck.  PoHt.  Geo. ». 
Europa  nach  Voigt 
0.  Scholz. 
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III. 

IL 

I. 

5  9t  6e«.  T.  PalSetina, 
1    GriedienL,  Maecdon. 
BcliOQwälder.   Ue- 
beruht  Eur.  ▼.  topi- 
•cfceo  SteDdp^  Mittel- 
er, voni  ph7S.-polit 
1    Steadp.  Döring. 

3  St.  Neuere  Ges.  bis 
auf  Friedr.  d.Gr.  nach 
natSrl.  Gruppen.  Am. 
u.  Austr.  T.  phys. -polit. 
Standp.  Döring. 

3St(2)l8tael.u.rön. 
Gescb.  Pbys.Geo.T. 
West-Eur.,  polit  ▼. 
Deutscbl. ,  Oesterr. 
u.  Preuft.  Schön- 
walder. 

5  St.  Deotsebe  Ges.  u. 
d.  Wichtigste  ▼.  Frank- 
reich.  Engl.  u.  der  im 
Morden  wohnend.  Völ- 
ker t.  1517.1789  nach 
Giasbor.  Sfid-Europa, 
Wiederhol.  Yon  ganx 
Europa.   Scholts. 

3  St  Doatache  Ges.  bis 
J81&  nach  Grashof  mit 
geeigneteo  Mittheilun- 
gea  aiiaQneilenschrift- 
stelL  Ab.  Austr.  Afr. 
An.,  Repetit  t.  Eur. 
Scboitz. 

3  St.  Griecb.  Ges.  vom 
peloponn.  Kriege  an, 
Römische  bis  146  nach 
Schmidt.   Am.,  Oro- 
u.  Hydrogr.  t.  Asien. 
Petermann. 

3  St  Rom.  Ges,  t.  146 
—476  nach  Schmidt, 
Repet  der  deutschen 
Ges.,  As.  Afr.  Peter- 
mann. 

3  St  (2)  Neuere  Ges. 
Y.  1517—1700  nach 
Schmidt.  Repet  des 
Altertii.  u.  des  Mit- 
telalt Asien,  Repet 
▼.  Europa.  Peter- 
mann. 

3  St  (2)  Neuere  Ges. 
V.  1700-1815.  Repet 
des  Altertb.  u.  des 
Müteialttrs.  Oro-  u. 
Hydrogr.  T.Eur.,  Sta- 
tist d.  gröfsem  Staa- 
ten. Petermann. 

3  St  Mittlere  n.  neuere 
Gesdi.  Jebriscb. 

3  6t  Alte  Gesch.  bis 
376.    Jebriscb. 

3  St.  Mittlere  u.  neuere 
Gescb.  nach  Schmidt 
Struve. 

3  St  Alte  Gesell,  bis 
375     nach    Schmidt. 
Strure. 

3  St.  (2)  MiUlere  und 
neuere  Gesch.  nach 
Schmidt    Struye. 

3  St  (3)  Alte  Ges.  bis 
375  nach  Schmidt 
Strave. 

3  St  Alte  Ges.  bis  338, 
neuere  Ges.  bis  1648 
nach  Schmidt  Pbys.- 
polit  Geo.  V.  Eur.  nach 
Booo,  O.  Scholz. 

SSt,Ifeiio€ks.T.1648 
—1815.  Alte  Ges.  bis 
zum  1.  puDischen  Kr. 
nach  Schmidt.  Pbys.- 
polit  Oto.  V.  Asien  u. 
1  Am.iiacbRoon.Brix. 

2  St.  (3)  Mittelalt  nach 
Dielitz.  Repet  der  al- 
ten u.  neuem  Gescb. 
Schubartb. 

2  St  (3)  Neuere  Ges.  t. 
1517—1789  nach  Die- 
litz.  Schubartb. 

3  St  (2)  Neuere  Ges. 
▼.  1661-1815.  Mit- 
telalter bis  1096  nach 
Schmidt 
Schubartb. 

3  St  (2)  Mittelalt«-  t. 
1096  an.  Neuere  Ges. 
Y.  1492-1660  nach 
Schmidt 
Schubartb. 
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VI. 


V. 


IV. 


CS 


1863. 


3  St»  Oeograpbie  zar 
Necbhiife.  Prüfer. 
SoDBt  mit  IV  comb. 


1854. 


6  St.  (3)  üebersicht 
dee  Ganzen  nacb 
Wiecke  o.  Volger. 
Prüfer. 


8  St.  Uebenicbt  des 
Ganzeo  d.  Wieeke 
u.  Volger.  ZorEr- 
leicbterang  der  Re- 
petttioo  dienten  die 
einaelührteD  Nota- 
teeb.  Prfifer. 

4  St.  (2)  Nähere  Ue- 
beraidit  des  Ctoten 
nach  Wiecke  u.Vol* 
ger.  Prüfer. 


N 


1853.  2  St.  (3)  AHg. 
ErlXuteruDgen  aus 
der  math.  u.  phys. 
Geo.  Vorbeffr.  aus 
der  Oro«  o.  fivdro« 
grapb.,  allg;  Ueber* 
•lebt  der  Erde,  Bur. 
ioa  Beeeod.,  speo. 
Deataehl.  nacb  Vol- 
ger.  Schau  b, 

1854. 2  St.(3)  Grund- 
begriffe  der  matb.  u. 
phys.  Geo.,  Ueber- 
stcht  r.  Eur.,  apec. 
Dentachl.,Prettlsen. 
Scbaub. 


3  St.  Allg.  Weltgee. 
n.  Bredow.  Göbel. 
Preufsen,  Deutadil. 
mitBerücksicht.  der 
Oro-  o.  Hjdrögra* 
pbie.  Sehneider. 


2  St.  Allg.  Weltgee. 
nacb  Bredow.  Preu- 
fsen ,  Deutschland 
nach  Volger.  Har- 
neoker. 


3  St.  (2)  Dentacbe 
Ges.  bis  1517  nach 
Bottiger,  Branden- 
burg.-Preois.  Ges. 
bis  1740.  Hanke. 
DcntacU. 


hydrogr.  nnd  Mlit 
Baiehg.nnehSe7d- 
llts.  GöbeL 


3  St.  (2)  wie  oben, 
nur  die  rreu&.  €iea. 
bis  1815.  Harne- 
cker. 


1858. 


2  St.  Biegr.  aua  der 
alten  Gesch.  Har- 
neck er.  In  d.  Geo. 
combin.  mit  IV. 


S 

4) 


1854. 


2  St  Blogr.  ans  dem 
Alterth.,  besonders 
der  Israel,  u.  Griecfa. 
Harnecker.  Geo- 
graph, im  S.  mit  IV. 
W.  Biogr.  ans  der 
alten  u.  mittL  Ges. 
Elemente  der  math. 
u.  pbjs.  Geographie. 
Schnitze. 


4  St.  (3)  Uebcraioht 
d.  mittlem  o.  nenem 
Ges.  Harnecker. 
Oro-  u.  Hjdrogr. 
d.  5  Erdth.  Meyer. 
Koppen. 


2-4  St.  (t)  8.  Mit- 
tHalter.  Eor.  aofser 
Deutschhwd.  Har- 
necker. W.  Fort- 
setzung der  Genck 
Wiedeirbol.  d.  natk 
o.  phys.  ElenMnte^ 
Oro-  und  Hydrogc 
Eur.  SchuUze. 


Fhignmne  dtr  etBagfL  ayMnuieii  der  Ktovias  ftfalesi«o.    |M 


. 


Ul. 

9  St  <S)  G«a.  F.  843 
— 170  mit  gcomph. 


3  St  Alte  Gm.  bU  377. 
Math.  u.  pbjs.  Geo., 
PffifMfcfii  Bpcc  Ptok. 


U. 

2  St  (3)  Dm  Alterifa. 
mit  gMfr.  Bnleitwi* 
gm.  Beitert. 


2  St  (3)  DasAllerth. 
Beisert. 


1. 


%  St  Univmalges.  f. 
»^  im?  mit  Her- 
▼orbeluii^  der  deut- 
■cfa«i:  Baisert 


2  St  Neuere  Ges.  Ton 
1517  ao.  Beisert 


'■■f 


9St  Alte  Ges.  hh  476 
aaeh  Volger.  Asien, 
Bepetit  tob  Europa. 
Hantier. 


3  St.  Oriea«.  Alterthoai 
u.  Griecbenland  nacfa 
Scbmidt  M  ä  o  1 1  e  r. 
Europa  nach  Seydiitz. 
Balsam.  Matthii. 


3  St  Bfittlere  u.  neuere 
Gcaob.  nacb  Yoicer. 
Aantiflay  Oro«  o.  Hy* 
drofrapb.  f.  Europa. 
Maaillar. 


3  St  Rom.  Geschiebte 
Dach  Scbmidt  Sjpan., 
Franke,  It,  Deataoh« 
laud  nach  Seydlitx. 
Mäntlar. 


2St.Mllte1alt,Repet 
des  MHtelalt.  Neuere 
Ges.  bis  H60  nach 
Scbmidt  Repetition 
der Ueogi'.  ILobter'« 
Hiuitler. 


2  St  Neuere  Ges.  Fon 
1660—1789.  Mittel- 
alter bia  I69&  nach 
Scbmidt  Rüfitft^  dar 
G^gr.  Mäntler. 


4  St  (3)  Deutache  Gea. 
■üBeriiciuichtk.der 
and.  weltbist  Völker 
der  mlttl.  u.  neuem  Z. 
Harn  eck  er.  Burop., 
besonders  Preufoen  u. 
Oesteticich.  Meyer. 
Kdppen. 


St  (3)  Dentscba 
Gea.biaKarUV.Geo. 
F.  Enr.  Harnecker. 
W.  Fortsetze,  der  Ges. 
bis  1756.  Geogr.  Fon 
Deutscfal.  mit  besond. 
Beriicfcsicht.  der  Ges. 

PUiaii* 


4  St  (3)  Alte  Gescb. 
bis  IM  filaraeeker. 
Matbem;-pbys.  Geogr. 
Meyer.  Bescbor- 
ner.. 


3  St  S.  Alte  Ges.  fop 
218  an.  Uaraecker. 
W.  Brandenb.-Preuls, 
Ges.,  matb.  Geo.  Oro- 
u.  Hydr.  des  Südens 
F.  Eur.  Scbeibel. 


3  $t  (2)  Mittelalter. 
Harnecker.  Men- 
zePs  bistor.  tehrat. 
Sommerbrodt- 


3  St  (2)  Neue  Ges.  bis 
anm  17,  Jahrb.  Här- 
necksr.  Menzela  bi- 
stor. Lehrst.  Som- 
merbrodt  W.  Ges. 
der  altasiat  Reiche, 
Aegypt,  dann  iiber- 

sicbtL  it  mit  vorwie- 
gender Rücksicht  auf 

die  Verfassungsform, 
die  griech.-maced.  u. 
röm.  nebst  der  betref- 
fend.Geo.  Scbeibel. 
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VI. 


V. 


IV. 


9 

o 


18S3.  3  St.  Mythen- 
gesch.  bemmd.  der 
troj.  Krim  u.  die 
Inf.  des  OdjMeus. 
Biogr.  aoe  der  alten 
€^.  Geo.  element. 
Bcffr.,  üebers.  der 
.5  Erdth.  Rabe. 

1854.3St.Aigoiiao- 
teozugy  trojao.  Kr., 
Biogr.  aus  d.  griedi. 
a»  rom.  Ges.  Geo. 
wie  oben.  Wener. 
Höfig. 


3  St  Biogr.  aus  der 
mitüem  u.  neuern 
Ges.  mit  fester  Ein- 
übung der  Blaupter- 
eignisse  u.  der  Jah- 
reszahlen. Gesch.  ▼. 
DeutschL  in  Verb, 
mit  Kartenzeicb.  n. 
Sejdlitz.  Liebig.' 

3  St  Bioffr.  aus  der 
▼aterländ.Ges.  Geo. 
▼on  Deutschi,  nach 
Seydlits.  Babe. 


3  St  (2)  Gesch.  dd 
Aiterth.  mitUebun» 
goi  im  sehrilliiclieo 
Wiedererz.  Europa 
aufser  Deutachl.  d. 
Sejrdlitz.  Anton. 


3  St  (2)  Gesch.  des 
Alterthoms.  Gaogr. 
Fon  Europa  luiier 
Deutschi.  n.  Sflji- 
litz.  Anton. 


SC 


1853. 3  St  Biogr.  aus 
alter  u.  neuer  Zeit 
Storch.  Länder, 
Flüsse,  Gebirge  der 
6  Erdth.  Kelch. 


4  St  (3)  Ges.  n.  Bre- 
dow  bis  §.  56.  Geo. 
T.  Eur.  Uebersicht 
der  übrigen  Erdth. 
König. 


4St(2)Schle8.Pr.- 
Brandenb.  Gesch.  0. 
LÖschke,  Geocr.  ?» 
Schles.  nach  iM, 
Preuls.  u.  DeotsdiL 
nach  Selten.  Keleb. 


1354.    „Der  Lehrplan  selbst  hat  keine  wesentlichen  AeDdefaB({en 


N 


o 


1853.  3  St  Haupts, 
aus  der  Weltgesdi. 
Eur.  nach  Schacht. 
Weyrauch. 


1854.  3  St  Gesch.- 
Bilder  aus  der  alten 
u.  mittl.Zeit  K el- 
ler. Kittlitz.  Geo. 
Vorbegr.  Oceanogr. 
nach  Schacht  Kitt- 
litz. 


4  St.  (3)  Allg.  Ges. 
bis  auf  die  neueste 
Zeitn.VoIger.  Geo. 
mit  besonderer  Be- 
rücksicht  Eur.  nach 
Schacht  Golisch. 


4  St  (3)  Weltgesdi. 
n.  Volger.  AUg.  Be- 
schreib, der  Weltth. 
besond.  Eur.  nach 
Schacht  Kittlitz. 


3  St  (2)  DenisdN 
Ges.  bis  1806  nadi 
Böttiger.  Oro-  il 
hydr.  u.  polit  Geo. 
Eur.  Weyraoeli. 


2  St  (2)  Ges.  wie 
oben.  Ge^*  voQ 
Deutsehl.  KeDOi  r. 
Eur.  nach  SouNhi 
Weyrauch. 
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III. 


II. 


I. 


3  St  Mit telnlter.  Am. 
ii.PolTnet.  nachSeyd- 
\itz.  Schmidt. 


3  St.  Orient  u.  Orie- 
cbenl.  mit  der  betreff. 
Geogr.  Rehm. 


2  St.  Mittelalter  mit 

g^gr.  Einleitungen, 
epet.  der  aiten  Ges. 
Rebm« 


m*.  S  St  Mittelalter. 

AiMT.  n.  Auatr.  nach 

Seydüti.  Anton. 
HI«.  3  St  Neuere  Zeit. 

Pranfa.*Brand.  Geacb. 

Afr.  tt.  Asb  nach  Sejd- 

litz.   1 


3  St  Rom.  Ges.  mit  der 
betreA  Geo.  Repetit 
der  Taterland.  Getch. 
Rebm. 


2  St  Neuere  Zeit  mit 

feo.  Einleit.  Preuls.- 
(rand.Ges.  Rehm. 


3  8t  Alte  Gesch.  o.  ein 
Tbeil  dea  Mittelalters 
nach  Patz,  Geo.  aller 
Weltthefle  aniser  As., 
alte  Geo.  ▼.  Griecbenl., 
Ital.  u.  Klein -Asien, 
onig. 


ii 


3  St  Alte  Ges.  bis  zur 

Siedi.  mit  der  betreff, 
eo.  nach  Pütz,  mit 
Benutzong  t.  Menzels 
hist  Lehrst,  dasWich- 
tigste  aus  der  matb.  n. 
nnys.  Geogr.,  Oro-  n. 
Hydr.  ▼.  As.  Keller. 


3  St  (2)  Gesch.  wie 
in  II,  Wiederhol,  der 
Rom.  u.  des  Mittel- 
alters sowie  der  Geo.' 
▼.  Eur.  Keller. 


3  8t  Prenis.  Ges.  nach 
F.  J.  Schmidt  Geogr. 
Propadent  Preu&ens, 
apecL  Scfales.  nach  Da- 
meL  Schmidt 


3  St  wie  oben.    Go- 
Itach. 


3  St  Alte  Ges.  aufser 
der  Rom.  mit  der  be- 
treff. Geo.  nach  Brädc- 
ner,  Skandin.,  pyren., 
griech.  Halbinsel  mit 
Berücksiebt,  des  pfays. 
Theils  der  Geo.  nach 
Daniel.  Schmidt 

3  St  Rom.  Ges.  in  Ver- 
bindung mit  der  Geo. 
nach  Brückner.  Repet 
der  deutsch.  Ges.  As. 

'  Afr.  Am.  Austr.  Re- 
petit des  in  den  frü- 
heren Klassen  Durch- 
genomm.  nach  Daniel. 
Schmidt 


3  St  (2)  Mittelalter  n. 
Brückner,  Repet.  der 
alten  Gesch.  u.  alten 
Geogr.  Schmidt 


3  St.  (2)  Neuere  Ges. 
V.  1517  an  n.  Brück- 
ner, Repet  der  Rom. 
Gesch.  As.  Afr.  Am. 
Austr.  in  pbys.  u.  po- 
lit.-statist.  Beziehung 
nach  Daniel.  Repetit 
über  Deutscht,  pbys. 
u.  politVerbSltnisse. 
Schmidt 


170  ZiTflte  AbtlMilmig.    LUeraftek«  Barlebtc 

Efl  liefse  sich  über  diese  Tabelle  ein  grofser  Commenlar  flchreibeoy 
bauptsäcblieh  über  die  Auswabl  des  geacbidiüichen  Stoffet  and  über  des- 
saa  Yertheilung  auf  die  einiflnan  Klaasfin  iDdeaseo  darüber  gehaa  dk 
Auslebten  noeh  sehr  weit  aoseinander.  Aber  mögen  die  Ansiebten  über 
die  Quantität  und  Qualität  des  gescfaicbtUcben  Stoffes  für  die  Gymnaaien 
und  in  diesen  fiir  die  einzelnen  Klassen  nacb  so  verscbieden  sein,  ein 
fest  abgegränztea  Pensum  fUr  jede  Klasse  sollte  und  könnte  doch  ror- 
handen  sein,  das  sich  nacb  Ablauf  des  einjährigen  oder  des  zweijährigen 
Cursus  wiederholte.  Dafo  dem  aber  auf  mebrem  Anstalten  nicht  ao  ist, 
davon  kann  sich  Jeder,  der  die  Tabelle  übersieht,  leicht  überzeugen.  Und 
das  war  es,  worauf  es  dem  Referenten  zunächst  ankam. 

Wenn  übrigens  bei  der  Durchmusterung  der  Scblesiscben  Eraiigel. 
Programme  sich  so  Manches  herausstellte,  was  den  gesetzliehen  vor- 
scbrfften  nicht  entspricht,  so  trifft  dies  die  E?angel.  Gymnasien  Schle- 
siens nicht  allein;  auch  die  Katbot.  Gymnasien  leiden  an  denselbo»  oder 
äbnKchen  Uebeln.  Ja  die  Ctymnasien  der  andern  Provinsen  Bcbefnen  bin- 
sichtlich  der  Gesetzlichkeit  nicht  eben  über  den  Scblesiscben  zu  stehen. 
Indessen  bleibt  das  ioctoi  habuii$e  malorum  immerhin  mr  ein  leidigef 
Trost.  Eine  alljährliche  Programmenscbau  aller  Prenrsiaebeii  Gymnotien 
könnte  ganz  interessante  Materialien  für  eine  Geschichte  des  gelehrten 
Schulwesens  Preutsens  liefern. 


Ab-  und  Zogang  von  Lehrern  von  und  oacli  Schlesieo 

in  dem  Zeitranne  von  1845—1864. 

J,    Aus  Schlesien  nacb  andern  Preuft.  Provinzen  gingen 

I.  als  Directoren 

1.  Sommerbrodt  von  Ratibor  nacb  Pommern. 

2.  Heiland  von  Oels  (nScbstens)  zurück  nach  Sachsen. 
II.  als  Oberlehrer 

Hey  er  von  Glogau  nacb  der  Mark. 

B.    Nacb  Schlesien  aus  andern  Preois.  Prorinaen  oder  aus  anden»  deut« 
sehen  Staaten  kamen 

I.  als  Directoren 

1.  Fickert  am  EliubetaD  ans  der  Prorinz  Sachsen. 

2.  Heiland  in  Oels  desgl. 

3.  Sauppe  an  der  Academie  desgl. 

4.  Dietrich  in  Hirscbberg  desgl. 

5.  Kl  ix  in  Glogau  aus  der  Mark. 

6.  Silber  für  Oels  aus  der  Rbeinprorinz  (nach  Heilandes 
Weggang). 

7.  Schutt  in  Görlitz  aus  Holstein  '). 

8.  Passow  für  Batibor  aus  dem  Berzogtb.  Meiningen  (vor- 
läufig intsrimistisch). 


')  Die  leisten  beiden  AnatellnngCB  finden  ihre  Berechlifong  in  fitlgen- 
dem  Ministcrial-Rescripte: 

Es  ist  sur  KenntDiCi  Sr.  Majestät  des  Königs  gekommen,, dafs  gegenwärtig 
hSuiiger  als  sonst  zu  Lehrstellen  an  Gymnasien  und  andern  Bildungsanslal- 
ten  Ausländer  vorgeschlagen  und  angestellt  werden,  welche  snm  Theil  nicht 
einmal  auf  inländischen  Universitäten  studirt  haben  und  deren  Gmndsatse 
und  Gesinnnngen  mit  Sicherheit  nicht  beortheiit  werden  können.     Se.  Bla* 
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II.  ab  Oberlehrer 

1.  Seh«ibtl  aa  der  Aeademie  ans  der  Mark; 

2.  Ruh le  in  Glogaa  de^. 

3.  Schirrmaeher  ao  der  Aeademie   deegl. 

4.  Sebönermark  aa  der  Aeademie  aua  dar 


|estSt  der  Koaig  haben  daher  mittelst  Allerhöchster  Cabinets- Ordre  vom  21. 
▼.  M.  «1  befehlen  geruht,  dafs  dieses  Verfahren  fortan  abgestellt  werden  soll; 
jedoch  kann  der  Allerhöchsten  Bestimmung  geraafs  hiervon  eine  Ausnahme. 
Ig  Ansehong  derjenigen  Ausländer  eintreten,  -welche  mit  Ausseichnung  be- 
reiij  einer  fremden  Lehranstalt  vorstehen  oder  bei  derselben  angestellt  und 
darneben  wegen  ihrer  rechtlichen  Gesinnung  hinreichend  bekannt  sind. 

Zufolge  einer  weitem  Allerhöchsten  Bestimmung  ist  überhaupt  bei  An- 
stdlongen  im  Lehrfache  von  dem  unabänderlichen  Grundsatze  auszugehen, 
dafa  öfTcntlicbe  Lehranstalten  weder  durch  blofse  wissenschaftliche  Bildung 
der  Zöglinge,  noch  dadurch,  da(s  auf  ihnen  nur  keine  schädlichen  und  ver- 
derblichen Gesinnungen  und  Richtungen  erzeugt  und  befördert  werden,  ihren 
Zweck  erreichen,  sondern  das  Letztere  neben  der  wissenschafllichen  Bildung 
auch  darin  besteht,  in  den  Zöglingen  Gesinnungen  der  Anhänglichkeit,  der 
Treue  und  des  Gehorsams  am  Landesherrn  und  am  Staate  zu  erwecken  und 
ta  befestigen,  und  dafs  daher  Lehrstellen  nur  denjenigen,  die  auch  in  die- 
ser letztgedachten  Beziehung  volles  Vertrauen  verdienen,  übertragen  werden 
sollen. 

Das  Ministerium  macht  diese  AUerhöclisten  Bestimmungen  dem  Königl. 
Coaststorio  hierdurch  zur  Nachachtuog  bekannt  und  erwartet,  dafs  dasselbe 
hiernach,  wie  auch  schon  zeither  zur  Zufriedenheit  Sta  Ministerii  geschehen 
ist,  seine  Vorschlage  zur  Wiederbeseizung  erledigter  Lehrstellen  an  Gymna- 
sien und  Schullehrer-Semioarien  aufs  Gewissenhafteste  abmessen  werde.  Zu- 
gleich wird  das  Königl.  Consistorium  dem  Allerhöchsten  Befehle  gemäfs  und 
m  Verfolg  der  unterm  30.  October  1819  an  sammtliche  Königl.  Oberprasi- 
dien  erlassenen  Circularverfugung  angevnesen,  auch  die  bereits  angestellten 
Lehrer  in  obiger  Ruckaicht  auf  das  Strengste  zu  controliren  und  bei  eigener 
VeraDtwortlichkeit  des  Köoigl.  Gonsistorii  und  seiner  einzelnen  Mitglieder 
jede  sich  ergebende  Spur  entgegengesetzter  Richtungen  und  Aeufserungen  so- 
fort nicht  nur  dem  Ministerio,  sondern  auch  gleichzeitig  der  betreffenden 
Königl.  Regierung  ab  Provinzial  -  Polizei  -  Behörde  anzuzeigen  und  hierunter 
einer  nnzeitigen  und  schidlichen  Nachsicht  sich  nicht  schuldig  zu  machen. 
Da  endlich  zufolge  der  Allerhöchsten  Cabinets -Ordre  vom  21.  v.  M.  Zög- 
linge inlandischer  Gymnasien  in  zahlreicher  Masse  in  den  jetzt  zur  Untersu- 
chung stehenden  burschenschafilichen  und  andern  verderblichen  Verbindun- 
gen nnd  Umtrieben  befunden  werden,  so  hat  das  Königl.  Consistorium  nicht 
■nr  jeder  verkehrten  und  tadelnswürdigen  Richtung  dieser  Art,  welche  sich 
etwa  in  dem  einen  oder  dem  andern  Gymnasio  seines  Consistorial- Bezirks 
bemerkbar  machen  möchte,  mit  nachdrücklicher  Strenge  entgegen  zu  arbeiten, 
sondern  «ach  den  Vorstehern  der  Gymnasien  zu  eröffnen,  dafs  sie  auch  in 
dieser  Besiehnog  der  besondern  Aufmerksamkeit  Sr.  Majestät  des  Königs  nicht 

entgehen. 

Dem  KönigL  Consislorio  und  insbesondere  dem  Präsidio  desselben  wird 
die  pünktliche  and  unnachsichtliche  Aufrechthaltung  obiger  Allerhöchster  Be- 
stimmungen zur  Pflicht  gemacht 

Berlin,  den  12.  Juli  1824. 

MiBigtmiMi  der  GeMHcbeo^  Unterrichte-  und  Medizioal-AngdegeDbeiCM. 

(gca.)  Alten  stein« 

Ad  das  Königl-  Consistorium  zu  Breslau. 
No.  11,483.  L 
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iDoerbalb  des  angegebenen  Zetiraums  ist  unter  den  13  Evangel.  ge- 
lehrten Bildungtanatalten  das  Directorat  an  7  Gjmnasien  ibcI.  der  Aca* 
demie,  an  2  Anstalten  von  diesen  7  zweimal  erledigt  gewesen^  so  da&i 
9  mal  ein  Öirector  zu  wählen  war.  Unter  bliesen  9  Wahlen  fielen  3  auf 
Schlesisehe  Lehrer,  von  denen  aber  nur  einer  die  Königl.  Bestätigung 
erhielt.  Daher  wurden  8  mal  Nicht -Schlesisehe  Lehrer,  darunter  6  mal 
Lehrer  aus  andern  Preufsischen  Provinzen,  2 mal  aus  andern  deut- 
schen Staaten  zu  Directoren  gewählt.  Von  den  beiden  Anstalten,  an 
denen  das  Directorat  2  mal  zur  Besetzung  Jcam,  gingen  die  bisberigen  Di* 
'rectoren  in  andere  Provinzen,  aber  nur  der  eine  war  früher  Schlesiscber 
Schulmann  gewesen,  während  der  andere  in  dieselbe  Provinz  zurückkehrt, 
aus  der  er  vor  ein  Paar  Jabren  nach  Schlesien  gekommen  war.  Von  den 
Oberlehrer- Stellen  wurden  4  aus  Lehrern  aus  den  andern  Provinzen  be- 
setzt, während  Schlesien  nur  einen  Oberlehrer  in  eine  andere  Provinz 
abgab.  Die  Bilanz  stellt  sich  also  sehr  entschieden  zum  Nachthetle  des 
Schlesischen  Gymnasial-Lehrerstandes.  Diese  Erscheinung  kann  auf  dop- 
pelte Weise  erklärt  werden.  Entweder  hat  Schlesien  überhaupt  Mangel 
an  Lehrern,  was  ofienbar  nicht  der  Fall  ist,  oder  es  hat  insbesondere 
Mangel  an  zu  den  ersten  Stellen  tauglichen  Lehrern,  was  Referent  nicht 
zu  beurtheilen  vermag.  Nach  einer  früheren  Bestimmung  des  Ministe- 
riums lag  es  den  Königl.  Preufs.  Schul -Collegien  ob,  „mit  nmsicfaliger 
Sorgfalt  unter  den  Lehrern  nicht  blos  eines  Gymnasiums,  son- 
dern sämmtlicher  Gymnasien  der  ProvfiiK  die  fähigsten  und 
tüchtigsten  zum  Klassenordinate  auszuwählen,  ihre  Versetzung  von  einem 
Gymnasium  zum  andern  nach  dem  jedesmaligen  Bedürfnisse  der  betref- 
fenden Anstalt  in  angemessener  Art  herbeizuführen,  und  auf  ihre  Be- 
förderung, so  wie  auf  die  Verbesserung  ihrer  äufseren  Lage  bei  jeder 
schicklichen  Gelegenheit  Bedacht  zu  nehmen.  Wie  es  dem  Ministerium 
eine  angenehme  Pflicht  sein  wird,  zu  den  erledigten  Stellen  der  Gymna- 
sial-Directoren  und  der  Schulräthe  vorzugsweise  solche  Lehrer,  welche 
sich  als  Klassen -Ordinarien  während  längerer  Zeit  in  jeder  Beziehung 
bewährt  und  ausgezeichnet  haben.  Allerhöchsten  Orts  in  Vorschlag  zu 
bringen:  so  bat  dasselbe  zur  Aufmunterung  der  Klassen- Ordinarien  be- 
schlossen, ihnen  von  jetzt  an  das  Prädicat:  Oberlehrer  ausschliefslicb 
beizulegen.'^  Die  jüngsten  Versetzungen  zeigen,  dafs  die  Befördening  im 
Lehrerstande  künftig  nicht  mehr  ausschlielslicb,  wie  bisher  meist  der  Fall 
war,  von  dem  zufälligen  Avancement  an  einem  und  demselben  Gymna- 
sium, auch  nicht  mehr  lediglich  in  einer  Provinz  abhängig  sein  sollen. 
Dem  bewährten  Lehrer  ist  jetzt  die  Aussicht  auf  Avancement  durch  den 
ganzen  Staat  geöffnet.  Wie  ernst  der  höchsten  Behörde  die  Sache  des 
gelehrten  Schulwesens  ist,  gebt  auch  daraus  hervor,  dafs  sie  die  früher 
aus  Preufsen  nach  andern  deutschen  Ländern  gegangenen  und  als  tüchtig 
anerkannten  Pädagogen  wieder  zurückgerufen,  ja  auch  die  Ucbersiedelung 
ausgezeichneter,  früher  Preulsen  nicht  angehöriger  Lehrer^  vermittelt  hat 


Abiturienten  -  Themata  im  Schuljahr  18|f. 

L  Deutsche.  Eli  sab.:  1)  unter  welchen  Bedingungen  geben  gei- 
stige Vorzüge  dem  Menschen  einen  Werth?  2)  Das  Bestreben  der  deut- 
schen Soiiser,  ihre  Hausmacht  zu  vei^fsem,  wird  als  Hauptursacbe 
angesehen ,  weshalb  vom  grofsen  Interregnum  an  bis  zu  Karl  IV.  immer 
Kaiser  aus  verschiedenen  Häusern  gewählt  worden  sind.  Woher  entstand 
dieses  Bestreben,  und  welche  Folgen  hat  dasselbe  gehabt?  —  Magdaleo.: 
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1 )  WeMiM  Inieresse  erregt  die  Geschidite  des  30]ahr.  Krieget?  2)  Wel« 
cbe  AehDlicbkeiteo  bietet  das  Herocotb^ni  der  Griechen  und  das  Ritter- 
ibirai  des  Mittelalters  dar?  — '  Fridcric.  fehlen.  —  Brieg:  1)  Wel- 
iftcs  waren  die  Chundsüge  des  rdmiscben  National -Charakters?  2)  In 
wiefein  ist  ein  Jeder  seines  GIQckes  Schmied?  ~  Glogau:  1)  Warum 
kemmt  es  Torzugsweise  dem  Jünglinge  zu,  bescheiden  zu  sein?  2)  Woran 
eimactt  und  wozu  ermahnt  die  Unbestindigkeit  alles  Irdischen  den  Men- 
■cheo?—  Görlitz:  I  )  Mit  welchem  Rechte  nennt  Cicero  die  Geschichte 
üe  Lefacrin  des  Lebens  de  wrat.  If,  91  2)  Hat  Fr.  v.  Schiller  Recht, 
wenn  er  behauptet:  das  Leben  ist  der  Güter  höchstes  nidit? —  Hirsch - 
berg:  In  wiefern  ist  die  Kunst  der  Entsagung  eine  •wesentliche  Bedin- 

Sog  onsors  Lebensgliicks?  —  Lauban:  1)  Was  ist  Gesetzlichkeit  des 
«raktera?  2)  Worin  besteht  der  Einflnfs  der  Intelligenz  auf  die  Ver- 
edelmig  des  Patriotismus?  -^  Liegnitz:  a)  Gymnas.:  1)  Ist  jede  Art 
Yo«  Zorn  unbedingt  zu  tadeln  und  zu  verwerfen?  2)  Welche  Bin  Wir- 
kung hat  der  30|ährige  Krieg  auf  den  Entwiekelungsgang  der  deutschen 
NaIJonalKtteratur  geübt?  6)  Aca dem.:  1)  Es  hat  nicht  Alles  Zeit,  aber 
Alles  bat  seine  Zeit  2)  Worauf  beruht  die  weltgescbichtlidie  Bedeutung 
des  jadiwben  Volkes?  —  Oels:  1)  Oft  nützt  der  Flöge!  mehr  als  der 
3KM.  2)  Was  verleifat  die  Wissenschaft,  was  die  Kunst  dem  Leben? 
—  Rattbor:  Ist  der  Luxus  den  Yölhern  durchaus  schHdlich  oder  auch 
woblthatig?  —  Schweidnitz:  Warum  ist  es  nicht  gut,  wenn  wir  die 
Gesellschaft  allzusehr  meiden? 

11.  Lateinisoh.  Elisabet.:  1)  Boruuia  qua  ratiotu  in  tum  lo* 
eum  perveuerii  quem  nunc  tenet,  2)  Confenifönee  inter  pafricioe  ei 
sitleios  apuä  Romanoe  qua$  kabtterint  eauiae  ei  quem  eventum.  -^ 
Magdalen.:  1)  Bettorum  civilium  apud  Remano»  eauiae  ei  eveniue 
expOteuiur.  2)  Horaiianum  illud:  valet  ima  eummie  mutare  ei  •ittt- 
^•eat  miienuai  deu$  ohieura  promene  exemplü  quibuedam  Ulutireiur,  •— 
Frideric.  Deeuni,  —  Brieg:  1)  Comparaniur  viiae  kumanae  aeia- 
res  cwin  qmaimor  anni  iempüHbue.  2)  Quae  fkerna  Caeioru  in  rem» 
pMitmm  Romanorum  meriia.  —  Glogau:  1;  Quibue  artibut  Romani 
arkie  imperium  adepii  eunit  2)  Quaeriiur,  num  viriufe  ita  abuii  po$* 
mmuM,  «f  in  tniium  vertaiur.  —  Görlitz:  1)  Uirum  tuvenee  bene  ex^ 
euiii  pareniibue  an  magieiri»  piu$  debeani  exponaiur,  ^)  De  preiio 
fan^M  reeie  meUimando,  ^  Hirschberg:  QwStui  rehue  factum  euiy  ni 
ingemtee  Perearum  exereiiut  exiguit  Graeearum  copüe  vincereniurf  ^^ 
Laoban:  1)  Deleia  Carikago  quae  ineommoda  Remanorum  reipublieae 
aiimleriif  2)  Nutia  eerviiue  iurpior  eii,  quam  vüiuntaria.  —  Lieg- 
nitz: m)  Oymn.:  1)  Quare  reprobandum  eii  aique  ateriandum^  iliud: 
Oderimif  dum  metuanif  exponaiur.  2)  Quid  praecipiai  nobii  Horatia' 
mtm  iiiud:  Nikii  eei  ab  omni  Parte  beaium,  exponaiur.  b)  Acaden.: 
1)  QuibuB  rebue  verue  eemiiur  pairiae  amorf  %)  Ab  AthenieneibuM 
AssMmtVa»  d!scfrMia  rdigio  fruget  leget  oriae  atque  in  omnee  terrae 
dialrUuime  puianiur.  —  Oels:  1)  Quibue  inüiiutii  Graecorum  natio 
eommunem  patriae  eenntm  «iM  eervaterii,  2)  Quibue  maxime  rebue 
Graeei  Romamque  nobie  exempla  propoeuerini  eiiam  nunc  imUanda.  ~- 
Ratibor:  Elxpiieeimr  Ciceronii  iliud:  Ijegum  eervi  tumu$y  ui  eimut 
Hkni,  —  Schweidnitz:  Qua  in  re  eemiiur  Alexandri  Maeedemum  re- 
gi$  wiMgmiimdo. 
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N  c  c  r  0  1  o  g 

der  Im  Schuljahre  18H  gestorbeneD  Lehrer  an  4en  E^raDgeik 
OymnatieD  Scblesieoe  nach  den  Programnen. 

1.  Bartsch,  Jo.  Carl  Heinr.  Aug.,  Dr.,  starb  als  Oberlehrer  dei 
Magdaleoättms  am  11.  Januar  1864.  „Derselbe  wurde  am  6.  Octobat 
ISIO  in  Annenrub  bei  Goldberg  geboren.  Nachdem  er  das  GyaMumium 
in  Hirsefaberg  besucht  hatte  und  von  ihm  im  Jahre  1831  mit  dem  Zeug» 
nisse  No.  1  entlassen  worden  war,  studirte  er  auf  den  Unifersitateo  m 
Halle  und  Breslau  Philologie.  Nach  öffentlicher  Veitheidigung  seiner  Dia« 
serUtion  De  Euripiäe  Jphigemüie  AuUäaM$  auet&re  am  27.  Juli  1837 
Ton  der  Universität  tu  Breslau  sum  Doctor  der  Philosophie  promoYir^ 
bestand  er  wenige  Wochen  darauf  die  Prüfung  pro  .fiuuUtUe  doeemiL 
Am  1.  December  1837  trat  er  sein  Probejahr  an  der  Ritteracademie  su 
Liegnitx  an,  an  welcher  ihm  schon  von  Pfingsten  1836  bis  Ostern  1837 
au  unterrichten  erlaubt  worden  war.  Ostern  1838  ging  er  an  das  Gyn- 
nasium  zu  St.  Maria  Magdaloia  über,  an  welchem  er  sich  bald  so  tiicbt% 
letgte,  daCs  ihm  eine  grobe  Zahl  wichtiger  Stunden  mit  follem  Verfraaen 
übergeben  werden  konnte;  und  als  eine  Vacanz  eintrat,  wurde  er  Mi- 
chaelis 1830  zum  achten  Goliegeo  erwählt  und  am  2.  Mai  1840  vereide 
und  eingeführt.  Durch  Ascension  rückte  er  nach  und  nach  in  die  höban 
Stellen,  Ostern  1853  in  die  Stelle  des  2.  Collegen  und  2.  Oberlehrers 
ein.  Er  hat  in  der  Reihe  der  Jahre  je  nach  dem  Bedürfnifs  in  Tersobie- 
denen  Klassen  von  11  — IV  in  der  Religion,  im  Deutseben,  in  der  Ge- 
schichte und  Geographie,  Im  Lateinischen,  Griechischen  und  Franaösiacbsn 
unterrichtet.  Dieser  durch  die  Bedürfnisse  des  Gymnasiums  berbeiga- 
füfarte  Wechsel  wäre  ganz  unmöglwh  gewesen,  wenn  er  nicbt  in  4» 
verschiedenen  Wissenschaften  sehr  gründliche  und  umfussende  Kenntnisse 
besessen  und  damit  eine  sehr  seltene  l^rgeschiddichkeit  verbunden  hätte. 
Mit  grofser  Sicherheit  wählte  er  das  für  den  Standpunkt  der  Klasse,  in 
welcher  er  lehrte.  Passende  aus,  theilte  es  mit  Leicbtigkeit,  wenn  «nch 
in  unscheinbarer  Form  mit,  und  übte  es  mit  nicht  naälassendem  Baisr 
ein.  Doch  gelang  ihm  am  besten  der  Religionsuntenricht  und  die  Sin- 
Übung  der  Anfangsgründe  des  Griechischen^  die  günstigen  Erfolge  des 
griechischen  Unterrichts  in  dem  Magdalenen- Gymnasium  waren  daher  in 
vielen  Jahren  grofsen  Thells  dankbar  auf  ihn  surücksufiihren.  l<eidet 
wurde  seine  Wirksamkeit  bald  durch  Krankheit  sehr  beeinträcbtigl  Als 
er  sein  Amt  antrat,  schien  er  nicht  nur  sehr  gesund,  sondern  auch  sehr 
kräftig  zu  sein,  aber  schon  im  Herbste  1840  stellte  sich  ein  hartnäd(iges 
und  sehr  schweres  Unterleibsleiden  ein,  das  allen  Brunnen-  und  Bade* 
kuren,  wie  diätetischem  Verbalten  nicht  nur  widerstand,  sondern  sich  Toa 
Jahr  zu  Jahr  Terscblimmerte.  Seine  Beängstigungen  suchte  er  dadurch 
EU  lindem,  dafs  er  täglich  mehrere  Stunden  mit  Anstrengung  ging;  aber 
er  entlief  ihnen  nicht  und  fand  auch  keine  Ruhe  liir  4ie  Nachte,  die  er 
oft  in  fieberhafter  Aufiregung  hinbrachte;  dazu  kamen  häufige  Anfölle  von 
Brustkrampf.  Dabei  war  seine  Muskelkraft  wenig  geschwächt,  und  wet 
ihn  so  stark  gehen  sah,  konnte  sein  Leiden  leicht  grofsentheiis  für  esn* 
gebildet  halten.  Dafs  er  unter  diesen  Umständen,  nachdem  er  vergebena 
bei  Allopathie  und  Homöopathie  Hilfe  gesucht,  viele  Heilquellen,  das 
Seebad  und  die  Wasserkur  gebraucht  hatte,  oft  verzagen  wollte  und  der 
Zukunft  mit  Bangen  entgegen  sab,  ist  leicht  zu  ermessen.  Seinem  Amte 
blieb  er  mit  immer  gleichem  Eifer  und  gleicher  Liebe  ergeben;  auch  war 
die  bei  tiefen  Unterleibsleiden  oft  so  gereizte  Stimmung  Im  Verkehr  mit 
seinen  Scbülon  wenig  zu  merken;  nur  die  Sprache  verlor  In  den  letzten 
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Jahreo  maochiiiAl  an  Lebhaftigkeit  ond  Kraft.   Br  bewahrte  ibnen  gegen- 
über den  milden  Bratt  der  früheren  Jahre  unverändert;  der  Strafe  be- 
durfte er  so  aller  Zeit  wenig,  die  Schüler  hatten  iim  sehr  lieb.   Wie  hätte 
«Bier  dieteti  Umtänden  «ein  Tod,  der  naeh  kucaar  KranUieit,  und  nach- 
km  er  sich  nur  3  Tage  hatte  Tertreten  lassen,  am  11.  Januar  eintrat, 
Hiebt  aetne  Amt^enosaen  und  seine  Schüler  sehr  schmerslich  bewegen, 
ji  ersebiittem  sollen!    Seine  Beerdigung  erfolgte  am  14.  Januar  unter 
^siMr  TbaflnahsM.    Das  Wesen  des  rätbsdhaften  Unterletbaleldemi  ist 
mdü  eivitlelt  vordea;  wahrschekrticb  bat  der  Verstorbene  schon  auf  der 
Msle  deo  Grond  dam  gelegt  dorch  die  unnalüriidien  Ifittel,  durch  wel* 
che  er  sidi  ia  der  Nnebt  wMh  zu  erhalten  suchte,  um  am  so  ttnab]ä8ai<- 
for  stadiBSB  m  könaen.    Uebergrofse  Anstrengimg  in  eineai  sogenannlen 
Wellcnbade  ini   SMnmer  1838  mag  die  Entwickelnnc  befördert  haben. 
Ten  sdner  winenschaAlicben  Tüchtigkeit  und  dem  Pleifse,  mit  de»  er 
sr  auch  «ober  tiefem  Leideo  ssine  Studien,  hauptsächlich  über  die  grie- 
«UMhen  Tnig:ilBer  und  ki  der  PfaÜosophie,  so  Fiel  er  yermoehte,  fort» 
setsle,  legen  «slber  seiner  DoctonUssertation  die  beiden  Programme,  wel* 
che  er  schrieb,  als  ihn  die  Reibe  trsf,  i>e  Ckturemone  poeia  tragico 
9aifnt  tt  frmgjmemia  exkikuit  Dr.  H.  Bart  ich  184S,  Bntwickelang 
iesChaiakters  derMedeain  der  Tragödie  des  Enripides  185^ 
so  mt  teBegieter  «u  Hegers  Vorlesungen  über  die  Aeslhetik 
achst  den  betreffenden  ergänzenden  Verweisungen  auf  des- 
sen samsilifche  übrige  Werke,  Mainz  1844,  und  einige  Receaslonen 
»  fiHtkgmdun    SEeitschriflen,  namentlich  fn  Jahn's  Jahrbüchern  ftir 
fÜMsgi»  and  Pädagogik,  schöne  Zeugnisse  ab.    Bhrenwerth  und  zuvor- 
Bmig  m  seiacfa  ganzen  Wesen,  lebte  er  mit  allen  seinen  Amtsgeoossen 
is  bmter  Bialiscbt,  aber  durch  seiae  Krankheit  rereinsamte  er  vor  der 
Ul   Er  war  «DTcrbeinlhet.'* 

X  Sehneider,  Carl  Friedrich,  Ritter  des  eisernen  Kreuzes  und 
da  St  Georgenordens,  starb  dea  6.  April  1853  als  ältester  l^ehrer  des 
Cjamaslassa  an  Liecnitz.  „Br  war  geboren  den  25.  April  1791  zu  Py« 
riti  m  rp  BIMS  «11  Br  widmete  dem  Staate,  dem  er  mit  ganzer  Seele 
ogebea  war,  meiae  Kräfte  theüs  als  Soldat,  und  zwar  zuletzt  als  CNmt- 
p^  vom  26.  AprH  1807  bis  zum  26.  Notember  1817,  in  wie  ansge« 
nebaetcr  Wefae,  bezeugen  die  ihm  zuerkamiteii  Orden,  theils  als  M* 
nr,  zoent  1616 — 1824  aa  VoUrn*  und  Blemeataiaobdlen,  dann  seit  dem 
L  October  18^4  an  dem  Llmitzer  Gymnasium,  und  leistete  auch  diesem, 
fcieiiiiuB  ala  Lefarer  des  Rechnens,  Schäosefareibens,  der  deegraphie 
Bid  der  fifaoaomiscben  Sprache  la  den  mittlem  nod  untern  Klassen  wäh* 
nnd  eiaea  ZeüBasans  von  mehr  als  28  Jahren  die  ersprielsliohsten  Dienste. 
Am  9.  April  wurde  die  Leiche  des  gemütlirollen,  treuen  und  eiftigeo 
lebens,  der  amch  sehen  erkrankt  noch  die  letzten  Kräfte  zur  Brililhing 
ki  Pfichtan  amines  Berufs  aufgeboten  hatte,  ron  sämmtlichen  Lehrern 
md  Schnlera  des  dymnasioais  so  wie  der  Königl.  Rittetacademie  ...  zu 
Rnlmatätte  begleitet,  feierlich  beerdigt.*« 
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IL 
Thtfrio^sche  Programme  vom  Jahre  1854. 

(Schlaf«.) 


ChlttaA«  lobalt  des  Programms  des  RealgyrnDssiuns:  Deaische  mi 
fransösische  Sprichwörter,  yergleicbend  zusammengestelU.  Vom  Lehnr 
Gott  S.  1->14;  8.  15—23  Scbuloacbricbten.  Vom  Scbalrath  Loofi  — 
Eine  Anzahl  deutsolier  und  französischer  Sprichwörter  sind  in  alphabeti- 
scher Ordnung  zur  Vergleiebung  nebeneinander  gestellt,  «lenen  zuweOes 
auch  eine  sprichwörtliche  Redensart  beigefügt  ist,  um  zu  zeigen,  wie 
beide  Sprachen  auch  hier  bald  zusammentreffen,  bald  auseinander  gebeo. 
Die  Fortsetzung  wird  folgen.  -—  Wie  dem  Gymn.  ill.  so  ist  auch  dem 
Realgymnasium  vom  Buchhändler  W.  Perthes  ein  Kapital  von  500  Tbl« 
leni  yermacht  worden,  dessen  Zinsen  zur  Vermehrung  der  Bibliothek  der 
Anstalt  verwendet  werden  sollen.  Frequenz  der  Anstalt  vor  Osteni  1864 
in  I,  2;  II,  14;  III,  33;  IV,  44;  V,  47;  VI,  43,  zusammen  184  Scha- 
ler.   Abitur.  Ostern  1853:  2;  Ostern  1854:  2. 

Oer».  Die  Jahresschrift  des  Gymnasiums  enthält:  Rückblick  auf 
die  Vaterlandsliebe  Cioero^s  und  Erinnerung  an  unsem  dahingeschiedeseB 
Fürsten  Heinrich  LXII.  Vom  Schulrath  Director  M.  Herzog  S.  2-20. 
Ueber  die  Wichtigkeit  der  Prodocteokunde  beim  geogrsphisclien  Unl6^ 
richte  ip  den  mittlem  Gymnasialclassen.  Vom  Prof  dier  Mathematik  und 
Physik  Eisel  S.  21—29.  Schulnacfarichten.  Vom  Director  S.  30-15, 
denen  zufolge  die  nachträgliche  Feier  des  Heinricbstam  mit  dem  6e- 
däcfatnifsactus  des  wenige  Wochen  zuvor  gestorbenen  Türsten  Heinridi 
verbunden  wurde.  Das  Gymnasium  sandte  zu  der  zu  Schleiz  stattfin- 
denden feierlichen  Beisetzung  des  verstorbenen  Landeshenn  eine  Deputa- 
tion, die  aus  dem  Director,  dem  Prof.  Meyer  und  Subreetor  Wittig 
bestand.  CoUaborater  Thrandorf,  Lehrer  der  5ten  Ciasse  der  Biirpr- 
sohule,  ging  in  ein  PC^ramt;  Gollaborator  Eich  1er  trat  in  seine  SteUe; 
Gandidat  Kühn  übernahm  die  6te  Classe.  Das  Gymnasium  zahlte  ia  6 
Glassen  207,  die  Bürgerschule  'm  6  Classen  583  Schüler.  Abitur.  Mi- 
chaelis 1853:^2.  Zwei  Schüler  der  Prima  mulsten  sofort  zufolge  erhal- 
tener Weisung  die  Anstalt  verlassen.  —  Der  von  uns  sehr  geehrte  Herr 
Verf.  der  wissenschaftlichen  Abhandlung  setzt  unter  Anteitung  der  Stelle 
Cic.  de  ofBc  1,  17  auseinander,  dafs  jener  Ausspruch  reichen  Stoff  la 
floianchen  ernsten,  Vergangenheit  und  Gegenwart,  alte  und  neue  Zeit  ini 
Auge  fassenden  Betraätungen  darbiete.  Die  fast  apologetisdie  AbbMd«* 
lung  will  fürs  Erste  nachzuweisen  versuchen,  dals  der  Mann,  des  die 
Freunde  des  classisdien  AltertbumS)  den  die  Zöglmge  gelehrter  Sdiulea 
mit  Recht  als  einen  Meister  vollendeter  schrtüüiolier  und  mündlicber  Dar* 
Stellung  betrachten  und  hochschätzen,  auch  in  praktischer  Lebensweisbett» 
nach  seinen  sittlichen  Grundsätzen  einen  hohen  und,  ungeachtet  aller 
Schwäche  der  menschlichen  Natur,  musteigültigen  Rang  einnehme,  ao 
dab  auch  in  Bezug  auf  moralische  Gesinnung  das  von  Quintilian  X,  h 
113  überCicero's  rednerische  und  stylistische  Vollkommenheit  ausgespro* 
ebene  Urtheil  Anwendung  gestattet  Sodann  glaubte  der  Herr  Vert, 
namentlich  in  Bezug  auf  so  manchen  in  neuester  Zeit  laut  gewordeoea 
Argwohn,  zeigen  zu  dürfen,  dafs  es  sehr  gut  um  Steat^und  Vaterland 
stehen  würde,  wenn  die  Jünger  der  höheren  Wissenschaft  von  Ci<^ 
einige  warmende  und  zündende  Funken  eines  von  sittlicher  und  religiö- 
ser Ueberzeugung  getragenen  und  genährten  Patriotismus  in  ihre  Henee 
aufnähmen,  und  frühzeitig  von  den  Heroen  des  Alterthums  lernten,  wie 
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Mcfctriiwig  und  frivol,  wi«  ▼erdammlMi  und  ftOndhaft  tB  sti^mUidkli 
Migeo  GefiUUeö  uod.GeldbiiiiMii  der  Trrae  gegen  Fünt  uod  VaMUad 
wie  ant  Wiirlelo  zu  «lyeTen  nad  durefa  den  Scbellenkkng  imd  das  Geldia 
paliliacher  Korybanten  Hers  und  8iaa  betbdien  zu  laesen.  Bndlieb  trag 
dv  Herr  Verf.  kein  BedeuküD  bei  einer  did  Herzen  seiner  Alitbümr  eo 
aobaeniich  baröbreaden  Veraahaeitng,  ecint  etgene  Oeeinnung  undUeber- 
aeagBMj^  freinauthig  und  unverbeblen  aaBMiapvecbeai  er  will  voii  deaidih> 
bnigeaaiiedeneD  edlen  FUrsfen  keine  biographische  Skizze  ff  eben,  sondern 
Dar  etoen  Entwurf  eines  Cbaraktergemaldes;  er  betrachtet  deshalb  in  wür- 
diger Sprache  den  Fürsten  als  Regenten,  Menschen,  Christen,  Sohn  und 
finder.  —  Herr  Prof.  Ei  sei  meint,  in  dem  Kampfe  zwischen  Huma- 
BSHina  und  Realismus  würden  die  Naturwissenschaften  oft  angefeindet, 
ann  aMcbe  es  ihnen  zum  Vorwurf,  dafs  sie  materiellen  Nutzen  haben^ 
aad  foiglieb  dem  Streben  der  Gegenwart  zusagen.  Die  Ansicht  Wun- 
ders in  den  N.  Jahrbb.  iiir  Philol.  a.  Pädag.  Supplementbd.  15.  Heft  4. 
1849  macht  der  Herr  Verf.  zu  der  seinigen.  Zur  Befestigung  und  Er- 
aiiluaag  des  in  der  NataigeacbiefateEriemten  erscheint  dem  Verl  ali 
dm  paaaendate  Mittel^  in  den  geograf  bischen  Lebrstnnden  die  Prod^cten- 
kaade  nicht  so  ganz  oberflächlich  zu  behandeln,  sondern  hier  Gelegenheit 
aar  Wiederholung  und  gelegentlichen  Erweiterung  des  naturgeecbichtlicben 
Uaterriefats  zu  bieten.  Um  aber  dem  Lehrer  und  dem  Schüler  es  mög- 
Kdiat  bequem  zu  mieben,  so  schlSgt  der  Herr  Verf.  ver.  In  dem  Pro- 
dadeavtraeichnisse  eines  Landes  drderiet  ?ersebiedene  Schrift  anzuwvn^ 
dsa,  so  dafo  die  wichtigsten  Erzeugnisse  mit  der  gröftlen,  die  übrigen 
■ü  kleincfer  trad  der  kleinsten  Schrift  gedruckt  würden.  Z.  B.  Zucker* 
robr  (  SmedÜHTfim  offleinamm ).  Zuckerahorn(  Aetr  taeekmiiMim  )• 
Gflean  {Bixm  (htiüma).  Um  seine  Ansicht  deottieher  zu  machen,  ftthrt 
aaa  der  Verf.  die  wkbtigsten  Producte  Amerikt(^  an. 

MiWch«    Das  Programm  des  Gymnasiums  enthält:  Beitriige  znr 
Otachkhie  der  Schule.   IH.  Theit.    Vom  Hofrath  Director  Dr.  FunkbH" 
ael  B.%— 15;  Jahresbericht.   Von  demselben  S.  16—20.    An  die  Stelle 
de«  Pief.  Kühmstedt  trat  der  MosiUehrer  Helmbold.  ^  Am  15.  Juni 
1053  Mai»  das  Gymaasiom  das  25fShrige  Regiernngs-JubilKom  des  Grofs* 
heiiiugs,  der  am  8.  Jnll  1854  starb.   Prof.  In.  Weifsenborn  feierte  am 
IdL  Februar  1854  sein  2M]ihrigss  Amts}ubil2um.    Von  den  Verordnungen 
dea  Btaaiaaiiaistefinms  heben  wir  die  Tom  21.  Januar  1854  heraus,  zu^ 
feige  der  die  Direction  angefordert  wird,  die  das  Gymnasium  besuchen-» 
Lattdcskiader  auf  einen  kurz  rorher  veröffMitlichten  Mlnlsteriaferlars 
zu  machen  dea  Intmits:  da  bei  der  grofken  Zahl  ron  Aceea* 
und  Auditoren  für  die  jQngeren  unter  dniselben  und  noch  mehr 
ftr  dieJenäKen,  welelie  zur  Zeit  erat  noch  beobsiditigen,  sieh  dem  Stu- 
dier Hechte  zu  widmen,  die  Aussicht  auf  eine  entsprechende  Anstel«^ 
in  umnittelbaren  oder  mittelbaren  Staatsdienste  sehr  fem  Hege,  so 
sieb  das  Staataministeriom  verantalst,  dies  mit  dem  Bemerken  zur 
«ffmitlMeD  Kenntatls  au  bringen,  wie  es  den  Ettern  und  Vormündern 
JongeD  Leute,  die  sich  für  den  iaristiseben  Beruf  ronubereiten  beab-' 
Igen,  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  künne,  ihrer  Seite  diese 
natigen  Aaaeicbten  inabeaondere  in  dem  Falle  nicht  aus  den  Augen 
erUeren,  wo  ihren  Sdhnen  und  Pflegebefohlenen  nicht  binreiehendd 
Mittel  wm  einer  entsprechenden  Subsistenz  In  der  langen  Zeit  zwischen 
BeendigaBff  des  acadeadschen  Unrsus  and  der  einstigen  Anstellung  zu 
Oahete  atehen  aollten.    Der  Kapitabitamm  dreier  dem  Gymnaahim  in  neue- 
atv  Zeit  gemachten  Stipendien  belauft  sieh  auf  3380  Tbir.    Die  Frequenz 
der  AMtait  ist  nicht  anaetfeben.  — -  Die  wissenachaftlicbe  Abhandlung, 
die  nicht  ohne  Werlh  und  Bedeutung  für  die  Geashidite  dea  Schulwesens 
iat,  gieht  unter  Anderem  den  zweiten  Theil  der  von  Andreas  Bei^dua  ver- 
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Oanie  terfilH  in  %  Tbeile:  de  türm  pravekenäi  ßimüm  puriUa  oad  äe 
emra  gubernandi  m^e$wuenU$.  Der  iweitc  io  TorlicgeDÖcr  Ahhmrfiwig 
▼oUttädlg  mitgetbeilto  Tbeil  bat  vier  DntertbtbeilwigeB :  legf  diUdplnum 
9€Ma$iiem€$  dt  jMcitM  vioisiamm  Ugmm;  de  Irtku  eigmü  tem  neHe 
dieeipiüuie  ickeUuiiciM;  tuUodtm  offkim. 

SoDderBbaosen.  Hartmann. 


m. 

Drei  Sehalred«!  und  ein  Fragment,  betreffend  das  Christenthmn 
in  den  Gymnasien.  Von  Ad.  Gi es eb recht,  K.  Provinzial- 
schulratb.    Königsberg,  Bomträger.    1854. 

Dar  Nestor  der  prenJaiteben  8ebubiiihiDer,  der  hocfaverdieote  Pri«dr. 
Gettheld,  beaehenkte  uoa  ror  nnbiereB  Jahren  mit  seiner  Schrift  Qb« 
daa  Ideal  eines  Gymnaaioms.  Wem  der  geistreiche  Entwurf,  wonach  eSm 
beschränkte  Anzahl  von  Schiilem  ?on  einem  Lehrer  durch  alle  Klasnen 
begleitet  werden  sollte,  noch  im  Gedäcfatnifii  ist,  wird  darin  eiostimiBen, 
dafa  auch  des  Pädagogen  Ideale  so  aind,  wie  er  aelbai,  mag  die  Wkk« 
lichkeit  ihnen  so  nah  oder  fern  liegen,  wie  et  ein  Höherer  will. 

Auch  hier  wird  uns  eine  VerMMchaulioliung  der  böcNten  Htm  des 
Gymnasiums,  der  Einheit  von  Wissen  nnd  christlichem  GlaubcB  im  Un« 
terricht,  in  einem  Fragment  einer  Rede  (r.  J.  1840)  und  drei  unYerkön- 
ton  Schulreden  (1844,  1849,  ISb/i)  geboten.  Sie  geataltel  sich  fUr  ww 
m  einem  Ideal,  in  welcboa  wir  £e  ebriviird%e,  maafii volle  und  von 
ehriatlicher  Weihe  erfnllto  Perswilichkeit  dos  Verl  in  jedem  Zuge  w»- 
deferkennen:  aber  dies  Ideal  trüt  nur  der  augenblicklichen  WiriSicfakeit 
noch  mehr  oder  weniger  als  Femhild  gegeni3»er,  als  Markaeidion  der 
Richtung,  in  der  sie  zu  streben  bat,  mit  steter  Hindeulung  auf  die  Schwie- 
rigkeit den  Weges  und  die  Vorsieht,  mit  der  et  zu  verfdrilgen  ist  Dien 
■aacht  die  Lesung  der  Schrift  auch  au  einer  ol^ectiv»  fördernden,  währoad 
der  dem  wahren  Christen  so  natürliche  Glauli«  des  Verf.  an  die  denin- 
stige  vollständige  Verwirklichung  der  Idee  diese  Lesung  augleieh  au  eiiier 
wobltbuenden  macht  Die  Veranlassung  nur  Heransgabe  der  Reden  vrar 
freilich  för  den  Verf.  keine  erfreuliche.  „Nicht  ohne  einen  gcwianoD 
Schmerz  (aagt  der  VeK.  in  der  Vorrede)  alelle  ich  mein  amtlfehee  Tboa 
in  seinem  innersten  Heiligthum  bloTs",  und  man  kann  es  ihm  nacb^ 
empfinden,  wie  tief  ea  ihn  gesciwierst  haben  mub,  in  einem  Aulsati  dnr 
EvangeL  Kkclienzeitung  (1863,  No.  lOO-^IOS)  einen  Angriff  auf  einer 
Seite  eriabren  zu  haben,  von  der  er  ihn  vielleicht  am  wenigsten  erwnr- 
ten  knnnte;  In  der  Tbat  kann  nur  Jemand,  dem  der  Verl  töU 
Ug  fremd  ist,  nein  Leben  und  Wesen  so  mifaveratehen,  wie 
Jener  Angreifer.  Wie  aber  aus  SchlhnsMm  wter  der  Leitm^  einer 
höbern  Fiignng  ee  oft  Gutes  und  Segenarekhes  erwitebat,  so  sind  wir 
unsererseits  der  Ungonst  des  Angriffs  Dank  acbaldig,  weM  aie  den  vri^ 
^en  Verf.  veitnlnfiit  bat,  zur  Abwehr  die  drei  Reden  (gebalisn  bei  der 
EinlUhruiig  von  Directeren)  und  daa  Fn^gmcut  einer  Mbersn  lu  ver* 
öffentiieben. 
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U  Martflfm  wM  meni  (8. 11)  dkr  V^rtfMimg  te  V«rr.  ^oft  der 
Awfgiin  dM  ebiMieheii  eyamuluai«  im  Keiliie  f«i<geittbrt.  ,,B0  ist  to 
teMadere  Zw^ck  cl«itelbeii»  die  Bildviiff  eioei  chriettieiMi  Gelehrten*. 
fllaiideB  ^nzoleileDy  d.  h.  die  elrietlfebe  iMennttlfii  Derer  zu  begriMeik 
wckbe  dmkMrt  den  ZnMttneidHMig  alle»  geaieiiiecbirfllteheo  metieebHclieb 
I^CM  winend  zu  ttbencliauen,  tob  dieeem  Zusammeohang  aoa  ihr  ei»* 
adaea  Weile  zu  begreifen,  und  in  bewnfateni  Einlilang  mit  allen  andern 
Aealera,  wie  aie  Gottes  FUeung  yertheiU  bat,  zu  fUbren  bestimmt  sind." 
Ab  diew  Forderung  des  „Begrelfens''  der  Bildung  unserer  Zeit  schlieft 
äUk  eine  Gliederung  des  Untenriefatsstofrca  der  Gymnasien  (Mensch  — 
Siyacheo,  Aolsenwelt  -*  Realien,  Gott  -—  Religion),  in  der  wir  die  Klar- 
hcH  ctDes  gereiften  Lebens  achten  oad  ehren  müssen,  und  um  so  mehr, 
ab  jeoe  Cmederung  in  einer  Zeit  ausgesprochen  wurde,  welche  in  der 
Didaxia  diQ  Form  über  den  lufaBlt  zu  setze«  jao  sehr  geneigt  war.  -^ 
Sodann  erörtert  die  erste  der  drei  Beden  die  Frace,  welche  Forderung 
daa  aeu  erwadiende  Leben  der  evangelischen  Kinibe  an  die  Gymnasien 
stelle:  eine  Frage,  deren  Lösung  nach  der  Seite  der  intellectueilen  Bil- 
daag  alcb  dea  Zietpuakt  stellt,  daib  der  ScMler  mit  zsnehiaeikder  Gei- 
■iiwruifti  BNlur  und  mdir  dahin  gelange^  auch  ohne  jedesmalige  aoadrikk« 
Bche  Anweisung  frei  seiaea  Glaubea  in  aeioeai  Wissen  wiederzofindea. 
«-  Brat  la  der  aweftea  Rode  tritt  daa  Ideal  der  WliUicbkeit  oaasfir 
dsnaalluni  Zaatüada  ia  gesefaiosaeaer  Weise  gegenUber.  Die  Mitito  des 
OyaMMwiahiatiinichts,  helM  es,  sei  ton  Binigea  fai  dea  Katarwissensebai* 
y  van  Aadera  in  der  Mutterspiaefae  gaftiiiden,  Uad  dazwischen  ttebt 
I  dia  in  der  Bvangel.  KirefaenMUiay  angegrüeaa  Stdie  (a  26)  taa 
Aaaiebt  detvr,  welche  den  chvinaichen  BeligiensaBtuiklit  to  df e  b«« 
~  Bude  Mitto  geaMM  wlaseB  woHea.  Und  i^rade  diese  Stelle,  wie 
wie  besonnen  sebeidst  sie  die  Idee  und  ihre  mögliche  ElafUfafmig 
ia  die  fiaklledbe  Wirklichkeit!  „SIcberHeb,  dafa  das  Lebeo  der  Schule 
f«a  Wer  aas  (tom  enmgsl«  IMtgionSttaterricht  aus)  gelsitet  nad  dureb« 
kaaefat  werde,  das  ist  wcsentlicb  und  boehnothweadig  za  erstreben;  dock 
hier  iwadiit  ea  alcb  nm  die  Erkeaataifs.  Aoeh  eine  AaoHanntf  dea 
Oj  aiiaadsluaterriebta  wSre  wohl  denkbar,  bei  welcher  alle  andern  liehr-* 
|«fiuailBde  aaf  dieoea  bezagen  wärea,  oder  vieloiobr,  wie  Zweige  aoa 
iaai  Stamae,  aich  ans  ibai  beaondertea;  alleia  wie  aogeaacfaeialidi  ea 
gegaiiwliftlg  aicbi  ao  ist,  flelaiebr  der  Religioasaaterrieht  in  einer  ge^ 
wiaaea  Abtreaauag  roa  dea  abrigen  Ofa^wten  dasteht,  nicht  dn^ 
Schold  der  Gymaaalea,  aondero  hi  Folge  der  wlssenacbaftlicbea  SieUnqg 
Zeit;  —  ao  wird  auch  wohl  einisoeklen,  daib  zuwr  im  Bewafttaeia 
roa  Volkea  jene  Abtreanong  des  Wisaena  voa  dem  Glauben,  welche 
etwa  awei  Jahrbanderlen  eingeleitet  und  ta  aleia  weiterem  Riese  gs» 
i  ward,  wieder  au%ehobea  uad  die  BikeaatnMs  des  gooffenbartew 
Satlea  too  der  Pbtteeophie  selbst  als  die  MHto  aller  Erkenntoifa  geMst 
aeia  mofe,  ehe  die  Gymnaaien  hoffen  dürfen,  ihrem  ReligioDSuntenrieht 
solche  Stellung  zu  geben,  wie  sie  angedeutet  ward,  und  dafs,  wenn 
{•tat  geacbebe,  der  Vorwurf  der  Absichtliehkeit  and  Unwahrheit 
alle  NacUheile,  die  sieh  daran  heften  köooea,  nicht  venaiedea  wer- 
wiiden.  F6r  jetzt  wird  es  die  alterdmga  aaerliUaliche  Au%abe  dea 
Lebreia  aein,  ^eralhiliab  diesen  €^{eostande  diefenige  Anerbeanaa* 
bei  adaea  ZSgliagea  zu  sichern,  die  ihm  derelaat  aaefa  Sufaerlicb  wiid 
wiedermeben  werden  köaneo/*  —  in  der  dritten  Rede  endHoh  wird  die 
VerwMncbonf  det  Idee  einea  hu  ?oUa«SD  Skiae  christliehea  Gymoaeinam 
Biber  baapnx&u  uad  daraaf  bingedentet,  was  aad  wie  es  geecbehea 
■Msla,  dnait  am  GyiMiaaiuni  geaehaffsa  würde,  deaaen  ganaer  ÜaterridM 
ka  aMatollMkan  Gkinbeaabskenntaiase  aeknn  MNtelpoafct  hStle. 
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Do€by  wir  bf«cbeii  mü  der  Bitte  ab,  dafs  es  dem  Verf.  gelUleii 
teiiie  sämmtlicbeo  Sdiulredeo,  .deren  er  so  maoehe  eiDdrueksvoäe»  ja, 
wir  dürlen  es  sagen,  segensreiche  gebalten  bat,  dem  piidagogiscben  Pii- 
bUluim  nicbt  forzuentbalten,  und  danken  ihm  aufrichtig  iiir  die  Anregoi^ 
die  er  jedem  deokenden  Schulmanne  schon  durch  die  gegenwartige  Probe 
gegeben  bat '). 


IV. 

Eilers'  Ansichten  über  den  Gescfaichts- Unterricht  an  höheren 
Blldungs- Anstalten.    Halle,  Hejnemann.    1854. 

Der  hochgeehrte  Ver&sser  bat  dem  letsten  Jahresberiobte  Ober  die 
Ton  ihm  gegründete  Bildnngsanstalt  zu  Freiimfeide  einige  Andeatoaigeii 
über  den  Geschichtsunten^cht  auf  höheren  Schulen  voraufgeschickt  Diee« 
Andeutungen  müssen  nns  um  so  interessanter  und  wertoYolIer  seui,  da 
wir  gewlTs  sein  dürfen,  in  ihnen  eine  reiche  schuImSnnisdie  Erlahrung 
mit  der  Einsieht  des  hochgestellten  Beamten  vereint  m  finden.  Der  Ver- 
fasser blickt  auf  eine  Reibe  von  Phasen  zurfick,  durch  welche  sowohl 
das  deutsche  Schulwesen  überhaupt  als  spedell  der  faistorisehe  Untenkki 
hindurchgegangen  ist,  und  spricht  hierüber  wie  von  Selbsierlebtem,  ofii» 
und  rückhaltlos,  kurz,  treffend,  durch  und  durch  praktisch;  seine  Anden» 
tungen  stützen  sich  weder  auf  gelehrten  Apparat  noch  auf  pbilosopbieclie 
Specuiation,  sondern  auf  die  Erlahmogen  eines  inhaltToIlen  Lebens.  Neh- 
men wir  das  Dargebotene,  wie  es  eb^  vor  uns  liegt,  mit  Dank  an,  und 
suchen  es  für  uns  nutzbar  zu  machen. 

Der  Verfasser  ist  bei  seinen  Ansichten  von  der  Ueberzeugung  geleif^ 
dafo  unser  höheres  Schulwesen  sich  seit  vier  Decennien  in  einer  ▼er** 
kehrten  und  verderblichen  Richtung  bewege,  und  dais  die  Gymnasien  ihre 
Aufgabe  nicht  erfüllen.  Diese  ihre  Aufgabe  ist,  -dem  Staate  einen  ge&stig 
tüchtigen 'und  gesinnungstreuen  Beamtenstand  heranzuziehen,  nidit  aber 
einstige  Mitglieder  der  Akademie  zu  biMen;  ihre  Aufgabe  ist,  die  geieti- 
gen  und  moralischen  Kräfte  des  Staates  zu  stärken  und  zu  heben,  niebl 
aber  zu  schwächen  und  zu  unterdrücken.  In  den  Lectionsplanen  abec 
wie  in  dem  Abiturienten  «Reglement  ist  zu  sehen,  wie  man,  statt  aich 
diesem  Ziel  zuzuwenden,  durch  falsche  Methoden,  durch  ein  wirres  Hin- 
drängen zur  Viel  wisserei  bei  Vielen  die  praktische  Kraft,  den  richtigen 
Geschäftsverstand  erstickt,  unbekümmert  um  die  ewigen  und  uavwriuider- 


')  Diese  Anseige  ist  der  Redaction  von  einem  geachleten  Lehrer  Prea- 
Tmos  Bufegaogcn,  dessen  Namen  wir,  aas  nahe  liegenden  Gründen-,  nickt 
nennen.  —  Uebrigens  mnis  die  Redaction  ihr  iieres  Bedaoem  auadracken, 
dal«  «in  in  den  Spalten  dieser  Zeitschrift  befindliches  Referat  su  einem  eben 
•Q  nnverdienten  als  unangemessenen  Angriff  auf  Herrn  Scfaulrath  Giese- 
breekt  AniaCi  gegeben  hat.  Da(s  in  dem  Bcriehte  kein  Gmnd  datu  vovw 
lag,  wird  jeder  Unbefangene  erkennen.  Derjenige,  welcbv  diese  Yertheidi- 
gnngsschrift  bervorgemfen  hat,  wird  es  hoffentlich  fiir  seine  Pfiicht  halten« 
öffentlich  eimngestchen,  dafs  er  ohne  genagende  Kenntnifii  von  dem  Charafcf- 
ter  und  der  Wirksamkeit  des  Angegriffenen  gewrthdlt  «nd  dessen  AiuiohteB 
nicht  richtig  anfgeftXst  habe.  J.  Mut  seil. 
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Neben  pejebdl^ieeben  Bntwickelungsgesetxe.  Namentlieb  tn&ei  der  Ter- 
fimer  eolehe  Üebertretbungen  bei  den  alten  Sprachen;  aber  aacb  bei  der 
Owebiebte  gibt  es  einen  dem  Naebwucbs  der  geistigen  KrSfto  des  Staats 
scbidiicbeii  Uebelstand ,  den  er  tu  bezeiebnen  und  zu  bekämpfen  sieb 
vsrpfliebtet  glaubt. 

Die«  ist  die  oben  erwShnte  Ansicht  des  Verfessers  von  der  Lage  der 
Dnge.  Wir  lassen  dieselbe  dahingestellt,  und  folgen  ibm  zur  Darlegung 
^^Ter  Ansiebten. 

Wir  treten  mit  ibm  ein  in  die  Vorlesungen  Heeren^s,  den  er  in  den 
ten  1812  und  1813  borte.    Heeren  erklarte  selbst  einmal,  er  erwarte 
fMi  den  6eMhiebt8untenicbt  auf  Gymnasien  nicht  riel;  er  sei  zufrieden, 
weüD  setoe  Zuhörer  eine  gute  klassische  Bildung  mitbrächten,  wenn  sie 
in  den  Historikem  und  Rednern  des  Alterthums  nicht  unbelesen  seien. 
Dfe  Lehrbfiefaer  Beerende  waren  darnach  eingerichtet  r  in  Paragraphen 
waren  die  Hauptmomente  der  Entwickelung  und  Veränderung  der  Ver- 
ftanng  in  den  Cnitnrstaaten,  der  6ang  des  Welthandeis,  die  politischen 
Verbiitniaae  der  Staaten  zu  einander,  Krieg,  Frieden,  Bündnisse,  Ver- 
tfige,  gefafst;  er  hatte  sich  seine  Aufgabe  wohl  umgränzt,  und  sich  und 
•sfaie  Zofadrer  gegen  die  Gefahr,  von  der  Masse  des  Stoffilcben  erdrückt 
in  werden,  geMhützt    Es  war  wesentlich  die  Methode,  welche  Im  18ten 
Jaiirbnndert  zur  Geltung  gekommen  war.    Man  mag  über  Heeren  vor« 
neha  die  Achseln  zucken;  man  wird  aber,  wenn  man  ihn  zum  Führer 
nimait,  nie  Gelabr  laufen,  etwas  Verkehrtes  zu  thnn,  und  seine  Zwecke 
n  Terfeblen.    Schlosser  brachte  in  diese  Weise,  welche  sich  in  Hee- 
ren und  8pittler  Tollendet  hatte,  eine  Störung.    Er  rilb  sich  und  seine 
Anifeiager  vom  Traditionellen  los,  und  wies  auf  das  Studium  der  Quellen 
bin;  er  stellte  demnächst  der  Geschichte  eine  höhere  Aufgabe  als  die 
I^wnteilmig  der  staatlieben  und  politischen  Verhältnisse;  er  zog  andere 
Btensente,  besonders  die  der  Gultur,  hinein.    Dieser  „holprige  und  müb- 
cnann**  Weg,  wie  er  Manchen  erschien,  war  nicht  Jedermanns  Sache.   Der 
Zeitgeist,  unter  dem  Binflnfs  der  Romantik,  forderte  mehr  Begeisterung 
als  gtndioB,  mehr  l^iendig  schwungrolle  Darstellung  als  Forschung,  mehr 
Bewegung  auf  die  jungen  Gemütber   in  gewissen  Ideen  als  Belehrung 
dardh  die  Veigangenheit  Ober  die  Gegenwart.     So  wurde  freilich  der 
wahre  Zweck  Yerfehlt,  aber  bei  allen  Verirrungen  doch  nicht  so  nach- 
teilig auf  die  Jugend  eingewirkt,  wie  es  in  der  Gegenwart  geschehen  Ist 
Dienen  Romantidsmus  im  Unterrichte  folgte  nun  die  Richtung,  welche 
die  neae  Organisation  des  preufsischen  l^bnlwesens  bewirkte:  ob  war 
anmaelir  anf  ein  wahres,  grOndlk^hes,  umtesendes  Lernen  der  gescblcht- 
Rdien  Tbatsachen  abgesehen;  das  Ziel  für  den  Lehrer  wurde  sehr  hoch 
Mtellt:  tiefe  Studien  und  Kunst  des  Vortrags  verbunden;  es  wurde  eine 
Methodik  des  Unterrichts,  \e  nadi  den  Stufen  der  Bildung,  angebahnt) 
ea  wurde  avf  die  in  der  beschichte  wirkende  Idee  hingewiesen.    Wie 
bedi  stand  dieses  Ideal  über  der  Gescfafchfe  Heeren^s  und  Spittlet^s! 
wie  wenige  waren  im  Stande  und  berufen,  in  dieser  Weise  zu  wirken! 
and  wie  bald  sanken  Muth  und  Kraft,  wenn  man  mit  der  Arbeit  und 
Anatrengnnc  die  Resultate  zu  vergleichen  sich  entschlois!    Der  Verfasser 
bat  diese  Phasen  TortrefTlicb  gezeichnet;  man  sieht,  wie  er  selbst  dabei 
gcweien  ist  und  mit  durchgelebt  hat.    Man  hatte  so  Grohes  erstrebt  und 
SS  Wenigen  erreieht;  man  hatte  mit  so  viel  Nachdenken  die  Aufgabe 
femralirt.  und  bei  der  Lösung  so  viel  Mifsgriffe  semacht,  so  viel  Unge- 
sdiücfctlietten  begangen.    Es  war  lingst  das  dumpfe  Gefühl  oder' das  klare 
Jbwnfetaei*  der  Geschichtslehrer,   was  1847  Ldbell  in  seinem  Send* 
sebieibeB   nn  Seebeck  aussprach.    Es  fehlte  erstens  an  einer  rechten 
VeiMdting;  dagegen  war  eine  historische  Vorbildung  nicht  zu  ver« 
ksBnea:  die  Cknehkble  wnr  ins  Tendenziöse  geratben. 
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Bit  dahin  biw  kma  ich  dm  VeriMMr  rm^  MMmmm^  ton  Mm 
ah  aher  mufii  ich  von  ihm  ahweioheD.  L^^bell  aah  die  eloiife  HfilCa  ii 
der  Beecbaffimg  einer  Methode  für  den  hieiorischeD  Uotenichty  wm 
auchte  aua  der  Gencbichte  edber  beraua  dieae  Methode  z«  achnian 
Unser  Verfataer  dagegen  meint,  die  Methode  könne  keine  andere  ala  dh 
dea  Geacheheoa  aeia;  hei  eineni  guten  propädeutiacben  Geacbicbtaainler 
rich(  an  GynKiaaien  konme  ea  aur  darauf  an  9  aua  der  gaaaen  grotei 
Masse  des  Geschehenen  das  Angemessene  mit  pädagogischem  Urtheil  an» 
mrihlen  und  auf  die  verachiedenen  Bildungsstufea  so  au  Tertheilen,  wk 
ea  dam  Zweofca  einer  guten  propädeutiachen  Vorhiidung  entspiMhei  Oh 
beilat:  ea  mliaaa  dieaelbe  Sacboi  da  aie  eben  eine  aei,  auf  den  veracbiede- 
nan  Stufen  nur  in  einer  Faaaung  daigeatellt  werden.  Bannihnl  intiaai 
dem  Qnartaner  ala  der  gleiche  erscheinen»  wie  dem  Primaner »  —  wah- 
rend  unseres  Dafiirhalteaa  das  Bild,  welches  Hannibal  in  die  Seele  da 
Knaben  und  Jünglings  wirft,  ein  wecbaelndea  iat,  und  der  Geaebichtaun« 
tenriehl,  den  paycheJogmchen  GeaeUen  sieh  anachUefaead,  jedem  Allel 
nicht  Mola  daa»  was  ffir  daaaelbe  palati  aondern  auch,  wie  ea  für  daa- 
aelbe  pafst,  darxureichen  bat,  ao  dals  jede  Mibere  Stufe  in  gawlMCm 
Sinne  eine  CoiTeetion  der  forbeigehenden  ist  Ich  habe  andcnwo  den 
Beweis  gelUhrt,  dafe  auch  die  Hiatoriographie  In  aholicben  Stuisnfelm 
feHgaschritteo  iat  Die  Meftode  dea  geaehicbtiicban  Untetrichla  iat  alao 
nicht  einlach  die  dea  Geschehene,  aondern  aie  wird  beathnmt  dnrch  dis 
Art  und  Weise,  wie  sich  der  geschichUiohe  Stoff,  der  paychologiachen 
Beobaditung  folgend,  in  einer  Aufeinanderfolge  der  Seele  dea  Lcraendsa 
darateHt,  und  in  der  Historie  und  ihren  Bntwickelungeo  daigesCeUt  hat 
Ea  ist  also  ToUkommen  richtige  dafe  der  St^  den  verachiedenca  Stnfen 
antspiechend  auszuwiihlen  sei;  aher  diea  Ist  nicht  auareichend;  rielmebr  ist 
dav^n  auasugeben,  dafe  derselbe  Stoff,  aber  in  ^ualitatlT  TcndiiedeBer 
Weise,  in  ferachiedeaen  Klassen  gelehrt  werden  kdnne,  wie  davoa  Ld- 
bell  wahrhafte  Muaterbeispiele  gegeben  hat»  Ich  glaube  nicht,  dafe  es 
noch  möglich  aein  wird,  dieses  positivste  E^ebnife  der  neuem,  auf  die 
Methode  beaiigllchen  Unterauchungen  in  Zweifel  au  atdien  oder  sn  ^ae- 
riren. 

Im  Folgenden  glaube  ich  mich  in  den  wesentlichsten  Punkten  mit  dem 
Verfesser  auf  gleichem  Boden  au  belfaiden«  Er  beaeichnet  kura  nnd  Uef- 
fend,  was  nadk  aeiner  Anaicht  auaaoscheiden  sei.  Es  iat  diea  sunlicM 
eine  Masse  von  Definitionen,  die  aus  der  Philosophie  hergenommen  sind; 
allea  Gerede  über  die  organische  Schöpfung  der  Urwelt,  über  den  Ur- 
aprung  der  Racen,  über  den  uraprüaglloben  Zustand  der  Menadihelt,  ub«r 
die  Entstehung  yon  Staaten;  die  Geschichte  aller  Völker,  die  nicht  ia  die 
Zslil  der  Culturvölker  gehören,  und  daher  eigentlich  keine  Geachicfafe  ha^ 
ben,  alle  tendenalöaen  politiachen  und  kirchlichen  Erörterungen,  wodanh, 
wie  der.  Yerfeaaer  richtig  bemerkt,  nicht  blofe  viel  Zeit  verloren,  aoadem 
auch  der  Sinn  flir  die  Geachiehle  comimpirt  wird.  Die  jüdische  Go- 
acbichte  weiat  der  Yerfeaaer  gleichfella  dem  Beliglona^ünterrichte  au.  Ich 
hin  mit  dem  Veriasser  völlig  hierüber  einverstanden,  glaube  aber,  dafe 
mit  der  Auaacbllefeung  müaae  noch  welter  gegangen  werden,  dafii  daa 
CultuigeacbichtiMhe  namentlich  nicht  In  die  Geachichte  gehöi«,  ea  wfee 
denn,  dafe  ea  wirklich  afe  eine  in  der  Geachicbte  wirkende  Potens  an- 
erkannt wetden  müfete.  Dieae  Dinge  gehören  an  eich  nicht  in  die  Ga- 
achichte,  wekho  ea  weaentlich  mit  Tbaten,  nicht  aber  mit  Zustandlichem 
B«  thun  hat)  afe  bringen  aweitena  eine  Maaae  von  Stoien  hinein,  wdehe 
die  Einaicht  in  die  Cootimiitat  der  gesehiehtlichen  Bewegung  hwmaiwi 
und  atören,  und  den  Blick  der  Sohüler  hierauf  ablenkna;  ^e  entbehTMi 
femer  einen  eigenen  MaiOaea  über  den  Umfeng,  in  dem  aie  binehiauidahao 
eind,  und  erdrücken^  wie  denn  daa  in  aehr  berühaMen  Waikan  gMcbchm 
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M,  «e  e%artlielM  GMdiifhte  YottHiadi«)  sie  erMitii  ohMUi»  in  tnitm 

DNcipUiMo  eine  boMere  Wtinliguiig,  li«  «ie  hier  fiadea  köoBciH  «>  B.  4w 

LitoratMgaMhichto»  4ie  Kirdiengeicbicble,  vM  Ueiben»  wenn  diM  «lebt 

der  FeU  iel,  lilr  dea  Scbtiler  ein  todiee,  inkreeteloMe  Material.    Ua 

«giebi  aicb  bierauei  daie  eich  die  Geeehicbte  fon  eintr  groiaen  Maeea 

iniMdir<%aa  Slaffea  au  reinigeo  babei  nameallicb  ?od  pbiloaopbiecbeoy 

yelefwciwa,  poUtiechen  Spewlationen  uod  Räeonneaieote)  ebeo  so  aber 

aacfa  vaa   froaunen  eder  theologieoben  Geeiebtoponkten  lern  su  balk« 

hebc^  daieb  «elcbe  die  gceobichtKehe  Betracblui^  wie  die  eiaÜMfae  kiad^ 

äcfce  FfföfBfliigfceit  In  gleicber  Weiae  gefährdet  werden,  eodana  aber  von 

dea  ealtaigaMbicbUicbea  Bfaaeen,  die  ?or  Allem  mU  Sehloeaer  ia  dJet 

GeMUchto  xn  hoben  und  gani  uaferdieoten  Bbrcn  gekoouaen  aiad. 

Dar  e^geDtlfcbe  OeeobiehteuDterricht  beginnt  nach  der  Anaicbt  dea  Ver<f 
am  bmten  eret  mit  der  Quarta^  in  dea  beiden  uatereften  Klamea 

Kt  mir  eine  Vorbereitung  auf  denaelbea  atatt.  Ueber  den  Stofl^  wet- 
dieaer  Vorbereitung  «u  wählen  lei,  kann  man  swalfelhaft  aeio. 
Der  VaHaaaer  will  ihn  beeondera  aua  der  deutacben  Oeeobiehte  geaom» 
m«  aebea,  gewifr  mit  gatem  Beebte»  zuaml  wenn  dieaer  Unterricht  hl 
einer  ao  diirdhaua  muaterhaften  and  idealen  Weiae  aut  der  Geographie  In 
Viibindnng  gaeetzt  wird,  wie  er  diea  ala  daa  Verfiibren  einea  in  dieaem 
Fachn  nuageaeichneten  Lehren,  Berm  Nänny  in  Kreuanach.  daratellt« 
Dieaer  AhachniCt  mt  der  aehönate  XheH  4er  aehönen  kleinen  Schrift,  die 
nna  liiar  rorliegt»  aad  ich  enthalte  mich  eiaea  näheren  Eiogehena  aal 
dnaacilhnn,  nm  nieht  die  Leaer,  die  ich  sam  Stadium  dieaer  Sehrift  am 
tenmlanaen  wflnacbte,  dea  aclkteten  Geaoaaea  au  berauben.  Ohne  Zwei« 
fei  iai  die  deatache  Geachiehte  aa  aeliönen  und  geeigneten  Stoffen  teiebi 
aber  Ich  siehe  ea  doch  Tor,  die  Sagen  und  Geachiditen  dea  Alterthuma 
GU  dieae  Alleiaalufe  au  verwenden.  Eratena  aind  dieae  letsteren  Stoflh 
dam  Lelurer  soganglicher  and  fiir  die  Benutanng  bereite  mehr  verarbeitet^ 
n^ahl  aalten  in  einer  fiir  daa  Knabenalter  wobigeeigneton  Weiae;  aber 
aia  aind  dach  da»  und  ein  geschickter  Lehrer  wird  schon  etwas  mit  ihnen 
na  macbca  wiaaen,  während  gerade  die  Dlage^  welche  aua  der  deutaehaa 
Oaaehiobte  hierfiir  m  entnebmea  wären,  mübaam  su  auchen  uad  milhaam 
an  aammrln  aind.  Zweitena  aber  aind  die  Materialien,  welche  daa  Alter* 
Itam  bietet,  dam  Kindeaalter  an  eich  näher  liegend  und  BMhr  verwandt» 
wihrend  die  deataclien  Stoffe  ihm  fem  und  fremd  gmrenfiberstehen ,  und 
ihm  daa  Hera  unbewegt  laaaen.  Aua  dieaem  Grunde  nehmen  wir  fik 
Saxta  die  griechiache  Heldenaage  und  die  Anfänge  Roma,  fiir  Qniatg 
grieciiiedie  nnd  römiache  Geachicbteo,  die  erateren  nach  dem  höchat  aua* 
ceaeiehnetan  Idcinen  Herodat  von  Lange.  Ich  mufa  allerdings  hierbei 
haaMrken,  waa  mit  iSilera  atimmt,  dafe  der  hiatoriache  Unterriebt  in 
daaaan  Klaaaen  äofeerst  schwierig  iat,  and  dafe  aian  eher  aehn  tüchtige 
Oradiirhlnlrhrnr  für  Prima,  ala  eliM»  Nänny  flir  Qninta  und  Seirta 

tedan  dfirlleu 

Der  eigentliche  Geaebiebtaaaterriobt  beginnt  mit  Quaria,  nnd  der  SdiO^ 
lar  kann  nnd  mnfe  hier  bereite  aom  Lernen  ematllcb  angehallen  werde». 
Naeb  dar  Anaicht  dea  Verfeeaara  aallen  w  Quarta  und  Tertia  die  Haupte' 
thataaghm  der  ganten  GeachMbte  nach  einem  beatfanmten  S^teme  in  ehin* 
noiagiaelier  Ordnung,  aiit  klarer  Vorateliung  dea  geognpbiachen  Scban* 
ptaAma,  dem  Godächtnife  eingeprägt  werden,  und  «war  aa,  dafe  die  her^ 
vamfasdaten  Angelegenheiten  und  Peraonen  den  G^genatand  daawiachan 


ilnilg  bilden*    Dadurch,  aagt  er,  wird  eineatbeUa  dfe 

abadirackande  Trockaobeit  dea  Auawendiclemena  biatorlecher  XabeUen 
v«Khiüal,  nnderentiieila  aber  dem  Lehrer  Gelegenheit  geboten,  den  Sebtt- 
lern  Iniernaaa  fiir  Geachkbte  einauflöüNn  und  augleieh  durch  Naehentäh- 
Inag  ihrai  Gaiat  m  Üben.  Kr  giebi  biemäehat  eine  Debanicht  d«  hieriMT 
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gebMgen  SUMSm,  welöbe  mit  dem  30fMrigen  Kriege  «obUefil.    Die  Ge* 
Bobichte  von  1648  ftb  seil  den  betdeo  obero  Klassen  vorbehalten  bleiben. 

leb  halte  diese  Eintheihmg  nicht  für  ganz  angemessen.  Brstens  blei- 
ben hierbei  grofse  und  für  die  Jugend  ceeisnete  Zeiten  meiortert,  x.  B. 
die  des  grofsen  Kurfürsten,  die  Friedrichs  des  Grofisen,  wenn  auch  aHee, 
was  diesseit  der  französischen  Revolution  liegt,  ausgeschlossen  wird.  Diene 
Stoffe  sind  dämm  so  günstig,  weil  über  sie  liereits  eine  Art  voa  objecli» 
ti&t  Ansieht  und  traditioneller '  Uebemugunff  vorliegt,  so  dafs  der  Un» 
terricht  bereits  Bekanntes  vorfindet  und  in  helmathliche  Bäume  einfahrt. 
Diese  2eiten  dürfen  aber  um  so  weniger  für  den  Unterriebi  der  oben 
Klassen  angespart  bleiben,  da  von  den  Schülern,  welche  in  die  Quarte 
eines  Gymnasiums  eintreten,  durchschnittlich  nicht  die  Hälfte  nach  Se- 
cmda  gelangt.  Ein  zweiter  Punkt,  den  mir  freilieb  nur  Wenige  meiner 
Gollegen  zugestehen,  ist  der,  dafs  die  Universalgeschichte  überbanfit  eiii 
wenig  geeignetes  Object  des  Unterrichtes  ist.  Ich  erlaube  mir  aber,  Mar* 
bei  auf  einen  Weg  auAnerksam  zu  machen,  den  wir  bereits  seit  lingerer 
Zeit  mit  guten  Resultaten  verfolgen.  Nachdem  die  Schüler  der  unter» 
Klassen  mit  den  gröfsten  und  interessantesten  Personen  des  Altertfauan 
bekannt  geworden  sind,  schliefst  die  deutsche  Geschiebte,  welche  in  Qvarfm 
in  2  Semestern  durchgent>mmen  wird,  diese  elementare  Stufe  des  Unter* 
richte  ab.  Die  Schüler,  welche  von  Tertia  abgehen,  bringen  doch  ein 
Quantum  des  wissenswürdigsten  Stoffes  ans  der  Schule  beim,  die  heilige 
Geschichte  aas  den  Religionsstunden,  die  alte  Gescliichte,  die  deotacfie 
Geschichte  aus  dem  Geschichtsunterricht,  manches  isolirte  MaleHal  wm 
der  Geographie.  In  Tertia  sind  die  vollen  4  Semester  dann  der  niteB 
Geschichte  gewidmet,  von  denen  dann  freilich  ein  nicht  kleiner  Theil  f&r 
die  orientalische  Welt  abgeht.  Wir  rerwenden  so  viel  Zeit  darauf,  vm 
die  grofsen  Partieen  derselben  mit  möglichster  Lebendigkeit  und  Anschau- 
lichkeit, was  nicht  zu  erreidien  ist  ohne  reiches  Detail,  vorznfilbren.  Wir 
theilen  somit  das  historische  Pensum  der  Secunda;  einen  Ttieil  der  altea 
€h»chichte,  die  geographischen  Elemente,  eine  grofse  Fülle  von  Thatli- 
chem,  übertiaupt  was  ich  der  Historie  zuweisen  würde,  legen  wir  nach 
Tertia  zurück,  um  in  Prima,  welche  wiederum  die  alte  Geschichte  als  ei- 
gentliches Object  erhSIt,  für  eine  höhere  Betrachtung  Raum  zu  gewimeiiy 
und  nicht  dureh  die  Breite  detailürter  Erzählung  gehemmt  und  gebunden 
zu  sein.  Für  Secunda  bebalten  wir  abermals  mittlere  nod  neuere  Ge- 
schichte, wo  denn  über  die  Gränzen  des  Vateriaodes  hinaus  die  Be- 
trachtong  auch  zu  den  welthistorischen  Stoflen  anderer  Völker  sieh  wen- 
den mag. 

Wir  sind  von  den  Ansichten  des  Verfassers  abgekoannen,  und  keinmi 
wieder  zu  ihnen  zurück,  um  zu  sehen,  wie  er  den  Gesdiicfatsunterriehi 
In  Secunda  und  Prima  gefafst  wissen  will.  Der  GymnasiaUUnterrieb^ 
tagt  er,  soll  auch  in  der  Gescfaiobte  bis  ans  Ende  wesentlich  ein  d^- 
nasial-Unterricht  bleiben,  d.  h.  nicht  selbst  an  die  Stelle  von  bislerisciien 
Universitäfs-Vortriigen  treten  wollen,  sondern  auf  diese  eben  pre|Mklen- 
tiseh  hinwirken.  Er  hat  sich  daher  Immer  noch  wesentlich  anfr  I«eroen 
m  richten,  nicht  auf  Untersuchungen  und  S^eculationen ,  welche  Kritik 
und  ein  schon  mehr  gebildetes  Vermögen  der  Ideen  heischen.  Das  Ler* 
nen  der  Thatsachen  und  die  BrkenntnÜs  des  Gaotalnexus  ist  noch 
immer  die  Hauptsache.  Vorzügliches  Gewicht  ist  auf  die  alte  Genebiehte 
tu  iMren;  Br  empflehlt,  ans  Historikern  und  Rednein  das  Wicbtigsle  mit 
%en  Schülern  im  Orighial  durchzulesen/  und  sich  das  Schleppende  dieses 
Veriiihrens  nicht  verdrieiben  zu  lassen.  Es  ist  besser,  wenn  derPrimn- 
ner  über  einige,  wenn  auch  nur  wenige  Perioden,  völlig  im  KlaMn  ist, 
als  wenn  er  geisirelcbe  Allgemeinheiten  gewinnt,  die  ihm  in  sebwnng- 
bafter  Rede  beigebracht  werden.     Der  alten  Geschichte  stobt  dann  die 
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Bittere  zur  Sdte,  welche  Spaniea,  Frankreiob,  England,  die  ▼eretnigten 
Niederlande,  die  Osmaoeo,  ▼oniiglieb  aber  Deufachland  zu  berÜckaicbU- 
gen  bat,  an  eotaprecbender  Stelle  aucb  die  Hauptmpmento  der  Geicbicbte 
fOB  SchwedeD,  DXnemark,  Polen  und  Ruisland  einecbaitet.  För  das  Mit^ 
tririler  badarf  ea  nur  eiaer  konen  Daxl^uog,  damit  dem  fiebüler  klar 
wda,  wie  daa  betreffende  Volk  durch  &»  Mittelalter  hinduroh  in  den 
Zottand  cekommen  iit,  in  dem  der  Anfang  der  ausfübrllcberen  Erzählung 
ca  TorfiBdet. 

M  bin  im  Weaeotlleben  hiermit  durcbaua  einverstanden;  nur  modifi- 
äii  sich  dieaer  Plan  bei  mir  so,  dafs  die  kfiroero  Erzählung  des  Mit- 
Irialten,  die  ausfiibrliehere  der  neueren  Zeit  in  Secunda  faHt,  und  die 
alte  Geadiidite  in  Prima  den  gescbfchtlichen  Unterricht  des  Gymnasiums 
scbKelsty  wio  sie  Ihn  beginnt.  Der  Unterricht  in  Secunda  wird  demnach 
aisht  ganx  das* leisten,  was  der  Verfasser  wünschen  würde  geleistet  zu 
sebea,  der  in  Prima  dagegen ' tielleicbi  mehr.'  Der  entere  würde  sieb 
aecb  Bsehr  inneriialb  der  Sphüre  des  Thatlicben,  des  Persönlichen  halten. 
Mm  ran  l^ebenabilder  mit  höcbster  Anscbanliebkelt,  wenn  audi  iannerhin 
DafilBtann^scber  Weise  nur  mit  drei,  Tier  Stridien  gezeichnet,  geben, 
die  Reflexion  aaf  den  grorsen  canaalen  Zusammenbaag  der  Be^ 


fcbeniieiten ,  auf  die  internationale  Politik,  auf  die  Bewegungen  in  der 
Vaiiasong, 


long,  aaf  das  Colonial-  ond  Merkantilsystem  —  der  Unircrsitiit 
In  Prima  würde  dagegen  die  alte  Geacbicbte  eine  derartige 
Behandlttng  finden  lEÖnnen.  Efaie  alte  Geschichte  ohne  den  Faden  der 
patitisdieB  Bntwickelong,  ohne  Hinblick  auf  die  Fülle  von  Staatagestal- 
ünfcn,  natdriicb  ohne  lüle  Tendenz  auf  poUtiscbes  Treiben  in  der  Gegen- 
wart, spielt  mur  aof  der  Oberfläche  herum.  Ich  fürchte  tob  dieser  Be-^ 
jancbtuDg  kehierlei  Gefthr.  Ernstes  Studium  tödtet  Ton  selber  die  Nei-* 
gang  zoBi  Polltisiren  und  die  Klugdüokelei  in  der  Jugend.  Dies  Ist  ein 
Ocaithtapnnkt:  ea  giebt  deren  no<ä  andere,  die  rieh  jedoch  alle  zuaam« 
McnftiBm  dann,  dafs  die  Jugend  hier  angeleitet  werden  soll,  den  inner- 
Mcfti  nnd  iolaeriicb  wirkenden  KrSflen  nsiäznapüren,  bis  zu  der  letzten 
oad  tielstCD  hinab,  welches  der  göttHcbe  RatbaehlnCii  selber  ist.  Dem- 
nSefca^  moli,  worin  Ich  dem  Verftaaer  wieder  beipflichte,  der  Schüler  an 
die  QÖeilen  unserer  historischen  Kenntnils  geführt  werden,  und  unter  des 
Labfen  Leitung  aus  diesen  seibat  schöpfen,  und  hierbei  zugleich  daa 
Wnfara  tob  dem  Falaeben  scheiden  lernen.  Kurz  gesagt,  ohne  Kritik 
ist  dne  Benatznng  der  QueRen  nicht  möglich. 

leb  scheide  von  dem  VerfiMser  mit  herzlichem  Danke  für  die  schöne 
Gabe,  too  den  Lesern,  indem  ich  sie  einlade,  aelbst  beranzotreten  und 
SB  lenen  und  zu  geniefiMu. 

GreifieDberg  in  Pommern.  Campe. 


X 
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V. 

C.  SaUusü  CrUpi  hUtarianttn  fragmenia  pleniara,  emenda- 
iiara  et  noco  ordine  disposita  MtUque  catnmentariis  ilbh 
strata  edidit  et  indices  accuratos  adfecit  Fridericnt 
KritsiuSy  Professor  Erfurtensis,  Accedit  codids  tati- 
cani  et  palimpsesti  Toletani  exempbun  lapidi  isiscriptum, 
lApsiae  samptibuB  et  typis  B.  0.  Teubneri  MDCCGLIIL 
(C,  Sallustii  Crispi  opera,  quae  supersunt,  ed.  Kritzius, 
VoL  HL)    XUV  u.  428  S.    gr.  8. 

Die  Stelle  der  Vorrede  vertritt  ein  40  Seiten  langes  lateinitcfaef  De- 
dicBtionsecbreiben  f^ad  Emmum  WutBiemtamum**,  in  weldiea  der  V«f. 
xiuiäeiMt  mit  dankefiswertber  AusfiifarlicUieft  über  die  HandeebriAen  u4 
aonetigen  Quellen  der  SalliMtianisoben  Fragmente  apriebt  Beaonden  ia- 
tereasant  iat  die  Geaebicbte  der  aua  dem  oeaits  dee  Petrus  Daniel  ükm 
Stookboln  in  den  Vatikan  gelangten  Blätter  ans  den  dritten  Bucb  def 
Historien,  die  ein  Bruchstück  aus  den  KriMe  gegen  Spartacus  enthal- 
ten, —  sowie  die  Erörterung  über  das  Ton  Heine  in  Toledo  gefasdwe 
und  zuerst  von  Ports  (1848)  herausgegebene  serrissen<l  Blatt  eines  Pa- 
llopsest,  das  fiir  ein  Bruchstück  des  Livius  (Üb.  98)  gegolten  bat,  bic 
1862  Roth  (im  Rhein.  Museum)  und  besonders  Heorwagen  (Knffm' 
gii  Epittokt  de  C.  Sali.  Crufi  kUtorr.  L  II  reliqtUis  ex  Palimfietl9 
ToUtano  eruHi)  es  dem  Sallust  Tindicirt  haben.  Letsterer  bat  naneDt- 
iMh  entdeckt,  dafs  die  letzten  auf  jenem  Blatte  befindlieben  Worte  in  des 
Anfang  der  bekannten  Sallustianiachen  Rede  des  Cons.  Cotta  (7&  a.  Cbr.) 
an  das  römische  Volk  gehören,  und  dadurch  unwiderleglich  daigetbaa, 
dafs  auch  daa  VorhergeiMnde  Worte  des  Sallust,  und  zwar  aus  den  zwei- 
ten Buche  seiner  Historien  enthalte. 

Dann  folgt  eine  Untersuchung  über  die  Zeit  der  Abfassung  des  Wer- 
kes und  den  Zeitraum,  welchen  dasselbe  umfafst  Anfa  Bündigste  wird 
nachgewiesen,  dafs  die  Historien  das  letzte  Werk  des  Salloat,  und  in  «ei- 
nen letzten  Lebensjahren,  wabrscheinlieb  erst  nach  40  a.  Cbr*  nfbM 
seien,  und  zugleich  ein  Irrthum  Bahrte  berichtigt,  der  (Rom.  Lit.  Gesch. 
Bd.  2  S.  70)  sagt,  Sallusts  Historien  seien  dem  jüngeren  Locullus,  ^ 
bei  Phllippi  fiel,  gewidmet  gewesen.  Dafs  die  Historien  mit  dem  J^ktt  78 
beginnen,  bezeugt  Sallust  selbst  (Rußn,  ie  comp,  et  meir.  ormt,  1>.  19^' 
Orell  —  Tib,  Donat,  ad  Virg.  Aen.  /,  1.  vgl.  Priecian.  XF.  ».  616  und 
623  ed,  KreU.y^  dafs  sie  mit  dem  Jahre  67  schliefsen,  aielit  HerrKriii 
nicht  blofs  aus  dem  argumenio  e  iileniio  petUum^  auf  das  der  Inhalt 
der  erhaltenen  Fragmente  hinföhrt,  sondern  auch  nach  Auson.  Idyll.  IV, 
61  sq.  mit  Recht  als  unzweifelhaft  an.  Die  Wahl  gerade  dieses  Zeitrsus» 
findet  er  durch  den  Reicbthum  desselben  an  wichtigen  und  gefäbriicbeB 
Ereignissen  erklärt  und  gerechtfertigt,  sowie  durch  den  Umstand,  dab 
▼om  Jahre  67  an  der  dem  Sallust  verbafste  Pompejus  an  die  Spitze  des 
Staates  trat.  Gerlach^s  Ansicht,  Sallust  habe  das  Oescbichtswerk  des 
Sisenna  fortgesetzt,  wird  dadurch  widerlegt,  dafa  der  erstere  als  politi- 
scher Gegner  des  letzteren  sich  zu  einer  solchen  Fortsetzung  schwer- 
lich entschlossen  haben  möchte.  An  eine  wirkliche  Fortsetzung  ist  sodi 
sicherlich  nicht  zu  denken ;  dafs  aber  das  Werk  des  Sallust  in  einer  ge- 
wissen Beziehung  zu  dem  des  Sisenna  gestanden,  dafs  namentlich  jener 
▼ielleicht  defshalb  nicht  über  das  Jahr  78  hinaus  zurückgegriffen,  sondern 
sich  mit  einem  kurzen  Rückblick  auf  die  Sullanische  Zeit  begnügt  haben 
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j,  weil  fiKHBDa,  den  er  ja  doch,  so  mkui  er  ihn  Boiwi  tadelt,  oaeh- 
Hkmi,  dafii  er  «K  besten  and  eorgTältigatea  über  8alU  gescliriebeD  bebe 
(Jof.  cap.  XCV),  jene  Zeit  behandelt  batte,  ^  das  hallen  wir  für  eehr 


■-■■  — 


Was  die  Chrundsatze  betrilflft,  naeb  wdcben  der  Verf.,  wie  er  weMer 
in  der  Veendeaneefaianderseisl,  die  Fiagmente  angeordnet  and  den  ein* 
Biehem  zofewieBen  hat,  eo  eind  dieaeiben  ao  einfach  und  erge- 
■ch  ans  der  Natur  der  Sache  ao  leicht,  dals  es  wunderbar  eraobeinl^ 
m$  ent  der  Vertheidigung  bedärfen.  Und  doeh  ist  es  ao,  weil  Ger» 
lach  disaeihen  in  seinen  Ausgaben  nicht  beibigt  hat,  indem  er,  durah 
Dohreonee  veileitet,  von  der  Aonahae  ausgel^  die  tou  den  Granuna«- 
lifcem  gesMMhien  Zahlenangaben  aeisn  als  gans  unaicher  gar  nidrt  sn 
irtchteu  ').  So  gewifii  es  nun  ist,  dalb  wir  uns,  sobald  andere,  gewieh* 
Im  Oiaade  dafür  sfireehen,  ror  der  Annahme  nicht  acheuen  difarfen,  dieee 
•«er  jeoe  Zaiii  bei  Nonius,  Amshuraa  u.  s.  w.  sei  rerssbrieben,  so  wun» 
4aiidi  vnd  wilifcüriieb  ist  es,  tou  vorn  herein  diesen  ZaUenangabf  n  allen 
flhwbBti  almepredien,  ohne  ein  fargendwie  aicberea  Kriterium  an  ihre 
Sielle  SU  aetaen.  Sonel  Olanbwiirdigfceit  hat  das  Zeugntfa  der  6ramnM- 
aoeh  in  dieser  Besiehnng  ganz  gewifs,  dafa  eine  Anordnung,  die 
swiogt,  an  rlelen  Stellen  Irrthftmer  oder  Schreibfehler  m  den  von 
«■gegebenen  Zahlen  anzunebaMn,  ohne  WeÜerea  zu  Terwerfini  ist. 
Sa  0wht  bei  dem  Üntemeinnen,  den  Ctang  der  Darstdlung  des  Scbfift- 
sieilmn  sn  reconstruiren,  nur  ein  vemiinitiges  Veriihrett,  und  dies  ist 
von  Herrn  Kritz  eingeschiagene.  Mit  Recht  sagt  er  (p.  XX):  Tmn- 
w#m  fir mo  fundameni»  HifirrngwunHU  imitienäwn  eiC,  ^mnofi  mos 
rftfalmi,  tnuis  dbficm|ilo  ennf,  scIm  cctIim  c«f,  «eil  eiiam  iemnu 
/erejrfcitti«,  itf,  md  qumi  rts  refirtndm  tini,  nMÜa  tficMlofte  rMnqMm- 
lim  «MB,  «ft»  ptfifCM  pnäiMf  teil  pranut  e^rÜM  uMriU  txphfWr 
fiurü^  puu  res  «ucfor  in  nMgmii$  librii  Iroctoomf»  «m  qtuui 
Eftir,  qmm  cmmie  proeeiemiet  non  »oimm  ea  firmgmnUm^  qwu  ex  cer* 
faa  NlrtB  deimmfim  pmuih  ÜffieUioTtm  habmH  uspUeuiump  aed  eiiam 
lilriwi  ^oraanrB,  BcatoiltMi  eero  «eftB  probakiHier  obsb- 
I  cimi  mUqua  veriäamHiiudine  ad  mium  heum  referrt  fHie- 
Gewils  wird  in  Sallusts  DarBtellung  ein  innerer  Zusanunenhang 
sein;  ein  solcher  ist  aber  auf  sehr  rerBchiedene  Welse  errei^ 
har,  nnd  wie  ihn  der  Schriflaieller  erreiebt  hat,  kann  a  priori  Niemand 
Bine  Anordnnog  des  Stoffes  ala6,  die  jenea  f(Wte  Fundament, 
die  Angaben  der  Gnoamatiker  bieten,  fahren  lafat,  steht  in  dur  Luft 
bat  im  besten  Falle  nur  den  aebr  geringen  Wertb,  dafa  Sallnst  aie 
hiMe  wibien  kennen,  wenn  er  nicht  eine  andre  gew&hlt  hütte»  Wae  die 
Attfe&nan^trfoige  der  FragOBCUte  innerhalb  jeden  eiasebien  Bucbee  betrifli, 
•o  lifat  sieh  hSer,  wo  die  Grammatiker  den  Herauageber  im  Stiebe  laa- 
aea,  aUerdmga  nichts  weiter  thun,  als  eine  möglicberweise  richtige  Ord* 
aoag  dadurch  erstnben,  dafa  die  BmchatUeke,  welche  offenbar  oder  wahr- 
•dbeialieii  tob  denoclben  Breigntesea  handeln,  suaammeagestellt  werden. 
Wekfao  TOB  diesen  Gruppen  der  andern  Torangegangen  oder  nadigefolgt 
fat,  darülMr  kJinnen  h&hatena  unsicbere  Vermtithungen  aulgestellt  wer* 
;  nad  ea  iel  mir  zu  hilligen,  dafa  Henr  Kritz  sich  auf  solche  ao  gut 


')  Za  bemerken  hl  )«doch,  dafa  GerUch  in  der  neaesten  Atugahe 
p.  671  idbei  sagt:  • . .  m  niimerM  li^ortfm  auRtiaia  ciB  facftoatB  «arM- 
ia$f  Um  Mi  mmiti  tiaHurini  ffsfunenttB  grammaHcarum  hae  in  r»  mhü 
od  nmt  mmlimm  omo  iribmendnm,  Quorum  praeeopta  U  Befanaitr,  td 
Meütrat^  oU  mmUa  eerio  iniHo  ot  fundamonio  toHu$  foaoatiamo  mH  ae- 
mo  Ueami- 
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wie  gar  nicht  einlälit  und  offm  ausspriobt,  er  habe  die  Beiheofolge  4fe» 
ser  Gruppen  nach  eigenem  Outdünken  und  ohne  Anaprüehe  auf  objektiv« 
Gültigkeit  bestimmt. 

Nach  dem  entwickelten  Principe  wird  nun  über  den  Inhalt  der  luiif 
Bfieher  Fotgendes  festgestellt: 

Den  Anfang  hat  ein  Rückblick  auf  die  Zeit  vor  dam  Jahre  78  g«* 
macht,  besonders  auf  den  Bundesgenossenkrieg  und  auf  die  SullanischoM 
Unruhen  (vgl.  Linker  De  Sali.  iUtiorr,  prooemio).  Aufaer  diesem  pr0* 
oemium  enthalt  das  erste  Buch  noch  die  Lepidanischen  Unruhen  bis  sur 
Flucht  des  Lepidus  nach  Sardinien,  den  gleiehzeitigen  Kampf  mit  Serfo- 
rins,  den  Macedonischen  Krieg  (unter  Appius  Claudiua)  und  die  Expe- 
dition des  Servilius  gegen  die  Piraten;  daa  aweite:  das  Ende  der  Lepi* 
danischen  Unruhen,  den  weiteren  Verlauf  der  übrigen  Kriege,  den  B^nv 
des  dritten  Mitbridatischen  und  die  Versuche,  in  Rom  die  trfibunielselie 
Gewalt  wieder  herzustellen ;  das  dritte:  das  Ende  des  Krieges  gegen  Ser- 
torius,  die  Belagerung  von  Cj^sicus  und  die  übrigen  dieaer  suaiebatKe- 
genden  Ereignisse  des  MHhridaliachen  Krieges,  den  weiteren  Forfgmg 
^toa  Macedonischen  und  Thradscben  Krieges,  sowie  des  Seeriuberkriegca 
unter  dem  unbrauchbaren  M.  Antonius,  besonders  aber  eine  aosfiihriiolie 
Behandlung  des  Sklavenkrieges,  und  endlich  die  Fortsetsong  der  tribti'- 
niciscben  Streitigkelten  (Rede  des  Lidnios  Macel.):  das  vierte  bchaBdcÜ 
den  Mitbridatla(^en  Kri<»  bis  zu  der  BedrängnUs  dea  Mitbridates,  die 
ihn  zwingt,  bei  Arsacea  Hülfe  zu  suchen,  das  Ende  des  Thradscben  und 
des  Sklaven-Krieges  und  die  Wiederhersteliung  der  tribunidschen  Gewalt^ 
Überhaupt  die  innere  Geschichte  dea  Jahrea  70^  und  endlich  das  fünfte 
den  Mitfaridatiachen  Krieg  bis  zur  Abberufung  des  Lucullua  und  die  in- 
nere Geiobicbte  bis  zu  der  Zeit,  in  welcher  «hircb  die  Bills  dea  Gabinloe 
und  bald  nachher  deaManilius  die  bevorzugte  Stelhiug  des  Pompejua  ioi 
Staate  ihren  Anfiing  nahm.  Aufserdem  en&ält  jedes  wenigstens  der  vier 
ersten  Bücher  geographische  oder  ethnographische  Bzcurse,  toi:  de  Mrar- 
Wi  et  fartunmtie  in$uii$  ae  de  piratarum  origine  et  eeOkuMy  U:  de  8mr» 
diniae  et  Coreieae  naturm  mUiquiuim%$q»e  incelU  et  de  Hüpananam 
moribuB  et  Miieo»M  indoie^  III:  de  murt  Pontico  et  eireww^aeeKtiktn 
gentihu4y  de  DamMo  et  Oermanis,  de  Creta  imvirn  eju$que  religiQm- 
Mm,  IV:  de  Euphrütey  Tigris  Mesopotamia  et  Jrmemay  de  T^meime 

Smte  Üfyiorvai,  denique  de  Itmliae  imferiori»  ingenie  et  freto  Sieulo^ 
ie  Ereignisse  sind  synchronistisch  bebanddt,  aber  nicht  nach  Art  der 
alten  Annalisten  Jahr  nir  Jahr,  sondern  die  einzelnen  Gruppen  der  gleich- 
zdtigen  Ereignisse  sind  jede  bis  zu  einer  für  de  Epoche  machenden  Wen- 
dung fortgeßlbrt.  So  behandelt  Sallust  z.  B.  die  Geocbkhte  der  Jahre 
78  und  77  zwar  hauptsächlich  im  ersten  Boche^  die  liepidaniachen  Un- 
ruhen jedoch  nur  bis  zur  Vertrdbung  ihres  Anstifters  aus  Italien;  der 
Tod  deasdben  nnd  die  Zerstreuung  seines  Heeres,  die  doch  auch  noch 
In  das  Jahr  77  fallen,  dnd  in  das  zweite  Buch  verwiesen,  daa  aicfa  in 
Uebrigen  haoptaldilicfa  mit  den  beiden  folgenden  Jahren,  76  und  75,  be- 
Bchüftigt.  Aebnlieh  iat  ea  mit  der  Erzählung  des  Kriegea  gegen  SeHoriue. 
Die  friiberen  Bceibeitongen  der  Fragmente  werden  d«rauf  zwar  mir 
kurz,  aber  doch  hinlänglich  chaiakterisirt  Besonders  hervorgehoben  wer- 
den mit  Recht  Carrion  (1574  und  79),  der  erste  Herausgeber,  wenn 
man  von  dem  unvollendeten  Versuche  des  Aldus  Manutius  (1563)  ab- 
aieht,  und  Debrosses  (1777),  der  zuerst  von  der  ganz  rohen  Anord- 
nung, wie  sie  nadi.Carrion's  Vonrange  von  Putsche,  Popma,  Fr. 
Gronov,  Wasse,  Corte  und  den  Uebrigen  beibehalten  war,  abging  und 
eine  systematische  an  ihre  Stelle  zu  setzen  verauchie,  dahd  aber  höobei 
willkürlich  und  zum  Thdl  verkehrt  zu  Werke  ging.  Mit  Recht  wird  dem 
letzten  Herausgeber,  Ger  lach,  der  Vorwurf  gemacht,  dafs  er  in  seinen 
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laMbiedeneD  Amgaben  (die  ietzte  [Ucmere,  zfniie  fie«rheilMg}  itt  lie- 
kMBlifcb  1853  ertchieDen)  trab  allsu  «bbSogig  yod  Debroases  gemtcht 


Hieiu  MhUcAt  rieh  nan  (p.  XXXI— XXXVII)  ein«,  wie  der  Veil 

ffltot  aoerkeimt,  stemlich  onerquicklicbe  Philippiea  gegeo  G er! ach,  die 

tait  begiiwt,  dafe  der  Verf.  die  acharfen  ond  bfltapen  Worte  Madvig'a 

gegn  Görenz  zu  den  aeiolgeo  macht  und  lUr  Gdrenz  Oerlaoh  aob- 

MMoift.    Wir  gehee  hierüber  bioweg,  indem  wir  der  Ansicht  sind,  dab 

Mir  mit  aich  aelhei  auazumachen  habe,  weiche  GrSnaen  bei  selchet, 

dkfdings  nicht  immer  ganz  und  gar  vermeidlieheo  halbpera&nlichen  Po- 

haik  cinzabalten  seien,  ond  atelJen  nur  leat,  da(a,  wenn  Herrr  Kritz 

wa  öBOtt  iemrra  Piauiitm§  spricht  und  Trin.  J,  2,  162  aq.  eitirt,  Herr 

Berlaeb  früher  von  den  KriissiU  tfu§demqtte  farinae  komüiibuB  geapro- 

cka  bat.   Auch  dürfen  wir  nicht  yerachweigen,  dafa  auch  unarer  Ueber« 

M^mg  nach  die  €  er lac brachen  Anagaben  der  Fragmente  recht  mangel* 

kft,  md  dafa  Damentlich  die  Beiapiele  von  Ungrtindlichkeit  und  Leicht» 

fatigkat,  die  an«  denaelben  hier  in  der  Vorrede  oder  apäter  in  den  An- 

■wkaaicn  zu  deo  einzelnen  Fragmenten  angeführt  werden,  ematen  Tadel 

nMeitig^,  ferner  dafa,  wenngleicb  in  bittern  Worten  (p.  XXX VII), 

iwb  mäiücfclicli  anerkannt  wird,  dafo  Ger  lach  sich  um  manche  Stel- 

)m  kx  ttilotieo  des  Sallust  wohl  rerdient  genmcbt  habe. 

lUtaicr  Verf.  die  Arbeiten  Ton  Kreysaig  und  Linker,  denen 

er  Mnckcf  mdaoke,  mit  gebührendem  Lobe  erwähnt  bat,  lä&t  er  sieh 

faaz  Mf  iker  die  von  ibm  ala  unaalluatianiicb  auageachiedencn  Frag» 

MBtk.  ßvonter  sind  manche,  die  auch  Ger  lach  sdion  als  uaäieht  er- 

bsst,  oBßg^  wenige,  die  dieser  noch  beibehalten  hat.    So-aua  Seneen 

dtBncC  IV,  1:    Nihil  tarnen  ntceuarium,  mit  magiif  ut  aii  SaU»> 

HtUf  cum  eurer  dicmiämm  (Oerlaeh.  edit.  mmj.  Ine,  192),  Ton  weldier 

Adk  ffeibar  mAtA  Srilustianiaefa  ist,  als  die  Worte  cum  curm^  die  Jug. 

tM  fSfkeDunen.     Ebenso  sind  mit  Becbt  gestrichen:  Inc.  40  und  72 

fca  Geriaeh  (kl.  Ausg.  von  1853). 

Bae  zweite  Ctetinng  ausgesdiied«Mr  Fragmente  bilden  solche,  hei 
fam  4&t  froheren  Sammler  iiberaeben  haben,  dafa  sie  im  Catilina  oder 
%Briba  entweder  wörtlich  oder. mit  leichten  Veräiiderungen  rorkommen. 
Bmroien  aind  nach  Ton  den  früheren  Herausgebern  dieselben  Fragmente 
pu  oder  theilweiae  zweimal  aufgefBhrt.  Einige  Fälle  dieser  Art  kom- 
■n  aach  in  der  kleineren  Ger  lach 'sehen  Ausgabe  von  1832  vor,  dar- 
nter  beaondera  anfallend:  1.  II,  62:  Odeetum  mitem  et  eüptum  feü- 
hn;  I.  III,  3:  Caalegmn  ejus  Ociatium  mitem  et  kaptuM  pedibui.  EH» 
Ftafnent  ateht  bei  Arusianus  Meaaiua  p.  243  ed.  Lindem.,  und  die  Worte 
siCmüigam  efu9**  sind  aua  dem  Wolfenbüttler  Codex  Oudlanus  binzu- 

Zeai  Scbloia  des  Briefes  heÜst  es:  Raee.  IMui,  Wveitemanne  optinUf 
fme  tiki  de  conmiio  ee  rmtione  kuju$  editianu  narranda  etneerem.  Qu« 
^jeüeanerit  koe  effeetum  ene,  ut  multi  errorety  a  priotibue  edi* 
tfibue  eommiiBi,  $ubiuti  «tnf,  auctoris  verba  emendatiui 
itripia  ae  probahitiue  explieata^  denique  totiu»  operie,  ftra- 
lu  »lim  fuerity  pautlo  aecuratiar  imago  exkibita^  operae 
ant  ui  €0  negotio  extequemdo  poeitae  non  wu  poettitebit. 

Du  Urtbeil,  welches  Herr  Kritz  nach  diesen  Worten  von  einem 
^Raade  erwartet,  kann  die  atrengste  Kritik  unbedenklich  zu  dem  ihrigen 
■ttlien.  Auiwrordentlicb  viel  ist  dir  die  Fragmente  des  SaUtist  in  der 
tilgenden  Auagabe  geaebehen.  Fleifs  und  IJebe,  gepaart  mit  Scharf- 
^  und  gründlicher  Kenntaira  des  Gegenstandes,  haben  sowohl  für  die 
Aaordnung  der  Fragmente,  ala  für  die  biatorisebe  und  kritische,  oder  bca- 
«  die  hhrteiimh>kriUncbe  (denn  Beides  ist  In  den  meistett  FiUien  Ukum 
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zu  üvonen)  Interpretaiioii  des  BiDMlocD  das  Ihrig«  getkm,  und 
▼olle  BeMBoeabelt  bat  dem  natilriichen  Wonaobe,  BÖgKcbat  viel  skhcra 
Reanltate  za  erzielen,  ala  betliamea  Correctiv  zur  8«te  geataoden,  a» 
dafs  nur  sebr  fehlten  das  blofii  M^Iiche  ndt  der  Prilenaioii,  liir  mzwei- 
felbafk  oder  wabraebeinlicb  za  gdteo,  auikritt.  (Auf  die  wenigen  StaUen, 
in  denen  dies  unseres  Bedfinkens  der  Fall  ist,  werden  wir  weiter  ootetf 
konmien.)  Begreiflieber  Weise  dnldet  die  Nalor  eines  Werii«,  das  aaa 
einer  Menge  vereinzelter,  für  den  Zwedi  des  Ganzen  glefcfa  wielrfiger 
BraobsUieke  bestebt,  keinen  Auszug;  wir  mOssen  uns  daber  damit  begsi« 
gen,  einige  Belegstellen  für  das  ausgesprocbene  Lob  zu  geben,  so  wel* 
cbem  Bebuf  wir  natürlicb  sotebe  wäbien,  deren  Behaadinng  oder  dam 
Resultet  uns  besonders  bemerkenswertfa  dünkt  Zum  ScUufs  werde«  vrb 
uns  dann  erlaui>en,  Bedenken,  die  uns  bie  und  da  aufgestolseo  sind,  kon 
zu  erörtern,  bemerken  aber  gleich  vorweg,  daft  die  Zahl  derselliea  im 
YerhSItnifs  zu  der  Schwierigkeit  der  Aufffabe  sehr  gering,  und  iiir  Ge- 
wicht im  Vergleich  mit  der  Trefflichkeit  des  Ganzen  leicht  genug  ist 

Lib.  I,  fr.  4,  p.  4.  Bei  Cbarisius  p.  129  (nicht  120,  wie  dtirt  wi 
steht  recems  scrip,,  was  nach  Putsche^ s  Yorgsng  alle  Herausgeber 
rcfen«  scripti  vervollständigt  haben.  Herr  Kritz  achreibt  rccent  scnjMsr, 
und  vermutbet,  dalk  Sallnst  im  Proömium,  wo  er  von  seinen  VotgÜDgeiw 
in  der  Historiographie  (unter  Andern  Cato,  Fannius)  spricht,  diese  Worte 
vom  Sisenna,  dem  oben  schon  genannten  Ctesebichtssehreiber  de«  Snlla, 
sage,  eine  Vermothung,  die,  so  wenig  sie  sich  auch  zur  äbaoteten  Ge» 
wiiabeit  erheben  lälst,  doch  jedenfalls  mehr  Hir  sich  hat,  als  jede  andere. 

Lib.  I,  fr.  12,  p.  16  (Gerl.  ed.  min.  [1^63]  I,  12).  Mk  Bedit  ist  das 
bei  Angustin.  de  civ.  Dei  II,  18  erhalteno  Fragment:  „£z  7110  «empoM 
wu^orum  more$  nmt  pimliaHmf  «I  «ntea,  §€d  twmiU  modo  prwteipü 
imii  ce#f.*S  das  seit  Douza  von  allen  Heransgebem  mit  dem  vffaerg^ 
benden  (Gell.  Noctt.  aft.  IX,  12  und  Aug.  de  civ.  Dei  III,  17)  in  Bina 
susaamengezogen  ist,  von  diesem  wieder  getrennt  Beide  haben,  m^ 
der  Herausgeber,  sicherlich  nahe,  aber  nicht  umnitteibar  bei  einander  go- 
atenden;  denn  wahrend  in  dem  erstersn  keine  bestimmte  Zeit  aDgegeben 
and  zaletzt  erörtert  wird,  wie  die  verkehrte  Beneonnng  Aon»  cmms  lilr 
dte  Optimaten  allmäblicb  eingeriasen  aei,  ao  setzen  Form  und  InMt  des 
zweiten  voraus,  dab  vorher  angegeben  sei,  zu  welcher  Zeit  und  ans  wd- 
chen  Ursachen  die  UmpigiDeit  und  Sittenverderbnila  begonnen  habe. 

Lib.  I,  fr.  45,  p.  3o  sq.  Den  Anfiiog  der  bekannten  Redo  des  Gonsnl 
Lepidus  gegen  Sulla  schreibt  und  interpungirt  der  Herausgeber  folgender* 
mafsen:  Ckmentia  ei  probitM  vottra^  Qtnrtfet,  qu$ku$  per  eeUroM  gem^ 
f«f  mmxumi  ei  doH  e$iü,  plurumum  tinwrie  mihi  faeiwu  euhmvam 
i^ßranniiem  L.  SuUaef-ne,  ^uae  ipei  nefmndm  autmmaiit,  em  pmmm  €fe^ 
dendo  de  aliie,  circumveniamini  (praeseriim  quum  iiii  $pet  omnts 
in  eeelere  atque  perfidia  sii»  neque  te  uliier  tntum  putei, 
guum  eipejer  mique  inietisbili^r  metu  voeiro  fuerity  ^nw 
i$  lihertatii  euram  miieria  eximai),  mui  ni  provideri* 


eapiie  i*hertat%$  euram  mtierta  extmai),  mui  si  p'^ 
ft«,  in  viiandie  perieuiii  magie  quam  ulcieeendo  ieneamini^ 
während  Zumpt  (Beri.  Jahrb.  iiir  wissenschaftliche  Kritik,  1834,  Bd.  % 
S.  815)  die  Parenthese  aiifbeben  and  ienenmtn»  von  ^iio  abiriingig  macfaen 
wollte,  jedenfalls  mit  Unrecht,  denn  daa  „mtf  $i  providentie**  entsprfcbl 
dem  fypmrmm  eredendo^^y  und  zugleich  koonnt  doreh  den  Zusatz  „«tif  n 

pro^ideriiii ienemmini"  der  Begriff  eUmentim  zu  seioeni  Rechte^ 

denn  auf  diesen  weisen  ste  hin,  wie  das  „9«se  ipei  nefimdm  artinutm 
ii$**  n.  s.  w.  auf  die  proMae,    Auch  pafet  der  Gedanko  sehr  wnhl  an 
dem  ganzen  Charakter  der  Rede,  in  der  es  nachher  z.  B.  beilkt;  kmbem 
dm$  meine  eety  awi  /neinndm§f  Odiriiee. 

In  deraelfaen  Rade  <p.  54,  55)  wird  dte  wahrirnft  veriwtifcite  BteHe, 
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~  4tr  Henosgeler  nennt  sie  die  ichwierigite,  die  ilm  im  SeHtt««  tor- 
giä  eiuBnn  sei,  «*  ,,«•  a/iJM  alimfi  |»ri»ct|»«ai  ex8peeiante§  unit  empia- 
mim  (»0«  ajitfot  ejm$,  guae  futÜ€9  ei  eorrmpime  itmi,  ied  voUra  mcor* 
#m),  qumm  rmpium  tri  Ucet^  ei  quam  uudeai  tmm  (Gerlaclii 
«mIm«  Hm)  wider i  feiicem*\  eebr  glOoklicb,  wie  une  danebi,  entndirt 
in:  „qmmm  empium  tri  iieety  quem  hmui  pnieat  tarn  videri 
feUtem'%  als  tbr  dasu  IconmeD  könnt,  den  zu  fiingen,  weleber  eich 
'  't  acUnit  n.  ■.  w.  Ailerdingt  rfiliren  diese  Conjeetuien  zur  Häifte 
Carte,  snr  HSlfte  Yon  Orelli  lier,  aber  dennoch  Scann  der  Sebar£< 
dea  Herausgeber«  das  Eifenthumsrecfat  auf  dieselben  beanspraeben, 
erst  doreh  die  Art,  wie  er  sie  combinirt,  kommt  Liebt  in  das  Dun«> 
M  nn^  gewinnt  die  Stelle  einen  befriedigenden  Sinn. 

LiK  I,  fr.  &7,  p.  S9  finden  wir  eine  andre  Conjectur,  bei  der  uns  das 
B  dea  Columbus  einirilen  mnfs^  so  einfnb  ist  sie  und  so  evident  ihre 
Bisbtigkeit    Die  Stelle  (Oell.  Noett  att.  II,  27)  bandelt  vom  Sertoriua 

Md  heibt  nach  den  besten  Handscbriflen: muUaque  ium  duciu  eftn 

csMte  primo  fer  ignobüiiatem^  dmmde  per  invidiam  tcripiorum  eeh* 
krmtu  <Binfii  beifacn:  imeele^miUf  wie  schon  Jac.  Oronov  gesehen  bat) 
smr,  qme  vivue  faeie  eum  ottenlakai  aliguei  adtereit  eieatrieiiue  ei 
eßm$o  oemio.  Minder  gute  Handschriften  haben  filr  que  vivue  theils  c»- 
wmtmey  tbeils  quae  etmnut.  Daraus  ist  einerseits  in  den  Ausgaben  des 
SalkMt  die  Ynlgata:  cemmimMt  faeiem  eumn  geworden,  andrerseits  in 
dmen  den  G«IKus:  quae  eminmt  fime  «va,  was  Gerlaeb  in  die  kleinem 
Aanpnbe  bfnabeigenommen  hat.    Kritz  schreibt  mm  qume  vitut, 

Lib.  I,  fr.  66,  p.97  (bei  Oerlacb  kl.  Ausg.  [18»8]  I,  120)>  Dies 
bei  oiiieB  ScboUastcn  des  Virgil  mit  bedeutenden  Lücken  erhaltene  Frag« 
ment  ist  ron  Gerlach  nach  Vorgang  mm  Mai  und  Orelli  so  rervoll- 
■tfndlgt:  Ai  per  »mnem  prawineimm  wtmgnme  {äiroeetgue  famae],  quum 
ex  s«e  qmieqme  ierrere  qminqvmghaa  aui  ampliue  keuium  mtllNf,  noe«s 
IsMMiits  /[er«i],  ecesni  «cf[tt]««,  corporttet  Aeminnm  veeei  eenUettde» 
remi.  Kritz  schreibt:  ...  nooM,  immtnm  \Jwrmm$]^  oceoni  uce[ol]a$f 
etrpürikn  ceff.,  und  es  kann  wohl  keine  Frage  sein,  welcher  von  diesen 
fiürpinmafsrersnchen  vorgezogen  zu  werden  Terdient  Gemeint  sind  <lie 
AlKkaner,  die  Sertorins  in  seinem  Heefo  hatte,  als  er  aus  Mauretanien 
■neb  Lusitanien  znrtkkkam  (PInt.  Sertor.  c  12). 

Lib.  I,  fr.  74,  p.402  ist  Ei  Diponen  mdidam  ttrkem  mmitM  dim 
rmimmiem  puffnando  mneii  geschrieben.  Einige  Handschriften  des  Nonin« 
haben:  Ei  Dipenem^  nnd  so  hat  Mercier  (p.  626)  edirt  Die  gewöbnli« 
che  Lcaart:  ef  p&nere  (in  manchen  Codd.  Stent:  ei  depemem^  ei  digenem; 
Gerlnch  (edit.  min.  I,  113)  hat  ibi  (?)  ei  ponere,  in  der  neuesten 
Aoagabe  dte  l^esart  des  Nonlua)  ist  sinnlos,  die  Conjeeturen  Bippetiem, 
TSgemmmwty  Oipetipenem,  ViManem  wülkürlicb. 

Lib.  U,  fr.  29,  p.  139  (Gerlach  Ausg.  von  1853,  II,  63)  ist  statt: 
Qmmm  qmmetior  C.  ürhnme  MÜiqvey  eegmim  veitmimie  evm  ad  toemmm 
umiitnerani  mit  Recht  ans  Macrob.  Saturn.  II,  9  hergestellt:  £um  qume- 
ifnr  C.  Üriinue  miiiqme,  c&gniim  tehmtm^e,  quum  md  eeenmm  inviiae- 
emni.  Wir  führen  dies  Beispiel  an  zum  Beweise,  dafa  der  Herausgeber 
■k  grgfaerer  Genanigbeit  zu  Werke  gegangen  ist,  als  sebie  Vorginger. 

Lib.  II,  fr.  4S,  p.  164.  Smnraicb  ist  die  Vermuthuug,  dnfs  die  Worte: 
„Muiiiqme  memmeaiu»  taUeriermni  inndii$  imironum*%  die  Nonins  (p.  449 
ed.  Meroer.)  ans  dem  2ten  Buche  der  Historien  anführt,  unten  auf  dem 
weggerissenen  Stück  der  zweiten  Columne  des  fragm.  Toletanum  gestan- 
den haben  anfigen.  Jedenfrlls  mufs  dort  von  Ungifieksfalien,  welche  die 
BedrSngnifa  des  Staats  rergröAierten  und,  wie  es  seheint,  Hnncersnoth 
bwbsifOInlMiy  te  Rede  gewesen  sein.  Dahin  weist  der  Anfang  der  drit- 
tm  Gofanme:  . . .  m  (frtt  n6cfatmi  whr  ▼enmthen  f/«m]u)  laamVia.   Qmm 
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rt  faiigaia  plebe$  cHt,  Dahin  weist  fem«  die  ilann  folgende  Bede  dM 
GoDsul  Cotta  (s.  oben),  in  welcher  wiederbolentiicb  der  grolsen  JÜ^ 
die  im  Lande  herrsche,  gedacht  (§.  6,  7,  13,  14),  und  acugieich  angedeu- 
tet wird,  dars  dieselbe  zum  Tbeil  durch  die  Räubeieien  der  Piraten  (ud 
warum  sollten  diese  nicht  unter  den  latronei  zu  Tentehen  sein!)  Tenui- 
lafst  sei.  (§.  7.  Maeedonim  flaut  kottium  tfi,  nee  mmu*  Italime  »sfi> 
fttjna  et  provineiarum^  quum  intenm  wdigalia  parva  ei  beute  incerte 
vix  partem  iwnpiuum  iuitineni;  ita  dmue,  guae  comtMatue  iuebMiwtf 
minore  quam  antea  navigamut.  §.  11.  Nam  talem  honorem  b4mu»  neme 
voleiy  quum  fort unae  et  marie  et  beUi  ab  alüe  aeti  ratio  rediuniOf 
aut  iurpiter  moriunium  $it.  §.  14.  pacie  opulentiam  quaeriti$f  quum 
omne$  provinciae,  regna,  maria,  terrae^e  aepera  aut  feeea  beUit 
eint,)  Üebrigens  beginnt  das  Stüclc  des  Palimpsest  von  Toledo  mit  ier§t 
oder  ierani  *),  ja  vor  dem  i  mÖGh(en  noch  die  Sporen  eines  r  erkemilisr 
sein  (die  folgenden  Worte  fehlen  wieder,  da  ron  der  ersten  Colomne  Bur 
immer  die  letzten  Buchstaben  jeder  Zeile  erhalten  sind),  und  man  würde 
fast  versucht  sein,  in  diesem  rierant  ein  Ueberbleibsel  der  in  Rede  sie- 
benden Worte  zu  vermuthen,  wenn  es  nicht  unwahrscheinlich  wSre,  dad 
dieselben  noch  vor  No.  47,  in  welchem  Fragment  von  den  Verhältninefl 
d^  Provinz  Cyrene  die  Rede  ist,  gestanden  haben  sollten.  Mit  Beebt 
wird  die  Conjectur  (von  Douza  und  Gerlacb)  interfeeti  eramt  für  ts- 
terierant  verworfen;  denn  wenn  auch  Noniua  das  Lemma  hat:  Interfid 
ei  oeddi  et  in  aniauUia  veterei  poeee  vekementi  auctoritate  poiueruni, 
so  führt  er  unter  demselben  doch  aufser  unserer  Stelle  noch  ao:  intet' 
eunty  htbuntur,  euntur  ömnia  eurium,  und  muiei  isiuc  inier eat,  Ei 
seheint  also,  als  habe  er  iwtereo  geradezu  als  Fassivum  zu  inierßeio  as- 
gesehen  (wie  pereo  zu  perdo,  veneo  zu  venumäo). 

Lib.  III,  fr.  37,  p.  222  (Charis.  II  p.  115  Lindem.):  Non  tu  edt:  n' 
qua$  aeüe  igni»  eepit  aeriier^  haud  facüe  $uni  de/eneUf  quin  et  ((}odd.: 
qui  ne)  eomburanturf  proxumae,  Ger  lach  (ed.  min.  von  1832  p.  228) 
schreibt  wülkürlich  acriter  vor  eepit  '),  proxuma  (ür  proxumae  und  ver- 
weist das  Fragment  gegen  das  Zeugnifs  des  Charisius  in  das  vierte  Baeb. 
Acriter  aber  steht  als  stgnificantes  Wort  des  Vordersaizes  ganz  richtig 
an  dessen  Ende,  proxumae  seil.  aede$  vertbeidigt  sich  sei  bat,  und  ist  ept- 
schieden  dem  proxuma  (vielleicht  hur  Druckfehler)  vorsttziehen.  Endlich 
ist  die  Annahme,  Charisius  habe  fislsch  citirt,  ganz  willkürlich.  Bald 
nach  der  Belagerung  von  Cyzicus  (vgl.  oben)  wandte  sieli  JMItbrMlates  an 
den  Tigranes  mit  der  Aufforderung,  ihm  beizustehen,  und  das  von  der 
Feuersbrunst  hergenommene  Bild  pafst  vortrefilicb  in  einen  Brief  des  Kö- 
nigs oder  in  eine  Rede  seines  Gesandten  (Appian.  Milhridat.  p.  757  ed. 
Schweigh.).  Dagegen  mochten  wir  insofern  eine  leichte  Veränderung  aiH 
dem  Texte  des  Fragments  vornehmen,  als  die  Gonstruction:  aede»  kani 
facile  »unt  defemu  sehr  gewagt,  und  uns  wenigstens  keine  analoge  Stelle 
bekannt  ist.  Wir  würden  daher  faciiei  $uni  schreiben.  Wie  leicbt  das  t 
ausfallen  konnte,  da  noch  ein  zweites  folgt,  sieht  Jeder. 

Lib.  III,  fr.  81,  p.272  stehen  zwar  im  Texte  die  eorrupten  Worte: 
fyCitra  Padum  omnibus  lex  Lueania  fratra  fuit",  wie  sie  bei  Cledoniua 
(Putsch,  p.  1934)  zu  lesen  sind,  aber  in  dem  Commentar  entscheidet  sich 
der  Herausgeber  für  eine  ihm  von  Cassel  mitgetheilte  Conjectur,  die  gaps 
TOrirefflich  ist.    Sie  lautet:  eitra  P.  o.  lex  Lieinia  fraudi  fuit.  ^^' 


')  Wenigstens  nach  dem  der  Kri-t stachen  Auigabe  beigegebeoen  Facti- 
mi le.     G  e r  I  a  c  h  giebt  verae.  an. 

*)  In  der  neucateb  Atug.  IV,  50,  p.  238:  . . .  ignii  cepü,  haud  faeiU 
$uni  defimeu,  quin  acriter  comburaniur  proxumae,    Gewifs  nicht  richtig' 
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tar  ittt  Ux  Lieimm  ist  die  Lkütim  Mmm  4€  dvihu  ngumK$  su  tw- 
■tohwi,  Meben  im  Jahr«  9S  a.  Chr.  von  den  Gonsuln  L.  Lieiniue  Chmhim 
Q.  flfueiua  ScSTola  (▼§!.  Zumpt  annali.  p.  94,  Cie.  pro  Coro.  fr.  10 
Aaeoo.  p.  67  OrelL,  Cie.  pro  Seit.  13,  de  off.  3«  II).   Dies  Geeete 


kette,  wie  aidi  ane  den  eben  angefiibrten  Stellen  lunliinglicb  ergiebig  ?iel 
am  Avebnieh  dee  Bundeegeneeaenkriegea  beigetragen.  Ainach  würde  dae 
Viigpent  in  dae  cnte  Bveb  sehören  and  vor  No.  16  (Atque  owmu  Itm- 
Km  oatHtt  düeeäii)  und  17  (Pbü  4efeeiiantm  ioeUrum  H  Lati)  einni* 
icjben  eein.  Bedenlclicb  möchte  bei  dieser  Aenderung  nur  die  ziemlieb 
bedBofende  Venefaiedenbeit  zwiteben  ftatra  und  fraudi  sein,  und  wir 
leSencn  ans  der  Vermnthung  niebt  erwehren,  dafa  viellei^t  In  dem  Jrmtra 
»icbt  frmmiif  aondern  firu$tra  steckt  Lex  Liehtia  fnuiru  fitit  wttrde 
haften:  y^das  Lidnische  Gesetz  verfehlte  seinen  Zweck'^  und  gerade  di»> 
een  Gedanken  bat  Cicero  vor  Angen,  wenn  er  an  dcnr  oben  citirten  Stelle 
(p.  Comel.  fr.  10)  sagt:  Legem  LUiniam  et  Mneiam  de  eitibue  regtm- 
ii»  «mIm  eomeiare  inter  osine«,  güum  du9  canemlee  omniumf  guoe  et- 
dimme,  empientieeimi  tulieseniy  non  modo  inuiilem  §ed  per- 
nieioeetm  reipublieae  /uttie.  Freilich  wttrde  der  Dativ  citrm  P«- 
dam  amnibus  besser  zu  fraudi,  als  zufirueira  passen,  da  bei  der  letzteren 
Lesart  die  oatGrlicbste  Auflassung  folgende  ist:  „das  Gesetz  tauschte  die 
Erwartungen,  die  sieb  die  Gonsuln  von  demselben  gemacht  hatten*',  also 
Ifx  ^rmeirm  fmit  con$ulibu$  (nicht  aber  depadanü)'^  doch  könnte  der 
Dativ  jn  auch  eine  etwas  entferntere  Beziehung  ausdrücken.  Das  Gesetz 
verfehlte  «einen  Zweck  fUr  die  Cispadaner,  d.  b.  den  Zweck,  den  man  in 
Beiwbung  auf  die  Cispadaner  damit  verbunden  hatte.  Wem  aber  diese 
BrhliniBg  gesucht  vorkommt,  dem  bleibt  noch  übrig,  anzunehmen,  dala 
ommibu»  gar  nicht  von  frueira  abhänge,  sondern  zu  den  Worten  des  Sal- 
loat,  die  dem  eiira  vorangingen,  und  die  der  Grammatiker  nicht  mit  citirt 
iiat,  in  grammatischer  Beziehung  stehe,  etwa  als  Subject  eines  Abist,  absol. 
Fnuira  esse  ist  eine  Ausdrueksweise,  die  Sallust  liebt  (Jug.  c.  7.  guippe 
cmfuM  «efne  coneUivm,  neque  ineeptum  ulhim  friuirm  erat}  ibid.  c.  73. 
Semmhu  pmMo  amte  Meteih  deereverai,  ea  re$  frueira  fuii ;  o.  93.  omii- 
iereime  mteptnm^quonimm  frueira  erat  eeit;  Historr.  lib.  III,  c.  6^ 
fr.  22,  9,  p.  279  Mtz:  Nam  §pem  frueira  fiiieee  imteUexieiü), 

Lib.  111,  fr.  S2  (Rede  des  Volkstribunen  Lidnius  Macer)  p.  287  f.  wird 
die  ziemlich  verwickelte  Stelle  §.  19,  20  so  geschrieben:  Namque  ui  iHü 
{mÜmemiiM  CMreerie)  exiguiiale  mar§  prokibeiur,  eeneteunt  viree,  §ic  ne- 
fae  mbedvii  eurm  /amtSart  tarn  partm  re§,  ei  ignatnam  (Orelli,  codd. 
ignmm  oder  ignmvi)  eujmegue  lenuietima  $pe  fi^iiraiur,  quae  tarnen 
fmuwtaia  amplm  qmoniam  eertiti  pretimm  ottentaretur ,  tujue  torpediwU 
erai  deeipi  et  voeirarum  rerum  nitro  injariae  (Conjectur  des  Herausge* 
ben  Ar  sii;«rMi)  gratiam  deberef  ond  gewlfii  richtig  erklärt:  Samqae 
■#....  vtres,  stc  exigaa  fiitmenti  {qaiaoram  modiwm)  iargitio  neqaa 
äbaoivü  eara  fawUUari  et,  quoniam  faUo  benevoientiae  nMiitati»  in 
ptebem  doemmentum  habetur,  aamee  ignavoe  in  ienuieeimam  et  proreae 
aammm  epem  mdiorie  candieiomie  indaeit;  quae  (seil,  parva  re$)  tarnen 
faaaeaie  awtpHa  quomiam  eernti  pretiam  oitentarelmr,  cujus  torpedmie 
erai  deeipi  ei  ultro  injariae  toetrarum  rerum  gratiam  deberef  (und  da 
dieao  dodi,  möchte  sie  auch  so  grob  sein,  wie  sie  wollte,  als  Preis  der 
Knecbtaehaft  in  Aossicht  gestellt  würde,  welchen  Stnmpbinn  veiriethe 
ea,  wenn  ihr  euch  betrügen  liefot,  und  eurerseits  noch  obenein  dem  Un- 
leebt  [denen,  die  euch  unrecht  thun]  fQr  euer  Eigentbum  [oder:  lUr  eure 
tiaorige  Lege;  —  wir  ziehen  das  Brstere  vor]  Dank  schuldig  zu  sein 
i^btetl) 

Lib.  IV,  fr.  11,  p.  307.  Bei  Isidor.  p.  429  ed.  Lindem,  steht:  SaUu- 
sfMs  aatem,  aaetet  eertitümae  iia  auerit:  Tigrim  et  Eupkraten  uno 
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fmUt  mtatart  m  äsrwMida^  q^  pir  üMrta  tunN$  loagiut  dMtbmimr 
$paeio  nudw  relicto  Mii/Ionmt  millium;  quae  iamm  terra  ^  quae  mi 
ipiUk  ambüurj  MeiopoiaMia  iieUmr,  Mit  Recht  üt  das  zweite  quae  neM 
dem  davorttebenden  Komma  gestriofaen.  Uebrigens  möcfate  das  Fragmeot 
mit  dem  Worte  Armenim  au  scbliefiieD  aeto,  deoD  der  lodieativ  äividtm" 
tiir  macht  es  mindestens  sehr 'zweifelhaft,  ob  das  Nachfolgende  noch  aua 
Sallust  angeführt  wird;  auch  bedurfte  ea  ofieobar  mir  für  die  Bebaup- 
tnng 9  Tigrim  et  Euphraten  uno  fönte  manare  tu  JrmenMi«  nocb  eines 
Mmetor  eeriüiimWf  nicht  ftir  das  Folgende. 

Lib.  IV,  fr.  19  (Brief  des  Mitbridates  an  den  Araaces),  pi«.  312aq. 
Der  ganze  Brief  ist  sehr  geschickt  bebandelt  und  erklärt;  wir  begnügen 
ona  aber  damity  auf  den  Anfang  aufmerksam  zu  machen.  Omnet »  qm 
eeeunii$  rebm  wi»  ad  belli  toeieiaiem  oraniury  cotuüUrare  debentf  li- 
eeatnetum  pacem  agere;  dein,  quod  quaeeitur^  eatiene  piam^  tvtmMf 
glorio$um  an  indeeorum  $it.  Daa  Folgende  lautet  nach  Carrion^s  Vor* 
gang  uod  der  Autorität  der  Codd.  vatiec.  in  den  meisteo  Ausgaben,  auch 
bei  Orelli  und  Geriach,  so:  f^Tibi  n  perpetua  pace  frui  lieet^  niai 
hö%te$  opportttni  ei  eeeUeiiuumiy  egr^^  famaf  si  Bomanoe  eppreeee- 
rtiy  futura  e$i,  neque  petere  audeam  ioetetatem  ei  fruetra  mala  wtea 
cum  tuü  bonii  miiceri  tperem'*  —  Worte,  denen  sich  schwerlidi  ein 
gesunder  Sinn  entlocken  läfst  Kritz  ist  zu  der  ältesten  Lesart  anrück- 
gekehrt,  schreibt:  Tibi  perpeiua  pace  frui  licerei^  ni$i  hoeiet  epperiwn 
ei  »celeUiuumi;  egregiafitma^  $i  Romanoi  oppreuerie^  frtiura  e$t.  Ae> 
que  petere  etff^,  und  sagt  zur  Erklärung:  „itf  generali  $enteniia  biaum- 
M  epieiolam  exor$u$  Miihridatee  proxima  periodo  Areacie  condiiianem 
ad  illam  examinai,  Igitur  ad  verba  ffConeiderare  debent,  liceaine  tum 
pacem  agere**  reforuntur  haec:  „tibi  perpetua  pace  frui  liceret^  niei 
hoiie$  opp,  et  $eel"f  quae  iia  dicta  $unt,  ut  probetur  Areaci  neu  Iscer« 
pacem  agere  f  $ed  bellum  ei  extpeciandum  e»u.  Ad  alteram  conetdera* 
tionii  partem  (quod  quaeeitur^  eatiane  pium,  tutum,  ^lürieeum^  an  in- 
deeorum  iit)  epectant  relicua^  nitibi)  egregiafama,  t%  Romanoe  oppree- 
eeriif  fritura  eü",  quib%u  pariter  exhoriatio  ad  bellum  coniineiur.  Hie 
9erbi$  quoniam  argumentatio  f  qua  M*  Anaei,  $i  t«  propriae  modo  ree 
respieiat^  bdli  neeeuitaiem  atque  utüitatem  probare  ttudet,  plane  ab- 
$eivitur,  maxima  poei  ^^tura  e$t**  inierpunctio  ponenda.  Wir  wüfaten 
nicht,  was  diese  Erklärung  zu  wünschen  übrig  liefse. 

Doch  wir  halten  hier  inne,  obwohl  es  ieiclit  genug  wäre,  noch  mehr 
Beweise  für  den  Werih  der  Kritz 'sehen  Arbeit  anzuführen,  da  in  der 
Tbat  fast  jede  Seite  deren  recht  augenfällige  darbietet;  unare  Ansicht  war 
ja  nur,  dem  Leser  ein  ex  ungue  leoneml  zuzurufen.  —  Nun,  wie  schon 
gesagt,  nur  noch  einige  Stellen,  über  die  wir. mit  dem  Herausgeber  tot» 
achiedener,  oder  doch  nidit  ganz  gleicher  Meinung  sind,  oder  die  uns 
sonst  zu  irgend  einer  Bemerkung  Anlafs  geben. 

Lib.  I,  fir.  27  ans  Donat.  ad  Ter.  Eun.  V,  5,  8  lautet:  Inde  artu» 
«sraio,  percontantibu$  utrinque:  eatin'  udvet  quam  £r«lf  ducibu*  euiet 
quantie  famiUaribu»  copiie  agerenit,  und  fr.  28  aua  Donat.  ad  Ter.  Eun. 
Ill,  2,  13:  C^iu$  advorea  voluntate  eolhquio  miliiibut  permiMMo ,  cor«* 
fuptia  flieta  paueorumy  et  exerdiue  ^Bullae  daiue  eet,  Daa  sweite  die- 
ser Frwmente  gebt  offenbar  auf  den  bekannten  Vorfall  bei  Teanum,  wo 
(83  a.  CJhr.)  das  ganze  Heer  des  L.  Scipio  zum  Sulla  ttberEing,  und  aebr 
richtig  achliefst  der  Herausgeber  aus  Flui  Sertor.  c.  6  (SvXXaq  Sumimn 
netqtMOVQa^oxtMacii  nal  ^«Ao^^oyov^cro^,  «c  c^^^C  iirofiinjq^  dt^^ift 

Twg^o^  ovH  Ifnti&i.),  dafs  mit  dem  yfCuJu»"  Sertorius  bezeichnet  weroa. 
Ebenso  ist  nicht  zu  längnen,  dafa  die  Analcht  des  Herausgebers,  daa  er- 
stere  der  beiden  Fragmente  beziehe  sich  auf  dieselbe  Sache»  fiir  den  eratan 
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AaWiek  viel  Beetocbeiides  bat  Und  doeb  laasen  sieb  bei  genauerer  fie- 
tnehlung  beide  Bruchstücke  nicht  füglieb  mit  einander  TCreinigen.  Wenn 
■diOB  erzählt  ist,  es  seien  Gespräche  apgeknöpft,  und  deren  Inhalt  an- 
gegeben ist,  so  konnte  nicht  nachher  noth  ersählt  werden »  es  sm  den 
Soldaten  eine  Unterredung  gestattet.  Eine  Umstellung  würde  auch  nichts 
Mfen,  denn  nachdem  die  Erzählung  schon  bis  za  dem  Eodergebnifs  (ex- 
ercttiu  Smilae  4atu$  eU)  fortgefiihrt  war,  was  sollte  da  noch»  die  Erwäb- 
Boiig,  es  sei  ein  Gespräch  aogekDüpfl  des  und  ^en  Inhalts  I  Wir  föreh- 
tan  dsfaer,  dals  da»  erstere  Fragment,  obgleich  der  Herausgeber  auch 
Frvlnaheim^s  Autorität  Air  sich  hat  (Soppl.  IM.  85,  10),  doch  auf 
Itgmd  eine  uns  unbekannte  Unterredung  zwischen  Soldatm  zweier  ver- 
sebiedeiMr  Heere  zu  beziehen  und  in  ineeriis  zu  belassen  ist. 

14b.  I,  fr.  41,  p.  as.  Bei  Servius  zu  Virg.  Aen.  XU,  694  steht:  Per- 
ftrmm  tarn  fmwd$  protpeetii  (andere  Codd.:  pre$pec€u$,  Putsch,  hat 
geschrieben  profettui)  vera  et#  aeüimtmäa.  Der  Herausgeber  giebt  zu, 
dafii  4er  Sinn  nicht  <^kennbar  ist,  meint  aber,  der  Name  des  Perpema 
beweine,  dais  das  Fragment  bieher  gehöre,  denn  Perperna  sei  mit  dem 
<^rbo,  der  82  auf  Befehl  des  Co.  Pompeius  getödtet  wurde  und  auf  den 
das  ffljgende  Fragment  geht,  eng  verbunden  gewesen.  Nun  ist  uns  aber 
gerade  der  Name  Perpema,  anf  dem  allein  dies  Baisonnement  beruht,  sehr 
«adiditfg.  Servius  fuhrt  die  Stelle  an  zu  den  Worten  des  Turnus  bei 
Virgil:  Me  verioM  utmm  pro  vobi$  fotim  luere,  ei  decernere  ferro,  zum 
Beweise  also,  dafs  verui  soTiel  als  juitm  sei.  Diesen  Beweis  kann  aber 
die  Stelle  nicht  liefern,  so  lange  zu  vera  das  SuMect  fehlt.  Um  es  kuns 
zu  nagen:  wir  vermnthen,  dafs  in  Perpema  ein  Substantivum  generia  fe- 
miBini  anf  m,  wahrscheinlich  poena  sich  verbirgt.  Statt  proepeciU  möchte 
jwioscrt|»ftf  zu  lesen  sein,  so  dafs  das  Ganze  biefee:  Potna  tarn  pauci$ 
praeeripiU  vera  eU  aeutiwianda^  oder  vielmehr  auch:  Poeiui  tarn  paucie 
proecripiU  profecto  vera  e$t  oeHimanäa,  so  data  aus  proecriptü  profe- 
et0  geworden  wäre  proepectU.  Ein  sokher  Ausspruch,  in  dem  4--6000 
Geachtete  als  wenige  bezeichnet  würde,  läge  ganz  im  Charakter  des  Sulla 
ood  wäre  ihm  oder  einem  seiner  Anhänger  säon  zuzutrauen.  Wir  bean- 
aprnpbeo  jedoch  für  die  Conjectur  proecriptU  nur  das  Hecht  eines  augen- 
Uidclicfaen  Emfalls,  ^%f  möglicherweise  richtig  sein  könnte,  d.  h.  im  Grunde 
gar  keia  Recht  hat,  und  geben  aie  gern  Preis,  wenn  man  uns  nur  zuge- 
steht, dals  der  Perpema  des  Servius  wahrscheinlich  ein  $ubdii%iiu$  ist. 

Lib.  I,  Ir.  80,  p.  106  (Non.  p.  ^0?  Mercer.):  Jter  vortit  ad  Cory- 
emm  urbem  indutam  paüutqae  nemore^  in  quo  crocum  gignitur.  Für 
das  Binnlose  paitusque  ist  Ha v erkämpfe  Conjectur  tpecu  atque  aufge- 
noamien.  Den  Buchstaben  nach  liegt  j^orrn  af^ne  näher,  und  Pliniaa 
asajor  und  Pomponiua  Mela  erwähnen  an  den  von  dem  Herausgeber  cl- 
tirtan  Stellen  auch  den  Hafen  von  Corycus.  Da  aber  andrerseits'nicbt 
deokbar  ist,  dals  Sallust  bei  Aufzählung  der  Merkwürdigkeiten  ven  Co- 
rycos  die  weitberühmte  Höhle  vergessen  hatte,  so  möchten  wir  vorschla- 
gen: indmam  poriu,  $pecUy  nemore,  in  quo  er,  g\ 

Üb.  If,  fr.  49,  p.  158.  Die  letzten  lesbaren  Worte  des  fragmentum 
Tolefattum  erzählen,  wie  eine  Rotte  von  Plebejern  die  Consuln  Octaviua 
nad  CoCte  bis  zu  dem  Hause  des  Enteren  verfolgte:  Fugientiique  teeirfa 

(aMet)  ad  Oeiavi  domum^  quae  propior  erat  in Inm  pervenit. 

Der  Herausgeber  läfst  die  Lücke  offen,  weil  ihm  die  Conjectur  von  Porta: 
in  prepugnmeulum,  und  Hoschke:  ingenti  pugna  eivium  nicht  zusa- 
gen, und  die  von  Kreyssig:  in  efut  coenacuium  nicht  genug  begründet 
cndieint.  Uns  geht  es  ebenso,  doch  scheint  uns,  da  das  Haus  des  Octa- 
vios,  später  den  Scaurus  auf  dem  Palatinos  lag  (Ascon.  zu  Cic.  p.  Scaur. 
p.27.  Grell.  Becker,  Handbuch  d.  röm.  Alterth.  Tb.  I,  S.  424),  die 
VenMrtbang  nicht  unbegründet,  dafii  das  ium  (denn  so  kann  es  nach 
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dem  Faesimile  ebeneo  gut  keiften  «la  lum)  zu  ergün^  ist  io  P«totam. 
Freilieh  mure  dann  noä  ein  Wort  vorhergegaogeD  ■ein,  etwa  tiriiinitnit, 
oder  Tteileicht  %p$utn,  was  sehr  wohl  passen  würde,  da  eine  Pdbelffolte 
am  wenigsten  in  die  alte  Roma  quadrata  gehörte,  wo  die  Blütbe  der  Ari- 
stolcratie  wohnte  (ygl.  Beclcer  an  der  oben  angeführten  Stelle). 

Lib.  II,  fr.  60,  p.  177.  Nonius  p.  177  Mercer.  hat:  E  murii  eanet 
iportü  dimitiebant.  Dafo  es  demittebant  heifsen  mufs,  hat  man  längsl 
gesehen.  Aber  damit  ist  noch  wenig  geholfen,  denn  mit  Recht  hält  es 
der  Herausgeber  für  unwahrscheinlich,  dals  Jemand  Hnnde  in  Korben  Ton 
einer  Maoer  herabgelassen  habe.  Er  schreibt  daher  iparti$y  nimmt  an, 
eani$  bexeichne,  wie  lupm  oder  eanieula  (Isidor.  origg.  p.  633  Lindem.), 
einen  eisernen  Haken,  nnd  vermothet,  es  sei  von  Seilen  mit  Haken  die 
Rede,  an  denen  die  Römer,  als  sie  im  Mithridatischen  Kriege  in  Cbalce- 
don  eingeschlossen  waren,  einige  ihrer  Officiere,  die  noch  draulseD  ge- 
blieben waren,  hinaufz<^en,  wäl  sie  nicht  wagten,  die  Thore  za  öffnea. 
Davon  erzählt  Appian  B.  Mithrid.  I,  p.  746  Schweigh.  So  scliarfeinnig 
nun  diese  Erklärung  auch  ist,  so  lassen  sich  doch  zwei  gewichtige  Be- 
denken gegen  dieselbe  erheben.  Sollte  Sallust  einen  Ausdruck  für  Haken 
gebraucAit  haben,  der  sonst  in  der  ganzen  alten  Literatur  nicht  Toikonunt? 
Und  wenn  Isidorus  canicula  anfuhrt,  so  beweist  dies  gerade  bei  einenoi 
Terminus  tecbnicos  für  cani$  gar  nichts.  Femer  hat  Nonius  die  Stelle 
unter  dem  liCmma:  iportat,  woraus  wenigstens  soviel  folgt,  dafs  das  Wort 
sportii  das  am  besten  beglaubigte  in  dem  ganzen  Fragment  ist,  und  ge- 
rade dies  soll  geändert  werden.  Wir  halten  demnach  die  Aufnahme  tob 
gparH9  in  den  Text  für  allzukühn.  Freilich  bleibt  dann  die  Stelle  dunkel. 
Man  könnte  zwar  darauf  verfallen,  mittelst  einer  nicht  allzugewaltsamen 
Verilnderuog  zu  schreiben:  E  muri»  dam  »e  »porii»  demittebant,  was 
wenigstens  einen  vernünftigen  Sinn  gäbe,  aber  Hir  die  historische  Inter- 
pretation wäre  damit  nichts  gewonnen« 

Lib.  III,  fr.  6,  p.  205:  Sed  Pompeju»  a  prima  adtde$centia  termoiie 
fautorum  nmüem  fore  »e^credens  Alexandra  regt  facta  comultaque  ejum 
quidem  aemulatu»  erat  (Non.  p.  239  Mercer.).  Die  Handsdiriften  haben 
aemulatuif  die  Herausgeber  -des  Non.  und  die  meisten  des  Sali.  aemuluB^ 
einmal  weil  das  Fragment  unter  dem  Lemma  aemulu»  steht,  femer  well 
bei  Non.  (p.  5(^  Merc.)  unter  dem  Lemma:  Accus,  pro  genitivo  dteael- 
ben  Worte  bis  regi  stehen,  und  die  Vermuthiing  nahe  liegt,  es  seien  die 
folgenden  Wort^  weggefallen,  und  die  ganze  Stelle  werde  angeftihrt,  weil 
facta  comultaque  ejus  aemulut  für  factorum  comultorumque  e.  aem. 
stehe.  Der  erste  Grund  ist  an  sich  vollständig  nichtig,  wie  Jeder,  der 
den  Nonius  kennt,  ohne  Weiteres  zugeben  wird,  aber  er  scheint  durch 
den  zweiten  unterstützt  zu  werden,  und  der  Herausgeber  thut  daher  »ei- 
nen Vorgängern,  wenigstens  Manchen  derselben  Unrecht,  wenn  er  sagt: 
haheni  aemulus,  non  aliam  ob  cauttam,  quam  quia  totu»  Nonii  ar- 
ficulu9  aemulu»  pro  lemmate  habet.  Dessenungeachtet  glauben  wir  auch 
nicht,  dafs  aemulu»  richtig  sei,  können  uns  j^och  ebenso  wenig  über- 
zeugen, dafs  an  der  zweiten  Stelle  des  Nonius  nichts  ausge&llen  sei. 
Nonius  hat  sehr  viel  Verkehrtes,  aber  hier  müfste  entweder  er  oder  sein 
Abschreiber  toll  gewesen  sein,  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  dafs 
einer  von  ihnen  aus  Nachlässigkeit  etwas  weggelassen  habe.  Wir  glau- 
ben, dafs  der  Chraromatiker  entweder,  durch  sein  eigenes  I^mma  ^emuiua 
verführt,  an  der  zweiten  Stelle  aemulu»  statt  aemulatu»  geschrieben  hat 
oder  hat  schreiben  wollen,  oder  dafs  die  Worte  des  Sallust  gelautet  ha- 
ben: dieta  coniuHaque  eum  aemulatu»  erat,  worans  in  der  ersten  Stelle 
des  Non.,  wo  es  nur  auf  den  Begriff  des  aemulari  ankommt,  sehr  leidit 
die  gewöhnliche  Construction  weHen  konnte. 

Lib.  III,  fr.  2a,  p.  214.    Der  VoUst&adigkeH  halber  wHre  «nsufttbrea. 
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itk  die  W«te:  m  moium  erieii  wMÜmrii  aoch  bei  Itidor.  origg.  XVIII, 
12y  fi^  p.  Ab  LtndeM.  citirt  werden.  Ebenso  xn  lib.  IV,  fr.  35,  p.  335, 
dafii  Isidor.  nicht  Uofi  p.  426  Lindem.,  sondern  mit  einigen  Abweicbun- 
g«B  aiicfa  p.  463  die  betrdTeode  Stelle  des  Ssllust  cttirt.  Es  heilst  dort: 
SMtUku  auiem  üeit  italime  eonjunctam  fuüu  äftci/nifli,  sed  medium 
spscum  impeiu  mmrii  iivenum  et  per  anguüiai  iciaum.  Serrlns 
(wa  Virg.  Aen.  III,  414)  bst:  Italime  Sieäiam  amjunctam  fu%9U  conr 
Umt;  a^medntmepatium  aut  per  humilitatem  obrutum  «s/,  aut 
per  mufmetimm  Mciesum.  Isidor.  an  der  ersten  Stelle:  SaUuetiut  tM  ex 
emnm  wemri  eerüit  dieeKt,  italiae  oiim  eonjunctam  fuieee  Siciiiam,  et 
ium  «tsef  mm  tettuty  nuÜum  epacium  aut  per  humilitatem  abrU' 
ptmm  a$t  aquiif  aut  per  anguitiam  iciuum. 

Lib.  m,  fr.  69,  p.  239.  UcSer  die  verzweifelte  Stelle  beim  Seholia- 
ilsn  des  JoTeosl.  Sst.  VIII,  106:  Antoniue  trium  Antoniorum  eorruptor, 
db  SaÜMMHui^  qui  orae  maritimaej  qua  Romanum  eeeet  imperium^  am- 
trarimo  piraiie,  fiir  dieRubnken  schreiben  wollte:  Antoniue^  iriumviri 
Amtamü  pater^  eurator,  ut  aü  SaUuetiue,  o.  m.,  qua  IL  «.  ».,  contra 
ptrataoj  —  über  diese  verzweifelte  Stelle  also  ganz  ins  Klare  zu  kom- 
men, dfirfie  unmöglich  sein.  Möglich,  dafs  der  Herausgeber  Recht  hat, 
veno  er  nor  die  Worte,  die  auf  den  Namen  8aUuitiu$  folgen,  f&r  ein 
GHaf  aiw  diesem  Schriltsteller  hält,  und  mit  Annahme  des  Ruhnken^- 
schea  ^^camira  piratat"  ein  praefuit  oder  dergleichen  ergänzt;  aber  dafs 
der  S<äoliast  rem  Leser  verlangt  habe,  er  solle  die  Worte:  ^n^omicf, 
trimm  Antoniorum  eorruptor  iile  so  verstehen:  Anioniui  iüe^  qui  quum 
^pse  cütruptienmut  eeeet,  etiam  tre$  ßiioe  (Mareumf  Ot^mn,  Lucium 
dmtmmioo)  eom^tiaimot  reliquit^  ist  kaum  denkbar  '). 

Üb.  III,  fr.  82  (Rede  des  Volkstribunen  Licinius),  §.  16,  p.  283: 
Deimda  (»e  voe  ad  virilia  ilia  voeem,  quo  tribunoi  pMei,  modo  patri* 
cimm  mutgiotraium^  libora  ab  auetoribut  patridi»  tuffiragia  majore»  VO" 
ttri  pmravere)  quum  via  o«i«m,  Quiriiee,  in  vobi»  »ity  et,  quae  jueea 
«Mie  pro  oiiiM  toieratiif  pro  vobi»  agere  aut  non  agere  eerte  ponitio^ 
Jamem  aut  aiium  quem  deum  eoneultorem  extpectatiet    Der  Sinn  wird 
gaox  richtig  ungefähr  so  festgestellt:   „Ich  will  euch  gar  nicht  erst  zu 
3eD  mannhaften  Tbaten  auflbrdern,  durch  die  eure  Vorfahren  das  Recht, 
steh  Velkstribnnen  zu  wählen,  die  Theilnahme  am  Consulat  und  die  lex 
PuMHim  mionie  errungen  haben,  ich  will  euch  nur  auffordern,  eure  ei<* 
gnen  Kräfte  zu  erkennen,  und  Hülfe  bei.  euch  selbst  zu  suchen."   Auch 
wcrdeo  mit  Recht  alle  von  Anderen  versuchten  Aenderungen  (z-B.  quie 
BS^  quo)  zorüduewiesen.    Aber  im  Einzelnen  können  wir  mit  der  Art, 
wie  die  in  der  Parenthese  enthaltenen  Worte  erklärt  werden,  nicht  ganz 
iheffelosrtmmen.    Der  Herausgeber  sagt,  quo  sei  Adverbinm,  und  beziehe 
skh  zwar  auf  virilia  illUf  aber  die  Beziehung  sei  allgemeiner,  als  sie 
durch  qmibu»  ausgedrückt  sein  würde.    Zur  Bestätigung  und  Verdentli- 
chnng  wird  auf  ein  paar  bekannte  Stellen  des  Nepos,  in  denen  qua  ad- 
vccbiel  steht,  auf  den  Gebraudb  des  unde  für  a  quibu$y  des  tiM  für  opiuf 
fasf  o.  s.  w.  (es  hätte  auch  quo  für  ad  quo»  angeführt  werden  können) 
verwiesen.    Das  Schlhnme  ist  nur,  dafs  sich  keine  einzige  Stelle  anfüh- 
len übt,  wo  quo  in  instrumentalem  Sinne  als  Adverbium  auf  ein  ein* 
Mkies  Wort  bezogen  wird.    Das  pontem,  qua  traduceret  des  Nepos  weils 
wh  Jeder  zu  erklären,  aber  mrilia  illa,  quo  widerspricht  dem  Sprach- 
miihl  eotscbieden.   Wir  sind  fest  überzeugt,  dais  Sallust  quod  geschrie- 
ien  hat.     ,fViriiia  iOa,  quod  majore»  veetri  eett,",  deutsch:   „Jene 


')  Jahn  ▼cmradict:  Antonio»,  AnUmiorum  triumviri  et  cou.  paier^ 
dfe,  fMs  cen. 
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maimbafteo  Thaten,  dafii  (ToHstSodiger:  die  darin  bestdieii,  .deb)  eure 
VorfahreD  daa  und  das  geUian  haben'',  bedarf  apracbUcb  keiner  Rechtfer- 
tigung, nnd  die  Aendening  ist  so  unbedeutend,  dafs  sie  Icaum  eine  Aen- 
dening  heifsen  kann.  Femer  nehmen  wir  an  dem  modo  einigen  Anatofs« 
Wir  glauben  nicht,  daCi  die  Worte:  f,modo  patricüim  mmgiürmiMM*^ 
heifiien:  „die  ausschliefslich  patriciscbc  Würde *S  und  swar  nicbi  blofs 
der  Stellung,  sondern  auch  der  eigentbOmlich  subjectiven  Bedeutung  des 
modo  wegen,  und  weil  jeder  Römer  unter  pafficüi«  magigirMhu  ancb 
ohne  Jeden  Zusatx  eine  ausschliefslich  pairicische  Würde  verstehen  mofste. 
Am  liebsten  möchten  wir  dies  störende  modo  ganx  streichen,  was  sich 
rechtfertigen  laist,  wenn  man  es  als  ein  Glossem  eines  Aboohreibers  n 
quof  das  schon  früh  aus  dem  guod  geworden  sein  mochte,  aosiebt,  nnd 
annimmt,  daft  dies  Glossem  nachher  in  den  Text,  und  xwar  an  eine  tat- 
sche Steile  gerathen  sei.  Dafs  ein  solches  Glossem,  seil,  modo  xu  ptOj 
gemacht  werden  konnte^  beweist  am  besten  die  so  eben  erwSbnte  Brfcli- 
rung  des  Herausgebers,  die  im  Grunde  ja  auch  das  quo  ^  quo  modo 
nimmt  Ein  anderes  Mittel,  der  Stelle  xu  helfen,  wMre  die  Verilnderang 
des  modo  in  mox.  Bei  Tacitus  (Annal.  II,  22)  bexeichnet  mox  ohmb 
noch  um  einige  Jahre  längern  Zeitraum  (155  Jahre),  als  es  hier  bezeicfa- 
nen  würde.  -—  Gelegendich  merken  wir  an,  dafs  in  den  Noten  p.  284 
Z.  6  V.  o.  die  Jahresxahi  der  hx  Licinim  verdruckt  ist  (377  statt  367). 

Lib.  IV,  fr.  69,  p.  355  aus  Arusianus  p.  256  Lindem. :  Qu»  froetorm 
faeihti  iibi  praeluceniet  ambuita»  in  iecHo  »ine  cura  reiiquormmt.  Bei 
welcher  Gelegenheit  diese  NachlSssigkeit,  die  wahrsebeinifch  eine  Fever»- 
brunst  xur  Folge  hatte,  vorgekommen  ist,  wissen  wir  eben  so  wenig  als 
der  Herausgeber.  Wenn  er  aber  meint:  ex  orationio  forma  itaeOigiiue' 
ffiiH'*  referri  ad  praecedenti»  enunciaiioni$  prünariae  »ulnectum,  so  ist 
uns  sowohl  an  und  flir  sich,  als  nach  dem  Lemma  des  Granmiattken: 
Praeluceo  mihi  lumine  wahrscheinlicher,  daft  »iäi  auf  das  Suhject  des 
erhaltenen  Nebensatxes  geht.  Vorausgebende  Lakaien  (praetore*  ss  jMnse> 
iioree)  pflegen  nun  alleHings  eher  Andern,  als  sich  selbst  vorsuleucbten 
xu  haben;  wir  müssen  aber  gestehen,  dais  uns  diese  voranleuehtenden 
praetore$  selbst  etwas  verdächtig  sind,  denn  wo  findet  sich  praeUr  sonst 
in  dieser  Bedeutung?  Vielleicht  ist  xu  lesen:  Quia  praedoneo,  oder 
quia.praedatoret  ceff.  Räubern  oder  Plünderern  ist  es  schon  xuxu- 
trauen,  dafs  sie  sich  selbst  vorlenchten  (d.  h.  die  Fackeln,  mit  denen  sie 
sich  leuchten,  vor  sich  halten)  und,  wenn  sie  ihren  Zweck  erreicht  ha- 
ben, unbekümmert  um  Sicberbeitspolixei  die  Fackeln  hinwerfen,  wo  aie 
gerade  stehen.  —  In  den  Anmerkungen  xu  dieser  Stelle  (p.  356  Z.  2  v.  o.) 
steht  quieque  filr  qui$qui$. 

InceH.  fr.  83,  p.  390:  Ei  continetvr  gratie.  Da  Nonius  p.315  Merc 
diese  Worte  als  aus  dem  xweiten  Buch  entnonunen  bexeichnet,  so  aiebC 
man  nicht  ein,  wefshalb  sie  nicht  unter  die:  fragmenta  Ubri  EE^  pmueio^ 
wimie  verbi»  eompoiila  (p.  189  ff.)  aufgenommen  sind,  wie  doch  z.  B.  mit 
dem  einxelnen  Wort  audaeiter  (Prisclan.),  oder  vegpera  (Gharis.)  gencbe- 
ben  ist.    Auch  möchte  Mercler's  Conjectur  gratiu»  anxuführeo  sein. 

Was  die  Erklärung  der  Fragmente  im  Allgemeinen  betrifft,  so  mGs* 
sen  wir  noch  mit  besonderem  Lobe  hervorheben,  dab  bei  einer  Orfind- 
lichkeit  nnd  Vollständigkeit,  die  nichts  xu  wünschen  übrig  läfst,  doch  nnt 
wenigen  Ausnahmen  aues  Ueberflüssige  vermieden  ist.  Diese  Auanabmea 
sind  meist  veranlafiit  durch  den  Kampf  gegen  Ger  lach,  der  sich  §ui 
unausgesetxt  durch  den  ganxen  Commentar  fortxiebt  und  xuweilen  mit 
gröfstrem  Kraftaufwande,  als  nöthig  wäre,  geführt  wird.  So  werden,  um 
ein  Beispiel  anzuführen,  p.  139  zur  Bestätigunff,  dafs  Saguniium  flir  Sei» 
gnmiornm  stehen  könne,  vras  Ger  lach,  sobald  er  die  Form  Saganiim» 
nir  Saguniinue  als  berechtigt  anerkennt,  wohl  selbst  ebenso  wenig,  als 
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kfmad  «io  Aaderar  liugiim  idnl,  Conr.  Leop.  SeboeMer'«  Lateinitcbe 
und  Drakenborch  sam  Livius  zu  Hälfe  gerufen^  oaebdem 
p.  93  beide,  und  anfier  ihnen  nocb  Zumpt  und  firemi,  fiir  flu- 
9  aiudiorum^  was  nun  vollende  Niemand  anzweifeln  wird,  baben 
gengnifa  ablegen  müeeen. 

Der  lateiniacbe  Stil  des  Herausgeben  ist  nlebt  blefs  in  der  Vonrede, 
eeadtin  verbältnilsaiiliig  aneb  in  den  Noten  gesebttackvoll  und  stets  flie- 
ksnd  nnd  klar.    Hie  und  da  kommt  wobl  einmal  ein  Ausdruek  oder  eine 
Wcndnag  vor,  deren  Klassicität  zweifdbaft  sein  möobte^  doch  halten  wir 
CS  niebl  für  unsre  Au%abe,  auf  dergleicbeB  einzugehen,  zumal  da  in  die- 
ssr  Besiebtiiif  ksmer  der  Eine  Manches  für  erlaubt  halten  whrd,  was  der 
Andre  sich  nicht  gestattet,  und  umgekehrt.   Noch  weniger  sidd  wir  Wil- 
lens, svei  oder  drei  Verstöfse,  die  offenbar  in  Folge  ehies  angenblicUi« 
cbea  Vei— hens  sich  eingeschlichen  haben,  hier  zu  corrigircn. 

Sehr  dankenswerthe  Beigaben  biMen  der  alphabetisch  geordnete  Index 
der  Fragmente^  das  vergleidiende  Register  über  die  Anordnung  derselben 
bei  Corte,  tterlach  (gr.  Ansg.)  und  in  dem  Toriiegenden  Wert»  sslbst, 
nnd  die  beiden  gut  ausgeführten  Facsimile  des  Taticanischen  and  des  to- 
klaiiisdieo  Fragments.  Ueberhanpt  ist  die  typographische  Ausstattung  des 
BndieB  so  loben.  M^lich,  dafo  b^  der  grofiien  Menge  von  Citaten  in 
dm  ZahlsD  hie  und  da  noch  ein  Druckfehler  verbeigen  liegt  Aufgefid«- 
len  Ist  min  aofser  den  zwei  gelegentlich  schon  angemerkten  nur  noch  der 
dafs  p.  362  Z.  2  ▼.  o.  auf  ovv  Accent  und  Spiritos  fehlen. 

Andam.  Gustav  Wagner. 


VI. 

Angaben  zu  Lateinischen  Stilübnngen. '  Mit  besonderer  Berück- 
siel|tieiing  von  Krebs'  Anleitung  zum  Lateinschreiben  und 
vonZampt's,  Schulz's  und  Feldbausch's  lateinischen 
Grammatiken  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  K.  Fr. 
Süpfle,  Grofsherzogl.  Hofrath  und  Professor  an  dem  Ly- 
ceum  zu  Karlsruhe.  Erster  Theil.  Aufgaben  fiir  untere  und 
mittlere  Klassen.  Siebente,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Karknihe  1854.  Druck  und  Verlag  von  Chr.  Th.  Groos. 
XVI  u.  288  S.   8. 

Im  Jahre  18&2  ist  die  sechste  Auflage  des  ersten  Thetk  der  Att%a« 
ben  Ton  Sopfle  erschienen,  und  zwar  in  einer  doppelt  so  starken  An- 
aahl  von  Exemplaren,  als  die  früheren  Auflagen,  nnd  bereits  jetzt  bat 
die  isMMr  weitere  Verbreitnng,  die  das  Buch  ▼erdientcrmafsen  findet,  eine 
sisbento  Auflage  nothig,  und  der  rastlose  und  gewissenhafte  Fleilb  des 
Verftssen  eine  aiMniäige  Vermehmng  und  Verbesserang  der  Aufgaben 
■egilcfa  gemacht.  Was  nun  Referent  im  Aprilheft  1854  dieser  Zeitschrift 
S.  3aS£,  ab  er  die  sechste  Auflage  des  zweilsn  Theik  anzuzeigen  sich 
«ianblo»  ftber  die  einsichteTOlle  Soigliüt,  mU  welcher  der  Verf.  fortwib- 
nnd  an  nelncB  Werken  feilt,  gesH;t  bat,  dasselbe  gilt  auch  für  die  for- 
Oigen^  Ariwit  in  Tonüglichem  Halse. 
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WeggefeUen  sind  nur  No.  235  und  236  der  ▼origen  Aoflacey  weil  die- 
selben leteiniflch  den  Schülern  leicht^  suginglicb  »ind.  Ale  crsatx  daf&r 
sind  zwei  eehr  zweckmäfsig  nach  Cteero  bearbeitete  Stücke  über  Verm 
Habsucht  und  Ghrausamkeit  eingefügt.  Aulserdem  ist  der  Inhalt  durch 
sechs  Au^ben  über  sämmtlicbe  Casus  vermehrt,  deren  Stoff  aus  Nepes 
entnommen  Ist  Ueber  die  ZwecfcmSfsigkeit  gerade  solcher  Uebungen  hat 
sich  Ref.  schon  wiederholentlich  ausgesprochen,  und  die  Aufnahme  der- 
selben mufs  ihm  derslialb  um  so  erfreulicher  sein.  Gewils  werden  diese 
Stücke,  in  denen  die  sämmtlichen  Casusregeln  in  bunter  Ordnung  zur 
Anwendung  kommen,  den  Lehrern,  die  das  Buch  beim  Unterrichte  za 
gebrauchen  Gelegenheit  haben,  sehr  willkommen  sein,  und  solchen  über« 
läist  es  Ref.,  zu  beurtheilen,  ob  für  eine  spatere  Auflage  noch  eine  Vsr- 
mdbrung  solcher  Aufgaben  zu  wünschen  sein  mochte,  da  diese  Frage  an 
besten  vom  Standpunkte  praktischer  Erfahrung  aus  beantwortet  werden 
kann.  —  Was  nun  die  übrigen  Aenderungen  betri£F1t,  so  sind  nur  wenige 
Stücke,  wie  z.  B.  No.  142,  ganz  und  gar  so  geblieben,  wie  sie  waren^ 
die  meisten  haben  kleine,  oft  sehr  wünschenswerthe  Zusätze  oder  Weg- 
lassungen  theils  im  Text,  theils  nur  in  den  Noten  erfahren;  in  letzterar 
Beziehung  sind  besonders  die  Stücke  der  ersten  Abtheilung  noch  reich- 
licher als  früher  bedacht,  was  gewifs  zu  billigen  ist,  wenngleich  zuweilen 
in  dieser  Beziehung  des  Outen  fast  zu  viel  geschehen  sein  möchte  (ae 
gleich  S.  1  Italien  Ualiay  Campanien  Campaniai,  —  Einige  Aufgaben 
endlich  haben  sich  einer  wesentlichen  Umgestaltung  unterwerfen  müssea, 
durch  die  theils  für  den  Inhalt,  tbeils  fUr  die  deutsche,  theils  für  die 
lateinische  Form  noch  Manches  gewonnen  ist. 

Anclam.  Gustav  Wagner. 


vn. 

Aufgaben  zu  Lateinischen  Stilübungen  von  K.  Fr.  Söpfle, 
GrofsherzogL  Hofrath  und  Professor  am  Lyceum  zu  Karls- 
ruhe. Erster  TheiL  Aufgaben  für  mittlere  und  untere  Klas- 
sen. Siebente  Auflage.  Karlsruhe  1854.  Verlag  von  Chr. 
Tb.  Groos.    XVI  u.  288  S.    8. 

Obschon  die  sechfe,  im  Jahre  1852,  erschienene  Ausgabe  des  vorlie- 
genden trefflichen  Buches  in  doppelter  Anzahl  der  Exemplare  abgedruckt 
wurde,  um  dadurch  einen  längeren  ungestörten  Gebrauch  der  Auflage  zu 
sichern,  so  hat  sich  gleichwohl  schon  nadi  zwei  Jahren  eine  neue  Auf- 
lage nÖthig  gemacht,  ein  Beweis,  dafo  dieses  tüchtige  Werk  den  ▼erdien* 
testen  Beifall  der  Schulmanner  sich  fort  und  fort  erhalten  und  sich  auch 
weit  Ober  das  deutsche  Vaterland  hinaus  sichere  Bahn  gebrodien  hat. 
Der  Wunsch  des  Ref.,  es  möge  dieses  Buch  immer  mehr  Nutzen  stiflem 
und  immer  weitere  Verbreitung  finden  (vgl.  unsere  Anzeige  in  den  Neuen 
Jahrbb.  für  Philol.  u.  Padag.  1853,  6tes  Hefit),  ist  zu  seiner  Fronde  er- 
füllt worden.  Nicht  minder  hat  uns  die  Aufnahme  der  unbedeutenden 
Bemerkungen  gefreut,  die  wir  bei  jener  Anzeige  nach  einem  mehijäbr^sen 
Gebrauche  der  Schrift  glaubten  machen  zu  müssen.  Es  möge  uns  jetazt 
gestattet  sein,  in  wenigen  Zeilen  auf  diese  neue,  verbesserte  und  Yennebrte 
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Auflage  wa§mmkmm  su  macben,  mgl^ioh  aber  auch  anninbeiiy  Id  wie- 
fcra  Sa  dieae  Aufgabe  von  der  rorigen  uotera^eide.  Füre  Erate  iat 
«fl^gcaprocbeoen  Wünachen  zololge  iür  dae  deutaefae  Wort  der  eatapre« 
chtnde  Auadmek  häufiger  ala  bisher,  beaoodera  in  der  ersten  Abthcilungy 

worden;  sodann  wurden  die  Nummern  235  Epaninondas'  Tod, 
236  D«a  Grabmal  der  Königin  Nitokris,  weil  sie  sich  za  oft  in  U- 

l^eaebücbem  vorfinden,  mit  zwei  neuen  Tertauscht,  nämlich: 
Dea  C.  Verrea  Habsucht  und  Grausamkeit.  Dieae  Veränderung  wird,  ab- 
gssefcen  von  dem  daaMls  auageaprochenen  Mangel,  um  so  grölaere  Billi» 
gaaf  fcdcn,  ala  der  Herr  y«t  in  den  beiden  neuen  Stücken  die  Regeln 
fe»  deat  Gebrauche  der  Zeiten  strenger  als  in  den  l>etden  früheren  ein- 
gsbaHf  bat.  Eine  weeentliche  Vermehrung  und  Verbeaserung  ist  in  dem 
AbaebnUte  über  die  Caauslebre  sichtbar.  Die  Gaanalehre,  als  besondera 
wichtig  för  die  betreffende  Alters-  und  Wiasens-Stufe^  muis  durch  mog« 
Kdwt  Tiele  Uebungen  in  einem  derartigen  Buche  vertreten  sein.  Dedialb 
eBlaciiMa  aich  der  geehrte  Verf.,  nach  den  Aufgaben  über  die  einzelnen 
Caeoa  aeeha  neoe  NumsMm  mit  der  Bezeichnung  „Aufgaben  über  sämmt- 
ücbe  €2aatta'^  folgen  zu  laasen,  in  denen  die  wi^tigsten  Casuaregeln  zum 
Zwecke  der  Wiwlerbolung  dieser  ganzen  Lehre  Tielfach  zur  Anwendung 
kemmeo.  Daant  aber  dadurch  die  blaherige  Reihenfolge  der  Nummern 
wiAi  veriadert  und  der  Gebrauch  der  früheren  Auflage  erschwert  würden 
aiod  die  neuen  Stücke  mit  römischen  Ziflbm  I — VI  bezeichnet  worden. 
Be  fuhren  aber  diese  Abschnitte  folgende  üeberschriflen :  Cato  der  Ael- 
tere.  Timoleoo.  Des  Agesilaus  Enthaltsamkeit.  Chabrias.  Chabrias  Tod. 
Der  Athener  Conen. 

Data  aofser  diesen  für  die  Schule  nur  heilsamen  Veränderungen  und 
Zoaätzen  noch  vielfache  Verbesserunaen  im  Inhalte  und  in  der  Form  vor^ 
genommen  worden  sind,  bedarf  bei  der  bekannten  Sorgfalt,  die  der  Verf. 
aoff  aeine  Bücher  verwendet,  keiner  weiteren  Erwähnung.  Einige  wenige 
Aendeningen,  die  sich  uns  beim  fortgesetzten  Gebrauche  des  Buches  ala 
nölbig  benusstellten,  werden  wir  auf  dem  gewünschten  Wege  zu  gefiUli- 
g;cr  Beaditunff  dem  Herrn  Verf.  zng^en  lassen.  Und  so  scheiden  wir 
abcfa  dieses  mal  von  dem  vortrefflichen  Werke  mit  dem  Wunsche,  es 
möge  verdienter  MafiMn  immer  mehr  Anerkennung  und  Eingang  finden. 
Dr«ck-niid  Papier  löblich. 

Sonderabanaen.  Hartman  n. 


Vffl. 

Latetnische  Anthologie  für  ÄDfänger,  zusammengestellt  von  W. 
Gaapp,  Prof.  am  mittleren  Gymnasium  in  Stattgart  Statt- 
gart 1854.    Verlag  von  J.  Weise.    XU  u.  108  S.    8. 

Der  Stoff  dea  vorliegenden  Scbriftcbena  iat  auf  daa  dactyliache  Vera- 
■aala  beacbrankt;  er  aoll  Schülern  von  11—13  Jahren  zur  Eectüre.die- 
Ben.  Der  Umfiing  Jeder  der  b^den  Abtbeilungen  Ist  auf  die  Dauer  von 
€t«a  2  Monaten  berechnet,  in  welcher  Zeit  bei  einer  Stunde  taglidi,  naflii 
eteletleoder  Unterweiaung  über  Proaodie  und  Metrik,  die  Dichtentellen 
jeder  Abthailang  mit  den  Schülern  gelesen,  ihnen  erklärt  und  von  ihnen 
SD  memorirt  weiden  aollen,  dala  sie  bldbendea  Eigenthnm  aind.    Die  er- 
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8te  AbtheilaBg  (S.  1—^)  bringt  HexMneter,  Pentameter  ohne  ElisloiieD, 
Hexameter  mit  Elisionen,  Hexameter  und  Disticha  über  Gegenstände  am 
der  Natur,  aus  Mythologie  und  Geschiebte,  aus  dem  Lebmi  der  TUer« 
und  des  Menseben,  und  Lehrhaftes.  S.  23 — 28  folgt  ein  Anbang  sar 
Einübung  der  Prosodie  und  des  lateinischen  Versbaues  aus  Friedemano^s 
Chrestomathie.  S.  29 — 52  folgt  die  sweite  Abtheilung,  welche  grofso« 
Stücke  bietet,  und  zwar  ohne  Ueberschriften,  um  die  Schüler  die  pas- 
sende Ueberschrift  selbst  finden  2U  lassen.  S.  53 — 58  ist  ein  Anban^ 
gegeben:  Prosaischer  Stoff  zum  Uebersetsen  in  lateiniscbe  Yerae,  danut 
wenigstens  mit  fähigeren  Schülern  die  nützliche  Uebung  des  VersmacheB« 
getrieben  und  vom  leichteren  Stoff  zu  schwierigeren  Uebungen  überge- 
gangen werden  könne.  Die  etwa  nötbige  Phraseologie  ist  dem  dentscheo 
Stoffe  untergeschrieben  worden.  Den  Schlufs  bildet  zur  Brlelchteroiig 
der  Präparation  ein  Wörterbuch.  Die  meist  sprachlichen  Noten  steben 
unter  dem  Texte^  sachliche  Bemerkungen  sind  dem  Wörterbuebe  Ober- 
wiesen worden.  Gegen  die  Oeconomie  des  Buches  hatten  wir  nichts  sa 
sagen,  andi  nicht  gegen  den  Inhalt  der  recipirten  Abschnitte.  Das  eine 
Bedenken  wollen  wir  aber  nicht  unterdrücken,  es  möchte  nSmIieh  die  An- 
zahl der  in  der  ersten  Abtheilung  unter  1,  2  und  3  verzeichneten  Verse 
zu  gering  sein,  um  daran  die  Kraft  des  Schülers  zu  prüfen  und  zu  stib- 
len.  Sonst  ist  das  Büchelchen  gar  nicht  unbrauchbar  und  zeugt  von  dem 
praktischen  Sinne  des  Herausgebers. 

Sondersbausen.  Uartmann. 


IX. 

UebuDgsstücke  zam  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deut- 
sche fiir  die  ersten  Anfanger  zum  allmählichen  Fortschreiten 
in  der  Formenlehre  nach  den  lateinischen  Declinationen  und 
Conjugationen  geordnet,  mit  Rücksicht  auf  den  Auszug  aus 
Znmpt's  lateinischer  Grammatik,  nebst  einer  Anzahl  leichter 
Fabeln,  Erzählungen  und  Gespräche,  von  E.  Bonn  eil,  Di- 
rector  und  Professor  am  Friedrichs- Werderschen  Gymnasium 
zu  Berlin.  Fünfte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Ber- 
lin 1854.  Verlag  von  Th.  Chr.  Fr.  Enslin.  VIII  u.  187  S.  8. 
12  Sgr. 

In  wie  weit  sieb  die  Auflage  des  Buches  mit  Recht  als  eine  vermehrte 
und  yerbesserte  ankündigen  darf,  kann  Bef.  nicht  beurlbeilen,  da  ihm  die 
frühere  Ausgabe  cur  Vergleichung  nicht  zur  Hand  Ist  In4efs  kann  man 
einem  Herausgeber  wie  Herrn  Bonneil  auch  ohne  einen  derartigen  Zu- 
satz glauben,  dafa  er  semem  Buche,  das  verdiente  und  grofse  Verbreitung 
gefunden  hat,  seine  fernere  Au&ierksamkeit  nicht  entziehen,  ▼ielmehr» 
eingedenk  der  Wahrheit,  dals  nun  einmal  Nichts  unter  der  Sonne  voll- 
kommen sei,  das  Unvollkommene  mit  sorgsamer  Hand  entfernen  werde. 
Für  diejenigen  unserer  Leser,  denen  die  Verwendung  des  Stoffes  unbe» 
kannt  sein  sollte,  bemerken  wir,  dafs  der  Verf.  in  der  Anordnung  des 
Einzelnen  dem  gewöhnlichen  Gange,  der  bei  Erlernung,  der  lateininolMo 
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Cmijßgßdlomn  oingeBeblagcfli  zu  werden  pflegt,  gefolgt  ist,  und  tw»  »ft 
teoBoerer  Berfleksiditigung  der  Tten  Aaflage  des  Auszuges  tod  Znmpt^s 
htsintoclier  Grammatik,  ohne  dab  deshalb  oieht  das  Lesebuch  auch  neben 
jeder  andani  Grammatik,  ja  auob  selbst  ohne  eiue  bestimmte  GJramma- 
tik,  gfbniicbt  werden  kannte.  Vorausgesetzt,  dafs  der  Lehrer  den  latei- 
MsAf  Unterricht  mit  dem  Verbnm  Substantirum  beginnt,  machen  den 
Anfuif  Satze  mit  dem  Zeitworte  €$te,  naeh  den  5  Declinationen  geord- 
net, Snn  folgen  das  Adfectirum,  die  Zahlwörter  und  die  Pronomina. 
W^nai  konnnen  die  4  regelmüfsigen  Conjugationen ,  die  Deponentia,  dio 
psripibmstisebe  Conjugation  mit  dem  Gerundium  und  die  anomalen  Verba, 
mJcizt  nocfa  einige  ^ispiele  Ittr  die  Präpositionen,  den  Ace.  c.  Inf.  und 
die  AM.  absol.  Herr  Bonnell  Ist  also  nicht  gleicher  Aneicht  mit  dem 
Verfasser  eines  auch  sonst  leichtsinnig  bearbeiteten  praktischen  Hiliibu- 
cbcs,  welcher  die  Abi.  absol.  so  selten  bezeichnet,  dafs  sie  keiner  beson- 
deren Erwähnung  und  Einübung  bedürfen,  sondern  dem  Schüler,  sobald 
sie  vorkommen,  leicfat  erklärt  werden  können.  Den  Schlufs  bilden  30 
•srsss  mem^rialei,  damit  sich  schon  früh  das  Ohr  an  die  richtige  Quan- 
titlt  der  Sylben  gewöhne.  Einen  Anhang  bilden  10  kleine  ges<£iditlicbe 
Braablancen,  30  desgleichen  aus  Cicero,  und  6  Gespräche.  Die  etwa  sieb 
darbietenden  Schwierigkeiten  sind  in  den  Noten  gehoben  worden.  Auf 
die  Quantititszeicben  ist  besonderes  Augenmerk  gericbtet  worden.  Das 
Wörterregilster  fShrt  die  Verba  nach  den  Infinitiven  auf,  denen  die  ande- 
reo  Stammformen  beigesetzt  sind.  Einzelnes  verlangt  noch  Verbesserung. 
Die  dem  Worte  beigegebene  deutsche  Bedeutung  im  WlTrterboche  reicht 
Dicht  immer  zu.  Wenn  es  heilst  adipicere  (to),  exi^  ecftfsi,  so  entheb^ 
reo  ahjieerey  aecipere  dieses  nöthigen  Zusatzes.  Die  QnantitStszeichen 
traten  im  Wörterregister  nicht  immer  scharf  genug  herror^  Druckfehler 
sind  nicht  ang^eben,  finden  sich  aber  gleichwohl;  S.  114  Z.  5  lies  ob' 
9idione;  115,  f  PüUiratUM;  122  zuletit  quoeum;  123,  24 /oret  eram. 
Papier  und  Druck  löblich. 

Sondenhausen.  Hartmann. 


X. 

U.  Tulia  Cioeroni$  Caio  Mqjar  sive  de  senectuU  dtahgug. 
ErklSit  von  Dp.  C.  W.  Nauck,  Diwctor  des  Friedrich-Wil- 
hdins-Gyinnasiums  zu  Königsberg  i.  d.  NM.  Berlin,  L.  Stein- 
Ihal  (Jonas'schc  Sort-BuchhO.  1855.  XV  u.  53  S.  8.  6  Sgr. 

Herr  Nauck  hat  die  auf  Wunsch  der  Terehrlicben  Bedaetioo  Ton  uns 
anzuzeigende  AnsgiÄM  des  Cato  Major  im  Wesentlichen  nach  demselben 
Plane  aasgearbeitet,  wie  den  in  der  Weidmännischen  Sammlung  erschie- 
nenen Laelius;  nur  hierin  jinterscbeldet  sieh  die  neue  Arbeit  von  der 
früheren,  dafs  in  der  Angabe  historischer  Notizen  eine  noch  gröfsere  Spar- 
samkeit ersichtlich  Ist.  Man  wird  dafür  dem  Verf.  um  so  dankbarer  sein, 
als  eben  durch  Entfernung  solcher  Bemerkungen,  die  sich  in  der  That  in 
jedem  Bandwörterbuche  vorfinden,  Platz  gewannen  wurde  fiir  die  Erklä- 
rung des  Sprachlichen.  Und  wie  Tüchtiges  derVerf  in  sprachlicher  Hin- 
sicht geleistet  bat,  das  läfst  sich  auf  den  ersten  Blick  leicht  ericennen. 
Man  bat  keinen  Gommentar  gewöhnlicher  Art  vor  sich,  der  sich  begnügt, 
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das  saDs  zu  geben,  was  Andere  rot  ibm  yereinseli  darboten;  mbnaht 
bat  Herr  Nauck  unter  gerechter  Würdigung  der  f^istongen  von  Tiacher 
und  Sommerb^odt  eine  Arbeit  geliefert,  wie  man  sie  von  einem  eo  fei- 
nen Kenner  und  Beobacbter  des  ciceronianiacben  Spracbgebraucbes  erwar- 
ten konnte.  Was  die  Noten  anlangt,  so  sind  sie  kimc,  aber  sehiagend, 
indem  sie  eben  so  sehr  den  Oedankenanschlufs  als  die  eigentbSmlicbcn 
Schwierigkeiten  und  die  Eigenheiten  des  Schriftstellers  klar  legen,  und 
nur  bin  und  wieder  dürfte  die  Kürze  der  Bemerkungen  das  Verstandnifi 
erschweren.  Wir  glauben  der  Mühe  überhoben  zu  sein,  fiir  diese  un- 
sere Behauptung  Belege  beizubringen,  denn  wir  müfsten  sonst  das  ganze 
Scbrifkchen  ausschreiben.  Wohl  wird  dem  praktischen  Schulmann  zu- 
weüen  zu  viel  in  den  Anmerkungen  geboten  scheinen;  er  wird  firageo, 
warnm  ein  Heransgeber,  der  das  Bedürfnifs  der  Schüler  aus  eigener  Er- 
fahrung kennt,  z.  B.  zu  15,  52:  nonne  ea  efficiunt  ui  quemvh  cum  ni- 
miraiione  deüctenif  die  Bemerkung  giebt:  ea  acc,  plur.:  bewirken  sie 
Dicht  Solches?  Zur  Rechtfertigung  eines  Zuviel  nadi  dieser  Seile  bis 
dient  die  falsche  Erklärung  der  Stelle  in  einem  anderen  Commentare.  Ei 
kam  also,  um  noch  ein  Mal  darauf  zurückzugehen,  dem  Verf.  darauf  an, 
absichtlich  vor  etwaigen  Mifiiversländnissen  seine  Leser  zu  sichern,  sei- 
nerseits also  nichts  zu  verschweigen,  was  möglicherweise  Anstofs  erregen 
konnte.  Für  eine  geschmackvolle  Uebertragung  des  Textes  in  die  deat- 
sche  Sprache  ist  möglichste  Sorge  getragen  worden,  wie  denn  auch  mit- 
unter statt  des  entsprechenden  deutschen  Ausdruckes  der  adäquate  grie- 
chische beigesetzt  wurde,  ein  Verfahren,  das  wir  aus  eigener  Erfahniog 
niclit  genugsam  empfehlen  können. 

Mufsten  wir  oben  dem  Verfahren  des  Herrn  Nauck  unbedingt  bei- 
stimmen, nach  welchem  solche  historische  Notizen  ferngehalten  wurden, 
die  ihre  Lösung  in  jedem  Wörterbuche  finden,  so  sehen  wir  gleicbwohl 
nicht  ein,  was  den  Vert  zu  mancher  Note  bestimmte,  die  sich  eben  so 
gut  dem  fleifsigen  und  aufmerksamen  Schüler  aus  seinen  Hülfimitteln  zu 
einer  gründlichen  Präparation  ergiebt  Sollte  es  denn  z.  B.  1,  3  so  sehr 
nöthig  sein,  dem  Schüler  comiat  durch  „bekanntlich^^  zu  übersetzen! 
Sollten  ibofi  Verba  wie  maturare,  conMueacere^  tfideri  und  selbst  constat 
aus  der  vorausgegangenen  Leetüre,  etwa  der  des  Cäsar,  unbekannt  seini 
Wir  bezweifeln  es  stark.  Wenn  VIII,  26:  gua$  (lUerai  Gfraeca»)  qtn- 
dem  tfc  avide  arripui  etc.  arripere  durch  „sich  auf  etwas  werfen^'  über^ 
setzt  wird,  so  halten  wir  dafür,  es  sei  besser  gewesen,  das  den  Schüler 
in  seinem  Lezicon  selbst  suchen  und  finden  zu  lassen,  oder  ihn  durch 
eine  Parallele,  vielleicht  C.  N.  Cato  3,  2,  auf  den  richtigen  Ausdruck  hin- 
zuweisen. Die  rechte  Uebersetzung  für  XI,  36  imdo  Wollust,  XII,  40  de- 
mque  kurz,  XIU,  45  accubiiio  epularie  das  Zutischliegen  beim  Scbmaos, 
XaIII,  83  repueraecere  wieder  zum  Kinde  werden,  dürfte  sich  selbst- 
verständlich in  jedem  Ebindwörterbuche  vorfindep. 

Für  die  Feststellung  des  Textes  wurden  die  Ausgaben  von  Madfig 
und  R.  Klotz,  auch  Gernhard  und  Orelli  benutzt.  Die  8  Seiten 
lange  Einleitung  spricht  sich  über  die  Abfassungszeit,  den  Zweck,  den 
zur  Lösung  der  Aufgabe  verwendeten  Stoff,  die  Fonon,  die  Hauptperson, 
die  Zwisehenredner,  die  Zeit  des  Gesprächs  und  über  die  Anordnung  iD 
klarer  und  übersichtlicher  Weise  aus.  Druck  und  Papier  lassen  nichls 
za  wünschen  übrig. 

Sondershausen.  Hartmann. 


HartnaiiD:  Xeoophoiu  Hellenica»  von  BreNeDbacb.  205 


XI. 

Xenaphantis  de  postremis  belli  Peloponnesiaci  armis  libri 
dmo  9ive  Belletticorum  quae  üulgo  feruntur  libri  I  et  IL 
Reeognacit  et  inierpreiahis  e$t  Ludovieus  Breiten^ 
hachy  Phil,  doct  Gf/mn,  Viteb.  Prof.  Ooihae,  sumptibue 
Ferd.  Hennings  1853.  (Bibl  Graeca.  B.  Scriptorum  orat 
pedestris  Vol.  X.  Seat.  IIL)  XXXV  u.  134  S.  8.  27  Ngr. 

Herr  Pr»f.  Breiten bacb,  der,  ai»  gründlieber  Kenner  der  griecbl- 
■ehen  Sprache,  vonüglich  die  innige  Bekanntschaft  und  Vertrautheit  mit 
4en  Sdiriften  Xenoplicns  in  seinen  Ausgaben  des  Oeconomicua,  Agesi« 
koa  und  Hiero  auf  erfreuliche  Weise  dem  gelehrten  Publicum  bewiesen, 
iMt  ooler  aelbstständiger  Benutzung  der  einschlagenden  Hölfsmiltel  in  der 
K  Seiten  langen  Praefatio  unstreitig  einen  bedeutenden  Schritt  yorwarls 
getban  xur  sidiereren  und  ungezwungeneren  Lösung  der  noch  obschwe» 
Zweifel.  Bekanntlich  hatte  Niebubr's  sehr  hartes  Urtbeil  über 
OD  und  ▼orzögltch  über  dessen  Helienika  zur  Ehrenrettung  des 
Beschuldigten  eine  Anzahl  tüchtiger  Männer  in  Harnisch  gebracht, 
wie  Delbrück  den  Xenophon,  so  Krüger,  Peter  und  Spiller 
die  Helienika  von  den  gemachten  Anschuldigungen  eben  so  wahr  als  klar 
XU  befreien  wufsten.  Andere  treflfliche  Leistungen  wiesen  dem  Urtheile 
Niebofai'a  enge  Grenzen  zu,  so  die  Arbeiten  TonSievers  und  Voick* 
mar.  Auf  Ref.  hat  die  Arbeit  des  Verf.  den  entschiedenen  Eindruck 
einer  besonnenen  und  umsichtigen  Kritik  gemacht;  obscbon  uns  enge  Oren- 
len  für  die  Anzeige  geboten  sind,  so  wollen  wir  gleichwohl  Einiges  her- 
▼orfaeben,  um  obiges  Drtheil  möglichst  zu  erhärten.  Niebuhr's  Urlheil, 
4ie  griechische  Geschichte  Xenophons  bestehe  aus  zwei  dem  Plane  und 
der  Zeit  nach  ganz  Tcrschiedenen  und  gegen  den  Willen  des  Verfassers 
am  einem  Ganzen  vereinigten  Theilen,.  beruhte  auf  den  aus  Marceliinua 
oad  Dion.  Halic.  entlehnten  Stellen.  Unser  Verf.  weist  nach,  dafs  beide 
Gewährsmänner  gar  nicht  von  solchen  zwei  Theilen  reden,  die  gleichsam 
getreoDt  seien  oder  getrennt  werden  müfsten,  vielmehr  sprächen  beide 
Gbrigens  von  geringerer  Bedeutung  erscheinende  Zeugnisse  aus,  dafs  beide 
Tbeile  der  Helienika  verbunden  ein  gewisses  Ganze  darstellten.  Daraua, 
dafs  so  de«  Marc,  und  Dion.  Halle.  Zeiten  alle  7  Bücher  vereint  waren, 
Mge  nicht,  dafs  diese  Verbindung  zu  einem  Werke  vom  Xenophon  selbst 
aasgegangen  sei.  Die  Abhandlung  fährt  fort,  nachzuweisen,  duoi  priorei 
Edteniewrum  liiroi  non  um  ai  continuanäam  ThuejfdidU  hUiariam 
ieriftot  esse.  Das  Werk  des  Xenophon  nehme  den  Faden  der  En^blung 
da  an€,  wo  ihn  Thucjdides  abgerissen;  der  Anfang  der  Helienika  hänge 

SB  vom  Schlüsse  des  Thucydides  ab;  dafilr  spräche  auch  Diod.  Sic. 
en  Sievers  fiit  nikii  eauuit  fuüie  dieü,  %d  tempu$  (Thuc.  VHI, 
),  quod  a  Mummo  ac  principe  hütorico  jam  traciatum  erai,  denuo 
iaeribendi  macht  unser  Verf.  geltend:  hoc  tarnen  Hne  dubio  mirvtn  et 
für  credihUe  videtur^  opui  aliquod  hi$forieum  initium  capere  in  medio 
eäp»  beilOf  prae$ertim  ubi  propter  continuam  rerum  ieriem  nee  tKÄ» 
tietere  neque  exoKdiri  lieeaty  ni$i  aut  in  ip»o  exardio,  cur  inde  ineipia- 
fsr,  exponium  es/,  id  quod  forta$$e  Tkeopomput  et  Cratippue  fecerunt^ 
nt  auctari*  eontitium  e$t  alieni  operi»  non  ad  finem  perducti  eupple- 
aientmm  seriöert,  id  quod  tatet  de  Xenopkontis  Hellenicii.  Wollte  also 
Xenophon  die  Fortsetzung  des  bereits  vom  Thucydides  Begonnenen  ge- 
bsB,  so  venniftt  man  Eingangs  der  Schrift  nur  Weniges  von  geringerem 
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BelaDie,  was  sich  aber  leicbt  ergiebt.  Diese  Auslassangen  baben  tbrea 
Grund  in  einem  gewissen  Streben  nacb  Kürze,  wie  sieb  ein  solches  in 
den  3  ersten  CapileJn  des  ersten  Buches  aus  einer  Vergleichung  mit  Dlo- 
dor  und  Plutarcb  ergebe.  Xenophon  nahm  des  Tbucjdides  Geschichte 
von  Scaptesula  mit  sich^  da  sie  unvollendet  war,  so  wurde  in  ihm  der 
Wunsch  rege,  sie  nach  dem  vorgefundenen,  von  Tbucydides  geschriebeneQ 
Materlale  zu  vervollständigen.  Der  folgende  Abschnitt  der  Einleitung  sucht 
zu  begründen,  guinque  poMieriore$  liiro»  m  duobu$  prioribui  teparaMiat 
eise.  In  den  beiden  ersten  Büchern  reihten  sich  die  Facta  auf  die  vom 
Thucjdides  beliebte  Weise  an ;  anders  sei  dies  in  den  folgenden  Büchern; 
hier  sei  nur  drei  Mal  eine  Angabe  eines  neuen  Jahres  aufzufinden;  sonst 
werde  überhaupt  nur  die  Jahreszeit,  in  der  sich  Etwas  ereignete,  enge 
geben;  des  Winters  geschehe  nur  fünf  Mal  Erwähnung,  und  nur  dann, 
wenn  er  bezeichnen  wolle,  ob  Etwas  Im  Winter  oder  Sommer  gescbehon 
sei.  Dies  erkläre  sich  daraus,  dafs  eben  Xenophon  keine  Annalen  schrei- 
ben, sondern  nur  ein  Bild  der  Folgezeit  habe  entwerfen  wollen,  unie 
aeqmmle9  ivi  praeeepta  quaedam  kaurire  potnnt  ad  moret  ei  offiina  Mt' 
que  ad  eertum  queidam  viiae  titicm  pertineniia.  —  Eodem  «ifte  (iuper^ 
bia)  Spartanoi  iummo  poietUiae  faUigio  defeeto»  esse,  haec  e$t  prinei- 
pali$  unteniia^  quae  per  quinque  po$ieriore$  Hellenicorum  librot  queri 
regnat.  Es  wird  femer  gezeiet  dua$  Hellenicorum  pariea  dioereii  tem- 
poribui  eue  ecriptae.  Gegen  Niebulir  wird  die  Zeit  der  Abfiusung  dei 
ersten  Tbeils  der  Hellenika  auf  394—390  festgesetzt;  das  sechste  Buch 
sei  nicht  vor  357  vollendet  worden.  Licet  quidem  per  verba  66i  o  In- 
yeq  illum  locum  (VI,  4,  37)  iia  inUlligerey  ut  uxtue  tanium  HeHeniee- 
rum  liber  tunc  temporii  componeretur ;  ted  ne  tree  aniecedenta  libm 
mtüio  priui  eue  ecripioi  eredamu$  vetai  ea  ratio  y  qua  totam  poüerie^ 
rem  Helleniearum  partem  compoiiiam  eue  eupra  vidimue.  —  ColUfU 
igitur  Xtfft.  materiam  ad  icribendoi  quinque  poiteriore$  libroe  ab  tatttf 
rerum  gettarum^  elabarare  vero  coepit  poatremii  demum  tntae  laae  ss- 
Mft  eertieiime  neu  ante  pugnam  Leuetreneem.  Der  Anfans  des  driUes 
Buches  müsse  nach  der  Abfassungszeit  der  Anabasis  (372)  geschrieben 
sein.  Geschrieben  wurde  der  zweite  Tbeil  zu  Corinth.  Ein  anderer  Ab- 
schnitt bandelt:  de  notationibus  annarum  quae  exitant  in  duobut  prie^ 
ribui  lünrie.  Bei  den  Anfängen  und  Ausgängen  des  Jahres  stolse  niP 
auf  Solches,  was  vom  Xenophon  nicht  herrühren  kann,  z.  B.  I,  J»  37; 
5,  21.  II,  2,  24;  I,  2,  1.  3^  1.  6,  1.  II,  1,  10.  3,  1  u.  a.  Stofse  mao  dioe 
Zeitbestimmungen  ads,  so  bleiben  nur  die  des  Tbucydides  übrig,  h  esin 
acquieeeii  fere  in  diecemenda  einguUrum  annorum  aeetate  et  himt- 
Der  letzte  Abschnitt  trägt  die  Uehersehrift:  De  HelUnicorum  librit  SM- 
nuicriptii  et  editie.  Der  cod.  B  ist  der  älteste  und  beste;  ihm  zunächst 
steht  cod.  D;  ganz  abhängig  von  ihnen  ist  cod.  C.  Der  cod.  E  scheint 
von  Mehreren  geachriebcn;  obschon  voll  von  Fehlern,  ist  er  von  gre* 
leerer  Bedeutung  als  ood.  C  Im  Ganzen  ist  unser  Verfasser  Dindorf 
gefolgt,  seif  itaj  ut  in  aeeiimandit  codicibut  B  et  D  ab  efui  ve^ig^ 
aÜquantum  di$eederem.  Diese  Codd.  seien  nicht  ganz  frei  von  Interpo- 
lationen, Erklärungen  und  Verbesserungen.  Soviel  zu  einer  kurzen  Clba- 
rakteristik  dieser  Ausgabe.  Das  erste  Buch  der  Hellenika  haben  wir  nacb 
dieser  Ausgabe  durchgelesen;  an  fünf  oder  sechs  Stellen  sind  wir  ande- 
rer Ansicht  als  der  Herr  Verf.;  sie  hier  mitzutheilen,  verbietet  die  Kön0 
der  Anzeige.    Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut. 

Sondersbausen.  Hartmann. 
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I. 
Znm  Prüfungsreglement. 

Nach  §.  7  und  8  des  Reglements  für  die  PrüfuDg  der  zu  den  Univer- 
litilten  übergehenden  Schüler  darf  ein  Schüler  in  den  3  letzten  Monaten 
des  4tea  Semesters  seines  Aufenthaltes  in  Prima  sich  zur  Abiturienten - 
Prfiliiiig  melden;  Ja  er  mufs,  wenn  er  auf  die  Warnung  des  Direktors 
nicht  hört,  zu  derselben  zugelassen  werden.  Consequentcr  Weise  würde 
also  Mich  an  den  Gymnasien,  wo  Prima  superior  und  inferior  getrennt 
sind,  ein  Schüler  der  Prima  inferior,  wenn  er  2  Jahre  Mitglied  dieser 
Classe  gewesen  ist,  zugelassen  werden  müssen.  In  einigen  Provinzen 
■cheint  indefs  veriangt  zu  werden,  dafs  an  Gymnasien,  wo  eine  Trennung 
der  Prima  superior  und  inferior  stattfindet,  der  sich  zur  Prüfung  Mel- 
dende im  zweiten  Semester  die  Prima  superior  besuche. 

Es  wire  vielleicht  zweckmäfsig,  dafs  für  alle  Anstalten,  auch  die,  wo 
die  Prima  superior  und  inferior  factisch  nicht  getrennt  sind,  der  einjäh- 
f%e  Aufenthalt  in  Prima  superior  als  Bedingung  der  Meldung  festgestellt 
wihrde^  Dadurch  hätten  die  Lehrer  ein  Mittel  in  den  Händen,  einen  Schü- 
ler, der  ihrer  Ansicht  nach  in  dem  zweijährigen  K7ursus  nicht  reif  für 
das  Examen  wird,  gesetzmäfsig  von  dem  Examen  zurückzuhalten  und 
ihn  zu  zwingen,  noch  ein  Jahr  zu  seiner  Bildungszeit  hinzuzusetzen  und 
skfa  so  unb^ingt  für  das  Examen  zu  befähigen. 

E.  B. 


II. 

füll  Wort,  die  VereinfachuDg  des  Unterricbts  auf  Gymnasien 

betreffend. 

(Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Gymoasialwesen.  VIII,  7.  S.  563 ff.) 

Bat  lebhafteste  Interesse,  welches  jemals  ein  pädagogischer  Gegen- 
slad  in  Anapnseb  nehmen  kann,  haben  die  in  dieser  Zeitschrift  mifge- 
itfgjcM  Seodecbreiben  des  Herrn  Coorector  Dr.  Hudemann  zu  Leer  an 
im  Bern  PkvfcMerThaolow  in  Kiel,  hisbeaondere  das  zweite  derael- 
bm     dte  Ver«lnfach«ng  des  Unterriebta  aof  Gymnaaien^'  be« 
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treffend,  fiir  lieb.  Mit  den  yoü  Hademann  auegceprocbeneD  AiieMiIca 
und  Eifahningen,  mit  den  Ton  demselben  vorgetehlagenen  Pliaen  ond 
gegebenen  Winken  wird  gewUe  jeder  Gymnaeiaüebrer  ond  Enieher  im 
Allgemeinen  gern  einveritanden  sein,  aber  der  Verwirklicfanng  nnd  Aoa- 
fülminff  der  Yereinfacbung  des  Gymnasialnnterricbts  stellen  sich  in  der 
That  die  grö&ten  Schwierigkeiten,  innere  und  äofoere,  entgegen.  Die  in- 
neren Schwierigkeiten,  mit  deren  Ueberwindung  Lehrer  und  Erxieher  aoff 
diesem  Felde  der  Pädagogik  heut  in  Tage  cn  kämpfen  haben,  hat  Heir 
Hudemann  wobl  erkannt,  und  diesell^  bedürfen,  da  sie  Ton  selbi* 
einleuchten,  hier  keiner  weiteren  Erörterung.  Alles,  was  sich  an  das 
von  Hudemann  Gesagte  anschließt,  bezieht  sich  nun  —  soweit  wir  die 
Sache  zu  überblicken  yermogen  —  auf  die  äulseren  Schwierigkeiten,  wel- 
che der  Vereinfachung  des  Uymnasialunterricfats  entgegen  stehen.  Dahin 
gehören  zunächst  die  bestehenden  Üblichen  (gesetzlichen)  Gymnasial-Ord- 
nungen  und  die  auf  dieselben  bezüglichen  Reglements  (Regulative)  für 
Abiturientenprüfung.  So  bat  wohl  nicht  leicht  ein  LehrereoUegium  freie 
Hand,  z.  B.  die  von  Hudemann  vorgeschlagenen  Pläne  zu  adoptira 
und  versuchsweise  aus-  und  durchzufiihren,  gleichwohl  ist  die  Sache  an 
und  für  sich  wichtig  genug  und  des  Versudies  werth;  an  dem  Gelin- 
gen desselben  dürfte  muiatU  mutandii  nicht  zu  zweifeln  sein;  ein  Leh- 
rereoUegium aber  kann  nur  im  Sinne  und  im  Geiste  Hudemann's  an 
die  ihm  vorgesetzte  Behörde  berichten  und  Vereinfachung  des  Gjmna- 
sialunterrichts  in  geeigneter  Weise  beantragen.  Eine  Staatsbehörde  aber 
wird  darauf  nicht  leicht  eher  eingehen,  als  bis  sie  sieb  von  der  Notln 
wendigkeit  überzeugt  hat,  das  Reglement  für  Abiturientenprüfung  zu  ver- 
einfachen, seine  oft  zu  vielseitigen  Anforderungen  zu  modifizircn,  resp. 
zu  beschränken,  ohne  damit  dem  Kern  der  Sache,  g;ründlieher  Wiascn- 
schafllicbkeit,  irgendwie  zu  nahe  zu  treten,  was  in  der  That  wiedemm 
keine  leichte  Aufgabe  ist  ^  So  wie  nun  Hudemann  mit  Recht  sagt, 
dafs  der  Religionsunterricht  die  Grundlage  der  ganzen  Bildung  sein  muls, 
80,  meine  ich,  mufs  die  vom  Schüler  erworbene  und  während  seiner 
ganzen  Schulzeit  bewiesene  strenge  Sittlichkeit  der  Schwerpunct  sein, 
welcher  bei  der  Abiturientenprüfung  in  gewissenhafteste  Betrachtung  und 
Erwägung  gezogen  werden  mufs.  —  Ich  werde  darauf  zurückkomoMB, 
meine  Ansichten  von  der  Sache  in  diesen  Blättern  vorzutragen,  wenn 
Herr  Hudemann,  dem  ich  für  die  voll  ihm  veröffentlichte  trefilicfae  Ar- 
beit meine  aufrichtigste.  Anerkennung  und  Hochachtung  hiermit  zu  be- 
weisen wünsche,  durch  diese  weaigen  Worte  zu  weiterer  AuBführang 
seiner  schätzenswerthen  Bestrebungen  und  Leistungen,  in  dem  von  stir 
angedeuteten  Sinne,  die  Vereinfachung  des  Gymnasialunterrichls  betref- 
fend, sich  nicht  vielleicht  selbst  veranlafst  itihlen  sollte,  was  in  der  That 
das  Wünschenswerthestc  in  der  Sache  wäre. 

Arnstadt  Braunbard. 


m. 

Wann  worden  die  nemeischen  Spiele  gefeiert? 

Mit  der  Streitfrage  über  das  Geburtsjahr  des  Demosthenes  etnerseits 
und  Über  die  Abfassungszeit  der  gegen  den  Meidias  vom  Demoalhencs 
schriftlieh  angesetzten  Bade  andereiBeits  hängt  die  Untersuchung  darüber 
eng  tuaammen,  io  welchen  Jahren  der  Olympiade  die  Sommer«»  und  ia 
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weicheii  die  Winter -Nemeen  gefiltert  worden  seien.  Ich  habe  diese  Ua- 
tenodiong  gefuhrt,  konnte  sie  aber  mit  meinen  y,quaeitione$  Demosthe- 
ueae^f  weldic  tiir  das  Programm  der  hiesigen  königslädlscben  Realschule 
(Michaeli«  1853)  gesdirieben  worden  waren,  nicht  zugleich  veröffenth'cben, 
da  die  erwähnte  Abhandlung  bereits  das  von  der  yorgeordneten  Behörde 
hewiliigte  Maft  der  Bogenanzalil  überschritt.  So  mufste  ich  mich  denn 
daiaab  «it  der  Angabe  des  Resultates  meiner  Untersuchung  and  mit  dem 
Venprcchcn  der  späteren  Veröffentlichung  der  Untersuchung  selbst  (IV, 
S«  II,  p.  40)  begnügen.    Hier  ist  sie. 

Bdunutllch  fragt  es  sieh,  ob  die  Feier  der  Nemeen  im  1.  und  3.  oder 
im  2.  Diid  4.  Jahre  der  Olympiaden  begangen  worden  sei,  —  und  wie 
lur  das  erste  and  dritte  Jahr  Skaliger,  Petau,  Dodwell  und  Manso 
in  die  Schranken  traten,  so  nahmen  sich  Petitus,  Wesseling,  Cor- 
sini,  Böckh,  Kraute  und  Droysen  des  zweiten  und  vierten  Jahres 
an,  während  Schema  an,  der  Letzteren  Meinung  über  die  Zeit  der  Som- 
mer-Nenseeo  theilend,  wegen  der  Winter -Nemeen  zwischen  dem  ersten 
Bnd  xweiteD  Olynpiaden-Jahre  schwankt,  und  Schorn  sie  von  den  po- 
litiacbeii  Zeitvarbältnissen  abhängig  gewesen  sein  lafst. 

Für  die  in  jedem  rierten  Jahre  der  Olympiade  veranstaltete  Fcstfoier 
der  Soamer-Nemeen  hat  Corsini  hauptsächlich  folgende  Gründe  vorge- 
bradit,  die  ich  in  der  Kürze  wiederholen  zu  müssen  glaube. 

Br  beruft  sich  nämlich  zunächst  auf  den  Polybios  (V,  101,  3.  5), 
welcher  nach  Angabe  dessen,  was  Ol.  CXL,  3  in  Italien,  Griechenland 
■nd  Syrien  geschehen,  von  dem  makedonischen  Könige  Philippos  III.  er- 
zählt, data  er  gerade  zu  der  Zeit  mit  Thebens  Belagerung  beschäftigt  ge- 
wesen sei,  als  die  Römer  die  Niederlage  am  trasimenischen  See  durcli 
Uannibal  erlitten,  und  dafs  er  die  Nachricht  von  diesem  Siege  der  Kar- 
thager zu  Aigos  empfangen  habe,  wohin  er  sieb  zur  Nemeen-Feier  bcge- 
heo  halte.  Diese  Schlacht  aber,  so  folgert  Corsini,  ist  im  Jahre  537 
(«.  II.  c.)t  d.  h.  im  Jahre  217  v.  Chr.  Geh.,  und  zwar  am  23.  Juni,  also 
gerade  gegen  Ende  des  3.  Jahres  der  140.  Olymp,  geliefert  worden;  die 
fiadiricht  von  diesem  Siege  Hannibals  habe  dem  Philippos  also  füglich 
nichi  eher  überbracht  werden  können,  als  ungefähr  nach  dem  Ende  des 
FruUfBgs^  wohnte  er  aber  zu  Argos,  gerade  als  er  jene  Nachricht  em- 
pfing, der  Feier  der  Nemeen  bei,  so  mufs  diese  entweder  am  Ende  des  3. 
oder  am  Anfange  des  4.  Jahres  der  140.  Olymj}.  begangen  worden  sein. 
Nun  seien  aber  die  Winter-Nemeen  vor  dem  Frühlings- Anfange,  und  im 
Uekatomhäon  die  Winter-Nemeen  gefeiert  worden;  daher  mufs  die  Ne- 
-Feier,  der  der  König  heigewohnt  habe,  mit  Notbwendrgkeit  in  den 


Anfimg  des  4.  Jahres  der  140.  Olymp,  gelegt  werden. 

Auch  sein  zweites  Argument  cutnimmt  Corsini  aus  dem  Polybios, 
welcher  (11,  62,  1.  65,  I)  mittheilt,  dafs  Antigonos  zu  Argos  während 
des  Winters  sich  aufgehalten  habe,  als  Klcomenes  beim  Anfange  des  Früh- 
liags  io  Aiigolis  einlel.  Nach  dessen  rückgängiger  Bewegung  sei  ihm 
KleMnenes  mit  den  Makedoniern  und  Argivern  gefolgt,  habe  ihn  besiegt, 
in  die  Flacht  geschlagen,  Sparta'^s  sich  hemiichtigt,  sei  dann  nacii  Tegca 
autgebrocben  und  von  da  am  folgenden  Tage  nach  Argos  gegangen,  wo 
^  Feier  der  Nemeen  eben  abgehalten  wurde.  Der  unterdcfs  in  Makedo- 
DJen  erfolgte  feindliche  Einfall  der  Uly  Her  habe  ihn  vcranlafst,  nach  der 
Beendigung  des  Festes  so  schnell  als  möglich  nach  Makedonien  zu  mar- 
aehiren,  woselbst  er  nach  dem  Siege  über  die  Illyrier  Ol.  139  gestorben 
leL  (Seinen  Tod  und  des  Philippos  Thronbesteigung  setzen  Petau  und 
Corsini  in  das  4.  Jahr  dieser  Olymp.)  Nun  erzähle  aber  Polybios  wei- 
tfr,  data  die  Spartiaten  auf  die  Kunde  vom  Tode  des  Kieoraenes  etwa 
3  Jahre  nach  seiner  Flucht  den  Agesipolis  zu  ihrem  Könige  gemacht  hät- 
t«n.    Da  nun  dieser  gegen  Ende  ^s  1.  Jahres  der  140.  Olymp,  den  Thron 

Zritsrbr.  f.  d.  Qjmmm»M^9M€n.  IX.  2.  14 
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bestiegeD  und  demnach  des  Antigonos  Sieg  oder  die  Flacht  de»  Kleone- 
nes  in  das  3.  Jahr  der  139.  Olymp,  zu  legen  sei,  so  müsse  jene  Pel«r,  ^ 
welche  in  Nemca  nach  der  Flucht  des  Kleomenes  begangen  warde,  lu 
Anfang  des  4.  Jahres  jener  Olymp,  begangen  worden  sein. 

Den  StofT  zum  dritten  Argumente  liefert  dem  Cor  sin  i  eine  Stelle 
des  Livius  (XXVll,  29.  30),  nach  welcher  Philippos  gegen  den  König ' 
Attalos  unter  dem  Consulate  des  M.  Marcellus  und  T.  Qninctias  Gris^- ' 
nus  mit  glücklichem  Erfolge  zweimal  gekämpft  und  dann  in  Argos,  wo- ' 
hin  er  sich  später  begeben,  auf  den  Wunsch  des  Volkes  die  Leitung  dor 
Heräen  und  Nemeen  Übernommen  habe.    Gleich  nach  der  Feier  der  He>  ^ 
r'acn  aber  sei  der  König  nach  Rbton  aufgebrochen,  um  die  schon  lange : 
vorher  angesagte  Versammlung  der  Bundesgenossen  abzuhalten.   Da  aber  * 
der  Friede  nicht  zu  Stande  gekommen,  habe  Philippos  die  Versammlong  ' 
aufgehoben  und  sei  nach  Argos  zurückgekehrt,  um  so  mehr,  als  die  Zeit  * 
der  Ncmeen- Feier  nahte,  die  er  durch  seine  G^enwart  verherrlichen  woHie.  < 
Dafs  diese  Feier  zur  gesetzmäfsigen  Zeit,  und  zwar  im  Frühliage,  vot]g^ 
nommen  worden,  folgert  Corsini  einmal  daraus,  da(8  das  dem  Atlalot 
von  den  Aetolern  in  d«r  Versammlung  des  vorangegangenen  Jahres  äbe^  1 
tragene  Amt  seine  EndschaA  noch  nicht  erreicht  hatte,  und  zweitem  dar-  i 
aus,  dafs  um  die  Zeit  der  Nemeen- Feier  Kykliades  zum  Feldherm  der  : 
Achäer  gewählt  worden  sei;  diese  Wahl  pflegte  nämlich  am  Anfang  de«  : 
Frühlings  vorgenommen  zu  werden.    Die  Nemeen  seien  damals  aber  nicbt  i 
altein  zur  gesetzmäfsigen  Zeit,'  sondern  auch  im  4.  Jahre  der  Olymp,  ge  < 
feiert  worden;  denn  gegen  das  Ende  jenes  Jahres  seien  in  Rom  C.  Clav-  ^ 
dius  Nero  und  M.  Livius  zu  Consuln  erwählt  (c.  36),  and  Seitens  des 
Senats  der  Beschlufs  gefafst  worden  (c.  35),  L.  Manlius  solle  nach  Ori6  > 
chenland  gehen  und  auf  die  dortigen  Ereignisse  Acht  haben,  auch  wenn  ^ 
es  geschehen  könnte,  ohne  durch  den  Feind  in  Gelahr  zu  gerathen,  der 
im  Sommer  stattfindenden  Feier  der  olympischen  Spiele  beiwohnen,  wel-  ; 
che  in  der  That  stattgefunden  hat  (XXVIII,  7).    Da  nun  jene  Nemeen-  r 
Feier  um  ein  Jahr  den  olymp.  Spielen  voranging,   so  müsse  sie  notb-  , 
wendig  am  Anfenge  des  4.  Jahres  der  142.  Olymp,  stattgefunden  haben. 

Gegen  diese  drei  Argumente  Cor sini^s  dnrflc  sich  schwerlich  etwas  . 
Haltbares  einwenden  lassen;  mit  seinem  vierten  Argumente  aber  siebtel 
anders.     Er  gründet  dies  auf  Livius  (XXXV,  25)  und  Plutarch  (Pfailop. 
c.  2).    Philopömen  nämlich  sei,  bald  nachdem  er  den  Machanidas  besiegt  ;> 
habe,   und  er  zum  zweiten  Male  als  Feldherr  erwählt  worden  sei,  bei  , 
der  Feier  der  Nemeen  zugegen  gewesen.     Da  wir  nun  aber  nicbt  genau  ^ 
wissen,   weder  wann  jenes  Treffen  geliefert,  noch  wie  lange  nach  dem-  ^ 
selben  die  Feier  begangen  worden,  noch  endlich  welcher  Art  jene  Nemeen  ; 
gewesen  seien,  so  möchte  mit  Gewifsheit  das  Jahr  dieses  Festes  nicbt  su 
ermitteln  sein,  wie  schon  früher  SchÖmann  (prolegg.  ad  Plut.  Ag'  ^  ; 
Oleom,  p.  XXI)  genrthcilt  hat.  ) 

Den  drei,  wie  mich  dünkt,  unumstöfslicheo  Gründen  Corsini^a  hat  y 
SchÖmann  einen  vierten  hinzugefugt  (ibid,  p.  XU).  In  der  armenl-  , 
sehen  Uebersetzung  des  chronic.  Euubian.  ist  bei  dem  vierten  Jabre  , 
der  51.  Olymp,  angemerkt:  „Die  erste  Nemeenfeier  Ist  von  den  Argivern  , 
seit  Archemoros  angestellt  worden",  was  sich  doch  offenbar  auf  eine  in  , 
jener  Zeit  erfolgte  Wiederherstellung  der  seit  einiger  Zeit  unterlassenen  . 
Feier  bezieht. 

Demnach  dürfte  es  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dafs  die  Feier  der  Sonj-  , 
mer-Nemeen  allemal  im  4.  Jahre  der  Olympiade  veranstaltet  worden  sct;  , 
zweifelhaft  aber  ist  es,   ob  die  Feier  der  Winter- Nemeen  im  I.  oder  »•  , 
Olymp. -Jahre  vorgenommen  worden.    Um  dies  zu  ermitteln,  wird  maft 
die  aufbewahrten  Beispiele  von  Nemeen  -  Feiern  durchzugchen  haben;  ale 
allein  können  vorläufig  darüber  Aufschlufs  geben. 
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lA  fiinge  mit  der  Erwähnung  der  Nemeen  an,  von  denen  LiTiua 
(XXXIVj  41)  erziiiit.    Seine  Worte  sind  diese:  iaeia  civitai  celeberri- 
mxm  feüomm  dierum  ae  nobile  ludicrum  Nemeorum  die  $iata  propler 
WK  wudm  prmetermigium^  in  adeentum  Romani  exerciiui  ducitqiu 
•^  T.  Quineiü  —  indixeruni.     Zweifellos  fallt  dieses  Factum  in  Ol. 
CSLYI,  2.    Irre  ich  aber  nicht,  so  dürften  wir  aus  diesem  Beispiele  kei- 
■sNtttieD  zidien;  denn  jene  Nemeen  sind  ja  die  9t ata  unterlassen 
nrin,  and  wir  wissen  nicht,  ob  sie  zwar  in  dem  gesetzmäfsigen  Jahre, 
alct  an  einem  anderen,  als  dem  festgesetzten  Tage,  oder  auch  nicht  ein- 
aal is  dem  gesetzmäfsigen  Jahre  gefeiert  worden. 

Vsv  gröberer  Wichtigkeit  dagegen  ist  eine  Stelle  des  Diodor  (XIX, 

64),  ndi  welefaer  unter  dem  Archooten  Praxibulos,  d.  h.  im  2.  Jahre  der 

ll&Oljmp.,  der  makedonische  König  Kassander  sich  nach  Messenien, 

Aibdin  ond  Argolis  begeben  und  in  Argos  den  Vorsitz  bei  der  Ne- 

MtBfoer  gefuhrt  habe,  nachher  aber  nach  Makedonien  zurückgekehrt  sei. 

FfaBdi  hat  ouin  den  Diodor  des  Irrthums  beschuldigt;  aber  dafs  er  an 

teer  Sldle  die  Zeiten  nicht  yerwechsclt  habe,  erhellt  aus  der  Rcihen- 

fo%e  ka  EreigDisse.     Wahrend  nämlich  Kassander  im  Peloponnes  die 

mlTc^es  bäagert,   empfängt  er  die  Nachricht,  dafs  die  Ol^mpias  in 

lUaMm  «Dgefallen  sei;  schleunigst  bricht  er  dorthin  auf.    Gegen  ihn 

tchkkt  Üe  OljBpias  ein  Heer  unter  dem  Befehl  des  Aristonoos  ab  und 

KdM  «Ast  Dich  Pjdna,  in  der  Hoffnung  auf  Hilfe  Seitens  der  Grie- 

cks  bb4  Mikdonfer  (Diod.  XIX,  35).    Kassander  greift  Pydna  an  und 

Uflrdw  O/^apias  belagert,  wird  aber  Sia  Tovt;  j^cf^cS^a?  an  der  ErstUr- 

mnf  der  8iadt  gehindert,  welche  ihm  erst  tov  fagoq  a^;^o//^rot/ gelingt. 

IKe  Ofjnpias  wird  gefangen  und  getödtet  (cap.  50.  51.  Justin.  XfV,  6). 

Dtancfc  beirathet  Kassander  des  Philippos  Tochter  Thessalonice,  gründet 

EMttii^rea  (c  52),  durchzieht  Böotien  und  restaurirt  Theben,  20  Jahre 

■dl  dff  Zerstörung  desselben  (c.  53.  54).    Da  Theben  Ol.  CXI,  2  zur 

Zotder  Mienen  (PInt.  Alex.  11.  13.  Arrian.  I,  7,  8.  18,  4.),  d.  h.  im 

Botdfonion  unter  dem  Archonten  Euainetos  zerstört  worden,  so  ist  dem- 

■adi  seto  WiederauftNitt  in  dem  Sommer  erfolgt,  in  welchem  Ol.  CXVI,  1 

■Airte  and  Ol.  CXVI,  2  an6ng.    Im  folgenden  Jahre  (Ol.  XVI,  2) 

■fcnriaifflt  es  Antigonos,  den  Kassander,  Pfolemaios  und  Lysimachos  zu 

miobncn  (XIX,  56);  da  er  aber  auf  eine  billige  Theilung  der  Provin- 

as  nad  d«r  Gelder   nicht  eingehen  wiH,  verbinden  sich  jene  gegen  ihn 

(t57).    Kassander  wird  vom  Anttgonos,  der  sich  mit  des  Polysperchon 

Site  Alexander  yerbundet  hat,  als  Feind  erklärt  (c.  61)  und  kampd  mit 

Utzlerem  um  den  Peloponnes.    Da  kommt  er  nach  Messenien,  Arkadien, 

AigoKs,  wo  er  zn  Ai^gos  den  Nemeen  beiwohnt,  und  kehrt  nach  deren 

Mdifusg  nach  Makedonien  heim  (c.  64),  che  das  Jahr  um  ist.    Dafs 

fiise  Ereignisse  in  einem  Jahre  haben  stattfinden  können,  unterliegt  kci« 

WB  Bedenken. 

Die  Expedition  In  den  Peloponnes  bat  Kassander  am  Anfange  des 
1  Jahres  der  1 16.  Olymp,  unternommen,  wie  aus  dem  Beginne  der  Wio- 
'sikerstellung  Thebens  hervorgeht;  im  iaufc  dieses  2.  Jahres  hat  er  mit 
Akunder  gekämpft,  Messenien,  Arkadien  und  Argolis  berührt  und  der 
Seneenfeier  beigewohnt.  So  bestätigt  also  die  Reihenfolge  der  Tluitsa- 
An,  dafs  diese  Nemeen  im  zweiten  Jahre  der  Olympiade  begangen 
vtrdeii  seien. 

Ein  zweites  Beispiel  liefert  Plutarcb  (Leb.  d.  Kleomen.  c.  17  §.  4). 
^  bei&t  ea:   Ijrel  d^  (poßri&ipTfq  ol  j4xatol  nqoSoalav  liva  nQaTTOfiir' 

'  3f{yov?  ixil  TtetQcupvXdlovraq,  avrol  9i  xa  Nefitia  ttaTaßdvrtq  tlq  "ytgyoq 
i?w,  ilndraqj  omQ  ^9  6  KXeofihrjqf  ox^ov  navfjyvQiMOv  xal  ^taxwv  t^jt 
tttUf  fifiovcmf  air^ocdoir^T»^  iittX&^v  fiällov  wgnl(t9f  wicro«  f;yi  nt^oq 

14* 
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vd  tt^xV  ^^  atQartvfta  xal  zov  neqi  trip  }iani9a  ronov  HaxaXaßiiv  vn}^ 

fov  d-karqov ovva^  toik;  dp&gianovq  iUnlttUvt   w?tc   ittjS^va  TQa- 

niaO-cu  ngoq  dilxffi',  dXXd  xa^  (pQovQav  XaßtXv.  Ünzweifelliait  fand  dieie 
Nemeenfeier  zur  gesetzmärsigen  Zeit  und  im  geliörigen  Jalire  Statt,  da 
die  Acliäer,  mit  dem  Kleomenes  Friedensunterbandlungen  pflegend,  eineo 
neuen  Ausbruch  des  fikrieget  nicht  fürchteten,  vielmehr  sich  der  festesle« 
Hoffnung  auf  den  Frieden  hingaben  und  in  dieser  Hoffnung  zur  feierli- 
eben  Begehung  der  Nemeen  sich  anscbicklen.  Dies  Factum  fallt  in  deo 
sogenannten  kleomenischen  Krieg.  Die  Achäer  nämlich  hallen  £lia  ange- 
griffen,  wurden  aber  vom  Kleomenes  am  Berge  L^kaios  in  der  18.  Prälur 
des  Aratos  (Plut.  Arat.  c.  35)  besiegt  (Plut.  CIcom.  5.  Arat.  36.  Poljb. 
U,  51,  3).  Sogleich  bricht  nun  Aratos  gegen  Mantincia  auf  und  erobert 
diese  Stadt  (Plut.  im  5.  Kap.  des  Kleom.).  Bald  darauf,  noch  währesd 
der  PrUtur  des  Aratos,  gewinnt  Kleomenes  die  Scblaclit  bei  Leuktra  (Plut 
Oleom.  6).  Die  Manlinenser  aber,  von  Aratos  den  Achaiem  uDlerworfeo, 
treiben  im  folgenden  Jahre  unter  der  Prätur  des  Hyperbates  deren  Be- 
satzung aus  ihrer  Stadt  und  übergeben  sich  dem  Kleomenes,  welcher  die 
Schlacht  bei  Dyme  über  die  Achaier  gewinnt  und  ihnen  die  Stadt  l«ao- 
gon  (oder  Lasion  Polyb.  IV,  72  ff.  Xen.  Hellen.  IH,  2,  30.  Manso,  Sparta 
III,  1,  p.  318)  nimmt.  Die  in  Angst  gesetzten  Achaier  bitten  Aratos  in 
Uebemahme  der  Prätur;  auf  dessen  abschlägliche  Antwort  knüpfen  sie 
Friedensunterhandlungen  mit  dem  Sieser  an  und  laden  ihn  nadi  l«em« 
ein;  Kleomenes  aber,  von  einer  Krankheit  ergriffen,  sieht  sich  genolbigt, 
nach  Sparta  zurückzukehren  (Plut.  Kleom.  c.  15).  An  diesem  Vorbalwfi 
sucht  Aratos  die  Achaier  auf  alle  Weise  zu  hindern  und  ruft,  d»  diese 
ihm  nicht  willfahren,  den  makedonischen  König  in  den  Peloponnes.  Rr 
geht  aber  noch  kühner  vor:  schon  sind  die  Achaier  y.u  Arges  versan* 
raelt,  schon  nahet  Kleomenes  von  Tegea  aus,  da  verbietet  ihm  Aratos, 
der  sich  bereits  von  den  Vornehmen  unterstützt  weiCs,  die  Stadt  zu  be- 
treten. Darüber  erbittert,  dringt  Kleomenes  in  Achaia  ein,  nimmt  Pc^tleoe 
auf  der  Stelle,  erobert  mehrere  andere  nebst  Argos,  während  in  letztetcr 
Stadt  die  Nemeen  gefeiert  werden. 

Es  bleibt  nun  zu  untersuchen  übrig,  ob  diese  Nemeenfeier  eine  win- 
terliche gewesen  sei,  oder  ob  sie  in  den  Sommer  fiel,  und  in  welche« 
Jahre  sie  begangen  wurde.  Offenbar  wird  diese  Frage  leicht  zu  beant- 
worten sein,  sobald  wir  wissen,  in  welches  Jahr  die  erwähnte  Eroberung 
der  Stadt  Argos  durch  Kleomenes  fällt. 

Nun,  zwischen  der  Einnahme  von  Argos  und  der  Ankunft  des  Anti- 
genes kann  höchstens  der  Sommer  liegen,  in  welchem  die  Ereigniaae  sich 
zugcf ragen  haben,  deren  Plufarch  im  19.  Kapitel  der  Lebensbeschreibung 
des  Kleomenes  Erwähnung  thut;  Antigonos  ist  2  Jahre  vor  der  Schlacht 
bei  Sellasia  in  den  Peloponnes  gekommen,  die  Schlacht  bei  Sellasia  aber 
in  dem  Sommer  geliefert  worden,  in  welchem  das  3.  oljmp.  Jahr  anfing, 
das  4.  aufhörte  (Ol.  139,  |).  Demnach  mufs  die  Einnahme  Ton  Ams 
einerseits  und  andererseits  die  damals  begangene  Nemeenfeier  im  1.  Jahre 
der  139.  Olympiade  stattgefunden  haben. 

Ist  denn  aber  auch  die  Schlacht  bei  Sellasia  Ol.  139,  |  gcscblagcn 
worden?    Wir  wollen  sehen. 

Als  der  sogenannte  Bundesgcnosaenkrieg  deswegen  ausbrach,  weil  die 
Aetoler  einen  Flünderungszug  gegen  die  Messenier  untemonuneo  und  da- 
bei feindlicher  Weise  Achaia  berührt  hallen,  wurde  Aratos  Behuf«  ihrvr 
Bestrafung  zum  Feldherrn  erwählt  uml  übernahm  das  Kommando  5  Tage 
vor  der  gesetzmäfsigen  Zeit,  an  des  Timoxenos  Stelle  tretend,  unter  «Ic«- 
sen  Prätur  die  Schlacht  bei  Sellasia  vorgefallen  war.  Die  Prätoren  der 
Achaier  traten  damals  ihr  Amt  gegen  Endo  des  Jahres  an,  zur  Früh- 
lingszeit, wie  Polybios  (IV,  37,  2)  bezeugt :  AhmXwv  d*  icjQaxiiyt* 
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vo«*   o   dk  /foi^oc  avT^  Tfiq  OQXV^i  ftcÜiMfia  tot«   itaq  dnjQrjro,   tcc?  ^a^ 

tf^ar  9^&imq.   !^/aiO(  dh  rote  ne^l  Ti/y  Ttiq  DXtuxifoq  intzoiriv, 
Diiitb  den  iim  die  Chronologie  der  Alten  so  bochverdienlen  Ideler  wia- 
tcn  wir  (Chroool.  I,  p.  243),  dafs  das  Siebengestirn  am  11.  Mai,  d.  b. 
gegen  Ende  de«  biirgorliohon  attischen  Jahres  aufging.    Nun  sagen  uns 
die  folgenden  Worte  des  Polybios  (IV,  14,  9):   Tavta  fiiw  oi%  ilq  tijv 
n^f^oM  fntatp  'OXvfinMa'  td  S*  1$^?,  liq  rijv  TCTTOtoaxotf'T^i'  fnl  raiq 
|ji«T#r,   deatliefa,    dafs   der  Bundesgcnossenk'rieg   im  Anfange  der  140. 
Offspiade  entbrannte,  da  mit  dem  Worte  TavTa  Bezug  genommen  wird 
auf  die  Torher  aqgegebenen  Kriegsursacbcn,  dagegen  mit  den  Worten  t» 
^if^c  hingedeutet  wird  auf  den  Krieg  selbst.     Demnach  folgt,  dafs  des 
Aratot  PrSlur  gegen  Ende  des  4.  Jahres  der  139.  Olympiade  ihren  An- 
fang geiiommen  habe,  und  dafc  dieser  auf  den  Tfmoxenos  gefolgt  sei,  der 
wicömtm  sein  Amt  gegen  Ende  des  3.  Jahres  ebenderselben  Olympiade 
antrat. 

Derselbe  Poljbios  (II,  70,  4)  bezeugt,  dafs  jene  Sommer-Nemeenfeier 
nndi  der  Schlacht  bei  Sellasia  abgehalten  worden  sei.  Die  Sommer-Nc- 
meen  wurden  aber  am  Anfange  des  Jahres  begangen,  demnach  mufs  die 
Scblacbt  bei  Sellasfa  Ol.  139,  |  geliefert  worden  sein. 

Daraas  endlich  ist  leicht  das  Jahr  zu  berechnen,  in  welchem  Anti- 
goooa  in  den  Peloponnes  gekommen.  Da  diese  Berechnung  von  Schö- 
nann durcliaus  richtig  gemacht  worden,  so  sei  es  mir  erlaubt,  mich  hier 
der  eigenen  Worte  desselben  zu  bedienen.  Derselbe  schreibt  (prolegg, 
S«  11  p.  XLiii):  „ac  priwum  guidem  ab  Antigoni  in  Peloponneium 
mdvtmim  utqme  üd  pugnam  üiam  [bei  SeUasia]  £iü$  hiemcB  cum  inter- 
wudim  mmimie  et  aUquoi  inaquentu  anni  men$ibu$  initrueiai  fwne  Po- 
Ufbii  uarrmtio  manifiUum  facit,  Refni  enim  Polykiui  (//,  54,  1  ~  5), 
iuiig9mum  itutim  mpepato  hthmo  reeepiaque  Acroeorintho  ei  Argivo- 
rmm  nkmM  ordituüii  in  Areaüam  inira$$€f  captiiqne  ild  aliqvoi  ho$tium 
emaieUi»  ei  Mefolopoiiißrum  cuiicdiae  iradiii$  Achaeorum  conventui 
mpmd  Aegium  tnterfiUMie  ae  deinde  im  agro  Sktfomo  ei  Carinihio  hi- 
kenuum,   Apparei  igiiur  re$  iiia$  pauUo  anie  hiemem  iiaque  auciumno 

f*9im9  esae.  Mox  wSi  ver  advenii  (tij^  Io^m^c  w^a«  hunafihiiq.  Poiyb. 
/.)  e0pim$  rmr$u9  in  Arcadiam  dueii,  ibique  Spartanorum  9ocii$  Tegea- 
rtSE»  OrekomenÜM,  Maniinemibuif  HertutnsibuM  ei  Tdphuiii$ad  dediiio- 
wem  mdmeiief  aeiiaie  eomumpia  (rjdtf  avrdxrortoq  toii  x'^f^^^*  Polyb. 
IL  f.  {.  13)  Meteedane»  domum  hiemaium  dimiuH,  ipu  cum  mercenariit 
im  Peimpowne$o  primum  apud  Aegium,  deinde  Argii  hiemem  iramigit 
(c.  65,  1  ef  64,  1).'  ffac  hieme  Cleonnenei  Megahpolin  improviio  im- 
peiu  eapii  ei  devaüat  (c.  55,  I — 7)/  proximo  vere  (a/4M  t«>  Tt/y  iaqiv^p 
m^a»  i9Ünwr&eu.  c.  64,  1)  Atgolidem  depopulatur,  aeüaie  (xov  {^iQovq 
ht^tafUrov,  c.  65,  1)  AntigonuB  cum  eociit  Lamiam  ingreditur,  confli- 
gii  cum  Sparianit'apud  Sellauam,  vinciiur  Cleomenei,  Uatimque  poii 
dmdem  in  Aegypium  aufugii.  Ex  hoc  igiiur  rerum  g^e$tarum  ordine 
cum  appareat,  Antigonum  adoeniae  pauUo  minui  bienmo  ante  proelium 
eumque  proeHum  ....  tu  aeiiate,  in  qua  iertiui  oL  139.  annui  deiiil^ 
qumriui  iniiium  cepit,  commiuum  $it,  advenium  Antigoni  in  auctum- 
uum  oi.  139,  2.,  in  Septembrem  fere,  qui  tertiut  e$i  anni  ofympici  men- 
m,  ineidiue  videmuM,**  Da  nun  zwischen  des  Antigonos  Ankunft  und 
der  Binnabme  von  Argos  nur  ein  Sommer  verflossen  sein  kann,  so  mufs 
die  Etonabme  von  Argos  im  1.  Jahre  der  139^  Ol^mj^iado,  im  Winter 
aagefSbr,  beim  Herannahen  dea  FrUhltngs  geschehen  sein.  Da  femer  in 
de»  eisten  Jahre  jeder  Otymntade  Sommcrnemcen  nicht  gefeiert  wurden, 
■ob  nothwendig  jene  fragliche  Nemee  eine  Wintememee  gewesen  sein. 
Dafs  aber  eine  von  beiden  Neneen  im  I.  Jahre  der  53.  Olympiade  ge- 
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feiert  worden,  crbellt  aus  des  Eusebius  Cbronikoo,  in  welöbem  der  Ad- 
fang  der  Nemeenfeiern  in  Ol.  53,  1  verlegt  ist. 

Da  nuo  kein  Grund  vorhanden  ist«  dem  Diodoros,  welcher  ein  Bei- 
spiel von  Nemeen  liefert,  die  im  2.  Olympiaden -Jahre  gefeiert  worden, 
die  Zuverlässigkeit  abzusprechen,  da  ferner  uns  nichts  bindert,  dem  Po- 
lybios  Glauben  zu  schenken,  der  eine  im  1.  Olympiaden -Jahre  veranstal- 
tete Feier  erwähnt,  und  da  endlich  auf  das  aus  dem  Lirius  entnoBunene 
Zcugnifs  keine  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  so  ergiebt  sich  die  Behauptung 
von  selbst,  dafs  die  Winternemeen  bald  in  dem  ersten,  bald  in  dem  zwei- 
ten Olympiaden- Jahre  in  bestimmtem  Cyclus  gehalten  worden  sind.  Die- 
selbe Vermutbung  hat  BÖckh  schon  vor  vielen  Jahren  aufgestellt.  Er 
sagt  in  seiner  Abhandlung  über  dieMeidiana  S.  100:  „Dagegen  halte  ich 
seinen  Beweis  aus  dem  Diodor,  dafs  die  Winternemeadc  nicht  in  das 
erste,  sondern  in  das  zweite  olympische  Jahr  gehöre,  fiir  völlig  sicher. 
Zwar  liefse  sicli  denken,  dafs  die  Nemeaden,  welche  immer  ungeHihr 
thcils  1^,  theils  2|  Jahre  aus  einander  liegen  mufsten,  bisweilen  im  An- 
fange des  vierten  und  nach  der  Mitte  des  ersten  olympischen  Jahres, 
bisweilen  auch  wieder  im  Anfange  des  vierten  und  nach  der  Mitte  des 
zweiten  olympischen  Jahres  wären  gefeiert  worden/^ 

Demgemäis  wäre  also  der  Cyclus  der  Nemeaden,  welche  mit  der  Win- 
ter-Nemeade  ihren  Anfang  nahmen,  folgender: 


5  Jahre 


Ol.  53,  1  Winter -Nem.    |  ^i  j,|,, 
4  Sommer -Nem.  \ 

Ol.  54,  2  Winter -Nem.    ( 

H    - 
4  Sommer -Nem.  { 

Ol.  55, 1  Winter- Neu.    \ 

n    - 

Ol.  66,  2  Winter  •'Nem.    \ 

1*     - 
4  Sommer -Nem.  < 

Ol.  57,  1  Winter -Nem.    )  *^     ' 

AufTällig  bleibt  bei  diesem  Cyclus,  dafs  die  gröfserep  und  kleineren  In- 
tervalle nicht  derartig  wechseln,  dafs  je  ein  Paar  (24  4-11)  zusammeo- 
gefafst  einen  Zeitraum  von  4  Jahren  füllt,  sondern  dats  je  2  gröfsere 
und  je  2  kleinere  Intervalle  auf  einander  der  Reihe  nach  folgen,  so  dafs 
die  einzelnen  Paare  (2^+21  und  l^  +  U)  zusammengefafst  einen  Zeit- 
raum von  resp.  5  und  3  Jahren  geben.  Indessen  scheint  dies  absicbtlicb 
so  eingerichtet  zu  sein,  damit  die  Nemeaden  in  Einklang  gesetzt  würden 
mit  dem  achtjährigen  Intercalationscyclus,  wie  ja  auch  die  Pythien  an- 
fanglich auf  denselben  Cyclus  zurückgeführt  wurden.  Es  scheint  mir 
nämlich  wahrscheinlich,  dafs  nach  den  ersteren  drittehalb  Jahren,  die  zwi- 
schen der  Winter-Nemeade  von  Ol.  53,  1  und  der  Sommer-Nemeade  von 
Ol.  5^  4  liegen y  ein  Monat  interkalirt  worden  sei,  der  zweite  nach  den 
anderen  drittehalb  Jahren,  und  der  dritte  nach  den  3  Jahren,  die  den 
Zeitraum  zwischen  der  Winter-Nemeade  von  OL  54,  2  und  der  von  Ol. 
55,  1  füllen.  —  Bedenken  erregen  kann  der  Umstand,  dafs  die  letzter- 
wähnten 3  Jahre  nicht  einen  ununterbrochenen  Zeitraum  bilden:  wäre 
dies  aber  gescliehen,  so  würe  aothwendig  die  Nemeadeo-Reibe  untcrbro- 
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dwn  worden,  und  die  Sommer-Neffleade  liätte  in  jedem  acfatjlUirigeii  Cy>- 
cfaia  eininal  ausfaHen  müssen. 

Es  ei|;1ebi  «ich  also,  dafs,  da  die  Wiederherstellung  der  Nemeen  Im 
1.  Jahre  der  53.  Olympiade  (nach  Eusebius)  geschehen,  und  da  die  Wio- 
ter-Ncaieea  in  den  mit  den  ungeraden  Zahlen  bezeichneten  Olympiaden- 
Jahren  jedesmal  in  dem  1.  Jahre  abgehalten  wurden,  die  In  der  demosthe- 
niachcii  Bede  sagen  Meidias  erwähnte  Nemeade,  der  er  als  c»9;^»^/w^o« 
beiwehnlei  in  dem  ersten  Jahre  der  107.  Olympiade  gefeiert  worden  ist. 

Berlin.  -  Heinrichs. 


IV. 

De  Ciceranis  loeo,  qui  est  in  Or,  pro  Sest.  VIIL  19: 

J«m  ^uiä  ego  de  iupercHio  dicam,  quod  tum  hominibuu  non  iuper- 
ciiütm,  ud  pignut  reipuhlicae  videbaturf  Tttnia  erat  graviiat  in 
ocwUOf  tanta  contraciio  froniii,  ui  iilo  ntpercHio  mantuut  ille 
(annift  ilU  Lamb.  IHfadv.)  niti  tamquam  {tarn quam  vade 
Mmdv.)  Ttderetur. 

De  guo  hco  quae  ab  Madvigio  propoiiia  ett  utUeniia,  ea  non  prae- 

9aimii  wkodOf  $ed  omnino  po$i  max%ma$  doetorum  kominum  diuemionei 

weia  est  firequens.    Immerito.     Quod  enitn  ait  Hie  „vix  dubUari  poue, 

qmim  kine  •ump$erü  Valeriut  Frobus  verba  vuliu  i am  quam  vade  vul- 

tmmque  pro  $upercÜio  tevi  memoriae  error e  poiuerU"^  id  dictum  e$t 

»iMt€  nlU  probabili  ratione,    Kam  nee  hoc  credibile  e»t  in  notiaimae  rei 

memtiane  —  declaral  vel  Martianui  Capeila  V,  543.  p.  464;  ,^^ec  ni- 

tmiuM  grmvioribui  MupercilÜM  premendi  aut  petentiCut  frontem  nu- 

d^mäi  Mumt  oeuli,  quod  in  Pieone  TuUiui  amare  vitupera^    (conf.  Kopp. 

p.  465)  —  Probum^  vultum  {Broukkua.  in  TibulL  t  8.  43.  p,  155«^.) 

pro  supereilio  aUuliiu  nlevi  memoriae  errore"  et  duo  njtml  pate- 

»etuU  Probi  loci^  quo»  po$ui  in  Subtidv.  Cap.  1.  p.  i,  diligentiu»  in- 

tewdojUi:  et  continuatam  vocem  tamquam  fuiue  voci  vuUu,  non  $€- 

wtoiam  et  eo,  quo  eensuit  Madvigiu»^  intervallo  ditcluaam  et  tinguhri 

Uudio  Probum  perecrutatum  e$H  Ciceronie  carmina,    Itaque,  st  verum 

fuaeris,  quod  ei  apud  Probum  et  in  Ciceronia  codidbui  legatur,  nihil 

fuidqwun  comparet  praeter  vocem  tamquam.    Quam  ne  ip%avi  quidem 

a  Cicerone  eeriptam  eue  eatie  penpicuwn  est,     Qui  enim  verba,  quae 

ia  mliguot  codicibue  leguntur  addita:  ut  illo  »upercilio  re»p.  tamquam 

At tarnte  coelum  niti  videretur,  vetustiorum  inierprelum  arte  conjicta 

eue  eotuemaerutU,  ii  hoc  reliquum,  habuerunt,  ut  cireumpecto  indagato- 

que  ianime  corruptelae  fönte  vocem  tamquam  in  hmticiarum  partium 

wamerum  adeeriberent,    Quae  vox  Ciceronii  orationi  inseri  coepta  est, 

peetfuam   cum   insigni  literarum  iimüitudine  tum  recordatione  illins 

matemiiae:  eupercilium  pignue  reipublicae  videbatur  (Claudian. 

Eairop.  Jf,  79:  fuc  pignore  nitimur  ullo)  aecidit,  ut ßeret  niti  id, 

§Mod  fiterai  vinci.     Quem  errorem  omnium  esee  et  maxime  proclivem 

et  pervuigaiieeießum  qui  v^gat,  i*  aut  legendit  codicibuf  ^uram  impen- 

dii  Miliam  '0Ut  ia  ignoratione  vereat^ir  trium  rerum  olim  (:ut(i  ah  ßliU 

lern  a  Gieeliwo^  Gronovto,  Marklando  (Valg.  p,  507.  iqf.  p.  504.  a»)  ex- 

plicatmrmm ,    quae  faciendum  jam  ett  ut  ipsi  notabiliore  exemplorum 
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copia  demoniiremui:  Cic,  pro  Sest,  XLVIIL  103:  „fortuuae  conutiiui 
ienuiorum  videbantur,  Niiebaniur  contra  opiimatei"  Par.  Bemn. 
„tenuiorum  videbantur  contra/*  Ammian,  Marcell.  XXIV.  3.  3.  con- 
tra »e  viciuim  nutantei,  Steph.  enixiaime  micantei.  ApuL  Met,  HI- 
p.  199.  adnixis,  R.  vinxis.  f.  vixit.  IX.  p,  746.  nitu  brachiorum. 
edd.  vi»u.  VII.  />.  502.  nisut  praeuidio.  Gvelpk.  1.  visus.  Heing.  in 
aaudian.  Idyll.  IL  34.  p.  668.  Atntxen.  in  Plin.  Paneg.  XXXIV.  1. 
p.  158.  Claudian.  Pr.  Com.  Stil.  /.  94.  nisi.  viai.  Propert.  III.  11,  9. 
vittai  {hoc  enim  videmur  vere  rettituiue  Analectt.  Prop.  p.  16).  N^ap. 
nitta».  Ovid.  Pont.  ILly2T.  nitantur.  Reg.  vibrantur.  Martial  IV. 
1,  4.  nite.  Wolfenb.  vitae.  X.  51,  14  {et  VI.  93,  9)  nitent.  Von. 
Parit.  vident.  Claudian.  Epigr.  XLII.  2.  nitet.  vitet.  incret.  intrei. 
Rufin.  IL  309.  vitasse.  vicitse.  Apulej.  Met.  IX,  p.  667.  viti.  L».  O. 
vici.  IIL  p.  187.  evitaste.  Ven.  2.  4.  eneca$$e.  Drakenb.  in  L»iv. 
XXXIX.  15,  11.  p.377.  P.  XL  -  Cic.  Lael.  XV.  54.  vincit  viri- 
but.  Bernn.  Ba$.  vicit.  ad  Herenn.  IV.  21,  29.  alea  vicit.  codd.  ali- 
quot vincit.  Isidor.  Origg.  V.  39,  23.  p.  180;  Scipio  Africam  vidi, 
al.  vihcit.  Stat.  Theb.  XL  202.  vidi.  cod.  Lindenbr.  ei  Monac,  quem 
ego  inapexi,  vincii.  Juvenal.  XIV.  214.  Apülej.  III.  l.|f.  Claudi4sn. 
See.  Stilich.  Com.  231.  vincii:  vicit.  Bell.  Get.  144.  Ovid.  Met.  XIV. 
768.  XV.  856.  Luean.  IX.  340.  Martial.  V  37,  7.  /.  7,  3.  Coripp.  Joann. 
IV.  614.  Symmach.  Epiit.  IV.  20.  vinceris.  vulg*  viceris.  Aein.  63. 
vxcioi  {qua  una  ratione  scriptum  id  verbum  extai  in  ea  parte  Guai- 
ieri  Alexandreidis ,  quae  nn.  penes  me  est).  Helm$i.  Rhed.  3.  vi e tos. 
Senec.  Herc.  Für.  1080.  devinctum  torpore.  al.  de  vi  dum.  Cic.  ad  He- 
renn. IVy  23,  33.  iponsione  victus.  codd.  vinctua. 

Jam  vero,  quo  Lambini  Madvigiique  iHa  commenta,  quibui  prohan- 
dis  ne  Seyfferti  quidem  Halmiique  suffeceruni,  convincantur  ac  fundiiut 
tollaniur,  exquirendum  aiqve  aperiendum  ett,  quis  iandem  illo  anper- 
cilio  vinci  Ciceroni  viiUi  fuerii.  Connderanti  autem  quae  e  meito- 
HbuB  codicibus  enotata  $unt  verba:  illo  MupercUio  mantuua  ilie.  an- 
mantiui  ille,  facile  dilucet  exittiue  olim^  qui  memoret  itliuBy  quem 
iupra  attulimus,  loci:  „Bupercitium  pignu$  reipublicae  videbatur**,  no- 
men  reparareni  ejus  gentis,  penes  quam  nobüissirnnm  „Romanae  salm- 
iis  atque  imperii  pignus'*  fuisse  eonsiat  {Cic.  Seaur.  IL  48.  IKoiiyc. 
Halte.  VI.  jp.  393.  Sylt.  Klaus.  Aen.  et  Penati.  p.  698  <$.):  Nantius 
ille;  nee  enim  dubium  videtur  esse,  quin  quod  corrigendi  nominis  m an- 
tun s  causa  in  margine  adscriptum  fiterat,  id  in  verborum  ordinem 
subinde  invecium  fuerii:  an  mantiusf  corruptum  illud  quidem  timiii' 
ter  atque  apud  Livium  IL  52,  6.  C.  Nauiio.  lAps.  Haverc.  Martio 
Gaertn.  Marcio.  Ei  Uli  quidem  interpretes  proxime  a  tferbo  abfuerumt 
Oportuerat  autem  scribi:  „ui  illo  superdlio  Maximus  ille  vinci  vide 
retur'^  id  est,  ut  uiar  verbis  Sicephori  Basti.  Progymn.  VIL  1.  p.  467 
14:  ixtCvii/!  xal  '^'Mallfiov  ^(pQv^  xaraßdXXKrO-ai,  iSoxti  conf.  10.  p,  4188 
28.  fi  dl  —  6<pQv<:  ^wid-gaveTO  xal  to  q^govijfta  tntTtxtv  ei  Barth,  ii 
Gulielm.  Brit.  L  61.  p.  26.  Nam  Maximi,  qui  Pompeji  legatua  fuii 
nomen  in  proverbii  coniuetudinem  venerai  Si*  rjv  tlx^v  ynego^ifCctr'  Xg- 
ytTai  ijzl  Toiy  vtiIq  i6  diov  qjQovovvzuv  Vatic.  Proverb.  Append.  MI.  3C 
p.  286.  Schott.  ovToq  yaq  6  Ma^ifioq  aXal^ui'  fyhevo  Diogenian.  V.  4€ 
p.  223^  „ad  vniQotplav  autem  spectat  illud  dvuytiv  ro?  otpgW*  Abre$ck 
in  Aristaen.  Episi.  XVII.  472.  add.  Boissonad.  in  Kicet.  Eugenian.  /J 
291.  p.  123  <|7.  Dobr.  in  Arisloph.  Acham.  1068.  Pric.  in  Äpuiej.  Mek 
IX.  p.  350  ei  V.  p.  256.  Dresem.  in  Joseph.  Iscan.  I.  10.  p.  3  sq.  ZPons 
Noit.^  in  Caiull  cap.  ^.  p.  549.  Polt.  IL  49.  p.  177.  xal  la^  ^q^gi^^  at 
i^v>v  o  vTnqi^fpavoq  ij  dvaOTtoiv  ^  aldjgwv  ^  dvikxwv  7/  avviXxtup  ^  ai*otT*/Va> 
vn^Q  T«  viq)fi  nal  t«?  0941  t/c  91  avvdyw»  6  (pgorttffTijq.    Diog.  Laert.  fi 
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28.  I».  106  gq.  Sieph.  ToDro  Ö*  «^toD  t6  vmQonTtuop  nal  fi^yaXofQOP 

»«i  »••    ifO-aXfi»  noQaßalXti  —  xdqt'  'Hfäv  affivorcQoquntlq.   Hemüerh.  in 
Lmciam,  DM.  Mori.  X.  8.  p.  451.  Vol.  II.  SchoL  in  Aritoph,  Nvb.  361. 


Ciet.  p.  317.  C  MaQxoq  —  ffifiroq  äyav  vno  iwy  nonav  fx^*^  '^"-  "»^ 
•/fjcaTa  ^aX  io  u^oqotTSQv  vno  Ti  avviozaJi/iiror,  Sidon.  ApoUinar.  Epitf. 
rill.  9.  ji.  614.  Sav.  conf.  Herald,  in  Arnoh.  IL  16.  p.  23.  et  Orefl.  V. 
12.  p.  291:  ^yCatonianum  $upercilio$ae  froniis  arbilrium."  Wyt- 
Unhaek,  Epiit.  Crit.  p.  29  »q.  Jacobt.  in  Pkilo9tr.  Jan.  Imagg,  VI.  p.  616. 


a/voxc^ffa^  Sl  xa&*  favjov  (xat*  avxov.  Walx.  in  Theon.  Progymn. 
Mtl.  p.  178.)  KdlaaQ  lovhoq  dk  ^»  <</<y  vnti^ox^lav  xaO^iXkiv  nvxöv  am- 
higendi  materiam  praebet.  Sam  xofjmoq  placuit  Eratmo  Adag.  /.  2,  74. 
I».  67,  qui  in  nonnuUii  Diogeniani  exemplaribu»  inveniue  $e  ait  xo/t- 
srä^i  xofindq  in  utroque  posuit  loco  Scholl ui,  quod  forlatse  aliqutt 
malei  es$e  aut  xo^nal  Lobeck.  Paralip.  IL  2,  1.  p.  126.  Paüiol  X.  5. 
Ji.  447  aut  xofiniaqy  ut  xffoXoxounlaq  Heiych.  IL  p.lbSO:  VoXoxofiniat' 
cUo^orf«,  xofinacraC'  Bemhardy.  in  Suid,  IL  p.  1721,  1.,  quod  fvgit 
Lobeekium  PathoL  XL  8  p.  508.  Pro  Kvttqop  atifem  dubito  an  »cribi 
pratMiet  Kv^frop  conf.  vel  Appian,  Bell.  Civ.  V.  67.  p.  799.  Vol.  IL 
dick  ^oi^m  xai  Kvqpop  ix^/iipaq  vteo  %vy  ÜOfintjtov.  72.  p,  807.  aQx^^" 
dik  Sft^dowi  x€u  StxeXlaq  xal  KvQvov  xa^  oaaiv  aXltttp  iix^¥  tq  toit  pjiaav 
iHo/uf ifioir) ,  iq  oao9  agxoitv  xit»  ixi^otv  "Arnavioq  tc  xai  KaiauQ.  Sed 
hmec  t^ißco  magiit  quam  dejinio  nesciena^  quid  aut  e  librorum  vetti» 
gitM  dnetum  aut  buo  ingenio  tnventum  attuUrint  ii,  qui  po»t  Schoftum 
ejmeadandi$  explicandieque  Qraecorum  proverbüs  operam  dederunt. 

Quihui  itm  Miberatii  atque  expo$iti%  manifeHo  compertum  e$t  ab 
eo,  qmad  verum  ett: 

tania  erat  gravila$  in  oculo,  tanla  conlraeiio  fionti$f  ut  illo  iu- 

percilio  Maximut  ille  vinci  videretur, 
ignoratione  rei  vetuttale  prope  ablitleralae  detcilum,  ad  vilia  trantcur- 
&mm  etee  fere  per  hot  deineepi  gradut:  macitnut  (macumut)  ille 
wnei  (eonf.  Ovid,  Pont.  IV.  1,  33.  Calamit.  codd,  Burm.  p,  847.  Ca- 
lata,  Inior.  Origg.  IIL  17,  2.  p.  116.  iambicon.  Guelph,  2.  labicon. 
VmIg.  p.64iT,  a.y  mantiue  {mantuut.  nautiut)  ille  niti.  wan- 
tmu9  ille  niti  tamquam.  retpublica  tamquam  Atlante  coelum 
niti.  tndidem  patet,  qmid  ait^  quod  verba  ab  VmUrio  Probo  prodita: 
9uiiu  tamquam  vade  ex  Cieeronie  Mario  petita  eue  nuper  dixeri* 
wttu  tji  Subticitit  l.  d.  Cui  libelto  nimium  fettinanter  conteripto  edito- 
que  emi  eupplemenii  jam  nidemur  adjunxitee  acceeeionem. 

Frießamdiae.  Rob,  Vnger, 
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V. 

M   i    s    c   e   1    1   e   n. 

I.    T  a  c  i  t  u  8. 

Zu  den  scharfainnigen  Bemerkungen  über  das  menscbliebe  Herz,  in 
welcben  des  Tazitus  Welt-  und  Menscbenkenntnirs  sich  kund  glebt,  ge- 
bort unter  vielen  andern  aucb  jene,  den  natürlichen  Menschen  recht 
charakterisirende,  die  wir  in  der  Vita  Jgficolae  (c.  42)  lesen:  Proprium 
e$t  humani  ingenii  oditie  quem  laeteris.  Schon  TOr  ihm  hatte  Seneka 
diese  Bemerkung  gemacht  (de  ira  11  y  d3):  hoc  habent  pessimum  animi 
magna  fortuna  in$olentei,  quoi  laeierunt  et  oderunt.  Nur  hat  Tazitus 
auf  die  menschliche  Natur  überhaupt  ausgedehnt,  was  Seneka  auf  die  m. 
f.  imoIenteB  animoi  beschrankte.  Die  Wahrheit  dieser  psychologiBcbeo 
Bemerkung)  deren  Grund  sich  auch  von  dem  Schüler  leicht  auffinden 
läfst,  hat  wohl  Jeder  an  sich  und  im  Privatlehen  erfahren,  so  dafs  ihre 
Bestätigung  in  der  Geschichte  nicht  befremden  kann. 

Warum  hafsten  die  Landgeistlichen  in  England  unter  Karl  I.  alle  Dis- 
senters,  und  bezeichneten  diejenigen  unter  sich,  welche  mit  den  Dissen- 
ters  in  Frieden  und  Eintracht  zu  leben  wünschten,  mit  dem  gehässigen 
Namen  der  Latiludinaricrl  —  Blacaulay  giebt  in  seiner  Hi$tory  of  Eng- 
land I,  p.  328  (edit.  Tauchnitx)  Aufschlufs  darüber,  wenn  er  sagt:  „As* 
ving  been  long  engaged  in  a  petty  war  against  tke  neighbouring  dis- 
senteriy  he  (the  country  pafson)  too  offen  hated  them  for  tke  wrongt 
which  he  had  done  them,"  Enthalten  nicht  diese  Worte  einen  treffenden 
Beleg  zu  obiger  Bemerkung  aus  Tazitus?  —  Nicht  minder  schlagend  ist, 
was  wir  in  dem  schätzbaren  Werke  des  Herrn  de  Fcllce,  Hittoire  det 
protettanis  de  France  etc,  Paris  1851,  auf  Seite  500  und  535  lesen. 
Unter  andern  Gründen,  aus  welchen  die  um  Minderung  des  furchtbaren 
Druckes  bittenden  Protestanten  von  Ludwig  XIV.  nicht  gehört  werden, 
führt  der  genannte  Geachichtschreiber  auch  folgenden  an:  On  le$  regar- 
dait  comme  suipects  par  cela  seui  qu'on  le»  avait  proscrits,  et  U  mal 
qu^on  leur  avait  fail  4tait  la  meilleure  raison  de  leur  en  faire  encort 
davantage.  Und  S.  535 :  Bien  des  cauies  peuvenl  expliquer  cette  indif- 
ference  (der  Philosophen  nemlich  und  Geschichtschreiber  gegen  die  Pro- 
testanten). Lei  huguenots  ont  porte  la  peine,  non  du  mal  qü*ilt  ont 
faitf  mais  de  celui  qu*on  leur  a  fait, 

IL    H  o  r  a  t  i  D  s. 

Horat.carm.  f/,  18,  26.  Peüitur  patemas  In  $iau  feren$  deo$  fl 
uxor  et  vir  $ordido$que  nato$.  Das  sei  poetische  Hyperbel,  hörte  icli 
Jemand  sagen.  Mit  nichten;  des  Dichten  Worts  schildern  die  nackte 
Wahrheit  Wer  denkt  nicht  dabei  an  Soll,  Jug.  c.  41,  an  die  Schilde- 
rung dieses  Gescbicbtschreibers  von  den  Ursachen  der  um  sich  greifenden 
Verderbtheit  der  Sitten;  unter  andern:  interea  parenies  äut  parvi  liben 
militum,  ut  quisque  poientiori  confinis  erat,  sedibus  peUebaniur.  Aufl- 
fiibrlicher  noch  schildern  diese  Habsucht  der  Reiclien  und  Mächtigern  m 
spätem  Zeiten  die  Kirchenväter.  „Aulserdcm  hatten  die  Reichen,  sagt 
Chrysostomus,  in  jener  gcwaltthätigen  Zeit  tausend  Mittel,  ihr  Eigenthiiin 
auf  Kosten  ihrer  Nachbarn  zu  vergröfseni.  Die  Einen  bringen  falsche 
Schuldscheine  und  lange  Listen  von  Schuldforderungen  vor.  Die  Bäume 
des  Nachbarn  warfen  ihnen  Schatten,  sein  Haus  herbergte  Landstreicher. 
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Dtffiber  UhmbA  QnlUereieii,  bb  er  seio  Haas  f erii«ls^^  (fihtrptoi^  kom.  Id 
»  Coritkih,  l  c*h^  in  Chnei.  XXH  c.  6).  „Es  gab  freute,  tagt  Baai- 
ym,  die  ohne  Weiteras  das  Feld  eiiMs  ADdera  bebaaeoi  besäen  und  ein« 
cnlen  liefaen:  Schlage  für  den,  der  Widerstand  leistete,  Injurienlil;^en 
gegen  den,  der  sieh  beklagte,  GefSagnils,  Sclaverai,  Sykophanten,  die 
boeit  waren,  ihm  eiiT' Verbrechen  anzudichten*^  (ßanl.  üf.  hom.  tu  diw. 
e.  S.  LskiJt.  9rai,  X  •»  JtJ.  imp.X  »Die  Gesehiohte  des  Naboth  ist  alt, 
sift  Aabrosius,  und  doch  kommt  sie  jeden  Tag  aufs  neue  Tor.  Es  giebt 
mäsr  als  einen  Ahab  in  der  Welt.  Alle  Tage  wird  ein  neuer  geboren. 
Alle  Tage  wird  ein  Naboth  gezwungen,  sein  Erbtheil  zu  verlassen 
■it  seiner  trauernden  Familie  und  seiner  weinenden  Gattin; 
to»  der  Beidie  will  allein  die  Erde  besitzen^*  {jimbrot.  De  Nab.  c.  1). 

H^rmt»  ly  12,  19.  fVexasios  Uii  tarnen  oeeupopii  PaUai  hanorei. 
Gewöhnlich  verweisen  die  Ausleger  auf  Aen.  F,  320.  proximu»  kuicj 
Umgo  Md  proximut  intenaiio,  Aueh  neuere  Schriftsteller  konnten  an- 
gembrt  werden,  z.  B.  iHacaulay  hüt.  of  Engl.  L  p.  330;  „nexr  io 
fie  emfitmif  bui  nexi  el  an  irnmeme  dUtance  itood  ßriel&L'* 

Harai.  Hy  3,  2&.  Owmee  eodem  eogimmr;  vgl.  Fred,  Sahm.  VI,  6. 
;,KoiMnf  s  nicht  alles  an  einen  Ort,  obgleich  er  zweitausend  Jahre  lebf 

Borat»  tat,  /,  4,  81  —  85.  Ab$entem  qui  rodit  amicum  ....  com- 
wu$§m  tacere  Qui  nequit;  hie  niger  e$i,  üme  tu,  Romane,  caveto.  — 
Carm.  lii^  2,  25.  est  et  ftdeli  tuta  $iientio  Merces  ....  eub  i$dem  $it 
trabibue.  So  warnt  jener  weise  König:  „Sei  unverworren  mit  dem,  der 
Heimlichkeit  offenbart,  und  mit  dem  Verleumder  und  mit  dem  falschen 
Maul^'  (Spr.  Salom.  XX,  19).  —  „Alles  kann  man  rersöhnen,  sagt  Jesus 
Siracb  (XXII,  27),  ausgenommen  die  Schmach,  Verachtung,  Offenba- 
rung derHeimlichkeit  und  böse  Tücke.  Solche  Stücke  yerjagen  den 
Freund.'' 

Amaladt.  Pabst. 


VL 
Vermischtes. 

L 

Auch  In  der  Ten  de«  belesenen  J.  Bekker  jüngst  besoi^ten  Ausgabe 
des  Suidas  steht  S.  568  die  Glosse  ndqva  txaqtfß^ito^  noch,  wie  bei 
Bernhardy  Vol.  II  8.  83  ohne  Angabe  des  Auters,' zu  wekhem  sie  ge- 
hört:  —  und  doch  ist  derselbe  kein  andrer  als  Herodotes  II.  135,  we 
es  fOuRhodofis  beifot:  x<ü  nagta  i7rwpo6Stn[o^  ytpoftit^  hTritraroufydXa 
If^funm  mq  äva^lwm  d^of  n,  wie  G.  Burgefs  hn  Glassfc.  Journal. 
Dee.  1990.  XLIV,  376  emendirte.  Nachahmer  Herodots  war  Aelian,  wie 
idi  anderB  Orts  bemoht. 

2. 

Freunde  des  Horaz  haben  sich  vielleicht  aus  dem  rierten  Hefte  de^ 
Philologua  Bd.  VIII  angemerkt,  dafs  nach  Herrn  B.  ten  Brink's  Ver- 
BUthung  im  Mmriua  I^lotius  Sacerdos  p.  271  Gaisf.  ein  griechisches  hon 
WM  auf  den  berühmten  Wasserdoctor  Antonius  Musa  in  folgender  Fae- 
iuag  aufbewahrt  ist:  *4nttvi^  %i  oi  ni^oiti^Ti,  Movai  ao*,-  Allein  sie 
aög^Q  diese  Notiz  getrost  wieder  wegstreichen.  Denn  so  zurersicbtlM;)] 
Bcrr  A^Q  Bf  ink  s^e  Schnurre  vorträgt,  so  zuveraichtlich  könoeii  wir 
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beliaupteD,  dafs  Bergk  ganz  wohl  geihao  bat,  auch  in  der  tweiten  Aus- 
gabe seiner  Lyriker  S.  546  die  Anführung  des  Metrikers  als  Fragment 
No.  50  dem  alten  Jambendichter  Archilochos  zu  belassen.  Ueborlieferl 
sind  folgende  Züge: 

ANTONlNOTIMOYCAnPOCAJMICATOC 
ANJ^NlNOnilOXCAnPOCAA  ECTATQC 
ANTn  TIMOYCAnPOC  IMEOON 

ANTvi  TIMOYCAnPOC    MECON 

Man   eniscbeide    nun,    was   dieser   Ueberlieferung   näher   liegt,    Herro 
Brink^s:  ^Ayvttpü^  %l  ov  n^irtm^  Movau  aoij  oder  folgende  Lesart: 
*Aym¥v^O¥  %C  Mawra  nf^i;  kcdUtTaTov;  und 

UoB>chius  erklärt  dyv¥Vftoq  durch  ^c^rv^?,  d.  b.  einer,  der  seinen  Na- 
men mit  der  Tbat  trägt.  Auch  unter  ymwfioq  hat  er  wieder  die  Erklä* 
rung  <pe(fmrvfto^.  Wem  fiele  hierbei  nun  nicht  der  Baxovirtdd^iqf  £fklif£Sifq 
der  Sohn  des  Schwätzers  ein,  ein  Wahrsager,  mit  dem  es  Archilocfaus 
auch  sonst  zu  scha0eo  bati 

Oels.  Moriz  Schmidt. 


VU. 
Demostbenes'  Rede  vom  Frieden  §.  24. 

Der  Redner,  damals  duith  die  Umstände  gedrängt,  für  Aufrechterfaal- 
tung  des  schmählichen  philokrateiachen  Friedens  zu  sprechen,  sucht  am 
Schlüsse  seiner' Rede  die  Kriegspartei  nochmals  zu  bedeuten.  Da  sagt 
er  nun  in  der  angeführten  Stelle:  jr^ö?  Si  tovc  &gwTi«q  otiovp  olo/ri- 
¥Ovq  vfroftftvcu  6ti9  xa»  ftri  noooQmfthovq  tov  noltfAOv  ^xcl»«,  ßovXoftou 
loyCffaa&cu.  Hieronymus  Wolf  nahm  Anstofs  an  der  Verbindung  der 
Worte  TTQoq  Tovq  .  .  .  otofiirovq  u%X,  ixtivtk  ßovXofiat  Xoyiaaa&eu  und 
schlug  zweierlei  vor,  entweder  ngoq  di  von  den  übrigen  Worten  zu  tren- 
nen und  es  für  „ad  haec,  praeterea**  zu  nehmen,  oder  ?ro6c  zu  tilgen 
und  zu  Schreibens  toi'^c  rU  &g€tffitof;  nrL  Reiske,  dar  sich  in  der  ad' 
•Mfa/io  crilica  für  das  Erstere  entschieden  batie^  kehrte  in  dem  Index 
graeeitaiU  Demoukenicae  $,  «.  XöyHta&«t  zu  der  von  Wolf  verwerfe* 
nen  Konstruktion  zurück.  Neuerdings  hat  sich  Weatermann  zu  der 
Wölfischen  Ansicht  zurückgewendet  und  ngoq  de  adverbiallach  genom* 
men.  Man  kann  zugeben,  dafs  der  Ausdruck  n^q  toitq  • . .  oiofUpov^ 
. .  •  nai  [A^i  ngooQttfUifovq  .  • .  floitXofiou  Xoylira^^tu  etwas  AuiläUigeB  bat^ 
wie  auf  der  anderen  Seite  ngoq  dl  in  adverbialisdier  Bedeutung  auoh  bei 
Demosthenes  vorkommt  Vergleichen  wir  Folgendes.  Rede  LV,  §.  28.  t«- 
^oiyra  htv'^xovia  xal  ftmqov  t«  nqoq.  Ebenso  XXII,  8.  60.  Rede  XX, 
§.  112:  fyw  if*  riyofifiai  tovtov  tov  loyop  ...  xaT«c  noXX  flav/JtOiOQoy  f&itcu 
tfj  noXti  Xtytü&aby  itQoq  6\  xaX  ov6l  dincuop.  Noch  mehr  aber  könnte 
verglichen  werden,  was  Rede  XXVIf ,  §.  68.  gesagt  wird :  HUtuot  d*  i<rx' 
IXuip  ov  xovq  idixnvq  t«v  dv&Qvnwp  . .  .  dXX*  ^fiäq  toi»?  . . .  crtgoni-- 
vovq  xal  ngoq  hito  xovxmv  {fßgJ^o^povq  xxL  Die  vorhergebenden  Aklcu* 
sative  und  das  nach  ngoq  folgende  i'^tto  verhindern,  dafs  der  Zuhörer  etwB 
die  folgenden  Akknsative  von  ngoq  abhängig  madien  könnte;  Uberimupt 
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ist  der  gaDze^atz  eo  geelaltet,  dars  eine  Unklarheit  des  VerBlandnisses 
flicht  mogiicb  ist.  Anders  ist  es  In  der  angeführten  Stelle  der  Rede  vom 
Frieden.  Hörer  sowohl  wie  Leser  sind  geneigt,  ngw;  d>  tov?  htX.  zu 
TcrbiDdeO)  und  darum  meine  icli,  dafs  man  sich  nicht  für  WolTs  An- 
sieht erklären  dürfe.  Denselben  Gedanken,  wie  hier  ngoq  tov;  &Qaai»q 
•tiovr  olofthovQ  vnofUlifai  dthf  «tZ.»  finden  wir  Rede  XIV,  §.  8  so  aus- 
ledrikkt:  tok  di  ^qaifvvofAdvoi^  na\  fffodga  hoi/tmq  noXt^tl*  xtXtvova^v 
Ixfiro  Ify^  xtX, 

Reiske  übersetzt  die  Worte  n^oq  lovq  —  olophin'<:  hiZta  ßovXoftcu 
l9yiaaa&€u  im  Index  graec.  Demo$th.  p.  327:  „ipM  ad  animum  revo- 
tmre^*  Ebenso  frei  Jacobs:  „Donjen^en  aber,  welclie  verlangen,  dafs 
wir  Alles  getrosten  Muthes  dulden  sollen,  ohne  an  die  Folgen  des  Krie- 
f(ee  zu  denken,  will  ich  diefs  zu  überl<^en  geben."  Strenger  nach  dem 
6riechischeo  Rüdiger:  adtersus  «0s  (so  auch  Franke)  qmi  futumt^ 
hmee  volo  perpendertf  setzt  aber  hinzu:  im  perpendendum  tradere.  Ich 
fibersetze  ctnfiicb  so:  Denen  gegenüber  u.  s.  w.  will  ich  Folgendes  erwä- 
gen. Diese  Erwägung  ist  aber  ein  vollständiger  Xoyuriioq  in  Schlufsform. 
Die  sogleich  folgenden  Thatsachcn  bilden  gleichsam  die  Vordersätze,  die 
daraus  hervorgehende  Folgerung  ist  in  den  Worten  ausgesprochen:  ou- 
«ovr  frii&t<;  xat  MOfiiSjl  axhXiOP  xtX.,  und  Franke  macht  die  richtige 
Bemerkung  zu  ixti^ai  Hornm  Mummmm  oratar  ip$e  infra  hi$  verbii 
cümprehendii:  oi-xovp  tvif&ti. 

Eiseoacb.  K.  H.  Funkhänel. 


Fünfte  Abtheilung« 


Yermi«eli«e  BTai^krieltteM  Aber  dyatwaslei 

Sehul^freseii« 


Aus  der  RheinproviDz. 

Je  seltener  in  den  letzten  Jahren  Vermächtnisse  an  die  Gelehrten - 
Schulen  oder  Gymnasien  bei  uns  vorgekommen  sind,  desto  notb  wendiger 
ist  es,  wenn  dergleichen  gemacht  sind,  öffentlich  darüber  zu  bericbteo. 

In  der  Nähe  ron  Goch  bei  Cleve  besteht  seit  einer  Reihe  von  Jah- 
ren in  dem  Kloster  Gaesdonk  eine  Anstalt  zur  Heranbildung  katholischer 
Geistlichen.  Dieselbe  ist  ein  vollständiges  Gymnasium,  die  Lehrer  sind 
Geistliche,  die  Schüler  leben  in  klösterlicher  Zurückgezogenhett;  ihre  Zahl 
beträgt  zwischen  60  und  70.  (Das  Institut  erfuhr  vor  einigen  Jahren  in 
öffentlichen  Blättern  heftige  Anfechtungen,  ging  aber  seinen  ruhigen  Gang 
fort,  und  leistet  Tüchtiges.)  Die  Schüler  pnachen  in  der  Kegel  zu  Mun- 
ster ihr  Abiturienlenezamen,  und  gehen  dann  zur  Universität.  Diese  An- 
stalt erhielt  in  diesem  Jahre  zwei  bedeutende  Vermächtnisse.  Der  Geist- 
liche des  Dorfes  Kessel,  nahe  an  der  Grenze,  ein  Mann  von  80  Jahren, 
hat  dieselbe  zum  Universalerben  seines  Vermögens  eingesetzt,  welches  an 
80,000  Thir.  betrug;  darunter  befanden  sich  an  10,000  Thir.  in  baarem 
Gelde.  Das  zweite  war  ein  Vcrmächtnifs  des  Directors  Jaspis  und  be- 
steht in  einem  Bauernhofe  im  Werthe  von  6  bis  7000  Thim. 


Druckfehler. 

Jahrg.  1854  S.  748  Z.    5  v.  u.  lies:  Frevlers  st.  Frevels. 

S.  750  Z.  25  V.  0.  lies:  hochbetagten  st.  hochbegabten. 


Sechste  Abtheilung. 


Persomalnotiseii« 


1)  Ernennangen. 

Dfr  Director  der  Friedrieb- Wilbelms- Schule  su  Stettin  Dr.  Schei. 
bert  ist  zum  Schulralb  fUr  die  evangeliBcben  Gymnasien  der  Pro?inx 
ScMesim  und  zan  MHgliede  des  ProTinsial-Sobul-Collegiums  in  Breslau 
ernannt  worden. 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  Dr.  Oustav  Thiele,  seither  am  Gj^m- 
nasitt»  zu  Duisburg,  zum  ersten  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule 
zu  Barmen  ist  genehmigt  worden  (den  14.  Dec.  1854). 

Die  Berufung  des  Oandidaten  des  höheren  Scbulamts  Carl  Heinrich 
Moritz  zum  dreizehnten  ordeniliehen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Po- 
sen ist  genehmigt  worden  (den  15.  Dec.  1864). 

Die  ScbulamU-Candidaten  Dr.  Wablenberg  und  Dr.  Schunck  sind 
nia  Ofdentlicfae  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Bedingen  in  den  Hohenzoller- 
•dien  Landen  angestellt  worden  (den  18.  Dec.  1854). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Dr.  Rudolf  Schnitze  ist  als 
zwölfter  ordentlicher  Lehrer  an  der  Königlichen  Realschule  zu  Berlin  an- 
gcntellt  worden  (den  26.  Dec.  1854). 

Die  Berufung  des  Schulamis- Candidalen  Carl  Eduard  Nocht  zum 
Lebrer  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Landeshut  ist  genehmigt  worden 
(den  28.  Dec.  1854). 

Des  Königs  Majestät  haben  geruht,  den  Oberlehrer  Dr.  Nestor  Lud- 
wig Sigismund  Girschner,  seither  am  Grofsberzoglich  Mecklenburgi- 
sdien  Gymnasium  zu  Parchiro,  zum  Director  der  Realschule  zu  Colberg 
Allergnädigst  zu  ernennen  (den  3.  Januar  1855). 

Der  Schulamts- Candidat  Dr.  Kraufs  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an 
dem  Gymnasium  zu  Düsseldorf  angestellt  worden  (den  4.  Januar  1855). 

Dem  Maler  Moritz  Berendt  zu  Berlin  ist  die  Zeichen-  und  Schreib- 
Mrerstelle  am  Gymnasium  zu  Marien werdcr  rcrlieben  worden  (den  7.  Ja- 
Boar  1855). 

Die  Anstellung  des  Hülfslehrers  am  Gymnasium  zu  Salzwedel  Carl 
Gustav  Wilhelm  Theodor  Emil  Schumann  als  achter  ordentlicher 
lebrer  an  derselben  Anstalt  ist  genehmigt  worden  (den  13.  Januar  1855).' 
Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Arnold 
fieuscher  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Perleberg  ist 
gvoebmigt  worden  (den  20.  Januar  1854). 

Der  Scbulamts -Candidat  Dr.  Ignatz  Zwolski  ist  als  ordentlicher 
Lehrer  M  dem  Gymnasium  zu  Ostrowo  angestellt  worden  (den  23.  Ja- 
1856). 
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Die  Anstellung  des  Licentiaten  Redner  als  Religionslehrer  bei  desi 
Gymnasium  2u  Conttz  ist  genehmigt  worden  (den  23.  Januar  1855). 

Der  Weltgcistlichc  Paul  Matzkc  ist  als  Religionslebrer  bei  dem  Gym- 
nasium zu  Sagao  angestellt  worden  (den  31.  Januar  1855). 

2)  Ehrenl)ezeugungeD. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Stolp  Reinhard  Mo- 
ritz Horst  ig  ist  der  Oberlehrer- Titel  verliehen  worden  (den  3.  Dec. 
1854). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Treptow  a.  d.  R.  Dr. 
Wilhelm  Ferdinand  Bredow  ist  der  Oberlehrer-Titel  Terlieben  wor- 
den (den  7.  Dec.  1854). 

Den  ordentlichen  Lehrern  an  der  höreren  Bürgerschule  am  Zwinger  zu 
Breslau  Dr.  Johann  Gottlieh  Herrmann  Wilhelm  Adler  und  Dr. 
Gustav  Henn  ist  der  Oberlehrer-Titel  verliehen  worden  (den  26.  Der. 
1854). 

Die  Collegen  an  der  Realschule  der  Fraocke'schen  Stiftungen  zu  Halle 
Friedrich  August  Körner  und  Dr.  Adolph  Trotha  sind  zu  Ober- 
lehrern ernannt  worden  (den  16.  Januar  1855). 

Dem  Organisten  Oel seh  läger  au  der  Schtofskirche  zu  Stettin  ist 
das  Prädicat  „Musikdirector^^  beigelegt  worden  (den  22.  Januar  1855). 

Den  onlonl liehen  Lehrern  am  Pädagogium  des  Klosters  Unser  Lieben 
Frauen  zu  Magdeburg  Emil  Rudolph  Michaelis  und  Dr.  Gustav 
Adolph  Kloppe  ist  der  Oberlehrer- Titel  verliehen  worden  (den  23.  Ja- 
nuar 1855). 

Dem  Proiector  am  Gymnasium  zu  Cottbus  Ludwig  Braune  ist  der 
Professor -Titel  verliehen  worden  (den  26.  Januar  1855). 

Der  Director  des  Gymnasiums  zu  Wetzlar  Dr.  Hantsehke  ist  pen« 
sionirt  worden. 

Der  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Kapp  zu  Soest  hat  seine  Entlassung  aas 
dem  Staatsdienste  genommen,  und  wird  nach  ZQrich  iiberaiedoln ,  na 
dort  ein  Institut  fiir  Mädchen  einzurichten. 

Am  21.  Januar  1855  erhielten  > 

den  rothcn  Adler -Orden  vierter  Classe: 

Dr.  Dillen  burger,  Rcgierungs-  und  katholischer  Scliulralh  zu  Kö- 
nigsberg in  Pr.; 
Hey  der,  Professor  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  d.  O.^ 
Dr.  Sauppe,  Director  der  Ritter ^Academie  zu  Liegnitz; 
Dr.  Schopen,  Professor  und  Gymnasial -Director  zu  Bonn; 
Dr.  Streb  Ike,  Director  der  Potri  -  Schule  zu  Danzig; 
Wilma,  Director  des  Gymnasiums  zu  Minden; 

den  Adler  der  Ritter  des  Königl.  HohenzoUernschon  Hausordens: 
Adler,  Gymnasial  -  Director  zu  Cöslin; 
Gottschick,  Director  des  Pädagogiums  zu  Putbns. 


Am  15.  Februar  1855  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Gniottrafse  18. 


Erste  Abtheilung« 


AbhiMitfiuis^M« 


Der  mathematische  Elementarunterricht 

Ujb  die  Form  des  mathematischen  Elementaranteirichtes  in  der 
yjftke  ibtsostellen,  dais  die  Erfolge  desselben  nicht  allein  bei 
osseben  SchlUem,  sondern  fttr  aUe  Schfiler,  sofern  dieselben 
■drt  zn  imgönstige  Anlagen  ffir  das  Gedachte  überhaupt  haben, 
geacJiert  seien,  ist  es  nothwendig,  das  Wesen  der  Mathematik 
iberhaopt  m  hetrachten  und  daraus  die  oben  erforderiiche  Form 
hcRBleiten.     Betrachter  wir  daher: 

1)  das  Wesen  der  Mathematik  im  Allgemeinen,  um  daraus 
dtt  Art  des  mathematischen  Unterrichtes  herzuleiten.      ^ 

Der  Gegenstand  der  Mathematik  ist  die  Grobe  an  sich  und 
die  Anwendung  der  Grölse  auf  die  Natur.  Die  reine  Mathema- 
tik betrachtet  also  die  Gröfse  an  sich,  ohne  Beziehung  und  An- 
wendunc  aof  bestimmte  Dinge;  es  sind  also  reine  Gedanken  über 
die  Greisen  an  sich,  welche  den  Inhalt  der  Mathematik  ausma- 
chen. Ihr  Fortschritt  besteht  darin,  dals  ein  Gedanke  als  Folce 
aas  einem  oder  mehren  andern,  ihren  Gründen  hergeleitet  wird ; 
lie  erlaubt  daher  im  Denken  keine  Sprfinge  und  LAcken,  es  rei- 
hen sich  die  einseinen  Folgerungen,  wie  oie  Glieder  einer  Kette, 
an  einander:  die  reine  Mathematik  ist  formell  die  vollendetste 
Wissenschaft,  und  durch  dieses  ihr  Wesen  erweckt  sie  in  dem 
Scböler  den  Sinn  f&r  Wissenschaft  fib^haupt 

Der  mathematische  Unterricht  nöthigt  zu  rollstindiger  Be- 
•tinmitheit  des  Denkens  im  Einzelnen  und  zu  genauer  Unter- 
icheidnng  des  Verwandten  und  nicht  Verwandten  und  deshalb 
so  ^ner  wohlfiberlegten  Wahl  der  Bezeichnung  des  Gedachten, 
wdl  diese  Bezeichnung  f&r  den  ganzen  Verlauf  der  Entwicke- 
luBg  festgehalten  werden  mufs  und  in  sich  eine  Erleichterung  die- 
ses Festnaltens  tragen  mufs.  Der  Fortschritt  im  Beweise  muls 
in  der  Weise  stattfinden,  dafs  ein  Grund  die  nSchste  Folgerung 
bedingt,  welche  wieder  zu  Gribiden  f&r  fernere  Folgerungen  wirdc 

t  a.  ejmmuAalwmwu  IX.  3.  1^ 
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eine  sorgsame  Prüfune  des  RaisoDnements  ist  diber  bei  jedem 
einzelnen  Schritte  nothwendig,  am  die  falschen  Schlosse  zu  yer- 
meiden. 

Die  Grftfse,  arithmetische  oder  geometrische,  d.  h.  die  Zah- 
lengröfse  und  die  Raumgrofse  sina  in  der  reinen  Mathematik 
abstrakte  Grölsen.  Ihre  Beziehungen  zu  einander  werden  mit  al- 
leiniger Hülfe,  des  Bachstaben  als  Zeichen  der  abstrakten  Zahlen- 
grölse,  der  Fignr,  als  Zeichen  der  nicht  besondem,  sondern  im- 
mer allgemeinen  geometrischen  Gestalt,  die  man  aus  der  beson- 
deren Figur  nur  gewinnt  durch  Abstraktion  von  diesem  Beson- 
deren der  Figur,  bewirkt.  Die  reine  Mathematik  fordert  also  za 
ihrem  Verständnifs  eine  gewisse  Reife  des  Abstraktionsrermögens, 
die  sie  dann  freilich  in  ihrem  Fortschntt  fördert;  sie  fordert  das 
Vermögen  der  Vergleichung  und  Unterscheidung,  welches  eine 
richtige,  präcise  Definition  möglich  macht,  yon  welcher  alle  Eot- 
wickelung  in  der  Mathematik  ausgeht;  sie  fordert  das  Vermögen, 
das  Allgemeine  in  seine  besonderen  Fälle  einzutheilen,  das  Be- 
sondere im  Allgemeinen  zu  erkennen ,  weil  das  fQr  das  Allge- 
meine Bewiesene  Gfiltigkeit  hat  für  das  Besondere;  sie  fordert  das 
VerständnÜs  einer  strengen  Schlufsfolge  aus  Gründen,  wie  die- 
selbe vom  Schfiler  im  Beweise  nicht  allein  verfolgt  und  aufee* 
fiiJst,  sondern  auch  reprodudrt  and  spfiter  selbststftndig  gefunden 
werden  soll;  sie  fordert  endlich  von  dem  Sch&ler,  und  das  ist 
in  unserer  Zeit,  in  welcher  das  Streben  nach  dem  Haterieilea» 
Aeoberlichen  immer  mehr  die  Oberhand  zu  gewinnen  droht,  b^ 
sonders  wichtig,  dafs  er  alle  diese  geistige  Anstrengung  über  sidi 
nehme  dieser  geistigen  Anstrensung  selbst  wegen  and  der  geisti- 
gen Entwickelong  wegen,  welche  die  Anstrengung  fördert,  nicht 
ihrer  Anwendung  wegen,  welche  in  der  reinen  Mathematik  nicbt 
sichtbar  wird.  Die  reine  Mailiematik  mufs  dem  Materialismus 
unserer  Tage  am  so  erfolgreicher  entgegenwirken,  da  sie  rein 
ideell  ist. 

Aber  die  Schule  soll  f&r  das  Leben  bilden,  und  darf  sich 
daher  nicht  allein  auf  die  ideelle  Ausbildung  des  SchOlers  he- 
schrAukeo;  sie  mufs  ihn  beföhigen^die  Bewegungen  des  Lebeos 
zu  bemerken,  zu  verstehen  und  von  höherem,  ideellem  Gesicbts- 

{mnkte  aus  zu  leiten.  Diese  Befähigung  entwickelt  In  dem  SchA- 
er  die  angewandte  Mathematik,  indem  dieselbe  durch  ihre  An* 
Wendung  auf  die  Natur  die  Beziehung  vermittelt  der  ideeUeo 
Bildung  mit  dem  praktischen  Leben.  Die  angewandte  Mathema- 
tik ist  in  so  fern  nodi  ideell,  als  sie  durch  ihre  Anwendung  auf 
die  Natur  die  Gesetze  der  Natur  zum  Verständnisse  bringt,  dem 
Menschen  die  Herrschaft  über  dieselbe,  so  weit  seine  maisch- 
liehe  Schwäche  and  seine  beschrfiakte  geistige  Einsicht  es  ge- 
statten, gewinnt;  aber  nicht  unmittelbar  das  Verständnifs  ihrer 
E Taktischen  Anwendung  auf  die  verschiedenen  Beziehungen  des 
«bens  vemiitleU,  was  die  Au£uibe  besonderer  Fachschulen  sein 
würde. 

Haben  wir  in  dem  Vorstehenden  das  Wesen  der  Mathematik 
im  Allgemeinen  betrachtet,  so  lie^  uns  jetzt  noch  im  Besonder 
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len  die  Beantworlueg  der  Frace  ob,  weleher  Tbeil  der  Halhe. 
meük  filr  die  Schale,  welcher  Theil  für  die  UoivenitSt  gehöre. 
Die  Mathematik  spheidet  sich  in  die  elementare  und  in  die 
hAhere.  Die  niedere  Mathematik  betrachtet  die  Grörsen  als  Fe- 
stes, Begrftnztes,  Endliches;  die  höhere  Mathematik' betrachtet 
&  Grölsen  als  veränderliche  Gröfsen,  welche  in  ihrer  VerSnd^ 
TVBg  aocb  unendlich  werden  können;  die  elementare  oder  nie- 
dere Mathematik  betrachtet  das  Seiende  der  Gröfsen,  die  höhere 
dss  Werden  und  Gewordensein  derselben;  die  niedere  Mathema- 
tik betrachtet  nor  die  Quantität  der  Groben,  während  die  hö* 
herc  Mathematik  auch  ihre  Qualität  betrachtet  und  von  deivelbea 
ihre  Sehl&sse  abhängig  macht.  Die  höhere  Mathematik  setit  die 
medef«  voraus,  baut  ihre  Schlösse  auf  auf  den  Wahrheiten  der 
niederen,  als  ihrem  Fundamente,  ist  aber  von  derselben  speci- 
liseb  verschieden.  Nur  die  niedere  Mathonatik  ist  geeignet  f&r 
die  Sehole,  ihr  Verständnils  ist  auf  dieser  Stufe  der  geistigen 
Bildang  möglich,  während  die  höhere  Mathematik  gereiflere  gei- 
slige  Befilhigung,  aber  auch  eine  besondere  Anlage  %n  dieser  Art 
von  geistiger  Thäligkeit  voraussetzt,  indem  das  alleinige  Aufißis- 


aen  der  uesetse  und  ihrer  Beweise  nicht  genftgt,  sondern  der 
Schüler  auch  die  Be&higung  haben  mufs,  die  Grölten  in  Flufs 
n  bringen  und  die  Gesetze  dieser  Veränderungen  als  Besonderes 
in  dem  Alicemeinen  wiederzuerkennen* 

Hier  haben  wir  es  nur  zu  thun  mit  Besprechung  des  Ver- 
ständnisses der  niederen  Mathematik  für  den  ScbQler,  in  wie  fem 
sie  {Ar  jeden  SchQler  möglich  ist  und  welche  Methode  des  Un- 
terrichtea  erforderlich  ist,  um  dieses  allgemeine  Verständnils  zu 
bewirken. 

Wenden  wir  uns  daher: 

2)  zur  Besprechung  der  Methode  des  mathematischen  Elemen- 
taranterrichtes. 

Im  Allgemeinen  mufs  der  Gang  des  Unterrichtes  in  der  Ma- 
tbeonatik  langsam  und  bedächtig  sein,  keinen  Schritt  vorwärts 
thnend,  ohne  das  Verständnifs  des  Früheren  gesichert  zu  haben, 
als  den  Grfinden  fÖr  das  Folgende.  Die  Aufmerksamkeit  aller 
Schüler  ist  also  unauscesetzt  in  der  Art  zu  fesseln,  dafs  sie  nicht 
allein  die  Worte  des  Lehrers  vernimmt  und  aufnimmt,  sondern 
dab  sie  in  dem  Gesagten  GrQnde  und  Folgen  unterscheidet  und 
das  frtUier  Bewiesene  als  Stutzpunkte  unausgesetzt  und  am  rech- 
ten Orte  im  Gedächtnifs  habe.  Die  beiden  Hauptgesichtspunkte 
beim  mathematischen  Unterrichte  sind  der  .Beweis  und  die  wis- 
aeoachaftliche  Systematik  des  Stoffes. 

Der  Beweis  mufs  streng  sein,  er  stutzt  sich  also  auf  das 
EinCichste,  eine  bestimmte  Definition,  und  geht  von  derselben 
sdurittweise  zu  Zusammengesetzterem  über  und  begründet  seine 
Wahrheit  nur  durch  schon  froher  vollständig  bewiesene  Lehrsätze. 
Im  Anfange  ist,  so  viel  als  möglich,  dem  directen  Beweise  der 
Vorznc  zn  geben,  weil  er  der  einfachere,  verständlichere  ist;  spä- 
ter giät  man  den  indirecten  Beweis,  der  durch  die  nothwendige 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Fälle  bildend  wirkt,  und  den 
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Beweis  aus  Analogie  und  Induktion,  der  ans  yor  dem  falBcheB 
Schlosse  nur  aus  Analogie  ohne  angewandte  Indoktion  nicht  alleia 
in  der  Mathematik  sichert. 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  die  heuristische  Methode  anf  den  Be- 
weis  vorherrschend  eingewandt  wurde  oder  doch  angewandt  wor- 
den sollte.  Der  früher  weitverbreitete  Leitfaden  fQr  den  hea« 
ristischen  Schulunterricht  von  Matthias  und  seine  lehrreicbea 
Erläuterungen  zu  demselben  war  in  der  Hand  des  Scholrath  Mat- 
thias mit  Anwendung  der  heuristischen  Methode  Qberall,  selbst 
in  vollen  Klassen,  von  Erfolg  begleitet;  in  anderen  Händen  gin^; 
der  heuristische  Unterricht  vorherrschend  in  dogmatisch-dociren« 
den  über  und  hatte  auch  in  dieser  Form  seine  Erfolge.  Bei  ge- 
füllten  Klassen  vorherrschend  heuristisch  £u  verfahren,  halte  ich 
deshalb  fAr  nnthunlieh,  weil  er  den  Fortschritt  in  höherem  HaaÜBe 
hemmt,  als  er  das  Verständnifs  fördert,  da  der  träge  Schuler  bei 
heuristischer  Methode  seine  Trägheit  hinter  Nichtverständnifs  ver- 
steckt. Die  heuristische  Methode  findet  ihre  volle  Geltung  ani 
Anwendung  bei  der  Lösung  von  Aufgaben,  worüber  wir  weiter 
unten  sprechen  werden. 

Der  wissenschaftiicben  Systematik  wegen  ordnet  man  die 
Lehrsätze  (nur  diese  gehören  in  das  System)  nach  ihrem  Inhalte, 
das  Gleichartige  in  Gruppen  zusammenstellend,  das  Besondere  in 
Form  von  Zusätzen  aus^dem  Allgemeinen,  den  Lehrsätzen,  ber- 
leitend.  Nach  den  beiden  Formen  der  Gröfse  spaltet  sich  die 
Mathematik  in  die  Arithmetik  und  Geometrie  und  vereint  sich 
wieder  in  der  Anwendung  der  Arithmetik  auf  Geometrie  als  al- 
gebraisch- rechnende  und  als  analytisch -rechnende  Geometrie. 

Als  Einleitung  in  den  mathematischen  Unterricht  dient  die 
Anschauungslehre,  welche  sich  in  geomelrische  und  arithmetische 
Anschauungslehre  spaltet.  Auch  diese  Anschauungslehre  kann,  im 
Anfange  gar  nicht,  weniger  heuristisch,  mehr  dogmatisch  vorge- 
tragen werden,  da  dem  SchQler  erst  ein  Inhalt  mitgetheilt  wer- 
den mufs,  aus  dem  er  folgende  Anschauungen  unter  Leitung  des 
Lehrers  und  selbstständig  eewinnen  kann.  Dtc  geometrische 
Formenlehre  ist  planimetrische  und  stereometrische  Formenlehre. 
Bei  beiden  ist  die  Anschaulichkeit,  besonders  in  der  stereome- 
trischen  Formenlehre,  welche  das  Anschauen  und  Wahrnehmen 
der  Objeete,  welche  im  Räume  in  verschiedeneu  Ebenen  liegen, 
in  der  in  einer  einzigen  Ebene  liegenden  Figur  verlangt,  das 
Haupt-Augenmerk  des  Lehrers  und  erfordert  die  reiflichste  Üeber- 
legung  und  gröfste  Gewandtheit.  Die  Anschaulichkeit  ist  bei 
diesem  Anschauungs- Unterrichte  das  wesentliche  Moment  und 
die  besonders  wiehtige  Vorbereitung  auf  den  späteren  niathema- 
tischeu  Unterricht.  Die  Art  dieses  Unterrichtes,  dessen  Erfolge 
ich  schon  von  drei  vei*schiedencn  Anslalten  kenne,  habe  ich  dar- 
zustellen gesucht  in  den  betrelTeuden  LehrbOchern  darüber  ').  In 

')  i^hrbucli  der  geometriacben  Formenlehre  und  Leitfaden  derselben. 
Erster  Theil.  Plaoimetrische  Formenlehre.  Nordhausen  hei  Köhoe  1841. 
—  Leitfaden  der  geometrischmi  Formenlehre.  Zweiter  Tbeil.  Stereoae- 
triscbe  FormenUhre.    Halberstadt  hei  Frantz  1846. 
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&tr  aritliiiietMdieD  Fornieiilehre  gdit  man  von  der  beaanoten  sor 
abstrakten  Zahl  über  und  entwickelt  die  Bildung  des  Zahlensy- 
stemB.  Das  Zählen  fahrt  auf  die  sreben  Grundoueralionen.  Aus 
dem  Dividiren  im  Allgemeinen  leitet  man  die  besonderen  F$lle 
lier,  die  Bruche,  welche  sich  scheiden  in  gewöhnliche  Br&che, 
1>eoraalbrfiche  und  Kettenbräche;  feraer  als  zweito  und  dritte 
betoodcre  Fälle  des  Dividirens  das  Maafs  und  die  Proportionen. 
Alle  hier  entwickelten  Begriffe  mössen  an  Zahlen  deutlidi  ge* 
■acht  werden,  und  erst  dann  darf  zu  der  allgemeinen  Bezeidi- 
mmg«  welche  die  Bachstabenrechnung  vorbereitet,  fortgeschrittea 
werdien.  Diese  sieben  Grundoperationen  werden  sodann  zusam- 
seBgefaTst  in  den  Reihen,  die  ein  Mal  als  Beispiele  dienen  des 
Fonaelii-Leaens,  des  Erkenneos  der  Gesetze  geordneter  Ausdr&cke, 
icrcB  Form  aber  auch  ihrer  selbst  we^n  erkannt  werden  soll. 
Den  Schlob  der  Formenlehre  bildet  die  Combinatorik,  welche 
nldit  allein  in  der  Mathematik,  sondern  auch  in  allen  anderen 
WiMcnsehaften  von  Anfang  an  immerwährende  Anwendung  fin- 
det nnd  deren  Grundbegriffe  daher  nicht  früh  genug  dem  Scha- 
ler »ogänglich  gemacht  werden  können  und  deren  anschauliche 
Dentlicfakeit  nicht  schwer  zu  erreichen  sein  wird.  Ich  habe  im 
Hannseripte  eine  solche  arithmetische  Formenlehre  vollendet.  An 
diese  arithmetische  Fonnenlehre  schliebt  sich  und  geht  ihr  gro- 
Isentbeils  schon  voran  das,  eigentliche  Rechnen,  welches  eip  we- 
sentliches Moment  für  das  schnellere  Fortschreiten  in  der  spä* 
tcren  eigentlichen  Arithmetik  ist,  in  gleichem  Maafse,  yvit  die 
geometrische  und  arithmetische  Formenlehre.  Der  Rechenunter- 
ridit  darf  kein  mechanisches  Auswendiclemen  sein,  sondern  übeiv 
all  ein  Begreifen,  dem  Standpunkte  des  Schulers  ent^rechend; 
es  moTs  derselbe  den  Schiller  überall  zum  Können,  nicht  allein 
MB  Wissen  des  Gesetzes  nnd  seiner  Anwendung  führen,  und  um 
diese  geiatige  Thätigkeit  mehr  als  die  mechanische  Fertigkeit  zu 
erreichen,  ist  es  nothwendig,  den  Schüler  vorherrschend  geistig 
thilig  sein  zn  lassen,  was  mit  Erfolg  beim  vorherrschenden  Kop^ 
rechnen  allein  möglich  ist. 

Der  eigentliche  mathematische  Unterricht  beginnt  mit  der 
Geometrie,  und  zwar  mit  der  Planimetrie,  neben  welcher  die 
Stereometrie  nie  parallel  laufen  kann,  weil  das  Yerständnifs  des 
einen  nnd  des  anderen  dadurch  gehemmt  wird,  wie  selbst  Bret- 
sehneider  nnd  Müller,  welche  diese  Anordnung  in  ihren  Lehr* 
bidiem  ')  beliebten,  anerkennen  müssen. 

Der  ersten  Stufe  würde,  wenn  ich  mich  hier  an  die  Einthei* 
hmg  meines  Lehrbuches  der  elementaren  Mathematik  (3  Bände, 
Qnedlinbnrg  nnd  Leipzig  bei  Basse  1863)  anschliefse,  angehören 
ue  erste  nnd  zweite  Abthdlnng  der  construirenden  Planimetrie, 
der  zweiten  Stufe  die  sieben  Gmndoperationen  der  Arithmetik, 
im  ersten  Buche  der  Arithmetik  die  beiden  ersten  Capitel  der 


*)  Lcbriradi  der  Mathematik  von  J.  H.  T.  Müller.  2.  Tbl.  1.  Abth. 
HaDa  1S44.  —  Ldnfcblnde  der  niederen  Geometrie  von  €.  A.  Bret- 
sshnelder.    Isna  1844. 
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analytischen  Gleichnogen;  woran  sich  dann  als  dritte  Stofe  das 
erste  Zusammenfassen  der  Arithmetik  and  Geometrie  in  der  ver- 
aleichenden  nnd  messenden  Planimetrie,  welche  in  der  dritteo 
Abtheilang  der  constrairenden  Planimetrie  sich  findet,  anschliebt. 

Diese  drei  Stufen  hSngen  näher  miteinander  zusammen  ond 
bilden  die  erste  Hauptstofe  der  elementaren  Mathematik. 

Die  zweite  Hauptstufe  enthält  wieder  zwei  Unterabtheilan- 
gen,  die  construirende  Stereometrie  im  zweiten  Boche  der  Geo- 
metrie und  das  Zusammenfassen  der  sieben  Gmndoperationen  als 
Reihen  nnd  Kettenbrftche  in  dem  zweiten  Boche  der  Arithmetik. 

Die  dritte  Hauptstufe  en,thftlt  je  z^ei  arithmetische  and  je 
zwei  geometrische  otufen,  und  zwar  die  Bestimmnncsgleichnngra 
ond  die  Gombinatorik  im  dritten  und  vierten  Boche  der  Arith- 
metik, und  die  algebraisch -rechnende  und  analytisch -reclmende 
Geometrie  im  dritten  und  rierten  Boche  der  Geometrie. 

Die  Methode  des  mathematischen  Unterrichtes,  welche  ^vir 
im  Allgemeinen  im  Vorstehenden  besprochen  haben,  gegiikndet 
auf  das  Wesen  der  elementaren  Mathematik,  und  ans  der  wir 
die  allgemeine  Systematik  des  Stoffes  hergeleitet  haben,  ist  nun 
im  Speciellen  noch  zu  besprechen  mit  Röcksieht  auf  die  Schftler 
nnd  ihr  Verhalten  zn  dem  aufzunehmenden  Stoff. 

Wie  die  SchQier  sich  vorbereiten  müssen  auf  den  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen,  so  ist  znm  erfolgreichen  Unterricht  in 
der  Mathematik  anch  hierin  eine  Vorbereitung  des  SehGlers  noth- 
wendig.  Diese  Vorbereitung  besteht  darin,  dafs  der  Schfiler  den 
Inhalt  des  zu  beweisenden  Lehrsatzes  sich  deutlich  macht,  diesen 
Inhalt  in  der  Geometrie  auf  die  bestimmte  Figur,  in  der  Arith- 
metik auf  die  allgemeinen  Gröbenzeichen  anwendet  nnd  Voraus- 
setzung und  Folge  sich  deutlieh  macht  nnd  dann  den  Beweis 
des  Satzes  mit  Hfilfe  des  Ijchrbnches  selbststXndig  versucht,  eder 
doch  wenigstens  die  zum  Beweise  nothwendigen  Lehrsätze  auf- 
sucht und  in  dem  Frfiheren  aufschlägt.  Ich  habe  die  Ariidta- 
tage  in  den  unteren  Klassen  öfter  dazu  benutzt,  die  Schfiler  Ober 
diese  Vorbereitung  auf  den  mathematischen  Unterricht  zu  beieh- 
ren und  Stunden  lang  solche  Vorbereitungen  mit  den  Schulern 
vorzunehmen.  Da  diese  Präparation  eine  innere  ist,  die  dorch 
Niedergeschriebenes  sich  nicht  beweisen  läfst,  das  viele  Schei- 
ben fibertianpt  und  besonders  beim  mathematischen  Unterrichte 
aber  wenig  nützt,  so  ist  die  Controle  derselben  sehr  schwierig, 
nnd  der  Lehrer  wird  mit  Rücksicht  auf  die  trägen  SchiÜer  ge- 
zwungen sein,  diese  Präparation  bei  jedem  Satze  in  der  Klasse, 
ehe  derselbe  bewiesen  wird,  zu  machen. 

Diese  Theorie,  welche  in  Form  von  Lehrsätzen  nnd  Zusätzen 
allein  in  der  Schule  vorgetragen  wird,  gewinnt  erst  Leben  dorch 
ihre  Anwendung,  in  der  Geometrie  dorch  Aufgaben,  die  gdüst 
werden,  in  der  Arithmetik  durch  Beispiele,  die  gerechnet  wer- 
den, und  zwar  mufs  dies  geschehen  nicht  allein  in  regelmäbigen 
häuslichen  Arbeiten,  sondern  die  Uebnngen  müssen  auch  in  der 
Klasse  so  oft  als  möglich  angestellt  werden.  Die  Angaben  in 
der  Geometrie  geben  Gelegenheit,  die  Analysis,  aU  den  einugen 
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Weg  mr  Anfldsang  ron  Aufgaben,  den  Sehttlern  deotlieh  za  ma* 
eben  und  dieselben  su  deren  Anweiidang  m  fftbren,  wobei  dann 
freilich  hinterher  die  Syntheai«,  der  Beweis  und  die  Determi* 
Mition  mcht  fehlen  dörfen,  nia  eine  vollstfindige  Anfldsnng  der 
Aufgabe,  schon  im  Sinne  der  Alten,  %n  geben.    Freilich  gehört 
daan,  dsfb  der  Schftler  eine  sehr  grobe  Ansahl  von  Lehrsfitien 
imiDer  iq  der  Weise  im  Gedlehtnifs  habe,  dafs  ihm  derjenige^ 
welcher  jedes  Mal  Anwendung  findet,  zur  rechten  Zeit  einfalle. 
Unaosgesetzte  Wiederholungen  des  ganzen  Gebietes  der  elemen« 
faren  llathematilc  durch  alle  Klassen  hindurch  kann  allein  zu 
dieser  Keniitnifs  föhren.    Wie  monatlich  schrlAliche  Arbeiten  in 
der  Mathematik  abgegeben  werden,  so  mttssen  auch  monaHiche 
Wiederholengen  der  gesammten  Mathematik  in  jeder  Klasse  statt- 
finden. 

Nachdem  wir  in  dem  Vorstehenden  das  Wesen  der  Mathema- 
tik im  Allgemeinen  und  im  Besondern  und  die  daraus  heryor- 
gehende  Unterrichtsmethode  hergeleitet  haben,  werden  wir  nun 
in  Körze 

3)  die  Gründe  Ar  den  Erfolg  oder  die  Erfolglosigkeit  des 
mathematischen  Unterrichtes  herleiten  können. 

FSr  den  Erfolg  oder  die  Erfolglosigkeit  des  mathematischen 
Unterrichtes  können  innere  uud  Sufsere  Gründe  wirken. 

Die  Eigenthümlichkeit  der  Mathematik  beruht  auf  der  Strenge 
des  Beweises  und  der  Systematik,  welche  keine  Locken  im  Port- 
sdiritte  des  Denkens  beim  Beweise  und  im  Wissen  der  Sätze 
gestattet  und  dagegen  die  Aufmerksamkeit  des  Scbölers  unaus- 
gesetzt in  Anspruch  nimmt  und  das  Ausdenken  jedes  Gedankens 
▼erlangt.  Diese  Forderungen  können  aber  erst  tou  einem  reife- 
ren Verstände  erföllt  werden.  Erfolge  können  also  im  mathema- 
tischoi  Unterrichte  nur  erlangt  werden,  wenn  derselbe  auf  die 
ebeien  Klassen  mit  gereifleren  Schölem  beschränkt  wird,  in  den 
dra  unteren  Klassen  aber  nur  die  beiden  Formenlehren,  geome- 
trische und  arithmetische,  und  ganz  besonders  der  Rechenunter- 
richt gründlich  und  vollständig  durchgenommen  und  zum  Ver- 
stlndoib  gebracht  werden. 

Acofsere  Grfinde,  welche  Holt  die  Erfolge  des  mathematischen 
Unterrichtes  fördernd  oder  hindernd  wirken,  können  liegen  in 
dem  Gewichte,  was  auf  den  mathematischen  Unterricht  gelegt 
wird,  und  damit  zusammenhängend  in  der  Zeit,  welche  demsel- 
hcn  gewährt  wird.    Auf  Preufsischen  Gymnasien  und  nach  Pren- 
bischen  Gesetzen  wird  auf  den  mathematischen  Unterricht  das 
erforderliche  Gewicht  gelegt,  was  zu  seinem  Gedeihen  nöthig  ist; 
es  werden  Forderungen  an  die  Schüler  gestellt,  ohne  deren  Er- 
Mlang  sie  weder  aus  einer  Klasse  in  die  andere  übergef&hrt, 
noch  später  das  Zeugnifs  der  Reife  für  die  Universität  erlangen 
können.    Es  liegt  allein  in  der  Hand  des  Lehrers,  dieses  Gewicht, 
das  von  Oben  her  überall  auf  den  Unterricht  gelegt  wird,  zur 
Gdtung  zn  bringen  und  zu  benutzen.    Die  Zeit,  welche  dem  Un- 
terrichte auf  Gymnasien  gewährt  wird,  könnte  in  der  Hinsicht 
vergröbert  werden,  Sab  in  jeder  der  drei  oberen  Klassen  der 
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Unterricht  in  je  Tier  Stonden  eiiheilt  wftrde.  Gma  bcwmdera 
nothwendig  wfirde  dies  werden,  wenn  der  Unterrieht  in  der  Hak- 
thematik  aof  die  drei  oberen  Klassen  beschränkt  werden  sollte. 

Dab  der  Lehrer  die  richtige  Lehrmethode  anwende,  sn  deixa 
Unterrichte  also  überhaapt  durch  seine  Studien  befthigt  sei,  srau^ 
durch  seine  eigene  Begeisterung  f&r  den  Gegenstand  eine  gldLche 
Beceistemnc  in  den  Schülern  erwecken  könne,  darvber  habe  ida 
frflher  an  einem  anderen  Orte  mich  schon  weiter  ausgesprochen  $ 
diese  Befthigong  und  diese  Begeisterung  ist  in  Jetaiger  Zieit  eioe 
so  allgemeine  geworden,  dals  es  schwer  halten  würde,  die  Ans- 
nalimen  aufzufinden,  und  dafs  es  also  nicht  mehr  an  der  S&eff 
ist,  sich  weitiluftig  darüber  ansansprechen. 

Halberstadt.  H  i  n  ck  e. 


Zweite  AbtheUung. 


IilteMNPtoelie  BevieMte« 


I. 

Programme  der  Provinz  Posen.    1854. 


GyrnDatiam.  Mich.  Abbandlaag:  „De$eripiio 
C^MkiOeme  Hiracieae  Hve  MaeetUmicae,  Particula  wrior  chorograpÜam 
e^mfUeUm"  vom  Gymoatiallebrar  Dr.  Hof  fmann  (18  S.  4.).  Der  Verf. 
hit  Bit  grobem  Fleift  die  muiDigfacbeD  Aogaben  älterer  und  neuerer 
Geographen  über  dietes  intereeeaDte  Gebiet  gesammelt,  und  versaeht,  über 
das  bonte  Gewirr  eioiges  Licht  zu  Terbreiteo.  —  Schule acbrichten 
vom  Diredor  Deiobardt  (12  S.  4.).  Die  seit  einer  Reibe  Ton  Jahren 
aa  der  Anstalt  ,,giltigen  Disciplinargesetze^^  sind  nach  den  gemachten  Er- 
iahmugm  amgearbeitet  und  unter  dem  Titel:  ., Schulordnung  für  die  Zög- 
linge des  König!.  Gymnasiums  xu  Bromberg"  gedruckt  worden.  ,,Jeder 
G^yanasiast  bekommt  sie  bei  seiner  Anfiiahme  in  die  Anstalt  eingehän- 
digt vaA  bat  sich  nicht  blos  selbst  genau  damit  bekannt  zu  machen,  son- 
dsrn  sie  auch  seinen  Eltern  oder  denen,  welche  Elternstelle  vertreten, 
stttiatbellen."  —  Es  lassen  sich  viele  Gründe  für  und  viele  gegen  dies 
Vcriahren  vorbringen.  Wir  scbliefsen  uns  der  Ansicht  derjenigen  an> 
wetdbe  die  Schule  nicht  für  einen  Miniatur- Staat  halten,  Air  dei^  ein 
MiBiatnr- Landrecht  geschrieben  werden  müsse,  sondern  fiir  eine  Fami- 
lie, in  4er  die  Slinder  nicht  nach  einem  Gesetzbuch,  sondern  nach  dem 
in  den  Eltern  lebenden  und  wirkenden  Geiste  erzogen  werden.  —  Der 
Caod.  Dr.  Janisch  hielt  sein  Probejahr  ab.  ~  Schülerzahl:  264.  I  12, 
n  30,  lllc  32,  IU6  36,  IV  56,  V  49,  VI  49.  Abiturientenzahl:  4. 
Wiigjia  Gymnasium.  Ostern.  Abhandlung:  „De  ratione  ea, 
in  oraiiane  pro  L,  Murena  kabiia  cum  Stoicoi  tum  M.  Ca-- 
I  iraeUrüi  tubjunctU  duabm$  quauiianünu  (,)  altera  de  Jide  Ci- 
i  €i  arai4ni  et  phÜoeopko  kabenda,  altera  de  eapiente  Chiietianoj 
ie  SUricarum  urnivene  atque  nngillatim  de  M.  Catonie  üticensi» 
mtrikue  ie  fldegue  Ciceroni  et  oratori  et  philotopho  habenda  (,)  ad- 
ymeta  eapiemtü  Cirietiani  deicriptivne**  vom  Prof  Matern  (31  S.  4.). 
Das  Thema  wird  in  6  Capiteln  abgehandelt:  1.  ßrevU  eonepectui  oratio- 
au  m  Cienome  pro  Murena  habitae;  2.  reprekentionee  a  Cicerone  in  kae 
emotione  in  Süoicoe  atque  Catonem  cotüeetae;  3.  Ceneura  Stoicorum, 
fua  ex  peUrmm  eeriptorum  teitimonHi  iemomtratur^  vera  e$te  ea,  guae 
w  kae  ormüana  iie  a  deerone  objidunhtr;  4.  Ceneura  Catonü;  5.  de 
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fiätj  qua  Cicero  in  aratorii  et  pkUoiopki  munere  obeundo  dignuM  vüU-  *^' 

tur;  6.  de  iapiente  Chrittiano,  —  Scbulnachrichten  ▼om  Direktor  **' 

A.  Ziegler  (9  S.  4.).    Behufs  der  bevorsteheoden  Feier  ^e«  3a0j5bri-  >-' 

gen  Stiftungsfestes  der  Anstalt  richtet  der  Director  „an  die  Freunde  des  ^ 

Schulwesens  nah  und  fern,  denen  Aufzeichnungen  über  die  SItere  Ge-  *^ 

schichte  unserer  Schule  zugänglich  sein  sollten,  die  innige  und  zuversicfai-  ^^ 

liehe  Bitte",  ihm  „davon  recht  bald  gütige  Mittfaeilung  machen  zu  inrol-  tu 

len."  —  Schülerzahl:  Sommer  390;  Winter  372.    Sommer:  I  34,  II  44,  mm 

lila  44,  lllb  54,  IVa  45,  IV6  44,  V  74,  VI  51.   Winter:  I  29,  II  44,  •■ 

Hin  39,  III6  43,  IVa  41,  1V6  42,  V  75,  VI  58.   Abiturientenzahl :  11.  ^ 

Ofltroiro«    Gymnasium.    Mich.    Abhandlung:  „Obtervatioite»  i\aä 

in  locoi  quoidam  Agamemnoni»  Aeichyieae"  vom  Directer  Dr.  Enger  -n^ 

(14  S.  4.).    Der  Verf.  wünscht,  dafs  die  Tragödien  des  Aescbylus   io  v^] 

der  Schule  gelesen  werden- möchten  ^  wir  hofien,  4af8  dieser  Wunsch  noch  ^ 

recht  lange  zu  den  „frommen  Wünschen ^^  geboren  wird,  da  es  bei  dem  rH; 

beschränkten  Umfange,  der  dem  Studium  des  Griechischen  auf  unseren  HG 

Schulen  zuffewiesen  ist,  wohl  nur  sehr  wenige  Anstolten  geben  dörlle,  ^j^ 

auf  denen  die  Leetüre  des  Aeschjius,  und  besonders  der  Chore  (die  der  |^ 

Verf.  besonders  im  Auge  bat),  ßir  die  Schüler  wahrhaft  nutzenbringend  ,^ 

sein  würde.  —  Aulser  einigen  kürzeren  Notizen  giebt  der  Verf.  eine  etwas  ^ 

ausführlichere  Erörterung  des  Chors:  Agan.  ▼.942  —  992  ed.  Herrn.  —  ^, 

Schulnachrichten  von  demselben  (14  S.  4.  deutsch  und  polnisch).  —  «..i 

Schülerzahl:  304.    I  40,  II  45,  lila  18,  lllb  15,  IV«  39,  IV6  15,  V«  ^ ' 

41,  \b  21,  Via  53,  Vlb  17.    In  dem  Cötus  a  ist  das  Polnische,   in  ^ 

dem  Cötus  b  das  Deutsche  Unterrichtssprache.    Abiturientenzahl:  14.  hT) 

Posen«    a)  Friedr.-Wilb.-Gymnasium.    Ostern.    Abband-  ^ 

lung:  „Ueber  die  Reden  des  Thukjdides^*,  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  C.  ?" 

Tiesler  (44  S.  4).    Der  Verf.  spricht  sich  (S.  1)  über  die  Tendenz  der  .  '. 

Abhandlung  folgendermafsen  aus:  „Binmal  soll  sie  den  Nachweis  liefern,  1^ 

dafs  die  in  die  thukyd ideische  Geschichte  des  peloponnesiscben  ICrk^ges  /^ 

eingestreuten  Reden  nicht  in  einem  losen  und  äufiiem,  sondern  vielmehr  ^'^ 

in  einem  engen  und  Innern  Zusammenhange  mit  dem  übrigen  Gesehidite-  ^ 

werke  stehen,  dafs  sie  ferner  zur  Charakteristik  der  Bauptleiter  diesem  r^ 

so  wichtigen  und  verhSngnifsvollen  Krieges,  so  wie  der  sira  an  ihm  be-  ^"^ 

theitigenden  Hauptstaaten  dienen,  und  in  so  weit  Xcfat  seien,  als  Üe  sieh  ^ 

nach  des  Geschichtschreibers  eigenen  Worten  —  möglichst  eng  an  den  ^< 

€ksammtinhalt  der  wirklich  gehaltenen  anschlieften;  andrerseits  soll  aie  V^ 

den  mit  der  Leetüre  des  Thukydides  sich  beschäftigenden  Jünglingen,  za-  '^ 

nächst  unseres  Gymnasiums,   durch  eine  kurze  Üeberslcht  sämmtlieher  '''^ 

Reden  nach  Veranlassung,  Inhalt  und  Wirkung  und  durch  eine  genaue  '"^ 

Analyse  der  längeren  und  wichtigeren  unter  ihnen,  so  wie  auch  durch  ."^^ 

Andeutungen  über  die  Composition  und  die  stilistischen  Eigenthfimlidb-  ^1 

keiten  derselben  das  Vcrständnifs  dieses  schwierigsten  Theiles  .des  ge-  ^ 

aammten  Geschicbtswerkes  möglichst  erleichtem."    Dafs  sich  der  VerC  ^^ 

der  deutechen  Sprache  bedien!  hat,  bedurfte  unseres  Eracbtens  keiner  ^^ 

Entschuldigung;  der  angegebene  Grund  scheint  uns  wenigstens  nicht  stieb-  ^^ 

haltig.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Heydemann  (21  8.  4.).  ^ 

Durch  die  in  diesem  Jahre  erfolgte  Brö£Fhung  der  städtischen  Realsdnile  ^  f 

wurde  die  Freouenz  der  Anstelt  so  vermindert,  dafs  die  Zahl  der  Klas-  Si 

•en  von  13  auf  8  reducirt  wurde.    Aus  dem  Lehrerpersonal  gingen  6  an  !^1 

die  Realschule  über,  nämlich  Dr.  Toppen,  Dr.  Brüllow,  Dr.  Löwen-  ^ 

thal,  Dr.  Magener,  Domke,  Dr.  Jahns.    Schon  fi^her  waren  Dr.  ^It 

Siedler  und  Dr.  Blindow  an  die  neue  Realschule  zu  Franstadt,  Caad.  ^ 

Sarg  an  die  Realschule  zu  Meseritz  und  Dr.  Döbbelin  an  die  Luisen-  .^U 

städtische  Realschule  zu  Berlin  Übergegangen.  —  Schülerzahl:  Sommer  ^ü 

499;  Winter  288.    Sommer:  VI  51,  Va  58,  V*  48,  IV«  57,  IV5  57,  S 


SchwaMintki:  Prograoune  der.  ProWni  Poteo.    1854.        5t35 

niR.  33,  nn  29.28,  Ula  36,  HR.  46,  HG.  24,  IR  13,  IG.  19. 
Winter:  VI  48,  Va  -,  V6  68,  IVa  30,  1V6  31,  IHR  -,  HU  47, 
m«  33»  II  R.  — ,  H  G.  22,  I  B.  — ,  IG.  19.  AbitarienteniaU:  Gym- 
BMioin  6,  Realwbule  6. 

h)  Marien-OyninaBiani.  Mich.  Abhandlung:  „Ot  r^uM  Epi- 
immrimrum'*  vom  Gymaatiallebrer  S.  W^clewski  (25  S.  4.).  Der  Verf. 
«bc  soerat  eine  genaae  Topographie  yoo  Epidaums  und  der  nSchsten 
Uwgfhnng  nebst  einer  kurzen  Besehreibnng  der  berähmletten  Denkmiler, 
and  behandelt  dann  die  Geaehicbte  der  Epidaurier  von  der  Sltetten  Zeit 
Üb  rar  Besitanabme  Grieehenlande  durch  die  Römer.  -->  Scbnlnach- 
richten  Tom  Director  Dr.  Brettner  (22  S.  4.  deutaeh  und  polnieoh). 
Dr.  GruazciyAski  wurde  als  Oberlehrer  an  die  bieaige  Realschule  be- 
rufen; Dr.  Prxyborowski  wurde  von  Trzemeszno  hierher  yersetzt;  die 
DD.  Wituski  und  v.  Wawrowski  hielten  ihr  Probejahr  ab.  —  Scbü- 
krsahi :  Whiter  471 ;  Sommer  444.  Winter :  I  69,  II  a  u.  6  92,  III  a  u.  6  96, 

IV  84,  V67,  VI  63.    Sommer:  1  62,  II au. 6  92,  III au.»  94,  IV  76, 

V  K,  VI  64.    Abiturientenzabl:  17. 

Vwmewte&mnQm  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „Oftterva- 
fjanes  im  »ex  prima  tertii  libri  HoraHi  earmina  ario  inier  $e  vinculo 
t^mmexm"  Tom  Gymnasiallehrer  ▼.  JakowickI  (13  S.  4.).  Die  Abhand- 
hing enthält  nichts  wesentlich  Neues.  —  Schulnachrichten  Tom  Di- 
rector Dr.  Milewski  (40  S.  4.  deutsch  und  polniscfa).  Der  Gymnasial- 
Mver  r.  Przyhorowski  wurde  an  das  Marien  •Gymnasium  zu  Posen 
venelzt^  die  Candd.  Jagielskl  und  y.  JakowickI  hielten  ihrProbdahr 
ib;  der  erste  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Schneider  starb  am  31.  Mai  d.  J. 
n  Breslau.  Schiilerzahl :  540.  1  62,  O.II  52,  U.  II  63,  Ula  48,  Ulb 
48,  IV  81,  V  95,  VI  91.  Abilurientenzahl:  8.  —  Wir  können  die  Be- 
■■.ikniig  nicht  zurückhalten,  dafs  wir  einen  gedeihNchen  Unterricht  bei 
dner  SdiBlerzahl,  wie  wir  sie  hier  in  den  meisten  Klassen  finden,  ge- 
Taden  filr  nnm^llch  halten,  und  hoffen,  das  Urtheil  Torurtheilsfreier, 
nchTtrstindiger  SchulmSoner  nicht  gegen  uns  zu  haben. 

MgintoaeMn«  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  „Ueber  die 
BMnhning  der  beschreibenden  Cheometrie  aia  Unterricbtsgegenstand  in  die 
Bf  Jachnlen  und  Berücksichtigung  derselben  in  den  ^mnasien^'  ¥om 
ObolehrerPrimer  (l^S.  4.).  Um  den  Zeichenunterricht  anf  Realschu- 
len zn  einem  wahrhaft  oildenden  Unterrichtsgegenstande  zu  machen,  yer- 
langt  der  Verf.,  dafe  ihm  „eine  kurze  Einleitung  In  die  beschreibende 
Geometrie  In  streng  wissenscbaftlidier  Weise^^  Toranoeschickt  werde,  wel- 
dher  dann  „einige  wenige  Anwendungen  aus  der  Perspectiye,  Scbatten- 
coaotraction,  C&rtenpro}ection,  Gnomonik  u.  s.  w."  folgen  müssen,  „und 
zwar  mit  steter  Hinweisuns  auf  die  Principien  der  beMhreibenden  Geo- 
aMtrie.'*  Hieraof  IKfot  der  Yerf.  die  Lösung  dreier  Au%aben  folgen,  nüm- 
lieh  ans  der  reinen  beschreibenden  Geome^e  und  deren  Anwendung  auf 
Pcnpectivo  und  Scbattenconstmction,  und  schliefst  mit  einer  warmen 
BamCehhing  der  beschreibenden  Geometrie  in  ihren  Elementen  fttr  den 
■atbematiBcben  Unterricht  auf  Gymnaaien.  —  Scholnachrichten  Tom 
Pkwector  W.  8ch6nborn  (12  S.  4.).  Es  wird  auf  eine  berorstehende 
Ümwandinng  der  Anatalt  Hoffnung  gemacht,  die  auch  Im  Laufe  dieaea 
Jahrea  in  der  That  eingetreten  ist.  Die  bisherige  Realschule  ist  nämlich 
kl  ein  Gymnasinm  yerwandelt  worden.  —  Schiilerzahl :  180.  I  8,  II  14, 
m  27,  IV  31,  V  45,  VI  55.    AbKurientenzahl :  2. 

■ctfClite«  Realschule.  Mich.  Abhandlung:  1)  „Nene  Bei- 
trige  zur  Kenntnils  der  Dipteren"  TOm  Director  Dr.  Low  (24  S.  4.). 
Der  Verf.  glebt  als  Fortsetzung  früherer  Mittheilungen  über  diesen  Ge- 

K stand  Ton  56  Spezies  eine  genaue  Beschreibung  mit  mannigdMhen 
•icfatigangea.  —  2)  „Anleitung  zum  Lüaen  planimetriacher  Auijpben" 
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¥Oin  Obertehrer  Hab D rieder  (16  S.  4.).  Die  yon  dem  Verf.  gegebeaen 
Fingerzeige  lassen  sieb  nicht  föglich  im  Auszuge  mittheilen;  wir  Bfia- 
seo  daher  die  Leser  auf  die  Abhandlung  selbst  Terweisen,  und  woUea 
nur  bemerken,  dafs  sie  darin  viel  Beherzigenswerthes  finden  werden.  -. 
Schulnachrf  chten  vom  Director  <6  S.  4.).  —  Scbülerzahl:  202.  I  10, 
II  29,  III  44,  IV  54,  y  39,  VI  26.    Abiturienten:  6. 

Bemerkung.  Von  den  Realschulen  zu  Posen,  Bromberg,  Franaladt 
und  Rawicz  sind  uns  keine  Programme  zugegangen.  —  Audi  io  diesem 
Jahre  finden  wir  nur  in  den  Programmen  der  drei  katliolischen  Gymna- 
sien die  vorschriftsmäfsige  Mittheilung  der  Au%aben  zu  den  freien  Aus- 
ari>eitungen  in  den  beiden  oberen  Klassen. 

Posen.  Schweminski. 


n. 

A.  V.  G  8 1 1  n :  Lehrbuch  der  Religionswissenschaft  für  die  oben 
Classen  gelehrter  Schulen«  L  1.  2.  Lemgo  u.  Detmold  18S3. 
1854.  Auch  unter  dem  Titel:  Lehrbuch  der  yorchristlicbcB 
Religionsgeschichte.  Vm  u.  224  S.  Lehrbuch  der  Geschichte 
des  Urchristenthums.    VII  u.  192  S. 

Das  Buch,  von  dessen  erstem  Theile  die  ersten  beiden  Abtheilangss 
uns  yorliegen,  darf  aus  mehr  als  einem  Grunde  nicht  unbeachtet  bleitai, 
denn  es  ist  erstens  „sus  mebijahriger  Besoigung  des  BeligionsanterrichlB 
an  den  obem  Classen^'  des  Detmolder  Gymnasiums  herroKi^angeB,  also 
auf  dem  Boden  der  Praxis  erwachsen.  Ferner  ist  der  Veil.  nicbt  nnr 
der  Erbe  eines  in  der  theologischen  Welt  wohlklingenden  Namens,  simi- 
dem  selbst  ein  Geistlicher,  und  bei  seiner  eben  herrorgehobenen  Stellung 
sum  Gymnasium  dürfen  wir  seinem  Urtbeil  über  das,  was  für  den  Reif 
gionsunterricht  in  den  oberen  Gymnaaialdassen  ^oth  thut,  um  so  mehr 
Werth  beilegen,  als  die  hier  oft  zusammenstofoendeo  Gebiete  der  Kif«hs 
und  Schule  in  'seiner  Persönlichkeit  eine  Einheit  finden.  Dazu  mag  das 
Buch  zugleich  als  ein  Prüfstein  filr  die  Ansicht  dienen,  welche  den  Re- 
ligionsunterricht der  gereifiteren  Gymnasialjugend  Geistlichen  übertragen 
wissen  will.  Drittens  aber  verdient  die  Idee,  welche  der  Verf.  za  Gmnde 
legtf  alle  Beachtung;  es  ist  keine  andere,  als  die,  „dafs  eine  un|iarteMache 
and  besonnene  Durchforschung  des  religiösen  Gebietes  zur  Anerkennosf 
des  Christenthums  führen  müsse'';  dämm  hat  er  weder  seinen  eoafes* 
slonellen,  nodi  Überhaupt  auch  nnr  den  cbristlicben  Standpunkt  an  die 
Spitze  des  Buches  gestellt,  sondern  weil  er  den  Zweck  ferfolgt,  die  rei> 
fere  Jugend  auf  dem  W^  der  Forschung  zum  überlieferten  Glauben, 
soweit  er  der  ursprünglich  christliche  ist,  zurückzuführen,  debhalb  hat 
er  den  Titel:  Lehrbuch  der  Religionswissenschaft  gewiihlt.  Ob  mm 
der  Religionsunterricht  der  obera  Gymnasialdassen  den  Charaetor  der 
Wissenschaftlichkeit  an  sich  tragen  müsse,  wird  endlich  ein  Gesichtspunkt 
sein,  dessen  Erörterung  sich  weder  die  Schule  als  Ganzes,  noch  dar  ein- 
zelne SchulsMinn  entziehen  darf. 

Waa  Letzteres  betrifft,  so  verlangt  der  Verf.  §.1,  der  Religionaan- 
terricht  auf  jener  Stufe  sklsse  ein  wteaenscbaftlieber  sein,  weil  es,  wie 
überhaupt  för  jedes  selbststSndige  Gemeindeglied,  so  besonders  bei  teje- 
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Mj^eD,  die  «ine  wisMnscbaftliclie  Bildung  erstreben,  Pflieht  sei,  die  ebrist- 
lAt  Beligionserlcenntnifs  in  gleichem  Verbaltnisse  zu  der  wachsenden 
Vcrstandesreife  und  nach  Mali^be  der  sonstigen  allgemeinen  Bildung  su 
verreUkommnen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  im  spatem  Leben  eine  um- 
iMsen^e,  netbodische  Unterweisung  dieser  Art,  mit  Ausnahme  der  Theo- 
Vogie,  nirgends  stattfinde.  Definlrt  wird  dann  §.  2  der  wissenschaftliche 
Rdii^onsanterricbt  als  ein  solcher,  der  nicht  nur  eine  Tollkommene  Er- 
kcnntnSs  der  Religion  nach  allen  ihren  wesentlichen  Theilen,  sondern 
ancb  die  Einsiebt  in  die  Nothwendigkeit  derselben  durch  Nachweisnng 
ibns  Verhaltens  zu  allen  andern  Wahrheiten  und  deren  Erkenntnlfr,  der 
VisMoschnft,  bmundet.  —  Ist  es  wirklich  ernsthaft  mit  dieser  Erklä- 
nmc  and  jener  rorderung  gemeint  (was  dem  Ref.  manchmal  zweifelhaft 
war),  so  yerlangt  der  VerC,  dafs  die  Schule  in  ihren  Scbfilem  eine  ▼oll- 
keaumene  Erkenntnils  der  Religion  b^ründe,  und  ihnen  zugleich  nach- 
weise, wie  sich  die  Religion  zu  der  mssenschaft  der  Natur,  des  Oeistes 
■ad  der  Geschichte  verhalte;  ja,  da  sein  Buch  der  Praxis  entsprungen 
irt,  so  dürfen  whr  Toranssetsen,  er  getraue  sich  selber  zu,  dies  in  einem 
Ijahrigen  Cnrsus  für  die  beiden  oberen  Classen,  d.  h.  mit  14-  bis  20iäh- 
ligen  Sefafilem  in  2  wöchentlichen  Stunden  zu  erreichen  (I.  p.  IV).  Kef. 
md  nuMieher  der  Leser  wird  sich  von  Tom  herein  eines  gewissen  Be- 
firemdeos  nicht  erwehren  können,  wenn  er  sieht,  dafs  Secundanem  und 
Priattoem,  denen  kein  Unbefiingener  eine  Erkenntnifs  der  Wissenschaft 
to  Natur  oder  Geschichte,  geschwelge  denn  der  des  Geistes'  zutrauen 
wird,  der  Nachweis  gn|eben  werden  soll,  wie  sich  die  Religion  zn  diesen 
WabibeiCeo  ferhalte.  Gesteigert  wird  aber  jenes  Befremden  noch  bei  dem- 
Jicsigeo,  dem  Gelegenheit  geboten  ist,  einen  Einblick  in  die  geistige  Bii- 
unsrer  Abiturienten  sowohl  im  Allgemeinen,  als  besonders  in  Be- 
auf  das  in  Rede  stehende  Object  zu  gewinnen.  Wenn  die  Ueber- 
,  dafe  die  Wissenschaft  als  solche  nichts  mit  der  Schule  zu  thun 
hat,  Tieimehr  der  Unifersität  angehört,  unter  den  Schulmiinnem  zu  allge- 
■aelnem  Anerkennung  gelangt  ist,  so  braucht  man  sich  nur  ganz  wenig 
im  Kreise  der  Schule  umgethan  zu  haben,  um,  wenn  man  anders  sehen 
wfli^  zn  sehen,  dafs  der  Religionsunterricht  eine  wissenschaftliche  Behand- 
Jouf ,  wie  sie  der  gegebenen  Definition  entspricht,  am  allerwenigsten  ge- 
stattet. Oder  sollte  es  nur  auf  unsem  preufsischen  Gymnasien  der  Fall 
MJii,  dafe  den  Abiturienten  nicht  selten  die  Vertrautheit  mit  dem  Inhalte 
den  Alten  und  Neuen  Testamente  in  erschreckender  Weise  abgeht,  dals 
icibet,  wo  sie  eine  systematische  Uebersicht  der  Glanbens-  und  Sitten- 
lehre aa  den  Tag  leren,  diese  mehr  als  ein  GedSchtnifseigenthum  denn 
als  ein  wirklicher  Msitz  erscheini,  dals  endlich  die  Bekanntschaft  mit 
den  Hanptmomenten  der  kirchlichen  Entwickelung  sieh  in  der  Regel  auf 
cfaM  dürftige  Kenntmts  der  in  die  politische  Geschichte  eingreifenden  Par- 
tien besdiranktl  Dafs  die  Zustände  anderswo  nicht  besser  sind,  daftir 
ipfficiit  wohl  die  allgemeine  Klage  fiber  Schwierigkeit  des  Religionsunter- 
ridites  io  den  oberen  Klassen  und  geringen  Einflufs  desselben  auf  die 
Miüier;  ja,  wenn  wir  eine  yor  Kurzem  in  einem  deutschen  Staate  erlas« 
lene  Beetimnrang,  Dogmafik  und  Ethik  von  der  Prüfung  der  Abiturien- 
ten ausznschliefsen,  als  hervorgegangen  aus  einem  wirklichen  Bedürfnisse 
anzusehen  berechtigt  sind,  so  dürfte  der  Schlufs,  dals  Bekanntschaft  mit 
der  Bibel  der  Hauptmangel  in  unsern  oberen  Classen  ist,  weder  gewagt, 
aerh  witikifrlieh  sein.  Fehlt  aber  diese,  was  will  dann  die  Wissenschaft- 
lidbkeit?  etwa  auf  einem  Sandgrunde  einen  glänzenden  Bau  errichten,  der 
beim  ersten  Stofse  des  Windes  zusammenstürzt?  Wenn  es  überhaupt 
sichts  Bedauerlicheres  giebt,  als  eine  Verwechselung  dessen,  was  der  Wis- 
ecnecbaß  nngehört,  mit  dem,  was  im  Bereiche  der  Schule  liegt,  so  trägt 
eb  Midier  Miä^ff  auf  den  Gebiete  des  Religionsunterrichtes  die  aUer- 
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sehUiiiBieien  Folgen,  iDdem  sie  dem  Schüler,  statt  Ihn  darauf  hinzulBh-  ^ 
reo,  dafs  ihm  der  Grund  seines  Glaubens  fehlt,  Veranlassung  giebt,  jene»  | 
Eine,  was  allein  für  das  Leben  eine  feste  Basis  bietet,  als  etwas  langst  ^ 
Bekanntes  nnd  Selbstverständliches  foranszusetaen,  und  Ton  dieser  Selbste  ^. 
Überhebung  aus  mit  Geringschätzung  auf  daa  Buch  aller  Bfieber  hemie-  '  ^ 
derzublicken.  Erst  mufs  die  Bibel  gekannt  sein,  ehe  man  über  sie  und  |'^ 
ihren  Inhalt  urtheilen  kann.  So  wenig  jenes  als  Aufgabe  der  Schule  weg-  ' 
faUen  kann,  ao  wenig  darf  es  jedoch  zum  einzigen  Lehrstoffe  werden,  ^' 
yielmehr  hat  der  auf  wissenschaftlicher  Forschung  fufsende  Lehrer  tod  '*] 
jener  Basis  aus  den  gereifteren  Schüler  In  die  allseitige  Entfaltung  dea  ^ 
Schrilkwortes  auf  den  Gebieten  der  Lehre  und  des  Lehens  einzunihren.      ''^ 

Bei  dem  wesentlich  verschiedenen  Standpunkte,  auf  dem  hiernach  Bei  "*^ 
zu  dem  Verf.  in  Bezug  auf  UmCung  und  Ziel  des  RelidonsunterriditaB  ^ 
steht,  darf  eine  eingehende  Beurtheiiung  des  in  unserm  Suche  gegebenen  ^ 
Stoffes  um  so  weniaer  unterbleiben,  als  der  hier  zu  Grunde  liegend«  "^ 
Gedanke,^  dafs  die  l^hrheit  des  Gbriatenthums  auf  dem  Grunde  der  Ge-  '  ^ 
schichte  ruhe,  die  vollste  und  freudigste  Zustimmung  von  Seiten  des  Un*  '^ 
terzek^neten  findet  ^ 

In  der  ersten  Abtheilung  der  vorliegenden  ersten  Bandes  seines  I.thr-  "a 
bucbes  behandelt  der  Verf.  die  vorchriatliche  Religionsgeschicfale,  und  Äa 
awar  in  3  Abschnitten:  I.  Vorgeschichte  des  biblischen  Monotheismus  ^ 
(§.  12—31);  II.  Der  vorchristlidie  Monotheismus  im  Gegensatze  zu  an-  ifaii 
dem  Religionen  (§.  32-^108);  IIL  Die  Uebergänge  zum  Ghristenthume,  )epb 
sowohl  ¥on  Seiten  der  Alttestamentlicben  Religion  als  der  übrigen  Volks*  fmt 
religionen  (§.109 — 130).  —  In  dem  ersten  dieser  Abschnitte  wird  von  il« 
den  ältesten  Religionen,  der  Alt-Arischen  und  ihren  Verzweigungen  (§.  14  «nn 
—  16),  der  Alt^Aegyptischen  und  ihrer  Verbreitung  zu  andern  Völkern  iu 
(§.  17-28)  und  der  Alt- Semitischen  (§.29—31)  gehandelt.  Die  ReU-    tä 

Sionsgeschlehte  müftte,  das  erkennt  der  Verf.  an  (§.  13),  e^entlich  mit  i^ 
Tach  Weisung  des  Ursprunges  der  Religion  überhaupt  und  ihrer  efstea  <|]| 
Gestaltung  unter  den  Menachen  beginnen,  allein  da  die  Geschidite  die-  ^ 
sem  Ansprüche  nicht  genügen  könne,  weil  die  Ueberlleferungen  ans  dem  t^ 
Alterthume  weder  den  erforderlichen  Grad  unangefochtener  Aglanlngoagf  .^ 
noch  die  hinreichende  Auaführllcbkeit  besitzen,  so  yerzichtet  er  seiner-  ^ 
seits  auf  das  Eingehen  auf  diese  Frage,  d.  h.  aber  nichts  anders,  als:  er  i^ 
überläfst  ihre  Beantwortung  dem  Lehrer.  Denn  offenbar  tritt  diesem,  ael  k^ 
ea  von  Seiten  des  Schülers,  sei  es  durch  innere  Nöthigung,  die  Frage  si^ 
nach  dem  Ursprünge  der  Religion  überhaupt,  oder,  was  dasselbe  ist,  naeh  «a^ 
dem  Ursprünge  und  U^ustande  des  Menschen  entgegen,  und  er  mnlis  ^ 
darauf  um  so  mehr  eine  Antwort  geben,  als  das  iMdenldiche  Erbe  den  :i2 
letzten  Jahrhunderts  einem  grofsen  Tbeil  unsrer  Jugend  in  dem  Mlfsver-  ^j 
Ständnisse  des  Begriffes  „Entwickelung^^  nur  zu  allgemein  anheimgelalleB  ^ 
ist  Oder  wäre  es  zu  leugnen,  dafs  der  Gedanke  einer  ununterbrochenoo  y^ 
Reihe  der  Wesen,  vom  niedrigsten  Gebilde  bis  zum  Menschen,  der  Krone  i^ 
der  Schöpfung,  in  gröfserer  oder  gerinaerer  Klarheit  gerade  in  den  Köpfen  ^ 
gereifterer  Weaen  Wurzel  gefafst  hatf  Wem  die  Jugend  ihre  Ansichten  ^ 
und  Gedanken  wahrheitsgetren  erschliefst,  der  weifs  es,  zu  welchen  be*  u 
dauerlichen  Vorstellungen  jener  Grundirrtbum  zu  führen  vermag:  der  ^ 
Mensch  wird  zum  vergelten  Thier,  und  consequenterweise  das  l^berir-  ^ 
dische  zum  Geschöpfe  seines  Denkens.  Da  thut  es  wahrlich  Noth,  dale  ^ 
der  Lehrer  von  vom  herein  den  Lernenden  auf  den  rechten  Standpunkt  ^^ 
stellt,  und  das  kann  nur  dadurch  geschehen,  dafs  er,  selbst  auf  die  Ge-  ^ 
Aihr  bin,  gegen  die  gepriesene  Voraussetzungslosigkett  der  Wissenschaft  j?, 
zu  verstofsen,  an  die  Spitze  seiner  Unterweisung  die  Wahrheit  stellt:  der  J^ 
Mensch  ist  von  Gott  nach  Gottes  Ebenbilde  geschaffen.    Dieser  Fund««    ^ 


mentalsatz  ruht  auf  der  Audorität  der  heiligen  Schrift  wie  der  Kirche;    J^ 
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Ht  WisMMehaft  hat  ibn  bettritten,  aber  keinen  jitiebbaltigen  Beweit 
gigen  seine  Wahrheit  voigebracbt,  wenngleich  zuzugeben  ist,  dafi  ein 
■chleditbia  bindender  Beweis  fiir  dieselbe  eben  eo  wenig  wie  für  das  Da- 
Got4e8  aufsustellen  ist.  So  darf  denn  die  Schule  dieses  Princip  niebt 
»,  ohne  ihrer  Bestimmunff  als  ieminarium  ecdeiiae  untreu  zu 
I,  ohne  ihre  Stellang  als  Vorbereitung  zur  UnivereitEt  zu  fer- 
kshren.  Der  Verf.,  dem  als  Geistliebem  die  Bedeutung  dieses  Principea 
nMMSglich  entgangen  sein  kann,  hat  nicht  unterlassen,  am  Schlüsse  des 
cfslen  Absehnittes  die  Frage,  ob  ein  bewufster  Monotheismus  an  die  Sfntze 
aller  ReHgioosgesebichte  zu  stellen  sei,  wenigstens  kurz  zu  berühren.  Er 
Met  gegen  ihre  Bejahung  das  Bedenken,  „da/s  sich  dann  nicht  wohl 
crikfirai  Mist,  wm  nicht  blofs  bei  einem  und  dem  andern  Volke,  sondern 
hd  allen,  mit  einziger  Ausnahme  fielleicbt  (itc/)  des  Hebräischen,  diese 
Um  so  vIHlig  verloren  gehen  konnte^'  (S.  36).  Diese  Erklärung  will 
icm  Bcf.  nicht  gar  schwierig  erscheinen,  Toransgesetzt,  dafs  der  Begriff 
ia  Sflnde  in  das  rechte  Licht  gestellt  ist.  0£r  giebt  uns  die  heüige 
Schrift  des  Alten  Bundes,  deren  Glaubwürdigkeit  der  Verf.  doch  aner- 
kemit,  nicht  hinreichend  deutliche  Fingerzeige,  wie  der  Abdll  Ton  Gott 
den  Menschen  immer  tiefer  ins  sittikhe  Verderben  führte?  Zieht  sich 
aieiit  durch  die  Liiteratur  der  heidnischen  Welt  die  Erinnerung  an  eine 
Pleriode  der  Glüdueügkeit  auf  Erden  und  die  Sehnsucht  nach  einer  Wie- 
derkehr des  paradiesischen  Lebens  hindurch  1  Zeigt  uns  die  Geschichte 
nicht  germde  die  begabtesten  Nationen,  wie  sie  nach  einer  kurzen  aufse- 
ien BI6the  dem  grauenvollsten  sittlichen  Verfalle  entgegengehen,  dessen 
Al^mnd  uns  der  Römerbrief  1,  2i  ff.  aufdeckt?  Wahrlich,  es  möchte 
dem  Unterrichtsgegenstande  wie  der  Bildung  des  Schülers  wenig  Gewinn 
bringen,  wollte  der  Lehrer  statt  von  jener,  obwohl  bestrittenen,  doch  nicht 
widerlegten  Wahrheit  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  welche  der 
Verf.  (S.  36f.)  aufstellt:  „Die  Gottesidee  war  ursprünglich  einfoch,  ein- 
batlich,  bildlos;  man  war  sich  keines  Gegensatzes  zur  Natur  bewufst, 
faCite  die  höchste  Macht  zugleich  in  der  natürlichen  Erscheinung  un- 
Ibar  waltend  und  nach  Analogie  des  Menschen  als  sittliches  Wesen 
Als  nun  diese  unentwickelte,  die  beffrifflicben  Gegensätze  in  sich 
Irageode  Vorstellung  durch  das  Vorwiegen  des  Naturlebens  im  Menschen 
zar  e^entllchen  Naturreligion  GbeiffefUbrt  wurde,  d.  h.  zur  Identificirung 
der  Gottheit  mit  den  Theilen  und  Kräften  der  Natur:  da  entwickelte  sich 
bei  den  sittlich  regern  und  edlern  Menschen  die  Idee  einer  höchsten  sitt- 
lidi- geistigen  Persönlichkeit  in  Gott,  die  mit  dem  steigenden  Gegensatz 
gegen  die  Katurreligion  immer  schärfer  und  klarer  herausgebildet  wurde.'' 
Aus  dem  Aufgeben  eines  festen  Ausgangspunktes  folgt  nun  fiir  des 
Verf.  Darstellung  der  Mangel  eines  Zusammenhanges,  der  sich  sonst  für 
die  wtembra  di$jecta  in  dem  Entschwinden  des  ursprünglichen  Gottesbe- 
wnbtaefna  wie  in  dem  Suchen  der  irrenden  Menschheit  nach  Erfassung 
and  Versinnlichung  des  Gottesbegriffes  von  selbst  ergäbe.  Sein  Verfah- 
na  gleicht  dem  des  Reisenden:  er  siebt  zu,  was  sich  bei  den^  Völkern, 
die  fiir  die  ältesten  gelten,  an  religiösen  Vorstellungen  findet,  und  zeich- 
net anf,  was  er  von  denselben  fiir  das  Ursprünglichste  hält.  Ob  er  dabei 
Kmen  Grundsätze,  „Nichts  als  gewifs  und  erwiesen  anzunehmen,  was 
im  wissenschaftliche  Prüfung  noch  nicht  bestanden  bat*'  (L  p.  II),  in 
4er  Tbat  treu  geblieben  sei,  und  nicht  vielmehr  in  einer  recht  ausgedehn- 
ten Weise  zu  Hjrpothesen  gegriffen  habe,  darüber  kann  dem  Leser  bei 
einem  Vergleiche  seines  Buches  mit  z.  B.  Dunker's  Alter  Geschichte 
kein  Zweifel  bleiben.  Dies  gilt  nicht  blofs  von  dem  über  die  Alt-Aegyp- 
Usebe  Religion  Gesagten,  —  hier  gesteht  der  Verf.  zu,  nicht  Resultate 
^Hscenschäfklicber  Forschung,  sondern  bestimmt  ausgeprägte  Ansichten  ei- 
Vs  Einzelnen  inllgetheilt  zu  haben,  meint  aber  durch  die  Erwägung,  dafs 
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in  eio  Lehrbuch  für  die  Jagend  kurze  ahetncte  SlUze  ebemawenig  taqgeii 
als  nebelhafte  Andeutungen,  gerechtfertigt  zu  sein  (I.  p.  III),  ~-  sondem 
besonders  Ton  der  Darstelhing  der  Alt -Semitischen.  Hier  scheint  den 
Yerf.  nämlich  der  ursprünglich  allein  verehrte,  wahrscheinlich  (stc/)  per- 
sönlich gedachte  Gott,  El  oder  El  Eljon,  d.  h.  der  Mächtice  odet  der 
erhabene  Mächtige,  mit  sdner  Bezeichnung  als  Baal  Olam,  Bldecb  Oiansy 
d.  h.  Herr  und  König  der  Ewigkeit,  oder  Kewan,  d.  h.  entweder  der 
Erhabene  oder  mundi  caniitoTf  der  Naturreligion  sich  zu  nähern  (1! ). 
Dieser  Uebergang,  dort  unzweifelhaft,  wo  neben  dem  höchsten  Gotte  eise 
weibliche  Gottheit  als  Tbatha,  Tirgata,  Atergatis,  Derketo  (»  ;^<ioc, 
j^aa^a),  auch  Zedek,  Thorah,  Doto,  Mehor,  Harmonia  (ss  Recht,  O^ 
setz,  Strafe)  oder  Mylitta  (Lebengeborin)  erscheint,  wird  nun  durch  ver- 
schiedene Offenbarunren  des  höchsten  Gottes  dargestellt;  er  ist  Baal- 
Ghelad  Makar,  Herr  der  Zeit^  der  Sehnendurdischneider,  und  als  solchem 
entspricht  ihm  eine  weitere  Personification  der  Mylitta  als  Aschtherotb, 
Astarte;  femer  erscheint  er  als  Herakles  der  Tyrier,  Archlas,  d.  h.  der 
Kämpfer,  Ringer,  neben  dem  Karthagos  Jungfräuliche  Schutigöttin  Taut 
steht,  und  wird  endlich  als  mythisdie  Feueigottheit  Moloch  besonden 
verehrt.  Dieser  Molochdienst  ist  dem  Verf.  von  Assyrien  ausgegangeo, 
hier  hiefs  die  Gottheit  Atar,  Azar  ss  Adramelech  2  Kön.  17,  31.,  Mal- 
chan, Camosch  und  Ariel,  d.  h.  Feuer  Gottes;  als  Gott  der  sengenden 
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Symbol,  wobei  die  Säule  Boas  vor  dem  Salomonischen  Tempel  verglicben 
wird.  Dafis  in  dieser  Darstellung  viel  Willkürliches  und  einer  vorge&fs- 
ten  Meinung  AngepaOites  sich  findet,  lehrt  eine  unbe£fingene  Prüfung  der 
citirten  Beweisstellen  auf  den  ersten  Blick:  so,  wenn  aus  der  Erzählang 
von  Jephtbabs  Tochter  Rieht.  11,  34  ff.,  von  Davids  Unterredung  mit  dem 
Priester  Ahimelech  2  Sam.  21,  3  ff.,  aus  der  wegen  AblsUs  zum  Baal 
Peor  verhängten  Strafe  4  Mos.  25,  4.  und  aus  den  Worten  Michas  6,  7 : 
„oder  soll  ich  meinen  ersten  Sohn  für  meine  Uebertretung  geben,  oder 
meines  Leibes  Frucht  fiir  meine  Sündel^'  gefolgert  wird,  dafs  Jehova 
mit  Moloch  identificirt  werde;  so  wenn  Ezech.  43,  15.  16.,  Jes.  29, 
1.  27  (2.  7.),  2  Sam.  23,  20  und  2  Chron.  II,  22  (soll  heifsen  I  Chron. 
12,  22)  beweisend  sein  sollen,  so  weifs  ich  nicht  recht,  ob  für  die  Iden- 
tität des  Moloch  und  Ariel  oder  für  die  Deutung  des  letzteren  als  Feuer 
Gottes;  so  wenn  der  Azazel  3  Mos.  16.  8  ff.  Air  „mit  dem  Typbon  Mo- 
loch Chamman  wohl  ursprünglich  eins"  erklärt  wird.  Ueberbaupt  trügt 
diese  Partie  den  Cbaracter  der  Flüchtigkeit  und  Ordnungslosigkeit  als 
hervorstechendes  Gepräge  an  sich.  Aber  auch  wenn  dem  nicht  also  wäre, 
selbst  wenn  die  hier  so  vielfäUig  unsicheren  Vermuthungen  alle  eine  un- 
umstöfsliche  Gewifshett  besärseu,  so  würde  aus  dem  bunten  Gewirre  von 
Citaten  und  Sagen  (tir  das  Verständnifs  des  Schülers  wenig  Gewinn  her- 
vorgehen, oder  kann  man  ihm  zumuthen,  dafs  er  die  auch  nur  auf  einer 
beliebig  zu  wählenden  Seite  namhaft  gemachten  Stellen  nachschlage?  Vgl. 
z.  B.  S.  34,  wo  aufser  den  Schulauetoren  auf  Plin.  h.  n.,  Diodor,  Plu- 
tarch.  de  Isid.,  de  superst.,  quaest  graec.,  Lucian.,  Apollod.,  Strabo,  Ma- 
crob.,  Herodian.  verwiesen  wird. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  in  die  beiden  Unterabtheilungen:  1.  Die  Zeit 
des  einfachsten  Monotheismus  der  Patriarchen  und  Heroen,  und  2.  Die 
Zeit  des  allseitig  entfalteten  Monotheismus  des  Alten  Bundes  verlegt;  jener 
sind  Parallelen  aus  der  griechischen  und  ffermanischen  (8.  55 — 66),  die- 
ser aus  der  medo- persischen  und  griechisdien  Religion  (§.  92—108)  hei- 
Sefugt  Vorausgeht  eine  Abhandlung  über  die  historischen  Bücher  des 
Llten  Testaments,  als  die  wichtigsten  Quellen  zur  Kenntnifs  dieser  Pe- 
riode (§.  34—40).  Der  Verf.  scheidet  sie  In  2  Reihen,  deren  erste  die 
Bücher  Moses,  Josua,  Richter,  Ruth,  Samuells  und  Könige  enthält,  wSh- 
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read  Esra»  Nehemia  und  Chronica  die  zweite  bilden,  was  jedoch  nicbt 
•0  zu  verstehen  sei,  als  habe  unprünglich  Ein  und  derselbe  Schriftstel- 
ler jede  von  diesen  Reiben  verfafst,  sondern  „die  Ineinanderfügung  war 
Sache  des  letzten  ReiJacteurs  der  Schriften  und  Materialien '',  von  wel- 
chesB  auch  die  religiöse  Auflassung  des  Stoffes  mit  der  eigenthümlich 
«nettttsehen  Färbung  herrührt.  Jene  erste  Reihe  wird  nun  wieder  in  2 
Gmyyen;  Mose  und  Josua,  und  Riciiler,  Ruib^  Samuelis  und  Könige  zer- 
legt Dann  geht  der  Verf.,  weil  die  Wissenschaft  als  solche  durch  kei- 
■erlcf  VorauMetsungen  einer  Confession  auf  ihrem  eigenen  Gebiete  sich 
Uoden  laaaen  könne,  an  eine  Untersuchung  des  Ursprunges,  der  Beschaf- 
fenheit und  demgemäfs  der  Glaubwürdigkeit  dieser  Schriften,  und  zwar 
zusiehst  derer  der  ersten  Gruppe.  Hier  wird  nun  §.  36  das  negative  und 
|.  37  das  positive  Ergebnlfs  der  Kritik  in  Bezug  auf  die  Bücher  Moses 
■od  Josua  gegeben;  jenes  lautet  dahin:  der  Pentateuch  könne  nicht  von 
Moaea  verfalst  sein,  weil  Moses  nirgends  als  Verfasser  bezeichnet ,  ihm 
vielnelir  durcb  Zurückluhrung  einzelner  Aufsätze  auf  ihn  die  Abfassung 
des  Werkes  indirect  abgesprochen  werde,  weil  ferner  von  Moses  und  sei- 
ner Wirksamkeit  als  von  vergangenen  Dingen  die  Rede  sei,  weil  der 
Standpunkt  des  Schreibenden  Palästina  sei,  weil  einige  Anachronismen  an- 
getroffen werden«  Vielmehr  sind  die  Bücher  Mose  und  Josua  der  Haupt- 
sache nach  von  3  auf  einander  folgenden  Schriftstellern,  deren  erster  die 
Gmndachrift  verfiüste,  welche  der  „Ergänzer''  in  seine  Bearbeitung  auf- 
BshiBy  wahrend  ein  dritter  das  Deuteronomiuoi,  5tes  Buch  Moses  und 
Jeaua,  schrieb.  In  ähnlicher  Weise  wird  mit  den  übrigen  Schrißen  ver- 
ehren. Ob  der  Verf.  den  Satz:  fiat  experimenium  in  re  vÜij  wohl 
gekannt  hat,  oder  ob  der  Reiz,  den  derartige  Uebungen  des  Geistes  in 
krifiscben  Untersuchungen  auf  die  Jugend  ausüben  (I.  p.  IV),  ihm  höber 
motten  haben,  als  die  Ehrfurcht  vor  den  alttestamentlichen  Schriften I 
dteso  Frage  dürfte  mehr  als  gerechtfertigt  sein,  wenn  man  sieht,  zu  wel- 
chen Mil^riffen  ein  GeistliclMr  in  seinem  Lehramte  durch  die  Verkehrt- 
heit seines  Princlpes  der  Wissenschaftlicbkeit  fortgerissen  werden  kann. 
Wohl  werden  diese  Dinge  Reiz  für  die  Jugend  haben,  aber  keinen  an- 
dern, als  den,  welchen  etwa  die  Leclüre  von  „Straufs  Leben  Jesu"  auf 
onare  Primaner  ausüben  könnte,  d.  h.  den  Reiz,  die  unzureichende  Urtbeils- 
/ibukeit  zu  Urtheilen  über  das  Höchste  und  Wichtigste  zu  erheben. 

Dann  folgen  §.  40  Grundzüge  der  Geschichte  Israels  bis  auf  Moses, 
Bier  ist  „auf  ganze  Volksstämme  angewandt^  was  in  den  Urkunden  des 
AUeo  Teotaments  von  einzelnen  Personen  gesagt  zu  sein  scheint"  {mI)i 
Tharaa  Abkömmlinge  ziehen  aus  der  Landschaft  Cbaldäa  nach  Heran 
(Carra  in  Mesopotiunien);  ein  Theil  von  Ihnen  unter  Abrahame  Anfuh- 
nng  geht  von  oa  weiter  nach  Canaan;  ihm  schliefst  sich  ein  verwandter 
Stamm  (Moabiter  und  Ammoniter)  unter  dem  Gesammtnamen  Lot  an. 
Die  Abrahamiden  verbreiten  sich  in  die  angrenzenden  Länder,  ihr  Kern 
hielt  Bich  aber  feat  zusammen,  „bis  ansehnliche  Verstärkung  durch  den 
Zozttg  von  Stammverwandten  aus  der  Mesopotamischen  Heimath  unter 
Jaoob-Israel  dem  kleinen  Stamme  Macht  und  den  eigenthümlichen  Namen 
Israel  (Gotteskämpfer)  verlieh."  Diese  B'en  Israel  theilen  sich  nun,  we- 
niger den  natuinemäfsen  Unterscheidungen  als  volksthümlichen  Gewohn- 
heiten folgend,  in  12  Stämme,  unter  denen  die  Hegemonie  im  Laufe  der 
Zelt  wechaelte.  Schon  unter  Abraham  setzen  die  Hebräer  sich  nach  Aegyp- 
tea  hin  in  Bewegung,  unter  Joseph  beginnt  die  Wanderung  aufs  Neue  und 
whfd  zu  einer  förmlichen  Niederlassung  des  ganzen  Stammes  im  ägypti- 
sdiea  Grenslande  Gosen.  —  Zu  einer  solchen  Behandlung  der  Berichte 
Ult  sich  der  Verf.  durch  verschiedene  Andeutungen  der  heiligen  Schrift 
fiir  berechtigt«  denn  wür  finden  „in  demselben  Zusammenhange  einer  Ge- 
Bsslogie  abwechselnd  mit  Personennamen  Gentilnamen  gesetzt.    Nach  den 
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Erzäblangen  l  Mos.  35,  6.  werden  Jacob  und  sein  Volk  genasDl;  nadi  .2 
1  Mos.  34.  müssen  Simeon  und  Levi  allein  scbon  zahlreieh  genug  zur  i 
Unternehmang  eines  Kriegszuges  gewesen  sein."  Gründe  von  einer  eige-  ri 
nen  Stärke,  auf  die  bin  der  Jugend  an  die  Stelle  liebgewonnener  Erzäfa-  f  i 
langen  ein  Gebräu  eigenen  Geistes  gegeben  werden  soll!  «i 

Weiler  wird  Fon  der  Religion  der  Israeliten  vor  Moses  a )  unter  den  j^ 
Patriarchen,  b)  in  Aegypten,  dann  Fon  Moses  und  seiner  Stiftung  gc-  .^ 
handelt,  und  darauf  die  Geschichte  Israels  bis  auf  Saul  fortgeftibrt.  I>ie  ^ 
Patriarchen  hatten  den  Glauben  an  Einen  Gott,  den  Schöpfer  Himmels  |, 
und  der  Erde,  dessen  Verehrung  vorzüglich  durch  sittliche  Gesinnung  und  ,|^ 
Handlungsweise  geschehen  sollte.  In  Acgypten  erfuhr  diese  Religion  man-  ^, 
eherlei  fremde  Beimischungen  (vgl.  das  Verzeichnifs  derselben  auf  S.  55),  ^^ 
während  der  bessere  Theil  des  Volkes  nicht  nur  jenen  Schatz  religiösen  .j, 
Glaubens,  sondern  auch  einen  Kreis  von  Sagen  und  Ueberlieferungen  über  . 
den  Ursprung  der  Welt  und  die  Urgeschichte  der  Menschen  bis  auf  die 
Fluth  besafs.  Zugleich  ward  hier  die  Anschauung  von  dem  I<eben  <ier  > 
Patriarchen  als  einem  vorbildlichen  ausgebildet.  In  Bezug  auf  „Moses  . 
und  seine  Stiftung^'  sucht  der  Verf.  das  Acchtmosaische,  d.  h.  dasjenige,  ^ 
was  von  ihm  als  Verfasser  oder  doch  aus  seinen  Zelten  und  Stiftungen  ' :^ 
herrührt,  aus  den  Berichten  auszuscheiden  und  darnach  das  Wesen  «einer  '^ 
Stiftung  darzustellen  (S.  61  ff.).  Die  Bedeutung  derselben  wird  darin  er-  ^ 
kannt,  dafs  sie  „mitten  in  einer  dem  Naturdienst  ergebenen  Welt  den  '^ 
sittlichen  Monotheismus,  der  bisher  nur  im  patnarchalischen  Glauben  der  ^ ' 
Edelsten  eines  Stammes  ohne  bindende  Macht  und  äufsere  Auctorilät  sich  '^ 
fortgei^anzt  hatte,  zum  laut  verkündeten,  einem  aufstrebenden  Volke  un-  ^ 
▼ertilgbar  eingeprägten  Grundsatze  machte'*  (S.  64).  Ref.  braucht  nacb  ^ 
dem  oben  Bemerkten  über  solche  AufTassung  der  Gesetzgebung  als  eines  ^ 
Menschen  Werkes  mit  dem  Verf.  nicht  mehr  zu  rechten;  nur  das  Eine  finde  ^ 
hier  einen  Platz:  war  das  Volk  Israel,  wie  Moses  es  hatte,  wohl  ein  -^ 
„aufstrebendes"?  und  war  der  sittliche  Monotheismus  ein  demselben  „un-  ^ 
vertilgbar  eingeprägter  Grundsatz'*?  —  Die  Geschichte  Israels  würde  ^H 
dem  unbefangenen  Forscher  die  Antwort  nicht  schuldig  bleiben,  wenn  der  ^1« 
Verf.  es  nicht  vorgezogen  hätte,  dieselbe  mit  dem  Messer  seiner  Kritiir  ^ 
fortwährend  zu  maceriren.  ^^ 

Die  angehängte  Parallele  zwischen  griechischer  und  germanischer  Re*  %^ 
ligion  und  Sitte,  wie  sie  im  Homer  und  den  Eddaliedern  hervortritt,  und  !>t« 
der  Israelitischen  in  der  Patriarchen-  und  Heroenzeit  empfiehlt  sich  in  '1^^ 
Bezug  auf  den  Schülerkreis,  für  den  das  Buch  bestimmt  ist,  durch  das  ^  ^ 
Bestreben,  zwischen  den  anscheinend  getrennten  Objecten  des  gnechischen  ^  \'\  ] 
und  des  Religionsunterrichtes  einen  Zusammenhang  zum  Bewufstsein  zu  ^ 
bringen.  Ob  indefs  nicht  auch  hier  manches  Einzelne  gewagt  und  auf  ^^ 
kühnen  Conjecturen  oder  äufseren  anscheinenden  Aehnlichkeiten  gegrön-  '^ 
det  sei,  mag  kaum  zweifelhaft  bleiben,  wenn  z.  B.  die  Trias,  Zeus,  Athene  ^ 
und  Apollo  mit  dem  „Geiste  Gottes'^  und  dem  „Engel  Gottes"  paralle-  ^ 
lisirt  wird  (S.  78),  oder  wenn  S.  81  gesagt  wird:  „dafs  der  ungebildete  'i^ 
Theil  des  Volkes  Israel  der  Gottheit  einen  i^eib  beigelegt  habe,  wird  durch  ^ , 
^  die  im  Volke  lebende  und  aus  ihm  hervorgehende  Sage,  z.  B.  1  Mos.  18,  «^ 
1  ff.,  32,  24.  30.,  durch  Ausdrücke,  wie  1  Mos.  4,  16.,  als  könne  man  ^ 
sieh  räumlich  von  Gott  entfernen,  mehr  als  wahrscheinlich."  9h^ 

Dieselben  Erscheinungen  einer  Vermischung  der  historischen  Thatss-  fi^ 
eben,  bald  durch  eine  verallgemeinernde  Fassung,  bald  durch  eine  zer-  >.w 
setzende  Kritik,  und  einer  Vorliebe  fiSr  neue,  anscheinend  geistreiche,  aber  ^^ 
doch  des  rechten  Geistes  entbehrende  Vermutbungen  und  Combinationen  t^ 
treten  aach  in  der  zweiten  der  oben  namhaft  gemachten  Abtheilungen  zu  ^ 
Tage.  So  lesen  wir  hier  von  David  S.  101 ,  dafs  die  Erzählungen  aus  C^ 
seiner  Jugend  ErklärangSTersttche  und  Vorspiele  seiner  späteren  Leistnn-    w 
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len  teien,  dafe  er  seine  Chameterfehler  mit  seiner  Zeit  gemein  gehabt 
und  sieh  durch  HumanitXt  die  unvergängliche  Anhänglichlceit  seines  Vol- 
kf  gesichert  habe.  Das  Reich  Israel  ist  nach  dem  Verf.  S.  103  recht 
eigeDtlich  eine  Stiftung  und  deshalb  auch  eioe  Heimath  der  Propheten,  — 
sie  „mochten  sich  hier  mehr  zu  Hause  Aihlen  als  im  Reiche  Juda,  wo 
die  eihliciie  Macht  des  Hauses  David  und  die  festgeordnete  Hierarchie  sie 
beengte*'  —  das  Hohelied  ein  lyrisch -dramatisches  Gedicht,  in  welchem 
sieh  die  Bifersucht  und  der  Hafs  der  nördlichen  Stämme  gegen  Salomo 
DBd  Juda  ausspricht,  das  5te  Buch  Mose  unter  Manasse  abgefefst,  ein 
Versuch,  dem  Religionsgesetze  dadurch  neuen  Eingang  zu  Terschaffen,  dafs 
man  dasselbe  von  dem  Geiste  und  der  reineren  Idee  der  Propheten  durch- 
dringen iiefs,  zeitgemäfse  Bestimmungen  hinzufügte  und  Alles  dem  alten 
Gesetzgeber  in  den  Mund  legte  (S.  107).  Am  schlimmsten  aber  ergeht  es 
dem  Propheten  Jesaias :  die  an  ihm  angestellten  Secir-  und  Präpaririibun- 
gen  scheiden  zuerst  Kap.  15  u.  16  als  ältere  prophetische  Rede  (S.  126), 
dann  einen  Deoterojesaias  (S.  137)  aus,  der  jedoch  wieder  in  verschie- 
dcne  Theiie  zerlegt  wird,  während  der  zurtickbleibende  Rest,  um  eine 
dironologische  OHnnng  zu  gewinnen,  erbärmliche  Zersetzungen  erfährt 
(S.  130  f.).  —  Am  beaditenswerthesten  ist  aus  dieser  Abtheilung  der  Ab- 
•ehoitt,  welcher:  Die  griechische  Religion  dieses  Zeitraums  tiberschrieben 
ist  (S.  156 — 179),  beachtenswerth  nämlich  einerseits  als  eine  Uebersicht 
der  griechischen  Litteratur  und  andrerseits  als  ein  Versuch,  dies  hier  zu 
Tage  tretende  Gottesbewufstsein  in  einer  kurzen  Zusammenfassung  an- 
Sfluialicb  zu  madien.    Für  Schüler  dürfte  freilich  der  erstere  Gesichts- 

Smkt  den  meisten  „Reiz*'  hal>en,  und  in  Bezog  auf  den  Hauptzweck  die 
efiihr  nicht  ailzufern  liegen,  dafs  bei  der  durchgehenden  Leichtfertigkeit 
nnsrer  Primaner  die  hier  fertig  ▼orliegenden  Urtfaeile  äufserlich  aufgefafst 
und  nachher  als  eigene  zu  Markte  getragen  werden. 

Um  den  Umfang  dieser  Anzeige  nicht  ungebührlich  auszudehnen,  wende 
idi  mich  mit  Uebergehung  des  dritten  Abschnittes  zu  der  zweiten  Abthei- 
Inng  unseres  Ruches,  Geschichte  des  Urchrlstenthums  betitelt.  Hier  wird 
1)  die  GMchichte  der  Neutesfamentlichen  Litteratur,  und  2)  die  Geschichte 
Jesu  Christi  und  der  Apostel  behandelt.  Jene  Untersuchung  beginnt  mit 
den  I^iolinischen  Briefen,  denen  ein  Umrifs  des  Lebens  des  Apostel?  als 
Einleitung  voraufgeschickt  wird.  Der  Verf  unterscheidet  3  Gnippen  die- 
ser Briefe:  I)  tot  der  Gefangenschaft:  Thessalonicher,  Galater,  Corin- 
ther,  Rdmer;  2)  in  der  Gefangenschaft:  Epheser,  Kolosser,  Philipper, 
Philemon;  3)  die  Pastoralbriefe  an  Timotheus  und  Titns;  er  bespricht 
jeden  derselben  im  Einzelnen,  so  dafs  er  das  aus  den  Schriften  des  Neuen 
Testaments  oder  anderswoher  über  die  Zustände  der  einzelnen  Gemein- 
den und  Personen  Bekannte  zu  Grunde  legt,  damit  den  Inhalt  des  Briefes 
in  Zusammenhang  setzt  und  zuletzt  Erklärungen  oder  Bemerkungen  über 
einige  schwierigere  Stellen  hinzufugt.  Ob  und  in  wie  weit  durch  Letzte- 
re« dem  Schüler  das  Verständnifs  erm(iglicht  oder  auch  nur  erleichtert 
werde,  kann  um  so  mehr  in  Frage  gestellt  werden,  da  der  Verf.  selbst 
wol  kaum  von  der  Voraussetzung  ausgegangen  ist,  dafs  die  Privatlectüre 
der  biblischen  Schriften  dadurch  gefordert  werden  solle.  —  Dann  wird 
der  Uhrbegriff  des  Paulus  dargestellt  (S.  29—43).  Hiermit  geht  der 
Verf.  offenbar  über  den  Kreis  der  Schule  weit  hinaus:  so  wichtig  die 
Kcnnfnifii  der  Paulinischen  Lehre  ist,  und  so  wünschenswerth  eine  allge- 
meine Verbreitung  derselben  wäre,  —  sie  geliört  der  Wissenschaft  und 
somit  in  Bezuc  auf  das  Subject  der  Universität  an. 

Die  katholwchen  Briefe  werden  in  solche  mit  entschieden  judenchrist- 
Ifcbem  Gepräge:  Jacobos  und  Judas,  in  solche  von  judenchristlicher  Seite, 
aber  in  Tcrmittelndem  Geiste:  Briefe  Petri,  und  in  den  von  paulinischer 
Mte  berröbreDden,  gleichfalls  vermittolndeo  Hebräerbrief  onterscbieden. 
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Von  den  Verfauern  werden  JacoboB  und  Judas  als  die  Briider  Jesu  an- 
erkannt, der  erste  petriniscbe  Brief  dem  Petrus,  der  zweite  einem  petri- 
nisohen  Judencbri&te»,  der  Hebräerbrief  endlich  einem  Pauliner ,  einem 
selbstständig  denkenden,  beredten  Manne  von  Alezandrinischer  Bildung 
und  Judenebristen,  wahrscheinlich  Apollo,  zugeschrieben. 

In  Bezug  auf  die  genannten  Schriften  bewegt  sich  die  Untersuchung 
des  Verf.  —  und  Ref.  freut  sich  aufrichtig,  dies  aussprechen  zu  können 
—  durchaus  auf  dem  Boden  besonnener  und  gewissenhafter  Forschung: 
mehr  tritt  bei  der  Besprechung  der  Apokalypse  die  öfter  bemerkte  Nei- 
gung, dem  Reize  der  Neuheit  und  Originalität  nachzugeben,  wieder  her- 
vor. Diese  rathselvolle  Schrift  ist  ihm  nicht  der  Ergufs  eines  über  die 
Form  seiner  Rede  nicht  weiter  reflectirenden  GemUthcs,  sondern  vielmeiir 
ein  mit  grofser  Besonnenheit  angelegtes  Werk  eines  zwar  fUr  Christus 
begeisterten,  aber  der  Mittel  und  Formen  seiner  Darstellung  wohl  be- 
wufsten  Mannes,  also  eine  Kunstform,  und  die  Aussage  des  Verf.  über 
das  Empfingenhaben  der  Offenbarung  aus  einer  höheren  Welt  ledlglidi 
dichterische  Einkleidung.  Wo  ein  directer  Beweis  fiir  solche  Auffossung 
sich  nicht  liefern  lälst,  wäre  es  da  wol  nicht  angemessener  gewesen,  in 
einem  Schulbucbe  zurückhaltender  und  vorsichtiger  zu  urtheilen?  Und 
was  ist  mit  der  Annahme  des  Presbyters  Johannes  als  Verfasser  ge- 
wonnen! 

Sodannn  werden  die  historischen  Schriften  einer  Untersuchung  unter- 
worfen, zunächst  das  Evangelium  Matthai,  in  welchem  der  Verf.  eine  von 
Matthäus  selbst  herrührende  freie  griechische  Bearbeitung  der  ursprüng- 
lich hebräischen  Schrift  anzuerkennen  geneigt  ist,  und  über  dessen  Cooh 
Position  er  die  von  Meyer:  Kommentar  I.  1.  p.  X.  XI  (reffend  als  Ik9m$ 
ingenii  bezeichnete  Vermutbung  Delitzsch^s  aufzunehmen  sich  veran- 
laist  gesehen  hat.  Die  Apostelgeschichte  soll  darauf  angelegt  sein,  „den 
Apostel  Paulus  als  einen  dem  Petrus  ebenbürtigen,  mit  J^lrus  in  der 
Lehre  einstimmigen  Verkündiger  des  Christenthums  darzustellen,  um  die 
Anfeindungen,  welchen  Paulus  und  die  Panliner  von  Seiten  der  Juden- 
cbristen  ausgesetzt  waren,  zu  beseitigen'*  <S.  87).  In  Bezug  auf  die  Zeit, 
wo  Lucas  geschrieben,  wird  übersehen,  dafs  der  Anfamr  der  Apostelge- 
schichte auf  das  Evangelium  als  ein  früher  gescbriebenes  Kücksicht  nimm% 
und  da  sie  mit  der  Gefangenschaft  des  Paulus  in  Rom  schliefst,  eio  un- 
befangenes Urtbeil  ihre  Abfassung  vor  den  Tod  des  Paulus  setzen  muCs. 
Die  Jobanneischen  Schriften,  hier  zusammen  behandelt,  werden  als  Werke 
des  Apostels  angesehen,  mit  Ausnahme  des  21.  Kap.  des  Evai^Uuma, 
welches  ein  sehr  alter  Anhang  sein  soll  (S.  93). 

Was  sodann  über  die  Neutestamentliche  Lit(eratur  von  Ende  des  er- 
sten bis  in  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  und  über  die  aufserkaooni- 
sehen  Schriften  gesagt  wird  (S.  101  —  135),  darf  Ref.  übergeben,  da  wol 
Niemand  diese  Materien  trotz  ihrer  Wichtigkeit  in  den  Kreis  der  Schale 
hineinzuziehen  Neigung  haben  möchte,  es  sei  denn,  dafs  er  das  jc^nd- 
licbe  Urtheil  über  das  Wesen  kanonischer  und  apokryphtscher  Schriften 
wenigstens  einer  argen  Versuchung  aussetzen  wollte.  Wichtiger  in  jeder 
Beziehung  ist  die  zweite,  Geschichte  Jesu  und  der  Apostel  überscfariebene 
Partie  dieser  Abtbeiinng. 

Hier  wird  zuerst  das  Leben  Jesu  dargestellt:  eine  allgemeine  Zeitbe- 
stimmung desselben  wird  in  dem  Tode  unter  Pontius  Püatus  gefunden, 
die  specielleren  Angaben  Luc.  2,  1.2.  und  3,  1.  2.  als  zweifelhafi  hinge- 
stellt, ja  selbst  eine  zusammenhängende  Erzählung  der  Einzelheiten  aus 
dem. Leben  Jesu  herzustellen,  wird  fiir  unmöglich  erklärt  (S.  141)  -^  viel- 
leicht wäre  „äulserst  schwierig**  ein  richtigerer  Ausdruck  gewesen  —  und 
demgemäfs  nur  eine  Uebersicht  dieses  Lebens  nach  den  drei  Zeiträumen: 
Kindheits- und  Vorgescbiebte,  öflentliebes  Wirken,  und  Lebensauagang  ge- 


LehoMDD:  L«brbudi  der  ReligioDswitsenacbaft,  von  v.  Colin.    24Ö 

geben.    Die  Uotersochung  der  Thaisaeben  fiifet  nun  §.71  das  Menscbli- 
cbe  und  Volketbümlicbe  in  der  Person  und  Erscbeinung  Jesu  ins  Auge: 
er  war  ein  MeBsefa,  ItUilte  wie  ein  Mentcb,  bat  sieb  geistig  und  körper« 
Hefa  allmählig  entwickelt,  obne  gelebrte  Scbulbildung  empfangen  zu  ba« 
bcB,  ofan«  Mitglied  einer  der  3  jüdiscben  Schulen  zu  sein;  er  trat  in  der 
TonotbOmliefaeB  Weise  eines  jüdischen  Lehrers  auf  und  lehrte  voikstbüm- 
Keb  und  rolksfiifslieb,  yom  Alten  Testamente  ausgehend;  tfir  war  aber 
ebne  Fehler  und  Sünde  (S.  146).    Der  nächste  Abschnitt  behandelt  das 
AD&erordeDtliche  und  Wunderbare  in  den  Thatsacben  des  Lebens  Jesu, 
laenC  die  Auferstehung:  sie  ist  keine  unabsichtliche,  keine  absichtliche 
Brdiebtong,  auch  keine  Vision,  folglich  eine  Thatsache;  „auch  würde 
daran  Niemand  zu  zweifeln  versucht  sein,  wenn  nicht  der  Tod  rorfaer- 
ginge,  und  durch  die  Verbindung  beider  Tbatsachen  ein  Wunder  ange- 
deutet wurde,  welches  die  natürliche  Ansicht  der  Dinge  leugnet"  —  quid 
kmtefl    Die  Geschichtsforschung,  die  sich  selbst  als  eine  vorurtbeilsfreie 
einföhrt  und  sieb  an  eine  nach  festen  Hegeln  -^  welchen?  —  rorzuneb^ 
mende  Ermittelung  des  Thatsäcbliclien  halten  will,  wendet  sich  nun  zu 
den  Berichten  über  den  Tod  Jesu.    Es  wird  sich  ergeben,  so  beginnt  sie, 
dafa  der  Zweifel  in  Betreif  der  Wirklichkeit  desselben  auf  historischem 
Standpunkte  {titl)  eben  so  wenig  Berechtigung  hat  als  der  Zweifel  an 
der  Auferstehung.    Zwar,  heifst  es  dann  weiter,  weichen  die  Evangelisten 
in  den  erzählten  Nebenums(änden  von  einander  ab,  zwar  sind  die  Ver- 
wundungen nicht  unbedingt  tÖdtlicb,  zwar  ist  aus  dem  Lanzenstich  keine 
ScUulsfolgerung  des  Todes  zu  ziehen, ,  zwar  ist  der  Tod  Jesu  ungewölin- 
Kcb  schnell  erfolgt:  aber  dennoch  kann  die  sorgsam  abwägende  Geschieh ts- 
forscbnng  den  Tod  Jesu  nicht  wohl  (stc/)  für  zweifelhaft  ansehen,  schon 
ans  dem  Grunde  nichts  weil  damals  und  in  der  nächstfolgenden  Zeit  Nie- 
■und  solche  Zweifel  gehegt  hat  (!).  —  Wohin  es  führt,  wenn  man  sich 
in  der  Geschichte  der  Religion  auf  den  Standpunkt  des  rein  weltlich  rä- 
sonnirenden  Verstandes  stellt,  zeigt  sich  hier  klar;  denn  wer  verkennt 
die  Sdiwacbe  dieser  Argumentation!    Der  Schüler,  dessen  ^Kritisches  Ex- 
perisMntiren  vorher  am  Alten  Testamente  so  wacker  geübt  ist,  wird  sich 
scbweriicfa  durch  bocbklingende  Redensarten,  wie  historischer  Standpunkt, 
sorgsam  abwägende  Geschichtsforschung,  historische  Kritik,  über  die  gro- 
fsen  Meken  in  der  Beweisführung  tauschen  lassen!    Nicht  mehr  dnrft^ 
das,  was  Ton  den  Wundern,  von  der  Geburt  und  der  Himmelfahrt  Jesu 
gesagt  wird,  geeignet  sein,  das  Resultat  der  Untersuchung  glaublich  zu 
■aeben:  aufserordentliche  Dinge  haben  sich  zugetragen,  in  denselben  ist 
das  Wunderbare  anzuerkennen,  weil  eine  sogenannte  natürliche  Erklärung 
nicht  zulässig  ist;  die  Thatsäcblicbkeit  der  Jsicbtbaren]  Himmelfahrt  und 
der  übernatürlichen  Geburt  Jesu  auszusprechen,  würde  der  Geschichtsfor- 
scher sich  nkbt  für  befugt  halten,  wenn  nicht  „das  Schicklichkeitsgefiibl 
dM  Glaubens,  das  Decorum  eines  vfgi  der  Gesdiichte  als  gottmensclilich 
aneflannten  Lebens  ihr  Recht  geltend  machten,  den  Anfang  und  den  Aus- 
gang dem  Cbnzen  würdig  anznscblicfsen^^  (!!!).   Was  auf  diese  Weise  ge- 
*    dem  in  christlichem  Glauben  noch  Schwachen  mindestens  zweifelhaft 


geworden  sein  mub,  das  göttliche  Wesen  Jesu,  sucht  der  Verf.  durch 
seme  Lehre  vom  Selbstbewufstsein  Jesu  (§.  74 f.)  zu  befestigen.  Jesus, 
der  Mensch,  mufste  sich  selbst  genaue  Rechenschaft  dayon  geben,  in  wel- 
chem Sinne  er  der  Messias  sein  wollte  (?);  was  er  darüber  aussagte, 
kann  nur  das  Brgebnifs  reiflicher  Ueberlegung  und  der  gemeinfiilslicbe 
Ausdruck  bestimmter  Begriffe  sein  (S.  153).  Dann  wird  angeführt,  was 
Jesus  über  sich  selbst,  über  seine  gottmenscbliche  Natur  und  über  sein 
Wirken  gesagt  hat  (§.  75.  76),  und  die  Wahrheit  dieser  Aussprüche  prä- 
dicirt,  weil  in  den  erwiesenen  Tbatsachen  nichts  vorliegt,  was  dieser  von 
Christo  behaupteten  Würde  widerspricht,  und  weil  es  bei  Christo  nicht 
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möglieb  ist,  einzelne  Cbaracterxüge  naehzuweisen  (S.  158).  Der  Golt- 
mensch  wird  dann  io  seiner  Stellung  zur  Welt,  und  zwar  erstens  all 
Stifter  des  GoUesreiches  im  Verhältnifs  zum  Alten  Bunde  und  als  Ver- 
mittler  der  Theilnabme  an  demselben  für  die  Einzelnen,  dann  als  Erhal- 
ter und  Beförderer  des  Gotteareicbes  in  seiner  Gemeinde  und  zuletzt  als 
Vollender  desselben  in  der  Zukunft  dargestellt  (§.  78—82).  Am  Schlüsse 
wird  dann  die  Bedeutung  des  Lebens  Jesu  för  die  Geschicbte  der  Mensch- 
heit dahin  zusammengefafst,  dafs  es  die  Tollendete  Humanität  sei,  ,4c- 
kleidet  in  göttliche  Auctorität.''  „Die  götüicbe  AuctortUt  Christi  hat 
keinen  andern  Zweck,  als  die  wahre  gottäbniicbe  Menschheit  in  den  ge- 
sunkenen Geschleclite  wieder  herzustellen ;  aber  wenn  die  Herstellung  nicht 
eine  schöne  Idee  bleiben,  wenn  sie  wirklich  werden  sollte,  so  bedurfte 
es  und  bedarf  es  fortwährend  der  Auctorität  des  Gottmenschen  und  dn 
Glaubens  daran"  (S.  175  f.). 

Vorstehendes  ausführliches  Referat  dürfte  wol  mdir  als  genügend  scJs, 
um  das  hier  und  da  schon  vereinzelt  angedeutete  DrtheU  des  Unteneirh- 
neten  über  das  vorliegende  Buch  zu  motiviren.  Dasselbe  iautet  dahin:  (s 
ist  kein  Schulbuch,  weder  für  obere  Gymnasial-  noch   für  Realclassn, 

—  ob  der  Verf.  an  diese  wol  im  Ernste  gedacht  hati  —  denn  es  »an- 
festirt  erstens  als  wissenschaftliches  Lehrbuch  einen  Character,  der  iur 
die  Schuljugend  nicht  pafst,  dann  aber  stellt  die  kritische  Behandlung  da 
Religionsquellcn  keinen  gedeihlicben  Einflufs  auf  einen  Schülerkreis  is 
Aussicht.  Dazu  kommt  noch  schliefsiich  der  voraussichtlich  grofiw  Ua- 
fang  des  vollendeten  Buches.  Der  Verf.  sagt  zwar,  mehrjährige  elgeee 
Erfahrung  habe  ihn  belehrt,  dafs  bei  2  wöchentlichen  Stunden  in  mm 
4jährigen  Cursus  für  die  beiden  obern  Classen  das  ganze  Pensum  dei 
Religionsunterriebfes  auf  dieser  Stufe  in  solcher  Behandlung  absolvirt  wer- 
den könne  (1.  p.  IV),  jedoch  glaubt  Ref.  sich  hiergegen  ein  bescbeideocs 
Bedenkon  erlauben  zu  dürfen.  Denn  wollte  man  die  Seitenzahl  des  entes 
der  3  beabsichtigten  Theile  nach  den  beiden  Torl legenden  Heften  audi  nur 
auf  600  und  die  beiden  andern  zusammen  auf  900  Seiten  veranschlsgeOi 
so  würde  sich  als  jährliches  Pensum,  d..  h.  für  etwa  80  Stunden,  eis 
Buch  von  fast  400  Selten  ergeben.  Zu  dessen  Durchnahme  gebort  ird 
mehr  als  gewöhnliche  Oekonomie. 

Viel  eher  hält  Ref.  das  Buch  für  geeignet,  Studirenden  der  Tbeolegie 
wie  auch  sonst  Gebildeten,  denen  es  um  Erkenotnifs  der  Religiooswahr- 
heilen  zu  thun  ist,  als  ein  Leitfaden  zur  Orlentirung  xu  dienen.  Auch 
der  Religionslehrer  wird  hier  über  Vieles  Belehrung  und  Andeutungcs 
finden,  die  seinem  Zwecke  heilsam  und  förderlidi  sind;  besonders  gilt 
dies  von  den  Zusammenstellungen  über  die  Religion  der  Griechen  ia  der 
ersten  Abtheilung. 

An  Druckfehlern  sind  aufter  den  angezeigten  dem  Ref.  folgende  in  der 
ersten  Abtheilung  aufgefallen:  S.  I#  2  Sam.  20,  23  st.  27;  S.  27  Pheie- 
eydes  st.  Phereudes;  S.  31  Lncian.  d.  d.  syr.  13;  S.  33  Ezech.  21,  31 
St.  37;  Jerem.  32,  35  st.  25;  Josua  24,  2;  Jes.  29,  2.  7  st.  27;  I  Chroo. 
12,  22  St.  2  Chron.  12,  22;  1^^  st.  ^^3;  S.  35  ein  offenbares  Versehen 

in  dem  Citate  p.  XVL  14.  15;  1  Mos.  28  st.  18;  S.  85  1  Mos.  6,  4  st  6. 

—  Sehr  störend  ist  die  Flüchtigkeit,   welche  bei  den  griechischen  Wör- 
tern auch  noch  in  der  zweiten  Abtheilung  vorherrscht. 

Greifswald.  H.  Lehmann. 
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1 )  Ldtfaden  zum  Unterricht  in  der  Preufsischen  Geschichte  fär 
die  mittlem  Gymnasial-  und  Realklassen,  von  Dr.  Frie- 
drich Merscbmann,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Frau- 
stadt.  Berlin,  Verlag  von  Ludw.  Rauh.  1854.  IV  u.  79  S.  8. 

2)  Brandeoburgisch-preufsische  Geschichte  für  Bürger-,  Real- 
und  Militairschulen,  von  J.  Ph.  Becker,  Lehrer.  Zweite, 
bis  auf  die  Gegenwart  fortgesetzte  Auflage.  Altona,  Verlags- 
Burcau.   1852.    II  u.  96  S.    8. 

Referent  bat  stets  die  Abfassung  eines  Compendiums,  wie  in  andern 
UolerrichUzweigen,  so  auch  in  der  Geschichte,  fiir  eine  nicht  leichte  Auf- 
gabe erachtet.  Zur  Lösung  derselben  hat  er  es  nicht  für  ausreichend  ge- 
fiiodeii,  gute  Uilfsmittel  in  die  Haod  zu  nehmen,  um  sich  des  Stoffes  zu 
heneiatem  und  dann  denselben  für  pädagogische  Zwecke  zu  reproduci- 
reo;  derjenige,  welcber  an  eine  solche  Arbeit  geht,  mufs  durchaus,  wenn 
auch  auf  einem  sehr  beschränkten  Gebiete,  geschichtliche  Studien  gemacht 
haben.  Durch  dieselben  wird  sein  Scharfsinn  geübt,  sein  Urtlieil  gebildet 
werden,  um  dann  auch  auf  einem  weiten  Felde,  in  welchem  er  sich  nur 
durch  die  besseren  Hilfsmittel  orienlirt  hat,  das  Wesentliche  vom  Unwe* 
aaBtlkfaen  zu  sondern  und  mit  der  nöthigen  Vorsicht  die  Sachverliältnisse 
zu  beurtbeiieD.  Dazu  tritt  dann  allerdings  das  pädagogische  Acquisit, 
welches  nur  durch  langjährige  Erfahrung,  durch  oft  wiederholtes  Unter- 
richten in  demselben  Gegenstande  gewonnen  und  nicht  durch  Theorie  an- 
geeignet werden  kann,  durch  welches  der  Darsteller  In  den  Stand  gesetzt 
wird,  neben  richtiger  Auswahl  auch  die  passendste  Anordnung  zu  treffen. 
Ein  geachteter  Pädagoge  äufserte  vor  einiger  Zeit  in  dieser  Zeitschrift  bei 
Beurtheilung  historischer  Lehrbücher,  dafs  es  als  Gewinn  für  die  Päda- 
gsgik  lu  erachten  sein  würde,  wenn  die  Koryphäen  der  Geschichtschrei- 
bnng  bewogen  werden  könnten,  Handbücher  fiir  den  Unterricht  abzufas- 
sen. In  Beziehung  auf  Urtheile  über  Thatsachen  und  Persönlichkeiten 
würde  dieser  Zweig  der  Literatur  gewinnen;  ob  aber  die  Auswahl  des 
Sloflcn  Ton  akademischen  Lehrern  immer  richtiger  getroffen  werden  dürfte 
als  Ton  praktischen  Schulmännem ,  ist  noch  sehr  in  Frage  zu  ziehen. 
Wir  liesitzen  manche  Compendien  für  den  Geschichtsunterricht,  welche 
Univernitätsprofessoren  zu  Verfassern  haben,  die  wohl  Anhaltspunkte  für 
den  Gang  akademischer  Vorlesungen  darbieten,  aber  sich  doch  für  Lebr- 
zwecke  in  Gymnasien  un<l  höhern  Bürgerschulen  nicht  eignen.  Es  wer- 
den also  jedenfalls  zwei  Factoren  vornehmlich  herähigen  zu  dieser  für 
Sebnibedurfnisse  zu  lösenden  Aufgabe:  die  Facbgelehrsamkeit  und  die 
piaklisdie  Erfidirung.  Für  die  Darstellung  in  den  Geschichtsbüchern  hat 
oMn  entweder  die  compendiarische  Form  oder  die  zusammenhängende  Er- 
lahlang  gewählt.  Lehrbücher  der  letzteren  Art  hält  Referent  für  dem 
Zwedin  geeigneter  als  die  der  ersteren.  Was  dem  Schüler  beim  Vortrage 
entgangen,  kann  er  auf  diese  Weise  sich  aneignen;  nach  längerer  Zeit 
noch  ▼ermag  der  l^ernende  das  früher  Gelehrte  leichter  zu  wiederholen. 
Den  Lehrer  soll  die  Arbeit  dadurch  nicht  erleichtert  werden;  er  wird 
sicfa  hei  seinem  Vortrage  nicht  auf  das  im  Lehrhucbe  Gegebene  beschrän- 
ken dürfen,  sondern  immer  wird  eine  gediegene  Vorbereitung  aus  ande- 
ren Hilfsmitteln  nöthig  sein,  um  die  Partien,  welche  im  Lehrbuche  kürzer 
behandelt  sind,  weiter  auszuführen. 

RefercDl,  dec  selbst  ein  Lehrbuch  für  preulsische  Geschichte  geschrie- 
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ben  und  oft  für  eine  weitere  AnlMibnaog  dieses  Unienicbtszweiges  in  n- 
terländisclieii  Anstalten  die  Feder  ergriffen,  freut  sicli,  wenn  er  sieht,  daft 
auf  diesem  Felde  rüstig  weiter  gearbeitet  werde.  Aas  der  wacbsenden 
Zahl  der  Lehrbücher  dürfte  vielleicht  der  Schlafs  zu  ziehen  sein,  dafi 
sich  das  Bedürfnifs  derselben  gemehrt  habe,  woraus  man  zu  der  Folge- 
rung berechtigt  wäre,  dafs  diesem  Unterrichtszweige  in  unseren  valer- 
ländischen  Schulen  mehr  Berücksichtigung  zu  Theil  werde,  als  es  leider 
bisher  geschehen  ist.  Referent  hofft,  dafs  durch  die  Regulirung  des  üb- 
lerrichtsplanes  auch  hierin  eine  erspriefsliche  Aonderung  eintreten  werde. 
Das  erste  der  oben  angezeigten  Lehrbücher  ist  als  Leitfaden  liir  die 
mittleren  Gymnasial-  und  Realklassen  bestimmt.  Derselbe  soll,  nach  dcsi 
Vorworte  des  Verfassers,  in  nur  umrifsartigen  Andeutungen  dem  Lehrer 
eine  Disposition  für  seinen  Vortrag  bieten,  dem  Schüler  Haltpunkle  iur 
die  Erinnerung  und  Wiederholung.  An  die  Geschichte  der  Entwickelunf 
der  Verhältnisse  in  der  Mark  Brandenburg  reiht  sich  die  Darstellung  der 
Erweiterung  der  staatlichen  Verhältnisse  überhaupt.  Dieselbe  umfallt  dei 
ganzen  Stoff  in  drei  Abtheilungen,  deren  erste  die  „ältere  Zeit"  bis  Uli 
hl  den  beiden  Abschnitten :  I  )  Vorgeschichte  bis  auf  Albrecht  den  Bar " 
1133,  2)  Markgrafen  aus  dem  Hause  Ballenstädt  von  1133  bis  1415,  de- 
ren zweite  die  „mittlere  Zeit'^  gleichfalls  in  zwei  Abschnitten:  1)  Vos 
Friedrich  I.  von  Hohenzollern  bis  auf  den  erofsen  Kurfürsten  Friedrich 
Wilhelm,  1415  —  1640,  2)  Von  Friedrich  Wilhelm  dem  grofsen  Kurffif- 
sten  bis  auf  König  Friedrich  f.,  1640  —  1701,  deren  dritte  die  „neuere 
Zeit''  in  den  beiden  Abschnitten:  1)  Von  König  Friedrich  1.  bis  anf Frie- 
drich IL,  1701  —  1740,  2)  Von  Friedrich  IL  bis  Friedrich  Wilbelm  IV. 
(richtiger:  bis  zum  Tode  Friedrich  Wilhelms  HL),  1740-1840,  begitiA. 
Ich  will  mit  dem  Verfasser  über  diese  Vertheilung  des  Stoßes  nicht  rech- 
ten, obwohl  ich  mit  derselben  nicht  ganz  einverstanden  sein  kann.  Ebea 
so  wenig  will  ich  ihm  gegenüber  die  bereits  von  Stenzei  in  seiner  Ge- 
schichte des  preufsischcn  Staates  vertheidlgte  Ansicht  geltend  machen,  der 
zufolge  nicht  bei  der  Einverleibung  eines  Landestbeiles  in  den  branden* 
burgisch  -  preufstschen  Staat  dessen  frühere  Geschichte  nachzuboien,  mmh 
dern  mehr  in  synchronistischer  Weise  die  Entwickelung  der  Verliältoiae 
der  einzelnen  Landestheile,  die  nachmals  zu  einem  Gesammtstaat  vereinigt 
erscheinen,  vorzufuhren  ist.  Idi  halte  mich  an  die  Darstellung,  wie  ne 
in  dem  Büchlein  gegeben  ist.  Der  Verfasser  hat  in  aphoristischer  Weise 
die  Geschichte  behandelt,  der  mündliche  Vortrag  soll  ausführen,  was  kfir- 
zer  angedeutet  ist,  der  Schüler  soll  bei  der  Wiederholung  dann  in  des 
Notizen  den  nöthigen  Anhalt  finden.  Wenn  zu  leichterer  Üeberaicbt  für 
den  Schüler  und  zu  bequemerer  Behandlung  des  Lehrgegenstandes  der 
Stoff  nach  kleineren  Abschnitten  in  Kapitel  gesondert  ist,  so  muff  m- 
nächst  darauf  geachtet  werden,  dafs  das  Zusammengehörige  nicht  getrennt 
erscheine,  die  Theilung  nicht  unlogisch  werde.  Hierin  hat  aber  der  Ver- 
fasser mehrfach  gefehlt.  So  mufste  §.  3  „Markgrafen  aus  dem  Haute 
Ballenstädt,  1133  —  1320''  eine  andere  Ueberschrift  erhalten,  denn  die- 
selbe verspricht  mehr  Stoff,  als  in  dem  Abschnitte  gegeben  ist,  und  M 
„Theilung  des  Landes'',  §.  5  „Walderoar  1308—1319",  so  wie  §.  6  ,>- 
stand  des  Landes"  gehören  ihrem  Inhalte  nach  mit  zu  der  Rubrik  des 
unter  §.  3  zu  verarbeitenden  Stoffes.  Die  Ueberschrift  für  §.9  „!>» 
Haus  Hohenzollern"  ist  nicht  passend;  es  müfste  heifsen:  „Frühere Ge- 
schichte des  Hauses  Hohenzollern".  Die  frühere  Geschichte  des  Berzog- 
thums  Preufsen  und  die  friihere  Geschichte  von  Cleve  u.  s.  w.  in  §§.  ^ 
u.  21  ist  nicht  ganz  am  rechten  Orte  eingeschaltet.  Der  Paragraph  22 
führt  die  Ueberschrift  „Friedrich  Wilhelm  der  Grofso  ChurfUrst,  1640- 
1688".  Diese  Bezeichnung  ist  wiederum  ungenau;  denn  §.  24  — 28bo- 
bandeln  gleiobfalls  die  Regierangsgeschichte  des  grofsen  KmrßlrsteD.   Die- 
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•elbe  UogeDasigkett  ist  noch  mebnoals  au  rügen;  so  in  §.31,  wo  die 
DcbcrMTbrift  xu  lesen  ,,Frledrich  Wilhelm  I.,  17ia-.174a,  während  §.  32 
«L  33  gleichlalls  das  Zeitalter  jenes  Königs  umfassen;  in  §.  34,  der  den 
Titel  „Friedrich  II.,  1740— 1786«'  trägt,  während  in  einer  Reihe  der 
■nclifolgenden  Paragraphen  die  Regierungsgeschichte  des  jrorsen  Königs 
uns  TOiigelilbrt  wird.  Derselbe  Fehler  kommt  bei  den  Paragraphen  45 
«.  4S  vor.  Oft  ist  der  Stoff  in  zu  kleine  Abschnitte  zerrissen  und  zu 
wenig  ZV  einem  Gesammtganzen  verarbeitet  So  nmfiifst  g.  26  als  Ein- 
ii^  in  die  Regierung^esehichte  des  grofsen  KnrfUrsten  Friedrich  WiU 
heim  auf  kaum  neun  Zeilen  Magdeburg  und  GlcTe,  d.  b.  die  definitive 
Bffweibung  dieser  Landestheile. 

Zwei  Fehler  aber,  welche  erheblicher  sind  als  die  genannten  und  der 
EiBfolinii^  jenes  Buches  in  mittleren  Klassen  der  Gymnasien  und  Real- 
scboieD  bindernd  entgegentreten,  sind  die  Unrichtigkeit  und  die  Unge- 
naiiigkeit  in  der  Darstellung.    Ich  beschränke  mich  auf  einige  Beispiele, 
obwohl  ich  derselben  sehr  viele  in  meinem  Exemplare  angezeichnet  habe. 
—  In  9.  1  auf  Seite  4  heilst  es:  „die  Wenden  an  der  Ostsee,  die  Sor- 
ben in  der  obem  Eibgegend  und  die  südlichen  Slaven  an  der  Donau 
sind  die  drei  grofsen  Gruppen  derselben."    Wo  bleiben  da  die  Polen,  die 
Riwnen,   die  Czecbenl    Oder  wollte  der  Verfasser  blofs  Ton  den  jetzt 
gefmamsirten  Gegenden  reden?    Auf  Seite  6  wird  bei  der  Resierungsge- 
seblchte  Otto^s  I.  aus  dem  Hause  der  Askanier  erzählt:   „von  Kaiser 
Friedrich  I.  erhielt  Otto  die  Lehnshobeit  über  Pommern".    Das  ist  offen- 
bar unrichtig.    Als  die  Dänen  Pommern  bedrohten,  als  die  Fürsten  von 
Bfeeidenburg  und  Vorpommern  ihr  Land  von  den  Dänen  zu  Lehen  nah- 
men, als  Knut  VI.  von  Dänemark  sich  König  der  Slaven  nannte,  verwan- 
delte Kaiser  Friedrich  I.  Pommern  in  ein  Beicbsaflerlehn  und  übertrug 
dasselbe  dem  Markgrafen  Otto  II.  als  Lehnsherrn.  —  Warum  Otto  IL 
Lebnatriiger  des  Hocbstifls  Magdeburg  für  einen  Theil  seiner  Länder  wurde, 
ist  Seite  7  nicbt  richtig  erzählt  (vergl.  Sterizers  preufsische  Geschichte 
8.  31  Q.  82).  —  Ich  will  mit  dem  Verfasser  nicht  rechten,  dafs  er  den 
unter  Lodwigs  1.  von  Baiern  Regierung  auftretenden  Waldemar  für  den  fal- 
adfteo  Waldemar  erklärt,  da  er  in  dieser  Beziehung  namhafte  Geschichts- 
sebreiber  f&r  sieh  hat,  obwohl  Stenzel  und  Klöden  gegen  ihn  spre- 
ebeo;  die  Geschichte  mit  Jacob  Rehbock  ist  aber  offenbar  in  das  Gebiet 
der  Si^n  zu  Terweisen.  ~  Was  S.  17  erzählt  wird:  „In  einer  Fehde 
gegen  König  Matthias  Huniades  von  Ungarn  in  Schlesien  behauptete  er 
Kroasen  und  Züllichau'^  ist  nicht  ganz  richtig.    Albrecht  machte  wegen 
des  Heiralhsgnts  der  brandenburgischen  Prinzessin  Barbara  nach  dem  Tode 
des  Gemahls  derselben,  Heinrich  von  Glogau,  Anspruch  auf  einen  Theil 
der  glogausrhen  Erbschaft  und  erlangte  denselben  trotz  des  Widerspruchs 
des  Herzogs  Johann  von  Sagen,  welcher  die  Erbschaft  für  sich  forderte. 
Matthias  Corrinus,  damals  Oberlehnsherr  von  Schlesien,  bestätigte  dem 
KnrfSrsten  die  prätendirte  Erbschaft,  welche  Kressen,  Zöllichau,  Som- 
merfeld und  Bobersberg  umfafete.  —  S.  20  helfet  es:  „1&40  neue  Kir- 
cbenordnnng,  worin  sich  möglichste  Schonung  der  bestehenden  Kirchen- 
gebrSucfae  fand.    Die  Bisthümer  und  Klöster  wurden  eingezogen,  und  sie 
znm  Tbeil  für  Universität  und  Schule  verwandt'^    Das  ist  nicht  richtig; 
denn  die  Säkularisation  der  Bisthümer  ging  erst  im  Verlaufe  der  Zeit 
allmabiich  vor  sich.  —  Das  S.  25  über  den  Kurfürsten  Georg  Wilhelm 
gefällte  Urtbeil  ist  eben  so  leichtfertig  als  unrichtig.  „Georg  Wilhelm  über- 
liefe sich  ohne  eigene  Einsicht  und  Kraft  dem  Grafen  Adam  von  Schwar- 
zenberg,  den  er  zur  Beruhigung  der  Lutheraner,  die  mehr  Sympathie  mit 
den  Katholiken  fühlten  als^nit  den  Calrinisten,  an  die  Spitze  der  Ver- 
waltung stellte*^  —  Auf  S.  26  heifst  es :  „Das  Restitutionsedict  1629  nahm 
den  KorlBrsteD  auch  die  Bisthümer  Havejberg  und  Lebos,  auch  Magde- 
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bürg  und  Preufsen*^    Dies  ist  eioe  ganz  irrthUmliche  Aosicht.     Ffii« 
Erste  gehörte  Preufsen  nicht  zum  deutschen  Reiche^   fürs  Zweite    be- 
zog sidi  das  Beatitutioosedict  nur  auf  die  seit  dem  passauer  Vertrag« 
(1^52)  eingezogenen  BisthUmer,  Prälaturen  und  Pfründen;  bekanutllcb  isi 
aber  Preufaen  bereits  1525  säkularisirt  worden.  —  Auf  derselben  Seit« 
heifst  es:  „Als  nach  dem  Tode  des  letzten  Herzogs  von  Pommern  BogU- 
laus  XIV.  der  Kurfürst  das  Land  in  Anspruch  nalim,  und  die  Schweden 
dasselbe  besetzt  hielten,  trat  Georg  Wilhelm  auf  die  Seite  Oesterreichs^'. 
Dies  war  aber  bereits  durch  den  zu  Prag  zwischen  Sachsen  und  Bran- 
denburg einerseits  und  dem  Kaiser  andrerseits  ahgescfalosaenen  Separat'» 
frieden  geschehen.  —  Ueber  die  Abstammung  der  Preufsen  ist  der  Ver- 
fasser falsch  unterrichtet,  wenn  er  S.  27  sagt:  „Die  Preufsen   bildeten 
einen  Zweig  des  ausgedehnten  Slavcnstammes  an  der  unteren  Weicbsef 
bis  zum  finnischen  Meerbusen."    Nach  VoigTs  Handbuch  der  Geschichte 
Preufseus  Tbl.  I.  ist  dieser  Fehler  zu  berichtigen;  es  wohnten  in  den 
Ländern  zwischen  den  Mündungen  der  Weichsel  und  dem  Nicmen  Slayeu, 
Deutsche  und  namentlich  Letten  zu  einem  Volke  vermischt.  —  Auf  S.  28 
steht:  ,,Nach  dem  Tode  seines  (Albrecbts  I.)  Sohnes  Albrecht  Frie- 
drich iiel  ea  (nämlich  Preufsen)  1618  an  seinen  Schwiegersohn  Jobanii 
Siegismund  von  Brandenburg."    Es  soll  wohl  heifsen:  aik  dessen  (näm- 
lich Albrecht  Friedrichs)  Schwiegersohn.    Auf  der  folgenden  Seite  (29) 
wird  behauptet:  „Friedrich  Wilhelm  erhob  das  Land  zum  Wohlstande  und 
zugleich  in  die  Beihe  der  grö(seren  Mächte."    Die  damaligen  Verhältnisse 
berechtigten  Preufsen  noch  nicht,  in  die  Zahl  der  Grolsmächte  einzutre- 
ten. —  Auf  S.  30  heifst  es:  „Kaiser  Friedrich  IL  verlieh  Brandenburg 
die  Lehnshoheit  über  Pommern".     Der  Verfasser  scheint  ganz  vergessen 
zu  haben,  dals  er  S.  6  gesagt  hat:  „Von  Kaiser  Friedrich  I.  erhielt  Otto 
die  Lehnshoheit  über  Pommern".  —  Die  Angabe  (S.  38),  dafs  der  spa- 
nische Erbfolgekrieg  vom  Jahre  1701  bis  1712  gedauert  habe,  ist  niclit 
ganz  richtig.  —  Wenn  auf  S.  43  gesagt  ist:  „1740  den  20.  Octbr.  stsrb 
Kaiser  Karl  VI.,  und  es  folgte  seine  Tochter  Maria  Theresia,  die  sich 
mit  dem  Herzoge  Franz  Stephan  von  Lothringen  vermählte",  so  isi  dies 
falsch;  es  mufo  heifsen:  „vermählt  war",  da  die  eheliche  Verbindung  be- 
reits in  frühere  Zeiten  fällt.    Der  nymphenburger  Vertrag  wurde  nicht 
den  18.,  sondern  den  22.  Mai  1741  abgeschlossen.  —  Auf  S.  47  ist  die 
Schlacht  bei  Kollin  statt  auf  den  18.  auf  den  19.  Juni  1757,  die  Schlacht 
bei  l«euthen  statt  auf  den  5.  auf  den  6.  Decbr.  1757  gesetzt.  —  laicht 
Kaiser  Otto  I.  hat,  wie  der  Verfasser  (S.  49)  meint,  das  Bistbum  Posen 
gestiftet,  sondern  Herzog  Miecislav  von  Polen;  dieser  Miecislav  wird  auf 
derselben  Seile  49  ganz  unrichtiger  Weise  als  schlesischer  Fürst  bezeich- 
net.   Es  ist  mithin  auch  falsch,  wenn  es  im  weiteren  Zusammenhange 
heifst:  „Die  Herzöge  Schlesiens  waren  bald  von  Polen,  bald  von  Böh- 
men abhängig";  denn  erst  1163  erhielt  Schlesien  eigene  Herzöge.    Ueber- 
haupt  ist,  was  S.  49  u.  50  über  die  geschichtlichen  Verhältnisse  Schlesiens 
gesagt  ist,  meist  unrichtig.  —  Diese  Beispiele,  die  ich  durch  eine  Menge 
anderer  vermehren  könnte,  mögen  genügen,  um  darzutbun,  dafs  icli  das 
obige  Urtheil  nicht  ohne  Grund  geeilt  habe. 

Ein  anderer  erheblicher  Fehler,  den  Beferent  zu  rügen  sich  bewogen 
findet,  ist  die  Zusammenstellung  gar  nicht  zusammenhängender  Thalsa- 
chen und  die  zu  Mifsverständnissen  veranlassende  ungenaue  Darstellung. 
Auch  hiervon  mögen  einige  Beispiele  aus  der  sehr  grotsen  Menge  Baum 
finden.  Ungenau  ist  die  Darstellung,  wenn  wir  S.  1  lesen:  „Der  preu- 
bische  Staat  umfafst  den  gröfsten  Theil  der  norddeutschen  Ebene  und 
dehnt  sich  nur  in  seinen  äufsersten  Tbeilen  auf  Ober-Deutscbland  aus." 
—  Unpassend  ist  S.  7  die  Zusammengtellung  der  Ausdrucksweise  io  der 
Charakterisirung  der  Fürsten  Johann  L  und  Otto  HL  aus  dem  Bauao 
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A:ikaiiieB:  y,Sle  wareo  febdelustig  und  einsichlBvoU^^  —  Auf  S.  15  findea 
•ich  dw  Satze:   „Gegeo  die  Hussiten  führte  der  Churfürst  Friedrich  I. 
xweinal  den  Oberbefehl  des  deqtscbeo  Reichsbeeres.    Dagegen  Terheerteo 
die  Hnssiteo  die  Brandeoburgiachen  linder'*;  und  doch  ist  der  Huaaiten 
▼eriKT  gar  nicht  gedacht  worden.  —  Zu  tadeln  ist  auf  S.  19  die  Verbin- 
^*>p€'  »^^^  Räuber  und  Juden  war  er  8trenge*^  —  Auf  derselben  Seite 
htabx  es:  »yloacbims  Anhänglichkeit  an  daa  Bestehende,  seine  Erziehung 
md  Bsaacfae  Verbältnisse  machten  ihn  zum  Gegner  der  Reformation'*. 
Die  Aobanglichkeit  an  daa  Bestehende  war  durch  die  Erziehung  gegeben. 
Wdcfce«  Bind  aber  die  anderen  Verhältnisse!  —  Verfehlt  ist  die  Aus- 
dnidwweiae  S.  20,  wenn  es  dort  heilst:  ,,Trotz  des  Verbots  der  Refor- 
■Mtiop  in  seinem  Lande  gewann  sie  (die  Reformation)  doch  groAen  An- 
Ungebörig  ist  dann  die  gleich  darauf  folgende  Zusammenstellung : 
itUcb  tiekannte  seine  Gemahlin  Elisabeth,  eine  Prinzessin  von 
und  der  Bischof  Matthias  von  Jagow  von  Brandenburg  sich 
zn  ihr;  auch  der  Markgraf  Georg  von  Ans|>ach,  Herzog  von  Jägerndorf, 
~  der  Markgraf  Albrecbt  in  Preufsen  (1525)'^  — >  Verfehlt  ist  die  Aus- 
zu  Ende  derselben  Seite:  „Bei  dem  schmalkaldischen  Bunde 
er  (nämlich  Joachim  II.)  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen 
beiden  Parteien  ein.    Der  Cburprinz  Johann  Georg  nahm  selbst  Theil  an 
der  Scklacht  bei  Mühlberg  (IS47)  mit  dem  Kaiser,  dem  auch  Markgraf 
Johann  seine  Hilfstruppen  überliefo."  —  Auf  S.  23  ist  zu  lesen:  „Seinem 
Sehne  Johann  Georg,  vom  protestantischen  Theile  des  Domkapitels  in 
Stimfaborg  zum  Bischof  erwählt,  schenkte  der  Churfürst  das  schlesi- 
sche  Fu raten thum  Jägerndorf '^    Hier  fehlt  etwas;  denn  bekannt- 
lieb  wurde  Johann  Georg  nicht  Bischof  von  Strafsbui^.  —  Verfehlt  und 
undentlieh  ist  die  Ausdnicksweise  S.  24:  „Durch  den  Erwerb  eines  Thei- 
Ics  der  Jüiich^sehen  Erbschaft  und  den  Besitz  von  Preulsen  wurde  der 
Gmnd  SU  einer  grölseren  Entwickelung  und  Stellung  des  Staats  gelegt. 
Da  dieace  die  Besorgnifs  der  katholischen  Restanration  erregte,  so  wurde 
Johann  Sigismnnd  ans  der  lutherischen  Weise  in  das  entschiedene  System 
des  Calfinismus  gedrängt**  —  Verfehlt  ist  der  Ausdruck  auf  S.  31 :  „Mit 
€hi0  III.  erlosch  1464  das  Haus  Stettin  und  üel  an  Pommern- Wollgast"; 
doch  nicht  das  Hans  Stettin,  sondern  dessen  Besitzungen.  —  Sehr  undeut- 
lich ist  ausgedrückt,  was  wir  S.  33  zu  Ende  lesen:  „Allgemeine  Landtage 
vnrden  nicht  mehr  berufen.    Die  Unabhängigkeit  der  vereinigten  Lan^- 
schnAen  Ton  fremder  Gewalt  wurde  erstrebt.    Aulser  dem  Interesse  des 
Landesfiirstenthuma  und  des  Protestantismus  förderte  ein  gemeindeutsches 
die  europäische  Selbständigkeit  Brandenburgs^^  —  Ich  breche  hiermit  die 
Aufzahlung  ab;  Beispiele  von  verfehlter  Ausdrucksweise  finden  sich  fast 
auf  jeder  Seite  vor.  —  Alle  die  gerügten  Mängel  sind  zu  beseitigen,  wenn 
der  Leitfaden  sich  zur  Einführung  in  Schulen  eignen  soll. 

No.  2  ist  laut  Titelblatt  für  Bürger-,  Real-  und  Militairscbulen  be- 
fschnct  und  jetzt  in  der  zweiten  Auflage  erschienen.  Die  erste  kennt 
Referent  nicht  und  kann  mithin  keine  Vergleichung  anstellen,  ob  die 
zwcMe  Auflage  aufser  der  durch  Fortführung  der  Geschichte  bis  auf  die 
neuere  Zeit  geschehenen  Erweiterung  sich  von  der  ersten  Auflage  unter- 
scheide; dieselbe  ist  von  A.  P.  de  Brey  besorgt  Muthmafslicb  besteht 
die  Bereicherung  der  zweiten  Auflage  nur  in  der  Darstellung  der  ge- 
sehiehtliehen  Verbältnisse  in  der  Regierung  des  Königs  Friedrich  Wil- 
beiaM  IV.  nach  dem  Jahre  1840  von  S.  84  an;  denn  der  Geist  und  die 
AnflMaung  der  Verhältnisse  ändert,  sich  zu  Ende  dieser  Seite  merklich. 
Die  Verlagabuebbandlung  hätte  besser  gethan,  die  erste  Auflage  unverän- 
dert wieder  abdrucken  zu  lassen,  in  dieser  Gestalt  würde  das  Buch  we- 
Digatenn  fSr  Volks-  oder  Bünerschulen  brauchbar  gewesen  sein;  denn 
ein  patrioliacber  Geist  in  der  Darstellung  gereicht  ihm  zur  Empfehlung. 
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Ganz  ander»  ist  die  Dantelluog  in  der  GcMbicble  «eit  des  Jabre  1840. 
Ich  bio  eoticfaieden  dagegen,  dab  in  unseren  Scbulen  die  neueste  Ge- 
schidite  seit  1840  im  extemto  geiebrt  werde;  will  smu  aber  die  VerluUt- 
nisse  zum  Vortrage  bringen,  so  mah  das  in  ganz  anderer  Weise  gesche- 
hen, als  der  Bearbeiter  der  zweiten  Auflage  es  getban  bat  Zwei  8lil- 
proben  mögen  mein  Urtheil  begründen. 

Seite  84  beginnt  nach  der  Erahlung  der  dem  jetzt  regierenden'  Konige 
dargebrachten  Huldigung  die  Schilderung  der  jüngsten  Zeit  mit  folgeodco 
Sätzen:  „Die  ersten  Jabre  der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  IV.  scbos 
regttfu  die  Geister  sehr  auf,  da  der  König  selbst,  ein  Freund  der  Refor* 
men,  das  constitutionelle  Leben  berrorrief.  Einer  seiner  ersten  Regie- 
rungsschritte war  eine  Erweiterung  der  landstandischen  Vertretung  und 
Erleichterung  der  ländlichen  Bevölkerung  ron  manchen  Lasten.  Aus  den 
einzelnen  Prorinzialrersammlongen  ward  eine  allgemeine  Standeversaaun- 
lung,  der  rereinigte  I^indtag,  dem  liald  eine  grofse  Erieichterung  der  Ccn- 
sur  folgte,  welche  manche  bisher  unterdrückte  Stimme  sich  freier  eriicbcn 
liefs.  Die  in  den  Jahren  1844—47  ausbrechende  Kartoflelkrankheit  artete 
so  ans,  daft  in  einzelnen  Gegenden,  wie  Schlesien,  die  Noth  so  grols 
ward,  dafa  Taosende  am  Hungertypbus  starben  und  Waisenhäuser  für  die 
Nachgelassenen  der  armen  Weber  (?1)  gegründet  werden  mulsten.  Zur 
selben  Zeit,  im  Jabre  1846,  machten  die  Polen  unter  Mieroslawski  in 
Posen  und  Westpreutsen  einen  Aofstandsversuch,  welcher  aber  eben  so 
wie  alle  früheren  mifslang.  Eine  Menge  polnischer  Edelleute  ward  ge- 
fänglich eingezogen  und  ihnen  der  Prozefs  gemadit,  ein  Monstre-Prozdfe, 
doppelt  wichtig,  da  bei  ihm  zuerst  in  den  östlichen  Prorinzen  öflentli- 
cbcs  und  mündliches  Verfahren  angewandt  wurde.  Die  Polen  wurden 
insgesammt  begnadigt,  da  die  Beendigung  des  Prozesses  in  den  Anfang 
des  Jahres  1848  fiel". 

Gegen  Ende  der  Seite  86  heilst  es  weiter:  „Berlin  folgte  dem  Bei- 
spfele  von  Paris  schon  am  18.  März;  es  kam  zum  ollencn  Strafbenkampf. 
Nachdem  der  König  einer  Deputation  aus  Rheinpreufsen  und  dem  Berliner 
Stadtrath  versprochen  hatte,  das  Ministerium  Bodelschwingh -  Eicbborn 
durch  ein  freisinniges  zu  ersetzen  und  die  Censur  aufzuheben,  kam  es  io 
Folge  Ton  Mifsverständnissen  zu  otTenem  Kampfe.  Auf  das  Volk,  wel- 
ches sich  zum  Schlosse  drängte,  um  dem  Könige  für  diesen  Entscfalufs 
zu  danken,  ward  geschossen,  ob  vom  Militair  oder  von  anderer  Seite  her 
ist  noch  unentschieden;  das  Volk  glaubte  sich  verrathoo,  besonders  da 
auch  die  Cavallcrie  vorrückte,  um  den  Schlofsplatz  zu  säubern;  200  Bar- 
rikaden wurden  schnei]  aufgeworfen,  und  von  3  Uhr  Nachmittags  bis  zum 
andern  Tai^e  ward  ununterbrochen  gekämpft'*. 

Diese  Proben  reichen  hin,  um  darzuthun,  dafs  das  Buch  in  seinen 
letzten  Tbeilc  ganz  ungeeignet  ist,  um  in  Schulen  als  Leitfaden  zu  dienen. 

Sohwcidnilz.  Schmidt. 
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IV. 

Mittelhoehdeutsches  WörlerJ)ach  mit  Benutzung  des  Nachlasses 
von  G.  F.  Benecke  ausgearbeitet  von  Dp.  W.  Müller,  Pro- 
fessor in  Göttingen:    Bd.  1.    1061  S.    Leipzig  1854. 

Mit  SehoBuebi  haben  die  Freunde  der  altdeutschen  Literatur  das  Er- 

•dwinea  eines  tüchtigen  mittelhochdeutschen  Wörterbuchs  erwartet,  da 

für  das  Golhiscbe  durch  Lobe,,  v.  d.  Gabelentz  und  Schulze,  für  dss 

AJthoebdeotache  durch  Graff  iu  dieser  Beziehung  bereits  mit  deutscher 

Gffiodlkhkeit  gesorgt  war.  Ein  den  jetzigen  Forderungen  der  Wissenschaft 

CBlsprccbeodes  miltelhochdeutscbes  Wörterbuch  wurde  um  so  schmerzli- 

eher  Termilst,  je  mehr  Freunde  der  Reichtbum  und  die  Schönheit  der 

■ittelbocbdeutscbea  Literatur  von  Jahr  zu  Jahr  gewinnt.    Es  ist  erstaun- 

lirb,  was  für  dieselbe  in  dem  Zeiträume  weniger  Decennien  geschehen 

ist.    Die  romantische  Schule  gab  bekanntlich  die  erste  tiefere  Anregung, 

wdcbe  durch  den  nationalen  Aufschwung  zur  Zeit  der  Freiheitsltriege  ver- 

tlarkt  wordc  und  eine  nachhaltige  Wirkung  erlangte.    Wie  das  immer  zu 

gctcbehen  pflegt,  fehlte  es  nun  auch  nicht  an  Männern,  die  dem  so  rege 

gewordenen  Bedürfnisse  in  acht  wissenschaftlicher  Weise  entgegenkamen : 

es  waren   dieses  besonders  Benecke  in  Göttingen  und  die  Gebrüder 

Oriasm.    Während  Ja c.  Grimm  das  gesammte  Gebiet  der  germanischen 

Sprachen  durchforschte  und  den  Kiesenbau  seiner  Grammatik  allmählich 

sofluhrte,  die  deutsche  Mjrthologie  scliuf,  die  deutschen  Recbtsaltertbü- 

ner  n.  m.  w.  bearbeitete,  sorgten  Be necke  und  W.  Grimm  mehr  fiir  die 

Herausgabe  einzelner  mittelhochdeutschen  Dichtungen.   Von  Ben  ecke  cr- 

Khienen  seit  1810  mehrere  Arbeiten  dieser  Art,  namentlich  der  Iwein 

von  Hartaann  v.  Aue^  welchen  er  1827  mit  seinem  Schüler  und  Freunde 

K.  Laebmaoo  herausgab;  1833  erschien  von  ihm  allein  das  musterhafte 

Wdrterbneh  zum  Iwein,  durch  welches  er  seine  hohe  Befähigung  fUr  die 

J««aikographie  an  den  Tag  legte.    Daneben  hatte  er  seit  langer  Zeit  für 

ein  gi^teB  mittelhochdeutsches  Wörterbuch  gesammelt,  starb  aber  (1844), 

eba  er  su  einem  Absdilusse  gelangen  konnte.    Glücklicherweise  geriethen 

tone  Collectaneen  in  die  Hände  des  Prof.  W.  Müller  in  Göttingen,  der 

dadurch  Teianlafst  wurde,  die  Herausgabe  des  mittelboclideutschen  Wör- 

lerbnchs  zo  übernehmen.    In  Beziehung  auf  den  Beneck  ersehen  Nach- 

lab  sah  er  sieb  aber  bald  in  seinen  Erwartungen  sehr  getäuscht,  indem 

das  Wörterbuch  allerdings  weitläu6g  genug  angelegt,  jedoch  sehr  un- 

fleieiunalsig  und  gröfstentheils  noch  dürftig  ausgestattet  war.    Indessen 

die  Sache  war  einmal  übernommen  und  mufste  durchgeführt  werden ;  aber 

es  war  umnöglicb,  so  schnell  damit  zn  Ende  zu  kommen,  da  Alles  von 

Neoeai  durchgearbeitet  und  das  bei  weitem  Meiste  neu  hinzugethan  wer- 

dicD  mofite.     W.  Müller  hatte  eine  unendliche  Mühe  davon,  die  um  so 

weniger  lohnend  für  ihn  war,  da  sich  der  Glaube  verbreitete,  er  selbst 

Iboe  wenig  bei  der  Sache,  sondern  habe  nur  die  Sammlungen  Beneck e'^s 

herauszugeben.   Wie  gänzlich  unbegründet  diese  Ansicht  war,  bedarf  jetzt 

Bscfa  dem  Erscheinen  des  erstell  Bandes  des  Wörterbuchs  und  den  Erklär 

rusgen  dea  Verfassers  keines  Beweises  mehr.    Freuen  wir  uns,  dab  das 

fOrtreffJiehe  Werk  so  weit  gediehen  ist! 

W.  Milller  bat  aufserordentlich  gründlich  und  sauber  gearbeitet   Die 

Worterkläningen  sind  kurz,  klar  und  bestimmt.     Eine  Sprache  bat  wol 

•dten  das  Glück,  fast  auf  den  ersten  Wurf  ein  so  ansgezeichnetes  Wör- 

terbocb  zu   bekommen.     Es  nimmt  neben  dem  Grimmischen  Wörter* 

hKhs,  so  wie  neben  den  obengenannten  lezikalischeo  Arbeiten  Grsfrs 


254  Zweite  AbtheiluDg.    Lfterarisdie  Berichte. 

r 

u.  8.  w.  einen  ebrenvollen  Platz  ein,  und  es  bleibt  nur  zu  wilnscben,  du 
es  bald  yollständig  in  unseren  Händen  sein  möge.  Bisher  sind  die  Bad 
Stäben  A^L  erschienen;  Dr.  Zarncke  in  Leipzig  hat  jelzt  die  Bucbsü 
ben  M — 8  zu  bearbeiten  übernommen,  während  W.Möller  gleicfaxeiti 
T — Z  ausführen  wird. 

Hoffentlich  wird  W.Müller  nach  Beendigung  der  grofsen,  alle  sein 
Zeit  in  Anspruch  nehmenden  lexikalischen  Arbeit  sich  wieder -mit  Erfoi 
den  durch  dieselbe  unterbrochenen  Studien,  namentlich  seinen  mjtbologi 
sehen  Untersuchungen  zuwenden,  fUr  welche  er  so  sehr  begabt  ist,  iri 
sein  System  der  altdeutschen  Religion  und  seine  Abhandlung  6l>er  dl 
Nibelungensage  beweisen.  Wir  dürfen  von  seinen  schönen  Kräften,  sei 
nem  gründlichen  Fleilse  und  wissenschaftlichen  Eifer  gewifs  noch  viel  er 
warten. 

Ilfeld.  K.  Voickmar. 


V. 

Die  Quellen  Plntarch's  in  den  Lebensbeschreibangen  der  Grie- 
chen, neu  untersucht  von  Dr.  Martin  Hang.  Gekrönte  Preis- 
schrift. Tübingen,  1854.  Verlag  der  Osiander'schen  Buchh. 
XII  u.  98  S.   8. 

Plutarch^s  Lebensbeschreibungen  werden  trotz  mancherlei  Mangel,  die 
selbst  die  wärmsten  Verehrer  dieses  Schriftstellers  nicht  TerschwiegeD, 
sondern  neben  Anerkennung  setner  Tugenden  offen  genannt  haben,   und 
zu  denen  wir  ▼orzugsweise  die  Vernachlässigung  der  Chronologie,  das 
Haschen  nach  Anekdoten  und  den  Mangel  an  Kritik  in  der  Benutzung 
der  Quellen  rechnen,  nicht  mit  Unrecht  zu  den  herrlichsten  Deokmalem 
des  Alterthums  gezählt  und  sind  wegen  ihrer  moralischen  Tendenz  zur 
Lectüre  der  Jugend  besonders -geeignet.    Aufserdem  gewähren  sie  dersel- 
ben die  Kenntnifs  des  Lebens  der  hervorragendsten  Männer  unter  den 
Griechen  und  Römern,  femer  die  Bekanntschaft  mit  nicht  unwichtigen 
politischen  Institutionen  der  beiden  wichtigsten  Staaten  des  AltertbuBt, 
endlich  führen  sie  dieselbe  in  die  griechische  nnd  römische  Literatur  ein; 
denn  es  möchte  wobi  kaum  einen  anderen  Schriftsteller  geben,  der  eine 
solche  Belesenheit  besitzt,   wie  sie  Plutarcb  in  seinen  Lebensbeschrei- 
bungen an  den  Tag  gelegt  hat.    Derselbe  ftihrt  nämlich  selbst  fiber  200 
Schriftsteller  —  nach  Wach  1er  (Lehrbuch  der  Litteratui^eschiehte  p.  96) 
„an  250<S  nach  Scholl  (Gesch.  der  griech.  Lit.  2  B.  p.  393)  250,  doch 
finden  sich  im  Index  bei  Heeren  nur  etwa  204  —  mit  Namen  an,  und 
wieviel  mag  er  bei  der  Art  der  alten  Schriftsteller,  ihre  Quellen  zu  citi- 
ren,  noch  aufserdem  benutzt  haben.    Deshalb  ist  aber  auch  die  Aufgab^ 
diese  Quellen  auch  da,  wo  sie  nicht  genannt  sind,  genau  zu  ermitteln, 
ferner  darzulegen,  was  und  wie  Plutarcb  aus  ihnen  geschöpft  bat,  mit 
Recht  eine  schwierige  zu  nennen.    Heeren  war,  soviel  dem  Referenten 
bekannt  ist,  der  Erste,  der  diesen  Versuch  gemacht^  in  seinen  Commen- 
tationea  quahtor  de  fontihvi  et  aitctoriiate  viiarum  parallelarvm  Pfu- 
tarchi  (I810-.1818)  niedergefegt  und  diese  1820  nochmals,  und  zwar 
In  einer  besonderen  Schrift,  iierausgegeben  hat.    Einen  Versuch  nannten 
wir  so  eben  diese  Schrift;  denn  die  zahlreichen  Abhandlungen  über  die 
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cfBidnen  Lebensbetcfareibungeti  Plufarch^t,  die  seit  jener  Zeit  von  ver- 
■chledenen  Gelelirten  enehienen  ')  und  allerdings  auch  ron  verschiede- 
nem Wertbe  sind,  haben  hinlänglich  dargetban,  dafs  Beerende  Arbeit 
keine  in  jeder  Beziehune  vollkommeno  ist.  Und  wenn  auch  Hermann 
in  seiner  nncterhaften  Un(ersuehung  über  die  Quellen  Plutarcb^s  im  Peri- 
kWs  ngt:  ftHteremuB  nerUgeniiu$y  quam  par  erat,  kac  provincia  fun- 
dm»  tftU^  MO  hätte  doch  Herr  Hang,  in  dem  wir  einen  jungen  angeben- 
den Gelehrten  vermuthen,  mit  gröfserer  Bescheidenheit  von  dem  um  die 
Wissensdinft  sonst  hocbvei^ienten  Heeren  sprechen  sollen,  als  dies  im 
Vorwort  geschehen  ist.  Jeder  Schriftsteller  soll  nach  dem  Standpunkte, 
asf  welchem  sich  die  Wissenschaft  zu  seiner  Zeit  befand,  beurtheilt  wer- 
den, und  wir  bezweifeln,  dafs  Herr  Haug  zu  Heere nU  Zeit,  als  die 
fieifisclien,  in  den  letzten  dreifsig  Jahren  erschienenen  Untersuchungen 
fiber  Plutarch'*s  Lebensbeschreibungen  noch  nicht  vorhanden,  als  die  Mo- 
nographien über  einzelne  Historiker  spKrlicb  und  die  Fragmente  dersel- 
ben nicht  so  zusammengestellt  waren,  wie  wir  sie  jetzt  in  der  trefflichen 
Sammlaog  von  C.  Möller  (Paris  1841  — 1850.  4  B.)  besitzen,  das  ge- 
leistet haben  würde,  was  jeyer  Gelehrte  zu  Tage  gefördert  hat.  Da  je- 
doch der  Verfasser  vorliegenden  Buches  so  streng  in  seinem  Urtheile  über 
Andere  ist,  so  lafst  sich  erwarten,  dafs  seine  Abhandlung  oder,  um  mich 
sehMs  Ausdrucks  in  der  Einleitung  zu  bedienen,  seine  „Forschungen", 
die  er  ,iganz  unabhängig"  von  Heeren  machte,  da  Ihm  dessen  Schrift 
„gar  nicht  als  VorarlMit  dienen  konnte",  nicht  nur  von  allen  den  Feh- 
lem frei  sein  werde,  die  er  an  jenem  Gelehrten  gerügt  hat,  sondern  auch 
so  vollkommen,  dafs  jede  spätere  Abhandlung  über  denselben  Gegenstand 
uberflOssig  sein  dürfte,  zumal  die  vorliegende  Schrift  eine  gekrönte 
Preisschrift  ist,  abgefafst  in  Folge  der  im  Herbst  1850  von  der  philo- 
■opbiacfaen  Facultat  in  Tübingen  gestellten  Preisaufgabe:  In  fonte$,  qui- 
tot  PlutmrekMS  in  st/M  eon$eribendü  u$u»  eif,  inguiratur. 


')  Es  sei  dem  Referenten  gcstaUct,  liier  diese  Abhandlangen  aozofubren, 
da  sich   dieselben   bis  jetzt  nirgends  in  dieser  ZnsammenstelluDg  vorfinden 
durften:   1.  BShr  Plot.  AIcib.  \dt  fonttbuif  guibuM  Piut.  in  eonncribenda 
Aitihimdi»  niia  «Sirt  e$t]  (Heidelberg  1822).    2.  Bfihr  Plnt.  Philopoemen, 
Ptaminions,  Pyrrhns  (Leipzig  1826).    3.  Wen t sei  über  die  Quellen,  wel- 
che Plotardi  biei  Abfassung  der  Lebensbeschreibung  des  jfingern  Cato  benutzt 
hM  (in  Jaho's  Jahrbb.  IV.  Jahrg.  [1829.]  B.  2  H.  1  p.  91—100).    4.  Falk 
fiber  den  geschichtlichen  Werth  von  Plut.  Lehensbeschreibung  Alexander  des 
Grofsen  (Laoban,  Progr.  1833).     5.   Des  Referenten  Abhandlmig  über  die 
von  Pkitarch  benutzten  Quellen  in   der  Lebensbeschreibung  des  Kirnon   in 
dessen  Versuch  einer  Cliarafcteristik  Kimon's  (Hirschberg  1835).     6.  Ekker 
fiber  denselben  Gegenstand  in  s.  Ausgabe  von  Plnt.  Gimon  (Utrecht  1843). 
7.  Droyaen  (im  Anhange  zur  Geschichte  des  Hellenismus  1836)  über  die 
Qoellen  Plnt.  ira  Deroetrius  und  Pyrrhus.     8.  Hermann  fiber  die  Quellen 
des  Plnt.  in  der  Lebensbeschreibung  des  Perlkles  im  Index  lect.  d.  Marburg. 
Vmrm.  1836.     9.  Schümann  Flui.  Agia  ei  Cleomene$  (Greifst.  1839). 
16.  Held  Prolegomena  in  Pluiarcki  viiam  Timohoniit.  Par$IIL  (Sulz- 
bach  1841).     11.  Amol  dt  über  die  Quellen  zu  Timoleon's  Leben  (Gumbin- 
sro  1848.  Progr.).    Mit  Verbesserungen  in  desselben  Verfassers  Abhandlung: 
Timoleon,  eine  biographische  Darstellung  (Gumbinncn  1850).    12.  Sintenis 
in  dem  3.  Bandchen  „AusgeWählie  Biographien  des  Plutarch**  über  die  von 
Plut.  benutsten  Qoellen   ira  Arislides  und  Gaio  Major  (1848);  desgleichen 
im  Agis  and  Gleomenes  (1850),  im  Themistokles  nnd  Perikles  (1851).     13. 
Schilder  de  rerum  $eripforibu$f  quibu$  Plut,  in  ThemistQcli$  vita  per- 
taihendm  mmum  e$i  (Leobschfitz,  Progr.  ▼.  J.  1850). 
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Auf  dafe  Vorwort,  über  welches  wir  so  eben  das  Notbige  beiMfkt 
haben,  folgt  die  EinleÜung  (p.  VII^X),  in  welcher  kurz  Gber  die  be- 
kannten Lebensuisstände  Plufarcb^s,  über  die  MateriallensaniDiliuigy  die 
seinen  Biographien  zu  Grunde  liegt,  und  endlich  über  die  ffescbichtlidie 
Glaubwürdigkeit  derselben  gesprochen  wird.  Wir  müssen  offen  gesteben, 
dafs  wir  hier  gleichsam  die  Quintessenz  der  Forschungen  niedergelegt  za 
finden  hofileo,  uns  aber  bitter  gelauscht  gesehen  haben,  da  das,  was  S in- 
te nis  in  seinen  ausgewählten  Biographien  Plularch^s  (3  Bindcfaeo.  1848 
—  1851.  Leipzig,  Weidmann)  über  den  Zweck,  welchen  Plutarcb  bei  Ab- 
fassung seiner  Lebensbeschreibungen  vor  Augen  halle ,  über  die  Art  der 
AnfBhrong  und  Benutzung  der  Quellen,  endlich  über  mancherlei  io  die- 
sem Werke  sich  zeigende  Mängel  auseinandergesetzt  hat,  diesen  Mittbei- 
lungen  unendlich  Torzoziehen  ist.  Wenn  irgend  ein  Gelehrter,  so  ist 
dieser  berufen,  das  von  Heeren  angefangene  Werk  zu  Tollendeo;  es 
würde  sich  gewifs  jeder  Verehrer  des  Plutarcb  mit  uns  freueo,  wen 
derselbe  uns  seine  ausführliche  Darstellung  der  Plutarcbischen  Lebensbe- 
schreibungen,  zu  welcher  er  uns  in  seiner  Ausgabe  des  Aristides  Hoff- 
nung gemacht  hat,  nicht  länger  Torenthalten  wollte.  8ehr  richtig  beoMfkt 
derselbe  Gelehrte  in  der  Einleitung  zu  der  eben  angeführten  Biogmpfaii^ 
dafs  einer  erschöpfenden  Behandlung  eine  sorgfältige  Prüftiog  aller  ein- 
zelnen Biographien  vorausgehen  müsse.  Daher  kann  aber  anch  diese  Auf- 
gabe nicht  Ton  einem  jungen  Gelehrten,  der  in  der  Regel  erst  nach  der 
gestellten  Preisaufgabe  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  dem  betreffenden 
Schriftsteller  oder  Gegenstande  überhaupt  macht,  und  den  grölsten  Tbcil 
der  ihm  vergönnten  Zeit  zur  Sammlung  und  Sichtung  des  Materials  ver- 
wendet, so  dafs  von  einer  tieferen  Forschung  meist  nicht  die  Rede  Ist, 
sondern  nur  von  einem  Manne  gelöst  werden,  der  sich  die  Erforecbiiog 
dieses  Schriftstellera  gleichsam  zur  Lebensau^abe  gewählt  hat  Wer  aber 
unter  den  Gelehrten  hat  sich  in  unserer  Zeit  wohl  andauernder  und  er- 
folgreicher mit  Plutarcb  beschäftigt,  wer  ihn  genauer  und  gerechter  gewür- 
digt als  Sintenis?  Doch  kehren  wir  zu  Herrn  Hanges  Arbeit  zuriick. 
Nach  der  Einleitung  folgt  ein  alphabetisches  Verzeichnifs  der  von  Platareh 
benutzten  Schriftsteller,  das  schon  deshalb  einen  unangenehmen  EiDdrock 
macht,  weil  man  daraus  ersieht,  dafs  einzelne  derselben  an  vier,  aodae 
an  fünf,  Thcophrast  an  sechs,  Ephorus  und  Duris  sogar  an  sieben  ver^ 
schiedenen  Stellen  des  Buches  angeführt  werden.  Auf  diese  Weiae  mab 
nach  unserer  Ansicht  keine  Untersuchung  geführt  werden;  es  fehlt  als- 
dann die  Einheit  in  derselben,  das  Gesammtbild  über  die  Glaubwürdigkeit 
der  einzelnen  In  die  Untersuchung  gezogenen  Schriftsteller  geht  verloreo 
oder,  um  den  richtigeren  Ausdruck  zu  wählen,  es  wird  gar  nicht  ge- 
schaffen. 

Nach  dem  Verzeichnifs  der  ?on  Plutarcb  namhaft  gemachten  Sdirift- 
steller  folgen  die  einzelnen  Abhandlungen,  und  zwar  1.  Theseus  (p.  1  — 
18),  wobei  Einiges  über  die  Anfänge  der  griechischen  Htstoriograpbie 
gesagt  wird,  weU  viele  Quellen  im  Theseus  dieser  Zeit  angehören.  Krea- 
zer,  Ulricivund  Dahlmann  sind  hier  Herrn  Ha ug^s  Führer.  Ea  folgt 
2.  Lykurg  (p.  18-29).  3.  Selon  (p.  29-38).  4.  u.  5.  Themistoklea  and 
Aristides  (p.  39-49).  6.  u.  7.  Cimon  und  Perikles  (p.  49—54).  8.  u.  9. 
Nicias  und  Alcibiades  (p.  64  — 66).  10.  u.  11.  Lysander  und  Agesilaus 
(p.  66—58).  12.  Pelopidas  (n.  68—60).  13.  u.  14.  DIon.  und  Timoleon 
(p.  60—63).  15.  Alexander  der  Grofse  (p.  63—69).  16.  Eomenes  (p.  69 
—  71).  17.  u.  18.  Demetrius  Pelioroetes  und  Pyrrhus  (p.  71— 75).  19. 
n.  20.  Demosthenes  und  Phocion  (p.  75—77).  21.  Aratus  (p.  77  —  791 
22.  u.  23.  Agis  und  Cleomenes  (p.  79—84).  24.  Philopömen  (p.  84—86), 
und  endlich  als  Anhang  zu  den  Griechen  25.  Artazerzea  (p.  86—98). 

Auch  dieser  Ueberblick  zeigt  schon,  dafs  in  einzelnen  Abbandlunges 
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te  OggcMt— d  immSgUch  erachopfl  »ein  kann;  denn  wer  möeble  bebaup« 
In,  dals  ncfa  s.  B.  auf  aecba  noch  nicbt  volie  Octavaeiteo  eine  ▼oHstän* 
dige  und  aoigfaUige  Untenaehung  über  die  Quellen,  welche  Plutarcb  niebt 
aar  im  Kimon,  tondern  auch  im  Perikiea  benuUt  liat,  bringen  lasse  oder 
gar  mir  auf  zwei  Seiten  eine  einigermafsen  genügende  Abhandlung  über 
dcMdben  Gegenstand  im  Nieiaa  und  Alcibiades,  in  welcher  letzteren  Bio- 
mpbie  Plutarcb  allein  über  zwanzig  von  ihm  benutzte  Schriftsteller  mit 
maMB  anfuhrt,  zumal  durch  die  literar- historischen  Notizen,  die  oft  mit 
dem  öbrigen  Theiie  der  Untersuchung  in  keinem  rechten  Verbältnisse  ste- 
hcDy  viel  Baum  in  Anspruch  genommen  ist*  Aber  auch  Uogenauigkeit 
zeigt  aich  in  der  Angabe  des  vorhandenen  Materials,  welches  dem  Herrn 
VerÜMser  bei  seiner  Arbeit  zu  Gebote  stand.  So  finden  sich  weder  bei 
der  4.  und  5.  AbtlTeilung  Sintenis'  und  Schilder^s  sorgfältige  Unter* 
nicboiignn  angefiilirt,  noch  bei  der  folgenden,  waa  fikker  in  seiner  Aus- 
gabe von  Plutarch's  Kimon  über  denselben  Gegenstand  mit  Benutzung 
der  Abhandlui»  des  Referenten  sorgfältig  auseinandergesetzt  bat;  ebenso 
feUcii  noch  andere  hierher  gehörende  Specialufitersucbungen,  wahrend  z.  B. 
Hermannen  bekannte  Abhandlung  bei  Perikles  und  Arnold t^s  Timoleon 
ia  der  Unteraucbong  der  gleichnamigen  Biographien  genannt  sind.  Sollen 
wir  daraus  schlieliwn,  diUs  jene  Abhandlungen  Herrn  Haug  unbekannt 
geblieben  aind,  oder  kannte  er  dieselben  und  hielt  sie  der  Erwähnung  für 
unwürdig  1  Wir  werden  die  genauere  Antwort  auf  diese  Frage  im  Ver- 
lauf uoaeter  Beurtheüung  geben,  wollen  aber  im  Allgemeinen  schon  hier 
bemerken,  dafa  dem  Herrn  Veriasser  allerdings  einzelne  dieser  Untersu- 
dmngen  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheinen,  dais  aber  derselbe  zu  an- 
deren in  ein  ganz  eigentbümliches  Verbältniis  getreten  ist. 

Da  es  die  geehrten  Leser  dieser  Zeitschrift  ermüden  würde,  wenn  wir 
aUe  in  Torliegendem  Buche  enthaltenen  Abbandlungen  genauer  besprechen 
wollten )  so  sieben  wir  es  vor,  einzelne  derselben  herauszuheben  und  an 
diesen  zn  zeigen,  in  welcher  Weise  sich  Herr  Haug  auf  dem  von  ihm 
betretenen  Gebiete  bewegt  und  waa  wir  seinen  „Forschungen"  zu  denken 
haben.  Wir  wählen  zu  diesem  Zwecke  die  4.  bis  7.  Abhandlung,  welche 
die  Darlegung  der  von  Plutarcb  benutzten  Quellen  in  den  Lebensbeschrei- 
bungen des  Tbemistokles  und  Aristides,  des  Kimon  und  Perikles  enthal- 
ten.   Der  Herr  Verfasser  beginnt  die  erstere  dieser  Abhandlungen,  indem 

SU  zeigen  sncht,  in  welcher  Weise  Plutarcb  die  Historiker,  und  zwar 
den  Herodot  i>enutzt  hat.  Ungern  vermissen  wir  hierbei  die 
;  welche  sich  schon  bei  Sintenis  (Arist.  p.  7.  Themiet.  p.  2.) 
,  dais  Plutardi  die  Kenntnils  der  Werke  der  grofsen  Historiker  über- 
all voraussetzt,  und  dals  er  (cf.  Nie.  c.  l.)  in  Rücksicht  auf  die  von  jenen 
aasfiihrlieh  dargestellten  Becebenbeiten,  da  diese  von  ihm  nicbt  übergan- 
gen werden  konnten,  nur  das  Nothwendigste  in  Kürze  angeführt  habe. 
Wir  werden  uns  daher  nicht  wundern,  wenn  Plutarcb  mit  Herodot  zwar 
kn  Allgemeinen  übereiostünmt,  aber  im  Einzelnen,  wie  Herr  Haug  zeigt, 
sekr  oft  abweicht,  zumal  Plutarcb  in  der  oben  angeführten  Stelle  selbst 
sagt,  dals  er,  anstatt  einen  Wettkampf  mit  jenen  grofsen  Historikern  ein- 
zugeben, es  vorgezogen  habe,  Facta  zu  sammeln,  die  den  Meisten  unbe- 
kannt und  von  andern  Scbri fistellern  zerstreut  aufgezeichnet  oder  in  alten 
Denkmalen  oder  Urkunden  aufgefunden  worden  sind.  Hierin  ist  das  Be- 
strdien  anssesprocben,  Neues  oder  weniger  Bekanntes  den  Lesern  mitzu* 
tbeilen,  und  dadurch  zugleich  erklärlich,  dafs  wir,  wie  auch  Herr  Haug 
erwähnt,  manches  im  Plutarcb  lesen,  was  Herodot  oder  richtiger  über- 
haapl  die  groben  Historiker  gar  nicht  erwälinen.  In  der  vom  Herrn  Ver- 
fasser angestellten  Aufzählung  der  Uebereiostimmung  und  Verschiedenheit 
b^der  Schriftsteller  haben  sich  jedoch  einige  kleine  Versehen  cingesclili- 
cben.    So  ist  ihm,  wo  er  von  der  Verweoduiig  der  jährlichen  Eüikünfte 
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der  Laiiriscbeo  Silberbergwerke  zor  ErbauMDg  einer  Flotte  epriebt,  und  in 
der  von  Hcrodot  abweicbenden  Angabe  der  ScbUTe  keinen  lapiut  cnlami 
$ive  mvnoriae  des  Plutarch  anzunehmen  geneigt  ist,  weil  sieb  dieselbe 
Zahl,  welcbe  dieser  mittbeilt,  bei  Cornelius  Nepos  und  Folsan  wieder- 
finde, selbst  etwas  Menscbliches  passirt.  Herodot  (VII.  c.  144)  spricht 
nümlich  nicht  von  300 ^  sondern  nur  von  200  Schiflfenn^  femer  beifat  der 
Sciavc  und  Erzieher  der  Kinder  des  Tbemiatokles  nicht  Sikinus,  sondem 
sowohl  bei  Herodot,  als  auch  Plutarcb  Sikinnus^  endlich  wurde  deraelbe 
nach  Herodot  (VIII.  75)  nicht  an  den  F^dberm  des  Königs,  sondern  an 
die  Feldherren  (n^oq  rovq  trr^ajijyoi/Q  vmp  ßaqßä^v)  abgeschickt.  „Prm- 
gen  wir  nach  dem  Grunde",  fährt  Herr  Haug  p.  30  fort,  „warum  Pia« 
tarch  den  Hcrodot,  der  für  Themistokles  und  Aristides  Tliaten  doeb  eine 
Hauptquelle  ist,  nur  so  wenig  benutzt  habe,  so  können  wir  diea  nur  aus 
«  einer  Abneigung  Plutarcb^s  gegen  Herodot  erklären."  Das  steht  so  aus, 
als  wenn  Herr  Haug  hier  seine  eigene,  auf  seine  Forschung  sich  stfiC- 
zende  Ansicht  ausspräche^  doch  dem  ist  nicht  so,  denn  nicht  nur  diese 
Worte,  sondern  auch  die  dieser  Behauptung  folgende  Begründung,  femer 
was  Herr  Haug  über  die  Anführung  eines  anderen  Gewährsmannes  sagt 
da,  wo  Herodot  ganz  das  Gleiche  erzählt,  endlich  was  wir  über  die  Ueber-' 
einstimmuDg  Plutarcb^s  selbst  im  Ausdruck  mit  Herodot  lesen  nnd  die 
Art,  wie  dies  durch  Beispiele  belegt  wird,  dies  Alles  ist  grölstentbeüs 
aus  Sintenis^  Einleitung  zum  Aristides  p.  12  fg.  meist  wörtlich,  doch 
ohne  Angabe  der  Quelle,  aus  der  es  geschöpft  ist,  entlehnt.  Wie  stimmt 
dies,  fragen  wir  nicht  ohne  einige  Verwunderung,  mit  der  Stelle  im  Vor- 
wort ii berein,  in  welcher  Herr  Haug  schreibt:  „Was  ich  sonst  Ton 
Andern  benutzt  habe,  ist  jedesmal  an  dem  betrelTendeo  Orte  genannt'^? 
Dafa  Herr  Haug  die  Einleitung  von  Sintenis  zu  Platarcb^s  Aristides 
gekannt  habe,  ist  durch  obige  Mittheilung  aufser  Zweifel,  aber  allerdings 
erscheint  es  sonderbar,  dafs  er  diese  gediegene  Abhandlung  an  dem  be- 
treffenden Orte,  nämlich  vor  seiner  Untersuchung  über  denselben  Gegen- 
stand, nicht  einmal  genannt  bat!  Wir  erinnern  uns  hierbei  nnwiilköfar- 
lich  an  eine  Stelle  im  Diogenes  Laertius  (ife  Vitt,  phiio$.  11,  62),  in 
welcher >  dieser  Schriftsteller  erzählt,  dafs  Aeschines  mehrere  Dialogen  des 
Socrates  von  der  Xanlbippe  erhalten  und  ftlr  die  soinigcn  ausgegeben, 
und  dars  ihm,  als  er  sie  in  Megara  vortrug,  Aristippus  spöttisä  zuge- 
rufen habe:  fyUo&ev  ao»,  Af/crra,  tavxa;*^ 

Herr  Haug  geht  p.  40  zu  Plutarch^a  Benutzung  des  Tbueydides  über, 
aber  auch  in  diesem  Theile  seiner  Arbeit  erscheint  derselbe  nicht  seliist- 
ständig,  sondern  entlehnt  in  gleicher  Weise,  wie  oben,  was  Sintenis 
hierüber  in  der  Einleitung  zum  Tliomistokles  p.  2.  12  u.  fg.  gegeben  hat. 
Dahin  gehört,  dafs  Plutarch,  anstatt  dem  Tbncydides  zu  folgen,  einzelne 
Erzählungen  der  auf  Effekt  berechneten  Manier  späterer  rhetorisirender 
Oeschichtschreibor  ausgeschmückt  habe;  ferner  die  Bemerkung  über  die 
Todesart  des  Themistokles  und  die  damit  zusammenhängende  Sage  von 
der  VersiAung  desselben  durch  Ochsenblut;  endlich  dafs  Plutardi  trota 
dieser  Abweichungen  gleichwohl  öfters  den  Thucydides,  ohne  ihn  zu  nen- 
nen, benutzt  habe.  Die  von  Sintenis  hierbei  angeführten  Stellen  finden 
sldi  alle,  keine  mehr  oder  weniger,  bei  Herrn  Haug  wieder.  Nur  gele-  . 
gentlicb  spricht  derselbe  hier  über  Charon  von  Lampsakus,  den  Plutarch 
in  den  Biographien  nur  einmal  (Themist.  c.  27)  nanentlicb  anfölirt;  pas- 
sender setzt  ihn  Sintenis  vor  Herodot  und  Thncydides,  da  dieser  Schrift- 
ateller  älter  war,  wie  aus  den  beiden  von  Sintenis  ciltrten  Stellen  lier- 
vorgeht.  Nachdem  der  Herr  Verfasser  kurz  des  Dinon  und  Klitarch  Er- 
wähnung gethan  und  in  Betreff  des  Stesimbrotus  von  Thasos  auf  seine 
Abhandlung  über  die  im  Periklea  benutzten  Quellen  verwkseen  bat,  geht 
er  zu  Ephorua  und  Theopomp  iber.    Was  p.  41  über  den  Enteren  ge- 
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ugt  ist»  fiaden  wir  meist  mit  deoseiben  Worten  bei  Sintenis  (Ein)ei- 
tang  zum  Themist  p.  3)  wieder.    Wenn  aber  Herr  Haug  hier  schreibt, 
Plotarch  nenne  ibn  nur  Themist.  c.  23  und  27,  so  ist  dies  falsch;  richtig 
digegen,  was  Siotenis  sagt,  aufser  c.  27  habe  ibn  Piiitarch  noch  c.  23» 
ebne  ibn  su  nennen,  benutzt.    Was  den  Tbeopomp  anlangt,  so  bat  Herr 
Hang  seine  bisherige  Quelle  verlassen,  da  er  reicheres  Material  über  die- 
sen Scbriftsteller  bei  Wichers,  Theis  und  Müller  fand,  die  er  p.  43 
selbst  anfuhrt   Wenn  Herr  Haug  jedoch  an  dieser  Stelle  schreibt:  „Das 
Id.  Buch  der  Philippica  des  Theopomp  war  voll  von  Schmähungen  der 
^Ibeniscben  Demagogen^S  so  ist  das  in  sofern  nicht  ganz  richtig,  als  Athe- 
nins  (IV.  p.  166.  D.)  berichtet,  dais  nur  der  letzte  Theil  des  genannten 
Baches  1»  mql  rmv  Id^ptiiti  Sfifta/ufitp  umfafst  habe.     Ob   übrigen^ 
das,  was  Plutarch  im  Themistokles,  dem  Bericht  einiger  Schriftsteller  fol- 
gend, aber  den  ausgelassenen  Lebenswandel  und  den  Geiz  desselben  er- 
zahlt, aus  Theopomp  oder  Stesimbrotus  entlehnt  sei,  wird  sich  niemals 
ermitteln  lassen;  sehr  vrabrscheiolich  ist,  dafs  beide  bei  ihrer  Sclimäh- 
soclit  in  manchen  Mittbeilungsn  über  Themistokles  ganz  und  gar  über- 
eingestimmt haben  mögen.    Auch  über  Pbanias  von  Eresos  (vgl.  Müller 
fragg.  bist,  graec.  Vol.  U.  p.  293—301)  ist  Herr  Haug  (p.  43)  aosfübr- 
licher,  ala  Sintenis,  dessen  Mittbeilungen  jedoch  in  seiner  für  Schüler 
bestimsBfen  Ausgabe  vollständig  genügen.    Aber  auch  hier  ist  diese  Aus- 
IDbrIlchkeit  nicht  des  Verdienst  Herrn  Haug^s,  sondern  Müller  und 
Böckh  sind  seine  Führer  und  von  eigener  Forschung  ist  nicht  die  Rede, 
man  miibte  etwa  dahin  rechnen,  dafs  der  Herr  Verfasser  an  einer  Stelle 
gegen  Muller  Bock h^s  Ansicht  beistimmt.    Derselbe  berichtet  zwar,  dafs 
PImnias  mehrere  Schriften  meistens  historischen  und  literärgescbichl  liehen 
Inhalts  ahgefafst  habe,  und  dafa  sein  bedeutendstes  Werk  nt^l  Uqv^ar' 
r««r  'E^aimp  —  Müller  schreibt  auffallender  Weise  in  den  Addentiii  H 
C^rrigenÜB  {Vol.  IV,  p.  656):   Tiiulwn  tic  legt:  IIPYTANEIS  E^E- 
XIJIN"  —  betitelt  gewesen  sei,  in  welchem  nach  der  Annahme  Böckh^s 
«i  Angabe  der  Athenischen  Arcfaonten  der  Zeitfolge  nach  die  wichtig^ 
aicn  iMgnisse  aufgezeichnet  waren,  allein  in  welchem  dieser  Werke  das, 
was  Plutareh  an  fünf  Stellen  im  Themistokles  aus  Pbanias  entlehnte,  ge- 
standen habe,  ist  nicht  mit  einem  Worte  berührt.    Wir  neigen  uns  der 
▼OD  Schilder  in  seiner  bereits  oben  angeführten  Abhandlung  nicht  übel 
begrun^ten  Vermutfaung  bin,  dafs  Pbanias  entweder  ein  Werk  ntgl  ßimv 
(vielleicht  richtiger  ßlo¥  Mo^otv  or^^ur)  ahgefafst  oder,  da  Plutarch  ihn 
vonmgBweise  im  Themistokles  benutzt  bat,  wohl  gar  in  einem  besondern 
Wcrice  das  Leben  dieses  Staatsmannes  beschrieben  habe,  da  die  aus  Pha- 
mam  mltgetheillen  Angaben  sich  nicht  auf  einzelne  Lebensabschnitte,  son- 
dern auf  daa  ganze  Leben  des  Themistokles  bexieheo.    Hierauf  geht  der 
Herr  Verfasser  auf  Idomeneus  von  Lampsacus  über.    Hierbei  hätte  Sin- 
tenis' Abbandhing  im  5.  Excufs  zum  Perikles  (Ed.  1S35)  de  Idomenei 
Lmmpeaeeni  nia  et  icriptit  Erwähnung  verdient,  wenn  auch  dessen  An- 
•ichf,  dsfe  die  Anfuhrungen  Plutarch's  sich  auf  die  Schrift  ntQi  XuMQth- 
T«««y  beziehen  —  andere  Gelehrte  hatten,  durch  die  BeschafTenbeit  der 
vorhandenen  Fragmente  geleitet,,  eine  Schrift  ntgl  liiq  t»*^  iiäolwf  tqv^ 
^  angenommen  —  dureb  eine  glückliche  Conjectur  Sau ppe^s  widerlegt 
worden  ist,  der  auch  Sintenis  (Piut.  Arist.  p.  17)  seine  Zustimmung 
Wht  versagt  hat.    Es  wird  nämlich  die  verderbte  Stelle  in  Bekker's 
Anccd.  p.  ^9.  27.  mq  äh  'Idofitni^  <ptiai  ^futymyoy  in  ta?  Sk  7do^<jrei;c  — 
Mtgl  h^aymymw  verbessert,  in  welcher  Schrift  die  von  Plutarch  im  Ari- 
stides  mitgetheillen  Nachrichten  sehr  passend  einen  Platz  gefunden  haben 
werden.     Wenn  übrigens  Herr  Haug  den  Idomeneus  einen  Verwandten 
und  Schüler  Epikor^s  nennt,  so  scheint  die  ersterc  Bezeichnung  laiscb  zti 
ssiD,  wie  Sintenis  zu  Perikles  p.  323  zeigt,  der  ibn  als  Freund  und 
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Schüler  jenes  Philosopfaen  anfObrt.  Endiicb  TemisteD  wir  hier  ein  UrtheH 
über  die  Glaubwürdigkeit  dieses  ScbriAstellers,  welcbes  sich  erst  p.  51 
findet,  wo  Idomeneus  allerdings  richtig,  wie  schon  Sintenis  (Arist.  p.  10) 
getban  bat(e,  in  gleiche  Kategorie  mit  Stesimbrotus  gesetst  wird.  Hier* 
auf  spricht  der  Herr  Verfasser  über  Neanthe»  tod  ^jzikas,  bietet  aber 
niclifs  Neues,  indem  alles,  was  wir  hier  lesen,  sich  schon  bei  Müller 
(fragg.  bist.  gr.  Vol.  HI.  p.  2  fg.)  forfindet;  doch  hätte  diese  Quelle  ge- 
nannt werden  sollen.  Vor  den  beiden  p.  45  im  Anfange,  aus  Plularcb 
citirfen  Stellen  yermissen  wir  .die  Angabe  der  Vita;  es  mufs  beifsen: 
Them.  c.  1  und  29.  Auch  das  Wenige,  was  über  Diodorus  Periegeta  mit- 
getheilt  wird,  enthalt  keine  neue  Forschungen^  es  ist  nicht  einmal  ange- 
deutet, in  welches  der  beiden  genannten  Werke  dieses  Schriftstellers  die 
beiden  aus  Flut.  Thes.  und  Cimon  angeführten  Stellen  gehört  haben  mo* 
gen.  Ueber  die  übrigen  von  Plutarch  io  der  Biographie  des  Tbemistokles 
und  Aristides  benutzten  und  den  Historikern  beizuzählenden  Schriftsteller 
fafst  sich  Herr  Hang  sehr  kurz  oder  verweist  auf  spätere  Stdlen  in  oet- 
nem  Buche.  Auch  hier  fehlt  übrigens  wieder  an  zwei  Stellen,  nämlich 
bei  dem  Namen  Clidemus,  über  welchen  Schriftsteller  der  Herr  Verfas- 
ser schon  in  der  Untersuchung  über  die  Quellen  im  Leben  des  Theseus 
(p.  12)  gröfstentheils  nach  Müller  (fragg.  bist.  gr.  Vol.  I.  p.  LXXXVIsq. 
und  p.  359 sqq.),  ohne  Ihn  anzuführen,  gesprochen  hat,  und  ebenso  bei 
Phanodemus  die  Angabe  der  Vita.  E»  mufs,  da  aufserdem  eine  stelle 
ans  der  Biographie  des  Aristides  ganz  weggelassen  ist,  vollständig  also 
beifsen:  Clidemus  (Them.  c.  10.  Aristo  c.  19.)  und  Phanodemus  (Them. 
c.  13.). 

Aufser  den  genannten  Historikern  hat  Plutarch  aber  auch  in  den  bei- 
den Lebensbesehreibungen,  von  denen  hier  vorzugsweise  die  Rede  ist,  die 
Schriften  der  Philosophen,  besonders  der  peri patetischen  Schule,  zu  Ratbe 
gezogen.  Plato,  der  zuerst  angeführt  ist,  wird  aber  nicht  nur  Tbeos; 
c.  32,  sondern  schon  c.  4  derselben  Lebensbeschreibung  erwähnt,  und  die 
im  Arlst.  c.  25  enthaltene  und  aus  den  Werken  desselben  Philosophen 
entlehnte  Stelle  steht  nicht  Oorg.  p.  509.,  sondern  Gorg.  p.  519.  a.  Zu 
Aristoteles  Ubei^ebend,  spricht  Herr  Ha ug  die  Vermutbung  aus,  dafs  die 
Tbem.  c.  10  aus  demselben  entlehnte  Stelle  in  den  Politieen  gestandoD 
habe.  Wir  wollen  mit  dem  Herrn  Verfasser  darüber  nicht  rechten,  hät- 
ten CS  aber  lieber  gesehen,  wenn  derselbe  hier  bei  Erwähnung  des  Stif- 
ters der  pcripatetischen  Schule  den  Grundcharakter  entwickelt  hatte,  der 
sich  mehr  oder  weniger  in  den  Werken  der  Schüler  derselben  ausgepriigt 
hat.  Sintenis  in  der  Einleitung  zur  Vita  des  Aristides  (p.  14)  gab  das 
beste  Material  hierzu  an  die  Hand,  was  Herr  Ha ug  um  so  weniger  hätte 
verschmähen  sollen,  da  er  sich  nicht  gescheut  hst,  das,  was  bald  darauf 
über  Aristoteles^  Schrift  negl  evytptiaq  gesagt  wird,  abermals  wortlicfa 
aus  Sintenis  (Arist.  p.  15)  abzuschreiben.  Was  hierauf  der  Herr  Ver- 
fasser ober  Tbeophrast,  einen  Schüler  des  Aristoteles,  erwähnt,  ist  hödwt 
dürftig,  aber  auch  bei  diesen  wenigen  Worten  zeigt  er  sich,  ohne  es  xu 
bekennen,  in  Abhängigkeit  von  Sintenis,  der  an  der  oben  angeführten 
Stelle  weit  Gediegeneres  giebt.  Sodann  geht  Herr  Hang  p.  46  au  Aeschi- 
nes  dem  Sokratiker  und  Demetrios  von  Phaleron  über,  ssgt  aber  nichts 
über  die  Zuverlässigkeit  ihrer  historischen  Nachrichten.  Dasselbe  vermis- 
sen wir  bei  Ariston  von  Keos,  dessen  von  Plutarch  im  Arist.  c.  2  und 
Themist.  c.  3  (nicht  c.  2,  wie  Herr  Hang  citirt)  mitgetbeüte  Erzählung 
Aber  die  Liebesbändel  der  genannten  Staatsmänner  Sintenis  wegen  der 
Altersverschiedenheit  derselben  mit  Recht  in  Zweifel  zieht.  Da  übrigens 
Ariston  zwei  Werke  verwandten  Inhaltes  gesdirieben  hat  (iQvrixal  A«- 
r^ißai  und  mgi  i^xixwv  o^olwp),  so  iäfst  sich  bei  dem  Mangel  einer 
genaueren  Kenntniis  dovelben  nicht  mit  solcher  Gowitsheit,  wie  Herr 
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Beug  gethan  bat,  betilmmeo/aas  welchem  dieser  beiden  Werke  Plutarcb 
Kine  Nachrichten  gescböpft  haben  mag.  Was  femer  über  Erafoslbenea 
(p.  47)  gesagt  wird,  findet  sich  schon  bei  Sintcois  (Them.  p.  5)  ziem- 
lieh mit  denselben  Worten.  Sonderbarer  Weise  wird  der  nach  diesem 
Philosophen  erwähnte  attische  Redner  Andocides  ebenfalls  unter  den  von 
Plutarcb  benutzten  Philosophon  genannt,  was  wir  una  nur  dadurch  erklä- 
ren ktenen,  data  Sintenis  in  der  oben  angeführten  Stelle  über  diese 
S^riflsteller  zwar  in  derselben  Reihenfolge,  aber  In  einer  ganz 
I  VerbtnduDg  gesprochen  hat.  Schliefalich  führt  Herr  Hang  noch 
igen  Dichter  an,  welche  in  diesen  beiden  Lebensbeschreibungen  ge- 
nannt werden.  Hierbei  wollen  wir  bemerken,  data  Simonides  iin  Themi- 
stoklca  nicht  nur  c.  1,  sondern  auch  c.  15  erwähnt  wird. 

Ehe  wir  sur  Beurtheilung  der  folgenden  Untersuchung  übergehen,  sind 
noch  iwei  Punkte  zu  berühren.    Erstens  nämlich  vermissen  wir  einige 
von  Plutarcb  im  Aristides  und  Themislokles  genannte,  von  Herrn  Hang 
aber  «d  dem  gehörigen  Orte  nicht  aufgeführte  Quellen,  namentlich  Phv- 
laicfana  (Them.  c  &2)y  welchen  der  Herr  Verfasser  p.  -73  zum  ersten  Ma| 
crwSbnt,  und  über  den  er  p.  80  fgg.  mit  Benutzung  dessen,  was  wir  bei 
Untier  (frag.  bist.  gr.  Vol.  I.  p.  LXXVIIsqq.)  vorfinden,  ausführlicher 
handelt;  femer  Heraklides  Pontieus  oder  nach  Sintenis^  Vermutliung 
(Bmleitung  zu  Themist.  p.  4)  Heraklidea  aus  Kumä  (Them.  c.  27),  was 
aiidi  Herr  Hang  am  Ende  seiner  Schrift  anzunehmen  scheint.    Zweitens 
haben  wir  noch  zu  bemerken,  dafs  es  wohl  einer  Erwähnung  verdient 
hüte,  dab  Plutarcb  nach  der  Sitte  der  alten  ScbrifUtelier  nicht  all«  von 
ifaai  benutzten  Quellen  mit  Namen  anführt,  sondern  aulser  den  genann- 
ten noch  viele  andere  SehriAstelJer  bei  Abfassung  seiner  Lebensbesclirei- 
tangen  zu  Ralbe  gezosen  habe,  wie  deutlich  aus  folgenden  Anführungen : 
frs  d*  »Ho»  vktloptq  (Them.  c.  27),  fptoi  di  tpaa*  (Arist.  c.  17),  Xfytxa* 
(ibid.  c.  19),  ol  fih  ^-  fpcuiir,  cl  d*  —  und  oi  äXXo^  namq  (c.  26),  ^nel 
ivToqova^  (c.  27)  u.  s.  w.  erhellt. 

Indem  wir  zu  der  folgenden  Abhandlung  (p.  49 — 64)  übergehen,  wel* 
sieh  mit  der  Darlegung  der  von  Plutarcb  im  Kimon  und  Perikles 
henotzten  Quellen  beschäftigt,  finden  wir  zuerst  Veranlassung  zu  der  Be- 
«lerknng,  dab  der  Herr  Verfaaser  zwar  Hermann^s  Abhandlung  über 
die  Qodleo  im  Perikles,  die  leider  auf  dem  Wege  des  Buchhandels  nicht 
zn  erlangen  sind,  kennt,  ihm  aber  die  bereits  ooen  angettihrten,  die  Le- 
hconbea^reibung  des  Kimon  allein  betrefienden  Untersuchungen  unbekannt 
cdblieben  sind.  Herr  Haug  beginnt  in  der  Aufzählung  der  Quellen  mit 
TbQCjdides  und  giebt  an,  worin  Plutarch  mit  diesem  Schriftsteller  über- 
eiDstimmt  oder  von  ihm  abweicht.  Wir  können  in  Beziehung  auf  die 
Lebenahachreibung  des  Kimon  der  Ansicht,  dafs  Plutarch  in  dem  Um- 
tege,  wie  dies  der  Herr  Verfasser  darstellt,  den  Tbucydides  zu  Batbc 
gezogen  habe,  nicht  beipflichten.  Zwar  ist  es  wahr,  dafs  beide  Schrift- 
steller,  um  hier  die  von  Herrn  Hau«  verlassene  chronologische  Reihen- 


eben nur  das  Factum  ohne  alle  Ausführlichkeit  anfuhrt,  Plutarch  dago- 
M  hn  Einzelnen  weit  auafiibrlicher  iat,  so  konnte  derselbe  von  jenem 
sdbffftsteller,  der  übrigens  in  der  ganzen  Lebensbeschreibung  des  Kimon 
anch  nicht  einmal  erwähnt  wird,  nichts  entlehnen,  als  etwa  die  Reiben- 
iUge  der  einzelnen  Thaten.  Mit  demselben  Rechte  müfste  alsdann  auch 
Bmdoi  als  eine  vpm  Plutarch  im  Leben  des  Kimon  benutzte  Quelle  ge- 
saunt werden,  da  dieser  auch  mit  PlutaKh  darin  übereinstimmt,  dafs  er 
ober  Kimonos  Abkunft  (VI.  c.  34  f«.)  und  dessen  Eroberung  der  Stadt 
Eion  (VII.  c.  107)  spricht.    Von  Thucydidea  geht  der  Herr  Verfasser 
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nach  einer  Torausgeschicktcn  Bemerkung  über  die  Art,  wie  Piatareh  ccme 
Quellen  ciiirt,  worüber  schon  im  Allgemeinen  in  der  Binleitang  p.  IX 
sich  einige  Worte  finden  und  Hermann  and  Sintenia  sich  bestimmter 
in  den  schon  mehrfach  genannten  Abhandlnngen  ansgesprochen  haben,  zu 
Ephorus  fiber,  den  Plutarch  weit  weniger  im  Kimon,  als  im  Perikles 
benutzt  hat;  hier  vorzugsweise  in  der  DarateUong  der  Ursaciien  des  pe- 
loponnesischen  Krieges,  was  Herr  Hang  nur  einfach  erwähnt,  während 
Sintenis  (Einleitung  zum  Perikles  p.  66)  darthut,  dafs  die  Motive,  die 
dem  Perikles  fiir  den  Beginn  des  Krieges  untergelegt  werden,  als  in  kei- 
ner Weise  mit  der  Gröfse  des  Mannes  vereinbar,  der  inneren  Wahrschein- 
lichkeit entbehren  und  der  von  Thucydides  gegebenen  Charakteristik  wi- 
derstreiten.   Hierauf  spricht  der  Herr  Verfasser  über  die  Memoirenschrei- 
ber Sfestmbrotus  von  Thasos  und  Jon  von  Chios.    Obgleich  über  den 
Ersferen  ')  dieser  beiden  Schriftsteller  viel  geschrieben  worden  ist  und 
Herr  Ha ug  recht  sichere  Data  über  ihn  hätte  liefern  können,  so  vermis- 
sen wir  doch  die  ndthlge  Sorgfalt.     Wenn  derselbe  sagt,  Piatareh  lege 
kein  Oewicht  auf  des  Stesimbrotus  Zeugnisse,  so  scheint  ans  diese  Be- 
hauptung nicht  ganz  richtig,  wie  sich  uns  aus  einer  nochmaligen  genaacn 
Durchmusterung  alles  dessen,  was  Plutarch  aus  des  Thasiers  Werke  ent- 
lehnt hat,  ergiebt.    Es  Ist  zwar  wahr,  dafs  Plutarch  im  Allgemeinen  keine 
strenge  Kritik  in  den  aus  andern  Schriftstellern  in  sein  Werk  anfgeeom- 
menen  Nachrichten  übt,  aber  man  kann  wohl  mit  ziemlidier  Oewibhcit 
annehmen,  dafs  er  überall,  wo  er  den  betreffenden  Schriftsteller  nicht 
durch  eine  andere  gewichtigere  Auctorität  oder  durch  eigene  Gründe  wi- 
derlegt, stillschweigend  dessen  Ansicht  zu  der  seinigen  gemacht  habe.    Ist 
diese  Behauptung  richtig,  so  gestaltet  sich  das  Urtheil  Plutarch^a  über 
Stesimbrotus  doch  etwas  anders,  als  Herr  Haag  uns  glauben  machen 
will.    Plutarch  erwähnt  nämlich  den  genannten  Schriftsteller  in  seinen 
Lebensbosehreibangen  überhaupt  eilfmal  (im  Them.  c.  2.  4.  24;  im  Perie. 
c.  8.'  13.  26.  36;  im  Cim.  c.  4.  14.  16  [zweimal]),  aber  nar  an  vier  Stel- 
len (Them.  c.  2.  c.  24.  Perle,  c.  13.  c.  16)  spricht  er  sich  gegen  densel- 
ben aus,  und  selbst  an  der  Stelle,  wo  er  dies  am  befligsten  thut  (Peric. 
c.  13  extr.,  nicht  c.  8,  wie  Herr  Haug  citirt),  zeigt  der  Zusammenhang, 
dafs  Plutarch  von  Stesimbrotus  solche  Mittheilung  nicht  erwartet,  somit 
also  im  Allgemeinen  von  seiner  Glaubwürdigkeit  eine  bessere  Meionng 

Sehabt  habe.  Dies  hindert  uns  aber  nicht,  an  unserer  fast  vor  zwanzig 
ahren  über  Stesimbrotas  ansgesprochenen  Ansicht  noch  beote  festzuhat- 
ten ;  sein  Werk  war  wohl  zum  grofsen  Theil  eine  widrige  Sammlung  von 
Stadtklatschereien,  durch  welche  der  Neid  und  Hafs  der  Hefe  des  athe- 
nischen Volkes  vorzugsweise  das  häusliche  Leben  der  grofsen  Staatsman- 
ner besudelte.  Doch  kehren  wir  zu  Herrn  Haug  zurück,  der  nach  der 
Stelle,  die  ans  hauptsächlich  zu  vorstehender  Bemerkung  Veranlassang 
gab,  Müller's  (frag.  bist.  gr.  Vol.  II.  p.  53)  Fufsstapfen  folgend,  fort- 
fährt, Stesimbrotus  bezüchtige  den  Perikles,  Tage  lang  Ober  albernes 
Zeug  mit  dem  Sophisten  Protagoras  geschwatzt  zu  haben,  und  sich  da- 
bei auf  Peric.  c.  36  beruft.    Allerdings  findet  sich  hier  diew  Erzihlang, 


')  Aofser  dem,  was  wir  über  Stesimbrotus  bei  Heeren  de  fontt.  p.  37  sq., 
Clinton  (Fasii  hcllenici  p.  383  cd.  Kr.),  Vofs  (de  histor.  graec.  p.  43  ed. 
West.)  und  in  Paaly*s  Real-Encyklopädie  s.  v.  Stesimb.  lesen,  ist  zu  vcr- 
gletdien  Sintenis  su  Plot.  Them.  (cd.  1832)  p.  14—16  nnd  Arist,  p.  M>, 
des  Referenten  Versuch  einer  Charakteristik  Kimon*s  p.  8— 10,  der  diesem 
beistiroroende  Ekker  (Plot.  Cim.  p.  16---20),  Hermann  im  Indcic  lecf. 
(Marburg  1836)  p.  VIII,  Röscher  (Klio  p.  2Ö3  sq.),  Schilder  (Gleiwitc. 
Progr.  1850)  p.  12  sq.  und  Mull  er  (frag.  bist.  gr.  Vol.  II.  p.  52—58). 
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Md  4i«  MitOieiluiig  deradbeD  widenpricht  nicht  der  Sefanäbeucht  dos 
SlceiiBbrotiifly  doefa  tragen  wir  Bedenken  ^  sie  diesem  viel  scbmäbenden 
und  viel  geschiMliten  Sebriftsteller  beizulegen;  denn  Plutarch  beruft  sieb 
keiBCswcgs  bei  dieeer  Enuiblung  euf  Steeimbrolus,  sendem  erst,  nach- 
dem er  dieselbe  eu  Ende  gebracht  bat  und  eine  neue  Verlaumdung  des 


larcb  im  Anfange  des  genannten  Capitels  von  dem  öffentiicben  Leben  des 
Psrikies  zu  dem  bäuslicben  übeigebt  und  das  unangenehme  Verbältnirs 
iwischeQ  diesem  und  seinem  Sohne  berührt,  der,  unaEufrieden  mit  der 
Haadliuigswetse  seines  Vaters,  dessen  häusliches  Leben  und  seine  Unter- 
rsdaag  mit  den  Sophisten  verspoftefe,  so  seheint  uns  derselbe  mit  obi- 

ri  Worten  nichts  anderes  bezeichnen  za  wollen,  als  dafs  aufserdem, 
h.  aofser  der  vorangegangenen  Erzählung,  vom  Xantbippus  auch  das 
Gerede  über  seine  Frau,  d.  b.  der  blutschänderische  Umgang  des  Perikies 
mit  seiner  eigenen  Schwiegertochter,  unter  die  Leute  gebracht  worden 
sei,  and  als  Quelle  bierfiar  citirt  Plutarch  den  Stesimbrotus.    Auch  mit 
den  folmiden  Worten,  die  wir  bei  Herrn  Hang  lesen:  „Nicht  besser 
kommt  Tbemisiokles  hinweg,  von  dem  er  (Stesimbrotus)  allerdings  scan- 
dalone  Geschichten  zu  erzählen  weife",  können  wir  uns  nicht  einverstan- 
dea  erklären;  denn  die  drei  Stellen,  an  welchen  Plutarch  in  der  Lebens- 
hesdnmbang  des  Tbemistokles  den  Stesimbrotus  anführt,  enthalten  in  der 
Thal  Bicbts,  was  mit  dem  Namen  „scandalöse  Geschichten"  bezeichnet 
werden  könnte.    Themist.  c.  2  nämlich  zieht  Plutarch  die  Nachricht  des 
Stcaimbrotiis,  dafs  Tbemistokles  ein  Zuhörer  des  Anazagoras  gewesen 
sei,  vielleiobt  mit  Unrecht  (vgl.  Sintenis  zn  dieser  Stelle)  in  Zweifel; 
Themist.  c.  4  berichtet  er  nach  demselben  Schriftsteller,  dafe  dieser  Staats* 
mwn  Athen  wider  Willen  des  Miltiades  zu  einer  Seemacht  urogeschaffen 
knbe,  and  c.  24,  dafs  Epikrates  dem  verbannten  Tbemistokles  heimlich 
Fr«B  und  Kinder  nachgeschickt  habe  und  deshalb,  von  Kimon  vor  Ge- 
riet gefordert,  hingerichtet  worden  sei.     Finden  sich  aber  gleichwohl 
„scanttlöse  Geschichten"  in  der  Lebensbeschreibung  des  Tbemistokles,  so 
dürfen  sie  nicht  auf  die  Rechnung  des  Stesimbrotus  kommen,  wofern 
»eilt  ans  andern  Quellen  der  Beweis  geliefert  wird,  dafe  Plutarch  sie 
mm  dem  Werke  jenes  Schrißstellers  entlehnt  hat.    So  vermutbet  Wichers 
(de  foot  Com.  Nep.  p.  105)  und  Sintenis  (Plut.  Them.  p.  18),  denen 
Bf  filier  (frag.  bist.  gr.  Vol.  IL  p.  53)  und  Schilder  (p.  12)  beistimmen, 
dnis  SU  den  Schriftstellern,  welche  nach  Plut  Them.  c  2  erzählt  hatten, 
dafe  wegen  des  schlechten  Lebenswandels  des  Tbemistokles  sein  Vater 
iha  enterbt  und  seine  Mutter  sich  erhängt  habe,  auch  Stesimbrotus  zu 
zaUen  sei.    Das  ist  zwar  wahrscheinlich,  jedoch  läfet  es  sich  aus  den 
•nn  eriialftenen  Quellen  nicht  beweisen.    Eben  so  wenig  können  wir  fer* 
■er  das  Urtheil,  welches  naeh  Herrn  Haug  Stesimbrotus  über  Kimon 
gelallt  haben  soll,  vollständig  unterschreiben.   Wir  lesen  nämlich  Folgen- 
dm  bei  Ihm:  „Dagegen  scheint  er  den  Cimon  als  ein  wahres  Musterbild 
von  edlem  Charakter  binffestellt  zu  haben.    Dieser  ist  frei  von  jener  ^e- 
tcfairiltzigkeii  und  jenep  Bravourstücken,  die  das  athenische  Volk  so  sehr 
so  rithmen  pfleste,  er  ist  ein  edler  und  wahrhafter  Mann,  ganz  von  spar- 
toHBcber  Einfeebbeit  (Cim.  4)."   Ganz  abgesehen  davon,  dafs  zn  Kimonos 
Zeit  die  Kunst  der  Rede  in  Athen  tiberbaupt  noch  wenig  ausgebildet  und 
4dber  dieser  Staatsmann  von  der  ^m/ivUa  der  späteren  Zeit  natürlich 
frei  war,  scheinen  uns  die  Worte  „ein  wahres  Mosterbild  von  edlem  Cba^ 
i^cter^  etwas  zu  viel  zu  sagen,  wenn  man  erwägt,  dafe  Plutarch,  dem 
Stssimbrotos  folgend,  an  derselben  Stelle  erzählt,  Kimon  habe  weder  die 
Mosik  noch  sonst  eine  der  freien  und  unter  den  Hellenen  einheimischen 
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Künste  gründlich  erlernt,  dafs  er  ferner  kurz  yorfaer  wohl  naeh  einer  an« 
deren  Quelle,  was  uns  das  ^  nach  JTijvifißQovoq  anzudeaten  sebefnC, 
berichtet,  Kimon  sei  In  seiner  Jugend  ausschweifend,  dem  Trunk  eigebeo 
und  ein  Dummkopf  (xodXtfio<:)  gewesen.  ^-  Der  zweite  der  oben  genann- 
ten Memoirenschreiber  ist  der  audi  als  tragischer  Dichter  nicht  unbedeu* 
tendc  Jon  von  Chios.    Nach  lenger  Pause  erschienen  über  diesen  Schrift- 
steller in  einem  Jahre  zwei  Monographien,  die  eine  bekanntlich  Ton  Nie- 
berding  (Leipzig,  Hartmann,  182^),  die  andere,  und  zwar  ausführlicher» 
von  Köpke  (Berlin  1836).    Herr  Haug  führt  nur  die  erstere  an  und 
stützt  sich  im  Uehrigen  meist  auf  H ermannte  Untersuchungen,  derJon^s 
fmdrififai   (commorationei ,    qua$  Athenü   üiii$ave  in  urbibuM  JBn  ft- 
dt)  und  vito/irmtaTa  Cur  ein  und  dasselbe  Werk  hält,   welcher  Anaiebt 
auch  Muller  (frag.  bist.  gr.  Vol.  II.  p.  45)  beistimmt,  während  Sinte- 
nis  (Plut.  Peric.  p.  67)  derselben  nicht  beizutreten  scheint.    Diese  An- 
nahme hat  jedoch  bei  der  Art,  wie  die  alten  Schriftsteller  die  Titel  der 
Werke  zu  citiren  pflegen,  sehr  viel  für  sich.     So  bezeichnet  z.  B.  Polj- 
bius  des  Aratus  Werk  mit  dem  Namen  avpra^iq  (I.  o.  3.  II.  c.  2),  wäh- 
rend er  dasselbe  11.  c.  47  vnoftrfi/iaxa,  II.  c.  40  vTrofiPtiftaxiüftov^  nt^ 
Twv  idCuy  Trqdlifoi'y  Plutardi  dagegen  nie  anders  als  vnofipmia/ta  (Arat. 
c.  3.  32.  33.  38.  Oleom,  c.  16)  nennt.   Wenn  wir  übrigens  bei  Herrn  Haug 
die  Worte  lesen:    „A urser  dieser  Schrift  (den  inätiftUui;)  werden  ihm 
noch  von  den  Alten  zugeschrieben  vnofivfiuara'^  so  enthalten  diese  Worte 
eine  kleine  Ungenauigkeit,  da  aufser  dem  Scholiasten  zu  Aristophanes  Pac 
V.  835  kein  alter  Schriftsteller  dieses  Werk  anführt.    Was  femer  Jon^s 
Glaubwürdigkeit  anlangt,  so  unterschreibt  Herr  Haug  nicht  Hermann^s 
etwas  strenges  Urtheil  über  denselben,  sondern  macht  Müller^s  Ansicht^ 
ohne  denselben  hier  besonders  zu  erwähnen,  zu  der  seinigen,  nach  wel* 
eher  in  den  Fragmenten  kein  gerechter  Grund  zum  Tadel  sich  finde,  man 
müfste  dem  Jon  etwa  zum  Vorwurf  machen,  dafs  derselbe,  wie  er  dem 
Ktmon  zugethan,  ebenso  dem  Perikles  abgeneigt  gewesen  sei.    Auch  der 
Referent  war  friiher  der  letzteren  Ansicht,  erkennt  aber  jetzt  sowohl  in 
Stesimbrotus,  als  auch  in  Jon  von  Chios,  obgleich  beider  Charakter  «ehr 
verschieden  ist,  Schriftsteller  der  aristokratischen  Partei,  die  deshalb  nfcbt 
als  unparteiische  Beurtheiler  der  Männer  der  entgegengesetzten  Richtung 
betrachtet  werden  dürfen.    Was  hierauf  der  Herr  verfiisser  über  Duris 
von  Samos  berichtet,  bietet  nichts  Neues;  denn  wir  finden  dasselbe  au«- 
ftihrlicher  thells  bei  Müller  (frag.  bist.  gr.  Vol.  IL  p.  466 sq.),  theils  bct 
Sintenis  (Plut.  Peric.  p.  67  fg.).    Auch  in  den  folgenden  Mittbeilungen 
über  des  Kratcrus  ürkundenwerk  ist  keine  Spur  von  eigenen  Forschun- 
gen.   Aufserdem  dafs  wir  hier  die  gediegene  Abhandlung  von  Meine ke 
de  Crateri  cwayiaY^  ^iitpurfidxvhf  in  dessen  Ausgabe  des  Stephanns  Bjr- 
zantinus  (Tom.  I.  p.714 — 741)  ganz  vermissen,  können  wir  Herrn  Hauses 
Ansicht,  dafs  Kraterus  aufser  jenem  Werke  „eine  sich  meistens  auf  Ur- 
kunden stützende  Geschichte  Attika^s^^  verfarst  habe,  nicht  beitreten,  da 
die  zu  diesem  Zwecke  angcftibrte  Stelle  (Plut.  Arist.  c.  26)  keineswegs 
diese  Ansicht  unterstützt.    Indem  wir  zu  Phanodemus  übergehen,  dem 
Verfiisser  einer  'At&lqt  unter  welchem  Titel  Athenäus  dieses  Werk  an 
mehreren  Stellen  anführt,  oder  einer  I^ttmi^  c»^;^aM>Ao//ch  wie  es  Dionjr- 
sios  ron  Halkamafs  citirt,  müssen  wir  unsere  frühere  Bemerkung  auch 
hier  wiederholen,  nämlich  nichts  Neues  in  den  Mittheilungen  des  Herrn 
Haug  gefiindon  zu  haben.    Was  soll  man  aber  zu  folgender  Stelle,  die 
einer  motei  indi^eMia  gleicht,  sagen:  „Citirt  werden  ferner:  Callistbenes 
Cim.  12.  13;  Aristoteles  Cim.  10.  Per.  4.  9.  18.  26,  letzteres  wahrsebein- 
lieh  aus  der  Staatsverfassung  der  Samier;  Theopbrast  Per.  23.  35.  Hcrakli- 
des  Ponlicos  27.  35;  Diodorus  Periegeta  Cim.  16;  Aeschincs  c.  24.  32."! 
Hier  sind  die  Sobriftsteller  bunt  durcheinander  geworfen;  bei  einzelnen 
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wird  sogur  die  Angabe  der  Vita,  ob  sie  im  Kimon  oder  Periklee  vorlcom- 
■eo,  Tennifel,  nirgends  aber  angegeben,  was  Piatarch  aus  diesen  Schrift- 
sIellcrD  entnommen  und  welchen  nerth  er  etwa  ihren  Mittbeilungen  bei- 
gdegl  habe.    Ebenso  müssen  wir  audi  das,  was  Herr  Hang  über  Pia- 
tareh^s  Benutaung  der  Komiker  sagt,  fiir  höchst  ungenügend  erklären. 
Aaber  Sin  tenis^  kurzen  aber  treffender  Bemerkung  hierüber  (Plut.  Perie. 
f.  67)  bStte  dem  Herr  Verftisser  Rötscher^s  Werk  „Aristophanes  und 
asin  Zeitalter",  Lebrs  vortrefflicher  Aufsatz  über  Wahrheit  und  Dich- 
Inag  in  der  griechischen  Literaturgeschichte  (Rhein.  Museum  6.  1 .  58  ff.) 
■ad  W.  Vischer>  geistreiche  Abhandlung  über  die  Benutzung  der  alten 
Komodia  ala  geftchichtliche  Quelle  (Basel  1840)  manchen  guten  Dienst 
leisten  können.    Endlieh  ist  noch  zu  bemerken,  dab  auch  in  dieser  Ab- 
kaadlang  einige  TOn  Plutarch  namhaft  gemachte  Quellen  von  Herrn  Haug 
ganz  übergangen  worden  sind.     Dahin  gehören  die  Philosophen  Piato 
(Vetgleichnng  Kimonos  mit  loicuUus  c.  2)  und  Panätius  (Kim.  c.  4),  fer- 
ner Naoaikrates  oder  Naukrates,  ein  Schüler  des  Isokrates  (Kim.  c.  19); 
ebenso  fehlt  auch  in  der  folgenden  Abhandlung  über  die  Quellen  im  Ni- 
daa  und  Alkibiades  der  bereits  von  Heeren  übergangene,  von  Plutarch 
aber  Mia  c.  4  erwähnte  Pasiphon,  über  welchen  Bahr  in  Paul /s  Real- 
fencyclopädie  zu  vergleichen  ist. 

Nach  diesen  Bemerkungen  müssen  wir  unser  Urtheil  über  vorliegen- 
des Buch  dabin  abgeben,  dafe  Herr  Haug  unsere  durch  sein  Vorwort 
angeregten  Erwartungen  im  Ganzen  unerfüllt  gelassen,  zwar  ziemlich  voll- 
ständw^daa  seit  Heeren^  Arbeit  über  denselben  Gegenstand  angewach- 
sene Haterial  gesammelt,  aber  nicht  sorgfaltig  genug  gesichtet  und  kei- 
neswegs durch  grofse  eigene  Forschungen  die  Arbeit  gefordert  habe,  so 
dab  der  Wunsch,  dieselbe  Au%abe  von  einem  Gelehrten,  wie  Sintenis, 
der  sich  durch  seine  gediegenen  Leistungen  schon  ein  grofses  Verdienst 
nm  Piatarch  erworben  bat,  recht  bald  gelöst  zu  sehen,  nicht  ungerecht- 
fertkrt  erscheinen  .dürfte. 

Die  äuflsere  Ausstattung  des  Buches  ist  gut.  Als  Druckfehler  fuhren 
wir  auiser  den  bereits  im  v  erlauf  der  Beuräeilung  erwähnten  an :  p.  X 
Resimbroius  st.  Stesimbrotus;  p.  8  Deucalivnia  st.  Deucalionia;  p.  40  in 
der  Stelle  aus  C\e.  tant0m  st.  tanimn^  p.  41  ed.  K.  st.  ed.  R.;  femer 
ebendaselbst:  sonst  nennt  er  st.  Plutarch,  da  er  auf  Gharon  gehen  würde; 
p.  45  geg.  B.  die  aus  Harpocration  st«  die  uns  H.;  ebendaselbst  ist  nach 
den  Worten  „wird  von  Aristoteles''  „die*'  einzuschalten;  p.  46  im  Anf. 
siebt  in  der  Stelle  aus  Plut  Aldb.  c.  10  ivrtrttp  st.  ^rrirot'r;  p.  52  Gor- 
nipedium  ti.  Gorupedium ;  p.  55  am  E. :  ragmt«  st.  fragmt. ;  p.  98  am  E. : 
iai  Themiatokies  at.  im  Solan  (vgl.  p.  35). 
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Vierte  Abtheilung. 


Hiseelle 


M   i   s   c   e   1    i   e   n. 

I. 
Ueber  non  dubUo  ^um  ond  wm  dubUo  mit  dem  Acc.  c.  Inf. 

Ein  Beitrag  cur  EhrenreUung  des  Gomelius  Nepos. 

Alle  Welt  macht  e«  dem  Corn.  Nepos  zum  Vorwurfe,  dali  er  Praef.  I. 
W\\i,  III.  6.  Lys.  III.  5.  Ale.  IX.  6.  Ages.  IIL  1.  Eum.  II.  3.  non  dukUo 
abweichend  ?on  Cicero,  welcher  quin  folgeo  lasse,  mit  dem  Acc.  c.  Inf. 
ooDstruire^  aber  in  allen  diesen  Stellen  heifst  ftoj»  dubito  ich  bin  Qber- 
seugt,  und  iit  von  dem  streng  negativen  ich  zweifle  nicht  eben 
so  weit  verschieden  ab  von  non  dubito  ich  trage  kein  Bedenken 
Haon.  XL  3. 

Dab  non  dubito  diese  Bedeutung  haben  kann,  wird  Niemand  bezwei- 
feln, wer  die  gangbare  Bedeutung  von  non  ignoro  u.  dergl.  kennt,  und 
damit  ist  der  Acc.  c.  Int,  wie  er  so  oft  auch  bei  Livius  und  andern  Ge- 
währsmännern erscheint,  mehr  als  gerechtfertigt  Dafo  Cornelius  Nepos, 
sobald  der  Begriff  des  Zweifeins  wirklich  negirt  wird,  so  gut  wie  irgend, 
einer  seiner  Tadler  auch  sein  quin  zu  setzen  weife,  beweist  tcl  ntmini 
duhium  €$8e  debeai  quin  Hann.  II.  5.  und  quod  nemo  dubiimbai  quin 
Hann.  XI.  2. 

So  wenig  aber  non  dubito  quin  und  non  dubito  mit  dem  Aec.  c  Inf. 
dasselbe  bedeutet,  eben  so  wenig  kann  itott  dubito  quin  fiir  non  dubito 
mit  dem  blofsen  Infinitiv  stehen;  vielmehr  ist  non  dubitaae  quin  defen- 
deret  Cic.  pro  Süll.  II.  4.  sinnverwandt  mit  non  eunctandum  exittimavii 
quin  pugna  decertarei  Caes.  B.  G.  III.  23.  7.,  und  in  nolite  dubitare 
quin  hutc  uni  credati»  omnia  de  imp.  Cn.  Pomp.  XXIII.  68.,  wofür  auch 
nolite  exiitimare  eunctandum  eite  stehen  könnte,  credati»  nur  fiir  ein 
präcipitirtes  credere  debeati$  (anvertrauen  müsset)  zu  halten. 

n. 

KeiD  GenitiTus  Objecti. 

Ein  Beitrag  sur  lateioischeo  Grammatik. 

Bekanntlich  beifst  pontificatu  et  aedilitate  extollere  zur  Würde  eine« 
Ponlifex  und  Aedilen  emporheben,  contumacia  et  odii$  accendere  zum 
Trotz  und  Hafs  entflammen,  eupiditate  incitare  zur  Begierde  anreizen; 
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iMiiiim  9oimiu$  {animui)  der  Freude  offen,  lübore  ai$ueiu$  ao  Arbeit 
gewohot,  meguore  mersui  ins  Meer  gesenkt.  Aber  fallt  es  wobl  Eineni 
ein,  deishalb  von  eineni  Ablativus  des  Zieles  zu  sprechen? 

Der  Genitivus  Objecti,  der  sieb  aller  Orten  so  breit  macht,  wird 
sidi  bei  genauerem  Nachdenken  nicht  minder  undenkbar  erweisen,  tmu- 
rim  AimctM  ist  —  nach  römischer  Anschauung,  yersteht  sich  —  immer 
das  Unrecht  des  Ajax,  gleichfiel  ob  er  es  thut  oder  leidet;  amor  patrU 
keifst  überall  die  Liebe,  die  der  Vater  hat,  mag  er  sie  nun  erweisen 
oder  cr&hren;  tittÜum  veriiatU  (für  die  Wahrheit )_ ist  der  der  Wahr- 
heit entgegengebrachte  Eifer,  etrra  remm  alienurum  (um  fremde  Ange- 
legenheiten) die  8orge,  welche  fremde  Angelegenheiten  in  Anspruch  neh- 
men, ßäucia  virium  $uarum  (auf  die  eigenen  Kräfte)  das  Vertrauen, 
welclies  In  den  eigenen  KrSften  liegt  und  begründet  ist. 

Ein  Genitivus  Objecti  aebeiot  hier  eben  so  unstatthaft,  als  dort 
ein  Ablativus  des  Zieles;  in  Cicero^s  Cato  Major,  wo  er  nicht  nur 
ffir  ^Mirwiii  eonsolatio  u.  dergl.,  sondern  sogar  für  arma  unectvtit  s(a- 
tairt  worden  ist,  glaube  leb  ihn  überall  beseitigt  zu  haben. 

in. 

Sic  enä  huiabüis  teUua,  imnüküis  mnda, 

Ov.  Met  I.  16. 

Hier  soll  imt^UiM  bedeuten  „worauf  man  nicht  stehen  kami*^,  und 
diese  neue  Bedeutung  durch  das  ebenfalls  neue  i/mabÜii  gegeben  sein. 
Das  hdfst:  ein  x  soll  gegeben  sein  durch  ein  zweiles  x.  Ob  dies  mög- 
lich sei,  mögen  die  Mathdnatikcr  entscheiden.  Wir  aber  hallen  iniiabiiit 
für  gegeben,  und  durch  die  allein  gebräuchliche  Bedeutung  dieses  Wortes 
wird  die  von  innabiUi  bedingt  sein,  nicht  umgekehrt.  „So  war  das  Land 
nicht  fest,  die  Woge  nicht  schwimmend  oder  fliefsend'^  Vergl. 
Tac  Ann.  I.  64:  locus  uUgiiu  profunda;  idem  ad  gradum  inttabilU, 
proeUudihuM  lubrieui. 

Königsberg  i.  d.  NM.  Carl  Nauck. 


Fünfte  Abtheilung. 


irermlseltte  ]¥»clti*ieliteM  Aber  ekjmutmmU] 

Selialweseii« 


I. 

ProtocoU  über  die  VerhandlaDgen  der  pädagogischen  SectioD  bei 
der  14.  VersammluDg  deutscher  Philologen,  Schalmänner  und 
Orientalisten  zu  Alt^urg  während  der  Tage  vom  25. — 26. 
September  1854 

Erste  constitilirende  Sitzung. 

Montag,  den  25.  Sept.  1854. 

Anfang  der  Sitzung:  gegen  12  Uhr. 

Der  Präsident  der  allgemeinen  VerBammlung,  Herr  Scbukatb  Dr. 
Fofsy  DIrector  des  Gymnasiums  in  Aitenburg,  fordert  nach  Bcgrüfeung 
der  Anwesenden  in  der  Aula  des  Gymnasiums  die  Versammlung  au/^  sich 
zu  constituiren  und  Präsidenten  und  Secretare  zu  wählen.  Auf  allsci* 
tige  Aufforderung  erklären  sich  die  Präsidenten  der  allgemeinen  Sitzung, 
Herr  Schulrath  Dr.  Fofs  und  Herr  Dr.  Eckstein,  Gymnasial-Dfreclor 
in  Halle,  bereit,  den  Versammlungen  der  pädagogischen  Section  altemi- 
rend  zu  präsidifen. 

Hierauf  werden  auf  den  Vorschlag  des  Präsidenten  Fofs  zu  Secrc- 
tären  erwählt: 

1)  als  auswärtiges  Mitglied 

Dr.  Rudolph  Dietscb,  Professor  aus  Grimma; 

2)  als  einheimisches  Mitglied 

Dr.^GustST  Schmidt,  Lehrer  an  der  Matthiä^schen  Erzie- 
hungsanstalt In  Altenburg. 
Als  Gegenstand  der  Beratbung  theilt  der  Herr  Präsident  folgende  The- 
sen mit,  welche  auf  seine  Bitte  Herr  Professor  Mütze  11  aus  Berlin  ge- 
stellt hat: 

„Die  Ueberladung  der  Gymnasien  mit  Unterrichtsgegen- 
ständen. 

1)  Philosophie,  deutsclie  Litteraturgeschichte,  Naturgeschichte,  Natur- 
lebre  sind  beizubehalten,  aber  in  Ansehung  des  Lehrstoffes  zu 
beschriinken. 

2)  Hebräisch  und  Französisch  können  iaeultativ  sein. 
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3)  Mathematik  und  Geecbicbte  dürfen  in  Hinsicfat  des  Lehrstoffee 
beMhrankt  werden/ 

4)  lo  Folge  der  gründlicheren  Bearbeitung  der  einzelnen  Witeenecbaf- 
ten  iat  auch  der  Unterrrcbt,  sowohl  der  spracblicbe  als  der  in  den 
neiaten  andern  Objecten,  dem  Stoffe  nach  häufig  zu  reichlich  aus- 

S stattet  worden, 
ie  ansfiihrliebe  systematische  Behandlung  einzelner  Lehrfächer, 
namentlich  der  Hermeneutik^  Stilistik,  Mathematik,  Geographie,  hat 
der  Methode  häufig  eine  zu  grofse  Breite  gegeben. 

6)  Die  Last  des  Stoffes  und  das  Gedehnte  der  Methode  trifft  beson- 
dem  die  unteren  und  mittleren  Cbssen  und  hemmt  auch  für  die 
oberen  den  Wissenstrieb. 

7)  Zu  diesen  Uebelständen  tritt  hinzu: 

a)  dafs  einzelne  Gegenstände  zu  lange  durch  die  Classen  hin- 
durch gezogen  werden; 

6)  dais  ein  und  derselbe  Gegenstand  in  dem  Gjmnasium  «nter 
zu  viel  Lehrer  Tertheilt  wird; 

e)  dafs  diejenigen  Bestimmungen  der  Schulordnung,  welche  auf 
einheitliches  Zusammenwirken  der  I^hrer  hinzielen,  nicht  im* 
mer  zu  lebendiger  Ausführung  kommen. 

8)  EndUch  sind  es  die  Translocationsezamina  und  das  Abitorienten- 
ezameo,  durch  deren  Einrkhtnng  für  die  Schüler  theüs  eine  tempo* 
iura  Ueberbdung,  theils  eine  fortwährende  Zersplitterung  eintritt.'^ 

Dircetor  Dr.  Eckstein  schlägt  zur  Berathung  vor:  „Der  lateinische 
freie  Aufsatz  hat  seine  volle  Berechtigung  in  dem  Lehrplane  des  Gymna- 
sianis und  bei  der  Maturitätsprüfiing.'^ 

Geb.  Reg.-Rath  Wiese  aus  Berlin  sehlägt  vor,  zu  sprechen  über 
,,die  Benutzung  von  Vocabolarien  zum  selbständigen  Vocabellemen.'^  Eine 
Fassang  in  eine  bestimmte  These  will  er  nicht  geben,  da  es  nur  darauf 
ankomme,  den  Gegenstand  zu  besprechen  und  Erlahrungen  darüber  zu 


Eckstein  wünscht,  dafr  in  vertraulicher  Weise  über  den  Besuch  der 
Wirtbshiuaer  durch  Gymnasiasten  gesprochen  und  Mittheilungen  darüber 
gessacht  werden  möchten,  wie  dem  zu  begegnen  sei.  Doch  will  er  die- 
lea  Gegenstand  nicht  anf  die  Tagesordnung  der  öffentlichen  Sitzungen 
gesetzt  wissen. 

Professor  Dietsch  schlägt  vor,  die  Puncte  der  MützelTschen  The- 
sen, weiche  von  der  NatnrgeMbiofate  und  Naturlehre  u.  s.  w.  handeln,  zu- 
oickst  nicht  zu  besprechen,  damit  nicht  über  diese  Gegenstände  abgeur- 
tfaciH  werde,  ohne  ihre  Vertreter  zu  hören,  vielmehr  die  beiden  auf  den 
farteiiiiaeben  Unterricht  bezüglicben  Anträge  zunächst  und  dann  die  damit 
in  MützelTs  Sätzen  zusammenhängenden  Punkte  in  Berathung  zu  ziehen. 
Werde  herausgestellt,  was  im  sprachlichen  Unterrichte  geleistet  werden 
BjAsae,  80  folge  daraus  auch,  wozu  Zeit  zu  beschalfen  sei,  und  ea  werde 
dfimiisfh  auch  dadurch  der  Ueberladung  der  Gymnasien  entgegengewirkt. 

Der  Präsident  schlägt  folgende  Reibenfolge  vor,  welche  auch  von 
der  Versammlung  angenommen  wird: 


Unterrichtsgegenständen 
Schluft  der  Sitzung  gegen  1  Uhr. 
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Zweite  Sitzung. 

Dienstag,  den  26.  Sept.  1854. 

Präsident:  Sckulratb  Dr.  Fofs. 

Gegenstand  der  Berathung:  Der  Anfrag  Ecksteines:  „Der  freie  Utei- 

nischc  Aufsatz  hat  seine  volle  Berechtigung  in  dem  Lebrplane  des 

Gymnasiums  und  bei  der  Maturitätsprüfung." 

Präsident  ertbeilt  zunächst  dem  Antragsteller  das  Wort. 

Eckstein  erinnert  an  den  BescbluJs  bei  der  Philologen- VeraamDluBg 
zu  Jena,  durch  welchen  diese  Frage  für  eine  Frage  der  Zeit  erklärt  wor- 
den sei.  Damals  hatte  Köchly  seinen  Feldzug  gegen  l^teinschreiben 
ond  Lateinsprechen  eröffnet;  jetzt  sei  man  aber  älter  und  verstäiidiger 
geworden.  Er  trennt  seine  Proposition  fiir  die  Berathung  in  2  Tbeüe: 
1 )  Ober  die  Bereebtigong  des  lateinischen  freien  Aufeatzes  in  der  Schule, 
und  2)  über  die  Berechtigung  hei  der  Maturitätsprüfung.  —  Die  Gegner 
dee  lateinMchen  Aufsatzes  pflegten  einzuwenden,  dab  er  nidit  nur  nutz- 
los, sondern  auch  schädlich  sei,  weil  er  den  Stil  verderbe.  Indessen  wie 
wir  Ezercitia  zur  Befestigung  in  der  Grammatik  geben,  so  müssen  wir 
dem  Schüler  auch  Gelegenheit  bieten,  das,  was  er  bei  der  I^türe  an 
Phraseologie  u.  s.  w.  gewonnen  hat,  praktisch  anzuwenden;  wir  müssen 
ihm  eine  freiere  Bewegung  gestatten,  welche  hei  dem  Exercitiam  feliU; 
das  Bewufstsein:  du  kannst  selbst  etwas  mit  dem  machen,  was  du  mit 
Aufmerksamkeit  gelesen  hast,  das  Gefühl  der  Selbständigkeit  und  Sicher- 
heit des  Erworbenen  erweckt  Thcilnahme  bei  der  Leetüre,  weil  der  Scbfi- 
ler  nun  auf  das  zu  Gewinnende  achtet.  Deshalb  ist  der  lateinische  freie 
Aufsatz  auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasial  Unterrichts  beizubehalten. 

Lic.  Dr.  HeinTchen,  Proreotor  in  Zwickau,  erklärt  sicli  mit  Eck- 
st ein  im  Allgemeinen  ganz  einverstanden,  und  will  nur  noch  anf  einen 
Gesichtspunkt  aufmerksam  machen.  Die  Pensa  sollen  den  Schüler  be- 
kannt machen  mit  den  Darstellungsmitteln  der  lateinischen  Sprache  (der 
Bedner  erinnert  an  die  Vorrede  von  Nägelsbach  in  seiner  Stilistik)^ 
die  freien  Arbeilen  sollen  erj^nzend  hinzutreten,  damit  sich  der  Schü- 
ler freier  bewegen  lerne  und  anwende,  was  er  in  der  Lcctüre  gewonnen 
habe;  dadurch  entstehe  Freudigkeit  des  Schaffens.  Eine  andere  Frage  sei 
die  nach  Gewinnung  von  Zeit,  um  diese  Uebungen  bei  der  herrschenden 
Polymathie  wahrhaft  nutzbar  zu  machen.  Es  verhalte  sich  damit  ebenso 
wie  mit  dem  Privatstudium,  wenn  dieses  so,  wie  es  SeyffeVt  dargestellt 
habe,  getrieben  werden  solle;  es  scheine  allerdings  an  Zeit  für  die  fieim 
lateinischen  Arbeilen  zu  fehlen.  Damit  biengen  die  Thesen  Mütieirs 
zusammen,  wie  der  Ueberladung  vorzubeugen  sei. 

Dr.  Ameis,  Professor  aus  MUhlhausen:  Es  sei  dies  die  Gardlnal- 
frage  unserer  Gymnasien.  Man  wende  ein,  die  lateinischen  Aufsätze  seien 
nutztos  und  schädlich;  das  könne  wohl  der  Fall  sein,  wenn  die  Sachs 

fetrieben  werde,  wie  sie  eben  getrieben  werde.  Solcher  Tadel  treffe  nur 
ie  Metiiode.  Die  lateinischen  Aufsätze  mtiisten  sidi  gründen  auf  IGcb- 
tigeLectüre.  Systematische  Grammatik  u nd  freier  Aufsatz  seien  eeharfe 
Opposita,  von  denen  eins  fiiUen  müsse.  Der  wesentliche  Untersdiied  zwi- 
schen Bxereitinm  und  AufiMtz  b'estcbe  darin,  dafs  das  Exereition  etwas 
Vages  sei,  dafs  man  dabei  keinen  rechten  Maisstab  babe  lur  die  allge* 
meine  Beurtheilung  des  Ganzen;  ob  der  Schüler  einen  coior  latinu9  habe, 
das  zeige  der  Aufsatz  viel  besser  als  das  Exercitium.  Ohne  Grammatik 
und  ohne  Lexikon  solle  der  Schüler  seinen  Gedanken  eine  lateinisch« 
Form  geben,  er  solle  Rascbbeit  des  Uebertrageos  in  die  lateinische  Form 
erlangen. 


Protoeoll  der  ¥«lMHidluiig«&  der  pidagog.  Sedian  lo  Ahenburg.    87i 


EeksteiD  erklärt  «leb  gegen  etnige  Behaaptungeii  von  Ameis.  Das 
ExetcitioiD  gebe  allerdiogs  einen  MiUetUb  ab;  dieses  sei  schwerer  als 
der  Auftats;  der  Sohfiler  müsse  auch  in  jenem  geübt  sein.  Die  Lehrer 
■fibteD  doch  wissen,  was  schwerer  oder  leichler  sei?  Oder  haben  sie 
etwa  eioeo  Torscbiedenen  Maisstab?  Anf  die  Verschiedenheit  localerVer- 
bütnisse  aei  doch  bei  dieser  Frage  Iceine  Rücksicht  zu  nehmen,  es  bleibe 
das  Allgemeine:  Wir  erkennen  die  Fähigkeit  des  Schülers  aus  der  Art 
und  Weise,  wie  er  den  deutschen  Text  überträgt.  —  Er  bittet,  sich  doch 
ja  frei  ond  un?erbohlen  über  den  Gegenstand  auszusprechen. 

Ameis:  Er  habe  nicht  sagen  wollen,  dafs  das  Exercittum  keinen 
Mafaslab  abgebe,  sondern  dafs  es  ein  rager  und  kein  sicherer  Mafsstab 
objectiv  sei:  sobjectir  könne  der  Lehrer  ihn  wohl  herausfinden. 

Professor  Dr.  Mütze II  aus  Berlin:  Die  Schwierigkeit  der  Frage  liege 
■ieht  in  der  Theorie,  da  seien  wohl  Alle  einig,  sondern  in  der  Praxis. 
Es  werden  den  Lehrern  Vorwürfe  gemacht,  dafs  die  Schüler  zu  sehr  mit 
Arbeiten  belastet  würden,  und  bringe  man  diese  Vorwürfe  besonders  mit 
den  freien  lateiniaeben  Arbeiten  in  Verbindung.  Man  wende  femer  ein, 
dals  die  Schüler  bei  der  Arbeit  eine  lilsche  Methode  anwenden.  Es  gebe 
Anstalten,  in  welchen  Tlele  kleine  Arbeiten,  andere,  in  welchen  eine  oder 
doch  nur  wenige  gröfsere  verlangt  würden,  die  mehr  Priratstudium  vor- 
ansaetsten.  Durch  die  gröfsere  Zahl  —  sage  man  —  werde  die  Zeit  und 
Knil  des  Schülers  zu  sehr  in  Anspruch  genommen,  er  werde  erschöpft 
oad  erschlaife.  Auch  sei  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht  die  gewöhn- 
licbe  Art  der  Benutzung  des  deutseh  -  lateinischen  Lexikons  Schaden 
briage?     Es  sei  wünschenswertb,  darüber  Erlabrungen  zu  boren. 

Dr.  Raspe,  Gymnasial- Di rector  aus  Güstrow:  Vorausgesetzt  müsse 
werden,  dals  die  Schüler  sieh  ein  gewisses  Mais  von  Gewandtheit  Im 
Lateinisch  -  Denken  errungen  hätten.  Sei  es  aber  nun  bei  unserer  jetzi- 
gen Einrichtung  der  Gymnasien  möglich,  dafs  die  Schüler  ein  solches 
Mafs  von  Gewandtheit  im  Latein-Denken  sieb  erwerben  können? 
Geben  uns  die  Schüler  wirklich  Aufsätze  oder  Uebersetzungen  eines 
scble^en,  ftir  die  Uebertragung  zurechtgemachten  Deutsch?  Seine  Er- 
fthmog  sei  dagegen;  die  Schüler  könnten  nicht  so  viel  erreichen;  er 
glanbe  nicht,  dafs  die  Schüler  sich  so  in  den  Geist  der  lateiniaeben  Spra- 
che rersenken  könnten.  Aber  lateinische  Stilübungen  müfsten  vorgenom- 
men werden;  daher  werde  die  Frage  diese  sein:  Welches  ist  die  beste 
Weise,  lateinische  Stilübungen  vorzunehmen,  Uebertragungen  aus  dem 
Deutsdien,  etwa  aus  Laokoon,  oder  freie  .Au&ätze? 

Eckatein  erinnert  gegen  [f]  MÜtzell:  Unsere  Schüler  haben  viel  zu 
wenig  zu  thun;  selbst  die  Primaner  sind  mit  2 — 3 stündiger  Arbeit  des 
Tages  vollkommen  fertig,  gute  Köpfe  brauchen  nicht  einmal  so  viel;  sie 
bdialten  Zeit  genug  zu  unnützer  Leetüre  und  andern  Dingen,  wie  Wirlhs- 
bansbesneb  u.  doi^l.  Geben  wir  dem  Schüler  auch  3-- 4  Wochen  Zeit 
za  einem  Aufsätze,  so  machen  sie  ihn  doch  erst  in  den  letzten  Tagen, 
und  dann  kann  es  allerdings  vorkommen,  dafs  sie  bis  In  die  Nacht  hin- 
ein arbeiten  und  erscliöpft  werden;  sie  vertbeilen  Zeit  und  Arbeit  nicht 
Kne  Erschöpfung  der  Sdiüler  leugnet  er  sowohl  im  Allgemeinen  als  auch 
in  diesem  Punkte.  —  Was  nun  die  Methode  der  Schüler  anlangt,  so  will 
sieb  jetzt  die  Jngend  immer  so  viel  als  möglich  von  den  Selbstarbeiten 
dispensiren;  die  Schüler  lassen  sich  die  Arbeiten  fertigen,  und  zahlen 
dafür  10  Sgr.  bis  l  Thlr.  je  nach  der  Güte  und  Wichtigkeit  des  Anf- 
satzes:  namentlich  geschieht  das  in  Universitätsstädten;  doch  auch  in  an- 
dern Stadien  finden  sich  fähigere  Schüler  und  manche  verkommene  Sob- 
jeefe  dazu  bereit;  die  Schüler  sind  jetzt  weniger  geneigt,  selbst  zu  ar- 
heften.  Was  nun  vollends  die  Annalen,  die  Arbeiten  älterer  Sebüler, 
•alangt,  so  wird  aus  diesen  zusammengelesen  und  gestoppelt,  was  nor 
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ifgend  gebt.  Das  sind  Mi&bräuche.  —  Das  deutsch -laleinisdie  Lexikon 
darf  aicbt  gebraucht  werden.  Deutach  machen  die  Primaner  ihren  Aof- 
aatz  wohl  nicht  erat.  Raspe  geht  in  dieser  Hinsicht  zu  weit;  auch  die 
deutschen  Arbeiten  gedeihen  erst  nach  und  nach,  so  miissco  auch  die 
lateinischen  Aufsäize  anfangs  stümperhaft  sein;  aber  sie  fiÜiren  sum  La- 
teinisch-Denken.  Das  Versenken  in  den  Geist  der  Sprache  ist  fuw  ans 
noch  scliwer,  vom  Schüler  gar  nicht  zu  verlangen» 

Mutz  eil  bittet,  Act  zu  nehmen  von  Ecksteines  Erfahrung,  dafa  die 
Zeit  des  Schülers  nicht  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  sei.  Der  Vor- 
wurf werde  dadurch  von  einem  Orte  her  widerlegt.  Die  Schüler  könu- 
ten  wohl. mit  2 — 3stOndiger  Arbeit  des  Tages  fertig  sein,  aber  daa  aei 
nicht  die  rechte  tüchtige  Tbätigkeit,  wie  der  Lehrer  sie  wünschen  möaaie. 
Unberührt  lasse  er  die  unerlaubten  Hülfsmittel,  deren  sidi  die  Schüler 
bedienen;  dergleichen  würden  immer  yorbanden  sein  und  benutzt  werden. 
Deshalb  bleibe  doch  die  Frage,  wie  die  Schüler  arbeiteten,  in  yollater  Be- 
rechtigung. Wichtig  sei  namentlich  die  Art  der  Benutzung  des  deutsch -la- 
teinischen Lexikons  und  das  Zusammensuchen  der  Phrasen.  Wie  ist  dieaen 
niirsbriucben  zu  begegnen  1  —  Gegen  Raspe  bemerkt  er,  dab  beides,  £x- 
ercitia  und  freie  Aufsätze,  Stil  Übungen  sind,  jene  gebundene,  diese  freie. 

Graven borst,  Professor  aus  Bildesheim,  verlangt,  es  solle  erst  der 
Begriff  von  AufiMtz  festgestellt  werden.  Verstehe  man  unter  lateiniscbeaa 
Aufsatz  das,  was  unter  deutschem,  so  müsse  man  Raspe  beistimmen; 
ein  solches  Product,  wie  man  beim  Dculsclien  veriange,  könne  der  Schü- 
ler lateinisch  nicht  liefern.  Im  Gegensatz  zu  der  ängstlichen  Schreib weiae 
beim  Exercilium  seien  die  freieren  Arbeiten  freie  lateinische  Stilübungen 
XU  nennen;  aber  es  dürften  nicht  eigentliche  Aufsätze  im  strengen  Sinne 
verlangt  werden,  in  welchen  Ideenkreise,  die  der  Geg^oiwart  angehören, 
darzustellen  seien. 

Der  Präsident  erinnert  an  den  Beschluß  in  Jena  über  den  Stoff  der 
lateinischen  Arbeiten.  Eckstein  hatte  beantragt,  und  war,  obwolil  ea 
zweifelhaft  war,  als  Majoritätsbescblufs  angesehen  worden,  dafs  der  latei- 
nische AufiBStz  wesentlich  Reproduction  sein  solle.  Es  wäre  daher  in- 
teressant, zu  hören,  welche  Erfahrungen  seitdem  gemacht  worden  sind. 
Ist  eine  bestimmte  Art  von  freiem  Aufsatz  berechtigt? 

Director  Dr.  Palm  aus  Plauen:  Gravenhorat  habe  ihm  aeine  Be- 
merkung vorher  weggenommen.  Seine  Erfahrung  sei,  dafs  es  mit  dem 
Deutsch- Denken  der  Schüler  auch  nur  so  so  bestellt  sei.  Der  Ideenkreia 
und  der  Wortvorratb,  die  sie  in  den  Familien  erlangten,  sei  oft  ein  sehr 
beschränkter;  frage  man  aber  darnach,  woher  es  komme,  dafs  sie  doch 
nach  einiger  Zeit  in  den  deutschen  Aufeätzen  einen  reicheren  Ideenkreia 
und  Wortvorrath  besitzen,  so  müsse  man  antworten:  sie  gewinnen  es  aua 
der  Schule  und  der  Leetüre.  Das  Gleiche  finde  auch  in  Bezug  auf  die 
lateinischen  Aufsätze  statt.  Er  sei  ftir  Reproductionen,  aber  airch  dieser 
Begriff  sei  noch  zu  weitschicbtig ;  praktisch  müsse  man  sich  nach  den 
Kräften  der  Schüler  richten. 

Dr.  Lieberkübn,  Professor  aus  Weimar,  will  die  Erfahrungen  aua 
seiner  Schulzeit  mittheilen;  ihm  wären  gerade  die  lateinischen  Aufsätze 
ala  das  Bildendste  nnter  allem  erschienen,  was  sie  in  Prima  gehabt  hät- 
ten; die  Freiheit  des  Denkens  habe  sich  mehr  und  mehr  entwickelt; 
Gernbard  und  Weber  hätten  vortreffliche  Anleitung  gegeben;  daher 
hätten  sich  die  Weimaraner  wie  auch  die  Altcnburger  im  philosophischea 
Seminar  zu  Jena  immer  ausgezeichnet.  Exerdtia  mit  allen  Finessen  zu 
fertigen,  sei  sehr  schwer  und  beenge  den  Kreis;  man  müsse  auf  den  Auf- 
satz zurückkommen.  Unsere  Zeit  wolle  Alles  philosophisch  bestimmen, 
allein  Eckstein  habe  schon  bemerkt,  man  müsse  ins  Wasser  gehen,  wenn 
man  acbwunmen  ieracn  wolle. 
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Ratfe  berichtet,  er  habe  eich  einmal  einen  Arbeitietat  einreichen  laa- 
aen,  ond  liabe  daraua  eraehen,  da(a  die  Schüler  yiel  zo  (bun  bitten.  Daa 
Veraenken  in  die  Gegenatände  dea  Unterricbta  aei  nreht  ao  geweaen,  wie 
ta  zo  wQnachen  wSre.  Und  wenn  wirklieb  ein  Schüler,  wie  Torhin  an- 
gefiihrt  worden  aei,  ao  wenig  im  Deutacb-Deoken  leiate,  ao  aei  diea  nur 
da  Arguneni  mehr  gegen  den  lateiniacben  Anfaatz.  Daa  Lateiniach-Den- 
kan  aolle  ein  Analogen  dea  Deut8ch-]>enketia  aein.  Der  lateiniacbo  Auf- 
aals aolio  nicht  dura  daa  Medium  dea  Deotach-Denkena  hindurchgehen. 
Wie  aber  aei  daa  Oegentbeil  möglich?  Der  Nutzen  dea  lateiniacben  Auf- 
könne  nicht  beatritten  werden,  wohl  aber  die  Möglichkeit.  Er 
auf  die  Frage  zurück :  Ist  er  bei  unacrer  jetzigen  Oymnaaialein- 
(er  hat  Preofaen  im  Sinno)  möglich  1  lat  Ueberaetzen  oder  frciea 
Gampoolren  beaaerl  oder  lat  beidea  zu  verbinden?  Die  Ueberaetzung  halte - 
er  fiir  Ihichtbarery  doch  habe  er  ancfa  freie  AufeSfze  fertigen  laaaen,  ala 
CM  Briiolung  fiir  die  Schüler. 

Sdialratb  Dr.  Gramer  aoa  Cöthen:  Hauptaacblicb  aei  Zweck  dea  la- 
leiniaciieii  Anfaatzea  die  Anabildung  der  Form,  nicht  die  Erweiterung  dea 
Maenkrelaea;  dieaea  aei  Anfgal>e  dea  deutachen  Aufaatzea.  Habe  der  Schü- 
ler noch  mit  dem  Gedanken  zu  kämpfen,  ao  werde  die  Form  nidit  ent- 
■prechead  adn.  Er  habe  gefiinden,  dafa  Manche  die  Sache  erat  deutach 
machen^  daa  habe  er  geradezu  Terboten;  Andere  dSchten  aich  einen  deut- 
achen Satz  aua,  anchten  die  fehlenden  Vocabeln  und  Wendungen  auf,  und 
■ehr leben  ihn  dann  nieder;  dadurch  würden  oft  Wendungen,  die  im  Lexi- 
kon ganz  richtig  atKnden,  ganz  TOrkehrt  angebracht,  und  ea  komme  kein 
Latein  beraua.  Er  pflege  aua  der  Geachichte  oder  aonat  ein  Thema  zu 
netuneo,  welchea  rückaichtlicb  der  Gedanken  nicht  beaondera  zu  achaffen 
aMCbe;  mit  beaaern  Schülern  gehe  er  auch  weiter,  und  habe  dabei  gute 
Brfahmngen  gemacht.  Römiadie  und  griecbiacbe  Geachichte,  Alterlbümer, 
Tragiker  mflfeten  Terarbeifot  werden.  *  Der  Lehrer  habe  da  auch  einen 
ToHatändigen  Mafsatab  für  die  BeurtbeiUing  dea  Schülera;  bauptaSchlicb 
aber  aei  die  Form  zu  beachten. 

Dr.  Kran  er,  Profeaaor  aus  Meifsen:  Ware  ea  nicht  möglich,  den 
Betmg  der  Schüler  und  den  Gebrauch  des  Leiikona  zu  beaeitigen,  und 
dem  Vorwurfe,  die  Zeit  reiclie  nidit  aua,  yorzubeugen,  und  zugleidi  daa 
Können  der  Schüler  zu  fördern,  wenn  dieae  Arbeiten  etwa  alle  Monate 
in  der  Schale  unfer  der  Anfticbt  der  Lehrer  gemacht  würden?  Die  Auf- 
Aze  dOrflen  nicht  lang  aein,  aondern  wie  Abiturientenarbeiten. 

Dr.  Lothholz,  Profeaaor  aua  Weimar,  beatütigt,  waa  aein  College 
Liehe rkfibn  geaagt  hat.  Nur  müaae  er  bemerken,  dafa  damata  die  Vor- 
bedingongen  andere  geweaen  waren ;  ale  (die  Schüler)  aeien  damals  nicht 
mit  andern  Dingen  ao  viel  beachäfUgt  geweaen,  wie  jetzt,  z.  B.  mit  Ma- 
thematik, Geachichte,  Naturwiaaenschaften;  aie  hätten  mehr  Zeit  fiir  daa 
Priratatudiam  gehabt  und  aeien  in  den  untern  Klaaaen  fiir  die  freien  Auf- 
dtse  mehr  eingeachult  worden,  ond  ao  müaae  man  auch  jetzt  wieder 
aMhr  Zeit  dafiir  zo  gewinnen  suchen.  Wie  in  andern  Dingen,  ao  müaae 
man  auch  hier  reactionir  aein.  Während  der  Stunde  müaae  man  durdi 
Laleinaprechen  In  daa  Idiom  der  Sprache  einfiibren.  Mathematik,  Ge- 
achichte, Natnrwlaaenaehaften  aeien  zu  beachränken,  und  man  müaae  aich 
BMlhr  aof  Latelniach  nnd  Griechiach  concentriren.  Jetzt  könne  man  kei- 
Mo  guten  lateiniacben  Aufaatz  verlangen. 

Dr.  Rüdiger,  Oberlehrer  aua  Zwickau:  Trennung  der  Frage  aollfe 
■idit  atattllnden;  denn  behielten  wir  den  Aufaatz  in  der  Schule  bei,  ao 
mufiiten  wir  ihn  anch  bei  der  Maturitätsprüfung  festhalten,  und  umge- 
kehrt. Die  Berechtigung  aet  eine  vollkommene;  die  Leetüre  gewinne;  die 
Ezcrcitlen  aeien  nur  Mittel,  zu  dem  Aufsalze  zu  gelangen.    Er  möchte 

Frage  «odb  aof  daa  Lateinaprechen  anagedehnt  wiaaen,  fiir  deaaen  Bo- 
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rechtigODg,  weil  es  tur  Foftigkeit  im  Veraleben  des  Laletnbchen  fibre, 
er  sich  ausspricbt. 

Ameis:  Ueberladung,  von  der  man  so  viel  spreche,  sei  nur  ein  Po- 
panz; die  Jugend  sei  blasirt  wie  das  ganze  Geschlecht  Sie  könne  etwai 
leisten,  wenn  man  sie  recht  fesse.  Das  deutsch-lateinisclie  Leukon  usd 
die  Annalen  würden  wegfallen,  wenn  es  der  Lehrer  dabin  brächte,  da£i 
der  Schüler  könne;  denn  dadurch  werde  ec  dahin  gelangen,  darseraaeh 
gern  arbeite.  Neue  Gedanken  könne  die  Jogend  nicht  schaffen,  dahor 
müsse  der  Aufsatz  Reproduction  sein.  Mit  Krane r^s  Vorschlag  «ei  er 
▼ollkommen  einverstanden  und  wolle  ein  Beispiel  dazu  geben:  Bin  Leb* 
rer  hat  eben  das  1.  Buch  des  Tbukjdides  vollendet;  es  wird  voramge- 
setzt,  dafs  derselbe  fjehrer  2  Stunden  hinter  einander  habe;  da  kass  er 
die.  Aufgabe  stellen,  über  die  Ursachen  des  peloponnesischen  Kriegea  nach 
Tbukydides  zu  schreiben,  und  läfst  die  Arbeit  sogleich  machen.  Form 
und  Inhalt  lassen  sich  übrigens  nicht  trennen;  die  Gedankenbilduog  gehe 
mit  der  Formenbildung  Hand  In  Hand. 

Oberlehrer  Heibig  aus  Dresden:  Nach  aciner  Erfahrung  seien  die 
Schüler  nicht  überbüidet;  die  Klage  komme  mit  daher,  data  die  Lebrer 
nicht  genug  besprächen,  was  sie  verlangen  wollten;  vor  allen  Dinges  aber 
trage  die  schlechte  häusliche  Zucht  die  Schuld.  Was  die  Besc^nkua* 
gen,  die  Lothholz  verlangt  habe,  betreffe,  so  könne  sich  ein  erfahreocr 
Geschichtslehrer  mit  1  Stunde  häuslicher  Arbeit  in  der  Woche  für  die 
Geschichte  begnügen. 

Director  Dr.  Schmid  aus  Halberstadt:.  Daa  Vielerlei  könne  zwar 
nicht  entfernt  werden,  doch  könne  viel  geschehen  zur  Erleichteniog  der 
Schüler.  Der  Salz:  Variatio  deltciat,  sei  hier  ganz  schädlich;  die  Lec- 
tionen  seien  zn  zerstreut,  und  man  treibe  ao  fielen  Gj^mnaaien  6  Ge* 
genstände  an  einem  Tage;  sie  müfsten  zusammcngeatellt  werden;  in  der 
ersten  Hälfte  der  Woche  sollte  Latein,  in  der  andern  Griechisch  gelrieben 
werden;  so  geschehe  es  an  seiner  Anstalt;  in  jedem  Vierteljahre  sei  dut 
ein  ScbrifUteller  zu  lesen.  So  könne  sich  der  Sciiüler  mehr  in  den  Stoff 
versenken. 

Eckstein  fordert  die  Collegen  aus  Baiern,  namentlich  Prof.  Heer- 
wagen aus  Baireuth,  auf,  ihre  Erfahrungen  mitzutheilen;  er  habe  friiber 
in  der  dritten  Klasse  des  dortigen  Gymnasiums  Aufsätze  gefunden,  die 
ihm  komisch  vorgekommen,  womit  er  dem  übrigens  verdienten,  min  aus« 
geschiedenen  Lehrer  nichts  Uebles  nachgesagt  wissen  wolle.  Er  frage,  ob 
Heerwagen,  jenes  Nachfolger,  es  nodi  ebenso  mache.  Die  bairitcbeo 
Lehrer  seien  insofern  glücklicher,  als  die  Gcgenslände  beschrankter,  die 
Stundenzahl  geringer  sei. 

Professor  Dr.  Heerwagen  aus  Baireuth:  Bekanntlich  seien  die  Ver- 
hältnisse der  Bairischen  Gymnasien  andere  als  die  der  Norddeutschen;  bei 
der  Maturitätsprüfung  werde  ein  freier  lateinischer  Aufsatz  durch  dai  Re- 
script  niclit  verlangt;  in  der  Schule  würden  die  Slilübungen  an  Ueber- 
setzungsbücbem  vorgenommen.  Seine  und  seiner  Collegen  Ansicht  lei 
aber  allerdings,  dafa  ein  Gymnasium,  welches  seine  Schüler  dahin  brtoge, 
lesbare  laieiniscfae  Aufsätze  zu  liefern  ^  sehr  glückUch  zu  schätzen  sei} 
und  wenn  sie  in  den  Schul nachrichten  der  lateinisclieo  Hauptscbule  zu 
Hallo  die  Themata  der  gefertigten  Aufoatzo  gelesen,  habe  dies  sie  .oft  er- 
röthen  gemacht.  Was  die  Frage  Ecksteines  anlange,  so  seien  die  per- 
sönlichen Verhältnisse  andere  geworden.  Der  frühere  Lehrer  habe  Auf- 
sätze über  philosophische  Gegenstände  gefM'dert  und  sie  hätten  manches 
Gute  getragen,  aber  die  menschliche  mtur  lasse  sich  nicht  vemichtes, 
und  er  wisse  recht  wohl,  wie  sie  sich  auch  dabei  gezeigt.  Er  niöcbts 
wissen,  ob  die  Collegen  die  Erfahrung  gemacht  haben,  dafs  die  Halße 
der  ArbeiteB  regelmäßig  befriedige^  oder  nur  3—4  tüchtige  dabei  seieot 
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b  B$imi  htbe  man  timrige  BrMmmgen  gMaeht^  die  Bairiedie  Jocend 
habe  IMIieb  aulserorde&tlich  mit  dem  Ausdrucke,  aelbst  mit  dem  deut- 
aehciiy  SD  ringm. 

Eekatein:  Nach  eeiner  Erfobraog  «ti  die  Mebnabl  der  Scbaier  im 
Sbmde,  etwaa  BefriedigeDdes  zu  leisten,  über  3-^5  babe  man  seine  reebte 
FitMie;  er  lasse  freilieb  in  stufenweisem  Pertsebritte  in  5  Klassen  binter 
«BM^iw^  Aufsätxe  maeben,  die  allemal  auf  die  Leetilre  basirt  seien,  also 
immer  Reprodnetionen. 

Ameis  erliennt  die  freien  Aufsatze  fiir  vollkommen  berecbiigt  an,  da 
aber  auf  die  Gründe  daiiir  und  die  dabei  anzuwendende  Metbode  Alles 
ankMBml,  so  bittet  er  Eckstein  um  einen  bestimmt  formulirten  An- 
tiag:  Die  lateioiecben  freien  Aufsätze  sind  bere^dgt,  1)  weil  u.  s.  w., 
2)  wenn  mc  so  und  so  beschaffen  sind,  und  fordert  scbllersiicb  Döder- 
leiB  auf,  er  solle  nicbt  tmciiu9  dabei  sitzen,  sondern  mit  belfen. 

Prisident:  Wenn  der  Antrag  TOn  Ameia  angenommen  wird,  kdn* 
nea  wir  adilieieen. 

Eekatein  fordert,  da  er  seine  Gründe  angegeben  babe,  Ameis  auf^ 
den  Antrag  zu  formuliren. 

Mötsell  unterstützt  Ameis^  Antrag,  indem  er  erinnert,  dals  er  schon 

iterD  bestimmt  formulirte  Tbesen  verlangt  babe. 

Aaseia  erwidert,  dafa  erst  noeb  von  der  Metbode  zu  spreeben  sei, 
ehe  ein  Antrag  formulirt  werden  könne. 

Priaident  sehlielst  wegen  vorgerückter  Zelt  die  Sitzung  8}  Uhr 


Dritte  Sitsnng. 

Mittwoch,  den  27.  Sept.  1854. 

Anfang  der  Sitzung:  8  Uhr. 

Begen stand:  Fortsetzung  der  Berathung  über  Ecksteines  Antrag, 

betreffend  den  lateinischen  Aufsatz. 
Präsident:  Director  Dr.  Eckstein. 

Prisident:  Herr  Prof.  Dietsch  habe  die  Güte  gehabt,  den  Antrag 
üarBsaliren  und  zv  motiviren;  er  bittet  denselben,  ihn  vorzulesen. 
Professor  Dietsch: 

„Die  lateinischen  Aufsatze  haben  Ihre  volle  Berechtigung: 

1 )  weH  sie  zur  Erlangung  derjenigen  Fertigkeit,  ohne  welche  die  Be- 
•chifligung  mit  dem  rdmischen  Altertbume  nicht  zu  einem  genü- 
genden Resultate  gelangt  angesehen  werden  kann,  erforderlich  sind 
und  die  Lust  zum  Studium  wecken: 

2)  weil  sie  eine  so  vielseitige  Uebung  der  Geisteskraft  bieten,  dafs  sie 
dvrefa  kein  anderes  Mittel  ersetzt  werden  können^ 

3)  weil  sie  die  beste  Gelegenheit  zu  dem  selbständigen  Arbeiten  bie- 
ten, zu  welchem  der  Schüler  föhig  und  anzuhalten  ist. 

Sie  müssen  aber 

1 )  durch  die  sprachlichen  Uebungen  von  Anfeng  des  Unterridits  an  vor- 
liereitet  werden. 

2)  Der  Stoff  darf  nur  Kreisen  angehören,  mit  denen  der  Seblüler  durch 
öffentliche  oder  Privatlectüre  eine  gewisse  Vertrautheit  erworben  hat. 

3)  Die  erfordeilichen  Darstellungsmittel  müssen  dem  Schüler  durch  die 
I^ectore  in  ausreichender  Weise  zum  Eigenthnm  geworden  sein." 

Präsident:  Die  allgemdne  Discussion  sei  als  geschlossen  zu  be- 
tncfalen,  ond  er  bitte,  auf  die  einzelnen  Punkte  einzugeben.  Für  die 
Worte  im  1.  Motiv:  „mit  dem  römischen  Altertbume'^  schligt  er  vor: 
„mit  der  laleiiiiacbeB  Litterator''. 
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Dietsch  erklärt  sieb  damit  ▼olletSiidig  einreratanden,  und  crwideit 
auf  die  Frage  MtitselPa,  welcher  Begriff  mit ,» Fertigkeit"  so  veff^indea 
sei,  die  lateinischen  Aufsätze  setzten  eine  Fertigkeit  voraus,  führten  aber 
auch  zu  gröfserer  Fertigkeit,  .die  rtoiseben  Scbriflstetler  zu  Tersteben. 
Je  mehr  der  Sohüler  geübt  werde,  lateinisch  zu  denken  und  auszudriik- 
ken,  desto  rascher  und  aicberer  werde  seine  Auffassung  jedes  lateinischen 
Textes  sein;  dies  aber  sei  das  auf  dem  Gymnasium  zu  erreichende  Ziel, 
durch  dessen  Erreichung  man  namentlich  auch  das  erlaogen  werde,  über 
dessen  Mangel  man  jetzt  klage,  Liebe  und  BescfaSlUgung  mit  deo  klassi- 
schen Schriftstellern  auch  über  die  Schule  binaos. 

Die  ▼orgeschlagene  Aenderung  wird  angenommen,  ebenso  No.  2  u.  3. 

Präsident  liest  den  zweiten,  die  Methode  betreffenden  Theil  vor. 

Dietsch  fügt  zur  Erläuterung  hinzu,  wedo  der  Unterricht  in  der 
lateinischen  Sprache  ein  solcher  ist,  dafs  er  eine  gewisse  Sicherheit  in 
der  raschen  Anwendung  der  Formen  und  Regeln  der  Syntax  verleibe,  so 
werde  die  Klage  verschwinden,  dafs  der  Aufsatz  in  den  obem  Klassen 
zu  schwer  sei. 

Präsident:  „Durch  sprachliche  Uebungen*'  —  dahin  rechne  ich  Me* 
fflorirUbungen  u.  dergl.,  die  ein  reiches  phraseologisches  Material  ge* 
währen. 

Dietsch  erklärt,  auch  Uebungen  im  Lateinspredien  mit  gemeiBt  zn 
haben. 

Auch  dieser  Theil  wird  ohne  weitere  Debatte  anaei lommen ,  aar  mit 
der  Aenderung,  dafs  No.  2  No.  3  werden  soll,  und  No.  3  No.  2. 

Präsident:  Wir  gelangen  nun  zum  zweiten  Theil c  des  Antrags,  be- 
treffend :  die  Berechtigung  des  lateinischen  freien  Aufsatzes  bei  der  Matu- 
ritätsprüfung. 

Rüdiger  erinnert  an  das,  was  er  sclion  gestern  gesagt  liabe^  weoD 
man  den  lateinischen  Aufsatz  in  dcf  Schule  beibehalte,  so  müsse  man 
ihn  auch  bei  der  Maturitätsprüfung  beibehalten. 

Präsident:  Die  Sache  habe  doch  eine  anJcre  Seite.  Man  gründe 
Bedenken  gegen  die  Beibehaltung  in  der  Mnturifäfsprüfung  auf  die  Be- 
trügereien, die  dabei  nicht  immer  verhütet  werden  könnten,  und  meine, 
man  könne  ja  ohne  eine  Arbeit  bei  der  Prüfung  die  im  Laufe  des  Halb- 
jahrs gefertigten  Aufsätze  zum  Mafsstabe  der  Benrtbeilung  annabmen. 
Wenn  diese  aber  einen  Mafsstab  für  die  Beurtlieilung  abgeben  sollten, 
werde  man  erst  recht  betrogen  werden. 

Kram  er  aus  Halle:  Der  Sinn  der  Schüler  sei  allerdings  zu  berikk- 
sichtigen.  Betrug  könne  bei  allen  Clausurarbelten  stattfinden;  daher 
müsse  die  Frage  allgemein  gefafst  werden:  Wie  könne  auf  den  Sinn  der 
Schüler  eingewirkt  werden,  wie  könne  man  es  dabin  bringen,  dafs  der 
Schüler  nicht  mehr  betrügen  wolle? 

Mützell:  Nachdem  der  erste  Theil  mit  den  ihn  motivirendeo  Sätzen 
angenommen  sei,  scheine  die  Annahme  des  zweiten  TheUes  sich  von 
selbst  zu  verstehen.  Denn  falle  beim  Examen  der  Aufsatz  weg,  so  wur- 
den auch  die  Aufsätze  in  der  Schule  darunter  leiden.  So  habe  die  Auf- 
hebung des  griecliiscben  Exercitiums  bei  der  Maturitätsprüfung  dem  Fteilbe 
und  den  Leistungen  im  Griechischen  wesentlich  geschadet:  die  Sicbcriieil 
des  grammatischen  Wissens  habe  abgenommen,  und  in  Folge  davon  liabe 
auch  das  Verständnifa  der  SchrifUsteller  gelitten.  Aehnliche  Nachtbcile 
habe  bereite  die  Aufliebung  des  freien  lateinischen  Aufsatzes  bei  der  Ma- 
turitätsprüfung  in  einem  norddeutschen  Staate  zu  Wege  gebracht,  wki  wohl 
noch  in  dieser  Versammlung  werde  bezeugt  werden. 

Geh.  Reg.-Ralh  Dr.  Wiese  aus  Berlin:  Es  seien  manche  Gebiete 
berührt  worden,  welche  einer  weitern  Erörterung  bedürüen,  namcnllicfa 
die  Ueberbürdung  der  Schüler.    Man  solle  aus  peraöuliclier  Er&hntiis 
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liciiC  generalkiren;  das  mcbebe  aber,  wenn  Einer  sage:  Die  Schüler 
«Mi  mkhi  fiberbtirdet.   I^hne  man  3  Schüler  oder  3  Lehrer,  so  würde, 
was  das  Quafiliin]  und  das  „Wie"  der  ÄrbeiteD  betreffe,  die  Aussage    ' 
«■es  jeden  eine  verscbiedene  sein.    Die  IndividualilSten  böten  bei  dem 
Aibeile»l«rnen  eine  a»  grofse  Veracbiedenheil  dar,  dafs  kein  allgemeinea 
Urtbeil  geHOIt  werden  und  fördern  könne.     Wenn  6—7  Lehrer  unter- 
ntblelen  und  jeder  sein  Fach  recht  fordern  wolle,  gebe  es  oft  mit  Un- 
baiaibMAigkelt  her.    Er  könne  aas  vielfacher  Erfahrung  sagen,  daf«  die 
Mbiier  vlelfiMfa  QberbOrdet  würden.    Die  eigentliche  Frage  anlangend,  mo 
wa  der  WeHb  des  lafelnischon  Aufsalzes  für  die  Gymnaswlstudien  un< 
scbiixbftr,  aber  eine  andere  Frage,  ob  er  deshalb  bei  der  Maturitätsprü- 
ftmg  befsubebalien  sei.    Man  habe  vom  Latein -Sprechen  und  -Schreiben 
ttod  Yenificireo  viel  au  viel  fallen  gelalsen  und  müsse  mehr  zu  dem  Al- 
te« mrtirkkebreo,  wobei  freilich  zu  beklagen  sei,  dafs  die  Schulen  von' 
der  CniTrrsität  nicht  genug  untersifitzt  würden.  —  Was  nun  den  lateini- 
srheo  Aiilaatz  bei  der  Prüfung  anlange,  so  aelzlen  die  Reglements  der 
BwialeD  deutschen  Staaten  5  Vormiltagsstunden  zu  dessen  Anfertigung  an; 
lavon  bnnditen  die  Schüler  2  Stunden  zum  Abschreiben,  denn  der  Auf- 
satz aolle  gut  geschrieben  sein;  also  sollten  die  Schüler  in  3  Stunden 
«neti  Stoff,  der  ihnen  erst  im  günstigsten  Falle  bekannt  sei,  in  eine  ent- 
ifncheiHie  Form  bringen.    Der  beste  Stoff  sei  nun  Gescbichtei  aber  der 
l^ehrer  der  Geachichte  und  der  des  Lateiniscbeu  sei  gewöhnlich  nicht  der- 
selbe; so  enfstSnden  viele  Scbwierigkeken  für  den  Schüler.    Die  Aufgabe 
scheiBO  Im  YerfaMltnisae-zii  der  Kürze  der  Zeit  zu  viel  zu  verlangen.    Es 
gi%e  allerdiugs  noch  Anstalten  mit  besonderer  Verfiiasung,  z.  B.  gescblos- 
aeao  mit  einer  alten  Tradition  oder  mit  einem  liesonders  günstig  geslal- 
Icten  Ldirercollegium,  In  denen  es  noch  möglich  sei,  eine  solche  Forde- 
zo  stellen;  aber  was  hie  und  da  möglich  sei,  könne  man  nicht  zum 
leinen  Gesetz  machen,  und  man  dürfe  gar  nicht  leuenen,  dafs  der 
der  Zeit  In  einer  Weise  auf  die  Schulen  einwirke,  dafs  die  Folgen 
ifttorirt  werden  könnten.    Die  Resultate  liegen  vor  Augen.    Aus 
Kr&bmng  (und  er  habe  eine  ziemlich  grofse  Erfahrung)  müsse  er 
dab  die  AulsStze  der  Mehrzahl  nach  sehr  unbedeutend,  meist  Cen- 
looc»  von  Phrasen  und  historischen  Notizen  seien.    Von  den  mafslosen 
Bctrilgereien,  die  dabei  vorkümen,  habe  man  gar  keinen  Begriff.  Der  eo- 
i  dMO  ael  bei  keiner  Arbeit  so  grols  wie  hei  dem  lateinischen  Auf- 
(;  die  Schüler  brachten  ganze  Taschen  voll  mit;  sie  schrieben  ein- 
sitze, die  nur  irgend  pafsten,  ad  voeem  ab;  man  lasse  sich  die 


PtOftiiiga  -  Aufsitze  sogar  von  Andern  fertigen,  und  zahlte  nicht  selten 

1  Loiiiad^or  daffir.    Und  das  tbäten  oft  Schüler,  die  es  nksht  nötbig  hät- 

tes.     Manche  Iwtten  ihre  Arbeiten  besser  machen  können,  aber  das  böse 

Ocwisaen  nnd  der  Gedanke:  Unerlaubtes  bei  sieh  zu  haben,  habe  sie 

nicht  ruhig  arbeiten  lassen.    Die  Jugend  wolle  aber  nicht  von  Haus  aus 

bctriteen;  das  Factum  sei  daher  nur  aus  dem  MifsrerhSItntsse  der  Kraft 

md  Zeit  zu  den  Forderungen  zu  erklären.    Wozu  man  in  der  Schule 

S_4  Wocben  Zeit,  Hülfsmittel,  Invention  durch  Leetüre  u.  s.  w.  gebe, 

das  solHen  die  Scbtiler  jetzt,  in  Zeit  und  Raum  eingeschränkt,  ohne  Hülfs- 

■tttel  leisten.    Baiern,  Hannover,  Mecklenburg  hätten  den  lateinischen 

Adsatz  bei  der  Maturitätsprüfung  abgescfaaift,  und  da  sei  die  Erfahrung 

gegen  Mfiizeirs  Behauptung,  dafs  die  Wcgiassong  nacblbeilig  auf  die 

Sfbtth!  SBTiickwirke.    Er  habe  selbst  Jünglinge,  die  ohne  Aufsatz  bei  der 

JialttritSispräfuog  zur  Unlvemilät  abgegangen  seien,  ungefähr  3  Wochen 

dMadi,  zu  sich  komBsen  und  laieiniwrbe  Aufsätze  anfertigen  lassen,  und 

diese  bitten  nodi  volle  Fertigkeit  bewiesen;  Kohlrauscb  und  Abrens 

hatten  flim  die  Erfidirung  mitgetlieilt,  dab  die  Entfernung  des  Prüfungs- 

AatetSM  Dichi  •chadlicb  gewirkt  habe.    Das  Uoterbleiben  des  gciecbi- 
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■cbeo  BzMathims  habe  allenUags  geschadcl,  aber  mU  daa  lataiiiitclMn 
Aobals  Kl  et  «D^en»  da  ja  noä  &s  SpeciiMii  bcatehe.  Mo«  Aaaickl 
lei,  dab  der  Aubatz  in  der  Schule  beibehalten  und  noch  viel  eifriger 
betrieben  worden  solle,  als  bisher,  doch  in  Besug  auf  die  Prüfing  wlm- 
sche  er  denselben  mehr  diesseits  gelegt  Das  Examen  diene  fifar  die  Leh- 
rer höchstens  zu  nochmaliger  Orientirung,  meistentheils  hätten  sie  über 
die  Reife  des  Schfiiers  schon  Torller  ein  sicheres  Urtheil.  F&r  die  Scha- 
ler sei  es  nothweodig  sum  solennen  Abochluls  ihrer  Schullaufbaho.  Die 
Hauptsache  aber  sei  seine  Nothwendigkeit  f8r  die  Behörden,  und  Ücm 
könnten,  namentlich  In  grolsen  Staaten,  nur  eine  gleiche  Forderung  an 
alle  Anstallen  stellen.  Man  möge  den  lateinischen  Auftatz  in  das  letelo 
Vierteljahr  legen;  da  könne  der, Lehrer  seilen,  ob  der  SchGler  die  a^ithiie 
Fertigkeit  im  lateinischen  Gedankenansdrucke  habe.  In  Plbrta  hatten  die 
Schfiler  lateinische  Valedictionen,  Reden,  Gedichte  u.  s.  w.  gelieierC;  das 
sei  ganz  gut.  Die  Aufsatze  des  Biennium  von  Prima  möfsten  benn  Kim- 
men Torgelegt  werden.  So  gesdiehe  der  Fertigkeit  im  T^teiniflcfaen  Mm 
Abbruch. 

Präsident  schlägt  Tor,  die  Berechtigung  der  Maturitätspriifung 
haupt  und  die  Ueberbürdung  der  Schüler  aus  der  Debatte  wegsuli 
diese  Fragen  bringen  hier  keinen' Gewinn. 

Mötzell:  Die  Anwesenden  müfsten  zwar  dankbar  sein  für  die  MÜ- 
theilung  der  Erfahrungen  des  Herrn  Geh.  Rath  Wiese.  Allein  die 
einandergesetzten  Gründe  decken  nur  die  Mitsbriiuciie  auf,  deren 
zum  Theil  in  den  Institutionen  und  Instructionen  liegen;  sio  s[ 
aber  noch  nicht  gegen  den  Aufsatz  selbst.  Der  Lehrer  ist  oft  in  miftü* 
eher  l^ge,  weil  er  an  Instructionen  gebunden  ist,  während  das  PuMibam 
freie  Bewegung  Ton  ihm  rerlai^t.  Was  das  Mifsverhältnils  der  Zoit  be- 
treffe, so  seien  5  Stunden  allerdings  wenig,  eben  dalier  aber  habe  van 
nicht  lange  Auftätze  gefordert.  Nidits  hindere  indeb,  eine  Stunde  mnu- 
legen.  Die  Kenntnils  des  Stoffes  anlangend,  sei  es  allerdings  schRan^ 
wenn  der  philologische  Lehrer  Ton  dem  Standpunkte  der  historiadicn 
Kenntnisse  der  Schüler  nidit  unterrichtet  sei,  oder  die  ttbrigeo  Fachleh- 
rer gar  nicht  berücksichtige;  das  sei  dann  aber  Schuld  des  Dirertors  und 
des  Lehrercollegiums.  Die  Arbeiten  könnten  bei  der  Piüfung  natMich 
nicht  so  ausfallen,  wie  die  in  der  Schulzeit;  aber  erstens  Terlange  man 
beim  Examen  auch  nicht  so  riel,  und  zweitens  könne  man  in  der  Klasse 
selbst  unter  Aufsicht  Aufsätze  machen  lassen,  damit  auch  die  promptere 
Weise  des  Arbeitens  ausgebildet  und  so  der  Prüflings- Aufsatz  vorbereitet 
werde;  man  könne  noch  mehr  Zeit  darauf  yerwenden.  Diesen  Theil  des 
Examens  lo  den  Cursus  hineinzulegen,  sei  ihm  erfreulich  vorschlagen  zu 
hören;  er  habe  selbst  vor  mehreren  Jahren  einen  ähnliclien  Vorschlag  ge- 
macht. Es  sei  sehr  wünschcnswerth,  dafs  eine  gröftero  Leiatmg  der 
Schüler  bei  der  Prüfung  vorgelegt  werde. 

Palm:  Die  (in  Sachsen  seit  7— 8  Jahren  auf  6  Stunden  beschränkte) 
Zeit  habe  allerdings  recht  schwache  Arbeiten  gebracht,  schwach  beson- 
ders im  Inhalt;  das  habe  aber  sehr  in  der  Wahl  der  Themata  gelegen; 
man  solle  sich  an  die  Loctüre  der  letzten  Zeit  anschliefsen;  die  Arbeücn 
würden  dann  zwar  noch  nicht  ganz  ausreichend  gut  sein,  aber  doch  wo* 
nigstens  flir  die  erworbene  Fertigkeit  zeugen.  Man  entziehe  dem  Schü- 
ler etwas,  wenn  man  ihn  nicht  auch  im  lateinischen  Aufsatz  abschlieflaea 
lasse,  und  man  werde  sich  deshalb  doch  Hir  die  kleineren  Aufsitze  ent- 
scheiden müssen.  Gebe  man  Exereitia  ohne  Lexika,  ao  verlange  maa, 
was  nicht  jeder  leisten  könne;  der  Aufsatz  aber  zeige,  wie  weit  der  Schü- 
ler gedieiien  sei,  sich  lateinisch  auszudrücken,  während  das  Pensum  nur 
die  Festigkeit  in  der  Grammatik  beweise.  Die  Zeit  sei  freOich  kurz  an- 
gemessen, und  die  Schwadien  documeatirteo  meist,  wie  sie  «ehrisbea, 
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■ichl  wfo  «ie  Uteiiitedi  «dulelMii.  Dm  Leiikon  mOsie  man  w«U  4ab«i 
fttfatteBy  weil  ja  das  GedXehtnilii  dem  Schüler  leicht  ontrea  werde.  Ob 
cio  Pensum  noch  daneben  zu  fertigen  lei,  darüber  habe  er  viel  nacbge- 
dach!  und  adbet  mit  den  Mämiem,  in  deren  Händen  die  Leitung  der 
Sftchwachen  Gymnaaien  liege,  verkehrt;  aber  immer  seien  ihm  noch  man- 
che Gedanken  geblieben,  imd  er  sei  über  ein  ^Nim  i4qu€i*'  nicht  binani- 
gchemmen. 

Lieberkiifan:  Früher  hatten  in  Weimar  die  Schüler  einige  Wochen 
▼or  dem  AbHorientenezamen  die  Arbeiten  zu  Hauae  gemacht,  da  sei  ea 
ivefal  gut  gegangen;  dann  hätte  man  sich  in  Weimar  aber  aueh  nach  dem 
sshensw  Inatitnte  der  Clausnr  gesehnt;  diese  sei  aber  selir  schädlich  und 
habe  ilm  stets  geärgert,  obwohl  sie  nicht  gerade  über  Betrügereien  zu 
klagen  bitten,  dei^gleicben  seien  aber  auch  früher  nicht  vorgekommen. 

Dr.  Kühner  aus  Hannover:  Die  Aufhebung  des  Prüfuogs-Aufsatzes 
habe  nachtheilig  auf  die  Schule  zurückgewiriLt;  die  Schularbeiten  seien 
schlechter  geworden;  so  habe  er  die  Erfahrung  gemacht,  und  dasselbe 
habe  Ums  Professor  Hermann  aus  Gettingen,  der  die  Arbeiten  von  allen 
Gynaeien  Torgelegt  erhahe,  erat  gestern  noch  hier  mitgetheiit. 

Wiese  fragt,  ob  diese  Klage  eine  allgemeine  sei,  oder  nur  rücksiebt- 
lidi  des  lateinischen  AufMtaesI 

Kühner:  Das  künne  er  nicht  sagen;  er  habe  früher  mit  Lust  und 
Freude  die  lateinischen  Aufsätze  geleitet,  seit  Aufhebung  des  Prüfungs- 
eel  aber  an  die  Stelle  erfreulicher  Leistungen  nur  das  Mittel - 
und  Trivialste  getreten,  und  jene  Stunden  seien  ihm  zu  ehier 
Qual  geworden. 

Pkofeasor  Dr.  Döderlein  aus  Erlangen  beginnt  in  Bezug  auf  die 
an  ihn  gerichtete  Aufforderung  mit  den  bekannten  Versen:  Was 
ihr  auch  thut,  lafst  mich  aus  euerm  Balh  u.  a.  w.  Palm  habe  einen 
Gedanken  ihm  ganz  aus  der  Seele  gesprochen.  Man  solle  sich  nicht  in 
BztrenMn  bewegen.  Zwiadien  der  Stellung  solcher  Themata,  über  die 
g^nze  Bücher  sdtreibcn  könne,  wie  z.  B.  über  den  Werth  der  grie- 
nen Colonien,  und  dem  gänzlidien  Wegfall  des  Aufiatzes  liege  viel, 
r  wolle  ein  Mittelding,  einen  sogenannten  ausfUbrlicben  Aphoris- 
Der  AufMtz  solle  einen  Beweis  liefern  von  der  Fertigkeit  im  La- 
If insfhnibrn ,  werde  nun  ein  Thema  gegeben,  über  dss  der  Schüler  ein 
Recbl  habe  zu  schwataen,  so  werde  der  Zweck  erreicht.  Er  nenne  als 
Bsianiel;  Alezander,  Sejanus.  Wer  diese  Männer  gewesen,  müfsen  doch 
die  Schüler  wissen.  Wenn  sie  nun  s.  B.  vom  S^an  auch  nicht  viele 
Sfscietle  Thatsachen  wüfsten,  so  könnten  sie  Digressionen  madien  über 
hafiscbes  Wesen,  Schmeichelei  n.  s.  w.  Der  Aufsatz  dürfe  nicht  über 
t  Seiten  (6—8  Perioden)  ausgedehnt  werden.  So  werde  eine  Vermitte- 
hmg  cnreicbt 

Director  Dr.  Sehmid:  Bichtig  sei  bemerkt  worden,  data  die  Zeit  von 
6  Standen  zu  kurz  sei,  nachdem  man  in  der  Schule  3—4  Wochen  Zeit 
gsgrten  habe.  Aber  zur  Vermittelung  des  Mifsvcrhältnisses  zur  voraus- 
gs^ngenen  Praxis  diene  folgende  Einrichtung.  Man  sollte  monatliche 
Aiheilstage  haben,  in  unteren  Klassen,  um  zu  zeigen,  wie  die  Schüler 
afhchen  sollen,  in  oberen  Klaaaen,  um  Aufsätze  (in  4  Vormittagsstun- 
den) madien  zu  lassen.  Die  in  der  Schule  gearbeiteten  Aufsätze  wür- 
den dann  in  ein  Heft  eingetragen  und  bei  dem  Examen  mit  vorgelegt; 
die  Schdler  seien^dann  daran  gewöhnt,  in  kurzer  Zeit  einen  Aufsatz  zu 


Kraner  atimmt  Palm  bei.  Der  Aufsatz  bei  der  Prüfung  gebe  einen 
Matetah  für  die  Bentibeiluag,  den  das  Pensum  nicht  liefere.  Wo  ein 
«chtiger  ünlerfficht  gegeben  werde^  habe  das  Examen  auf  die  Betreibung 
ier  SdMIler  heinsB  Binanfik    Ea  würde  aehlfanm  stehen,  wenn  ^-'">^'-->- 
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und  Lateifinch  nur  durch  Zwang  aufVechi  erhalten  w«rd«n  klonte».  Je- 
doch or  fiircbte  die  meDschliche  Natur,  eine  Vemachläasifung  too  SestoD 
der  Scliüler.  Was  man  am  grieehisehen  Scriptum  erfahren  hahe^  kdone 
auch  beim  Aufsatz  eintreten.  An  den  Betrügereien,  welche  Torkäoieiiy  sei 
die  allgemeine  Zucht  der  Gymnasien  schuld.  Man  müsse  den  sittüclieii 
Geist  der  Schüler  mit  allen  Kräften  xu  heben  streben,  darnach  tracbten, 
dafs  die  Jugend  den  Betrug  Terachte. 

Präsident  theilt  mit,  dals,  als  er  auf  der  Schule  geweseD,  jede 
Woche  ein  lateinischer  Aufsatz  gemacht  worden  sei;  diese  seien  freslidft 
oft  die  Nacht  vorher  in  6 — 8  Stunden  gemacht  worden;  sie  warea  in 
der  Regel  8—9  Seiten  lang  sewesen.  Beim  Examen  habe  Clausur  atett- 
gefunden,  aber  so,  dafs  die  Schüler  von  12—2  Uhr  herauBgehea  kean- 
ten,  so  dafs  also  Betrug  möglich  gewesen  wärt.  Aber  selbst  die  achlecb- 
testen  Schüler  hatten  es  für  eine  Ehrensache  gehalten,  ihren  lateiniacbeD 
Aufsatz  selbst  zu  fertigen,  weil  sie  Uebung  darin  |ehabt  hätten. 

Professor  Graten  hörst  bemerkt  zu  dem,  was  Kühner  gesagt,  seine 
Erfahrung  sei  nicht  die  gleiche.  So  lange  die  Prüfungsarbeit  bestandcB» 
hätten  die  Lehrer  in  Hannover. die  Pflicht  gehabt,  den  Schüler  durch  jede 
sachliche  Nachweisung  in  den  Stand  zu  setzen,  den  Aufsatz  zu  fertigen. 
Wenn  man  über  Sejan  aufgegel>en  habe,  habe  man  förmlich  vorher  Ge- 
schichtsstunde halten  müssen.  Die  gleiche  Verpflichtung  bestehe  noch 
jetzt  in  Bezuir  auf  den  deutschen  Aufsatz. 

Am  eis:  Es  sei  für  ihn  ein  eigenthümtiches  Gefühl,  wenn  man  in  die 
Luft  des  Gesetzes  komme.  Er  wolle  jetzt  einen  Hauptgeneralis- 
mus bringen:  Der  Aufsatz,  den  wir  durch  das  Abiturienten- 
examen  aufrecht  erhalten  wollen,  ist  schon  vorher  gerichtet. 
Höber  als  das  Gesetz  steht  die  Liebe.  Was  das  Gesetz  nicht  vorschreibe, 
könne  das  Lehrercollegium  als  Product  freier  Liebe  erhalten.  Kein  Prii- 
fungs- Reglement  verlange  griechische  oder  lateinische  Verse,  und  decfa 
zeige  die  Erlahrung,  dafs  ebne  griechische  und  lateinische  Verse  ein  wah- 
res Dichterverständnifs  nicht  zu  erzielen  sei,  und  dafs  die  Schüler  sie  mit 
Lust  und  Liebe  machten.    Mit  kalten  Gesetzen  kommen  wir  nicht  durcfa. 

Raspe:  Döderlein  habe  gesagt,  man  solle  aus  den  Aufsätzen  De- 
minutiva  maclien:  da  solle  man  doch  gleich  einen  Schritt  weiler  geben 
und  auch  diese  noch  weglassen.    Dafe  Alle  die  Ueberzeugung  hatten,  der 
Aufsatz  stehe  nicht  mehr  im  rechten  Verhälniase  zu  der  Zeit  und  der 
Kraft  der  Schüler  und  zu  den  Einrichtungen  der  Gjrmnaaien,  gehe  dar- 
aus hervor,  dats  man  sich  so  viele  Mübe  gebe,  die  Saclie  so  leicht  wie 
möglich  zu  madien  und  Hindernisse  hinwegzuräumen.    Wir  legten  a«a 
Liebe  zur  Philologie  unverhältnifsmäfsigen  Wertii  auf  den  lateinischen  Auf- 
satz.   Es  könne  ein  Schüler  mündlich,  z.  B.  in  der  Grammatik,  sehr  gut 
sein,  aber  schriftlich  schlecht  arbeiten.    Was  sei  denn  das  padagogisclie 
Ziel  der  Aufsätze?    Sie  hätten  keinen  praktischen  Werth  und  Bedeutung, 
nur  für  den  künftigen  Philologen  -f 

Präsident  unterbricht  den  Redner,  da  diese  Frage  abgethan,  und 
jetzt  nur  noch  vor  der  Berechtigung  des  Aufsatzes  beim  Examen  zu  han- 
deln sei.  ^ 

Raspe:  Auch  da  sei  er  zu  beseitigen;  das  Urtheil  über  die  Reife 
sei  abhängig  zu  machen  von  Uebersetzungen  aus  dem  Deutsehen  ins  La- 
teinische. 

Heinichen:  Seiner  Erfahrung  nach  sei  allerdings  in  Sachsen  die 
Zeit  etwas  zu  kurz  zugemessen,  von  Betrug  alier  habe  er  wenig  oder 
nichts  wahrgenommen. 

Indem  Präsident  zum  Resume  übergehen  will,  erklärt  Wiese:  er 
wolle  es  dem  Präses  einer  Schulbebörde,  in  Preu&en  dem  Provlnzial- 
schulrathc,  durchaus  offen  gehalten  wissen,  auf  der  Stelle  ein  Spedmen 
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M  fordcniy  %.  B.  fiber  den  Tod  des  Arcbimedcft,  aof  1  Quarlaeito.  Er 
habe  das  vorhin  nur  vei^ieaaen. 

Präsident:  Für  die  Beibehaltung  dea^Aufaatzea  in  der  Abiturienten- 
prifimg  aeien  die  naefatheiligen  Wirkungen,  welche  nuin  naeh  anderwacta 
gcia achton  Erfahrungen  tou  der  Aufhebung  Torausiuaehen  habe,  geltend 
giacht.  Dagegen  aden  besonders  sittliche  Bedenken  geäufsert  wer- 
de«» und  diese  könnten  ihn .  allerdinp  zum  Fallenlassen  bestimmen,  wenn 
sie  niebi  durch  die  Lehrer  und  die  Zucht  beseitigt  werden  könnten.  Die 
ebeaMU  dagegen  geltend  gemachte  Bfittelmüisl^eit  der  Arbeiten  werde 
aMhr  uod  niehr  durch  Uebung  darin  von  Tertia  an  ▼erscbwfaiden.  Er 
sidle  die  Frage:  „Ist  der  freie  lateinische  Aufsatz  bei  der  Haturttäts- 
IpriÜiing  als  Clansurarbeii  beizubehalten?*^ 

Die  Abetimaning  durch  Handeaufbeben  ergiebt  37  Stimmen  dafür, 
13  dagegen. 

Präsident:  Uebersetzung  deutscher  Pensa  ala  das  Schwierigere  sei 
noch  daneben  beizubehalten;  er  sei  ein  grofser  Freund  von  die« 

Uehitngeo,  weil  sie  wenig  Zeit  brauchten  und  sehr  woblthätig  seien. 

Raspe:  Daa  Resultat  aus  den  Ezercitien  sei  ticI  sicherer  als  das 
aoa  den  Arbeiten. 

Da  die  Zeit  nicht  mehr  erlaubt,  noch  einen  neuen  Gegenstand  der 
B^athang  zu  unterziehen,  wird  die  Sitzung  9^  Uhr  geschlossen. 


Vierte  Sitsnng. 

Donnerstag,  den  28.  Sept.  1854. 

Präsident:  Schulrath  Dr.  Fofs. 

Gegenstand:  Benutzung  von  Vocabularien  zum  selbständigen  Voca- 
bellemen. 

Geb.  Reg.-Rath  Wiese  als  Antragsteller:  Er  habe  gewünscht,  dafo 
dieser  Gegenstand  hier  zur  Spraclie  kommen  mochte,  um  Erfahrungen 
darüber  zu  hören.  Es  seien  ihm  als  derartige  Bücher  bekannt  geworden: 
das  von  Wiggert,  das  eben  in  drilter  Auflage  erschienene  von  Döder- 
lein  und  ein  neu  erschienenes  von  Hausser  in  Karlsruhe.  Ihr  Dasein 
•rbeine  zu  beweisen,  dafs  man  die  Methode,  bei  der  Leetüre  eine  sichere 
Vocabelkenntnifs  zu  bewirken,  nicht  für  ausreichend  hälfe;  indefs  schie- 
doch  auch  Bedenken  dem  Gebrauche  entgegenzustehen,  welche  sich 
Dllich  auf  die  sofortige  Verwendbarkeit  des  zu  erwerbenden  Mate- 

_  grft&deteo. 

Döderlein:  Er  habe  bei  seinem  Buche  2  Absichten  gehabt:  I)  Ma- 
terial zo  gehen,  2)  das  Vocabellemen  zu  Denkübungen  zu  benutzen;  das 
Lctzlci«  sei  ohne  die  etymologische  Anordnung  nicht  möglich,  welche  die 
Sfrachbildnng  zur  Anschauung  bringe.  Er  habe  die  WoHe  in  Gruppen 
gebracht,  die  sich  an  ein  einfaches  Wort  anschliefsen.  Bei  den  Worten, 
wo  der  Scbfiler  die  Bedeutung  selbst  finden  könne,  Compositis  und  De- 
rivatis,  habe  er  keine  Uebersetzung  beigefrigt,  aber  da,  wo  jenes  nicht 
der  Fall  sei.  Natfirtich  sollte  die  Bedeutung  der  Wortendungen,  z.  B. 
Atlit  und  o$u$  nicht  gleich  in  der  ersten  Zeit  Tollstündig  angegeben  wer- 
den, aber  Einiges  biete  der  Unterricht  doch.  Zum  Beispiele  wählt  er  die 
Gruppe  Jmx.  Lueidvt  und  hLcifugUM  seien  unübersetzt  gelassen,  weil 
ihre  Bedeutung  der  Schüler  errathen  könne  und  müsse,  dagegen  habe  er 
zn  iaeuietUMM  (was  wahrscheinlich  von  luc$m  oienw  herkomme)  die  Ucber- 
seiswM  bipzMgefttgt    So  geht  der  Redner  die  ganze  Gruppe  durch. 

Wieae:  £«cwosre  sei  nicht  ttberaetet,  wahrscheinlkh  well  die  Schü- 
ler die  Inchoeti?«  kemieii  solle;  aber  das  könne  man  von  Seztaaem  nicht 
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▼erlangen;  und  doch  müne  das  Voeabellcmen  wobl  gans  friUt  mgelSui* 
gen  werden. 

Döderlein:  Sein  Boeh  solle  gleieb  Im  Anfange  der  Baupiklassen 
gebraudil  werden;  denn  es  gebe  gewisse  Worte,  die  wegen  eioes  gewis* 
sen  instinctarligen  Interesses  gans  fHlb  gelernt  werden  sittiisten,  wie  s.  B. 
bo$,  bonu9.  Natiirlicb  aber  sollten  nidit  gleieh  ganie  Familien  geiernft 
weiHien.  Für  das  ersts  Jabr  babe  er  daher  die  gesperrt  gedmchten  Worte 
bestimmt;  die  iUmgeo  seien  dann  nachiubolen.  Er  habe  sieh  absiciitlich 
bemüht,  dem  8cbüier  die  Sache  nicht  sa  leicht  sn  suichen,  und  aus  die- 
sem Grunde  die  Oenttivi  und  Perfecta  nicht  beigefügt.  Wenn  ein  Knabe 
wisse,  dals  tre  der  Zorn,  Umpu$  die  Zeit  beifse,  freue  er  sich;  wenn  er 
aber  liöre  iemptu^  temporü,  so  babe  er  noch  keine  Freude  daran;  deim 
dies  bewahre  ihn  nur  vor  einem  Fehler;  Niemand  freue  sich  aber,  der 
▼or  einem  Fehler  bewahrt  werde. 

Ecl(8tein:  Er  habe  das  Wiggert^scheVocabnlarium  seit  20  Jahren 
in  den  zwei  untersten  Klassen  geraucht,  aber  ei  habe  nicht  viel  Nutxen 
gebracht,  obwohl  eine  erste,  zweite,  dritte  Stufe  unterschieden  seleii.  Der 
«rund  dsTon  sei,  weil  darin  vernachlässigt,  was  D  öd  er  lein  getban  babe. 
Er  babe  nun  Döderlein  etudirt  und  namentlich  die  Bemerl^ungen.  Mit 
diesen  könne  der  Lehrer  etwas  anfangen.  Es  sei  eine  wesentliche  Ver- 
besserung, dafs  in  der  3.  Auflage  das  Genus  hinzugefügt  sei.  Der  Haupt- 
nutzen  bestehe  in  der  Hinweisung  auf  die  Etymologie,  und  man  müsse 
ganz  besonders  die  grofse  Resignation  D öder lein^s  anerkennen,  mit  der 
er  sich  seiner  Lieblingsetymoiogieen  enthalten  und  nur  das  Positive,  Ge- 
wisse gegeben  babe.  Er  babe  mit  seinem  Collegium  daher  bereits  den 
Beschluß  gefafst,  die  Einfiihrung  des  Döderlein^schen  Vocabularium  in 
ihrer  Anstalt  zu  veranlassen.  Neben  der  Grammatik  sei  ein  solches  T«er- 
nen  in  einem  zweijährigen  Cursus  ein  aufserordenllicb  reiches  und  for- 
derndes, und  er  habe  bereits  bei  der  neuesten  Ausgabe  der  Schul z^sclien 
Grammatik  Vieles  davon  in  Anwendung  gebracht 

Wiese:  HSusser^s  Buch  stimme  im  Wesentlichen  mit  demDÖder- 
lein^s  uberein,  gebe  aber  bei  jedem  Worte  eine  kurze  Phraseologie,  wio 
z.  B.  bellum,  bellum  gerere.  uies  scheine  ihm  ein  Vortheil,  da  das  Ma- 
terial sofort  zur  Verwendung  gebracht  werden  könne.  Freilich  komme 
dabei  Alles  auf  die  Geschicklichkeit  des  Lehrers  an. 

Döderlein  erinnert  an  den  Ausspruch  von  Montesquieu:  Die  gröGs- 
ten  Unternehmen  scheiterten  oft  dadurch,  dals  man  im  Vorbeigehen  noch 
ein  kleineres  mit  abmachen  wolle. 

Kramer:  Er  förcbte  die  Gefahr,  dafs  die  auf  solche  Weise  gelemteu 
Vocabeln  todtes  Gut  blieben.  Vocabeln  müfsten  gelernt,  aber  auch  tüch- 
tig angewendet  werden.  Anwendung  sei  die  Hauptsache.  Er  erinnere  an 
den  Orbis  pictus  von  Commenius.  Die  Ordnung  nach  Gegenatandea 
und  Kategoricen  biete  mehr  Gelegenheit  zur  Verwendung.  In  deo  oouem 
Sprachen  habe  sich  diese  Meth<Hle  ebenfalls  bewährt,  und  nach  ihr  sei 
das  treffliche  Vocabulaire  von  P lots  gearbeitet,  damit  die  Vocabeln  nicht 
blos  abgefragt,  sondern  auch  die  sofortige  Verwendung  eingeprägt  wür- 
den. Das  werde  auch  für  daa  Lateinische  nützlich  sein.  Für  dio  etyuM- 
logische  Anordnung  hätten  die  Sextaner  und  Quintaner  keinen  Sinn,  und 
es  sei  nicht  gut,  diesen  Sinn  zu  wecken;  denn  er  liege  auf  dem  Gebiete 
der  Reflexion,  die  durchaus,  namentlich  beim  Erlernen  des  I^teinisclieo 
und  Griechischen,  gemieden  werden  müsse.  Nach  Gegenatänden  geordnet 
würden  die  Vocabeln  leichter  in  das  Gefühl  übergeben. 

Ameis:  Die  Erinnerung  an  den  Orbis  pietns  sei  ihm  weggenoMMen 
worden.  Es  fehle  der  reale  Boden;  Seitaner  und  Quintaner  würden  er- 
siüdet,  wMw  sie  sich  eo  in  den  Worten  bewegteo.   Neben  dem  fomellae 
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■MMM  «kr  reale  Boden  getdMdn^n  werden.  Er  mdchto  tob  Wiee«  bo- 
ren, wie  BMin  et  in  England  maehel 

Wiese:  Ee  sei  bier  kein  Banm  dazu»  MiHheflnng  darüber  zu  ma- 
cImb;  er  erwibne  nur,  dab  die  Engländer  Vocabeln  ans  beeosdern  Bil- 
eben  nnd  mit  Pbraaeol<^e  lernen.  Er  müsse  gestehen,  daft  ibm  nach 
OcMBÜBden  geordnete  Lexika  sebr  erwunscbt  sein  wärden. 

Udderlein:  Er  habe  Kramer^s  Bemerkung  in  ihrer  vollen  Bereefa- 
ligaig  in  den  Beoserkangen  anerkannt;  allein  er  sehe  nieht  ein,  wie  das 
Vscibsllernen  dadurch  erleichtert  werden  solitel  Der  Scbüh»r  müsse  ja 
bei  jedem  Worte  von  Tom  anlangen,  s.  B.  cürpu§;  dazu  gehöre  mem^tif 
e&pmi  u.  s.  w.;  das  Allgenieine  sei  ja  immer  etwas  Abstraetes;  hingegen 
die  e^mologiscbe  Anordnung  gewähre  entschieden  Erleichterung.  Auch 
dafe  die  Vocabeln  in  das  GefiihI  Übergehen  miifsfen,  wie  Kram  er  be- 
merkt, habe  er  anerkannt.  Allein  es  sei  besser,  in  einem  Dinge  rela- 
tiver Heister  zu  sein,  als  von  Vielem  Etwas  zu  verstehen.  Die  RealisfeB 
ftn^gtsn  oft,  ob  wir  es  dahin  bräobten,  da(s  die  Schüler  Herrschaft  über 
die  laietnisclie  Sprache  erlangten,  und  allerdings  8  Jahre  sollten  den  Schü- 
ler daUn  bringen,  dals  es  ihm  einerlei  sei,  ob  er  lateinisch  oder  deutsch 
spreclie.  Ein  coidiales  VerhSUnib  zum  Lateinischen  sei  von  vom  herein 
notiiig,  allein  wir  müfsten  einen  andern  Weg  einschlagen,  als  die  Sprach- 
meisfer  thSten.  Die  bumorisfiscbe  Weise  sei  die  beste,  um  schon  im 
eraten  Vierteljahre  das  Läteinsprechen  anzofiuigen.  Ein  Schüler  komme 
in  die  Klasse  und  sage:  Guten  Morgen;  da  spreche  der  f^hrer:  Jetzt 
sind  wir  f Steiner;  da  muist  du  ialve  sagen.  So  behn  Weggehen  taie. 
Em  Sdiüler  komme:  Herr  Doctor,  ich  bitte^  mich  einmal  hinausgehen  an 
fassen.  Als  Lateiner  murst  du:  Vtniam  peto  exeumÜ  sagen.  Einen  an- 
dern lasse  man  Ehnre  m«  ttnat ,  einen  dritten  Permitte  ui  exeam  sagen 
und  so  wechseln.  Dadurch  werde  die  Sache  dem  Gefühle  der  Schüler 
■Sber  gebracht,  wie  es  Kram  er  wolle. 

Kram  er:  Jedenfalls  werde  das  aber  dordi  eine  reale  Anordnung  noch 
erkicbtert.  Der  jüngere  Schüler  reflectire  nicht,  sondern  lerne  mit  dem 
GcdSdihHfii. 

Ddderleln:    In  seinem  Buche    standen  zusammen:    equue,  eqnee^ 

efmiimre. 

Kramer:  Das  geschehe  nach  der  Anordnung,  die  er  verlange,  auch. 

Worauf  Wiese  einwirft:  Aber  die  Sporen  1 

Kramer:  Man  darf  ein  Princlp  nicbt  zn  Tode  reiten,  es  lasse  sich 
beiden  vereinen. 

Döderlein:  Rücksichtlich  des  Umfanges  sei  er  davon  ausgegangen: 
kein  Wort  aufzuneboMn,  was  nicht  zu  wissen  für  einen  Knaben  von  14 
Jahren  keine  Schande  w^re. 

Von  Eckstein  aufgefordert,  die  über  diese  Frage  anfgestellten  Sätze 
vorzategen,  erwiedert  Dietscb:  Er  bsAte  dies  nhsht  für  nötbig.  Ueber 
dM  Allgememe,  die  Notbwendigkeit,  von  vom  herehi  sichere  und  umfang- 
fcidie  Worlkennintfs  zn  enielen,  sei  man  einig,  und  rückslcbtlich  der 
Methode  habe  man  den  Zweck  erreicht,  Mittbeilungen  zn  hören.  Indeb 
wolle  er  noch  einige  Bemerkungen  machen:  Er  lerne  selbst  noch  viel  aus 
Döderlein^  Buch  und  glaube,  dafs  jeder  Schüler  daraus  nur  profitiren 
kSnne.  Bei  den  Worten  nach  der  Ableitung  zu  fragen,  gebe  dadurch  Ins 
Blut  und  ins  Gefühl  über.  Eine  schädliche  Reflexion  künne  er  darin 
nidi«  sdben,  wenn  der  Schüler  an  €—8  Beispielen  endlich  inne  werde, 
welche  Bedeutung  eine  Endung  habe.  Er  habe  ferner  folgende  Erfahrung 
gemadit  Oft  habe  er  sich  gewundert,  wie  die  Schüler,  z.  B.  im  Ho- 
mer, aber  auch  Im  Latehiiscben  so  viel  das  Lexikon  wälzen  mülkten  und 
Wert«,  2.  B.  Composita,  deien  Siasj^ieU  Ihnen  bekannt  seien,  und  deren 
Bcdeotang  sie  doch  acHwt  finden  können  seilten,  aoMiHlgen.  Er  glaube, 
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d«ni  werde  yorgebeugt,  wenn  man  Ton  Torn  bercin  die  Schiller  gewSlNm, 
auf  die  Ableitung  zu  sehen.  In  allen  Grammatiken  stehe  ein  Gapitd: 
Wortbildungslehrey  ein  Beweis,  dafs  man  sie  im  Sprachunterrichte  för 
nothwendig  halte  Er  habe  mit  diesem  Capitel  nie  etwas  antafangen  ge- 
wufst  imd  dasselbe  rein  überschlagen.  Hier  erhalte  bmu  aber  eine  prak- 
tische Wortbildungslehro.  Schliefolich  w<^le  er  seine  Herren  GoHegen  auf 
das  Programm  über  den  lateioisehen  Sprachunterricht  vom  Direetor  Dr. 
Herrn.  Schmidt  und  auf  dessen  eben  in  zweiter  Auflage  orsehiesenes 
Blementarbuch  aufmerksam  machen  (Neusirelitz  1854).  Bs  basire  sich 
dasselbe  ebenfalls  auf  Vocabellemen,  scblagc  aber  weder  den  etjnnologi- 
sehen,  noch  den  realen,  sondern  tlen  grammatischen  Weg  ein.  Oewifis 
werde  man  auch  von  diesem  mit  Nutzen  Gebrauch  machen  können. 

Kr  am  er  führt,  um  die  Erleichterung  durch  etymologische  Ordoing 
zu  bestreuen,  faeilu  von  facmre  an^  der  Begriff  „lekht"  liege  dem  Schü- 
ler nach  fmctre  zu  fern. 

Döder^ein:  Aber  der  Schüler  freue  sich  gewifs,  wenn  er  auf  „mach- 
bar'^ komme.  Frage  man  ihn  nach  seinen  Erfahrungen,  so  könne  er  nur 
anfuhren,  dafs  die  Lehrer  an  seiner  lateinischen  Schule  mK  dem  Er- 
folge der  Benutzung  zufrieden  seien,  und  dafs  ihm  ein  Freund  geschrie- 
heu  habe,  wie  er  das  Buch  aUe  Abende  mit  seinem  Sohne  mit  gn^seai 
Nutzen  treibe. 

Eckstein  bittet  D  öder  lein,  sein  Budi  etwas  zu  verkursKn;  er  habe 
Worte  darin  gefunden,  die  er  noch  nicht  gekannt,  z.  B.  qutuMum. 

Döderlein:  Aber  doch  gualum,  Uebriffens  müsse  er  an  Montaigne*« 
Spruch  erinnern:  Es  giebt  einen  einzigen  ^hler,  in  welchem  alle  Men- 
schen consequent  sind,  die  Inconsequenz. 

Präsident:  Abstimmung  sei  nicht  nöthig,  da  der  Zweck  der  Ver- 
handlung nur  Mittlieilung  von  Erfahrungen  gewesen  sei,  der  folgende  Ge- 
genstand aber  zu  umfassend,  um  ihn  noch  besprechen  zu  können,  denn 
er  umfasse  die  ganze  Organisation  der  Gymnasien.  Er  bedaure  aehs,  dab 
dieser  wichtige  Gegenstand  nicht  mehr  berathen  werden  könne,  und  spre»- 
che  Herrn  Prof.  Mützell  für  die  Ausarbeitung  der  Thesen  seinen  und 
der  Versammlung  Dank  aus. 

Dietsch:  Vorbereitung  auf  die  Verbandlungen  der  pädagogisclien 
Section  würde  gut  sein;  daher  schlage  er  vor,  die  MützelPschen  The- 
sen als  Gegenstand  Hir  die  nüchste  Versammlung  zu  wählen. 

Mützell:  Die  Thesen  habe  er  unter  schwierigen  und  trüben  Ver- 
hältnissen aufgesetzt,  weil  sie  eine  Zeiffrage  enthielten.  Eine  Uebertra- 
gung  auf  die  nächste  Versammlung  scheine  ihm  unthunlich;  doch  werde 
er  vielleicht  in  Hamburg  einen  ähnlichen  Antrag  stellen. 

Präsident  bemerkt,  dars  der  Vorschlag  von  Dietsch  eben  so  zweck- 
mäfsig  an  sich,  als  in  Uebereinstimmung  mit  §.  3  der  Statuten  sei,  wo- 
nach in  den  Versammlungen  auch  über  ausgewählte  Fragen  und  Aufga- 
ben Besprechungen  statt 6nden  sollen,  welche  einige  Monate  vorher  durch 
das  Piüsidinm  bekannt  gemacht  werden.  Ein  völliger  Besdilofs  darüber 
könne  seiner  Ansicht  nach  jetzt  zwar  nicht  gefafet  werden,  da  die  gegen- 
wärtige Versammlung  der  nächstjährigen  über  ihre  Berathungsgegenslände 
keine  Vorsdiriften  machen  könne,  d^h  würden  die  MützelPsdien  The- 
sen in  den  Verhandlungen  der  pädagogischen  Section  mit  abgedruckt  und 
kämen  dadurch  zur  allgemeinen  Kenntnis.  Somit  sei  für  die  Versamai- 
lung  dea  nächsten  Jabres  immer  dte  Füglichkeit  vorhanden,  sie  ihren 
Verhandlongen  zu  Grunde  zu  legen. 

Da  Niemand  weiter  das  Wort  verlangte,  schlola  der 

Präsident  die  Sitzung  mit  folgenden  Worten: 

So  stehen  wir  denn  am  Sohkisse  der  heutigen  Sitzung  und  unaorer 
Verhandlungen  überhaupt.    Bik^on  wir  auf  dieaelben  surilok»  to  kann 
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dies  nicht  anders  ato  mit  dem  Gefäble  einer  gewieeen  Beiriedignng  ge- 
•cbehen.  Die  Verhandlungen  sind  dorcb  Iceinen  Mifsklang  gestdrt,  son- 
dern att  derjenigen  Ruhe  und  Würde,  mit  derjenigen  Achtung  etitgogen- 
it^ieDder  Ansichten  geführt  worden,  die  sich  för  Minner  der  Wissen- 
schaft, die  sich  fiir  Jugendbildner  geziemen;  sie  haben  einen  Verlauf 
geBoamien  und  ein  Ergebnils  geliefert,  welches  ein  für  die  festere  Be- 
irimduoe  der  classisdien  Studien  in  den  (lymnasien  erfreuliches  eenannt 
werden  darf.  Allerdings  werden  sie  nicht  augenblicklich  einen  directen 
Erfolg  haben,  —  wir  sind  keine  bescbliersende  Versammlung  mit  gesetz- 
gebender Gewalt^  —  allein  darauf  kommt  es  auch  nicht  allein  an.  Die 
■  oralische  Wirkung,  die  unsere  Besprechungen  und  Abstimmungen 
haben  werden,  wird  jedenfalls  sowohl  nach  oben,  als  nach  unten 
hin  eine  bedeutende  und  dauernde  sein,  und  ich  bezeichne  in  dieser  Hin- 
sicht es  als  besonders  erfreulich,  dafs  Herr  Geh.  Rath  Wiese  sich  mit 
Entschiedenheit  fiir  die  Berechtigung  und  Beibehaltung  des  lateinischen 
freien  Aufsalzes  in  dem  Lcclionsplanc  des  Gymnasiums  ausgesprochen  hat. 
Es  wird  diese  moralische  Wirkung  um  so  gröfser  und  nachhaltiger  sein, 
je  grdlher  die  Zahl  ausgezeichneter  Schulmänner  ist,  die  sich  zu  diesen 
Benlliungen  zu  meiner  Freude  hier  in  Altenbarg  eingefunden  haben.  Das 
autste  Gewicht  jedoch  lege  ich,  wie  bei  allen  ähnlichen  Versammlungen, 
so  auch  bei  der  unsrigen,  auf  die  Anregungen,  die  wir  thcils  aus  dem 
V^kehr  mit  Einzelnen,  theils  aus  den  öffentlichen  Verhandlungen  mit 
uns  nach  Hause  nehmen.  Es  wird  kehier  unter  uns  sein,  der  nicht  über 
das,  was  er  hier  vernommen,  weiter  nachdenken,  der  nicht  Versuche  ma- 
dien,  ErCibrungen  sammeln  und  dann  dasjenige  wählen  und  sich  aneig- 
ne« wnrd,  was  er  als  zweckmäfeig  erkennt  und  was  seiner  Individualität 
eniaprechend  Ist.  Denn  darüber  werden  wir  alle  einverstanden  sein,  daft 
in  de«  SdNilmann  nichts  bios  äniseriich  hineingetragen,  dafs  ihm  nichts 
an%ezwvngen  werden  darf.  Das  Beste,  was  der  Schulmann,  wie  jeder, 
der  a«f  geistigem  Gebiete  tbätig  ist,  leistet,  kommt  aus  dem  Innern  her- 

I,  gebt  aus  der  freien  Ueberzeugung  hervor.    Daher  erklärt  es  sich 

'  daiSi  jeder  wahre  Schulmann  auf  seinen  CMncte  Selbständigkeit  und 
Nt  wünscht  nnd  verlangt,  natürlich  eine  vernönitlgo  Freiheit,  denn 
da  er  nadi  unten  hin,  seinen  Schülern  gegenüber,  ema  ungezügelte  nnd 
sehnmIccBlaae  Freiheit  nicht  gestatten  wird,  so  wird  er  auch  fUr  sich 
seftst  eino  solche  nicht  in  Anspruch  nehmen.  Wird  ihm  diese  Freiheit 
nnd  Selbständigkeit  entzogen,  soll  er  zur  Maschine  gemacht  werden,  so 
kann  der  Erlbig  seiner  Wirksamkeit  niemals  ein  bedeutender  sein. 

Hit  dem  Wunsche,  dafs  die  hier  empfsngenen  Anregungen  recht  rei« 
die  Früchte  bringen  mögen,  schliefse  ich  die  heulige  Sitzung  und  unsere 
dissauligen  Verlmodlungen. 

Naebden  Geh.  Bath  Wiese  dem  Präsidium  den  Dank  der  Versamm- 
Unig  ausgesprochen  und  diese  sich  zum  Zeichen  der  Anerkennung  von 
Sitzen  erhoben  hatte,  gingen  die  Anwesenden  auseinander. 

Dietsch.     G.  Schmidt. 


2g6  ranfte  AbtiioHung.    VarariMhto  NacMobten. 

IL 
Aus    Westfalen. 

Mit  Beiug  auf  Jalirg.  1854  S.  947. 

I.    Beriehtigungon  retp.  ErgänxuDgeo. 

Becker  in  DortiDund  starb  im  Mai  1853. 

Der  penaionirle  Conrector  Viebabn  in  Hamm  starb  im  Juni  1853. 

Dr.  Gröning  in  Dortmund  ist  nicht  ausgeschieden,  verwaltet  Tiel- 
roehr  noch  heute  die  zweite  ordentliche  Lehrstelle,  und  wurde  Ostern  1854 
zum  Oberlehrer  ernannt. 

Director  Kapp  in  Hamm  wurde  pensionirt  am  1.  October  1852. 

Cantor  (nicht  Conreclor)  Olile  in  Bielefeld  desgl.  am  I.Juli  1853. 

Gymnasiallehrer  Rohdewald  TOn  Minden  ging  nach  Dortmund  Mich. 
1852. 

Dr.  Liesegang  wurde  in  Bielefeld  angestellt  Ostern  1854. 

Die  Asccnsion  in  Minden,  welche  der  Artikel  erwähnt,  fand  statt  za 
Michaelis  1852,  nachdem  im  Jahre  vorher  der  dritte  Oberlehrer  Bieling 
gestorben  und  gleichzeitig  der  fiinfte  Oberlehrer  Dr.  Brom  ig  nach  Düs* 
seldorf  versetzt  worden  war. 

n.    Ganz  fibergangene  Veränderungen. 

i)  Am  Gymnasium  zu  Mindon  ging  ab  zu  Ostern  1853  der  erale 
Gymnasiallehrer  Kamper  (als  Rector.an  die  atädtiache  Biirgersebule) 
und  der  vierte  Gymnaiiallehrer  Heuermann  (nach  Boig$teinfuri  ver- 
setzt); CS  asoendirte  der  zweite  Gymnasiallehrer  Oberlehrer  Schilts  I. 
in  die  erste,  der  dritte  Gymnasiallehrer  Schütz  II.  in  die  zweite,  der 
wiasenschaftliche  Höllslehrer  Dr.  Wulfert  in  die  dritte  ordentliche  Stelle; 
in  die  vierte  trat  der  I^hrer  Meierheim  von  der  Realschule  zu  Siegen. 
Zu  Michaelis  1854  ging  der  wissenschaftliche  Htiltslehrer  Bach  mann  zans 
Gymnasium  in  Herford  ab. 

2)  Am  Gymnasium  zu  Herford  übernahm  der  Lehrer  Bach  mann  voa 
Minden  zu  Mich.  1854  die  commissarische  Verwaltung  einer  neuen,  aber 
noch  nicht  definitiv  begründeten  Lehrstelle. 

3)  Am  Gymnasium  zu  Blelefield  schied  zu  Mich.  1854  der  Gymna- 
sial-Elementarlebrer  Riet  z  aus;  an  seine  Stelle  trat  der  Lehrer  Schrö- 
ter ans  Halle. 

4)  Am  Gymnasium  zu  Soest  wurde  zu  Mich.  1854  eine  neue  Lehr- 
stelle, hauptsMchlich  ftir  den  Unterricht  in  den. neuern  Sprachen,  errichtet 
und  dem  bisherigen  Privatlehrer  Dr.  Kriegskotte  in  Lennep  ybertia* 
gen.  Mit  Schlufs  des  Jahres  schied  freiwillig  aus  der  erste  Oberlehrer 
Prorector  Kapp;  an  seine  Stelle  rückte  auf  der  zweite  Oberlehrer  Prof. 
Koppe. 

5)  Am  Gymnasium  zu  Hamm  starb  im  December  1853  der  Gymna- 
sial - Blementarlebrer  Schellewald;  an  seine  Stette  trat  comminaarisch 
der  Lehrer  B renken  aus  Altona.  Mit  dem  1.  Januar  1854  trat  als  Di- 
rector ein  der  bisherige  Conrector  Dr.  Liebaldt  vom  Gymnaalum  za 
Naumburg. 

6)  Am  Gymnasium  zu  Dortmund  trat  Mich.  1854  der  Cand.  Pahde, 
bis  dahin  als  freiwilliger  Hülfsarbeiter  am  Gymnasium  zu  Herford  be- 
schäftigt, als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  ein.  Am  Schlüsse  des  Jabress 
wurde  der  Director  Dr.  Tbierscb  auf  seinen  Antrag  pensionirt 

7)  Für  das  wiederhergestellte  Arnoldinische  Gymnasium  zu  Burgstein- 


Aus  Weiirai«o.  2g7 

fiirt  wurde  lu  Ostern  18S3  4m  Lebrercollegium  gebildet  aoe  dem  Ober- 
lehrer Dr.  Brom  ig  (ron  der  Realschule  zn  Düsseldorf),  sogleich  als 
eommiaaarischeiD  Dirigenten,  dem  Gymnasiallehrer  Heu  ermann  (von  Min- 
den) and  dem  Gjmnasial-EIementarlehrer  Lefhols.  Dazu  kam  zu  Mich. 
18M  der  Schulamtseandidat  Dr.  Wilma  als  ordentlicher  Lehrer,  und  zu 
Oslem  d.  J.  wird  der  (bereits  ernannte)  Gymnasiallebror  Rohdewald 
ven  Dortmund  (s.  oben  unter  I.)  als  zweiter  Oberlehrer  eintreten.  • 

NB.  Ordentliche  Gymnasiallehrer  heifsen  in  hiesiger  Provinz  die  auf 
die  etatsmaXsigen  Oberlehrer  folgenden  Lehrer,  welche  man  in  andern 
ProTinzen  (s.  B.  Sachsen)  Collaboratoren  nennt. 

Endlich  bedarf  auch  noch  das  herausfordernde  !  bei  der  in  Minden 
errichteten  (6xirten  kann  wohl  nur  heifsen:  mit  etatsmüfslg  festgestell- 
ter Remuneration  versehenen)  Htilblehrerstelle  eine  kurze  Bemerkung. 

Wissfoschaltliche  Htllislehrerstellen  haben  hier  zu  feinde  den  Zweck, 
GMididateo,  welche  das  Probejahr  abgeleistet  haben  und  noch  nicht  defi- 
oitiT  angestellt  werden  können  oder  sollen,  die  Existenz  und  die  Gele- 
gcabeit  Bor  Fortaetzung  ihrer  praktischen  Aasbildung  zu  sichern,  damit 
aie  vor  der  Hanslehrerei  oder  dem  Bigeben  an  das  sich  immer  mehr  aas* 
beeilende  Privatscfaulweeen  bewahrt  bleiben,  wihrend  dadurch  der  Behörde 
eine  längere  Beobachtung  der  Candidaten  vor  deren  definitiver  Anstellung 
etBöf  licht  wird.  Diese  Stellen  werden  den  Candidaten  stets  nur  auf  halb- 
jÜirige  Kfindignng  übertragen,  und  soll  nach  Idee  der  Behörde  kein  Can- 
didat  darin  langer  als  etwa  2  Jahre  verbleiben;  bis  jetzt  ist  noch  niemals 
einer  ao  lange  darin  verblieben.  Für  eine  solche,  gewissermaßen  nur  da* 
Probejplir  Torlangemde  und  ausdehnende  Uebergangsstellung  rom  Candl« 
dalenllMim  zu  fester  Wirksamkeit  ist,  meine  ich,  eine  Remuneration  von 
200 — 250  Tblm.  vollkommen  cenügend;  die  Einriohtnng  selbst  hat  sich 
sdir  gut  bewührt,  und  diese  HflMslehrer  finden  sehr  raeehen  Abgang, 
somal  wenn  sie,  was  der  zu  friibe  Eintritt  in  definitive  Anstellung  gar 
lekht  Verbinder^  ihre  HÜlblebreijahre  fleifsig  zu  Arbeiten  und  zum  Ab« 
leisten  etwa  nötbiger  Ergänzungsprüfungen  benutzt  haben.  Uebrigens  exi- 
stiren  soklie  Stellen  nicht  an  allen  Gymnasien  der  Provinz,  von  Evangeli- 
■dmi  haben  deren  nur  Minden  2  mit  je  260  Tblm.  Remuneration,  Dort- 
mnnd  und  Burgsteinfurt  je  eine  mit  200  Tblm.  Wir  haben  hier  bisher 
diese  Biaricbtong  als  eine  za  unsera.gaten  gehörende  angesehen,  und 
werden  dabei  aocfa  trotz  des  !  vorläufig  verl^leiben. 


Sechste  Abtheilang. 


tlBcn. 


1)  Ernennungen. 

Des  Königs  Majetlät  haben  geruht,  die  Wahl  des  Oberlehrers  an  der 
PeUi-Scbule  xu  Danzig  Dr.  Alexander  Schmidt  xum  Director  der 
Löbenicfarsclien  höheren  Bürgerschule  xu  Königsbei^  i.  Pr.  Allergnadigst 
XU  bestätigen  (den  11.  Febr.  1855). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Srhulamls  Franx  Georg 
Gustaf  Kern  xum  Collaborator  am  Gymnasium  xu  Stettin  isi  geneh- 
migt worden  (den  13.  Febr.  1855). 

DieHülfslehrer  Kotlinslci  und  Märten  am  Gymnasium  xa  Ostrovo 
sind  xu  ordentlichen  Lehrern  an  dieser  Anstalt  ernannt  worden. 

Die  Berufung  der  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Otto  Kuh« 
lor  und  Dr.  Hermann  Höfig  xu  ordentlichen  Lehrern  am  Gyamasium 
SU  Ejrotoscbin  ist  genehmigt  worden  (den  24.  Febr.  1855). 

Die  Berufung  des  ersten  Lehrers  Leopold  Drafan  der  Elementar* 
schule  xu  MUnstcreifel  zum  Hülfslehrer  an  der  Realschule  xu  Monster  ist 
bestütigt  worden  (den  27.  Febr.  1855). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Den  Oberlehrern  am  Gymnasium  xu  Marien werder  Proreclor  Dr.  Carl 
Eduard  Gützlaff  und  Conrector  Dr.  Gustav  Adolph  Schröder  ist 
der  Professor  «Titel  Terliehen  worden  (den  6.  Febr    1855). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  xu  Erfurt  Dr.  Julius 
Loth  ist  der  Oberlehrer -Titel  yerliehen  worden  (den  13.  Febr.  1855). 

Der  ordentliche  Lehrer  an  der  höheren  Stadtschule  zu  Crefeld  Wil- 
helm Mink  ist  zum  Oberlehrer  ernannt  worden  (den  16.  Febr.  1855). 

Gotha.  Die  an  dem  Gymnas.  fllust.  angestellten  ordentlichen  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Hermann  Theodor  Kühne,  Dr.  Otlo  Hermann 
Schneider  und  Dr.  Friedrich  Berger  sind  fon  Seiner  Hoheit  dem 
regierenden  Herzog  zu  Professoren  ernannt  worden.  —  Hofrath  und  Prof. 
Dr.  Ernst  Friedrich  Wüstemann  ist  durch  Diplom  vom  Winckel- 
mannstage  1854  zum  correspondirenden  Milgliede  des  archSologischen  In- 
stituts in  Rom  ernannt  worden. 


Am  27.  März  1855  im  Druck  vollendet. 


Oednirkt  bei  A.  W.  Schade  id  Berlin,  Grünstrafse  18. 


Erste  Abtheilnng. 


Alifet»niUaniren# 


Ueber  die  Tendenz  des  geographischen  Unterrichts 

in  Gymnasien. 

ViciitralisAtion  des  Unterrichtes  TerhrngeB  in  jetziger  Zeit  alle 
die,  dereo  Streben  daranf  hlnstelt,  die  GymnMien  dem  ursprQog- 
Ueben  Zweck  ihrer  Bestimmung  sarflcksageben,  den  Stundenplan 
in  denselben  Ton  den  Zuthaten  ixk  reinigen,  welche  als  Conces- 
nooen  erscheinen,  die  dem  ZAtgeist,  insofern  er  mehr  die  ma- 
Icridle  Seite  des  Lebens  ins  Auge  fafste,  semacht  worden  sind. 
Unsere  Gegner  werden  uns,  die  wir  offenkundig  mit  jener  Ab- 
sicht herrortreten,  Männer  des  Röckschritts  nennen,  als  ob  wir 
die  Fortschritte,  welche  in  gewissen  Wissenschaften,  die  wegen 
ihrer  näher  liegenden  Besiehung  zum  practischen  lieben  Realien 
genannt  werden,  gemacht  worden  sind,  noberflcksichligt  lassen 
wollten;  wir  glauben  aber  diesen  Vorwarf  nicht  tu  verdienen, 
ms  yielmehr  auf  der  Bahn  eines  soliden  Fortschritts  im  Interesse 
der  humanen  Wissenschaften,^  zu  deren  Pflcj^e  die  Gymnasien 
begrnndet  wordtta  oind,  ZU  befinden,  wenn  wir,  ohne  die  Errun- 
goiscbaften  zu  öberseben,  welche  in  den  einzelnen  Zweigen  der 
Gymnasialstndien  durch  die  Heroen  der  Wissenschaft  gemacht 
worden  sind,  durch  Vereinfachung  des  Lehrplanes  den  Gesammt- 
onterricht  intensiv  ergiebiger  zu  machen  suchen.  Der  Haupt- 
zweck der  Wissenschaft  wird  nichts  desto  weniger  ins  Auge  ge- 
€ifst  werden  können,  wenn  auch  mit  dem  Material,  welches  das 
Substrat  fBr  die  Lösung  der  Aufgabe  bildet,  ökonomischer  ge- 
wirtbschaftet  wird.  Wie  bei  anderen  Unterrichtszweigen,  so  gilt 
dies  auch  bei  dem  Studium  der  Erdkunde,  dem  nach  dem  Orga- 
nisatioDsplane  vom  Jahre  1837  in  RQcksicht  auf  die  Stellung  der 
Wissenschaft  zum  Studienplane  für  Gymnasien  nur  eine  sebr  be- 
schränkte Stundenzahl  zugemessen  ist.  Ich  glaube  aber  nicht, 
dab  jene  geringe  SUindenzahl  den  Gymnasiallehrer  nöthig<^,  von 
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dem  Hauptzwecke  des  wisseDschafUichen  ÜDierrichfa  in  der  Geo- 
graphie abzusehen  und  sich  auf  Zergliederung  und  EinprSgung 
des  Materials  zu  beschränken,  welches  später  die  Einsicht  in  die 
eigentliche  Aufgabe  der  Wissenschaft  Terooiiltelt.  Die  Hauptlen- 
denz  des  geographischen  Unterrichts  in  Gymnasien  fallt  mit  der 
Hauptaufgabe  des  Studiums  der  Geographie  durchaus  zusammen, 
nicht  als  ob  der  Schüler  nach  Beendigunc  des  Gjmnasialkursoa 
auch  seine  geographischen  Studien  beendigt  haben  sollte,  sod- 
dern  weil  es  nöthig  ist,  dafs  der  2«5gling  bei  einem  Lehrgegeo- 
stände,  der  nicht  biofs  auf  ein  Fachstudium  Bezug  hat,  sondern 
zugleich  als  sogenanntes  allgemeines  Bildnngsmittel  gilt,  dea 
Zweck  kennen  lerne,  zu  dem  das  Studium  getrieben  werde,  und 
)e  weniger  gerade  f&r  diesen  lichrgegenstand  an  mehreren  Univer- 
sitäten Gelegenheit  zum  weiteren  Studium  geboten  wird,  einen 
Vorschmack  von  den  Fruchten  erhalte,  die  durch  die  emsigen 
Forschuneen  und  den  unermfldlichen  Fleifs  der  Koryphäen  der 
Wissenschaft  geboten  worden  sind.  Wenn  ich  nun  weiter  unten 
darthun  werde,  dafs  durch  die  engste  Beziehung  auf  die  Ge- 
schichte die  Lösung  der  Hauptaufgabe  der  Erdkunde  gefördert 
wird,  so  wird  eben  dadurch  die  CentraUsation  des  Stundenplans 
w^esentlich  begünstigt. 

Nachdem  K.  Bitteres  anregende,  fruchtreiche  Ideen  von  den 
Schulern  desselben,  denen  das  Glück  zu  Theil  geworden,  die  be- 
lebenden WoHo  des  grofsen,  fUr  die  Wissenschaft  der  Erdkunde 
schöpferischen  Geistes  zu  yernehmeu,  in  zweckentsprechenden 
Lehrbüchern  verarbeitet  worden  waren,  fingen  die  T^chrer  jenes 
Unterrichtsgegenstandes  an,  nach  Anleitung  jener  Lehrbücher  sieb 
das  Material  anzueignen,  in  dessen  Verbreitung  sie  die  Veraliee- 
meinernng  der  neueren  wissenschaftlichen  Ideen  erkannten,  uie 
Schulnachrichten  in  den  Programmen  brachten  jetzt  ganz  andere 
Bezeichnungen  zur  Gharaktensimng  der  durefagenomroenen  Pensa; 
sie  enthielten  nicht  mehr  die  Spezificirung  der  in  örtlicher  und 
staatlicher  Beziehung  betrachteten  Linder  Enropa's,  sie  theilten 
mit,  dafs  in  der  einen  Klasse  die  allgemeine  Topographie,  in  ei- 
ner anderen  die  Orographie,  in  einer  dritten  oie  Hydrographie 
unseres  Erdtheils  der  öog^astand  des  Unterrichts  gewesen  sei. 
Besonders  dienten  eine  ^it  laus  die  von  Albi^c^iii  v.  Roon 
herausgegebenen  Gmndzoge  der  Erd-,  Völker-  und  Staatenkunde 
dem  Lehrenden  ab  Anhallspunkt  für  diesen  Zweig  der  Wissen- 
schaft. A eitere  Lehrbücher,  wie  die  von  Blanc,  Stein,  Canna- 
bich,  selbst  die  sonst  branehbaren,  doch  die  rein  politische  Ein- 
theilung  mehr  berücksichtigenden  von  Volger,  welche  vielfach 
in  Gebrauch  gewesen  waren,  wurden  über  Bord  geworfen.  Bei 
anderen  Lebrnüchem,  die  sich  für  den  Schulbedarf  vielfach  em- 

S fohlen  hatten,  wurden  bei  Gelegenheit  einer  neuen  Auftage, 
eren  Bedürfnifs  sieh  geltend  gemacht,  von  den  Verfassern  die 
Verbessemneen  angebracht,  welche  nöthig  erschienen,  um  i>ei 
dem  im  Verlaufe  der  Zeit  gemachten  Portschritte  wissenschaftli- 
cher Bildung  in  der  Erdkunde  denselben  die  Brauchbarkeit  sa 
bewahren,  wie  dies  s.  B.  bei  Seltenes  Lehrbuch  der  VbU  war. 
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Lehrer,  welche  sich  der  Grundx&ge  Rood^s  bei  ihrem  Un- 
terricht bedienten,  vergafsen  leider  zu  oft  ober  der  elementa- 
ren Vorbildung  för  die  Wissenschaft  das  Endziel  derselben  und 
sucblen  das  Wesen  der  Erdkunde  in  den  vorbildenden  Elemen- 
ten. Selbst  die  f&r  die  Darstellung  der  natürlichen  Verhfiitoisse 
der  Lander  besonders  entworfenen  Karten,  unter  denen  ich  die 
Wandkarten  von  Sydow,  so  wie  die  Handkart en  von  Sydow 
nnd  die  von  Daniel  Volte r  namentlich  hervorliebe,  der  gröfse* 
reo,  für  umfassendere  Studien  geeigneten  Arbeiten  von  Berg- 
baus nicht  zu  gedenken,  worden  gröfstentheils  mehr  für  den 
einseiligen  Gebrauch  der  EinÖbung  topographischer  Elemente,  der 
EinprSgung  der  Hydrographie  (mit  Einschlufs  der  Oceanographie) 
nnd  der  Orographie  in  Anwendung  gebracht.  Mit  der  Zeit  mehrte 
sich  die  Zahl  der  geographischen  Hilfsmittel  in  Bächern,  deren 
Tendenz  darauf  hinzielte,  neben  Beröcksichtigung  der  physischen 
Geographie  der  politischen  und  ethnographischen  Erdkunde  Rech- 
nung zu  fragen,  wie  dies  z.  B.  in  den  Lehrböcbern  von  Ohlert 
nnd  von  Völter  geschah.  Gründlich  erfafst  wurde  das  eigent^ 
liehe  Wesen  der  Erdkunde  in  dem  schon  bei  einer  anderen  Ge- 
legenheit von  mir  nach  Verdienst  gewürdigten  Lehrbnche  von 
Mei nicke;  nur  werden  in  demselben  die  aus  den  natürlichen 
Verhältnissen  der  Länder  fQr  die  geschichtliche  Entwickelung  der 
Volker  herzuleitenden  Folgerungen  blofs  angedeutet,  das  eigent- 
liche politische  Element  In  den  verscki^deneD  Zeitabschnitten 
wird  nicht  berücksichtigt.  Dieser  zuletzt  erwähnte  Stoff  ist  ver- 
aHieitet  in  Daniel's  Lehrbnche,  welches  sich  besonderer  Em- 
pfehlung von  Seiten  der  Schnlbehürden  zu  erfreuen  gehabt  bat. 

Die  Gymnasiallehrer,  welchen  der  UnteriMcht  in  diesem  Zweige 
der  Wissenschaft  anvertraut  war,  entbehHen  nur  leider  zum  gro- 
fsen  Theil  in  ihrer  Vorbildung  der  Anleitung,  welche  einen  glück- 
lichen Fortgang  in  der  Lehrmethode  verheifst.  Wohl  sehr  we- 
nige hatten  ihr  Auge  dem  bedeutenden  Fortschritt  verschlossen, 
welchen  die  Wissenschaft  in  einem  Decennium  gemacht;  die  mei- 
sten waren  erfüllt  von  dem  löblichen  Eifer,  die  Wissenschaft  aus 
dem  Grunde  zu  stodiren;  aber  man  braucht  Zeit,  um  sich  durch 
die  Vorstudien  durchzuarbeiten.  Einem  vorhältnifsmäfsig  kleinen 
Theile  doi^clbcu  war  es  vergönnt  gewesen,  Karl  Ritler's  Vor- 
lesungen zu  hören;  auch  ich  habe  erst,  nachdem  ich  eine  Reihe 
von  Jahren  Gymnasiallehrer  gewesen,  Gelegenheit  gehabt,  eine 
Reise  nach  Berlin  zu  diesem  Zwecke  benutzend,  in  den  Vorle- 
sungen des  berühmten  Lehrers  zu  hospitiren.  Die  Erdkunde  in 
ihrem  Wesen  zu  studiren,  hat  man,  meinem  Wissen  nach,  nur 
auf  drei  Hochschulen  des  gesammten  prenfsischen  Staats  Gelegen- 
beil, nämlich  in  Berlin,  Bonn  nnd  Köni«Bberg;  aber  nur  in  den 
enten  beiden  Orten  bestehen  besondere  Lehrstühle  für  die  Erd- 
knnde;  vornehmlich  gut  ausgestattet  ist  darin  die  Hauptstadt  der 
Monarchie.  An  den  anderen  Hochschulen  liest  vielleicht  dann 
and  wann  ein  Historiker  od«-  ein  Naturhistoriker  oder  Mathema- 
tiker ein  Collcgium  über  einen  Theil  der  Erdkunde,  und  der 
Studirende,  welcher  sich  dem  Lehrfaehe  widmen  will,  aber  nicht 


292  Enie  Abiheflang.    Abhandlongea. 

Gelegenheit  hat,  eine  der  geDannten  Hochschulen  «i  besocheii, 
ist  auf  seine  Privaistudien  und  seine  kfinflige  Fortbildung  nach 
Lehrböchern  aneev?iesen.  Ich  kann  meine  Ansicht,  die  sich  nicht 
auf  Hdrensagen  hegrdndet,  tabellarisch  constatiren.  Es  haben  mir 
die  Verzeichnisse  der  Vorlesongen  Ton  allen  UniTersitfiten  unse- 
rer Monarchie  ans  den  Jahren  1848  bis  18^3  Torgelegen;  kaum 
dfirf(en  mir  zwei  entgangen  sein.  Binnen  zwölf  Semestern  wur- 
den über  diesen  Lehrgegenstand  folgende  Vorlesungen  gehalten: 

Berlin. 

Ritter:  Allgemeine  Erdkunde.  -^  Ueber  S&d-  und  Nordpo- 
larexpeditionen.  -—  Geographie  von  Europa.  —  Geographie  des 
westlichen  Europa^s.  —  Allgemeine  yergleichende  Geographie. 

M filier:  Geschichte,  Geographie  und  Staatenkunde  der  alten 
Welt.  —  Ueber  Geographie  und  Statistik  des  deutschen  Bundes- 
staats. —  Geographie  und  Ethnographie  von  Asien.  —  Ueber  Ge- 
schichte der  Geographie  und  Reisen.  —  Allgemeine  alte  Geogra- 
Shie  und  Ethnographie.  —  Geschichte,  Erd*  und  Staatenkande 
er  neuen  Welt.  —  Ueber  die  Geographie  von  Afrika  nebst  Ge^ 
schichte  der  in  Afrika  unternommenen  Entdeckungsreisen. 

Poggendorff:  Physikalische  Geographie. 

Barth:  Alte  Geographie.  —  Geographie  des  nördl.  Afrika. 

Er  man:  Physik  der  Erde  oder  die  geographiscdien  Erschei- 
nungen in  ihrem  wissenschaftlichen  Zusammenhange. 

Schlagintweit:  Physikalische  Geographie. 

Cybulski:  Ueber  Völkerkunde  und  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand der  slavischen  Völkerstfimme. 

Bonn. 

Mendelssohn:  Geographie  des  westlichen  Europa^s.  —  So- 
ziale und  politische  Zustände  der  wichtigsten  Staaten  Earopa^s. 
—  Geographie  des  östlichen  Europa's.  —  Ueber  das  russische 
Reich.  —  Geographie  und  Statistik  der  deutschen  Staaten. 

Königsberg. 

Merleker:  Comparative  Geographie  Deutschlands.  —  Physi- 
sche Gomparative  ISeographie.  — •  Physische  Geographie.  —  All- 
gemeine Geographie. 

Breslau. 

Frankenheim  (Physiker):  Allgemeine  Geographie.  —  Elli- 
nographie.  —  Physische  und  meteorologische  Geographie. 

Kutzen  (Historiker,  seit  mehreren  Jahren  aus  aem  Staat«« 
dienste  geschieden):  Geographie  Europa^s  mit  yorzfiglicher  Be- 
rticksichtigong  der  Geschichte. 

Stenzel:  Statistik  Englands  und  der  nordamerikaniscben 
Staaten. 

Cohn:  Pflanzengeographie. 
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Halle. 

Eisenhart:  Statistik. 

El  seien:  Allpmeine  yergleicbeude  Staatskuode.  —  Politik 
der  nordamenkanischen  Freistaaten.  —  Ueber  die  Monarcliie.  — 
Vom  Staate  und  dessen  verschiedenen  Formen.  —  Lehre  Yom 
Staate.  —  Statistik  des  preufsiscben  Staats.  [Die  meisten  die- 
ser Vorlesungen  stehen'  als  rein  politische  nur  in  entfernter  Be- 
iiebung  lur  JLrdknnde.] 

Duncker:  Politik. 

Marchand:  Physische  Geographie. 

Pott:  Ethnographie  Asiens. 

Rofs:  Topographie.  Attika^s  und  Athens. 

Greifs  wa  Id  e. 
Baumstark:  Staatenknnde  des  Königreichs  Preufsen. 

Blancfae  der  namhaft  gemachten  Vorlesungen  sind  in  den  er- 
wihnten  swölf  Semestern  mehrere  Male  gehalten  worden.  Man 
ersieht  daraus,  dafs  nur  in  Berlin  f&r  jenes  Studium  eine  gewisse 
Vielseitigkeit  geboten  ist.  In  Bonn  wird  die  Wissenschaft  der 
Erdkonde  nur  durch  Mendelssohn,  in  Königsberg  nur  durch 
Heriaker  yortreteo.  Den  andern  drei  UniversitSten ,  Breslau, 
Halle  und  Greifswalde,  mangelt  es  eans  an  Lehrern  dieses  Zwei- 
ges des  Wissenschaft.  In  Breslau  hat  Frankenheim,  der  das 
Fach  der  Physik  vertritt,  drei  in  dieses  Fach  einschlagende  Vor- 
lenmgen  gehalten;  Kutzen,  eigentlich  Historiker,  aber  seit  meh- 
reren Jahren  schon  aus  dem  Staatsdienste  geschieden,  hat  eine 
geocraphisehe  Vorlesung  gehalten;  aufserdem  hat  sich  derselbe 
das  Verdienst  erworben,  kfinftigen  Gymnasiallehrern  Anleitung  zu 
Vorträgen  in  der  Geographie  zu  geben;  er  hat  das  aber  nur  ge- 
than,  weil  die  Erdkunde  selbst  an  der  UniversitSt,  an  der  er 
lehrte,  durch  keine  besondere  Lehrkraft  vertreten  war. 

Ob  die  geringe  Berficksichtigung  dieses  Lehrfachs  auf  unseren 
Hoebsehnlen  den  Studien  angehender  Gymnasiallehrer  erspriefs- 
lieh  sei,  kann  sich  Jeder  selbst  beantworten.  Pflicht  eines  Schul- 
Diaones  aber,  der  sieh  mit  diesem  Lehrfacfae  beschSftigt,  ist  es, 
darauf  hinzuweisen,  dafs  in  dieser  Beziehung  Seitens  des  Staates 
eine  LQcke  in  den  Lehrkriften  der  Hochschulen  auszuföUen  ist. 
—  Der  Hilfswissenschaften  fÖr  eine  grtindlichc  Kenntnifs  der  Erd- 
kunde sind  allerdings  eine  sehr  crofse  Menge;  eben  so  der  Theile 
der  Geographie  selbst,  wie  mathematische,  physikalische,  zoolo- 
gische, botanische,  mineralogische,  geologisdie,  ethnographische, 
das  weite  Gebiet  der  physischen ,  der  historisch -vergleichenden 
und  der  statistischen  Erdkunde.  Es  kann  nicht  verlangt  werden, 
dafs  der  kfinftice  Lehrer  der  Erdkunde  in  allen  diesen  Zweigen 
gründliche  Stnoten  mache;  auch  wird  hiermit  gar  nicht  die  An- 
rordemog  gestdlt,  dafs  ftir  die  verschiedenen  Zweige  dieser  Wis- 
senschaft auf  den  Hochschulen  Gelegenheit  zu  der  nöthigen  Vor- 
bildong  gegeben  werde,  obwohl  dies  wfinschenswerth  wfire.  Viele 
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von  den  genannien  Zweigen  stehen  mit  den  NaturwisseDscbaflcn 
in  der  innigsten  Verbindang,  und  ihre  Pflege  möge  denen  oblie- 
gen, die  sich  mit  Naturwissenschaften  beschäftigen,  so  wie  der 
mathemalische  Thcil  der  Erdkunde  zu  sorgfältiger  BerQcksichti- 
gung  den  Lehrern  der  Mathematik  empfohlen  werden  möge.  Der 
Lehrer  der  Erdkunde  mufs  davon  allerdings  allgemeine  Notiz 
nehmen;  sein  Beruf  aber  hängt  eng  zusammen  mit  dem  des  Ge- 
schichtslehrers, und  dafs  die  Erdkunde  in  nächste  Beziehaog  mit 
der  Geschichte  trete,  darin  liegt  die  Lösung  der  Aufgabe,  wie 
der  Unterricht  in  der  Erdkunde  zu  einem  allgemeinen  Bildungs- 
mittel  zu  machen  sei.  Behufs  der  Vorbildung  für  diesen  Zweck 
mufs  den  Studirenden  auf  den  Hochschulen,  aus  deren  HorsSlen 
die  Gymnasiallehrer  hervorgehen,  Gelegenheit  geboten  werden, 
Vorlesungen  Ober  die  topische  und  physische  Erdkunde  in  Ver- 
bindung mit  Ethnographie  und  dem  h istorisch« com paratiTen  Ele- 
mente in  der  Slaatenkunde  za  hören. 

Der  höchste  Gesichtspunkt,  der  bei  jeder  Wissenschaft,  also 
auch  bei  der  Geschic^tte  und  Geographie  obwalten  mufs,  ist  der 
moralisch-religiöse.    Die  Geographie  ist,  wie  €.  Ritter  ao 
einer  Stelle  sehr  treffend  und  bezeicnnend  sagt,  das  Band  zwi- 
schen der  Natur  und  Menschen  weit.     Wer  also  das  Wesen  der 
Wissenschaft  der  Erdkunde  erfassen  will,  wird  die  Beziehongea 
zwischen  der  natilrlichen  Beschaffenheit  der  Länder  und  der  ge- 
schieht liehen  Eni  Wickelung  der  VöJlker,  in  der  sich  Gottes  Wal- 
ten ersichtlich  offenbart,  aufsuchen  mössen.     Wenn  der  Meosch 
auch  durch  die  ihm  innewohnende  geistige  und  moralische  Krafl 
viele  Hindernisse,   die  sich  seiner  Entwickelung  durch  die  Ein- 
flösse der  Aufsenwelt  entgegenstellen,  zu  überwinden  vermag, 
immerhin  bleibt  er  abhängig  von  der  ihn  umgebenden  AafseD- 
weit.    Was  von  dem  Individuum  gilt,  das  gilt  von  der  Gesamml- 
heit  der  Völkerstämme.     Einzelne  Thatsacben,   oft.  von  umfang- 
reichem Einflüsse  auf  die  Geschichte  ganzer  Staaten,  so  wie  eine 
fortlaufende  Kette  von  Ereignissen,  die  mit  der  historischen  Ent» 
Wickelung  grofser  Völkerstämme  im  innigsten  Znsammenhaoge 
stehen,  weisen  auf  die  Abhängigkeit  von  der  physischen  Betdiaf* 
fenheit  der  Territorien   hin.     In  dieser  Wechselwirkung  besteht 
der  Zusammenhang  zwischen  der  Eni  künde  und   der  Völkerge- 
schichte.    Die  Verbindung  zwischen  Geographie  und  Geschichte 
ist  in  den  meisten  Lehrböchern  für  SchuYzwecke  ganz  unrichtig 
aufgefafst   worden.     Dieser  Vorwurf  IrifH:  auch  die  Lehrböcher 
von  Schacht  und  Daniel.     Richtiger  hat  die  höhere  Aufgabe 
der  Erdkunde  Mein  icke  in  seinem  Lehrbuche  aufgefafst.    Der 
Mensch   im  Einzelnen  so  wie  in  der  Gesammtheit  ist  abhängig 
von  der  ihn  umgebenden  Natur,  d.  h.  von  der  öHlichen  Beschaf- 
fenheit seines  Wohnplatzes,  von  der  physischen  Eigen thömlich- 
keit  des  Landes,  in  welchem  er  lebt,  von  den  zum  Theil  durch 

J'ene  Eigenthumlichkeit ,  dann  durch  die  geringere  oder  weitere 
Entfernung  von  dem  Aeqnator  bedingten  klimatischen  Verhältnis- 
sen. Schon  die  Ethnographie  weist  jene  Einflösse  nach;  ein  wei- 
teres Feld  der  Betrachtung  ist  aber  der  historischen  Geogra- 
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phie  crdffbel,  in  der  ich  des  Wesen  derErdkodde  erkenne,  wie 
weit  dieselbe  in  unseren  Gymnasien  gelehrt  werden  soll.  Zu 
weiter  gehenden  Belraehtangen  hat  mir  in  der  Zeit,  als  ich  den 
Unterricht  in  der  Erdkunde  in  den  oberen  Klassen  des  Gyrona- 
sinms  nach  mehr  wissenschaAlicber  Methode  zu  betreiben  begon- 
nen hatte,  Mendelssohn^s  schälabares  Buch:  „Das  germanische 
Europa^'  Tiel  Stoflf  geboten.  Aufgabe  der  historischen  Geogra- 
phie ist  es,  nachuiweisen ,  in  wie  fern  der  Mensch,  von  klima- 
tisebeii  und  physischen  Verhiltnissen  abhängig,  im  Einzelnen  so 
wie  iB  der  Gesammtheit  sich  entwickelt  hat;  wi^  weit  er  je- 
doch seine  moralische  Kraft  angewendet  hat,  die  von  Aulsen  her, 
von  der  Natur  der  ihn  umgebenden  Welt,  hemmenden  Einfl&sse 
SB  fiberwSltigen,  welche  Verhältnisse  lähmend  auf  die  Entwicke- 
Imig  der  geistigen  und  sitUichen  Kraft  eingewirkt,  das  zu  erdr- 
tcrn  ist  Gegenstand  der  Geschichte  insbesondere. 

Id  enger  Beziehuni;  und  Berührung  mit  einander  stehen  die 
Ethnographie  und  die  geschichtliche  Erdkunde;  doch  ist 
der  Zweck  beider  Wissenschaften  nicht  ein  gleicher.  Die  Ethno- 
mpbie  verfolgt  die  Aufgabe,  die  Völker  nach  ihren  verschie- 
oenen  Wohnsitzen,  deren  durch  die  Natur  gesehenen  Grenzen, 
ihrem  nationalen  Typus  vorzuführen;  sie  hat  aber  auch  die  Na- 
tur in  innigste.  Beziehung  zu  setzen  mit  den  Menschen,  die  Ein- 
wirkung; der  Natnr  auf  den  Charakter  der  Menschen  darzuthun. 
Es  werden  daher  die  Cout raste  hervorgehoben  werden  müssen, 
w^che  in  der  Physiognomie  der  Völker  io^  den  verschiedenen 
Zonen  hervortreten,  der  Einflufs  der  heifsclühenden  Sonne,  einer 
fippigen  Vegetation  in  den  Gegenden,  welche  dem  Aeqoator  näher 
flncgen  sind,  der  einer  kälteren  Temperatur,  unter  welcher  die 
riator  bei  der  Nachhilfe  th&tiger  Pflege  der  Menschen  die  für  die 
plnrmGhe  Existenz  der  letzteren  nöthigen  Producte  hervorbringt, 
auf  die  geistige  Individualität  der  Bewohner.  Es  ist  Gegenstand 
der  Erörterung,  zu  entwickeln,  wie  nach  den  verschiedenen  Land- 
individnen  der  Charaktertypus  in  Sitten,  Gewohnheiten,  in  kör- 
perliehen und  geistigen  Beschäftigungen,  Agrikultur,  Gewerbfleifs, 
Uandel,  literarischer  Thätigkeit  sich  bekundet  habe.  Welche  man- 
nichfaltice  Erscheinungen  mössen  hier  hervortreten !  Welcher  Un- 
teraebied  zwischen  den  die  Me^resgegenden  liewohnenden  Völ- 
kern, nnd  denen  des  inneren  Landes!  Bei  jenen  ist  leichte  Be- 
riUmuig  nnd  Verbindung  mit  den  Völkern  fernerer  Gegenden,  zu 
denen  ein  leicht  befabroares  Meer  geleitet,  bei  diesen  nur  com- 
oaercielle  Verbindung  mit  den  umwohnenden  Völkern.    Der  Ge- 

Sensatz  zwischen  Meer  und  Land  prägt  sich  in  den  Bewohnern 
er  maritimen  und  der  continentalen  Gegenden  deutlich  aus.  Un- 
terschiede machen  sich  wiederum  bemerkbar,  je  nachdem  das 
Landindividnnm  ein  vielgegliedertes  oder  ein  durch  die  Natur- 
«inzen  einförmig  gestaltetes  ist  Ganz  anders  ist  unter  gleichen 
Zonen  der  Charakter  der  Gebirgsvölker  und  der  in  den  Ebenen 
wohnenden;  Verschiedenheiten  stellen  sich  heraus,  je  nachdem 
das  Gebirgshind  abgeschlossen  oder  die  Verbindung  mit  benach- 
barten Niederungen  durch  gröfsere  Passagen,  entlang  bedeutender 
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Flafsthiler,  erleichtert  ist.  Welcher  G^ensats  ist  oft  Jiatgeprl|;t 
in  dem  auf  das  nationale  Leben  influirenden  geistigen  Typus  der 
Bewohner  der  Hochebenen  ond  der  benachbarten  Tiefebenen^  wo- 
bei wiederum  zu'  beachten  ist,  ob  ein  hohes  Randgebirge  das 
Hoch-  und  Tiefland  trennt,  oder  ob  ein  Terrassengebirge  den 
Uebergang  von  der  Hochebene  zur  Tiefebene  vermitlelt.  Welche 
Wichtigkeit  hat  oft  ein  Strom  für  ethnographische  Beziehungen! 
Welche  Bedeutung  ist  z.  B.  der  Donau  beizumessen!  Nicht  blob 
ist  sie  in  ihrem  unleren  liSufe  die  Grfinzscheide  verschiedener 
Naiionalitäfen;  auch  ihre  Nebenflüsse  trennen  oft  einzelne  Stämme 
von  einander  und  sind  sehr  bezeichnend  fÖr  den  Ent^ickelnnga- 
gang  der  Geschichte. 

Die  Berficksichtigung  des  geschichtUchen  Entwickelungsgao- 
ges  macht  den  Uebergang  von  der  ethnographischen  zur  histori- 
schen.   Letztere  fafst  das  genetische  Element  ins  Auge,  und  in- 
dem sie  mit  der  Individualitfit  der  Landschaflen  den  Yolkstypus, 
die  staatlichen,  die  sozialen  Verhfiltnisse  in  Beziehung  bringt,  zeigt 
sie,  wie  in  einzelnen  Zeitepochen  der  Geschichte,  wie  in  hervor^ 
tretenden  Begebenheiten  jener  Einflufs  sich  geltend  gemacht  hat. 
Indem  nun  von  der  Vergangenheit  auf  die  Gegenwart,  von  dem 
Werdenden  auf  das  Gewordensein  Rficksicht  genommen  werden 
mufs,  von  dem  in  der  Erscheinung  Vorflbereehenden  auf  das  Fort- 
dauernde,  so  zieht  die  geschichtliche  Erukunde   die  völkerbe- 
schreibende in  ibren  Bereich.     Das  richtige  VerstSndnifs  beider 
stutzt  sich  auf  die  Kenntnifs  der  allgemeinen  Ort sverhfilf niese, 
welche  einer  Uebersicht  der  in  die  mathematische  Erdkunde  ein 
schlagenden  Elemente  nicht  entbehren  kann,  so  wie  der  physi- 
schen Geographie.    Daraus  ergiebt  sidi  von  selbst  der  Stufengang 
beim  Unterricht  in  der  Erdkunde,  der  aber  bei  der  geringen  An- 
zahl der  Stunden,  welche  ihm  zugewiesen  sind,  nicht  in  so  viel 
Gruppen  sich  darstellen  kann,  als  naturgemäfs  fQr  einen  gedeih- 
lich fortschreitenden  Bildungsgang  sich  ergeben  würden.  Die  Ver* 
theilung  des  Stoffes  mufs  eben  so  sehr  das  quantitative  als  das 
qualitative  VerhSltnifs  ins  Auge  fassen;  neben  allgemeiner  Kennt- 
nifs fiber  die  Gesanimt Oberfläche  der  Erde  mufs  in  Gymnasien 
eine  spezielle  Kunde  des  Vaterlandes  erworben  werden.    Daher 
wird  auf  der  unteren  Lehrstofe  nach  einem  im  Augustheft  dea 
8.  Jahreaugs  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  Aufsätze  „fiber  die 
Verbindung  des  geschichtlichen  Elements  mit  der  Erdkunde  beim 
Gymnasialunterricht'^  allgemeine  Erdkunde  mit  vorzugsweiser  Be- 
rficksichtigung des  fopischen  Elements  nach  den  Naturgränzea 
so  wie  den  politischen  Eintheilungen,  auf  der  zweiten  Lehratufe 
Vaterlandskunde  mit  besonderer  Beachtung  der  physischen  und 
ethnographischen  Verhältnisse  in  historisch -comparati ver  Bezie- 
hung gelehrt  werden  mfissen.    Diese  Lehrstufe  bildet  den  Ueber- 
gang zu  der  höheren,  in  den  oberen  Klassen  zu  lösenden  Aufgabe 
des  Gymnasialnnterrichts.     Die  geschichtliche  Erdkunde  macht 
den  Gipfelpunkt  des  Unterrichts  in  der  Erdkunde  in  den  Gym- 
nasien aus.    Sein  Zweck  ist,  die  Wechselbeziehang  zwischen  der 
Natur  der  Länder  und  der  Geschichte  der  Menschheit,  die  Ein- 
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wirkong  der  physischen  Verhältnisse  auf  den  Entwickelaossgang 
der  Geschichte  m  «eigen.  Mit  Leichtigkeit  läfst  sich  diesem 
Theile  das  politisch  «statistische  Element,  so  ^eit  dessen  Kennt- 
ntb  för  die  Zöglinge  der  Gymnasien  nöthig  ist,  anschliefsen. 

Einem  weiteren  frachtbriogenden  Studinm  des  Lehrers  mufs 
es  llberlassen  werden ,  die  einielnen  .Gesichtspunkte  herauszufin- 
dea,  unter  denen  bei  den  verschiedenen  Ländern  die  Erscheinon- 
cen  im  Vdlkerleben  ihre  Erklfirnng  auf  Grund  der  natörlichen 
Sesefaaffenheit  der  Länder  finden.  Ich  will  mich  hier  zunächst 
damit  begfiQgen,  einige  allgemeine  Momente  aufzustellen,  unter 
denen  sich  eine  Menge  Thatsachen  zusammenfassen  lassen. 

1>ie  Wohnsitze  der  meisten  Völker  in  den  Ündem  Europa's 
sind  io  Folge  gröfserer  Wanderungen  bestimmt  worden,  oder  es 
haben  eingewanderte  Nationen  sich  mit  den  Völkern,  welche  sie 
in  den  Ländern,  in  welche  sie  gewandert  waren,  voiianden,  zu 
einer  Nationalität  Terbunden. 

Auf  die  Wanderungen  der  Völker  haben  mächtigen  Ein- 
fbls  aosgefibt  die  Territorial Yerhältnisse.    Die  grofse  Wanderung 
der  Völker  im  vierten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt,  zu  wei- 
dMT  die  Zöge  asiatischer  Stämme  nach  dem  Osten  Europa^s  die 
Veranlassung  geboten  hatten,  in  Folge  deren  die  germanischen 
StSnuDe  weiter  nach  dem  Westen  vorgeschoben  wurden,  hat  die 
Umgestaltung  der  Verhältnisse  der  alten  Welt  herbeigeföhrt  und 
die  Gmndlage  zur  jüngeren  geschichtlichen  Entwickelung  in  Eu- 
ropa gegeben.    Die  Naturgränzen  bestimmten  die  Richtungen  die- 
ser Wanderungen.    Die  Völker,  welche  aus  dem  grofsen  östlichen 
Tieflande  Europa's  kamen,  das  durch  die  Ebene  im  Norden  des 
Kaspiaees  mit  dem  grofsen  Tieflande  im  Norden  Asiens  zusam- 
nenbäogt,  verfolgten  ihre  Wanderungen  entweder  in  der  Rich- 
tong  der  JEbene  weiter  gegen  Westen  in  das  sogenannte  germa- 
oisehe  Tiefland  und  hatten  dann  keine  Natnrschwierigkeiten  zu 
fibcrvHnden,  wie  die  Slaven,  welche  sich  bis  jenseits  der  Elbe 
ausdehnten,  deren  am  weiteflien  gegen  Westen  vorgeschobenen 
Slämme  die  Wenden  waren,  oder  gingen  am  Gestade  des  schwar- 
zen Meeres  und  längs  des  unbedeutenden  Piateau's  des  uralisch - 
karpafhischen  Höhenzuges  nach  den  Ländefn  der  unteren  Donau. 
Dieser  Strom  hat  nntev  den  Gewässern  Euroua's  fiQr  die  Zöge 
der  Völker'  eine  bedeutende  Wichtigkeit,  er  ist  eine  Haupt ver- 
iHndangastralse  des  Ostens  mit  dem  Westen.    Auf  dem  Wege  von 
dem  unteren  nach  dem  mittleren  Laufe  ist  da,  wo  die  serbischen 
Gdiirge  und  die  sfidwestlichen  Vorgruppen  der  franssylvanischen 
Alpen  an  die  Donau  herantreten  und  den  eisernen  Thor-Pafs  bil- 
den, den  weiteren  Zögen  nach  Westen  ein  Riegel  vorgeschoben. 
Die  wandernden  Völker  gingen  gewöhnlich  über  die  Donau,  zo- 
gen dann  weiter  gegen  Westen  längs  der  Thalebene  der  Save 
und  Dran  und  schlugen  nicht  selten  ober  die  leicht  Qbersteigba- 
ren  jnlisehen  Alpen  den  Weg  nach  Italien  ein.    In  den  Kessel 
des  mittleren  Donaulandes,  in  die  heutigen  ungarischen  Ebenen, 
stiegen  die  Völker,  längs  der  Ostseite  der  transsylvanischen  Al- 
pen heroHigebend,  meist  über  die  Pässe  des  karpafhischen  Wald- 
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gebirgea,  welcbcs  das  Verbinduogsglied  swischen  den  siebenbfir- 
gischen  Alpen  and  den  Oentralkarpalfaen  ammacht.  Diesen  Weg 
verfolgten  grörstentheils  die  Vdlker,  welche  daoerndere  Wohn- 
sitze in  der  weilen  Ebene  der  miltleren  Donau  ond  der  Theib 
aufgeschlagen  haben.  Aus  der  niederungarischen  Ebene  f&hrte  der 
Weg  in  die  oberungarisehe,  von  da  in  das  Wiener  Becken  oder 
die  niederösterreichische  Ebene  und  dann- weif  er  nach  dem  obe- 
ren Laufe  des  Flusses,  dessen  Gebiet  einen  groCseu  Theil  Ober- 
deufschlands  umfafst. 

Von  besonderer  Wiehiigkeit  sind  daher  die  Fiufsthller  (Qr 
die  Wanderungen  der  Völker  gewesen.  Bei  weiterer  Betrachtaag 
drängt  sich  femer  die  Wahm^mung  auf,  dafs  die  UebensSiige 
vom  Gebirgslande  zur  Ebene  bequemer  sind  als  die  von  der  Ebene 
zum  gebirgigeren  Lande.  Wie  sick  an  schwer  zu  fibersteigenden 
Gebirgen  die  Völkerfluth  bricht,  so  fördern  gröbere  FlQsse  adei' 
weite  Passagen  die  Wanderungen  der  Völker.  Es  bereiten  aber 
Gebirge  au  und  für  sich,  sofern  sich  nur  Pässe  zam  Uebergange 
darbieten,  kein  Hindernifs  für  den  weiteren  Fortgang  der  Tdl- 
kerzüge.  Es  sind  daher  zu  verschiedenen  Zeiten  die  Gelten,  wel- 
che sich  mit  den  Iberern  zum  Theil  vermischt  haben,  so  wie 
germanische  Völker  (Vandalen,  Sueven,  Alanen,  Westgotheo) 
über  die  Pyrenäen  gegangen,  weil  dieselben  im  Osten  und  W^ 
sten  Uebergänge  darbieten.  Das  lieblichere,  heitere  Klima  im 
Süden  mit  seiner  ergiebigeren  Production  trieb  die  wanderaon- 
lustigen  Stämme*  des  Nordens  nach  den  mehr  gegen  Mittag  gele- 
genen Gegenden.  Beläge  dafür  sind  die  Züge  der  Gelten  nach 
Griechenland  nnd  Kleinasien,  der  deutschen  Stimme  und  der  Nor- 
mannen nach  den  södlicheren  Gegenden  Europa^s.  Die  Zöge  der 
Völker  nahmen  ihre  Richtung  ans  den  Gebirgen  und  Hocbd>eoen 
nach  den  tiefer  gelegenen  Gegenden,  aus  dem  Binnenlande  nach 
den  Meeresgestaden.  Die  Hei  votier  wanderten  zu  Cäaan  Zeit 
nach  Gallien,  die  celtischen  Stämme  in  den  Alpengegendeo  oadi 
der  oberitalischen  Ebene  und  versuchten  zu  wiederholten  Malen 
von  da  weiter  nach  dem  Söden  zu  dringen.  Aus  den  Hochebe- 
nen Centralasiens  kamen  in  öfteren  Zögen  mongolische  Stiomie 
nach  den  Ebenen  Osteuropa^s.  —  Der  Hauptzug  der  Wanderas- 
gen  in  Europa  hat  von  Osten  nach  Westen  seinen  Laaf  geooni- 
men.  Die  Resultate  philologischer  Forschungen  weisen  nadi,  dafs 
das  Sanskrit  die  Grundsprache  der  Hanptstämme  Enropa's  des 
sogenannten  indogermanischen  Sprachstammes  sei,  und  die  Wao- 
derungen  der  Völker  in  der  christlichen  Zeit  bestätigen  die  f&r  die 
vorchristliche  Epoche  durch  sprachliche  Untersuchungen  gewon- 
nenen Darlegungen.  Unzählige  Völkerzuge  strömten,  wie  dureh 
ein  weites  Thor,  durch  die  Ebene  zwischen  dem  Norden  des 
Kasptsees  und  dem  Süden  des  Ural^ebirges.  Ancfa  das  Heer  war 
der  Völkerströmung  nadi  Westen  kein  Hindernifs;  ober  den  al- 
lantischen Ocean  trug  der  Schiifskiel  die  Wanderungslustigen,  ood 
europäische  Guitur  fand  in  Amerika  eine  neue  Stätte. 

Doch  nicht  allein  auf  die  Wanderungen  der  Völker  hat  die 
natürliche  Gestaltang  der  Länder  Einflnfs,  sondern  andi  in  der 
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Aosbildong  des  oationalen  Charakters  im  Allgemeinen 
effenbart  sich  die  Ein^irkang  des  Terriiörioms  and  des  Klimans. 
Da,  wo  ein  Land  darch  seinen  mehr  abgeschlossenen  Charakter, 
dnrdi  seine  Isolirung,  nm  mich  so  auszudrücken,  Anspruch  auf 
die  Bescichnung  „Landindividuum^^  hat,  da  hat  sich  auch  der 
Yttikstypns  als  ein  individueller  ausgeprägt.  So  hat  die  Gestal* 
tong  der  iberischen,  der  italischen  Halbinsel  u.  s.  w.  fUr  die  ge- 
sduchlliche  Eulwickelung  der  Volkssifimme,  für  die  Ausbildung 
eines  scharf  herrortretendeu  Gegensatzes  zu  benachbarten  Stäm- 
men wesentliche  Bedeutung.  Fast  überall,  wo  markirte  Natur- 
grfnxen  auf  Isolirune  einer  Landschaft  hindeuten,  da  entspricht 
anch  der  Charakter  des  dieselbe  bewohnenden  Volksstammes  die- 
ser LandesindiTidualität.  In  den  Landschaften,  zu  welchen  natür- 
liche Verhält nisse  den  Zuganc  erschweren,  bewahrt  die  BctöI- 
kernng  ihren  angestammten  Charakter  treuer  und  ist  der  Amal- 

Smirang  mit  einem  anderen  Stamme  weniger  zugänglich.    So 
ben  nach  der  Invasion  der  Angelsachsen  in  Britannien  die  alten 
edt lachen  Bewohner  von  Wales,  welches  durch  seinen  gcbirgi- 
geo  Charakter  im  entschied^en  Gegensätze  zu  der  benachbarten 
weilenförmigen  Ebene  steht,  ihr  altnationales  Gepräge  so  weit 
bewahrt,  dafs  der  Gegensatz  dieses  Theils  der  Bevölkeiimg  gegen 
die  Bewohner  des  übrigen  Englands  ein  auffallender  ist.    In  der 
Bretagne,  die  sich  eben  so  durch  die  eigenthümliche  Gestaltung 
der  Koste  als  durch  ihre  gebirgige  Beschaffenheit  im  Innern  des 
Landes  von  den  benachbarten  Küstenstrichen  und  der  dieselbe 
amiagemden  gallischen  Tiefebene  unterscheidet,  haben  die  Bre- 
lanen,  Abkömmlinge  der  alten  Briten,  aus  deren  Lande  sie  im 
fonfleB  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  herOberilüchteten,  eine 
Menge  Eigenthümlichkeiten  in  Sitte  und  Sprache  aus  alter  Zeit 
gereiM ;  die  Amalgamirung  mit  den  Franzosen  ist  trotz  des  sonst 
mit  Glück  durchgeführten  Centralisatioussystems  Seitens  der  fran- 
%dm9ehtD  Regierung  nicht  vollständig  vollzogen  worden;  der  Ge- 
gensatz bat  sich  in  einzelnen  Zeitepochen,  wie  in  den  Jahren 
1793  bis  1795,  selbst  in  politischer  Beziehung  bemerklich  ge- 
macht. —  In  der  gebirgigen  Landschaft  der  Basken  auf  der  ibe- 
rischen Halbinsel  haben  die  Bewohner  die  alt-iberische  Sprache, 
deren  sorgföltise  ErforschoDg  wir  dem  unsterblichen  Verdienste 
Wilhelm  v.  Humboldt^s  verdanken,  fortgepflanzt  und  zeigen 
in  einem  von  den  übrigen  Spaniern  abweichenden  Charakter  den 
eigenlhümlichen  Typus  des  alt-iberischen  Stammes.    Eben  so  hat 
die  Landesnatur  anderwärts  die  Bewahrnng  des  nationalen  Typus 
begünstigt,  wie  z.  B.  im  Lande  der  Albanesen  oder  Amanten. 
IKe  gebirgige  Beschaffenheit  Granada's  hat  mit  eingewirkt,  dafs 
sich  der  doreh  die  Invasion  der  Mauren  dorthin  verbreitete  Ty- 
DOS  des  orientalischen  Charakters  länger  erhalten  hat.  Auch  Finn- 
lands Jjage,  der  durch  Seen  nnd  gebirgige  Plateau's  hervortretende 
Jandschaftlidie  Gegensatz  gegen  die  benachbarte  Ebene,  dürfte 
wesentlich  dazu  beitragen,  die  Eigenthümlichkeiten  des  tschndi- 
«eben  Stammes  länger  zn  bewahren.    In  den  westlichen  Mittd- 
alpen  erhalt  sidi  der  romanisirte  Stamm  der  Rhätier.  —  Wenn 
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nun  schon  in  Ebenen  trots  der  wefientliclien  Erieichterung  der 
Amalgamirung  der  Stfimme  doch  einselne  Schichten  derselben  in 
ihren  Gegensätsen  su  verharren  pflegen,  so  wie  dies  mit  den 
Wenden  in  der  Lausitz  der  Fall  ist,  mit  mehreren  slavischen 
Stummen  in  Ungarn,  so  mufs  unbestritten  die  den  Gegensatz  mar- 
kirende  Landesnatur  eine  solche  nationale  Isolimng  begünstigen. 
Ein  drittes  wichtiges  Moment,  worin  sich  der  Einflufs  der 
Lage  der  Oerilichkeit  und  der  BeschalTenheit  der  Territorien  gd- 
tend  macht,  ist  die  Weltstellnnc  der  Linder  und  die  poli- 
tische Bedeutsamkeit  der  Völker.    Die  Lage  eines  Landes 
am  Meere,  namentlich  wenn  dasselbe  mit  geeigneten  Kflstcn  and 
Hafenplfitzen  verseben  ist,  becfinstigt  die  Schifffahrt  und  den  See- 
handcl,  befördert  den  Verkehr  uno  somit  die  Industrie  der  Be- 
wohner und  ladet  zur  Anknfipfnng  merkantiler  Beziehung  und 
zur  Anlage  von  Colonien  ein.     Daher  gewahren  wir,  dafs  im 
Allerthume  und  im  Mittelalter  das  mitlelUndiscbe  Meer  för  die 
dessen  Kosten  bewohnenden  Völker  eine  hohe  Bedeutung  hat. 
Die  Lage  Italiens,  als  der  mittelsten  unter  den  sfidlichen  Halh- 
insdn  Europa's,  beeönstigte  aosnelunend  die  nachmalige  Welt- 
macht der  Römer,  nob  den  Verkehr  der  spfiter  so  bedentenden 
Seestädte  Italiens.    Die  Staaten  der  iberischen  Halbinsel  worden 
in  der  Epoche,  von  welcher  man  den  Beginn  eines  neuen  Zeit* 
abschnitts  datirt,  zu  jenen  transatlantischen  Unternehmongen  ge- 
leitet durch  ihre  am  weitesten  gegen  Westen  vorgeschobene  Lage 
nach  dem  westlichen  Ocean.    Seine  Gröfse  zur  See  verdankte 
England  theils  seiner  insularen  Stellung,  tfaeils  seiner  KQstenent- 
wickelnng.    Freilich  ist  es  nicht  die  Lage  zur  See,  wdche  unter 
allen  Umstfinden  die  Triebkraft  des  Volkes  zu  Bandelsuntemeh* 
mungen  hinleitet.    Erst  müssen  gewisse  Bedingungen  im  Volks- 
leben, an  welche  die  gedeihliche  Entwidcelung  der  Civilisalion 
geknöpft  ist,  erfüllt  sein,  ehe  sich  der  Keim  för  die  Entfiilfang 
einer  umfangreichen  Weltstellung  entwidcelt.     Daher  verstricli 
im  Alterlhum  eine  geraume  Zeit,  ehe  Italien  die  politische  Stel- 
lung einnahm,  die  es  durch  seine  Lage  einzunehmen  berufen  war. 
In  den  früheren  Zeiten  waren  es  hauptsöchlich  die  griechischen  ^ 
Colonien  in  Unteritalien,  welche  den  Handel  mit  den  Bewohnern 
des  Landes  und  den  Stammgenossen  vermittelten;  erst  nadidem 
Roms  Herrschaft  die  Bewohner  Italiens  zn  einem  Gesammtgan- 
zen  vereinigt,  als  Italien  unter  Roms  Herrschaft  einen  Staats- 
organismus bildete,  konnte  das  Land  mehr  und  mehr  zn  der  Be- 
dentung  gelangen,  die  dasselbe  nachmals  unter  den  Lfindem  der 
alten  Welt  gehabt  hat.  —  Lange  Epochen  gingen  voran,   ehe 
Portugal  und  Spanien,  ehe  England  von  der  maritimen  Lage  den 
Vortheil  zogen,  welcher  ihre  nachmalige  Weltstellung  begrün- 
dete.  Auf  der  iberischen  Halbinsel  machten,  wie  in  dem  gröfsten 
Theile  Westeuropa's,  germanische  Stämme  Roms  Weltherrschaft 
ein  Ende;  als  die  Ansiedelung  derselben  durch  staatliche  EinigODg 
befestiat  war,   wurde   das  Land  von  den  Arabern  unterjocht; 
hierauf  entspann  sich  ein  langer  Kampf,  der  viele  Jahrhundert« 
dauerte,  zwischen  den  Hoslemims  und  den  Christen  um  die  Herr- 
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Schaft.  Eni  als  der  Sieg  der  ersteren  sich  entschieden  hafte,  als 
die  Araber  aas  Spanien  yertrieben  waren,  und  die  christliche 
Herrschaft  durch  die  Vereinigung  der  Reiche  Aragonien  und  Ka- 
slilien  erstarkt  war,  erö£Enete  die  Regierung  dem  Lande  jenseit 
des  atlantischen  Meeres  neue  Erwerbsquellen  und  legte  durch  die 
Erwerbungen  in  dem  neuen  Erdtheile  den  Grand  %n  der  eine 
liogere  Zeit  hindurch  angestaunten  Grölse  des  Landes.  Portu> 
flüs  Macht  war  früher  als  die  Spaniens  in  sich  consolidirt,  die 
mnzen  des  Landes  wiesen  auf  die  Eutwickelung  der  Seemacht, 
die  sieh  hier  im  15.  Jahrhundert  entfaltete,  um  dem  europäi- 
schen Handel  theil weise  eine  andere  Richtung  zu  geben,  wo- 
dorch  der  jugendliche,  thatkräflige  Staat  in  die  Reihe  der  ersten 
SeesDichte  eintrat.  -^  Britanniens  Lage  begflnstigte  im  Mittelalter 
iQDichat  die  Invasionen  fremder  Stfimme,  der  Angelsachsen,  der 
Dänen  9  der  Normannen.  Erst  als  die  Herrschaft  des  aermani- 
schcn  Stammes  sich  Ober  Wales  und  Irland  erweitcHe,  als  unter 
dem  einer  späteren  Dynastie  angehörigen  Hause  Tudor  die  im 
famem  des  Landes  einer  starken  Einigung  widerstrebenden  Ele- 
mente bezwangen  waren,  beginnt  Albions  nachmals  angestaunte 
Grdike  sich  zu  entwickeln. 

Die  mehr  insulare  Stellung  eines  Landes,  namenllich  wenn 
die  Natur  dasselbe  karg  mit  Producten  ausgestattet  hat,  ladet  die 
Bewohner  zn  Wanderunaen  in  Länder  ein,  in  welchen  klimati- 
sdie  so  wie  Bodenverhältnisse  zur  Hervorbringung  einer  geseg- 
neten Prodnclion  beitragen.  Dies  wird  ersichtlich  aus  den  Zügen 
der  Normannen  im  Mittelalter  nach  England,  nach  den  Küsten 
Dcntscblands  und  Frankreichs,  nadi  Unteritalien,  wo  sie  den 
Gnmd  zam  nachmaligen  Königreiche  Neapel  legen;  das  beweisen 
die  krii^erischen  Expeditionen  der  Dänen  gegen  England  vom 
9,  bis  11.  Jahrhundert. 

Auch  Gebirge  so  wie  Höhenzflge  überhaupt  und  grdfsere  Strdme 
sind  anfänglich  gewöhnlich  ein  natürliches  Hindernils  für  den  Un- 
temehmnngsgeist  eines  Volkes.  So  lag  es  in  Böhmens  natürli- 
dier  Beschaffenheit,  dafs  dieses  Land,  in  welchen  der  slavische 
Stamm  noch  jetzt  der  Zahl  nach  den  deutschen  überwiegt,  viele 
Jahrhnnderte  nindurch,  obwohl  zu  Deutschland  gehörig,  in  sei- 
ner Entwickeluog  sich  den  germanischen  Stämmen  nicht  eng  an- 
gesddossen  hat.  Frankreichs  Lage,  das  xegen  das  übrige  Europa 
nicht  an  allen  Seiten  scharf  gezeichnete  Naturgränzen  hat,  ist  in 
Bcgrftndnng  einer  Wdtstellnng  nach  Europa^s  Seite  hin  günsti- 
ger als  die  Spaniens,  welches  ^gen  Norden  in  den  Pyrenäen  eine 
s^roffe  Scheidewand  gegen  das  übrige  Europa  hat.  Wie  die 
Lage  des  südlichen  Theils  am  Mittelmeere  das  Xand  vormals  mit 
den  Kultorstaaten  des  Alterthnms  in  engere  Berührung  brachte, 
so  steht  Frankrdchs  inniger  Zusammenhang  mit  dem  übrigen 
europäischen  Continent  im  Osten  in  genauer  Beziehung  zur  ge* 
sehicUlichen  Entwickelong  in  der  neuen  Zeit,  wo  die  Erweite- 
rmg  des  Territoriums  nach  der  alten  Gränsscheide  des  celtischen 
vod  germanischen  Territoriums  als  ein  Hauptziel  staatsmänni- 
tcher  PoUlik  galt. 
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Gebirg8TÖlker  behaupten  meist  eioe  mehr  isolirle  Slellon^; 
selten  ist  ein  Bergland  der  Mittelpunkt  eines  earopSischen  SlaaU; 
Bergbewohner  haben  aber  zugleich  in  den  natürlichen  GrAnufl 
ihres  Landes  eine  Schutz  wehr  eegen  Eroberer.  Beiige  far  die 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  unden  wir  selbst  in  den  die  ge- 
birgigen Territorien  unseres  £rdtheils  bewohnenden  Stimmen.  — 
So  wie  die  Gebirge  sind  aber  auch  die  Wüsten  oft  Schotxweli- 
ren  gegen  feindliche  Invasionen;  daher  hat  z.  B.  Arabien  in  der 
alten  Zeit  seine  unabhängige  Stellung  bewahrt.  Nicht  mioder 
bilden  größere  Ströme  oft  eine  natfirliche  Gränze  f&r  die  wei- 
tere Ausbreitung  einer  Herrschaft.  So  war  dies  der  Fall  bei  den 
Rhein,  den  die  Römer  gegen  die  Einfille  der  Germanen  dordi 
Castclle  zu  einer  starken  Wehr  machten;  eben  so  ist  der  Deber- 

Sang  an  der  Donau  durch  bedeutende  Festungen ,  weiche  mt- 
erum  an  der  einen  Seite  durch  den  Fluis  geschätzt  sind,  selir 
erschwert.  —  Dagegen  bieten  zusammenhingende  Hoch*  und  Tief» 
ebenen  den  auf  Territorialerwerbnngen  gerichleten  BesfrebuDieo 
eroberungssüchtiger  Volksslimme  manche  Erleichterungen  «r. 
So  war  die  Gegend,  in  welcher  wir  die  Auffinge  des  russischen 
Staats  erblicken,  durch  ihre  natürliche  Beschaffenheit  geeigoet) 
die  Ausbreitung  der  Macht  dieses  Reichs  zu  begünstigen.  Id  ei- 
ner weiten  Ebene,  dem  grofsen  östlichen  europäischen  Tieflande, 
breitet  sich  jener  Staatenkolofs  aus.  Im  Osten  ist  zwar  der  Ural 
eine  naiürliche  Scheid egränze  zwischen  Europa  and  Asien;  aber 
im  Norden  des  kaspischen  Meeres  vermittelt  Tiefland  den  Ziuam- 
menhang  mit  dem  sibirischen  Tieflande,  als  dessen  Fortsetiong 
gewissermafsen  die  europäische  Ebene  erscheint,  gleidiwie  Eu- 
ropa und  Asien  eigentlich  ein  Gesammtganzes  ausmachen.  ^  Die 
Besitzergreifung  Britanniens  durch  die  Angelsachsen  wnrde  b^ 
günstigt  von  der  wellenförmigen  Ebene,  welche  sidi  im  Süd* 
Westen  der  Halbinsel  ausbreitet,  während  in  dem  Gebirgslaode 
Wales  die  celtischen  Bewohner  ihre  nationale  Selbständigkeit  an 
längsten  bewahrt  haben.  —  Die  B^rfindung  der  einzelnen  christ- 
lichen Staaten  auf  der  iberischen  Halbinsel,  welche  in  Folge  der 
gegen  die  Moslemims  glücklich  geführten  Kämpfe  gelang,  dient 
dazu,  die  Behauptung  zu  erhärten,  dafs  da,  wo  Terraasenland  dea 
Uebergang  aus  einer  Hochebene  zor  anderen,  oder  ans  dnea 
Hochlande  zum  Tieflande  darbietet,  fftr  einige  Zeit  ein  Anfent* 
halt  für  Eroberungen  gegeben  ist. 

Wie  fnr  die  Ausprägung  des  nationalen  Charakters  und  die 
Weltstellanc  der  Völker,  so  ist  anch  für  die  Kultur  dersdbea 
im  Allgemeinen  die  physische  Beschaffenheit  der  LandindiTidaei 
▼on  Wichtigkeit.  Je  nachdem  die  Verbindung  mit  anderen  Völ- 
kern erschwert  oder  erleichtert  ist,  wird  die  weitere  Eni  Wicke- 
lung^ begünstifft  oder  zurückgedrängt.  Der  Handelsverkehr  mit 
ciTÜisirteren  Nationen  ist  der  Ausbreitung  der  Kultur  ansneli- 
mend  forderlich.  Von  hoher  Bedeutung  ist  im  Alterthom  nnd 
theilweise  anch  im  Mittelalter  für  den  Verkehr  der  Völker  dai 
mittelländische  Meer,  das  Kulturleben  der  alten  Welt  drioKfe 
sich  an  den  Küsten  desselben  gleichsam  zusammen.    Wo  die  Na- 
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tar  eise  Tieigegliederte  Landcaeintlieiltiiig  zeigt,  da  ist  aoeh  im 
Lcbeo  derVolKustftmme  eine  vielgecliederte  Entwickelang  za  er« 
kciineD.  Da,  wo  Gegenden  darcb  Zarfickireien  der  Gebirge  sich 
xit  Ebenen  erweitern,  wo  benachbarte  Heere  oder  Ströme  den 
Vctkehr  befördern,  finden  aich  f&r  Handelsverbindangen  natürli- 
dM  Vermittelongen.  So  war  die  Ebene  am  miteren  Rhein,  nach 
der  sieh  das  Gebimland  des  nordwestlichen  Dentsdilands  ab- 
lladit,  welche  die  Verbindnng  swischen  dem  gallischen  und  ger« 
flsaniaehen  Tieflande  herstellt,  von  der  Natur  begfinstigt,  der  Sta- 
pelplatx  eines  bedentenden  Verkehrs  in  miserem  Erdtheil  zu  wer- 
den. —  In  der  örtlichen  Lage  ist  nicht  selten  der  Aufschwung 
dnaelner  Ortschaften  begründet.  Die  Verlegung  der  Resideni 
herrschender  Dynastien  nach  gewissen  Orten  begünstigt  deren 
rascheres  Emporkommen;  aber  dieser  Umstand  allein  erzielt  nicht 
deren  schnell  wachsende  Gröfse*,  sonst  hätte,  um  andere  Bei- 
spiele hier  nicht  zu  erwähnen,  Madrid  einen  bedeutenderen  Um- 
fang gewinnen  müssen  als  Lissabon.  Aber  letzteres  hat  in  seiner 
Lage  die  Vortheile,  welche  demselben  Hir  die  Erweiterung  des 
Wellverkehrs  zu  Gut  kommen.  —  Bedeutende  örtliche  Schwie- 
rigkeiten stellten  sich  dem  Czaren,  der  sein  Volk  gewissermafsen 
enropSisirfe,  für  die  Anlage  von  Petersburg  dar;  aber  die  Nähe 
der  Ostsee  forderte,  abgesehen  davon,  dafs  der  Ort  die  Residenz  ^ 
der  Czaren  wurde,  dessen  schnelles  Emporkommen.  Wie  in  ei- 
ner Vorahnung  der  künftigen  Vergröfserung  ihrer  Hausmacht  hat- 
ten die  Habsburger  Wien  zum  Sitz  der  Herrschaft  gemacht,  das, 
an  der  Donau  gelegen,  der  Mittelpunkt  f&r  den  Osten  und  We- 
sten im  Gebirgsdreieck  Europa^s  wurde. 

In  weiser  Berechnung  der  günstigen  Momente  wählen  die 
l^enker  der  streitenden  Heeresmassen  die  Wahl  platze  aus,  auf 
denen  die  Würfel  der  Entscheidung  über  das  Schicksal  der  Völ- 
ker fallen.  Die  Oertlichkeit  spielt  mithin  in  der  Strategie  eine 
wichtige  Rolle.  Es  hat  sich  nicht  durch  den  Zufall  gefugt,  dafs 
fewisse  Ebenen  zu  wiederholten  Malen  und  oft  der  Schauplatz 
blutiger  Kämpfe  gewesen;  namentlich  gilt  dies  von  wellenförmi- 
gen nnd  flacnen  Tiefländern;  die  natürliche  Beschaffenheit  der 
Gegenden  war  hierbei  von  einflufsreicher  Bedeutung.  So  war 
dies  der  Fall  bei  den  Ebenen  in  Baiern,  Belgien,  Oberitalien,  in 
Nieder- Andalusien,  an  der  unteren  Donau,  um  Leipzig,  in  der 
österreichischen  Tiefebene  u.  s.  w.  Die  Entscheidung  der  für  die 
Kriegsgeschichte  wichtigen  Ereignisse  hat  sich  oft  an  den  Or- 
ten zusammengedrängt,  wo  Pässe  den  Uebergang  aus  dem  einen 
Ijande  nach  dem  anderen  vermitteln.  In  der  östlichen  Halbin- 
sel Europa's  haben  die  Pässe  von  Demirkapi,  von  Philippi,  von 
Tempe  und  an  den  Thermopylen  besondere  Bedeutung  für  die 
Geschichte  cehabt.  Welche  nachhaltige  Entscheidung  hatte  die 
Sdilacht  bei  dem  Passe  von  Issus,  welcher  den  Uebergang  aus 
dem  gebirgigen  Cilicien  nach  dem  syrischen  Tieflande  vermittelt! 

Betrachtungen  dieser  Art  sind  es,  welche  für  den  Unterricht 
in  der  Erdkunde  in  den  Vordergrund  treten  müssen,  wenn  der- 
selbe i&r  die  Gesammtbildnng  des  Zöglings  ein  günstiges  Resultat 
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erzieleD  soll.  Wenn  nun  eine  zwedcmSfiiige  ConceDtrirnng  des 
Lehrstoffes  von  mir  schon  früher  als  eine  HauptbedingoD^  filr 
die  Lehrmethode  aufgestellt  worden  ist,  so  will  ich  am  SeUoMe 
dieser  Abhandlung  noch  bemerken,  dals  eine  Menge  von  Bewei* 
sen  f&r  die  im  Unterriclit  der  Erdkunde  auf  der  obersten  Lehr- 
stnfe  aufgestellten  Behauptungen  Ober  den  Einflub  der  natflrli- 
chen  Beschaffenheit  der  Länder  auf  die  geschichtliche  Entwicke- 
Inng  der  Völker  im  historischen  Unterricht  beigdiracht  werden 
können,  da  es  |a  ohnehin  als  unbedingt  nothwendig  erseheiot, 
dals  der  geschidhtliche  und  der  geographische  Unterricht  in  den 
oberen  Klassen  der  Gymnasien  nur  von  einem  Lehrer  ertheilt 
j  werde. 

Schweidnits.  Schmidt 


Zweite  Abtheilung. 


lilterariftelie  Berlelite* 


I. 

Gnindzttge  einer  allgemeiDeD  Methode  zum  Spreeheo  und  Schrei- 
ben aller  todten  und  lebenden  Sprachen  vom  Gymnasiallehrer 
M.  J.  Bonn.  Aachen  und  Leipzig,  Verlag  von  J.  A.  Mayer. 
(Brüssel  bei  Mayer  u.  Flatau.)    1853.    20  S.   8. 

Aufoer  dem  Haopttitel  ist  dem  Schriftcbey  noch  ein  zweiler,  gleich- 
I  beschränkender,  aber  ebenfalls  yerheibongsreicber  Titel  vorgedruckt: 
„AUgemeine,  auf  die  matcriale  Sprachbildong  des  Französischen  ange« 
wandte  MeUiode.    Autoritäten:  Montaigne,  Niemeyer,  Erfahrung.' ' 

Der  Verf.  hat  es  gut  gemeint  und  manche  einzelne  richtige  Bemer« 
kmig  gemacht,  trägt  aber  nicht  blofs  durch  die  Wahl  des  Titels  oder  viel* 
mehr  der  Titel,  sondern  auch  durch  die  umständliche,  immer  von  Neuem 
ankündigende  und  Tersprechende  Entwickelung  einer  Im  Wesentlichen  nicht 
■caeo  und  auf  die  aUen  Sprachen  keinesweges  mit  besonderem  Nutzen 
anwendbaren  I^ehrmethode  die  Schuld,  wenn  man  an  das  ^^Parturiunt 
wtoutt»",  aus  dem  wir  übrigens  das  ridieulu»  hier  gern  streichen  wollen, 
unwiUkörlich  sich  erinnert  findet 

Um  aber  in  unserer  Anzeige  nicht  in  denselben  Fehler  zu  Tcrfallen, 
beeilen  wir  uns,  in  wenigen  Worten  darzulegen,  worin  die  Metliode  des 
Varfasstrs  besteht. 

Derselbe  läfst  beim  franzosischen  Unterricht  fleifsig  retrovertiren ,  re- 
predudren  (vorgelesene  oder  vorgesprochene  Sätze,  allmählich  auch-  grö- 
lacre  Sprachstücke,  wiederholentllcb  nachsprechen)  und  Sprechversuche 
anstellen,  und  nlh  nun,  dies  mit  jeder  andern  todten  wie  lebenden  Spra- 
che, die  erlenit  werden  soll,  ebenso  zu  machen. 

Die  iiberaos  befriedigenden  Resultate,  die  der  Verf.  erreicht  haben 
will.  Irgendwie  anzuzweifeln,  sind  wir  weit  entfernt,  können  uns  aber 
der  Vermutbung  nicht  erwehren,  dafs  er  dieselben  mehr  seiner  Lebrtüch* 
tigkeit  überhaupt,  als  dem  übeqi;rorBen  Werth,  den  er  vielfach  auch  an- 
derwärts TOfgenommenen  Uebungen  beilegt,  oder  den  ihm  eigenthUmlichen 
Medlficationen  dieser  Uebungen  verdankt.  Bis  zu  welchem  Grade  er  aber 
von  denselben  eingenommen  ist,  geht  z.  B.  daraus  hervor,  wenn  es  S.  20 
heifit:  „Wer  diese  Uebungen  (des  Reprodncirens)  nie  anstellte,  der  hat 
keine  Vorstellung  von  dem  lohnenden  Eindrucke,  den  der  Anblick  so 
vieler  dureh  gespannte  Aufnferksamkeit  belebter  Gesichter  and  anf  den 
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Lehser  gerichteter  Augen  iembegteriger  Schüler  her?orbringt/'  Von  die- 
eem  Eindruck  haben  hoffentlich  recht  viele  Lehrer,  wenn  sie  auch  eine 
ganz  andere  Methode  befolgen,  oder  in  Gegenständen  unterrichten,  auf 
die  das  Rcproduciren  in  diesem  Sinne  gar  nicht  anwendbar  ist,  eine  recht 
deutliche  Vorstellung;  ja,  wer  nicht  vielfoch  in  seinen  Lehrstunden  Gele- 
genheit gehabt  hat,  sie  zu  gewinnen,  der  ist  kein  guter  Lehrer. 

Ohne  uns  bei  den  Spccialitäten  des  Verfahrens,  die  der  Verf.  von 
S.  14  an  beschreibt,  und  an  denen  wir,  sobald  einmal  den  Uebungen  des 
Betrovertirens  u.  s.  w.  soviel  Zeit  eingeräumt  werden  soll,  Nichts  auszu- 
setzen haben,  —  ohne  uns  also  bei  diesen  für  das  Wesentliche  der  Me* 
thodo  nicht  bedeutenden  Specialitaten  noch  aufzuhalten,  —  wer  sie  näher 
kennen  zu  lernen  wünscht,  mache  sich  die  leichte  Mühe,  die  Schrift  selbst 
zu  lesen,  —  bemerken  wir  nur,  dals  der  S.  21 — 24  widerlegte  Einwand : 
„die  Vollkommenheit  und  Schönheit  des  Styls  der  durch  Reproduction 
Eigenthum  dos  Schülers  gewordenen  Musterstücke  müsse  demselben  beim 
Schaffen  und  Bilden  seines  eigenen  Stjles  hinderlich  sein'',  schwerlich  im 
Ernst  von  irgend  Jemand  erhoben  werden  möchte,  am  wenigsten  wo  em 
sich  um  Gymnasialzwecke  handelt.  Demnach  scheint  uns  auch  natürlich 
das  ganze.  Versuch  der  Widerlegung  u.  s.  w.  überschriebene  Capitel  über- 
flüssig. 

Dagegen  glauben  wir  es  dem  Verf.  wie  unsern  Lesern  schuldig  zu 
sein,  auf  die  Art,  wie  der  Eratpre  seine  Methode  begründet,  etwas  näher 
einzugehen. 

Der  Sprachunterricht,  heifst  es,  hat  einen  doppelten  Zweck:  eine  Spra« 
che  verstehen,  und  sie  sprechen  und  schreiben  zu  lernen.    Der  Verf.  be* 
zeichnet  diese  beiden  Zwecke  durch  die  ziemlich  unglücklich  gewählten 
Ausdrücke:  „Formale  Bildung"  (müftte  wenigstens  auch  heifsen  „Sprach- 
bildung'') und  „Materiale  Sprachbildung".    Um  den  Leser,  der  scbwerlicli 
im  Klaren  darüber  sein  wird,  was  er  hier  unter  formal  und  material  ver- 
stehen soll,  des  Rathens  zu  überheben,  bemerken  wir,  dafs  die  Fähigkeit) 
Schriftsteller  zu  verstehen,  formale  Bildung  genannt  wird,  weil  die  Spra- 
che hier  nur  insoweit  in  Betracht  kommt,  als  sie  Form  für  den  Inhalt 
ist.     Wie  nun  hiernach  als  Gegensatz  das  Materiale  zu  fassen  Ist,  siebl 
man  leicht,  ebenso  aber  auch,  dafs  man  beide  Benennungen  mit  Fug  nnd 
Recht  vertauschen  könnte.     Doch  es  handelt  sich  ja  hier  nur  um  die 
Wahl  technischer  Ansdrücke  zur  Bezeichnung  eines  wirklidh  vorhandenen 
Unterschiedes,  und  wir  können  daher  dieselben,  wenn  sie  uns  auch  nicht 
zweckmäßig  scheinen,  doch  ohne  Nachtbeil  für  die  Sache  ado|^ren. 

Nun  heifst  es  aber  weiter:  „Der  formale  Sprachzweck  fordert  unmit- 
telbare, unausgesetzte  Anregung  des  Verstandes  nnd  des  Urtheils,  der 
materiale  des  Gedächtnisses.*'  Bei  dieser  Entgegensetzung  verkennt  der 
Verf.  offenbar  das  Verbal tnifs  des  Verstandes  zum  Gedächtnisse.  Ohne 
Thätigkeit  des  Verstandes  kann  man  mit  Hülfe  des  Gedaclitnisses  wohl 
plappera,  aber  nicht  sprechen,  und  andrerseits  ist  zum  Verstehen  einer 
fremden  Sprache  das  Gedäcbtnifs  ebenfalls  eine  unentbehriiche  DieneriD. 
Die  Thätigkeit  des  Vcrstcbens  ist  allerdings  eine  umgekehrte  wie  die  den 
Sprechens,  aber  in  beiden  Fällen  bleibt  sie  eine  Thätigkeit  des  Veratan- 
des, der  das  Gedäcbtnifs  gleichsam  als  Vorrathskanuner  benutzt.  S.  9 
lieibt  es  sogar:  ^Der  Verstand  schlieÜBt  die  Fähigkeit,  den  Sprachstoff 
festzuhalten,  aus."  Mag  dieser  Satz  immerhin  nur  ein  mifslungener  Aohb- 
druck  des  Gedankens  sein,  dafs  das  Festhalten  des  Spracbstofies  nicht 
Sache  des  Verstandes  sei,  so  hätte  derselbe  doch  dem  Verfiiaser  kanan 
entschlüpfen  können,  wenn  er  von  dem  Ineinanderwirken  der  einzelnesi 
Seelenkräfte  eine  völlig  klare  Vorstdiung  hätte.  Er  giebt  zwar  an  an- 
dern Stellen  den  innigen  Zusammenhang  des  Verstandes  mit  den  Gedacht* 
niese  tu,  hält  jedoch  die  streng  genommen  aar  m  iA§irmeio  bestehende 
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Treanong  beider  auch  nachher  so  feci,  da£i  er  S.  11  aagt:  ,,Wäre  der 
YertUnd  allein  thätig,  den  lobalt  dee  Gehörten  zu  TersCeben,  so  würde 
daa  Kind  dem  Triebe  formaler  Bildung  Gentige  geleistet  halMo,  wenn  es 
den  Inhalt  der  geborten  Sprache  verstanden  bitte^  es  würde  sie  aber 
dämm  kelnesweges  sprechen  können.  Zu  diesem  Ende  wird  das  Gedäcbt- 
nifs  gezwungen,  sich  des  Sprachstofies  zu  bemächtigen.  Das  Sprechen 
wird  also  lediglich  durch  die  Tbätigkeit  des  Gedächtnisses  bedingt.*' 
Als  ob  man  ohne  Gedachtnifs  verstehen,  ohne  Verstand  sprechen  könnte! 

Das  höchste  Ziel  seiner  Methode  bezeichnet  der  Verf.  durch  folgende 
Worte:  „Führet  eure  Schüler  auf  dem  Wege  einer  lückenlos  fortschrei- 
tenden Methode  zur  höchsten  Stufe  materialer  Sprachbildung,  das  heifst, 
bringt  sie  zu  der  höchst  möglichsten  Fertigkeit  dee  Sprechens  und  Scbrel- 
beon  todler  und  lebender  Sprachen'*  u.  s.  w. 

Unsere  Meinung  ist,  dafs  der  Gymnasialunterrieht  sich  keine  Ziele 
vonlecken  soll,  die  er  nie  erreichen  wird,  und  die  über  seinen  Zweck, 
eine  homanistiseh-wissenscbafilicbe  Grundlage  für  alle  Bildung  und  Ge- 
lehrsamkeit zu  geben,  hinausgehen. 

Durch  einen  Ausspruch  Niemeyer^s,  dessen  Inhalt  in  der  Kürze  der 
ist,  dafs  die  naturgemärse  Methode  die  beste  sei,  und  durch  das,  was 
Mont^gne  in  seinen  Essais  über  die  Art  sagt,  wie  ihm  die  lateinische 
Sprache  als  Muttersprache  beigebracht  sei,  angeregt,  kommt  der  Verf.  auf 
das  Grundgesetz  der  Methode:  der  Schüler  müsse  eine  fremde  Sprache 
ebenso  lernen,  wie  das  Kind  überhaupt  sprechen  lerne.  Er  drückt  dies 
so  aus:  „Versetze  den  Schüler  in  die  geistige  Notb wendigkeit,  die  cröfst- 
mog:liehste  Fülle  des  Sprachstofies  irgend  einer  Sprache  durchs  Ohr  In 
sich  aufzunehmen,  um  sich  desselben  als  des  Trägers  seiner  Vorstellun- 
gen nnd  Darstellungen  zu  bedienen.'' 

Da  nun  bei  dieser  Gelegenheit  der  Verf.  es  eine  Verblendung,  Kurz- 
sichtigkeic  und  Nicbtachtung  der  Natur  nennt,  dafs  bei  dem  Erlernen  frem- 
der Sprachen  dieser  Weg  nicht  eingesehlagen  werde,  so  möge  er  es  auch 
nidit  Qbel  nehmen,  wenn  wir  eine  Verblendung  und  Kurzsicbtigkeit  darin 

len,  wenn  man  nicht  sieht: 

I)  daCs  auf  Gymnaakn  die  Sprachen  unter  ganz  anderen  Verhältnis- 
■ad  zu  einem  ganz  anderen  Zwecke  gelernt  werden,  als  das  Kind 
Mntterspraehe,  oder  auch  der  Erwachsene  im  Auslande  eine  fremde 
Sprache  lernt; 

2)  daüi  jede  Methode  des  Sprachnnterrichts,  die  überhaupt  den  Na- 
men Methode  verdient,  der  Natur  insofern  folgt,  als  sie  sich  bemüht,  dafs 
dn  Sehttler  die  fremde  Sprache  mit  dem  Verstände  und  dem  Gedächtnisse 
aofliMse,  data  er  sie  verstehen  nnd  bis  zu  einem  gewissen  Grade  anwen- 
den lerne.  Wird  auf  das  letztere  weniger  und  gleichsam  nur  als  Hülfs- 
mittel  gesehen,  so  liegt  das  in  dem  unter  No.  1  Angegebenen  und  in  der 
darans  folgenden  weisen  und  heilsamen  Bescbränkong  des  Gymnasialun- 
tcniebts.  Wir  fordern  den  Verf.  auf,  une  einen  Lehrer  zu  nennen,  der 
beim  Spraehunterricht  nicht  auch  darauf  hält,  data  die  Schüler  Sprach- 
stoff mit  dem  Gedächtnisse  festhalten.  Die  blofs  formale  Methode,  gegen 
die  er  pojemisirt,  und  von  der  er  behauptet,  sie  beschäftige  sieh  nur  mit 
dem  Verstehen  des  Inhalts,  ist.  ein  nirgends  existirendes  Unding. 

Hiernach  sdieint  uns  die  Begründung  mifiiliingen,  weil  der  Verf.  ei- 
neneits  nicht  das  rtehlige  Ziel  vor  Augen  bat,  und  andrerseits  die  beiden 
flbraehs wecke  und  die  zn  ihrer  Erreichung  wirksamen  Kräfke  des  Geistes 
nel  zn  iufserlicb  sondert,  ohne  zu  bedenken,  dafs  beide  ineinander  gref- 
ka,  der  eine  Zweck  den  andern  und  die  eine  Kraft  die  andere  unter- 
stützt oiid  fordert  Während  sich  nun  aua  der  Widerlegung  des  ersten 
dieser  beiden  IrrtkfiaMr  einlebt,  dafe  man  sich  hüten  mufs,  Uebungen, 
die  allein  md  das  Gedäcfatoifii  berechnet  sind,  zonal  bei  dem  Unterficht 
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in  den  alten  Sprachen,  taw\e\  Zeit  einzaräamen,  ist  die  Aufdeckung  des 
anderen  der  Methode  des  Terf.  an  sich  nicht  ungünstig,  denn  es  ergiebt 
sich  zugleich,  dafs,  um  die  Terminologie  des  Verf.  der  Kürze  halber  aach 
hier  beizubehalten,  die  von  ihm  auf  den  materialen  Sprachzweck  allein 
bezogenen  Uebungon  des  ßetroTertirens  u.  s.  w.  zugleich  auch  den  for- 
malen fördern. 

Schliefslich  bekennen  wir,  dafs  wir  wissentlich  über  einige  wichtige 
Punkte  nur  Behauptungen  aufgestellt  haben,  wo  der  Verf.  Beweise  for- 
dern könnte.  Wir  glaubten  dazu  berechtigt  zu  sein,  weil  jene  Behaop- 
tungen  Wahrheiten  enthalten,  die  unserem  Bedüoken  nach  so  allgemein 
anerkannt  sind,  dafs  die  Beweise  dafür,  zumal  da  sie  sich  schwer! ich  in 
aller  Kürze  fUhren  lielsen,  den  Leser  nur  ermüden  würden. 

Anelam.  Gustav  Wagner. 


IL 

Lateinische  Sprachlehre,  zunächst  für  Gymnasien  bearbeitet  von 
Dr.  Ferdinand  Schultz,  Direktor  des  K.  KathoL  Gym- 
nasiums zu  Braunsberg.  Zweite  verbesserte  Ausgabe.  Pader- 
born, Verlag  von  Ferdinand  Schöningh.  1853.  XII  u.  689  S. 
(von  S.  657  an  Index).    8. 

Die  vorliegende  Grammatik  ist  bereits  nach  dem  Erscheinen  der  er- 
sten Auflage  (1848)  von  namhaften  Gelehrten  und  Schulmannern  (Wei- 
fsenborn,  Grvsar,  Tophoff)  und  besonders  von  der  Gonferenz  der 
westphälischen  Directoren  (1851  —  vgl.  Protokoll  S.  49)  als  «ne  nicht 
nur  verdienstliche,  sondern  auch  wirklich  herrorragende  Arbeit  anerkaniit 
worden.  Sie  ist  nicht  aus  vier  oder  fünf  andern  I^hrbüchem  znaammen- 
geschiieben,  sie  begnügt  sich  nicht  damit,  hie  und  da  eine  Regel  fafsU- 
cher  darxustellen,  eine  zufallig  gemachte  glückliche  Beobachtung  mitzo- 
theilen,  sondern  sie  beruht  auf  einem  sehr  umfassenden  and  gründlidieii 
Studium  der  lateinischen  Schriftsteller  selbst  und  damit  verbundener  soig- 
fditiger  Prüfung  der  Beobachtungen  anderer  Grammatiker.  Allerding« 
enthält  sie  Manches,  was  über  die  nothwendigen  Forderungen  des  Gym- 
nasiums hinausgeht,  doch  möchten  wir  daraus  dem  Verf.  keinen  Vorwurf 
machen,  stimmen  ihm  vielmehr  gern  bei,  wenn  er  in  der  Vorrede  (S.  VI) 
sagt:  „Es  scheint  mir  unvermeidlich,  dafs  ein  strebsamer  Primaner  bei 
der  Leetüre  und  den  Arbeiten  nicht  oftmals  und  mit  Rechte  nach  solchen 
Bemericungen  verlangen  sollte;  und  die  einzige  Stelle,  wo  man  sie  ihm 
bieten  kann,  ist  die  Grammatik.  Auch  sind  gerade  die  schärferen  Un- 
terscheidungen grammatisch  «synonymischer  Wörter  und  Konstrukzionen 
meistens  sdir  anregend  und  fordern  den  Schüler  zu  eignem  Nachdenken 
über  8]irachliche  Verhältnisse  auf;  wodurch  doch  eine  endliche  tüchtige 
Kenntnifs  der  Sprache  allein  möglich  wird/*  Es  handelt  sich  hiebei  offen- 
bar um  die  Frage,  ob  der  zur  Universität  gehende  Schüler  ein  bestimm- 
tes Mab  von  grammatischen  Regeln  —  um  es  streng  auszudrücken  

auswendig  wissen,  soll,  oder  ob  die  Forderung  zu  stelien^  ist,  dafs  er  in 
den  Geist  der  lateiniscben  Sprache  weit  genug  eingedmngen  sei,  um  ein- 
sttseheo,  data  er  darüber,  wis  sich  dieser  Geist  im  Spiacl^raocb  sm- 
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gepiigi  hai  —  and  das  lehrt  die  Orammatik  —  immer  noch  der  Beleh- 
img  bedarf y  kurz,  ob  et  besser  ist,  wenn  er  Alles  weiis,  was  in  einer 
bcstinuaten  Grammatik  steht ,  oder  wenn  er  das  Bedürfnifs  fühlt/  die 
Grammatik  la  seiner  Belehrung  zu  gebrauchen  und  sie  TemQnftig  zu  ge« 
brawcbea  weiis.  Welche  von  diesen  Forderungen  grofser  ist,  darüber  ha- 
ben wir  begreiflicher  Weise  hiemit  gar  nichts  gesagt,  indem  wir  allein 
die  Pkmclpien  feststellen,  die  Grölse  der  Fordernng  aber  nur  nach  dem 
Mab,  bis  zu  welchem  diese  Principien  auf  dem  Gymnasium  ausgeführt 
werden  sollen,  zu  beurtheilen  ist.  .  Nur  soviel  ist  gewib,  dals  dem  letz- 
ierea  der  beiden  Principien,  das  ja  ^natürlich  auch  ein  bestinuntes  posi- 
livea  Wissen,  eine  sichere  elementare  Grundlage  voraussetzt,  der  Vor- 
warf der  Ungründlichkeit  nicht  gemacht  werden  kann,  da  die  Gramma- 
tik ja,  wie  j^e  Wiasenscbaft,  kein  Ende  hat^  also  am  wenigsten  auf  dem 
OjmuMslum  zu  Ende  geführt  werden  kann.  Wer  sich  nun  mit  uns  zu 
diesem  zweiten  Princip  bekennt,  der  wird  sich  wohl  dagegen  erklären 
kmmeoy  dals  der  Schüler  irgend  einer  Klasse  Alles  auswendig  lernen 
■olle,  was  in  der  Schul tz^scben  Grammatik  steht,  nicht  aber  behaupten 
dürfen,  dafs  dieselbe  lUr  die  oberen  Gymnasialklassen  zu  viel  enthalte, 
Anf  die  oberen  Klassen  möchten  wir  ihren  Gebrauch  freilich  beschränkt 
wisaen,  denn  selbst  dem  Tertianer  ist  es  noch  am  besten,  wenn  er  ceiera 
ssnems  bestimmte  Regeln  recht  sicher  sich  einprägt.  Er  mag  immerhin 
MNcb  denken:  ,, Cäsar  hat  hier  einen  Fehler  gemacht,  der  ihm  roth  an- 
gestrichen werden  müfate'';  der  Primaner  aber  murs  auch  auf  die  Abwei- 
diungen  und  Feinheiten  der  Sprache  einzugehen  verstehen,  wenn  er  sie 
aneb  nicht  alle  hn  Gedächtnifa  hat 

Ueber  einige  wenige  Punkte  ans  der  Syntax  erlauben  wir  uns,  dem 
Verf.  anaere,  mit  der  seinigen  nicht  ganz  übereinstimmende  Ansicht  zur 
weiteren  Erwägung  vorzulegen. 

§.248,  2,  Anm.  3  beiist  es  nach  Anderem:  „Das  deutsche  „man*^ 
wird  wiedergegeben  5)  durch  die  zweite  Person  Sing.  Konjunkt,  wie  di- 
ras,  sHUi  könnte  sagen,  putartSf  man  aollte  glauben.^'  Wir  würden  die 
Begä  vollständiger  etwa  so  fassen :  „durch  die  zweite  Person  Sing.,  und 
zwar  im  Koniunktiv,  wenn  daa  unbestimmte  Subject  als  ein  blofs  vor- 
gestellter Zuhörer  gedacht  werden  kann.^'  Derlndicativ  ist  nur  zuläs- 
a^,  wem  an  die  Stelle  des  unbestimmten  Subjects  ein  bestimmter  ent- 
weder wirklwh  gegenwärtiger,  oder  doch  als  gegenwärtig  gedachter  Zu- 
hörer gesetzt  werden  kann.  Wir  halten  den  ersten  Zusatz  deishalb  für 
wünacbenawerth,  weil  dadurch  einerseits  Uebersetzungen,  wie:  Cae$arem 
mUrße^ti$f  man  tödtete  den  Cäsar  (dals  dergleichen  vorkommt,  wissen 
wir  aos  Erfiihning),  vorgebeugt  wird,  andrerseits  zugleich  erhellt,  wefs- 
halb  bei  dieser  Wendung  des  Gedankens  der  Conjunctiv  seiner  Natur 
nach  Aowendnng  findet.  Die  Bemerkung  Über  den  Indicativ  möchten  wir 
aber  debhab  mnzugefligt  wissen ,  weil  die  Römer  gern  allgemeine  Sen- 
tenzen so  aussprechen,  als  beträfen  sie  zunächst  eine  einzelne  Person. 
So  finden  sich  bei  Horaz  In  den  Sennonen  und  Episteln  sehr  viele  Stel- 
len, in  denen  man  statt  der  angeredeten  Person  das  deutsche  „man^^ 
setzen  kann.  So  sagt  Catull :  Odi  ei  amo,  Quare  id  faciam  foriasu 
nfmir$9  (fragt  man).  Man  wende  nicht  ein,  dafs  wir  in  solchen  Fällen 
im  Dentsehen  auch  immer  „du'^  sagen  können.  Denn  wo  die  Römer  das 
imbestimmte  Sabject  durch  die  erste  Person  Plur.  bezeichnen,  können  wir 
ia  allen,  wo  sie  es  durch  Anwendung  des  Passivs  ganz  beseitigen,  in  den 
BMisten  FSllen  auch  wörtlich  übersetzen  '). 


')  Biemii  mag  safleich  berichtigl  und  erwetlert  tein,  wa«  Ref.  über  dit- 
adbe  Sache  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  1853  S.  486  gesagt  hat. 
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§.  255  Anm.  betftt  es:  „Obgl«icb  man  tagt  ilMvrt  ond  Üiun  cr< 
fem,  so  wird  doch  das  Instrument,  womit  dia  Konst  gefibt  wird,  in  den 
Ablativ  gesetzt'^  Sollten  Ausdrücke,  wie  8oeratem  fidibu»  docuify  dU- 
cehant  fidibu»  antiqui  nicht,  ebenso  wie  das  Terentianiscbe  H  fidibm$ 
»eire  (Eunuch.  1,  2,  53),  als  ursprünglich  elliptisch  (durch  Auslassung  von 
canere  entstanden)  anzusehen  sein? 

§.  259  (über  die  StSdtonamen)  möchten  wir  die  Inseln  aus  der  Haupt- 
rcgel  herausgebracht  wissen  und  eine  Anmerkung  ungefShr  fdgenden  In- 
halts vorschlagen:  Die  Namen  der  Inseln  und  Halbinseln  kdnneo  wie 
StSdte-  und  wie  LSnder-Namen  eonstruirt  werden,  je  nachdem  sie  als 
unterschiedslose  Orlsetnheit,  oder  als  ein  Oesammtraum,  der  verschiisdeDe 
Räume  umfafst,  aufgefiiist  werden.  Hieraus  erklärt  sich,  data  die  klei- 
neren und  unbedeutenderen  Inseln  meist  wie  Slidtenamen,  die  gröberen 
häufig  wie  Ländernamen  eonstruirt  werden.  Demgemäfa  sagt  Nepos:  Ca- 
non plurimum  Cypri  vixity  THmotheu»  Letbi;  wir  glauben  aber  nidi^ 
dafs  sich  ein  Beispiel  nachweisen  läfst,  nach  dessen  Analogie  man  etw» 
sagen  könnte:  Lethi  complure»  urbe»  iiiae  »unt  Es  mOAte  belfsen:  ms 
Leibo;  freilich  wird  in  Fällen  der  letzten  Art  der  Beisatz  intmla  nicht 
leicht  fehlen.  Wenn  Nepos  sagt  Cy^mcin  mitiere,  so  fafst  er  das  ganze 
C^pem  als  den  Punkt,  wohin  die  Schiffe  geschickt  werden,  wälirend 
tu  Cyprum  redire  (Cic)  heifst:  an  einen  beliebigen  Punkt  auf  Cjpem 
zurückkehren.  (Man  fergleiche  den  Unterschied  zwischen  libro  und  ms 
libro,)  In  Anm.  3  zu  dem  gedachten  §.  citirt  der  Verf.  GhersonesI  Nep. 
Milttad.  1  statt  2,  und  In  der  ebendaselbst  angeführten  Stelle  des  Cäsar 
(b.  c.  III,  106)  kommt  nicht  Äegyptif  sondern  Äegyptttm  vor.  Von  Cie. 
de  nat.  d.  ist  wohl  in  Folge  eines  Druckfehlers  1.  III  c.  32  st.  c.  22  ci- 
tirt. Uebrigens  sollte  bei  der  Regel  über  die  Construction  der  Städte- 
namen auf  die  Frage  wol  in  einer  wissenschaftlichen  Grammatik,  wenn 
sie  auch  zunächst  fiJr  Schulen  bestimmt  ist,  eine  Hinweisung  auf  den 
I.ocatir  im  Sanskrit  nicht  fehlen,  weil  ohne  eine  solche  diese  spraehliebe 
Erscheinung  gar  nicht  zu  erklären  ist.  Aehnllches  gilt,  beiläufig  bemerkt, 
Yon  meaj  f  tc8  u.  s.  w.  bei  inlereit.  Formen,  die  man  wohl  am  richtigsten 
als  Reste  eines  alten  Casus  (des  Instrumentalis  im  Sanskrit)  von  ego,  im 
u.  s.  w.  fafst,  wenn  auch  Priscian  causa  dazu  ergänzt  wissen  will. 

§.  262  Anm.  1  heifst  es:  „Bei  Lir.  XXXIV,  27.  iptorum  nfifiref  s» 
qttoi  etc.  wird  der  Oenltir  richtiger  von  quo»  abhÜngig  gedacht,  es  sei 
wichtig,  wenn  von  ihnen  selbst  einige  u.  s.  w.    Wir  können  dieser  Auf- 
fassung nicht  beitreten,  da  durch  dieselbe  der  offenbar  beabsichtigte  Ge- 
gensatz des  et  ipiorum  zu  dem  Torhergehcnden  stft»  Terwisdit  wM.   Der 
Sinn  der  Stelle  ist:   Nachdem  er  (Nabis)  einige  Worte  Torsngeecbickt 
hatte,  wcfshalb  es  i  h  m  bei  so  bedenklichen  Umständen  zu  verzeihen  wäre^ 
wenn  er  alle  möglichen  Befürchtungen  hegte  und  alle  möglichen  Vorsicfata- 
mafsregeln  träfe,  fuhr  er  fort:  auch  ihnen  müsse  es  darauf  ankommen, 
wenn  die  etwa  Verdächtigen  lieber  an  der  Ausführung  ihres  Vorhabens 
verhindert,  als  nachher  bestraft  würden.     Es  wird  also  unseres  Bracht 
tens  diese  Stelle  doch  immer  ein  Zeugnifs  für  refert  mit  dem  Genfitir 
bleiben. 

§.  293  Anm.  2.  Dafs  bei  abdieare  te  immer  der  blefse  Ablativ  steht, 
ist  schon  in  der  Hauptregel  gesagt. 

§.  336  Anm.  1  liest  man  Folgendes:  „Ob  ich  hätte  müssen  u.  s.  w. 
durch  Imperf ,  Perf.  oder  Plusqpf.  Indic.  ausgedrückt  werden  müsse,  hängt 
von  folgender  Erwägung  ab.  Der  deutsche  Ausdruck  läfst  dem  Sinne 
nach  dreierlei  verschiedene  Ergänzungen  zu,  und  zwar:  1)  und  ich  mufs 
noch;  2)  aber  jetzt  ist  es  zu  spät;  3)  aber  es  war  (damals)  zu  spät^ 
Im  ersten  Falle  ist  Lat.  das  Imperfekt,  im  zweiten  das  Perfekt,  im  drit-^ 
ten  das  Plusquamperfekt  erforderlieb.''    Das  ist  fein  und  wird  in  den 
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satreffm,  aber  ganz  richtig  ist  ea  doch  nicht.  Hält  man 
•ich  genao  an  die  Bedenlung  der  drei  Tempora,  ao  beiTat  debueram:  ich 
hatte  ea  vor  einer  beetimmten,  auch  schon  vergangenen  Zeit  tbun  miis« 
aeoy  halte  es  aber  unterlassen,  debui:  ich  hätte  es  in  einem  bestimmten 
▼ergangenen  Zeitpunkt  oder  auch  ganx  absolut  io  der  Vergangenheit  thun 
■MiaMii,  unterliefs  es  aber,  debebam:  ich  hätte  es  tbun  müssen,  während 
eine  asiderB  Handlung  dauerte,  oder  überhaupt,  ich  hatte  längere  Zeit  die 
Verpflichtung,  es  zu  thun,  unterliefe  es  aber.  Nun  siebt  man  leicht,  data 
eine  Handlung,  von  der  ich  sage,  sie  hätte  vor  einer  bestimmten  vergan« 
geuen  Zeit  geschehen  müssen,  meist  so  beschaffen  sein  wird,  dafs  sie  in 
der  gedaditen  Zeit  nicht  mehr  geschehen  konnte  (es  war  zu  spät)^  dafs 
ferner  eine  Handlung,  die  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt  der  Vergan- 
gcttbeH  bitte  vorgenommen  werden  müssen,  meist  jetzt  nicht  mehr  wird 
gesdieben  können  (es  ist  zu  spät),  und  endlich,  dafs  eine  Handlung,  zu 
der  ich  verpflichtet  war,  ohne  aber  an  einen  bestimmten  Zeitpunkt  ge- 
tamden  zu  sein,  vor  oder  in  dem  ich  dieser  Verpflichtung  hätte  nach« 
fceBnieo  müssen,  häufig  von  der  Art  sein  wird,  dafis  ihre  Möglichkeit 
Süd  somit  auch  meine  Verpflichtung  noch  jetzt  fortbesteht.  Ja  vielleicht 
flsden  sich  unter  allen  vorhandenen  Beispielen  für  alle  drei  Falle  kaum 
vier  oder  fünf,  auf  welche  die  Bestimmungen  des  Verf.  nicht  pafeten. 
Aber  logisch  nothwendig  sind  sie  nicht,  am  wenigsten  in  dem  dritten 
Fall  (Imperf.).  Wir  würden  bei  dieser  Behauptung  bleibeu,  wenn  uns 
anch  gar  keine  Beispiele  unterstützten;  aber  man  vergl.  Cic.  in  Cat.  I, 
c.  S.  Verum  ego  hoe,  quod  jam  pridem  factum  esie  oporiuit,  eerta 
de  emusm  nondum  addueer^  ut  faciam.  Cicero  selbst  widerlegt 
hier  die  zweite  Regel  des  Verf.,  indem  er  trotz  des  opartuii  deutlich 
Boaspricht,  da(a  es  noch  nicht  zu  spät  ist,  den  Catilina  tödten  zu  lassen. 
Vorher  (c.  1)  hat  er  von  derselben  Sache  gesagt:  Ad  mortem  te,  Cati- 
IflMy  dmci  juMiU  comuUi  jam  pridem  oporiebai,  Vergl.  Cat.  II,  2. 
Bride  Ausdrücke  haben  denselben  Sinn  und  unterscheiden  sich  nur  da- 
durch, dafs  in  dem  zuletzt  angeführten  die  Dauer  der  Verpflichtung  her- 
voigchoben  iat,  in  dem  eraten  nicht.  Vergl.  ferner  Cic.  Phil.  II,  9.  Quidt 
erge  im  tanta  laetitia  cunctae  civitatit  me  unum  trittem  eue  o  parte - 
huit  Cicero  meint,  Antonius  werde  doch  nicht  verlangen,  dafs  er  allein 
bei  der  Ennordung  des  Clodius  hätte  traurig  sein  sollen.  Hier  pafst  doch 
gewifs  nicht  die  Auslegung,  er  solle  auch  jetzt  noch  traurig  sein,  da  ja 
aoch  die  allgemeine  Freude  schon  weit  zurückliegt,  überhaupt  nur  von 
liag^  vergangenen  Dingen,  die  mit  der  Gegenwart  nichts  zu  thun  haben, 
die  Rede  iat  Dafii  übrigens  daa  Imperf.  häufig  eine  Verpflichtung  oder 
bri  peate  ein  Vermögen  bezeichnet,  die  aus  der  Vergangenheit  in  die  Ge« 
gsnwart  hinüberdauem,  läugnen  wir,  wie  schon  gesagt,  kelnesweges,  wür- 
dsB  vielmehr  hinzugesetzt  wünschen,  dafs  zuweilen  debebam,  poteram 
n.  dgl.  dnrdi  „ich  müfste,  ich  könnte*'  wiedergegeben  werden  kann.  Vgl. 
Znmpt  §.  519. 

§.  339  wird  der  ConjunctW  als  Modus  des  (indirecten)  Wollene  defi- 
nirt  Weiter  heilst  ea  dann:  „Wünsche,  Absichten,  Zwecke  sind  offen- 
bar Bodifizirte  Arten  des  Wollene;  aber  auch  Bedingungen,  Annahmen, 
HdgliehkeiteB,  femer  Gründe  und  alle  relativen  Gedanken,  insofern  nicht 
ww  Ihre  Gewifsheit  und  Wirklichkeit  erkennen,  sondern  sie,  entweder  um 
FelgeniDgen  daraus  zu  ziehen,  oder  (sie)  *)  ala  Behauptungen  Anderer, 
die  wahr  oder  falsch  sein  mögen,  einstweilen  oder  überhaupt  hinstellen 
und  gelten  lassen  wollen.'^   Daa  ist  an  sich  nicht  unrichtig,  aber  es  be- 


>)  Das  eingekUmmerte  »tie"  ist,  wenn  der  Sau  überhaupt  Sinn  haben 
•oll,  SD  strciclicn. 
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darf  vieler  UfflttSnde,  fast  möchte  man  sageo,  elDieer  Küottelei}  um  zu- 
letzt auf  den  Begriff  ,,wollen*^  zu  kommen.  Schärfer  und  zweekmafsiger 
wäre  es  wohl,  den  nachher  zur  Erklärung  hinzugefügten  Satz :  „Während 
der  Indikativ  etwas  aussagt,  das  der  Redende  als  Erkanntes',  als  That- 
sache,  als  wirklich  Vorhandenes  bezeichnen  will,  setzt  der  Konjunktiv 
die  Aussage  in  das  Gebiet  des  blofsen  Gedankens  und  der  Vorstellung 
hinein",  an  die  Spitze  zu  stellen,  und  das  „Wollen^*  nur  als  eine  Ari 
des  Vorstellens  zu  bezeichnen.  Wie  gezwungen  ist  es  z.  B.,  wenn  Cicero 
sagen  soll:  ThemUtocle»  noctu  in  foro  (1)  (m  puhlieo  Tusc.  IV,  19.) 
ambulabai,  quod  iomnum  capere  non  poaety  weil  er  diesen  Grund  als 
einen  (fremden)  Gedanken  gelten  lassen  will?  Ja,  strenggenommen,  ist 
die  Erklärung  nicht  richtig,  denn  Cicero  könnte  so  sagen,  wenn  er  auch 
gleich  nachher  erklärte,  dafs  er  diesen  Grund  nicht  wolle  gelten  lasseoi 
sondern  überzei^t  sei,  Th.  habe  in  Wahrheit  einen  andern  gehabt.  Wie- 
viel einfacher  und  treffender  ist  die  gewöhnliche  Erklärung!  Und  wie 
man  bei  Consecu tivsätzen  ein  „Wollen'*  herausbringen  soll,  begreifen  wir 
nicht.  Der  Verf.  meint  (§.  347),  Absicht,  Wirkung  und  Folge  seien  sehr 
verwandte  Begriffe.  Das  läugnen  wir  nicht,  behaupten  aber,  dals  gerade 
das  Wollen  ein  cbaraeteristisches  Merkmal  des  Begriffs  „Absicht'^  ist» 
welches  dem  Begriff  „Folge"  fehlt.  Wir  glauben,  dafs  sich  über  das  ni 
consecutivum  mit  dem  Conjunctiv  weiter  nichts  sagen  läfst,  als:  „der  Rö- 
mer fafst  die  Folge  nicht  als  etwas  Wirkliches,  sondern  als  einen  aas 
dem  Hauptsatz  sich  ergebenden  Gedanken"  ')^  dafs  damit  aber  auch  genug 
gesagt  ist,  so  wenig  sich  der  Schüler,  der  zum  erstenmal  etwas  vom 
Conjunctiv  hört,  dabei  mag  denken  können.  Für  diesen  sind  ja  derglei- 
chen Entwiche] ungen  überhaupt  nicht. 

§.  344  Anm.  3  ist  folgendes  Schema   fiir  die  Bedingungssätze  ent- 
worfen: 

1.  Si  vulty  poieti  (il  ^Att,  dvvarai), 

2.  8%  velit,  poitii  {tl  ^£lo*,  dvpcuTo  äv), 

3.  Si  voleti  poterit  (iav  ^iXij,  dw^atrcu), 

4.  Si  velUif  pouet  [voliäuet,  poiuiuet]  (ei  t&iXtif,  Uvpaxo  oy  —  cj 
^&ilflffeVf  tjSvvfiO^  av). 

So  nothwendig  es  nun  ist,  auf  den  Gebrauch  des  Futuri  in  Bedingungs- 
sätzen die  Aufmerksamkeit  des  Lernenden  zu  richten,   so  müssen  wir 
doch  dem  dritten  Fall  die  Berechtigung,  sich  den  übrigen  als  eigene  Foma 
zu  coordiniren,  bestreiten.    Dann  könnte  auch  s»  re/»tV,  potuii  als  fiinCIo 
Form  auftreten.    Offenbar  hat  das  griechische  iäv  den  Verf.  veranlalst, 
das  gewöhnliche  Schema  um  einen  Fall  zu  bereichern,  aber  für  dies  iw 
hat  der  Lateiner  eben  keinen  eigenthümlichen  Ausdruck.    Er  ist  daher 
gezwungen,  die  mit  demselben  gebildeten  Bedingungssätze  .auf  eine  an- 
dere verwandte  Form  (meist  die  erste  —  oder  aber  auch  eine  Miscbform 
aus  der  ersten  und  zweiten)  zurückzuführen.     Um  nicht  mifsverstanden 
zu  werden,  bemerken  wir  ausdrücklieb,  dafs  wir  nur  die  Eintheilung  an- 
greifen, in  der  uns  das  Princip  nicht  scharf  gewahrt  zu  sein  scheint,  nicht 
die  griechische  Uebersetznng  des  Si  volet,  poterit,  wenn  dem  auch,  gmns 
streng  genommen,  il  i&tXtjffUf  dwi/crcra*  entspricht.    Denn  den  feinen 
Unterschied  zwischen  lav  ^ütv;  (ursprünglich :  ,Jede8mal,  wenn  er  will^'^ 
dann  überhaupt:  „sobald  der  Fall  eintritt,  dafs  er  will")  und  mI  i&eX^ 
an  („wenn  der  Fall  eintreten  wird,  dafa  er  will")  beachtet  der  Latei- 
ner eben  nicht. 


' )  Die  Griechen  gehen  noch  weiter,  indem  sie  durch  wari  mit  dem  In- 
finitiv blofs  das  Gedankenverhältniis  bezeichnen,  ohne  den  Folgesats  irgend- 
wie modal  zu  bestimmen.  Andrerseits  haben  sie  aber  auch  die  deutsche 
AufTassuDgsweise  (jäine  mit  dem  Indicativ). 
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§.  348  AüBi.  1  tcheint  uns  das  Beiapiel,  an  dem  der  Uoterschfed  zwi- 
■cben  IM  und  ui  nan  in  Abeiebtsaatzeu  klar  gemacht  werden  ioll,  niobi 
glficklkh  erfunden  zu  sein:  Puer  u  aegrotum  eue  dicit,  ut  in  icholam 
Hmirt  t«6»  non  Ueeaty  und  ite  in  $eholam  venire  $ibi  liceai.  Der  ersle 
Satz  kann,  indem  «tft»  non  liceat  =»  vetetur  ist,  nur  beifsen :  ut  in  icAo- 
imm  venire  vetetur.  Und  der  zweite?  —  heifst  dasselbe^  nicht  etwa:  da- 
wi  er  «cht  in  die  Schule  geben  därfe,  in  dem  Sinne:  zu  geben  nötbig 
habe,  denn  das  kann  licet  unmöglich  ausdrücken.  Wenn  das  Beispiel 
niefai  Sberhanpt  lieber  mit  einem  andern  zu  Tertanschen  ist,  so  würden 
wir  im  ersten  Falle  statt  des  ut .,.,  nan  liceat  rorscblagen :  ut  in  echo- 
imm  man  venire  (^  äomi  manere)  eibi  liceat. 

§.  352  Anm.  4  (vgl.  §.  234)  Termissen  wir  bei  dubito  an  die  zweck« 
madige  Einweisung  auf  die  Uebersetzung:  ,,icb  bin  in  Zweifel,  ob  nicht/' 

§.  365  B,  f.  handelt  über  quum  mit  dem  Indicativ  im  Nachsatze.  Wir 
hallcii  €•  lur  instruktiv,  den  Schüler  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs 
dieses  quum  {quum  der  Inrertion)  durch  et  tum  aufgelöst  werden  kann, 
wie  gui  durch  et  ie. 

Ebendas.  Anm.  2  sagt  der  Verf.  über  die  Stelle  Cic.  leg.  agr.  II.  24. 
Unum  hoc  eerte  videor  mihi  veriuime  poite  dicere:  Tum,  qttum  habe' 
ret  hmee  ree  publica  Luidnoi,  Cälatinot,  Acidinoe,  hominet  non  iolum 
kmu^ribuM  populi  rebutque  ge$tie,  verum  etiam  patientia  paupertatis 
omatos f  et  tum  quum  erant  Caionet,  Phili,  Laelii^  quorum  eapien- 
tiam  iemperantiamque  in  omnibue  rebus  pertpexeratie^  tarnen  hujuicemodi 
ree  eommiua  nemini  est,  ut  idem  judicaret ,  et  venderet:  „Hier  steht 
zuerst  quum  haberet,  da  von  älteren  Männern  aus  der  Rom.  Geschichte, 
TOB  Fabridus  u.  s.  w.  erzählend  die  Rede  ist;  nachher  aber  quum  erant, 
weil  hier  blols  zeitbestimmend  an  frühere  Zeitgenossen  erinnert  wird  (per- 
upexeratie)y  wiewohl  natürlich  auch  im  zweiten  Falle  quum  eaent,  oder 
im  ersten  quum  habebat  gar  nichts  Ungewöhnliches  enthalten  würde." 
Weit  entfernt,  behaupten  zu  wollen,  dals  diese  Erklärung  des  auffallen- 
den Moduswecbseis  nicht  richtig  sein  könnte,  glauben  wir  doch  eine  ein- 
fMfaere  nnd  ungezwungenere  zu  geben,  wenn  wir  eine  Art  von  Anakolu- 
Ibie  annehmen  und  sagen:  Cicero  beginnt  den  Satz  mit  der  Absicht,  seine 
Bemerkong  in  indirecter  Form  auszusprechen  (daher  haberet),  geht  aber 
—  nnd  das  ist,  da  bei  der  Länge  des  Satzes  das  Verbum  regens  soweit 
zurücktritt,  für  die  I^bhaftigkeit  der  Darstellung  sehr  vortbeilbaft  —  nach- 
her in  die  directe  Rede  über  (daher  quum  erant).  Wir  fürchten  nicht, 
dals  irgend  Jemand  eine  solche  Anakoluthie  für  unciceronianiscb  halten 
vrarde,  auch  wenn  wir  nicht  an  die  bekannte  Stelle  von  den  Sicyoniscfaen 
Schuhen  (De  or.  I,  54)  *),  die  eine  ungleich  stärkere  enthält,  erinnerten. 

§.  403  Anm.  8  ist  aus  Versehen  §.  387  Anm.  12  statt  6  citirt. 

§.  459.  2.  wird  aus  der  Milonlana  der  Satz:  lUa  arma  non  pericu- 
Imm  nobie,  eed  praendium  denunciant  wohl  mit  Unrecht  als  ein  Zeugma 
enthaltend  angeführt.  Denn  wenn  auch  denunciare  häufiger  aenni  mala, 
als  bona  gebraucht  wird,  so  ist  es  doch  ursprünglich,  und  so  auch  hier, 
sicher]  ich  eine  vox  media. 

Die  sprachlichen  Eigenthttmlichketten,  die  man  in  der  sogenannten 
Syntazis  omala  zu  besprechen  pflegt,  sind  theUs  an  früheren  pafslicben 
SteUen,  theiU  im  69sten  Kapitel  unter  der  Ueberschrift  „Ueber  einige 
sprachliche  Dnregelmäfsigkeiten  und  Bigentbümlichkeiten*^  behandelt.  Den 
Schluis  des  Buches  bilden  6  Anhänge:  1.  Die  Verslehre.    2.  Römischer 


')  Sed,  inquitf  ut  ei  mihi  calceot  Sicfonioe  attuUttei,  non  ulerer, 
quamvie  eueni  habüet  et  apti  ad  pedem,  quia  neu  euent  virilee,  eic 
iOam  oraii^M^  Oeertam  eibi  et  oratoriam  videri  eett.  . 
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Kalender.  3.  Römiachee  Gewicht,  Geld  and  Male.  4.  VeneielmlAi  der 
wichtigsten  Abkünuagen.  5.  Einige  GediebtnUarerae  (tbeUa  nadi  Otto 
SohuiSy  theilg  neu;  wir  iticen  uns  in  das  Unvermeidlicbey  und  zwar 
ttan  80  williger,  als  die  vom  Verf.  mit  den  alten  Versen  TOKenommenen 
Veränderungen  nicht,  wie  in  manchen  andern  Lehrbüchern,  Yerschleehte- 
rangen,  soiäern  zam  Theil  wiriiHch  Verbesseruncen  sind).  6.  Ueberaidit 
der  Kömischen  Literaturgeschichte  (auf  11  Seltea).  Endlich  ein  sorgflütig 
gearbeiteter  Index. 

Die  Orthographie  der  aus  dem  Lateinischeo  herslammenden  granuM> 
tischen  Benennungen  der  deutsclien  soweit  la  accemmodiren,  wie  der 
Verf.  tbut,  indem  er  z.  B.  Adcosativ,  Konstnilcsion,  Akzent  scbraibt, 
scheint  uns  aus  mehr  als  einem  Grunde  nicbt  rathsam.  Dann  mOCste  man 
am  Ende  gar  anch  Passiwum,  Wokatiwus  u.  s.  w.  schreiben. 

Scbliefsllcb  möge  sich  Herr  Direetor  Schultz  nnsem  aufrichtigen 
Dank  gefallen  lassen  nicht  blofii  filr  die  Anregung,  sondern  auch  für  die 
Belehmng,  die  wir  aus  seinem  Werke  geschöpft  haben. 

Andam.  Gustav  Wagner. 


m. 

Horaz  und  seine  Freunde.  Von  Friedrich  Jacob.  Berlin, 
W.  Hertz.  1852  f.  Zwei  Bände  in  klein  8.  von  VI  u.  215 
und  XII  u.  231  Seiten. 

4 

„Das  ländliche  StilUeben,  das  in  diesem  Bündchen  Torwaltend  gewor- 
den isf ,  so  schlieft  die  Vorrede  zum  zweiten  TheilOy  „wird  in  dem 
dritten,  mU  dem  ich  diese  Bilder  zu  schliefsen  boife,  seine  Ausgleichung 
finden.  In  Ihm  sollen  die  Feind^  und  Verkleinerer  des  Horaz,  dann 
Agrippa,  Augustus,  TibuUus  und  Propertius  TorgeHIhrt  werden,  wenn 
Gott  mir  Le^  und  Kraft  schenkt."  Es  soUte  dem  verdienten  Hanne 
die  Fortsetzung  der  Arbeit  nicht  vergönnt  sein.  Bald  nachdem  er  jene 
Worte  geschrieben,  verstarb  er  zu  Lübeck,  wo  er  bekanntlich  Dlrector 
des  Gymnasiums  war.  So  hat  er  uns  den  Horaz  nur  von  der  Rückkehr 
vom  Kriegsschauplatze  bis  zum  Einzng  in  das  Sabinum  vorfiihren  kön- 
nen. Es  geschiebt  dies  in  Novellenform  und  in  unterhaltender  nnd  fri- 
scher Weise.  Manche  Gedichte  sind  in  ansprechender  Uebersetiong  ein- 
gereihti  nur  I.  S.  42:  „Wo  nie  täuschend  des  Oelbaums  Pflänzling  inmer 
emporkeimt",  IL  33:  „Wie  kein  Adler  und  heiUger  Drache  ...<*,  U.  37: 
„Schon  wegschneiden  mit  einerlei  Hippe  ...*^  fehlt  die  G8sur;  I.  127. 
wünschten  wir  „begaunern^*  fort.  Das  Verhältnifs  des  Horaz  zam  Vir- 
gil  und  Mäcenas  ist  durchaus  edel  aui^efiifst  nnd  durchgeführt;  draatis«^ 
werden  der  Triumvhr  Antonius  und  sefaie  Umgebung,  Tigellios,  Horazem 
•if/ieuf,  die  Römischen  Subattembeamten,  d.  b.  die  §enbmef  gezeichnet, 
das  Sabinum  nnd  das  änfsere  und  innere  Bild  Roms,  die  geseliigen  Ver- 
hältnisse der  Weitstadt,  die  begeisterte  Aufnahme  der  Dichtungen  in  ihrer 
Aehnlicbkeit  mit  der  Zeit  der  erwachten  Deutschen  Litteratur  im  vorigen 
Jahrhundert  anschaulich  dargestelit. 

Freilich  ist  es  eine  mUslidie  Sache  am  die  romanartige  Scliildening 
geschicbtlicber  Zustände.  Die  Erfinduii;  einzelner  Thatsaehen,  die  Unter- 
legung  von  erdachten  Motiven  läiat  sich  Dicht  gut  vemeidea.    Und  w> 
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Bfrt  Herr  Jaeob  den  Horaz  fn  der  Fremidetcoborte  neben  dem  Bnitan 
ktopffni,  Brutus  nuicfat  tot  dem  Tode  dem  Horaz  GeatSndniise,  der  Dich- 
ter wird  beim  Asiniua  Pollio  mit  dem  König  Herodea  zuaammenceiiibrt, 
deaacB  Horaz  aonst  nicht  gedenkt,  nur  dafa  er  die  Palmenbaioe  Paläati* 
■aa  E|»p.  3.  2.  185  HerodU  palmeia  nennt;  Icdua  soll  der  Sohn  des  Pro* 
piiton  TOD  Sidlien  im  Jahre  710  <Cic.  Philipp.  3.  10.  26)  aein,  wegen 
mnes  mglliekHdien  Liebeaabentenera  aua  Sidlien  nach  Rom  kommen  and 
sich  dort  um  die  Schreiberatelle  bewerben,  welche  Horaz  eHiielt;  Ari« 
stios  Foecas  wird  za  einem  Syrer  und  ebenfalla  zn  einem  tcHha  gemacht, 
die  rmttica  Pkidyle  Oarm.  3.  23.  3  zum  Pflegekinde  dea  OfeUa  und  Bo- 
raaeM  crater  Liebe,  die  Canldia  Gratidia  zu  einer  früher  in  Neapel  an- 
aia8%eii  Sparlanerin,  der  gar  Virgil  die  erste  Anregung  zu  den  Georgicia, 
Horai  die  so  Bpoden  in  Arcbilochiacher  Bitterkeit  Terdanken  aoll;  die 
Sobelia  amia  Sat.  1.  9.  20  silt  ala  biatoriache  Peraon,  die  ao  witzige 
Weissagung  von  dem  Tode  durch  einen  Schwätzer  ala  wirklich  ertheilt; 
die  Cioara  wird  von  einem  Cornelius,  einem  Aeltemumn  der  ieribme,  aus 
Bfersaebt  anf  Horaz  TcnriAet;  die  Peraon  eines  alten  Soldaten  Marcius 
wird  erfunden,  der  den  Vligil  aufgezogen,  den  Brutna  einmal  gerettet, 
und  die  Bchnelle  Bekanntschaft  dea  Horaz  mit  dem  Virgil  Termitielt  habe. 
Einige  dieser  Erfindungen  deutet  Herr  Jacob  in  den  Vorreden  selbst  an. 
Doch  kam  es  ihm  natürlich  hanptaSchlich  anf  innere  Wahrheit,  anf  rich- 
tige Characterisiraog  von  Personen  und  Zuständen  an.   Und  da  mufs  man 
ihm  denn  einiiumen,  dafs  er  wirklich  lebenskräftige  Figuren  und  nicht 
Mofs  Scfanblonen,  sondern  Individuen  bingealellt  hat    Dafs  er  bei  Horaz 
eine  soklie  gewinnende  Persönlichkeit  voraussetzt,  können  wir  nns  ge* 
Ikllen  lassen.    Doch  konnte  wohl  ein  Kriegstribnn,  der  Schlachten  ken- 
nen gelernt,  uiid  der  gleich  AnfiingB  mit  so  derben  Dingen  auftritt,  wie 
Sit.  I.  2  und  die  Epoden,  ao  leicht  erröthen,  wie  ea  Herr  Jacob  acbil- 
dertl    Kann  man  sich  den  Virgil  wirklich  so  weinerlich  denken,  dafa  ihm 
bei  Jeder  Gelegenheit  die  Tbiänen  herunterlaofenl    Ala  recht  gelangen 
mächte  ich  daa  Bild  des  Mäcenas,  des  Asinios  Pollio  und  des  Variua 
bcseicfanen.    Doch  kann  es  wohl  kaum  als  antik  gelten,  wenn  Herodes 
jOMt  Dod  mit  Horaz  um  ein  Gedicht  schachert.    Bei  Herrn  Jacob  sagt 
er  I.  S.  146  zu  Horaz,  der  ihn  wegen  einea  Heldengedichtea  an  Ariatius 
Fnacua  cewieaen:  „Du  haat  mich  angeführt,  du  haat  mich  geachraubt 
und  besdimitzt  und  den  Esel  gebohrt    Denn  Aristius  sitzt,  wo  die  Spöt- 
ter sitzen,  und  hebt  daa  Bein  auf  gegen  unsere  Leut\''    tJnd  S.  147: 
^Wenn^s  denn  ein  Epos  nicht  sein  soll,  so  mach  mir  ein  Satirchen!   Die 
schandbaraten  Geschicbtcben  will  ich  dir  zustecken,  von  ...  Blutschande 
und  Hodiverrath  . . .    Ein  Bogen  Papier  thuf  s,  zwei  Bogen,  und  ich  be- 
zahle honett  ...    Eine  ganz  kleine,  kleine  Ode  wenigstens  ...  ein  Paar 
himpige  Verae  nur!"  —  Als  ein  Anachronismus  erscheint  auch  I.  27  die 
Schilderung  eines  Gaatmabla  nach  Patron  für  die  2Mt  des  zweiten  Trium- 
Tiats,  Tiellefcsbt  aacb  die  Darstelhing  der  GalU  nach  Lucian  de  dea  Syria. 
Eiine  Hauptaufgabe  für  Herrn  Jacob  war,  den  einzelnen-  Gedichten 
des  Horaz  paaaende  Veranlaaaungen  unterzulegen.  Und  gewlfb  waren  seine 
Gedidite,  so  weit  sie  nicht  Nachbildungen  Griechischer  waren,  recht  ei- 
geotiieh  Gelegenheitsgedichte  im  Göthiachen  Sinne.   Die  Veranlaaaung  vie- 
ler iat  in  ihnen  aetbst  klar  bezeichnet.    Unter  Herrn  Jacob's  Hand  be- 
kommen denn  viele  derselben  neues  Leben.    So  wirft  bei  ihm  Horaz  die 
16te  Epode  von  der  Auswanderang  nach  den  Inseln  der  Seligen  hin  nach 
Lesung  vor  Vh^ls  erster  Ekloge  nnd  führt  sich  daaut  bei  Virgil  und 
Variiu  nnd  dadurch  in  den  gebildeten  Kreis  Borns  ein.    Uebelwollen  des 
T^lius,  die  Sonderbarkeit  der  ieeuria  $eribarum,  die  Lust,  den  Oeta- 
vtanem  etwa«  abzugeben,  dietirte  ihm  Sat  1.  2  in  die  Feder.  Durch  aetoe 
DreMglieii  aei  er  ein  Held  dea  Tages,  und  so  den  MacbtbaberB  bekannt 
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geworden.  In  Sat.  I.  3  habe  er  sdne  Diehtungaart  Tertheidigt;  Ten  21 
— 23  habe  er  andeuten  wollen,  dafa  man  von  aeiner  Peraon  bei  den  Sa- 
tiren absehen  müaae,  dafa  er  nicht  als  Horax  tadele,  sondern  dafs  ee  sich 
um  die  Sache  handele.  So  werden  noch  manche  Gedichte  in  aeio  Ldien 
Terwebt. 

Waa  die  Sprache  des  Btichleins  betrifii,  so  liest  sie  sich  angenehm, 
und  nur  manche  Ausdrücke  fallen  auf,  wie  I.  S.  67  Z.  15  Bedeutenheit, 
I.  S.  196  Z.  8  V.  u.  einen  mäbligeren  Hügel,  I.  S.  85  und  154  der  Gal- 
licismus  „eine  wohlgemachte  Gestalt.'*  Eine  Sonderbarkeit  des  Verfosaera 
ist  die  Abwerfung  des  kuraen  e  am  Ende  der  Wörter.  Tbeils  Schreib-» 
theUs  Druckfehler  sind :  I.  S.  36  Z.  8  in  ihrer  Wohnung,  die  er  gast- 
freundlich mit  ihr  theilte,  staU  sie  mit  ihm,  S.  128  Z.  7  v.  u.  und  die 
ganze  zuchtlose  Catia,  für  ganz,  S.  124  Lungreren  für  Lungerern;  II. 
S.  X  Z.  11  für  die  ihre  (sehr,  innere)  Wahrheit,  U.  S.  22  Z.  14  dafs  sie 
auch  dich  ganz  nahe  geht,  für  angeht,  II.  S.  224  letzte  Z.  ihnen  wären 
ihre  Kinder  nach  langem  Serben  (Darben?)  rorzeitig  abgeblüht. 

Fragen  wir  nun  schllelsllch,  für  wen  das  Buch  geschrieben  s«,  so 
antwortet  der  Verfasser  selbst  I.  S.  IV:  für  gebildete  Laien.  Aber  Frauen 
und  Schülern  kann  es  nicht  in  die  Hände  gegeben  werden.  Dazu  kommt 
zu  vieles  AnstÖfoige  vor.  Und  wenn  man  selbst  dergleichen  im  Horaz 
mit  den  Primanern  sich  zu  lesen  erlauben  dar^  wofern  man  es  mit  sitt- 
lichem Ernst  behandelt,  ao  ist  in  diesem  Buche  dagegen  das  Sionlidie 
mit  lockenden  Farben  geschildert,  wie,  abgesehen  von  der  Darstelluiig 
des  Hetärenwesens,  L  S.  100 — 106  mehrere  Scraen  mit  der  Cinara,  die 
Liebschaft  des  Icdus  in  Sicilien,  und  Anderes  I.  S.  85.  91.  92.  165.  1^ 
u.  s.  w.,  was  ich  mich  hier  zu  wiederholen  scheue.  Man  kann  nicht  be- 
haupten, dafs  es  der  Zeit  des  Horaz  nicht  entspräche,  doch  müüste  ein 
Schüler  schon  besondere  Charakterfestigkeit  und  sittliche  Durchbildung 
besitzen,  wenn  es  ihm  nicht  schaden  sollte.  Dagegen  kann  man  durch 
Mittheiiung  einzelner  Abschnitte  unseres  Buches  in  der  Classe  gewifs  In- 
teresse für  die  goldene  Zeit  der  Römischen  Litteratur  wecken  und  deren 
Verständnifa  fonlern,  wie  denn  Herr  Jacob  selbst  „solche  Bilder  stück- 
weise gelegentlich  beim  Unterricht  hervorgelangt  hat"  (I.  S.  lU).  Für 
einen  älteren  Freund  dea  Horaz  bat  daa  Buch  jedenfalla  manchen  Beiz. 

Berlin.  Gustav  Wolff. 


IV. 

Comißd  rhetoricorum  ad  C.  Herennium  libri  IIIL  recetu$tii 
et  interpretatus  est  C  L.  Kays  er.  lApsiae  sumptibus  et 
typis  B.  G.  Teubneri  1854. 

Die  höchst  sorgfältige  und  auch  aulserlich  vortrefflich  ausgestattete 
Ausgabe  der  viel  besprochenen  rhetorica  ad  Herennium  gewährt  von  vom 
herein  ein  beaonderes  Interesse  dadurch,  dafs  Herr  Kayser  sich  mit  aller 
Entschiedenheit  für  den  Comificius  als  Verfasser  dieser  interessanten 
Schrift  erklärt  und  «««er  kein  Bedenken  trägt,  den  Namen  deaselben  auf 
den  Titel  zu  setzen.  Die  gröfetentheils  bereits  von  Anderen  für  ihn  auf- 
gestellten Gründe  werden  in  der  Einleitung  Theil  I,  p.  VI -.XII  kurz 
und  Übersichtlich  zasammengefafst;  doch  möchte  ich  glauben,  dals  gerade 
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ütam  flbermehtliciie  KQne  den  lo  bMODDenen  und  artliellifähigen  Gelebr* 
tcB  sitaater  xa  öbereilten  and  gewagten,  theilweise  geradexa  za  Trug« 
•eUfisMO  geführt  bat,  und  kann  daher  nicht  umhin,  auf  aeine  ganze  Ar- 
goBeBtation  etwaa  näher  einzugehen,  wenn  Ich  auch  annehmen  mufs,  dala 
te  Gründe,  die  man  ISngat  ffir  nnd  gegen  den  Comifieius,  so  wie  fUr 
und  gcgeo  Cicero  aufgestellt  hat^  keinem  l^eeer  dieser  Zeitschrift  unbe- 
kaoiii  seiD  werden. 

Sdiea  die  Ordnnng,  die  Herr  Kays  er  bei  seiner  Zusammenstellung 
beobaditet  bat,  scheint  mir  Keineswegs  TÖllig  angemessen.  Er  will  näm- 
lieb  zuerst  feststellen,  dafs  Comifieius  der  Verfaaser  sei,  und  beweist 
dana,  dafs  Cicero  es  nicht  sein  könne.  Ofienbar  mufste  er  diesen  zwei- 
ten oegatiTen  Theil  Toranschieken;  denn  wenn  der  erste  erwiesen  ist,  so 
ist  der  zweite  eigentlich  überflüssig.  Dazu  kommt,  dafs  die  Nichtautor- 
sehnft  des  Cicero,  wie  es  mir  scheint,  mit  unwiderlegbaren  Gründen  er- 
wiencn  werden  kann;  dafs  Comifieius  aber  der  Verfasser  sei,  kann  zwar 
▼Mleieht  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  aber  keineswegs  als  nnumstöfsHcb 
sidier  behauptet  werden.  Indefs  wollen  wir  Im  Folgenden  der  Beweis- 
Mranf  Herrn  Kayser's  Schritt  fUr  Schritt  zu  folgen  Tersuchen. 

Der  Verfasser  der  Rhetorik  an  den  Herennius  hat  zuerst  eine  latel« 
Rhetorik  edirt,  bat  zuerst  die  Namen  der  rhetorischen  Begriffe 
den  Grlecfaiscben  Ins  Lateinische  tibersetzt  und  sie  nach  seiner  eige- 
Angabe  durch  selbst  erfundene,  nicht  fremde  Beispiele  erläutert: 
er  also  kein  Lügner  ist,  so,  schliefst  HerrKayser,  mufo  man  Ihn 
liir  den  Erfinder  dieser  Benennungen  und  Beispiele  halfen.  Nun  schreibt 
aber  Qoioiilian  die  Namen  einiger  Figuren,  die  wir  in  diesem  Buche  an* 
treflen,  dem  Comifieius  zu,  nämlich  Qnint.  instit.  rhet  IX,  3,  98  (nicht 
97,  wie  p.  VI  Anm.  7  fälschlich  steht)  die  Namen  der  interrogatio^  ra^ 
fteeuui/iOy  nthJeeiiOf  iranntiOf  oceultatiof  welches  nach  Spalding^s 
CoBJectur  zu  dieser  Stelle  für  occupatio  au^nommen  ist,  ferner  der 
smleafM,  sumftrirm,  articmiu§f  interpreiaiioy  concluiio.  Wenn  er  also 
damit  zugleich  erklärt,  dals  diese  Benennungen  von  keinem  Andern  tot 
fkm  fcbiaociit  seien,  so  kann  doch  wohl  Comifieius  kein  andrer  als  der 
mmeior  mi  Herennium  sein.  Wenn  femer  derselbe  Quintilian  wörtlich 
mit  dem  auctor  Herenn.  übereinstimmende  Beispiele  anfUbrt,  so  können 
sie  doch  nicht  von  einem  anderen  Technographen  erfunden  sein,  als  von 
diesem,  der  ausdrücklich  behauptet,  dafe  ein  Lehrer  der  Rhetorik  nicht 
fremde,  sondern  selbst  erfundene  Beispiele  gebrauchen  müsse.    Eben  so 

lig  kann  msn  annehmen,  dafs  Quintilian  diese  Beispiele  lieber  too 
spateren  Abschreiber  als  aus  der  wahren  Quelle  entlehnt  habe; 
dals  Quintilian  ein  Buch,  das  bis  jetzt  erhalten  und  also  sicher  auch 
Biner  Zeit  erhalten  gewesen  ist,  nicht  geksnnt  liabc,  wird  man  ron 
so  gelehrten  Manne  nicht  voraussetzen,  und  dafo  überhaupt  ein 
Plagiarius  dieses  Buches  da  gewesen  sei,  davon  haben  wir  nicht  die  ge- 
ringste Spur. 

Zwei  Beweise  also  sind  e^,  auf  die  Herr  Kays  er  sein  Urtheil  stützt: 
1)  die  Benennung  ron  Redefiguren,  die  Quintilian  dem  Comifieius  zu* 
s^reibt,  während  sie  unter  demselben  Namen  beim  auctor  Herenn.  Tor- 
kommen;  2)  Beispiele,  die  Quintilian  aus  dem  auctor  Herenfi.  entnom* 
man  habe.  Es  wird  nötbig  sein,  dafs  wir  zunächst  den  zweiten  Beweis 
ins  Auge  fassen. 

Qnintil.  IX,  3,  71  fUhH  an,  dafs  Comifieius  eine  Figur  traduciio  habe. 
Dm  iMi  nun  allerdings  der  Fall  im  auctor  Herenn.  IV,  14,  20^21,  wo 
auch  das  §.  70  von  Quintilian  angeführte  Beispiel  „mwutri  jucunäum  eii, 
»  cureimr,  no  quid  iniii  «mari*^'^  dagegen  steht  ein  anderes  von  Kay- 
ser  nicht  erwähntes  Beispiel  „aetvm  äuicedo  ad  aettcm  äueii**  im  auctor 
HeienD.  IV,  21,  29  als  Beispiel  der  annominMiio.    Da  nun  auctor  Herenn. 
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sagt,  er  bilde  nur  eigeoe  Beiapiele,  und  da  er,  wo  er  dieb  Dicht  thot»  es 
ausdrüoklicb,  wie  tbeüweise  bei  einigen  Diebtenlellen  '),  sact,  so  scheiDt 
allerdings  der  Scblufs  richtig  zu  sein,  dafs  Quinlilian  Jene  Beispiele  dem 
auctor  Herenn.  entnommen  habe.    Allein  anfTallend  ist  doch,  dafs  die  tod 
Kays  er  I,  p.  VII,  Anm.  1  Teiglichenen  Beispiele  nicht  ganz  passen.    Zo- 
nächst  das  von  Quintil.  IX,  3,  70  angeflibrte  Beiapiel  „aettfsi  duleeio 
cet/*  wird  von  ihm  als  dvravoutJiaffiq  =s  contraria  tigniflcatio  nach  §.  68 
gebraucht,  während  auctor  Heroon.  IV,  21,  29  es  als  annominatio  aisunt, 
die  von  Quintil.  IX,  3,  66  naqovoftwria  genannt  wird.    Die  avrainktthMWK 
^H^'^^y  '*S^  Quintil.  IX,  3,  71,  nenne  Corniiicius  iraiuciio^  und  so 
beifflt  sie  allerdings  auch  im  auctor  Hereon.  IV,  14,  20 --21,  wo  das  an- 
dere von  Quintilian  gebrauchte  Beispiel  „nmurt  jueunium  eit  eet"   Frei- 
lich ändert  das  schwerlich  die  Sache  selbst.     Quintilian,  so  lälst  sieh 
erwiedern,  hat  nur  das  eine  Beispiel,  das  der  auctor  Herenn.  als  «jijio- 
minatio  nimmt,  einer  anderen  Figur,  der  artavanXeunQf  zugeschriebeo, 
und  dazu  scheint  er  um  so  mehr  berechtigt  zu  sein,  als  er  ja  die  Flgat 
atn:avanXcun<:  selbst  lateinisch  anders  bezeichnet,  nämlich  er  selbst  coa- 
iraria  tighifieatiö  ^  Gornificius  traduciiOf  und  als  er  andrerseila  aua- 
drücklicb  erklärt,  dafs  die  nagopofiwfia  oder  atmominaiio  mit  der  »rr- 
avdxXcMK:  yeiHirandt  sei:  „cut  {annommaiioni)  conßnü  eU  drrapdxleurtq** 
(▼gl.  IX,  3,  68).    Somit  lielse  sich  dieser  Widerspruch  immerhin  noch 
beseitigen,  wenn  man  nur  annimmt,  dafs  es  nicht  die  Absicht  Quintilians 
gewesen  sei,  die  entlehnten  Betspiele  nur  im  Sinne  seines  Vorgängers 
anzuwenden,  und  man  wird  hierin  Herrn  Kajser  wohl  Rocht  geben  müa- 
sen,  wenn  er  praef.  I,  p.  VUI  behauptet,  dafs  Mattius  opinionum  lib.  III, 
175—188  mit  diesem  Beweise  gegen  Gornificius  nicht  Tiel  auWichte.    Dea- 
noch  will  es  mir  scheinen,  als  sei  er  zu  leicht  über  alle  Bedenklichkei- 
ten hinweggegangen,  wenn  er  Mattius  in  einer  kurzen  Note  hierzu  ab- 
fertigt: „ea  admoniiione  non  oput  erat  ai  exphdenda  txtmpla  frigida 
jmdieie  Quintiiianif  guorum  $eilieet  viHum  quantiiaiii  mmtatione  nam 
videbaiur  minui  poue;  Uaque  $oium  traäuctumis  nomen  poMuitj  adko- 
minationii  ominf"    Wenigstens  wird  es  nicht  möglich  sein,  diese  Stelle 
und  die  in  derselben  enthaltenen  Beispiele  für  den  Comifidus  zu  ge- 
brauchen, da  es  ja  offenbar  unstatthaft  ist,  zu  Beweisgründen  Dinge  zu 
nehmen,  die  selbst  erst  der  Rechtfertigung  oder  Vertbeidigong  bedfirfen. 
Uebrigens  läuft  hier  auch  ein  falsches  Citat  mit  unter,  nämlich  QuinUl. 
IX,  3,  69  lUr  70,  wie  auch  richtig  angegeben  ist  p.  VII,  Anm.  1. 

Auch  bei  einem  anderen  Beispiele  lafst  sich  der  Zweifel  an  der  Ent^ 
lehnung  ans  dem  auctor  Herenn.  beseitigen,  nämlich  bei  auctor  Herenn. 
IV,  22,  30:  f,demui  operam,  Quiriiei,  ne  omntno  patrtt  eoMcripti  ctr- 
e»micri|i/t  putentur",  und  bei  Quintil.  IX,  3,  72:  y,nepatre$  eom§eripii 
9iieantur  eircunucripti^',  wo  also  nicht  einmal  die  li^rte  ▼öllig  über- 
einstimmen, wenn  auch  die  Figur  selbst  ganz  dieselbe  bleibt.  Quintilian 
nun  bat  diefs  Beispiel  für  die  dvravouiXcurKi  gebraucht  und  tadelt  es  aulser- 
dem  („peuimum  vero")  mit  vollem  Recht,  da  es  eine  frostige  Spielerei 
ist;  auctor  Herenn.  dagegen  rechnet  es  zur  annominati^^  so  dab  hier 
derselbe  Fall  wie  oben  eintritt.  Man  bat  aber  auch  hier  darum  noch  nicht 
durchaus  tu  bezweifeln,  dals  Quintilian  das  Beispiel  aus  dem  auctor  He- 
renn. genommen  habe,  wird  aber,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werde», 
wenn  es  nicht  der  Fall  wäre,  den  letzteren  deshalb  noch  keinen  Lügner 
schelten  dürfen. 


>)  Vgl.  II,  22,  34;  II,  23,  35;  H,  23,  36;  II,  25,  39  o.  «.  w.;  sn  an- 
deren  Stellen  bedurfte  ei  einer  beMNidcren  Anf&kmog  gsr  nicht,  wie  IV,  2^, 
34:  „nen  ssiift  koe  ei  nom  $uä$i,  neqne  ete." 
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AllaiD  wie  folgert  nan  Herr  Kayser  bieram^  dafii  Goniifieius  and 
der  auelor  HereoD.  dieselbe  Perton  sei?  Man  bdre,  nm  lieh  za  ilber- 
aaügeo,  daüi  Herr  Kayaer  sich  hierbei  völlig  vergriffen  und  geradezu 
«ine  peiiiio  frineifU  gemacbi  bat.  Ea  wäre  docb,  um  die  Identität  dea 
anclor  Hereoo.  aiit  Cornifieius  ta  erweisen,  vor  allen  Dingen  nolbwendig, 
dafi  Qoiotilian  den  Comificins  ala  Urbeber  dieser  Beispiele  beaeicbncte; 
denn  wenn  ea  nicbt  geaebiebt,  und  es  gescbiebt  allerdinga  an  keiner  von 
dieaeo  Stellen,  waa  folgt  weiter  darana,  als  daCi  Quintilian  den  auctor 
Hereon.  gekannt  und  eben  von  ihm  Beispiele  entlehnt  habe?  Und  doch 
aebent  Herr  Kayaer  praef.  I,  p.  YII  jene  Voranaaetzung  za  machen, 
auf  die  aicfa  aeine  ganze  weitere  Deduction  atiitzt:  „n  exempla  iiem 
immiai  tid  vtrbum  eomemieniia  —  ne  tenuUnmum  quiiem  veMtigrium  re- 
penim-r* 

Andere  Beispiele,  von  Qoiotilian  ans  dem  aactor  Hersnn.  angefilbrt, 
giebt  Kayser  praef.  J,  p.  VH,  Anm.  1,  und  von  allen  gilt  daaselbe,  dafa 
aie  nirgenda  als  Erfindungen  des  Gomifieius  bezeichnet  werden.  Dabei 
Ist  nach  hier  ein  Citat  fidseh,  nämlich  IX,  3,  54,  wofür  zo  achreiben  ist 
DC,  3^  56^  nbereinatimmend  mit  anetor  Herenn.  IV,  26,  34,  wo  Kayaer, 
dem  Qnintilian  entsprechend,  viriuiem  induMiria  statt  induttrim  virtuitm 
Bach  der  Leaart  der  meiaten  nnd  besten  Handschriften  gesetzt  bat.  Auch 
in  den  kritiachen  Noten  und  den  Anmerkungen  zu  dieser  Stelle  IV,  25, 34» 
■imiicb  p.  162  n.  294,  so  wie  in  den  Corrigendis  p.  328  findet  sich  das* 
adbe  Cüacbe  Citat:  desgleichen  ist  in  den  letzteren,  was  ich  beiläufig  be- 
BSiken  wiU,  falach  citlrt  p.  394,  36  atatt  294,  36. 

Wenn  aomit  mit  diesem  Beweise  in  der  Weise,  wie  Kayaer  ea  tbut» 
nicbta  anzufaneen  iat,  so  läTst  sich  dagegen  aua  jenen  Beispielen  ein 
Wabfacfaeinlichkeitsschlufs  ziehen,  den  Kayser  nicht  gezogen  hat,  näm- 
lich folgender:  Die  Benennung  tradueiio  für  arravoMiaatq  legt,  wie  oben 
ggsigt,  Quintilian  dem  Cornificiua  bei.  Dieaelbe  Bezeichnung  aber  hat 
fir  dieaeibe  Figur  der  aactor  Herenn.,  und  zwar  gerade  an  der  Stelle, 
aaa  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Beispiel  „amart  jueundum  e$t 
Cef."  entnommen  ist.  Wäre  es  also  nicht  in  hohem  €^ade  aoflallend, 
wem  Quintilian,  vorausgeaetzt,  dafs  der  auctor  Herenn.  mit  Gomificias 
tueht  dieselbe  Person  ist,  hier  nicht  hinzogefÜgt  hätte,  dafa  auch  der  Ver* 
Asaer,  ans  dem  er  das  Beispiel  nehme,  diese  Figur  tradueiio  nenne,  und 
den  Namen  dea  Verfassers  der  Rhetorik  ad  Herennium  selbst  angegeben 
bättel  Da  er  diefe  nicbt  thut,  so  scheint  er  allerdinga  die  Identität  bei- 
dv  atillaebweigend  voranazusetzen.  Allein  man  täusche  sich  über  diesen 
Beweis  nicht;  zwingend  ist  er  wahrlich  nicht,  und  selbst  die  Wahr- 
acheinlicbkelt  könnte  leicht  in  aich  zuaammenstörzen,  wenn  man  Folgen* 
dea  erwägt:  Wer  sagt  uns,  dafs  überhaupt  nur  diese  Beispiele  aus  dem 
Herenn.  genommen  sind?  Sehen  sie  niciit  vielmehr  ganz  aus  wie 
gangbare  vulgiure  Wortapiele,  die  daher  theil  weise  auch  von  Quinli- 
ab  frostig  nnd  fUr  einen  feinen  Stil  nicbt  geeignet  zurückgewiesen 

an  —  „ovtttoi  duieedo  ad  avium  ducii,  amarijucundum  eit  —  uiei 
mnd  imeit  umart,  eemeripH  —  eircumscripti  — f"  Wenn  man  aber 
MS  zogiebt,  so  konnte  aie  einerseits  der  auctor  Herenn.  ohne  Bedenken 
aofiMboien,  ohne  fürchten  zu  mUasen,  er  werde  mit  der  Behauptung  von 
anner  Eigeotfafimlicbkeit  zum  Lügner  werden,  und  konnte  andrerseiia 
Qnintilian  9le  anführen  ohne  alle  Beziehung  auf  einen  auctor  Herenn. 
oder  Comifidus.  Und  auch  dafs  Quintilian  nur  den  Cornifidua  als  Be- 
zeidmer  der  traduetio  angiebt,  ohne  dabei  auch  dea  auctor  Herenn.,  wenn 
er  ein  andrer  iat,  zu  gedenken,  konnte  leicht  geschehen,  sei  ea  ana  Ver* 
grislicbkeit,  oder,  wenn  man  daa  hei  einem  Manne  von  Quintiliana  Ge* 
Ban%kett  und  Gelehraamkeit  nicht  zugeben  will,  weil  er  ea  nicht  gerade 
lir  Bothwend%  halten  mochte,  und  aum  hätte  aomit  nocb  gar  nicht  nö- 
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thiff ,  zu  dem  böewilligen  Stillaebweigeii  über  den  audor  Hertnn.  seine 
Zuflucht  zu  nebmen,  des  ja  doch  Herr  Kayser  selbst  alt  erwiesen  den 
QuiDtilian  zuschreiben  will  (vgl.  praef.  p.  XIII  „mV  .QuintiHami^  nttflt- 
gnum  iÜeniium**,  und  dazu  die  Anmerkung  4,  in  weldier  ich  noch  ein 
unrichtiges  Citat  zu  erwähnen  habe,  nämlich  III,  1,  20  statt  III,  1,  21). 

Bei  Weitem  besser  steht  es  mit  dem  andern  Argument,  dessen  slGh 
Kajser,  um  die  Autorschaft  des  Comificius  lestzustellen,  bedient,  dals 
nämlich  die  Benennungen  mehrerer  Figuren  Ton  Quintilian  dem  Comi* 
ficius  zugeschrieben  werden,  die  wir  im  auctor  Herenn.  finden.  Denn  da 
der  letztere  ansdriicklicb  sagt,  er  habe  diese  lateinischen  Namen  zuerst 
aufgestellt,  so  mub  allerdings,  wenn  nicht  entweder  Quintilian  oder  der 
auctor  Herenn.  irren  oder  absichtlich  die  Unwahrheit  sagen,  Comificios 
der  Verfasser  unsrer  Riietorik  sein  (vgl.  Kayser  praef.  I,  p.  VII).  Die 
Stellen  sind  6ben  theilweise  angeführt;  doch  mag  es  mir  Tergönnt  sein, 
einige  von  ihnen  noch  etwas  näher  zu  beleuchten,  zumal  auch  hier  einige 
nicht  ganz  richtig  von  Kayser  citirt  sind. 

Qointfl.  III,  1,  20  heifst  es:  „posf  quem  (Ciceronem)  taeere  moäe- 
§ii$$iMum  foret,  niti  et  rkeiorieoi  sKot  tote  iuhieteenti  $ibi  eUip90$  di- 
ceret*^  Die  rAef ortet  sind  hier  offenbar  die  so  genannten  Bücher  de  in- 
▼entione,  über  die  Cicero  ein  ungünstiges  Urtheil  fällt  de  oratore  I,  2,  6: 
„vis  entm,  ut  mihi  §aepe  dixisiiy  quaniam  quae  pueri$  aut  adoletceu" 
tulii  nabii  ex  commeniariolit  noshie  inchöüta  ae  ruiia  excideruHi^  vix 
kae  aetate  digna  et  hoc  usu^  quem  ex  eaueisy  quat  diximui,  tot  fcii- 
titque  eonteeuti  iumut,  aliquid  iiedem  de  rebue  poütiue  a  nobie  perfe- 
etiuique  proferri,^*  Zu  den  commentarioii  Tgl.  Quintil.  III,  6,  50:  „eumi 
enim  velut  regettae  in  hot  commentariosy  quoi  adoUicene  deduxeratf 
»eholae.**   Aehnliche  Urtheile,  wie  bei  Cicero,  kehren  wieder  bei  Quintil. 

II,  15,  6:  „tfi  rhetoridt  etiam,  quot  eine  dubio  ipte  tton  probat*^ y  desgl. 

III,  6,  58  —  60.     An  dieser  Stelle,  nämlich  50  und  Anfang  60,  spricht 
Quintilian  ebenfalls*,  wie  auch  III,  5,  14  u.  15,  einen  Taäel  aus  über 
Ciceros  Schrift  de  iuTentione  und  moüvirt  ihn  näher.    Die  hier  bespro« 
ebene  Stelle  ist  aus  dem  ersten  Über  rhetoricus,  d.  h.  de  inventione.    Aon 
dieser  kurzen  Bezeichnung  geht  also  so  viel  klar  henror,  dafs  Quintilian 
den  auctor  Herenn.  nicht  für  Cicero  hielt,  da  er  aonst  hier  wie  oben 
die  beiden  rhetorischen  Schriften  hätte  unterscheiden  müssen.    Nun  nennt 
aber  Quintil.  III,  1,  21  den  Cornificius  ausdrücklich  als  Verfsaser  einer 
Rhetorik.    S  pal  ding  zu  dieser  Stelle  nimmt  an,  es  sei  Q.  Comlficlun, 
Ciceros  College  im  Augurate  und  Statthalter  von  Afrika  700  u.  c,  der- 
selbe, an  den  Ciceros  Briefe  ad  diverses  12,  17—30  gerichtet  sind;  denn 
in  denselben  wird  Q.  Cornificius  geradezu  als  Freund,  und  zwar  als  ur- 
tbeilsfähiger  Freund  der  Rhetorik  bezeichnet.    So  17:  „taepe  tuepicatmu 
ttim,  te  ä  judicio  noitro,  eie  tcilieet  ut  doctum  hominem  a  non  t«- 
doetOf  paululum  dieeidere*'^  18:  animum  adverti  eitim,  Aoc  voe  magno% 
oratores  facere  nonnumquam^*,  wonach  also  dieser  Q.  Cornificius  zu* 
gleich  practischer  Redner  sein  murste,  vollkommen  passend  zu  dem  auctor 
Herenn.    Dagegen  zu  Quintil.  IX,  3,  98  läfot  derselbe  Spalding  es  wie- 
der zweifelhaft,   ob  die  Rhetorik  vom  Vater  oder  Sohn  herrühre,  und 
meint,  das  habe  Quintilian  vielleicht  selbst  nicht  untersucht.     Kayaer 
nennt  auflallender  Weise  praef.  p.  VI,  Anm.  5  diesen  Q.  Lucius  und  meint, 
er  könne  es  nicht  sein,  weil  er  bedeutend  jünger  sei  als  Cicero.    Das 
giebt  allerdings  Cicero  zu  verstehen,  z.  B.  epp.  ad  dirersos  23:  „nuliatm 
partem  per  aetatem  eanue  et  euhae  reipublieae  guetare  poiuieii**^ 
28:  jf»ocietutem  tibi  meeum  a  patre  acceptam"^  so  dafs  also  Cicero 
sich  hier  seinen  väterlichen  Freund  nennt,    rfimmt  man  dazu,  dafs  der 
Ton  unseres  auctor  Herenn.  an  den  Herennins  durchaus  der  eines  filteren 
erfahrenen  Mannet  an  «inen  jüngeren  lernenden  ist,  und  dafs  die  ersten 
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Biidier  dataelben^  wie  weiter  unten  klar  werden  wird,  wahracbeiolicb 
noch  vor  Cieero^s  iiiTentio  geschrieben  ist,  bald  nach  6^  u.  c,  so  wird 
et  allerdinga  aebr  un wahracbeiolicb,  dafa  der  Verfasser  unseres  Werkes, 
der  mitbio  älter  als  Cicero  aeia  müfste,  und  jener  jüngere  Freund  des 
Cicero  eine  und  dieselbe  Person  gewesen  seL  Wie  aber  Kayser  auf 
den  L.  kommt,  den  Sohn  dea  Q.,  der  719  u,  c.  mit  Sext.  Pompejus  zu- 
aammen  Conaul  war,  ist  mir  unerklärlich,  da  Cicero  im  25sten  Briefe 
jenen  geradezu  Q.  nennt.  K&yüfit  denkt  lieber  an  den  Q.  Cornificius, 
der  TOD  Cicero  in  Yerr.  I,  30  als  strcn^r  und  unbescholtener  Richter 
genannt  wird.  Das  ist  vielleicht  richtig,  vielleicht  ist  er  auch  der  im 
2Ssten  Briefe  genannte  Vater  dea  Augurn,  ao  dafs  wir  also  3  Cornificii, 
Grafivater,  Vater  und  Sohn  zu  unterscheiden  hätten. 

Ala  die  bedeutendste  Stelle  (gravissumui  hcu9)  über  diesen  Punkt 
iubrt  Kajrser  |uaef.  I,  p.  VII,  Anm.  7  an  Quintil.  V,  10,  2,  wo  dieser 
sagt,  dals  Cornificiua  das  hO-vfifi/ia  ncontrarium**  nenne.  Und  da  nun 
allerdinga  diefs  im  auctor  Herenn.  IV,  18,  25 — 26  geschieht,  auch  die 
Erklärung  des  con/rartvin  hier  genau  auf  Quintilian^s  Angabe  pafst,  so 
wird  man  dieses  Argument  schwerlich  umstofsen  können.  Aufserdem 
koami  Cornificiua  wieder  vor  Quintil.  IX,  3,  89  u.  91  in  Verbindung  mit 
Rntjliua.  An  der  ersten  Stelle  wird  von  ihm  erzählt,  er  habe  ein  cige- 
nea  Buch  über  die  Figuren  geschrieben.  Daraua  schöpft  S  pal  ding  wie- 
der einiges  Bedenken  über  den  auctor  Herenn.,  wohl  mit  Unrecht.  Das 
4te  Bncä  desselben  ist  ja  aliein  itir  die  Bedefiguren  bestimmt,  überragt 
aniserdem  an  Auadehnung  und  Ausführlichkeit,  besonders  hinsichtlich  der 
Analiibniog  der  Beispiele,  alle  ü brisen,  und  kann  daher,  zumal  es  ja  von 
den  übrigen  getrennt  edirt  ist  und  auch  ganz  gut  für  sich  allein  beste- 
hen kann,  wohl  als  besonderes  Buch  angesehen  werden.  An  der  zwei- 
ten Stelle  dl,  nicht,  wie  Kays  er  hat,  90,  führt  Quintilian  an,  dafs  Cor- 
nifidoa  mit  Butilius  die^atVto  für  ein  axniMt  XHUm^  halte,  was  wieder 
genao  übereinstimmt  mit  auctor  Herenn.  IV,  25,  35  äefinitio,  so  dafs 
ancb  diefii  noch  als  Beweis  dafür  gelten  kann,  dats  in  der  That  des  Cor- 
nificius Buch  über  die  Figuren  kein  anderes  ist,  als  das  4le  Buch  der 
Bbetorik  an  den  Heren nius. 

Die  Stelle  des  Quintilian  „idem  dictum  tit  de  oratione  libera,  quam 
Cmnificiuz  lictntiam  vocaty  Oraeci  na^Qtiatar"  Mehi  übrigens  wieder 
nicht,  wie  Kayser  sagt,  IX,  3,  27,  sondern  IX,  2.  27,  und  sie  pafst 
freilidi  vollkommen  zu  auctor  Herenn.  IV,  36,  48.  Den  Namen  nag^^- 
ßlm  bat  dafiir  Butilius,  wie  auch  Quintilian  IX,  3,  99  richtig  angiebt. 

Nachdem  nun  Herr  Kays  er  mit  wenigen  Worten  derer  gedacht  hat, 
die  adiOD  früher  theils  für  thells  ffegen  Cornificius  sich  erklärt  haben  '), 
•teilt  er  eben  so  kurz  und  übcrsichüich  die  Gründe  zusammen,  die  gegen 
den  Cicero  sprechen.  Bcgius  und  Sabinus  haben  in  dieser  Beziehung 
schon  das  Wahre  gesehen,  und  ihre  Gründe  sind  durchaus  stichhaltig. 
Namentlich  hebt  der  Erstcre  richtig  hervor,  dafs  Quintilian,  der  sich  sicht- 
bar öfter  auf  diefs  Werk  bezieht,  wenn  er  es  für  Ciceronianisch  gehalten 
bitte,  dessen  Namen  nicht  verschwiegen  haben  würde,  zumal  ja  häu6ge 
Verschiedenheiten  von  seinem  Buche  de  inventione  leicht  Mifsverständ- 
und  Irrungen  herbeinibren  konnten.    So  namentlich  Quintil.  IV,  5,  3^ 


wo  diejenigen  getadelt  werden,  die  eine  mehr  als  dreifache  pariiiio  ver- 
bieten :  sie  müsse  sich,  sagt  er  mit  Becht,  nach  der  Sache  richten  („quum 


^     ii  cau$a  pUres  deiiderar^^^)  und  könne  überhaupt  nicht  an  eine  be- 
stisunte  Zahl  gebunden  werden,  wenn  ea  auch  richtig  sei,  dafs  sie  nicht 


')  Nicht  unerwähnt  iDÖdite  ich  es  lasseD,  daf«  auch  der  teilte  Zompt 
den  Comificius  für  den  Yef£uscr .  hielt. 

Iritockr.  t  4.  OfmmUiaAwMm,  IX.  4.  21 
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zo  maonfcbfaliig  sein  dürfe.  Da  nun  offenbar  hiermit  aof  anctor  Hereno« 
I,  10,  17,  wo  dieae  Regel  gegebih  wird,  geiielt  ist,  ao  folgert  Regiua 
allerdiDga  mit  grofaer  Wahrscbeltoliehkeit,  dafs  Qointiliao  nicht  den  Ol* 
cero  iiir  den  Verfaaaer  ansehe,  da  er  diesen  wohl  genannt  haben  würde. 
Noch  schlagender  ist  die  von  Quintil.  III,  6,  46  angeführte  dreilache  Ein« 
theilung  der  donitittOio  cauMarum  in  conjeeluraln^  i^g^^**j  juriÜeiiUif^ 
gerade  wie  auctor  Herenn.  I,  II,  18,  nur  dafii  dieaer  för  legalU  ^jUg^* 
tuma"  sagt.  Dagegen  hat  Cicero  de  inventione  I,  8,  10  bekann tlieh  Tier 
Theile,  wie  Quintilian  kurz  darauf  III,  6,  50  auch  bemerkt,  indem  er 
wieder  wie  aonst  die  Schrift  de  inventione  einfach  iibri  rheiorici  nennt 
ohne  alle  RUckaicht  auf  den  auctor  Herenn.  Hätte  also  Cicero  in  die- 
aem  seinem  zweiten  rhetorischen  Werke  auch  die  dreifache  Eintboilang, 
ao  würde  Quintilian  einen  aolchen  Widerspruch  mit  de  inTcntione  sich« 
nicht  stillschweigend  Übergangen  babeii,  zumal  er  kurz  Toiher  §.  44  von 
den  ire$  generaUi  tfoftrt  spricht,  deren  sich  auch  Cicero  in  seinem  Werke 
de  oratore  bedient:  „iünef  quid  iitt  quält  »Ut"f  und  da  ja  auch  die 
Namen  mancher  anderer  Rhetoren  hier  au^eführt  werden,  wie  Patrodes, 
Antonius,  Vergfnius  u.  a.  m.  Auf&llend  genug  aber  und  in  der  That  finst 
unerklärlich  bleibt  es  immer,  dafs  auch  an  dieser  Stelle  des  Comifidaa 
Name  nicht  angeführt  wird;  wiire  es  hier  geschehen,  so  würde  man  in 
der  That  jedes  Zweifels  über  ihn  überhoben  sein.  Es  cehört  dieae  Steile 
zu  denen,  aus  welchen  Kayser  daa  malignum  iilemitum  dea  Quintilian 
über  den  Comificium  folgert  (vgl.  praef.  p.  j!CUI  u.  p.  227.  Anfiing).  Doch 
ist  eine  solche  Annahme  wenigstens  nicht  ohne  Bedenken. 

Auch  des  Sabinus  Bemerkung  über  die  verschiedene  LattoitSt  des  Ci- 
cero und  dea  auctor  Herenn.  ist  so  evident,  dala  sich  nur  dem  ihre  Wahr- 
heit entziehen  kann,  der  eptweder  die  Augen  absichtlich  dagegen  ver- 
schliefst oder  der  überhaupt  dafür  keinen  Sinn  hat.    Man  wii^  den  Un- 
terschied beider  am  besten  kurz  ao  bezeichnen  können,  dafs  der  Stil  dea 
auctor  Herenn.  durchaua  der  eines  practiachen  Geschäftamannes  ist,  Mar, 
kurz  und  bestimmt,  weniger  auf  genaue  Definitionen,  als  auf  practiacbe 
Anwendbarkeit  und  Veratändlichkeit  berechnet,  während  umgÄehrt  bei 
Cicero  de  inventione  mehr  der  pbUosophiseh  gebildete,  noch  in  den  Re- 
geln der  Theorie  befangene,  nach  griechischen  Muatem  arbeitende  Geführte 
sich  geltend  macht.    Allein  mit  vollem  Recht  legt  Kayaer  den  Haupt- 
nachdruck  auf  die  innere  Verschiedenheit  der  TliMrie  in  beiden  Werken 
selbst,  die  man  noch  viel  zu  wenig  beachtet  habe.    Man  habe  sich  t»u- 
schen  und  captiviren  lasaen  durch  gewisse  Übereinstimmende  Yoracfariften 
und  Definitionen,  wie  z.  B.  bei  der  Behandlung  des  exordium  und  der 
narraiio,  und  dabei  vergessen,  dafs  diese  natürlich,  wenn  eine  Theorie 
nicht  ganz  falsch  sein  soll,  sich  zum  Theil  überall  finden  müsaen,  und 
aei  dann  mit  einem  von  vom  herein  zu  Gunaten  der  Identität  gefafsten 
Vorurthell  und  mit  oiciianiia  (soll  wohl  heiisen  osciiaHo^  so  wie  in  den 
Noten  p.  230)  an  die  übrigen  Theile  herangegangen;  und  Gründe  zur  Weg- 
räumung von  Widersprüchen  sind  dann  nafürlidi  leicht  gefunden.   So  habe 
man  dann  die  grofoe  Verschiedenheit  im  Uebrigen  nicht  genug  beachtet 
oder  ganz  übersehen,  so  namentlich  in  den  conttituiionei  cuu$arum,  auf 
denen  doch  die  ganze  Lehre  der  Beredtsamkeit  beruhe;  vgl.  auctor  He- 
renn. I,  10,  18.    Die  Ausführung  dieser  sachlichen  Verschiedenheit  ist  bei 
Kayser  so  treffend  und  mit  übersichtlicher  Klarheit  geschehen,  dafa  ich 
nichts  hinzuzufügen  habe,   wenn  es  auch  nicht  schwer  fallen  mag,  noch 
manche  andere,  aber  unweaentlichere  Punkte  hinzuzufügen. 

Schliefalich  zieht  Kayaer  ohne  Bedenken  den  Schluls,  dala  Cicero 
und  auctor  Herenn.  nicht  einmal  dieaelbe  Quelle  gehabt  hätten,  da  orale- 
rer sich  im  Wesentlichen  nach  dem  Rhetor  Hermafforas  riditet,  letzterer 
aber  im  Proönium  aoadrücklieh  die  griechiadien  Vorbitder  verwirft  und 


Sehfits:  ConiUtot  iMericorun  ad  HerenD.  liki  UII^  nc  Kavier.    323 

iemgemMh  dann  aoeb  in  sdneni  gaoMD  Werk«  adbaistilDdig  rerfahrt. 
Auch  koDDo  nicht  etwa  der  auctor  Herenn.  Gioero's  Lehrer  gewesen  sein, 
da  er,  naeb  seinen  eigenen  Angaben,  durch  häusliche  Beschäftigungen  ge- 
bindert, |ceinen  Unterricht  ertheilt  habe  (vgl.  I,  1»  1  und  1,  17,  27  oder 
aacb  Kaya^r's  Aufgabe  p.  26,  5,  nicht»  wie  praef.  p.  X  laischlich  citirt 
lirt,  4).  Cicero  mübte  iiberdlers  ein  undankbarer  Schüler  gewesen  sein,  da 
•eine  Worte  de  invent.  I,  II,  6  („Aw/ns  dmtüiuiiomu  Hermagwa*  eet,") 
ofenbar  hindeuteten  auf  auctor  Uerenn.  J,  11,  18  („noffsr  dociar  cef/'). 
Mit  dieser  Beschuldigung  aber  falle  von  selbst  die  Meinung  Schutzes, 
der  den  Gnipfao,  und  ?sn  Heüsde's,  der  den  Aelius  Stilo  zum  Verfas* 
Bcr  unarer  Schrift  mache.  Nicht  richUger  sei  Burmann's  Ansicht^  dafs 
der  auctor  Herenn.  aus  der  inveniio  Cicero's  aosgeschrieben  habe:  das 
widerlege  schon  dessen  Erklärung  I,  9,  16,  er  habe  über  die  innnuatio 
Neues  ausgedacht,  während  Cicero  de  inventione  I,  23  die  dreifache  Ein» 
ibeihiiig  der  tnttntMito  als  eine  bekannte  Sache  Toraussetse.  Dagegen 
hilt  Kays  er  —  und  allerdings  scheint  das  sehr  glaublich  —  für  mög- 
Kefa,  dab  der  auctor  Herenn.  langsam  beendet  sei.  Darauf  deuten  die 
Veniebeningen  (vgl.  Ende  I,  II  u.  III),  er  werde  die  folgenden  Theile 
»oglidiat  bald  folgen  lassen;  auch  die  Ermahmingen  an  den  Hcrennius, 
das  fboi  Toriäufig  C^eschickte  erst  eifrig  zu  studiren  und  einzuüben  (lU 
Scblufe:  —  ngi^d  mmxume  neeene  «tf,  exerciiafwne  eonßrma**.  —  II 
Scblüfa:  n^^mn  $h  ut  timquuUit  cameriptimuMy  iia  tu  atirmier  fiierii 
emm$KWtms  ete.**}^  berechtigen  wohl  zu  dem  Schlüsse,  dafii  das  Folgende 
nicht  allzu  schnell  nacbgelMert  sei.  In  dem  letzten  TheU  spricht  er  Ton 
SuHa^a  Siege  IV,  54,  68;  denn  daia  dieser  in  dem  freilich  sehr  corrum- 
pirten  Beispiele  Tersfanden  werden  mufs,  kann  wohl  als  ausgeoMcbt  an- 
gesehen werden.  Da  nun  Sniia's  Sieg  In  das  Jahr  672  u.  c.  fällt  *)>  m 
folgt  daraoa,  dafs  vor  dieser  Zeit  das  4te  Buch  nicht  edirt  sein  kann. 
Da  nun  ferner  im  ersten  Buche  15,  25  von  dem  Tode  des  P.  Sulpicius 
die  Bede  ist  und  II,  28,  45  ein  Gesetz  desselben  Blarianers  getadelt  wird, 
ae  eigiebt  sich  als  friibester  Termin  für  die  2  ersten  Bücher  das  Jahr 
086  o.  e.  {9ß  a.  C.  n.);  im  dritten  Budie  ist,  soviel  ich  sehe,  keine  der- 
art%e  bisleriscbe  Andeutung,  nur  mufs  natürlich  diels  noch  etwss  später 
geaetof  werden').  Will  mati  nun,  wIeKayser  gegen  Bnrmann's  An- 
sieht allerdiaga  wohl  richtig  schliefst,  annehmen,  dafs  die  inventio  des 
Cicero  nach  den  eisten  Thellen  des  auctor  Herenn.  erschienen  ist,  so 
wird  man,  da  Cieero^s  tneenfto  jedenfalls  doch  in  dieser  Zeit  zwischen 
866  ond  672  erschienen  ist,  dss  erste,  vielleicht  auch  das  zweite  Buch 
des  aoetor  Herenn.  unmittelbar  nach  666  setzen  müssen;  und  einer  sol- 
chen Annahme  steht  meines  Wissens  auch  durchaus  nichts  im  Wege.  Kay- 
ser  iat  durch  seine  KBrze  Über  diesen  Punkt  praef.  XI  etwas  unklar 
geworden,  vrenn  er  nur  sagt:  „nam  in  extnma  pmrie  Sullam  ftieiorem 
ieteribii  ^10,  I;  m  73,  5  Sulpieii  legem  quanä&m  wiuperat,  neque  tii- 
eftdiMe  videivr  taeeaf tofiem  iam  evuigatam  funee  quatto  »ottri  libro 
mumduM  ediio.**  -*  Die  Gründe,  die  Kayser  anfuhrt,  warum  das  Werk 
niAt  ecbneller  beendet  sei,  sind  schlagend  genug :  die  Schwierigkeit,  über 


■)  Nach  der  Varronitchen  Zeitrechnung,  nadi  den  iuü  Cspitolini  von 
Eail«r  671   a.  c. 

*)  K«y»er  fßhrt  im  lüde«  rcrum  et  verhormn  p.  324  aar  da£i  Sulpicius 
im  dritten  BiMlie  p.  107,  4  vorkomme,  aber  das  ist  «DEichtig^   wenn 

an  dieser  Stelle  Eigenschaften  besprochen  werden,  um  derentwillen  Sul- 

picios  bei  Cicero  Brat.  203  gelobt  wird.  Auch  das  an  derselben  Stelle  ste- 
hende Ciut  ans  dem  vierten  Buche  ist  nicht  ganz  richtig;  es  ist  nicht  p.  158,  8, 
solidem  158^  10. 
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einen  den  Römern  noeh  nngefröhnliehen  SMT  laldniecb  so  adireiben,  und 
namentlich  über  die  prommHaii^  Bueret  Voraehriften  su  geben  (ygl.  lU, 
11, 19:  „nemo  de  ea  re  iüigetaer  $criptii^%  anderweilige  BescbäfikuBg 
und  vor  Allem  die  Ausarbeitung  der  Beispiele  im  ▼lerten  Buebe.  Denn 
SU  leugnen,  dab  diese  wirklieb  zum  groibten  Tbeile  sein  Bigenihum  seien,- 
sei  rölMg  verkehrt:  hatte  er  lateinisehe  Redner  benutzt,  so  wäre  er  bei 
seinen  Landsleuten  leicht  durchschaut  worden  und  hütte  sich  den  Vor« 
Wurf  der  Lüge  zugezogen;  hätte  er  aber  griechische  Beispiele  überaetst, 
so  würde  er  wenigstens  die  Kenner  des  Oriecbiachen  nicht  getäuscht  ha- 
ben, und  er  hätte  sich  überdieb  mit  seiner  Polemik  gegen  die  grienhi- 
scben  Rhetoren  lächerlich  gemacht. 

Noch  einen  Beweis  gessn  die  Autorschaft  des  Cicero  sei  mir  rergönnt, 
den  überzeugenden  Gründen  Kays  er' s  hinzuzufügen.  Kaiser  erklärt 
selbst  an  yerschfedenen  Stellen  den  auotor  Herenn.  för  einen  entschiede- 
nen AnhänMT  der  Volkspartei  oder,  waa  damals  dasselbe  war,  für  einen 
Marianer.  Es  beweisen  das  die  Stellen,  an  denen  er  mit  einer  gewisnen 
Anerkennung  von  berühmten  Marianem,  wie  selbst  einem  P.  Snlplcius 
spricht;  man  wird  eine  solche  Anerkennung,  wenigstens  eine  MllsbiU%iing 
seiner  Mörder  leicht  heranserkennen  ans  den  oben  angeführten  Stelleo  des 
ersten  und  vierten  Boches,  und  auch  im  zweiten  liegt  trotz  des  Tadels^ 
den  er  über  sein  Gesetz  ausspricht,  doch  eine  verstiikte  BiU^^i^,  we* 
nigstens  Entschuldigung  auf  der  Hand,  wenn  er  nachher  hinzniiigts  „ne- 
rum  tili  fona9§e  ig^no$cimn$,  st  cum  eamta  fteit"  Dasselbe  meint  offao- 
bar  auch  Kayser,  wenn  er  in  der  Note  zo  dieser  Stelle  p.  264  sagt: 
,,audi$  hotninem  Marumarmm  partium/^  Noch  mehr  beweist  er  seine 
politische  Gesinnung  durch  seiue  Vorliebe  und  oifene  Bewunderung  für 
die  Gracchen  und  den  Druqis,  wie,  um  andere  su  übergehen,  in  den  Bei- 
spielen: IV,  22,  31,  wo  er  von  der  Ermordung  der  beiden  Graochen,  des 
Satorninus  und  Drusus,  mit  sittlicher  Entrüstong  spricht  und  nanaentlich 
den  €.  Gracchus  rei  piAUeme  mnaniüiimum  nennt,  IV,  34,  46,  wo  Dm« 
ans  als  ob$oletu$  nüor  €Hraeehüm  bezeichnet  wird,  IV,  54,  67  Ende  „nt- 
vlti  Jaeent  Oracdd",  IV,  &5,  68,  wo  die  ergreifende  Schüdemng  von 
dem  Tode  des  Tiberius.  Darum  möchte  ich  auch  IV,  28,  38  nach  den 
Worten  „tumuliui  Graccftt,  Graeeki  tumulhu  äowusHeoB  tt  mleüMMM 
eompiwani'*  ein  Fragezeichen  oder  Ausnifiingsaeicheo  setzen,  und  glaube^ 
dafs  Kayser  selbst  mir  darin  beisUmmen  wird,  wenn  er  das  Beispiel 
noch  einmal  mit  den  dabei  stehenden  veiig^eicht.  Es  gewinnt  offenbar  da- 
durch an  Kraft  und  stimmt  ao  noch  mehr  mit  den  folgenden  gleichartigeo 
Beispielen  überein,  die  sämmtlioh  Fragen  enthalten. 

Endlich  giebt  Kayser  in  dem  ersten  Theiie  souier  Einleitung  p.  XII 
eine  Erklärung,  wie  die  Verwechselung  des  auetor  Herenn.  mit  Cicero 
habe  entst^cn  können,  und  ich  will  der  Vollständigkeit  wegen  auch  die- 
sen Punkt  nicht  unerwähnt  lassen.  Die  Verzögerung  des  Werken  den 
Comifieius  scheine  für  den  Cicero  Grand  gewesen  zu  sein  0>  Min  Werk 
roh  und  unvollendet  zu  lassen.  Das  ist  mir  nicht  klar.  Kayaer  biat  ja 
oben  nachgewiesen,  dais  Cicero  und  der  ander  Herenn.  nicht  einmal  cM- 
che  Quellen  gehabt,  geschweige  denn,  dafs  einer  den  anderen  zum  Vor- 
bild genommen  habe.  Man  sollte  also  Tielleicbt  besser  umgekehrt  schlie- 
fiMu:  Cicero  habe  um  so  mehr  Grund  gehabt,  sein  Werk  absnscblielflcn, 
je  länger  das  des  Comifieius  unvollendet  blieb,  und  sich  so  ein  unzwei- 
felhaftes Prioritätsrecht  zn  verschaffen.  -^  Er  mag  auch,  fährt  Kayser 
fort,  nachher  keine  Lnst  gehabt  haben,  ans  ihm  riel  über  die  pronuiOim^ 
<fo,  mmnorim  und  elocuiio  abzuschvelben,  wozu  er  in  Ermangelung  bi 
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Mftr  Qaefien  bei  den  CapiielB  über  exordünn  oad  narr^iio  Mbon  so 
guwQogeo  g«wc«eii  war.  Alao  auch  bier  die  Annabme,  .dafo  weniflatens 
theilweiae  CSeero  dem  Comificioa  oder,  da  icb  es  so  bestiaunt  wie  Kai- 
ser do«h  nicbt  auaiusprechen  wage,  dem  aoctor  Herenn.  gefolgt  sei.  — 
Aber  auch  so  unvolleadet  sei  die  imentio  Cicero's  troU  des  ungüiisUgeo 
UiHmOs,  das  dieser  selbst  spiter  (de  oratore  J,  5)  Ober  sie  fällt,  nicht 
teilefWB  gegangen,  sondern  sei  wohl  om  des  grolsen  Namens  willen  öfter 
angewan«  woraen  als  die  dieselben  Gegenstände  behandelnden  Tbeile  des 
aoctor  Herenn.  Dafe  sie  aber  nnyollendet  geblieben,  möge  dem  Werke 
des  Coraüicias  zor  Rettang  gereicht  haben.  Leicht  nämlich  habe  es  einem 
BadiliSodler  einfallen  k(tonen,  des  Condficius  Weile  mit  Cicerone  invtn- 
ha  unter  das  Letzteren  Namen  zu  verbinden,  um  auf  diese  Weise  beide 
verttHfHclMr  zo  machen  (das  eine  'durch  den  berühmten  Namen,  das  an- 
dere dareb  den  Abschlufs,  den  nun  die  ganze  Rhetorik  erhielt).  Und  an 
um  eine  grSftere  Uebereioatimmnng  mit  Cicero  herzustellen,  scheine  dann 
abaicfatlich  Manches  inferpoKrt  zo  sein,  was  eine  gesunde  Kritik  ohne 
äUe  Fraffe  beseitigen  müsse.  Dazu  gehöre  die  garstige  Inteipolation  Tm/- 
Hm  ood  Terenüat  (f,  12,  20),  durch  die  sich  die  Gegner  des  R€giu$ 
aaeh  wirklich  täuschen  liefsen.  Derselbe /abartat  habe  ▼ielleiefat 
die  schon  von  Priscian  gekannte  Eintheilung  in  6  Bücher  gemacht^ 
durch  Prisdans,  Hferonymua  nnd  Rufinus  Autorität  seien  dann  wie* 
der  Andere  bestärkt  worden,  das  Werk  für  Giceronianisch  zu  halten. 

Seil  ich  nun  in  Kurzem  über  diese  ganze  interessante  Frage,  die  Kay - 
Bor  im  ersten  Theil  seiner  Vorrede  bebandelt  hat,  mein  Urtheil  abgeben, 
aa  mnls  kh  mich  dahin  erklaren :  die  Rhetorik  ad  Herennium  ist  jeden* 
AMa  nicht  von  Cicero;  man  kann  sie  auch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
dem  Cuniiflclus  (vlelleieht  dem  in  den  Verrinen  genannten  Richter,  nicht 
aber  den  Collegen  Cicero's  im  Aogurate  oder  gar  dessen  Sohne)  beUe- 
M,  wiewohl  mir  das  Verfahren  Kayser's,  ibr  ohne  Weiteres  dessen 
llaawn  ▼«»rzuseizen,  doch  etwas  gewagt  scheint. 

In  den  anderen  Tbeilen  der  Vorrede  liegt  bereits  keine  bedeutendere 
fliiellliaga  mehr  vor,  und  so  können  wir  über  dieselben  kürzer  hin  weg- 
geben. ZaaSehst  im  zweiten  Tbeile  spricht  Kayser  sowohl  zu  Anfing 
ab  zn  Ende  sich  mit  grofsem  Lobe  Ober  diefs  Werk  aus,  das  trotz  der 
Müsgaaaf,  die  es  von  Qointilian  und  Cicero  erfahren,  wegen  seiner  gro- 
ben Branchharkeit  und  Zweckmäfsigkeit  in  den  Rhetorenachulen  erbalten 
aei  ond  es  aerade  wieder  dem  Quintilian  zu  verdanken  habe,  dafs  wir 
nach  aefoen  YerCMser  mit  Bestimmtheit  angeben  können.  Nicht  weniger 
als  dicaem  Lobe  mub  man  unserer  Meinung  nach  dem  rühoMuden  Or- 
fheile Kay  sei's  p.  XV  über  den  Stil  des  auctor  Herenn.  beistiaimen.  — 
Eatatellangen  dnivh  Interpolationen  habe  diefs  Werk  fast  mehr  als  irgend 
ein  anderes  erieiden  müssen,  gerade  well  es  so  viel  gelesen  sei;  und  zwar 
seien  diese  Interpretationen  vomehmlieh  aus  folgenden  Quellen  geflossen: 
I)  Uebertragongen  aus  Cicero^s  inteniio^  um  ihm  den  Ciceronianischen 
AnscfaelD  zu  geben  (wovon  s.  o.),  während,  was  wohl  zu  beachten,  um- 
gekehrt aas  dem  auctor  Herenn.  nichts  in  die  invtntio  hinüber  genom- 
men fat;  2)  Erklärungen;  3)  Randanzeigen;  4)  Sonnnarien,  die  in  ihrer 
gkbhartigen  Wiederholung  zum^Theil  ganz  abgeschmackt  sind;  mit  den- 
selben Terbnnden  mitanter  Zusätze,  die  entweder  der  grammatischen  Struc- 
tor  oder  derMeinvng  des  Schriftstellers  selbst  geradezu  widerstreben;  5)' 
aapMsende  Citirang  vorher  gelesener,  nnd  6)  Anticiphrung  noch  nicht 

Sieseoer  Stellen.  Dafs  Kayser  auch  bei  dieser  Siditnng  mit  grofser 
BiBicfat  nnd  mit  riehiigem  Tacte  zu  Werke  gegangen  ist,  wird  Niemand 
kognen,  der  die  nach  diesen  Gesichtspunkten  p.  XIV  von  Uim  geordne- 
te loterpolaiioiien  näher  untersoeht. 

Im  dritten  Tbeile  der  Vorrede  folgt  andlieh  eine  sehr  genaue  und 
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sorgfaltige,  wenn  TMtefcbt  auch  etwas  umstSodllehe  Wttrdigang  und  An- 
ordnung der  zahlreichen  Handschriften,  die  Kayser  zur  Gonstituirung  sei* 
nes  Textes  benutzt  hat.  Er  theiit  sie  ein  In  3  Familien,  dazu  gemischte 
und  andere  von  ungewisser  Herkunft.  Im  Allgemeinen  hat  er  die  ersie 
Familie,  zu  welcher  er  9  Codd.  rechnet,  zur  Gruodlwe  der  echten  Lesari 
gemacht  Diese  sei  aber  hie  und  da  durch  Sdiuld  der  Abschreiber  ent- 
stellt, daher  von  zwei  Kritiicem  des  Mittelalters  vorbessert,  von  deneo  dw 
eine,  ein  ungelehrter  und  tactioser  Mann,  Begriinder  der  zweiten  Familie 
geworden  sei ;  das  Exemplar,  das  er  nadi  seinem  Fassungsvermögen  her- 
stellte, hatte  dieselben  Lücken,  die  In  nnsem  Büchern  der  ersten  Famillo 
vorkommen.  Der  andere  von  ihnen  sei  gelehrter  und  nicht  ohne  Scharf- 
sinn gewesen  und  habe  datier  Stellen,  zu  deren  Vertwssening  eine  ober- 
flächliche Kenntnifs  des  Lateinischen  hinreiche,  oft  richtig  hei|;estellt;  er 
hatte  einen  vollständigeren  Codex,  der  mitunter  bessere  Lesarten  lieferte, 
als  unsre  jetzt  vorsügliohsten.  Von  ihm  stammt  die  gewöhnliche  Recen* 
sion,  die  zwar  meist  nicht  empfehlenswerth  Ist,  znweilen  jedoch  zu  Hülfe 
kommt,  wenn  man  an  den  beiaen  besseren  Familien  AnstoJs  nimmt  Dafs 
der  Codex  des  letzteren  Verbesserers  vollständiger  gewesen,  folgt  aus 
den  ziemlich  zahlreicfaen  Lücken,  die  nur  In  den  schlechteren  Büebem 
ausgefüllt  sind,  in  den  besseren  dagegen,  meistentheUs  wegen  Aomocofe- 
Uuia  entstanden,  die  Rede  sehr  unangenehm  unterbrechen.  Data  ferner 
der  Urheber  der  zweiten  Familie  älter  gewesen  ist,  beweisen  einige  Les- 
arten desselben,  die  In  die  dritte  übertragen  sind.  An  den  meisten  Stel- 
len aber  stimmen  die  zwei  vorzüglicheren  Familien  so  überein,  dafo  die 
Kritiker  den  Codices,  die  jetzt  Kayser  einer  oder  der  andern  zuschreibt, 
etwa  denselben  Werth  beigemessen  haben.  Dennoch  sei  der  Unterschied, 
wo  einer  sei,  sehr  grofs,  entstanden  durch  Willkür  des  Correctors,  nicht 
durch  eine  schrittweise  fortgesetzte  Verschlechterung  Zu  der  zweiton  Fa- 
milie zählt  Kayser  14,  zu  der  dritten  23  Handsiäriflen;  dazu  kommen 
dann  mixtat  originis,  die  aus  verschiedenen  Büchern  eine  neue  Recen- 
sion  zusammenstellen,  28  und  ineertae  ortginü  17,  im  Ganzen  also  91. 

Der  Aufzählung  der  Codices  schliefst  sich  p.  XXIII  eine  kurze  üeber- 
sicht  über  den  Werth  der  Ausgaben  an.    Sie  leiden  nach  Kayser^s  An- 
sicht hauptsächlich  an  8  Fehlern:  I)  Vernachlässigung  des  rheh^riscben 
Inhalts,  so  dafs  der  Sinn  oft  nicht  gehörig  gefalat  sei,  2)  Vemschläsal- 
gung  des  Ausdrucks,   Indem  man  den  eigentlichen  SprachgebraucAi  den 
Schriftstellers  (ideniidetn  obliUratum)  nicht  beachtet,  t3)  Vemachlisaiguiig 
der  Codices,   indem  man  die  in  ihnen  enthaltenen  HülAmittel  nicht  auf- 
gesucht oder  die  schon  aufgefundenen  nicht  angewandt  habe.    So  habe 
man  denn  die  Vortreiflichkeit  des  Werkes  lange  nicht  hinlänglich  erkannt. 
Es  bleiben  freilich  immer  noch  Stellen,  in  denen  die  echte  Lesart  entwe- 
der ganz  verwischt  oder  schlimm  verdorben  ist;  da  sind  die  Emendatio- 
nei)  Kays  er 's  in  der  varieias  leciionü  mit  SperrschHft  gedruckt ,  um 
sie  von  denen  unterscheiden  zu  können,  die  ganz  aus  den  Codices  ent- 
nommen sind. 

Hittshrhtlich  der  Orthographie  hat  Kayser  die  ältere  Schreibweise  ge- 
braucht; doch  klagt  er  p.  327,  dafs  seine  peinliche  Sorgfiilt  In  dieser  Be- 
ziehung vergeblich  gewesen  set  Zu  den  Fehlern  oder  Inconsequensen, 
die  p.  327  u.  328  unter  den  Corrigendis  aufgeführt  sind,  tilge  ich  noch 
hinzu :  ^^  40,  13  (II,  14)  reeii$nme  für  die  sonst  Immer  gebrsuchte  Form 
reeiit$um$  (wenn  nicht  etwa  Kayser  in  der  von  Ihm  als  Glosoera  be- 
zeichneten Stelle  absichllich  jene  Form  gelassen  bat);  femer  p.  56,  7  (11, 
20,  31)  caniemni  für  die  sonst  gebrauchte  Form  eonitmpniy  desgleichen 
p.  149,  14  (IV,  16,  23)  cmammure  statt  emkUmpii€r€\  p.  227,  1  ji/arr». 
mui  verschrieben  ftir  plurimig,  Daft  manche  Citate  fehlerhaft  sind,  habe 
ich  schon  oben  bemerkt  und  verschiedene  verbessert.     Ich  ftigo  diesen 
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Udm:  p.  292  io  der  Note  zu  p.  1^  2  Oniatil.  I»  6, 17,  wofür  18 
la  schreiben;  p.  293  in  der  Note  zu  p.  J67,  12  Quintil.  IX,  3,  71,  wo- 
air  72  and  gleich  darauf  Quintil.  IX,  3,  36,  wofür  37.  Ferner  siebt  in 
deo  Noten  p.  237  zu  II,  2,  2  „accommodare"^  wofiir  „accommodari** 
•der  Tielfliebr  der  Conaequenz  wegen  nudcommodari" -^  p.  279,  15  steht 
„geMlMTiiM''  fiir  „genitivum"'^  p.  302,  16  ist  10  für  12  yerscbrieben. 
Die  Interpunetion  ist  mit  Sparsamkeit  angewandt,  mitunter  könnte  sie 
vieUcidit  noch  aparsamer  sein.  Z.  B.  p.  126,  4  u.  5  (IV,  3,  5)  konnte 
vielleidit  alle  Interpunetion  fehlen  bis  tumi,  jedenfalls  doch  die  Kommata 
ww  ui  und  nach  ieOimonia,  ebenso  p.  126,  13  (ibid.)  wenigstens  das 
Kowu  nach  UstimoMio'^  n.  132,  1  (lY,  6,  9)  u.  132,  6  möchte  ich  nach 
^mmenmi  und  uccUate  lieber  ein  Fragezeichen  setzen;  p.  193, 1  (IV,  44, 
67)  naacbt  die  Interpunetion  den  Satz  geradezu  unklar;  ich  schreibe:  na- 
tmrtu  fmam  C9gai  rediertf  patriae  quom  rogei  non  dare^  so  dafs  also 
4  Kommata  aucfallen  und  dafilr  eins  nach  reddere  gesetzt  wird;  p.  II,  16 
(I,  7,  II)  fehlt  ein  Komma  nach  $enna. 

Einen  ganz  besonderen  Fleils  hat  Kayser  auf  die  Noten  gewandt, 
die  dem  Texte  von  p.215  an  angehängt  sind,  wodurch  freilich  die  Be< 
•Qtsiuig  derselben  unbequemer  wird,  als  wenn  sie  unmittelbar  unter  dem 
Texte  ständen.    Da  es  hier  unmöglich  meine  Absicht  sein  kann,  diesel- 
ben einzeln  dordizugehen,  so  will  ich  mich  begnügen,  ihren  allgemeinen 
Charakter  anzugeben,  und  schlielalich  gleichsam  als  av/ißoXow  ein  Paar 
Stellen  anfuhren,  in  denen  sich  eine  andere  Erklärung  wohl  rechtfertigen, 
fieHeidit  auch  Torziehen  lielae.    Die  Notien  sind  weniger  erklärender  als, 
so  zu  oagBOy  belegender  und  vergleichender  Art,  indem  sie  mit  grofser 
Genauigkeit  (wiewohl  Ich  für  die  TÖUige  Richtigkeit  aller  Cifate  keine 
Garantie  übernehmen  möchte)  und  Klarheit  die  betre£fendeo  Parallelsiel- 
len  mim  der  grolsen  Zahl  griechischer  und  lateinischer  Rhetoren  anführen, 
wodoreb  natürlich  Air  viele  sachlichen  Gegenstände,  die  in  unserm  Werke 
vnrfcommen,  erst  das  rechte  Licht  und  Verständnis  gewonnen  wird.   We- 
niger iat  fiir  grammatische  ErUäruna  aesohehen.    Damit  soll  keineswegs 
sein,  als  seien  bei  diesem  nerke  an  und  fiir  sich  solche  Bemer- 
nötbig;  wohl  aber,  glaube  Ich,  hätte  Kajser  durch  Öfteres  Ein- 
nnf  manche  Eigentbümlichkeiten  des  Stils  das  Resultat,  dafs  der 
MT  unmöglich  Cicero  sein  könne,  dem  Leser,  der  nicht  andere 
Werke  vergleichen  will,  noch  augenscbeinlieher  machen  können.    Hierzu 
mgchtcw  z.  B.  zu  zählen  sein:  die  freien  Infinitiv- Constructionen  bei  Ver- 
ben wie  po$Htlar^i  horiarif  dinuadett  und  ähnlichen,  der  mit  Vorliebe 
•Inilfindende  Gebnuch  der  Impersonalia  oportet^  eonvenit  u.  a.  mit  Infin. 
ad.  ebne  Sohject,  iperare  mit  Infin.  praesent.  (p.  54,  6  =s  II,  19,  28,  wo 
4nnB  vieUeicht  besaer  das  „««*'  zu  'streichen),  super  in  der  Bedeutung  von 
de,  anjMTsedere  als  transitiv  mit  Acc.  und  andere  Dinge,  die  man  zwar 
pSfrteDtbeila  auch  bei  Cicero,  aber  nicht  ao  als  R^el  finden  wird.  — 
Eine  besonders  reiche  Ausstattung  bat  das  vierte  Buch  dadurch  erhalten, 
dafis  Kajaer  den  von  unaerem  Schriftsteller  aufgestellten  eigenen  Bel- 
•pielen  für  die  Bedefignren  eine  grofse  Zahl  trefilicher  Beispiele  aus  den 
bcnieo  griechischen  Rednern,  auch  aus  Cicero,  zur  Seite  stellt,  so  dals 
er  also  gleichsam  das  noch  ergänzt  hat,  was  nach  Ansicht  der  Gegner 
aoetor  Herenn.  seinem  Buäe  etwa  fehlen  könnte.   Ich  kann  keinea- 
bebaopten,  dals  Ich  nur  die  gröfsere  Zahl  dieser  von  Kays  er  hin- 
angeaetzten  Beispiele  selbst  veiglicnen  habe^  denn  dazu  gehört  viel  Zeit 
und,  offen  gesagt,  auch  viel  Uedold.    Dafs  aber  die  Beispiele,  die  ich 
nsdigcaeblagen  habe,  aufserordentlich  passend  und  glücklich  gewählt  sind, 
tebietet  mir  die  Gerechtigkeit  anzuerkennen.    Welä  einen  auadauernden 
fleUs  und  ein  wie  scharfoa  Urtheil  aber  eine  solche  Sammlung  erfordert, 
dm  liegt  «nf  der  Band. 
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p.  15,  10  (I,  10,  16)  bat  Kayter  di«  Lesart  quae,  die  iiiir  der  Aq- 
gastanus  bietet,  dem  quam  der  übrigen  vorgesogen.  Das  aefaeint  mir  an 
Bicb  bedenkNcb,  zumal  bier  das  „quam"  einen  sebr  leScfaten  und  Dabe 
liegenden  Sinn  giebt,  „quae**  dagegen  offenbar  scbwieriger  ist  und  einer 
Erklärung  bedarf.  Diese  Erklärung  giebt  nun  auch  Herr  Kay  ser  fn  den 
Noten  p.  225,  aber  sie  genügt  sehwerlicb.  Er  meint,  das  vorangeftende 
,yquoä  relicuom  ett*'  hänge  von  quae$it$e  ab,  und  dann  habe  der  Sehrift'- 
steller,  als  wenn  er  jenes  Glied  vergessen,  es  von  Neuem  aufgenommen 
durch  „quae  rei  uiUiiai  po$itdabat*^.  Allein  wenn  man  einmal  „qua^ 
vorzieht,  so  beziehe  ich  „quod  relicuom  ett**  nicht  auf  qnattitu,  son- 
dern auf  den  ganzen  Satz  „iftf^tmut  operam,  ut  nihito  minu§  —  qumt'' 
iiite  videamur",  also  fiir  „id  quod  reltcuom  ett'^^  dann  wird  auch  der 
auffallende  Uebergang  vom  Singular  in  den  Plural  fortfallen.  Djo  Stelle 
aber  IV,  1,  1:  ,,t»  pauca,  quae  rei  poiiuiat,  diximus,  tibi  «f,  ^oif  re^ 
licuom  eU  artis,  ita  ut  inttituimuiy  pertolvemus"^  welche  Kayser  lor 
Vertbeidigung  des  obigen  quae  statt  quam  anführt,  beweist  meiner  Mei- 
nung nach  gar  nichts,  da  hier  das  Satzverhaltnifs  ein  ganz  anderes  ist 
Denn  die  „pauca,  quae  rei  poitulai"  hier  sind  ja  ganz  andere  Dinge, 
als  das  „tcf  auod  relicuom  ett  artie*^ :  er  will  erst  seine  Gmadsätse  filier 
die  Art  der  Beispiele  auseinander  setzen,  dann  den  noch  übrigen  Theil 
der  Rhetorik,  nämlich  aber  die  elocutio,  absolviren.  Ich  gestehe  aber, 
dafs  ich  auch  so  oben  das  quam  vorziehe;  wäre  es  nicht  auch  sonderbar 
gesagt:  „was  der  Nutzen  der  Sache  verlangte'^  statt,  wie  auch  an  der 
von  kayser  verglichenen  Stelle  steht,  „was  die  Sache  verlangte*^ t 

p.  229  sagt  Kayser  zu  I,  12,  21  (p.  19,  5):  durch  das  Präsens  yfi- 
rat"  werde  angezeigt,  der  Senat  habe  nicht  erwartet,  dafs  Satuminns  so 
weit  in  seiner  Vermessenbeit  gehen  werde.  Wenn  man  aber  übei4ianpl 
eine  solche  Nebenbedeutung  hier  suchen  wollte,  so  wfirde  man  gerade 
das  Impf,  „ferret"  erwarten;  und  man  müfste  dem  ,Jerat"  vielmelir  die 
Bedeutung  geben :  „falls  er  wirklich  (und  es  könne  bei  seinem  Charakter 
wohl  der  Fall  sem)  diefs  Gesetz  vor  das  Volk  bringe'^.  Ich  glaube  aber, 
man  hat  hier  eine  solche  Unterscheidung  gar  nicht  zu  machen,  und  eben 
so  wenig  glaube  ich,  dafs  das  folgende  Präsens  „vtVeri*^  Air  Kayser' s 
Erklärung  spreche;  es  ist  vielmehr  hier  einfach  die  erst  erwartete  Hand- 
lung in  die  Gegenwar^  gerückt,  was  bei  den  Verben  „können,  scbernen'^ 
und  ähnlichen  ja  gar  nichts  Ungewöhnliches  ist. 

p.  36,  19  (II,  7,  10)  scheint  mir  das  „rereiifter  in  dolore"  dem  Sinne 
nach  angemessen.  Es  würde  diefs  einen  bezeichnen,  dessen  Schmers  n«ch 
frisch,  oder  dem  sein  Schmerz  noch  Im  frischen  Angedenken  wäre.  Der 
Schmerz  hier  ist  aber  der  durch  die  Tortur  faervord^irachte,  dnrdi  den 
einige  sich  zu  Geständnissen  bewegen  lassen,  andere  nicht.  Wie  seHto 
da  nun  dieser  Ausdruck  passen  1  Das  folgende  „ingenioiior  ad  enttns- 
icendum"  läfst  offenbar  einen  positiven  Begriff,  wie  „ausdauernd,  beharr- 
lich'' u.  dergl.  erwarten;  auch  die  folgenden  Worte  „quod  denique  uiepe 
icire  aut  iuspicari  poaitj  quid  quaetitor  veiit  audire^  quod  quom  dixe» 
rt>,  intellegat  iibi  finem  dolorii  futurum*^  bezeichnen  ja  offenbar  eineii 
Mann,  der  sich  durch  den  Schmerz  nicht  zu  efnem  waibren  Gestandnift 
bewegen  läfst,  sondern  sich  gegen  denselben  verhärtet  oder  ihn  dnrHi 
Verschmitztheit  los  zu  werden  sucht.  Will  man  daher  nicht  mit  Freund 
(T^exic.  s.  d.  A.)  reticentior  lesen,  so  schlage  Ich  ^^reHnentiar**'  oder  noch 
lieber  ,,tenacior'*  vor,  das  aus  dem  „tenertW,  welches  eine  Handschrift 
liefert,  leicht  verdorben  sein  kann. 

p.  43,  12  —  13  (I,  12,  17)  ist  die  schwierige  Stelle  „quae  iuni  ea, 
quae  capiunt^  oder  nach  der  Lesart  anderer  Handsehriften  „capio^%  „r«- 
pima^.  Kayser  widerlegt  in  der  Note  dazu  (p.  248)  die  Erkliniog 
Klotz's,  der  ^^apiunt"  schreibt,  es  durch  „coitftiitfftf'*  erklärt  und  das 
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Mgeirfe  ^^ßf^tigia  mägiiirmlm**^  oimiltteiter  davon  aliMhi(p'g  macbi.  lob 
kMD  muA  auch  nlobt  von  der  RicbiiglMit  dieaer  Aoaiebt  Ubenseugen;  eben 
aa  wenig  aber  vermag  ieh  der  Oonjactar  Kayaer'a  beisnatimmen,  der, 
aicli  auf  die  Leaart  „^«ae  eaptV*'  atOtaend,  jiquüui  taveo**  Sndert  Da 
kb  aber  aneh  Erneati  ond  den  anderen,  weÜcbe  dieae  Worte  tiberbanpi 
«hreicben  wollen,  nicht  Redit  geben  kann,  ao  erlaobe  ieh  mir,  noch  eine 
eigene  Conjectur  rorznachlaaen,  die  deo  Worten  „^iia«  eapio**  ganz  nahe 
koaimt  ond,  ao  fiel  leb  aefe,  einen  paaaenden  Sinn  giebt,  nSmlich:  Sa- 
taniooa  wirft  nach  aeiner  Definition  von  dem  MajeatStaverbiecben  aieb 
die  Frage  anf:  „^«e  nmt  eüf'^  „Q^ae^rai^t«,  suffragia^  magi$tr€- 
faa**,  antwortet  er  daran^  und  daran  achlieiaen  aich  offenbar  die  folgen- 
den Worte  ^^nempe  igiiur  tu  ei  papuhim  iuffragio  et  magiOratum  com- 
«•fto  prwtttti^  ao  gut,  dafa  man  aie  geradeso  ala  eine  nähere  Ausföhning 
der  vorher  nur  allgemeinen  Beaeboldignnff  ^^quae  rmpii,  evHfrtigia  mmgi- 
wtrmiu^  betrachten  kann,  wie  daa  vielleicht  acfaon  duron  die  Anfanga- 
worte  ^.flkempe  igUnr  ie^  angedeotet  werden  aoll.  Wem  dieae  Conjectur 
nicht  glaubwürdig  eracheint,  dem  biete  ich  noch  ein  Paar  andeae  an,  die 
nur  wenigatena  alle  wabradieinlicher  aind,  ala  die  oben  genannte  Kay- 
aer'a.  Man  leae:  „faoe  ium  euf  quaetmt  quit^\  waa  aich  aua  „^tcae 
ea;p«o  oder  capio*'  ohne  aondertidie  Scbwierigkeiten  heranabringen  lälat 
and  einen  vdHfg  geni^enden  Sinn  gi«l>t^  oder:  ^^quae  $vnt  ea,  CmepieP* 
r,Cmepio**  konnte  aebr  Imeht  In  „Mpta^  verdorben  werden,  und  war  erat 
dieae  C^orruptel  da,  ao  konnte  ijto  leicht  noeh  durch  ein  y^quae*^  vergHS- 
bcrt  werden.  Man  hat  idabel  den  Vorthefl,  dab  m  der  aonat  nur  ange« 
deutete  Procefa  beatimmt  genannt  wird,  und  dafa  die  Worte  „nempe  t^'* 
rar  fa^  ao  viel  beaaer  motivirt  aind,  während  der  plotzlldie  Uebergang 
anf  den  beatimmten  Fall  ohne  Nennung  der  Paraon  doch  immer  etwaa 
Aoffidlendea  hat.  Will  man  endKcii  daa  „^«ae^*  nicht  Allen  laaaen,  eo 
konnte  num  ja  auch  leaen:  „quae  ttmf  ««,  qumerat  Caepio**,  Ich 
habe  dieae  4  verschiedenen  Vermuthongen  nur  aufatellen  wollen,  ohne 
■Ml  mit  Beatianntheit  filr  eine  denelben  xu  entaeheiden. 

Die  p.  265  gegebene  Erklärung  zu  II,  29,  46  (p.  74,  18)  ,,primttm 
m^V€,  ^voif  A'ctam  eH^\  worunter  „cmpita  aratiem»^  veratanden  wer- 
den, iialle  ich  Älr  unricfattg  und  veratelie  vielmehr  alle  vorhergehenden 
Punkte.  Daaaelbe  gilt  von  Ili,  1,  1  (p.  81,  12)  zu  „prtma  quaeque^, 
waa  p.  268  erklärt  wird:  ,,poiU»uma  et  diffieiUuma'^.  Der  Sinn  ist  hier 
zMlner  Meinung  nach :  Präge  dir  inzwiaekien  die  vorigen,  bereite  von  mir 
beimadelten  Thelle  der  Rhetorik  ein,  bia  Ich  im  Stande  aein  werde,  den 
letzten  Thetl  über  die  e/oca/to,  der  im  vierten  Buche  folgen  aoll,  zu  ab- 
aolviren.  Vergl.  daa  ganze  erate  Capitel  dea  dritten  Buchea,  beaondera 
die  Mitte  deaaeiben. 

III,  2,  3  Ende  (p.  84,  1)  lat  meiner  Meinung  nach  „re»*'  zu  atreichen, 
ao  dala  man  daa  „an»  cuique*^  peraönlich  zu  nehmen  bat:  ea  wäre  doch 
anfibllend,  wenn  bei  einer  Definition  der  Gerechtigkeit  nicht  aowohl  die 
Peiaon  ala  eine  Sache,  der  man  daa  Ihrige  zukommen  laaaen  mOaae, 
hervorgebaben  würde;  auf  eine  Peraon  acbeint  auch  daa  gleich  folgende 
„am  lUmtolf  ettfmeqme''  hiazudeutea. 

lU,  18,  31  (p.  111,  10)  coBJicirt  Kayaer  für  „egregie''  vor  „com- 
amre  notare  oportebii"  —  ,,egregia  re",  damit,  wie  er  in  der  Note 
bierzn  p.  279  aagt,  der  Mifeklaog  von  2  aufeinander  folgenden  Adverbien 
nut  gleicher  Endung  vermieden  werde,  und  vergleicht  dazu  III,  3,  6, 
wo  dlefo  Wort  in  deraelben  Bedeutung  gebraucht  werde,  nämlich  in  den 
Worten:  ^«#  e«rl«ieai  pomimut  egr^^ium  experiri^  AUefai  abgeaehen 
davon,  dafe  anf  dieae  Weiae  der  MiMclang  „re  caaiaiodia  motare**^  doch 
aacb  Hiebt  völlig  aa^ehohen  werden  würde,  ao  adieiat  nur  die  Erklä- 
nng  wi  y^egr^ia  re^  niebt  gaaz  leicht .  Kayaer  acbeint  ea  fi»i  an 
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nehmen  „bei  paeeender,  richtiger  GMegenheit",  aileki  dazo  pabi  die  ver« 
glidieoe  Stelle  „vtrliifem  egregiam*''  keineswegs,  und  überhaupt  möchte 
sich  eine  solche  Bedeutung  wohl  schwer  nachweisen  lassen,  wäluend 
rfigregU^*'  aufterordentllch  gewöhnlich  ist,  wie  z.  B.  IV»  4,  6  „ttn  iatmd 
ariifldowm  egregie  üetiü"^  und  sonst.  Andrerseits  aber  ^^gregia  re*^ 
etwa  als  reine  Umschreibung  des  Adrerbiuns  xu  fassen,  scheint  mir  nicht 
weniger  bedenklich. 

IV,  8,  12  (p.  135,  2)  erklärt  Kayser  die  Worte  „ni^icfar^m  poe- 
nam  reiiguerwU^*^  durch  nomimruni^  (p.  284 — 285)  und  vergleicht  itir 
diese  Bedeutung  Gic.  pro  Mur.  27:  „in  omni  jure  eivili  aeguitatem  re- 
Uquerunt,  vtrba  ip$a  tenuerunt**.  Aber  die  Verbindung  ist  hier  eimnal 
an  sich  anders,  weil  ein  Dativ  der  Beziehung  fehlt,  aufserdem  ergiebt 
sich  der  Sinn  völlig  durch  die  Gegensätze  von  ^^aequiiaUm^^  und  „verba 
iptrn^^  ^r^igwrunt^  und  ^^tenuentnt^.  Ich  glaube  daher,  dals  Orelli's 
Erklärung  ,^po$ieri$  eam  exeogiiandam  $iveruni^^  vorzuziehen  ist. 

Von  den  zahlreichen  guten  Conjecturen  fiihre  ich  beispielsweise  an: 
11,  5,  8  ,,a4;viiieiiftt^*  för  „argumenti»^\  das  allerdings  in  einer  Defini- 
tion von  „argufMmtum^^  selbst  unmöglich  geduldet  werden  kann.  —  U,  7, 
11  „fifo  re$  vere  ftf  geiia*^  fiir  „^no  rs  veru  iint  getta^^. —  ^h^^t  1^ 
„guarum  ex  altera  parte  e/c/'  ftir  „^«e  ex  altera  p."  —  III,  8,  15  „m 
tota  eauea^''  für  das  aus  „noflrt  eauea,  noitrae  eauea^^  verbesserte  „in 
ipea  €a¥ia'\  —  IV,  43,  55  „ei  prava  ratione^  für  „provocatiame^\  das 
gar  keinen,  und  „eogitatione^\  das  einen  wenigstens  für  das  Folgende 
minder  passenden  Sinn  giebt  und  vielleicht  ursprünglich  eine  Erkläraog 
für  das  schwierigere  „ratione^*'  gewesen  ist.  ^ 

Den  Schlofs  des  ganzen  Werkes  machen  3  Indices,  nämlich  ein  index 
auetorvmy  ein  index  rerum  et  verborum  und  ein  index  graeeue,  Sie 
bilden  eine  nützliehe  Zugabe  fürs  Nachschlagen,  obgleich  ihnen  theil weise 
wohl  eine  gröfsere  Voliständickeit  zu  wünschen  wäre.  So  fehlen  z,  B. 
für  die  Gracclien  die  Stellen  IV,  22,  31  (p.  158),  wo  beide  vorkommen, 
und  IV,  34,  46  (p.  178»  3),  wo  Drusus  „Oraeehum  nitar  t^Boletue^''  ge« 
nauDi  wird. 

Ich  kann  aber  selbst  nicht  schliefsen,  ohne  die  hoben  Verdieusto  des 
Herrn  Kayser  um  das  voriiegende  Werk  noch  einmal  ausdrücklich  an- 
zuerkennen und  den  Wunsch  auszusprechen,  dals  seine  treffliche,  übri- 
gens schon  seit  einig«*  Zeit  in  der  phUologiscben  Welt  bekannte  Arbeit 
recht  viele  Freunde  finden-  möge. 

Anclam.  Schütz. 


V. 

Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Reden  nebst  einer  Ein- 
leitung, enthaltend  das  Wichtigste  aus  der  Stjdistik  und  Rhe- 
torik ftir  GymnasieD,  Seminarien,  Realschulen  und  zum  Selbst- 
unterricht Von  Joseph  Kehrein,  Professor  am  Gymnasium 
zu  Hadamar.    Paderborn  1854    VIO  u.  223  & 

In  der  Einleitung  werden  auf  44  Säten  In  einfiM^er  DarateUnng  die 
Orundzfige  der  Stylistik  und  Rhetorik  abgehandelt  nut  Berückaicht^ong 
der  Werke  von  Becker,  Falkmann,  Günther,  Heinsiua,  Herling, 
Hillebrand,  Finder  u.  A.,  doch  im  engeren  Anachloia  an  das  Lebr- 
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buch  der  Rhetorik  von  Sehneifeer.  Efn  HaDdboeh  der  Stylittik  und 
RhelMik  sollte  nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  des  Vertassers  —  und 
darauf  deutet  schon  der  geringe  Umfang  hin  —  nicht  gegeben  werden, 
soodem  nur  ein  Leitfiiden  fUr  den  Lehrer,  um  seine  Erörterungen  über 
Stjl  und  Rhetorik  aoaureihen,  das  hier  Angedeutete  weiter  auszufüh* 
icn^  durch  Mittheilnng  uud  Zergliederung  von  Musterstücken  lu  erläu* 
lern  u. «.  w.  Die  Lehre  von  den  Tropen  und  Figuren  findet  keinen  Platx, 
aoch  sind  dem  dritten  Abschnitte  „Gattungen  der  prosaischen  Darstel* 
lu^g"  keine  Proben  beigegeben ,  da  durch  Lese«  und  Lehrbüeber  genug* 
sam  dafür  gesorgt  ist,  der  Verfasser  selbst  aber  auf  sein  „Deutsches  f^se- 
boch^^  und  die  „Sammlung  deutscher  Musterreden ^'  zurückweisen  kann. 
Wie  sorgfaltig  nun  auch  die  Einleitung  im  Einzelnen  gearbeitet  ist,  so 
kdnneii  wir  uns  doch  bei  ihrer  abhängigen  und  eingeschränkten  Stellung 
aar  einen  secundären  Nutzen  von  derselben  versprechen.  Sieberlich  hätte 
das  Buch  mehr  gewonnen,  wenn  statt  der  44  Seiten  Einleitung  die  Zahl 
der  Entwürfe  und  deutschen  Aufsätze  vermehrt  worden  wäre,  was  doch 
nicht  schwer  fallen  konnte.  Ref.  glaubte  aber  bei  Besprechung  dieses  in 
Röcksicht  auf  Inhalt  und  Tendenz  verdienstlichen  Buches  um  so  mehr  zu 
diesem  seinem  Wunsch  berechtigt,  da  der  Hauptzweck  desselben  durch 
die  Nebenzwecke  beeinträchtigt  wird;  bat  uns  doch  die  heutige  Schreib- 
seligkeit und  der  Wetteifer  in  Anfertigung  von  Schulbüchern  zu  einer 
Scfaaar- verboifen,  die  das  Motto:  Wer  vieles  bringt,  wird  Manchem  etwas 
bringen,  an  der  Stirne  tragen,  dabei  aber  der  Halbheit  gründlichen  Vor- 
schub geben. 

Von  den  172  Entwürfen,  die  den  Kern  des  Buches  bilden,  sind  32 
aus  andern  Sammlungen  aufgenommen,  20  aus  den  Materialien  von  L. 
Kellner,  die  übrigen  aus  denen  von  M.  Buchberger,  42  sind  Eigen- 
tham  des  Verfassers,  während  98  auf  Grund  gedruckter  Aufsätze,  Ab- 
handlungen und  Roden  entstanden  sind,  über  die  wir  zum  Scblufs  gründ- 
liche ,,LiferariBcbe  Nacbweisungen  ^'  erhalten.    Führen  dieselben  auf  be- 
wahrte Quellen  zurück,  auf  welche  die  Schüler  nach  Abfassung  eigener 
AfbciteD  in  fördernder  Weise  hingewiesen  werden  können,  so  bieiben  die 
Entwürfe  auch  das  vor  altern  Sammlungen  der  Art  voraus,  da(s  sie  unter 
fesfcf«  und  klarere  Oesiclitspuokte  gebracht  sind.    Den  Inhalt  dieser  Ent- 
würfe beireffend,  „habe  ich,  sagt  der  Verfasser,  die  ethische  Seite,  das 
Verhältnifs  des  Menschen  zu  Gott,  zu  seinen  Mitmenschen,  zur  Natur 
und  überhaupt  das  Chrislentbum  mit  seinen  Lehren,  Pflichten  und  Be- 
lohnongen  mehr  berücksichtigt,  als  dies  in  den  meisten  andern  Büchern 
der  Art  der  Fall  ist.    Eine  richtige  AnflassuBg  der  göttlichen,  mensch- 
Beben  nad  natürlichen  Dinge  ist  bei  der  Erziehung  besonders  wichtig 
and  durchaus  nothwendig,  wenn  dieselbe  wieder  werden  soll,  was  sie 
ciBSt  war,  wss  sie  bei  Christen  und  für  Christen  sein  mufii,  eine  ent- 
•düedeo  cbrisUidie.'« 

Es  folgen  sodann  Entwürfe,  welche  besondere  Seilen  des  Jugendlebens, 
einzelne  Lehrgegenslände  und  Schriftwerke  aus  dem  Kreise  des  studiren- 
deo  Jünglings  betreffen.  Aus  der  klassischen  Welt  ist  nur  eine  kleine 
Anzahl  von  Aufgaben  genommen,  „weil  ea  hier  meiat  darauf  ankommt, 
welebe  Schriften  und  welcher  Weise  diese  gelesen  und  erklärt  sind.'^  In- 
sofern ea  von  Lehrern,  unter  deren  Leitung  die  deutschen  Aufsätze  in 
den  oberen  Classen  höherer  l^hranstalteu  angefertigt  werden,  nicht  zu 
besorgen  steht,  dafs  sie  sieh  bei  Anordnung  und  Durchführung  von  Gedan- 
kenreibeDy  die  unter  eine  bestimmte  Anschauung  gestellt  werden,  knech- 
üach  durch  gegebene  Dispositionen  bestimmen  lassen  werden,  so  scheint 
es  uns  rcn  geringem  Belang,  dafr  die  Entwürfe  „bald  mehr,  bald  minder 
analiihilicb^*  aind;  willkommen  erscheinen  Gedanken,  Aussprüche,  wie 
ÜB  der  Verf.  mu  verschiedenen  Schriften,  namentlich  aus  der  heiligen 
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Sebrift  und  den  WerkMi  de^  KircbeovKt«r  eiBgeflodilen  bat,  willkommeB 
eine  Reibe  TOfl  Themen,'  die  innerbalb  dee  nattirlieben  Horisontes  der 
Jugend  liegen;  ob  dieses  Hauptreqnisit  aber  überall  beobacbfet  worden 
ist,  mögen  folgende  Tbemen  entscbeiden :  No.  44.  Wer  ist  ein  Gebildeter. 
No.  52.  Worin  besteht  das  wahre  Verdienst.  No.  54.  üeber  den  Selbst- 
rühm.  No.  60.  Von  nnsem  weHbttrgerlicben  Bexiebongen.  No.  64.  Holie 
Berufsfreudigkeit  durch  würdige  BemlBansieht.  No.  66.  Von  unserm  Vor« 
bältnifs  zur  Zeit.  Diesen  Beispielen  liellien  sieh  leicht  mehrere  zugesel- 
len, die  durch  eine  su  allgemeine  Fassung  den  Sehäter  auf  ein  noch  nicht 
zn  beherrschendes  Gebiet  der  Betrachtung  Terweisen^  oder  ganz  anfecr- 
halb  der  Kreise  seiner  Erfabmngswelt  liegen. 

Die  zweite  Abtbeilung  enthält  scbliefslicb  auf  17  Seiten  eine  Anzahl 
von  Sprichwörtern  zum  Tbeii  mit  erklärenden  Andeutungen,  Denk- 
sprQchen  und  nackten  Thematen,  um  den  Schüler  in  der  Anffin* 
düng  und  Anordnung  des  Stoffes  zu  üben. 

Bei  der  Gorrectheit  des  Buches  fiel  es  anf,  dafs  S.  80,  wie  in  incor- 
recten  Autgaben  von  Schillers  Gedichten,  gesetzt  wurde: 

Ehrt  der  König  seine  Würde^ 
Ehret  uns  der  Hände  Fleifs. 
Liegnilz.  Scbirrmacbor. 


VI. 

Pädagogische  Studien.  Ein  Lese-,  Lehr-  und  Bildungsbuch  für 
Volksschullehrerseminarien  und  junge  Volksschullehrer.  Nach 
den  besten  Schriftstellern  zusammengestellt  und  herausgegeben 
von  Dr.  Th.  Ed.  Keys  er,  Director  des  Fürstlichen  Landes- 
seminars zu  Sondershausen.    Leipzig,  Ernst  Fleischer.  1853. 

XV  u.  504  s.  a 

Welchen  Weg  Herr  Keyser  zur  pädagogisdien  Bildung  senier  Seni- 
naristen  gewählt  hat,  wie  er  femer  das  durch  eine  derartige  Thätigkeii 
faerTOTgerufene  Buch  benutzt  sehen  möchte,  (>6spricbt  derseUie  aosfiiln-lich 
im  Vorwort.  Dars  er  beim  Beginn  des  dreijährigen  Carsos  damit  mi- 
hebt,  die  in  das  Seminar  getretenen  Schüler  „8ber  das  Verhältnife  mnm 
Volksschullehrerseminars  zu  andern  Seminarien,  Faehscbuleo  and  den 
Hbrigen  Lehranstalten  von  der  Elementarschule  an  bis  zur  Rsalsdiule, 
Gymnasium,  Universität''  anfzuklären,  möchten  wir  nicht  als  den  gering- 
sten der  auf  dem  Wege  des  von  Herrn  Keyser  befolgten  Unterrichtn- 
ganges  zn  erzielenden  Vortheile  betrachten,  insofen  dadurab  gleich  beim 
Beginn  der  Unterweisungen  anf  ein  bewufstes  freudiges  Wirken  hingenr- 
beitet  wird,  das  sich  eben  so  lern  zn  halten  weils  von  dünkelfaaflMer  Er- 
hebung wie  von  gedrückter  und  verbitteiier  Stimmung.  Um  die  Zöglinge 
der  Kindheit  näher  zu  bringen,  ihnen  die  Erinnerang  an  die  liebe  Hei- 
math, an  das  thenre  Valerhaus,  an  die  traute  Mutterstube  zu  beleben, 
liest  Herr  Keyser  mit  ihnen,  „was  deutscher. Dichtemrand  zur  Verherr- 
lichung der  Heimatb,  des  Vatetbanses,  der  Kindeijahre  gesungen;  was 
deutscher  6eist  ursprSnglieh  erzeugt,  oder  aus  einer  andern  Sprache  ent- 
lehnt, anf  heittiscfaen  Boden  verpflanztj  und  in  scfarifUMien  Dentaalem 
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niedergelegt  hat  xum  Preise  dessen,  was  dem  Menschen  daiT  Höchste  und 
Liehete  auf  Erden  isL  des  Familienlebens,  der  Mutterliebe,  der 
Kinderwelt." 

Im  zweiten  Cursus  geht  sodann  die  Unterweisung  über  aof  die  Be- 
stimmong  des  Menschen,  überhaopt  auf  Erziehaogy  um,  unterstützt  von 
einer  Anzahl  trefflicher  Lesestücke,  es  allen  eiodringlicb  und  klar  zu 
macfhen,  „dafs  es  sich  um  eine  Sache  von  der  höchsten  Wichtigkeit 
handelt,  dals  es  der  Mühe  der  Edeln  werth  ist,  durch  Erziehen  und 
Bilden  der  Jusend  Cultur  und  Civilisation  über  den  Erdkreis 
zu  verbreitenJ'  Eine  besondere  Besprechung  wird  in  diesem  Cursus 
Rousseau^s  Buch  über  Erziehung  zu  Tbeil,  um  den  jnngen  Lehrer  früh- 
zeitig auf  die  Licht-,  aber  auch  auf  die  grofsen  Schattenseiten  dessellMn 
aQfoMffcaam  zu  machen. 

In  dem  dritten  und  letzten  Jahre  endlich  sind  für  die  pädagogischen 
Studien  36  Lesesiücke  über  Schule,  Lehrer  unj  Unterricht  zu  Gründe 
ttlc^i,  wobei  neben  vielem  Verdienstlichen  besonders  die  Reden  von 
Esaias  Tegndr  berücksichtigt  wurden.  Den  Anhang  und  Schluls  bü- 
dso  auf  39  Seiten  29  Nummern  pädagogischer  Sprüche,  die  in  ihrer  kur- 
zen und  bündigen  Weise  sich  bei  den  einzelaen  AbtheUungen  zum  Er- 
lernen rerwenden  lassen. 

Möge  diese  Anzeige  genügen,  um  dieses  mit  Liebe  und  Einsicht  ver- 
iafrte  Bildangsbuch  su  empMlen,  von  dem  wir  uns  mit  Herrn  Kayser 
eine  dorarlige  Einwirkung  auf  die  Zöglinge  versprechen  können,  daTs  sie 
aaf  dem  ruhigen  Wege  der  SelbstbelebruQg  zu  einer  höhern,  und  zwar 
versöhnenden  Auffimsung  und  Würdigittg  der  menschlichen  Verhält- 
fiberbaupty  so  wie  iluer  eigenen  und  ihrer  Stellung  im  Staate  ge- 


fJegnifz.  Schirrmacher. 


vn. 

« 

Deutsches  Familienbach,  herausgeg.  von  den  Directoren  A.  Ber- 
thelt,  J.  Jäkel,  K.  Petermann  in  Dresden. und  L.  Tho- 
mas, Lehrer  in  Möck^u»  Zweite  Auflage.  Leipzig,  1853« 
Miiikhardt    XXV  n.  644  S.   8. 

Auf  die  Lebensbilder  II  u.  HI,  die  als  besondere  Theile  dieser  Samm- 
lung yon  MusterstUcken  deutscher  Poesie  und  Prosa  bei  dem  nach  Ten- 
denz und  lohalt  vielfach  Empfehlenden  in  mehrfachen  Auflagen  als  ein 
wiUkommener  Hausschaiz  Verbreitung  gefunden  haben,  lassen  in  zweiter 
Termehrter  und  verbesserter  Auflage  die  Herren  Herausseber  die  Lebens- 
bilder IV  folgen  (Ladenpreis  25  Ngr.  Partiepreis  20  Nn-.).  Vcrbesse- 
ruqgen  sind  in  soweit  eingetreten,  als  für  „die  Erzählung^'  die  Sooderung 
der  poetischen  und  prosaischen  Stücke  eifolgte;  dankenswerth  «^scheint 
sodann  die  nicht  unbedeutende  Bereicherung  einzelner  Abschnitte,  beson- 
ders des  geistlichen  und  weltlichen  Liedes  und  der  geistlichen  Rede.  Wir 
sind  gewifs,  dais  auch  dieser  Theil  des  Deutschen  Familienbuches  gleich 
den  übrigen  die  verdiente  freundliche  Aufiaahme  finden  wird. 

LkgnHs.  Sehirrmaeher. 
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vm. 

Deutsches  Lesebuch.  Neue  Auswahl.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  neuesten  deutschen  Schriflsteller  und  Dichter. 
Von  C.  Oltrogge.  Erster  Theil.  Hannover  1854.  31J  Bo- 
gen.   Schulpreis  J  Thir. 

Obwohl  Herr  Oltrogge  bei  seinem  bekannten  Leseboche  in  4  Ab- 
theilungen, das  sich  nun  seit  mehr  aU  20  Jahren  im  Schulgebrauch  be- 
währt hat,  Ton  Auflage  zu  Auflage  unablSatig  bemüht  war,  die  Leistun- 
gen unserer  neueren  Literatur  zu  berilckaiclitigen,  so  konnte  dasselbe  bei 
der  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Prosa  zunehmenden  Bereicherung  und 
der  in  den  4  Cursen  beobachteten  festen  Anlage  docli  nur  mäfeig  geselie- 
hen.  Eine  Umarbeitung  des  Lesebuches,  das  sich  einmal  in  der  ursprüng- 
lichen Form  in  Schulen  eingebürgert  hatte,  erschien  unrathsara,  und  so 
entschlofs  sieh  Herr  Oltrogge,  „ein  neues  Lesebuch  auszuarbeiten,  wel- 
ches, dem  Sltem  ganz  parallel  laufend,  mir  eine  neu^  Auswahl  enthalt 
und  daher  zur  Abwechselung  mit  jenem  gebraucht  werden  kann^^.  Dem 
vorliegenden  ersten  Theil,  bestimmt  för  das  Alter  von  etwa  11 — 13  Jah- 
ren, würde  dann  ein  zweiter  und  dritter  Cursns  für  die  Altersstufen  von 
14—17  Jahren  nachfolgen,  und  ein  Blementarlesebueh  in  2  Abtheilongen 
für  Schüler  von  7  —  II  Jahren  als  vorbereitender  Corsus  vorausgelMB. 
Sieht  der  Herr  Herausgeber  fn  diesem  ersten  Theil  des  Werkes,  das  för 
höhere  Lehranstalten  bestimmt  ist,  mehr  ein  HOtfsmittel,  den  Schüler 
durch  Musterstücke  in  das  Verstand nifs  und  den  Gebrauch  der  Motter- 
sprache einzuführen,  so  soll  sich  die  besondere  Tendenz  der  Sammlung 
erst  im  2.  und  3.  Theil  aussprechen,  insoweit  sie  „als  Hülfsbuch  hei 
dem  Unterriebt  in  der  Geschichte  der  deutschen,  besonders  schdnen  Li- 
teratur diene/' 

Erwägt  man,  wie  der  Unterricht  in  der  deutschen  Literatur  sieh  so 
vielfach  noch  darauf  beschränkt,  den  Schülern  fertige  Urtheile  über  die- 
sen und  jenen  Autor  beizubringen,  von  deren  Leistungen  sie  um  so  we- 
niger eine  für  die  Heranbildung  eines  selbstständigen  Urtbeils  eiforder- 
licbe  Anschauung  gewinnen  konnten,  als  sie  gehalten  waren,  sidi  io 
zeitraubender  Weise  aus  einem  Leitfaden  die  Biographien  einer  grofsen 
Anzahl  von  Schriftstellern  einzuprägen,  ohne  dafs  ihnen  dabei  eine  wahr- 
haft bildende  Besprechnng  wichtiger  Lebens«  und  Entwickeinngsmoaaeote 
zu  Theil  geworden  wäre;  erwägt  man,  wie  in  Folge  dieser  dÜrfUgen 
Geistesnahrung  die  in  jenem  Alter  eintretende  Lesesucbt  mit  ihrer  gan- 
zen Unberatbeoheit  und  Hülfsbedürftigkeit  so  oft  einer  Leetüre  verfKIll, 
bei  der  Herz  und  Verstand  Schaden  nehmen:  so  mufs  man  Herrn  Olt- 
rogge^s  Absicht  dankend  anerkennen,  der  Durchfuhrung  derselben  alles 
Glück  wünschen;  nur  durch  Einführung  eines  In  diesem  Sinne  ausgear- 
beiteten Lesebuches  kann  bei  den  Schülern  mit  dem  Anschauen  das  Den- 
ken herangebildet,  kann  der  Sinn  für  die  klassischen  Leistungen  unserer 
Literatur  geweckt  und  befestigt  werden. 

Wird  nun,  wie  bereits  bemerkt,  die  neuere  Literatur  für  die  nächsten 
Curse  den  Stoff  hergeben,  so  soll  damit  das  bereits  als  musterhaft  An- 
erkannte nicht  ausgeschlossen  bleiben,  ja  es  liegt  Herrn  Oltrogge,  wie 
er  erklärt,  am  Herzen,  diejenigen  Poesien  dem  Auge  wieder  vorzufuh- 
ren, die  Eigenthum  unseres  Volkes  geworden  sind,  und  es  nur  durch  die 
Schulen  bleiben  können. 

Die  Sorgfeit  und  der  sichere  Tact,  der  sich  überall  in  Auswahl,  Be- 
nutzung und  Anordnung  des  Materials  zu  erkenoeo  giebt,  läfst  ein  spe- 
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dellea  Eingeben  auf  den  Inhalt  ^  wozu  un«  ohnehin  hier  kein  Raum  ge- 
boten ieiy  als  unnöthig  erscheinen.  Wir  sehliefsen  die  Anzeige  mit  der 
Benerkongy  dafs  dem  ersten  Theil  ein  Anhang  von  Räthseln  und  Sprieh- 
wortom  folgt,  dem  Ganzen  aber  entweder,  wie  im  altern  Lesebuch,  nur 
biographische  und  bibliographische  Notizen  von  den  benutzten  Schriftstel- 
Ictn  oder  ein  kurzer  Abrils  der  Literaturgeschichte  beigefügt  werden  soll. 

IJegnitz.  Schirrmacher. 


IX. 

Sljlistisclies  Lern-,  Lehr-  and  Lesebuch  fiir  praktische  Bil- 
dung in  Schule  und  Haus  von  Prof.  Dr.  W.  Braubach, 
Dtrector  der  Proviozlal-Realschule  zu  Giefsen.  Giefsen  1853. 
XIV  u.  370  S.    8.    (21  Ngr.) 

Eine  von  Herrn  Braubach  rerfafste  Grammatik  des  Stjis,  die  zum 
Drucke  fertig  ist,  bestimmte  ihn  zur  Herausgabe  dieses  Lesebuches,  das 
jener  in  entsprechender  Anordnung  ergänzend  zur  Seite  stehen  soll.  Der 
forliegende  erste  Cursus,  dem  ein  Schema  ?orauBgeht,  enthält  nur  Er- 
zäblungeo,  während  „die  Beschreibung  und  Seiehrung,  sowie  die 
Gefühls-  und  Wlllensbeweffung  in  dem  zweiten  und  dritten  folgen- 
den Cursus  ihre  cbaracteristisäe  Darstellung  und  Vertretung  erfaiüten 
werden/*  Insofern  es  der  Herr  Verf.  unterlSfst,  auf  die  beigegebenen 
Scbenata  apeciell  einzugehen,  kann  eine  Beurtheilung  derselben  erst  dann 
gcffccfatfiertigt  erscheinen,  wenn  die  Grammatik  in  ausführender  und  be- 
grOndender  Weise  den  Beweis  ?on  der  Innern  Nothwendigkeit  eines  Sche- 
maüsireos  dargethan  haben  wird,  wie  es  dieser  erste  Cursus  enthalt. 
Wer  wonte  nicht  im  Hinblick  auf  die  so  Tielfaeb  herrschende  einseitig 
gnammiM^e  Methode  im  deutechen  Unterricht  die  Worte  des  Verfassers 
hl  der  Vorrede  unterschreiben:  „Die  wahre  Wissenschaft  muls  auch  in 
der  Praxis  weiter  fuhren,  gleichwie  sie  ohne  Tersfändtge  Praxis  nicht 
bat  entstehen  können.  Theorie  und  Praxis,  in  der  wechselseitigen  Ent- 
wiekelung  ihres  gemeinschaftlichen  Fortschrittes  Hand  in  Hand,  können 
ein  noch  weites  Ziel,  bis  zu  ihrer  möglichsten  Vervollkommnung,  nicht 
leugnen.^  Gleichwohl  ist  Ref.  überzeugt,  dafs,  wenn  das  Lesebuch  bei 
SMner  Brauchbarkeit  Eingang  in  Schule  und  Haus  gewinnt,  das  System 
ab  solches  sich  nicht  gerade  als  besonders  practisch  empfehlen  wird; 
nmft  CO  dem  jüngeren  Alter  unTerständllch  bleiben,  so  wird  sich  ande- 
letaeits  der  Lehrer  schwerlich  an  diese  Schemata  fesseln,  deren  Grond- 
zSge  überdies,  wenigstens  was  den  vorliegenden  Cursus  betrifft,  nicht 
Immer  in  Congruenz  mit  den  Lesemostem  stehen.  So  subordioirt  der 
Herr  Verf.  unter  Beispiel  und  Gesdiichte,  die  neben  Mährchen,  Fabeln 
und  Parabeln  die  dritte  Unterabtheilung  der  Erzählung  bilden,  folgende 
GmndzGge:  Die  Wunder  der  göttlichen  Offenbarung  In  Natur  und  Ge- 
Mbichte.  Das  menschliche  Streben  nach  dem  Gottesreich.  Gotteserkenntr 
nils  in  der  Welt.   Gott  In  der  Höhe.   Erhebung.    Dieser  Anordnung  ent- 

3 »rechen  dann  folgende  Eri^äblungen  aus  der  Geschichte.  A.  Poetisch: 
elimer.  Pipin  der  Kurze.  Frankfurt  am  Main.  Schwäbische  Kunde.  Der 
Graf  Ton  Habsburff.  Der  Khiderkreuzzug.  Johann  Cicero.  Der  reichste 
Ffint   Karl  der  Fiinile  im  Kloster.   Die  ledernen  Hosen.    Die  Befreiung 


336  2w«ite  AJithettttOg.    LitaMinolie  Btiicible. 

Wieni.  Der  Biiebof  Kollonito.  Ziethen.  Der  Kaiser  le«yh  ond  der 
Reiter  Jobaiui  Staut  Die  letzten  Zehn  ?oin  Tiertea  Regiment.  B*  Pro- 
■aiscb:  Seche  kieine  Ersähluagen.  Zug  der  Grieeben  oach  Troja.  Ves^- 
sian.  Zerstörung  Jerusalem«.  Untergaog  von  HerkulaouBi  und  Pomp^L 
Die  Kaiser  des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts. 

HlnsichtliGh  der  Auswahl  der  StUeke,  wobei  sich  Herr  Braubach 
nicht  allein  durch  die  stylistische  Form,  sondern  mit  ihr  durch  den  In- 
halt vor  Allem  bestimmen  liels,  reibt  sich  die  Sammlung  den  besten  an; 
freilich  hätten  „die  Erzählungen  aus  der  Geschichte"  im  prosaischen  Tbeil 
vielfach  bereicliert  werden  können,  und  zwar  durch  Stücke  von  einem 
der  Jugend  entsprechenderen  und  näher  liegenden  Inhalt  als  die  vorlie- 
genden. Sollte  der  Umfang  des  Buches  das  jetzige  Maafs  nicht  über- 
schreiten, so  konnte  fUr  den  erweiterten  historischen  Tbeil  der  Anbang 
von  48  Seiten  leicht  fortfallen,  der  unter  den  Ueberschriften:  Idyllen. 
Aeursere  Gedichtmafse  und  fremde  Formen.  Aeursere  Beziehungsformen. 
Proben  enthält,  deren  Vorständnirs  nach  Inhalt  und  Form  ein 
Alter  voraussetzt. 

Liegnilz.  Schirrmaclier. 


X. 

Deutsches  Sprach-  und  Lesebuch.  Eine  Sammlung  sprachunter- 
richtlich geordneter  Uebyngen,  Mustersätze  und  Lesestucke» 
mit  sachlidien,  sprachlichen  und  stilistischen  Aufgaben  für 
die  untern  luid  mittlem  Klassen  der  Real-  und  hohem  Bür- 
gerschulen, wie  auch  flir  die  mittlem  und  obem  Klassen 
hobener  Volksschulen  von  Georg  Heckmann,  Lehrer  an 
hohem  Bürgerschule  zu  Mannheim.  Erste  Abiheilung  XIV  u. 
155  S.  Zweite  Abtheilung  396  S.  Mannheim,  Tobias  Löff- 
ler.   1853.   8. 

Das  Buch  verdankt  seine  Entstehung  der  Schule:  es  liegen  demselben 
die  Vorbereitungen  und  Uebuogen  zu  Grunde,  welclie  Herr  Heck  mann 
für  die  deutschen  Unterrichtsstunden  an  seiner  Anstalt  für  zweckmäDsig 
erfand  und  in  practischer  Weise  durchführte.  So  soll  sich  der  deutsche 
Unterricht  an  dieses  Lesebuch  anscbliefiseny  bei  dessen  Bearbeitung  Herr 
Heckm'ann  als  Haupt -Anforderungen  an  sich  stellte,  dasselbe  mit  ge- 
nügendem Stoff  und  Anleitung  zu  einem  grundlichen  Unterrichte  im  rich- 
tigen und  schönen  Lesen,  in  der  Orthographie,  in  der  Grammatik  und 
in  der  Stilbildung  zu  verseben ;  den  Inhalt  erweckend,  anziehend  und  be- 
lehrend, geist"  und  herzbildend  zu  gestalten.  Beiden  Anforderungen  ist 
denn  auch  in  vollem  Maafse  Genüge  geleistet;  den  Aufgaben  s(^t  ein 
reicher  Uebungsstoff  zum  Sprechen  und  Schreiben  zur  Seite,  für  des- 
sen Benutzung  drei  Stücke  auf  das  Dringendste  empfohlen  werden:  a)  Le- 
sen und  Wiedererzählen;  b)  Eingeben  in  den  lohalt  und  in  das  Vcr- 
ständnifs;  c)  Lesen  zwischen  den  Zeilen,  wobei  der  Schüler,  wenn  das 
Wort  lebendig  in  ihm  geworden  ist,  nach  den  Folgen  einer  Handlung, 
nach  den  Beweggründen  einer  That  fragt  und  Verschiedenes  in  Vei^lei- 
chung  zieht. 
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Die  Aufgabe  der  wttcn  AbOeilung  ist  es  oon,  die  Sohakr  richtig 
nad  «ebda  lesen  und  ortbogra|ihiscb  scbreiben  su  lehren;  demnach  ent- 
bäUt  dieaer  vorbereitende  Sprachunterricht:  Regeln,  Mustertätze  und  Leae- 
aliieke,  als  Uebong  sum  Kicbtig-  und  Scböniesen»  zum  ortbographiscben 
Scbreibeo,  zur  Erklärung  der  Wertarten,  Wortbildung  und  ihrer  wichtig- 
sten Verandeningen. 

Kadi  dem  ursprfingllchen  Enfwvrf  sollten  zwei  weitere  Abtbeilungen 
folgen,  die  jedoch  auf  mehrseitigen  Wunsch  zu  einem  Ganzen  Terscbmol« 
aea  wwden,  In  welchem  die  Satz-  und  Anisatalchre  in^<ebier  streng  go- 
onfneten  Sammlmig  Ton  Mustersätzen  und  Musterstüeken  mit  Aufgaben 
som  Zergliedern  und  Nachbilden  enthalten  ist,  /lir  die  untern  und  mitt- 
lem KUttaen  höherer  Lebranstalten.  Ein  Anbang  tob  17  Seiten  giebt 
dann  eine  Anzahl  von  Briefen  und  flescbäftsaufsaCzen  mit  Aufgaben. 

Um  die  Benutzung  der  Lesestücke  zu  einer  wahrhaft  erspriefslicben 
za  macfaen,  knüplen  sich  an  dieselben  sprachliche  Uebnngen  und  Auf« 
gaben,  liir  welche  die  Einleitung  zur  eialen  Abtbeiiung  einen  lieitfaden 
darbietet  Die  achriAlichen  Arbeiten  liela  Herr  Beckmann  der  Ordnung 
■ach  in  eio  deutsches  Uebungsheft  rein  euischreiben,  dem  ein  Feh- 
ler he  ft  zar  Seite  steht.  In  dasselbe  werden  alle  vom. Schüler  gemach- 
ten orthographischen  Fehler  verbessert  eingetragen  und  von  Zeit  zu  Zeit 
abgeschrieben  (vielleicht  in  der  SehSnsdireibstunde),  d^mit  der  Schüler 
seine  Fehler  allmäbltg  alle  recht  genau  kennen  leme  und  nicht  wieder, 
wie  es  so  oft  gebt,  in  dieselben  zurüekialle. 

Liegni/z.  Schirrmaoher. 


XI. 

Elementarbach  der  lateinischen  Sprache.  Zweite  Abtheilang.  La-^ 
tdoisches  Lesebuch  für  die  Ober -Quinta  eines  Gymnasiums 
voo  Dr.  HeMnann  Schmidt,  Director  des  Gymnasiimis  zu 
Wittenberg.  Zweite,  gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  Neu* 
Slrclilz,  Verlag  von  G.  Barnewitz.   1854.    IV  u.  181  S. 

Dem  besonders  ausgesprochenen  Wunsche  der  geehrten  Redaction  die- 
ser Zeitschrift  zu  genügen ,  hat  Ref.  dieses  Büchelchen  einer  Durchsicht 
onterworfen  und  tbeilt  danach  seine  Ansicht  über  dasselbe  im  Folgenden 
der  Oeflentlicbkeit  mit. 

Der  Standpunkt  der  Schüler,  für  welche  es  bearbeitet  ist»  wird 
bezeichnet  durch  den  Zusatz  y,fiir  die  Oberquinta  eines  Gymnasiums'^ 
Soviel  Ref.  weifs,  möchte  es  wohl  wenige  Gymnasien  greben,  welche  die 
Quinta  in  zwei  gesonderte  Classcn  getheilt  babeU)  und  wenn  eine  solche 
Tbeilung  auf  sehr  fre<|uen(en  Gymnasien  wegen  der  für  eine  Classe  zu 
grolsen  Anzahl  der  Schüler  nöthig  geworden  ist,  so  sind  wohl  coordi- 
■irte,  nicht  subordmirte  Cötus  auf  £eser  Stufe  gebildet  worden.  Alithin 
ludet  der  Ref.  in  jener  Bezeichnung  ausgesprochen,  es  solle  dies  Bucli 
für  weiter  TOi^escbrittene»  nicht  fiir  angehende  Quintaner  bestimmt  sein, 
so  daib  ea  also»  da  der  Cursus  Air  Quinti^  auf  preufsiscben  Gymnasien 
ein  Jahr  dauert,  in  dem  zweiten  Halbjahr  zu  gebrauchen  wäre.  Ref.  hält 
liir  solche  Schüler  die  Auswahl  der  Stücke  sowohl  binsichts  des  Stoffes, 
wie  der  Schwierigkeit  im  AUgemeinea  für  angemessen.    Daa  Buch  cnt- 
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8trenuum:  stark,  schnell  wirkend,  —  kvart:  nicht  mindern,  eondeni 
heben  u.  s.  w.  In  manclien  Fällen  ist  aueh  eine  besondere  Bedcutiing 
in  das  Wörter-Register  verwiesen,  z.  B.  p.  12  in  rectum  gerade  aiü;  p.  72 
iHnpvt  faUert\  p.  32  gralimm  referre'^  p.  98  ittrilit  kerba^  p.  99  ist 
fidem  faeere  in  den  Anmericungen ,  p.  101  fiiem  habere  im  Lexilcon  er- 
iclärt,  p.  119  reiingui  anim&  im  Lexikon  (obwohl  auf  derselben  Seite 
animum  bei  recipere  in  den  Anmerkungen  durch  „BewufstseiA^*  erklärt 
ist);  desgl.  extpirare. 

Die  in  den  Annerkungen  enthaltenen  s  ach  liehen  Brkiäruiigen  sind 
angemessen  (?g1.  oben),  nicht  zu  ausführlich,  doch  für  ihren  Zweck  aiu^ 
reichend^  auch  hätte  Ref.  wenig  hinzuiufUgen,  wie  z.  B.  zu  tupinie  ■•«- 
nibuM  preearii  die  im  Lexikon  gegebene  Erklärung  von  eupinme  rück- 
wärts gebogen  reicht  zum  richtigen  Verstandnifs  nicht  aus,  weslialb 
in  den  Anmerkungen  anzugeben  gewesen  wäre,  „dafs  die  Alien  bei  den 
Gebete  die  Häiide  so  gen  Bimmel  streckten,  dafs  die  Fläche  Hier  Hand 
oben  war  (gleichsam  um  das 'Erbetene  in  Empfoog  zu  nehmen).^' 

Das  Wort- Register  ist,  soviel  Ref.  hat  bemerken  können,  voll- 
ständig ond  zweckmär« ig  eingerichtet.  Daik  in  Bezug  auf  gewisse 
Redensarten  oder  Wortverbindungen  vom  Herrn  Verf.  kein  gleichmiUaiges 
Verfahren  eingeschlagen  ist,  indem  solche  bald  in  den  Anmerkungen,  bald 
im  Lexikon  erklärt  sind,  ist  schon  oben  bemerkt  worden»  Auch  io  an» 
derer  Beziehung  wird  gletchmäfsiges  Verfahren  vermifst;  z.  B.  stehea  die 
Pronomina  hie,  qui,  ille  nicht  im  Wort-Register  (was  Ref.  an  sich  auch 
nicht  tadeln  würde),  dagegen  «•  und  ttle;  auch  fehlt  tote,  mens,  »mau 
(das  jedoch  für  den  Plural  p.  5  in  den  Anmerkungen  erklärt  ist),  notier 
u.  s.  w.  Ferner  sind  die  Präpositionen  im  Wort-Rerister  aufgeführt,  doch 
ohne  Angabe  der  von  ihnen  regierten  Casus;  der  Herr  Verf.  bat  gewiis 
seine  besonderen  Gründe  zu  einem  solclten  Verfahren  gehabt;  Ref.  kennt 
sie  nicht,  kann  also  nicht  über  dieselben  urtheHeo,  aber  nach  seiner  An- 
sicht wird  entweder  vorausgesetzt,  die  Präpositionen  seien  schon  vor  dem 
Beginn  dieser  Leetüre  gelernt,  dann  konnten  sie  auch  aus  dem  Wort* 
Register  weggelassen  werden;  oder  es  wird  dies  nicht  vorausgesetzt,  dann 
durfte  aber  die  Angabe  der  von  ihnen  regierten  Casu«  nicht* fehlen,  z«- 
mal  bei  denen,  welche  zwei  Casus  regieren,  audi  die  Bedeutung  tbeil- 
weise  von  der  Construction  bedingt  wnrd.  Von  Zabiw.örtera  fehlen  die 
Cardinalia  ond  Ordinalia,  die  übrigen  sind  aufgenommen,  aoweit  sie  in 
den  Lesestücken  vorkommen. 

Der  Druck  ist  deutlich.  Druckfehler  sind  dem  Ref.  sehr  wenig  anf- 
gestofsen,  wie  p.  13  A.  3  andern  f.  andere;  p.  83  A.  1  coeium  f.  coelo^ 
p.  4  A.  7  ist  «oft«  erklärt,  steht  aber  nicht  im  Texte. 

Vorstehende  Bemerkungen  mc^en  dem  Herrn  Verf.  einen  Beweis  ge- 
ben, dafs  der  Ref.  das  Büchlein  aufinerksam  durchgesehen  hat,  und  soweit 
sie  ihm  selbst  beachtungswertb  erscheinen,  zur  Berücksichtigung  für  eine 
weitere  neue  Auflage  empfohlen  sein!  Sie  werden,  wie  sieb  l^cht  erge- 
^ben  wird,  nicht  im  Widerspruch  stehen  mit  der  im  Allgemeinen  ausge- 
sprochenen Ansiebt  des  Ref.  von  der Zweckmäfsigkeit  und  Brauek- 
barkeit  des  Buches  nach  Inhalt  und  Form  der  gewählten  Lesestücke. 

Pulbus.  '     Gottschick. 
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XU. 

LaleiDisches  Lesebuch  für  Anfänger,  enthaltend  zusammenhän- 
gende Erzählungen  aus  Ilerodot.  Zweite  Auflage.  Hildburg- 
hausen,  Kesselring'sche  Hofbuchli.   1854.    VII  u.  131  S.  8. 

Die  BearbeituDg  de«  aozuxeigenden  Buches,  das  in  erster  Auflage  1849 
«rBcfaieo,  ist  in  der  Absicht  anteriioaiiBen  worden,  um  für  die  lateinische 
Ledore  in  der  Quinta  eines  Gymnasiums  mit  sechs  Classen  angemesse- 
nea  Inhalt  zu  gewinnen.  Dem  anonymen  Verfasser  sagten  die  vorhan- 
denen Schulbücher  für  die  fragliche  Altersstufe  mit  ihrem  bunten,  kurz 
abspeisenden  Allerlei  nicht  zu,  aus  Gründen,  die  sich  nun  einmal  nicht 
Toniefam  abweisen  lassen.  Schon  Krüger  wünschte  im  Nachwort  zu  der 
ersten  Auflage  seiner  griechischen  Grammatik  ein  Schulbuch  so  einge- 
richtet, dafs  es  frühzeitig  den  Knaben  in  das  Leben  der  alten  Völker 
einführe.  Und  welches  unter  den  Völkern  des  classischen  Alterthums 
Terdtente  eine  gröfsere  Berücksichtigung  als  das  hellenische?  So  hat  denn 
der  Verf.  unter  Berücksichtigung  der  fraglichen  Altersstufe  20  Abschnitte 
ans  Herodot  ausgewählt  und  sich  bestrebt,  überall  den  einfachsten  Aus- 
druck zu  wählen,  Ton  Eleganzen  und  feineren  Eigcnthümlichkeitcn  der 
latöniachen  Sprache  abzusehen  und  überhaupt  Alles  zu  vermeiden,  wo- 
dorefa  den  Schülern  das  Verständnifs  nnnötbiger  Weise  erschwert  würde. 
Ueo  Lesesiucken  ist  die  Uebersetzung  des  Herodot  von  Schweighäuser 
za  Grunde  gelegt,  so  jedoch,  dafs  vielfache  Umgestaltungen  im  Interesse 
des  Knaben  nöthig  wurden.  Die  Wahl  des  auszuziehenden  Schriftstel- 
lers ist  ebenso  gerechtfertigt  als  die  Auswahl  der  gebotenen  Abschnitte. 
üeberall  herrscht  in  den  Lesestücken  Leben  und  Frische  mit  einer  Ein- 
fMfabeit  und  Natürlichkeit,  die  dem  Knabenalter  zusact.  Zudem  sind  uns 
in  den  Abschnitten,  die  wir  durchgelesen,  keine  Schwierigkeifen  aufge- 
stolscn,  die  der  Quintaner  bei  regem  Fleifsc  und  gespannter  Aufmerk- 
samkeit nicht  besiegen  könnte.  Hin  und  wieder  würde  sich  indefa  der 
Ausdruck  wohl  bestimmter  und  gewählter  geben  lassen  können^  ohne  ir- 
gendwelche Hindemisse  dem  Verständnisse  des  Schülers  in  den  Weg  zu 
legen y  so  einige  Mal  in  No.  X.  Veränderungen  sind  in  dieser  Auflage 
OMfa  dem  Vorwort^  nur  wenige  und  unbedeutende  vorgenommen  worden. 
Ein  Wörterverzeichnifs  liat  der  Verf.  nicht  gegeben^  die  Gründe  dazu 
sollen  gleich  folgen.  Nach  unserem  Dafürhalten  ist  das  Fehlen  eines  sol- 
chen HülfsmitteU  ein  fulilbarer  Mangel.  Ref.  redet  natürlich  aus  der 
Schule  heraus;  er  hat  die  Erfahrung  für  sich;  er  glaubt,  dafs  das  Buch 
skh  gröberen  Eingang  verschaffen  und  dafs  dasselbe  durch  jene  Beigabe 
nicht  viel  theuercr  sein  würde.  Die  Methode  des  Verf.  ist  nun  folgende : 
Der  Lehrer  läfst  von  den  Schülern  die  Wörter,  die  sie  nicht  wissen,  vor- 
her aufischreiben  und  genau  memoriren.  Es  ist  deshalb  kein  Wörterbuch 
beig^eben,  da  es  auf  dieser  Stufe  des  Unterrichts  aus  mehreren  Grün- 
den nicht  zweckmäfiiig  scheint,  dafs  sieb  die  Schüler  allein  präpariren.  — 
Doi  Inhalt  des  Buches  bilden  folgende  Abschnitte:  Selon  bei  Crösus. 
Amasis  und  Polycrates.  Crösus  wird  von  Cyrus  besiegt.  Cyrus  und  die 
lonier,  Dejoces.  Cyrus^  Jugend.  Cyrus  stiftet  das  persische  Reich.  Zo- 
pyrus.  Feldzug  de«  Darius  gegen  die  Scythen.  Aufstand  der  lonier.  Mar- 
donius^  Zug  gegen  Griechenland.  Erster  Perserkrieg.  Zug  des  Miltiades 
gegen  Faros.  Zweiter  Perserkrieg.  Kampf  bei  Thermopylä.  Kampf  bei 
Artemisiura.  Zug  des  Xerxes  nach  Mittelgrieohenland.  Aulstellung  der 
griechischen  Flotte  bei  Salamis.  Xerzes  In  Athen.  Schlacht  bei  Salamis. 
—  Druck  und  Papier  «Hid  gut. 

Sondershauacn .  Hartmans. 
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XIII. 

Kurze  Anleitung  zum  Erlernen  der  hebräischen  Sprache  Iiir 
Gymnasien  und  für  das  Privatstudium  von  Dr.  C.  H.  Vo- 
sen,  Religionslehrer  am  iiath.  Gymnasium  zu  Coln.  Zweite 
verbesserte  Auflage.  Freibnrg  im  Breisgau.  Herder'sehe  Ver- 
lagsbuchhandluDg.    1854.    110  S.   8. 

Das  Vorwort  zu  der  genannten  Schrift  ist  zu  kurz,  als  dafs  es  über 
die  Bestimmung  derselben  genügende  Auskunft  geben  könnte.  Man  kann 
etwa  vermiithen,  dafs  der  Verfasser,  der  seine  .^Grammatik"  nur  ^,far 
das  erste  Eindringen  in  die  bebräiscbc  Spracbo^^  gebraucht  wissen  will, 
das  tiefere  Eindringen  von  dem  Studium  einer  andern  Grammatik^  z.  B. 
der  von  Gesenius,  erwartet.  Dann  aber  hätte  er  seinem  Buche  die 
Einrichtung  geben  müssen,  dafs  es  nicht  vor  der  vollständigen  Gramma- 
tik, sondern  nur  neben  ihr  seine  Stelle  fände.  Denn  es  mufs  immer 
wieder  gesagt  werden,  dafs  nichts  das  grammatische  VerständnlCs  des 
Hebräischen  mehr  erleichtert,  als  wenn  der  Schüler  in  einem  Lehrbuch, 
welches  die  Sprache  in  hinreichender  Vollständigkeit  behandelt,  so  zu 
sagen,  zu  Hause  ist;  und  damit  dieser  Vortheil  den  Schülern  zu  Thefl 
werde,  ist  nur  eine  einzige  hebräische  Sprachlehre,  und  diese  von  vorn- 
herein, zu  Grunde  zu  legen.  Die  Erfahrung  lehrt  nun  freilich,  dafs 
auch  die  besseren  Grammatiken  besonders  in  der  Lautlehre  zu  viel  bie- 
ten, ein  Uebelstand,  den  der  Lehrer  durch  Bezeichnung  des  Wichtigem 
nur  unvollkommen  beben  kann.  Da  wäre  nun  der  Ort  für  einen  Aus- 
zug, der  sich  freilich  auf  ein  Paar  Blätter  beschränken  müCste.  Der  Ver- 
fasser der  „kurzen  Anleitung"  hat  natürlich  einen  andern  Zweck  verfolgt 
und  sogar  Air  das  Privatstudium  der  hebräischen  Sprache  sorgen  wollen. 
Er  hatte  sich  vorgesetzt,  das  für  den  Anfänger  nöthige  Material  „mög- 
lichst kurz,  aber  dennoch  vollständiff'^  zu  geben,  und  die  Regeln  sind, 
nach  des  Verf.  Meinung,  „mit  der  Kürze  und  Bestimmtheit  ausgespro- 
chen, welche  für  den  Anfänger  nÖthig  ist,  der  nicht  gleich  durch  jcffe 
vorkommende  Seltenheit  (!!)  In  der  Sicherheit  der  Regeln  ^\) 

gestört  werden  darf."  Was  die  „Kürze"  des  Ausdrucks  betrifft,  so  itt 
leselbe  so  ziemlich  erreicht  i;  wenn  nur  nicht  dabei  die  Genauigkeit  und 
andre  Erfordernisse  des  Ausdrucks  gelitten  hätten.  Gleich  der  erste  Satz: 
„Die  hebräische  Schrift  unterscheidet  sich  von  unserer  Scbreibcweisc 
zunächst  dadurch,  dals  sie  von  der  Rechten  zur  Linken  gelesen  wird,  und 
dafs  daher  die  Bücher  auf  dem  letzten  Blatt  anfangen  ,  verletzt  die  ge- 
wöhnlichsten Anforderungen  der  Stilistik.  Und  was  soll  man  von  der 
Fortsetzung  sagen:  „Ferner  hat  sie  (nämlich  die  hebräische  Schrift)  eine 
für  uns  schwierige  Weise,  dip  Vocale  zu  bezeichnen.  Die  Buchstaben 
ihres  Alphabets  sind  nämlich  alle  nur  Consooanten"  u.  s.  w.?  Welche 
Confusion  herrscht  in  dem  ganzen  Absatz!  Sogar  das  legt  der  Verfas- 
ser den  Vocalzeichen  zur  £ast,  dafs  die  portugiesischen  Juden  anders 
sprechen  als  die  polnischen^  als  ob  unsere  Vocale  es  verhindern  konn- 
ten, dafs  man  in  Köln  anders  redet,  als  im  Schwabenland.  Schlimmer 
aber  als  solche  Fehler  sind  die  sachlichen  Unrichtigkeiten,  die  sich  nicht 

selten  finden.    So  beiist  es  S,  6,  der  Buchstabe  ^^  sei  jetzt  ohne  Aus- 

•prache,  weil  er  io  der  allen  Schrift  Vocalzeidieii  g^esen.  Die  Dar- 
stellung der  Lehre  vom  Sehwa  in  §.  4^6  ist  sehr  mangelhaft.  Vod  den 
Chatephs  wird  z.  B.  gesagt:  Sie  werden  unter  den  vier  GutUinilboebsta- 
bcn  gebraucht.    Dafs  sie  auch  sonst  gebraucht  werden,  ist  eine  ganx  ele- 


Anleilttiig  nun  EritrnHi  dtr  hekriÜMlieD  S|ttcb«9  von  Voaen.    343 


KenntolAy  die  dnteb  ein  einziges  Wort  hatte  mitgetbeltt' werden 
koDoen.  Daft  das  fiesoh  ^,nie  verdoppelt  werde''  (§.  7)^  ist  (»ekanDtlich 
ooricbtig,  ebenso  dafs  der  erste  Consooant  eines  Wortes  nie  verdoppelt 
werde;  oder  was  wäre  denn  das  dag.  f.  conjunet.l  Der  Verfasser  hatte 
gerechten  AnlaCi  gehabt ^   in  den  angehängten  Lesestiicken  von  diesem 

Ug.  f.  CO«/*  zu  reden,  S.  103  V.  8  in  'h'tl^'V^  aber  da  hat  der  Setzer 
lei^r  daa  Punct  weggelassen.  Von  der  Behandlung  der  Aspiraten  er- 
fahrt floan  in  §.  8  nur  das  Oberflächlichste,  und  die  so  wicbl%e  Eigän- 
ziing,  welche  in  der  Lehre  von  den  Accenlen  liegt,  wird  nirgends  nach- 
getragen.    So  erscheint  es  wieder  als  eine  Ironie  des  Setzers,  wenn  in 

dem  Lesestiick  S.  101  Zelle  1  in  *1V}tO  ^iT*l  ein  grober  Fehler  zu  lesen 

isL  Die  Erklärung  der  quiescirenden  Buchstaben  ist  unrichtig,  das  Map- 
pik ist  gar  nicht  erklärt,  nur  sein  Nutzen  fiir  uns  ist  angegeben.    Falsch 

aoagedrilckt  ist  auf  S.  12  die  Lehre  vom  pathach  furi,,  und  1^  ist  über- 
gangen. Eine  Anmerkung  drückt  sich  so  aus,  als  erhalte  Zere  ein 
pmihaek  furtitum.  Das  Wenige  von  den  Accenten  hilft  nichts  und  wäre 
besser  fortgeblieben  j  überdiefs  ist  et  gegen  den  alten  Sprachgebrauch,  den 
Siiluk  einen  servuM  zu  nennen,  und  falsch  Ist  die  Behauptung,  dafs  man 
die  Accente  „immer  gerade  an  die  Tonsilbe  jedes  Wortes  setzt/'  Die 
Anmerkung  S.  13  Ist  unnütz.  In  §.  16  wird  das  Makkeph  wOht  durch 
Bciinld  des  Setzers  zu  einem  Que  er  strick.  Das  Dagescb  lene  fehlt 
last  aberall  und  wie  es  scheint  mit  dem  Willen  des  Veäuwers.  Leider 
steht  er  mit  dieser  Unsitte  nicht  allein.  In  §.  19  heifst  es:  „Wenn  ein 
Wort  am  Ende  einen  Zusatz  erhält,  der  mit  einem  Vocale  anfängt,  so 
eilt  .  .  .  der  Ton  auf  diesen  Zusatz  fort . .  .  Zusätze,  die  mit  Conso- 
nanten  anfangen,  bewirken  dieses  nlcht.*^   Man  sieht,  was  der  Verfasser 

sagen  will,  aber  der  Ausdruck  ist  ganz  falsch,  oder  wäre  Dtl^Qp  nicht 

jener  Regel  zu  unterwerfen?  Mit  einigen  ungenügenden  Bemerkungen  über 
die  Paase  in  §.  20  scIiHefst  der  Abschnitt.  Der  folgende  Thell,  die  For- 
BMnklkie  enthaltend,  bietet  des  Falschen  in  Ausdruck  und  Sache  nicht 
weniger  dar^  doch  es  mag  genug  sein,  auch  die  Santax  soll  uns  jetzt 
nkki  besehäfrigen.  Die  angehängten  Paradigmata  sind  der  Mehrzahl  qacli 
aus  Gesenius  einfach  abgedruckt.  Nur  in  der  Tabelle  der  Nom.  gebt 
Hetr  Vosen  eigene  Bahnen.  Den  angehängten  Lesestücken  S.  98— HO 
ist  ein  Wdrteryerzeicbnifs  nicht  beig^eben,  weil  der  Schüler  ja  doch  ein- 
mal ein  Lezicon  ansdiafien  müsse.  Die  ersten  Nummern  bestehen  aus 
SUzen,  welche  nadi  grammatischen  Rücksichten  geordnet  sind;  sie  sind 
■Mist  aas  der  heiligen  Schrift  genommen,  doch  nicht  ohne  grobe  Verän- 
deniDgen  erlitten  zu  haben.  Dadurch  war  freilich  Gelegenheit  zu  groben 
Schmtaem  gegeben;  so  findet  sich  leider  nicht  wohl  durch  Schuld  des 
Setzen  S.  99  letzte  Zeile  ein  tmiaW  -»^^I^STTt^. 

Besonders  tadelnswerth  ist  die  onglauhfidie  Fehlerhaftigkeit  des  Drucks 
in  allen  diesen  Lesestücken.  Fast  keine  Zeile  ist,  wenn  man  es  genau 
nimmt,  ohne  Fehler.  Da  es  fast  scheint,  als  habe  die  hebräische  Jugend 
des  kathol.  Gjmnashims  zu  Köln  auch  noch  eine  dritte  Auflage  des  Bu- 
ches zu  erwarten,  so  wollen  wir  wenigstens  einige  Stellen  notiren,  in 
der  Hoffnung,  die  Correctur  der  folgenden  Auflege  etwas  zu  erleichtem. 

S.  98  Lesestuck  L  Z.  1,  Wort  6  u.  7;  Z.  2,  7;  Z.  6,  8;  Z.  9,  5; 
Z.  10,  3.  Stück  IL  Z.  4,  6.  7;  Z.  5,  4;  Z.  6,  1.  Stück  IIL  Z.  2,  7; 
Z.  4,  1,  8  u.  9  (Siiluk);  Z.  5,  l;  Z.  6,  4.  7.  9;  Z.  7,  4.  Stück  IV. 
Z.  2,  1 ;  Z.  3,  8  (DH);  Z.  6,  8;  Z.  7,  6.  9.  Stück  V.  Z.  2,  8;  Z.  3,  4 
vfl.  obeo;  Z.  4,  I;  Z.  &,  1.  2. 3;  Z.  6, 1;  Z.  7,  1. 3.  4.  -  S.  101  Z.  1,  2; 
Z  5,  4;  Z.  7,  B.  6;  Z.  11,  1;  Z.  14,  5.  9;  Z.  15,  8;  letzte  Z.  2.  3.  — 
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S.  103.  Es  fehlt  ohne  Notb  der  Anftmg.  Z.  %  2  (Silluk);  Z.  3,  9^  Z.  6» 

4.  8;  Z.  7,  6.  7;  Z.  13,  7  (Athnacb)-,  Z.  15,  3?  letzte  Z.  1  (^H).  — 

5.  104  Z.  2,  8;  Z.  4,  4.    (Von  den  angegebenen  Wortformen  sind  No.  7 
u.  11  falsch.) 

Alle  diese  Fehler  —  und  gewifs'ist  mir  noch  Manches  entgangen  — 
stehen  auf  4  Seiten;  die  9  tibrigen  Seiten  werden  nicht  correcter  sein. 
Und  wenn  man  nun  bedenkt,  dafs  diese  zweite  Auflage  eine  Terbee* 
serte  genannt  wird;  welche  Rotrospective! 

B.  W.  H. 


XIV. 

Methodischer  Leitfaden  zum  gröndiichen  Unterricht  in  der  Na- 
turgeschichte iur  höhere  Lehranstalten  von  J.  F.  A.  Eichei- 
berg. Erster  Theii:  Zoologie.  Dritte,  gänzlich  umgearbeitete 
und  mit  203  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten  versehene 
Auflage.  Zürich,  Verlag  von  Meyer  u.  Zeller.  1854.  314  S.  8. 

Die  Eintheilang  des  Buches  ist  folgende.  Allgemeine  Einleitung  in  die 
Naturgeschichte  *-S.  4.  ErsteAbtheilung.  Aeufsere  Formen  lehre  der 
Zoologie.  Erste  Stufe.  Der  Mensch  —  S.  10.  Zweite  Stufe.  Die 
Wirbetthiere  nach  ihren  äufsern  Form?erh2Itnis6en :  canit  vulpei,  (fami- 
tiarii)  '),  lepm  timidu»,  (cuniculuf),  cervui  capreolui,  (tiapkui),  sirs 
scrofoy  (domeUicui)  y  mu$  raiiui^  {decumanutf  inunculus,  iylvaticut)  -^ 
corvui  picOf  {cororie,  monedulay  corax)  y  $ylvia  imeinia,  (phiiomeiay  rar- 
becula,  atricapiUay  cinerea) y  tirix  buboy  {otuB,  flammeay  noctua),  anü» 
boscha»y  (creccoy  querqueduia ,  penelope)y  teolopax  runtieolay  (gaUimago 
gaHinvia)y  perdix  cinerea  y  {riAra,  BaxatiliM)  -^  iaceria  agilii,  (mura- 
7t«,  viridit),  tipera  bem$y  hyla  arbwrea  —  cyprinui  carpiey  (avraiars, 
barbuMy  tincay  brama)y  Mahno  ialary  {trufto,  fario)  —  S.  43.  Dritte 
Stufe.  Wirbellose  Thiere:  hcu$la  tiridisiimay  (verrucivora),  iibeüulu 
depre$»a,  (quadrimacuiata),  carabus  harten$i$  F.  glabratu$y  api$  melH- 
ficoy  vane$$a  nrticacy  bombyx  mori  —  S.  62.  Zweite  Abtheilung. 
Allgemehie  Organographie.  Erster  Abschnitt:  Von  den  Elementar- 
organen.  A,  Zellen  —  S.  80.  B.  Gewebe  -^  S.  98.  Zweiter  Ab- 
schnitt: Von  den  zusammengesetzten  innern  Organen.  1.  Knoclieosy- 
stem*—  S.  103.  2.  Muskelsystem--  S.  106.  3.  Nervensystem  —  S.  113. 
4.  Darmsystem  -^  S.  118.  5.  Athmungssystem  >-  S.  121.  6.  Gefäfo- 
system  —  S.  125.  Dritter  Abschnitt:  Von  den  äufsern  zusammen- 
gesetzten Organen:  Sinnesorgane—  S.  133.  Dritte  Abtheilung.  Spe- 
cielle  Organographie  oder  Besdireibung  der  einzelnen  Thierformcn  nach 
ihrem  innern  und  äufsem  Bau.  Erste  Stufe:  Vergleichende  Darstellung 
der  Kreise  und  KUssen  des  Thierreichs.  Erster  Abschnitt:  rants 
famiiiari$y  lepug  cuniculu9  —  galliu  domeüicuiy  avur  einereu»  —  ie- 
•tudo  graecQy  lacerta  agiiiiy  rana  etculenta  —  perca  ßuviafiii$y  peiro- 


^     ')   Die  durch  Klammern   eingeschlossenen   sind  nur  gant  kurs  charakie- 
risirt. 


LangkftTel:  IsStbuha  d«r  l^äiiirgeMlMite,  voo  Eidielberg.     345 

wysnm ßiiüimiüi§  —  8. 180. ')  Zweiter  Abtehnitt:  m^lontka  iwl- 
gmrUt  mu9ca  womiioria  —  julut  ierreOriit  $eolofendra  iialica  -»  epeir^ 
Omdtmm,  Bc^rpio  ewropa§u9,  ixoieB  riemu»  •—  aüacu»  fluviatilUy  ottt- 
0cai<  mwr€riu$  -—  S.  213.  Dritter  Abechoitt:  kirudo  medieinaUi^  lum* 
kriau  iemttrii,  $erpulm  vermieulartM  -—>  Jufdatina  f«jito,  melicerta 
rimgeuM  «*  taenia  solium,  diitoma  hepaticum  —  ofMrt»  lumbricoide$y 
g^rduu  uquaiicu9  —  8.233.  Vierter  Abschnitt:  $€pia  officinalit^ 
«MTfafn  pompiliu9  •—  cNo  harmdU^  hyaUa  tridentata  —  kelix  pommiia, 
pmimdima  vitipara  —  anodonta  cygnea,  ottrta  edulü — Jingula  mui- 
tüuh  ieretratuia  niirea  —  $alpa  runeinaiay  aramueium  Nordmanni  — 
8. 265.    Fünfter  Absebnitt:  eekinu9  esculmhu ,  a$teriag  auraniiacü 

—  Bowtrhmikia  dma,  plumaiellm  eampmnuluta  —  coralHum  rubrum, 
cibrimm  ßiiformü  —  meduia  muritaf  oetaniM  ktmuphamiea  —  porpUa 
wudiitrrtmea,  pknaphara  PküippU  —  Le$ueuria  türta,  ctüum  venerU 

—  8.  2fl6.  8eenstor  Abffcbnitt:  infworia,  eugkna  viridu  -*-  geo' 
pomuB  hüremliMj  ereetta  vulgmrii,  amoeba  diffluent  ^  »!ßgocy9ti$  cometa, 
gregmriua  blaiiarum  —  8.304.  Vierte  Abtbeilung;  Syateioltunde 
der  Zoologie  —  S.  314. 

Nach  der  Vorrede  zum  Leitfaden,  deaeen  bhaU  aacb  deahalb  aehoo 
Ref.  ao  ▼ollstandig  angab,  weil  InhalUverzeiebnirs  und  Register  fehlen, 
beotimmt  der  Verf.  die  erste  Abtheilung  „nur  fiir  aolcbe  SohUler  und 
Klaaaen,  welche  noch  keinen  deinonatratiTen  Unterricht  in  der  Natorge- 
achiebte  genossen  haben'^;  er  hat  „in  die  zweite  AbthcUong  »o  viel  aus 
der  microscopischen  Anatomie  aufgenoBDmen,  als  fßr  das  Verstehen  einer 
gcnetiochen  Analyse  der  Thiere  unerlälslich  ist,  und  die  dritte  Abtbeilung 
mit  den  Portsehritten  der  Wissenschaft  der  neuern  Zeit  In  dem  Maafse 
bcreiehert,  dafs  der  Sclnllcr  zum  Verstehen  aller  Entdeckungen  der  näch- 
sten Jahre  dadurch  befähigt  werde.'^    Ref.  theilt  vollständig  die  Ansicht 
des  Verfassers,  dafs,  wenn  die  Schäler  wirklichen  Nutzen  von  dem  na- 
targeaehiditlichen  Unterrichte  haben  sollen,  sie  von  vom  herein  angeleitet 
werden  nfissen,  sehen  zu  lernen,  an  einem  Naturkörper  ihrer  nächsten 
Umgebung,  alle  die  Merkmale,  durch  die  er  sich  von  andern  seiner  Art 
yntefscheidet,  zu  erfassen,  und  dafs  sie  dies  vollständiger  durch  die  Na- 
Iwkdrper  selbst,  also  In  der  Zoologie  durch  die  Thiere,  als  durch  Ab- 
bMongen  erhalten  werden;  dafs  es  aber,  zumal  in  emer  etwas  zahlrei- 
chen Dasse  thonlieh  und  erspriefiilich  sein  möchte,  wie  der  Verf.  fordert, 
lebendigen  Hnnd  (8.  134),  ein  lebendiges  Kaninchen  (8. 140),  ein 
ligca  Huhn  (8.  145)  mitzubringen  und  daran  die  Merkmale  aufzu- 

^^.1,  möchte  Ref.  bezweifeln.    Ein  gut  ausgestopftes  Exemplar  wäre  in 

jcgiieber  Beziehung  wohl  vorzuziehen.  Die  zweite  Abtbeilung  ist  ganz 
vorzOglieh  gearbeitet  und  erseUt  durch  zahlreiche  gute  Abbildungen  die 
wohl  io  den  wenigsten  Fällen  einer  Anstalt  zu  Gebote  stehenden  Prä- 
parate. 8oll  der  zoologisehe  Unterricht  in  einer  Anstalt  durch  mehrere 
KlaaaeB  fortgeaetet  werden,  so  mnfii  der  8chiller  etwas  mehr  erhalten  als 
blofoe  Kenntnifii  der  äufaem  Merkmale  eines  Thieres^  es  koount  weniger 
darauf  an,  so  und  so  viele  Namen  von  Thieren  zu  kennen,  als  Bildung 
und  Veränderung  der  Zellen,  der  verschiedenen  Gewebe,  Knochengebilde 
o  s  w.  Gerade  für  diesen  Theil  der  allgemeinen  Zoologie,  fiir  die  all- 
lemeine  Oiganologie,  die  in  den  meisten  Schulbüchern,  wenn  überhaupt, 
ao  dodi  nnr  sehr  kurz  und  fragmentariscli  behandelt  wird,  leistet  das 
Boch  treffliche  Dienste.  Dafo  auch  bei  der  dritten  Abtheilung  das  gege- 
bene Quantum  ein  vollatändig  genügendes  sei,  will  Ref.  niclit  einleuch- 


*)  Hier  wie  am  Ende  feden  folgenden  Abscbniite«  kommen  dann  Fra- 
gen tor  Wteaerholnng  und  eine  VcrgWichang  der  behaodellen  Klasacn. 
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ten,  Dicht  ale  ob  noch  nefarere  ausfUbrlicbe  Beubreibangm  bhizofafi* 
gen  wären,'  sondern  neeh  den  einieliieD  Thierklaeeen,  deuäi  ihiDy  hätleo 
genaue  Uebersiehten  der  betreffenden  Ordnungen  und  Familieo,  wie  eie 
Leunis  z.  B.  in  seinem  unübertfoffenen  Werl^  bat,  gegeben  werden  aol- 
len, denn  der  Schüler  soll  doch  auoh  durch  selbständig  TonunehmeDde 
Analyse  Thiere  bestimmen  lernen.  Der  Verf.  hätte  die  UehersichteD  bei 
Leunis  in  ähnlicher  Weise  benntsea  können  wie  Vogt'a  Zoologisch« 
Briefe,  aus  welchen  Ref.  mehrere  Zeilen  und  Sätie  sogar  last  wörlUeh  in 
diesem  methodischen  LeitCaden  wiederfand  (man  veigl.  6. 2^e  mit  Vogt 
],  212  Z.  9fg.;  e  mit  tlS  Z.  25%.^  S.  227  Z.  6%.,  17,  2a,  28  mit  190 
Z.  11  fg.,  22,  191  Z.26,.d3fg.;  S.  292  Z.  32%.  mit  161  Z.  17fg.,  23; 
Z.  38  mit  Z.  26;  S.  239  Z.  19— 25  mit  371,  Z.  1—11;  ebcnd.  Z.  26%. 
mit  377;  S.  195  Z.  5  mit  482  Z.  16). 

Zum  Schiufs  möchte  sich  Untenseiehnetsr  noch  folgende  eimelne  Be- 
merkungen erlauben.    Die  Rikke  trägt  nicht,  wie  S.  16  gesagt  wird,  20 
Wochen,  sondern  das  Doppelte  (Tergl.  Giebel  Alls.  Zool.  Lieferung  4. 
S.  337  und  Bischof  Entwickelongsgesdikhte  des  Rehes  8.  31).  —  Auf 
S.  37  waren  die  neuen  Untersuchungen  von  Harlefs  (Zeitschr.  L  wiss. 
Zoot.  V,  372  fg.)  über  die  Farbenänderungen  in  der  B^ut  des  Laubfro- 
sches zu  benutzen.  —  Zu  S.  58.    Die  Raupen  Ton  vaneaa  urtieme  sind 
nicht  immer  Ton  schwarzer  Farbe,  durch  Ausbreitong  der  gelben  Längs- 
streifen verschwindet  öfter  die  Grandfarbe.    Auf  der  Mitte  der  Vorder- 
flOgel  sind  nicht  drei  kleinere  schwarze  Flecke,  sondern  zwei  kleinere 
ond  einer  von  der  Gröfse  der  am  Vorderraode  befindlichen,  der  nach 
aufscn  breitoelb  besetzt  ist.    Zu  allgemein  und  ungenau  ist  die  Bestim- 
mung der  Farbe  beider  FlUgelpaare  auf  der  Unterseite.    (Vergl.  Kays  er, 
DeuUclilands  Schmetterlinge  8.  42.)  —  Auf  S.  191  war  es  für  ein  Schul- 
buch, das  weitere  Verbreitung  haben  soll,  nöthig  anzugeben,  dafs  in  der 
Schweiz,  den  Rheinlanden  und  Frankreich  melahutha  vulgturü  3  Jahre 
gebraucht,  in  Franken  dagegen  und  bei  uns,  wahrscheinlich  durch  Ver- 
schiedenheit der  Bodentemperatur  bedingt,  4  Jahre.    (Vgl.  Ratze hnrg^s 
Waldverderber  S.  31 .   E r i  c h  s  o n^s  Naturgesch.  der  Insekten  Deutsehlaods 
Bd.  3  Abth.  1  S.  670  fg.)    Ueber  den  Gerucbssum  dieses  Käfers  (S.  188 
unten)  war  schon  aus  Bergmannes  und  Leuckart'a  vergfeich.  Phjsiol. 
8.  453  und  574  Genaueres  zu  entnehmen.  ~<  S.  222  fg.  über  Mmtima 
»enta  E.  wurde  ausgelassen,  dafe  Hiutong  stattfindet,  dafe  das  Darmsy- 
stem so  vollstSndig,  wie  angegeben,  nur  bei  den  Weibchen  vorkommt,  bei 
den  Mannchen  (sonst  die  Gattung  Euieropka)  dagegen  verkümmert  ist. 
Ob  jene  zwei  kugeligen  Gebüde,  die  in  die  Speisei^hre  münden,  wirklich 
Speicheldrüsen  sind,  ist  noch  zweifelhaft.    (Vgl.  Leydig,  über  Bau  und 
systematische  Stellung  der  Rädertbiere,  in  der  Zeitachr.  für  wissensch.  Zoo- 
logie VI^  62  fg.  und  Giebel  und  Heintz  Zeitschr.  filr  die  gesammlen 
Naturwiss.  18M  Juli  S.  74  fg.)    Die  Eier  waren  genauer  zu  scheiden  in 
Sommer-  und  Wintereier.     Ihre  Nahrung  bilden  nicht  blos  Infusorien, 
sondern  auch  niedre  Algen  und  Entomostraceen.    Der  Verf.  hat  den  R&- 
derthieren  im  System  dieselbe  Stelks  angewiesen,  die  ihnen  auch  andre, 
z.  B.  Vogt  a.  a.  O.  f,  210,  sutheilten,  und  das  bis  jetzt  wol  mit  Recht; 
denn  sie  als  Wimperkrebse  zu  den  Crustaceen  zn  bringen,  davon  hat  sicli 
auch  Ref.  bisher  noch  nicht  Gberzeugen  können,  der  stets  nur  eine  Ent- 
wickelung  des  Embryo  aus  dem  ganzen  Bi  beobachtete,  Spuren  eines  dem 
Rücken  zugewandten  Dotters  nie  bemerkte.  —  8.228.    „Dafs  die  be- 
kannte Finne  der  Schweine  nichts  andres  als  «in  verirrter,  krankhaft  ver- 
änderter Bandwurm  sei*',  wäre  gcwifs  mit  Recht  eine  „seltsame  Ver- 
muthung'^  zu  nennen,    wenn    der  dafür  angeführte  Grund   der   einzige 
wäre.    (Men  vgl.  v.  Siebold^s  Sdirift  Ober  die  Band-  und  Blasenwür- 
mcr.   Erlangen  18&I.)  ^  Ueber  das  Unerklärliche  der  Wanderung  von 
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MrJb'iw  mqmaiieut  <8. 28B)  Tgl.  t.  Sieliold  ft.  a.  O.  9.  18  n.  0.  —  S.  3S0. 
uad  fmiudinm  viwipara  „nur  In  «tehenden  OewKssern''  vorkonm^n  sotl, 
■Scbte  IM.  b««weiMn,  da  sich  hier  bei  uns  sehr  tMSme  Exemplare  sebr 
Un^  in  der  Spree,  den  Havelseen,  Tegeler  See,  Im  Stienitxsee  bei  Tas- 
darf  finden  lassen,  weniger  aber  in  stagnirenden  OewSssern. 

Die  dem  Texte  beigdligten  Holsscbnitte  sind  die  behannten,  in  andern 
WeAen  so  bäulig  wiederkehrenden.  Bei  der  Erklirnng  von  Fig.  165 
8.  t4(^  alneii  Ast  reifen  Sepien-Embryo  ron  der  Röekenseite  darsteHend, 
sind  die  versehiedenen  Buchstaben,  von  denen  a  den  DottevMck,  b  die 
Fangarme,  e  die  Augen,  d  den  Kdrper,  e  die  seitlichen  Schwimmflossen 
beseidmen,  im  Texte  ausgelassen  worden.  ~  Auf  S.  244  fehlt  in  der 
Abbildung  von  hy^ea  trUtenitita  L.  die  Qoerstreffuog  auf  der  Oberfläche 
der  Srhaale  (vgl.  Vogt  I,  331.  Bergmann  u.  Leuckart  45 u.  383.)  -- 
S.  243  Ist  Fig.  159  mit  den  darin  befiodHchen  Buchstaben  auf  den  Kopf 
gcstelll.  —  8. 192  in  Fig.  115  mufs  a  über  der  MHIe  der  Keichaang  und 
sn  der  Stelle  von  a  der  Buchstabe  i  stehen. 

Berlin.  Langkavel 


XV. 

Praktische  franzosische  Grammatik  zum  Gebrauch  (lir  Schulen, 
wie  zun  Privat-  und  Selbstunterricht  Nach  den  neuesten 
Fonchnngea  und  Verbesserungen  und  nach  einer  höchst  fafs- 
liehen  Methode  bearbeitet  von  C.  A.  Radelli.  Zweite,  ver- 
besserte Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Jul.  Ilebenstreit.  1853. 
25  R  gr.  8. 

SHiOD  der  Titel  verspricht  nicht  wenige  und  die  Vonrede  spricht  sich 
■ril  noch  gri^lserer  SelbstgefSlIfgkeit  aus.  Es  bellst  dort  unter  andern: 
„Die  VollkonHneoheit  dieser  Sprachlehre  anlangend,  so  wird  sich  dieselbe 
twar  ohne  irgend  eine  Anpreieung  meinerseits  am  besten  selbst  empfeh- 
len; jedoch  glaube  ich  nicht  mit  Unrecht  hervorheben  zu  dUtfcfr,  daft  bei 
aorgfiltfger  Ausarbeitung  der  Dedlnatienen ,  Coi^ugationeD ,  namentlieb 
die  der  unregeimlftigen  Zeitwörter,  die  R^eln  über  Aussprache,  die  Eln- 
fheUiiBg  der  Sprache  In  eHf  Redetheile,  so  wie  die  reichhaltige  Sammlung 
prakliadier,  aus  dem  I^ben  gegriffener  Uebungsbeispiele,  mit  Recht  ein 
Vofxog  vor  nrnncbem  andern  dergleichen  Lehrbuche  genannt  werden  muls 
m.  s.  w.^  In  wie  weit  die  11  Redetheih»  (mit  Artikel,  Zsblwort  und  Par- 
Heipe)  oder  die  6  Modi  (Indicatif,  Gonjonetif,  Conditionnel ,  lmp<^ratif, 
IninHif  nnd  abommls  Partidpe)  dem  Werke  einen  besonderen  Werth  ver- 
WioB,  SMg  für  jetvt  dahingestellt  aein.  *Dlo  sorgfältige  Ausarbeitung  der 
Dedinatloo  und  Comogation  besteht  darin,  dals  das  Meiste  vollstündig 
dnreheoojogirt  und  die  fragende  und  vernehwnde  Form  unmittelbar  aa- 
geaehloasen  ist,  dafs  femer  die  Dedinationen  die  lateinischen  sechs  C»- 
sus  eihaiten  haben,-  und  diese  bei  den  Haupt-  und  FOrwdrtern  bis  zum 
üebcrdrals  wiederholt  werden,  als  gibo  es  Im  Französischen  mindestens 
W  verschiedene  Dedinationen.  Dafs  nebenbei  die  beliebte  alte  Reiben- 
Mge  der  Bedetbelle  beibehalten  Ist  und  das  Zeitwort  erst  S*  140  zum 
Yoineheio  koBOit,  bat  die  bekamiteo  Nachtheile,  s.  B.  die  Nothwendig- 
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keit,  alle  firaniösiscben  VerbaUonMn  unter  den  Sälaen  fortwabreiid  zu 
wiederholen,  oder  sie  auCier  dem  ZiiaanuneobaDge,  wie  «ie  gerade  Tor- 
konmeD,  eiazelD  ao6 wendig  lernen  zu  lassen,  uml  damit  die  Ersehwerui^ 
der  selbstständigen  Thätigkeit  des  Schülers;  doch  wollen  wir  darauf  kei- 
nen besonderen  Vorwurf  für  Herrn  Radeil i  bqpründen,  da  dieses  Ver- 
ehren ein  eingewuraeltes  Uebel  ist,  das  skh  gegen  die  bisher  angewand- 
ten Heilmittel  hartnäckig  zu  behaupten  sucht  Untersuchen  wir  die  ia 
der  Vorrede  gerühmte  Klarheit  und  Deotliehkeit  der  leicht  ▼erstandlichen 
Sprache  genauer,  so  können  wir  sie  nur  in  einer  höchst  ermiidendeo 
Breite  finden,  und  die  möglichste  Vollständigkeit  darin ^  dafs  Alles,  wa« 
zur  Sache  gehört  und  nicht  gehört,  den  Regeln  in  gröäter  Ausluhrlich- 
keit  angehängt  wird.  Dabei  ermangelt  die  Fassung  nicht  nur  aller  Scharfe 
und  Bestimmtheit,  sondern  wird  häufig  sogar  ganz  unklar.  Zur  Begrün- 
duiig  des  Gesagten  mögen  hier  nur  einige  sokhe  Sätze  folgen:  S.  72. 
„Eigenschaftswörter  (adjeciifi).  Diese  richten  sich,  so  wie  alle  Ad- 
jecti?a,  nach  Geschlecht  und  Zahl  der  Hauptwörter."  S.  134.  »»Als 
allein  stehendes  Fürwort  folgt  auf  aucun  der  Genitiv,  als  Terbundenes 
aber  nicht"  S.  141.  „Zeitwörter  der  Mittelgatfung  sind  diejenigen,  wel- 
che einer  Person  oder  Sache  etwas  beilegen,  was  an  derselben  nur  alleio 
gedacht  werden  kann.  Z.  B.  dormir,  partir.**  S.  260.  „Der  eonjouetif 
bleibt  bei  Zeitwörtern,  welche  eine  Ansicht  oder  Meinung  bezeicbnen, 
nach  einer  Frage  weg,  sobald  selbige  in  einer  redenden  Form  statt- 
findet; z.  B.  croyeX'VouM  qve  j'ai  tart,  demandeX'en  a  un  mpoeoi" 
S.  320.  üQue  wird  gebraucht,  um  zwei  Zeitwörter  mit  einander  zu  ver- 
einigen; z.  B.  Je  croU  que  Vame  ett  immortelle.^^  Fänden  in  den  an- 
geführten und  vielen  ähnlichen  Stellen  die  Regeln  nicht  ihre  Erklärung 
und  Verbesserung  in  den  Beispielen,  so  würden  sie  unversländlich  sein, 
oder  eine  ganz  andere  Deutung  zulassen.  Vor  der  Begründung  der  gram- 
matischen Bestimmungen  durch  die  Natur  dea  Satzes  hat  Herr  Radeil i 
eine  nicht  zu  verkennende  Scheu,  was  wohl  davon  herrühren  mag,  dafe 
dies  Gebiet  ihm  bis  jetzt  ganz  dunkel  geh  lieben,  ist,  wie  man  aus  man- 
chen Aeufserungen  schliefsen  mufs,  z.  B.  S.  110.  ,,C*eit  wird  auch  ofl 
zur  Heraushebung  gewisser  Sätze  gebraucht;  z.  B.  C*e»t  en  Dieu  que 
j*ai  recour$**j  wo  nach  der  Voraussetzung  en  Dieu  den  herausgebobejieo 
Satz  bildet.  Von  ähnlichen  Irrthümern  auf  dem  grammatischen  omi  iexi- 
cologiscbon  Felde  lielse  sich  fiir  Liebhaber  aus  diesem  Buche  eine  recht 
ansehnliche  Sammlung  veranstalten;  eine  kleine  Auswahl  wird  an  dieaer 
Stelle  wohl  genügen:  S.  64.  „Diejenigen  Eigenschaftswörter,  welche 
als  Bestimmungswörter  gebraucht  werden,  bleiben  unverändert;  z.  B.  eile 
parle  mal,  S.  109.  „Steht  vor  «o»cf  oder  voüa  der  Artikel  le,  im 
oder  lei  —  so  nimmt  er  qui  zu  sich,  z.  B.  la  voiei  qui  vieni.^  S.  105. 
„Ich  zweifle,  dafs  Jemand  davon  weifs,  je  douie  que  pereonne  n*en  eaeke^* 
S.  186.  r^Eepartir  als  erwiedern  wird  mit  «votV,  als  zurückreiaen  mit 
4tre  zusammengesetzt.^^  S.  196.  „Fetts  refueez  k  hoket  Sio  weigern  sieb, 
zu  trinkenl^'  S.  255.  „In  der  leid,enden  Form  drückt  das  paue  de- 
fini  den  Begrifi'  einer  Handlung,  das  imparfait  aber  einen  vollendeten 
Zustand  aus;  z.  B.  je  fu$  malade,  ich  wurde  krank;  feiaie  malade^ 
ich  war  krank.^^  S.  289.  „leul*  en  arrivani,  ü  pariiij  (gerade)  indem 
(als)  ich  ankam,  reiste  er  ab;  ioui  en  ecrivani  une  Utlre^  ü  peignaii  k 
am  poriraii,  indem  daft  (gerade  während)  ich  einen  Brief  schrieb,  malte 
er  an  einem  Portrait."  S.  318  gehört  quand  in  dem  Satze  quand  par- 
iirex-vou$  zu  den  Bindewörtern.  Bei  der  ganz  äufserliohen  und  planlo- 
aen  Anordnung  des  gramoMtischen  Stofies  hat  aufserdem  der  Herausgeber 
die  Herrsdiaft  über  seinen  Gegenstand  so  vollständig  verloren,  dafs  man- 
che Regel  zwei  bis  drei  Mal  ohne  sonderliche  Veränderung  vorkommt, 
z.  B.  a*e$i  que  Q.  110,  2QX  und  327  mit  den  ganz  gleichartigen  Sätzen: 


Sefanlierl:  FnniiMBelie  Gnunnitik,  von  Radelli.  349 

Ot9i  k  tkatmemr  de  man  roi  gue  fai  fitU  cHa;  e*ui  a  iai  que  Je 
f€rU;  c*eti  k  voire  ph^  que  f^etirai.  Die  deutoehen  UebangBStüeke 
0ir  Bimibung  der  Regeln,  bei  denen  Herr  Rade II i  prineipiell  alle  Bei- 
fpiele  aua  alten  Schriftetellem  und  der  Oeachiehte  —  namentlich  der  grie* 
cbiacben  and  rooiiadien  —  Yennieden  hat,  „da  sie  dem  Gesehüftamanne 
itowohl  als  in  der  Conversatlonswelt  wenig  nützen  kdnnen^^,  sind  weder 
beaaer  noch  acblechter  als  gewöhnlieb.  Neben  der  eigentlichen  Grammatik 
findet  aich  noch  eine  Abtbeilang  über  die  Anaapracfae,  eine  kurze  Syno- 
■wwaaMaiong,  ao  wie  deataehe  und  franzdaiaehe  Uebnngaatüeke  in  dem 
rioelie,  die  erateren  mit  untei^eaetzten  Vokabeln,  die  letzteren  mit  einem 
beaofidereo  Wdrterverzeicbnifa  —  im  Ganzen  Mittelwaare.  Soll  nun  noch 
ein  Wort  über  die  Brauchbarkeit  dea  Buehea  geaagt  werden ,  ao  ist  ea 
Mcfat  Icklit,  ihm  sein  PuWtkum  anznweiaen.  Die  grofoe  AnaJUihrlicbkeit 
der  Paradigmen  aebeint  beaondera  wenig  begabte  Schüler  im  Auge  zo  ha- 
ben; auf  der  andern  Seite  milaaen  dieae  aich  in  den  weit  aoageapennenes 
Rcgdn  yöllig  verirren;  Ittr  den  weiter  Voigeaehrittenen  findet  dch  man* 
diea  Zweckmäfsige,  aber  auch  dieaer  ist  keinen  Angenbliek  sicher,  dafii 
er  nicht  etwaa  Palaches  lernt,  oder  ancb  dem  Richtigen  in  Folge  der  un- 
genaaen  Fasaang  einen  falschen  Sinn  unterlegt.  Die  einzige  Möglichkeit 
der  Anwendung  ist  unter  Anleitung  einea  Lehrers,  der  daa  Fassende  ans* 
wiblt  und  daa  Unrichtige  korrigirt,  wenu  er  sieb  nämlich  diese  Muhe 
sncben  und  nicht  von  vom  berein  ein  besserea  Lehrbodi  wählen  will. 
Der  Druck  ist  gut,  der  Druc^kfebler  genug,  um  ein  Verzeichnirs  wün- 
aebeuawertb  zu  madien. 

Anclam.  Schubert. 


XVL 

Cormne  ou  PItalie  par  Jlf"^  la  Barotme  de  Stael.  Auszug 
in  einem  Bande  iiir  die  ersten  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
Vierte,  mit  einem  yollständigen  Wörterhnch  vermehrte  Auf- 
lage. Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Georg  Wester- 
mann.   1852.    14  B.  a 

Es  iat  aehon  eine  alte  Shte,  Scbnlanagaben  der  römlaehen  und  grie- 
cbiacben  Klassiker  omni  nrum  ei  verborum  obeeetdiaie  eubiaia  zu  ver- 
anataiten,  bei  denen  fireilieh  die  obeeeniiae  zuweilen  eine  aehr  wiltkübr- 
liebe  Deutung  erbalten  hat,  auf  Schriftateller  in  den  neueren  Sprachen 
dagegen  iat  diese  Methode  Terhältnilsmarsig  selten  angewandt  worden. 
Hat  io  den  Letzteren  der  Inhalt  etwaa  BedenkUchda,  so  begnügt  man 
akh  ait  AnazOgen,  und  nur  wo  bei  einer  tilebtigen  sittlichen  Grundlage 
duzeine  zu  flppige  Scböfalinge  berrorbrechen,  iat  dieae  Operation  zu  bil- 
ligen.   Aber  ea  geni^  m'cbt,  dafa  das  Schädliche  abgewandt  werde;  auch 
dasjeolgc,  waa  über  den  Oeaichtakr^  der  Jugend  hinauegebt,  mufs  dem 
icifeno  Alter  vorbehalten  bleiben;  endlich  wäre  zu  wttnaehen,  dafil  jedea 
inhaltlose»  flache  Gerede,  verkehrte  Ideen,  mit  einem  Worte  Alles,  was 
dem  Denken  oder  dem  Gefilhl  eine  falaehe  Bicfatnng  geben  kann,  aua  den 
IBr  den  Sebulunterriebt  bestimmten  Bucbem  anagemerzt  und  der  Jugend 
nur  daa  anerkannt  Beste  geboten  würde.    Hier  fingt  freilich  erst  die 
Iknptadiwlerigkeit  an,  denn  wer  soll  BIcfater  aeinl   Waa  die  eine  Gene- 
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ration  für  aosobätibw  erklirt,  v«rvirß  die  nädMte  mit  unbnnobbar  oder 
gefäbrliob,  und  niehl  nur  die  Zeiten  weieben  von  etnaader  ab,  sondern 
aueb  die  NatioDaliläten,  die  reUgiöaeii^  politlscben  und  äatbeüaclieii  Par- 
teien.   Auf  einen  con$e»$u$  geniium  iat  alao  bier  eben  ao  wenig  au  rech* 
nen,  wie  auf  den  meiaten  andern  Gebieten,  aber  eine  annibernde  Ver- 
et&ndigung  liegt  wenigatena  bei  den  unbe&ngenen  Geiatem  nicht  aufaer 
dem  Bereicbe  der  Mdglicblieit,  und  aelbat  der  I>ichter  der  Ideale  verlaagt 
nur,  dafa  man  den  Beaten  eeiner  Zeit  genug  tbiie«    Betracblen  wir  dach 
der  obigen  Norm  den  Inliait  der  Corinne,  ao  lälat  aich  nicht  leugne«, 
da£i  daa  Werk  Yielea  enthält,  was  ihm  fUr  die  SebuUectüre  zur  Empfeh- 
lung gereicht.    Italien  mit  seiner  grofaen  Veigangenbeit,  mit  aeinen  Ruinen 
und  seinen  Erinnerungen',  und  Italien  in  aeiner  gegenwlirti|en  Eraiedri« 
gung,  in  aeinem  ohnmächtigen  Streben  nach  efnam  beaaeren  Zuatande,  aüt 
seinem  Kuttstainn  und  seiner  acbönen  Natur  hat  aelten  ao  beredte  und 
phantaaiereiche  Darsteller  gefunden,  wie  Frau  ?.  Stael«    Aber  auf  daa 
engate  mit  diesen  Schilderungen  und  Betraohtangen  bat  die  Verfaaaerin 
einen  Roman  Terscbmolzen,  der  in  aeiner  leidenacbaftlichen  Erregung  und 
Spannung  und  seiner  kunstreichen  psyohologiscben  Entwickelung  von  gro- 
Isem  Interesse,  für  die  Jugend  jedoch  nicht  geeignet  ist.    Der  Heransgeber 
atellte  sich  die  Aufgabe,  von  diesem  nor  so  viel  beizubehalten,  ala  ndthig 
wäre,  um  den  Zusammenhang  nicht  aeu  unterbrechen  und  den  Charakter 
der  auHretenden  Personen  wenigatens  in  den  Hauptnroriasen  zu  zeichnen. 
Dieser  Plan  ist  mit  Geachicklichkeit  durcbgef&hrt,  so  weit  es  bei  der  ei- 
gentliümlichen  Beschaffenheit  des  Werkes  möglich  war.    Dafs  die  Erzäh- 
lung dabei  nur  sehr  dürftig  ausfällt,  die  Motive  zuweilen  durch  unver- 
meidliche Lücken  Tcrfälsdit  werden  und  dem  aufmerksamen  Leser  Vieles 
rätbselhaft  bleibt,  ist  freilich  eine  nothwendige  Folge  davon.     So  wird 
man  es  in  dem  vollständigen  Werke  erklärlich  finden,  dafs  Corinne  mit 
Lord  Nelvil  nach  Neapel,  Rom  und  Florenz  reist;  aber  wer  nur  den  Aua- 
zug  kennt y  wird  fragen  müssen:  wie  kommt  diese  Fran,  die  weder  Oa- 
wald^s  Gattin  noch  seine  Schwester  ist,  dazu,  mit  ihm  in  Italien  herum- 
zufahren?   Dies  Bedenken  scheint  den  Herausgeber  bewogen  za  haben, 
im  Anfange  des  II.  Buches  zu  der  Stelle  lord  Nehü  et  Corinne  partireni 
pour  Naplei  auf  eigene  Hand  hinzuzusetzen:  ncccmpagnh  de  qvelqves 
Auirei  pir§ünne$y  im  13.  Boche  dagegen  hlüt  er  die  Begleltnng  bei  der 
Reise  nach  Venedig  nicht  mehr  für  nothweadig.    Die  Liebe  ist  natarlich 
verbotene  Waare,  auiser  wo  es  ihr  gelinctj  sich  mit  dem  verlraulicfaen 
eher  Otwald  und  etwas  ausführlicher  S.  2S  bei  dem  Eintritt  in  die  Pe- 
terskirche  einzuschmuggeln.    Die  Eintheilung  der  Bücher  hat  der  Auszug 
beibehalten,  die  Kapitel  dagegen  unterdrückt.     Die  ersten  11  Bücher  fol- 
gen der  Eintheilung  des  vollständigen  Werkes,  daa  12.,  14.  und  17.  Buch 
sind  ganz  weggelassen,  ein  kleines  Bruchstück  des  16.  und  grdfiiero  Tbeile 
des  19.  und  20.  Buches  in  eins  vereinigt,  so  dafe  der  Auszug  statt  20 
nur  15  Bücher  enthält.    Eine  kurze  Einleitung,  gröbtentheila  nach  An- 
eillon,  macht  uns  mit  dem  Leben  und  den  Werken  der  Verfasserin  h»> 
kannt.    Das  Wörterbuch  am  Ende  enthält  zu  viel  oder  zu  wenig  nnd  iat, 
genau  genommen,  für  diejenigen  ^ohl  entbehrlidi,  die  aioh  an  die  I^ctüre 
der  Corinne  wagen  können.    Der  reiche  Inhalt  und  d^  schöne  Daratel- 
long  dieses  Werkes  der  Frau  v.  Stael  haben  der  Bearbeitnng  desaolben 
zabireichc  Freunde  verschafil,  was  die  schon  im  Laufe  weniger  Jahre  n5- 
tfaig  gewordene  vierte  Auflage  beweist   Wenn  ich  gern  zugebe,  dafe  diese 
weite  Verbreitung  keine  unverdiente  ist,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafe  die  im  Titel  angegebene  Bestimmung 
streng  festgehalten  werden  nmfe,  weil  ohne  eine  gewisse  geistige  Reife 
das  Buch  dem  Schüler  theite  unverständlich,  tlieila  langweilig  sein  wurde. 
Für  eine  neue  Ausgabe  möchte  Idti  noch  die  Aufnahme  der  Feoenhnmat 
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w  Adcmw,  deren  Aashasmig  mir  dareh  nUhin  motmrt  Mheint,  und  die 
Hiozuliiguiig  eines  kleinen  Ftatun  von  Rom  mit  Angabe  der  wiebtigsten 
in  dem  Werke  vorkommendeii  Lokalititen  und  Denkmäler  Torachlagen« 
Druck  und  Papier  sind  gi|ft  und  Bniekfebler  seilen. 

Anclam.  Schubert. 


Vierte  Abtheilang. 


is^ellen« 


I. 

Aus  der  Schulstabe.  \ 

„Ans  der  Sefaulstttbe'*  habe  ich  die  nachfolgenden  MlUbeilungen  2a- 
bcnannt»  well  sie  eben  gewifo  und  wahrhaftig  aus  der  Sehulstuhe  stam- 
■sn.  Ich  denke  xwar,  Jedermann  hätte  es  ihnen  ohnebin  bald  genug 
Migtschcn,  wo  sie  herkommen;  aber  da(s  Nienund  sie  für  besser  oder 
fiir  seblechter  halte,  als  sie  sind,  so  mögen  sie  selber  ton  vorn  berein 
ikie  Herkunft  bekennen. 

Also  »9  aus  der  Sehulstube^',  nicht  aus  den  BUehem  und  nicht  vom 
fllodirtisch. 

Ich  will  den  Büchern  «ad  dem  gelehrten  Wesen  nicht  xu  nahe  tre- 
In;  aber  wo  wäro  ein  Schulmann,  der  ein  acht  schulmännisch  Herz  in 
seäMT  Bnmt  bat^  den^s  nicht  von  seinen  Büchern  immer  und  immer  wie- 
der zurttekzöge  in  seine  Welt,  in  die  Kreise  der  Jugend,  in  deren  Mitte 
er  gepflanaet  ist,  zu  den  jungen  HeMien,  welche  ihm  entgegenschlagen,  in 
die  Ftille  von  Kraft  und  L^cn,  welche  ihn  da  umblüht!  Wo  wäre  ein 
Sdioimanny  der  nicht  gern  in  seiner  Schulstube  einkehrte,  um  hier,  gleich- 
wie im  grünen  Wald,  sich  zu  laben,  sich  zu  verjüngen,  und,  vorausge- 
sefzt  dafs  Herz  und  Auge  bei  ihm  offen  stehen,  zu  lernen,  was  ihm  kein 
Boeii  und  keine  philosophische  Speculation  lehren  kann!  Wo  wäre  ein 
Sdittlfnano,  dem^s  nicht,  wenn  er  in  diese  Werkstatt  des  insgeheim  wach- 
senden  und  sich  bildenden  Menschengeistes  eintritt,  von  allen  Seiten  ent- 
gegeostroBite,  also  dars  er's  kaum  zu  fassen  und  festzuhalten  vermag! 
wäg  mao  doch  sagen  von  der  Jugend,  was  man  wolle:  0eist  ist  Geist 
sad  bleibt  Geist,  er  sei  jung  oder  alt,  und  der  Geist  dtf  Jugend  zumal, 
dnrcb  keine  Rücksichten,  Beflexionen  und  Tendenzen  noch  gdbemmt  und 
icbaoiien,  quillt  überall  so  frei)  so  voll,  so  vielgestaltig,  so  neu  berror, 
dab  osan  sich  hier  nicht  aussehen  oder  auslernen  kann.  Gegen  das  Viele, 
Wechwelodo  and  Nene,  was  uns  hier  bei  jedem  Schritte  entgegenkommt, 
weiiAwiodat  das  CUelche  und  Bleibende  Ast  vor  unaersn  Augen.    So 
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wonig  du  sweinial  in  demsefben  PloMe  badest,  to  wenig  trittet  da  zwei« 
mal  in  dieselbe  Klasae.  Ich  denke,  die  Scholstobe  sei  wirklieb  ein  Ort, 
wo  es  für  den  wirklieben  Schulmann  täglieh  zu  kmen,  täglich  Beolwcb«- 
iungen  zu  machen,  täglieh  Erfabrungeo  zu  sammeln  giebt,  ein  Ort,  aus 
dem  man  nie  mit  leeren  Händen  zuriickkomme,  ein  Ort,  aus  dem  man 
also  auch  berichten  und  mittbeilen  könne. 

Und  warum  hört  man  denn  aus  der  Schulstabe  so  wenig I 

An  dem  Stoffe  liegt  es  wahrhaftig  nicht,  denn  dessen  Fülle  ist  wirk- 
lich unendlich,  und  wo  du  nur  deine  Hand  hineintbust,  da  ist  es  inter- 
essant. Aber  daran  liegt  es,  da(s  so  Viele  In  der  Schulstube  nie  und 
nimmer  wahrhaft  heimisch  werden,  und  Ihr  eigentliches  Herz  an  andere 
Dingen  hängen,  mögen  diese  heifeen,  wie  sie  wollen;  daran  liegt  es,  dafs 
so  Viele  kein  offenes  Auge  haben,  und  wie  Blinde  mitten  bindurchgelicn 
durch  all  die  Ftille  und  Schönheit  der  Natur  um  sie  her;  daran  lii^  es, 
dafs  wieder  Andere  es  versäumen  oder  verschmähen,  die  einzelnen  Beob- 
achtungen zu  einem  Ganzen  zu  verbinden,  die  raschen  und  flöchtigen 
Gedanken  festzuhalten  und  bis  zu  ihren  Gründen  zu  verfolgen.  So  kommt 
es  denn,  dafs  viel  Gutes,  Schönes  und  Wahres,  was  der  Augenblick  bringt 
und  der  Augenblick  mit  sich  fortnimmt,  verloren  geht,  oft  für  immer  ver- 
loren geht. 

Ich  will  einmal  auch  den  Versuch  machen,  wie  es  Andere  gethan, 
nnd  meinen  lieben  Amtsgenossen  aus  meiner  Schulstube  Eins  und  das 
Andere,  wie  es  sich  gerade  an  mich  herandrängt,  berichten ;  vidleicbt  dab 
Ich  Nachfolger  erbalte. 

Es  sind  nicht  Resultate  tiefer  philosophischer  Forschung  oder  gelehr- 
ten Studiums,  die  ich  biete;  ehe  ich  diese  bieten  könnte,  miifste  viel 
Gutes,  Wahres  und  Nützliches  ganz  und  gar  ungesagt  bleiben;  — *  aber 
eben  so  wenig  gedenke  ich  die  Leser  mit  ephemeren  Erscheinungen  und 
wertblosen  Einfällen  zu  belästigen.    Hat  doch  selbst  Lessing  gesagt,  seine 
ersten  Gedanken  seien  nicht  besser  als  Jedermanns  erste  Gedanken.    Ich 
habe  stets  mit  Lust  und,  wie  ich  glaube,  mit  klarem  Auge  beobacbteC; 
ich  habe,  was  mir  bedeutsam  nnd  wahr  erschien.  Immer  and  immer  wie- 
der mit  Sorgfalt  betrachtet;  ich  habe,  wo  die  Beobachtung  Anderer  mir 
nicht  sicher  genug  erschien,  selbst  experimentirt,  und  mich  weder  MiÜie 
noch  Zeit  verdrießen  lassen,  um  meine  Ansicht  zu  bestätigen  oder  zu 
widerlegen,  und  überall  solide  eigene  Urtheile  zu  erlangen;  ich  bni  vor 
allen  Dingen  immer  mehr  Schulmann  als  Gelehrter  gewesen,  dm  beifst, 
mit  Döderlein  zu  sprechen,  meine  Schüler  haben  für  mich  immer  den 
den  ersten  Platz  eingenommen,  und  die  Wissenschaft  habe  ich  eben  om 
der  Jugend  willen  geliebt  und  gepflegt.    Hiernach  werden  meine  Leser  iraii 
selbst  erwägen,  was  ich  ihnen  darzubieten  beabsichtige.    Ich  bitte  sie  nun, 
sich  um  meine  Person  und  meinen  Namen  nicht  weiter  zu  kümmern. 

Also  zur  Sache. 


1.    Wie  man  es  anfangen  solle,  die  Klasse  als  ein  Ganzes 

zu  fassen. 

Bs  scheint  mir  ganz  unzweifelhaft,  dais  es  über  die  Mafsen  schwer 
sei,  eine  ganze  Klasse,  zumal  eine  zahlreidie,  als  ein  Ganzes  zu  beschüf* 
tigen;  es  scheint  mir  eben  so  unzweifelhaft,  dab  ein  Lehrer,  der  wirken 
soll,  diese  Kunst  besitzen  müsse,  und  dafs  man,  wenn  man  über  aeine 
liehrertüchtigkek  ein  Urtheil  fällen  welle,  nicht  blofo  fragen  dürfe:  ««s 
hat  er  ftir  fenntnlssei  was  ftir  einen  Vortrag  besitzt  er!  sondern  aneb: 
versteh«  er  eue  KlaMe  su  beherrsebenl  vemag  er  alle  Sehüter  voaa  Er- 
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Ws  lom  Lelzteo  JieraoEuziehea  und  dauernd  m  beicbiAigen?  Oder 
giebt  er  etwa  «o  fünf  oder  sechs  Sehüler  in  der  Klasse  Pri?aU(unde. 
fiberlafst  den  grolsen,  grorsen  Rest  der  Klasse  seinem  Schicksale  I 
Eeonioiesey  Bildung,  Vortrag  ohne  diese  FabigiLeit  kommen  mir  vor  wie 
ciii  Liebt,  das  unter  den  Scheffel  gestellt  wird,  d.  b.  sie  nützen  gar  nichts, 
soindem  schaden  möclichen  Falls,  dagegen  oft  ein  beschranktes  MaaTs 
▼OB  }enen  sdiönen  Yonügen,  aber  mit  dieser  Facultas,  Schönes  zu  iei- 
steo  Un  Stande  ist  Unter  den  inriuieM  eines  Lehrers  darf  diese  nicht 
ieUcn,  noch  am  niedrigsten  angeschlagen  werden. 

Ich  will  jedoch  nicht  so  ungerecht  und  unbedacht  sein,  hierbei  die 
fencbiedenen  Klassen  einer  Oelehrtenschule  TÖlHff ,  wie  man  wohl  sagt, 
aber  einen  Kamm  zu  scheren.  In  den  oberen  Klassen  ist  bereits  eine 
gewisse  geistige  und  sittliche  Bildung  und  Reife  der  Schüler  als  normal 
amonebmen;  der  Gedanke  an  das  Ziel,  das  sie  erreichen  sollen,  der  Ernst 
ond  die  Arbelt,  die  sie  daran  setzen  müssen,  steht  schon  un  verrückter 
Toc  ihrer  Seele;  sie  iiihlen  bereits  eine  innere  Beschämung,  nicht  bei  der 
Sache  xu  sein;  die  Sachen  selbst  ziehen  sie,  vorausgesetzt  dafs  sie  hin- 
icicbeDd  fSbig  sind,  sie  zu  fassen  und  zu  verarbeiten,  an  sich  heran  und 
halten  sie  fest  Der  Schwerpunkt  der  Wirksamkeit  eines  Lehrers  fällt 
hier  bereits  mehr  in  die  reale  und  wissenschaftliche  Seite  hinüber,  als  auf 
die  fbnnale  nnd  technische;  wie  schon  es  auch  ist,  dab  beide  Seiten  sich 
m  einer  Einheit  verbinden,  so  ist  doch  hier  der  Mangel  auf  der  ersteren 
emplindlicfacr  als  der  auf  der  andern  Seite.  In  den  unteren  Klassen  ist 
das  Verhältnis  dagegen  gerade  das  umgekehrte.  Und  auf  diese  richte 
ich  um  so  mehr  mein  Etaoptaugenmerk,  da  bekanntlich  in  zehn  Fällen 
ncanmal  der  junge  Lehrer  hier  seine  erste  Schule  durchzumachen  und 
hier  seine  Rudiments  abzulegen  hat  Es  ist  überdiefo  durchaus  naturgc^ 
rnäts  und  vemünfti|,  dafs  die  frische  jugendliche  Kraft  für  das  jüngere 
Geschlecht  In  der  Schule  verwandt  werde,  und  für  dieses  nun,  wieder- 
hole ich,  ist  es  vor  Allem  wichtig,  dafs  der  Lehrer  eine  Klasse  als  Klasse 
handele,  und  aus  der  Schulstunde  keine  Privatstunde  mache. 

Welcbe  Mittel  hat  er  nun,  um  die  ganze  Klasse  heranzuziehen  nnd 
so  beschäftigen? 

Es  giebt  einzelne  I^hrer,  die,  um  mit  dem  alten  Aristoteles  zu  spre- 
chen, eine  Art  Hk;  ftir  diese  Dinge  haben,  und  die  durch  ihre  blofse 
Persönlichkeit  alle  ihre  Schüler  an  sich  ziehen.  Sie  brauchen  nicht  za 
strafen,  sie  braudien  nicht  zu  schelten;  ihr  Bück,  der  Ton  ihrer  Stimme 
beherrscht  die  Schüler  vom  Ersten  bis  zum  Letzten;  es  ist  wie  ein  Zau- 
ber, der  anmittelbar  auf  Alle  whrkt;  ihre  Thätigkeit  kommt  aus  dem  tief- 
sten Innern  heraus  und  fährt  den  Kindern  bis  in  die  Tiefe  ihres  Herzens 
hinein.  Für  diese  glücklich  organisirten  Naturen  habe  ich  keine  Rath- 
schlage  zu  geben.  Aber  ihr  Besitz  ist  für  eine  Schule  eine  Zufälligkeit; 
lolche  Lehrer  Isssen  sich  nicht  Immer  beschaffen.  Eine  Schule  muls  mög- 
lichst von  Zufälligkeiten  emancipirt  und  über  dieselben  erhoben  werden. 
Wer,  wie  der  Schreiber  dieses,  nicht  zu  der  Zahl  dieser  Glücklichen  ge* 
hart,  mufb  dem  Mangel  der  Natur  durch  Methode  und  Kunst  zu  Hülfe 
xn  kommen  suchen;  und  wenn  Lessing  suf  die  Kritik,  die  ihn  zum  Dich- 
ter gemacht  hatte,  nicht  wollte  übel  sprechen  lassen,  so  ist  es  uns  eben 
10  wenig  zu  verdenken,  dafs  wir  auf  unsere  Methode  etwas  halten,  die 
uns,  der  Natur  zum  Trotz,  zu  passablen  Schulmännern  macht. 

Eins  der  schleditesten  und  erfolglosesten  Mittel  nun  ist  es,  wenn  der 
Lehrer,  der  vom  seine  Privatstunde  giebt,  die  hinten  zur  Aufmerksam- 
keit mahnt  und  für  Unaufmerksamkeit  straft.  Die  Strafe  bat  nicht  der 
Sdiüler,  sondern  der  Lehrer  verschuldet.  Es  ist  unvernünfitff,  zu  for- 
dern, dafs  ein  frischer  und  lebendiger  Knabe  in  Sexta  und  Quinta  still 
dasitze  und  andächt^  mit  zuhöre;  er  hat  noch  nicht  so  viel  Ueberiegung, 
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dafs  er  mit  den  gefragten  Sebiilern  denken  und  arbeiten  mücao;  er  wilt 
in  unmittelbarer  Relation  mit  seinem  Lebrer  stehen ,  io  eigener  Penon 
von  ihm  bescbäfiigt  werden;  er  will  nicht  und  Icann  nicht  in  dieaem  ab- 
stumpfenden Hinhören  bleiben,  sondern  -seioe  Seele  sehnt  sich  nach  Tb«- 
tigkeit  Wird  er  zu  dieser  nicht  durch  den  Lehrer  gebracht,  so  achaffl 
er  sich,  wenn  er  gut  und  brav  ist,  selbst  Thätigkeit,  indem  er  mit  Pa- 
pier spielt,  in  die  Tische  sehneidet  u.  dgl.,  während  die  Untöditigeo  und 
unbrauchbaren  den  Lehrer  an-  oder  zum  Fenster  hinausstieren  und  gar 
nichts  thun.  Beiläufig  gesagt,  man  sollte  den  Trieb  nach  Thatigkcit,  auch 
wenn  diese  Thätigkeit  nteht  die  redite  ist,  anerkennen,  und  nicht  mit 
Strafen  darüber  herfahren,  sondern  ihm  vielmehr  ein  rechtes  Ziel  geben. 
Wie  viel  Lebensadern  werden  von  rohen  Händen  zerschnitten! 

Dies  ist  also,  wie  gesagt,  das  schlechteste  Mittel.  Dagegen  giebt  ea 
andere  gute,  und  für  die  einzelnen  Disciplinen  verschiedene.  Ich  mochte 
aber  eins  erwähnen,  das  sich  mir,  so  oft  ich  es  gebrsucht  habe,  als  ein 
vorzüglich  crfblgreichcs,  ja  fast  sicher  wirkendes  bewährt  bat.  Ich  fasae 
die  Klasse  wirklich  als  ein  Ganzes,  rufe  sie  als  ein  Ganzes  zur  gemein- 
schaftlicher Thätigkeit,  ich  lasse  sie,  we  es  der  Sache  angemessen  ist, 
im  Chore  agiren. 

Wo  es  der  Sache  angemessen  ist;  denn  Niemand  wird  so  verkelirt 
sein,  sich  eine  biblische  Geschichte,  einen  Abschnitt  aus  dem  deutschen 
l^sebucfac  im  dhore  wiedererzählen  zu  lassen.  Eben  so  wenig  ist  dies 
Verfahren  beim  Rechnen  und  in  der  Mathematik,  beim  Schönschreiben 
und  Zeichnen  u.  dgl.  anzuwenden.  Denn  seine  Sphäre  ist  diejenige,  in 
welcher  die  freie  und  individuelle  Thätigkeit  des  Einzelnen  noch  nicht 
hervortritt;  ich  habe  Nichts  dagegen,  wenn  man  sie  die  Sphäre  des  Me- 
chanischen nennen  will,  obwohl  dieser  Ausdruck  leicht  zu  Mifsverständ- 
nissen  und  zu  Mifsgriflcn  fuhren  könnte.  Ich  rathc  also,  und  zwar  aus 
Erfahrung,  sich  des  Gliores  zu  bedienen  bei  den  Sprachen,  um  die  Pro- 
nunciation  zu  bilden  und  einzuüben  —  Chorlcsen  ist  hier  ganz  unerläfa- 
lich  — ,  um  die  Declination  und  Conjugation  einzuüben,  beim  Uebersetzen 
aus  der  fremden  Sprache,  so  lange  noch  der  deutsche  Ausdruck  mit  einer 
Art  von  Noth wendigkeit  gegeben  ist,  dagegen  nicht  beim  Uebersetzen  io 
die  fremde  Sprache;  in  den  höheren  Klassen  für  das  Einüben  dea  Verses, 
selbst  bis  Prima  hinauf,  um  den  sophokleisehen  Chor  sicher  lesen  zu 
lehren;  auch  erwachsene  Schüler  lassen  ihre  Abneiffung  gegen  dies  Chor- 
lesen, das  ihnen  übrigens  nicht  zu  verdenken  ist,  dodi  fahren,  wenn  man 
ihnen  ruhig  die  Gründe  sagt,  wefshalb  diefs  zweckmäfsig  sei.  Ferner 
beim  RecitTren  auswendig  eelernter  Lieder  und  des  Katechiamus,  bei  hi- 
storischen und  geographischen  Wiederholungen,  wenn  die  Antwort  Itir  den 
Wissenden  nur  in  einer  einsigen  Weise  zu  geben  möglich  ist,  also  bei 
Namen  und  Zahlen;  beim  Schreiben,  wenn  die  Absicht  nicht  auf  Schön- 
heit, sondern  auf  gleichmäfaige  Sicherheit  der  Handschrift  gerichtet  ist. 

Ich  weifs  sehr  wohl,  dafs  hiergegen  viele  Bedenken  obwalten;  aber, 
wie  ich  überzeugt  bin,  nur  bei  Leuten,  die  sich  nicht  selber  darin  ver- 
aucht  oder  den  Versuchen  Anderer  beigewohnt  haben,  sondern  a  priori 
über  eine  Sache  der  Erfahrung  aburtbeilen  wollen,  vielleicht  auch  über* 
baupt  auf  Methode  des  Unterrichts  weniger  Gewicht  legen.  Damit  Nie- 
mand sich  durch  diese  Zweifler  abhalten  lasse,  selbst  den  Versuch  za 
wagen,  bitte  ich,  noch  ein  Paar  Worte  hinzusetzen  zu  dürfen. 

Erstens  beschäftige  ich  wirklich  vermittelst  des  Chores  die  Klaase, 
und  nicht  Einzelne,  und  ich  beschäftige  sie  auf  gleichmache  Weise.  Wer 
sich  überwiegend  an  Einzelne  hält,  mufs  immer  darauf  gefisfst  sein,  dafo 
von  50  Schülern  etwa  10-^12  bei  der  Sache  seien,  die  übrigen  mit  hal- 
bem Ohre  oder  gar  nicht  zuhören ;  hier  dagegen  kann  ich  mit  Sichoriicit 
rechnen,  dafs  40—45  beschäftigt  sind,  und  einige  Wenige  nidit  Theil 
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nehmen.  Bei  seabireichen  Klassen  ist  es  dem  Lebrer  ferner,  wenn  er  nicht 
•eine  Lection  in  lauter  kleine  Tbcilchen  zerhacken  will,  absolut  unmög- 
lich, jedem  Einzelnen  auch  nur  ein  Paar  Fragen  zu  geben,  und  nament* 
lieh  die  Gefahr  fiir  den  mittleren  Theil  der  Klasse  grols,  gar  nicht  heran- 
zukommen. Denn  zu  den  Besseren  in  der  Klasse  zieht  ihn  seine  Neigung, 
zu  den  Schlechten  und  Trägen  führt  ihn  das  Oeftihl  einer  sittlichen  Ver- 
pflichtnng;  die  Mittleren  gehen  oft  ganz  leer  aus.  Der  Chor  zieht  Alle 
heran,  beschäftigt  und  fordert  Alle.  Alle?  Gewifs.  Wer  einigermafsen 
•fefa  zu  diesem  Verfahren  gewöhnt  bat,  und  namentlich  Ohr  und  Auge 
sich  gegenseitig  unterstützen  läfst,  dem  entgeht  kein  falscher  Ton,  dem 
kauD  sich  seibat  ein  Simulant  nicht  entziehen.  Das  Ausbieiben  einer  ein- 
zigen Stimme  wird  sofort  bemerkt.  In  der  grofsen  Harmosie  ist  jedes 
fokche  Wort  auf  daa  allerschärfste  herauszuhören^  scharfer,  als  wenn  man 
einen  Einzelnen  sprechen  läfst.  Es  ist  also  eine  ganz  falsche  Einwendung, 
dafe  sich  Faulheit  nnd  Unwissenheit  hinter  den  Chorus  ▼erstechen.  Dazu 
kommt  ja,  dafs,  wer  den  Chor  gebraucht,  ihn  cum  gran»  »al%$  gebrau- 
chen wird,  d.  h.  mit  den  allergröfsesten  Variationen,  abwechselnd  mit  Ein- 
zdnen,  mit  ganzen  Bänken,  get heilt  in  zwei  Bälften,  die  responsorienartig 
arit  einander  arbeiten.  In  geistloser  und  widerwilliger  Weise  betrieben  mufa 
alles  Gute  aeine  Wirkenskraft  verlieren. 

Zweitens  hat  aber  der  Gebrauch  des  Chores  eine  wahrhaft  belebende 
Wirkunff  auf  die  Schüler;  es  geht  wie  ein  frischer  Odem  durch  sie  hin* 
durch.  Man  sollte  meinen,  das  G^gentheil  davon  finde  statt  ^  das  Mecha- 
nische in  diesem  Verfahren  stumpfe  die  Seelenkraft  ab.  Ich  kann  mir 
selbst  nicht  sagen,  worin  die  bezaubernde  Wirkung  des  Chores  liege;  ich 
suche  sie  darin,  dafs  die  Schiller  der  Klasse  sieh  einmal  als  Ganzes,  jeder 
ab  Glied  dieses  Ganzen,  und  von  einem  Geist  des  Ganzen  sich  getragen 
und  gehoben  fühlen.  Die  Wirkung  aber  ist,  wenn  mir  an  heilaen  Som- 
Bcrtagen  das  letzte  Leben  in  den  Schülern  zu  erlöschen  drohte,  dieselbe 
gewesen,  wie  wenn  der  Klang  der  Trommel  den  müden  Soldaten  wie  neu 
belebt  Die  Müdigkeit  ist  weg.  Einer  meiner  Collegen  läfst  wohl  mitten 
in  einer  Stunde  ein  erfrischendes  Lied  anstimmen,  ein  Anderer  mit  dem- 
selben Erfolge  ein  Paar  Tempora  im  Chor  durcbconjuglren.  Ich  selbst 
habe  oft  vor  der  Klasse  gestanden,  und  gesehen,  genau  gesehen,  wie  die 
Klasse  im  Chore  immer  lebendiger,  die  Augen  glühender  nnd  glühender 
wurden,  so  dafs  ich  eher  vor  Ueberspannung  der  Klasse  als  vor  Abspan- 
■ung  in  Sorgen  sein  mufste. 

Drittens  der  Erfolg  —  ist  glänzend.  Der  Lehrer  gebraucht  weniger 
Zeit,  wer  den  Chor  gebraucht,  als  wer  mit  Einzelnen,  und  mit  der  Klasse 
durch  die  Einzelnen  verkehrt;  es  ist  daher  an  sich  schon  zu  erwarten, 
dsb  er  rascher,  sicherer  und  gleicbmäfsiger  vorwärts  kommen  werde. 
Dazu  kommt,  dafs  in  der  Klasse,  eeieri§  paribu§,  durch  den  Chor  ein 
crhöhtee  geistiges  flehen  nnd  Seelenfrische  hervorgerufen  wird.  Die  tödt- 
liebe  T^ngeweile  wird  vermieden,  die  namentlich  dem  fähigen  Knaben  ein 
Greuel  ist.  Endlich  dringt  wirklich  das  im  Chor  gesprochene  Wort  ganz 
anders  in  die  Seele,  als  die  Stimme  des  Einzelnen.  Dies  bestätigt  mir 
ann  die  Erfiihrung.  Ich  habe  gesehen,  dafs  eine  Klasse,  die  nicht  recht 
hl  Zug  kommen  wollte,  durch  Anwendung  des  Chors  in  vier  Wochen  wie 
«Bigewandelt  war,  mit  fröhlichem  Streben  und  glücklichsten  Fortsehritten 
si^fulll  Ich  habe  so  in  kürzester  Zeit  in  einer  mittleren  Klasse  Senare, 
fie  sonst  schwer  zu  lesen  fallen,  mit  gröfster  Sicherheit  einer  ganzen 
Kbsse  eiflgeiibii 

Doch  Ich  rathe,  selbst  zu  versuchen  —  gereuen  wird  der  Versuch 

(FortsetBUDg  folgt.) 
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IL 
Entgegnung. 

Herr  Director  Nauck  zu  Königsberg  in  der  Neumark  bat  meine  i8M 
eracbieneDcn  kleinen  Eiemenia  Latinitatu  im  2.  Heft  des  71.  und  72. 
Bandes  der  neuen  Jahrbücher  iiir  Philologie  und  Pädagogik  einer  Büspn- 
chung  unterworfen,  auf  welche  die  Unparteilichkeit  der  Redaction  diocr 
Zeitschrift  mir  eine  kurze  Gegenkritik  im  Interesse  der  hierbei  berübitcs 
Sache  gewifs  nicht  versagen  wird. 

Zunächst  erklärt  skrh  Herr  Director  Nauek  gegen  den  Gebrauch  be- 
sonderer Vooabularien  überhaupt,  indem  anfänglich  das  Erlernen  der  Pan- 
digmen,  und  dann  das  von  Vocabeln,  soweit  sie  zu  dem  jedesoulign 
Uebersetzcn  erforderlich  sind,  die  Kräfte  des  AnHingers  sdioo  ToUkoa- 
men  und  entsprechend  in  Anspruch  nehme.  Hierauf  hätte  ich  zweicria 
zu  bemerken.  Zunächst  habe  ich  p.  VI  u»  VII  meiner  vom  Herra  Bm- 
aenten wiederholt  citirten  Vorrede  ausdrücklich  betont,  dafs  nach  wam 
Ansicht  ein  solches  Vocabular  jedenfalls  erst  im  vierten  Monat  des  ialci- 
nischen  Elementarunterrichts,  also  erst,  wenn  die  Paradigmen  bereili  um 
gröberen  Theile  eingeübt  sind,  dorn  Anfänger  in  die  Hand  gegeben  wer- 
den dürfe.  Dafs  auch  dann  noch  das  Erlernen  der  zum  Uebersetzn  g^ 
hörigen  Vocabeln  die  Hauplgedächtnifsübung  für  den  Knaben  bilden  nüiK^ 
hi^be  ich  gleichfalls  p.  VII  der  Vorrede  als  Nothwendigkeit  aufftotelH. 
Ich  sage  nämlieh  dort,  dafs  der  Anfänger  im  zweiten  Vierteljahre  li^ 
nur  die  4  durclT  den  Druck  hervorgehobenen  Stammzeitwörter  io  eis« 
der  61  Lectionen  meines  Vocabulars  (und  diese  circa  240  Zeitwerter  bil- 
den allein  den  etymologischen  Grundstock  meines  Büchleins,  wekbe  «^ 
sentliche  Abwcidiung  von  andern  Vocabularien  Herr  Nauck  gar  nicbt 
erwähnt  hat)  solle  zu  memortren  haben.  Diefs  läfst  sich,  nach  sMisei 
praktischen  Erfahrungen,  gleichzeitig  mit  dem  Erlernen  jener  aiiden  zaa 
Uebersetzen  notliwendigen  Vocabeln  ohne  alle  Ueherbiirdung  von  tei 
Schüler  fordern.  Diese  so  zu  memorirenden  Stammzeitwörter  verwesiel 
der  Unterzeichnete  im  zweiten  Vierteljahre  dann  täglich  zum  Einüben  dff 
Conjugationen,  was  er  in  dieser  Anwendung  als  eine  sehr  geeignete  oi^ 
zu  sichern  Resultaten  führende  Uebung  erprobt  hat.  Dafs  ich  daan  ent 
im  dritten  Vierteljahre  den  Anfänger  wieder  täglich  nar  4—5  durch  twa 
Sternchen  im  Vocabular  besonders  hervorgehobene  Wörter  lernen  Imi^ 
nämlich  zu  den  4  Slammzeitwörtem  einer  Leciion  nun  jo  ein  der  U^ 
theils-  und  Combinationskraft  eines  so  jugendlichen  Alters  nahe  Itigenici 
Derivaium  (meist  absichtlich  nur  ein  Eiffenschafts-  oder  Hauptwort);  <lift 
ich  endlich  hiermit  und  mit  einer  für  den  Knaben  unerläfslicfaen  gründ- 
lichen Repetition  des  Bisherigen  den  ersten  Jahrescnn  des  lateiniicbci 
Unterrichts  (soweit  er  den  Gebrauch  meiner  Elementa  betrifft)  bescblaebe: 
das  hätte  Herr  Nauck  zur  Orion tirung  des  Lesers  über  die  tob  wi 
befolgte  Methode  doch  auch  aus  meiner  Vorrede  referiren  sollen,  üb^ 
wegen  dieser  Unterlassung  und  der  dadurch  jedenfalls  veranlafstcn  irrigca 
Auffaasung  sei  mir  vergönnt,  zu  bemerken,  dafs  ich  in  meinem  Bscbi 
auch  für  den  zweiten  Jahrescurs  eine  ähnliche,  sclion  dur«h  den  IhvA 
sichtliche  Sondening  äe^  Stoffes  vorgezeiclinet  habe,  indem  in  dritter  oi4 
vierter  Reibe  auch  hier  in  je  einem  Vierteljahre  durchachnittlich  nur  M 
weitere  Derivata  zu  jenen  Stammwörtern  von  dorn  Schüler  hinzugekv*^ 
werden  sollen.  Der  Stoff  des  zweiten  Jahres  kann  also  in  einem  Se«e 
ster  bequem  erschöpft  sein,  9nd  die  jetzt  eintretende  Repetition,  wie  vorbff 
die  erstmalige  Erlernung,  läist  dem  Schüler  sieher  immer  noch  gen^go*^ 
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ArbeUneit  I8r  LeeMra  und  FrXparation  ttbrig«  Weno  alier  ein  ctymolo* 
gitdi  geordnetes  Voeabelnlernen,  auf  die  eiDxelnen  Schultage  vertheilt,  die 
ArbeÜelnraft  einee  Sohülen  so  mäfiiig  in  Ansprucb  nimmt,  daüi  dadurdi 
die  Bnieluog  der  sonstigen,  auf  dieser  Lebrstufe  zu  erreichenden  Reaid- 
tote  Dicbi  boeinträchligt  wird:  dann  scheint  mir  der  einzige  Vorwurf  be- 
seitigt, der  gegen  den  Gebrauch  eines  etymologische  Vocabulars  in  den 
beiden  unlenten  Classen  in  der  Tliat  erhoben  werden  könnte.  Denn 
odMHi  im  sweiten  Semester  des  ersten  Jahrescurses  wird  die  geringe,  auf 
die  Krlemung  von  je  4  Stammzeitwörtern  verwendete  Zeit  sich  dem  Schü- 
ler beim  Uebersetsen  mit  Zinsen  verwertben,  und  von  da  an  ^ird  ihm 
ih  allauUige  gröfsere  Vertrautlieit  mit  seinem  Vocabular  eine  Zuversicht 
in  Handhabung  des  Sprachmaterials  gewähren,  die  ihm  ein  ungeordnetes 
Vocabelniemen  gelegentlich  der  Uebersetzungsübungen  nun  und  nimmer 
m  geben  rermsg. 

An  diese  EriSuterungen  dürfte  sich  die  Berichtigung  zweier  weilerer 
Bedenken  knüpfen  lassen,  welche  Herrn  Nauck  gegen  zwei  Sätze  meiner 
Vorrede  und  damit,  nach  seinen  eigenen  Worten,  gegen  den  Werth  des 
von  nur  betretenen  Weges  aufgestiegen  sind.  Bedenklkh  schien  ihm  dort 
snniclist  meine  Aeulscrong:  der  Schüler  müsse  mit  dem  Beginn  der  Ci- 
opTO-  und  Livius-Ledüre  schon  die  Pein  des  Praparlrens  hinter  sich  ha- 
ben, wenn  er  nicht  am  Ende  vor  laoter  Bucbstabenquark  sich  gehindert 
sehen  wolle,  in  den  Geist  der  Autoren  einzudringen.  —  Der  Unterzeich- 
nete kl  allerdings  der  Ansicht,  es  sollte  einem  Scäiler,  der  in  die  Leetüre 
des  Cieero  eingefiihrt  wird,  schon  eine  solche  Keontnils  der  Römischen 
Sprache  zu  Gebote  stehen,  dafs  er  (mit  Bezug  auf  den  Inhalt  eines  ety- 
BMilogieelien  Schulwörterbuchs  gesprochen)  bei  keinem  Zeilworte  über  die 
Folge  der  gewehnlithsten  Bedeutungen  oder  sar  über  Bildung  eines  Per- 
teti  oder  »upint  mehr  im  Finstem  tappe,  oder  über  den  gewöhnlichsten 
/nssrnmenhang  der  Wortfamilien  im  Unklaren  sei.  Diese  gemeine  copia 
seilernm  und  diese  leider  noch  Immer  bei  gar  manchen  Schülern  nicht 
sdtcne  gemeine  Pein  des  PrÜparirena  (denn  auf  einer  höheren  Stufe  der 
KcnntniCs  wird  dem  Schüler  gleichwie  dem  Lehrer  das  Eingehen  auf  die 
gcnancien  Distinctionen  und  feineren  Definitionen  eines  tüchtigen  Lexiko- 
graphen zum  Genufs)  glaube  ich  wirklich  als  Bucbstabenquark  vom  Stand- 
Bonkt  eines  Interpreten  d^s  Cicero  bezeichnen  zu  dürfen,  der  allerdings 
bei  seiner  Interpretation  nicht  „die  Seele  des  Gedankens  von  dem  Körper 
des  Worts''  wird  trennen  wollen,  aber  gerade  hier  auf  Schritt  und  Tritt 
aicli  ioi  tieferen  Eingehen  wird  gehemmt  fühlen,  wenn  seine  Schüler  nicht 
die  Pein  des  gewöhnlichsten  Präparirens  Hingst  hinter  sich  haben.  Wenn 
Herr  Kaock  nach  seiner  eigenen  Erklärung  nie  ein  Capitel  des  Come- 
lins  Nepos  oder  eine  Fabel  des  Phädrus  erklärt,  ohne  sich  auch  in  lezi- 
kaliaeher  Hinsicht  „der  ganzen  Arbeit  der  allersorgfliltigsten  Vorbereitunjg 
TCcbt  gern  zu  unterzfeben'',  so  steht  das  mit  meinem  Ausspruch  in  kei- 
nem Widerstreit.  Freilich  würde  ich  auch  keinen  Schüler  zur  Leetüre 
des  Öeero  zolsssen,  der  mir  nidht  ohne  I^zikon  und  Grammatik  eine 
vollkommen  genügende  Interpretation  beliebiger  Stellen  aus  Cornel  und 
Phadrns  zu  Ifefem  im  Stsnde  wäre. 

„Wo  möglich  noch  bedenklicher''  schien  Herrn  Nauck  in  der  Vor- 
rede meine  Erklärung:  „hinsichtikh  der  beigegebenen  Phraseologie  wollte 
ich  keinen  Lehrer  gebunden  wissen,  der  vielmehr  den  darin  gebotenen 
Lehrstoff  um-  und  zubildend  ctfm  grano  uUi»  benützen  oder  gänzlich 
ignoriren  möge."  Herr  Nsuck  versteht  unter  PhraseoJogie  den  deutschen 
Ansdnick  fiir  das  jeweilige  lateinische  Wort,  was  unter  dieser  Bezeich- 
nung so  verstehen  mir  auch  nicht  entfernt  in  den  Sinn  kam.  Sondern 
weil  ich  eben  das  Vocabular  nur  in  ganz  geringen  Aufgaben  neben  dem 
übrigen  Pensum  des  Schülers  gebraucht  wissen  wUl,  stellte  ich  dem  Leh- 
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rer  frei,  bei  Mangel  an  Zeit  die  den  Wörtern  air  Uebmig  beigegebenen 
latetnigchen  Redensarten  nötliigen  Falls  wegfiillen  zu  lassen,  obgleftSi  iiber- 
xottgt,  dais  ein  tüchtiger  Lehrer  ohne  wesentlichen  Zeitverlust  auch  diesoD 
Theil  des  Vocabulars  wird  mit  ben'icksichtigen  können. 

Was  nun  die  zweckmäfsigere  Wahl  des  deutschen  Ausdrucks  für  den 
entsprechenden  lateinischen  betrifft,  so  bin  ich  dem  Herrn  Reeenseoten 
för  verschiedene  Berichtigungen  zu  Danke  verpflichtet,  die  seiner  Zeit 
meinem  Büchlein  zu  Oute  kommen  sollen.  So  werde  ich  statt:  tdUe, 
sehr,  die  Bedeutungen:  stark,  sehr,  angeben;  statt:  uti,  gebrauchen:  sieb 
bedienen^  gebrauchen;  statt:  $puo,  speien:  spucken,  speien;  es  wird  per^ 
fiduB  endlich  (was  aus  Versehen,  der  Kärcher^ sehen  Anordnung  scboa 
entgegen,  versetzt  wurde)  unmittelbar  unter  fide$  sich  reihen.  —  Eigeoer 
Weise  misclit  aber  Herr  Naiick  unter  diese  Berichtigungen  eine  Aszabl 
anderer,  die  auf  mein  Büchlein  (weil  die  entsprechenden  nörter  gar  nicht 
in  diesem  vorkommen)  durchaus  keinen  Bezug  haben.  Diese  Vermischang 
ergibt  dann  natürlich  die  Vermathung  gesen  mich,  wenn  nun  mitten  unter 
den  berechtigten  fpuo,  valde,  uti  auch  Wörter  wie  caput,  earcer^  teri- 
niunif  eximiuif  praedaior,  $agitlariu$,  vtctiMJft,  viriiimy  trux  eine  Be- 
richtigung im  deutschen  Ausdruck  erfahren,  wiewohl  alle  diese  gar  nicht 
in  meinen  Elem.  vorkommen.  Femer  berichtigt  Herr  Nauck  dann  in 
eben  derselben  Reihenfolge  auch  noch  •camnum  durch  Schemel  für  Bank, 
Volumen  durch  BUcherrolle  für  Buch,  «escs  durch  sich  nähren.  Nun  steht 
aber  wörtlich  in  meinem  Büchlein:  „«camiitfm,  der  Schemel,  die  Bsok; 
Volumen^  das  Buch  (weil  die  Alten  es  ohne  Einband  rollten);  vetci^  ge- 
nährt werden  von  etwas  =s  sich  nähren.^'  Welchen  Zweck  haben  nun 
solche  angebliche  Berichtigungen  1  —  Andere  Berichtigungen  (und  Nicht- 
bertchtigungen,  denn  sie  sind  wieder  zusammengemis^t,  ohne  znr  Hüfte 
Irgend  einen  Bezug  auf  den  Inhalt  meines  Büchleins  zu  haben)  sind  für 
10-  und  1 1  jShrige  Knaben,  die  ich  bei  meiner  Arbeit  im  Auge  hatte,  nicht 
zu  brauchen.  Ich  kann  einem  solchen  Alter  eque9  nicht  durch  Bofsgän- 
ger,  ftiiief  durch  Quergänger  (1),  $emiia  durch  Sondeigängerin  (!?•)  in- 
terpretiren.  Da  bei  uns  die  Schüler  durchschnittlich  erst  mit  dem  13ten 
Lebensjahre  das  Griechische  beginnen,  kann  ich  scnrncf  nicht  durch  Schat- 
tenschweif, $aiius  nicht  durcli  &Qu<rfi6q  nfdioio  erklären.  Und  wenn  dann 
Herr  Nauck  in  einem  Athem  die  Erklärung  des  Zusammenhangs  zwi- 
schen legere  und  legare,  aleo  und  alo,  eando  und  candeo,  jacio  und  ja» 
ceo,  pendo  un^pmdeoy  placo  und  placeoy  udare  und  «sdn-e,  pala  und 
pando  (will  heKsen  pango%),  mala  und  maiKfo,  teaiae  und  scando  ver- 
langt, so  Ist  dies  von  mir  bei  ^'act o  und^aceo,  pendo  and  pendeo  mit 
ausdrücklichen  Worten,  bei  $calae  und  icando,  placere  und  placare  durch 
Unterordnung  im  Druck  unter  das  betreflende  Stammwort  gesdiebeo, 
während  wieder  die  darunter  gemischten  aleo,  eando,  sedare,  pala,  mala,  '! 
als  über  den  von  mir  beabsichtigten  Umfang  hinausgehend,  gar  nicht  in 
mein  Büchlein  aufgenommen  sind. 

Warum  ich  einige  andere  Ausdrücke,  wie  bei  cerito,  certu»,  decemo, 
exigo,  itruo,  die  Herr  Nauck  rügt,  setzte,  hätte  ihm  einleuchtend  ge- 
schienen, wenn  ihm  die  ersten  Worte  meiner  Vorrede  im  Gedächtnils 
gewesen  wären:  dafs  meine  ganze  kleine  Arbeit  zunächst  lediglich  den 
Schüler  der  beiden  untersten  Jahrescurse  auf  das  etymologische.  Wörter- 
buch des  Herrn  Lyceurosdirectors  K.ärcher  vorzubereiten  beabsicbtigt, 
dessen  Gebrauch  an  unseren  Badischen  Landesanstalten  vom  3—5  Jab-  ^ 
rescurse  gesetzlich  eingeführt  ist.  Es  war  mir  damit  von  vorn  herein  vor-  ' 
gezeichnet,  mich  an  den  in  dem  genannten  Buche  eingehaltenen  Gang  der 
Erklärung  möglichst  anzuschliefsen.  Wenn  Herr  Nauck  das  Kar  che  rasche 
Buch  unter  den  genannten  Artikeln  nachschlägt,  wird  er  hierzu  die  Be- 
lege finden.     Diesen  Einklang  mit  dem  Kärchor'scben  Werke  hielt  ich 
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Mbcm  aus  pUigogMMo  Oründen  fest;  denn  ein  «iooMii  eingeführtes  (ueh- 
tige«  L^mittcl  findet  in  tetnedf  einheiUicfaen  Gang  einen  so  grofscn  Vor- 
Eug,  dato  dieser  selbst  auf  Kosten  einer  Anxahl  kleinerer  Verbesserungen 
iestziilMitea  ist.  Trifft  Herr  Geh.  Hofratb  Dr.  Kärcber  bei  der  näch- 
sten Ausgabe  seiaas  Etymologieums  die  entspreebenden  Äenderungen,  so 
«erde  icb  ihn  hierin  unmittelbar  nachfolgen. 

Eadlieh  greift  Herr  Nauck  mekic  Erkiänumn  noch  in  folgenden  Päi- 
Ibd  sla  steine  solche  Soiglosigkeil  in  der  Behandlung  des  Gegenstandes  an, 
dsfc  daa  Buch,  wenn  es  wirklich  benutzt  werden  sollte,  auf  jeder  Seite 
BerfcMgangen,  Brisoterungen  und  Zusätie  nothwendig  machen  würde." 
Er  tadelt,  dafs  ich  nca,  welches  im  tropischen  Sinne  als  Lockspeise  be- 
seicfanete  worden  (vgl.  PI.  Asin.  I,  3,  67.  E$ca  esi  meretrix  —  natürlich 
ohne  Beifügung  eines  solchen  Beispiels),  dafs  ich  dasselbe  Wort  (nach 
Döderlein's  Synonymik)  als  künstliches  Gericht  in  Gegensatz  zu  ci6u$ 
alsille.  Ctogengründe  lUhrt  Herr  Nauck  nicht  an.  Ferner  soll  das  Bei- 
spiel (dem  ich  aber  keine  deotsche  Uebersetzung  wie  Herr  Nauck  bei- 
fugte) ans  Cic  Or.  2,  43  in  f.  M^rei  oratorii  efßngii  oratio  falsch 
dafdi  (adifjna^)  erläntert  sein.  Damit  mag  Herr  Nauck  vorersf,  bis 
er  oeKMt  Gründe  beibringt,  sieh  an  Forcellioi  halten,  dem  kh  diese 
Interpretation  entlehnt  habe.  Ebenso  terhält  es  sieh  mit  der  Phrase:  alt- 
rat  medicinam  faeert^  zu  dem  Worte  modicima  in  der  Bedeutung:  Arznei. 
Forcen ini  gibt  zu  seiner  Interpretation :  „/lern  iptmm  romediumy  qnod 
wmÜtinm  prmeAot,  wudieMmenimm"  u.  a.  fo^^endo  Belegstellen:  Cic.  fam. 
14,  7.  lim  $um  Ireafai ,  ut  deiu  mihi  tdiquü  wtoüeinam  feei$$e  videa- 
fmr,  PI.  Cist.  I,  1,  76.  Si  wiedieu$  veniat,  qui  kme  morbofacere  medici- 
man  poit$i,  lioM  von  Herrn  Nauck  dtirte  Beiwiel  aus  Phädrus  rechnet 
hingegen  allerdings  auch  Forcellini  zur  ersten  Bedeutung:  ar$  medendi. 
So  b«Eeichnet  er  femer  meine  Erklärung  ron  d^eo  aus  de  und  Itaheo  in 
dei selben  verblümten  Weise  als  Ignoranz,  während  Forcellini  nach  die- 
ser selben  Ignoranten  Erklärung  seinen  ganzen  betreffenden  Artikel  ge- 
ordnet hat.  (Tgl.  Pott,  etym.  Forsch.  H,  269).  Cogo  kann  nach  Herrn 
Nanek  nicht:  zusammen  treiben,  lieifsen  (er  bleibt  aber  wie  gewöbnlicli 
die  Gründe  schuldig),  während  der  Artikel  bei  Fo reell,  beginnt:  „Co^o, 
m  com  H  ago.  Cicero  Inv.  2,  32.  Vh  vemtorum  iuviiü  nmtttii  Rhodio- 
rum  M  portum  navim  coigk*^  (vgl.  Virg.  Cu.  107.  cogebai  peeude$  in 
rnrnktmo;  E.  UI,  20.  coge  pecui;  E.  HI,  96.  cogiie  ooei).  Poiare  ist 
nach  Herrn  Nauck  kein  Frequent.  zu  6t6o;  einstweilen  balle  ich  mich  au 
Doderlein,  der  es  durch  „saufen"  (auch  von  gröfseren  Tbieren)  inter- 
pretiri  und  die  von  mir  citirte  Vergleicbung:  bibere:  polare  =  edere: 
oewei  giebt,  sowie  an  das  Forcellini'sche  Lezicon^  worin  poto  ausdrück- 
Hcli  ala  Freeuent.  zu  bibo  bezeichnet  ist.  Pudor  in:  e$t  tibi  pudori  er- 
taubt Herr  Nauck  nicht  in  zweiter  Bedeutung  durch  „Schande"  zu 
erklaren,  iriihiend  Forcellini  hier  interpretirt:  „De  probro,  dedeeore 
pmd&rem  afferente,  metonymice**  (Liv.  34,  58).  So  reiht  endlich  For- 
cellini (und  nach  ihm  mein  Büchlein)  taetli  unter  «neo,  und  nicht  unter 
das  von  Herrn  Nauck  gewünschte  steefro;  und  wenn  vaäo  mit  gehen 
<vgl.  auch  den  Artikel  bei  Doderlein),  odiae  mit  hassen,  petere  in  drit- 
ter Bedeutung  (1.  auf  etwas  losgehen^  2.  fordern)  mit  bitten  in  meinem 
Büchlein  von  Herrn  Nauck  als  für  Elementa  I^t.  (also  (lir  Anfänger!) 
m  „ungenau**  bezeichnet  gerügt  werden,  so  mufs  ich  mich  darüber  eben 
an  trSateD  suchen.  Dals  er  aber  6  Druckfehler  meines  Setzers  (um  de- 
rentwillen Ich,  als  gar  zu  leicht  durch  den  Lehrer  zu  beseitigen,  kein 
besonderes  Druckfeblerverzeichnils  wollte  anfügen  lassen),  nämlich  reilm 
für  resftM,  timeo  fUr  timeo,  r^la  Air  regula,  iöga  für  lo^a,  moe$- 
tiiia  fiir  moe-stitia  (tigmum  für  txgnum  ist  sicher  die  richtige  Quanti- 
tät) mir  als:  „Druck-  und  andere  Fehler**  zuschiebt,  finde  ich  doch  etwas 
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stark.  Ich  will  Herrn  Nanck  nar  $uh  ro»a  getteben,  dab  der  Sdzer 
nach  der  richtigen  zweiten  Revision  nitf  auch  noch  einige  Zeichen  der 
KU  rase  statt  der  nÖthigen  Punkte  aaf  verschiedene  t  eing^Mchwänt,  das 
Zeichen  der  Kürze  auf  reperi  hdchsteigenniächtig  wieder  weggelassen,  ja 
Bttiii  florei  mlrßore»  nachgebessert  bat,  u.  a.  Wenn  er  aber  bei  der  zweiten 
Auflage  (und  ich  rechne  auf  eine  solche  trotz  der  Eecension)  noch  ein- 
mal  in  den  Aco.  c.  Inf.  iiium  muita  perfleertp  ein  sinnloses  Komsu  do- 
schiebt  und  dadurch  wohlwollende  Reeensenten  in  ihrer  Construction  Irre 
fiihrt,  ja  dann  mufii  er  ebne  Gnade  ein  Tollständiges  Druckfehlerverzeidi* 
nifs  nachliefern,  so  leid  es  mir  thäte,  damit  weiteren  Ausstellungen  die- 
ser Art  damit  die  Thüre  verriegeln  zu  müssen. 

Ich  fasse  schlielsllch  die  positive  Seite  meiner  Antikritflc  in  die  Slitie 
zusammen : 

1 )  Meine  Elementa  sind  zunächst  nur  ab  Einleitang  und  Vorbereltoog 
zu  dem  Kärcher'chen  Etjmologicum  geschrieben,  was  übrigeoi 
der  auch  anderweitigen  Brauchbarkeit  dersdben  kaum  Eintrag  Üias 
möchte. 
2  )  Ein  etymologisch  geordnetes  Vocabeinlemen  sehetnt  dem  Unterzeidi- 
neten  auch  in  den  beiden  untersten  Classen  nur  rathsam,  soweit  es 
ohne  Ueberbürdung  des  SchOl^s  neben  den  andern  unentbebrUcben 
Uebungen  Platz  finden  kann. 
3)  In  dieser  Beschränkung  aber  wird  es  sfoh  auch  in  diesen  beides 
Classen  unserer  Gelehrtenschulen  unfehlbar  Bahn  brechen,  usd  da* 
bei  scblieislicb  dasjenige  Vocabnlarium  den  Vorzug  erhalten,  welcbee 
durch  weise  Beschränkung  auf  das  Erreichbare  und  durch  pnk(h> 
sehe  Brauchbarkeit  sich  am  meisten  empfehlen  wird. 

Carlsruhe.  Adolf  Häuser. 


Fünfte  Abtheilung« 


▼enniaelite  IVaelurieliteii  Aber  C^Tamwiien  niid 

0cliiiliire(ieii« 


Mittheilangen  ans  Wfirttembere  über  den  dermaligen  Stand 
des  gelehrten  Schmwesens  daselbst 

Erlaobes  Sie  dem  Einaender»  nach  ISwerer  ZwiseheiUEeit  die  Auf- 
BMifcaaMbcii  Ibrer  Leaer  aueb  wieder  auf  WiirUembeig  zu  lenken,  and 
daiy  was  In  deo  letiten  Jaiiren  hier  geaebelien  iat^  in  einem  kunen  Ueber- 
blidc  nMammenaüatellen. 

Die  laoftt  auagearbeltete  neue  Schulordnung  wartet  Immer  noch 
anf  ihre  YerÖffentltebungy  und  es  acheint,  dafe  dieaelbe  ala  Ganzes,  in 
dsrForm  einer  allgemeinen  gesetzlichen  Verordnung  gar  nicht 
ZBT  Dnrehliibrang  konunen  werde,  da  sich  gegen  diese  Fonn  der  Publi- 
calion  suincho  nicht  unbedeutende  Bedenken  erhoben  haben.  So  bedauer- 
lich es  nehmlicb  auf  der  einen  Seite  aud^  erscheinen  könnte,  dab  der 
leicbe  Schatz  von  Erfahrungen,  den  die  tüchtigsten  und  bewährtesten 
Schnlaubiner  in  dieser  Arbeit  niedergel^t  haben,  verloren  gehen,  und 
die  organisehe  Einheit,  welche  filr  unser  Schulwesen  dadurch  angestrebt 
wurde,  nicht  erreicht  werden  solle,  so  stellt  sich  die  Sache  bei  näherer 
FKiAiog  doch  anders  heraus.  Denn  einmal  ist  nicht  zu  leugnen,  dals 
das  böbere  Schulwesen  seine  Uebergangsperiode  noch  lange  nicht  über- 
wunden hat,  zumal  sofern  es  sich  um  das  Verhaltnils  der  gelehrten  zur 
Bealschule,  die  Ueberwirkung  «kr  letzteren  auf  die  erstere  und  die  ge- 
genseitige Griinzbestimmung  bandelt.  Die  Realschule  aber  ist  in  einem 
Kniwickelungsproeeese  bq^riffen,  der  heute  und  morgen  noch  nicht  zu 
Ende  geht,  und  jedenfalls  nicht  auf  dem  Wege  der  Doktrin,  sondern 
dem  der  BrCriirung,  des  Bedürfnisses  und  der  nur  allmählig  zum  Bewufst- 
sein  kommenden  und  sich  abklürenden  dffentlwhen  Meinung  abgeschlos- 
sen worden  kann.  Ea  lat  deswegen  Sache  der  Vorsicht,  in  diesem  Ent- 
wtckdungsgance  sich  nicht  zu  sehr  durch  gesetzlidie  Bestimmungen  die 
Hando  zu  binden.  Diese  Rücksicht  bekommt  noch  mehr  Gewicht,  wenn 
Bum  an  die  Erfiüirungen  denkt,  die  anderwärts  schon  mit  allgemeinen 
Schuloiganisataoneu  gesMcht  worden  sind,  bei  welchen  man  sich  yeran- 
labt  sab,  die  noch  nicht  lange  bestandenen  Einrichtungen  durch  neue  zu 
ersetzen  und  diese  nach  einiger  Zeit  abermals  mit  andern  zu  yertauscben 
«.  s.  w.  Zu  dieser  Erwägung  kommt  aber  noch  die  sehr  wichtige,  dals 
eine  solche  allgemeine  Organisation  gerade  in  Württemberg  yielleicht  am 
wenigaten  ein  eigentliches  und  dringendos  Bedürfnlfs  ist.    Denn  was  die 
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dadurch  boabsiditigte  Einheit  betrifft,  so  war  es  von  jeher  als  ein  we- 
seotlicber  Vorzug  des  Württembergtschcn  höheren  Schul  iretens  zu  be- 
trachten, dafs  sich  historisch  eine  Einlieft  und  Uebereinstimmung  darin 
gebildet  hat,  deren  sich  das  Schulwesen  manches  andern  Staates  nicht 
rühmen  kann.  Sie  war  das  Ergebnila  der  eigenthümilchen  Württembergi- 
schen Institution  der  «vangeliscbeD  Klostorscbulen  und  der  Itir  die 
Aufnahme  in  dieselben  entscheidenden  allgemeinen  Concursprüfung,  des 
sogenannten  Landexamens.  Dieses  gab  it|r  die  Altersstufe  des  zuriiek« 
gelegten  14ten  Jahres  und  dadurch  iur  die  untere  Baoptstufe  der  gelehr- 
ten Schule  einen  solchen  festen  Zielpunkt  nach  Wissen  und  Bildung,  nod 
wirkte  dadurch  nicht  nur  mit  einer  mafsgebenden  Nothwendigbeit  zurück 
auf  Behandlung  und  Begranzung  des  vorausgehenden  Unterrichts,  sondern 
gestattete  auch  ein  so  gleicbmä£iiges  und  woblgegliedertes  Fortschreiten 
auf  der  höheren  Srbulstufe,  dafs,  wie  gesagt,  eine  wenigstens  faktische 
Einheit  in  allen  wesentlichen  Punkten  sich  bildete,  und  daher  ielchi 
durch  die  fortwährende  persönliche  Ueberwachung  der  Kreisschuliospek- 
toren  erhalten  und  verbessert  werden  konnte.  Es  mufs  ausdrücklich  ge- 
sagt werden,  In  allen  wesentlichen  Punkten,  denn  es  galt  dabei 
der  gewifs  höchst  anerkennungswerthe  Grundsatz  der  Oberschulbehördc^ 
der  Pefsöniichkeit  tüchtiger  Ldirer,  von  der  am  Ende  doch  die  Haupt- 
sache abhängt,  innerhalb  dieser  G ranzen  eine  gewisse  Freiheit  der  Bewe- 
gung zu  gestatten;  zugleich  aber  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  die  grofae 
Verschiedenheit  in  den  äufsem  Verhältnissen  unserer  gelehrten  Sdtulen 
der  Herstellung  einer  durchgreifenden  Einheit  ungemeine  Schwierigkeilen 
entgegenstellt.  Denn  da  wir  neben  unseren  vollständigen  Gymnasien  Mit 
6  unteren  und  4  oberen  Classen  auch  eine  ziemlicbe  Anzahl  kleinerer 
Anstalten  mit  nur  3  oder  2  Lehrern,  und  sogar  in  mehr  als  90  kleine- 
ren Städten  lateinische  Schulen  mit  einem  einzigen  Lehrer  haben,  von 
denen  aber  viele  dennoch  dasselbe  leisten,  was  die  unteren  Gymnasial - 
Abthetinngen,  und  in  die  höheren  Curse  eben  so  gut  vorbereitete  Sdiil- 
Icr  liefern  als  |ene,  so  erglebi  sich  daraus  gewifs  in  schlagender  Weise, 
dafs  sieb  Eines  nicht  für  Alle  schickt,  und  dafo  —  was  audi  wirklidi 
vorgesehen  war  -*  in  der  beabsichtigten  Schulordnung  jedenfalls  an  sol- 
che kleine  lateinische  Schulen  grofte  Concessienen  hätten  gemacht  wer- 
den müssen. 

Was  aber  endlich  die  oben  bezeichneten  reichen  Erfiihrangen  von  Sdml- 
männern  betrifft,  welche  in  dem  Entwürfe  der  Schulordnung  niedeigelegt 
waren,  so  sind  diese  keineswegs  verloren,  sondern  werden,  wenn  der 
Einsender  sich  nicht  ganz  täuscht,  hinsichtlich  des  I«ehrplans  im  Allgc- 
ineinen  und  Besondern,  der  Behandlung  der  einzelnen  Fächer  n.  s.  w.  in 
naher  Zeit  zum  Besten  der  Schule  vollständig  benützt,  und  es  wird  so 
ebne  eine  formelle  Organisation  doch  dassel^Ziel  erreicht  werden,  was 
mit  ihr  —  nur  vielleicht  etwas  rascher  und  durchgreifender  •*  gewonneB 
worden  wäre. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  von  der  Ober-Stodienbebörde  nenestens  beson- 
ders eine  Art  von  Lehrersynode  benützt  worden.  Fünf  zumeist  mit 
der  Visitation  der  lateinischen  und  Realschulen  des  Landes  beauftragte 
Vorstände  von  Gymnasien  und  theologischen  Seminarien  sind  erstmals  im 
Herbste  18&3  und  so  auch  wieder  in  diesem  Jahre  einberufen  worden, 
um  in  einer  Reihe  von  Studienraths- Sitzungen  nidit  nur  diesem  Golle- 
gium  über  ihre  Visitationen  mündlich  zu  berichten,  sondern  mn  za- 
gleieh  auch  an  der  Berathung  Über  eine  Anzahl  wichtiger  didaktischer 
und  pädagogischer  Fragen  sich  zu  betlieiilgen,  und  die  Studienbeborde 
dabei  mit  ihren  Erfahrungen  und  Ansichten  zu  unterstützen;  und  es  be- 
warf nicht  erst  der  Versicherung,  dafs  diese  Behörde  durch  den  Zutritt 
so  ausgezeichneter  und  erprobter  Schulmänner  ein  sehr  werthvollet  Mo- 
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»Mit  flir  ihre  BMCfalOsse  erhSlt.  Die  Ergeboiite  dieser  gemeinMmeD  Be» 
ntbuDg^o,  so  weit  sie  nicht  dureb  olfisiello  Verfugnogen  zur  Aii«fiibriiog 
ImnmeDy  werden  in  halbamtlieber  Form  den  Ortaschulbebörden  und  Leb- 
rera  dadurch  in  mehr  ■uasoriecber  Weite  zur  Kenntnifii  gebracht,  dafa  sie 
in  das  Correapondenzblatt  für  die  Gelehrten*  und  Realschu- 
len Württembergs  eingerückt  werden.  Auf  dieses  erst  seit  einigen 
Jahren  bestehende  Anseigeblatt  dürfte  die  Aufinerksamkeit  des  pädagogi- 
sehen  PuhKcasM  um  so  mehr  hingerichtet  werden,  als  dasselbe  durch 
diese  und  Sbniiche  halbamtliche  M itlheilungen  für  die  Keonlnifs  Württem* 
bennscfaer  Schul-  und  SludienTerhältnisse  Bedeutung  bekommt.  So  ist 
s.  0.  seit  etwa  einem  Jabre  eine  Geschichte  und  Statistik  des  geehrten 
nad  BeaJschulwesens  in  Württemberg,  eine  Instruktion  für  die  Behand- 
lung der  Maturitätsprüfungen,  die  Behandlung  der  Dienatprüiungen  für 
geidirte  Schulen,  eine  Verfügung  über  die  Heranbildung  von  Candidaten 
den  höheren  Lehramtes  in  den  theologischen  BUdungsanstalten  der  Lan- 
desunirersität  n.  s.  w.  erschienen,  und  die  Eigebnisse  der  obengenannten 
Lcbreivynoden  sind  ebenfalls  darin  thetls  milgetheüt  worden,  tbeils  wer^ 
des  sie  es  noch  werden. 

Nach  dieser  Einleitung  habe  ich  noch  im  Einzelnen  das  Wichtigere 
anzuführen,  was  in  den  letzten  Jahren  in  Württemberg  im  GelMete  des 
höheren  Schulwesens  geschehen  ist. 

Um  tmk  einigen  statistischen  Nach  Weisungen  zn  beginnen,  so  hat 
Württembcig  in  diesem  Augenblick  bei  einer  Bevölkerung  von  1,840,000 
Rinwohaern  (darunter  nahezu  ein  Drittel  Katholiken)  86  Gelehrte  Schu- 
len» und  zwar  4  evangelische  Seminarien  (Klosterschulen),  0  Gymnasien^ 
wovon  2  mit  katholischen  Seminarien  ((jonvikten),  2  mit  Pensionaten 
verbunden  sind,  4  Ljceen  und  72  T.4mdschulen  (welche  letzteren  nur  bis 
sam  14ten  Jahre,  dem  Uebertritt  in  die  höheren  Anstalten,  führen).    Diese 
simsstliehen  Anstalten  waren  im  vorisen  Jahre  von  ungefähr  4100  Sdiü- 
1cm  besodit,  von  welchen  670  auf  die  oberen  Classen  kommen.    Zur 
Univenitit  wurden  entlassen  164  Jünglinge.   An  allen  Schulen  zusammen 
sind  206  Hauptlehrer  angestellt,  und  zwar  160  an  den  unteren,  56  an 
da  oberen  Cmssen^  unter,  ihnen  gehören  145  der  evangelischen,  61  der 
kathoUscfaen  Kirche  an;  117  rind  theologisch  gebildet,  89  Nicht-Tbeolo- 
gen.    (Neben  diesen  gi^hrten  Anstalten  bestehen  64  gröfsero  und  klei- 
nere Realschulen  mit  3500  Schülern  und  153  Lehrern.) 

Ueber  den  Innern  Stand  versuche  ich  im  Nachstehenden  einen  Ueber- 
Uiek  zn  geben. 

Was  das  Allgemeine  betrifii,  so  geht  die  Bemühung  der  Ober-Stu- 
dienbehdrde  immer  entschiedener  dahin,  dafs  nicht  blofs  für  Erwerbung 
von  Kenntnissen,  sondern  auch  und  noch  mehr  für  Bildung,  und  aber- 
mals nidit  blofs  für  Yerstandesbildung,  sondern,  als  letzte  und  Haupt- 
anfgabe,  für  Erziehung  der  Jngend,  und  zwar  auf  dem  Grunde  dirist- 
licher  KeKgioaität  Sorge  getragen  und  es  den  Lehrern  zur  innerlichen 
Aufgabe  gemacht  werde,  nicht  nur  in  der  Schule,  sondern  auch  so  weit 
immer  möclkrh  aofserhalb  derselben  fiir  dieses  Endziel  zu  arbeiten;  und 
es  ist  In  dieser  wichtigen  Richtung  schon  Manches  gsschehen.  Wenn  auf 
dem  lotsten  Kirchentage  in  Frankfurt  In  dem  ausgezeichneten  Vortrage 
dM  General -Sunerintendenten  Dr.  Hoff  mann  mit  grofsem  Rechte  auf 
den  gewisnenhaften  Gebraudi  der  heiligen  Schrift  auch  in  der  Schule. ge- 
drungen worden  ist,  so  mag  in  dieser  Beziehung  hier  bemerkt  werden, 
data  in  den  evangelisdum  (gelehrten  und  Real-)  Schulen  Württembergs 
der  ganze  Religionsunterricht  immer  bestimmter  auf  die  Bibel  gegrün- 
det, dafs  die  Bekanntschaft  mit  dem  Worte  Gottes  in  jeder  Weise  geför- 
dert, dafc  bereits  in  einem  grofsen  TheHe  dieser  Schulen  )ede  Yormittsgs- 
schule  Büi  einer  Blbellcktion  begonnen  wird,  und  dafs  über  die  Auswahl 
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wie  über  die  sorgfältige  Einttbung  dee  rellgidflen  GedäditiiiüwtoiKM  be- 
stimmte einheitliclie  Verfiigangen  getroffen  worden  sind. 

Eine  weitere  Frage  allgemeineren  Cbarakters  ist  die  Bildung  der  Js« 
gend  zur  Selbsttbätigkeii  zumal  in  den  oberen  Classen  durch  Be- 
schränkung der  Unterrichtsstunden  und  Begünstigung  zweckmäTsig  geleite* 
ter  Privatstudien.  Die  Vorstände  sämmtl icher  Seninarien  und  Gymnasien 
sind  über  eine  Reihe  dahin  einschlagender  allgemeiner  und  besonderer 
Fragen  schriftlich  gehört  werden,  und  es  liegen  mehrere  wohlerwogene 
und  beachtenswerthe  Gutachten  und  Vorschläge  von  denselben  darüber  vor. 

Damit  hängt  die  Ermafsigung  der  Hausaufgaben  zusammen ,  bei 
welchen  die  Ueberschreitungen  besonders  bei  dem  zarleren  Alter  itir  die 
leibliche  und  geistige  Gesundheit  gleich  nacbtheilig  sind,  und  in  welche 
eifrige  Lehrer  doch  so  leicht  gerathen. 

Hteher  gehdrt  auch  die  Vereinfachung  der  Lehrplane,  was  sich  je- 
doch mehr  auf  die  Realschulen  bezieht,  bei  denen  es  sidi  bekanntlich 
anter  anderem  auch  darum  handelt,  ihnen,  so  weit  immer  möglich,  den 
grofsen  Vortheil  der  gelehrten  Schule,  dafs  sie  einen  Mittel-  und  Sohwer- 
punkt  des  Unterrichts  haben,  zu  yerschaffen.  Es  ist  in  dieser  Beziehung 
in  den  letzten  Jahren  Mehreres  dafür  geschehen,  dessen  Erörterung  aber 
nicht  hieher  gehört. 

Um  auf  das  Besondere  überzugehen,  so  ist  das  ebenso  wichtige  al« 
vielfach  angefociitene  und  so  vielen  Mifsgriffen  ausgesetzte  Lehrfach  der 
deutschen  Sprache  auf  den  verschiedenen  Sebulstufen  wiederholten 
Prüfungen  unterworfen,  nnd  das,  worüber  neustens  die  Ansicht  aller  be- 
sonnenen Schulmänner  sich  vereinigt  hat,  melir  und  mehr  zur  Anwen- 
dung gebracht  worden. 

ESbenso  ist  die  Pflege  einer  einfach -guten  Handschrift,  und  in  Ver- 
bindung damit  die  Beachtung  auch  der  äufsercn  Sorgfalt  in  allen 
schriftlichen  Arbeiten,  in  Heften  u.  s.  w.,  welche  mit  der  geistigen  und 
sittlichen  Haltung  der  Jugend  in  so  nahem  Zusammenhang  steht,  wieder- 
holt und  auf  das  ernstlichste  eingeschärft  worden,  und  hat  bereits  zum 
Tbeil  gute  Früchte  getragen. 

Die  Frage  über  die  Schulbücher  hat  eine  lebhafte  Erörterung  ge- 
funden, die  nicht  ohne  Erfolge  bleiben  wird. 

Endlich  hat  der  Studienrath  mit  Genehmigung  des  Cultministcriums 
im  vorigen  Sommer  zwei  sachkundige  Führer  an  höheren  Schulen  nach 
Darmstadt  geschickt,  um  die  interessante  und  verdienstliclie  Thätigkeit 
des  Assessors.Spiefs  im  Gebiete  des  Turnens  zu  beobachten  und 
zu  prüfen.  Als  Ergebnils  davon  darf  die  maaCsgebende  Ansicht  betrachtet 
werden,  dafs  das  Turnen  immer  mehr  von  der  eigentlich  erziehenden 
Seite  aufgefaist  und  zu  diesem  Zwecke  weit  enger  als  bisher  in  den  Or- 
ganismus der  Schule  aufgenommen  werden  soll.  Was  die  Technik  der 
Ücbungen  betriffit,  so  sollen  die  gemeinschaftlichen  Vorübungen  (nach 
Commandowort  und  Takt)  melnr  hervorgehoben  werden,  da  sie  nicht  nur 
für  die  Gewöhnung  an  Aufmerksamkeit,  Ordnung  und  raschen  Geliorsam 
sehr  wichtig  sind,  sondern  zugleich  erftibrungsmäfsig  auch  viel  Anregen- 
des und  Belebendes  für  die  Knabenwelt  haben.  Es  soll  mehr  Gewidit 
auf  Gewandtheit,  Anstand  und  Schönheit  der  Uebongen  gelegt  werden,  als 
auf  die  bekannten  Kunst-  und  Schaustücke  an  Reck  und  £irren  u.  s.  w. 
Diese  Rücksichten  sollen  der  Beachtung  sämmtlidier  Turnplätze  empfoh- 
len werden. 

Die  seit  einigen  Jahren  bestehenden  provisorischen  Anordnungen  über 
die  Maturitätsprüfung  für  den  Besuch  der  Universität  sind 
neuerlich  der  bei  dem  Provisorium  in  Aussicht  gestellten  wiederholten 
Prüfung  unterworfen  worden,  und  haben  durch  einige  Verbesserungen  ihre 
Erledigung  gefunden.    Da  die  Prüfungs-Ordnungen  kleinerer  Staaten  nicht 
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dariuf  recbDen  dtirfeo,  in  grörseren  Kreisen  bekunnt  zu  amn^  aueh  wenn 
padagogisebe  Blätter  ihrer  je  und  je  Erwilmung  thun ,  so  mag  hier  be- 
merkt werden,  dafa  die  Matoritatsprüfiing  in  WUrtiemb^g  zweimal  im 
Jahre  (Ostern  und  Herbat)  in  der  Hauptstadt  von  einer  l^sondora  dazu 
bestellten  Gommiaaton  unter  der  unmittelbaren  f^eitung  und  Betheiligung 
des  Studlenrathea  TOigenommen  wird.  Eine  Hauptbestimmung  der  neuen 
PrQfungaordnung,  die  schon  in  das  Provisorium  aufgenommen  war,  ist 
die^  Mm  die  PrUfungs-Candidaten  von  ihren  Anstalten  aus  ein  Zeugnifii 
aber  ihre  intellektuelle  und  sittliche  Reife  für  die  Universität  bei- 
lubringen  liaben,  und  dafs  ihre  Zulassung  zu  der  Prüfung  an  dieses  Zeug« 
nifii  gebunden  ist.  Durch  diese  zweckmäfsige  Maafsregel  whrd  dem  Ur* 
theile  der  Lehrerconvente  die  gebührende  Reäioung  getragen,  und  sie  hat 
auch  bereits  auf  den  Flelfe  und  die  Haltung  unserer  Gymnasialjugend 
einen  nicht  zu  verkennenden  günstigen  Einflufii  gehabt,  so  wie  es  da« 
durch  zugleich  möglich  geworden  Ist,  die  Prüfung  selbst  zu  vereinfa- 
chen. Diese  soll  nehmlich  mehr  nur  „den  Charakter  einer  aummarischen 
Keviaion  des  von  den  betreffenden  Lehrereonventen  über  die  Reife  der 
Candidaten  abgegebenen  Urtbeiis'^  haben.  Sie  beschränkt  sich  darum  auch 
auf  die  Haoptßcher  (die  Muttersprache,  die  alten  Sprachen,  Mathematik 
und  Geschichte),  und  nimmt  den  Candidaten  dadurch  wenigstens  einen 
Tbeil  des  geistigen  und  gemüthlichen  Druckes  ab,  der  durch  das  Zusam- 
menraffen und  Bereithalten  einer  Masse  von  positivem  Wissen  für  das 
Rzamen  auf  ihnen  lag,  und  zumal  Im  letzten  Gymnasialjahr,  das  die  mög- 
liebat  freie  geistige  Bewegung  und  Entfaltung  wünachenswerth  macht,  eben 
diese  Freiheit  am  meisten  beengt.  Nur  bei  den  wenigen  Candidaten,  wel- 
che sidi  nicht  auf  einem  Gymnasium  u.  s.  w.  ordnungsmäfoig  vorbereitet 
haben,  soll  die  Prüfung  eingehender  und  umfassender  vorgenommen  wer- 
den. Was  die  Zahl  der  zur  Universität  abgehenden  Jünglinge  betriflEl,  so 
ist  schon  oben  bemerkt  worden,  data  sie  im  vorigen  Jabr  164  betrug. 
Die  Instruktion  iiir  die  Maturitätsprüfung  ist  in  dem  oben  genannten  Cor- 
nspondenzblatt  (No.  9  Sept  18S4)  enthalten. 

Eine  andere  wichtige  Maabregel  ist  die  Anordnung,  welche  für  Her  an - 
bildang  Ton  Candidaten  des  höheren  Lehramtes  in  den  tbeolo- 
gMien  Seminarien  getroffen  worden  ist.  Ein  grofaer  Tbeil  der  Lehrer 
an  gelehrten  Schulen  waren  bisher,  wie  auch  in  andern  Staaten  des  deut- 
s^en  Vaterlandes,  Theologen.  An  den  Obeigymnasien  war  diefs  mit 
wenigen  Ausnahmen  eonstant  der  Fall,  denn  einen  eigenen  Lehrstand  von 
Uofsen  Philologen  kannte  man  bisher  in  Württemberg  nicht,  und  die  Er- 
ibbruDgen,  welche  Preufsen  darüber  gemacht  hat,  haben  auch  nicht  eben 
dazn  eingeladen.  Wohl  aber  sind  von  den  Lehrern  an  der  unteren  Stufe 
der  gelehrten  Schulen  etwa  die  Hälfte  nwbt  Theologen.  Allein  weder  für 
die  eliien  noch  für  die  andern  war  ein  festgeordneter  Bildungsgang  vor- 
geaebeo,  und  ea  war  meist  den  jungen  Männern  selbst  überlassen,  sich 
privatim  —  mehr  oder  weniger  zweckmäfsig  —  vorzubereiten,  wenn  sie 
nur  im  Examen  das  Erforderliche  leisteten.  Das  Leben  und  die  Wirk- 
samkeit an  der  Schule  selbst  mufsten  die  Hauptaache  thun,  und  haben 
auch  wirklich  manche  treffliche  Lehrer  herangezogen.  Zwar  besteht  schon 
seit  mehreren  Jahren  ein  philologisches  Seminar  in  Tübingen,  aber  ea 
wurde  nar  von  einem  kleinen  Theile  der  f^hramts- Candidaten  benützt, 
nnd  bedurfte  mancher  Verbeaaerang.  Data  die  Lehrer  an  gelehrten  Schu- 
len aber  Theologen  sein  sollten,  hat  bekanntlich  seine  guten  Gründe.  Es 
ist  nicht  blofs  die  allgemein  wissenschaftiiche  Bildung,  die  der  Theologe 
vonos  hat,  und  die  am  geeignetsten  ist,  ihn  vor  philologischer  Einsei- 
tlAeit  sa  bewahren,  es  ist  auch  nicht  blols  die  an  sich  schon  wichtige 
Aufgabe»  den  Religionsunterricht  selbst  ertheilen  zu  können,  sondern  und 
Bocb  mehr  der  tiefe  huere  Zusammenhang  der  Kirche  und  Schale,  der 
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Theologie  und  Plidag<^k;  die  Brxiehnng  der  Jugend  bildet  nur  einen 
Tbeil  der  Gesaramtentebung,  dureh  welche  die  Kirche  die  Individuen  wie 
die  Völker  ihrer  höheren  Bestimmung  eotgegenfilhrt.  Damm  kann  in 
einem  chritllichen  Staate  die  Erziehung  nur  gedeihen,  wenn  sie  auf  dem 
Boden  des  glüubigen  Christenthums  ruht.  Die  Schule  ist  geicfaichtlich 
aus  der  Kirche  hervorgegangen,  und  wenn  es  möglich  wäre,  sollte  jeder 
Lehrer  xugleieh  ein  Gottesgelebrter  sein.  Dafs  freilich  die  theologischen 
Studien  allein  den  christlichen  Erzieher  noch  nicht  machen,  sondern  dafs 
die  rechte  Gesinnung  und  Herzensslellung  dazu  gehört,  verstellt  steh  von 
selbst.  —  Zu  diesen  Innern  Gründen  kommt  auch  nodi  der  Sufsere,  dafs 
der  theologisch  gebildete  Lehrer  im  Stande  Ist,  nach  einiger  Zeil  in  den 
Kirchendienst  zurückzukehren  und  da  noch  im  Segeii  zu  wirken,  wah- 
rend er  in  dem  doch  weit  aufreibenderen  Schulamte  einer  juneen  und 
frischen  Kraft  Platz  macht.  —  In  diesem  Zusammenhange  der  Schule  mit 
der  Kirche  lag  auch  der  Grund,  warum  das  theologische  Seminar  in  Tü- 
bingen schon  nach  der  ursprünglichen  Bestimmung  seines  fürstlichen  Stif- 
ters Diener  nicht  blolk  für  die  Kirche,  sondern  auch  für  die  Schule  bilden 
sollte.  Und  damit  war  denn  die  volle  Veranlassung  gegeben,  die  Sache 
zweckmüfsig  zu  ordnen  und  zu  leiten.  So  geschah  es,  dafs  im  vorletzten 
Jahre  nach  längeren  Verhandlungen  die  eiäticfae  Bntocheldung  erfolgte« 
Nach  dieser  wird  forthin  von  den  in  das  evangelisch -theologische  Semi- 
nar und  in  das  mit  demselben  parallel  siehende  katholische  Wilhelmsstift 
in  Tübingen  aufgenommenen  Jünglingen  jährlieh  einer  dem  Bedfirfnlfs  ent- 
sprechenden Zahl  solcher  Zöglinge,  welche  mit  der  Neigung  für  den  Leh- 
rerberuf die  erforderlichen  Fähigkeiten  verbinden,  Gelegenheit  gegeben, 
neben  ihren  theologischen  Studien  sich  auf  ein  höheres  Lehramt  an  ge- 
lehrten (oder  auch  an  Real-)  Schulen  methodisch  vorzubereiten.  Zu  diesem 
Behufe  ist  fiir  dieselben  in  den  zwei  genannten  Bichtungen  ein  besonderer 
Studienffong  (mit  entsprechenden  praktischen  Uebungen  am  philologiachen 
Seminar)  vorgeschrieben,  den  sie  unter  der  Berathnng  und  Leitung  be- 
sonderer Inspektoren  zu  verfolgen  haben.  Damit  ihnen  aber  genügende 
Zeit  dazu  bleibt,  tritt  filr  sie  eine  tbunllcbe  Ermärsigune  der  theologi- 
schen Vorlesungen  ein.  Am  Schlüsse  der  Universitätsstudien  haben  sie 
die  erste  Dienstprüfling  zu  erstehen,  welche  sie  zu  Bekleidung  von  Hölls- 
lehrer- und  Amts  verweserstellen  befähigt  und  von  einer  aus  Universitata- 
lehrem  und  Beauftragten  des  Studienraths  zusammengesetzten  Commission 
vorgenommen  werden  wird.  Da  diels  in  drei  Jahren  zum  erstenmale  der 
Fall  eein  wird,  so  ist  die  deGnitive  Feststellung  dieser  ersten  (so  wie 
einer  epäteren  zweiten)  DIenstprütung  vorerst  noch  ausgesetzt  gebÜebeo, 
wird  übrigens  gegenwärtig  bearbeitet.  Es  mag  in  gerechter  Anerkennung 
dabei  bemerkt  werden,  daAi  die  treffliche  Arbeit  Im  Supplementband  zum 
VIf.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift:  über  das  Protokoll  der  11.  Versamm- 
lung der  westphäl lachen  Direktoren -Conferenz,  hiezu  nicht  nur  ein  will- 
kommenes reiches  Material  und  vielfache  Winke  darbietet,  sondern  auch 
dankbar  dabei  benutzt  worden  ist.  Einstweilen  sind  im  Sommer  1853 
transi torische  Bestimmungen  über  die  Präceptorats-  und  ProfcssoratiprO- 
fnngen^(nach  Württembergischer  Bezeichnung  die  Lehrstellen  an  den  un- 
teren und  oberen  Abtheilungen  der  gelehrten  Schule)  getroffen  worden, 
welche  viel  Zweckmäfsiges  enthalten  und  im  Correspondeniblatt  u.  s.  w. 
vom  I.  Juni  1893  No.  10  bekannt  gemacht  worden  sind. 

Endlich  noch  darf  ich  einen  Versuch  nicht  übergehen,  der  seit  eiol- 
|en  Jahren  im  Gebiete  unserer  höheren  Schulen  gemacht  worden  ist,  die 
Verbindung  von  Pensionaten  mit  Gymnasien.  Es  ist  eine  bekannte 
Erfahrung,  dafs  an  den  Sitzen  gröfserer  Gymnasien  Immer  manche  aus- 
wärtige Schüler  theils  wegen  beschränkter  öconomiscfaer  Lage,  theils  aus 
Streben  nach  Unabhängigkeit  sich  irgend  ein  Quartier  sncSen,  «id  so. 
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unbeaufiNcbtigt  und  iingcleitct,  wissonscliafnicli  ond  siltlicb  irre  gehen  und 
nanchmal  gar  Terhommen.  In  Frankreich  sind  deswegen  mit  den  Staats- 
anstalten bekanntlich  Pensionate  verbunden,  in  Sachsen  kommen  die  Fiir- 
•tenschulen,  in  Württemberg  die  theologischen  Klosterschulen  dem  Be- 
diirfoisse  —  die  letzteren  freilich  nur  för  Theologen  •*-  entgegen.  Es 
lag  daher  schon  um  dieses  längstgetilblten  BedGrfbisses  willen,  aber  noch 
■ehr  aus  dem  allgemeinen  leitenden  Grundsätze,  Erziehung  und  Unter- 
richt immer  mehr  zu  verbinden,  nahe,  ähnliche  Institute  auch  an  dem 
Sitze  Ton  Gymnasien  zu  errichten,  und  es  ist  ein  Verdienst  des  Vorstan- 
des des  Studienratbes,  dafs  er  trotz  vielfacher  Schwierigkeiten  die  Errich- 
tong  Ton  zwei  solchen  Pensionaten,  zuerst  am  Gymnasium  in  Heilbronn, 
wo  ein  bewährter  Pädagog  an  die  Spitze  gestellt  werden  konnte,  und  ein 
Jahr  nachher  auch  in  Ulm.  durchzusetzen  vermochte.  Jedes  Pensionat  ist 
auf  40  Zöglinge  (internet)  berechnet,  welche  in  der  Anstalt  Wohnung, 
Koa(  und  vor  allem  Aufsicht  und  Erziehung  erhalten.  Aufser  diesen  winl 
noch  eine  Anzahl  einheimischer  Schüler  (ejcierne$)  zu  Beaufsichtigung  und 
Leitung  ihrer  Arbeiten  aufgenommen.  Die  Gebäude  haben  die  Gemeinden 
beigqs«ben,  der  Vorstand  ist  ein  Professor  des  Obergymnasiums  unter 
den  Titel  eines  Ephoms,  der  in  der  Anstalt  wohnt  Ihn  unterstützen 
2  —  3  Candidaten  des  Lehramtes  als  Gehülfen  (Repetenten)  und  wohnen, 
arbeiten,  speisen  und  schlafen  mit  und  unter  den  Zöglingen.  Der  Ge- 
samoitaufwand  wird  mit  Ausnahme  des  Gebäudes  von  dem  Ertrage  der 
Pensionsgolder  gedeckt  Diese  sind  übrigens  sehr  niedrig  angesetzt,  um 
aacb  minder  Bemittelten  die  Theilnalune  möglich  zu  machen,  und  betra- 
gen nur  160  Fl.  (91  Tblr.).    Das  Unternehmen  hat  bereits  grofse  Theil- 

f  nähme  gefunden,  die  Anstalten  können  nicht  alle  Angemeldeten  aufnehmen, 
und  ea  steht  daher  zu  hoflen,  dals  in  einiger  Zeit  anch  die  Hauptstadt 
dieses  woblthätige  Institut  erbalten  werde. 

Um  endlich  noch  mit  einigen  Personal  Veränderungen  zn  schlie- 
ben,  so  ist  Professor  Rümelin,  nachdem  er  einige  Jahre  als  stellver- 
trelendes  Mitglied  im  Studienrathe  gearbeitet  halte,  vor  zwei  Jahren  als 
Refefent  für  das  Schul-  und  Brzielinngswesen  in  das  Cultministerium 
mit  dem  Charakter  eines  Oberstudtenraths  berufen  und  an  seine  Stelle 
Im  Slttdiennitba-Gollegium  Professor  Hirzel  von  Maulbronn  als  ordentli- 
ches Mitglied,  zn  dessen  Nachfolger  am  Seminar  in  Maulbromi  aber  Rek- 
tor Kraft  von  Biberach  ernannt  worden.  Als  aufscrordentlichcs  Mitglied 
worde  dem  Studienrathe  der  Ober-Consistorialrath  und  Prälat  v.  Det- 
tioger  beigegeben.  An  dem  theologisclien  Seminar  zu  Urach  sind  der 
frohere  Ephorus  Köstlin  und  Professor  Renz  gestorben,  und  nachdem 
Rektor  Kapf  vom  Gymnasium  in  Heilbronn  zum  Ephorus  in  Urach  er- 
mt  nnd  in  seine  Stolle  Professor  Mönnich  von  da  befördert  worden 
r»  nnibten  alle  drei  Stellen  in  Urach  (jedes  Seminar  hat  einen  Epho- 
\y  swei  Professoren  und  zwei  Repetenten)  neu  besetzt  werden.  Das 
cnte  Professorat  Ist  nun  dem  Diaconus  und  Präzeptor  Bocksbammer 
an  dem  Lyceum  in  Ravensburg,  das  zweite  dem  Professor  Zimmer  am 
mittleren  Gymnasium  in  Stuttgart  übertragen  worden.  Am  Lyceum  in 
Ravensburg?  wurde  Diaconus  und  Präzeptor  Hauber  zum  Rektor  und  der 
Lchramts-Candidat  Schneiderhan  zum  Professor  der  oberen  Classc  er- 
nannt Am  G^nasium  in  Ulm  wurde  Rektor  v.  Moser  in  den  wolil- 
««rdienten  Ruhestand  versetzt,  und  in  seinem  Nachfolger,  dem  Rektor  des 
raiagogiuma  in  Efslingen,   Schmid,  der  Anstalt  ein  energischer  Vor- 

^  slad  gegeben. 


Sechste  Abtheilang. 


IPerrnrnnmäwimtlmenm 


1)  Ernennungen. 

Des  Königs  Majestät  haben  geruht,  die  tod  dem  Magistrat  sa  Stral- 
sond  cetroffene  Wahl  des  Dr.  Ferdioand  Risch  znni  Director  der  dor- 
tigen Realschule  Allemädigst  zu  bestXtigen  (den  3.  Mars  1855). 

Die  Berufung  des  Gandtdaten  des  hdhereo  Schulamts  Ernst  Riebard 
Theodor  Röttger  zUm  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Perie- 
beig  ist  genehmigt  worden  (den  8.  März  1855). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Johann  Gottlieb  Wilhelm 
Wolff  Ist  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Ratibor  angestellt 
worden  (den  12.  März  1855). 

Die  Berufung  der  Oandidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Gottlieb 
August  Lüttgert  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Sonn 
ist  genehmigt  worden  (den  12.  März  1855).  • 

Des  Königs  Majestät  haben  die  Wahl  des  Dr.  Theodor  Rumpel 
zum  Director  des  Gymnasiums  zu  Gütersloh  AUergnädigst  zu  genehmigen 
geruht  (den  14.  März  1855). 

Der  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Essen  Friedrich  Wil- 
helm Alezander  Möhring  ist  in  gleicher  Eigenschaft  am  Gymoasium 
zu  Creuznach  angestellt  worden  (den  19.  März  1855). 

Des  Königs  Majestät  haben  AUergnädigst  geruht,  die  Wahl  des  Ober- 
lehrers am  Magdalenen-Gymnasium  zu  Breslau  Prof.  Dr.  Johann  Trau* 
gott  Tzschirner  zum  Director  des  Gymnasiums  zu  Cottbus  zu  besfa-^ 
tigen  (den  30.  März  1855). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamta  Theodor  GrOzmacber  ist  als 
achter  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Bromberg  angestellt  wor* 
den  (den  30.  März  1855). 

Professor  Kehr  ein  von  Hadamar  ist  als  Director  an  das  katholische 
Schullehrerseminar  zu  Montabaur  versetzt  worden. 

Der  bischöfliche  Ordinariatsrsth  Dr.  Anton  Franz  ron  Paula  Spo- 
rer Ton  Limburg  ist  als  Professor  an  das  Gymnasium  zu  Hadamar  ver- 
setzt worden. 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Den  Oberlehrern  Dr.  Heinisch  am  Gymnasium  zu  Glatz,  Dr.  Kay- 
ser  am  Gymnasium  zu  Sagan  und  Uhdolph  am  Gymnasium  zu  Grofs* 
Glogau  ist  der  Titel  „Professor'*  beigelegt  worden  (den  19.  März  1855). 


Am  13.  April  1855  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  m  Berlin,  Grunstrarse  18. 


Erste  Abtheiluug. 


Zum  deutschen  Unterricht. 

Xbetretiseh  und  pr«ktiBdk  wird  der  Zweck  des  destsolien  Uo- 
lenrielite  auf  Gyamasien  in  dtf  Yerscbiedeotten  Weise  aofgefafst 
WfihreDd  ihn  einige  »un  Mittelpunkte  aller  höheren  BÜdangs- 
ansialten  geoiaoht  wiaaen  wollen  und  von  ihm  Torsugsweise  An- 
TcgHBg  des  Nationalgefiühb)  Uebung  des  Denkens  und  Redens 
srfvarten,  drückt  ihn  eine  nenere  Richtung  der  Pfidagogik  siem- 
lidi  tief  herah^  nnd  wenn  sie  ihn  nicht  geradezu  rar  entbehr^ 
liek  erklärt,  beschrftnkt  sie  ihn  auf  eine  inner  nur  nothdOrflige 
Knfthmog  in  wenige  besonders  hervonrageode  latteraturwerke. 
Eben  so  getheilt  ist  die  Praxis.  Gelehrte  Germanisten  dodren 
m  manchen  Anstalten  Grimmische  Grammatik  und  treiben  ne- 
ben dem  Neu-  und  Mittelhochdeptschen  auch  wohl  das  Althochr 
deotsdbe,  aelbeit  das  Gothisehe.  Andere  geben  ihren  SchQlem 
aageheade  Mfaellache  Erlftutemugen  oder  sie  benutzen  die  deni- 
icheo  Stonden  aur  Bes|irechnng  wichtiger  Ahschnitte  der  Psycho- 
Isgie,  die  dann  in  den  Anbllzen  ausgearbeitet  werden«  Mancher 
Vlut  viel,  mancher  wenig;  jener  enthilt  sich  jeder  ErklArung, 
dieaer  »eini  des  breileslen  interpretireo  tu  müssen  n. «.  f. 

Hnnddt  es  sich  aber  darum,  dem  deutschen  Unterricht  ein 
testen  Zid  «i  aetseü,  <Ane  welches  eine  Einigung  ober  denselben 
unerreichbar  ist,  ao  seheint  es  gerathen,  sich  an  das  vorliegende 
Obje^  aelbst  %n  haUen  und  dann  ni  abstrahiren,  welche  an- 
derweiten Erwartungen  aich  an  diese  Disziplin  knüpfen.  Wir 
isasen  also  hei  Seite,  ob  und  in  wie  weit  der  deutsche  Untei^ 
licht  gewissermaßen  das  Centrum  aller  übrigen  Lehrsweige  dar- 
inatdlen  geeignet  sei  —  jeden&Us  kann  er  die  alten  Sprachen 
weder  eraetaen  noch  yerdrAngen  wollen.  Aneh  wird  es  iQr  die 
Geatnltnng  des  Lehrplans  nicht  wesentlich  sein,  dab  sich  an 
diesen  Unterricht  patriotische  Anregungen  knüpfen  lassen.  Dafii 
wir  andi  nach  dieser  Seile  Inn  %n  wkrken  vermügen,  darauf  wes- 
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den  wir  immer  stolz  seio;  aber  wenn  es  sich  als  Resoltat  er- 
giebt,  so  gehört  es  doch  nicht  su  den  nächsten  Äufj^en  g^ 
lehrter  Bildung,  and  es  handelt  sich  zoerst  darum,  aas  diesem 
Begriff  abzuleiten,  was  daraus  folgt«  Hat  sich  nun  in  Bezog  auf 
die  alten  Sprachen  allmählich  ergeben,  dafs  eine  augemeiseoe 
Einfuhrung  in  einen  bestimmten  Kreis  klassischer  Litteralarwerke, 
so  wie  eine  gewisse  Fertigkeit  im  Gebrauch  der  fremden  Spn- 
che  Zweck  des  Gymnasialunterrichts  sei,  so  werden  wir  den  deot- 
sehen  Unterricht  nach  Ziel  und  Methode  Jenem  mdgllclist  »zo- 
nähern  habeq  und  auf  diesem  Wege  hofien  d&rfen,  am  baleo 
die  Einheit  der  einzelnen  Objecto  herzustellen.  So  würde  ib# 
Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  zu  bezeichnen  sein:  er  8oUe 
den  Schuler  dazu  fQhren,  dealache  Klassiker,  deren  LectSre  sei- 
nem Bildungsstandpunkte  entspricht,  mit  Verständnifs  kennen  lo 
lernen  und  die  deutsche  Sprache  mOndlich  und  schriftlich  aicht 
nur  correct,  sondern  auch  mit  Geschmack  gebraachen*zo  köonen. 

Somit  schliefsen  wir  vom  Gymnasium  ein  wissenschafilicbes 
System  der  deotachen  Grammatik  aus.  Je  weiter  sich  der  Kreis 
grammatischen  Wissens  seit  Beginn  der  vergleichenden  Spndh 
Studien  nach  allen  Seiten  ausdehnt,  um  so  mehr  überzeugt  mii 
sidi  von  der  NothweDdigkeit,  dem  Betriebe  desaelben  auf  der 
Schule  enge  Grenzen  za  setzen.  Wo  eine  wirkli^  wissenscheft- 
liehe  Behandlang  doch  nicht  mdglich  ist,  thut  man  woM,  ov 
das  zu  treiben,  was  als  Mitlei  zur  Erreiehang  praktischer  Zweekc 
oder  als  Gesichtspunkt  zur  Orientirung  notnwendig  ist.  Seibit 
ansre  besten  lateinischen  Schulgrammatiken  leiden  an  dem  Feh- 
ler, den  ScbOlem  viel  za  viel  abatractes  Räsonnement,  viel  n 
viel  Details  zu  bieten.  Es  bleibt  eine  der  wichtigsten  Aiifgabci 
dee  Lelirers,  in  dem  Lernenden  d«n  Trieb  zur  eigentlichen  Wis- 
senschaft za  wecken,  und  insofern  wird  jeder  grammatische  Da- 
terricht  den  Prospect  in  das  grofse  Ganze-  der  spraeMiehea  6s- 
selze  öffnen  mössen;  wer  aber  auf  dem  Oymnaaiom  zo  frflhoM^r 
erreichen  will  und  ein  theoretisches  Interesse  voraussetzt,  du 
noch  nicht  vorhanden  sein  kann:  der  wird  hier  wie  iihersll dca 
Eros  tödten,  statt  ihn  zu  wecken.  Und  was  von  den  alten  Spia- 
chen  gilt,  trifft  das  Deatsdio  schon  deshalb  in  Dodi  höh«^ 
Grade,  weil  hier  das  Bedfirfnifs,  duiHsh  die  Regel  «len  Gebrasch 
der  Sprache  zu  erlernen,  fortMlt  Es  wird  sich  daher  alleriiap 
fragen,  in  wie  weit  wir  Ittr  die  sonstigen  Zwecke  unseres  Vo- 
terriclitfl  auch  in  die  deutsche  Grammatik  eingehen  m&ssca;  sn 
ihrer  selbst  willen  glasfoen  v^r  sie  nicht  treiben  zu  dflrfen. 

Zweitens  aber  scheint  auch  eine  znsammenhXngende  Keaat- 
nifs  der  deniseben  Litteratur  nieht  auf  das  Gymnasium  zu  gehö- 
ren. Es  ist  nachgerade  oft  genug  auseesproehen,  dafs  wir  nwut 
Jugend  biasirt  machen,  wenn  wir  sie  daran  gewöhnen,  Aber  e» 
grofse  Reihe  von  Dichtem  z»  nrtiidlen,  von  denen  ihr  niekh 
als  die  Namen  bekannt  ist.  In  den  seltensten  Ffillen  werden  eia-  i 
seine  Proben  tiefere  Einblicke  gewähren,  und  selbsterwarbsae,  I 
öordi  eigne  l^ktAre  nnd  eignes  Nachdenken  gewonnene  wirkli- 
ehe Bekaantaehaft  mit  einem  eiozigen  Dichter  ist  gewUs  tid  ! 
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mebr  werth,  als  oberflächliches  Wissen  von  mehreren  Hander« 
fen,  über  die  man  nur  Vorsesagtes  nachtusprechen  weifs.  Wir 
Terlangen  auch  hier,  wie  fiberall,  SelbstthStigkeit  des  Ler- 
nenden, die  mehr  sein  mufs,  als  rein  Sufserliches  Einprägen  ge- 
hörter Vorträge,  deren  Gegenstand  den  Scbfllern  doch  nicht  tu 
▼oller  Anschaolichkeii  zu  bringen  ist.  Wenn  der  historische  Un- 
terricht in  fihulicher  Art  Aneicunng  dessen  verlangt,  was  vom 
Lehrer  vorgetragen  wird,  so  iiat  er  doch  den  grofsen  Vorzug, 
seinen  Gegenstand  vollständig  klar  machen,  und  demnichst  aucn 
eine  wirklich  durchdachte,  zusammenhSngende  Reproduction  des 
Vorgetragenen  erzielen  zu  können,  welche  in  geschickten  Hän- 
den die  eigne  Thüligkeit  der  Lernenden  hinreichend  beschäftigt. 
Das  iat  in  der  Litleraturgeschichte  unmöglich,  und  wir  werden 
also  auch  diese  auf  dem  Gymnasium  nur  insoweit  als  berechtigt 
ansehen,  als  sie  das  im  Schulcursus  Vorgekommene  in  einen  Zu* 
sammenhan^  bringt  und  nach  dieser  und  jener  Seite  ergänzt.  Ei- 
genlliehe  Litteraturkenntnifs  gehört  nicht  auf  die  Schule. 

Wir  verzichten  drittens  darauf,  bei  Gelegenheit  des  deutschen 
Unterrichts  unsere  Scbfiler  in  die  Philosophie  einzuführen. 
Aeatüetische  Erörterungen  werden  bei  der  Lectöre,  logische  Ge- 
•ef«c  oder  psychologische  Fragen  bei  den  Aufsätzen  nicht  zu  um- 
gehen sein;  aber  wir  worden  das  Ziel  unseres  Gegenstandes  aus 
den  Aogen  verlieren,  wollten  wir  das  Interesse  unsei^r  Scbfiler 
soweit  auf  diese  Gebiete  lenken,  dafs  die  Reflexion  über  solche 
Objecte  ihnen  Hauptsache,  der  frische  unmittelbare  Zusammen« 
hang  mit  den  Werken  unserer  Litteratur  gleichgültig  oder  min- 
der wichtig  wfirde.  Unsere  Zeit  drängt  auf  allen  Gebieten  von 
der  abstracten  Theorie  hinweg,  und  zu  weit  ge1i4ebene  Spekula- 
tion fährt  auf  der  Schule  zu  empfindlicher  Einbufse  an  Frische 
und  Lust  zur  Sache.  Es  wird  dies  namentlich  bei  der  Themen- 
stellang  för  deutsche  Aufsätze  zu  beachten  sein.  Diese  sollen 
die  Schüler  veranlassen,  sich  in  gewissen  Ideenkreisen  heimisch 
SU  machen;  aber  diese  Ideenkreise  können  und  mössen  den  Ge- 
bieten angeboren,  die  eignes  Studium  und  sonstiger  Unterricht 
•der  Leid  Are  dem  Verständnifs  erschlossen  hat.  %ar  zu  leicht 
wird  daröber  hinaus  in  Sphären  gegriffen,  Ckber  die  höchstens  die 
Begabteren  noch  zu  deuxen,  die  Meisten  aber  nur  Phrasen  zu 
machen  wissen. 

Endlich  halten  wir  das  Gymnasium  entschieden  nicht  für  den 
Ort,  nach  irgend  einer  Seite  unmittelbar  für  das  praktische  Le- 
ben vorzubereiten.  Gewandtheit  im  Gebrauche  der  Mutterspra- 
che, edler,  sachgemäßer  Ausdruck,  klare  Anordnung,  anständige 
Freiheit  im  mOodlichen  Vortrag  wird  allerdings  zu  erstreben  sein. 
Aber  es  ist  nicht  nnsre  Aufgabe,  den  Jfingling^  zum  Staatsredner 
u  macheu  oder  ihm  nach  Art  der  alten  Sophisten  die  Fähigkeit 
sn  verleihen,  fiher  alle  möglichen  Dinge  etwas  in  erträglicher 
Form  sagen  zu  können.  Wir  haben  auch  in  dieser  Beziehung 
Stele  Achtsamkeit  darauf  nöthig,  unseren  Schölein  nicht  Interes- 
sen zugänglich  za  machen,  die  erst  dem  Manne  geziemen.  Das 
UniversitMsteben  soll  aod  mufs  den  Jüngling  anr^en,  sich  z.  B. 
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io  politischeo  Dingen  einen  bestiniinten  Standpookt  «i  biUea^ 
gich  mil;  mehr  oder  minder  klarer  Wärme  einer  Partei  ansuaeblie- 
ben.  Aof  das  Gymnasiam  gehört  alles  Derartige  nicht,  und  es 
wird  sich  also  z.  B.  die  Uebung  im  mündlichen  Vortrag  daraof 
beschraaken  müssen  9  den  Forderungen  der  allgemeinen  Bildung 
xn  genagen.  Dafs  dies  im  Ganzen  mehr  als  uisber  namentlich 
dadurch  geschehen  könnte,  dab  überall  mehr  znsammenhfin- 
g ender  Vortrag  des  Gelernten  und  Gelesenen  in  deutsdier  Spra- 
che verlangt  würde,  soll  damit  nicht  geleugnet  werden. 

Haben  wir  so  von  unserm  Gegenstand  mancherlei  Fremdes 
ausgeschlossen,  so  ist  nun  das,  was  als  eiTcichbares  Ziel  festzu- 
halten scheint,  genauer  zu  bestimmen,  und  daraus  die  Vertheilung 
des  gesammten  Stoffes  über  die  einzelnen  Klassen  abzuleiten. 

Haben  wir  Kenntnifs  eines  bestimmten  Kreises  deutscher  Lit* 
teraturwerke  als  wesentlichen  Bestandtheil  des  deutschen  Unter- 
richts hingestellt,  so  fragt  es  sich  nun,  wie  weit  sich  die  Ijcelure 
auf  dem  Gymnasium  erstrecken  soll.    Wir  meinen,  dafs  die  klas- 
sischen Dramen  von  Lessing,  Göthe  (jedoch  mit  Ausnahme  des 
Faust),  Schiller,  Uhland  nebst  den  bedeutenderen  epischen,  lyn^ 
sehen  und  didaktischen  Gedichten  der  drei  letzteren  (in   einer 
angemessenen  Auswahl)  gelesen  werden  müssen.    Aus  dem  son- 
stigen Schatze  unserei*  Balladen,  Romanzen  und  Liederdidituttg 
wird  noch  eine  betcSchtliche  Ajizabl  Toa  Gedichten  hinzukom- 
men.   Doch  glauben  wir  unserer  Jugend  bei  der  grolaen  Fülle 
des  Trefflichen  die  Rücksicht  sdmldig  au  sein,  ihr  nur  wirklii^ 
Gutes  zu  bieten.    Wenn  dieser  Gesichtspunkt  audi  in  nuferen 
Klassen  weniger  wichtig  ist,  als  in  oberen,  so  bat  doch  hier  das 
Streben,  den  Knaben  anziehenden  iStoff,   etwa  merkenswerlbe    < 
Anekdoten,  in  gebundener  Rede  zugfinglich  zn  machen,  hAuGg  sn    1 
weit  geführt.    Einmal  gelernte  oder  gelesene  Gedichte  müssen    > 
von  den  Kindesfahren  an  als  dauerndes  Besitzthiam  im  Innera    ' 
fortleben,  und  das  Mittelmälsige  hat  dazu  kein  Recht,  wenn  es    1 
dem  Guten  und  Vollendeten  in  den  Weg  tritt.    In  manchen  Ge-  \ 
dichtsammlungen  wird  die  Wahl  der  aufgenommenen  Gedichte   i 
von  der  Rücksicht  auf  die  litterarische  Wichtigkeit  ihrer  Yerfia»-  1 
ser  abhängig  gemacht.    Audi  diesem  Gesichtspunkt  soll  eme  uttr-  1 
tielie  Bedeutung  nicht  bestritten  werden.    Aber  einmal  darl  er 
sich  nicht  zu  früh  vordrängen;  bis  zur  Quarta  werden  die  Kna«  t 
ben  schwerlich  irgend  welches  Interesse  an  den  Namen  der  Dich-  i 
ter  haben,  und  neben  den  köstlichen  Liedern  unserer  Uhland,  1 
W.  Müller  u.  s.  w.  ihnen  Gleim'sche,  Hagedorn'sohe,  Matthisson^- 
sehe  Poesie  zu  bieten,  dürfte  schwer  zu  verantworten  sein.   Selbst  • 
auf  den  hüheren  Stufen  weisen  wir  uns  hüten  müssen,  aus  lil»  1 
terarischen  Gründen  nuBcte  Schüler  zu  lange  bei  IKchtungen  ver-  * 
weilen  zu  lassen,  deren  Mangelhaftigkeit  nachgerade  Jedermana  « 
einleuchtet    So  wird  selbst  die  ZaU  der  Klopstock'sdien  Oden,  . 
die  man  etwa  liest,  nur.  sehr  gering  sein  dürfen.  —  Za  der  Ijee»  . 
türe  eeht  deutseher  Dichtungen  wird  so  lange  auch  Einiges  ans 
Shakespeare  hinzukommen  müssen,  als  die  engtisclie  JJttei*atiar 
nicht  in  den  Kreis  der  GymnasialdisdpUiwn  getrelte  ist  —  ]>er 
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poeÜsdiai  Lectflre  wird  sich  die  prosaische  snztireihen  haben,  die 
ireUieh  hinter  jener  etwas  «orftekstehen  raufs,  da  aaf  sie  auch  in 
andern  Unterrichtszweigen,  b.  B.  im  historischen,  naturgeschicht* 
lidton,  geographischen  Unterricht,  hingewirkt  werden  muls.  Doch 
▼erbMben  för  den  deutschen  Unterricht  von  gröfseren  Werken 
die  widitigsten  Schiller'schen  Abhandlangen,  Lessing's  Laokoon 
and  in  ihren  Haoptabschnilten  die  Dramaturgie.  Dazu  mnfs  dann 
eine  Rohe  kleinerer  AufsStze,  ftr  die  oberen  Klassen  Ahhand- 
hnigeD,  fikr  die  roitüeren  und  unteren  Schilderungen  und  Erzfth- 
fangen  hrasukommen.  —  Ist  hiermit  etwa  das  wirklich  Wichtige 
ond  Wesentliche  genannt,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dals 
damit  Weiteres,  wozu  sich  etwa  noch  Zdt  findet,  nicht  ansge* 
schloesm  ist,  und  dafs  noch  viel  mehr  durch  Privallectfire  be- 
kannt werden  mnb.  Aber  auch  der  u.  A.  von  Raumer  gemachte 
Vorschlag,  Mittelhochdeutsches  in  den  Kreis  des  Gymnasiums  zu 
ziehen,  scheint  ansffthrbar  und  zweckmfiisig.  Beschränken  wir 
ms  andi  auf  die  wesentlichen  Partien  der  Nibelungen,  Abschnitte 
der  Gudrun,  ein  kleineres  Knnstepos,  so  erreichen  wir  dadurch 
ledenfaUs  mehr,  als  durdi  lahrelancce  Curse  mittdalterlicher  Lit- 
temtorgeschichte:  wir  f&hren  wirklich  in  die  Poesie  jenes  Zeit- 
dters  ein,  erschliefsen  der  Jugend  Sagenkreise,  die  von  höchster 
Sditeheit  und  tiefer  nationaler  Bedeutung  sind,  und  machen  sie 
hämisch  in  der  mittelhochdeutschen  Sprache,  deren  Verstfindnils 
man  kaum  noch  einem  Gebildeten  erlassen  kann.  Die  eigensten 
Gkaraktcrzfise  unseres  Volkes  spiegeln  sich  nirgends  reiner  als  in 
dem  dten  Volksepos;  neben  auer  Rohheit  —  die  auch  bezeich- 
nend genug  ist  —  erschliefst  sich  hier  in  ergreifendster  Weise 
die  ganze  Tiefe  des  deutschen  GemÜthes,  und  an  Innigkeit  steht 
die  Cyrik  des  Mittelalters  der  sj^teren  nicht  nach.  Uebersetzun- 
gen  geben  ein  höchst  mangelhanes  Bild  der  Ortginale,  znroal  in 
Bezog  auf  Metrik,  deren  Gesetze  sich  eigentlich  nur  am  Altdeut- 
schen begreifen  lassen.  Endlich  erlernt  sich  die  mittelhochdeut- 
sche Sprache  -—  natürlich  nnr  soweit  es  zum  Verständnifs  nöthig 
ist  -—  ziemlich  leicht,  und  Bekanntschaft  mit  ihr  bietet  den  gro- 
Iseo  Vortheil,  wichtige  Einblicke  in  Grundgesetze  unserer  For- 
menlehre zu  gewfihren. 

Im  Ganzen  ist  nun  freilich  die  Frage  nach  den  Gegenstfin- 
den  der  Gymnasialiectüre  viel  leichter  zu  beantworten,  als  die 
nach  ihrer  Methode«  Von  dieser  aber  wird  «das  Maafs  des  Er- 
feidibaren  noch  mehr  abhSnsen,  als  von  den  StolTen.  Hält  man 
es  für  angemessen,  den  Scfaülem  bei  der  Interpretation  von  Dich- 
terwerken Alles  zu  bieten,  was  dabei  gesagt  werden  kann,  so 
wird  man  unvermerkt  dazu  kommen,  zuletzt  Gelfiufigkeit  in  ftsthe- 
tisdien  Theorien,  litterarhistorischen  Notizen,  eingehenden  gram- 
matischen oder  stilistischen  Beobachtungen  zu  verlangen.  Aber 
dies  scheint  unsern  Unterricht  der  Gefahr  auszusetzen,  dafs  die 
frisclie  Unmittelbarkeit  in  der  Erfassung  und  Aneignung  poeti- 
scher Schöpfoufien  abstractem  Raisonniren  und  unbescheidener 
Kritik  weicüt  Denn  die  Pietät  unserer  Jugend  gegen  die  hohen 
Gestalten  unserer  Dichter  muls  durchaus  rein  und  ungemischt 
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bleiben.  Will  man  aber  iön^^  Leute  zu  einer  wirklichen  tUsd^ 
iigen  Auffassung  ihrer  Werke  fuhren,  so  mnfsten  sie  sich  dar&ber 
stellen  und  w&rden  sehr  bald  TornefaLm  auf  sie  herabseheu  —  rnid 
doch  wurden  ihnen  immer  wesentliche  Seiten  ihres  poetiichen 
Charakters  verschlossen  bleiben.  Auch  weist  die  enischiedeae 
Neigung  der  Jugend  sie  von  kritischem  Betrachten  fort,  und  ytem 
auch  die  Erziehung'  den  Geist  allmählich  für  Ideen  und  Abstnc* 
tionen  befähigen  soll,  so  wurden  wir  dodi  nicht  Redit  thos, 
wollten  wir  uns  hierzu  die  Werke  unserer  Dichter  aoseiseiiea 
und  dies  Ziel  um  den  Preis,  erreichen,  der  Jugend  ihre  und  ob* 
sere  Ideale  zn  Tcrkilmmern.  Man  täuscht  sich,  wenn  man  ii 
erzwungener  Abstraction  ein  H&lfsmitfel  gegen  das  Uebergewidtt 
des  Materialismus  in  unserer  Zeit  sieht.  Wir  können  doch  das 
Interesse  nicht  mehr  der  WiriÜichkeit  entfremden;  sorgeo  wir 
nur  dafür,  dafs  diese  nicht  geistesleer,  nicht  roh  und  gemein  sei; 
wirken  wir  fiberall  auf  röstige  gestaltende  Thfitigkeit,  die  sidi 
eines  concreten  Zieles  bewufst  ist,  und  bleiben  wir  darin  dca 
Wahlspruch  der  modernen  Pädagogik  treu,  dafs  wir  das  beMD> 
nene,  lebendige  Können  fiber  ein  blasirtes  theoretiscbes  Wii« 
sen  stellen.  • —  So  wird  es  aach  bei  deutscher  Lectiire  ndlUg 
sein,  zn  meiden,  was  pur  ein  abstractes  Interesse  hat,  wm 
den  Lernenden  nicht  Gegenstand  eigner,  sich  selbst  treilModcr 
innerer  Thfitigkeit  werden  kann. 

Wenn  man  sich  nun  aber,  wie  Raum  er  (Geschichte  der  Pl- 
dagogik),  durch  solche  und  ähnliche  Erwägungen  bestimmen  Ulft, 
alle  und  jede  Erklärung  eines  Dichterwerks  vom  Unterricht  aot- 
zuschliefsen,  .und  die  Lectfire  darauf  beschränken  will,  dals  der 
Lehrer  hin  und  Vieder  einige  Dramen  vorliest,  und  auch  dieie 
nicht  ohne  Auslassungen  *),  so  heifst  das,  in  ein  anderes  Exlren 
ttbergehen,  das  dem  Wahren  auch  schon  ziemlich  fern  liegt.  Ah- 
gesehen  von  dem  Uebelstande,  dafs  w^nig  Lehrer  gut  genug  lesen 
werden,  nm  ihren  Schülern  wirkliche  Freude  zu  bereiten,  und 
durch  ihren  Vortrag  gleich  zum  richtigen  Verständnib  anzulei- 
ten, so  scheint  ein  YViderspruch  darin  zu  liegen,  dafs  wir  beim 
alten  Griechen  und  Römer  nicht  nur  sprachliche  Schwierig- 
keiten durch  unsere  Interpretation  beseitigen,  sondern  aodi  aof 
Composition,  Gedankengehalt,  VerknOpfuug  der  einzelnen  Theile 
hinweisen  -*-  und  dies  gerade  beim  deutschen  Klassiker  mt^ 
den  wollen.  Es  wird  auch  hier,  wie  fiberall,  richtiger  Tact  t«i- 
sehen  der  einen  Gefahr,  durch  uunfitze  Anmerkungen  tu  liOS- 
weilen,  und  der  andern,  an  richtiger  Stdle  die  fruchtbarste  An- 
regung zu  versänmen,  hindurch  leiten  mösseu.  Der  I^brer  mols 
etwa  die  Stelle  eines  Fuhrers  bei  gesammelten  Kunstschätteo 
übernehmen,  mub  die  Werke  riditig  zu  beleuchten  wissen,  lof 
die  Absichten  ihrer  Schöpfer  hinweisen,  und  dadurch,  dals  er  sie 
seine  SchQler  verstehen  und  lieben  lehrt,  in  ihren  Gcmölhern  für 
die  Zeit  ihres  ganzen  Lebens  wahre  Pietät  gegen  sie  wecket* 
Nur  möge  er  darauf  verzichten,  weitläufig  deroonstriren  za  vvoi- 

-')  Nieht  einaial  Maria  Stuart  soll  unverhüntt  bleiben! 
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len,  ^ie  tcbOii  ein  €redichl  sei ;  das  pflegt  io  den  meisieii  FHÜen 
eiier  Abneigung  als  Wärme  dafür  zu  erzeugen.  Aber  wirklieb 
beimiscb  muls  oneefe  Jugend  In  ibrem  Schiller  und  Götbe  wer- 
den. Mit  Verstand,  Gedäcbtnifs  und  Pbantasie  mufs  sie  den  Zu* 
MniBienbang  und  den  ideellen  Gehalt  ihrer  dramatischen  Werke 
aich  aneignen;  Gruudansebauungen  der  Dichter,  die  sich  durch 
ibre  Werke  lundnrchsieben,  müssen  ihr  vertraut  werden;  für  die 
Mittel,  wodurch  der  Dichter  einen  Charakter  gezeichnet,  einen 
Effect  erzielt  hat,  mufs  sie  ein  olTenes  Auge  gewinnen.  Es  ist 
nicht  einausebeu,  warum  wir  dafür  unsere  Schüler  nicht  sollten 
intereasiren  können.  Gerade  hier,  wo  die  Aufmerksamkeit  durch 
keine  Beseitigung  sprachlicher  Schwierigkeiten  von  dem  Eindrin- 
gen in  den  Gedankeninhalt  abgelenkt  wird,  haben  wir  eine  un- 
schätzbare Gelegenheit,  dem  Geist  ideale  Gebiete  aufzuschliefsen 
und  ihm  dae  Verständnifs  bewegender  Gedanken  auch  der  neue- 
ren Zeit  zu  vermitteln.  Die  Gewöhnnng,  mit  angemessenem  Ton 
Bad  richkigem  Ausdruck  selbst  die  Werke  unserer  Klassiker  laut 
so  lesen  oder  aus  dem  Gedftchtnifs  vorzutragen,  weckt  mehr  als 
alles  Andre  Sinn  für  schönen  Stil,  und  nicht  leicht  löst  sich  dem 
ingendlichen  Alter  besser  und  freier  die  Zunge,  als  wenn  ihm 
▼OD  salchesi  Inhalt  das  ßerz  voll  ist, und  er  dies  nun  wiederzu- 
geben veranlafst  wird.  In  dei'  ansedeoteten  Art  knüpfen  sich 
miR  auch  Uebunffen  im  freien  Sprecueu  zwanglos  an  die.Lectöre 
an.  Schliefst  sieh  an  das  Lesen  der  freie  Vortrag  poetischer  oder 
prosaischer  Meisterwerke  und  wird  darauf  hingewirkt,  dafs  die- 
ser nicht  oiechanisclies  Hersagen  bleibt,  sondern  eine  bewufste, 
innere  Reproduction  wird,  so  kann  dies  niclit  ohne  Einflofs  auf 
Ansdrock  und  Stil  des  Sprechenden  sein;  und  ist  der  Schüler  er- 
wärmt iur  die  Gegenstände  seines  Unterrichts,  so  wird  er  auch 
sonmmenhängend  gern  darüber  sprechen.  Eine  Reihe  von  Fra- 
ceo,  welche  sieh  bei  der  Leetüre  aufwerfen,  können  dann  in  der 
Weise  behandelt  werden,  dafs  man  sie  unter  die  Einzelnen  ver- 
thdlt  and  als  freie  Vorträge  in  den  Unterricht  einreiht.  So  bie- 
tet sich  —  natürlich  nur  in  den  obersten  Klassen  —  eine  ange- 
messene Weise,  die  Selbstlhätigkeit  der  Schüler  ununterbrochen 
anzoregen,  und  es  dürfte  damit  im  Wesentlichen  für  den  münd- 
liehen  Vortrag  genug  geschehen.  Wenigsteios  scheint  die  Zweck- 
anäbigkett  jener  Ucbungen,  die  auf  zusammenhängendes  Sprechen 
ohne  weitere  Vorbereitung  zielen,  zweifelhaft. 

Uebrtgens  bedarf  es  nur  eines  kurzen  Hinweises  auf  die  übri- 
gen DiscipUnen  des  Gymnasialunterrichts,  um  auch  in  diesen  die 
grofseo  Vorzüge  ähnlicher  zusammenhängender  Vorträge  erkeuueo 
sa  lassen.  Nicht  nur  Inhaltsangaben  bei  der  philologischen  Lec- 
tnre,  auch  selbstständigere  Arbeiten,  in  denen  der  Stoff  einer  ge- 
sehiehtlichen  Darstellung  anderweit  benutzt,  oder  die  G>mposition 
einer  Rede,  eines  Dramas  entwickelt  wird,  lassen  sich  leicht 
ansehllefsen.  Jedenfalls  mufs  der  Unterricht  in  oberen  Klassen 
d>enso  entschieden  auf  zusammenhängendes  Wissen  und  zu- 
sammenhängende, theils  mündliche,  theils  schriftliche  Dar- 
stellung des  Gewufsten  hinarbeiten,  als  auf  unteren  Stufen  durch 
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Zertheilmig  des  Stoffiss  die  Aofgaben  der  dnselnen  zu  Terrineeni 
sind,  and  erst  durch  Geduld  und  planmSGng  fortschreitende  Ü^nn- 
gen  das  fireie  Sprechen  nnd  der  sosammenhäDgeBde  Vortrag  er« 
zielt  werden  kann. 

Haben  wir  so  der  LectQre  weniger  die  erschöpfende  Interpre- 
tation, als  die  Einföhrong  in  einen  Kreis  Yon  Litteratorweiven 
sogewiesen,  in  denen  wir  nnsere  Jagend  möglichst  heimisch  wfin- 
sehen,  so  scheinen  auch  die  AufsStse  besonders  hieranf  berech* 
net  werden  «a  müssen.  Diese  werden  im  Gänsen  die  Resultate 
des  Unterrichts  auf  den  einielnen  Stufen  darzustelien  haben.  Hat 
die  Iject&re  den  Schlkler  mit  bestimmten  Ideenkreisen  vertraat 
gemacht;  ist  er  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  in  Dichterwerke 
eingedrungen;  hat  er  ans  dem  Gelesenen  Einblicke  in  die  I4lte- 
raturgeschichte  nnd  Interesse  f&r  einsdne  wichtige  Ssthetisdie 
oder  dramaturgische  Fragen  erlangt:  so  wird  es  nun  Sache  des 
Lehrers  sein,  seine  Themata  aus  den  Gebieten  «u  wihlen,  für  die 
er  seine  Schfiler  besonders  bef&higt  hat.  Es  ist  nicht  einsase» 
hen,  warum  ^in  richtig  angeleiteter  Primaner  nicht  eine  vemfinf- 
tige  Arbeit  Aber  einen  ihm  zugfinglichen  dramatischen  Qiarakter, 
Über  Exposition  oder  Katastrophe  eines  Dramas  schreiben  soUte; 
warum  er  zn  hohlem  Raisonniren  genüthigt  oder  aadi  nor  yer- 
leitet  würde,  wenn  man  ihn  in  yerschiedenen  Werken  desselben 
Dichters  inneren  Zusammenhang  aufspüren,  aus  der  Vercleichang 
mehrerer  Dichtungen  gewisse  Gesetze  der  Aesthetik  ableiten,  we- 
sentliche Unterschiede  aufBnden  liefse.  Ein  neues  Gebiet  passen- 
der Aufsatzthemen  erdfinet  sich,  sobald  wir  Parallelen  zwischen 
unserer  nnd  der  altklassischen  Litterator  ziehen,  oder  dieselben 
Betrachtungen,  mit  denen  wir  an  deutsche  Schriften  gehen,  anf 
die  alten  Klassiker  anwenden.  Dafs  wir  damit  nicht  ein  frem- 
des Gebiet  betreten,  weifs  jeder,  der  erkannt  hat,  wie  unsere 
Litterat ur  ans  der  alten  hervorgewacbsen  ist,  und  wie  es  die 
Gesetze  der  allen  Epik  und  .der  alten  Dramaturgie  gewesen  sind, 
▼on  denen  nnsere  deutschen  Dichter  ausgingen.  Die  Lectfire  pro- 
saischer Anfsfitzc  von  Lessing  u.  A.  wird  von  selbst  auf  derar- 
tige Fragen  führen. 

Suchen  wir  in  dieser  Weise  auch  die  Aufefitze  auf  dasselbe 
Gebiet  zu  beschränken,  jn  dem  sich  der  übrige  Unterricht  be- 
wegt, so  sollen  darum  nicht  Aufsatzthemen  schlechthin  ausge- 
scfalossen  werden,  welche  sich  von  dieser  Basis  etwas  entfernen. 
Hin  und  wieder  wird  es  einmal  angemessen  sein,  irgend  einen 
abstrakten  Gedanken  in  seinen  praktischen  und  theoretischen  Con- 
sequenzcn  zu  yerfolgen.  Auf  diesem  Wege  wird  es  auf  der  ober- 
sten Stufe  eines  Gymnasiums  möglich,  zum  spekulativen  Denken 
anzuregen.  Wenn  dann  nur  die  Schüler  ffthig  sind,  der  gestcMten 
Aufgabe  Interesse  abzugewinnen;  wenn  sie  nur  in  ihrer  inneren 
Entwickeluog  die  Vorbedingungen  zur  Verarbeitang  soldicr  rein 
geistiger  Fragen  haben!  Warum  soll  nicht  auch  eigene  Lebens- 
erfahrung sich  aussprechen  dürfen?  Allein  die  Regel  wird  doch 
sein  müssen,  dafs  sich  das  GcbSude  aller  derartigen  Raisonne- 
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wnmH  auf  irgmA  mem  potitt7«ti  Substrat  erbebe,  das  der  son- 
stige Uoterrieht  an  die  Hand  giebi. 

Anch  die  historischen  Themata  geblken  nicht  unraittdbar  so 
denjenigen,  auf  weiche  die  Lectflre  führt.  Gleichwohl  wird  es 
▼OB  Zeiten  Zeit  angemessen  sein,  die  Aufmerksamkeit  auf  dieses 
Gdriet  in  lenken,  nm  die  Ausbildong  des  Stils  nadi  dieser  Seite 
nidit  gans  sa  Terabsänmen.  Allein  im  Grunde  ist  es  doch  Sadie 
des  geschichtlichen  Unterrichts,  hier  Anschauungen  und  Ideen  lu 
wecken.  Warum  soll  nicht  audi  einmal  der  historische  Lehrer 
eines  Aubats  corrigiren?  Schon  oben  ist  darauf  hingewiesen, 
dais  dies  audi  in  den  philologischen  Disciplinen  sehr  zweckmft- 
big  sein  könnte.  Nor  dfirfte  die  Arbeitslast  der  Schaler,  die  in 
den  oberen  Klassen  ohnehin  grofs  genug  ist,  dadurch  nicht  er- 
höbt werden.  Aber  es  wftrde  sich  )a  leicht  eine  richtige  Ver« 
theilnnc  herstellen  lasson,  und  die  Lehrer  des  Deutschen  werden 
die  auf  ihnen  ruhende  Last  der  Anfiiatscorrecturen-gem  etwas 
erieichtert  sehen. 

Am  unerquicklichsten  erscheinen  diejenigen  Aufgaben,  welche 
die  Seböler  au  moralischem  Raisonnement  yeraniassen.  Dazu  be» 
ftbigt  fiberbaupt  erst  die  Vertiefung  und  reifere  Ldienser&hrung 
des  Mberen  Alters.  Ein  gesundes  jugendliches  Gemfitb  wird  fMt 
immer  solchen  Betrachtungen  abgeneigt  sein;  denn  f&r  ein  sol* 
ehes  sind  das  noch  reine  Abstractionen,  und  es  ist  |eden£eills 
besser,  wenn  unsere  jungen  Leute  ihre  Pflicht  thun,'  ohne  viel 
davon  mn  reden,  als  wenn  wir  sie  «u  Auslassungen  über  Tugend, 
Sittlichkeit  u.  s.  £  yeraniassen.  Es  gehört  nidit  yid  Menschen- 
kenntnifs  daio,  um  xu  wissen,  wie  Idcht  iler  Sdiöler  dabei,  sd- 
nem  Ijebrer  gegen&ber,  der  nachher  sdne  Worte  und  Gesinnungen 
benrtheilen  wird,  dne  oft  halb  unbewnÜste  Heuchelei  erfabt.  Es 
Ist  Tielleicht  nicht  cu  viel  gesagt,  dab  dne  krSAige  Jungeanatsr 
sich  nie  daau  zwingen  Iftfst,  wirklich  aufrichtig  und  mit  Wfirme 
davon  m  sprechen  oder  dariber  an  schreiben,  was  in  irgend  einer 
Lage  Pflicht  des  Jflndings  sd,  wovor  sich  du  JQogling  an  hAten 
habe,  vrie  ein  J&ngling  lesen  mfisse  n.  s.  f. 

Wesentlich  also  scheint  es  f&r  die  deutschen  Aufsfttie,  dafc 
sie  im  sonstigen  Unterricht  irgend  eine  gsni  bestimmte  Basis  ha- 
ben. Ein  den  Schfilem  durchaus  BUglDglicher  Stoff  ihrer  Leclfire 
verlangt  eine  neue  Zerlegung,  ist  in  dieser  oder  jener  Wdse  au 
belencbten,  fährt  lu  Ideen,  die  denn  auch  sdbstsiindig  vcrfol|;t 
werden  können  u.  s.  t  Aber  die  Produetion  muis  nicht  so  wdt 
frei  ^n  sollen,  dafs  sie  das  eigene  Sedenleben  cum  Gegenstände 
macht.  Das  gehört  noch  nicht  in  die  Jahre  der  beranyvachsen- 
den  Jugend,  deren  Reife  geistig  so  wenig  als  körperlich  verfröht 
werden  darf.  Ob  demnach  die  vielfach  empfohlenen  Aufsitae  ober 
dnaeine  Sentenien  und  Dichterstdlen  so  besonders  angemessen 
sind,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 

Wenn  wir  aber  so  fiberall  nach  einer  gewissen  Einheit  im 
deutschen  Unterricht  streben,  werden  uns  besondere  Stunden  ilir 
Rhetorik,  Metrik  oder  Poetik  entbehrlich  erscheinen.    Dafs  aas 
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dtesen  Gebieten  das  Wesentlichste  den  SohMern  bekannt  werden 
-uiufs,  wollen  wir  nicht  leugnen.  Aber  wird  die  LscUire  geschickt 
und  angemessen  betrieben,  so  wird  mau  nicht  nölhig  hä^eai  zu- 
sammenhängende Vorträge  über  diese  Disciplinea  bu  halten;  es 
wird  höchstens  hin  und  wieder  einer  Zusammenfassung  dessen 
bedürfen,  was  an  Beispielen  oder  bei  den  dentsdien  Aufsätzen 
schon  geläufig  geworden  ist.  Hält  man  aaf  richtigen  und  wohl- 
klingenden Vortrag  beim  Lesen  oder  Sprechen  der  Gediclite,  so 
mufs  man  auf  die  Grandgesetze  der  Metrik,  des  Reimes  u.  s.  f. 
hinweisen.  Die  wichtigsten  Unterschiede  der  einzelnen  Arten 
des  prosaischen  Stils  werden  theils  bei  der  ProsalectQre,  theils 
bei  Besprechung  und  Zurückgabe  der  schriftlichen  Arbeiten  zur 
Sprache  kommen  müssen.  Die  genauere  Bekanntschaft  mit  einer 
grüfiseren  Anzahl  von  Gedichten  gewährt  allein  eine  Einsidit  in 
den  Charakter  der  einzelnen  Dichtungsarten  u.  s.  w. 

So  reducirt  sich  also  der  Betrieb  des  deutsohen  Unterrichts 
auf  die  Lectfire  und  die  schriftlichen  Arbeiten,  die  auch  mit  jener 
in  die  engste  Beziehung  zu  setzen  sind.  Als  Grundlage  für  eine 
correcte  schriflliche  Darstellung  bedürfen  wir  aber  noch  auf  den 
unteren  Stufen  einer  Einfuhrung  in  die  deutsdie  Satzlehre.  Dafs 
hiermit  vieltacb  zu  weit  gegangen  ist,  und  daCs  die  sogenannte 
Sprachdenklehre  viel  mehr  Unheil  ais  Nutzen  gestiftet  hat,  wird 
jetzt  zienilich  allgemein  zugegeben.  Aber  weil  man  einmal  in 
der  Grammatik  zu  weit  gegangen  ist  in  der  abstrakten  Deduction, 
weil  man  zuviel  auf  abstrakte  Begriffe  reducirt  hat,  darf  mau 
nun  andrerseits  nicht  alle  logischen  Definitionen  verwerfen.  Es 
giebt  nun  einmal  Begriffe,  die  für  die  Syntax  jeder  Sprache  gültig 
sind,  und  diese  wollen  auch  m  den  Formen  der  Muttersprache 
erkannt  sein,  wenn  sie  überhaupt  zu  voller  Klarheit  kommen 
sollen.  Der  Kreis  derselben  ist  leicht  zu  umsdireiben:  es  ist  die 
Kenntnifs  der  Rede-  und  Satztheile  im  einfachen  Satz,  demnächst 
der  einzelnen  Arten  von  Nebensätzen,  woran  sich  von  selbst  die 
Unterscheidung  der  Redetheile,  das  V^esentlichste  aus  dem  Ge- 
brauch der  Tempora  und  Modi  und  die  Interpunction  reihen  wird. 
Es  ist  ein  sehr  verbreiteter  Irrlhum,  dafs  man  meint,  es  werde 
dies  den  Knaben  mittelbar  durcli  die  ersten  Curaen  des  lateini- 
schen Unterrichts  klar.  Dieser  mnfs  sein  Hauptaugenmerk  auf 
den  lateinischen  Spracligebrauch  und  seine  Unterschiede 
vom  Deutschen  ricnten.  Die  abstracten  Begriffe  aber,  welche 
den  beiden  Sprachen  gemeinsam  sind,  werden  nur  gelegeul- 
lich  vorkommen.  Bespricht  man  diese  dagegen  im  Deutschen, 
wo  der  Sprachgebrauch  von  selbst  bekannt  ist,  so  wendet  sich 
ihnen  die  Aufmerksamkeit  ungetheilt  zu.  Es  ist  sonst  nur  ein 
glücklicher  Zufall,  wenn  der  Schüler  in  oberen  Klassen  nicht  nur 
seinen  Objectsgenitiv  oder  Prädicatsaccusativ  anzuwenden,  den 
Final-  vom  Objectsatze  zu  unterscheiden  weifs  u.  s.  f.,  sondern 
auch  ein  sicheres  Bewufstsein  über  die  eigeutliche  Bedeutung  die- 
ser Namen  hat.  Wie  in  der  Mathematik,  bedürfen  wir  hier  einer 
Reihe  von  Definitionen  oder  Axiomen,  die  dem  Verstand  und  deni 
Gedächtnifs  nachher  ununterbrochen  zu  Gebote  stehen  müssen. 
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Nor  verwabren  #ir  ans  liierliei  gegen  zweierlei.  Einmal  ha- 
bco  wir  nnr  «in  Minimam  solcher  Elementarsyntax  im  Sinne* 
Nor  das  AUerwesentlichste  soll  in  dieser  Art  bis  Quarta 
gelrielien  werden,  oad  auch  dies  darchaus  nicht  in  rein  wissen- 
schafilicher  Weise.  Eine  kurze,  conoise  Fassung  der  einieliieu 
Erklärungen  oder  Regeln  mnfs  dem  Gedächinifs  xu  Hülfe  kom« 
mes,  und  es  ist  eben  kein  Ungl&ck,  wenn  man  Besonderheiten, 
dorcli  die  das  so  G^ebene  Einschränkungen  erleidet,  einstweilen 
gan«  Terschweigt.  Das  Wenige  aber  (es  lifst  sich  bequem  auf 
liöchstetis  2  Druckbogen  »isammendringen  ' ) ),  was  dann  ober  die 
Cursen  von  Sexta  bis  Quarta  incl.  vertheilt  werden  kann,  mufs 
dann  auch  mit  voller  Sicherheit  gelernt  werden.  —  Andrerseits 
aoll  nichts  weniger  gefordert  werden,  als  ein  zusammenhängen* 
dkr  systematiseher  Unterricht  deutscher  Grammatik  in  unteren 
Klassen.  Wie  man  fiberall  davon  zurGckkommt,  auf  der  Elemen- 
tarstnfe  Grammatik  ohne  unmittelbare  Beziehung  auf  irgend  einen 
Lehrstoff  zu  treiban,  so  wird  es  auch  hier  nur  eines  gewissien 
Gesehickes  bedürfen,  um  die  Erklärung  des  Grammatischen  gele- 

Sattieli,  at>er  plaomäfsig  einzoflechten,  und  so  eine  zusammen" 
ngende  Beschädigung  vorzubereiten,  die  sich  unter  dieser  Vor^ 
aussetzQDg  in  wenicen  Stunden,  beenden  läfst.  Man'  hat  ein  ganz 
sieherea  Kriterium  ffir  die  Angemessenheit  der  angewandten  Me- 
thode in  der  Lust  der  Schüler  zur  Sache.  Es  ist  durchaus  nicht 
ntthi^,  dafs  diese  bei  der  Besprechung  grammatischer  Dinge  er- 
matte; im  Gegentheil  läfst  sicn  ein  derartiger  Unterriclit  aufser- 
.  ordentlich  beleben.  Erreicht  man  dies  aber,  so  wird  der  Erfolg 
Bieht  nur  ionr  die  Correctheit  im  deutschen  Ausdruck,  sondern 
auch  l&r  syntaktische  Klarheit  im  philologisehen  Unterricht  nicht 

mieiM)lich  sein. 

Weiter  aber,  als  diese  Eiementarsyntax  und  diejenige  Ueber- 
sidit  der  Formlehre,  welche  in  Prima  die  Beachäfligung  mit  dem 
Mittelhocfadeutschen  gewähren  soll,  seheint  der  eigentliche  gram- 
matische Unterricht  nicht  auszuddineu.  Es  versteht  sich  von 
selbal,  dab  das  so  Gelernte  durch  zweekmäisige  Behandlung  der 
Lect&re  und  die  StiHibungen  viel&eh  ergänzt  werden  mufs. 

£a  ergiebt  sich  nun,  nachdem  das  Gebiet  des  deutschen  Un- 
terrichts umgrenzt  und  bestimmt  ist,  ohne  Schwierigkeiten,  wie 
der  Lehrstoff  über  die  einzelnen  Klassen  zu  vertheilen  sei.  Für 
die  Leelüre  der  oberen  Klassen  dfirfle  ein  leitender  Gesichtspunkt 
sein,  dafs  Sohiller's  Dramen  besonders  nach  Sekunda  gehören, 
■nd  fikr  Tertia  U  hl  and  der  Mittelpunkt  werden  könnte,  nicht 
nur  in  aeinen  Romanzen  und  Balladen,  sondern  auch  in  seineu 
dramatischen  Dichtungen.  Dafs  manche  seiner  kleineren  Gedichte 
schon  früher  gelesen  und  gelernt  werden  müssen,  versteht  sich 
von  selbst.  Die  Schiller'scben  Romanzen  werden  den  Kindern 
meist  zu  friih  aufoegehcn.  Erst  für  die  Tertia  erscheinen  sie 
geeignet;  man  läuft  sonst  Gefahr,  den  Schülern  diese  köstlichen 

»)  Bin  Veiwieh  dasu  isi  in  dem  „Oruödrifs  deutscher  Satzlehre,  Greif- 
fenberg  bei  Tögler"«  geaMobt 
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Dielitongen  (Ar  immer  la  veiMden.  Sie  Cttseii  den  tfoenden 
Klang  auf,  balten  es  damit  für  abMthan  und  verHeren  den  Trieb, 
Aber  den  tiefereu  Gebalt  nacbuidenken.  —  l>ie  proaaisebe  Leci&re 
wird  sich  erat  in  Sekunda  an  Abbandlmgen  madhen  dörfen;  in 
Tertia  werden  beschreibende  nnd  aehilderade  Darstellnngen  vor- 
walten  können,  die  unteren  Stufen  mflasen  sich  mehr  auf  die 
ErsShlnng  besebrSnken.  —  Grefse  Neinnngsdifferenz  herrscht 
darOber,  wo  man  mit  freien  Anbfitaen  anfengen  solle.  Wer  die 
Mehrcahl  der  Kinder,  die  in  Sexta  xnsammensitsen,  unbefangen 
beobachtet,  kann  sich  leicht  übenei^en,  dals  hier  der  Trieb,  ei- 
gene Gedanken  niederanschreiben,  noch  völlig  ruht.  Erst  ronaseD 
sie  doch  auch  mQndlich  enbShlen  können  —  nnd  das  will  eben- 
falls gelernt  sein  und  kostet  siemiich  viel  Mühe.  Zudem  bedarf 
man  hier  aller  irgend  daaa  verwendbaren  Zeit  Ar  die  orthogra- 
phischen Uebungen.  Ei  scheint  daher  unter  allen  Umständen  an- 
gemessen, die  ersten  Versuche  Ton  AnfiSf aen  erst  in  Qointa  und 
auch  hier  nur  sehr  ailmShüch  machen  an  lassen.  Gai»  kleine, 
lange  dnrchsprochene  und  mQndlich  eingefibtc  Eraiblungen  mlls- 
aen  beginnen,  und  möglichst  lange,  jedenfalls  auch  noch  in 
Quarta,  mufs  man  sich  auf  reine  Reproduction  beschränken.  Je 
später  man  den  Knaben  anregt,  mitautheilen,  vras  er  sich  seibat 
innerlich  erst  snsammenstellt,  desto  mehr  Frische  und  Lust  wird 
man  bei  ihm  finden,  und  diese  wird  reichlich  ersetzen,  was  vor- 
her an  Zeit  versäumt  ist.  Namentlich  ist  es  bedenklidi,  bei  Be- 
schreibungen und  Schilderungen,  die  in  Tertia  besonders  an  der 
Stelle  sein  werden,  eine  Thätigkeit  der  Phantasie  voraussusetzen 
oder  wecken  zu  wollen,  die  gerade  bei  einem  kindlichen,  unver- 
dorbenen Knaben  noch  nicht  vorhanden  ist  nnd  auch  noch  nicht 
vorhanden  sein  soll.  Denn  einen  solchen  wird  immer  eine  ge- 
wisse natllrliche  Sprödigkeit  abhalten,  sich  tieferen,  zarteren  Em- 
pfindungen so  hinzugeben,  dafs  es  ihn  znm  Ausdmck  derselben 
drängt.  Was  man  verlangen  kann,  ist,  dafs  die  Schfiler  daa 
Thatsächliche  und  Charakteristische  dessen  angeben,  was  sie  be- 
schreiben sollen.  Ob  sie  es  mit  dem  Hauch  irgend  einer  EmpCu^ 
dang  zu  beseelen  wissen,  muis  man  ihnen  öberlassen.  Wer  dazu 
die  Fähigkeit  hat,  wird  sich  von  selbst  getrieben  ffiUen,  zu  schil- 
dern; wer  ohne  dieselbe  dazu  gezwungen  vrird,  lernt  Phraaen 
machen  und  heucheln.  Auch  ist  ea  sehr  wichtig,  nur  solche  Auf- 
gaben zu  stellen,  deren  Gegenstand  völlig  bekannt  ist  nnd  nicht 
erst  kfinstlich  gestaltender  Phantasie  bedarll  Höchstens  ein  Knabe, 
der  in  der  Mark  Brandenburg  geburtig  ist,  k|inn  aus  eigeiner  Le- 
bensbeobachtnng  Wtetenleb«D,  nur  der  Kfistenbewohner  Seebil- 
der n.  8.  w.  beschreiben.  Als  ein  sehr  gutes  Mittel,  allmählich  in 
solche  Aufgaben  einznlllhren,  kann  empfohlen  werden,  zunächst 
Erzähluneen  arbeiten  zn  lassen,  die  den  Anreiz  zum  Beschreiben 
nnd  Schildern  in  sich  haben.  Dahin  gehören  Ereignisse  des  ei- 
genen Lebens,  die  freilich  dem  Knaben  widitig  genug  ersdieinen 
müssen,  damit  er  auch  Lust  hat,  davon  zu  erzählen. 

Für  An&ätae  abhandelnder  Art  werden  im  Ganzen  erst  SchQ- 
1er  der  beiden  oberen  Klassen  befthigt  sein« 


Wendi:  Zain  dentecfaen  Uotonicht  381 

Wenn  hiermit  diese  Zeilen  schliefsen,  so  maeheD  sie  nicht 
den  Ansprach,  wesentlich  Neues  gcu^eben  su  haben.  Sie  haben 
es  sich  xnm  Zweck  gesetst,  die  Angabe  zn  bestimmen,  welche 
bei  dem  geeenwSrtigen  Zustande  des  Gymnasialwesens  durch  den 
deutschen  Unterricht  erreichbar  scheint,  und  auch  auf  diesem  Ge- 
biete die  Concentration  herbeiführen  zn  helfen,  welche  einerseits 
jedes  Uebermaafs  fern  hält,  und  andrerseits  mit  Entschiedenheit 
und  Klarheit  einem  sichern  Ziele  zustrebt  Denn  der  deutsche 
Unterricht  ist  ein  wesentliches  Glied  des  Gymnasialunterrichts, 
und  wir  bedfirfen  seiner,  wenn  wir  nicht  die  allerlebendigste 
Anregung  entbehren  und  die  Erwärmung  unserer  Jugend  für  die 
besten  Guter  unseres  Volkes  yersfinmeD  weUeo. 

Greiflenberg  in  Pommern.  Wen  dt. 


Zweite  Abtheilung. 


Iiltevarlselie  BeHcItfe« 


I. 

Geschichte  der  deutschen  Kaiserseit  Von  Wilhelm  Giese- 
brecht.  Erster  Band.  Erste  Abtheil.  Buch  I  u.  IL  Braan- 
schweig,  C.  A.  Schwetschke  und  Sohn  (M.  Brahn).  1855. 
319  S.    gr.  8. 

^Dem  Buche  fehlt  die  Vorrede,  welche  erst  mit  dem  zweiten  Bande 
ausgegeben  werden  soll;  es  ist  aber  an  Stelle  derselben  ein  Prospect  mit- 
gelbeilt,  aus  welchem  wir  den  Plan  des  Werkes  so  versfanden  haben, 
dafs  der  Verf.  „die  Entwickelung  der  kaiserlichen  Macht,  ihre  Blütbe  und 
den  Untergang  ihrer  weltgeschichtlichen  Bedeutung*'  darlegen  will.  Daher 
soll  die  ausführliche  Darlegung  etwa  mit  dem  Jahre  900  beginnen  und 
mit  dem  Untergänge  der  Bohenstaufen  enden.  Vorher  geht  aber  eine 
kurze  Uebersicht  der  deutschen  Geschichte;  über  diese,  welche  das  erste 
Buch  nmfafst,  und  über  das  zweite  Buch,  in  welchem  die  Jahre  900 — 950 
behandelt  werden,  haben  wir  hier  zu  berichten. 

Das  erste  Buch  enthält  also  eine  Einleitung;  da  fragt  es  sich  nun, 
warum  der  Verf.  mit  dem  Jahi'e  899  die  Einleitung  beendet  und  mit  dem 
neuen  Jahrhundert  die  ausführlichere  Darstelinng  angefangen  bat?  Man 
sollte  meinen,  er  würde  entweder  mit  Carls  des  Orofsen  oder  mit  Ottos  I. 
Kaiserkrönung  seine  deutsche  Kaisergeschicbte  beginnen.  Der  Verf.  hat 
jedoch  mit  grofsem  Geschicke  und  mit  feiner  Ueberlegung  gerade  jenen 
Abschnitt  gemacht,  und  bei  einiger  Aufmerksamkeit  wird  jeder  Leser  das 
herausfühlen.  Es  war  dargelegt  und  nachgewiesen  worden,  wie  der  frän- 
kische Stamm  die  Uebertragung  römischer  Blldungselemente  in  deutsches 
Leben  als  seine  Aufgabe  überkommen  und  auseeAlhrt  hatte  (vgl.  S.  75), 
wie  dann  die  ganze  germanisch -romanische  Welt  zwar  durch  Carl  den 
Grofiien  vereint  und  mit  gewissen  Institutionen  begabt  worden  war,  wie 
aber  bald  nach  seinem  Tode  die  verschiedenen  Nationalitäten  ihre  Rechte 
geltend  gemacht  und  jene  gemeinsamen  Einrichtungen  verschieden  ent- 
wickelt hatten  (vgl.  S.  183).  Der  Verf.  zeigt  dann,  dals  dadurch  und 
durch  mitwirkende  äufsere  Umstände  das  fränkische  Reich  verfällt,  dafs 
somit  das  christliche  Abendland  in  gräfsliche  Noth  geräth  und  vergebens 
mehrmals  versucht  wird,  Carls  des  Grofsen  Reich  wieder  herzustellen  und 
mit  neu  gewonnener  Macht  jene  Ucbel  zu  bannen.  Und  da  Carls  des 
Grofsen  Herrschaft  eine  christliche  war,  so  versachte  auch  der  oberste 
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HlrC  der  Chitstenbeit,  der  Papst,  die  Welt  so  einen  und  diie  Ungidek 
zu  wenden  (vgl.  8.  148);  al^r  noch  war  die  Zeit  dazu  nicht  gekoniineii. 
0ns  alte  Kaiteribom,  auf  den  fränkiieben  Stauini  gegründet,  war  abge- 
storben, noch  einmal  bricht  Dunkel  iiber  das  Abendland  herein,  da  ntte- 
ten  andere  deutsche  Stamme  die  Welt  vor  der  Barbarei  (vgl.  8.  148). 

^,Aiwb  der  frSnfcische  8Umm,  sagt  der  Verf.  (vgl.  8. 149),  der  9sule<zt 
die  Weitherrsebaft  gewonnen  hatte,  verlor  seine  Macht,  als  die  Könige 
nnd  der  Adel  sich  dem  römischen  Wesen  ergaben.'^  Und  gegenüber  die- 
sem deutschen  Stamme,  der  romischer  Unsitte  sich  hingegeben,  wohnten 
zwischen  Rhein  nnd  Alpen  auf  noch  jungfräulichem  Waldbodeo  deutsche 
Stamme,  die  zwar  von  der  bisherigen  Bntwickelung  berührt,  aber  niebt 
ihrer,  eigenen  Natur  entfremdet  waren.  Sfe  sollten  die  TrSger  eines  rtf- 
misefaen  Reiches  deotscher  Nation  werden,  wahrend  Carls  des  Grofson 
Hemebaft  RosMnen  und  Germanen  umfalbte,  wie  er  Ja  selbst  von  müt^ 
terliebom  Stamme  ein  €k»rmane  nnd  von  Vaters  Seite  her  ein  Röhner  war. 

Dafs  der  Verf.  die'Binleitnng  mit  dem  Tode  Amnlfi  beendet  und  die 
RegieroBg  Lodwigs  des  Kindes  schon  zum  folgenden  Abschnitt  nimmt^ 
ftndot  darin  seinen-  Grund,  dafs  Arnulf  als  Kaiser  noch  eine  Einwirknag 
anf  das  Ausland  Übt  und  eine  Wiederherstellong  der  carolingisehen  Macht 
versucht,  dafs  Ludwig  das  Kind  aber  sieh  ganz  auf  Deutschland  •  beschrinkt 
nnd  als  Rafbgeber  ihm  schon  die  Familien  zur  oeiie  stehen,  welche  bald 
auch  die  Krene  erwerben  sollten. 

Bis  zum  Tode  Amolfe  zeigt  sich  uns  Deutschland  noch  als  Einheit 
nach  seinem  Tode  zerfUlt  es  aher  unter  Ludwig  dem  Kinde  in  die  vier 
gfoinen  Benogthümer  (vgl.  S.  173),  und  es  bedarf  noch  eines  vierzigjäh- 
rigen Kampfes,  ehe  Otto  I.  uie  von  Neuem  zu  einem  Reiche  verbindet 
Dieser  ZerAül  und  diese  Einigung  Deutschlands  bildet  den  Inhalt  des 
zweiten  Buches. 

Ref.  glaubt,  dafs  diese  Eintheilung  des  Stoffes  gewiis  zu  billigen  ist. 
Man  kdonfe  einwenden,  dals  doch  die  Eintheilung  etwas  GleicbsÜUiges 
sei,  daft  man  die  Abschnitte  je  nach  den  Zwecken  und  Umstinden  än- 
dere! Nun  läfet  sich  nicht  leugnen,  dais  man  für  das  Auswendiglernen 
äer  Schüler  andere  Abschnitte  machen,  dafs  man  sie  allerdings  z.  B.  das 
Jabr  91 1  als  das  Jahr,  in  dem  die  Herrschaft  der  Carolinger  in  Deutsch- 
land endet,  und  nicht  das  Jahr  900  mit  Recht  merken  lassen  wird;  aber 
bei  einer  tiefer  gehenden  Befrachtung  jener  Zeit  wird  das  Jahr  911  doch 
als  ein  weniger  wichtiges  erscheinen. 

Gehen  wir  jetzt  näher  auf  den  Inhalt  ein. 

Der  Hauptvorzug  der  Arbeit  beruht  in  der  Darstellung  der  Cultur- 
verfailtnisse,  und  da  mufs  Ref.  gestehen,  dais  er  selten  ein  Buch  gelesen 
hut,  welches  so  übersichtlich,  so  klar  und  ruhig  und  doch  so  tief  einge- 
bend diese  schwierigen  Materien  liebandelt  hätte.  Das  ist  eben  so  schön 
iB  dienern  Theile  der  Arbeit,  dafs  auch  der  kleinste  Satz  gediegen  und 
mit  wahrhaft  historischem  Sinne  Alles  zusammengestellt  ist,  was  uns  jene 
Zeit  lebendig  vor  das  innere  Auge  tre^n  IsAt. 

Wir  heben  als  recht  gelungen  die  Entwickelung  der  germanischen 
StSudererhältnisse  in  der  ürzeH  (S.  5—12)  hervor,  wobei  besonders  klar 


Sprüche  sich  stützend,  das  Staunen  der  Deutschen  ob  der  Orölke  und 
dem  Alante  des  römischen  Weltrelelies  und  zugleich  die  Bewunderung, 
welche  die  Römer  fihr  die  deutsche  Binibchbeit  hegten,  und  die  Ahnung 
mitföhlen,  welche  ihnen  verkündete,  wie  dieses  Volk  ihr  Verderben  wer- 
den mfifste.  Und  kenn  man  wohl  den  alten  Satz,  dafs  erst  die  Germa- 
nen daa  rechte  Gefäis  für  das  Christenthom  gewesen  seien,  Mner  und 
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Mböner  iMgrüaden,  als  lüca  te  V«rf.  S.  47  fg.  gettian  bat    Man  hSn 
8.48: 

^Ma»  hat  woU  darauf  beeontan  Gewiebi  gelegt,  dab  der  alte  Glaube 
aehon  «war  dunkel,  aber  doch  in  mannigfiicber  Weiie  auf  die  dem  Chri- 
stenthum  eigenthömlichen  Lehren  hindeute^  so  daiii  er  hier  ent  gewiaaer- 
nabeo  eeiDe  Erklämog  UQd  Erfüllung  finde,  so  habe  aich,  meint  man» 
ein  natofgemüfser  und  leidbter  Uebergang  bei  den  GeroMaien  vom  Hel^ 
dentbum  xum  Christenthum  gebildet;  aber  sehr  viel  wirksamer  war  'doch 
•hne  Zweifel,  dafs  alle  iene  tielsten  und  «gensten  Lehren  dea  neuen  Glau- 
bens Ton  Christus  als  dem  Erlöser  der  Welt  V4in  der  Freiheit,  die  durch 
ihn  den  Kindern  Gottes  bereitet  ist,  von  uem  unmittelbar  persdiiliciie& 
Yerbältnifii  der  Menschen  au  ihrem  bimmliseben  Vater,  wie  au  dem  Hei- 
land, Ton  der  brUderUehen  Gemeinschaft  der  ChristeB,  in  der  aus  freier 
Liebe  einer  dem  andern  helfen  und  beistehen  soll  —  dais  alle  diese  Leb- 
ren mit  dem  natürlichen  Freibeitssinn  der  Gemanen,  mit  ihrer  angebo- 
renen Ifeigung,  in  den  höchsten  wie  in  den  kleinsten  I>ingen  übenAI  ein 
unmittelbareB  persönliches  Verhaltnüa  featsuhalten,  kun  mit  ihrem  gan- 
aen  Wesen  im  innersten  Einklang  standen,  so  dais  Allea,  waa  bisher  nur 
als  dunkele  Ahnung  in  ihrem  BewufBtsein  geacfalunmiert  hatte,  durch  daa 
Evangelium  erst  liät  und  klar  wurde.  Und  dann  ist  das  Cliriatenthnm 
eine  Religten  des  Kampfes:  Christus  führt  die  Seinigen  in  den  Krieg 
gegen  die  Welt  und  ihre  Sünde,  aber  er  unierstütst  sie  auch  mit  liebrei- 
cher Huld  im  beUsen  Streite  und  verheifet  ihnen  nach  dem  Siege  den 
aichem  Lohn.  Und  so  als  Kriegsfürsten  stellten  sich  die  Germanen  den 
Heiland  am  liebsten  vor,  sie  sahen  sich  als  Dienstmannen  seines  Heeves  an, 
Ihr  VeriialtniJs  su  ihm  als  das  der  unverbrüchlichen  Diensttreue,  als  das 
inniasto  und  festeste  Abhängigkeiteverbältnifi^  das  sie  Oberhaupt  kannten.** 

Hier  wie  überall  beruhen  die  Reflexionen  des  Verf.  nicht  nur  auf  aei- 
nen  subjectiven  Anschauungen,  aondem  Immer  auch  auf  Aussprüchen  der 
Quellen.  Hören  wir  doch  nur,  was  der  Dichter  dea  HeUand  singt:  Als, 
die  Häscher  Christum  sahen,  beifst  es: 

1.  Da  erbebte  Tor  Zorn 
Der  schnelle  Schwertdegen 
Simon  Petrus 

In  der  Brust,  dafs  keinen  Laut 
Er  vorbringen  konnte; 

2.  So  in  Harm  war  sein  Herz, 
Dafs  seinen  Herrn  man 
Binden  wollte. 
Aufbrausend  trat  da 
Kühnmuthfg  der  Degen 

3.  Vor  seinen  Dienstherrn, 

Hart  hin  vor  den  Herzog  u.  s.  w. 

Ganz  vortrefflich  ist  das  siebente  Cspitel  des  ersten  Buches,  in  dem 
dargestellt  wird,  wie  die  Germanen,  je  weiter  ste  vordrangen,  je  mehr  sie 
eroberten,  audi  desto  geneigter  werden  mufeten,  Königäerrschafk  über 
aich  zu  dulden.  Dann  bildete  aieb,  wie  der  Verf.  weiter  ausführt,  um 
die  Könige  ein  neuer  Adel,  der  Dienstadel,  wohl  zu  unterscheiden  ¥00 
den  alten  Adalingen.  Diese  Auseinandersetzungen  sind  der  Aufmerksam- 
keit der  Lehrer  um  so  mehr  zu  empfehlen,  als  einem  iprolsen  Theile  der- 
jenigen, welche  Geschichte  vortragen,  gerade  die  Culturverhältaisse  des 
Miitteialters  sehr  unbekannt  aind  und,  wie  das  ja  auch  eine  Tbatsache  ist, 
eine  grofee  Menge  von  Lehrern  ohne  KenntaUs  des  wirklichen  Lebens 
nicht  Im  Stande  iat,  lebensvoUe^  oiganischc  Verhältniase  Uar  aufsufssaen 
und  darauatellen. 
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Mit  «ben  dem  Intereeee  wie  das  frflher  Aogefilhrte  hat  Ref.  im  neun* 
ten  Cepitel  die  feinen  und  eleganten  Aasfiihrungen  über  Carl  den  Gro- 
tea,  über  seine  Stellung  zum  Papete  u.  s.  w.  gelesen  und  kann  da  nur 
des  Verf.  Talent  bewundern^  mit  dem  er  Bekanntes  auf  eine  ergreifende 
Weieo  zu  gruppiren  Tersteht.  Sebr  riebtig  ist  der  vom  Verf.  S.  120  aus-* 
gesprochene  Satz:  „Das  fränkische  Volk  durchscblang  und  umschlang  mit 
seinen  Staats-  und  Lebenselementen  das  ganze  Abendland;  nicht  stark 
genug y  die  andern  Nationalitäten  zu  yernichten,  war  es  doch  zu  solcher 
KnU  gelangt^  daft  es  dieselben  für  den  Augenblick  niederhalten  und  sei» 
Ben  Zwecken  dienstbar  machen  konnte." 

Das  ist  ein  Fondamentalsatz,  den  man  getrost  an  die  Spitze  einer 
Darstellung  tou  der  Bot  Wickelung  des  Carolingerreiches  stellen  kann. 

Wir  haben  schon  oben  nachgewiesen,  weshidb  der  Vorf.  mit  Recht  das 
zweite  Buch  von  dem  Jahre  900  begonnen  hat,  und  machen  hier  noch« 
mala  auf  die  Darstellung  aufmerksam,  welche  der  Verf.  der  Regierungs* 
zeit  Ludwigs  des  Kindes  bat  angedeihen  lassen.  Da  zeigt  er  nicht  nur 
das,  was  Ref.  schon  angeführt  hat,  sondern  weist  auch  nach,  wie  diese 
Zeit  insofern  ein  Wendepunct  für  deutKhes  Loben  war,  als  immer  mehr 
and  mehr,  bedrängt  durch  innere  Unruhen  und  die  Plünderungszüge  der 
Ungarn,  der  kleine,  freie  Grundbesitzer  in  die  Lebnsabhängigkeit  der 
Grofsen  gerieth.    Er  fafst  diese  Entwickelung  S.  163  sehr  richtig  so  zu- 


„ Wohin  man  also  den  Blick  wendet,  überall  entwickeln  sich  neue 
Dienst-  und  Abhängigkeitsverhältnisse  und  wird  die  alte  Volksfreiheit 
gemindert.  In  einzelnen  Landschaften,  wie  in  den  hoben  Alpen,  in  den 
frieaischen  Marschen  und  hier  und  da  in  Westfalen,  erhielt  sich  wohl 
noch  ein  tüchtiger  Stamm  von  mittleren  und  kleinen  freien  Grundbesitzern, 
im  Allgemeinen  schwand  die  Zahl  der  freien  Leute,  die  ihren  eige* 
Hof  bnoten  und  schützten,  sehr  zusammen,  und  bald  war  die  Zahl 
nicht  grofs,  die  sagen  konnten,  nur  von  Gott  im  Himmel  und  dem 
trügen  sie  ihr  Gut  zu  Lehn,  die  Meisten  konnten  nahe  genug 
Herrn  finden,  auf  dessen  Gebot  sie  ihr  Rofs  satteln  oder  den  Gaul 
vor  den  Pflug  spannen  mufsten.  So  ging  die  alte  Freiheit  der  Deutschen 
lo  den  Zeiten  dieses  schwächlichen  Königs -Kindes  mehr  und  mehr  in 
Dieostbarkeit  über.  Das  Lebnswesen  war  schon  seit  einem  Jahrhundert 
auch  in  den  deutschen  Ländern  bekannt,  aber  erst  damals  fing  es  an,  die 
alte  Gemeindeverfassung  zu  erschüttern,  nachdem  es  in  Westfraoken  be- 
reits zu  vollständiger  Herrschaft  gelangt  war.^' 

Das  zweite  Boch  enthält  des  schönen  und  Lebendigen  sebr  viel;  man 
lese  nur  S.  176  fg.  die  Schilderung  Conrads  H.,  sein  Benehmen  bei  einem 
Besuche  in  St.  Gallen. 

Mit  grofser  Schärfe  hebt  der  Verf.  den  Unterschied  in  der  Stellung 
Heinriebs  I.  und  Ottos  I.  hervor,  wie  beide  mächtige  Kaiser  und  beide 
doch  In  anderer  Art  gewesen  sind;  für  Heinrich  L  wählt  Ref.  folgende 
Steile  aus,  S.  191: 

„Nieht  durch  Unterwerfiing  der  einzelnen  Stämme  unter  den  Einen 
bemebenden  wollte  er  die  Reiehsgewalt  aufrichten,  wie  es  die  Merowin- 
ger  und  nach  ihnen  die  Carolinger  gethan  hatten,  nicht  eine  Sachsenberr- 
adMrfl  nach  der  der  Franken  begründen,  nicht  von  einem  Mittelpuncte 
dmm  wollte  er  mit  Hülfe  allein  von  ihm  abhängiger  Beamten  die  Lande 
regiereii  und  verwalten,  wie  es  die  Art  der  Frankenkönige  gewesen  war, 
—dem  nor  auf  solche  Weise  liefe  sich,  sah  Heinrich,  In  den  deutschen 
twden  eine  Einigung  erreichen:  jeder  Stamm  stehe  in  seinen  eigenen 
Ang^egenfaeiten  für  steh,  und  ordne  sich  selbst  nach  altem  Recht  und 
Hericoomen;  ihn  leite  und  fiibre  in  Zeiten  des  Krieges  und  Friedens  ein 
Herzog,  dem  dto  Grafen  und  Herren  im  Lande  zu  Kriegesfolge  und  Ge- 

S«i«Mhr.  t  a.  ejmmtudthrntu  IX.  S.  25 
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borsam  verpflichtet  sind,  er  schlichte  auf  seinen  Landtagen  die  Streitig* 
keiten  und  Fehden  im  Lande,  bei  ihm  finde  der  Arme  und  Bedrängte 
Schulx  und  Beistand,  er  sehirme  die  Kirchen,  erhalte  den  Landfrieden 
und  schütze  die  Grenzen  gegen  den  einbrechenden  Feind;  wie  aber  die 
Herzöge  über  die  einzelnen  Stämme  im  Reiche  gebieten,  so  stehe  hocb 
über  allem  Vollce  und  alkn  Landen  des  Reichs  der  König,  der  höohste 
Richter  und  Heerführer  des  ganzen  Volks,  die  letzte  Zufiuebt  der  Be- 
drängten und  Gcwaltleidenden,  der  oberste  Schirmherr  der  Kirche.  So 
sollte  es  werden  und  so  ward  es!^' 

Für  Otto  L  vgl.  S.  258: 

„Aber  dennoch  hatte  die  Idee  der  nationalen  Einheit  die  In  seinem 
Reiche  wohnenden  Völker  allmählich  mehr  und  mehr  ergriffen,  und  alle 
deutschen  Stämme  begrüfsten  in  gleicher  Weise  Otto  zu  Aachen  als  ihren 
König,  in  gleicher  Weise  dienten  ihm  die  Herzöge  aller  deutschen  Län- 
der als  ihrem  Herrn.  Von  diesem  Tage  an  finden  wir  Otto  onahtasslg 
in  dem  Vollgeltibl  eines  mächtigen  Herrschers  über  alle  deutschen  Stamme 
ohne  Unterschied  walten;  wie  er  die  Sachsen  auch  ehrte  und  als  seine 
Stammgeoossen  hochstellte,  sein  Verfahren  wurde  nicht  durch  die  Rück- 
sicht auf  ihre  Macbterweiterung  bestimmt,  sondern  seine  ganze  Regierung 
zeigt  sich  von  dem  Gedanken  der  durch  die  gemeinsamen  Interessen  des 
deutschen  Volkes  bedingten  Reicbseinbeit  geleitet  und  erfüllt.  Die  ge- 
spaltenen deutschen  Stämme  zu  einem  einigen  Reiche  und  Volke  untrenn- 
bar zu  verbinden,  das  erkennt  er  als  seinen  göttlichen  Beruf,  und  jedem 
gegen  die  Reicbseinbeit  gerichteten  Versuch  tritt  er  mit  heiligem  Zorn  als 
einem  gottlosen  Unterfangen  entgegen.  So  überwindet  er  alle  auf  die 
Schwächung  der  königlichen  Gewalt  und  eine  neue  Spaltung  der  Stämme 
zielenden  Unternehmungen  und  befestigt  dauernd  eine  Herrschaft,  die  nach 
ihrem  innersten  Wesen  auf  den  gemeinsamen  Interessen  der  deutschen 
Völker,  d.  h.  auf  der  deutschen  Nationalität  selbst  ruhte.  Es  ist  daher 
nicht  ohne  Bedeutung,  wenn  die  spätere  Zeit,  sobald  sich  eine  klare  Vor- 
stellung von  einem  nationalen  deutschen  Reiche  entwickelt  hatte,  ihn  den 
ersten  deutschen  König  nannte,  obschon  er  selbst  niemals  diesen  Titel 
geführt  hat.«' 

Und  S.  319: 

„Heinrichs  Name  gehört  der  Geschichte  Deutschlands  an ;  in  der  Welt- 
geschichte sollten  Ottos  Thaten  mit  unverlöschlichen  Zügen  verzeichnet 
werden." 

Man  nennt  Heinrich  I.  wobl  den  Städteerbauer  und  giebt  ihm  nicht 
mit  Unrecht  diesen  Namen  nach  einer  der  Haupttbätigkeiten  seines  Le- 
bens; in  wie  weit  er  ihn  verdient  hat,  zeigt  der  Verf.  S.  2(K  fg.  mit 
grofser  Meisterschaft. 

Noch  gelungener  als  die  Darstellung  von  Heinrichs  1.  Thaten  ist  die 
von  den  Vorgängen  unter  Ottos  I.  Regierung,  und  da  mufe  Ref.  geste- 
hen, data  er  noch  nie  eine  so  vorzügliche  Uebersicbt  des  geistigen  Lebens 
in  jener  Zeit  gelesen  hat,  als  sie  im.  letzten,  in  zwölften  Capitel  des  Bu- 
ches enthalten  ist  Darin  tritt  uns  zilhäcbst  die  erste  Gemahlin  Ottos, 
Editba,  entgegen,  wie  sie  mit  ihrer  grofsen  Sanfimutb  so  oft  den  Zorn 
ihres  Gemahls  beschwichtigt,  wie  sie  in  ibi«r  christlichen  Frömmigkeit, 
Milde  und  Demuth  die  Armen  pflegt,  eine  herrliche  Voigängerin  der  hei- 
ligen Elisabeth.  Und  wie  sie  bei  ihren  Lebzeiten  stets  den  Gemahl  der 
Kirche  zugeführt  hat,  so  ist  ihr  Tod  die  Veranlassung  geworden,  dala 
Otto  L,  um  Trost  zu  finden,  ihn  in  der  Hingebung  an  die  Kirche  suchte. 
Dadurch  trat  er  wieder  seiner  Mutter  Mathilde  näher,  und  dadurch  ge* 
wann  er  ein  Verständnifs  für  die  Tüchtigkeit  seines  Bruders  Bruno.  Um 
diesen  scbairte  sich  das  geistige  Leben,  welches  in  Ottos  Reiche  erbUibte, 
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■ii4  wie  MiD  Bradev  die  Heldeakrilfte  an  stell  foeselte,  so  er  an  sich  an4 
dadurdi  an  Otte  L  die  Heroen  der  Wissenseliaft.    Vgl.  S.  303: 

„BId  so  regsaioer  und  wüabegieriger  Geist,  überdies  von  solcher  Höhe 
des  I^bens  herabstrablend,  mufste  bald  der  anziehendste  Mitieipunct  für 
alle  geistigen  Bestrebungen  der  Mitwelt  werden;  alle  Elemente  wissen« 
sehamieher  Bildung,  welche  die  Ungunst  der  roben,  gewaltthätigen  Zeit 
flberstanden  hatten,  konnten  mcht  anders,  als  sich  um  ifca  sammeln,  um 
TOn  ihm  neue  Kräftigung  zu  erhalten.  Und  in  der  That  ströinlen  fast  Alle 
im  Reidie,  die  sieh  geistig  etwsf  dUnkten,  an  den  Hof  des  Königs/' 

Noch  einmal  Qbten  britische  und  irische  Mönche,  wie  zu  Columbans 
2eit,  einen  groften  Bioflals  auf  das  religiöse  Leben  der  deutschen  Stämme 
aas;  in  wiefern^  das  mag  der  Verf.  selbst  uns  erzälilen.  Vgl.  S.  305  n. 
8.306: 

y,Die  Deutschen,  die  an  der  vornehmen  Oarolingischen  Geistlichkeit 
mit  ihren  steifen  kirchHeben  Formen,  ihrer  prunkenden  Gelehrsamkeit  und 
Ihrem  glänzenden  Weltleben  wohl  niemals  grofsen  Gefollen  gehabt  hatten, 
sahen  in  diesen  scMichten  Mönchen  Heilige.  Denn  gerade  das  fand  die 
Masoe  an  ihnen  in  höchster  Vollendung,  was  sie  selbst  damals  als  das 
Ideal  eines  cbristlicfaen  Leben  ansah/'    Und: 

„Die  fürchterliche  Noth  der  Zeit  hatte  in  den  deutschen  Ländern,  wie 
öberaU  im  Abendlande,  die  Menschen  gelehrt,  dafs  mit  ihrer  Madit  Nichts 
getban  und  ohne  Gottes  sichtliehen  Beistand  alle  ihre  Sorge  vergeb- 
lieb sei." 

„Das  Volk  suchte  überall  unmittelbare  Zeichen  göttlicher  Barmherzig« 
keit;  es  jagte  Mitteln  nach,  die  ihm  Gottes  gnädigen  Beistand  erwirkten, 
es  wollte  in  seinen  Priestern  lebendige  Zeugen  göttlichen  Lebens  sehen  -^ 
waa  konnten  ihm  da  jene  Bischöfe  aHen  Schlages  bieten,  die  in  ihren 
▼ergilblen  Kirehengesetzen  und  In  ihren  dogmatischen  Streitigkeiten  leb« 
teo,  die  in  der  Unterjochung  der  weltlichen  Gewalten,  in  der  Erhebung 
dsa  römischen  Prinuits  und  ähnlichen  Dingen  fast  allein  ihre  LebenAuf- 
gsbe  so  sehen  schienen?  Mit  Nothwendigkeit  entfremdete  sich  das  Volk 
dsB  BmhSien  und  wandte  sich  froAimen  Kkinsnem  und  heiligen  Möo- 
dbsn  zu.'' 

Und  welchen  Einflufs  übte  das  geistige  Leben  niobt  auf  die  deutsche 
Literatur!    Vgl.  8.  308: 

„Eine  Litteratur  eigen thümHclister  Art  entwidcelte  sich  aus  diesen  Be- 
storiwiugen;  sie  ruht  ganz  auf  nationaler  Grundlage  und  kleidet  sich  doch 
iu  das  Gewand  der  klassisch -römischen  Sprache;  sie  Ist  klösterlich  und 
asceUneh,  aber  dabei  sinnlich -naturalistisch  nach  der  Anschauungsweise 
der  Alten;  sie  ist  geistlich,  aber  sie  kümmert  sich  wenig  um  dogmatische 
Streitigkeiten  und  canonistiscbe  Gelehrsamkeit;  sie  ist  endlich  höfisch^ 
aber  dabei  doch  schlicht,  treuherzig  und  aufrichtig;  die  altdeutsche  Hel- 
densage klingt  in  Hexametern  wieder,  die  dem  Virgil  nachgebildet  oder 
entlehnt  sind;  die  naive  Thiersage  mufs'sich  dem  strengen  Takte  antiken 
Versmaafses  fügen;  die  wunderbaren  Geschichten  von  den  Anfängen  der 
Sachsen  werden  in  der  Sprache  des  Sallust  und  Tacitus  vorgetragen;  eine 
Nonne  behandelt  die  Legenden  der  Heiligen  in  der  Form  terentianischer 
Comodien.  Brun  hat  dieser  ganzen  Litteratur  den  Stempel  seines  Geistes 
an%edrOckt;  seine  Liebhaberei  für  philologische  Gelehrsamkeit,  sein  asce- 
tiseher  Bi^,  seine  ihm  von  Natur  angewiesene  höfische  Stellung  wirkte 
ein  Jahrhundert  lang  fort  auf  last  alle  Schriftsteller,  die  auf  deutscheas 
.Boden  entstanden  sind.  Aber  es  waltet  noch  ein  anderer  Geist  in  und 
Aber  denselben,  den  er  weder  bewältigen  konnte  noch  wollte;  es  lebt  ra 
diesen  Bttchern  audi  der  kräftige,  derbe  und  wahre  Sinn  dos  deutschen 
Volkes.«« 

Aus  alloui  diesem  Ist  es  auch  klar,  warum  Otto  L  die  Bestrebungen 
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Carl«  des  Grofisen  und  Ludwigs  des  FronoieD  wieder  aufnahm,  Boten 
auszuschicken,  um  den  heidniscben  Völkern  das  Cbristenthum  zu  predigen. 
Wir  beenden  hiermit  die  Berichterstattung  über  den  Theil  des  Buches, 
welcher  uns  als  ein  ganz  verzüglicher  erschienen  ist,  und  wenden  uns  zu 
dem  Tbeile  der  Arbeit,  der  uns  der  schwücbere  zu  sein  scheint. 

Das  ist  namentlich  der  Theil  des  ersten  Buches,  in  welchem  der  Verf. 
äuisere  Verbältnisse,  besonders  Kriege  bespricht.  Hier  ▼ermifst  Ref.  jene 
Kunst,  die  einzelnen  Begebenheiten  übersichtlich  zu  ordnen,  den  Zweck, 
das  Endziel  klar  hinzustellen  und  die  Ereignisse  darum  zu  gruppiren; 
hier  findet  sich  oft  eine  chronologische  Aufzählung  statt  einer  zusammen- 
fassenden Uebersicht.  So  leidet  in  §.  2  die  Darstellonff  der  Kriege,  wel- 
che Cäsar  und  seine  Familie  gegen  die  Germanen  gefuhrt  haben,  an  dem 
eben  gerügten  Mangel.  Der  Verf.  behauptet  S.  14  vom  Cäsar:  „Schon 
wollte  er  auch  die  Länder  der  Germanen  unter  Roms  Joch  beugen."  — 
„Aber  als  ob  er  fühlte,  dafs  dem  Ruhme  Roms  hier  Gefahr  drohe,  scbeui« 
sich  der  sonst  so  unerschrockene  Mann"  u.  s.  w.  — 

Das  ist  nun,  wie  dem  Ref.  scheint,  klangvoller  als  wahr  behauptet. 
Cäsar  hat  gewife  nie  die  Absicht  gehabt,  Germanien  zu  unterwerfen, 
ebensowenig  wioBritanien;  er  wollte  eben  nur  Gallien  erobern,  und  dies 
Land  auch  nicht  um  seiner  selbst  willen,  sondern  um  daraus  die  Mittel 
zu  schöpfen,  die  Weltherrschaft,  die  höchste  Stellung  in  Rom  sich  zu 
erwerben.  Zunächst  bedurfte  Cäsar  dazu  eines  krieggeübten  Heeree  — 
hatte  er  nicht  in  Gallien  Gelegenheit  genug  zu  solcher  Cebung?  —  dann 
wollte  er  Geld  —  viel  Geld  —  das  war  wohl  vom  reichen  und  fnidit- 
baren  Gallien,  aber  nicht  vom  armen  Germanenlando  zu  hoffen.  Cäsar 
giebt  klar  an,  warum  er  jene  beiden  Züge,  nach  Germanien  und  Brita- 
nien,  unternommen  hat;  nur  um  die  Britanier  und  Germanen  zu  schrecken 
und  dadurch  es  fernerhin  zu  verhüten,  dafs  sie  ihre  in  Gallien  wohnen- 
den Stammgenossen  unterstützten.    Vgl.  de  b.  G.  1.  IV  c.  16: 

Germanieo  hello  conftcto  multU  de  eatuis  X^ae$ar  tiatuitf  nbi  Bhe- 
num  eae  trameundumf  quarum  illa  fitü  juitiitima,  quod  guum  otife- 
rei,  Germanot  tarn  faeile  impellif  ui  in  GMiam  venirent,  »uü  guogue 
rebui  eoi  timere  voluit,  quum  intelUgerent ,  ei  poae  ef  andere  popM 
Romani  exercitum  Rkenum  tramire* 
und  c.  19: 

Caetar  paucoe  dies  in  eorum  finihut  moraiut;  und  weiter: 
Quod  uhi  Caetar  comperii^  hi$  rebue  confectitf  quarum  rerum  cuM$a 
irantdueere  exercitum  conttitueratf  ut  Chrmanit  meiufii  injieerei,  ui 
8igamhro$  uleinceretur  y  ut  übiot  obeidione  liberaretj  diebu$  ofimtno  X 
et  VIII  träne  Rkenum  coneumtit,  toHt  et  ad  landen  et  ad  ulilitatein 
profectum  arbitraiue,  $e  in  Galliam  reeepü,  — 
Und  c.  20: 

Exigua  parte  aettatit  reliqua^  Caeear,  eiei  . . .  tawun  tu  ßriianiain 
proßeieci  contendii,  quod  omnibn$  fere  Gallicis  belli$  ho$tibu$  noetria 
inde  subminietrata  anxilia  intellegebat. 

Aus  den  Stellen  geht  das  wohl  klar  hervor,  dafs  Cäsar  an  eine  De- 
monstration, aber  nicht  an  eine  Eroberung  gedacht  hat    . 

Die  Darstellung  der  Feldzüge,  welclie  Drusus,  Germanicus,  Tiberiun 
und  andere  Feldherren  jener  Zeit  in  Germanien  unternommen  haben,  be- 
friedigt sicher  keinen  Leser.  Das  Buch  Ist  für  das  grofae  Publikum  be- 
stimmt, nicht  allein  für  die,  welche  wissen,  wo  sie  das  Land  der  Bataver» 
Cherusker,  Cbauken  u.  s.  w.  zu  suchen  haben.  Daher  mufste  der  Verf. 
zuerst  eine  Uebersicht  des  Terrains  geben.  Dadurch  wäre  klar  gewor« 
den,  warum  die  Kämpfe  in  Süddeutschland  damals  für  die  Römer  weni- 
ger beschwerlich  und  weniger  wichtig  gewesen  sind.  Tacitus  siebt  aelir 
bübeebe  Darstellungen  von  der  Uowegsamkeit  der  norddeutschen  Tief- 
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ebene;  wSren  diese  benutst  worden^  lo  bStlen  sie  Vielee  klar  gemacht. 
Wen  befriedigt  das,  zu  wissen :  in  diesem  Jahre  macht  Dnisus  einen  Zag 
sur  See,  im  folgenden  zu  Lande  (ygl.  S.  15)1  Es  fragt  doch  ein  Jeder, 
was  wollton  die  Römer  damals  jenseits  des  Rheins?  Kann  man  das  er« 
kennen,  oder  lälst  sich  aus  ihren  Untemehmnngen  nicht  auf  eineü  be- 
stimmten  Plan  schliefen?  Mir  seheint,  die  Römer  wollten  zunächst  das 
sogenannte  Rheinische  Bergland  besetzen  nnd  befestigen,  d.  h.  das  Land, 
w<äcfaes  zwischen  Main,  dhn,  Sieg,  Ruhr  und  Lippe  bis  au  den  Quel- 
len  dieser  FIQsse  liegt,  und  durch  eine  Linie,  welche  die  Quellen  dieser 
FIGsse  Terbindet  und  als  Wasserscheide  Rhein-  und  Wesergebiet  trennt, 
nach  Osten  zu  begrenzt  wird.  Wenigstens  hören  wir  oft,  dafs  sie  da 
gerade  Castelle  anlegen,  wo  das  Gebirge  sich  gegen  die  Ebene  herab* 
senkt,  z.  B.  ISngs  des  Haarstranges  (vgl.  Tac.  Ann.  2,  7).  Auf  die  Be- 
sttznabme  jener  Gegend  sind  alle  ihre  Anstrengungen  gerichtet,  alle  Züge 
weiter  binans  sollen  die  Germanen  nur  schrecken;  daran,  sich  in  der 
norddeutschen  Tiefebene  festzusetzen,  haben  die  Römer  gewifs  nicht  ge- 
dacht; wenigstens  deutet  Nichts  darauf  hin. 

Hatte  d«*  Verf  solche  Gesichtspuncte  aufgestellt,  so  hHtten  wir  die 
Strategik  der  Römer  und  darnach  auch  ihre  Politik  hegreifen  können. 
Wie  wichtig  aber  solche  Anschauungen  sind  und  wie  grofse  Klarheit  sie 
da  Terbreiten,  wo  man  sonst  nur  ein  Conglomerat  einzelner,  unerquick- 
ficber  Notizen  fand,  lehrt  unter 'Andern  Th.  Mommsen'^s  Darstellung 
der  punischen  Kriege  und  t.  Vinke^s  Behandlung  des  zweiten  punisclien 
KriM;e8. 

Etwas  ganz  Aehnliches  hat  Ref.  bei  der  Darstellung  zu  tadeln,  welche 
Carls  des  Grofsen  Kriegen  gewidmet  ist.  Sie  ist  entschieden  annalistiscb, 
und  das  dürfte  in  einer  Uebersicbt  am  allerwenigsten  passend  erscheinen. 
Und  doch  scheint  es  nicht  schwer,  Carls  des  Grofsen  Thaten  nach  all* 
geawinen  Gesichtspuncten  zu  ordnen.  Wenn  Carl  der  Grofse  als  ReprS- 
scotant  der  abendländischen  Christenheit  auch  vom  Verf.  gefafst  wird, 
wamm  dann  nicht  alle  Kriege  um  diesen  Gesichtspunct  gruppirenl  —  Für 
ciiie  so  gedrängte  Schilderung  war  es  nicht  nÖtbig,  die  einzelnen  Züge 
in  den  Sacbsenkriegen  zu  erzählen,  sondern  es  hatte  genügt,  die  Art  und 
Weise  des  Krieges  anzugeben.  Oder  meint  der  Verf.,  dafs  irgend  ein 
LmPT  diese  Emtekriege  und  Streifzüge  Jahr  für  Jahr  sich  merken  willl 
Auch  wird  die  Klarheit  der  Darstellung  dadurch  gefährdet,  dafs  der  Verf. 
in  den  Sachsenkrieg  die  Kämpfe  Carls  gegen  die  Longobarden  und  Sar- 
racenen  einflicht.  Dem  Ref.  scheint  es,  als  ob  man  bei  einer  so  kurzen 
ÜMwrsicht,  wie  sie  hier  bezweckt  wurde,  dem  Leser  folgende  Puncte  kurz 
ond  bündig  Tor  Augen  fuhren  mufste:  wodurch  entstand  der  Krieg,  wie 
ist  er  geführt,  wird  das  Ziel  erreicht  oder  nicht?  —  Nie  mufs  der  Leser 
denken  können:  das  ist  eine  hübsche  Notiz,  aber  sie  könnte  auch  fehlen. 

Nachdem  uns  der  Verf.  so  fast  Jahr  für  Jahr  die  Thaten  Carls  er- 
^Hilt  hat,  wobei  feine  Bemerkungen  und  hübsche  Anschauungen  wie  Per- 
len durch  das  Gewebe  zerstreut  sind,  statt  dafs  sie  zu  Ausgangspuncten 
der  Darstellung  benutzt  worden  wären,  zeigt  er  bei  dem  Jahre  800,  bei 
den  Betrachtungen,  dio  sich  an  die  Katserkrönung  Carls  des  Grofsen 
knüpfen,  wiederum  seine  grofse  Begabung  für  die  Auffassung  geistiger 
Verhältnisse,  und  dieser  Abschnitt  ist  vortrefriich.  Wie  schön  hätte  der 
Verf.  Carls  des  Groben  Thätigkeit  mit  dieser  Darstellung  beenden  kön- 
nen! Und  nicht  nur  können,  sondern  auch  müssen  —  das  hat  der  Verf. 
selfast  gefühlt,  denn  nachdem  er  die  Wichtigkeit  der  Kaiserkrönung  be- 
sprochen nnd  den  Abschnitt  mit  den  Worten:  „nie  vielleicht  ist  ein  rei- 
cheres Leben  von  der  Wirksamkeit  eines  sterblichen  Menschen  ausge- 
gangen'*, abgeschlossen  hat,  findet  er  keinen  Uebergang  und  beginnt  die 
Erzählung  der  letzten  Lebensjahre  mit  den  Worten  (rgl.  S.  131): 
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,,Kriegeri8cheD  Uiiterneiiiiiuug«i  hat  Cari  m  4eii  leisten  Lebenqakrco 
weniger  obgelegen,  aU  in  der  früheren  Zeit*^ 

Da  erwähnt  der  Verf.  dann  die  Stiftung  der  Markaa  gegen  die  SlaTCo 
(S.  131);  wie  schön  hätte  sich  das  an  die  schon  vorher  (S.  1^9)  erzähl* 
ten  Slaven-Kämpfe  angeschlossen,  ebenso  die  Kämpfe  in  Spanien  ao  die 
Roncevalssehlacht ;  überhaupt  war  diese  Tbeilung  der  Kriege  durch  das 
Jahr  800  eine  im  Wesen  der  Sache  nicht  begründete. 

Mit  der  in  §.10  enthaltenen  Darstellung  von  der  Wirksamkeit  Lud- 
wigs des  Frommen  kann  sich  Ref.  auch  nicht  ganx  einverstanden  klären. 

Wenn  auch  Ludwig  der  Fromme  die  Romanen  BKhr  liebte,  wie  die 
Deutschen  —  und  das  ist  leicht  zu  erklären,  da  er  schon  als  Kind  nadi 
Aquitanien  gebracht  und  dort  in  der  Weise  des  Landet  erzogen  wurde  — 
80  hat  er  die  Germanen  und  namentlich  die  Sachseo  (denn  von  denen 
spricht  doch  der  Verf.  S.  135  &st  allein)  nicht  nur  deshalb  berücksksb- 
tigt,  um  dort  Klöster  zu  stiften  und  Bisthümer  zu  begaben,  sonderQ  es 
trieb  ihn -dazu  der  innere  Drang,  die  Härte  seines  Vaters  auazogleicheB 
und  die  Unordnungen  abzustellen,  die  in  der  letzten  Zeit  von  Carls  des 
Grofsen  Regierung  überall  eingerissen  waren»  Man  lese  nur,  was  The- 
ganus  darülHsr  erzählt,  wie  Ludwig  der  Fromme  den  Palast  seines  Va- 
ters von  den  ausgelassenen  Leuten  gereinigt  hat,  die  in  der  letzten  Zeit 
den  alternden  Kaiser  umgaben  und  ihn  zu  mancher  Unfferechtigkeii  hin- 
rissen (vgl.  Theg.  vita  Hlud.  p.  a.  814  e.  7  u.  c.  13.  Einb.  Ann.  SU). 
Auch  gab  Ludwig  der  Fromme  den  Sachsen  und  Friesen  das  ju*  ptUenuM 
haereditatii  wieder,  was  sie  unter  Carl  dem  Grofsen  verloren  hatten;  und 
diese  und  ähnliche  Wohlthaten  erklären  denn  auch  nur  allein  den  sonst 
recht  wunderbaren  Umstand,  dafs  diese  Völker  den  Kaiser  gerade  gegen 
seine  Söhne  unterstützten  (vgl.  Himly:  Vala  et  Louis  le  D^bonnaire 
S.  70;  vgl.  vita  Hlud.  c.  20:  imperator  autem  eo  tibi  arcHu$  eo»  v»n* 
ciri  ratUBf  quo  ei$  benefieia  Urgiretur  poHwrn^  non  eti  $pe  ium  äee^- 
ptu$,    Nam  po$i  haee  easdem  gewttt  umper  $üti  dev4d%»»im€t$  kabuii)» 

In  der  Erzählung  des  Kampfes  zwischen  Babenbergern  und  Conradi- 
nem  erwähnt  der  Verf.  S.  166,  dafs  Kaiser  Arnulf  den  Ersbischof  Hatto 
deshalb  so  hoch  erhoben  habe,  weil  beider  Absichten  auf  dassejbe  Ziel 
hingingen,  nämlich  den  Uebermutb  und  die  Hoflabrt  des  deutschen  Adels 
zu  brechen.  Diese  Anschauung  ist  so  wahr,  dafs  Ref.  gisubt,  sie  bmitt 
verallgemeinert  an  die  Spitze  der  Darstellung  von  Amulfe  innerer  Politik 
gestellt  werden  und  aus  diesem  Streben  der  Kampf  der  Conradiner  und 
Babenberger  und  später  der  des  Constanzer  BischofB  Salemon  gegen  die 
Kammerboten  erklärt  werden  müssen.  Wo  der  Verf.  S.  169  diesen  Kampf 
bespricht^  erwähnt  er  Folgendes: 

„In  Schwaben  entwickelte  sich  die  herzogliche  Gewalt  fsst  in  glei* 
eher  Weise  wie  in  Franken.  Das  Land  hatte  Jahrhunderte  lang  als  Her* 
zogthum  bestanden  und  war  dann  unmittelhar  unter  das  Reich  gekommen, 
das  seine  Rechte  hier  erst  durch  Sendboten,  dann  durch  stehende  Beamte^ 
die  Kammerboten,  wahrnehmen  lieb.'^  Hierbei  setzt  der  Verf.  voraus^ 
dafs  man  wisse,  was  unter  Send-  und  Kammerhoten  zu  verstehen  sei. 
Da  aber  der  Verf.  he»  der  Darstellung  von  Carls  des  Grofsen  Einrieb- 
tungen  hierüber  nicht  spricht,  so  hafte  hier  eine  Erklärung  hinzugefügt 
werden  müssen. 

Wir  scheiden  hiermit  von  einem  Werke,  das  wir  als  ein  sehr  zu  em- 
pfehlendes bervorbeben  müssen,  und  haben  nur  noch -den  Wunsch  an«- 
zusprechen,  dafs  recbt  bald  die  Fortsetzung  desselben  erscheinen  möge. 

Berlin.  Fofs. 
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Deutsche  GeschichU-Bibliothek  oder  Darstellungen  aus  der  Welt« 
geschichte  flir  Leser  aller  Stände.  Unter  Mitwirkung  ver- 
schiedener Gelehrten  herausgegeben  von  Dr.  0.  Klopp.  Han- 
nover, Rümpler.    1853  fgg. 

Ref.  hat  früher  schon  Gelegenheit  gehabt,  auf  die  Verdienste  des  Her- 
rs  der  deutachen  Geachichtshibliotbek  um  die  deutsche  Öeschicbte 
Ihre  Behandlung  in  der  Schule  hinzuweisen.  Einen  ähnlichen  Zweck 
wie  die  Bearbeitungen  deutscher  biatoriacher  Sagen  und  Charakterzfige 
fcHolgt  aueh  die  Geeohkbtcbibliothek.  Nach  dem  Prospekt  unterscheidet 
aie  sich  wesentlich  von  andern  hiatorischen  Zeitschriften;  sie  will  durcb- 
aoa  nicht  ein  gelehrtes  Blatt  sein,  sondern  in  einlacher  und  ansprechen* 
dar  Darstellung  aollen  Thatsachen  und  Zustände  der  Weltgeschichte  erzählt 
wwdooy  es  ist  alao  auch  der  Hauptton  auf  die  Behandlung  zu  legen,  die 
Ernblung  aoU  Jedem  rerstindlich  sein.  Damit  ist  natürlich  aber  Quel* 
lenfomiKing  nicht  ausgeschlossen,  sondcrn,^  da  der  Herausgeber  eine  wirk- 
Ikhe  Gescbichtabibliotbek  bieten  will,  sah  er  aich  zu  der  Forderung  auch 
vannlalat»  jegliche  romanhafte  Ausschmückung,  die  nicht  in  den  Quellen 
gefimdaii  wiH,  anszuschlielsen^  es  war  also  ihm  und  seinen  Mitarbeitern 
dar  Weg  ▼orgeschrleben,  auf  die  Quellen  überall  zurückzugehen.  Es  ist 
natftriieh  auch  der  einzig  richtige  Weg  für  den  Geschichtslehrer,  und  mit 
Recht  bemerkt  der  Herauageber,  dafs  die  Geschichte,  um  allgemeines  In* 
tereane  zu  erregen,  solcher  Ausschmückungen  entbehren  könne^  und  data 
sie,  um  eine  eindringliche  Lehrerin  zu  sein,  derselben  entbehren  müs^e. 

Diese  Lebreo  finden,  wie  es  weiter  beifst,  ihren  Höhepunkt  in  der 
Uebeneugung,  dafo,  wenn  auch  langsam,  doch  sicher  in  der  Eutwicke- 
der  Menschheit  ein  Fortschritt  sich  zeige,  und  dajs  derselbe  haupt- 
durch  den  weltumbildenden  Einflufs  des  Ghristenthums  bedingt 
dafii  keine  Periode  in  der  Vergangenheit  uns  Veranlaasung  sein  könne, 

lur  die  Gegenwart  zurückzuwünschen.  Dabei  ist  natürlich  der  Abweg 
so  vemeiden,  politische  und  kirchUcbe  Fragen,  die  aich  in  die  Gegenwart 
lliiieiiieratrechen,  aur  Beaprechung  zu  wählen,  oder  bei  der  Behandlung 
geacbichtlicber  Thatsachen  der  Vergangenheit  geradezu  auf  analoge  £r- 
■dieiDangen  der  Gegenwart  hinzuweisen,  sondern  die  Vergangenheit  so 
darzasteUen,  wie  aie  aich  dem  Foraeher  gibt^  die  Anwendung  auf  die  Ge* 
geowart  su  machen  jedem  Leser  zu  Uberlaasen. 

Dieser  Weg  ist  denn  auch  in  der  Zeitschrift,  soweit  sie  dem  Ref.  ?or* 
liegt,  eiligebaiten.  Was  aber  an  der  Bioricbtung  eigenthüralicb  ist,  findet 
vielleicht  in  dem  Bemerkten  seine  Erklärung;  es  ist  nämlich  dies,  dab 
die  alte  Geachlcbte  gänzlich  ausgeschlossen  ist  Es  läfst  sich  darüber 
Bicht  streiten;  der  Herausgeber  kann  sich  auf  seine  Bemerkung  beziehen, 
dafa  hauptaäebiicb  Ereignisse  auagewählt  werden  sollten,  durch  die  der 
Fortschritt  der  MenscUleit  unter  dem  Binflnls  der  christlichen  Religion 
daigeatellt  werden  sollte.  Freilich  ist  dann  wieder  dieser  Satz  nicht  auf 
die  Spitze  zu  ateUen»  da  viele  AuMtze  in  der  Zeitschrift  enthalten  sind, 
aaa  denen  dieser  Lehrsatz  nicht  leicht  sich  beweisen  )afst.  Die  andere 
Fnge  iat  die,  weshalb  die  Zeitschrift  sich  „deutsche^'  Geschichtsbibliothek 
nennt.  Es  ist  nicht  nöthig,  dafs  der  Herausgeber  nur  deutsche  Geschichte 
m  derselben  bebandelt,  man  erwartet  aber,  data  aua  dem  Ausländischen 
nur  soldie  C^enstände  aoagewäblt  werden,  die  auf  unaer  Vaterland  mehr 
oder  weniger  Belüg  haben.  Iat  dieaer  Standpunkt  auch  grölstentbells  fest- 
gdiaHen,  lo  iaS  er  doeb  auch  nicht  aelten  terlaasen.   Es  finden  sich  ein* 
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zelne  Darstellungen,  die  für  den  wiffbegierigen  Leter  aus  dem  gröÜMm 
Publicum  allerdings  wohl  Interesse  haben,  von  denen  es  aber  sehr  za 
bezweifeln  ist,  ob  sie  eine  ethische  Einwirkung  zu  äufsern  im  Stande 
sind.  Und  dies  Ziel  bat  sowohl  überhaupt  eine  für  ein  grofses  Pubticum 
berechnete  gescliichtliche  Zeitsclirin;  im  Auge  zu  halten,  als  ja  auch  der 
Verf.  sich  mit  demselben  iu  der  Vorrede  einverstaoden  erklärt.  Um  also 
ein  reges  Interesse  stets  der  Zeitschrift  zu  bewahren,  möchte  dem  Her- 
ausgeber zu  rathen  sein,  in  der  Auswahl  des  Stoffes  vorsichtiger  als  bis- 
her zu  sein.  Eine  andere  Klippe  hat  endlich  der  Herausgeber  zum  Heile 
der  Bibliothek  zu  vermeiden  angefengen. 

Er  war  nämlich  anfangs  der  Ansicht,  da£s  nur  dann  die  Zeitschrift 
bleibenden  Werth  erhalte,  wenn  von  den  vier  Bogen,  die  jedes  Monate- 
heft bringen  sollte,  etwa  zwei  einen  fortlaufenden  Aufsatz  enthielten,  die 
beiden  anderen  kleineren  in  sich  abgeschlossenen  Darstellungen  eingeräunt 
würden.  So  ist  es  denn  gekommen,  dafe  von  den  384  Seiten  des  ersten 
Bandes  S.  I— 31,  65—94,  129—145,  193—217,  257—279,  321-'345, 
und  von  den  284  Seiten  des  zweiten  Bandes  S.  1—23,  65—83,  129  — 
159,  193—225,  257—293,  321—356  allein  der  Behandlung  der  ersteo 
Kreuzzuges  gewidmet  sind.  Mit  dieser  Ansicht  wäre  über  die  kleineren 
Aufsätze  der  Stab  gebrochen,  als  ob  diese  nicht  bleibenden  Werth  hSt- 
ten;  die  Erfahrung  hat  aber  selbst  den  Herausgeher  gelehrt,  dafs  gerade 
sie  wohl  von  bleibenderem  Werthe  sind  als  die  ungebührlich  lange  Be- 
handlung einer  einzigen  geschichtlichen  Erscheinung,  über  die  der  Leser 
leichter  hinweggeht,  weil  er  durch  den  Umfang  oerselbea  ebgeechreckt 
wird  und  in  ihr  wenig  Neues  zu  hoffen  erwartet,  wenn  er  sie  denooefa 
liest,  das  Neue  über  der  Masse  des  bekannten  Materials  übersieht.  Da- 
her ist  mit  dem  dritten  Bande  die  bessere  Einrichtung  getroffen,  data  nicht 
mehr  längere  Arbeiten  gegeben  werden,  die  sich  viele  Hefte  hindurchzie- 
hen, sondern  nur  kleinere  Aufsätze  bis  zu  höchstens  fünf  Druckbogen, 
und  dafs,  damit  auch  diese  nicht  zu  sehr  zertheilt  werden,  statt  der  Mo- 
natshefte zu  4  Bogen  halbjährlich  4  Hefte  zu  6  Druckbogen  erscheinen. 
Diese  Einrichtung  ist  eine  offenbare  Verbesserung. 

Ueber  die  Auswahl  hat  Ref.  schon  sein  Urtheil  im  Allgemeinen  ab- 
gegeben. Sonst  ist  es  zu  billigen,  dafs  eigentlich  geschichtliche,  meist 
biographische  Darstellungen  mit  Schilderungen  von  Gultnrzuständen  ab- 
wechseln. Hier  llefse  sich  nun  das  Gebiet  weiter  ausdehnen,  nämlich 
auch  die  Geschichte  der  Wissenschaften  und  Künste,  mehr  als  bisher  ge- 
schehen, hineinziehen.  Es  ist  keineswegs  des  Ref.  Ansicht,  als  ob  etwa 
die  Litteraturgeschichte  im  Allgemeinen  Platz  finden  sollte;  aber  die  Le- 
bensgeschichte der  in  der  Litteratur  oder  überhaupt  in  Wissenschaft  und 
Kunst  ausgfezeichneten  Männer  bietet  eine  Fülle  des  anziehendsten  Stoffes, 
den  die  Litteraturgeschichte  nicht  bewältigen  kann  und  der  doch  gerade 
für  den  Zielpunkt,  den  der  Verf.  im  Auge  haben  will,  von  grofser  Bedeu- 
tung ist  Ein  sehr  glücklicher  Anfang  ist  mit  der  Biographie  des  grofsen 
Leibnitz  gemacht. 

Die  dem  Ref.  vorliegenden  Hefte,  der  erste  nnd  zweite  Band  und  die 
zwei  ersten  Hefte  des  dritten  Bandes,  behandeln  aufser  der  Geschieht« 
des  ersten  Kreuzzuges  folgenden  Stoff: 

Harald  Harfagr.  —  Robert  und  Berthe  von  Frankreich.  —  Die  Wahl 
des  Kaisers  Lothar  von  Sachsen»  —  Darstellungen  ans  den  Kämpfen  der 
italienischen  Städte  im  13.  Jahrhundert.  (Wir  finden  hier  eine  lebendige 
Schilderung  der  Wirksamkeit  des  feurigen  Redners  Johann  von  Vicenza 
und  des  Ezzelino.)  —  Die  Veränderung  des  Rathes  zu  Speier  im  14.  Jahr- 
hundert. (Aus  Lehmann^s  Chronik.)  —  Die  Victnalienbrüder.  (Die 
herrliche  Geschichte  von  Störtebeker  verdiente  bei  der  Unbekanntheit 
derselben  diese  ausfübrliche  Mittheilung.)  —  Die  Gottesurtheile  des  Mit- 
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tdaHen.  (Da  die  Wemgtteii  d«?0D  etwas  Genaaes  wisien,  so  ist  es  sa 
loben,  dafii  der  Verf.  durch  viele  Beispiele  diesen  Gegenstand  deutlich  und 
aasielieBd  gesucht  bat)  —  Die  Gottesurtheile  des  Zweikampfes.  (Auch 
hier  sind  viele  historische  Zöge  mitgetheilt.)  —  Der  europäische  Sklaven- 
haiidel  im  Mittelalter.  —  Zöge  aus  dem  bürgerlichen  Leben  des  Mittel« 
dien  (Brücken,  Stralsen,  Luxusgesetze).  —  Kleiderluxus  in  früheren 
Zeiten.  —  Ludwig  Xl.  von  Frankreich.  -—  Der  Fall  Constaptinopels  (sehr 
aoaiohrlieh  erziblt).  —  Gustav  Wasa  (ausführlich).  —  Christian  U.  von 
]]Hineniark  (ansfubrlich).  —  Die  Gefangennahme  Franz  I.  (ausführlich).  — 
Die  GefisDgenscbaf)  Franz  I.  —  Antwerpen  im  16.  Jahrhundert.  —  Eg- 
monti  mid  Hoome^s  Ende.  —  Maindert  von  Thienen  (eine  weniger  be* 
kannte  anziehende  Begebenheit).  —  Die  spanische  Armada  (ausführlich). 
^  Wallensteins  Tod.  ^  Die  Türken  vor  Wien  1683.  -^  Die  Reunionen 
Ludwigs  XIV.  und  der  Raub  von  Strafsburg  (ein  sehr  passend  gewählter 
Abschnitt).  —  Der  brandenburgisehe  Gesandte  Besser  am  Hofe  Jakobs  IL 
^  Kari  Xn.  in  der  Türkei  (ansföhrlieh).  -*  Karis  XII.  Rückkehr.  »  Ein 
Besuch  des  Czars  Peter  L  bei  Friedrich  Wilhelm  I.  (Diese  Erzählung  ist 
entlehnt  aus  den  Denkwürdigkeiten  der  Markgriifin  von  Baireuth.)  —  Die 
Flucht  Friedrichs  II.  1730.  (Es  ist  sehr  zu  billigen,  daüai  diese  Thatsacbe 
sa  weitläufig  bebandelt  ist)  ->  Der  Major  AndrS  im  nordamerikanischen 
Befreinngskriege.  —  Die  Thronbesteigung  der  Kaiserin  Katharina  II.  (sehr 
ansliibrilch).  -^  Die  Bast  auf  der  Flucht  6/6.  August  1809.  —  Der  neu» 
gricchinche  General  Diakos  In  den  Thermopylen.  —  Der  Donnerstag.  (Die* 
aer  sinnige  Aufsatz  von  Colsborn  erinnert  an  die  mit  dem  Donnerstage 
verknttp&n  sMrkwürdigen  Gebrauche  und  ist  sehr  geeignet,  die  Liebe  zu 
dcvtaeher  Sitte  und  zum  Studium  derselben  anzuregen.)  -*  Kleiderluxns 
in  früheren  Zeiten.  —  Die  ebemaliffen  KriegeflAotten  des  deutschen  Reichs. 
^  Parteinamen  (Geusen,  Whigs,  Torys).  ^-  Copemicus  (von  Colsborn, 
klar  nnd  lehrreich).  —  Job.  Keppler  (ausfuhrlich  und  belehrend).  —  Leib- 
nüs.  (Dieser  ausführliche  Aufsatz,  mit  Leibnitzens  Bildnifs  geschmückt, 
ffihrt  her  von  Dr.  Tiedemann  in  Hannover;  er  erhielt  bei  der  Preis- 
heweihang  vom  österreichischen  Lloyd  den  zweiten  Preis,  erscheint  hier 
zum  ersten  Male  gedruckt  und  ist  eine  der  werthvollsten  Mittheilungen  der 
Bibliofhek.)  —  James  Watt. 

Für  die  Schule  hat  diese  Bibliothek  nun  dep  Wertb,  dafs  die  Schüler 
im  Geacfaiehtsvortrage  auf  die  reichere  Darstellung  eines  kürzer  zu  be- 
hanMnden  Stoffes  in  der  Zeitschrift  aufmerksam  gemacht  werden  können; 
aOTnil  würde  Ref.  dieselbe  für  die  Scbülerbibliotbeken  empfehlen.  Auf  die 
Fortsetzung  soll  künftig  in  dieser  Zeitsebrift  hingewiesen  wi^-den.  Schliefs- 
lich  erlaubt  sich  Ref.,  damit  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  erkannt 
werde,  einen  kurzen  Aufoatz  aus  der  Geschicbtsbibliothek  mitzutheilen; 
es  ist  die  oben  aufgeführte  „Rast  auf  der  Flucht'*  von  Tb.  Colsborn. 

„Wenn  jemals  irgend  Jemand  wenig  Zeit  zu  vertieren  hatte,  so  war 
ea  wohl  der  Herzog  Friedrich  WUhelm  von  Braunschwelg  nach  dem  sieg- 
reichen Gefecht  bei  Oelper  den  I.August  1809,  als  Rewbel,  Gratien  und 
Ewald  der  Däne  Jagd  auf  den  kühnen  Weifensohn  machten  und  dieser 
sidi  vor  den  vielfach  überlegenen  feindlichen  Schaaren  mit  seinem  schwar- 
zen Corps  über  El^eth  nach  England  zu  retten  suchte  und  glücklich  ret- 
tete; indefs  obgleich  er  auch  nicht  eine  Minute  übrig  zu  haben  schien, 
raubte  ihm  eine  Laune  des  Schicksals  doch  eine  volle  halbe  Stunde,  und 
das  gieng  also  zu. 

Bei  Nacht  und  Nebel  in  der  oldenburgischen  Stadt  Delmenhorst  an- 
gelangt, gönnte  er  sich  und  seinen  Getreuen  trotz  der  allgemeinen  güift- 
lichen  Erschöpfung  auch  hier  nicht  einen  Augenblick  Ruhe,  sondern  eilte 
sofort  weiter  auf  Huntebriick  zu,  um  daselbst  die  Hunte  zu  passiren; 
wenn  dieser  Nachtoiarsch  glückte,  war  der  kühne  Rückzug  als  beendet 
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aazueeben,  und  er  glikdtte  wirklieb^  denn  so  Tiefo  Sebirferigkeiteo  diese 
letzte  Strecke  «ich  noch  bot,  eei  Morgen  des  6.  August  erreichte  das 
Häoflein  Hunlehrüek,  wo  es  die  Hunte  psssirte.  Unter  jenen  Schwierig- 
keiten war  diejenige  nicht  die  geringste,  dafs  man  bei  der  ungewohnüeh 
finstern  Nacht  mit  ermatteten  Krftften  den  langen  und  schmalen  Weser* 
dämm  zurückzulegen  hatte;  mehrere  Wagen  mit  Gepäck  und  den  enttfi- 
detaten  unter  den  Soldaten  stürzten  den  Dsmm  lunab  und  zerbrachen, 
wober  auch  einige  Menschen  umkamen.  Auf  diesem  Damme  nun  ereig- 
nete sich  ein  Zufall,  der  so  leicht  nicht  seines  Gleichen  hat  und  woU 
des  Erzählens  werth  scheint.  Der  Herzog  w«ir  mit  einer  stsrken  Beglei- 
tung vorangeeUt;  an  der  Spitze  des  übrigen  Zuges  ritt  der  Commandeur. 
Durch  die  riesigen  Anstrengungen  bis  zum  Stumpfsinn  abgespannt,  be- 
wegte sich  die  Colonne  mechaniscb  fort;  jeder  folgte  stumm  seinem  Vor- 
dermannv  stand  still,  wenn  dieser  im  Marschieren  stille  hielt,  und  bewegte 
sich  weiter,  wenn  derselbe  wieder  fortritt.  Noa  begab  es  sich,  dafs  der 
Commandeur  endlich  vom  Schlummer  überwältigt  wurde;  sein  eben  so 
müdes  Pferd  gieng  immer  langsamer  und  blieb,  als  es  sich  nicht  nsehr 
angetrieben  fühlte,  gemächlich  stehen.  Der  folgende  Mann  that  daaselhe, 
ebenso  der  zweite,  ebenso  der  dritte,  und  so  weiter,  bis  die  ganze  Co- 
lonne stUl  stand;  jeder,  der  noch  zu  denken  Lust  hatte,  dachte,  data  an 
der  Spitze  irgend  ein  Hindemifs  eingetreten  sei,  welches  den  Marsch  a«f- 
halte;  dafs  Niemand  ein  solches  Hindernlfs  sab,  irrte  Niemanden  im  aller- 
ffilndesten,  da,  falls  es  wirklieb  dagewesen  wäre,  es  wegen  der  grausigen 
Dunkelheit  doch  Niemand  hätte  entdedien  können,  auch  die  finge  des 
Dammes  Jedermann  verhinderte,  sich  neben  dem  Zuge  vorwäris  zu  iw 
wegen  und  Aufschluls  einzuholen.  So  warieten  denn  alle  geduldig  und 
in  dumpfer  Stille  das  Vorrücken  ab.  Als  man  aber  eine  kleine  Weile 
Halt  gemacht  hatte  und  die  Müdigkeit  in  dieser  Ruhe  erst  recht  gewaltig 
wurde,  sank  einer  nach  dem  andern  platt  auf  den  Weg  hin,  gedadite  we- 
der an  Rewbd  und  Gratien  noch  an  Ewald  den  Dänen  und  überliels  sich 
dem  Schlafe;  der  Anführer  nickte  auf  seinem  geduldigen  Rofs,  die  Solda- 
ten schnarchten  auf  der  eben  so  geduldigen  Erde.  So  mochten  sie  wohl 
eine  halbe  Stunde  zugebracht  haben,  als  der  Herzog,  der  ihr  Ansbleiben 
nicht  begreifen  konnte,  zurückkehrie  und  zu  seinem  nicht  geringen  Er- 
staunen seine  siegreicne  Schaar  ron  dem  gewaltigen  Menscbenbeaieger 
Schlaf  niedergeworfen  fand.  Lachend  und  zürnend  Weckte  and  ermun- 
terte et  den  Commandeur,  dieser  rüttelte  seinen  Hintermann  auf,  der  den 
seinen  und  so  weiter  fort  die  ganze  Colonne  entlang.  Hierauf  legte  man 
die  letzte  kurze  Strecke  nach  Huntebrück  und  von  da  nach  Elsfletb  ohne 
weitere  Gefahr  zurück,  schitRe  sich  in  dem  letzteren  Marktflecken  ein, 
landete  am  10.  August  auf  Helgoland,  stieg  am  14.  August  bei  Grimsley 
an  das  englische  Ufer  und  traf  unter  dem  Jubel  der  britischen  Nation 
wohlbehalten  in  London  ein.*^ 

Herford.  H  Öls  eher. 
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Onomatisches  WSrterbuch,  zugleich  ein  Beitrag  zu  einem  auf 
die  Sprache  der  classischen  Schriftsteller  gegründeten  Wörter- 
buch der  neuhochdeutschen  Sprache  von  JosephKehrein, 
Professor  am  Herzogl.  Nassauisehen  Gymnasium  zu  Hada- 
mar  etc.  Zwei  Bände.  Wiesbaden,  Verlag  von  Heinr.  Ritter. 
1847-1852.    VI  u.  1244  S.    gr.  8. 

Bei  dem  Gewicht,  welches  in  iwaerer  Zeit  beim  Sprachunterricht  auf 
die  Ooomatik  gelegt  wird,  iai  ein  onomatitehes  Wörterbuch,  welches  dem 
Lehrer  in  mehr  oder  minder  vollständigem  Maafse  das  sonst  schwer  her- 
beizuseliaffende  Material  an  die  Hand  giebt,  ^n  unentbehrliches  Bedürf- 
nis, und  da  unseres  Wissens  bis  dahin  noch  kein  einigermafsen  ausrei- 
chendes bestanden  hat,  so  ist  es  mit  groCsem  Dank  anzuerkennen,  dafs 
sich  Herr  Prof.  Kehr  ein  lur  Ausarbeitung  eines  solchen  entschlossen 
bat.    Der  Verf.  hat  sich  auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft  schon 
seit  Jahren  als  einen  so  fleifsigen  und  tüchtigen  Arbeiter  erwiesen,  dafs 
es  uonöthig  erscheint,  auf  seine  Befähigung  zu  einem  solchen  Werke  aus- 
dröcklich  aufmerksam  zu  machen;  nur  das  wollen  wir  hervorheben,  dals 
er  gerade  in  diesem  Felde  der  Spri^cbkund«  ganz  besonders  beimisch  ist, 
und  dafs  daher  diese  Arbeit  auf  eine  weit  vollständigere  und  unbediogtero 
Anerkennung  Anspruch  zu  machen  bat  als  manche  seiner  früheren  Schrif- 
ten, namentlich  seine  Grammatik,  die  zwar  überall  da,  wo  sie  sich  unmit* 
lelbar  an  die  Forschungen  der  historischen  Schule^  namentlich  Grimmas, 
aolebaen  kann,  d.  i.  in  der  Aufteilung  des  Sprachraaterials  als  solchem, 
sehr  Befriedigendes  leistet,  hingegen  in  denjenigen  Partien,  wo  es  sich 
darum   bandelt,   die  logische  und  psychologische  Bedeutung  der  Sprach- 
fofSDen  und  ihr  Verhältnifs  zu  einander  darzulegen  und  die  Spraclie  als 
einen  naeb  noth wendigen  Gesetzen  gegliederten  und  harmonisch -zusam- 
nengenetaten  Organismus  aufzuzeigen,  die  erforderliche  Schärfe  und  Klar- 
heit in  den  Bestimmungen  und  einen  tieferen  Blick  in  den  inneren  Zu- 
sammenhang der  sprachlichen  Erscheinungen  vermissen  läfst,  wie  ich  dies 
bei  Gelegenheit  einer  Anzeige  dieser  Grammatik  in  Low 's  „Pädagogi- 
seber Monatssehrift^^  im  Einzelnen  nachgewiesen  habe.    Manchem  wird 
vielleiobt  auch  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  die  Onomatik  behandelt, 
nicht  tief  eingehend  und  wissenschaftlich  genug  erach einen;  und  in  der 
Tbat  miifste  die  Sache  von  dem  Standpunkte  der  eigentlichen  Sprach  for- 
sch nng  anders  angefalst  sein:  denn  dem  wissenschaftlichen  bedürfnifo 
genngt  es  nicht,  blols  zu  wissen,  in  welclien  verschiedenen  Bedeutungen 
ane  Wurzd  nach  und  nach  von  der  Sprache  angewandt  ist,  welche  Ab- 
leitungen und  Zusammensetzungen  die  Wurzel  erfahren  bat,  und  welche 
Scböfslinge  und  Combinationen  wieder  aus  diesen  hervorgegangen  sind, 
sondern  es  unlermidit  zugleich,  auf  welchem  rationalen  und  historischen 
Wege  sieb  wohl  die  secundären  Bedeutungen  aus  der  Urbedeutung  ent- 
wickelt haben  mögen,  es  erörtert  die  Gründe,  durch  welche  ein  Laut- 
complex  in  der  abgeleiteten  Form  eine  gerade  so  und  so  modificirte  Be- 
dcaiung  erhält,  es  sucht  zu  ermitteln,  durch  welches  logische  Verhältnifs 
eigentlich  die  verschiedenen  Elemente  eines  zusammengeseUten  Wortes  mit 
einander  verknüpft  und  dadurch  zu  einem  Ganzen  von  gerade  dem  oder 
dem  Begriffe  verschmolzen  sind  u.  s.  w.,  lauter  Operationen,  auf  die  akh 
der  Verfaaser  dieses  Wörterbuchs  nicht  einlädt.    Aber  so  unleugbar  es 
ist,  daft  die  WisMMcbaft  als  solche  diese  Fragen  nwbt  omgehen  darf;  so 


396  Zweite  Abtheilung.    Litenrteche  Berichte. 

würde  es  doch  ungerecht  sein,  dem  Verfaiaer  des  yoriiegenden  Werks 
aus  der  Verzichtlcislung  auf  derartige  Erörteruogen  einen  Vorwurf  xu 
machen:  denn  der  Zweck  seiner  Arbeit  war  eben  kein  rein -wissenschaft- 
licher, sondern  ein  praktischer;  sie  ist  nSmlich,  wie  der  Verf.  selbst  in 
der  Vorrede  mittheilt,  rein  aus  dem  Wunsche  herrorgegangen,  die  Lücke 
auszufüllen,  welche  Dr.  Mager  absichtlich  in  dem  onomatischen  Thcile 
seines  „Sprachbuchs**  gelassen  hatte,  d.  h.  zu  den  dort  mitgetheilten  Wör- 
tern auch  die  nöthigen  Erlaoterungen ,  eine  möglichst  reicbhaltige  Aas- 
wahl yon  Belegstellen  ans  den  deutschen  Glassikern  aller  Zelten  und  eine 
Zusammenstellung  der  gebrauchlichsten  sinnverwandten  Ausdrücke  hinzu- 
zufügen, und  hiedurch  dem  Lehrer  durch  Entgegenbringen  eines  zurei- 
chenden Materials  den  Unterricht  in  diesem  Lehr  fache  zn  erleichtem.  Der 
Verf.  hat  also  zunSchst  und  Torzugs#eise  das  praktische  Bedürfnifs  der 
Schule  und  des  Schulmanns  im  Auge  gehabt,  und  für  dieses  ist  das  ron 
ihm  Gebotene  nicht  nur  genügend,  sondern  auch  wirklich  angemessen  und 
zweckentsprechend ;  ja  es  würde  ein  Mehrbieten  und  ein  Eingehen  auf  die 
oben  berührten  wissenschaAlichcn  Fragen  hier  sogar  bedenklich  und  ge- 
fährlich gewesen  sein. 

Von  gleich  richtigem  Tact  wie  die  eben  besprochene  Beschrankune  in 
der  Behandlungsweise  des  Gegenstandes  zeugt  auch  die  möglichste  Ke- 
dttction  des  Stoffes,  welche  unter  Anderm  dadurch  erreicht  ist,  dafs  die 
allznnahe  liegenden  und  selbstverständlichen  Ableitungen,  z.  B.  die  weib- 
lichen Vcrbalsubstantiya  auf  — ung,  übergangen  sind.  Nicht  so  gerecht- 
fertigt erscheint  es,  dafs  das  Buch  überhaupt  nur  die  starken  Verba  und 
den  mit  ihnen  in  Zusammenhang  stehenden  Wortvorrath  behandelt  and 
nidit  nur  alle  Verba  schwacher  Flexion,  sondern  auch  alle  nicht  aus  je- 
nen abzuleitenden  Nomina,  Pronomina,  Zahlwörter,  Partikeln,  so  wie  die 
Prä6xa,  Suf&ca  a.  s.  w.  ganz  unberücksichtigt  lä£Bt:  denn  durch  diesen 
Mangel  veriiert  das  Buch  wirklich  den  Charakter  der  Vollständigkeit,  und 
der  Hülfe  suchende  Lehrer  wird  daher  in  gar  yielen  Fällen  bei  ihm  yer- 
geblich  anfragen. 

Die  Anordnung  des  Ganzen  beruht  aaf  den  Formen  des  Ablautes  mit 
Beachtung  des  auf  den  Warzelvocal  folgenden  Gonsonanten  und  folgt  im 
Allgemeinen  der  yon  Dr.  Mager  gegebenen  Reihenfolge.  Auch  die  An- 
ordnung in  den  einzelnen  Artikeln  ist  übersichtlich  und  mit  Gonsequenz 
durchgeführt,  so  dafs  msn  sich  mit  Hülfe  des  beigegebenen  Regrsteis  leidit 
zurechtfinden  wird.  Mehr  liefe  sich  im  Einzelnen  gegen  oie  gewählte 
Reihenfolge  der  verschiedenen  Bedeutungen  eines  und  desselben  Worts 
einwenden;  da  jedoch  diese  auf  das  Innigste  mit  der  rein-wissesschaft- 
lichen  Wortforschung  zusammenhängt,  welche  aufser  dem  Kreise  dieses 
Wörterbuchs  liegt,  so  würde  es  unangemessen  sein,  hierüber  mit  dem 
Verf.  rechten  zu  wollen,  zumal  da  sich  in  diesem  Punkte  eben  so  gut 
Gründe  für,  als  wider  eine  getroffene  Anordnung  aufstellen  lassen.  Sehr 
zweckmafsig  gewählt  sind  im  Allgemeinen  die  beigebrachten  Belegstellen, 
namentlich  in  so  weit,  als  sie  einen  ziemlich  yollständigen  Ueberblick  über 
die  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Worts  geben.  Nicht  ganz  so  billi- 
genswerth  dürfte  die  Auswahl  rücksichtlich  der  benutzten  Schriftsteller 
sein;  es  sind  darunter  manche  des  vorigen  Jahrhunderts  allzusehr  vor 
denen  der  Neuzeit  bevorzugt.  -Etymologie  liegt  aufser  der  eigentlichen 
Aufgabe  dieses  Werks;  dennoch  bietet  es  auch  in  dieser  Beziehung  deoa 
Lehrer  dankenswerthe  Andeutungen.  Dafs  sich  manche  darunter,  nament- 
lich die  auf  die  alten  Sprachen  bezüglichen,  anfechten  lassen,  liegt  in  der 
immer  noch  herrschenden  UWsidierheit  dieser  Wissenschaft  und  kann  dem 
Verf.  nicht  besonders  zum  Vorwurf  gemacht  werden. 

Am  Schlufe  des  Werks  ist  ein  Aufsatz  des  verstorbenen  Seminar- 
Oberlehrers  Meister  „Ueber  den  ononiatisohen  Unterricht  in  Elementar- 
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tckolen''  Mgefügty  der  dem  Lehrer  bnachbare  bodegetisdie  Winke  giebt 
Die  HaapUordeniDgeD  deseelben  sind  folgende:  1)  Der  Lehrer  stellt,  tod 
den  gewählten  Wurxelwort  auegehend,  eine  Unterredung  mit  leinen  Schü- 
lern in  der  Art  an,  daft  nach  und  nach  alle  diejenigen  Glieder  derWort- 
fiuulie,  mit  deren  Bedeutung  er  naher  bekannt  machen  will,  in  geeigneten 
Sitaeo  auftreten;  oder  er  fordert  die  Schüler  auf,  aus  einem  gegebenen 
Wurzel  Worte  möglidist  viele  abgeleitete  und  zusammengesetzte  Wörter  zu 
bilden  nnd  diese  in  Sätzen  u.  s.  w.  zu  gebrauchen.  2)  Er  sucht  sich  hier- 
auf Sil  überzeugen,  ob  die  Schüler  mit  der  Bedeutung  der  in  den  einzel- 
nen Beispielen  vorkommenden  Worter  der  Wortfamilie  gehörig  vertraut 
sind,  und  vermittelt  im  entgegengesetzten  Falle  das  fehlende  Vcrständnifs 
auf  eine  ihrer  Fassungskraft  angemessene  Weise.  3)  Er  lafst  nicht  nur 
die  bereits  betrachteten  Wörter  zur  größeren  Befestigung  in  neuen  Sätzen 
auweDden  and  tritt  hiebei,  um  das  Buden  inhaltsleerer  Beispiele  zu  ver- 
hüten, Döthigenfalls  helfend  ein,  sondern  stellt  endlich  auch  zum  Zwecke 
der  stillen  und  häuslichen  BescbäAigunc  Aufgaben,  die  den  Schüler  eines- 
tbeils  zur  Wiederholung  des  mündlich  Entwickelten  und  andemtheils  zur 
weitem  Ergänzung  der  betreffenden  Wortfamilie  oder  zur  JBUdung  von 
neuen  Wor^milien  veranlassen. 

Sicherlich  kann  auf  diesem  Wege  und  mit  Hülfe  dieses  onomastiscfaeo 
Wörterbuchs  etwas  recht  Tüchtiges  erzielt  und  namentlich,  wie  es  ia 
jeneui  Auftatze  selbst  helfet,  das  Vcrständnifs  unserer  Muttersprache  ge- 
ISrdert,  das  Hineinblicken  in  die  Werkstätte  des  deutschen  Sprachgeistes 
erlciciitert  nnd  somit  die  Liebe  zu  „Thuiskon's  Sprache,  der  es  ein  Spiel 
ist,  den  Gedanken,  die  Empfindung  treffend  und  mit  Kraft,  mit  Wendun- 
gen der  Kühnheit  zu  sagen'',  geweckt  und  genährt  werden.  Doch  ist 
auch  auf  diesem  Gebiete,  wie  überall,  eine  weise  MaaCshaltung  nötbig, 
und  hieran  muls  ich  um  so  mehr  erinnern,  als  gerade  jetzt  in  nicht  we- 
nigen Schulen  diese  Uebungen  bis  zur  Uebersättigung  ausgedehnt  und  die 
Kinder  förmlicb  damit  todt  gemacht  werden.  Der  deutsche  Sprachunter- 
Tkht  hat  überhaupt  das  Unglück,  dafs  er  sich  gar  zu  oft  in  den  Händen 
einseitig -gebildeter,  auf  einem  vorgeftüsten  Princlp  reitender  Lehrer  be- 
findet, zumal  seit  die  unselige  Spaltung  in  Anhänger  der  rationalen  nnd 
der  bisforisehen  Schule  eingetreten  ist.  So  ist  erst  bis  zum  Ekel  die 
Beck  er*  sehe  Hetbodo  breit  getreten,  und  jetzt  droht  dieselbe  Gefahr 
demjenigen  Verfahren,  welches  sich  gern  für  einen  Ausflufs  der  Grlmm**- 
scfaen  Sprachforsdiung  ausgeben  möchte,  obsebon  sich  Grimm  mit  der 
e^cnllicben  Sprachscbulmeisterei  nie  viel  zu  schaffen  gemacht  hat  So 
sehr  ich  es  natürlich  finde,  dafs  man  die  klugschwätzerische,  flachraison- 
nirende  Sprachbehandlung* a  la  Wurst  satt  bekommen  hat,  so  kann  Ich 
es  doch  durchaus  nicht  billigen,  wenn  man  nun  urplötzlich  das  Kind  mit 
Bade  ausschüttet,  sich  um  den  eigentlichen  Kern,  die  logische  Un- 
der  Sprache  so  wenig  als  möglich  bekümmert  und  mit  der  Anato^ 
«iee  blofsen  Sprachkörpers  Alles  leisten  zu  können  glaubt.  Eine  Er- 
fc^fii^^ifa  der  Sprachformen  ohne  Erkennlnifs  der  Denkformen  ist  schlech- 
terdings unmöglich,  und  diejenige  Unterriditsmethode,  welche  das  Ver- 
häHwifs  beider  zu  einander  am  Einfiichsten  und  Unmittelbarsten  klar  co 
machen  versteht,  ist  ganz  unstreitig  die  beste,  nicht  blofs  für  das  (heo- 
reüeche,  sondern  auch  für  das  praktische  BedüHnUs.-  Dies  ist  aber  mit 
bloleer  Onomatik  und  Foroilnilehre  nimmermehr  zu  erreichen;  denn  Wort 
und  Wortibrai  sind  nur  aus  dem  Verbältnifs,  welches  sie  im  Satze  eio- 
udiven,  wahrhaft  zu  begreifen;  die  Satzlehre  wird  daher,  wenn  wirklicfa 
ein  Sprachverständnils  erreicht  werden  soll,  für  alle  Zeiten  das  Alpha 
und  Om^  der  Sprachlehre  bilden  müssen.  Dies  war  im  Allgemeinen 
auch  der  Gedanke,  der  mich  bei  Abfassung  meiner  Grammatik  leitete  und 
wcfchalb  ich  darin  der  logischen  Methode  vor  d«  leiB-historisoben  den 
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Versag  gab.  Wenn  aber  Herr  Kehr  ein  in  seiner  Anzeige  dieser  Gram- 
niatik  bierans  9en  Scblufe  siebt,  dafs  icb  ein  unbedingter  Anfaaoger  der 
logischen  Methode  sei,  so  irrt  er:  denn  icli  erlcenne  im  Tollsten  Maabe 
die  Nothwendigkeit  and  Gleiehbeieehtigmig  der  historischen  Sprachfor- 
achang  an  und  hoffe,  so  Gott  will,  In  nieiit  «Hzulanger  Zeit  dorcb  eine 
speciell  ins  Einzelne  gebende  vergleichende  Lautlehre  zu  zeigen,  mit  wel- 
cher Vorliebe  ich  gerade  historische  Sprachstudien  getrieben  habe.  Aber 
für  den  einzig  und  allein  genügenden  Weg  kann  ich  die  einseitig -bisto- 
rische  Sprachforschung  nicht  halten  eben  so  wenig  als  die  einseitig- logi- 
sche oder  rationale.  Ich  sehe  vielmehr  als  die  wirklich  befriedigende  und 
zum  Heil  fuhrende  jene  AafTassungs*  nnd  Bebandlungsweise  der  Sprache 
an,  welche  der  idealen  und  der  realen  Seite  der  Sprache  und  Sprach- 
entwicketung  auf  gleiche  Weise  Recfanong  trägt,  und  die  bis  jetzt  azi 
vollkommensten  von  dem  ebeneo  pliilosophlsch  als  historisch  gebildeten 
Wilhelm  v.  Humboldt  angebahnt  ist.  Aach  die  Werke  von  Grimm, 
Bopp,  Bcnfej,  Pott  und  anderen  KoryphÜen  der  historischen  Schale 
Btnd  keineswegs  so  engherzig  und  einseitig,  dafs  nicht  überall  die  gei- 
stige Verarbeitung  der  empirischen  Forschung  zur  Seite  ginge,  wie  sich 
denn  überhaupt  der  Gegensatz  der  historischen  und  philosophischen  Schule 
in  den  höheren  Sphären  der  Wissenschaft  nie  so  schroff  und  unversöhn- 
lich ausgebildet  hat  als  in  den  niederen  Regionen  der  Sprachlehrerei.  Man 
sollte  daher  auch  hier  endlich  von  der  Verbissenheit,  mit  der  sich  die 
Anhänger  der  einen  und  der  andern  Schule  gegenseitig  betrachten  und 
verfolgen,  ablassen  und  sich  nicht  langer  geflissentlicfa  gegen  das  GKite, 
was  von  der  andern  Seife  kommt,  versehliefsen.  Erst  dann  kann  tooei 
Sprachunterricht  ein  wirklich  ersp  riefst  icher,  nach  allen  Seiten  hin  segens- 
reich wirkender  Erfolg  erzielt  werden. 

Leipzig.  A.  Z  ei  sing. 


IV. 

Die  Metamorphosen  des  P.  Ovidios  Naso.  ErklSrt  von  Moriz 
Haupt.  Erster  Band.  Leipzig,  Weidmann'sche  Bachhand- 
lung. 1853.  Xn  u.  253  S.  8.  (Aas  der  Sammlung  von 
Haupt  und  Sauppe.) 

Nicht  geringere  Freude  als  durch  seinen  Catull,  Tibull  und  Proper« 
bat  allen  Freunden  klassischer  Dichtkunst  Moriz  Haupt  Im  vorigeii 
Jahre  durch  seine  Schulausgabe  der  ovidiscben  Metamorphosen  bereitet. 
Wie  ulcht  anders  zu  erwarten  gestanden,  hat  durch  den  feinen  Kenner 
der  rümiscben  Dichter  die  kritische  Gestaltung  des  Textes  den  sicberstea 
Halt  durch  energisches  Zuräckgelien  auf  die  besten  handscliriniicben  Zeug- 
nisse, den  glSnzendsten  Sebmuck  durch  geistreiche  Herstellung  der  ech- 
ten Lesarten  gewonnen.  Nur  wenige  Verse  werden  sich  finden,  in  denen 
die  kunstgettbte  Hand  des  Verf.  den  Knoten  nicht  hat  lösen  wollen  und 
weiterer  Forschung  die  endgiltige  Begründung  des  Ueberlieferteii  oder  die 
mdgliche  Auffindung  des  Richtigen  aabeim  zu  stellen  beflissen  gewesen 
ist.  Wenn  es  nicht  für  anmafsend  gilt,  die  Wahrheit  auszusprechen,  son- 
dern nur  ehrlich  ist,  aaf  diesen  Blättern  mit  Bedenken  nicht  zurticksu- 
balten,  so  wiU  idl  micb  nicht  scheuen,  auf  ejoige  der  Stellen  nSher  ein-- 
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.  SHgeheii,  auf  die  iefa  ebeo  biogcdentoi  b^e,  sollte  ich  aacb  selb«!  Gefidir 
iMäw,  etaes  theaern  hochverehrten  Lehrers  unwürdig  genannt  zu  wer^ 
den.  7,  56  f.  sagt  Medea,  nicht  werde  aie  Grofaea  verlasaen,  aooderD 
Gfolaea  werde  ihr  bevoratehen,  und  gibt  darauf  ala  diea  Grobe,  von  deat 
ne  gelockt  werde,  an:  den  Rubtti,  die  griechische  Jugend  «halten  zu 
haboi, 

S7  noiUiamgue  »oli  miKorii  et  oppida  quorum 

kie  quoque  fama  viget,  eultuique  arUiqtte  locorum,  u.  a.  w. 

Haupt  achreibt  loci  statt  ioli.  Ich  zweifle  nicht,  dab  cuUuique  arteg- 
que  loeorum  richtig  sei,  wozu  ich  4,  766  culiutque  genutque  iocorum, 
5,  271  artetque  locumque  vergleiche;  ist  aber  hier  loeorum  zu  setzen, 
dann  scheint  es  mir  auch  mit  Bezug  auf  Medeas  eben  gesfellte  Frage 
7,  52  yyei  natale  $olum  veniii  ablata  relinquamf*'  beifsen  zu  müssen, 
wie  ich  oben  geschrieben  habe.  Eine  Andeutung  des  Grundes,  warum  der 
Verf.  hier  bei  der  handscbrifdichen  Ueberlicferung  stehen  geblieben  sei 
and  den  schon  früher  betretenen  Wef  der  konjekturaten  Aushilfe  einzu- 
schlagen yerachmäht  habe,  findet  sich  in  den  Anmerkungen  nicht.  Ebenso 
hat  der  Verf.  9,  474  die  handschriftliche  Lesart  beibehalten,  wo  er  von 
dem  in  aein  eigen  Bild  verliebten  Narcissus  den  Dichter  aagen  lälst: 

dixit,  ei  ad  faciem  rediit  male  sanu$  eatkdem. 

Ich  glaube  nicht,  dafs  faciem  hier  richtig  sei  Cut  formamy  das  man  er- 
warten mtiCsie,  und  finde  eandem  unpassend,  weil  geradezu  unmittelbar 
darauf  erzählt  wird 

475  et  lacrimii  turhavit  aquai  obicwraque  moto 
reddiia  forma  lacn  est. 

Merkel  acbretbt  in  aeiner  Auagabe  von  1852: 

«furtf,  et  ad  latitem  rediit  male  eanue  eundem, 

wovon  ich  daa  erstere  zu  billigen  nicht  anstehen  würde,  wenn  ich  nicht 
aaefa  Vergleichung  von  4,  353  f.  5,  263.  meinte,  den  Plural  setzen  zu 
Biusaen^  eundem  aber  scheint  mir  müfsig,  da  ntur  ebendieselbe  Quelle, 
von  der  rorher  gesprochen  ist,  hier  kann  versfanden  werden.  Alir  em- 
pfiehlt aich,  indem  Ich  mich  an  3,  455  f. 

quove  petilut  abiet  certe  nee  forma  nee  aeta$ 
e$t  mea  quam  fugiat 

and  selbst  3,  467 

o  utinam  a  noetro  eecedere  corpore  pouemi 
erinnere: 

dixit  et  ad  laticee  rediit  male  emnut  eundo. 

&,  197  ff.  lese  ich  die  letzten  stolzen  Worte  der  Miobe  so : 

fingite  demi  * 

huic  aliquid  populo  natorum  po»$e  meorum^ 
non  tarnen  ad  numerum  r edigar  tpoliata  duorum 
200  Latonae  propere  quae  quantum  diitat  ab  orbaf 
tte,  dati  turii  eatii  e$t,  laurumque  capillie 
poniie. 

Haupt  schreibt  199 ff.: 

difortifii, 

Latonae  turbam:  quae  quantum  dietat  ah  orbaf 
ite  eacriSf  propere  ite  iocrie,  laurumque  u.  s.  w. 
hat  also    in   der  achon  früher  durch  unzahlige  Konjekturen  angebahnten. 
Weise  zu  rerfiihren  <3r  hinreichend  gehalten.    Ich  will  nicht  darauf  be- 
stebeoy  data  der  ironisch  apotlende  Ausdroek  turbam  hier  fiir  frostig  gel- 
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ten  müesey  weil  der  wahrheitegeouUie  nuwurum  imonun  dabeisteht  nnd 
▼orausgebt;  Tiel  mehr  ist  er  mir  ferdäcbtig  wegen  des  folgenden  gume, 
welcbes,  statt  in  üblicber  Weise  dem  unmittelbar  Torheigehenden  Femini- 
num anzugehören,  nothwendig  auf  Laionae  bezogen  werden  mub.  Aach 
daran  atofse  ich  nicht  an,  dafa  tacrit  hier  mit  anderer  Quantität  einge- 
führt ist  als  im  folgenden  Verse  tacray  aber  an  der  Konstruktion  iu 
iaeru  wird  jeder  Anstofs  nehmen  müssen.  Und  warum  gerade  propere 
Ue  iaerii  gesagt  sein  solle,  sehe  ich  auch  nicht  ein,  da  nachher  tou 
schleunigem  Hinweggehen,  wie  etwa  7,  257  ^^diffugiunt  iui$i",  nichts  ge- 
meldet wird,  sondern  weiter  nichts  gelesen  wird  als  ^fdeponunt  infecia- 
que  iacra  relinquunt".  Die  bandschriniiche  Lesart  ist  im'^FIorent.  S. 
Marci  „liet  aH,t  propere  iacrit  aurumque*^  und  im  Laurent.  ,,«afit 
propere  tacrii*'.  Ich  rermuthe,  dafs  propere  in  diesen  Vers  aus  dem  vor- 
hergebenden  200.  gerathen  ist,  in  ltir6<im-aber,  das  aus  3,  122.  coli.  116. 
stammen  mag,  ein  Rest  des  in  den  201.  Vers  gehörigen  steckt,  nämlich 
tur.  Ich  schreibe  also  fUr  , fites  aii  tur,s  $acrii"  das  oben  angegebene, 
udem  ich  berücksichtige,  dafs  0?id  sagt  met.  3,  733. 

turaque  dant  ianctatque  colunt  hmenides  üra$. 
4,  11.  turaque  dant  Bacchumque  vocant  Bromiumque  Lyaeumque, 
7,  160  f.  ^  congeifaque  flamma 

iura  liquefaciunt  inductaque  cornibui  u.  s.  w. 

und  in  unserer  Erzählung  ausdrücklich  entsprechend  6,  160  f. 

et  date  Latonae  Laionigenitque  duobui 
cum  prece  iura  pia  lauroque  innectite  erinem 
und  wodurch  mein  dati  rechtfertig  wird,  6,  164. 

turaque  dant  ianeiis  et  verba  precantia  flammie. 

Der  bei  Verbis  der  Bewegung  gebräuchliche  Ausdruck  propere  pafst  zu 
redigar  sehr  wobl  und  ruft,  wenn  er  im  Munde  Niobes  statt  des  Be- 
grlfiS  facili  negotio  unerwartet  erscheint,  im  Leser  sogleich  die  Ahnung 
herror,  es  werde  von  Dichter  ein  schleuniger  Verfall  des  bäuslicfaen  Se- 
gens, ein  plötzlicher  Umschlag  des  Glücks  gemeldet  werden:  es  deutet 
also  dies  propere  im  voraus  auf  einen  Verlauf^  wie  er  6,  215  ff.  beschrie- 
ben ist: 

„Seeine"  Pkoehus  ait:  „poenae  mora  longa  querella  ett". 
dixit  idem  Phoehe:  celerique  per  aera  lapeu 
contigerant  iecii  Cadmeida  nubibui  arcem 

und  6,  268 

tarn  iubitae  matrem  certam  fecere  ruinae. 

Wie  ausgezeichnete  Sorgfalt  der  Verf.  seinem  Buche  in  kritischer  Hin- 
sicht gewidmet  hat,  wird  am  besten  einleuchten,  wenn  wir,  ganz  abge- 
sehen von  der  orthographischen  Genauigkeit,  die  alle  früheren  Ausgabeo 
weit  hinter  sich  läfst  und  von  einem  Manne  wie  Uaupt  dermafsen  Tor- 
ausgesetzt  werden  darf,  dafs  es  kaum  besonderer  Versicherung  derselben 
zu  bedürfen  scheint,  wie  zu  1,  184.  480.  622.  2,  249.  u.  s.  w.,  und  ohne 
Anführung  der  als  unecht  bezeichneten  Verse,  einzig  und  allein  die  JLes* 
arten  in  Vergleichung  mit  der  Merke P sehen  Ausgabe  vom  Jahre  1850 
angeben. 

Haupt  schreibt  im  ersten  Buche  15  utque  aeiher,  tettue  illie  et  pon- 
tus  et  ae'r  (vergl.  unsre  Anzeige  von  Lindemann^s  Metamorph.  Zeitachr. 
f.  d.  G.  W.  1853,  November  S.  858),  60  utrumque^  155  Pelio  Oeaam, 
226  eo  e$t,  231  domino  dignoi  everti,  269  ab  aeikere  (Merkel  1852: 
Fit  fragoTy  ineiuti  funduntur  ab  aethere  nimbi),  2f)2  erant,  325  otiler, 
462  invitare,  618  tu$pectum  e«r,  640  Inaekidae  fipae;  novaque. 

Im  zweiten  Buche  158  P^froit  et  Eaus  (vergl.  Haupt  obaerv.  crit. 
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p.  32),  les  vaeum  (wie  Merkel  1852),  201  iummum  i.  i.  iergum,  235 
imm,  273  contractosque^  278  iiccaque,  437  poterai  1  iupentm,  688  vo- 
embant,  730  petit  dider$a,  774  vuliumque  ima  ad  $u$piria  duxU,  821 
ßtctitur,  823  per  inguen,  824  et  calient,  867  plaudenda. 

Im  drittea  Bocbe  52  ieoni,  120  Aic,  477  *W  refitjntt,  642  ff»t«- 
9«e  #Mie#.  *V«e»«m,  691  /et/«.  ^  «      »  !r 

Im  vierten  Buche  48  aUi$,  260  nympharum,  487  acrrüM  (Merkel 
1852:  avernii«),  770  precor"  Cepheui  "quania. 

Im  fünften  Buche  97  tu  quoque,  98  tflcet,  111  Lampetide,  261  jio- 
ifr©  M,  383  eomum,  390  varto«,  482  casia,  541  /trrot«  peperUie  tuh 
mmtri*. 

Im  sechsten  Buche  201  He  $acrit,  propere  ite  Mcrü,  237  per  coUa, 
240  so/tVo  (Merkel  1850  und  1852  durch  Druckfehler  $oiita),  334  oran- 
fem,  405  deduxit,  441  viiendae,  468  Procnei,  538  ife6>Va  iVo^-««,  567 
deripiiy  605  amplexumque. 

Im  siebenten  Buche  30  M^ft,  47  ^til  ftifa  ftme«  I  Aeeingertf  62 
€9mcmrrere,  67  mV,  99  fecis,  151  artest«  airret,  246  cmrchetia  mellii, 
300  PA«]ie,  741  ego  ßctut  (Merkel  1852:  ego  tectug),  830  mV. 

Wir  wollen  dem  Herrn  Verf.  die  Bitte  aussprechen,  am  Schlüsse  des 
ganzen  Werks  die  bedeutendem  Abweichungen  der  Lesart  von  den  neu«- 
sCea  Ansgaben  der  Metamorphosen  selbst  zu  verzeichnen. 

Eine  treiFlioh  geschriebene  Einleitung  über  des  Dichters  Leben  und 
Weii^e  und  besonders  die  Metamorphosen  eröffnet  das  Buch.  Als  inter- 
essante Notiz  will  ich  herausbeben:  „Augustus  verwies  ihn  nach  Tomi 
am  schwarzen  Meere.  Wahrscheinlich  lag  dieser  Ort  an  der  Stelle  des 
heotigon  Anadol  KiÖi,  eines  kleinen  Hafens  in  der  Nähe  von  Kustendsche 
(Conataotia)'',  da  jetzt  noch  meistens  Tomisvar  (von  Kraft  im  Realschul- 
lezikon  und  von  Lindemann)  oder  Kostandscbi  oder  Mankalia  pflegt 
genannt  zu  werden.  Näheres  findet  sich  darüber  u.  A.  im  Ausland  1853 
vom  12.  August  No.  32  Seite  768. 

Die  erklärenden  Anmerkungen  nehmen  durchschnittlich  ein  Drittel  der 
Seiten  ein  und  zeichnen  sich  durch  Schärfe  des  Ausdrucks  wie  durch 
kriAige,  anregende  Kürze  aus:  sie  bieten  dem  Schüler  auch  Über  das 
aogenblicklicbe  Bedflrfnifs  hinaus  eine  Fülle  von  reichhaltiger  Belehrung, 
ond  wenn  ihm  besonders  die  oft  sehr  ausgedehnten  griechischen  Citate 
beim  Dächsten  Gebrauch  des  Buchs  in  der  Schule  weniger  nützen  mögen^ 
als  ihn  Tergicichung  der  ihm  in  Tertia  bekannten  deutschen  Klassiker 
fördern  könnte,  so  dürfen  sie  um  so  mehr  geeignet  sein,  ihm  auch  für 
spatere  I^bensjahre  diese  Ausgabe  lieb  und  werth  zu  erhalten,  die  zum 
Nachschlagen  über  mvthologiscbe  Fragen  allseitige  Hilfe  bietet.  Für  An- 
leitung zu  einer  geschmackvollen  deutschen  Uebersetzung  scheint  mir  im 
ßanzen  nicht  so  viel  Unterstützung  gereicht  zu  sein,  wie  mittelmäfsige 
Kräfte  eines  Tertianers  wünsclicns werth  machen,  wenn  er  sich  nicht  eines 
besondem  Hilfsmittels  bedienen  soll.  Ueber  den  Umstand,  dafs  manche 
Ajimerknngen  nicht  zu  frühern  oder  spätem  Stellen  in  Bezug  gesetzt  sind, 
wird  die  Vertrautheit  des  Lehrers  mit  dem  Buche  und  die  fortschreitende 
I^ekture  des  Schülers  leicht  hinweghelfen;  im  Ganzen  ist  vom  Herrn  Verf. 
«brauf  geachtet  worden,  da(s  die  Lektüre  gleichgilfig  mit  diesem  oder  je'- 
Dem  Abschnitt  beginnen  dürfe. 

Folgende  Druckfehler  sind  uns  aufser  den  vom  Verf.  angeffebenen  und 


in  d<>n  Anmerkungen  ist  zu  6,  119  die  Parenthese  zu  streichen,  zu  6,  468 
lies  Prokne,  zu  7,  47  quid,  zu  7,  151  Virg.)  dreisilbig,  avret  durch  Syni- 
sesis  zweisilbig.    In  einzelnen  Abzügen  sind  fehlerhaft  zu  2,  641  tV/o,  ztt 
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4,  14  iucundae,  4,  438  ignorant,  zu  4^  495  ingens^  4,  610  pnUbat, 
6,  113  lu$eriiy  1j  604  timorem. 

Zum  Schhjfs  den  Wunsch,  dafs  dem  Herrn  Verf.  seine  neuen  Ber- 
liner Verliältntsse  gestatten  mögen,  uns  bald  mit  dem  zweiten  und  letz- 
ten Bande  des  Werks  zu  erfreuen. 

Zerbst.  F-  Klndscher  ' 


V, 

P.  (hidii  Nasonis  metamorphoses.  Auswahl  für  Schulen.  Mit 
eriSatern'den  Aninerkungen  und  einem  mythologisch -geogra- 
phischen Register  versehen  von  Dr.  Johannes  Siebclis, 
Gymnasiallehrer  in  Hildburghausen.  Erstes  Hell.  Bach  I— IX 
und  die  Einleitung  enthaltend.  Zweites  Heft.  Buch  X— XV 
und  das  geograph.-mythologische  Register  enthallend.  XXIV 
W.  431  S.    gr.  8.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.   1853.  1854. 

Anknüpfend  an  sein  Tirocinium  poeiicum  als  erstes  Lesebuch  aus 
lateinischen  Dicbtern,  bietet  uns  Herr  Siebeiis  für  die  Tertia  Ton  Gym- 
nasien eine  Bearbeitung  der  ovidischen  Metamorphosen,  soweit  sich  die- 
selben zur  Lektüre  der  Schüler  eignen;  bei  der  Auswahl  hat  er  sich  zum 
Gesetz  gemacht,  hauptsäcblich  alles  das  zu  entfernen,  was  die  jugendli- 
che Phantasie  mit  unreinen  und  wollüstigen  Bildern  zu  erfüllen  vermag. 
Die  einzelnen  Erzählungen  sind  nach  der  ursprünglichen  Reibenfolge  der 
Bücher  mitgotheilt,  aber  durch  Ueberscliriften  in  numerierte  Abschnitte 
gesondert,  deren  jeder  ein  Ganzes  für  sich  bildet  und  seine  eigene  Vers- 
zahlen  von  I  bis  X  hat    Die  Inhaltsverzeichnisse  der  beiden  Hefte  sowie 
die  Columnentitel  am  Bundsteg  weisen  nach,  aus  welchen  Bucbern  und 
Versen  des  Originals  die  Abschnitte  zusammengefügt  sind:   in  den  An- 
merkungen undKegistem  wird  aber  überall  nach  der  von  Herrn  Siehe - 
lis  beliebten  Eintheilung  citiert.    Ich  kann  das  nicht  gut  heifsen.   Dieser 
Umstand  hat  erstens  dem  Verf.  seine  Arbeit  sehr  erschwert  und   sauer 
gemacht,  indem  derselbe  alle  gewöhnlichen  Mefamorpbosencilafe  hat  auf 
seine  Zählung  übertragen  müssen^  verdeckt  ferner  dem  Leser  wenigstens 
äufserlich  die  Lücken  und  Nähte,  die  ihm  immerhin  bekannt  werden  dür- 
fen, wenn  er  nicht  Ober  die  Composttionsart  des  Dichters  in  Unwissen- 
heit erhalten  werden  soll,  verwöhnt  sodann  den  Schüler  dazu,  dafs  er, 
slatt  beiläufige  Lokalkenntnlfs  im  Ovid  mit  zu  gewinnen,  sich  nur  in 
einer  einzelnen  zufälligen  Ausgabe  orientiert,  und  wird  endlich  für  den 
Gebrauch  des  Lehrers  unbequem,  der,  an  die  eigentlichen  Cifate  gewohnt, 
hier  zum  Behuf  seiner  Vorbereitung  auf  den  Unterricht  gcnöthigt  ist,  die 
Cifate  der  Sammlung  nachzuschlagen,   zumahl  nicht  immer,  wenn   auch 
meistentheils,  das  Stichwort  einer  angezogenen  Bemerkung  mit  abgedruckt 
ist.    Der  Vorfheil,  den  Herr  Siebeiis  durch  Citate  nach  seiner  VerszSh* 
lung  gewonnen  hat,  auf  seine  jungen  Leser  bei  den  einzelnen  Absdinit— 
ten  leichter  den  Eindruck  des  Ganzen  zu  machen,  scheint  mir  wenigstensi 
den  angeführten  Nachtheilen  gegenüber  zu  unbedeutend,  als  dafs  ich  nicht 
wünschen  möchte,  bei  einer  etwaigen  zweiten  Auflage  diesen  Uebclaland 
gehoben  zu  sehen. 
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Die  Stücke,  welche  im  ersten  Hefte  mitgetheilt  werden,  sind  folgende 
lÜofundzwuizig:  I,  1—88:  I,  89—162;  I,  163-*451:  I,  748—779;  IL 
1-408;  II,  680-707;  III,  1-137;  III,  337— 340.  513-733:  lir,l 
—11.  28-44.  64-166.  389-415;  IV,  416-562;  IV,  563-603:  IV, 
615-789;  V,  1-249;  V,  250-268.  294-571.  642-678;  VI,  146- 
312;  VI,  313-400;  VI,  679-721;  VII,  1-353;  VII,  490-660;  VIL 
661—699.  753-865;  VIII,  157—259;  VIII,  260-545;  VIII,  546— 
568;  VIII,  611-724;  VIII,  725-878;  VIH,  879-884;  IX,  1-97; 
IX,  98—272.  Im  zweiten  Hefte  Seile  205—367  stehen  wieder  fünfund- 
zwanzig Stucke:  X,  1—77;  X,  86-147,  155—219;  X,  524—551.  705 
-739;  XI,  1-84;  XI,  85—193;  XI,  194-220;  XI,  266-302.  320- 
409;  XI,  410-748;  XI,  749-795;  XII,  1-38;  XH,  39-145;  XII, 
146—188.  210-579;  XII,  580-62«;  XIII,  1—398;  XIII,  3991575; 

XIII,  576-622;  XIII,  623-704;  XIII,  732-897;  XIII,  917-963; 

XIV,  155-309.  436-440;  XIV,  441-608;  XIV,  609-633,  772-851 
(alcbt  bloAi  bis  7851);  XV,  1  —  216.  221—407.  418—498.  548—551 
(nicht  bis  555!);  XV,  552-621;  XV,  622-744;  XV,  745-879. 

Der  Text  ist  nach  der  MerkePschen  Recognition  gegeben.  Zu  Ab« 
weichungen  hat  sich  der  Verf.  theils  aus  innern  Gründen,  theils  durch 
seine  Anordnung  bewogen  gefunden;  wir  erwähnen  hier  nur  die  bedea- 
tendem  Varianten  ersterer  Art  Ovid.  met  1,  15  wird  geschrieben  „Qiea- 
2«e  fnii  ieüut  iiiic  et  poniu$  et  a€r^\  aber  p.  368  findet  der  Verf. 
Hauptes  „««gue  aether^  teliu»  iilie  et  pontm  et  aer*^  wahrscheinlicher; 
ich  habe  in  dieser  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  VII,  11  p.  858  (vergl.  VIII,  6 
».  509)  Termulhet  ^tque  eraty  ut  teUuty  ittic  et  pontut  ei  aet,^^  2, 116 
liest  der  Verf.  ,,Quem'\  4,  766  fgg.  ist  im  Texte  mit  den  Interpolatio- 
"^  gegeben,  die  p.  368  im  VariantenTerzeichniJs  nach  Haupt's  Vorgang 
weggescfaaflt  werden.  5,  131  liest  Herr  Siebeiis  wie  Haupt  /arrts, 
Termutbet  aber  frugU,  Zu  5,  450^wird  1. 1.  nach  Haupt  ^.texerat^'  statt 
des  in  den  Text  genommenen  ^^coxerat"  empfohlen,  6,  701  mihi  $ed  ge- 
lesen, 7,  276  mortali  harhara  maiut^  7,  509  omnia  gtiae,  8,  337  ra- 
moea  ...  t'/tce,  wo  Merkel,  soviel  ich  weifs,  nicht  nach  Konjektur  It- 
WM90  ...  elice  geschrieben  hat,  wie  Herr  Siebeiis  p.  369  anfuhrt,  son- 
dern handschriftlicher  Ueberlieferung  gefolgt  ist  (Tergl.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W. 
Vin,  3  p.  231).  8,  409  Quo,  9, 179  HosHi  enim,  9,  205  tigri$,  10, 115 
pmiiique  ex  aere,  11,  108  virentem,  11,  13&  factique  ßdem,  11,  293 
qmmmäam,  11,  328  Quem,  mi$eram  amplexaM,  ego  tum  patruoque  dolo- 
rem Corde  tuU,  12,  356  trunco,  12,  488  eoUo,  13,  294  Divenatque  feras 
aoa  Konjektur  nach  Homer.  Iliad.  18, 485.  13, 663  poenae^  13,  794  palma^ 

14,  244  Proemi  kinc,  mihi,  14,  493  fg.  magna  potentia  und  iratam,  15, 
62  rem^iui,  15  (nicht  XIV!),  186  emerta$,  15,271  et  antiqui$  non  nota^ 

15,  684  Ter  repetita.  Mögen  auch  unter  diesen  und  den  sonst  im  Buche 
befindlichen  Lesarten  mandie  sein,  die  nicht  allgemeinen  Beifall  sich  zu 
eiriugen  im  Stande  sind,  so  wird  man  sich  doch  in  Anbetracht  der  son- 
stigen Beschaffenheit  des  Buchs  nicht  ungern  an  den  dargebotenen  Text 
anscbliefsen. 

Die  den  einzelnen  Abschnitten  beigefügten  Erläuterungen  lassen  näm* 
lidi  das  Buch  als  das  Resultat  tüchtiger  schulwissenschaftlicher  Erfahrung 
gelten  und  bekunden  überall  durch  Zweckmäfiigkeit  der  Bearbeitung  den 
mit  den  Bedürfnissen  der  Jugend  vertrauten  und  mit  den  Anforderungen 
des  Lehrers  bekannten  Schulmann.  Hier  hat  sich  der  Verf.  nicht  begnügt, 
dnrch  blolse  Worterklärungen,  Angabe  verwickelter  Konstruktionen,  Her- 
▼oriiebung  der  einem  Tertianer  noch  fremden  syntaktischen  Verhältnisse, 
Erläuterung  des  Sinnes  und  Gedankenzusammenhangs  schwieriger  Stellen 
nnd  die  trotz  dem  mythologisch -geographischen  Register  nöthlgen  sach- 
licben  Bemerkungen  ein  richtiges  Verständnils  anzubahnen,  sondern  auf 
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nwncbe  Punkte  hingewiesen,  z.  B.  den  Gebrancfa  des  plunliechen  Nu- 
merus, die  Tom  Schüler  bei  seiner  häuslichen  Präparation  gar  zu  leicht 
übersehen  und  fitr  unbedeutende  Kleinigkeiten  gehalten  werden.  Vielfach 
Ist  auf  die  Wortstellung  und  rechte  Betonung,  auf  die  Gegensätze  der 
Rede  aufmerksam  gemacht  und  die  Anwendung  der  Redefiguren  sowie  der 
Unterschied  der  poetischen  Ausdrucksweise  Ton  der  prosaischen  herrorge- 
hoben.  Hauptsächlich  ist  aber  des  Verfassers  Augenmerk,  und  mit  Recht, 
auf  die  Förderung  einer  genauen  und  dabei  nicht  undeutscheo  Ueber- 
Setzung  gerichtet  gewesen.  Wenn  der  Schüler  in  den  frühem  Klassen 
daran  gewöhnt  worden  ist,  so  viel  wie  möglich  wörtlich  zu  übersetzen, 
selbst  in  dem  Falle,  dafs  er  der  Sprache  einige  Gewalt  anthun  inufs,  so 
schickt  es  sich  in  einer  Klasse  wie  Tertia  gewifs,  dafs  er  daran  gewöhnt 
werde,  sich  nicht  femer  durch  die  einzelnen  Worte  des  fremden  Idioms 
fesseln  zu  lassen  und  unbeschadet  des  Sinnes  geschmackvoll  seiner  deut* 
sehen  Rede  eine  freiere  Wendung  zu  geben,  also  den  Anfang  zu  machen 
und  den  Grund  zu  legen  zu  einer  IHr  seine  eigenen  stilistisdhen  Arbeiten 
nothwendigen  Kenntnifs  der  Kräfte  und  Funktionen  lateinischer  Wörter 
und  Periodenformen,  zu  einer  spracbverglelchenden  Erfassung  des  orga- 
nischen Unterschieds  beider  Sprachen.  Sehr  fleibic  und  ausdauernd  hat 
der  Verf.  dafür  gesorgt,  dafs  die  Lektüre  mit  jedem  beliebigen  Stücke 
beginnen  könne.  Durchgängig  finden  wir  Verweisungen  auf  hie  und  da 
erklärte  sprachliche  Erscheinungen  oder  historische  Bemerkungen.  Der 
Dichter  ist  stäts  nicht  blofs  durch  einschlagende  besondere  Eriäuterun- 

fen,  sondern  durch  passende  Anziehung  von  Parallelslellen  erklärt.    Diese 
/itate  besebränken  sich  in  Berücksichtigung  des  festbegiünzten  Schüler- 
standpunktes, für  den  der  Verf.  gearbeitet  hat,  sehr  zweckmäfsig  auf  die 
Metamorphosen  selbst  und  leisten  meines  Bracbtcns  gerade  hiermit  dem 
Bedürfhisse  der  Klasse,  flir  welche  das  Buch  bestimmt  ist,  vollständige 
Genüge.     Ein  Tertianer  sieht  wohl  gern  auf  die  Lektüre  zurück,  die  ihn 
in  frühern  Klassen  beschäftigt  hat  oder  eben  noch  in  seiner  Klasse  fes- 
selt, aber-  durch  blofse  Gitate  Blicke  in  Schriftsteller  höherer  Klassen  za 
thun,  interessiert  ihn  noch  sehr  wenig.     Wenn  ich  sagen  soll,   was  mir 
an  diesem  Theile  des  vorliegenden  Werks  nicht  zugesagt  hat,  so  ist  da« 
nur  die  Nichtberücksichtigung  unserer  klassischen  Dichter,  etwa  Schil- 
lers, Uhlands,  Körners,  die  man  dem  Knaben  in  Quarta  zu  erklären  an- 
gefangen hat,  und  aus  denen  ein  Tertianer  gern  seine  Parallelen  zu  Ovtd 
anbringt.    Ich  mache  daraus  aber  nicht  Herrn  Siebelis  insbesondere  einen 
Vorwurf,  denn  es  ist  nun  einmahl  bei  uns  Deutschen  bisher  nicht  Sitte, 
solche  Vergleiche  zwischen  unsern  und  den  alten  Klassikern  anzustellen, 
sondern  spreche  nur  bei  Gelegenheit  seines  Buches  einen  Wunsch   au», 
den  gewifs  mancher  von  meinen  Kollegen  theilt.    Ich  will  an  diese  Be- 
merkung noch  die  andere  knüpfen:  Herr  Siebelis  hat  manche  Erkläning 
und  Andeutung  zum  Uebersetzen  gegeben,  wo  dieser  oder  jener  meinen 
wird,  dafs  dieselbe  entbehrlich  sei,  dagegen  manche  Stelle  durch  Erläute- 
rung aufzuhellen  unterlassen,  wo  wieder  andere  das  Bedürfnifs  würden 
angenommen  haben.    Hat  er  das  aber  auch  manchmahl  urvterlassen,  so  ist 
er  andrerseits  hilfreich  gewesen  und  bat  eben  im  Allgemeinen  das  erreicht, 
was  durch  die  Anmerkungen  hauptsächlich  erreicht  werden  soll:  Förde- 
rang der  Lektüre.   Ueber  das  Zuviel  oder  Zuwenig  der  Erläuterungen  wird 
immer  leicht  Meinungsverschiedenheit  aufkommen  und  besonders,  wenn, 
wie  hier  mit  Recht  geschieht,  der  Mafsstab  von  dem  zahl-  und  stufen  - 
reichen  Mittelschlag  der  Schüler  abgenommen,  nicht  aber  das  Bedürfnirs 
weniger  Befiihigter  zur  Richtschnur  gewählt  wird.    Mag  ferner  manche 
Uebersetzung  nicht  untadlig  sein,  wenn  der  Lehrer  nicht  geneigt  ist,  sie 
zn  empfehlen,  wird  eine  geschickt  angestellte  Betrachtung  derselben  dem 
Schüler  «ehr  zn  gute  kommen,  der  eben  in  die  Schatzkammera  der  Mut- 
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tenpracbe  imner  ti«fer  hinek^geführt  werdm  •oll,  um  «ich  Gewandtbeit 
des  Ausdnidu  anzueigiieo.  Ich  würde  hier  eioxelne  Stellen  anltibren,  wie 
•t«  mir  bei  lialbjäbrigem  Gebrauche  dee  eratea  Hefts  aufgestoisen  siod, 
ao  deoeo  eine  Bemerknng  hinziigenigt,  schärfer  geCilst  werden  könnte 
u.  s.  w^  wenn  ich  es  noch  für  nötbig  erachtete,  das  niemand  befremdende 
Urtbeil  weitläufig  au  belegen. 

Die  Eioleitang  Terbreitet  sich  auf  Seite  YII  bis  XYIII  über  Ovids 
leben  und  Schriften  und  insbesondere  die  Metamorphosen,  wird  also  bei 
ihrer  Auafuhrlicbkeit  flir  den  augenbUcklicben  Klassengebraucb  emen  Aus* 
ang  nötbig  machen.  Das  mythologisch -geographische  Register  bietet  in 
karzco  Artikeln  das  zum  unmittelbaren  Verständnffs  Nöthigste  auf  Seite 
370 — 410;  das  Register  zu  den  Anmerkungen  scbUelht  von  da  an  das 
Buch. 

Durch  den  so  eben  geleisteten  Verzicht  gewinne  ich  Raum,  den  Stand- 
punkt im  Altgemeinen  in  rechtfertigen,  von  dem  ich  bei  meinem  Bericht 
aasgcgangen.     Es  ist  erst  neulich  wieder  „von  einem  ehemaligen  Schul- 
manne  ein  Wort  Ober  Schulausgaben  der  alten  Classiker"  in 
der  Zeitadirifl  für  AUerthumswissenschaft  1854,  XU,  I,  11  p.  85— 88 
geaprocben  worden,  das,  ausgehend  von  der  Hanpt-Sauppe^schen  Samm- 
lung, aoch  auf  das  vorliegende  Werk  seine  Anwendung  findet  und  ein 
Vcrdammungsurtheil  über  all  und  jede  Schukusgabe  mit  Anmerkungen 
enthält,  dem  ich  mich  nicht  anscbliefsen  kann.    Ich  gebe  gern  zu,  dafs 
Auagaben,  welche  darauf  ausgehen,  den  Schüler  jeder  Selbstthäligkeit  zu 
iiberibebeo,  entschieden  verwerflich  seien,  weU  sie  zu  wissenscbafllicher 
Oöerflschlichkeit  und  zu  unsittlichem  Scheinwesen  fuhren.    Solche  Aus- 
gaben finden  sich  jedoch  in  der  Weidmann'schen  und  Teubner^schen 
Saaunlung  nicht.    Nun  aber  wird  gesagt,  die  eben  bezeichneten  Ausgaben 
nmen  die  rechte  fruchtbare  Thätigkeit  des  I«ehrers,  sind  desto  unzweck- 
isiger,  je  mehr  sie  das  zum  Yerstäodnils  der  Sprache  des  Gedanken- 
■mmenhangc  ndthige  in  kurzen  Worten  bieten,  heifsen  den  Lehrer  nur 
das  summarisch  angedeutete  paraphraaieren  und  daa  Verstandnifs  der  No- 
ten kontrolieren,  was  ein  älterer  Schüler  bei  jüngeren  auch  konnte,  ver- 
leiten den  Lehrer,  der  selbst  Ezeget  sein  wolle,  wo  die.  Ausgabe  schon 
alles  zum  Verständnisse  nothwendige  enthalte,  leicht  dazu,  weiter  zu  ge- 
hen, als  mit  dem  Standpunkt  der  betreffenden  Klasse  verträglich  sei,  und 
gegen  die  gedruckten  Noten  unpädagogisch  zu  polemisieren.   Es  wird  be- 
hauptet, geistige  Frische  und  glückliche  Unmittelbarkeit  werde  beeinträch- 
tigt, der  Sebüter  sehe  die  Thätigkeit  des  Lehrers  als  etwaa  untergeordne- 
tes, den  eigentlichen  Unterricht  als  etwaa  entbehrliches  an,  des  Schülers 
Brwartang  von  der  Lösung  zu  Hauae  gefundener  Schwierigkeiten  und 
seioe  Deberrasehnng  bei  Eröffnung  des  ungeahnten  Verständnisses  einer 
Asi  firnher  einfach  und  plan  erschienenen  Stelle  werde  verkümmert,  jeder 
Coasneotar  sei  ein  unberufener  Vermittler,  der  sich  zwischen  Schüler  uud 
Ldver  dränge,  das  gedruckte  Buch  trete  an  die  Stelle  des  lebendigen 
Worts,  daa  fertige  Resultat  an  die  Stelle  des  zu  findenden. 

Wenn  man  darauf  ausgeht,  möglichst  viel  genau  zu  lesen,  wird  der 
Oebmnch  des  Wörterbuchs  und  der  Grammatik  nicht  zur  Erlangung  des 
Ziels  aosreifhen.  Denn  wie  es  Lexikographen  gibt,  die  nur  allemahl  ein 
Wort,  nicht  zwei  neben  einander  und  zusammen  verstehen,  verhilfi  das 
entere  dem  Schüler  immer  blofs  zum  Verstandnifs  des  einzelnen  Worts 
der  einzelnen  üblichen  Phraae,  nicht  aber  zur  erforderlichen  richti- 
Uebersetznng  des  ganzen  Satzes:  will  man  diese  erlangen  und  aus 
Sdifilem  entwickeln,  ohne  sie  an  enie  Schulausgabe,  wie  die  vorlie- 
gende ist,  fUr  die  Priiparation  gewiesen  oder  ohne  das  au  erstrebende 
Endziel  ihnen  bei  der  Vorübersetzung  angedeutet  zu  haben,  so  wird  frei- 
Ikh  je  nadi  der  Fttiigkeit  und  Gewandtheit  der  Schüler  mehr  oder  we- 


406  Zweite  Abtheßang.    Literirisdie  Beriehfe. 

niger,  aber  immer  Tiel  Zeit  Terbraocbt  werden,  die  im  Grunde  genommen 
nicht  da«  Verstindnifs  des  klassiacbeo  SchriftstelleiB  gefördert  hat,  aon« 
dern  nur  Gewinn  för  den  freien  Gedanlsenausdnick  im  Deutaehen  ver- 
spricht. Ist  hingegen  das  fertige  Resultat  in  der  Uebcrsetzung  der  Phrase 
roitgelheilt,  so  lafst  sich  die  Aufgabe  des  Lehrers,  das  Resultat  durch  den 
Scliüler  selbst  schrittweise  suchen  und  finden  zu  lassen,  weit  schneller 
lösen;  der  gedruekle  Kommentar  aber  bleibt  dann  immer  noch  todt  für 
den  Schüler,  und  das  lebendige  und  belebende  Wort  des  Lehrers  übt  erst 
eine  fruchtbringende  Wirkung  aus;  der  Kommentar  dient  nur  als  Hilfs- 
mittel, schnell  das  Verständnifs  zu  erlangen,  und  kann  nicht  als  unberu- 
fener Störenfried  und  Eindringling  zwischen  Lehrer  und  Schüler  bezeich- 
net werden.  Ich  habe  beim  Gebrauch  der  Na  derm  an  naschen  Sammlung 
in  zwei  wöchentlichen  Stunden  durchschnittlich  achthundert  Verse  wäh- 
rend des  Jahres  gelesen^  glaube  aber,  nachdem  wir  uns  der  Hau p fachen 
Ausgabe  zu  bedienen  angefongen  haben,  jährlich  etwa  tausend  Verse  schrift- 
lich übersetzen  lassen  zu  können.  Vom  Curtius  in  Fofs^  Ausgabe  haben 
wir  jährlich  vierzig  Seiten  übersetzt,  ich  hoffe  jetzt  in  Kraner^a  Cäaar 
mehr  zu  lesen.    Dabei  meine  ich  aber  sollen  die  Schüler  doch  noch  genug 

feübt  werden  im  Verstehenlernen  und  dazu  angeleitet  werden  können,  ihre 
^rivatlektürc  selbständig  zu  betreiben,  worauf  denn  doch  am  Ende  alle 
Ucbung,  die  im  Interpretieren  in  der  Klasse  angestdlt  wird,  biaaos- 
läuft.  Ferner  soll  der  Schüler,  wird  von  den  Gegnern  der  Schulausgaben 
gewünscht,  in  der  Grammatik  aufsuchen,  was  ihm  bisher  von  der  Sprache 
unbekannt  gewesen  ist.  Das  ist  wohl  leicht  gewünscht,  geht  aber  schwer 
in  Erfüllung,  weil  die  Unbekanntscbaft  des  Schülers  mit  seiner  Gram- 
matik ihn  verhindert,  die  betreffenden  Regeln  schnell  finden  und  aufschla- 
gen zu  können,  und  seine  Lust,  sich  vorläufig  selbst  zu  belehren,  dann 
leicht  nachläfat.  Schnell  aber  wird  das  grammatische  Verslandnifs  erlangt, 
wenn,  wie  in  Krüger^s  xenophontischer  Anabasis,  z.  B.  die  Paragra- 
phen der  Grammatik  des  Herausgebers,  die  zugleich  mit  der  Ausgabe  ein- 
geführt ist,  citiert  worden  sind,  also  leicht  zu  Hauae  nachgelesen  werden 
können,  oder  wenn  die  grammatischen  Regeln  in  der  Schulausgabe  selbst 
kurz  angedeutet  werden,  so  dafs  nicht  nöthig  Ist,  zeitraubendes  Nach- 
schlagen der  Grammatik  in  der  Schule  vornehmen  zu  lassen. 

Machen  sich^s  die  Gegner  leicht,  gegen  die  lexikalischen  und  gram- 
matischen Bemerkungen  zu  eifern,  indem  sie  den  rathlosen  Schüler  frisch- 
weg an  Wörterbuch  und  Sprachlehre  verweisen,  so  wird  die  Schwierig- 
keit, gegen  historische  Erläuterung  zu  sprechen,  von  ihnen  in  der  Regel 
dadurch  verrathen,  dafs  sie  auf  diesen  Punkt  gar  nicht  eingehen.  Denn 
den  Wunsch  wagen  sie  allerdings  nicht  gern  anszusprechen ,  dals  man 
lieber  die  nöthigen  historischen  Erklärungen  den  Schülern  in  die  Feder 
diktieren  möge,  anstatt  dafs  man  jetzt  kurz  abfraffCn  kann,  was  der  Kom- 
mentar in  dieser  Hinsicht  bietet,  und  mit  der  Behauptung  getrauen  sie 
sich  auch  nicht  kühn  hervorzutreten,  ein  älterer  Schüler  vermöchte  jetzt 
leicht  bei  einem  jungem  die  Stelle  des  Lehrers  zu  vertreten,  weil  sie  wohl 
wissen,  dafs  ein  gedeihlicher  Unterricht  nicht  existieren  kann,  wo  heute 
auf  das  Katheder  gebracht  wird,  wa«  gestern  eben  erst  fraementariseh 
gelernt  worden,  wo  aus  der  Hand  in  den  Mund  gelebt  wird,  wo  alles 
disponible  Wissen  aus  dem  käiglichen  Born  der  Schulausgabo  und  nicht 
aus  der  Fülle  des  selbst  gelebten  Lebens  und  der  Mannichfaitigkeit  phi- 
lologischer und  pädagogischer  Erfahrung  geschöpft  ist.  Wie  aber  ein  ge- 
druckter Kommentar  für  Stellen  wie  Horat.  serm.  1,  1,  105  ^Eit  inier 
Tanain  quiddam  iocerumque  ViuUi^*'  in  den  Händen  der  Schüler  ge- 
fährlicher werden  könne  als  eine  ihnen  darüber  diktierte  Note,  gestehe 
ich  nicht  einzusehen. 

Endlich  aber  wird  auch  gegen  die  Vermittelung  des  individuellen  und 
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generelten  VenlandiiisBet  durcb  KouimeDtare  geeprocben  und  so  geiban, 
als  bliebe  eben  für  die  Schulstunde  nun  gar  nichts  mehr  übrig  als  para- 
phrasieren,  kontrollieren,  polemisieren,  und  als  hörte  das  Produzieren  und 
der  ganze  geistige  Verkehr  zwischen  Lehrer  und  Schüler  auf.  Ich  dächte, 
es  geborte  wenig  Zeit  dazu,  um  zu  erfahren,  dafs  fiir  hundert  Fragen, 
die  man  an  die  Schiller  richten  muts,  um  sich  zu  üherzeugen,  ob  sie  den 
Schriftsteller  richti|^  verstanden  haben,  kaum  zum  vierten  Tbeile  Aulafs 
in  den  Scbülerkommentaren  läge,  dafs  ein  frischer  und  anregender  Unter- 
richt tainendfache  Oelegenhek  böte,  den  Wahn  eines  dünkelhaften  Scliii- 
lers  ZD  zerstören,  als  sei  ihm  mündliche  Unterweisung  nun,  wo  er  im 
Besitze  einer  exegetischen  Maschine  sei,  ganz  oder  halb  entbehrlich.  Ich 
dachte,  man  müfste  einem  Schüler  unschwer  den  Glauben  beibringen  kön- 
nen, andringendes  Verständnifs  der  Alten  sei  gar  nioht  so  etwas  Leichtes, 
und  es  rafilsle  trotz  den  Schulausgaben  einem  verständigen  Lehrer  mög- 
iidi  nein,  sich  die  Liebe  seiner  Schüler  zu  erwerben,  ihren  Fletls  in 
Scbwvng  zu  setzen  vnd  zu  erhalten  und  ihre  Begeisterung  für  die  alten 
Klassiker  so  entzünden.  Uebrigens  wird  man  von  individueller  und  ge- 
nereller Erklärong  auf  der  Schule  herzlich  wenig  bieten  dürfen,  weil  Sem 
Knaben  der  Gesammtüberblick  über  die  Lilteratur  fehlt,  der  ja  eben  erst 
die  Erwübnnng  von  Eigenthümlichkeiten  des  besondem  Schriftwerks  und 
der  Kunstregel,  nacli  der  es  gesebrieben  ist,  befruchtet.  Freilich  ist  auch 
hiermit  einmabi  der  Anfang  zu  machen,  aber  es  geschieht  genug,  wenn 
aufser  Angabe  der  hervorstechendsten  etymologischen,  lezikalischen,  syn» 
lakltseben  Eigenthümlichkeiten  des  vorliegenden  Schriftwerks  der  Kom- 
menter eine  kurze  Inhaltsangabe,  die  manchmabl  in  einer  blofscn  Uclber- 
aebrift  besteben  darf,  bietet,  nach  der  in  der  Schule  der  Gedankengang 
auslubrlicb  erläutert  werden  kann;  es  genügt  z.  B.  bei  der  ersten  lAch- 
teriektüre  ein  bündiger  Hinweis  darauf,  dafs  in  diesem  oder  jenem  Punkte 
■irb  der  Dichter  von  der  prosaischen  Kompositionsweise  entferne.  Somit 
bleibt  auch  hier  dem  mündlichen  Unterrichte  u.  m.  a.  noch  das  weite  Feld 
übrig,  durch  AulBndong  des  Tones  und  Accentes,  mit  dem  einzelne  Stel- 
len vorgetragen  werden  müssen,  die  Empfindungen,  mit  denen  der  Auktor 
adireibt,  dem  Schüler  zum  Bewufstsein  zu  bringen,  die  Periodenformen 
zn  ertaotern,  und  ist  die  Kraft  des  mündlicben  Unterrichts  noch  längst 
nicht  geschwächt. 

Dm  Zukunft  erst  wird  uns  an  den  Früchten  unseres  Unterrichts  leh- 
les,  wie  weit  Schulausgaben  sich  auf  Erklärung  einzulassen  haben,  wenn 
sie  das  wahre  Heil  der  Jugend  fördern  und  sich  eines  allgemeinen  Bei- 
£alls  erfreuen  sollen.  Die  Gegenwart  lehrt  bereits,  dafs  es  ungerecht  sei, 
einen  Kommentar  in  Pausch  und  Bogen  zu  verdammen.  Mit  dem  Wun- 
■ebe,  sich  jenen  Beifall  zu  erwerben,  mag  Herrn  Siebelis  Buch  ange- 
legentlich empfohlen  sein. 

Zerbst.  f'  Kindscher. 
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VI. 

Scholae  Latinae.  Beiträge  zu  einer  methodischen  Praxis  der 
lateinischen  Stil-  und  Gompositionsübungeo.  Von  Dr.  M. 
Seyffert,  Prof.  am  Kgl.  Joachimsthalscben  Gymnasium  zu 
Berlin.  Erster  Theil:  Die  Formen  der  tractatio.  Leipzig, 
Holtze.    1855.    VUI  u.  222  S.    8. 

Es  sind  vorEugaweise  die  lateinischen  Partikeliiy  deren  Gebraueb  voai 
Standpunkte  der  Stilistik  aas  bisher  zu  wenig  int  Auge  gefafat  ist,  wäh- 
rend selbst  die  lexikalische  und  gramoiatiscbe  Seite  ihnr  Anwendungy 
trotz  aller  Bearbeitungen  des  Tursellinus  von  Thomaaiua  bis  Meiner  und 
des  ToluminÖsen,  aber  doch  nicht  ganz  vollständigen  Werkes  von  Ha  ad, 
dem  Lehrer  eine  Behandlung  des  Gegenstandes  in  übersichtlicher  uad  we- 
nigstens für  die  Bedürfnisse  der  Schule  ausreichender  Darstellung  iminer 
noch  wünschenswerth  macht.  Dafs  namentlich  zur  Befriedigung  des  ietz- 
teren  dieser  Bedürfnisse  der  hochgeehrte  Verf.  der  PmUbeUtü  CieerowituM 
in  der  vorliegenden  Schrift,  worin  die  Anknüpfungsformen  bei  der  Dar- 
legung und  ßegründung  eines  Gedankenstofls  für  die  Zwecke  der  lateini- 
schen Stil-  und  Compositions-Uebungen  bebandelt  werden,  einen  in  hohem 
Grade  dankeuswerthen  Beitrag  liefert,  giebt  nach  dem  Urthetl  des  BeC 
dieser  Schrift  schon  einen  hinreichenden  theoretischen  Werth.  Die  vielen, 
überaus  ansprechenden  Eigenthümlichkeiten  SeyffertU  in  Behandlnng 
wissenschaftlicher  Objecto,  sein  unermüdliches  Hinarbeiten  auf  hegriffliöhe 
Erfassung  auch  der  kleinsten  Nuancen  des  lateinischen  Ausdrucks,  die 
Schärfe  der  Darstellung,  die  Bestimmtheit  der  bei  eindringender  Bekannt« 
Schaft  mit  dem  Standpunkt  der  Wissensdiaft  gewonnenen  fördemdeo  Re- 
sultate —  wie  sie  z.  B.  gleich  die  treffliche  Erörterung  über  aiqut  (S.  9  ff.), 
über  qwid  enimf  (S.  93)  und  über  so  vieles  Andere  bietet  —  zeichnen 
auch  diese  Schrift  auf  das  Vortheilhafteste  aus,  wahrend  eine  gewisee  Zu- 
rückhaltung des  Verf.  von  gelegentlicher  Polemik,  die  gerade  bei  einer 
solchen  Arbeit  leicht  zu  weit  führt,  weit  entfernt,  den  Werth  der  Schrift 
zu  mindern,  einer  allgemeineren  Anerkennung  derselben  nur  Vorschub 
leisten  kann.  Der  wissenschaftliche  Inhalt  dieses  Buchs  hat  daher  mit 
Recht  bereits  auch  öffentlich  (Lit  Centralbl.  1855  No.  5)  seine  Anerken- 
nung gefunden^  Es  ist  zugestanden,  dafs  dasselbe  durch  mandie  eindrin- 
gende Analyse  auch  für  das  Verständnifs  und  die  Kritik  Ciceros  (wohei 
wir  besonders  an  die  Miloniana  und  an  die  Bücher  de  fimbu9  denken 
und  die  musterhafte  Erörterung  über  II.  §.  79  <S.  170)  hervorheben)  eine 
dankenswerthe  Beisteuer  liefert,  und  wir  finden  aus  leicht  begreifliehea 
Gründen  den  dort  hinzugefügten  Tadel  sehr  unbillig,  dafs  die  Unterschiede 
der  Stilgattungen,  welche  bei  der  Anwendung  der  einzelnerf  Formen 
hervortreten,  von  unserm  Verf.  nur  selten  berücksichtigt  sind. 

Unter  solchen  Umständen  darf  sich  Ref.  über  das  wissenschaftliche 
Material  der  Arbeit  kurz  fassen.  Die  Leistungen  des  gelehrten  und  scharf- 
sinnigen Verf.  auf  dem  Boden  der  Forschung  haben  auch  durch  dies  Buch, 
das  den  Freunden  desselben  nach  der  Herausgabe  der  „LesestUcke^',  die 
einer  anderen  Richtung  literarischer  Thätigkeit  angehören,  nur  noch  er- 
wünschter sein  mufs,  einen  Zuwachs  erhalten,  dem  Niemand  die  gebüh- 
rende Anerkennung  versagen  wird.  Geben  wir  daher  nur  in  Kürze  den 
Umfang  dieses  Materials ,  so  wie  den  theoretischen  Inhalt  und  die  Glie- 
derung desselben  an. 

Die  Sekolae  Latinat  beziehen  sich,  wie  angedeutet,  hauptsächlich  auf 
den  Gebrauch  einer  Amahl  von  Partikeln»  z.  B.  der  oopulativen,  adver- 
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saAivcniy  eftiisaleOy  bjpotbeUicheiiy  eomparaÜTen  CoigaoGtioiieiiy  ingleicben 
temporaler  uod  anreibender  Adverbia  (tam,  praeterea,  porro  etc.),  so  wie 
anderweitiger  pronominaler,  verbaler  und  gemiscbler,  aber,  wie  der  Verf. 
•ie  bezeichnend  nennt,  tjpiacher  Autdroclnweisen,  welche  in  den  lieber* 
gangen   nicht  blofs  der  Haupttheile  eines  gegebenen  Gedankenstoffs  und 
ihrer  Glieder,  sondern  auch  bei  den  einzelnen  BestandtheÜen  der  letz- 
teren ihre  Anwendung  finden.    Dieses  nennt  der  Verf.  die  Formen  der 
trmeimtiOf  deren  bekannten  Begriff  aus  Cic.  de  erat.  2,  41,  176  er  nach 
setoem  Bedürfoifs  erweitert,  so  dafs  er  darunter  die  partUio,  mit  Inbe- 
griff der  propoittio  (nach  Cic.  de  inv.  1,  21,  31.  —  23,  33.),  und  die  ar- 
gmnmUuHo  versteht,  letztere  nicht,  wie  wir  hinzufügen,  im  engern  Sinne, 
wie  sie  de  inrent.  ],  34,  58.  auftritt,  sondern  nach  der  part.  or.  13,  45. 
g^ebeoen  Definition.    Es  erscheinen  diese  Formen  als  ein  geschlossenes 
Ganze  mit  reichen  Divisionen  und  Subdivisionen,  und,  abgesehen  von  den 
beigefügten  sobstantiellen  Bemerkungen,  als  eine  Farbentafel,  die  dem  Ma- 
ler, zumal  dem  angehenden  nützlich  sein  kann,  um  in  jedem  Augenblick 
eiae  sinnliche  Hülfe  beim  Aufsuchen  des  Farbentons  zu  haben,  der  die 
Uebcf^^iDge  im  Colorit  vermitteln  soll.    Die  Basis  bilden,  wo  es  erfor- 
derlich ist,   treffende  synonymische  Bemerkungen,  wie  über  atque  auch 
als  Ausdruck  formaler  Zusammengehörigkeit  (S.  17  cf.  S.  24),  was  Kef. 
Docb  bei  Hand,  Turs.  I.  459.  461.,  nicht  beachtet  findet,  über  qut  als 
completirende  Partikel  (S.  22),  über  ut  und  ttlui  in  der  Exemplification 
(S.  173),  während  noch  Ramshorn  diesen  Gebrauch  von  ut  unberück- 
sicbtigC  gelassen  hat,  über  ne  dicam  und  ui  non  dicam  (S.  82),  u.  A,, 
BciBeiicoDgen,  die  dadurch  einen  besondem  Werth  erhalten,  dafs  in  der 
Begel  zugleich  das  Uebereinstimmende  in  den  verschiedenen  Ausdrucks- 
weisea  mit  hervorgehoben  wird,  wie  z.  B.  mit  vollendeter  Musterhaftigkeit 
8. 24  in  der  allgemeinen  Angabe  über  die  Adversativ  -  Partikeln.    Daran 
sdiliefsen  sich  reiehlialtige  lexikalische  und  manche  feine  grammatische 
Bestimmungen ,  wie  über  den  Gebrauch  von  noime  und  ne  . . .  non^  wo- 
Mcb  ersteies  in  der  sog.  äubieciio  (wenn  nach  dem  Pro  und  Contra  ge- 
fragt winl)  nicht  vorkommen  darf  (S.  103),  so  wenig  als  bei  der  Anfüh- 
nuc  eiees  Beispiels  (mit  etwaiger  Hinzufiigung  von  videmw)^  aufser  wenn 
derFrage  ein  einleitendes  quidf  vorhergeht  (S.  110.  176),  während  noch 
Beisig  in  deo  Vorles.  und  Ernesti  zu  Cic.  de  fin.  5,  14,  40.  (vgl.  aber 
aucb  8.  Note  zu  nat.  d.  3,  10,  24.)  einen  Unterschied  zwischen  diesen 
Gebrauchsweisen  leugneten  (s.Hand,  Turs.  IV.  p.  308),  oder  dafs  adde 
niemals  tU  regiert  (Erweiterung  zum  Antibarb.  v.  Krebs,  S.  121),  und 
Vidcft  dieser  Art.    Den  eigentlichen  Faden  der  Schrift  bilden  jedoch  syste- 
malisch-zusammengeslellte  Angaben  über  die  den  Anknüpfuncen  der  einzei- 
oes  Tbeile  entsprechenden  Partikeln  und  stellvertretenden  Formeln,  wozu 
Hie  aofgeoommenen  speciell-  oder  allgemein-stilistischen  (auch  in  das  Ge- 
biet der  Bbeiorik  hinüberreichenden)  Bemerkungen  in  engerem  Zusam- 
meohange  stehen,  wie  über  annon,  das  der  ruhige  Lehrton  bei  der  Ein- 
fühffung  von  Beispielen  verschmäht  (S.  110),  oder  dafs  der  Lateiner  gern 
aas  Gegentheil  mit  eoniräque  runuique  anfüge  (S.  182),  dafs  autem  der 
Auapliora  schwerlich  anders  als  im  affectvoUeren  Epiphonem  diene,  in 
weliAeiB  letztem  Punkt  freilich  Ref.,  wie  er  beiläufig  bemerkt,  eine  ge- 
nauere Bestimmung  gewünscht  hätte,  wenn  auch  die  Behauptung  des  Verf. 
lur  die  klassische  Zeit  ohne  eine  solche  gelten  mag»  zumal  für  Cicero, 
der  ohnehio  diese  Partikel  nicht  zu  häufig  braucht  (in  der  Rede  pro  Ar- 
cbia  I.  B.  nur  einmal,  pro  Lig.  dreimal,  häufiger  in  den  Philipp^,  und 
Mieb  anberbalb  der  khissischen  Zeit  das  Wesen  der  Partikel  trotz  Rams- 
horu  (Gramm.  S.  641)  keines  wegen  in  der  Wiederholung  zu  suchen  ist, 
obadMMi  dieselbe  der  Anknüpfung  nach  der  Parenthese  dient,  wie  sie 
deaii  auch  in  der  tnumeraüo  (bei  Cicero ,  wie  es  fcbemt  überall,  denn 
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p.  Mur.  1$.  29.  schwankt  die  Lesart)  mit  dem  Nebenbegriff  der  Hervor- 
hebung auftritt. 

Die  meisten  Bemerkungen  des  Verf.  tragen,  auch  abgesehen  von  ihrer 
thatsächlichen  Begründung,  bei  der  rationellen  Grundlage,  die  aus  ibneo 
hervorleuchtet,  den  Stempel  innerer  Wahrheit.    So  z.  B.  dafs  die  enge 
Verbindung  zwischen  dem  Einwurf  und  der  Entgegnung  Sufserlich  durch 
das  Pron.  relat.  dargestellt  wird  (S.  148),  dafs  eiiätn  in  der  Aufzählung 
(augenscheinlieh  aus  Gründen  der  Deutlichkeit)  den  Satz  nicht  anfangt^ 
dafs  praeterta  als  Enumerattons -Partikel  nur  dann  et  erträgt,  wenn  es 
ganze  Sätze  anknüpft  (S.  35), /dafs  weder  denigue  noch  pottremo  (nach 
naheliegender  Andlogie)  ein  et  zuläfst  (S.  52),  dafs  autem  nichf  in  der 
eigentlich  so  genannten  traniitio  siebt,  dafs  in  dieser  ^icofittfift,  aber  nicht 
pottquam  (das  stets  der  Zeitentwickelung  angehört)  vorkomme,  dafs  au- 
tem  nie  in  revocanda  oratione  gebraucht  wird,  dafs  quidem  (als  asserto- 
risch) niemals  ironische  Bedeutung  hat  (S.  147),  dafs  dem  Einwände  des 
Gegners,  der  mit  inguis  oder  inquie$  eingeführt  wird,  das  abbrechende  mi 
nicht  vorangeht  o.  dergl.    Aber  auch  wo  ein  innerer  Grund  nicht  auf  der 
Hand  liegt,  hat  Ref.  bei  seiner  bislierigen  Bekanntschaft  mit  dem  Buche 
keinen  erheblichen  Anlafs  gefunden,  etwaigen  Bedenken  gegen  dio  aufge- 
stellten Resultate  nachzugehen.    Einen  solchen  Anlafs  findet  er  natSrlicb 
nicht,  wo  es  sich  um  eine  von  der  seinigen  verschiedene  Auffassang  der 
Grundbedeutung  einer  Partikel  handelt,  wie  z.  B.  bei  «rf,  dem  der  Verf. 
(S.  29)  als  Grundlage  den  Ausdruck  des  emphatischen  Gegensatzes  vin- 
dicirt,  wogegen  so  manche  Stelle  namentlich  bei  den  Historikern  (vgl. 
Kritz  zu  Sali.  Jug.  63,  2.  u.  A.),  aber  auch  bei  Cicero  (Cato  M.  18,  65. 
offic.  1,  II,  35.  etc.)  entschieden  zu  sprechen  scheint,  zumal  da  der  Verf. 
an  andern  Stellen  seine  Auffassung  selbst  modifieirt  (S.  130  n.  138):  eben 
so  wenig,  wo  Ref.  dem  Verf.  in  das  Subtile  nicht  nachgehen  mag,  wie 
bei  der  Differenz  mit  Nägelsbach  und  Weifsenhorn  oder  mit  Ti- 
scher in  der  Erklärung  von  ät  enim  (S.  130),  oder  der  Sonderung  des 
age  porro  im  Uebergange  und  des  ageporro  in  der  argumeniatie  (S.  41). 
l^d  vollends  kann  bei  der  sonstigen  Trefflichkeit  des  wissenschaftlicbeii 
Gehalts  unseres  Buches  auf  einen  zuFälligen  Irrthum  kein  Gewidit  Til- 
len, wie  wenn  S.  124  bemerkt  wird,  data  Zumpt  §.  526  s.  Gramm,  »m 
neben  nüi  forte  und  niti  vero  unerwähnt  lasSe.    Eher  Hefte  sich  viel- 
leicht über  die  Vollständigkeit  der  Angaben  mit  dem  Verf.  rechten,  da  er 
„die''  Formen  der  tractatio  geben  will.    Wir  meinen  natürlich  ni<^t  die 
Vollständigkeit  der  sogenannten  rhetorischen  Uebergangsformen,  wie  wenn 
(um  es  dem  Leser  durch  das  erste  beste  Beispiel  deutlicher  zu  machen) 
zu  guid  tandemt  und  andern  Formen  der  Widerlegung  auch  quid  auf 
(Burmann  zu  Petron.  41.)  u.  dergl.  hinzutreten  könnte;  von  einer  sol- 
chen kann  überhaupt  nicht  die  Rede  sein.    Aber  es  scheint  dem  Ref.,  als 
ob  etwa  der  Gebrauch  von  atque  als  Synonymen  zu  et  tarnen  ^  ei  vero^ 
zumal  in  der  freien  aisumptio,  nicht  zu  übersehen  war  (vgl.  die  Nach- 
weise Ruhnken^s  zu  Ter.  Andr.  1,  3,  20  und  Anderer,  wobei  jedoch  zu 
erwähnen  ist,  dafs  z.  B.  bei  Cic.  ad  Att.  6,  1,  6.  Malaspina,  vielleiolit 
aus  Godd.,  atgui  giebt),  oder  beim  argumentum  e  tontrario  neben  »tat 
forte  auch  niei  ei  aufzufuhren  war  (s.  autser  den  von  Hand  im  Tora.  IV. 
p.  239  angeführten  Interpreten  noch  Ruhnken  zu  Ter.  Andr.  I,  5,  14.), 
oder  der  häufige  steigernde  Gebrauch  von  denique  in  ond  aufserhalb  der 
enumeralio  u.  dergl.    Auch  auf  den  Umstand   sei  eine  Hindeutung  ge- 
stattet, dafs  der  Verf.  bei  seiner  Farbontafel  neben  Cicero  die  übrigen 
Schriflsteller  der  klassrschen  Zeit  verbältnifsmäfsig  wenig  berückaichtigt, 
ohne  dab  wir  darin  ein  Princip  erkannt  haben,  dafs  er  z.  B.  das  bei  Li- 
vius  nicht  seltene  tarn  primum  (Drakenboreh  zu  9, 17.),  um  von  «cm 
tarn  primum  nidit  erat  zu  reden,  bei  soiaer  spedfiscben  Er^rteniDg  über 
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ei  primum  niebt  berOcksiGhligi,  uod  während  er  s.  B.  aigue  etiam  als 
überhaupt  lateioiseb  bezeichnet,  bei  den  Einfubmngsfomien  der  peroratio 
JJvius  und  Sallusthis  zu  wenig  beachtet.  Doch,  wir  dürfen  dergt^icheD 
BemerkoTigen  um  so  mehr  bei  Seite  lassen,  als  die  praktische  Beslim- 
mung  de«  Buchs  unser  Interesse  davon  ablenkt.  Wir  wollen  vielmebr 
nur  Docb  lobend  erwähnen,  dafs  der  Verf.  seiner  Schrift  durchweg  eine 
gewisse  Selbsländigkeit  gegeben  hat,  namentlich  auf  seine  übrigen  Schrif- 
ten fast  gar  nicht  Terweist,  obwohl  ihm  seine  Palaettra  Ciceronianu, 
sein  in  vieler  Hinsicht  vortreffliches  Hauptwerk,  dazu  öfter  als  bei  der 
Ellipae  von  este  (S.  69)  Gelegenheit  gegeben  hätte. 

Sein  reicl]hal(k;es  Material  hat  der  Verf.  in  zwei  Kapitel  getheilt,  von 
denen  das  erste  die  Formen  der  pariiiio^  das  zweite  die  der  argumen- 
tmiio  enthält.  Dort  werden  nach  allgemeinem  Bemerkungen  (§.2 — 6) 
die  Binfuhrungsformen  der  Haupttheile  eines  zu  behandelnden  Materials 
(§.  7 — 12)  und  sodann  die  Uebergangsformen  innerhalb  eines  und  des« 
selben  Tbeils  (§.  13—29),  und  zwar  gesondert  die  einfachen  Uebergangs- 
formen und  die  rhetorischen  (wozu  schon  a^effezählt  wird,  während adie 
noch  zu  den  ersteren  gehört),  woran  sich  die  Formen  der  Aufzählung,  der 
l^ebraucb  von  üle  zur  Einfuhrung  des  Neuen,  die  Formen  der  tranniio 
im  eifern  Sinn,  der  coUeetio^  conclutio  (einschltcfslicb  der  peroratio), 
revocatio,  des  redtius  ad  prophütum  und  der  praeieritto  (§.30 — 43) 
folgen.  Im  zweiten '  Kapitel  wird  nach  einleitender  Behandlung  der  red- 
Derisrhen  Beweisart  im  Allgemeinen  die  Fragform  in  der  argumentaito 
(%.  45—57),  sodann  die  apagogische  Beweisform  mittelst  Ironischer  Wen- 
Jungen,  die  Aigumentation  mittelst  der  dieiunctio,  complexio  und  enu* 
mteroHo^  endlich  die  repreheneio  (§.60  —  68)  nebst  der  concenio  und 
permit$io  (§.  69.  70)  behandelt,  woran  sich  noch  der  Gebrauch  des  Impe- 
rativs in  der  argumentaito^  die  Fortsetzung  der  Schlufsreihe  mit  quodei^ 
«0  wie  die  Formen  der  induciio,  des  exemplvm  (§.76 — 81)  und  des 
gimile  reihen,  bis  die  Formen  des  Syllogismus  (§.  83  —  84)  das  Kapitel 
beschliejsen. 

Dafs  bei  einer  so  reichen  Einiheilang,  die  noch  so  manche  Unterab- 
tbeilangcn  hat,  dieselbe  Redeform  an  den  verschiedensten  Stellen  auftritt 
(z.  B.  et  im  Üebergange,  in  der  Aufzahlung,  im  timile  per  eontrarium^ 
in  der  tramitio,  conclutio,  elevaiio  etc.),  versteht  sich  von  selbst.  Eben 
so,  dafs  dadurch  das,  was  die  lebende  Sprache  in  einen  Organismns  zu- 
•ammengefafst  hat^  nach  einem  aus  einer  gewifs  nicht  zu  überschätzenden 
Technik  stammenden  Schematismus  auftritt,  dessen  Allgemeingiiltigkelt  in 
den  wenigsten  StUeken  nachweislich  ist,  wie  denn  z.  B.  die  Eintheilung 
des  Gleichnisses  in  die  4  Formen  per  conirarium,  per  negaiionem,  per 
brevitatem  und  per  coUationem  nicht  einmal  vor  der  Logik  besteht. 

Angehängt  sind  Musteraufsätse  von  Schülern  (der  erste  mit  gegen- 
überstehender Correctuft),  was  wir  als  einen  gelegentlichen  pädagogischen 
Miliigriff  bezeichnen  würden,  auch  wenn  die  Aufsätze  besser  wären,  so 
wie  ein  Verzeichnifs  von  Thematen  zu  Disputationen  und  zu  Beden,  auf 
dessen  speciellen  Werth  es  uns  nicht  ankommt,  da  ein  Zuwachs  an  sol- 
chen trotz  der  Zahl  der  bereits  allgemein  zugänglichen  stets  mit  Dank 
anzunehmen  ist. 

Bef.  könnte  mit  diesen  Bemerkungen,  hi  denen  der  hochgeehrte  Verf. 
seine  Theilnahme  für  seine  Arbeit  nicht  verkennen  wird,  die  gegenwär- 
t%e  Anzeige  schliefsen,  wenn  nicht  die  Bestimmung  der  Schrift,  ein  Bei- 
trag zu  einer  methodischen  „Praxis"  der  lateinischen  Stil-  und  Compo- 
sitionsübongen  zu  sein,  die  Au%abe  der  Anzeige  erweiterte.  So  legt  uns 
der  Gedanke  an  den  alten  Satz:  nor«  metkodut  non  temper  ett  laudamda 
das  Geschäft  einer  weiteren  Prüfung  auf,  znmal  da  der  Verf.  auf  seine 
selbständig  gemachte  Entdeckung  des  Wertfaes  einer  TranBitionen-Samm- 
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iung  Gewicht  genug  legt,  um  der  obne  Frage  sulSIligeo  UebereioetiiDBiuiig 
seines  Fundes  mit  Leistungen  des  „für  Beschaffung  pädagogischer  Hülfa- 
mittel  aller  Art  unermüdlichen  Fleifaes"  des  Jesuiter -Ordens  aus  dem 
17.  Jahrhundert  (die  hinwieder»  wie  Ref.  hinzufügt,  auf  die  Elegaozen« 
Sammlungen  des  16.  nicht  blols  der  Zeit  nach  folgen)  im  Vorworte  aus- 
führlich zu  gedenken. 

Wir  ?ergHchen  oben  die  Arbeit  des  Verf.  mit  einer  Farbentafel,  liigen 
wir  hinzu  mit  einer  solchen,  der  allerlei  geordnete  Bemerkungen  iiber  die 
Anwendung  der  Farbentöne  hinzugefügt  sind.  Dafs  dadurch  der  Schüler 
an  Stil  im  kiinstleriscbeo  Sinne  des  Worts  direct  nicht  gewinnen  kann, 
wird  ohne  Weiteres  zugegeben  werden.  Es  erscheint  aber  auch  dem  Ref. 
zweifelhaft,  ob  der  Verf.  gerade  dies  mit  seiner  Arbeit  bezweckt  habe. 
Zwar  soll  durch  die  geschickte  Anwendung  dieser  Formen  der  traclmiio^ 
die  „typisch  und  zugleich  der  innerste  Kern  der  Sprache  selbst  sind'* 
(Vorwort  p.  VII),  in  die  Darstellung  „Licht  und  Leben"  kommen,  und 
an  manchen  Stellen  des  Buchs  und  dos  Anhangs  treten  ästhetische  For- 
derungen noch  bestimmter  hervor:  aber  die  „geschickte"  Anwendung  wird 
er  durch  seine  Schrift  nicht  lehren  können,  wenigstens  würde  er  der  Rich- 
tung derselben  damit  ein  zu  hohes  Ziel  stecken.  Der  Farbenton  ao  sich 
giebt  dem  Gemälde  noch  nicht  Leben,  dessen  Geburt  aus  der  Seele  6eH 
Künstlers  die  Grundbedingung  alles  Stils  ist.  Gewifs  ist,  dafs  der  Siii 
sich  auch  in  den  Verbindungen  zeigt,  welche  die  Einheit  der  Theile  zur 
äufsern  Anschauung  bringen,  wie  fn  den  Farbentönen,  welche  die  EiBbeit 
des  Colorits  vermitteln,  oder  in  den  Archilraven  und  Leisten,  den  Sim- 
sen und  Stäben,  insofern  sie  der  einheitlichen  Gliederung  des  Bauwerks 
dienen.  Und  stellt  auch  die  Theorie  dazu  ihre  Regeln  über  Perspectiveo 
und  Reflexe,  so  giebt  die  Kunst  doch  innerhalb  derselben  dem  Jünger 
seine  Freibett,  wie  selbst  die  Arcbiteclonik  innerhalb  ihrer  Maafse.  lo 
der  Kunst  des  sprachlichen  Ausdrucks  aber  können  vollends  bei  der  Un- 
mittelbarkeit des  Zusaidmenhangs  von  Gedanken  und  Wort  Regeln  und 
Maafse  dem  Schüler  die  Schöpfungskraft  organischen  Lebens  nicht  er- 
setzen. Wie  die  Farbentöne  auch,  abgesehen  von  dem  darzustellenden 
Gegenstande,  durch  das  wiedergegebenc  Licht  modifidrt,  wie  das  Gewölbe 
nicht  durch  die  Säule  und  ihr  Gesims,  sondern  die  Säule  durib  die  Span- 
nung des  Gewölbes  bestimmt  wird,  und  wie  das  Eine  und  das  Andere  in 
letzter  Instanz  nicht  durch  die  Leinwand  und  das  Fundanwnt,  sondern 
durch  die  das  ganze  Kunstwerk  beherrschende  Idee  bedingt  ond  getragen 
wird,  so  wenig  alle  Paletten  und  Cbablonen  der  Welt  den  Stümper  zu 
einem  Rapbael  machen,  oder  die  Modulmaafse  aller  Säulenreihen  den  Lehr- 
ling zu  einem  Christoph  Wren:  so  wenig  lehrt  alle  Theorie  der  Welt 
unter  den  Formen  der  iractätio  oder  arf(umentMHo  die  treffende  wäh- 
len, die  ihr  Scherflein  dazu  beiträgt,  das  Machwerk  sprachlicher  Darstel- 
lung zu  einem  Werke  mit  „Licht  und  Leben"  zu  stempeln.  Hier  knnn 
nur  der  Strahl  und  der  Funke  dem  Jünger  helfen,  der  bei  liebevoller 
Beschäftigung  mit  dem  vollendeten  Kunstwerk  und  der  sinnigen  Aufnahme 
seiner  Einzelheiten  ihm  nnbewufst  in  die  Seele  dringt,  der  ihn  bei  der 
Analysis  der  aufgenommenen  sprachlichen  Eindrucke  zu  freien  I^eistongen 
belebt  und  kräftigt.  Wenn  ohne  diese  die  treffende  Form  der  trmeiatio 
und  argumeniaiio  zu  erfassen  wäre,  so  gäbe  es  in  der  sprachlichen  Dar- 
stellung keine  ästbetisefae  Zweckmäfsigkeit  der  Verbindungen,  keine  Man- 
nichfaltigkeit  in  ihren  Vertretungen,  ja  nicht  einmal  die  unleugbar  vor- 
handene Möglichkeit  asyndetlscber  Fügungen. 

In  der  That  bat  der  Verf.  es  hinlänglich  gefühlt,  dafs  es  bei  der  An- 
wendung seiner  Formeln  nicht  blofs  aiS  das  Wol  und  Wanni,  sondern 
auch  auf  das  Wie?  ankommt.  Die  hin  und  wieder  eingestrente  Boner- 
hnng,  dafs  die  eine  Uebergaogsform  in  kürzeren,  die  awiere  in  lingei>en 
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AbhaD4liongeii  aDzu wenden  sei,  haben  allenfalls  nqeb  den  Wertb  von  Maa* 
Iben  nach  dem  Modul.  Aber  was  nüteen  uns  Ausdrücke  wie  ,,$fters^* 
(9.  147)  oder  5,gera"  (S.  182)  in  solchen  Regeln?  Was  fangen  wir  da- 
mit an,  wenn  wir  die  ausführliche  Form  der  concetsio  (S.  152)  als  das 
Gewöhnlidiere  kennen  gelernt  haben?  Was  hilft  die  Nachahmung  einiger 
bet  Cicero  vorkommenden  Einleitungsformen  der  Prosopopöie  (S.  180)^ 
wo  uniihltge  denkbar  sind?  Müssen  wir  nicht  nadi  der  eigenen  Dar« 
sIellnDg  des  Verf.  den  Unterschied  zwischen  den  einfachen  (S.  17,  80, 
82  n.  o.)  and  den  rhetorischen  Anknüpfungsformen  (S.  40),  von  denen 
wir  vielleicht  noch -die  rhetorischeren  (S.  83)  zu  unterscheiden  haben, 
als  «ine  Bestimmung  ansehen,  mit  der  an  sich  nichts  anzufangen  ist?  Ja, 
S.  160  gesteht  es  der  Verf.  seihst,  dafs  es  dem  eigenen  Urtheife  liberlas- 
sen  bleibt,  nach  dem  Ton  und  der  Haltung  der  jedesmaligen  Rede,  nach 
desB  Charaktf  r  des  Redenden,  nach  der  Situation  und  den  objectiven  Ver- 
hiknisseo  diese  oder  jene  Form  der  occupatio  zu  wählen.  Schade,  dafs 
er  uns  keine  Fingerzeige  fOr  unser  Urtheil  gegeben :  der  geringste  dersel» 
ben  wlire  erwünschter  als  ein  solcher  focit*  ^omiitiiiitf.  Dies  wSre  dann 
in  wahren  Sinne  des  Worts  Stil-Theorie.  Aber  wenn  sie  auch  im  reich- 
sten Maafse  gegeben  würde,  die  stilistische  Erläuterung  einiger  Beispiele 
nach  Ton  und  Haltung  der  Stelle,  die  dem  ästhetischen  Verständnisse, 
der  freiesten  Geistesarbeit  des  Schülers,  möglichst  entgegenkommt,  würde 
das  selbsIthäUge  Studium  der  Master  nicht  ersetzen,  aber  doch  frucht- 
barer, also  praktischer,  gewesen  sein,  als  die  vollständigste  Stil -Theorie 
es  lUr  den  Schüler  zu  werden  im  Stande  ist,  geschweige  denn  als  irgend 
ein  Schematismus,  der  den  „Geist'^  Ciceros  uns  nidit  näher  führt  und 
die  Liebe  des  Jünglings  zu  den  Mustern  schwerlich  vergrofsern  wird.  — 
Was  wurden  wir  damit  anfangen,  wenn  wir  durch  eine  ähnliche  Samm- 
lui^  der  deutschen  Formen  der  tractaiio  den  Stil  in  unserer  Mutter- 
sprache bilden  sollten?  Doch  genug  davon:  der  Stil  sondert  sich  einmal 
von  der  Manier,  wie  die  organische  von  der  anorganischen  Natur.  Le 
it^  c*€$i  tbomme  lehrte  schon  das  18.  Jahrhundert,  und  der  Kunst- 
unterridit  fordert  Muster,  nicht  Chabloncn. 

Ist  es  nach  solchen  Betrachtungen  wahrscheinlich,  dafs  der  Verf  seine 
Arbeit  der  lateinischen  Stilbildung  als  „Praxis'^  nicht  unmittelbar  hat  be- 
stimmen wollen,  Bo  bleibt  noch  die  Frage  nach  ihrem  mittelbaren  Nutzen 
offrn.  Hat  aber  der  Verf.  nicht  einen  directen  Beitrag  zur  Praxis  des  Stil- 
nnterrichts  geben,  sondern  ein  theoretisches  Element,  das  bei  der  Praxis, 
wie  so  vieles  Andere,  mit  in  Betracht  kommt,  die  Oebergangs- Partikeln 
saamt  ihren  rhetorischen  Vertretungen  als  die  Formen  der  iraciaiio  „me-* 
thodisch**  lehren  wollen,  so  haben  wir  seine  Leistung  einfach  nach  den 
Forderungen  zu  bemessen,  die  an  Methode  überhaupt  gestellt  werden  dür« 
fcs.  Mögen  wir  nun  diese  mit  der  Kantischen  Schule  als  eine  „Handels- 
weise, die  an  nothwendige  Regeln  gebunden  ist'S  od«*  mit  einem  Jünger 
der  Hecelschen  Philosophie  (Deinhardt,  Gymnasial- Pädng.  S.  147)  die 
Methode  des  Unterrichts  im  Besondern  als  die  lebendige  Einheit  des  Zwecks 
und  der  Mittel  des  Unferrich^B  betrachten:  darüber  wird  auch  der  hoch-> 
geehrte  Verf.  der  Seholae  Latinae  mit  nns  einverstanden  sein ,  dafs  von 
einer  Methode,  die  von  Andern  nachgeahmt  werden  soll,  vor  Allem  eine 
einfache  Ordnung,  innere  Vollständigkeit  und  eine  leicht  fafslicbe  Deut'* 
fichkeit  gefordert  werden  kann.  Dafs  die  Anordnung  der  vorliegenden 
Schrift  bald  nach  den  Vorstellungen  des  Verf.  der  Rhetorica  ad  Heren- 
mirsi,  bald  nach  systematischen  oder  gelegentlichen  Angaben  Ciceros  ge- 
macht ist,~  sieht  der  Kundige  aus  dem  oben  angeführten  Schematismus, 
dcsaen  vollständigere  Oruppirnog  dem  Verf.  selbst  nicht  ohne  Modificatio- 
nen  in  der  Terminologie  hat  gelingen  können.  Wie  sehr  sie  trotz  dessen 
den  Stoff  c^reifst,  ist  schon  oben  berührt.    Ueber  die  beiden  letzteren 
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Forderungen,  die  Vollständigkeit  und  Fafslichkeit,  spricht  sich  der  Verf. 
in  der  Vorrede  S.  VIII  selbst  aus.  Dafs  jene  durch  Aufzählongen  so 
wenig  als  durch  Ueberlassungen  an  das  Urtbeil  der  Scliüler  erreicht  wer- 
den kann,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  niie  Fablicbkeit  aber  steht  gewjfs 
im  umgekehrten  Verhältnlfs  zu  der  Gröfse  des  terminologischen  Apparats. 
Und  mit  der  Masse  der  hier  dargebotenen  Hülfsbegrifie  und  Nomenclatu- 
ren,  die  fast  allen  Zusammenhang  mit  unserer  übrigen  Schulbildung  be- 
reits verloren  haben,  werden  demzufolge  wahrscheinlich  nur  wenige  Lehrer 
die  Zeit  ihrer  Schüler  in  Anspruch  zu  nehmen  wagen.  Dazu  kommt  noch, 
dafs,  je  reicher  die  Eintheilungen  sind,  natürlicher  Weise  desto  häufiger 
Zweifel  darüber  entstehen  können,  welcher  Fall  gerade  in  concreto  vor- 
liegt, wie  denn  Ref.  z.  B.  weder  Cic.  p.  Arch.  §.  12,  noch  Tusc.  V.  §.  40 
mit  dem  Verf.  die  Annahme  eines  Cirkels  im  Beweise  nothwendig  findet. 
Will  man  den  Gebrauch  der  Transitionen  nicht  aufs  Engste  an  die  Leetüre 
anschliefsen ,  also  beispielsweise  bei  Stellen  wie  Gc.  Phil.  II.  §.  21  die 
logischen  und,  wenn  man  dazu  den  Willen  und  die  Zeit  hat,  die  ästhe- 
tischen Momente  für  die  gewählte  Form  des  apagogischen  Beweises  der 
occupatio,  der  ratiocinatio^  nach  dem  Faden,  den  die  Leetüre  hat  bieten 
wollen,  dem  Schüler  so  weit  als  thuolich  entgegentreten  und  durch  wohl 

?;ewählte  Parallelstellen  noch  klarer  werden  lassen:  wohl,  so  wähle  mao 
ür  einen  zusammenhängenden  Unterricht  eine  einfachere  Ordnung  und 
eine  sehr  viel  einfachere  Nomenclatur,  wie  denn  ein  Ausgeben  vom  Be- 
griff der  Partikel,  beispielsweise  bei  nam  von  der  begründenden,  bei  at 
von  der  abbrechenden  Geltung  derselben,  bei  jener  den  Gebrauch  des  in 
den  Rhet.  ad  Hercnn.  IV,  27,37.  nicht  einmal  kritisch  unangefochtenen  Na- 
mens der  occupatio  ^  und  ebenso  des  der  praeteriiioy  bei  dieser  den  der 
tuhiectioj  anumptio  und  wieder  der  occupatio  ohne  irgend  erlieblicbe 
Weiterungen  entbehrlich  macht,  während  wir  für  at  die  doppelte  Art  der 
reprehemioj  welche  die  Alten  selbst  nicht  scharf  unterschieden,  und  eben 
so  für  ut  die  Eintheilung  des  titnile  entbehren  können,  wie  denn  seihat 
das  $imile  per  negationem  eben  so  gut  mit  ut  non  als  mit  neque . . .  ne- 
que  gebildet  wird,  wofür  Ref.  wohl  nicht  erst  Beispiele  anzuführen  nöthig 
hat.  Und  abgesehen  von  dem  Alien  legt  eine  vorzugsweise  formelle  Me- 
thode dem  Lehrer  noch  die  verdoppelte  Pflicht  auf,  zu  wachen,  dafs  der 
Schüler  nicht  in  der  Form,  sondern  in  ihrer  Einheit  mit  dem  Wesen,  wie 
der  Verf.  selbst  in  seiner  Schrift  über  das  Privatstudium  so  schön  aus- 
führt (S.  25f.),  die  Eigenthümlichkeit  antiker  Klassicität  erkenne  und 
beachte.  Das  ist  es  ja  auch,  was  selbst  den  Werth  phraseologischer  Samm- 
lungen so  sehr  mindert,  deren  Anwendung  doch  oline  Frage  vielseitiger 
möglich  wird,  während  der  lange  Katalog  der  ironischen  Transitionen  Cl- 
ceros  für  denjenigen  Schüler  ein  todter  Schatz  bleibt,  der  von  Natur  so 
wenig  zur  Ironie  veranlagt  ist,  als  diese  einen  hervorragenden  Zug  Im 
Wesen  jenes  Klassikers  bildet.  Ein  solcher  Kataloe  hilft  zum  Stil,  wie 
der  gradus  ad  Parnauum  zum  Versemachen,  wo  keine  poetische  Ader 
fliefscn  will. 

Hat  also  die  Methode  des  Verf.,  wie  wir  gern  überzeugt  sind,  ihm 
in  seiner  Praxis  selbst  die  dankenswcrtheslen  Resultate  eingebracht,  so 
werden  wir  den  Grund  nicht  in  ihrer  Objectivität,  sondern  vielmehr  darin 
zu  suchen  haben,  dafs  sie  die  seinige,  ihm  gemäfse  Ist,  und  dafs  in  einer 
ausgezeichneten  Persönlichkeit  der  individuellen  Forcen  genug  vorhanden 
sein  können,  die,  von  den  Verhältnissen  begünstigt,  allen  objectiven  Män- 
geln die  Waage  halten.  Eine  allgemeinere  Geltung  wird  sie  in  unserer  Zeit, 
die  vor  Allem  einheitliche  Verbindung  des  Lehrstoffs  auch  innerhalb  de« 
Unterrichts  in  jedem  Gegenstände  erstrebt,  schon  deshalb  nicht  finden 
können,  wcü  ihr  eine  Interpretation  nicht  zugemuthct  werden  kann,  wie 
sie  uns  in  den  Commentaren  von  Franc.  SylviuS|  Christ.  Hegendorpbiua» 
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Burfli.  Latomnsy  Petr.  Nannius,  Franc.  Maturaottua,  Phil.  Beroalduty  Andr. 
HelmontanuB  u.  A.  Forli^t,  zu  der  sich  die  AnwenduDg  des  TraDsitio- 
nen-Formular  beim  Schreihen,  wie  Analysis  zur  Synthesis  Terhaltea 
koonte.  —  Und  dies  bat  der  hochverehrte  Verf.  auch,  wie  es  schein!^  selbst 
gefühlt,  als  er  in  dem  Vorworte  seiner  Schrift  (S.  VlII)  die  Beförcbtung 
aussprach,  dafs  die  (wir  sagen  es  gern:  gediegene)  theoretische  Be- 
haadlung  des  Gegenstandes  der  praktischen  Brauchbarkeit  des  Buches  Ab- 
brach gethan  habe. 

Die  äufserc  Ausstattung  des  Buchs  ist  ausgezeichnet.  Von  Druck- 
feblem  bat  Ref.  nur  S.  156  Z.  6  dolert  statt  dolore,  8.  181  Z.  6  v.  u. 
Vergleich  statt  Vergleiche  nachzutragen. 

Raatenbuig.  L.  Ktifanast. 


VII. 

Preafsischer  Schul-Kalender  för  1855.  Vierter  Jahrgang.  Mit 
Benützung  amtlicher  Quellen  herausgegeben  von  Dr.  Ed.  Mus - 
hacke.    Berlin,  Decker.    1855.    12.    20  Sgr. 

Der  Preufsiscbe  Schul-Kalender  von  Herrn  Dr.  Mushacke  hat  sich 
bereits  der  Tbeilnahme  der  Lehrer  so  sehr  empfohlen ,  dafs  eine  Befür- 
wortung desselben  überflüssig  sein  dürfte.    Wir  berichten  nur,  dafs  der- 
selbe auch  für  dieses  Jahr  erweitert,  vervollständigt  und  noch  zweck- 
maftiger  eingerichtet  ist.    Es  ist  daher  zu  erwarten,  da(s  der  Terdlente 
Herausgeber  aller  Seits  die  Unterstützung  finden  werde,  durch  welche  die 
wettere  Entwickelung  des  Unternehmens  bedingt  wird.    Wir  erlauben  uns, 
denselben  auf  zwei  Punkte  aufmerksam  zu  machen.    Zuerst  wird  es  zweck- 
mäßig sein,   wenn  hinter  den  Namen  derjenigen,  die  ein  Collegium  bil- 
den, ein  Baum  von  einigen  Zeilen,  je  nach  der  Oröfse  des  Collegiums, 
frei  bleibt,  damit  die  Besitzer  etwanige  Veränderungen,  die  im  Laufe  des 
Jahres  sich  ereignen  möchten,  leicht  nachtragen  können.    Nach  der  ge- 
genwärtigen Einrichtung  ist  das  kaum  möglich.    Zweitens  bilten  wir  um 
grolsere  fette  Lettern  für  die  Columnentitel  der  Seiten,  damit  das  schnelle 
auffinden  der  einzelnen  Abschi^tte  des  Buches  erleicbtert  werde. 

Beriin.  J.  MützelL 


vin. 

Probe  einer  beabsichtigten  neuen  Ausgabe  von  Arrians  Anabasis, 
vorgelegt  vom  Oberlehrer  Dr.  Hart  mann.  Sondersbausen, 
Eapel.  1855.  17  Seiten.  4.  (Programm  des  Gymnasiums  zu 
Sondersbausen.) 

Der  durch  gediegene  Bildung  und  pädagogische  Tüchtigkeit  hervortre- 
tende Verf.  Tcröffentlicht  in  dem  Osterprogrsmm  des  Sondershausenschen 
djmnasiums  den  Anlang  einer  neaen  Schulausgabe  des  Arrian.    Anlser 
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einem  kurzen  Vorwort  giebt  Herr  Oberlehrer  Hart  mann  eine  Einlei- 
tung zu  dem  Werke  des  Arrian  (S.  4 — 10),  dann  die  Anmerkungen  za 
I,  1  —  5  (S.  11  —16)  und  S.  17  eine  kritische  Nachlese.  Die  Arbeit  ist 
wirklich  fUr  Schüler  bestimmt  und  soll  denselben  das  zur  Vorbereitung 
auf  die  öflfen fliehe  Leetüre  und  besonders  das  zum  Privatstudium  erforder- 
liche Material  an  die  Hand  geben.  Mit  Recht  ist  besonders  der  sprach- 
liche Ausdruck  und  das  Grammatische  berQcIcsIchtigt;  die  Erläute- 
rungen entsprechen  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Sprachwissenschaft, 
zeugen  von  einem  sorgfaltigen  und  tiefeindringenden  Studium  des  Arrian, 
Xcnophon  und  anderer  für  die  Erklänmg  wichtiger  Schriftsteller  und  sind, 
dem  Bedürfnifs  des  Schülers  entsprechend,  in  einer  knappen,  präcisen 
und  klaren  Sprache  geseben.  Wir  heben  besonders  henrer,  dafs  der  la- 
teinische Sprachgebrauch  an  vielen  Stellen  in  sehr  lehrreicher  und  zweck- 
mäfsiger  Weise  zur  Vergleichung  herangezogen  ist  Andererseits  bat  das 
Geschichtliche  und  Sachliche  eine  gleich  gründliche,  besonnene  und 
deutliche  Behandlung  gefunden.  Da  nun  sicher  vorauszusetzen  ist,  dafs 
der  Herr  Verf.  das  Ganze  mit  gleicher  Treue  und  gleich  sicherem  Tacte 
bearbeitet  haben  wird,  so  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  die  in  Ausu'dit 
gestellte  Ausgabe  zur  Verwirklichung  kommen  möge.  Die  Einleitung, 
welche  wohl  Air  vorgerückte  Schüler  bestimmt  ist,  enthült  zuerst  in  kla- 
rer Zusammenstellung  die  Nachrichten,  welche  wir  über  Arrian  und  seine 
Schriften  besitzen;  dann  wird  über  die  Anabasis  im  Besondem,  die  Quel- 
len, die  Weise  der  Behandlung,  u.  a.  gesprochen.  Wir  heben  hier  be- 
sonders den  Abschnitt  über  Arrian  und  Xenophon  hervor.  In  der  kri- 
tischen Nachlese  widerlegt  oder  bestätigt  der  Verf.  auf  überzeugende 
Weise  mehrere  Conjecturen  friiherer  Herausgeber,  und  giebt  einige  ei- 
gene Conjecturen,  denen  man,  da  sie  nicht  aus  der  grassirenden  Sodit 
Bubjectiver  Kritik  hervorgegangen,  sondern  durch  feine  Beobachtung  des 
Sprachgebrauches  veranlafst  sind,  einen  hohen  Grad  von  Evidenz  beimee- 
sen  darf, 

J.  Mutzen. 
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i«eelleii. 


L 

Lesefrüchte. 

Lacret.  I  277: 

ita  perfiirit  aeri 
Cum  firemitUs  ioeviique  minaci  murmure  pontu$. 

Andre  eooriuM^  cörtu$  (Liv.  XXII  46),  andre  vextui.  Sollte  nicht  Lu- 
crex  hier  das  ildoq  statt  des /iro«  geeetzt,  und  „murmurt  corut^^  ge- 
BctmebcB  haben  1  Vergleiche  Sil.  Ital.  I  469  Quali$  ubi  Atgaeo  $urgenie 
md  ndera  ponto  per  longum  vasio  eori  cum  murmure  fluciut  «»«- 
pcMfttm  tjt  ierraä  portat  mart. 

Veliej.  hiat.  Rom.  1  18,  3  exUtimatumgue,  urbes  et  iniialim  ta- 
Umm  eiudiarum  fuere  »terileif  ni$i  Theba»  unum  o$  Pindari  iüuminaret. 
So  Burer  und  Amerbacb.  Kritz  p.  81  mit  Herel  p.  561:  Quae  urbei 
emnctae  liberalium  ei  g.  s.  Die  Ausdrucksweiae  liberalium  itudiorum  zu 
belegen,  brauchte  es  eben  keines  grofsen  Aufwandes  von  Belesenheit,  mit 
dem  fiir  diese  Stelle  wenig  gewonnen  wird.  In  den  Zügen  des  cod. 
Amerbae.  lese  ich  wenigstens  etwas  andres,  nünlich  ex  militia  talium. 
Mit  prägnanter  Kürze  wird  der  Grund  dieser  Sterilität  angegeben,  als  in 
dmi  kriegerischen  Neigungen  jener  Städte  zu  suchen.  Das  talium  grade 
ist  Veliejus  angemessen:  I  11,  4  »ingulari  talium  auctari  aperum. 

Ders.  II 88,  2  guippe  vixit  (Macenas)  anguiti.clavi  pene  eontentui- 
So  ed.  pr.  und  Amerfo.  Zu  der  Masse  fon  Conjecturen,  welche  man  bei 
Kritx  p.  393.  394  gesammelt  findet,  sind  seitdem  noch  zwei  hinzuge- 
kommen. Martin  Hertz  im  Philolog.  I  S.  390  schrieb  paee  und  theilt 
als  Zump tische  Vermuthungen  optione  und  tpecie  mit.  Weit  entspre- 
dieoder  dagegen  und  palSographisch  probabel  ist  Seh  neide  win^s  perenne 
u,  a.  O.,  nöthigte  das  nur  nicht,  angutto  clavo  zu  schreiben  und  den 
OmtÜT  anizug^n.  Als  meinen  Einfiill  wage  ich  preiszugeben  angutti 
eUtvi  panno.  Grade  das  etwas  Abschätzige,  was  durch  panno  hinein- 
kommt, scheint  mir  recht  entsprechend. 

Dem.  I  9,  6  «f  bii  miUien»  centieiu  iettertium  aerario  contulerit. 
Im  Uebrigen  Kritz^s  Urtheil  billigend,  welches  auf  Haase  in  der  Hall. 
lit  Zeil  1836  No.  55  p.  438  zurückgebt,  möchte  Ich  nur  fragen,  ob  denn 
dam  in  der  Parenthese  vor  bi$  ausgestofsene  ut  so  ganz  unhaltbar  sei*? 
€Hoce  nicht  ut  —  eontulitf  oder  ut  gut  —  contulerit  zu  schützenl 
8.  Laurent  YalL  elegant.  II  xzvxn  p.  161  ed.  Colon.  1543. 

aEeitocbr.  t  d.  «jaaMUIwMW.  IX.  ft.  27 
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Oyid.  Met  X  59^ 

/»91c«  puMari  eorput  eandore  rubarem 
Traxerat  haud  alittr^  quam  cum  $uper  atria  vdum 
Candida  purpureum  »imilem  dat  ei  inficit  umbram. 
Dies  noch  V.  Loers^  Lesart  der  Stelle,  aof  welche  alJerdings  die  mei- 
sten Handschriften  und  alten  Ausgaben  zu  führen  scheinen;  denn  wenn 
Spir.  eimüU  dat  et  infleit  umbra$y  Par.  2  und  4  Heinse'sche  Hand- 
schriften $imul  edit  et,  Med.  1  und  ein  andrer  Med.  Hmul  edat  et, 
Arondel.  timul  addat,  ein  Bononiens.  eimiUm  datur,  Balth.  Morel 
cod.  und  Rhenov.  Par.  1.  Vrat.  und  sieben  Heinse^sche  nmul 
et  dat  et,  Dresd.  gimUem  dät  et  effidt  schreiben,  —  so  sind  das  ganz 
unbedeutende,  leicht  auf  ihre  Quelle  zurüclEzufuhrende  Abweichungen. 
Aber  warum  denn  grade  die  beste  aller  Handschriften  mifsachten,  und 
Heins! US  tadeln,  dafs  er  ihr  folgte,  wenn  auch  „vür  %ana  eententiat^ 
In  der  Lesart  aimilatai  inficit  umbra»  möchte  denn  doch  das  Wahre 
stecken.  Das  purpurne  Aulaeum  wirfl  auf  die  wellse  Wand  seine  rothen 
Lichter,  aber  ein  gedämpftes  Licht.  Daher  scheint  mir  das  Natürlichste 
zu  sein:  miniatae  infleit  umbrat.  Die  Farbe  des  mtiumn  schätzten  be- 
kanntlich die  Römer  sehr.    Plln.  h.  n.  XXXUI,  7. 

Auch  anderwärts  kann  man  sich  qicht  ein?erstanden  erklären,  wenn 
dem  Florent.  S.  Marci  Dominicanorum  seine  Auctorität  ahgeurtelt  wird. 
So  VII  687.  Bier  lesen  Planud.,  Ciof.,  Berol.,  Myrt.,  Par.  1.  2  und  die 
Mehrzahl  der  Heins  ersehen,  so  wie  alle  Jah  naschen  Handsdiriften  und 
alten  Ausgaben,  abgerechnet,  dafs  im  Goth.  I.  2,  einigen  Heins  ersehen 
und  im  Vrat.  a  corr.  puäori  steht,  danach  Bersmann,  Jahn  und  Guido 
Loers:  Qaae  petit,  iiterefert,  et  cetera  nota:  pudore,  qua  tnleritmer' 
cede,  sUet.  Aber  wie  frostig  und  niclitssagend  ist  et  cetera  nota;  man 
hätte  eher  erwartet,  die  Herausgebec  würden  sich  nach  einer  besseren 
Lesart  umgesehen  haben,  slatt  die  bessere  zu  verwerfen  nnd  die  einge- 
nistete  schlechtere  in  Schutz  zu  nehmen.  Der  Flor,  liest  aber  ceterum 
narrare  püdori,  und  hat  in  einer  Anzahl  Hei nse' scher  Codd.,  welche 
freilich  nidit  namentlich  aufgeführt  werden,  «eine  Sippe.  Heinsiu«  Ter- 
diente  eher  Lob,  ihnen  gefolgt  zu  seiii,  wenn  auch  seine  von  Burmann 
und  Gierig  (Waddel.  anim.  crit.  p.  111)  aufgenommene  Gonjectur:  eed 
(Waddel.  nee)  quae  narrare  pudori  e$t,  noch  nicht  das  Rechte  Criflt. 
Legen  wir  die  Fassung  des  Flor,  zu  Grunde,  und  erwägen,  dafs  andre 
Handschriften  dieser  Familie  nach  N.  Heinsfins*  Zeugnifs  lesen:  quue 
patitur  pudor  Ule  refert  et  caetera  narrae  (differt),  andre  beide  Verse 
quae  petit  ille  refert  et  cetera  nota  pudore  quae  patitur  pudor  Hie  re- 
fert et  cetera  differt  {narrat)  hintereinander  lasen,  so  scheint  klar  zu 
sein,  dafs  ein  Glossem  zum  Flor.  Quelle  der  Abweichung  wurde.  Ich 
denke  mir  die  Sache  folgender  Maisen: 

a 
patitur  pudor  ceterum       differt 

Flor.   Quae  potit,  iUe  refert,  $ed  enim  {narrare  pudori). 
Qua  tulerit  mercede.  eilet. 

Zu  potii  ^ar  patitur  pudor  Glossem,  und  das  Compendium  von  pati- 
tur, als  Correctur  von  potis  aqgesehen,  erzeimte  die  Lesart  petit.  Ebenso 
sah  man  das  zweite  Glossem  in  seinem  ersten  Worte  als  Correctur  von  $ed 
«jfitn  (ut  tfAÜn)  an,  und  machte,  weil  ceterum  prosodisch  fehlerhaft  war, 
et  cetera  daraus,  welche  sich  sofort  narrare  pudori,  zu  nota  pudori  (re) 
verstümmelt,  fügen  mufste.  Ebenso  leicht  erklären  sich  nun  die  Lesarten 
et  cetera  d^ert^  et  cetera  narrat,  —  Zu  narrare  pudori  vergleiche  man 
Nicoatrat.  beim  Stob.  flor.  LXXl  V  65 .  ti66%a  mq  naiv  hi  utoxtnf^r 
igwoiy,  olo»  oi  tirttp,  wwyiauwf,  iXX*  .(ßv^k  tineif,  uMv)  olbv  ^ai  «-171^ 
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flaau^miw  fftts&fipm  &^^ftf»wroq,  WO  onter  Benutxiiiig  der  pareDthetiacheii 
Klafluneni  alle  Emendatioiieii  überflüMig  sind.  ^  Dm  OTiduche  ied  emm 
tiehe  IX  248,  XI  12.  401,  XIV  641.  —  Die  VeniHitbuBg  ted  enim  tar- 
immie  pudore  (Catull.  epith.  Mall,  et  Jul.  81  tardei  ingwuus  pudor)  kön- 
aeo  wir,  glaube  ich,  entbehren,  obscbon  i$t  bei  pudori  fehlt,  and  die 
Mehrzahl  der  MSS.  pudore  bietet. 

leider  ist  xu  YII  741  nicht  ebenso  ausdrücklich  die  Lesart  des  Flor. 
8.  Blarc  erwähnt,  obscbon  er  ▼ermutblicb  unter  den  veiusiioret  HeintU 
fUrique  mit  inbegriflfen  ist.  Jahn  I  p.  465,  Loers  p.  248  mutben  uns 
hierorts  zu,  den  erbärmlichen  Vers:  Exclamo:  mala  pectora  detego,  te- 
ef«<  adulter  für  Ovidisch  bioxunehmen,  und  letzterer  nennt  diese  Fas- 
sung ^^optimam  totqw  vtterum  librorum  fide  conßrmaianu*^  Folgendes 
sind  die  Varianten: 


mmla  pwtara  detego  ieeiui 


reciui 
pedUB 

pMCiUB 


ßetmt 

fitUr  adett   tgo  fiduä 

pmtta  iego  male  teeiuM 

Ugo  mais  paeiuM 
fero  mmie  ieetu» 
nego  maU  pactu$ 


_   _  ^ fie^o 

wmU  fidQt  mdeii  male  ßeiui 

wtale  pacta  ego  svai,  male  paetue 

wiaie  paciuM  ego  male  paciue 

wuUe  paetue  ego  male  fictue 


teetue 
Planud.  Berol.  (tractue)  Pal.  2 

Par.  1  (male)  Lps.  2  Vat.  Ciof. 

vett.  edd.  Naug. 
mrg.  Bersmann. 
Lps.  (Senator.)  2. 
Gael.  Capr.  Goth.2  Mvrt.  (ma- 

lae}  Sulmon.2  mig.  Vioc.  Ck>l. 

Mia 
Goth.  1  Par.  2  (male)  Rhenor. 

Sulm.  1  Vrai  edd.  Baa.  Naug. 
Tolust.  Heinsii  plerique. 

mig.  Bersniaon. 

Dresd. 

duo  Bersm.  Spir.  Twisd.  Urs. 

(Vat  Ciof.)  ▼.  1.  in  Berol.  Capr. 

Myrt 

HeinaianI  doihi. 
alter  Maif. 

mrg.  Capr. 
uDus  Maff. 


Hiernach  kann  über  male  pacta  und  ego  tectue  kaum  ein  Zweifel  ob- 
walten; pectora  entstand,  und  daraus  fictor^  weil  pacta  (pecta)- für  ein 
CompeDdium  angesehen  wurde.  Dieser  Irrthum  zog  natürlich  das  Ver- 
derbnifs  von  male  in  mala^  malae  nach  sich.  Es  handelt  sich  also  nur 
mm  das  Verständnifs  der  Elemente  adettn^  und  da  kann  wohl  keine  Frage 
sein,  ob  N.  Heinsius  auf  dem  rechten  Wege  war,  wenn  er  an  die  In- 
letjection  en  dachte,  ond  et  ist  eher  zu  verwundem,  dals  er  sie  nichl 
am  bequemsten  Orte  unterbrachte.  Ich  vermuthe:  exclamo^  male  pacta^ 
adeäy  en  ego  tectue  adulter.  Das  ist  wenigstens  ein  Vers,  der  die  durch 
exeiamo  vorgeschriebene  Hephtbemimeres  hat. 

WeDO  VIII  16  mtrrti,  t»  gui^ue  auratam  prolee  Laiouia  fertur  de* 
pmatneee  lyram:  eaxo  $0nu$  eiu$  inhaeeii,  das  Pronomen  etfcs  geduldet 
wild,  so  ist  mit  einer  Verweisung  auf  trist  III  4,  27  die  S«£e  nicht 
akgemacbty  and  Nichts  gedient,  so  wienig  als  das  übel  berüchtigte,  von 
MelDeko  in  seiner  neusten  Ausgabe  ansgeoserzte  „capirf  ettis'*  Borat. 
III  11,  18  dureh  Gemanto.  Arai  283  ad  empui  eine  dextra  manue^ 
loHeee  qaet  fkndii  aquariue,  exitf  gebalten  werden  kann.  Der  Dresd. 
giebt  kuiu§9  LoTan.  Tbys«  Zwic,  taxm  $onm$  haeeit  in  illo^  was 

27» 
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von  Troers  zur  UngebQhr  fgnorirt  wiH.  Vemmihlieh  wird  mit  $onu»  in- 
tu$  inhaeiit  das  Echte  getroffen;  in  den  Tristien  aber  zweifle  ich  nicbt, 
dafs  gelesen  werden  mufs:  non  foret  Eumedei  arbu$  n  fiiiu$  eheu  tiMi» 
iuB  AehtUeo$  non  adamasiet  equot, 

Vni  803  Quaetitamque  Famem  tapidoto  vüit  in  agro 
Unguibus  ei  rar  19  vellentem  dentibtu  herbai. 

Dafs  rarit  dentibut  ganz  tadellos  ist,  bin  ich  weit  entfernt  in  Abrede  zu 
ziehen,  und  man  könnte  ohne  Arg  und  Verdacht  drfiber  weglesen,  wenn 
nicht  einzelne  mifsachtete  Varianten  zum  Nachdenken  auflbrdertcn.  Ich 
meine  nicht  rarat  des  Bonon.,  was  Heinsius  aufhalun,  wahrscheinlich 
weil  es  vereinzelt  dasteht,  sondern  die  Lesart  eines  Vossianus :  ac  atriM^ 
und  Pal.  Goth.  2  Lps.  Thuan.  Zwicc.  2  XIV  Heins,  ed.  pr.  durit  (Bas.  4 
dirit),  Ovid  hat  in  den  Metamorphosen  nemlich  die  Conjunction  AC 
sehr  spärlich  (IX  369,  XI  75,  XII  186,  XV  150),  und  gerade  dieses  ac 
bietet  der  Vossianus.  Mich  dUnkt  daher,  man  bitte  schreiben  sollen  ac 
taelrU, 

VII  809  lautet  die  Vulgate  repeiebamfrigui  et  umbrat  (Ciof.  Goth.  2 
nonn.  Heins,  umhram)  «#,  quae  de  arelidU  exhalai  vallibuit  auram.  Der 
ermüdete  Jäger  begehrt  Kühlung,  Schatten  nemlich  und  frische  Bei^lult. 
Was  soll  denn  nun  frigu$  et  umbram  et  auramt  Man  sucht  doch  wohl 
bei  solchem  Anstofs  in  den  Handschriften  Rath.  Der  Mediceus  schreibt 
repetebam  frigus  opacum.  Es  sollte  mich  wundern ,  wenn  diese  Lesart 
nicht  Conjectur  eines  Correctors  wäre,  gleich woi  aber  dient  sie  zur  Weg- 
weiserin. Es  scheint  gestanden  zu  haben:  FRIGUS  ACüM...  Statt 
daraus  ac  umbram  (*)  zu  machen,  zog  der  Correetor  in  richtigem  Ge- 
fühle opACüM  vor.  Aber  er  besserte  am  falschen  Orte;  seine  Quelle 
hatte  AB^  nicht  AC  schreiben  wollen,  und  repetebam  frigu$  ab  umbra 
dürfte  das  Ursprüngliche  sein.  Vgl.  X  129  et  arborea  ducäat  frigut  ab 
nmbra.  Aehnliche  Vermuthung  liegt  nahe  Ciaadian.  Stilich.  Ilf  41  quoä 
luppiier  altum  potiideat  caelumf  Heinsius  gab  dieses  ALTÜM  aus 
Vat.  1.  3  und  acht  andern  MSS.  Die  Vulgate  aber  ist  OLIM.  Wem 
fällt  dabei  nicht  ein  Ovid.  Met.  II  60  va»ti  quod  reetor  Olympit  Met. 
IX  497.  Lucan.  ap.  Lutat.  Stat.  Theb.  IX  424.  Die  Sache  liegt  ziem- 
lich einfach  so:  Claudian  schrieb: 

—  quod  RECTOR  OLYMPI 
posiideat  coelum^  quod  noverit  omnia  Phoebut» 

Die  Vulgate  aber  flofs  aus  einer  Handschrift,  in  der  PI  verloschen  war, 
und  mit  Verwendung  eines  Glossems  zu  reetor  olympi  (olympt)  „luppi^ 
ter^  wurde  luppiier  olim  die  vulgäre  Lesart,  da  andre  interpollrte  MSS. 
durch  aitutn  aufzuhelfen  wufsten.    Man  vergegenwärtige  sich  die  ZQge: 

lupiier 

altum  1         QUOD  RECTOR  OLIM'. . 

.... 

und  wird  meine  Vermuthung  so  abgeschmackt  nicht  finden. 

Ovid.  Met.  V  573  bin  ich  immer  an  den  Worten :  exigU  alma  Certa^ 
natu  tecura  reeepta^quae  tibi  eauua  viaef  cur  st*«,  Areihusa^  $acer 
fontf  angestofsen.  Wer  spricht  die  Worte  auae  —  fontf  Ceres  oder 
der  Dichter  in  der  Apostrophe?  Letzteres  scheint  von  den  Heransgebem 
angenommen  zu  werden:  aber  palst  dazu  ^^conticuere  undae^l  Spricht 
aber  Ceres,  so  ist  die  Frage,  warum  Arethusa  ein  »aeer  fbn»  sei,  unge- 
reimt. Denn  Ceres  kann  sieb  wohl  erkundigen,  warum  Arethusa  auf  Or- 
tygia  zu  finden  sei,  sie  die  Eleierin,  d.  h.  motu  loco  cur  iUt  (Vers  498), 
Dicht  aber,  warum  sie  in  einen  Quell  verwandelt  sei,  denn  von  der  Orts- 
veränderung ist  sie  in  Kenntnifs  gesetzt,  nicht  so  von  der  Verwandlang. 
Steckt  etwa  hi  cvr/»/*  ein  BynoDymnm  tu  viae^  wie  Benm.  Bas.  3.  4. 
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Berei.  Ooib.  1.  Haff.  Rhenor.  Sennt  1.  2.  Sulm.  Vrat.  Vat.  HeiDtian. 
ttMit^ugue  (Loers)  leaen^  nämlich:  curfufgfy  wodurch  auch  fugae  er- 
kJarlieb  würde?  oder  iat  cur  na,  Areikuäaf  Sicana  zu  lesen? 

Petron.  Arb.  Satir.  p.  Iby  32  ed.  Gonsal.  de  Salas:  Premebai  illa  r«- 
Mlitf«  monNoretf  eervieibus  aureum  iorum,  myrtoqut  florenti  quUtum 
verbermbmt.  Der  gelehrte  Gont.  de  Salas  Comment.  n.  395  glaubt  einen 
fervs  Yon  wirklichem  Golde  verstehen  zu  müssen,  und  verweist  auf  Plin. 
fa.  n.  XXXIII  c.  11,  SuetOR.  J.  Caes.  Meines  Erachtens  ist  kerbidum  zu 
lesen,  wo  nicht  gar  eine  kleine  Lücke  anzunehmen,  [herbidum  non]  au- 
remm  torum.  Darauf  führt  Beposian.  concub.  Martis  et  Yen.  44  ff.,  dem 
ganz  unzweffelhafk  unsre  Stelle  als  Muster  vorschwebte,  als  er  dichtete: 
DignuM  amore  locu$^  cui  tuni  tot  munera  remm.  Non  tarnen  in 
iaew  aafrvm,  non  purpura  fulget^  floM  ieetut,  flos  vincla  torii^ 
BtAttrawiina  ßore».  Die  Worte  Dignut  amon  locus  singt  PoJiaenos  bei 
Peironias  p.  75,  29. 

Claadian.  in  Eutrop.  I  366.  Quidltbei  ingtnio  tubigit  traäitque 
fruenium.  Heins ius  notirt  aus  andern  seiner  Uandscbriften  quod- 
iibet,  subieii  ond  truditque  nacendum  oder  nefandum.  Die  Worte  tra- 
iere  ond  tmdere  sind  nicht  selten  versehrieben,  s.  Heins.  Claud.  Olybr. 
I  1 12.  Prudent.  psychom.  723,  ob  jedoch  hier  eines  von  beiden  zulässig 
•ei,  ist  die  Frage.  Wenn  es  eines  ist,  so  dürfte  truditaue  nocendum 
den  melBten  Anspruch  darauf  haben,  traditque  /ruendum  donjectur  sein. 
Mao  veigleiche  epithel.  Laurent,  et  Mar.  67  ff.  Cum  fuerit  ventum  ad 
ihalmnto9  primumque  eubile  $it  tibi  cura  ingeuM  innoxia  r edder e 
membra  virginie^  ut  totum^  quod  po»$ii  laedere,  d$ma$.  Aber 
In  diesem  Sinne  erscheint  am  Endo  truditque  nocendum  zu  handgreiflich 
ond  Dicht  zweideutig  genug,  waa  doch  die  eales  latciviorit  beabsichtigen. 
Man  erinnere  sich  daffcgen  an  die  Worte  des  Acbeloos  beim  Ovid.  MeL 
Yin  598,  der  der  Perimele  den  jungfräulichen  Namen  geraubt  hatte: 
kmie  ego^  quam  porto,  noeui:  und  die  Yermuthung  dringt  sich  auf,  dafs 
Chodian  rudii  ip$e  noeendi  geschrieben  habe.  Üeber  rudit  mit  dem  Ge- 
oetiT  siehe  Heins.  Ovid.  Met.  Yll  213.  Grade  den  Genetiv  noeendi  aber 
lieben  die  Dichter:  epiced.  Drusi  47.  Ovid.  Halieut.  42.  Claud.  cons.  Ho- 
nor.  242.  Rufin.  I  98.  Siehe  auch  eleg.  in  obit.  Maecen.  16.  te  umü 
mono  po$$e  nocere  tarnen, 

Dafs  in  Clandian.  Stilich.  II  368  tali$  ab  Utro  vel  Sciflhico  victor 
rMetu  €fradivu9  ab  mxe  gehalten  werden  kaan  durch  Eutrop.  237  Scy- 
ikieie  quaeeunque  trionibu$  alget  proxima^  weifs  ich  wohl,  allein  pas- 
sender erscheint  wegen  ab  letro  doch :  Araxe,  Claudlan.  Olybr.  et  Prob. 
161  ste  nohi$  Scytäcu*  famuletur  Araxei.  Eutrop.  569  nuper  ab  ex- 
tremo  venien$  equitatut  Araxe. 

Eine  eigenthümliche  Y.  L.  weist  Claud.  Stilicb.  II  348.  9  auf.  Hein- 
sias  sehreibt:  Jam  creverat  infam,  ore  ferem  palrem,  ted  avui  ma- 
iurior  aevi  Martia  recturo  tradit  praecepta  nepoii.  Codd.  aevo.  Da- 
gegen Gyraldin.  Luccens.  und  XIII  andre  ted  avut  matura  verendo.  Sti- 
iicko,  was  in  einzelnen  statt  ted  avue  steht,  gleht  sich  von  selbst  als 
Glossem  kund.  Freilich  ist  an  sich  maturior  aevi  oder  aevo,  denn  beides 
gebt  an,  untadlig  (Ovid.  Met.  XIY  617  Remului  maturior  aevi  [Yoss. 
«evM],  YII  321  grandior  aevi.  Trist.  lY  10,  34.  Met.  YUI  617  I^lex 
mmimi  maturu*  et  aevi  Yirg.  Aen.  Y  73.  IX  246),  aber  um  so  auffälli- 
ger die  Abweichung.  Der  beste  Wegweiser  dürfte  der  Dichter  selbst  sein 
der  Stilich.  II  433:  maneura  verendus  eeribit  iura  $enex,  numeroM  qui 
dividit  a»tri$.  Darnach  wtre  matura  in  mäfura  zu  verwandeln,  und 
nur  verendo  oder  verendu$  bleibt  fraglich.  Da  die  Codd.  für  aevo  spre- 
chen, möchte  die  Entscheidung  für  verendo  ausschlagen.  Nahe  genug  liegt 
indessen  auch  die  Yermuthung  mansura  per  aevum,   Ovid.  Met.  XV  6'ZI 
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poitibu$  imeulpani  longtfm  man$ura  per  «tvum.  Vemnt  HonMr.  de 
Pascba  110  Cenieno  räitu  tecum  munsura  per  metum. 

Manil.  astron.  II  191  muiantque  in  tempara  eignum.  Die«  Ja- 
kob^s  VermuthuBg  p.  53,  der  oicbt  absuspreeheD,  dab  sie  «inen  vorfreff* 
liehen  Sinn  giebt.  Die  Handsebriften  geben  aber:  nunei3que  L.,  mvn- 
ciamque  C,  nunciantgMe  V.  1,  nunc  tamque  G.,  nüttiantgue  T.  2.  Ich 
▼ermuthe  danach  iruncantgue  und  verweiae  über  die  wunderlichen  Ver- 
scbreibungen  des  Wertes  auf  Heins.  Claud.  Butr.  I  254. 

Eine  crux  bleibt  II  7.  8.  ore  iacro  eecinit,  patriae  quem  iure  peien* 
fem,  dum  dabat,  eripuii,  cuimque  ex  ore  profu$o$  omnie  poeieriia» 
laiicee  in  carmina  duxit.  Jaceb  meint  zwar,  dafs  jeder  Aenderungs- 
▼ersuch  übrig  sei,  da  zu  dabat  und  eripuit  aus  dem  folgenden  poeteritae 
zu  suppliren  sei.  Allein  geht  das  wirklich  1!  Statius  an  der  Stelle  (Sylv. 
V  3,  130),  wo  er  seinen  Vater  mit  Homer  vergleicht,  singt:  Maeoniden 
aiiaeque  alit»  natalibue  urbei  diripiunt,  cunctaeque  proSant,  Gewalt 
sam  ist  nun  das  Mittel  allerdings,  dum  dabat  fortzuschaffen,  aber  genügt 
Dicht  Oraeeia  diripuit  mehr,  als  Bentiey's  patriam^  eui  €iratcim 
eeptem  dum  dabat  eripuitt  Wir  nehmen  allerdings  die  Spielerei  gfacui 
dabat  eripuit  ungern  auf,  zumal  auch  andre  Dichter  Parallelen  liefern 
(Petron.  p.  50,  28.  29.  O  fallax  natura  detm!  quae  prima  dedieii  — 
gaudia,  prima  rapii)^  aber  abgesehen  davon,  dafo  wir  mit  Jacob  doch 
nicht  blos  poiteritai,  sondern  niglich  omni$  po$terita$  —  und  das  giebt 
Unsinn  —  beraufnehmen  müfsten,  können  wir  zwar  zu  dabat  erginzen 
patriae  iura^  mQlsten  aber  zu  eripuit  hinzudenken  patriam.  Also 
würde  Ich  eine  gewaltsamere  Aenderung  hier  nicht  scheuen. 

Oels.  M.  Schmidt. 


IL 
Ueber  den  lateinischen  Imperativ. 

In  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien,  5.  Jahrg.,  7.  Beft^ 
weiset  0.  J.  Grysar  sehr  dankenswerth  auf  die  abweichenden  und  oft  ini 
geraden  Widerspruche  stehenden  Angaben  der  Grammatiken  fin  der  Lehre 
vom  Imperativ  hin  (Rubnken  zu  Terent.  Phorm.  IV.  3.  59:  ne  ciamm 
magi$  latinum  ett,  quam  ne  clame$,  während  Madvig  latein.  Gramm. 
§.  386,  sich  auf  Servius  ad  Virg.  Aen.  544  berufend,  ne  neben  dem  Prä- 
sens des  Imperativs  der  Dicbtersprache  vindicirt,  Kritz  dagegen  latelo. 
Gramm.  §.  136  gar  keinen  Unterschied  zwischen  beiden  Formen  anzu- 
nehmen scheint)  und  bemerkt  zu  Priscian.  de  arte  gramm.  VIII.  8.  40. 
ganz  richtig,  dafs  die  Worte  dieses  Grammatikers:  Imperativut  vero  prete- 
Mens  et  futurum  (tempui)  naturaii  quadam  necenitate  videtur  po$$e  ae- 
cipere^  auf  unbegreifliche  Weise  so  mifs verstanden  worden  seien,  dafs 
man  daraus  folgerte,  Priscian  habe  zwei  Formen  des  Imperativs  unter- 
scheiden wollen  und  die  eine  Ucribe^  ecribite)  die  des  Präsens,  die  andere 
{tcribito,  tcribunto)  die  des  Futurs  genannt.    Diese  irrthfimlicbe  Unter- 
scheidung findet  sich  schon  bei  Corradus  de  ling.  lat  VII.  224,  Perizon. 
zu  Sanct.  Min.  I.  13,  und  nachdem  »w  1825  Krarup  de  usu  imperativ! 
apud  Latinos,  Havniae  durchzuführen  versucht,  sei  sie  von  Znmpt  lat. 
Gramm.  1. 151  und  153,  von  Reisig  in  den  Vorlesungen,  von  Ferd. 
Schulz  §.  377,  von  Billroth  §.  276,  von  Kritz  §.  136  und  sogar  von 
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Mad^ig  §.  384  in  dfo  lai  OfMiiii.  wieder  au^enonimen  worden.  Audi 
die  Lebre,  dafs  der  Impemtivut  praeeeotis  die  befohlene  Handlung  augen- 
Uiddich  oder  in  der  Gegenwart  verlange,  der  loiperatitua  futuri  erst  in 
der  Folgen  verwirft  C.  J.  Grjsar,  weU  sie  dem  besten  Sprachgebrauch 
geradexu  widerspricht.  Schon  Qeth,  Joa.  Voss  de  analog.  III.  14  p.  796 
madie  darauf  auAnerksam,  dafs  es  lächerlich  sein  würde,  wenn  man  bei 
Plaut.  Poen.  V.  2,  116.  Agor.  Mi  pairue  M/ve.  Poen.  Elt  tu  talveto, 
annehmen  wolle,  das  tältfe  bezeichne,  dafs  eine  iaiu$  in  praeien»^  %ai- 
«efo,  daft  eine  $alu9  in  futurum  temput  gewünscht  werae.  Dafs  der 
Imperativ  auf  to  Handlungen  bezeichnen  kann,  die  durchaus  In  der  Ge- 
genwart vollzogen,  und  umgekehrt,  die  schwächere  Form  von  solchen,  die 
erat  nach  einiger  Zeit  geschehen  sollen,  weiset  C.  J.  Gry  aar  hinlänglich 
dnrdi  klaasisiäe  Stellen  naeh,  wie  z.  B.  Cie.  pro  Sulla  11  adeatote  ani- 
ansy  ^ar«  ade$ti§  eorparibut,    Liv.  II.  56.  crmHino  die  ade$tey  u.  a.  m. 

„Weit  richtiger",  fahrt  er  nun  fort,  „ist  die  Ansicht  derer,  welche 
nadi  dem  stärkeren  Tone,  womit  der  Imperativ  auf  to  ausgesprochen  wird, 
diesen  als  die  stäriKere  und  nachdrücklichere,  den  anderen  als  die  sdiwä- 
chere  Form  bezeicbnoi.  Der  Bedeutui^  nach  aber  verhalte  sich  jener  zu 
diesem,  wie  der  streng  gebietende  deutsche  Imperativ  „do  sollst  lesen" 
zo  dem  blos  auffordernden  „lies". 

Dieser  ünterscbeidonc,  die  sich  bei  Sanct.  in  der  Min.  I.  13,  bei  Li- 
nattr  de  emend.  struct.  f.  pag.  31  und  später  in  den  Grammatiken  von 
Ramshorn,  Krüger,  Feldbau  seh  u.  a.  findet,  tritt  auch  C.  J.  Gry- 
aar  &ei  und  sucht  sie  durch  Analogie  der  Verba  auf  itmre  baltbar  zu 
machen;  er  irrt  sich  aber  sowohl  darin,  dals  er  das  Wesen  der  Verba 
auf  iiare  in  der  Intensität  dessen,  was  das  Grundwort  bedeutet,  zu  fin- 
den glaubt,  als  auch  besonders,  dafs  er  das  unterscheidende  Merkmal  des 
Imperativs  auf  to  fn  den  stärkeren  Ton'  setzt,  womit  dieser  ausgespro- 
dien  werden  solle,  während  doch  sicherlich  der  erste  Imperativ  oft  viel 
oachdrilcklicher  fordert,  als  der  zweite,  und  somit  auch  stärker  betont 
wird,  abgesehen  davon,  dafs  die  Stärke  oder  Schwäche  des  Tons  über- 
haupt relativ  sein  und  somit  kein  sicheres  Merkmal  abgeben  kann. 

Die  den  Verbalstämm^ni  zugesetzte  Endung  itare  bezeichnet  nicht,  wie 
C.  J.  Grysar  meint,  eine  Intensität,  sondern  eine  Extension,  Fortsetzung 
oder  Wiederholung  dessen,  was  das  Grundwort  bedeutet,  worauf  schon 
m'r«,  «fem,  tler«m  (siebe  Ferd.  Handii  Torsellinus  und  vergl.  Pott  eiym. 
Forschungen  II.  550)  unzweideutig  hinweisen,  und  was  der  Gebrauch  bei 
den  j'öm.  Schriftstellem  ganz  aurser  Zweifel  setzt.  So  heifst  elamitare 
nicht y  wie  C  J.  Grysar  behauptet,  heftig  oder  laut  schreien,  während 
damare  blos  schreien  bedeute;  laut  rufen  oder  schreien  bedeuten  sie  viel- 
mehr, wie  der  beiden  gemeinsame  Stamm  zeigt,  beide,  nur  mit  dem  Un- 
tenchiede,  dafs  ersteres  ein  wiederholtes  oder  fortgesetztes,  letzteres  ein 
einmaliges  Rufen  bezeichnet.  Daher  sagt  Oic.  Divin.  2,  40  fin.  Qmi- 
dam  in  portu  caricM$  Cauno  aiveetai  vendent  Cauneat  elamitahat^  rief 
wiederholt  aus,  natürlich  lant,  aber  nicht  heftig,  wie  es  das  Geschäft 
eines  solchen  Verkäufers  erforderte.  So  lesen  wir  bei  Pbaedr.  I,  9,  7: 
Ijpsann  (pa$»er€m)  aceipittr  nee  opinum  rapit  quettugue  vano  elamitan- 
fem  interflcit,  was  der  Natur  des  Vogels  ganz  angemessen  ist.  Dagegen 
sagt  Cic.  Divin.  In  Caecil.  15  vom  AUienus:  ^uid  in  dieendo  pos«ef,  ntin- 
gmam  $ati$  attendi,  in  dMmttndo  guidem  fndeo  eum  ette  hene  robuitum 
Mtque  exereit€tum^  wo  doch  das  Schreien  stark  genug  bezeichnet,  dami- 
tMmdo  aber  unpassend  ist.    So  ist  es  auch  mit  dico^  duito^  dictito  u.  a.  m. 

Wenn  nun  G.  J.  Gry  aar,  der  die  Verba  ant  ito  sehr  zweckdienlich 
heranzog,  diesen  Unterschied  gemacht  und  darnach  den  Imperativ  auf  to 
bestimmt  hätte,  so  würde  er  das  Richtige  gefunden  haben,  nämlich  dals 
denelbe  eine  fortgesetzte  oder  wiederholte,  der  erste  Imperativ  dagegen 
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«ioe  einmalige  Vollziehung  des  Befehlt  fordere»  und  dtfii  nicht  der  stilr- 
kere  oder  sä  wachere  Ton  den  sehr  bedeutenden  Unterschied  dieser  Int- 
peratiren  begründe,  dafs  bisweilen  sogar  der  auf  to  schwächer  befehle  im 
Tone,  als  der  andere. 

Natürlich  pafot  nun  der  Imperativ  auf  io  zu  stehenden  Gesetzen  und 
Forschriften,  weil  diese  eben  eine  wiederholte  Vollziehung  fordern,  wie 
z.  B.  Cic.  legg.  II.  23.  Hominem  moriuum  in  vrbe  ne  tepelilo  neve  »rtfo. 
Der  CoojunctiT  mit  n«  würde  nur  einen  Wunsch,  nicht  einen  Befehl  aus- 
drücken, und  das  Futur  des  Indicatirs  die  Gewilsbeit  der  Handlung  in 
der  Zukunft  bezeichnen,  was  das  Gesetz  nicht  kann. 

Es  ist  aber  der  Imperativ  auf  to  auch  überall  da  gebraucht,  wo  nicht 
ein  stehendes  Gesetz  gegeben,  sondern  nur  eine  wiederholte  Vollziehung 
der  Handlung  verlangt  wird,  z.  B.  Liv.  V.  16,  9.  Bello  ptrfecio  danum 
amplum  victar  ad  mea  templa  portato^  $aeraqve  patria^  fUQrum  omium 
cura  €<f,  ui  auohty  facito^  wo  das  Orakel  wiederholt  ein  amplum  do- 
num  begehrt,  und  fac  den  beabsichtigten  Zweck  durch  die  gacra  nicht 
erreichen  würde.  Nachdem  Cic.  ad  Attic  IV.  8.  b.  den  Wunsch  ausge- 
sprochen bat:  ad  me  de  hii  rtbui  et  de  omnibue  quotidie  $criba$j  trägt 
er  ihm  scherzhaft  auf:  übt  nihil  erif^  guod  icriba$,  id  ipium  ecribitOf 
nicht  wie  C.  J.  Grysar  erklärt:  „da  sollst  du  dies  gerade  schreiben*^, 
sondern:  so  schreibe  wiederholt  serade  dies,  nämlich  dafs  du  nidits  zu 
schreiben  hast,  wenigstens  sdireinst  du  mir  quotidie ^  wie  ich  wünschte. 
Zu  Cic.  Cluent.  6.  Haec  ni$i  omnia  perepexeritie  in  causa  y  temere  a 
nobie  illam  appellari  putatote^  $in  autem  eruni  et  aperta  et  nefarioj 
Cluentio  wnoseere  debetis  etc,  bemerkt  C.  J.  Grysar,  dafs  in  dieser 
Stelle  die  Gleicbsetzung  detputatote  und  ignoicere  debetie^  nicht  zu  über- 
sehen sei.  Wenn  dies  eine  Gleichstellung  sein  soll,  dann  a  Dieu,  Gegen- 
satz! porteX'Voui  bienl  Wahrscheinlich  bringt  er  die  Gleichstellung  da- 
durch heraus,  dafs  er  putatote  mit  ihr  müfst  glauben,  und  ignoecere 
debetis  mit  ihr  müfst  verzeihen  übersetzt,  C.  J.  Grjsar  weifs  aber 
wohl  recht  gut,  dafs  puiare  etwas  ganz  anderes  ist,  als  debere^  und  er 
wird  leicht  einsehen,  data  diese  Verba  hier  einander  entgegengesetzt  wer- 
den (ignoseere  hängt  ja  erst  von  debere  ab),  er  müfste  denn  die  Gleich- 
stellung in  den  Modis,  Imperativ  und  Indicativ  finden  wollen,  was  wir 
diesem  Gelehrten  nicht  zutrauen.  —  Wenn  derselbe  ferner  bei  Terent. 
Heaut.  IV.  2,  22  (C.  J.  Grysar  citirt  IV.  6,  21)  8ed  pater  egreditur; 
eave  quidquam  admiratus  sie,  qua  causa  id  fiat;  obsecuudato  in  loco; 
quod  imperabit^  facito ;  loquitor  paucula,  sagt,  dafs  dies  der  Sklave  Sj- 
rus  seinem  jungen  Hausherrn  zurufend  eben  nicht  gebiete,^  sondern  nur 
Rath  ertheiie,  so  hebt  er  gerade  das  wieder  auf,  was  er  oben  als  das 
unterscheidende  Merkmal  des  Imperativs  auf  to  hingestellt  hat,  und  wenn 
er  weiter  fortfahrt:  „aber  er  thut  dies  mit  einem  solchen  Nachdruck,  als 
ob  er  zu  gebieten  hätte,  wie  auch  wir  sagen  „  „auf  der  Stelle  {in  loco  ?) 
mufst  du  folgen,^'"  —  so  liegt  die  petitio  principii  so  deutlich  vor  Au- 
gen, dafs  man  darüber  weiter  nichts  zu  sagen  brauclit.  Uebersdien  hat 
aber  C.  J.  Grysar,  dafs  der  Sklave  für  den  einen  Fall  ganz  richtig  cave^ 
nicht  cavefo  sagt,  und  dais  er  in  den  übrigen  Fällen,  welche  Clitipho 
wiederholt  befolgen  soll,  ganz  passend  den  Imperativ  auf  to  gebraucht. 
So  liegt  in  Cic.  ad  Attic.  II.  4.  Tu^  si  in  Formiano  non  erimus^  si  no* 
amas,  in  Pompejanum  tfeniio^  eine  doppelte  Aufforderung,  erstens  in  das 
Form,  zu  kommen,  und,  wenn  Cic.  dort  nicht  zu  treffen  wäre,  weiter  in 
das  Pompej.;  durch  veni  würde  er  blos  in  das  Pompej.  zu  kommen  auf- 
gefordert, und  zwar  mit  der  Beschränkung  si  in  Formiano  non  erimus, 
—  In  obiger  Stelle  des  Plaut.  Poen.  V.  2,  116  sagt  A.  zu  P.:  Salve^ 
P.  zu  A.:  Salveto,  so  wie  bei  uns  Ar  zu  B.:  Guten  Morgen!  B.  zu  A.: 
Guten  Morgen,  guten  Morgen!  oder  A.:  Sei  gegrufst!  B.:  Sei  tausend- 
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Ml  fegTÜfst  Bei  Tereol  Eoik  V.  %  14.  oeeiiUo  ist  zu  beacbteo,  dafe 
dies  eio  Komiker  einem  Sklaven  in  den  Mund  le^;  auch  bei  uns  aagen 
Leotez  Tödte  mich  immerzu  oder  immerfort ^  als  wenn  dies  anginge,  wo 
nicht  etwa  gar  die  in  oceidere  enthaltene  Bedeutung  von  caedere  als  wie- 
derholt zu  denken  ist;  denn  occide  erinnere  ich  mich  nicht  gelesen  zu 
haben.  Ob  aber  hier  oecidito  mit  stärkerem  Tone  zu  sprechen  ist,  als 
norere  bei  Virg.  Aen.  2,  550  ist  die  Frage,  und  ob  moritor  gesagt  oder 
gedaeht  worden  ist  von  einem  Römer,  bezweifle  ich,  wenn  schon  hier  und 
da  dieser  Imperativ  in  den  untersten  Klassen  mit  eelemt  werden  mag. 
Demnach  wird  in  den  beiden  Sätzen,  welche  C.  J.  Grjsar  wahrschein« 
lidi  selbst  gemacht  hat:  5t  v^a  90i  ceiavi^  oceiditate  me  und  Quum 
Aems  mbumieit  amico«  adjuvaio^  der  Imperativ  auf  to  nicht  deswegen 
gebraucht  werden  können,  weil,  wie  er  vorausschickt,  das  Befohlene  als 
eine  aus  dem  Vordersatze  sich  ergebende  unumgänglich  nothwendige  Folge 
bciraehtet  werden  soll  (diese  liegt  nicht  im  Imperativ),  sondern  weil  eine 
wiederholte  Vollziehung  des  Befehls  gefordert  wird.  Ob  also  dieser  Mo- 
dun  in  den  beiden  Sätzen  gerade  passend  angewendet  ist,  muls  dahin  ge- 
stellt bleiben. 

leb  würde  diese  auf  alle  Stellen  der  röm.  SchriÜlsteller  passende  ge- 
naue Unterscheidung  der  beiden  Imperativen,  mag  man  sie  jussivus,  man- 
daltvns  oder  noch  anders  benennen,  auch  aus  der  Formation  nachweisen, 
wenn  nicht  die  Sache  hier,  da  die  Analogie  anderer,  auch  neuerer  Spra- 
chen herbeigezogen  werden  muls,  zu  weit  führte. 

Neifse.  J.  N.  Schmidt 


III. 

Za  Hör.  carmm.  I,  28. 

Dafo  der  Inhalt  dieses  Gedichtes  Gegenstand  vielfacher  Untersuchun- 
gen geworden,  ist  bekannt,  nicht  minder,  dafs  man  bis  heute  über  die 
Bintbeilung  desselben  sich  nicht  habe  einigen  können.  Oecen  Akron's 
and  Porpbyrion's  Meinung,  der  am  uestade  liegende  I.eichnam  des 
Archytaa  klage  über  den  ihm  widerfahrenen  Schimpf  der  Nichtbeerdigung 
und  flehe  die  Vorüberfahrenden  um  seine  Bestattung  an,  spricht  zunächst 
des  Philosophen  Anrede  an  sich  selbst,  was  bei  den  Römern  überhaupt 
nur  sehr  selten  und  nur  bei  einer  förmlichen  Gegenüberstellung  geschieht, 
hauptsächlich  aber  die  Worte  (v.  14  sq.): 

iudic0  t€  non  tordidut  auctor 
Naturae  verique^ 
die  man  doch  dem  Archjtas  selbst  unmöglich  In  den  Mund  legen  kann. 
Die  Erklärung  des  Landinus  widerlegt  sich  selbst:  ^^horiatur  (werl 
doch  wohl  Horaz)  hominti  ad  hona$  arteg  acquirendas,  Nam  quamvu 
iocii  imdociique  pariter  moriantur^  tarnen  hoc  meliori  cau$a  iunt  docii^ 
quod  poii  mortem  vivunt  fama.  Citat  primum  Jrchytam  ete,  Verbie 
^t  ftf,  nauta^"^  alloquitur  (werl  doch  wohl  Horaz)  praeternavigantem 
vrmi^ue  ui  mH  iwmultuantem  tumulum  »ine  impetua  faciatJ'*^  Horaz 
soll  sich  als  todt  betrachten  und  so  zum  Mittelponcte  dieses  Gedichtes 
madienl!  Die  Ansicht  Lambin^s,  der  auch  Mitscherlich  und  Van- 
derboorg  beitreten,  nach  der  von  v.  1—6  der  vorübergehende  Schiffer 
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spreche,  za  dieeeni  Auftmfe  durdi  den  Anblkk  des  Scbaüens  des  nnbeer- 
digten  Philosophen  veranlabt,  und  von  V.  7  an  Arebytas  antworte,  lifat 
steh  ebensowenig  halten:  woher  weffs  denn  der  Sehiffer,  dafi  jener  fn^- 
liehe  Schatten  Arehytas  «ei,  woher  hat  jener  Schiffer  diese  genaue  Kennt- 
aills  der  Mythologie  und  Philosophie,  und  warum  will  er  den  Arehytas 
nicht  begraWi,  trotzdem  ihn  dieser  beschwört,  und  trotzdem  man  nach 
den  Antworten y  die  er  vermeintlich  an  Archytas  richtet,  zu  der  Erwar- 
tung berechtigt  ist,  er  werde  diese  PfÜicht  der  Mensdilichkeit  erfilllen, 
ohne  erst  ron  jenem  sieh  beschwören  zu  lassen  1    Dafs  auch  Bentley, 
wie  aus  seiner  Anmerkung  zu  t.  18  erhellt,  an  ein  ZwiegesprSch  zwi- 
schen dem  Schiffer  und  Archytas  gedacht  habe,  kann  mi<ä  hier  wenig- 
stens nicht  bestimmen.    Peerlkamp,  der  in  seiner  Ansgabe  das  Folgende 
angemerkt  hat :  iacet  Arehytat  in  litore  „iam  ItvUer  arena  iectw^^  quam 
nonnulU  praetereunies  ex  religiota  connietudine  in  j^ignotnm*^  eadmver 
proiecerant.   Pmeterit  novta  nauta^  gut  fettinan»  officium  huuuiniiuiit 
neglicturui  et§e  videbatur,  et  praeierit  tum,  cum  A.  $ecum  loqui  detie- 
rat,  diccM:  ^me  quoque**  etc.    Ibi  farma  üratianiB  mutata  est:  ei  dieii 
„me  quoque^*  pro  „fe  quoque*\juod  hie  JuiMset  obseurum,  quia  §taiim 
ad  nautam  convertiiur*  folgt  offenbar  der  Ansicht  des  Akren  und  Por- 
phyrion,  nur  sucht  er  scharfsinnig  zu  ändern,  was  jene  ihm  nliersehen 
zu  haben  scheinen.    Doch  möchte  sein  Scharfsinn  hier  das  Richtige  wohl 
nicht  gefunden  haben.  —  So  hat  man  bis  auf  die  neueste  Zeit  herab  (auch 
Dillenburger  in  s.  Ausg.  hat  es  gethan)  den  Gedanken  an  einen  Dia- 
log festgehalten,  endlich  gar  das  Gedicht  in  zwei  zu  zerlegen  ▼ersucht 

Mich  dünkt,  dafs  es  am  gerathensten  sein  dürfte,  Alles  zu  TergesaeD, 
was  die  Erklärer  über  dieses  Gedicht  gesagt  haben,  es  ohne  Yorur- 
theil  zu  lesen:  dann  wird  sich  das  richtige  Verständnifs  desselben  Ton 
selbst  eigeben.    Die  Eingangsworte: 

9,le, ArehytUf 

Pulverii  exigui  prope  litut  parva  Maiinum 
Munera  . . .  coJÜbeni/* 

können  offenbar  nichts  Anderes  bedeuten,  als:  „Gaben  wenigen  Siaubes, 
Archytas,  umfassen  dich/^  Und  was  soll  das  Anderes  heifsen,  als  dafs 
Archytas  begraben  seil  So  ist  also  Archytas  gewift  nicht  der,  wel- 
cher ¥.21  sqq.  spricht: 

Me  quoque  devexi  rapidus  eome$  Orionü 

Illyricii  Notu$  obruit  undi; 

At  tu,  nauta,  vagae  ne  parce  malignui'  arenae 

Oiiibui  et  capiti  inhumato 

Pariiculam  dare. 

Dies,  und  was  bis  zum  Ende  der  Ode  folgt,  mufs  der  Schatten  eines 
noch  Un begrabenen  gesprochen  haben. 

Auch  die  Worte  in  7.  1—20  bieten  nichts  dar,  was  der  Annahme 
widerspräche,  dafs  auch  diese  Verse  Worte  jenes  Schattens  sind;  leicht 
konnte  dieser  Schatten,  wenn  anders  wir  nicht  annehmen  wollen,  dafs  des 
Archjtas  Grab  sich  in  seiner  Nähe  befunden  habe,  den  Arcbytas  von  Ta- 
rent  aus  kennen,  da  Über  dessen  Person  nichts  Näheres  angegeben  wird. 
Dann  passen  auch  die  Worte  (▼.  16): 

ludiee  te  uon  »ardidui  auetar 
Naturae  veriquef 

sehr  schön  in  den  Zosammenhang,  und  der  Inhalt  ist  trefflich  entwickelt 
„Du,  Archytas^S  ruft  der  Schatten  aus,  „bist  gestorben,  und  Tanulos  Ist 
gestoriien,  auch  Minos,  selbst  Pythagoras,  der  doch  ewig  zu  leben  glaubte 
und  Deinem  Urtheile  nach  sehr  schätzenswerth  ist.   Es  müssen  alle  Men- 
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idieii  sterben,  der  eine  auf  diese,  der  andere  auf  jene  Weite,  Alt  und 
Jung  ohne  Ausnahme.  So  bin  auch  ich  gestorben:  Du  aber,  Schiffer, 
f«nage  mir  nicht  einige  Hände  voll  Erde,  dafs  Ich  über  den  Styz  gelan- 
gen könne!'' 

Liegt  diesem  Gedichte  etwas  Historisches  zu  Grunde,  so  mag  es  das 
sem,  dab  man  in  der  NShe  der  Vaterstadt  des  Horaz  (denn  der  Matinus 
Ikq^t  ja  in  Apulien)  einen  unbeerdigten  Leichnam  gefunden  hatte.  Wenn 
eise  solche  Kacfaridit  dem  Horax  bekannt  wurde,  so  ist  es  nicht  zu  ver- 
wandern,  dafs  sie  ihn  bei  seiner  ffrofsen  Vorliebe  fQr  seine  Heimath  in- 
tcKssirte  und  ihm  reichlichen  und  schdnen  Stoff  zu  einem  Gedichte  bot. 

Berlin.  Heinrichs. 


Fünfte  Abtheilung. 


Y^raatoeMt«  Wuclurielitom  über  «yniMMilem  «ma 


I. 

C    o   Q   c   u   r   s. 

Am  e?angeli8ch -deutschen  Ober -Gymnasium  zu  Bistritz  in  Sieben- 
bürgen sind  zwei  Lehrerstellen  der  griechisch -lateinischen  Philologie  und 
Geschichte,  wie  auch  eine  Lehrerstelle  der  Naturhistorischen  Wissenschaf- 
ten Bit  einem  Jahres  -  Gehalte  von  650  Fl.  C.  M.  und  eine  Andere  am 
Uster-Gymnasium  daselbst  eben  für  Philologie  mit  jährlichen  450  Fl.  CM. 

in  Eriedigung  gekommen.  ^       ^       .^  -        .. 

Bewerber  um  diese  Stellen  haben  ihre  Concors- Gesuche  mit  den  nö- 
tigen Zeugnissen  über  ihre  abgeli^te  I^hrerpröfung  und  bisherige  Ver- 
wendeog  bis  letzten  Juni  1.  J.  dem  gefertigten  LocaNConsistoriom  ein- 
zoreiehen. 

Bistritz,  am  16.  April  1855. 

Das  Bistritzer  Local-Consistorium. 


Vüahe  Abtittiliuig.    VMBiieble  NufarkhUn. 


AnsHessea. 

Von  dem  Ob«raludi«nra(fa  des  GroribenoeUiuiiu  HeMen  iit  die  B«- 
BtiDUUung  getroffen,  daü  nuamehr  in  jedem  Frühjabr  eine  Tninprufui^ 
mit  alien  »la  Turnunterricht  tbeilnefamendcii  Scbüleni  und  ScfaüleriDDcn 
■bgeballen  Verden  soll«.  —  An  16.  Mira  hat  die  ente  FiUrung  dieser 
Art  nach  folgendem  Fn^ramm  onler  xaUreicher  Belbeiligung  dei  Publi- 
kuo»  and  nameDlIidi  aua  der  Lebrerwelt  staUgefungen.    (Vgl.  Pn^.> 


Ofts     Tarnen. 

Ab  U.  Wiin  wurde  mit  den  ZSglingea  de«  hiesigen  Seninara  (ur 
Sladlicbulen  eine  Tuniprürung  abgehallen,  wobei  Frei-  und  Ordnung«- 
Übungen,  ein  Beigen  mit  Oeaang  uod  verschiedene  OerÜfbübungcn  ausge- 
führt wurden.  Die  Leistungen  der  jungen  Leute  waren  nach  dem  Aua- 
aproeh  competenter  Beurlheiler  durdiana  lufrledenstetlend ,  und  letigten 
ache  Bil- 


Freqnenz  der  Gelehrtenschalen  im  Herzogthum  Holstein 
um  Michaelis  1854. 


Scfaülerzabl  in  den  einzelnen  Klaaeen 
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V. 

Dfcb^rsicht  der  im  Jahre  1854  im  Lelirerpersonale  der  höheren 
Schulanstalten  des  Königreiehs  Hannover,  so  wie  unter  den 
pensionirten  Lehrern  vorgegangenen  Veränderungen. 

(Nach  offideller  MittkeiluDg.) 

I.    Oettorbeo: 

1)  der  Reetor  Sebrickel  am  Gjmnasio  In  Göttingen, 

2)  -    Zeicheoiehrer  Dankworth  am  Gymn.  in  Gelle, 

3)  -    pensionirte  Lehrer  Tbospann  am  Gymn.  in  Göttingen. 

n.    Mit  Pension  entlassen: 

1)  der  Reetor  Schröder  am  Gjmnasio  Andreano  in  Hildesbeim, 

2)  -    Conrector  Grau  ort  am  Gymn.  in  Lingen, 

3)  -    Oberlehrer  Hilbrath  am  Gymn.  in  Meppen. 

III.    Aus  dem  Verwaltungskreise  abgegangen: 

1)  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  Lindemann  am  Lyeeo  in  Hannover, 

2)  -    Cand.  der  Theologie  Müller  am  Gymn.  in  Emden, 

3)  -        -       -  -         Hesse  ebendaselbst, 

4).        .       -  -         Brannsam  Gymn.  Andr.  in  Hfldesheim, 

5)  -  CoUaborator  Jaep  am  Progymn.  in  Münden, 

6)  -  Lehrer  B  reu  st  am  Progymn.  in  Goslar, 

7)  -  Cantor  PI  uns  am  Progymn.  in  Nordheim, 

8)  -  Caplan  Fefsler  am  Progymn.  in  Duderstadt. 

IV.    Versotst: 

1)  der  CoU.  Fehler  vom  Padsg.  in  Ilfeld  an  das  Lycenm  in  Hannover, 

2)  -       -    Ruprecht  vom  Progymn.  in  Nordbeim  an  das  Andreanum 

in  Hildesbeim, 

3)  -   Lehrer  Gropengiefser  vom  Progymn.  in  Osterode  an  das  Pro- 

gymn. in  Nordheim. 

V.    Neu  angestellt: 

1)  der  Cand.  Schorkopf  als  CoUaborator  am  Pädagogio  in  Ilfeld, 

2)  -        •      Kühnemund  als  CoUabor.  am  Andreano  in  Hildesbeim, 

Schulxen  als  Hülfslehrer  ebendaselbst, 
Rinklake  als  Lehrer  am  Gymn.  in  Meppen, 
Pahle  als  l^ehrer  am  Gymn.  zu  Stades 

6)  •        .      Lahrs  als  Lehrer  ebendaselbst, 

7)  •         -      C^sar  als  Lehrer  am  Progymn.  in  Münden, 

8)  -         -      Gercke  als  Lehrer  am  Progymn.  in  Nordheim, 

9)  -  Seminarist  Wiecking  als  Lehrer  am  Gymn,  in  Emden, 
1#)  -  .         Tappert  als  Lehrer  am  ProäymD.  in  Goslar, 

11)  .  -         Ziegenhorn  als  Lehrer  am  Progymn.  in  Osterode, 

12)  '     Zeichenlehrer  Schmidt  am  Gymn.  zu  Celle. 

VL    Auf  ihren  Stellen  verbessert: 

31  Lehrer. 
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VL 

Aus  der  Rheinprovinz. 

Die  21  GTinnaiteii  der  RhelnproTinx,  zu  denen  auch  dM  In  den  Ho- 
benzollemscben  Landen  gelegene  Gjmnaeium  zu  Hedingen  gehört,  waren 
im  Schuljahre  1854  im  Ganzfsn  von  5266  Schülern  (70  mehr  als  im  Jahre 
vorher)  besucht  und  entlielsen  240  Sdiuler  (45  weniger  als  1853)  mit 
dem  ZeugniOi  der  Reife  zur  Universität  Von  diesen  5266  Schülern  ka- 
men 3455  auf  die  12  katholischen,  1572  anf  die  8  evangelischen  Anstal- 
ten und  239  auf  das  Simultangymnasium. 

Von  den  240  Abiturienten  kamen  164  auf  die  katholischen,  60  auf 
die  evangelischen  Anstalten,  16  auf  die  gemischte.  Der  katholischen  Theo- 
logie wollten  sich  widmen  70,  der  evangelischen  13,  der  jüdischen  1,  der 
Philologie  5,  der  Theologie  und  Philologie  16  (davon  14  katholisch),  der 
Philosophie  2,  der  Jurisprudenz  31,  den  Cameralwissenschaften  3,  der 
Jurisprudenz  und  den  Cameralwissenschaften  13,  der  Medicin  35,  der  Ma- 
thematik und  den  Naturwissenschaften  4,  den  Naturwissenschaften  I,  dem 
Bergfach  6,  der  Forstwissenschaft  6,  dem  Baufticb  3,  dem  Post&ch  1, 
dem  Müitärdienst  9,  dem  Verwaltongsfach  2,  dem  Kaufmannsstande  6; 
über  die  Wahl  des  Bemfes  unentschieden  waren  4. 

Veränderungen  Im  Lehrerpersonal. 

Im  Jahre  1854  starb  der  pensionirte  Prof.  Dr.  GÖlIer  In  Köln;  pen- 
sionirt  wurden  Prof.  Dr.  Hildebrand  in  Düsseldorf  und  Oberlehrer 
Schwalb  in  Saarbrücken. 

Aus  ihrer  Stellung  schieden  die  HUlfslehrer  Dr.  Fr  ohne  in  Eölo  uod 
Dr.  Krebs  in  Neufs;  Gymnasiallehrer  Dr.  Liebau  in  Elberfeld  wurde 
Rector  der  höheren  Schule  in  Gladbach;  Gymnasiallehrer  Dr.  Lietegaog 
aus  Wesel  ging  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  in  Bjelefel(( 
der  Hüifslehrer  Schwarz  von  Duisburg  als  Collaborator  an  das  Päda- 
gogium in  Halle. 

Nach  Saarbrücken  wnrde  berafen  als  Dircctor  der  Oberlehrer  Dr.  Pe- 
te r.  Durch  die  Pensionirung  des  Oberlehrers  Schwalb  in  Saarbrücken 
wurde  ein  Aufsteigen  sammtlicher  ordentlicher  Lehrer  möglich,  als  2.  or- 
dentlicher Lehrer  wurde  berufen  der  Lehrer  der  Realclassen  in  Duisburg 
Köttgen.  In  Elberfeld  wurde  der  Dr.  Völker  zum  1.  ordentlichen  Leh- 
rer, der  Dr.  Ribbeck  aus  Berlin  zum  2.  ordentlichen  Lehrer  gewählt; 
der  Hüifslehrer  Pröller  von  Köln  wurde  am  Gymnasium  in  Wesel,  der 
Hüifslehrer  Kerst  In  Aachen,  Dronke  in  Bonn,  Dr.  Vogel  in  Daii- 
burg,  Saaerland  in  Hedingen  als  ordentlidhe  Lehrer  angestellt. 

Als  Hüifslehrer  wnrdän  angestellt  die  Gandidaten  Bruders  in  Aachen, 
Dr.  Vahlen  in  Bonn,  Schulte  am  Gymnasium  in  Linz,  Dr.  Pauly  io 
Coblenz,  Roudolf  InNeufiB,  Dr.  Crämer  inDuisbui^,  GieseninDfis^ 
seldorf,  Dr.  Bögekamn  und  Dr.  Herbst  in  Elberfeld,  Dr.  Küster  io 
Essen,  Reallehrer  Haid  in  Sigmaringen,  Bfanr  nnd  Rangen  am  katho- 
lischen GymnasSam  in  Köln,  Dr.  Binsfeld  am  Friedrieb-Wilhehus-G^- 
nasium  In  Köln,  Pöble  in  Trier,  Dr.  Richter  in  WeseL 

Als  Candidati  probandi  waren  besehäfligt  an  den  katholischen  Anstal- 
ten 9,  an  den  evangelischen  2  Caodidaten;  ohne  bestimmte  Remuneration       ° 
arbeiteten  5  Candidalen.  * 

Den  Titel  „Oberlehrer"  erhielten  Gymnasiallehrer  Dr.  Humpert  in 
Bonn,  Münch  io  Dttaseldwf,  Mühlhöfer  in  Essen,  Schaltenbrand  - 
und  Dr.  Probst  in  Köln,  und  Dr.  Thisquen  in  Münstereifcl.  Vea  « 
Titel  „Professor"  erhielten  Oberlehrer  Dr.  Klausen  in  Elberfeld  usa  J 
Oberlehrer  Dr.  Hammacher  in  Trier. 


^ 
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VIL 
Aus   Mfihlhausen. 

Der  emeritirte  Conrector  Dr.  Müblberg  ki  noch  ab  Lehrer  der  he- 
bnnclieD  Sprache  an  dem  Oynuiasüiai  2u  Mühlberg  in  anllieber  Wirk- 
tankeii  und  wird  daher  in  den  Programmen  von  Miihlbaosen  1854  S.  32 
und  185&  S.  25  noch  als  dritter  Lehrer  der  Anatalt  auigefiihrl. 


Sechste  Abtheilnng. 


1)  Ernennungen. 

DieBerufang  dec  Candidaten  des  höheren  Scbulamts  Dr.  Friedrich 
Ludwig  Wilhelm  Herbst  zum  dritten  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu 
Elberfeld  ist  genehmigt  worden  (den  1.  April  1855). 

Am  Gymnasium  zu  Gütersloh  ist  die  Anstellung  der  interimistischen 
ordentlichen  Lehrer:  Caspar  Joseph  Schöttler,  August  Ludwig 
Wilhelm  Hermann  Scholz  und  Wilhelm  Albert  Dietlein  als 
Oborlebier;  des  Candidaten  des  hdbersn  Sdiulamts Hermann  Rudolph 
Petermann  als  ordenilicher  Lehrer,  und  des  Lehrers  Carl  Friedrich 
Theodor  Göcker  als  Elemeotarlebrer  genehmigt  worden  (den  2.  April 
1855). 

Am  Gymnasium  zu  Gnmbinnen  ist  der  wissenschaftliche  HüllUebrer 
Dr.  Heinrich  Robert  Basse  als  ordentlicher  Lehrer,  und  der  Candi- 
da! des  bdfaeren  Sdmlamis  Dr.  Carl  Bruno  Waas  als  BülMehrer  an- 
gestellt worden  (den  6.  April  1855). 

Der  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Barmen  Dr.  Gustav  Thiele 
ist  io  gleicher  Eigenschaft  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  ange- 
stdlt  worden  (den  II.  April  1855). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  GustsT  Carl 
Leopold  Becker  zum  vierten  Oberlehrer  an  der  Saldem^schen  Real- 
schule zu  Brandenburg  ist  genehmigt  worden  (den  11.  April  1855). 

Die  Berufung  des  Malers  Adolar  Oswald  August  Scbrader  zum 
Zeichenlehrer  an  der  Realschule  zu  Nordbausen  ist  genehmigt  worden 
(den  12.  April  1855). 

Der  Collaborator  an  der  lateinischen  Hauptschule  der  Francke^schen 
Stiftungen  zu  Halle  a.  d.  S.  Dr.  Heinrich  Oscar  Gerhard  ist  als 
ordentlicher  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Siegen  angestellt  worden  (den 
12.  April  1855). 

Der  Collaborator  Dr.  von  Kittlitz  am  Magdalenen- Gymnasium  zu 
Breslan  ist  zum  Ciril-Inspector  bei  der  Ritter- A^emie  in  LiegniU  er- 
nannt worden  (den  13.  April  1855). 
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Der  bisherige  Hülfolebrer  am  Friedridi-WiUieliiis-OjrmDasiam  za  Cola 
Justas  Otto  Seemann  ist  als  ordentlieher  Lehrer  bei  dem  Gymnasium 
zu  Essen  angestellt  worden  (den  14.  April  1855). 

An  der  Friedrich -WilhelmsstMdtischen  neuen  höheren  Lehranstalt  m 
Berlin  ist  die  Anstellung  folgender  Lehrer  genehmigt: 
L  bei  den  Gymnasialclassen: 

des  Professors  Dr.  E.  Kdpke,  des  Oberlehrers  Dr.  Runge^  dem 
Schulamts- Candidaten  Dr.  Büchsen  schütz  als  Oberlehrer. 
II.  bei  den  Realclassen: 

der  Oberlehrer  Koppen,  Schartmann,  Dr.  Goldmann  und 
Professor  Dr.  Herrig,  sowie  des  Lehrers  Dr.  Weifsenborn  als 
Oberlehrer,  —  der  Lehrer  Amen,  Dr.  Born  und  Egler  als  or- 
dentlicher Lehrer,  —  nnd  der  Lehrer  Julius  Krebs,  Louis  Pe- 
ters, Franz  Carl  Schmidt,  Wilhelm  Reckzey  und  Carl 
Julius  Schulze  als  Elementarlehrer  (den  18.  April  1855). 
Bei  dem  Gynmaslum  zu  Königsberg  I.  d.  NM.  ist  der  bisherige  Hulfii- 
lehrer  Dr.  Nasemann  definitiv  angesteift  worden  (den  ^.  April  1855). 

Der  Lehrer  Otto  Carl  Friedrich  Julius  Schönermark  ist  als 
ordentlicher  Lehrer  an  der  Ritter -Academie  zu  Liegnitz  angestellt  wor- 
den (den  27.  April  1855). 

Die  Berufung  des  Lehrers  an  der  höheren  Böigerschule  zu  Lippstadt 
Dr.  Ernst  Oscar  Bermann  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule 
zu  Stolp  ist  genehmifft  (den  30.  April  1855). 

Die  Berufung  des  Lehrers  an  der  Domschule  zu  Schleswig  Carl  Wil- 
helm Lorenz  zum  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Soest  ist  bestät^t 
worden  (den  30.  April  1855). 

2)  Ehrenbezeugungeo. 

Der  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Neustettin  Dr.  Jacob  Gu- 
stav Heinrich  Heidtmann  ist  zum  Oberlehrer  ernannt  worden  (den 
2.  April  1855). 

Dem  Conrector  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Lilbben  Eduard 
Wilhelm  Suttinger  Ist  der  Oberiehrer- Titel  veriiehen  worden  (den 
6.  AprU  1855). 

3)  Todesfälle. 

Am  4.  MÜrz  1855  starb  zu  Sondershausen  der  pensionirte  Oberlehrer 
Rieke  aus  Sorau. 


Am  12.  Mai  1855  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  m  Bei4in«  Grimstn&e  18. 


Erste  Abtheilaug. 


Abkamtllaiiseni 


Aus  der  Schulpraxis. 

äja  den  FortsehritteD,  welche  die  Methode  in. neuerer  Zeit  fißr 
die  Lectöre  der  ClaMiker  gemaciit  hat,  .dörfle  auch  das  Bestre- 
ben ta  rechuen  sein,  dten  Sdiftlem  den  Inhalt  des  Gelesenen  nach 
der  historischen  oder  wissenschaftlichen  oder  künstlerischen  Seite 
hin  in  der  Art  cum  Bewolstsein  zo  bringen,  dafs  man  beim  Le* 
sea  selbst  schon  fortwährend  auf  den  Zusammenhang  der  einzel- 
nen Gedanken  und  Abschnitte  hinweist  und  nach  Beendigung  der 
Schrifl,  unter  steter  Mitthiligkeit  der  Schfiler  selbst  *), 
eiae  geordnete  Uebersieht  des  Ganzen  jiebt.  Aus  diesem  Bestreu 
bea  aind  auch  die  Inhaltsangaben  von  Schriften,  die  ich  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  mit  der  erslen  Gymnasialclasse  gelesen  habe, 
kerrorgegnngen,  Ton  denen  hier  znnftchst  Eine  ndiUulheilen  ich 


')  GenAe  auf  diss^D  Punot  scheint  mir  in  den  Schulausgaben  der 
Gassiker  noch  nicht  immer  die  gebührende  Rücksicht  genommen  zu  wer- 
den. So  überaus  schon  z.  B.  und  so  dankenswerth  für  den  Lehrer  die 
Inhaltsangaben,  wie  auch  die  eingehenden  Erläuterungen,  sind,  welche 
Scbneidewin  für  die  Sophokleischen  Stücke  giebt,  so  wenig  geeignet 
Kbeinen  sie  mir  doch  für  den  sich  auf  ein  solches  Stück  für  die  Schule 
rorbereitenden  Schüler  zu  sein.  Eine  Schulausgabe  sollte  nie  erscheinen, 
•biM  dafs  gieisbieitig  von  demselben  Verfasser  eine  für  den  I«ehrer  be- 
atimmle  daneben  erschiene.  Jene  müfste  sich  auf  die  zum  Verstandnisse 
6ir  deo  Schüler  notb wendigen  Fingerzeige  beschränken,  diese  dem  Lehrer 
das  zur  Ergänzung  erforderliche  Material  geben.  Nur  so  ist  es  möglich, 
dais  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  sowohl  bei  der  Präparation  als  bei 
der  Classen  -  Leetüre  selbst  hinlänglich  in  Anspruch  genommen  und  da- 
durch das  Lesen  einer  Schrift  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  eine  gei- 
stige Gymnastik  für  ihn  wird.  Bin  nicht  zu  gering  anzuschlagender  Ne- 
ba^gewinn  wurde  ancb  der  sein,  dafs  man  dann,  wegen  der  gröfseren 
WohlfeHheit  der  Ausgabe,  von  dem  Schüler  gleich  die  Anschaffung  des 
ganaen  Werkes  veriangsn  könnte. 

SciUckr.  t  d.  e7MBMi«iw«0eB.  IX.  6.  28 
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midi  darch  die  ErwSgnng  veranlafst  gefimden  habe,  dafs  eine 
derartige  Mittheilung  aach  andere  von  anderen  Seiten  her  her- 
vorzurufen pflegt,  und  dafs  gerade  diese  Zeitschrift  recht  eigent- 
lich auch  dazu  bestimmt  ist,  um  Erfahrungen  und  Versuche  auf 
dem  Gebiete  der  (rymnasialpraxis  zu  gegenseitiger  Prüfung  und 
event.  Benutzung  auszutauschen.  Mögen  Am^s-  und  Fachgenos- 
sen denn  von  diesem  Gesichtspuncte  ans  die  folgende  MittheiUmg 
aufnehmen  und  beurtheUen. 


Inhalt  von  Piatos  Kriton. 

Der  Gegenstand  des  wissenschaftlichen  Gespräches  ist:  die 
Pflicht  des  freien  Gehorsams  gegen  die  Gesetze  des  Staats.  Der 
ganze  Dialog  zerfällt  aber  in  3  Theile. 

A,    Einleitung  zum  wissenschaftlichen  Gespräche. 

I.  Historische  Einleitung.  Kriton  hat  den  Sokrates  un- 
gewöhnlich froh  im  GefSngnisse  besucht  und  eine  Weile  neben 
inm,  dem  noch  ruhig  schlafenden,  besessen.  Als  Sokrates  er- 
wacht, ist  seine  erste  Frage:  waram  Kriton  heute  so  fröfa  g^ona- 
men  sei,  und,  —  von  dieser  Frage  dnrch  die  sich  daran  schli»* 
fsende  nähere  Erkundigong  nadi  der  Zeit  abgdeilet,  —  ids  er 
hört,  dafs  Kriton  schon  ziemlieh  lange  da  sd,  die  zweite:  wamm 
er  ihn  nicht  gleidi  geweckt  habe.  Kriton  antwortet:  da  er  ja 
selbst  gerne  von  seinem  schlaflosen  Kummer  befipeit  wäre,  so 
habe  er  sic^  gebatet,  ihn,  den  er  so  sflfo  schlummernd  getroffen 
habe,  zu  stwen,  und  drfickt  htebei  zugleich  seine  Bewunderung 
über  die  Gemfithsrnhe  ans,  die  Sokrates  sieh  SNich  noch  jetzt,  wo 
er  alle  Augenblicke  sein  Ende  erwarten  mOsse,  bewahre.  Sokm» 
tes  meint,  es  zieme  sieh  fQr  sein  Alter  nicht,  sieb  Tor  dem  Tode 
zn  fürchten,  bricht  aber,  als  Kriton  erwiedert,  daCi  deeii  andere 
Greise  nicht  so  gelassen  dem  Tode  entgegensähen,  das  Gespräch 
hierüber  ab  und  wiederholt  seine  Frage:  weshalb  Kriton  so  früh 
gekommen  sei.  Dieser  antwortet:  um  ihm  die  Naehricht  zn  brin- 
gen, dafs  heute  noch  das  heilige  Schiff  ron  Dolos  zurückkom- 
men und  er  also  morgen  sterben  werde,  worauf  Sokrates:  w^enn 
das  einmal  der  Wille  der  Götter  sei,  so  möse  es  geschehen,  er 
glaube  es  aber  nicht,  da  ihm  ein  Traumgesicnt  angedeutet  habe, 
dals  er  erst  übermorgen  sterben  werde.    Cap,  1  u.  2. 

IL  Sachliche  Einleitung.  Kriton  sucht  nun  den  Sokra- 
tes zu  bereden,  sieh  noch  jetzt  durch  die  Flacht,  zn  der  alles 
▼orbereitet  sei,  zn  retten.  -Die  Gründe,  durch  die  er  auf  den 
desfalsigen  Entsehlnls  des  Sokrates  einzuwirken  sucht,  nehmen 
Rücksicht 

1)  auf  die  Freunde  und  Schüler  des  Sokrates.  E^ 
werden  hier 

a)  die  Rücksichten  hervorgehoben»  die  Sokrates  wirklich 
auf  diese  zu  nehmen  habe. 

a)  Er  müfste  sich  ihnen,  da  er  ihr  bester  Fremd  sei»  erhaltcD«. 
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ß)  Er  mftfBte  sie  Tor  der  bösen  Naclirede  bewahren,  als  ob 
sie  ihn  wohl  bStten  retten  können,  aber  das  dazu  erforderliche 
Geld  nicht  hStten  daran  wenden  wollen.  Der  Enlgegnuns  des 
Sokrates,  man  mfisse  sich  nicht  um  das  Urtheil  der  menge  küm- 
mern, setzt  Kriton  entgegen:  von  wie  grofser  Bedeutung  dies 
Urlheil  sei  und  wie  die  Menge,  wenn  jemand  einmal  bei  ihr  ver- 
leumdet sei,  diesem  das  gröfste  Uebei  anthnn  könne,  das  zeige 
des  Sokrate«  eigcfne  gegenwärtige  I^age,  woranf  dieser  erwiedert: 
die  Menge  habe  gar  keine  Madht,  denn  es  fehle  ihr  die  geistige 
Kraft,  sowohl  jemanden  zum  Weisen  als  zum  Tlwren  zu  machen 
und  ihm  dadurch  die  gröfste  Wohltbat  oder  das  gröfste  Uebel 
saznf5gen.  Cap.  3.  Kriton  bricht  hievon  ab  und  fUhrt  fort  in 
der  AnfQhrung  seiner  Gründe. 

ö)  Es  werden  die  ROcksichten  beseitigt,  aus  denen  Sokra- 
tes  Tielleieht  keinen  Gebrauch  von  dem  Beistände  seiner  Freunde 
zur  Flacht  machen  wolle, 

a)  weil  die  Sykophanten  ihnen  naeh  seiner  Flucht  Händel 
machen  worden; 

ß}  weil  sie  ihr  ganzes  Vermögen  dazu  worden  verwenden 
oiftssen. 

Aber  f&r  erste  seien  sie  schuldig,  um  ihn  zu  retten,  sich  je- 
der Gefahr  zu  unterziehen  und  alles  zu  opfern;  fürs  andere  sei 
aber  gar  keine  Gefahr  zu  befikrchten  und. kein  grofses  Opfer  zn 
bringen;  denn  es  sei  viel  mehr  Geld  da,  als  nöthig  sei,  so  dab 
«e  mit  demselben  sowohl  die  Flucht  des  Sokrates  bewerkstellig 
gen  als  auch  den  Sykophanten  den  Mund  stopfen  könnten  und 
doeh  noch  genug  behalten  worden.  Cap.  4.  bis  B.  xoi  aHoi  troX' 
Ui  ndnf» 

2)  auf  den  Sokrates  selbst. 

a)  Beseitigung  einer  ROcksicht  auf  sich  selbst,  ans  wel- 
eher  Sokrates  vielleteht  nicht  fliehen  sollte,  weil  er  nfimh'ch  — 
wie  er  vor  den  Richtern,  um  sein  Nichtstinmien  f&rVerbannong 
sn  motiviren,  erklärt  hätte  (Apol.  c.  27)  —  seiner  Grundsätze 
wegen,  die  er  überall  frei  auszusprechen  sich  gedrungen  f&hie,  nir- 
gends eine  bleibende  Stätte  finden  wfiirde.  Allein  dem  sei  nicht 
so;  man  wQrde  ihn  vielmehr  fiberall  mit  Freuden  aafndmien,  na- 
mentlich auch  in  Thessalien,  wo  Kriton  viele  Gastfreunde  habe, 
die  ihn  hoch  schätzen  und  gegen  alle  Unbill  schützen  worden. 
Cap.  4.  B.  bis  zu  Ende. 

b)  Hervorhebung  der  Rücksichten,  die  Sokrates  wirklieh 
anf  sieb  selbst  zu  nehmen  habe. 

a)  Die  Gerechtigkeit,  die  er  sich  selbst  schuldig  sei,  for- 
dere es,  dafe  er  sich  rette  und  keinen  Verrath  an  sich  begebe  und 
das  nicht  selbst  heri^iföbre,  was  seine  Feinde  beabsichtigten. 

ß)  Auch  die  Pflichten,  die  ihm  gecen  seine  Kinder  oblä- 
gen, forderten  dies.  Er  dörfe  diese  nicht  ohne  Noth  zu  Waisen 
machen,  sondern  mfisse,  nachdem  er  ihnen  einmal  das  Dasein 
gegeben,  nnn  aaeh  bei  ihnen  zu  bleiben  und  der  Mfihe  der  Er- 
zidinng  sich  nicht  durch  einen  leiditsinnig  gewählten  Tod  zu 
~'-'^~  Sachen,  was  sich  am  allerwenigsten  f&r  einen  Mam 
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sieme,  der,  wie  er  so  oft  beluHipte^^  sein  ganzes  lieben  4er  Ta- 
gendubang  geweihet  habe.    Cap.  5.  bis  D.  dtit  namog  tov  ßiaw 

3)  auf  die  Freunde  und  auf  den  Sokrates  zugleich. 
Es  wurde  eiue  Schande  für  sie  beide  sein,  und  mit  Beeht  wur- 
den er  und  sie  mm  GespöUe  der  Menschen  werden,  wenn  sie 
die  Gelegenheit  nicht  benuttt  halten,  die  sich  sowohl  bei  der 
Einleitung  des  Prosesses  als  während  der  Verhandlung  desselben 
als  endlich  auch  jeist  noch,  nach  der  Beendigung  desselben,  zu 
seiner  Bettung  gezeigt  hätte.  Daher,  schlieüst  er,  lafs  nicht  zum 
Schaden  noch  die  Schande  kommen,  sondern  entschliefse  dich 
schnell  jetzt  noch  und  entflieh  in  der  nädisten  Macht  aus  dem 
Gefänenisse.    Cap.  5. 

Sokrates  erkennt  hleraof  die  gute  Absicht  und  den  Freund- 
sehaflseifer  des  Kriton  Tollkommeo  an,  leitet  aber  das  Gespräch 
von  dem  Gebiete  der  Meinungen  und  Gef&hle  auf  das  der  Be- 
ffriffe  und  der  wissenschaftlichen  Erörterung  über,  und  es  folgt 
daher  nun 

B,  Das  wissenschaftliche  Gespräch  selbst.  Die  Frage, 
von  deren  Beantwortung  Sokrates  seiue  Befolgung  oder  Zurödc- 
Weisung  jener  Aufforderung  abhängig  machen  will,  lautet :  Kann 
ich  mit  Becht  von  hier  entfliehen?  Um  dieselbe  vernunflgemäfs 
zu  entscheiden,  werden  allgemeine  Grundsätze  oder  Principien 
aufgestellt  und  von  jedem  derselben  sofort  die  Anwendung  auf 
den  gegenwärtigen  Fall  gemacht.  Sokrates  will  aber  keine  neuen 
Grundsätze  aufstellen,  sondern  solche,  die  schon  früher  von  ihm 
und  seinen  Schülern  als  wahr  anerkannt  sind.  Geschieht  dies 
auch  jetzt  und  ergeben  sich  ihnen  im  Laufe  der  Erörterung  nicht 
andere  und  riclitigere,  so  erklärt  er  gleich  im  voraus,  dafs  er 
dann  auf  keinen  Fall  in  die  Ausführung  des  von  Kriton  entwor- 
fenen Planes  zu  seiner  Betlunc  eingehen  könne.  Cap.  6.  bis  C. 
XQfifAateur  atpaiQiGug,  Es  sind  aber  im  Allgemeinen  drei  Grand- 
sätze: ein  formaler,  der  die  Quelle  aneiebt,  aus  der  wir  unsre 
Ansieht  über  Beeht  und  Unrecht  zu  scböpfen  haben,  ond  zwei 
materielle,  welche  den  Inhalt  unsrer  hieraus  geschöpften  Bechta- 
Ansicht  enthalten. 

I.  Der  formale  Grundsatz  lautet:  „Nicht  die  schwan- 
kende Meinung  der  Menge,  smidern  das  festcegründete  Urtheil 
der  Verständigen  mufs  für  unsre  Handlungen  bestimmend  sein^^; 
denn  sowie  der,  welcher  seinen  Leib  üben  und  stärken  will,  sich 
nicht  an  die  Men^e,  sondern  an  einen  Sachverständigen  (eineo 
Arzt  oder  Bingmeister)  wenden  und  dessen  Lob  und  Tadel  beach- 
ten wird,  wenn  er  aber  das  erstere  thäte,  seinen  Leib  zerrütten 
würde,  so  wird  man  sich  bei  solchen  Fragen,  bei  denen  es  sich 
um  Becht  und  Unrecht  handelt,  nicht  an  die  Menge,  sondern  an 
einen  hierin  Verständigen  (d.  h.  an  die  Vernunft  und  Wahrheit 
sfdber,  vne  sie  sich  den  Verständigen  entweder  allein  oder  im 
Gespräche  mit  andern  offenbart)  zu  wenden  und  dessen  Lob  ond 
Tadiel  zu  beachten  haben,  wenn  man  ab^r  das  erste  thot,  seine 
Seele  zerrütten  und  Sdiaden  an  dieser  nehmen.   Sovne  aber  ein 
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Leben  mit  dnem  zerröüeten  Leibe  kein  lebenstverthes  Leben  isk^ 
so  isl  noch  viel  weniger  lebenswerth  ein  Leben  mit  einer  zer- 
rnlteten  Seele;  denn  die  Seele  ist  mehr  werth  als  der  Leib  und 
ein  ihr  zugefagter  Schade  also  viel  schwerer  zu  ertragen  als  ein 
dem  Leibe  zugefügter.  Auch  in  der  gegenwärtigen  Frage  also 
hat  die  Menge  keine  Stimme,  und  wir  dürfen  auf  ihre  Meinung 
keioenWerth  legen,  selbst  dann  nicht,  wenn,  wie  im  vorliegen- 
den Falle,  das  Leben  davon  abbfingt  (Cap.  6 — 8.  A.  oi  nM,oi 
aaoxnnwfat)'^  denn  —  und  hier  tritt  nun 

IL   der  erste  materielle  Grtindsatz  ein  — -:  das  Leben 

an  sidi  ist  nicht  das  Höchste,  sondern  glöcklidi,  d.  h.  sittlidi 

gut  und  gerecht  leben.     Bei  der  vorliegenden  Frage  kommt  es 

also  einzig  und  allan  darauf  an,  ob  es  gerecht  ist,  dafs  ich  von 

hier  fliehe.    Ist  es  das,  nun  wohlan,  so  versuchen  wir  die  Flucht; 

stellt  es  sich  uns  aber  als  ungerecht  heraus,  dann  soll  uns  auch 

keine  von  allen  den  Rflcksichten,  die  du  genannt  liast  und  die 

sich  dann  als  die  Meinung  der  Menge  darstellen  werden,  die  eben 

so  leichtfertig  tOdtet,  als  sie,  wenn  es  in  ihrer  Macht  stände', 

wieder  ins  Leben  rufen  möchte,  dazu  bestimmen,  um  das  Leben 

zu  retten,  eine  Ungerechtigkeit  zu  begehen,  und  du  höre  dann 

auf,  mich  bereden  zu  wollen,  dafs  ich  wider  den  Willen  der 

Athener  diesen  Ort  verlassen  soll.    Cap.  S.  B.  bis  9.  E.  dHortcav 

ji^ffwaimv  Jmiivai.    Kriton  erklärt  sich  damit  einverstanden,  und 

Sokrates  stellt  nun 

IIL  den  zweiten  materiellen  Grundsatz  auf,  der  so 
kniet:  „Man  darf  unter  keiner  Bedingung  Unrecht  thun^';  und 
nachdem  d^selbe  mit  dem  gröfsten  Nachdrucke  gegen  alle  mög- 
lichen Einschränkungen  gesichert  und  Kriton  durch  die  Erklä- 
rung ^t^  Sokrates,  dafe  sie  in  ihren  alten  Tagen  sich  doch  nicht 
den  Kindern  gleiehsteilen  und,  was  sie  &*uher  immer  als  wahr 
anerkannt  hätten,  nun,  da  die  Umstände  anders  wären,  für  un- 
wahr erklären  wurden,  zur  Zustimmung  gebracht  hat,  werden 
daraus  zwei  Folgerungen  hergeleitet: 

1)  dafs  man  keinem  Menschen  Unrecht  thun  und  also  auch 
erlittenes  Unrecht  nicht  erwidern  noch  Böses  mit  Bösem  vergel- 
ten dürfe; 

2 )  dafs  man  Versprechungen  und  Verträge,  wenn  sie  gerecht 
seien,  halten  müsse.    Cap.  10. 

Indem  Sokrates  sich  nun  anschickt,  diesen  für  die  ganze  Frage 
wichtigsten  und  entsclvndendsten  Grundsatz  auf  die  Lösung  der- 
selben anzuwenden,  fiihi*t  er  die  Gesetze  sdbst,  in  denen,  als  von 
den  Weisesten  des  Volkes  gegeben,  auch  das  Urtbeil  der  Weisen 
und  Verständigen  im  Gegensatze  zu  dem  der  Menge  enthalten 
sei,. wie  persönliche  Wesen  ein  und  legt  ihnen,  als  den  Reprä- 
sentanten der  Staats -Vernunft,  folgende  Anrede  an  sich  in  den 
Mond : 

1)  Du  begehst,  wenn  du  von  hier  enlfüehst,  ein  Unrecht 
^)  S^S^'^  un8>  deine  persönlichen  WohJthäter;  denu 
du  vernichtest,  so  viel  an  dir  ist,  uns  und  den  durch  uns  beste- 
henden Staat;  denn  ein  Staat,  in  dem  die  richterliehen  Entscbei- 
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duDgon  von  .den.PriTataersooen  yerhOhnt  und  aoigangeii  werden, 
kann  nicht  bestehen.  Und  docli  bist  du  allea,  was  du  biat,  durch 
ans  geworden;  denn  unter  unserm  Schutze  haben  deine  Eltern 
ihre  Ehe  geschioesen  und  dich  gesengt,  und  unsem  Anordnungen 
geniäfa  dich  erzogen  und  in  der  Musik  nnd  Gymnastik  unter- 
richten lassen.  Du  stehst  also  zu  uns  und  dem  Staate,  dessen 
Träger  wir  sind,  nicht  in  einem  gleichen,  sondern  in  einem  Ab- 
bangigkeils- Verhältnisse,  und  wie  du  schon  ^den  Vater,  der  dich 
schlägt,  nicht  wiederschlagen  darfst,  so  darfst  du  viel  weniger 
noch  dem  Staate,  dem  du  augehörst  und  der  dir  ehrwürdiger  als 
Vater  selbst  und  Mutter  sein  raufs.  Gleiches  mit  Gleichem  ver- 
gelten, sondern  muGist,  wenn  du  Unrecht  vdn  ihm  erlitten  zu 
haben  glaubst,  entweder  ihn  davon  zu  überzeugen  suchen,  oder, 
wenn  du  das  nicht  kannst,  thun  und.  leiden,  was  er  dir  auflegt, 
ttnd  dich  nicht  weigern,  selbst  zu  sterben,  wenn  es  dir  von  ihm 
geboten  wird.    Cap.  11  u.  12. 

h)  gegen  den  Vertrag,  den  du  mit  uns  eingegangen 
bist.  Trotz  der  groCsen  Wohlthaten  nämlich,  durch  die  wir  je- 
den, der  in  .onserm  Staate  geboren  wird,  gegen  uns  verpflichten, 
gestatten  wir  dennoch  jedem,  nachdem  er  sich  ein  selbstständi- 
ges Urtheil  Ober  uns  gebildet  hat,  wenn  wir  und  die  durch  uns 
geordnete  Verwaltung  und  Gerech tigkeilspflege  des  Staats  ihm 
tti^t  gefallen,  fortzuziehen  und  sieh  entweder  in  eine  onsrer  Co- 
lonieen  oder  in  einen  fremden  Staat  überzusiedeln.  Wer  dies  nun 
nicht  thut,sondeiin' bleibt," von. dem  nehmen  wir  an,  dafs  er  mit 
uns  zufrieden  ist  und  thatsäclilich  mit  uns  den  Vertrag  einge- 
gangen ist  nnd  das  Versprechen  gegeben  hat,  uns  in  allem,  was 
wir  befehlen,  Gehorsam  zu  leisten;  und  wer  eho  bleibt  und  uns 
doch  da,  wo  wir  Ungerechtes  zu  fordern  scheinen,  ohne  uns  von 
dieser  Ungerechtigkeit  überzeugt  zu  haben,  den  Gehorsam  ver- 
sagt, der  begeht  anCier  dem  Unrechte  gegen  uns  als  seine  Erzeu- 
ger und  Erzieher  auch  noch  das,  dafs  er  den  mit  uns  eingegan- 
genen Vertrag  bricht.    Cap.  13. 

Mehr  aber  als  alle  Athener  wirst  gerade  du  ihn  durch  deinen 
Ungehorsam  brechen,  da  du  von  allen  am  n»isten  durch  die  That 
erklärt  hast,  dafs  du  mit  uns  und  unsrer  Staatsverwaltung  bu- 
frieden  bist;  denn 

a)  du  hast  fast  nie  unsre  Stadt  verlassen  und,  aufser  den 
Feldzügen,  die  du  im  Dienste  des  Staates  gemadit,  nur  ein  ein- 
ziges Mal  eine  Reise  anders  wohin,  zur  Feier  der  Isthmischen 
Spiele,  unternommen; 

^)  dn  hast  bei  uns  geheirathet  und  Kinder  gezeugt; 

yS  du  hast,  als  es  dir  auch  noch  während  des  Prozesses  frei 
stand,  auf  Verbannung  anzutragen  und  dann  mit  Bewilligung  des 
Staates  fortzugehen,  dies  nidit  getban,  sondern  erklärt,  dau  du 
lieber  sterben  als  aufserhalb  Athens  leben  wolltest. 

Und  nun  schämst  du  dich  nicht,  als  ein  nichtswürdiger  Sclave 
davonzulaufen  mid  den  Vertrag,  den  du  mit  uns  gesclilossen  hast, 
mit  Fnfsen  zu  treten,  nnd  das,  nachdem  du  durch  ein  siebenzig- 
lähriges  Bleiben  in  unsrer  Stadt  deine  Zufriedenheit  mit  sos  be- 
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Mogt  mai  MtBM  ]E»tft  ■■&  lAcediaaloii,  die;  dn  dodk^inmier  ive- 
cen  ibrcr  9orlre£Siehen  Giäeligebinig  zd  i^knen  pflegst,  deiner 
Vaterstadt  Athen  »cht  <tevgesogen  UMt?    Ciqp.  14. 

3)  Da  sargst  abcb,  weiin*du  dalflieiist)  keinesweges 
iAr  d«iii  und  4er  DeiDiecn  CTlfick,  soadcKb  das  Vartidit,  das 
im  tlmst,  trigt  seine  Fnicm  and  nirkt  Veffdeiben  >fiir  sie  and 
dich ;  denn  —  and  in  dem  nan  Folgenden  ist  zugleich  eine  Wi- 
derliq^g  der  Von  Krifon  angef&farien  NQIdichkeits-Grfinde  ent- 

«)  deine  Freandre  werdenv  wennda  fliehst,  ebenfaiis  Athen 
verlaia^en  o|er  ihr  ¥enBftgen  verHeren  mfisseii^ 

()^4i  selbst  wmt  nirgends  eine  dir  zosagende  bleibende 
Stftite  finden;  denn 

a)  düe  Staaten  mit  guten  Cesetzen  und  Einviehiungen ,  wie 

Theben  and  Megara,  werden  in  dir  den  Unterwfihler  der  gesets- 

licheo  Ordimng  sehen  and  dich  mit  Mifstranen  und  Yeraehtanc 

bebandeln.    Da  wirst  dort  also  den  Umgang  mit  den  gafen  und 

gesetzlichen  Menschen  meiden  müssen;  denn  nachdem  da  selbst 

das  Gesetz  gebrochen,  wirst  du  dich  doch  nicht  entblöden,  über 

Gesetz  and  Tugend  und  Gerechügkeit,  die  da  hier  immer  im 

Monde  f&hrtest,  zu  sprechen?  und  darüber  nicht  za  sprechen, 

scheint  dir  doch  kein  iobenswerthes  Leben  zu  sein. 

jß)  In  den  Staaten,  in  welchen  Gesetzlosigkeit  herrscht,  wie 
in  'niessalien,  wirst  da  deine  Natur  Terlängnen  und  wie  ein  Pos- 
senreilser  die  Leute  von  deiner  Verkleidung  und  heimlichen  Flucht 
aus  dem  Geiäingnisse  unterhalten  und,  —  damit  nicht  doch  auch 
von  diesen  einer,  wenn  er  sich  etwa  durch  dich  verletzt  fühlt, 
es  dir  zum  Vorwurfe  mache,  dafs  du,  ein  Greis,  so  nach  dem 
Leben  gegeizt  und,  um  es  zu  retten,  die  heiligsten  Gesetze  über- 
treten habest  — ,  sie  durch  schmeichelnde  Unterwürfigkeit  und 
Theilnahme  an  ihren  Schwelgereien  bei  guter  Laune  erhalten 
müssen.  Von  Gerechtigkeit  und  Tagend  aber  darf  auch  hier  kein 
Wort  über  deine  Lippen  kommen. 

c)  Deinen  Söhnen  wirst  du  durch  deine  Flucht  entweder 
schaden  oder  ihnen  wenigstens  dadurch  in  keiner  Weise  förder- 
lich sein;  denn 

a)  entweder  ISfsst  du  sie  dir  nachkommen  und  beraubst  sie 
des  Glücks,  Athenische  Bürger  zu  sein,  und  machst  sie  vielleicht 
gar  zu  Thessaliscben  Bürgern, 

ß)  oder  du  läfsst  sie  m  Athen;  dann  werden  deine  Freunde 
far  sie  sorgen  müssen;  das  werden  diese  aber  eben  so  gut  und 
noch  eher  thun,  wenn  du  todt^  als  wenn  du  abwesend  bist. 
Cap.  15. 

C.    Schlufs  des  Gespräches. 

I.  Die  personificirten  besetze,  die  dem  Sokrates  bisher  alles 
Unrecht,  das  er  durch  seine  Flucht  begehen,  und  alles  Elend, 
das  er  dadurch  über  sich  und  die  Seinigen  bringen  werde,  vor- 
gehalten haben,  fordern  ihn  nun  auf,  ihnen  zu  feigen  und  nichts 
m  der  Welt,  selbst  das  Leben  nicht,  für  höher  zu  hallen  als  die 
Gerechtigkeit,  und  schliefsen  daran  eine  Hinweisung  auf  das  Ge- 
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rieht  im  Hades,  wo  in  Uebereinstimmmg  mit  ifaneB  seiae  That 
werde  beartheilt  werden.  Jetzt  werde  er  als  einer,  dem  ein  Un- 
recht —  nicht  freilich  von  ihnen,  smidem  Ton  den  sie  ans&ben- 
den  Menschen  •—  zngefi&gt  sei,  dorthin  gehen,  später  als  einer, 
der  selbst  das  grdiste  Unrecht  begangen  habe  and  dafär  von  ihreo 
Brüdern,  den  Gesetsen  im  Hades,  streng  werde  gerichtet  werden. 
€ap.  16. 

II.  Sokrates  selbst  ergreift  nun  wieder  in  seinem  Namen  das 
Wort  und  erklärt,  diese  Grande  hätten  f&r  ihn  eine  so  gewal- 
tige Ueherzengungskrafi,  dafs  sie  gar  kmnen  anderen  GedanKen  in 
ihm  aufkommen  lieben  und  Kriton  vei^ebens  dagegen  sprechco 
wurde.  Wenn  er  indefs  noch  etwas  einzuwenden  habe,  möge  er 
es  sagen.  Kriton  antwortet,  er  habe  nichts,  worauf  Sokratea: 
Nun  so  lafs  es  denn,  Kriton,  und  thnn  wir,  wie  Gott  zu  thon 
ans  gebietet. 

Wittenberg.  H.  Schmidt. 


Zweite  Abtheilung. 


Iiiteriirtoclie  BerlcHte« 


L 

Programme  der  pommerschen  Gymnasien  vom  Jahre  1854. 

L   Abhanilimgen. 

Die  8  diesjährigen  Programme  onsrer  Provinz  (vom  PSdagoghim  in 
Potbos  l8t  in  diesem  Jahre  kein  Programm  aasgegeben)  enthalten  4  phi- 
lologiscfae,  2  historische,  eine  phj^sikaliache  und  eine  mathematische  Ab- 
handlaog. 


D9  Pmirodeme  9ompo9Uia»e,  Vom  Oberlehrer  SehütE. 
—  Der  Verf.y  welcher  im  Terflosaeoen  Sebiüjahre  das  letzte  Drittel  der 
Uias  mit  den  Schalem  der  Prima  gelesen  hatte,  giebt  in  der  Toratehen- 
deo  Abhandlung  einen  Beweis  von  der  Gründlichkeit  und  dem  Umfange 
der  Studien,  welche  er  dea  ihm  übertragenen  Objecten  zu  widmoi  ge- 
wohnt ist,  indem  er  einen  Theil  jenes  Pensums  einer  eingehenden  Bespre- 
chang  unterzieht,  welche,  auch  abgesehen  von  dem  geehrten  Publikum, 
vorziigsweise  seinen  SchUlem  mancheriei  Anregung  zu  geben  geeignet  ist. 
Er  g^ört  zu  den  Männern,  welche  mit  Aufgabe  der  Einheit  der  home- 
rincbeo  Epopöe  sich  liir  die  Zusammenaetzung  derselben  ans  einzelnen 
Liedern  entschieden  haben,  und  diese  aus  dem  einen  Oesammtepos  wie- 
derherzustellen bemüht  sind.  Das  „Patrokloslied'^,  dessen  ursprüngliche 
Genlalt  er  uns  vorzunihren  venneht,  umfafst  nach  seiner  Darstellung  den 
ISlna,  17ten  und  ISIen  Gesang  bis  V.  868,  und  zerfälU  in  zwei  grobe 
Abtheilungen:  1)  Thaten  des  Patrokkw  bis  zu  seinem  Falle  (Ges.  16.); 
2)  Kämpfe  «m  die  Leiche  des  Erschlagenen  (Ges.  17.  bis  18.  V.  368.). 
Den  Inhalt  der  ersten  Partie  bildet  das  Gespräch  des  Achill  und  Patro- 
klon  (V.  2—100.),  die  Schilderung  der  Lage  der  Schlacht,  bis  die  Troer 
Feuer  in  das  Schiff  des  ProtesiUos  werfen  (-^  Y,  124.),  die  Waffnung 
der  Myraudonen,  ihre  Absendung  durch  Achill  und  dessen  Gebet  zu  Zeus 
( —  V.  256.);  dann  der  Zusammenstofs  der  Myrmidonen  mit  den  Troern 
und  daa  Zurüekweicken  der  Letzteren  von  den  Schiffen  (-^  V.  309.),  der 
•legreiche  Kampf  der  achäischen  Helden  und  der  weitere  Rückzug  der 
Troer,  welcher  jedoch  noch  nicht  zur  Flucht,. sondern  Ton  Hector  gedeckt 
wird  (—  V.  363.);  ferner  das  Gefecht  der  MjFrmidonen  mit  den  Lykiern 
zwischen  den  Schiffen  und  dem  Graben  (V.  394 --4 18.),  der  Kampf  des 
Snrpedon  und  Patroklos  (V.  419-31.  459^505.),  und  der  hitzige,  far 
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die  AcbSer  glOcklicbe  Streit  am  det  Enteren  Leiofae  (Y.  606—8.  632-^ 
665.);  Iiierauf  die  Fladit  der  Troer  und  Lykier  über  den  Graben  bis  zu 
den  Mauern  der  Stadt  ^V.  364  —  66.  370—393.),  die  anstürmende  Ver- 
folgung des  Patrokloa  (V.  698—711.),  der  Fall  des  Kebriones  und  der 
Kampf  um  seine  Leiche  (V.  782.),  und  der  Tod  des  Patroklos  (—  V.  867.). 
—  Die  Kämpfe  um  den  Körper  des  Gefallenen  werden  von  Menelaos  mit 
der  TödCung  des  Euphorbos  eröffnet  (V.  1—60.),  Hector,  Ton  der  Ver- 
folgung des  Automedon  (XVI.  864.)  zur  Leiche  des  Patroklos  umkdireod, 
drängt  mit  den  Troern  auf  Menelaos  ein  (—  V.  106.),  dieser  ruft  dea 
Ajax  herbei,  und  hdfide  IreBiea  Bootor,  der^üzlrftlclmfi  äem  Erschlagenen 
die  Rüstung  abgenommen  hat,  zurück  (—  V.  131.),  und  Ajaz  schützt  den 
Todten  (—  V.  139.).  Auf  Glaukos  Vorwurf  kehrt  dann  Hector  in  der 
Rüstung  des  Patroklos  mit  den  Troern  zu  der  Leiche  zurück  (—  V.  236.); 
ihnen  zu  begegnen,  <flammeln  «eh  der  JdeHie  AJax^  Idomeneus,  Meriones 
und  andre  Achäer  um  Ajax  und  Menelaus  (—  V.  262.),  und  der  Kampf 
wird  mit  wechselndem  Erfolge  gefuhrt,  während  die  übrigen  Troer  und 
Achäer  von  der  Hitze  des  Streites  ablassen  (—  V.  376.  389—99.).  Za- 
Jetzt  verleiht  Zeus  den  Troern  Sieg  (V.  593—96.);  von  den  Vorkäm- 
pfern der  Achäer  werden  manche  yerwundet  oder  getödtet,  andere  fliehen 
( —  V.  625.);  auf  des  Telamoniers  Mahnung  sendet  Menelaos  den  Arcbi- 
lochoa  mit  der  Trauerkunde  an  Achill  (—  V.  701.);  endlich  wird  die  Lei- 
che deft  Patroklos  i^on  Menelaos  und  Meriones  forigetra^fen,  während 
beide  Ajax  die  nachdrängenden  Troer  abhalten^  und  die  Achäer  den  Rück- 
zug Uirer  Helden  in  wilder  FUmM  hegleiten  (—  V.  761.).  GleicbzelUg 
meldet  Antilochos  dem  Achill  den  Fall  seines  Freundes  $  seine  Wehklage 
ruft  die  Thetis  aus  den  Tiefen  des  Meeres  herbei  (Ges.  18.  V.  1—38. 
50 — 70.),  und  sie  begiebt  sich,  nachdem  sie  den  Entschlufs  des  Sohnes, 
den  Erschlagenen  zu  rächen.  Vernommen  hat,  zu  Hephaistos,  ihn  um  An- 
fertigung einer  neuen  Rüstung  zu  bitten  ( —  V.  147.).  Inzwischen  ver- 
folgt Heetor  mit  den  Troern  dfe  Träger  und  Besehützer  ^erLeMie  auüs 
befligste  (—  V.  164.),  bis  Achill  auf  der  Iris  Gebot  sie  durch  seineii 
dreimaligen  entsetzlichen  Schkchtntf  ^ker  den  Graben  znrUcksebencht 
(_  V.  299.),  w«r4uf  die  Aebiier  die  Leidte  in  seineni  Zelte  niederlegen 
(—  V.  238.).  Nach  Scmnemmtergang  hdten  dann  die  Troer  eine  Agera 
ab,  in  welcher  Hectors  Meinwn^  den  Kampf  am  nächsten  Tage  oi  der 
EbKBno  fbrtsusetzea,  gegen  'denllaith  den  Polydamas  «Dgenommen  wird 
(—  V.  914.).  Ben  Schlttiii  des  Liedes  Irlldet  die  Tmer  der  Achäer  «od 
des  Achilles  um  den  Patroklos  («^  V.  35d.),<^  Die  AnsfUfarung  der  bei 
eolcber 'Ree^nstrairang  der  ehnelnen  Bestandtheile  des  episcMi  Chmsnn 
nothwendig  benrortretenden  kritisehen  Bedenken,  sowie  die  Dariegsng  der 
Gründe,  welche  den  Verf.'  TOn  den  Ansichten  «irfner  VtMJ^änger  abzugehen 
•und  nene  Coastrnistlon'des'Pailroklos'liedes  ausgeben  n6ihigten,  irafs  in 
'der  Ahibandlnng  selber  nachgelesen  Werden,  da  weder  die  Sache  adtmi 
noch  der  Raum  einen  Autzag  gestdiMen. 

CteÜB*    Zwanzig  der  am  besten  geinngeneb  inathenwtiseben  Abitn- 
rietiten« Arbeiten',  welche  in  den  Jabitm  i82(»*-50  roa  den  Schülern  den 
'Odfliiner  Gtmnasiums  gdiefert  werdany  mit  einem  Vorwort  und  Nach- 
wort von  Prof.  Dr.  Benstemann» 

^ifreätftwkherfgm  De  heUarum  inier  Henriam  IV  tef  Smxoneg  ge- 
iNrum  eätuk  «f  vrigim.  ^om  Gymnasiallehrer  Herrti  Riemann.  — 
-]>er  Verf.  macht  einen  Vetnueh,  die  Schuld  des  im  Jahre  1073  ansge- 
hroehenen  Bürgerkrieges  Hwils  auf  die  Fürsten  der  Sadmen,  iheüs  auf 
4ie  Herrsehgelüste  des  Clems  zu  schieben,  und  den  Kaiser  gegen  die 
Vorwürfe  der  Sachsen  in  Schutz  zu  nehmen.  Die  Arbeit  Ist  in  einer 
der  briMUldeiten  Zeit  angemessenen  Sprache  gesehrieben  und  Ihre  Entstel- 
fnng  doroh  zablleee  DmckfeMer  dürfte  am  so  weniger  zur  Lesoof  an- 
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kcteB,  als  die  vorgebnobtCD  Ofönde  ffir  den  Siddrandigoo  vop  §Hiamm 
Wertbe  tiad. 

CfreiHiwaliL  VorbemerkimgeD  zu  einer  Pmallel-SjFDtex  der  C»- 
MM  in  Deuticheo,  Griechischen  und  Laieinischen.  Vom. Direcior  Hiecke. 
—  9>Der  Gramnuitiker  hat  einiig  und  allein  den  geschichtlich  ▼erfolgba- 
reo  Bestand  festsuetellen  und  auftuhellen,  gleichtiel  ob  er  auf  diesem 
Wege  ein  Sjrstem  von  Caausbedeulungen  vorfinden  joac  oder  nicht,  und 
•b  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Casua  sieb  alle  auf  Eine  Quelle  (ent- 
weder von  RaiuMiisebauiHigen  oder  von  metapbyeischan  Grnndvorstel- 
Hmgeo  u«  s.  f.)  snrtickfiibren  lassen  oder  picht  Ks  ist  nicht  das  rechte 
VerfiUiren,  wenn  man  aus  iigend  einem  von  vom  herein  angenommenen 
Priadp  die  NoChwendigkeit  grammatieeber  Casus  und  deren  mannigfaltige 
Bedeutatig  betieitety  dann  aber  zusiehti  wie  sich  wohl  die  wirklichen 
Spracben  dazu  verhalten  mdge«;  e«  gUt  vielmehr,  die  Bedeutungen  von 
der  Wirklichkeit  selbst  sich  geben  su  lassen,  beobachtend  sie  aufauneh- 
m«n^  dann  sie  psychologisch  aufzufassen  und  nur  biatorischen  Combiaar 
tioaen  und  Muthmafsungen  Raum  zu  geben"  (S.  8).  Dies  durcliaus  bisto- 
n«cbe  VerCihren  bat  den  Verf.  zu  &t  IV/ahmebmuog  und  Ueberzeugung 
galiibrt,  dals  die  im  Sanskrit  noch  vorhandenen  acht  Casus  umprünglicb 
amcfa  im  I>eatsehen,  Lateinischeay  Griechischen  vorhanden .  gewesen  sind; 
die  Angabe  der  bistoriseben  Spuren^  welche  die  bezeichnete  Ansicht  in 
ibm  bervoigerufen^  bildet  den  IliitipUnbalt  der  vorliegenden  Arbeit. 

Ale  identisch,  d.  h.  unverkennbar  einander  in  der  Form  eotsprecbend 
und  in  ihr  entweder  ganz  zusammenireflend  oder  doch  weuigstens  aus 
einer  und  derselben  Grundform  herleitbar,  werden  zuerst  die  Nominative 
im  Sanskrit,  Deutschen,  l^teiniscben  und  Griechischen  (S.  9),  dann  die 
Yocative,  Accusative  und  Genitive  (S.  10)  neben  einander  gestellt,  wäh- 
rend in  den  übrigen  Casus  die  Sprachen  nicht  ^ehr.  so  treu  zusammen- 
baltCD.  Von  diesen  bat  der  Ablativ  einen  characteristischen  Auslaut:  T  im 
Sanskrit,  D  im  Altrömiscben,  Oakiscben  und  flriechiscben  (S.  11).  Im 
Dativ  Sing,  geben  die  vier  Sprachen  entschieden  auseinander;  das  Dativ-I* 
des  Griechischen  und  Lateinischen  ist  im  Sanskrit  dem  Localiv  Sing,  cha- 
racteristiacb;  den  gotbischen  Dativ  möchte  der  Verf.  dem  Sanskrit -Dativ 
^  =s  ai  parallel  setzen  (S.  12).  Dann  folgt  die  Nadi Weisung  des  Locativ 
in  der  griech.  Dat.  Plur.  Endung  <r*  und  die  des  Instrumentalis,  Sanskrit 
M£fy  in  den  lat.  Dat.  und  Abi.  Endungen  htt$  und  %$  =s  om,  ai$  =  ohiuy 
mhit  (S.  12 — Ift),  und  zum  Schlufs  eine  Abwehr  der  gegen  die  entwickelte 
Anzieht  etwa  zu  erhebenden  Einwürfe. 

Sen-Stettin»    Ergänzungen  zur  französischen  Grammatik  in  Bei- 

Eielen  aus  der  neuesten  Litteratur  Frankreichs.  Vom  Oberlehrer  Dr. 
OS  so. 
C^tergard«  Gescbicbtlicbe  Ueberstcbt  über  die  Entstehung  und  Aus- 
bildung der  Öffentlichen  Schulanstalten  Stargarda  auf  der  Ihna.  Vom  Dr. 
Carl  Schmidt.  —  Im  Anscblufs  an  Falbere  Geschichte  des  Gymna- 
shinss  nnd  der  Scbulanstalten  za  Stargard.  1832.  giebt  der  Verf.  einen 
Ueberblick  über  die  Schulen  Stargards  seit  der  Gründnng  des  Gröning^- 
scben  Kollegiums  im  Jahre  1631  bis  auf  die  neueste  Zeit,  wobei  jedoch 
der  Schlufs  wegen  mangelnden  Raumes  einer  spatem  Mtttlieilung  vorbe- 
balten  bleiben  mufste.  —  Das  überwiegend  locale  Interesse  der  Arbeit 
macht  weitere  Mitfbeilung  entbehrlich;  dem  Ref.  wäre  nur  eine  Bcleh- 
nmg  über  die  Benennung  Stargard  auf  der  Ihna  statt  der  sonst  üblichen 
ae  <ier  Ibna  wünscbenswertb  gewesen. 

ütettiau  Uebersiebt  d<9r  Akustik  und  der  niedern  Opük.  Vom  Prot 
H.  Grafsmailn. 

StraleiiMil«    De  loei9  quibuidam  ad  iiutUuitonem  grammaticam 
I,  maxime  de  divena  a  Romam$  noeira  raiione  utendi  no- 
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miitibai,  wrbU,  pariieiait  «r.  J.  dt  Oruier.  —  D«  Verf.  g«bt  bei 
dieier  Abhandlung  roD  der  auch  seiner  1651  enchieaenen  laleTniicben 
Grammalik  tu  Grunde  gfllcgten  AuffaHang  dei  HaupliircdLes  de«  latai- 
nitcben  Unlerrichtea  bIb  einer  Erlernung  der  Oramiuatifc  überiiaiipt  an 
I.BlelniacbeD  aui.  Er  beapricbt  in  8  *onurge»cfafcblen  gg.  die  Kacblbeiie, 
welche  sieh  aus  der  Verkennung  oder  maneelhanen  Erkennlaira  de«  tct- 
■ohiedenen  Gebrauches  der  lateinischen  nnd  deutschen  ß«deUieile  Tür  das 
Laleinach reiben  ergeben,  und  Terlangl,  der  !!cbtHer  eolle  gleich  Anfanga 
lu  einer  wortgetreuen  und  zugleich  lu  einer  anf  dai  Erlcennen  der  Eigen- 
thUmlicbkeit  jeder  Spraclie  gerichteten  Ueberwiltung  angebillen  werden, 
weRlr  die  erforderliche  Zeit  dureb  eine  Beiehrinkang  der  Erlerming  der 
vielerlei  seltenen  Worte  der  Formlebre  zu  gewintien  aej.  Darauf  folgt 
eine  fiir  die  Schüler  oberer  KlaiMD  sar  Aor^ong  spracblieber  Beobach- 
tungen gemachte  ZuMmmenatellung  hSnfig  Toritonmender  Vertauadion^  der 
RedetheJIe,  belegt  mit  Beiapielen  nui  ■olehea  Scbrilten,  wricho  den  Kreiae 
jener  Klassen  zugänglich  sind.  In  derselben  wird  gehandelt;  t)  ton  der 
Ueberaelning  unerer  Substantira  durch  lateinische  a)  Adjeefiva,  b)  Fro- 
nomiua,  c)  Verba,  dann  2)  toq  der  Erseltong  deutscher  AdiecliTa  s) 
durch  SubttanÜTa,  b)  durch  Pronomina,  c)  durch  ÄdTCrbia  oder  adrer- 
biale  Ausdräebe,  d)  durch  Umschreibungen,  und  3)  von  itr  vierfaelieB 
Art  und  Weise)  unsere  Adverbia  wiedarzugeben,  a)  durch  Substantiva, 
b)  durch  AdjKtiva,  e)  durofc  Pronomian  oder  ProncminaUAdjeclmi,  d) 
durch  lii^ere  Umsohreibung.  . 


n.    ScIlDlnaoliriohten. 
o)  FreqneDB  and  Lebrkrfifte. 
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22  25 
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4657 

4740 
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65 
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22 

15 
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23 
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20 

36 

45 
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28 

29 

35 
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13 

10 

3 

— 

13 

1 

otala 

mm 

eo 

2135 

80 

91 

23 

"^ 
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imerk.^   Unler  den  283  Schülern  dca  Gjmnasinnii  m  Andam  bcUn- 
den  «ich  121  AuiwSrtite,  unter  den  212  de>  G<rnin«)ianu  au  Neu- 
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b)  Verfinderongeii  in  den  Lehrer-Kollegien. 

(Vgl.  diese"  Zeitschr.  Jahrg.  YlII.  S.  475  fr.) 

Das  GyrnDasium  iu  Anclam  sah  Ostero  1854  seinen  Director,  den 
Consictorial-  und  Schulratb  Dr.  Peter  (s.  Stettin)  nach  l^jähr.  Wirk- 
samkeit scheiden;  an  seine  Stelle  trat  Prof.  Dr,  Sonunerbrodt^  seit 
Mieh.  1853  Director  fn  Ratibor. 

Cöslin:  Oberlehrer  Dr.  Baumgardt  wurde  Ostern  1854  als  Di- 
redor  an  die  neu  errichtete  Realschule  in  Potsdam  bemto;  in  Folge 
dessen  ascendirten  Dr.  HQser,  Dr.  Zelle  und  Eupfer  in  die  2te^  3te 
und  4te  ordentliche  Lehrerstelle;  in  die  5te  trat  der  interimistische  Ad- 
junei  TSgert  aus  Putbus. 

G reif fen borg:  Der  Mich.  1853  eingetretene  Prorector  Peter  aus 
Zeitz  wurde  Ostern  1854  als  Director  nadi  SaarbrUck  berufen;  an  seine 
Stelle  trat  Dr.  Wendt,  bisher  Collaborator  fn  Stettin.  -^  Ah  Coilabo- 
lalor  wurde  Zelle  vom  Blochmann^seben  Institut,  in  Dresden  angestellt 

—  Ostern  1854  rückten  Dr.  Pitann  und  Rieman.n  in  das  bisher  noch 
erledigte  Conrectorat  resp.  Subrectorat,  Dietrich  in  die  erste  und  Zelle 
in  die  zweite  ordentliche  Lehrerstelle.  -»  Gleichzeitig  folgte  der  Prediger 
Bildebrand  einem  Rufe  nach  Stettin;  an  seine  Stelle  Uat  Frühprediger 
Meomann.  —  Mich.  1854  Cand.  prob.  Teil. 

Greifswald:  Die  durch  Prof.  Scheelere  Abgang  (S.  483)  eingetre* 
teoe  Yacanz  wurde  Ostern  1854  durch  Ascension  |iesetzt;.in  die  letzte 
ordentliche  Lehrerstelle  wurde  Dr.  Niemejer  Tom  Halleschen  Pädago- 
gium berufen.  —  Am  16.  Oct.  entrifs  der  Tod  den  Prorector  Prof.  Dr. 
Paldamus  seiner  fast  25jShr igen  Wirksamkeit;  dfe  vom  hiesigen  Patro- 
nat  Tollzogene  Wahl  seines  Nachfolgers  harrt  noch  der  Bestätigung;.  — 
Ostern  l^S  yerliefs  Dr.  Burg  bar  dt  seine  bisherige  Stellung,  um  das 
Direetorat  der  Realschule  in  Nordhausen  zu  übernehmen;  seine  Stelle  ist 
dareh  Ascension,  resp.  Wahl  des  Cand.  Schumann  in  Luckau  besetzt. 

—  Mkfa.  1853  ging  Cand.  Tägert  nach  Putbus;  Ostern  1854  schied 
Sebnismts-Cand.  Dr.  Ahlwardt  aus  seinem  bisherigen  Verhältnisse. 

Neu-Stettin:  Cand.  Neubauer  trat  in  die  Stelle  eines  wissen- 
sdiaftlichen  Hülfelebrers. 

Putbus:  Der  interimistische  Adjunct  Tägert  ging  Ostern  1854  nach 
Coslin;  in  seine  Stelle  trat  Cand.  Stade  von  Colberg.  —  Gleichzeitig 
Schalamts- Cand.  Franck. 

Stargard:  Dr.  Rollmann  wurde  Ostern  1854  nach  Stralsund  be- 
rufen; an  seine  Stelle  trat  Dr.  Kopp,  und  in  die  9te  ordentliche  Lehrer- 
stelle Dr.  Ziemssen. 

Stettin:  Director  Hasse Ibach  trat  Ostern  1854  in  den  Ruhestand; 
seio  Nachfolger  wurde  der  Consistorial-  und  Schulrath  Director  Dr.  Pe- 
ter aus  Anclam.  —  Collaborator  Dr.  Wen  dt  wurde  als  Prorector  nach 
Gf«tffenberg,  Bülfslehrer  Winkler  an  die  Tochterschule  nach  Bromberg 
berufen;  an  des  Ersteren  Stelle  trat  durch  Ascension  Hülfslehrer  Bar- 
tholdy,  an  die  des  Letzteren  Dr.  Schnelle. 

Stralsund:  In  Folge  längerer  Krankheit  wurde  Fischer  pensionirt; 
in  seine  Stelle  —  die  Klasse  fuhrt  jetzt  den  Namen  V.  statt  Unt.  IV.  — 
rSckte  Oberlehrer  Dr.  Tetschke;  in  das  Ordinariat  der  YL  trat  Dr. 
Nisze,  in  die  Stelle  des  lOten  ordentlichen  Lehrers  Dr.  Bell  mann  von 
Staf^gard« 


446  Zirell«  AbtMlimg.    LHerarisdie  Bcridit«. 

c)  Verhlltnifa  der  einzelnen  LectionsplSne  zum  Nor- 

malplane  vom  24.  Oct.  18d7. 


Latein. 

L 

n. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VU. 

Sa. 

NormalplaB    8 

10 

10 

10 

10 

10 

— 

58* 

Anciam          9 

9 

9 

8 

9 

9 

3 

56  (&3) 

Cöalin            8 

9 

8 

8 

9 

8 

•~ 

50 

Greiffenberg  — 

10 

10 

10 

9 

9 

— 

-<S(W) 
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9 

8 

8 

8 

8 

•^ 

49 
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9(11)10 

9 

8 

8 

— 
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PutbuB           9 

9 

9 

9 

9 
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45(55) 
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9 

8 

8 

8 

9 

— 

60 
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9 

10 

8 

8 

8 

— 

51 

Stralsund       8(10)  8(10)10 

9 

10 

10 

8 

6f(65) 

In  Neu-Stettin  sind  in 

11.,  In  Stralsund  in 

I.  und  n.  2  Stunden  fir 

Nicbthebräer 

BlOgiBtiXt, 

Griecfaiseb. 

Abweiebungen  von  der  Normalbesfimniung  Ton  6  wocbentlieben  Stun- 
den in  den  oberen  Klassen  finden  sieb  in  Stai^rd  (IV:  4),  Anclam  (IV 
und  beide  ni:  5),  Cdslior,  ereifsvrald,  Putbüs,  Stettin  (IV:  5),  wogegen 
Grelffenberg  in  der  II.  9  wdebentliebe  Stunden  bat. 
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Religion. 
2  wöebentl.  St,  ausgenommen :  Anclam  VI.  u.  VII.,  Cöslin  VI.,  öwif- 
nnberg  und  Greifswald  V.  u.  VI.,  Putbos  V.,  in  welchen  Klassen  3  St; 
Combinationen:  Greifswald  L  u.  II.,  und  III  u.  IV,,  Neu-Stettin  V.  u.  VI. 
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Mathematik,  Reebnen.  uii4  g«oi»etn  Anacluittangalehre. 
I.        IL       DL      IV.       V.       VI.    VII.     Sa. 
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d)  Lehr-  and  Lesebücher. 

LateiDiscb:  Grammatik  von  M  ei  ring  iD  Anclam,  Greifswald,  Neu- 
Stettin,  Putbos,  Stargard,  von  Putsche  in  Cdslin,  Greiffen- 
berg,  Stettin,  tob  Zumpt  in  Anclam,  Neu -Stettin,  Stndsond, 
von  Burchard  in  Stralsund. 
Lesebücher  Yon  ScböB bor n  in  Anclam,  Cdelin,  Greiiswald,  Neu- 
Stettin,  Putbus,  Stargard,  Stralsund,  von  Well  er  in  Anekam, 
Stettin,  Straflsund,  von  Splefs  in  Stettin,  von  Döring  in  Stet- 
tin, von  Jacobs  iki  Stralsund,  Lat.  Lesebuch  aus  Herodot  in 
Anclam  und  Stettin.  —  Dazu  Sflpfle^s  Aufgaben  in  Anclam, 
Göslin,  Greiffenberg,  Greifswald,  Stettin,  Krausere  Uebnngs- 
buch  in  Neu-Stettin,  Krebs'  Anleitung  In  Neu-Stettin,  Koek'a 
Anthologie  in  Greiffenberg,  Sicbelis'  Tirocinium  in  Stettin. 

Griechisch:  Grammatik  von  Krttcer  in  CösUn,  Greiffenberg,  Greifs* 
wald,  von  Buttmann  in  Neu-Stettin,  Stargard,  Stettin,  Stral- 
sund, von  Gottschick  in  Anclam  und  Putbus. 
Lesebficher  von  Jakobs  in  Cöslio,  Neu» Stettin,  Stargard,  Stettin, 
von  Schmidt  und  W  e  n  s  c  h  in  Greifs  wald,  Stettin,  von  G  o  1 1- 
sebick  in  Andam,  Greiffenberg,  Patbns,  Stralsund.  —  Dazu 
die  Handbücher  von  Halm  in  Greiffenbeig,  von  Rost  und  Wü- 
stemann in  Neu-Stettin,  von  Franke  in  Stettin. 

Deutsch:  Grammatik  von  Götzinger  in  Stralsund. 

Lesebücher  von  Hiecke  in  Anclam,  Greiffenberg,  Greifswald,  Put- 
bus, Stettin,  von  Lehmann  In  Cöslio,  von  Kalis«h  in  Neu- 
Stettin,  das  Potsdamer  in  Neu-Stettin,  Stargard.  —  Dazu  die 
Sammlung  von  Echtermeyer  in  Anclam,  Greiffenberg,  Greife- 
wald,  Putbus  und  StAtin,  und  Biese's  Handbuch  der  Litte- 
ratur-Gescbidite  in  Putbus. 

Französisch:  Die  Handbücher  von  Hirzel  in  Anclam,  Neu-Stettin, 
Stargard,  Stettin,  Stralsund,  von  Eitze  in  Anclam,  von  Ahn 
in  Neu-Stettin,  Stargard,  Stettin,  von  Gliemann  in  Stralsund, 
von  Schmitz  in  Greifiiwald,  von  Schiff I in  in  Putbus,  von 
Plötz  in  Göslin  u.  Greiffenbeiv,  von  Lansing  in  Greifs  wald, 
von  Hermann  u.  Büchner  in  Putbus  u.  Stralsund,  von  Ideler 
u.  Noite  in  Anclam,  Cöslio,  Neu-Stettin,  Stargard,  Stralsund. 

Religion:  Handbücher  von  Kohlrausch  in  Stettin,  von  O.Schulz  in 
Cöslin  und  Greifswald,  von  Zahn  in  Cöalin,  von  Sohuknecht 
in  Anclam,  von  Petri  in  Cöslin  und  Neu-Stettin;  K  r  um  ma- 
ch er's  BibelkatechismUB  in  Stralsund. 

Mathematik:  Lehrbücher  von  Grunert  in  Stralsund,  von  Nizze  in 
■     Stralsund,  von  K a m b I y  in  Greiffenberg,  Greifswald,  von  Mat- 
thias in  Neu-Stettin,  von  Wilde  in  Stargard,  von  Spörer  in 
Anclam;  dazu  Mlles  Bland:  algebr.  Aufgaben  in  Cöslio. 
Rechenhefte  von  Wulko  w  in  Anclam,  von  Scheidemann  in  Cös- 
lin und  Stettin,  von  Hentschel  in  Greifswald. 

Physik:  Lehrbücher  von  Koppe  in  Stargard,  von  Menge  in  Cöslin  und 
Neu-Stettin,  von  Brettner  in  Greifswald  und  Stralsund. 

Naturgeschichte:  von  Lüben  in  Greifsw.,  von  Schobert  in  Neu-St. 

Geschichte:  von  Schmidt  in  Cöslin,  von  Pütz  in  Greifswald,  Neu- 
Stettin,  Stargard,  Stralsund,  von  Böttiger  in  Stargard,  von 
Giesebrecbt  in  Stettin;  Peter's  Zeittafeln  in  Stralsund. 

Geographie:  Leitfaden  von  Voigt  in  Anclam,  Cöslin,  Stralsund,  von 
Daniel  in  Greiffenberg,  Greifswald,  Neu-Stettin,  Stettin,  von 
Yolger  in  Stargard.  —  Dazu  Kartenentwürfe  nach  Sydow^- 
schen  (Greifiwald)  ond  VogeP sehen  Netzen  (Greiffonbeig). 
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Munk:  Metrik  d.  grieeb.  Dnunai.  a.  Lyriker,  t.  Rofibath  u.  Westpbal.  466 


II. 

Metrü  der  griechischen  Dramatiker  und  Lyriker  nebst  den  be- 
gleitenden masisehen  Künsten,  von  A.  Rofsbach  und  R. 
Wcstphal.  Erster  Theil.  Griechische  Rhythmik  von  Au- 
cust  RoTsbach.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Tcubner.    1854.    XXV  u.  238  S.    8.     IJ  Thlr. 

Es  ist  eine  noch  nicht  genugsam  gewürdigte  Ericheinuog»  daCs  der 
Fortschritt  der  gesammlen  Philologie  in  der  neueren  Zeit  faat  immer  an 
den  Fortschritt  der  metrischen  Studien  geknüpft  war.    Die  Epoche  ma- 
chenden Heroen,  die  der  gesammten  Philologie  eine  neue  Richtung  gege- 
ben haben,  bewirkten  zugleich  eine  RcFolution  in  der  Theorie  der  Metrik. 
Die  Namen  Ben tley,  Hermann,  Boekh  bezeichnen  ebenso  viele  Ent* 
widLelungsstufen  der  philologischen  Studien  überhaupt,  wie  der  metrtachen 
insbesondere.    Wenn  wir  hieraus  mit  Recht  auf  die  grofse  Wichtigkeit, 
die  die  Metrik  fiir  das  Gesammtstudium  der  Philologie  hat,*  scbliersen 
dürfen,  so  bat  jede  neue  Encbetnung  in  diesem  Gebiete  ganz  besonderen 
Anspruch  auf  Beachtung,  und  um  so  mehr,  wenn  sie,  wie  das  oben  an- 
gewigte  Werk,  ihren  Gegenstand  so  allseitig  erfafst  und  auf  so  gründliche 
and  &Cilicbe  Weise  zur  Anschauung  bringt.    Dies  mag  uns  entschuldi- 
gen, wenn  wir  die  Anzeige  des  Buches  nicht  auf  ein  blos  unmotivirtes 
Urtheil  beschränken.  —  In  der  Metrik  folgte  man  lange  Zeit  sklavisch 
den  Ueboflieferungen  der  alten  Grammatiker,  bis  Bentley  zuerst  ihrer 
Autorität  mit  Glück  entgegentrat  und  so  einer  besseren  Kinsicht  in  die 
Verskunot  der  Alten  den  Weg  bahnte.    Das  Verdienst,  das  erste  System 
der  Metrik  aufgestellt  zu  haben,  hat  G.  Hermann.    Er  suchte  aus  all- 
gemenien  Prmcipien  die  besonderen  Erscheinungen  zu  erklären;  doch  den 
genauen  Zusammenbang  der  Rbj^thmik  und  Metrik  ganz  übersehend,  be- 
tradite(e  er  die  Verskunst  der  Alten  mehr  von  der  sprachlichen,  als  von 
der  mmikalisehen  Seite.    Vofs  und  Apel  versuchten  zwar  die  Metrik 
aus  der  Rhythmik  herzuleiten,  vergriffen  skb  aber  darin,  dafs  sie  statt 
der  antiken  Rhythmik  die  moderne  zu  Grunde  legten.     Erst  Böckb  er- 
kannte richtig,  dafs  ein  System  der  Metrik  nur  aus  den  alten  Rhythmi- 
kern und  Metrikern  construirt  werden  müsse;  er  beschränkte  sich  freilicli 
nur  darauf,  seine  Grundsätze  auf  die  Erklärung  der  pindarlschen  Vers- 
mafse  anzuwenden;  doch  bleibt  ihm  das  Verdienst,  zuerst  auf  die  Bedeu- 
tung der  alten  Rhythmiker  aufmerksam  gemacht  zu  haben.   Während  das 
Metrinebe  Svstem  Bockh^s  sich  allmalig  mehr  Bahn  gebrochen,  blieb  die 
Rhythmik  der  Alten  als  Ganzes  unbeachtet,  wenn  auch  einzelne  Punkte, 
oammtlich  die  Frage  über  den  Tact  der  Alten,  mehrfach  behandelt  wur- 
den.    Noch  weniger  erfreuten  sich  die  anderen  musischen  Künste,  die  mit 
der  naelischen  Poesie  verbunden  sind,  die  Harmonik,  Oi^anik  und  Or- 
cbestik,  einer  systematischen  Behandlung.    Eine  vollständige  Darstellung 
■aeliscben  Metrik  nebst  den  li^leitenden  musischen  Künsten,  wie  s£ 
die  Herren  Verfasser  zu  geben  versprechen,  ist  daher  ein  ebenso 
»tgemäfses,  wie  verdienstliches  Unternehmen.    Bis  jetzt  ist  nur  der  erste 
Theil,  die  Rhythmik,  erschienen.    Als  Verfasser  nennt  sich  Aug.  Rofs- 
bach, doeh  bemerkt  er  in  der  Vorrede  (S.  X):  „Die  vorliegende  Bear- 
beitung der  griediiachen  Rhythmik  ist  in  steter  wissenschaftlicher  Ge- 
melttsdiafl  mit  meinem  Collegen  und  Freunde  Westphal  entstanden,  und 
•eihst  wenn  ich  wollte,  könnte  ich  nicht  mehr  die  zahlreichen  einzelnen 
J^unete  angeben,  wo  er  fordernd  und  anregend  in  meine  Arbeit  eingriff. 
Vor  allem  aber  gebührt  ihm  die  WiederheratelluDg  der  Aristoxencischen 
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Scata  der  fityi&tf,  die  für  die  ganze  Rh^rtbmtk  tod  tiefgreifender  Wir- 
kung ist/^  Sehr  gern  glauben  wir  dem  Herrn  Verf.,  dafs  die  Darstellung 
der  antiken  Rhythmik  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  ist,  die  an  den 
Philologen  gestellt  werden  kdnnen.  Man  hat  nicht  blos  die  Schwierig- 
keiten, die  das  Vcrständntfs  der  alten  Quellen  selbst  bietet,  zu  überwin- 
den, sondern  man  mufs  anch  der  Versuchung  widerstehen,  to  der  antiken 
Musik  die  moderne  wiederfinden  zu  wollen.  Beiden  Forderungen  ist  der 
Herr  Verf.  gewissenhaft  nachgekommen  und  hat  uns  so  ein  Werk  gelie- 
fert, das  sowohl  wegen  seiner  Vollständigkeit,  als  auch  wegen  seiner 
klaren  und  übersichtlichen  Darstellung  alle  Anerkennung  verdient.  Es 
▼ersteht  sich  von  selbst,  dafs  einige  Puncte  immer  noch  streitig  bleiben 
werden;  in  einigen  Fällen  hat  sich  der  Verf.  selbst  der  letzten  Entschei- 
dung enthalten.  Die  Alten  haben  uns  blos  die  Theorie  ihrer  Rhythmik, 
nicht  aber  die  Anwendung  derselben  in  der  Poesie  überliefert.  Es  war 
daher  Sache  des  Verf.,  aus  den  Dichtwerken  selbst  und  den  Berichten 
der  Metriker  von  analogen  Verhältnissen  auf  dem  Gebiet  der  Metrik  die 
Gesetze  des  künstlichen  Wechsels  der  Rhythmenreihen  aufzufinden.  Bs 
ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  Beispiele,  die  er  von  der  eurhythmischen 
fitraßoX'^  uard  fiiyt&oq  aus  Pindar  und  den  Dramatikern  gtebt,  Tiel  An- 
sprechendes haben ;  doch  wird  sich  erst  ein  festes  Urtheii  ü^r  die  Theorie 
des  Verf.  bilden  lassen,  wenn  sich  ihre  allgemeine  Gültigkeit  überall  in 
der  mel Ischen  Poesie  ohne  gewaltsame  Veränderungen  des  Textes  erprobe 
haben  wird.  Jedenfalls  ist  durch  den  Verf.  die  Kenntnifs  der  antiken 
Kunst  bedeutend  gefördert  worden,  und  es  steht  zu  hoffen,  dafs  auf  die- 
sem Wege  die  Willkühr,  die  noch  in  der  Behandlung  der  höheren  Lyrik 
herrscht,  endlich  ganz  schwinden  wird. 

Indem  wir  eine  kurze  Uebersicht  des  Inhaltes  geben,  wollen  wir  be- 
sonders die  Puncte  hervorheben,  worin  der  Verf.  von  seinen  Vorgängern 
abweicht,  woraus  am  besten  die  Eigenthümlichkeit  seiner  Theorie  erkannt 
werden  kann.  —  Die  Einleitung  handelt  in  3  Paragraphen  von  dem 
System  der  musischen  Künste,  von  der  Rhythmik  nnd  Metrik.    Wie  in 
allen  anderen  Künsten  bildete  sich  auch  hier  erst  ein  System,  als  die 
Kunst  schon  im  Sinken  wkr.    Aristoxenus,  ein  Schüler  des  Aristoteles, 
war  der  Begründer  des  Systems,  das  er  aus  dem  Kunststile  der  alten 
cisssischen  Meister  aufstellte.    Es  zerfiel  in  zwei  Haupttheile:  einen  theo- 
retischen und  praktischen.    Der  theoretische  Theil  hatte  wieder  zwei  Ab- 
schnittet einen  allgemeinen  (9>tio-ixoi'),  der  die  mathematischen  und  phy- 
sikalischen Erörterungen  enthielt  und  die  akustischen  Verhältnisse  angab, 
und  einen  besonderen  (rtxpwor),  der  in  die  Harmonik,  Rhythmik  und 
Metrik  zerfiel.    Der  praktische  Haupttheil  handelte  in  dem  j^^^Tutoy  von 
der  Melopöie,  Rhythmopöle  und  Poesis,  in  dem  i^myyfXtuiov  von   dem 
Gebrauche  der  Instrumente  (o^yanuiov)^  vom  Gesänge  (^d^uc((v),  und  von 
der  Darstellung  durch  Tanz  und  Mimik  (vnoxgtrtxSv).  —  Die  Rhythmik 
giebt  der  Harmonik,  Metrik  und  Orchestik  das  Gesetz  und  macht  sie  so 
erst  zu  musischen  Künsten.   Der  Rhythmus  erscheint  an  einem  Stoff,  dem 
Sv&fuZofitvmfy  und   ist  entweder  ein  natürlicher  oder  künstlicher.     Nur 
letzterer,  der  Rhythmus  im  eigentlichen  Sinne,  kommt  in  den  musisdien 
Künsten  am  Worte,   Gesänge  oder  der  Tanzbewegnng  zur  Erscheioungr. 
In  der  höheren  chorischen  Poesie  sind  alle  drei  Rhythmizomena  zu  ei- 
nem vollendeten  Kunstwerke  verbunden.    Hier  lehnt  sich  der  Rhythmus 
zunächst  an  den  in  der  A^5k  gegebenen  Sprachstoff,  an  die  prosodisebe 
Quantität  der  Syiben,  und  den  hierdurch  gegebenen  rhythmischen  Formen 
wird  zugleich  die  Harmonie  und  Orchestik  unterworfen.   Daher  erforderte 
blos  der  in  der  Lexis  erscheinende  Rhythmus  nocli  eine  besondere  Re- 
bandlung,  die  Metrik.     Im  Laufe  der  Zeiten  lockerte  sich  aber  immer 
mehr  der  Zusammenhang  der  Rhythmik  und  Metrik,  und  die  Gramm«- 
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tiker  behandelten  die  Metrik  blos  als  Hülfamitlel  zur  Lectüre  der  alten 
Dichter.  Die  Trennung  der  Metrik  und  Rhythmik  hatte  zur  Folge,  dafs 
die  Grammatiker  den  prosodisehen ,  nicht  aber  den  rhythmischen  Werth 
der  Sylben  berücksichtigten;  sie  kannten  nur  ein-  und  zweizeitige  Sel- 
ben, und  so  wurde  die  Metrik  zu  einem  todtcn  Schematismus,  in  dem 
das  geistige  Princip,  der  Rhythmus,  fehlte.  Auf  der  anderen  Seite  ward 
in  neuerer  Zeit  durch  Einnibrung  der  modernen  Rhythmik  in  die  antike 
Metrik  die  heilloseste  Verwirrung  herTOigebracht. 

Der  erste  Abschnitt,  der  von  den  Rhythmengeschlechtem  und  er- 
rbythmischen  Zeiten  handelt,  erklärt  zuerst  die  Grundbegriffe  Rhythmus, 
Arsi«,  Thesis.  „Der  erste  Grundsatz  der  antiken  Rhythmik  ist,  dafs  die 
ganze  Reihe  im  Xoyoq  (vS-funoq  gegliedert  sein  mufs,  und  hinter  diesen 
Umodsatz  tritt  die  Gleichheit  der  einzelnen  aufeinander  folgenden  Tacte, 
die  Dach  unserem  modernen  Standpuncte  das  Weseu  des  Rhythmus  aus- 
fluieht  und  Im  Allgemeinen  auch  bei  den  Alten  bestand,  zurück.  Die 
antike  Theorie  mafs  nach  rhythmischen  Reihen,  es  genügte,  wenn  die 
ganse  Reihe  rhythmisch  war,  der  einzelne  Tact  innerhalb  derselben  wurde 
dabei  unberiicksichtigt  gelassen.  Hier  zeigt  sich  die  Mangelhaftigkeit  der 
alten  Theorie,  hieher  schreibt  sich  die  Messung  nach  Antispasten  und 
Choriambeo,  während  in  der  Auffassung  der  Reihen  die  moderne  Theorie 
weil  hinter  der  alten  zurücksteht  —  Die  Rhythmengeschlecht^r  zerfal- 
len sraro  yiroq  in  das  gleiche,  doppelte  und  anderthalbige  (das  vhot;  M- 
T^rov  ist  eine  rhythmische  Künstelei,  wie  sie  der  Verfall  der  Kunst  mit 
sich  führte),  und  xst'  artl&WiP  in  steigende  und  fallende  Rhythmen.  Die 
Grammatiker  kennen  nur  einen  XQ^^^  itQwtoq,  die  Kürze  von  einer  Mora, 


oder  nagtinttafidpot:  juax^q  x(^iailftoq  ssSj  ttvQaatjfioq  as4  und  fffrra- 
tfi|Mo«  SB  5  Meren.    So  unser  Verf.;  Böckb  kennt  den  ßga^ioq  fqaxv- 
T<^o<  und  ^our^o;  Tttrtattfifioq  nicht,  dafür  nimmt  er  6  andere  /^orof  an 
▼on  I,  1},  1^,  l-f,  2^  und  8  Moren.    Zu  den  7  xQ^*^*'  <p^Yf^v  Vom^ 
nen  noch  die  4  xQ^^*  ntvol  oder  Pausen,  die  einzeitigo,  Xitufta,  zwei- 
zeilige, nQc<:&t<n(;j  die  drei-  und  Tierzeitige.     Der  xQOPoq  aloyoq  oder 
^ir^/fOf«^ifC  erscheint  in  dem  n^vq  »Xcyoq,  aer  In  der  Mitte  zwischen  dem 
nov^:  Taoq  von  4  Moren  und  dem  novq  ^inXaatoq  von  3  Moren  steht.   Die 
Tbests  des  novq  aXoyoq  hat  also  ^cnau  das  fiiaov  /tfyt^oq  Ton  1^  Mo- 
ren.   Das  /t/cö9  ftfye&oq  der  irrationalen  j^^oroi  in  der  Rhythmik  stimmt 
ganz  genau  mit  dem  ftiaoy  ftfyt&oq  der  irrationalen  Intervalle  in  der  Har- 
monik.    Die  Künft,  die  als  xQ^^^  ngüroq  einzeitig,  als  xQ^^oq  äXoyoq 
Ij- zeitig  ist,  kann  auch  krevi  Arestor,  also  •(  zeitig  werden.    Dies  ist  der 
Fall  in  den  n^ätqutxrol^  z.  B.  in  der  trochäischM  Dipodie,  die  als  «(m- 
T«r#«  fttxvoq  dem  dreticus  gleich  gesetzt  ist:  «^-v.e=s2-hl-f-U-f-i. 

Der  zweite  Abschnitt  bandelt  von  der  rhythmischen  Reihe.  Jede 
rhythmische  Reihe  ist  als  Ganzes  ein  Verhällnifs  zwischen  Arsis  und 
Tbesis  nnd  so  im  höheren  Sinne  ein  novq.  Man  unterscheidet  daher  d|n 
-mavK  waO-*  ainow  von  dem  novq  «ora  Sia(gtirt9  qv&ftonoiiaq.  Hierauf  oe- 
rahi  die  dtwpoqa  nax»  fufyt&oq,  wie  sie  Aristoxenus  an  einer  Scala  der 
einzelnen  in  jedem  Rhythmengeschlechte  vorkommenden  fieyi&ii  eriäutert. 
Die  Scala  reicht  nur  bis  zum  ftiytd-oq  oxrdirtiftov.  Der  Verf.  hat  aus 
dem  Gesetze,  das  der  Scala  des  Aristoxenus  zu  Grunde  liegt,  die  fehlen- 
Aen  u$yi&n  ergänzt.  Die  Methode  läfst  sich  in  2  Sätze  zusammenfassen: 
l )  Jedes  ufyt&oq  mufs  In  alle  nur  mögliche  Abschnitte  zerlegt  werden, 
aber  so,  dafs  die  ganze  Gruppe  jedesmal  nur  in  zwei  Theile  zerfallt  wird, 
«iie  zusammen  die  ganze  Anzahl  der  Moren  umfassen.  2)  Von  den  Ver- 
fiültnissen,   die  sich  durch  diese  Zerlegung  ergeben,  sind  nur  diejenigen 
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rhytinniich,  die  sich  aaf  das  VeriiäUnifs  der  drei  Rhythmengeschlechter: 
1:1,1:2,  2:3,  zurückfuhren  lassen.  Hiemach  sind  nur  folgende  /<«> 
Y^O-f]  in  den  drei  Rbythmengeschlechtern  möglich:  I)  im  yA^oq  }lffO¥:  das 
TtTgourijfMVf  i^dffii/AOPt  6nr€iirtifiiO¥,  Stua^tifiOVy  d»dtxcuftifiop  und  ixncuStna^ 
(njfiov;  2)  im  fhoq  SinXcurtov:  das  TQUniftoy,  iiatTfiftowj  iwvedatjftop ^  dm~ 
^McurijfJiov i  ntvTHtayStxcuXfffiop y  oxTmmuSeMaafifiov ;  3)  im  y^poq  '^utditoy. 
das  mrtaafiftoV',  dixofftiuovf  ntvvixeuStndafifiov,  ilxoad<ffiftop  und  ntm^ 
nanuioirourfiuoy»  Nach  der  6iaq}0Qd  »atd  avv$^<rtv  zerfallen  die  Rhythmen 
in  dnXot,  nie  aus  gleichen,  und  in  <nW^tTo*,  die  aus  ungleichen  Füfsen 
zusammengesetzt  sind,  und  zwar  sind  die  letzteren  entweder  irvp&fTo» 
KaTci  ifvl^vyktPt  nach  Dipodien  zusammengesetzt,  oder  xurd  nt^iodo^y  aus 
mehr  als  2  Füfsen  zusammengesetzt,  Tripodie,  Tetrapodie,  u.  s.  w.  Aus 
dem  Yfpo<:  Icop  werden  zwei  irvp&€Tot  ncnd  ai^tfyiap  gebildet:  der  iup^ 

noq  uno  fuCCopoq )  ^w   und   an'  ikdcaovoq  s.  ^j  — ,   aus  dem   ytpoq 

ShnXdfftopi  der  ßtutxtloq  dno  id/tßov  ^>,  -^  (Antispast)  und  der  ßax" 
xeJoQ  dno  iqoxolIov  .u)  v-  (Ghoriamb),  und  xttxd  ntgio^hv:  o)  /S  fpoq 
Id/tßov  xal  T^MP  %QOxuftoPi  b)  ^Va  tqox^^op,  vovc  dk  koinovi;  Idfißovq 
}fxovt§q,  e)  dvo  tQoxaCovq,  Xffov^  6>  idftßovq.  Hieraus  folgt,  dafs  der  Qt*^ 
^ft6<i  dnXovq  oder  davv&txoq  nicht  blos  nach  Böckh  jeden  einzelnen 
Puls  der  drei  Rhythmeogescblechter,  sondern  auch  jede  aus  gleichen  Fü- 
ben  bestehende  rhythmische  Reihe  bezeichnet.  In  der  antiken  Rhythmik 
wird  consequent  jede  rhythmische  Reihe  als  ein  einziger  ^v&fioq  gefafsl, 
und  der  längere  ovB-ftoq  entspricht  deshalb  nicht  blos  dem  modernen  zu- 
sammengesetzten Tacte,  sondern  auch  dem  sogenannten  periodischen  Satze. 
Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  den  einfachen  Kethen,  giebt  zuerst 
die  ßity^^  nach  ihrer  metrischen  Form  und  bespricht  dann  die  einzelnen 
trocnäiscben,  daclylischen  und  päoniscben  Reihen.  Als  Grundgesetz  ist 
festzuhalten,  dafii  keine  trochäische  und  jambische  Reihe  die  Gröfse  der 
Hezapodie,  keine  dactylische  und  anapästische  die  der  Pentapodie  über- 
steigt. Verse  von  gröfserem  Umfange  sind  in  einzelne  Reihen  zu  zerle- 
gen,  von  denen  jede  eine  Haoptarsis  hat  und  die  sich  völlig  coordinirt 
stehen.  An  welcher  Stelle,  nach  welchem  Pulse  eines  längeren  Verses 
die  Diairesis  in  Reihen  stattfindet,  darüber  entscheiden  die  Gesetze  der 
Eurhythmie.  Die  päoniscben  Reihen  haben  eine  vierfache  Gröfse :  Mono- 
podie,  Dipodie,  Tripodie  und  Pentapodie.  Eine  oretische  Tetrapodie  kommt 
nicht  vor.  Als  rhythmiscbe  Einheit  gefabt,  wäre  sie  ein  fiiyeO-oq  i/xo- 
adarifiop  ip  y/9H  Xffifi  und  überschritte  die  gröfste  Ausdehnung,  die  das 
ydpoq  Xaop  annehmen  kann,  16  Moren,  um  4  Moren.  Das  erotische  Me- 
trum ist  aus  dem  trocbäischen  bervoigeganeen,  die  cretische  Monopodie 
aus  der  trochäischen  Dipodie,  die  cretische  Dipodie  aAs  der  trochäisdien 
Tetrapodie,  die  cretische  Tripodie  aus  der  trochäischen  Hezapodie.  Eine 
cretische  Tetrapodie  existirt  deshalb  nicht,  weil  die  trochäisdie  Octapodie, 
aus  welcher  sie  hervorgegangen  sein  müfste,  nicht  vorkommt  Anders 
die  cretische  Pentapodie,  die  niemals  einer  trocbäischen  Deiapodie  analog 
steht,  sondern  als  eine  freie,  sich  nicht  an  die  trocbäischen  Reihen  anleh- 
nyde  Formation  anzusehen  ist.  —  Wenn  an  die  Stelle  einea  jeden  x^'^^^ 
nfiicoq,  welcher  den  einzelnen  Bestandtbeil'  des  noiiq  xaO-  axnov  aus- 
macht, ein  zwei-  oder  vierzeitiger  /^oyo«  vip&tToq  tritt,  ao  entstehen 
Rhythmen,  die  sich  zu  dem  einfachen  r^iafffioq,  Tcr^cHrij^oc  und  ntrtd^ 
ailftoq  ebenso  verbalten,  wie  in  der  modernen  Musik  der  }•  und  f-  zum 
|-,  der  4-  aum  |*,  der  |-  zum  (*Tact.  Hierzu  gehört  für  das  trochil- 
sche  Geschlecht  der  iqox***^^  ciiftaproq  und  oqO-ioq  Svöexacti/ioq^  für  dan 
dactylische  der  tfnop^ttoq  Smlorq  oxTdtFtj/toq  und  fiir  das  päonische  der 
nu(mv  in^Toq,  Nach  Böckh  besteht  der  Trochäus  Semantus  aus  zwei 
Thellen,  einer  Szeitjgen  Arsis  und  einer  dzeitigen  Thesis,  und  der  Or- 
thius  aus  einer  4  zeitigen  Thesis  und  einer  8  zeitigen  Arsis.    Unser  Verf. 
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beiden  drei  4tei\ige  xfi^^^h  wovon  zvrei  auf  die  Arsie  gehen,  einer 
auf  die  Theeis.  Das  Metrum  «teilt  sich  äulaerltcb  ala  ein  spondeiacbea 
dar,  docb  wobi  nur  selten  mit  Auflösungen;  dem  Rbytbmus  nacb  wird 
jede  Länge  durch  to^i}  zu  4  Moren  ausgedehnt,  und  je  drei  Längen  wer- 
den zu  einem  rhythmischen  Ganzen,  unserem  f-Tact,  vereint.  Der  Mo« 
lesMis  des  Dionysius  (ie  comp.  17.  j».  107.  K.)  stimmt  im  Mafa  udVClia* 
racter  ganz  mit  dem  Semantus  und  Orthius  übereiifT  Als  Erfinder  dieser 
vieileicht  blos  in  der  Nomen  -  und  IJymnenpoesie  angewandten  Mafae  galt 
Terpander.  Ein  Fragment  des  Terpandrischen  Hymnua  auf  Zeus  besteht 
aus  einem  doppelten  Teirmm.  cai.  in  biiylittbtuu: 

Ziv,  naviwv  a^/a,  ndvitnv  aytiifHQy 
ZtVj  aol  niftn»  tuvrav  vfivtav  a^^^av, 

Cataleetische  Tripodien  ohne  und  mit  Anacrusis  und  mit  einzelnen  Auf- 
Idaangen  enthält  der  Hymnua  auf  Helios.  —  Der  enov^wg  dtnkovg  oder 
fuOimw  beateht  dem  Verf.  mit  Böckb  aus  2  vierzeitigen  Längen,  unser 
^-Tact.  Der  ncUfav  imßaroq  ist  nichts  als  der  natttp  dutywoq,  dessen 
einzelne  j^^oro»  tv^o»  zu  ^iatifiOi  ausgedehnt  sind:  C!wuC!^,--l--. 

Der  vierte  Abschnitt  enthält  die  Lehre  von  den  zusammengesetz- 
ten Reihen.  Der  Thcil  des  Aristozeneischen  Werkes,  der  von  den  avy^i- 
vsK  handelt,  ist  nicht  erbalten.  Aristides,  der  mehr  metrische  Schemata 
vorltibrt,  während  er  die  rbythmisebe  Messung  nur  kurz  andeutet,  ist 
hier  Bauptlubrer.  Vofs  und  Anel  haben  die  avp&rroi  nacb  modernen 
Tactformen  gemeaaen.  Böckb,  der  in  der  antiken  wie  in  der  modernen 
Rhythmik  atrenge  Taeteinheit  annimmt,  hat  seine  Theorie  auf  eine  scharf- 
sinnige  und  consequente  Weise  durchgeführt  durch  die  Annahme,  dafs  die 
von  Aristoxenus  angegebene  Gröfse  des  irrationalen  Choreus:  2-HlVnieht 
das  absolute,  sondern  das  relative  Verbältnifs  zwischen  Arsis  und  Tbesis 
bezeiebne.  Nadi  ihm  iat  in  nach  Dipodien  gemessenen  trochäisehen  Rei- 
hen das  Verhältnis  des  reinen  Trochäus  s  ^ :  1 ,  das  des  irrationaleb 
Cboreiw  ^  V  :  f ,  alao  ist  in  ihm  die  Morenzabi  wie  bei  dem  reinen  Tro- 
China  »3,  das  Verbältnifo  der  Arsis  zur  Tbesis  jedoch  12:9»4:3 
^  2 :  14.  In  den  logaödischen  und  glyeonischen  Strophen  findet  sich  nach 
Böckb  die  urrationale  Sylbe  in  der  Arsis  des  Daetylua  ss  f ,  die  beiden 
Thesen  denselben  as  y,  z.  B. 

21     fH    21 
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In  den  dorischen  Strophen  kommt  nach  ihm  der  Dactylus  an  Umfang  ci- 
aer trochäischen  Dipodie  gleich: 

«.    w    —    —     I     —    W    V 

2jrvj     Mi 

6  6 

Im  Creticus  ist  das  VerbäUnifs: 


—     w     — 


Gegen  diese  Theorie  spricht  nach  dem  Verf.  die  Gleichstellung  des  Dac- 
tylus und  Ditrochäus  in  der  dorischen  Strophe,  weil  die  dactylisclie  Te- 
trapodie  24  Moren,  die  Pentapodie  30  Moren  enthalten  würde,  während 
nach  den  Beatimmungen  der  Alten  der  gröfste  dactylische  Rhythmus  nur 
eto  ftix§&o<;  lxxaid«ircuyf|,uoir  und  der  gröfste  päonische  nur  ein  ntvrtxa^ 
tutoüatrfifjior  sein  kann.    Ferner  widerspricht  die  Messung  des  irraliona- 
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len  Choreus  V  +  f  der  ausdrOcklichen  Behauptung  des  Arisioieoui,  U 
die  Arsis  des  irrationalen  Choreus  wie  die  des  rationalen  Trochäus  und 
Dactylus  2  Moren  enthalte:  r^y  ßdctp  Xinjp  ainoiq  afiiporiqoui  fx^u  Dm 
Theorie  des  Verf.  ist  nun  folgende.  Alle  trochäische  und  jambiache  Rd- 
hen,  die  nach  Dipodlen  gemessen  werden,  gehören  zu  den  jv^^oi  <rvi>- 
^ifoiP  Die  Irrationalität  liegt  in  diesen  Reihen  in  der  Thesis  des  Spos- 
deus;  als  j^o^cTo«  aloyoq  nämlich  1.  Ist  erss2+li)  als /ooclo«  älo;«« 
T^o/o<idiy;  w  ^  _  as  H-  H-  H,  als  oQ&toq  oUo/o?  - 1  =  11  -+-2,  ab 
XOQtlo^  akoyoq  la/ißotMq  .^vssl^-f-l+l.  Hiernach  entsteht  die  Prap^ 
wie  sich  mit  solcher  Messung  die  Tactgleichheit  vereinige.  Ariatidea  si- 
terscheidet  die  xQovoi  in  errhythmische,  die  in  dem  Verhältnisse  1 : 2, 2:2, 
2 : 3  stehen ,  und  in  arrythmische.    Zwischen  ihnen  liegen  die  Qv^ftotf 

fuxtiXiyfiirvtq,  Sie  sind  ihrer  Naiur  nacn  arrhythmisch)  aher  kennen  ia 
den  Rhythmus  zugelassen  werden;  sie  unterhrechcn  das  Verhältnis  kt 
rhythmischen  Zeiten »  ohne  den  Rhythmus  aufxuheben.  In  der  trocbS- 
sehen  Reihe 
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—  w 


—  \j 


—  w  I  v^  w  —  I  —  w 


wird  das  ungrade  Tactrerhältnifs  (f-Tact)  zweimal  durch  das  grade  (dea 
|-Tact)  unterbrochen;  aber  wenn  der  Spondeus  irrational  gemesaeo  «fad, 
so  hört  er  auf,  ein  }-Tact  zu  sein,  er  erhält  eine  Oröfse,  weiche  m 
sehen  f-  und  }-Tact  in  der  Mitte  steht.    Der  irrationale  Spondeoa  kaaa 
vielmehr  vom  Standpuncte  der  modernen  Musik  nur  als  ein  Retardasdi 
des  I-Tactes  bezeichnet  werden,  eine  Form,  die  auch  uns  zienlich  ge- 
läufig ist  und  namentlich  bei  einem  ausdrucksvollen  Gesänge  oft  geaag 
vorkommt.    Es  könnte  uns  nur  auffallend  sein,  dafs  der  retardireode  Faft 
so  häufig  gebraucht  wird;  aber  das  System  der  antiken  Rhythmik  to^ 
dafs  er  an  den  Stellen,  wo  er  vorkommt,  völlig  an  seinem  Orte  ist  Die 
(vO-fiotiietq  sind  entweder  «rroo^loi,  auch  iitUgoxo^  genannt,  oder  ia^ 
nXi^,     Die  inlrgo/oi  (ol  fioXXop  %ov  ÖiovTo^  inngix*^p%tq)  accelerina 
das  Tactmafs,   die  niqlnXnfi  {oi  nliop  ffdtirfiv  ßqadinffta  dia  ew^hm 
q>&6^ut¥  notov/tevoi)  retardtren  den  Tact.    Der  jjf^oyo?  ntginltuQ  ist  afeb 
gröfser,  als  der  ngofroq,  doch  hat  man  dabei  nicht  an  die  eigeDlIidMa 
no^i^iKTirafievot  zu  denken,  da  deren  Character  ein  ganz  anderer  ist.  Deaa 
die  nuQiH'TiTafiipoi  sind  majesfätisch,  erhebend  und  ruhig,  durch  die  «<(*- 
nXtffi  dagegen  werden  die  Rhythmen  vjfxio*  ttal  nAadaoiiTf^o«,  schlaff  nad 
weichlich.    Das  Letztere  gilt  besonders  von  solchen  Reihen,  wo  mehrere 
niQinXio)  auf  einander  folgen,  wie  in  den  ischyorrhogiachen  Jamben,  doch 
haben  auch  die  jambischen  Trimeter  und  besonders  die  trocbaischen  Te- 
trameter den  im  reinen  Mafse  gehaltenen  trocbaischen  Reihen,  wie  den 
Aeschyleischen  Tetrapodien  gegenüber,  einen  weniger  energischen  und  fee- 
rigen  Character.  —  In  nicht  dipodisch  gemessenen  Reihen  findet  sich  to- 
weilen  der  xQOPoq  aXoyoq  zu  Anfange  der  rhythmischen  Reihe,  z.  B.  Aeach. 
Agam.  160: 

Zivq^  o<rr»$  no%*  iarlv^  §1  Tod*  airr^  ipCXo9  ntuXijfUif^, 

Der  Anfang  der  Reihe  erhält  hierdurch  einen  besonders  würdevollen  O* 
racter.  -»  In  den  dorischen  Strophen  steht  nicht  der  Dadylns  der  te** 
chäischen  Dipodie,  sondern  dem  einzelnen  Trochäus  gleich.  Der  Rhythana 
der  dorischen  Strophe  ist  dactylisch,  unserem  |-Tact  entsprechend.  Die 
Irrationalität  liegt  nicht  Im  Dactylus,  noch  im  Spondeus  der  Epitritca, 
sondern  im  Trochäus,  dessen  Thesis  zu  14  Moren  gedehnt  wird: 

2Hl22l21ll21ll22 
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Der  TroelMus  ist  kelD  voller  (v&fio^y  Bondem  ein  fv^fionä^Q  czooyyth- 
Inq  oder  ixiv^oxo^y  der  den  4*^*^^  »icbt  aufhebt,  sondern  acceierivt  und 
dadurch  Bewegung  in  den  gleichmäfsigen  Gang  bineinbriogt.  —  In  dem 
sogenannten  cycliscbcn  Daetylus  und  Anapästus  liegt  der  xQoto^  äXoyoq 
nach  dem  Zeugnisse  der  Alten  in  der  Arsis.  Ware  jedoch  _  ^^  ^  as  1^ 
+ 1  -H  1)  so  wäre  die  2  Moren  betragende  Tbesis  gröCser  als  die  1^  Mo- 
na betragende  Arsis,  und  die  Reibe  würde  so  ?iele  xQ^^oi  ntQ^nlf^^  ent- 
halten, dafs  ihr  fiiyt&oq  bei  weitem  überschritten  wörde.  Wird  aber  im 
VerhäiinUs  sur  Arsis  auch  die  Tbesis  verkürzt:  .  |  ^^  =1^  +  1^,  dann 
ist  der  cyclisehe  Dacfyhis  einerseits  ein  ftiyt&oq  x^latifioif^  andererseits 
ein  jrot'c  ^ot;.    Das  VerbSItnifs  stellt  sich  dadurch  her,  dafs  die  erste 


Kurse  als  jir^öiw«  ßqax4Q%  ßgaxmooq  =4)  die  zweite  »=  I  Mora  ist, 
also:  -^^  «»H  +  i  +  1-    Die  Länge  und  erste  Kürze  machen  zusam« 
BMu  eine  zweizeitige  Arsis  aus,  entsprechend  der  zweizeitigen  Arsis  des 
Trochäus;  die  zweite  Kürze  bildet  die  einzeitige  Tbesis,  mit  der  Tbesis 
des  Trochäus  übereinstimmend.  Dasselbe  Prinoip  waltet  auch  in  den  fiutrol 
tiq  Xi^ovQvq  ayaXvofifroh  und  hierauf  beruht  die  rhythmische  Messung  der 
logaödiscben  und  glyconischen  Reihen.    Auf  eine  doppelte  Weise  läfst  sich 
der  Crelicus  und  Uitrochäus  im  Mafse  gleichstellen.    Einerseits  ist  der 
Ditrochius  eine  volle  Dipodie  von  6  Moren  und  der  Greticus  ein  cata- 
lectlscher  DItroehäus,  dessen  zweite  Länge  durch  rorfj  oder  Aei^^a  zu 
3  Moren  erweitert  wird.    Andererseits  ist  der  Creticus  ein  päonischer  Fufs 
von  5  Moren,  der  Dttrocbäus  aber  ihm  an  Rbythmenmalse  gleich,  indem 
die  zwei  letzten  Sylben  desselben  einen  xn^f'o^  ^iatf/io^f  dio  Länge  einen 
älaye^,  die  Kürze  einen  ßqay^oq  ßgaxvTtQoq  bilden:  _^.  s=  2  +  1+2; 
-^.^  =2+1+li-{-^.    Ist  der  Grundrbvthmus  trochäisch,  so  gelten 
die  Cretici  als  catalectiscfae  Ditrochäen,  z.  B.  Aesch.  Pers.  114  flg.;  ist 
aber  der  Grundrhythmus  päonisch,  so  sind  die  eingemischten  Dilrocbaen 
y^ifiMot  im  Sinne  der  Rhythmiker,  z.  B.  Aristoph.  Ritt.  684  flg.  —  Der 
Jooiros  und  der  sechszeitige  Choriambus  bilden  einen  trochäischen  Rbyth- 
suis:   ein  /*fy%&o<t  Üa^iiftop  h  yiwei  dtxXaifUf,     Im  Jonicus  stehen  die 
zwei  Längen  In  der  Arsis,  die  zwei  Kürzen  in  der  Tbesis;  im  Choriam- 
bus die  erste  Länge  und  die  Kürzen  in  der  Arsis,  die  zweite  Länge  in 
der  Tbesis.    Je  nachdem  im  Jonicus  die  Arsis  oder  die  Tbesis  voraus- 
gebt, entsteht  eine  ÖMipoga  xar'  nvji&^tat»;  der  luvtxoq  a/ro  fttl^owo^  ent- 
spricht dem  Trochäus,  der  l(av$u6q  an'  ildaaovoq  dem  Jambus.   Wenn  der 
Troebäns  unserem  {-Tact  entspricht,  so  entsprechen  die  beiden  Jonici 
und  der  Choriambus  unserem  f-Tact.    Die  Jonici  können  auch  mit  tro- 
cfaäischen  Dipodien  verbunden  werden.    Hier  findet  eine  futTcißoX'»!  xavc» 
lo^oy  no^xav,  ein  rhythmischer  Wechsel,  statt,  den  man  mit  dem  Namen 
aräxXaai^y  Umbiegung  des  Rhythmus,  bezeichnet.    Etwas  Aebnlicbes  je- 
scbiebt  in  unserer  Musik,  wenn  f -Tact  mit  f^-Tact  verbunden  wird.   Die 
Verwandlung  der  letzten  IJinge  des  Jonicus  in  die  Kürze  vor  dem  Di- 
tiochäos  ist  nicht  viel  mehr  als  eine  blofoe  metrische  Spielerei.  —  Der 
Dochmius  hatte  keine  bestimmte  rhythmische  Messung,  sondern  konnte 
aof  mannigfache  Weise  und  mit  gröberer  rhythmischer  Freiheit  vorgetra- 
gen werden. 

Der  fünfte  Abschnitt  handelt  von  der  Agoge,  Metabole  und  Rbylb- 
aopoie.  Die  Frage,  ob  das  antike  Melos  den  Tact  der  modernen  Musik 
hatte,  kann  nur  durch  die  Lehre  von  der  ft^taßoXfi  gelöst  werden.  Im 
Allgemeinen  fand  wohl  Tactgleicliheit  statt,  aber  sie  hatte  ihre  bestimmte 
Grenzen  in  der  ^ctuc/^oAi}.  Auch  in  der  modernen  Musik  älterer  und  neue- 
rer Zeit  ist  ein  grofser  Unterschied.  In  unserer  älteren  Musik  war  der 
Wechsel  der  Tacte  eine  ziemlich  häufige  Erscheinung.  Durch  die  futaßoXtj 
xot'  aprl&ta»v  ttai  uara  aiv&iaiv  findet,  vom  modernen  Standpuncte  aus 
betrachtet,  kein  Tactwecbsel  statt.    Die  Neueren  lassen  jeden  Tact  mit 
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der  Ante  anfangen,  die  Altea  auch  mit  der  Tbesis,  and  zwar  kann  auch 
nach  ihrer  Theorie  ionerbalb  derselben  Reihe  auf  einen  TrochSoa  ein 
Jambus  folgen.  Selche  Reiben  aber  können  nicht  in  lauter  Tollstündige 
Füfse  zerl^  werden,  sondern  einige  sind  als  blofse  /^oroi,  die  ihrer 
Messung  nach  2  Moren  enthalten,  lu  betrachten.  —  Die  ^traßolfj  ua% 
akoftav  verändert  nur  die  Zeitdauer,  nicht  das  Rhytftmengesehleeht;  der 
Tact  wird  durch  n^qlnU^  und  inUgoxo$  retardirt  und  aceelerirt,  ähnlich 
wie  in-  unserer  Musik  durch  Retardando  und  Aocelerando  eine  Art  Tact- 
Wechsel  entsteht.  —  Durch  die  fjajaßohtt  xarc»  y^^^  ^^^  ^^^  wirklicber 
Tactwechsel  hervorffebracht.  Sie  kommt  vor  in  Jonici  mit  amcxAv^ro», 
wo  nach  unserer  Bezeichnung  f-Taete  und  f -Tacte  abwechseln.  Und 
auch  sonst  wechseln  trochäischer,  dactylischer  und  piionischer  Rhythmus. 
In  demselben  Melos  konnte  nicht  blos  ein  einmaliger,  sondern  auch  ein 
mehrmaliger  Rbythmenwcchsel  eintreten  (ftivaßolfi  i^  Ivo;  tlq  tva  Xoptv 
und  i$  hoq  tlq  nUiovq  XcS^ovO»  '^i  ^9  ^Äfe  ^^  ursprüngliche  Rhythmus 
wieder  eintrat,  oder  dafs  ein  drittes  Rbythmengeschlecht  folgte.  —  Unter 
fitraßoltj  nav*  dyvy^v  versteht  man  die  rhythmische  Gleichstellung  zweier 
verschiedenen  rhythmischen  Gröfsen,  z.  B.  wenn  einer  daetylischen  oder 
trochäischen  Dipodie  ein  einfacher  Spondeus,  oder  einer  trochiiiscben  Di- 

5odie  ein  Cretioos  gleichgesetzt  wird.  In  diesem  Sinne  ist  a/mytl  das 
*empo  des  einzelnen  Tactes,  indefs  das  Tempo  des  ganzen  Melos  viel- 
mehr das  17^0?  oder  der  rgoitoq  ist.  —  Unter  Rhythmopöie  im  Allgemei- 
nen verstanden  ^ie  Alten  die  Anwendung  der  in  der  Rhythmik  gegebenen 
GrundsStse  bei  der  Verbindung  der  XQ^^^*  "»d  Qv&ftol  zu  einem  rhyth- 
mischen Ganzen.  Sie  zerfüllt  in  die  A^iü««,  die  l^eiire,  in  welchem  Taete 
ein  Melos  vorzutragen  ist  und  welcher  Rhythmen  man  sich  je  nach  dem 
Inhalte  bei  der  Composition  zu  bedienen  bat^  in  die  x^^*^9  ^'^  Anord- 
nung der  xQf"^*  uf>d  n6^tq  nach  dem  errbythmischen  fify€&oq  der  /^o«o» 
nodutol,  und  in  die  ^I|k»  die  Verbindung  ungleicher  nodtq  durch  Anwen- 
dung der  dem  Melos  im  €^|;ensatze  zu  der  sprachlichen  Prosodle  eigen- 
thOmlichen  /o^roc.  Hierzu  kommen  noch  die  t^oito»  oder  ^^  ^v^mo- 
ftotiaq  und  die  fitxaßoXti  xat*  ^&oqy  die  Lehre  von  der  Veracbiäenbeit 
des  Tempels  je  nach  dem  Oharacter  des  Melos  (roonaq  StwTiaXvwoq,  das 
langsame  Tempo,  ffffvxaaTtnoq  oder  ftiooq,  das  mittlere,  und  awnalvuioqj 
das  bewegte)  und  von  dem  Wechsel  des  Tempels  io  demselben  Melos, 
und  endlich  die  fitraßoX^  itara  gvO-pmiroiiaq  ^/irey,  von  dem  Wechsel  in 
der  Aufeinanderfolge  der  rhythmischen  Reihen.  Die  Anordnung  der  ver- 
schiedenen Reihen  ist  ebenso  wenig  eine  willkührlicbo,  wie  ihre  Meren- 
zahl,  sondern  auch  sie  geschieht  nach  festen  und  sicheren  Normen.    Es 

Seniigt  nicht,  dafs  die  Reiben  der  Strophe  das  rhythmisciie  utyt^q  und 
ie  rhythmische  Gliederung  haben,  dals  sie  demselben  Grundmetrum  an- 
gehören, sondern  sie  müssen  auch  zu  einem  eurhythmisehen  Ganzen 
gruppirt  sein,  In  welchem  eine  Reihe  durch  die  andere  bedingt  wird  and 
die  eine  in  der  anderen  ihr  rhythmisches  Ebenbild  findet.  Nicht  blos  die 
Strophe  und  Antlstrophe  sieben  in  Responsion,  sondern  auch  die  rhyth- 
mischen Reiben  derselben  Strophe;  dort  ist  die  Responsion  eine  metrische, 
hier  eine  rhythmische,  eine  Responsion  des  /*fyt&oq  und  der  6tai^f4ftq 
nodtM'^.  Es  gelten  dieselben  Grundsätze,  von  welchen  die  Dichter  bei 
der  Gruppimng  der  Strophen  nn  Chorliede  geleitet  wurden.  Die  Ver- 
bindung gleicher  Megethe  {afitxaßoXa)  entspricht  der  Verbindung  uaxd 
axlxo¥  oder  il  6f9n(»v  in  der  Aufeinanderfolge  der  Verse  und  den  ftovo- 
(TTQotptnd  in  der  Verbindung  der  Strophen.    Strophen  aus  gleichen  Me- 

Snhe  kommen  bei  Pindar  nie  vor,  bei  Aeschylus  nur  in  sehr  geringer 
ahl,  häufiger  sind  sie  bei  Sopbocies,  Euripides  und  Aristophancs.     Die 
Verbindung  ungleicher  Megethe  IftftaßoX^n«)  unterscheidet  sich  wie  in  der 


Bfunk:  Metrik  d.  grieeb.  Dnnat.  u.  Lyriker,  v.  Robbacii  o.  Weetpbal.  473 

melriscben  ReeponsioD  der  Verse  und  Strophen  m  zwei  Arten:  sie  folgen 
eiiBMider  entweder  in  grader  oder  umgekehrter  Ordnung.    Die  in  grader 
Ordnung,  vd  fiir  o/jtoiin;  tji  to^««,  entipreehen  der  distichiscben  und  tri* 
stichisciien  Verbindung:  ußaßi  aßyaßy;  aaßattß.    Die  in  umgekehrter 
Ordnung,   tci  di  iyarriwt;  rij  xa^f»,  enteprecben  entweder  der  palino- 
dischen  Stropbenverbindnng:'»/?^^/?«,   oder  der  mesodischen:  aßyßct, 
DieMe  Grundformen  liegen  zugleich  den  örchestischen  Bewegungen  des 
Chores  zu  Grunde.    Eine  solche  in  sich  abgeschlossene  Gruppe  von  Rei- 
ben, die  zusammen  ein  eurbythmisches  Ganze  bilden,  nennt  der  Verf. 
eine  Periode  und  unterscheidet  demnach  die  slicbiscbe,  disticbiscbe,  tri- 
stirhische,  mesodische  und  palinodische  Periode.     Die  chorische  Strophe 
besteht  fast  immer  aus  mehreren  Perioden,  nur  selten  aus  einer  einzigen 
gröberen.    Die  verschiedenen  Perioden  einer  Strophe  stellen  ihrem  Baue 
nach   in  einem  engen  Zusammenhange,  der  sich  zuweilen  auch  auf  die 
Epode  erstreckt;  vor  Allem  werden  zwei  mesodisobe  Perioden  einer  Stro« 
phe  durch  Gleichheit  des  fifyt&o^  fttawäinov  zu  einem  gröberen  Ganzen 
verbunden,  eine  Kunstform,  welche  auch  auf  die  verschiedenen  Strophen 
deaaelben  Cborliedes  ausgedehnt  ist,  so  Aesch.  Choeph.  315:  ABAFBr, 
ein  deutlicher  Beweis,  wie  diese  Anordnung  ein  Grundtypua  der  cbori- 
schen  Composition  überhaupt  war.'  «Auf  der  einbchem  Stufe  der  griechi- 
■eben  Chorpoeste  fallt  häufig  die  ibythniscbe  Periode  mit  der  Satzperiode 
zusammen,  so  in  den  trocbäiscb-cretiscben  Strophen. des  Aristopbanes. 
Awf  der  entwickeltem  Stnfe  der  Metrik  ist  das  Ende  der  Periode  von 
de»  spraehliehen  Salze  unabhängig;  doch  bleibt  es  immer  ein  festes  Ge- 
setz, dafs  das  Ende  der  rhythmischen  Periode  mit  dem  Versende  zusam- 
menfällt.   Zuweilen  befindet  sich  am  Anfange  oder  Ende  der  Periode  eine 
Reihe,  die  unvermittelt  ohne  Ebenbild  dasteht.    Diese  deutet  darauf  hin, 
dsis  die  orebestiscbe  Bewegung  nicht  gleich  mit  dem  Anfange  des  Ge- 
ssBges  beginnt,  sondern  erst  erfolgt,  nachdem  eine  metrische  Reibe  ge- 
sangen  ist,  und  ebenso  tritt  am  Ende  ein  Ruheponet  fiir  die  Evolutionen 
des  Chores  ein,  ohne  dab  der  Gesang  unterbrochen  würde.    Eine  solche 
Reihe,  die  auberhalb  der  Ewbythmie  steht,  nennt  der  Verf.  ein  fityt&^tq 
n^omincov  nnd  in^SiMov,    Durch  ihre  metrische  EigenthÜmlichkeit  oder 
ihreö  Inhalt   ist  sie  leicht  von  der  eigeotlieben  Periode  abzaschneiden. 
Was  das  Verhältnib  der  Reihen  zu  den  Versen  betritt,  so  folgt  der  Verf. 
gsm  den  Bestimmungen  BÖckb^s.    Casur,  Syllaba  anoeps  und  Hiatus 
sind  die  Criterien  des  Veraendes  und  der  daselbst  eintretenden  Verspanse 
s4er  Bsitung,  die  aufserhalh  des  Rhythmus  liegt.    Ein  Vers  kann  aus 
einer  oder  mehreren  Reihen  besteben;  im  letzteren  Falle  scbliefsen  sich 
die  Reihen  ohne  Cäsur  nnd  ohne  durch  Wertende  getrennt  zn  sein  an- 
einaiider,  und  hier  fügte  sich  Tact  an  Tact  in  unmittelbarer  Folge.    Der 
Anfang  der  Reibe  wurde  rbTtbipisch  wie  in  der  modernen  Musik  durch 
die  stärkere  Aoeentuation  der  eraten  Arsis  und  orchestisch  durch  den 
kräftigeren  Schritt  hervorgehoben.    Aus  der  Bedeutung  der  Verspause  er- 
klärt sich  die  Anacrusis  In  der  melischen  Poesie.    Die  Thcsis,  welche  der 
ersten  Arsis  eines  Verses  nach  einer  Pause  oder  im  Anfange  der  Strophe 
Torsusgebt,  gilt  nicht  als  Tbeil  des  ersten  Tactes  im  Verse,  sondern  als 
Tbeil  der  vorausgehenden  Pause  und  steht  so  auberhalb  des  Rhythmus. 
Biems  folgt:  1)  Die  Anacrusis  kann  nur  zwischen  zwei  Versen,  nie- 
mals aber  zwischen  zwei  zn  einem  Verse  verbundenen  Reiben,  also  nach 
einer  Wortbrechung,  eintreten;  2)  in  der  eurhytbmiscben  Composition  der 
Strophe  kann  ein  Vers  mit  Anacrusis  einem  mit  der  blofsen  Arsis  begin- 
nenden Verse  entsprechen,  wenn  beide  durch  gleiche  Tactenzahl  gleich  sind. 
So  entsprechen  sich  metrisch  die  Verafiibe  und  rhythmisch  die  Tade  in 
ihrer  Verbii^dung  zn  Reihen  und  Perioden.  —  Es  folgen  nun  noch  Bei- 
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spiele  der  curhythmiichen  (niaßolti  xara  u4yi&o^  aus  Pindar,  Aeacliy- 
Iu8,  Sopbocles  und  Arietophanes.  Angehängt  sind  zwei  Ezcarae  üfaler 
Ariiiox,  rh,  289  Mor.  uod  über  Piellui  Cati.  p,  621. 

Wir  scbiiüfsen  unsere  Anzeige  mit  dem  lebhaften  Wunsche,  dafs  die 
Herren  VerCasser  Mufse  finden  mögen  zur  baldigen  Vollendung  ihres 
Werkes. 

Glogau.  Munk. 


III. 

Versuch  eines  Corsas  der  Mathematik  Air  höhere  Lehranstalteo 
von  F.  Etienne.  Coblenz  bei  R.  F.  Hergt.  1854.  Die  letz- 
ten Cursen  beider  Theile. 

Es  ist  schon  bei  Beurtheilung  d^r  ersten  Cursen  dieses  Versuches 
(vergl.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  Jahrg.  1854  8.  538)  nachgewiesen  worden, 
dafs  die  ., höheren  .Lehranstalten '*,  für  welche  dieses  Buch  brauchbar  sein 
dürfte,  mcht  die  Gymnasien  sein  könnten.  Dieses  Urlheil  wird  duoeh  die 
letzten  Cursen  beider  Theile,  die  jetzt  vorliegen,  vollständig  bestätigt. 
Der  vierte  Cursus  des  ersten  Tbeils  bebandelt  „allgemeine  Theorie  Her 
Gleichungen*'  auf  50  Seiten,  „Grundzüge  der  Differential-  und  Integral- 
rechnungen auf  225  Seiten,  der  vierte  Cursus  des  zweiten  Tbeils  „ebene 
und  sphärische  Trigonometrie'*  auf  76  Seiten,  und  „Grundzüge  der  ana- 
ly tischen  Geometrie  iu  der  Ebene  und  im  Räume**  auf  100  Seiten. 

Wenn  es  auch  möglich  und  in  mancher  Beziehung  sogar  sehr  wün- 
Bchenswerth  ist,  dafs  das  Minimum  des  mathematischen  Pensums,  welches 
für  unsere  Gymnasien  vorgeschrieben  ist,  theil weise  etwas  überschritten 
werde,  so  würde  es  doch  nimmermehr  in  solcher  Ausdehnung  geschehen 
können,  dafs  die  in  vorliegendem  Buche  behandelte  Menge  des  Stoffes  in 
so  umfassender  Behandlung  in  den  matbematischen  Lehrplan  aufgenom- 
men werden  könnte.  Die  Hauptaufgabe  des  mathematischen  Unterrichts 
auf  gelehrten  Schulen  ist  und  bleibt  die  erfolgreiche  und  fniebtbringende 
Einführung  in  die  Methode,  die  natürlich  eine  abgekürzte  und  oberfläch- 
liche Behandlung  der  Elemente  durchaus  in  keiner  Weise  zuläfst.  Den- 
noch wird  bei  zweckmäfsiger  Vertbeilung  des  Stoffes  und  gewissenhafier 
Benutzung  der  Zeit  auch  dem  Bedürfnifs  nach  einem  mögtiehst  vollstän- 
digen Abschlufs  der  Elemente  der  Mathematik,  welcher  in  den  Grund- 
zügen der  analytischen  Geometrie  geboten  wird,  Rechnung  getragen  wer- 
den können;  aufserdem  ist  dieser  Theil  der  Mathematik  ganz  l^sondera 
fruchtbar  für  die  Anregung  der  Selbsttbätigkeit  der  Schüler.  Zu  einer 
uijBfassenderen  Berücksichtigung  der  Elemente  der  Differential  -  und  Inte- 
gralrechnung dürfte  weder  Zelt  zu  gewinnen  sein,  noch  dringende  Ver- 
anlassung anderweitig  vorliegen. 

Es  wird  deshalb  von  einem  weiteren  Eingehen  auf  die  Einzelnheitcn 
bei  vorliegendem  Buche  Abstand  genommen  werden  können,  mit  dem  Be- 
merken, dais,  abgesehen  von  dem  Mangel  einer  streng  wissenschaftlichen 
Behandlung,  ffröbtentheils  gut  gewählte  Uebungsbeispiele  aus  praktischen 
Gebieten  das  Buch  für  gewisse  Kreise  au fserhalb  des  Bereichs  der  eigent- 
lichen Bildungsschulen  brauchbar  erscheinen  lassen  durften. 

Glogau.  '  ^  Rühlc. 
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IV. 

Neuer  geographischer  Schulatlas  m  28  in  Farben  gedruckten 
Karten,  entworfen  und  gezeichnet  von  Rudolph  Grofs,  In- 

fenienr-Geograph,  ausgefiihrt  in  der  artistischen  Anstalt  von 
ranz  Malte.     Zweite  Auflage    mit    eingedruckten    Namen. 
E.  Schweizerbart'sche  Verlagsnandlung  in  Stuttgart. 

Bb  ist  eine  höchst  erfreuliche  Erschdoung  unserer  Zelt,  dafs  Wissen- 
■ehalt  und'  Kunst  in  regem  Wetteifer  begriffen  sind,  die  Kenntnifi  der 
Oberfläche  unseres  Erdkörpers  in  jeder  Beziehung  seiner  Eracboinung  ge- 
nau XU  ermitteln  und  zu  fördern,  und  die  Ergebnisse  der  Forschungen 
durch  graphische  Darstellungen  in  möglichst  ansprechender  und  gefälliger 
Weise  dem  Auge  zur  wOnschenswerthen  und  nötbigen  Anschauung  zu 
bringen.  Diesem  Streben  der  Kunst  insbesondere  haben  wir  auch  in  vor- 
liegendem Scbulatlas  eine  höchst  geschmackvolle  und  bis  auf  wenige  Ein- 
zelheiten durchaus  genaue  Darstellung  der  einzelnen  Theile  und  Länder 
unserer  Erde  zu  danken,  eine  Darstellung,  die  zugleich  als  Beweis  dienen 
kann,  was  die  Lithographie  in  SchSrfe,  Kcinheit  und  Mannigfaltigkeit  des 
Kartendruckes  zu  leisten  vermag,  und  wie  sehr  ein  gut  ausgeführter  Far- 
bendruclc  dem  Auge  wohlthnt,  das  Studium  der  Karten  erleichtert  und 
dor«^  zweck mäfsige  Einrichtung  die  Beschaffenheit  der  Erdoberfläche  und 
die  GestaKuDg  der  einzelnen  Erdthelle  zur  sichern  Kenntnifs  und  unaus- 
loschlieben  Anschauung  bringt.  Oebirgsztlge  und  Flufsgebiele,  Hochlän- 
der und  Tiefländer  fallen  hier  auf  das  schönste  ins  Auge,  und  die  ganzen 
Erdthelle  werden  insbesondere  in  einer  dem  Auge  sehr  wohlthuenden 
Weise  dadurch  zur  Totalanschaunng  gebracht,  dafs  das  Meer  in  der  Farbe 
des  Meersrfins  oder  eines  ansprechenden  Blaus  dargestellt  ist,  aus  wel- 
dien  die  Länder ^  Inseln  und  selbst  einzelne  Sandbänke  sehr  schön  her- 
vorireten. 

Die  vorliegende  zweite  Auflage  des  neuen  geographischen  Schulaltas 
▼on  Grofs  unterscheidet  sich  von  der  ersten  Auflage  besonders  dadurch, 
daCi  die  Namen  in  die  Karten  eingedruckt  und  nicht,  wie  bei  der  ersten 
Ausgabe,  auf  dem  Rand  der  Karten  bezeichnet  sind,  eine  Einrichtung, 
welche  gewifs  vielen  Schulmännern  sehr  willkommen  ist  und  sich  als 
sehr  vortheilhaft  erweisen  wird;  um  jedoch  den  Ansichten  auch  derjeni- 
gen Sdittimänner  zu  genügen,  welche  fQr  das  Einzelne  die  Namen  lieber 
an  den  Rand  der  Karlen  gedruckt  sehen  und  diese  Einrichtung  für  den 
Zweck  der  Schule  vortheilbafter  halten,  so  hat  die  Verlagshandlung  die 
Anordnung  getroffen,  daf^  neben  dieser  zweiten  Auflage  auch  die  erste 
Auflage  mit  auf  den  Rand  der  Karten  gedruckten  Namen  noch  fortbe- 
stehen bleibt  und  noch  femer  bezogen  werden  kann. 

Die  28  Blätter  dieses  Atlas,  welchen  fast  durchaus  noch  Cartona  in 
den  Ecken  der  Blätter  beigegeben  sind,  um  einzelne  Städte,  Ansichten, 
Lindetibeile,  Höhenprofile  u.  s.  w.  zur  deutlicheren  und  genaueren  An- 
schauung zu  bringen,  enthalten  Folgendes:  die  nordwestliche  und  östliche 
Halbkugel  nebst  Antipodenkärtchen,  Europa  in  einer  politischen  und  ei- 
ner Flufs-  und  GebiraskaHe^r  Asien  und  Afrika  gleichfalls  in  je  einer 
politischen  und  einer  Flufs-  und  Gebirgskarte;  Nordamerika  in  einer  po- 
litischen und  einer  Flufo-  und  Gebirgskarte;  politische  Karten  der  ver- 
ehiigten  Staaten  von  Nordamerika,  Central-  und  Südamerikas  und  von 
letzterem  auch  eine  Flufs-  und  Gebirgskarte;  ferner  politische  Karten  von 
Australien,  von  Deutschland  in  4  Blättern,  von  Preoften,  Oestreicb,  Ita- 
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lien,  Spanien,  Frankreicfa,  England,  Schweden,  Rureland,  der  Türkei  und 
Egyplen. 

Aus  dieser  Inbaltsangalie  erhellt,  daTs  fiir  den  allgemeinen  geogra- 
phischen Unterricht  wohl  kein  Bedürfnifs  einer  Schule  unbefriedigt  gelas- 
sen wird.  Wir  können  darum  diesen  Atlas  bei  dem  technischen  Wertb 
seiner  Karten  und  bei  der  trefflichen  Cinrichtuag  derselben  und  der 
graphischen  Ausführung  im  Einzelnen,  sowie  der  Genauigkeit  seiner  po- 
litischen, hydrographischen  und  orographischen  Darstellungen  fiir  den 
Schul-  und  Privatgebrauch  aufs  Beste  empfehlen,  und  wir  sind  überzeugt, 
dafs  die  Jugend  denselben  mit  ebenso  viel  Nutzen  als  Vergnügen  gebrau- 
^chen  wird.  Mangel  von  gröfserer  Bedeutung  sind  dem  ftecensenten  bei 
genauer  Einsichtnahme  und  sorgfältiger  Vergleichung  mit  anderen  aner- 
kannt guten,  vielgebrauchten  und  weitverbreiteten  Schulatlanten  nicht  auf- 
gefallen; einige  wenige  Ungenauigkeiten  aber,  die  er  bemerkte,  glaubt  er 
nicht  unerwähnt  lassen  zu  dürfen,  weil  dieselboo  auf  den  lithographi- 
schen Platten  leicht  l)erichtigt  werden  können,  und  weil  deren  Berichti- 
gung zur  Vervollkommnung  dieses  Atlas  gereicht  und  für  die  Schule,  Hir 
welche  keine  Ungenauigkeit  geringfügig  ist,  von  Interesse  sein  mufo. 

Auf  Karte  I.,  welche  die  westliche  und  östliche  Halbkugel  darstellt, 
sind  in  einem  Carton  die  Gipfel-  und  Kammhöhen  der  bedeutendsten  Ge- 
birge der  Erde  dargestellt,  wovon  einige  naeb  den  neuesten  Messungen 
für  ungenau  gellen  müssen.  Steht  wohl  auch  bis  auf  die  neueste  Zeit 
der  Dhawalagiri  nicht  mehr  unbestritten  im  ersten  Bang  der  Höhe  unter 
den  Gipfeln  des  Himalaya,  indem  er  nur  4d90  Toisen  es  26340  Pariser 
Fufii,  dagegen  sein  neuaufgetretener  Nebenbuhler,  der  Kinchinjinga  im 
Meridian  von  Sikhim  zwischen  Butan  und  Nepal,  4406  Toisen  =  26436 
Par.  Fufs  hoch  ist,  so  ist  doch  dieser  Unterschied  dieser  einander  auch 
räumlich  so  nahe  stehenden  Beiggipfel  so  unbedeutend  und  vielleicht  auch 
noch  so  unsicher,  data  es  aerathencr  sein  dürfte,  vor  der  Hand  noch 
dem  Dhawalagiri  denf  ersten  Bang  im  Himalaja  und  aomit  auf  der  gan- 
zen Erde  zu  lassen.  Dagegen  erscheint  es  doch  im  Interesse  der  Schule 
nothwendig,  dafs  seine  Höhe  über  26000  Fuft  angegeben  werde,  während 
er  nach  vorliegendem  Carton  nur  die  Höhe  von  25000  Par.  Fufs  erreicht 
oder  kaum  überschreitet.  (Man  vergleiche  über  diese  Höhenverhältnisse 
Humboldts  Ansichten  der  Natur.  3.  Aufl.  Bd.  I.  S.  116 u.  117.)  Ebenso 
ungenau  ist  die  Höbenangabe  des  Jawabir,  welche  auf  kaum  24000  Par. 
Fufs  angegeben  ist,  während  sie  nach  genauen  trigonometriacheoi  Messuu- 
ffen  4027  Toisen  »  24162  Par.  Fufs  beträgt  (vgl.  Humboldt,  ebendas. 
S.  118).  Was  femer  die  Höbenangaben  bei  den  Anden  betrifft,  so  stim- 
men auch  diese  mit  den  Besultaten  der  neuesten  Messungen  nicht  über- 
ein, und  es  mufa  daher  auch  hier  die  leiclit  thunliche  Berichtigung  in 
der  Zeichnung  und  Angabe  der  Höhenpunkte  im  Interesse  dw  Schule  für 
weitere  Abdrücke  der  Karten  als  nothwendig  erscheinen.  Nevado  von 
So  rata  nämlich  und  Nevado  de  llUmani  sind  hier  als  die  Gipfel- 
punkte der  Anden  angegeben,  jener  nahe  an  24000  Par.  Fufs,  dieser  nahe 
an  23000  Par.  Fufs^  allein  diese  Höhenangaben  müssen  für  antiquirt  gel- 
ten, seit  Pentland  im  Jahre  1838  seine  früheren  Angaben  vom  Jahre 
1827  nach  genaoereu  Messungen  berichtigt  hat  (s.  Pen  Handys  Carte  von 
Titicaca  von  1848),  und  hiedurch  die  Höbe  des  Nevada  von  Sorata  auf 
19974  Par.  Fufs  und  die  des  Nevado  de  lUimani  auf  19843  Par.  Fufs 
festgestellt  ist.  Jedenfalls  verloren,  wie  früher  der  Chimborazo,  diese 
beiden  Gipfel  hierdurch  ihren  Buhm,  die  höchsten  in  den  Anden  zu  sein. 
Pentland  giebt  wohl  an  deren  Stelle  auf  der  Ostseite  des  Titicaca-Sees 
keine  Gipfel  an,  die  höher  sind  als  der  Chimborazo,  aber  auf  der  West- 
seite desselben  4  Piks,  die  diesen  um  mehrere  Hundert  Fufs  übertreflfen, 
und  so  ist  daher  durch  die  neueren  Messungen  der  Chimborazo  nicht  wie- 
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der  gana  zu  der  lang  genossenen  Ehre  gelangt,  der  höchste  Berg  Arae- 
rika9  zu  sein;  die  fortgesetzten  trigonometrischen  Bestrebungen  anderer 
Reisenden  ergeben  vielmehr  als  ResuKat,  dafs  dafilr  fortan  der  Vulkan 
Aooueagua,  aiidl.  Br,  32^  39'  im  Nordosten  von  Valparaiso,  in  Chili  zu 
gehen  liabci  dessen  Höhe  nach  neuesten  Berechnungen  auf  22431  Par.  Fufs 
angegeben  wird  (s.  Mary  Sommer  vi  llc  Phjs.  Geogr.  1849  Vol.  II.  p.  425 
und  vergl.  über  die  hypsometrischen  Messungen  Südamerikas  und  ihre 
Ergebnisse  überhaupt  Humboldt^s  Ansichten  der  Natur.  3.  Ausg.  1849 
p.  75.  76  n.  341 — 344).  —  Karte  4  auf  der  politischen  Karte  von  Asien 
bedürfen  die  Ghrenxen  des  englisdien  Gebiets  in  Htoterindien  einer  Be- 
richtigung, weil  dieselben  nicht  mehr  genau  mit  dem  neuesten  Stand  der 
Dinge  daselbst  zusammenstimmen;  ebenso  erscheint  es  als  ein  Mangel, 
dafs  die  englische  Insel  Labuan  statt  bei  der  Stadt  Borneo  im  Nordwe- 
sten der  Insel  an  der  Stelle  von  Laut  im  Sudosten  der  Insel  angegeben 
iat  and  die  Insel  Hongkong  vor  Canton  gar  nicht  bezeichnet  ist,  wäh- 
rend doch  gegenwärtig  beide  Inseln  von  grofser  Bedeutung  für  den  Ver- 
kehr und  die  politischen  Verhältnisse  sind.  Unter  den  Städten  Hindostans 
vermifst  man  Allahabad  an  der  Einmündung  des  Jumna  in  den  Ganges, 
den  Sitz  des  Präsidenten  von  Agra  und  stärksten  Waffenplatz  Hindostans, 
vielleicht  den  künftigen  Sitz  des  Generalgouverneurs  wegen  seiner  Lage 
im  Cenffmm  von  Hindostan  und  der  nahen  Verbindung  mit  Europa  über 
Bombay;  auch  ist  Goa,  die  portugiesische  Besitzung,  daselbst  gar  nicht 
angegeben,  und  Diu,  die  gleichfalls  portugiesische  Stadt,  ist  als  eine  eng- 
liscbe  bezeiebnet.  —  Bei  der  Karte  von  Afrika  No.  7  ist  der  Name  Bi- 
M-ul-Gerid  (Dattelland)  falsch;  die  richtige  Benennung  für  diesen  hei- 
fsen  und  trockenen  Landstrich,  der  in  der  That  gleichsam  das  natürliche 
Vaterland  der  Dattelpalme  ist,  worin  sie  in  ganzen  Wäldern  steht  und  wo 
ihre  Früchte  besonders  wohlschmeckend  und  zahlreich  sind,  ist  vielmehr 
Blad-el-Gerid,  welches  trockenes  Land  bedeutet  (vgl.  von  Martius 
in  den  Münchener  Gelehrten  Anzeigen  v.  J.  1839  No.  111).  Ein  weiteres 
Vorsehen  auf  dieser  Karte  ist  die  Schreibweise  Lybische  Wüste  statt: 
Libjscfae  Wüste,  die  einen  leider  immer  wiederkehrenden  Schulfehler 
fortzupflanzen  droht;  auch  findet  sidi  daselbst  wiederum  Sirien  und  si- 
risch statt:  Syrien  und  syrisch,  und  Port  Natal  nördlich  vom  Kapland, 
welches  jetzt  im  Besitz  der  Engländer  ist,  wird  als  eine  portugiesische 
Stadt  bezeichnet. 

Möchten  diese  wenigen  Ausstellungen  von  dem  Herrn  Verfasser  für 
fernere  Abdrücke  berücksichtigt  und  namentlich  die  Angaben  über  die 
Berghöhen  Amerikas  auf  K'arte  1  in  Uebereinstimmong  gebracht  werden 
mit  der  Flufs-  und  Gebirgskarte  von  Südamerika,  wo  das  Höhenverbält- 
nifs  der  Berggipfel  richtig  angegeben  wird,  damit  auf  diese  Weise  durch 
immer  gröfsere  Vervollkommnung  dieses  so  schönen  und  ansprechenden 
Schalatlas  die  Verlagshandlung  wie  der  Herr  Verf.  in  der  wohlverdien- 
ten immer  gröfseren  Anerkennung  und  Verbreitung  desselben  den  gebüh- 
renden Lohn  finden. 

Erlangen.  H.  Schmidt. 


478  Zweite  Abtheilaog.    Literarifdie  Berichte. 


V. 

Handbach  der  französischen  Sprache  und  Literatur  für  alle  Klas- 
sen des  deutsehen  Gymnasiums,  Beiträge  von  Florian,  Scribe, 
Felix  Pyat,  Racine  etc.  etc.  enthaltend  und  mit  sprachlich 
und  sachlich  erklärenden,  den  verschiedenen  Bildungsstufen 
der  Gymnasialschüler  methodisch  entsprechenden  Noten  ver- 
sehen, in  Verbindung  mit  mehreren  Gelehrten  herausgegeben 
von  Dr.  Hcinr.  Wllh.  Braunhard,  Professor  der  franzö- 
sischen Sprache  und  Literatur  am  Gymnasium  zu  Arnstadt 
Dritte  Lieferung.  Erfurt  1850.  G.  W.  Körner.  S.  477—732- 
Vierte  Lieferung.  Erfurt  und  Leipzig.  G.  W.  Kömer.  1851. 
S.  733-960.    XVI  S.    gr.  8. 

Schon  im  Novemherlieft  1852  der  Zcifschr.  f.  d.  G.  W.  sind  die  bei- 
den ersten  Lieferungen  dieses  Werkes  angezeigt  worden.  Leider  ist  es 
dem  Berichterstatter  erst  jetzt  möglich,  die  seitdem  ihm  zugegangene  dritte 
und  vierte  Lieferung  desselben  zu  besprechen.  Auch  hier  fiindet  sich  eiD 
reichhaltiges  Matertal  vor,  und  zwar  1)  Coniet  ei  nouoelUif  voyaget  ei 
fablet.  Dieser  Abschnitt  enthält  Auszüge  aus  Chateaubriand^a  Itin^ 
raire,  ein  Stück  aus  der  Corinne  von  Md.  Sfael,  la  Mort  de  Spermie 
von  Barthelemy  und  aufserdem  zwei  Erzählungen,  Franxiico  Pixarre 
et  Chriitophe  Colomb  von  Delahaje  und  le  Manleau  von  Moler i;  fer- 
ner 54  Fabeln  von  La  Fontaine  und  eine  von  Florian.  2)  Poititf 
mit  einer  Anzahl  Dichtungen  von  Victor  Hugo,  Lamartine,  Dela- 
vigne  und  B^ranger,  mehreren  guten  poetischen  Uebersetzungen  deut- 
scher Gedichte  und  endlich  Poesien  von  verschiedenen  Verfassern  in  bunter 
Reihe.  3)  Ein  Pt^eU  de  l'hiiioire  de  la  liiieraiure  fran^aite  von  H. 
Wcigandy^  Lehrer  der  französischen  Sprache  am  Gymnasium  zu  Mühlbau- 
sen,  aus  Posch ier^s  Coun  de  litt^rature  zusammengestellt,  mit  Sprach- 
proben  aus  dem  mittelalterlichen  Französisch  nach  Haas  und  Ideler  und 
einigen  Scenen  aus  dem  Miianihrope  und  dem  Avare  von  Moli^re.  Zu- 
gegeben sind  noch:  Eiquiuei  biographiguei,  ein  Catalogue  de$  eynony- 
meif  FruiU  de  leclure  de  toulei  couleun  (14  Anekdoten),  Calemhoure 
et  jeux  de  mott,  Charadeif  ^nigmet  et  logogriphet.  ^ 

Die  Anmerkungen  zu  den  prosaischen  Stücken  und  zu  den  La  Fon- 
taine^ sehen  Fabeln  halten  im  Ganzen  das  richtige  Maafs;  namcntliäi 
findet  der  Schüler  bei  den  letzteren,  so  weit  der  Stoif  aus  dem  Alter- 
thum  entlehnt  ist,  die  Quellen  angegeben,  wodurch  für  die  Vergleichung 
des  Cliaraktcrs  beider  Sprachen  im  Allgemeinen  und  spcciell  für  die  Stel- 
lung des  französischen  Bearbeiters  zu  seinem  Gegenstände  interessante 
.Anhaltspunkte  gewonnen  werden  können.  Weit  weniger  ist  es  möglich, 
sich  mit  den  Noten  zu  den*  neueren  Gedichten  einverstanden  zu  erklären. 
Hier  hätte  für  die  Interpretation  schwieriger  Stellen,  für  Angaben  über 
wenig  bekannte  Personen  und  Localitnten,  zuweilen  selbst  für  Nachwei- 
sung der  Ideenverbindung  mehr  geschehen  müssen.  Die  Verweisung  auf 
den  Lehrer  ist  kein  genügender  Grund  für  zu  grofse  Kargheit  in  dieser 
Beziehung,  denn  sonst  wäre  es  noch  weit  einfacher,  diesem  die  ErklS- 
runfl;  ganz  zu  überlassen;  überdies  giebt  es  Dinge,  die  nicht  Jeder,  der 
in  der  französischen  Sprache  unterrichtet,  wissen  kann;  wer  es  aber  un- 
ternimmt, literarische  Froductionen  für  die  Schule  mit  einem  Comroentar 
herauszugeben,  darf  sich  die  Mühe  nicht  Terdricfsen  lassen,  auch  schwer 
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zaj^ogliebe  Hiilfsmittel  ausfindig  zu  machen,  wenn  dadurch  eine  Schwie- 
rigkeit in  Verstandnir«  gehoben  wird.  Um  mir  Einiget  zum  Beweiae 
fOr  da«  Oesagte  anzußihren,  dfirften  die  Verse  Delavigne^s  in  der  Ode 
an  Napol^n: 

Ton  image  intuUait  üux  depouiiU*  de$  roü, 

Etf  debout  tur  Vairain  ne  ieurt  foudres  guerrieret 

Enfretenaii  ie  ciei  du  bruit  de  te$  txploiti, 

fiir  Viele  ein  Rüthsel  «ein,  die  nicht  zufällig  gelegen  oder  gehört  haben, 
dar«  die  VendAme-Säuie  mit  der  Statue  des  Kaisers  darauf  aus  dem  Me- 
tall Ton  dem  Feinde  abgenommenen  Kanonen  gegossen  war.  Ebenso  su- 
chen wir  ▼ergebens  auch  nur  eine  Andeutung  aber  Chenavari  (S.  759), 
St.  Bruno  (S.  760),  obgleich  der  Karthäuserorden  zu  den  wichtigsten  und 
eigenthümlicbsten  der  katholischen  Kirche  gehört,  über  die  diplomatische 
uml  kriegerische  Thütigkeit  des  Grafen  St.  Kur,  an  den  die  Ode  von  J. 
B.  Rousseau  gerichtet  ist,  über  Trudaine  (S.  781),  über  le  tempU  tant 
rivai  (S.  725)  u.  s.  w.  Freilich  möchte  man  fast  in  Versuchung  kom- 
men, diese  Schweigsamkeit  zu  preisen,  wenn  man  auf  Erklärungen  wie 
die  folgende  (S.  723)  stöfst.    Der  Text  lautet  dort: 

n  erui  avoir  dompU  /et  enfmnU  de  Pelage, 
Eniraine  de  nouveau  par  et  char  vagabond 
Qui  portaii  en  ioui  lieux  la  guerre  et  Vetclavage^ 
Pauant  tur  ion  empire,  ü  le  franchit  d*un  band; 
Et  tout  fumunti  encore,  $e$  counier*  hon  d* haieine, 
Que  leijeux  du  midi  naguere  avaient  lati^i. 
De  la  Beretinaf  gui  coulait  tout  *a  chaine, 
Buvaient  dejk  let  flott  glacdt. 

Wer  den  französischen  Sprachgebrauch  und  die  Geschichte  kennt,  wird 
finden,  dafs  der  Dichter  in  poetischer  Umschreibung  den  Gedanken  aus- 
drücken will:  Napoleon,  der  Spanien  bezwungen  zu  haben  glaubt,  IHfst 
sieb  zu  einem  neuen  Kri<^e  fortreifsen  und  eilt,  ohne  sich  in  Frankreich 
aufzuhalten,  nach  Rufeland.  Die  enfantt  de  Pelage  sind  natürlich  die 
Nachkommen  des  alten  Königs  Pelagius  oder  Pelajo.  Wie  erklart  nun 
Herr  Prof.  Braunhard  die  Stelle?  „Dompt^.  Etym.:  da/iatj  domof 
uif  iimm,  are;  probabtement  du  tupinum  4&miium  (par  tfneope  dom^ 
ium)  avec  la  ferminaiton  (er)  det  verbet  de  premikre  eonjugaiton,  — 
Pilage  =  'Septune,  divinite  det  mert,  La  mer  eile -mime  t*appele 
Tidlayoq  em  grec,  et  pelagut  en  latin.  —  Beritina.  Tout  le  monde 
connaU  la  malkeureute  retraite  de  Napoleon,  en  Ruttie,  tur  la  riviere 
de  BMtina,  en  1812/'  Abgesehen  von  dem  spalsbaftcfi  Irrtlium  mit 
Pelagus,  fragen  wir  uns:  Auf  wen  sind  diese  Noten  beredinet?  Doch 
mindestens  auf  Sccundaner,  oder  wohl  aucli  auf  Primaner.  Mit  deren 
Kenntnissen  müfsto  es  aber  sehr  kläglich  stehen,  wenn  sie  noch  solcher 
Belehrung  über  die  Bedeutung  von  nüayo^  bedürften.  Zwar  könnte  mau 
dabei  an  die  gebildeten  Damen  denken,  denen  das  Buch  in  der  Vorrede 
als  geeignete  Leetüre  empfohlen  wird;  was  sollen  diese  aber  mit  der  la- 
teinischen und  griechischen  Gelehrsamkeit  anfangen?  Auch  sonst  dürften 
noch  manche  historische  Irrthümer  zu  berichtigen  sein.  S.  666  ist  Andr^ 
ChMer  mit  seinem  Bruder  M.  J.  Gh^ier  verwechselt.  Bedford  (S.  713) 
war  kein  König  von  England,  sondern  der  Bruder  Heinrichs  V.  und 
Reichsverweser  während  der  Mindeijährigkeit  Heinrichs  VI.  Let  turbant 
d*Itmael  (S.  722)  bezeichnen  nicht  die  muhamedanische  Ketzersekte  der 
Jsmaeliten,  sondern  die  Araber  als  Nachkommen  von  Ismael,  dem  Sohne 
Abrahams.  Doch  wozu  nützt  es,  das  Verzeichnifs  von  Mifsgrifien  zu 
▼erlängem.    Menschenwerk  ist  unvollkommen ;  «lessen  sind  wir  uns  alle 
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hewuftt,  und  dies  gcstebt  aucb  Herr  Prof.  Braun liard  selbei  ein;  er 
bitte  darin  aber  aucb  die  AufTorderung  finden  mössen,  auf  die  Incor* 
rectheit  anderer  T4ehrbUeher  (wie  dfc  von  Menzel  und  Nolte-Ideier) 
mit  weniger  Hocbmutb  herabzublieken.  Es  giebt  acblimmere  Febler  aJs 
Druckfebler,  und  zu  diesen  reebne  icb  in  einem  Scbulbucbc  Aeufsenin- 
gen  wie  folgende:  Voiia  la  tageite  ou  pluiöi  la  brutalUi  du  chrgi 
calholiqut  (S.  729).  Die  Jugend,  wie  der  Halbgebildete  überhaupt,  ist 
nur  zu  sehr  geneigt,  in  Pauscb  und  Bogen  zu  verdammen  oder  zu  ver- 
göttern, und  wir  versündigen  uns  an  ihr,  wenn  wir  sie  anleiten,  über 
einen  Stand,  der  auch  unter  uns  so  viele  ehren wertbe  Mitglieder  zahlt, 
ein  herabwürdigendes  Urtheil  zu  fallen.  —  Ob  die  ganze  französische 
Literaturgeschichte  auf  Gymnasien  gelehrt  werden  soll,  ist  eine  Frage, 
deren  Erörterung  ich  mir  för  eine  andere  Zeit  vorbehalte.  Diejenigen, 
welche  dafür  sind,  werden  den  Auszug  aus  Peschier  recht  brauchbar 
finden.  Ein  einziges  Originalstück,  nämlich  ein  kurzer  Abschnitt  über 
Florian,  unterscheidet  sich  merklich  von  dem  Styl  und  der  Darstellung 
des  Tübinger  Professors.  Es  hätte  nichts  geschadet,  wenn  auch  nooh 
einige  andere  Nachträge  gegeben  worden  wären.  So  lernt  man  Lamar- 
tine hier  nur  als  Dichter  kennen,  während  der  Verfasser  der  Girondina 
auch  in  der  Geschichtsschreibung  einen  nicht  unrühmlichen  Platz  ein- 
nimmt. In  den  biographischen  Skizzen  hatte  der  jüngere  S^gur  eher 
eine  Erwähnung  verdient,  als  mancher  andere  obskure  Name,  der  sich 
dort  vorfindet  Das  Synonymenverzeicbnifs  wird  dem  Lehrer  Gel^enbeit 
bieten,  auf  diese  oft  wenig  beachtete  Seite  der  Sprache  die  Aufmerk- 
samkeit zu  lenken.  Die  Kleinigkeiten  am  Schlufs  haben  wenigstens  den 
Werth,  dafs  der  Schüler  von  den  verschiedenen  Gattungen  des  französi- 
schen Witzes  eine  Vorstellung  erhält. 

Anclam.  Schubert 


VI. 

Histaire  de  la  liti^ature  frangai^e  d  Pusage  des  6coles  par 
Dr.  A.  Th.  Peucker.  Breslau,  lAbrairie  de  Trewendt  et 
Granier.    1852.    6^  B.    gr.  8. 

Der  Verfasser  hatte  bei  der  Herausgabe  dieses  Buches  die  Absiebt, 
zwischen  den  zu  ausgedehnten  Werken  von  Villemain,  Nisard,  Haar, 
Mager  etc.  und  den  Abrissen,  die  nur  eine  nnfruchtbarc  Aufzählung  von 
Eigennamen  der  wichtigsten  französischen  Schriftsteller  bieten,  die  rich- 
tige Mitte  zn  halten.  Die  Haupteintheilung  ist  nach  den  sechs  Perioden, 
mit  Poesie  und  Prosa  als  Untersbtheilung.  Diese  zerfallen  wieder  in  die 
einzelnen  Gattungen.  Jeder  gröfsere  oder  kleinere  Abschnitt  hat  einn 
knrze  BinleHung,  die  den  Charakter  desselben  behandelt,  und  dann  fol- 
gen die  Angaben  über  Leben  und  Schriften  der  bedeutendsten  Vertreter 
der  verschiedenen  Richtongen.  So  gestaltet  sich  der  Inhalt  vorzugsweise 
biographisch.  Die  ganze  Anordnung  hat  viel  Aehnlielikeit  mit  der  von 
Dr.  X>encel  in  seinem  Preci$  beobachteten,  nur  mit  dem  Untcrscbiede, 
dafs  das  Französisch  besser  ist,  und  dafs  mit  Ausnahme  der  beiden  Eide 
von  842  so  wie  eines  Fragments  des  Poime  $ur  Be^  die  Spracbpro- 
ben  fehlen.  Dabei  kommen  freilich  eine  Menge  von  Inoonsequenzen  vor. 
So  sind  in  der  ersten  Periode  unter  der  Rubrik  Pa^iie  fyrique  folgende 
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Namco  onteigebraebt:  Tbibaut  comte  de  Cbampagne.  Marie  de  Fraoee. 
Ville-Hardouin.  Join?ille.  Froissard.  Cbariea  d^Orl^DS.  Villons.  Co- 
mines.  BlaDcbet.  Auch  in  der  vierten  Periode  erbalten  wir  erst  die  Bio- 
graphien von  Voltaire,  Rouaaeau,  Montesquieu,  Bufibo,  Bonnet,  Diderot, 
d^Alembert  und  Helvetiue,  und  dann  erst  kommen  Poeiie  und  Prote, 
WeDigatens  bei  Buflbn,  d^AIembert,  Diderot,  Bonnet  und  Helv^tius  war 
es  doch  nicht  zweifelhaft,  dafs  sie  nur  zu  den  Prosaikern  geboren.  Ein 
anderer  Uebelstand  liegt  darin,  daft  die  Ausfubrltchkeit  der  Besprechung 
nebr  durch  äufeere  UmatSade,  als  durch  die  Bedeutsamkeit  des  Namena 
bestimait  wird^  Habert,  €baulieu  und  St.  Evremont  z.  B.  nehmen  einen 
grdfeeren  Raum  für  sich  In  Ansprilch,  als  Bossuet,  Corneille  und  Ra- 
cme.  Bei  dem  Letzteren  ist  sogar  das  Todesjahr  vergessen.  Ueber  Md. 
MaintenoB  finden  wir  das  Urtbetl:  EUt  n'abutaii  Jamaü  de  Vinfluenee^ 
qu'eiie  mvait  aequiu  $wr  U  roi.  Dem  widerspricht  die  Geschichte.  Von 
FrMMc  Souli^  und  Chateaubriand  spricht  der  Verf.  im  Jahre  1852  als 
von  noch  Lebenden  (Ses  «teaiosfci  iOuire  tombe  l'occupent  exeluiive- 
memi  dam»  la  toliiudt  eü  il  9*ett  rHire)j  obgleich  der  Erstere  1847,  der 
Andere  1848  gestorben  ist.  Andr^  Cbönier,  der  allo  französischen  Lyri- 
ker des  vorigen  Jabrhunderta  übertraf,  wird  in  einer  Anmerkung  zur 
Biographie  aeines  weniger  berühmten  Bruders  abgefertigt.  Wenn  endlich 
bet-€kiizot  mit  den  ^uelguei  ouwMgti  d^hiMioire  d'une  moindre  vahwr 
seine  Hüioire  ghUralt  de  Im  eivüUation  en  Europe  und  die  Hieiaire 
de  la  civilinuien  en  France  gemeint  sein  sollen,  so  geschieht  ihm  damit 
schweres  Unrecht.  Wollte  man  die  genannten  Werke  aber  vielleicht  als 
Verlesongen  nicht  hierher  rechnen,  so  hatte  auch  Villemain'a  Coun  de 
NUeraiuft  nicht  erwähnt  werden  dürfen.  Diese  und  ähnliche  Irrthümer 
könnte  nun  indeCs  noch  übersehen,  wenn  man  sich  von  dem  Ganzen  be- 
deutende Erfolge  zu  versprechen  berechtigt  wäre,  sei  es,  dafs  dadurch  ein 
gröberes  Interesse  für  die  französische  Literatur  erregt  würde,  sei  es, 
dab  der  Schüler  reiche  Bildungskeime  für  Geist  und  Herz  daraus  zöge. 
Zu  meinem  Bedauern  mufs  ich  erklären,  dafs  ich  keines  von  beiden  er- 
warte. Es  ist  zu  viel  und  zu  wenig  gegeben:  zu  viel,  weil  eine  Menge  Per- 
sonen vorkommen,  von  denen  nur  diejenigen,  die  die  französische  Lite- 
ratur zu  ihrem  spociellen  Studium  machen,  Notiz  zu  nehmen  brauchen; 
zo  wenig,  weil  auch  die  Koryphäen  mit  einigen  Bemerkungen  über  ihr 
Lel>en  und  einer  Anzahl  Bächertitel  sich  begnügen  müssen,  und  die  Un- 
temdieidung  des  Wesentlichen  und  Unwesentlichen  verloren  geht,  wenn 
das  Orofse  gegen  das  Kleine  so  wenig  hervortritt.  Der  Verf.  bezeichnet 
soldie  Akr^di  de  VkiHaire  de  la  litterature  fran^aiee  mit  dem  richti- 
gen Namen;  er  halte  sicAi  aber  sagen  sollen,  dafo  nnan  auf  dem  von  ihm 
helbigten  Wege  auch  bei  dem  besten  Willen  dem  Vorwurf  einer  enumd- 
reiten  sf^ri/e  ei  fa$tidieuie  nicht  entgehen  kann.  UXiov  ^/ttav  navroq 
heifsi  es  hier  mehr  als  anderswo.  Die  dem  französischen  Unterrichte  zu- 
gewandte Zeit  mufs  lilr  den  literarhistorischen  Unterricht  mafsgebend  seio ; 
ist  diese  iieschrinkt,  so  beschränke  sich  auch  der  Lehrer  auf  ein  kleines 
CMiel  und  arbeite  dieses  sorgfältig  nach  allen  Richtungen  durch;  kann 
er  aber  über  eine  gröfsere  Anzahl  Stunden  wöchentlich  verfugen,  so  lasse 
er  sidi  selbst  dadurch  nicht  verleiten,  nach  Vollständigkeit  streben  zn 
wellen,  sondern  wähle  sich  auf  dem  weiten  Felde  diejenigen  Erscheinun- 
gen aus,  die  einen  Fortschritt  herbeigeführt  haben,  die  ihrem  Jahrhundert 
Leitsterne  und  Führer  geworden  sind  und  nicht  blos  ein  literarisches, 
•(HMiera  auch  ein  culturhistorisches  Interesse  haben.  Nur  auf  solcher 
Onmdlage  kann  nach  meinem  Dafürhalten  ein  Cursus  über  eine  fremde 
Literaturgeschichte  auf  der  Schule  fördernd  und  heilbringend  sein. 
Anclam.  Schabcrt. 


Z«i(»ehr.  t  d.  OjraMtialirf  wn.  IX.  6. 
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VIL 

Aphorismen  über  Gjmnasialbildung,  von  E.  HansdSrffer. 
(Programm  des  Gymnasiums  zu  Euün.)   1855«  40  S.  8. 

Eid  aus  reicher  pädagogischer  Erlidiniiig  und  mit  ?ieler  W&nne  für 
die  Sache  der  Gymnasien  geschriebener,  an  das  gröfiiere  Publikum  ge- 
riditeter  Aufsats,  den  man  mit  lebhaftem  Interesse  lesen  wird.  Im  We- 
sentlichen mit  dem  Inhalte  desselben  dorohans  einverstanden,  beabaich- 
ttgt  Ref.  ihn  nicht  in  Einzdheiten  zu  beurtbeilen,  sondern  nur  kurz 
referireod  der  Aufinerksamkeit  der  Berufsgenossen  lu  empfehlen. 

Indem  der  Herr  Verf.  von  dem  Zusammenhange  und  der  Wechselwir- 
kuDg  ausgeht,  die  zwiichen  Familie  und  Gemeinde,  Staat  und  Kirche 
einerseits  und  der  Schule  andrerseits  stattfindet,  erscheint  ihm  das  Be- 
streben der  Gymnasien,  mit  der  öffentlichen  Meinung  sieb  in  Uebereio- 
stimmung  au  erhalten,  wohlhegriindet;  er  erkennt  ahn  darin  sugleich  die 
Gefahr  nir  diese  Anstalten,  sich  zu  leichtlertig  von  der  „sogenannten 
öffentlichen  Meinung^'  leiten  zu  lassen  und  dadurch  das  eigene  Princip 
aus  dem  Auge  zu  Terlieren.  So  sei  es  leider  seit  etwa  einem  halben 
Jahrhundert  in  Deutschland  gewesen.  Denn  jener  Geist  der  Zeit  sei  ein 
wesentlich  negativer,  und  mit  und  aus  ihm  sei  der  materielle  Sinn  er- 
wachsen, der  gröfste  Feind  der  wahren  Wissenschaft,  wie  jedes  edleren 
geistiaen  Strebens  überhaupt.  So  habe  das  laute  Geschrei  nach  dem  prak- 
tisch Brauchbaren,  d.  h.  nach  einer  Schulbildung,  die  schndler  und  in 
arader  Richtung  zum  Erwerbe  führe,  zuerst  den  Gynuamen  einen  schwan- 
kenden Charakter  gegeben,  sodann,  hiermit  noch  nicht  zufrieden,  die 
Realschulen  ins  Le£ni  gerufen. 

Gegen  eine  Tbeilung  des  höheren  Schulnntenrichts  zwischen  Gymna- 
sium und  Realschule  aber  sprachen  mehrere  Gründe,  indem  dadurdi  1 )  in 
der  Bildung  der  höheren  Stände  eine  Divergenz  systematisch  hervorge- 
rufen und  befestigt  würde,  die  flir  die  gesanunle  Lebensentwidicelung  un- 
seres Volkes  höchst  nachtbeilig  werden  müfste;  2 )  sei  eine  solche  Tbei- 
lung aus  rein  lokalen  Ursachen  oft,  ja  meist  unausführiiar,  da  sie  überall 
neben  einem  Gymnasium  eine  Realschule  voraussetze;  und  3)  nöthige  sie 
die  Eltern,  schon  in  Jahren,  wo  eine  Entscheidung  vernünftigerweise  noch 
gar  nicht  möglich  sei,  die  Wahl  des  Lebensberufes  für  ihre  Kinder  so 
übereilen,  indem  später  die  beiden  je  länger  desto  mebr  auseinanderge- 
henden Bildungswege  ohne  grolsen  Nachtbeil  nicht  mit  einander  vertausäit 
werden  können.  Auch  gegen  einen  der  BeaUcfanle  und  dem  Gymnasium 
gemeinsamen  Unterbau,  wie  man  ihn  im  letzten  Jabrzehent  öfter  vorge- 
schlagen hat,  erklärt  sich  Herr  Hausdörffer  mit  Entschiedenheit;  es 
werde  dadurch  der  Uebelstand  einer  verfrühten  Berufswahl  nicht  besei- 
tigt. Von  solchen  Erwägungen  aeleitet,  die  durch  die  Erfiibniag,  dafs  die 
Realschulen  in  ihren  Früchten  den  gehegten  Erwartungen  nidbt  entapre- 
ehen,  in  ihrem  Gewichte  verstärkt  wüAen,  spricht  er  sich  dahin  aus, 
dafs  das  Gymnasium,  wie  früher,  so  auch  femer,  ohne  eine  Realschule 
zur  Seite  zu  haben,  seine  Zöglinge  nicht  nur  fUr  weitere  wissenschaft- 
liche Studien,  sondern  auch  fihr  Mi  unmittelbaren  Eintritt  in  das  prak- 
tische Leben  vorbereiten  solle. 

Im  zweiten  Theile  seines  Aufoatzes  sucht  der  Herr  Verf.  nacbsuwei- 
sen,  dafs  das  Gymnasium  auch  wirklich  den  Anforderungen  der  Gegen- 
wart in  beiden  Beziehungen  Genüge  leisten  könne.  Alier  Schulunterricbi 
solle  doch  nur  dem  einen  Zwecke  dienen:  den  Menschen  zum  Menseben 
in  edelster  Bedeutung  des  Wortes  zu  machen,  A,  h.  Klarheit  und  Ord- 
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Bung  In  Min  AnMbaaen  and  I>enkeD,  Iff^rbeH  ond  Reinfaeit  In  seine 
Gefühle  xu  bringen,  Ihm  Begefsternng  und  Kraft  zu  verleihen,  um  das 
ewig  Oote  and  Seh6ne  mit  ganzer  Hingebung  im  F.eben  Ter  wirklichen  za 
helfen.  Eine  Ueberladong  mit  Unterrichtsgegensländen  führe  zur  wissen- 
•chaftlicben  Yerflachung  und  damit  zu  einer  homogenen  Scbw8cbe  auf 
ethischem  Oebiefe.  Daher  müsse  möglichste  Einheit  in  den  Unterricht  ge- 
bracht werden  (weshalb  bei  der  Vertheilung  der  Lectionen  an  die  Lehrer 
einer  Anstalt  das  Klassensystem  dem  Facbsystem  im  Allgemeinen  ent- 
schieden Torzuziehen  sei  ')).  Unter  den  Bildungsmitleln  des  Gymnasiums 
aber  sei  die  Sprache  als  „der  absolut  noMiwettdige  Körper  des  gesamm- 
ten  geistigen  Inhalts  einer  Nation^'  das  rorzOglichste,  indem  an  ibr  die 
geistigen  Krilfle  allseitig  angeregt  und  besonders  die  allgemeinen  Denk- 
formen  entwickelt  werden  können;  anter  allen  Sprachen  aber  stehen  die 
lateinische  und  griechische  in  dieser  Beziehung  obenan.  Nicht  minder 
werthToll  wie  fUr  die  formale  sei  die  fJtteratur  der  Alten  für  unsere 
materiale  Bildung.  Denn  dadurch,  dafs  sie  der  treueste  Abdruck  des  an- 
tiken Ckisteslebens  sei,  das  In  seiner  Frische  und  Jugendkraft  uns  als 
etwas  ewig  Neues  entgegentrete,  wirke  sie  auf  unser  eigenes  Wesen  in 
hohem  Grade  berelebernd  ein,  wShrend  andrerseits  das  rein  Menschliche 
In  der  Bildung  dieser  Völker,  Tor  Allem  in  den  Dichtungen  Homers  und 
der  Tragiker,  so  bezaubernd  zu  unserer  innersten  Seele  spreche.  Indem 
der  Herr  Verf.  dann  auch  die  andern  Zweige  der  antiken  Litteratur  be- 
rührt, sagt  er  unter  Anderm:  „Wer  hätte  wohl  in  seinen  Schuljahren 
auch  nur  Einen  Historiker  der  Griechen  oder  Römer,  der  ein  Stück  des 
noch  gesunden  antiken  Lebens  darstellt,  gelesen,  ohne  sein  Herz  crfilllt 
zu  haben  mit  Lielie  und  Begeisterung  für  Schönes  und  Edles,  aber  auch 
mit  sittlichem  Widerwillen  vor  dem  Gegentheile,  welches  ebenso  rück- 
haltlos zur  Darstellung  kommt?''  Er  weist  ferner  darauf  hin,  wie  an 
der  Innern  Gesundheit  und  Natürlichkeit  eines  Plato  und  Aristoteles  sich 
immer  noch  die  moderne  Philosophie  zurecht  finden  müsse;  denn  der  mo- 
derne Geist  gehe  in  der  Philosophie,  wie  in  der  Poesie,  bei  dem  Vor- 
herrschen des  Gefühls,  in  der  ihn  cbarakterisirenden  Subjektivität  leicht 
Ober  die  Grenzen  des  klaren  Denkens  binans  zur  Ueberschwenglichkeit, 
und  es  sei  deshalb  grade  in  der  Jugendbildung  ein  Gegengewicht  wie  es 
in  dem  plastischen  Charakter  des  antiken  Geistes  liege,  doppelt  noth- 
wendig. 

Schllefelich  widerlegt  Herr  Hausdörffer  noch  einige  oft  gehörte 
Einwürfe  gegen  das  gründliche  Studium  der  alten  Sprachen:  erstens 
den,  dafs  unsere  Jugend  das,  was  das  Alterthum  Schönes  an  Ideen  und 
persönlicher  Charakterlsirung  enthalte,  aus  Uebersetzungen  der  Klassiker 
auf  kürzere  und  bequemere  Weise  lernen  konnte;  sodann  den,  dafs  die 
nationale  dvutsche  Bildung  durch  diese  Studien  leiden  müsse  (wobei  er 
den  Unterriebt  in  der  deutschen  Litteratur  und  die  Betreibung  der  neuern 
Sprachen  überhaupt  zwar  als  eine  nothwendige  Ergänzung,  aber  keines- 
wegs aia  einen  Ersatz  Deasen,  was  die  alten  Sprachen  für  den  Jugend- 
unterricbt  gewähren,  anerkennt);  vielmehr  sei,  wie  sich  die  deutsche  Litte- 
ratur zuerst  an  der  römischen,  dann  an  der  griechischen  emporgearbeitet 
und,  wenn  sie  auf  Abwege  gerathen,  an  diesen  ihren  Vorbildern  sich 
wieder  geläutert  habe,  auch  in  Zukunft  ein  sesunder  Fortschritt  der- 
selben nur  möglich,  wenn  wir  das  Regulativ  der  hellenischen  Kunst  im 
ilUgemeinen  und  ihrer  Poesie  insbesondere  nicht  verlassen.  „Ist  doch 
iiberfiaupt  —  sagt  er  dann  weiter  —  eine  innige  Verschmelzung  des  Mo- 


I 

')  Hier  finden  sich  leider  S.  19  zwei  sinnentatellende  Drockfehler:  Z.  2 
einseitlich  statt  einheitlich,  ond  Z.  6  gef5rdert  statt  gehindert. 

31* 


484  Zweite  Abtheiliiiig.    Uteiirbche  Bwiehte. 

denien  mit  dem  Antiken  schon  daram  lOr  nnaere  Zeit  und  uneere  litte- 
ratur  so  au(serordenÜicli  wichtig,  weil  aoleer  dem  Chrietenthume  e;nide 
die  erliabeoe  Gesinnung  der  groben  Alten  am  aichenten  daiu  beitragen 
wird,  die  ideale  Würde  der  Deutschen  Tor  den  immer  mehr  um  aich  grei« 
fenden  Interessen  des  Materialismus  zu  sichern/'  Dies  führt  ihn  zu  dem 
dritten,  dem  gewichtigsten  Anklagepunkte  g^en  die  Alterthumsstudien 
auf  den  Schulen:  dafs  sie  nämlich  der  festen  Begründung  des  christlichen 
Glaubens  in  den  jugendlichen  Gemüthem  Eintrag  lu  thun  drohten.  Bier- 
gegen  weist  der  Herr  Verf.  zunächst  darauf  hin,  dafii  grade  der  an  den 
klassischen  Studien  neu  erwachte,  durch  sie  geschärfte  und  in  Wahr- 
beitsbegeisterung  erglühende  deutsche  Geist  es  gewesen,  der  im  Reforma- 
tionszeitalter  mit  siegender  Gewalt  den  evangelischen  Glauben  uns  wieder 
errang,  und  hebt  dann  weiter  mit  Recht  hervor,  wie  die  klassischen  Stu* 
dien  wesentlich  historischer  Art  seien,  Geschichte  nns  aber  nie  vom 
CThristenthume  abfuhren  könne,  vielmehr  die  beste  Apologetik  desselben 
sei,  indem  daa  ganze  Alterthum  den  verständigen  Verehrer  desselben  mit 
lautester  Mahnung  auf  die  Erlösung  der  Menschheit  durch  Jesum  Chri- 
stum hinweise. 

So  möffe  denn  das  treffliche  Schrifteben  auch  in  weiteren  Kreisen  die 
verdiente  Aufimerksamkeit  finden,  damit  es  recht  viele  Gleidigesinnto  er- 
freue, Andersdenkende  belehre  oder  wenigstens  su  neuer  Prüfiing  11 
Ansichten  ann^e! 

Brandenburg.  Tisch  er. 
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I.    Circolar-VerfBgaDs  des  Königl.  Schal-CoUegiams  der  Provins 

Brandeoburg  vom  18.  Mai  1854. 

Auf  Grund  der  Ministerial-Verfügang  yom  27.  Torigen  Monate,  in  Be- 
treff der  Ertheilung  von  Privatunterricht  durch  Lehrer  höherer  Lehran- 
sialten an  Schüler  deijenigen  KlaMen,  in  welchen  sie  selbst  unterrichten,  % 
briiwen  wir  nachstehende  Bestimmung  xu  Ew.  Wohlgeboren  Kenntnifo. 

Wird  bei  Aufnahme  und  Versetzung  der  Sobüler  mit  gewissenhaiter 
Strenge  verfahren  ^  und  ist  der  Unterricht  Oberhaupt  wohl  geordnet,  so 
kann  das  BedürfnCfs  der  Privatnachhülfe  nur  in  aufoerordentlicben  Fallen 
vorkommen;  ob  solche  vorhanden  sind,  ist  nicht  ohne  Mitwirkung  des 
Directors  der  Anstalt  zu  entecheiden,  da  er  ebensowohl  darauf  zu  sehen 
bat,  daCB  der  Klassenunterricht  seinen  Zweck  an  den  Schülern  erreiche, 
wie  darauf,  dafs  diese  die  rechte  Empfänglichkeit  fUr  denselben  behalten. 

Andrerseite  wird  die  Privatnachhülfe,  wo  sie  aus  irgend  einem  Ghrunde 
nöthig  erscheint,  in  der  Regel  am  zweckmäfsigsten  von  demjenigen  Lehrer 
übernommen  werden,  welcher  in  dem  betreffenden  Object  in  der  Klasse 
nnterrichtet. 

Demgemäfs  beauftragen  wir  Ew.  Wohlgeboren,  dahin  zu  sehen,  dab 
hinfort  jeder  Lehrer  an  der  Ihrer  Leitung  anvertrauten  Anstalt,  welcher 
gegen  Honorar  an  Schüler  seiner  Klasse  Privatunterriclit  zu  geben  ver* 
anlaftt  wird,  dazu  vorher  Ihre  Genehmigung  nachsuehe,  demnächst  aber 
^e  FHIle,  in  welchen  dieselbe  von  Ihnen  ertheilt  wird,  mit  kurzer  An- 
gabe der  jedesmaligen  Gründe,  zu  notiren,  und  eine  Uebersicht  davon 
dem  Departementerath  unseres  GoUeglnms  bei  der  nächsten  Anwesenheit 
desselben  zur  Kenntnifsnahme  vorzulegen. 

Dals  Schüler  der  untern  und  mittlem  Klassen,  wie  es  mehrfach  ge- 
schieht, ihre  Schularbeiten  unter  der  Aufsicht  eines  Klassenlehrers  anfer- 
tigen, soll  nicht  gehindert  werden;  jedoch  machen  wir  Ihnen  zur  Pflicht, 
darauf  zu  achten,  dafs  dergleichen  bezahlte  Arbeitsstunden  keine  Ungleieh- 
heit  in  Behandlung  und  Beurtheilung  der  Schüler  zur  Folge  haben,  sowie 
dafo  die  Zahl  der  in  diesen  Stunden  unter  der  Aufsicht  der  Lehrer  gleich- 
zeitig beschäftigten  Schüler  nicht  zu  grofs  sei»  um  gehörig  übersehen  wer- 
den zu  können. 

Berlin,  den  18.  Mai  1854. 

Königliches  Schul •CoUegiom  der  Provinx  Brandenburg. 

Heindorf. 
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II.    Circalar-YerfÜgung  des  Ministerii  der  geistlicben,  Unter- 
richts- etc.  Angelegenheiten  vom  9.  Juni  1854. 

Die  Veranlwortlicblieit,  welche  die  Gymoasial-Directoren  fiir  die  Ord- 
nung und  Reinlichkeit  des  Schullokales  haben,  wird  denselben,  mehrfa- 
chen Mittheilungen  zufolge,  besonders  bei  den  Anstalten  städtischen  Pa- 
tronats,  dadurch  erschwert,  dafs  Räume  des  Schulbanses,  Klassenzimmer 
u.  s.  w.  ohne  Zustimmung  des  Directors  anderweitig  benutzt  werden.  Ich 
▼eranlasse  das  Königliche  Provinzial-Schul-Gollegium,  von  der  thatsacbli- 
cben  Verwendung  der  Gymnasial- Lokale  KenntnlHs  zu  nehmen,  und  nöthi- 
genfalls  unter  Mitwirkung  der  Königlichen  Regierungen  darauf  zu  halten, 
dafii  nichts  dem  Sebmizweeke  Fremdartiges  in  den  Riumen  der  Gymnasien 
▼orgenommen  werde.  Dem  Director  muls  die  ihm  gebührende  AutoritSt 
auch  in  dieser  Beziehung  gewahrt  werden.  Dies  wird  am  zweckmäfsig- 
sten  durch  die  Anordnung  geschehen,  dafs  die  betreffenden  Schullokale 
zu  anderen  als  Gymnasialzwecken  nur  mit  Genehmigung  des  Königlichen 
.Provinzial- Schul -Collegiums  nach  dem  Berichte  des  Directors  benutzt 
werden  dürfen. 

Berlin,  den  9.  Juni  18S4. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- 

Angelegenheiien. 
(gez.)  von  Raum  er. 

An  sämmtlicbe  Königliche  ProvinziaN 
Sehul-CoUegteo. 

Abschrift  erbalten  Ew.  Wofalgeboren  zur  Kenntnifs  und  Nacbacbtung. 
Berlin,  den  22.  Juni  1854. 

Königliches  Schul -Colleginm  der  Provinz  Brandenburg. 

Heindorf. 


III.     Circular-VerfäguDg  des  Königlichen  Schol-Collegiams  der 
Provinz  Brandenburg  vom  !•  Juni  1854. 

Es  wird  von  vielen  Seiten  über  uftverhältoirsniäfsigeBelBataiig  der  Schü- 
ler mit  häuslichen  Schularbeiten  Klage  geführt,  die  sich  nach  verschie- 
denen Wabrnebmungen  in  Bezug  auf  einen  Tbeil  der  Gyünaaieo  als  be- 
gründet erweist.  Die  häuslichen  Arbeiten  werden  von  den  Lehrern  acbr 
au  Unrecht  vielfach  für  das  Wichtigste  beim  Seholuoterricht  gebalten  und 
dab«  ein  auberliobes  ntad  mechaaischea  VerUrea  befolgt,  welehea  in 
leiblicher  und  geistiger  Beziehung  abstuaipfend  wirkt  Weder  daa  zulaa- 
aige  Maafi  noäi  die  Art  der  Arbeit  wird  überall  soigfä&tig  erwogen  und 
den  Kräflen  der  Schüler  angepaCit,  besonders  wenn  bei  dem  Mangel  an 
wahrer  Kollegialität  und  hinlän^icher  Aufmerksamkeit  des  Ordinarius  die 
verschiedenen  Lehrer  derselben  Klaase  ihre  Aaforderungeo  an  die  Schüler 
nieht  ausgleicheD. 

Die  &ihl  der  von  den  Schülern  au  haltenden  Hefte  hat  an  aMhreren 
Anstalten  augenommen;  ea  werden  nicht  bloa  neben  den  eingeführten 
Lehrbüchern  hin  und  wieder  noch  besondere  Regelbefte  angelegt,  unnd- 
tblge  Ausarbeitungen,  Abschriften,  Reinschriften  schon  gefertigter  Arbei- 
ten u.  dgl.  m.  verlangt,  sondern  auch  dasjenige,  was  lediglich  eine  Sache 
mannigfaltiger  nüadKelier  Uebungen  aetn  sollte,  wie  In  den  mittleren 
und  unteren  Klassen  daa  Dekliaunsn  und  Conjugiren,  in  zu  ausgedehntem 
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Maafte  xa  tcbriltKciieo  II|nHtfl»eiteD  beoutat»  so  dal»  die  iiOTerUHDilfl- 
nSCuge  ZunahiDO  bSualicber  Arbeiten  in  der  Regel  fär  ein  Zeichen  enge- 
Beben  werden  kann,  daüi  es  den  betreffenden  Lehrern  an  Sinn  und  Ge- 
schick fehlt,  die  Lehrstunde  ihrer  Bestimmung  gemäfs  xu  benutzen. 

Die  Zahl  der  von  den  Schülern  xu  liefernden  Arbeiten  wird  dadurch 
nicht  selten  so  grois,  und  die  Beschaffenheit  derselben  so  mangelhafi,  dafs 
die  Lehrer  auber  Stande  sind,  sie  durchzusehen  und  genau  xu  kontroli- 
ren,  während  dies  selbstverstündlicb  die  erste  Bedingung  einer  erfolgrei- 
chen häuslichen  Thätigkeit  des  Schülers  ist.  Auch  wird  dadurch  die  Lust 
der  Schüler  an  eigener,  selbstgewählter  häuslicher  Thätigkeit  zum  Scha- 
den ibrer  individuellen  geistigen  Entwickelung  nicht  wenig  beeinträchtigt. 

Der  Herr  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  hat  sich  daher 
veranlafst  gesehen,  durch  Briafs  vom  20.  Mai  er.  die  Circolar-VerfQgung 
vom  24.  Oktober  1S37,  welche  auf  S.  20—24  allgememe  Bestimmungen 
enthält,  deren  gewissenhafte  Befolgung  geeignet  ist,  MUsgriffe  und  Ver- 
nachlässigungen In  der  gedachten  Beziehung  zu  verhüten,  wiederholt  in 
Brinnernng  zu  bringen,  und  uns  angewiesen,  die  Directoren  und  Lehrer- 
Collegicn  insbesondere  darauf  aufmerksam .  zu  machen,  dafs  es  fUr  den 
Zweck  des  Schulunterrichts  hauptsächlich  auf  den  geistigen  Verkehr  mit 
den  Schülern  in  der  Lehrstunde  selbst  ankommt,  so  Mb  diese  in  der- 
selben ebenso  zur  Freude  an  der  Selbstthätigkeit  angeregt,  wie  andrer- 
seits angeleitet  werden,  in  zweckmäßiger  Weise  zu  Hause  zu  arbeiten. 

Die  Herren  Directoren  werden  daher  diesem  wichtigen  Gegenstande 
ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden,  denselben  baldigst  In  Konfe- 
renzen mit  den  Lehrern  berathen,  die  Zahl  der  schriftlichen  und  anderen 
häuslichen  Arbeiten  und  der  von  den  Schülern  zu  haltenden  Hefte  fest- 
setzen und  event.  ermäfsigen. 

Die  Ausfahrung  dieser  Festsetzung  ist  sodann  genau  zu  kontroliren 
und  die  Zweckmälsigkeit  der  gestellten  häuslichen  Aufgaben,  sowie  die 
Sorgfalt  der  Cofrectur  wiederholten  Revisionen  zu  unterwerfen,  und  da- 
bei auch  ein  etwa  mit  den  sogenannten  Strafarbeiten  vorkommender  Mifii- 
brauch  abzustellen. 

Wir  zweifeln  nicht,  dafs  die  Herren  Directoren  die  genaue  Beaufeich- 
tigung  dieses  Gegenstandes  su  den  wichtigsten  Au%a^  und  Pflichten 
ihres  Amtes  reduien  werden,  und  werden  bei  den  von  una  veraalaistsii 
Revisionen  gem  von  dem  Erfolge  ihrer  deSiaUmen  Bemühungen  Kennt- 
nife  nehmen.  Insbesondere  erwarten  wir  bei  Einreichnng  da  nächsten 
Jahresberichts  eioe  genaue  Angabe  der  hierunter  ergriffenen  Maaisregeln. 

Berlin,  den  1.  Juli  19&4. 

Kdoigliches  Schul- CoUegium  der  ProviDs  Brandeobarg. 

Heindorf. 


IV.    Circular-Verfögniig  des  KöDigliohen  Schul -Collegiums  der 
ProTinz  BraDdenburg  Yom  19.  September  1854. 

Dm  dem  seit  einiger  Zeit  stattfindenden  iibermäfsigen  Andränge  jun- 
ger I«eule  zum  Forstfeche  vorzubeugen^  die  vielfach  verbreiteten  irrthüm- 
Uchea  Ansichten  über  die  Vortheile  der  forstlichen  Laufbahn  zu  berichti- 
gen und  die  daraus  erwachsenden  Täuschungen  und  Nachtheile  von  den 
Forsteleven  abzuwenden,  hat  sich  der  Herr  Finanz -Minister  veranlafst 
gesehen,  die  hier  beigefugte  Gircular- Verfügung  an  die  Königlichen  Re- 
gierungen zu  erlassen. 
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Wir  veninlaMen  Ew.  Wohlgeboren,  dieteNi«  in  geeigneter  Weise  den 
ScIiOlera  der  unter  Ihrer  Leitung  stehenden  Anstalt  resp.  deren  Eltern 
bekannt  zu  machen. 

Berlin,  den  19.  September  1854. 

Kömgliclies  Schul -Colleg\am  der  Pi*ovinz  Brandenburg. 

KLiefslittg. 


V.    Circular- Verfügung  des  Königlichen  Finanz -Ministerii 

vom  31.  MSrz  1854. 

Die  Laufbahn  für  die  Königlichen  Oberförster-  und  höheren  Forst- 
dienst  -  Stellen  ist  seit  einigen  Jahren  von  so  vielen  jungen  Männern  er- 
griffen worden,  dafs  deren  Zahl  in  offenbarem  Mifsverhältnisse  zu  den 
zu  besetzenden  Stellen  steht.  Obwohl  hierauf  schon  vielfach  aufmerksam 
gemacht  worden,  so  dauert  dies  Zuströmen  doch  immer  noch  fort.  Es 
kommen  jetzt  jährlich  3  mal  so  viel  Anwärter  hinzu ,  als  zur  Anstellung 
gelangen^  in  der  nur  ftir  das  wirkliche  Bedürfnils  eingerichteten  höheren 
Forstlehr-Anstalt  zu  Neustadt  B.  W.  fehlt  es  an  Raum  für  eine  solche 
Menge  Studireoder,  und  leidet  auch  der  Unterricht  durch  Ueberfiillung, 
und  noch  sollen^  wie  verlautet,  Schüler  der  zu  den  Abiturienten-Prüfun- 
gen berechtigten  Lehranstalten  in  grofser  Zahl  beabsichtigen,  Forstwis- 
senschaft zu  Studiren. 

Da  die  Anwärter  In  solcher  Zahl  ihr  Fortkommen  im  Forstfache  nicht 
finden  können,  es  auch  für  die  Verwaltung  nicht  erspriefslich  Ist,  wenn 
die  Stellen  mit  Anwärtern  besetzt  werden,  die  bereits  zu  weit  im  Le- 
bensalter vorgerückt  oder  durch  Bedrängnifs  und  Sorge  abgestumpft  sind, 
so  ist  unabweisbar  der  weiteren  UeberfllUunff  durchgreifend  entgegen  zu 
wirken.  Bekanntmachungen  in  öffentlichen  Blättern  hierzu  zu  erlasseDy 
finde  ich  nicht  angemessen.  Es  wird  dem  Zwecke  mehr  entsprechen,  wenn 
die  Forstbeamten,  an  welche  sich  die  Eltern  oder  Vormünder  der  jungen 
Leute  wegen  des  Eintritts  in  die  einjährige  Lehre  wenden,  dieselben  unter 
Hin  Weisung  auf  die  obwaltenden  Verbältnisse  vollständig  davon  unterrich- 
ten, dafs  die  Aussichten  im  Forstfacho  nicht  allein  zur  Anstellung,  son- 
dern auch  zu  einer  nur  diätarischen  Bescbäfügung  jetzt  sehr  ungünstig 
sind.  Dabei  ist  nicht  unbemerkt  zu  lassen,  dafs  die  Anwärter,  welche 
von  der  Abiturienten-Prüfung  ab  bis  tum  Oberförster-Examen  mindestMis 
eine  Zeit  von  6  Jahren  bediirfen,  auch  nachher  lange  noch  aus  eigenen 
Mitteln  sich  unterhalten  und  bei  der  Unmöglichkeit  eines  Unterkommens 
für  Alle  zuletzt  vielleicht  doch  noch  einen  anderen  Lebensweg  einschla- 
gen müssen;  wie  dies  in  Folge  einer  ähnlichen  UeberfuUung  der  Anwärter 
zu  den  Forstdienst-Stellen  in  früherer  Zeit  schon  vorgekommen  ist.  Da- 
mals hat  die  Bedrängnifs,  in  welche  hierdurch  viele  gerathen  sind,  noch 
lange  nachher  von  der  Laufbahn  im  Forstfache  abgeschreckt  und  zu  einer 
Verminderung  der  Anwärter  geführt,  bei  welchen  deren  diätarische  Be- 
schäftigung und  Anstellung  unmittelbar  naöh  dem  Examen  erfolgte.  Nach- 
dem aber  diese  frühere  günstige  Lage  der  Botbeiligten  zu  viele  junge 
Leute  veranlafst  hat,  sich  dem  Forsllache  zuzuwenden,  und  auch  jetzt, 
noch  nachwirkend,  immer  noch  zu  einem  übermäfetgen  Zudrange  verieitet^ 
Ist  der  entgegengesetzte  Znstand  der  Ueberfiillung  wieder  eingetreten,  wo 
bei  der  Fortdauer  dieses  Zuströmens  für  die  meisten  Anwärter  unerfüll- 
bare Hoffnung  oder  gänzliches  Verfehlen  ihres  Zieles  die  unausbleibliche 
Folge  sein  werden. 

Die  Königliche  Regierung  hat  die  weiteren  Anordnungen  hiemach  xa 
treffen,  damit  sich  jenes  ungünstige  Verhältnifs  ändert.    Um  den  Zweck 
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m  «icbeniy  ist  es  aber  erforderlich,  dsfa  die  Herren  Olierforaflwaiiiteii, 
bevor  sie  die  ErlaobniTs  zum  £intritte  in  die  einjährige  Forstlebre  erthei- 
len,  sieb  auf  geeignetem  Wege  die  Ueberzeugung  verschaffen,  dafs  die 
Eltern  oder  Vormönder  der  Eleven  von  dem  obwaltenden  Zustande  und 
den  Folgen  vollkommen  in  Kenntnifr  geseilt  sind. 

Berlin,  den  21.  März  18&4. 

Der  Fioans- Minister, 
(gez.)  von  Bodelscbwingb. 
An  sämmtliche  Königl.  Regierungen. 


VI.    Circular-Verfiigung  des  Königlicheii  Schal -CoUegiums  der 
Provinz  Brandenburg  vom  9.  November  1854. 

Aus  den  Urtbeilen  der  hiesigen  wissensdiaftlicben  Priifungs-Commis- 
sion  über  die  Leistungen  der  Abiturienten  der  diesseitigen  Gymnasien  bat 
der  Herr  Minister  der  geisüieben,  Unterrichts-  und  Medidnal-Angelegen- 
heiten  die  Wahrnehmung  gemacht,  dals  der  Erfolg  des  hebräischen  Un- 
terrichts im  Allffemeinen  hinter  den  Anforderungen  weit  zurückbleibe. 

Wir  sind  daher  angewiesen  worden,  die  Herren  INrectoren  aufzufor- 
dern, diesem  Gegenstände  eine  verstärkte  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Hiemach  empfehlen  wir  den  Herren  Directoreo,  es  sich  angelegen  sein 
zu  lassen,  dafs  die  in  §.  28  des  Abiturienten -Prüfungs- Reglements  un- 
ter A.  q.  hinsichtlich  des  Hebräischen  aufgestellten  Forderungen,'  welche 
bei  einer  meist  vierjährigen  Daner  dieses  Unterrichts  in  zwei  AÜassen  bei 
wöchentlich  zwei  Stunden  recht  wohl  erreicht  werden  können,  von  den 
Abiturienten  in  einem  noch  allseitig  genügenderen  Maafse  als  bisher  er- 
füllt werden. 

Insbesondere  machen  wir  hierbei  auf  Folgendes  aufmerksam: 

1)  Die  Geläufigkeit  Im  Lesen,  durch  deren  Mangel  nicht  selten  ein 
rascheres  Fortschreiten  und  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Kenntnib 
der  hebräischen  Sprache  auf  Schulen  und  Universitäten  sehr  bebin- 
dert wird,  ist  zu  einem  Hauptziele  des  Unterrichts  in  der  unteren 
Klasse  zu  machen. 

2)  Dem  Mangel  an  Kenntnifs  der  gangbarsten  Vocabeln,  welcher  öfters 
in  aufbllender  Weise  hervortritt,  ist  durch  planmäCsig  geordnetes  Aus- 
wendiglernen der  am  häufigsten  vorkommenden  und  für  die  Gram- 
matik und  Leetüre  wichtigsten  Vocabeln  Abhülfe  zu  schaffen. 

3)  Yon  Zeit  zu  Zeit  sind  zur  Einübung  der  Grammatik  und  zur  An- 
wendung des  Wörterschatzes  scbriftliäe  Uebungen  zu  veranstalten. 

4)  Da  die  hebräischen  Leetionen  mehrentbeils  aulserhalb  der  gewöhn- 
lichen Schulzeit  lsllen,.so  kann,  ohne  anderweitige  Störungen  her- 
beizuführen, mit  Strenge  darauf  gehalten  werden,  dafs  kein  Schüler 
ohne  die  entsprechende  Yorbildtuig  aus  der  unteren  in  die  obere 
Klasse  aufrücke. 

5)  EndUch  sind  auch  diejenigen  Schüler,  welche  sich  dem  Studium  der 
Philologie  zu  widmen  beabsichtigen,  bei  Zeiten  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dafo  die  Kenntnifs  der  hebräischen  Sprache,  sowohl  in 
linguistischer  Hinsicht,  als  in  Rücksicht  auf  ihre  dereinstige  practische 
Brauchbarkeit  als  Lehrer,  für  sie  von  di»  gröfsten  Wichtigkeit  ist. 

Berlin,  den  9.  November  1854. 

Eöniglicbes  SchaUCoUegiiim  der  ProviDiz  Brandenburg. 

Heindorf. 
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VII.    CircuIar-VerfDgooe  des  KdnigHcbeD  Schul -Coüegiams  der 
Provinz  Brandenburg  vom  2.  Januar  1855. 

Um  Zweifel  zu  beseitigen,  denen  die  Auslegung  der  Bestimmung  unter 
No.  3  der  Gircular-VerlUgiing  vom  11.  Dezeaä»er  1851  —  Rescript  vosb 
13.  Januar  1852  No.  6953  —  zeitber  unterworfen  war,  bat  der  Herr  Mi- 
nister der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal -Angelegenheiten  unter 
dem  22.  v.  Mts.  und  Jahres  Folgendes  verordnet: 

Besteht  an  einem  Gymnasium  die  Prima  aus  Ober-  und  Unter-Prima 
dergestalt,  dafs  der  Unterricht  für  diese  Abtheilungen  der  Prima  in  Ton 
einander  getrennten  Klassen  ertheilt  und  das  reglementsmSisige  Ziel  der 
Prima  überhaupt  in  Unter-Prima  nicht  erreicht  wird,  so  darf  ein  Schüler 
der  Unter-Prima  nicht  zur  Maturitätsprüfung  zugelassen  werden. 

Die  Zulassung  ist  vielmeiir  in  solchem  Falle  von  der  Erreichung 
der  obersten  Bildungsstufe,  in  welcher  die  Gymnasial-Bildung  erst  ihren 
Abscblufs  erlangt,  d.  i.  der  Ober- Prima,  abhängig. 

Ein  einjähriger  Aufenthalt  des  Schülers  in  einer  soieben  Ober-Prima 
ist  behuft  der  Zulassung  zur  Maturitätsprüfung  jedoch  nur  in  sofern  er- 
forderlich, als  es  dessen  zur  Erfüllung  des  zweijährigen  Prima- Cursus 
überhaupt  bedarf. 

Es  muls  daher  ein  Schüler,  welcher  drei  oder  mehr  Semester  in  Unter- 
Prima  gesessen  hat,  zur  Maturitätsprüfung  auch  adioB  nach  einem  halb- 
jährigen Aufenthalt  in  Ober -Prima  zugelassen  werden. 

Berlin,  den  2.  Januar  1855. 

Köoiglickes  Schul -Collegi  um  der  Provinx  Brandenburg. 

Heindorf. 


VIII.    Circolar-Yerfögung  des  Königlichen  Schnl-Collegiums  der 
Provinz  Brandenburg  vom  17.  Januar  1855. 

Nach  einer  an  den  Herrn  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenhei- 
tea  gelangten  Mittbeilung  des  Herrn  Handoisministers  bat  die  Direction 
der  .Königlichen  Bau-Akademie  angezeigt,  dafii  verbsltnifemäfeig  viele  Schü- 
ler bei  ihrer  Aufnahme  auf  die  Bau-Abademie  hinsichtlich  der  von  den 
Lebrkreisen  der  Gymnasien  und  Realschulen  umfafeten  mathematischen 
Wissenschaften,  oamentlicb  der  Algebra,  der  Lehre  von  den  Potenzen, 
Piroporttonen,  Gleichungen,  Progressionen  und  Logarithmen,  so  wie  der 
ebenen  Trigonometrie  und  Stereometrie,  nicht  hinreichend  vorgebUdet  sind, 
um  die  Vorträge  über  sphärische  Trigonometrie,  analytische  Geometrie 
und  Gurvenlehre,  mit  welchen  die  höheren  mathematischen  Disoiplinen  auf 
der  Bau- Akademie  eingeleitet  werden,  gehörig  aufzufessen,  und  ihre  wei- 
teren Studien  mit  Sicherheit  darauf  gründen  zu  können. 

Dieser  Mangel  an  genügender  mathemetiscber  Vorbildung  ist  ni^t 
altein,  obschon  vorzugsweise,  bei  denjenigen  Sebfilern,  welche  aus  den 
Gymnasien,  sondern  auch  bei  denen,  welche  aus  Realachulen  hervorgegan- 
gen sind,  wahrgenommen  worden,  und  besteht  nicht  allein  in  Unsiener- 
heit,  oft  sogar  in  gänzlidier  Unkenntaifs  der  Beweislührungen,  so  wie 
der  AuflösoBgsmetboden  einfeeher  Aufeaben,  sondern  auch  in  ganz  un« 
zulänglicher  Cebung  im  Gebranch  der  Logarithmen. 

Da  das  in  den  bestehenden  Priifungsreglements  für  den  Unterriebt 
in  der  Mathematik  gesetzte  Ziel  in  der  dafür  bestimmten  wöehentlicbeD 
Stundenzahl  sehr  wohl  erreichbar  ist,  so  kann  der  Grund  des  erwähnten 
Mangels  hauptsächlich  nur  in  dem  nicht  zweckmifeigen  Verfahren  einzel- 
ner Lehrer  gesucht  werden. 
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Wir  sind  d»ber  von  dam  Herrn  Minister  angewiesen  worden,  dem 
mathematbiechen  Unterriebt  beaondere  Aufmerkaamkeit  zuzuwenden. 
■  Zuvörderst  ist  mit  Strenge  darauf  zu  balten,  dafs  derselbe  nicbt,  wie 
es  an  einzelnen  Anstalten  gcscheben  ist,  ober  die  durch  die  Bestimmun- 
gen des  Prüfungsreglemenfs  gesteckten  Grenzen  ausgedehnt  werde;  da- 
gegen mufs  in  dem  den  Gymnasien  und  Realschulen  zugewiesenen  Um- 
fiinge  der  mathematischen  Disciplinen  nicht  nur  Klarheit  der  Anschauung 
und  Gründlichkeit  des  Wissens»  sondern  auch  Bicberheif  und  Fertigkeit  in 
der  Anwendung  efirelcbt  werden.  Dies  wird  nur  dann  geschehen,  wenn 
der  Unterricht  stets  die  SelbstthStigkeit  der  Schüler  in  Anspruch  nimmt, 
sich  nicht  mit  gedSchtnirsmäisiger  Aneignung  von  Sätzen  und  Formeln 
begnügt,  sondern  die  richtige  Einsicht  durch  Lösung  angemessener  Auf- 
gaben und  vielfache  Uebongen  vermittelt  und  befestigt. 

Wenn  auch  der  mathematische  Unterricht  an  einer  und  derselben  An- 
slaU  nach  Lage  der  VerbSIlnisse  oft  mehreren  Lehrern  übertragen  werden 
muls,  so  ist  doch  darauf  zu  halten,  dafs  der  gesammte  Unterricht  nach 
Einem  Lehrsyslem,  und  wenigstens  in  den  beiden  oberen  Klassen  auch 
von  Einem  Lehrer  ertbeilt  werde,  weil  jeder  Wechsel  in  dieser  Hinsicht 
Zeitverlust  herbeiführt,  die  Aufgabe  des  Unterrichts  in  den  oberen  Klas- 
sen erschwert  nnd  in  der  Regel  dazu  beiträgt,  die  Begriffe  der  Schüler 
zu  verwirren  und  ihren  Eifer  für  die  Sache  zu  lähmen. 

Den  Herren  Directoren  haben  wir  hiermit  zugleich  zo  eröffnen,  dals 
nach  einer  B^timmung  des  Herrn  Handelsministers  denjenigen  Schülern 
der  Gymnasien,  welche  sich  zn  Staatsbaubeamten  ausbilden  wollen,  kei- 
nerlei Nachiaüi  in  den  Anforderungen  allgemeiner  Bildung  zu  gewähren 
ist,  von  denselben  vielmehr,  mit  Ausscblufs  der  im  §.  ^  des  PrÜfiing»- 
reglemonts  nnter  B.  und  C.  enthaltenen  Bestimmungen,  unbedingte 
Zeugnisse  der  Reife  fttr  dio  Universität  gefordert,  und  bedingte,  auf  die 
Reife  zum  Studium  des  BanHichB  ausgestellte  Zeugnisse  i&  genügend 
künftig  nicht  angenommen  werden. 

Ebenso  soll  bei  denjenigen  Real-  nnd  höheren  Bürgerschulen,  deren 
Abgangszeugnisse  zum  Eintritt  in  die  Königliche  Bau -Akademie  berech- 
tigen, der  zweijährige  Kursus  sowohl  in  Secunda,  wie  in  Prima  mit 
Strenge  inne  gehalten  werden. 

Da  ferner  die  Eleven  der  Bau-Akademie,  um  den  Unterricht  derselben 
mit  gehörigem  Erfolg  benutzen  zu  können,  auch  einer  gewissen  Fertigkeit 
im  ^lehnen  bedürfen,  diese  aber  von  der  Schule  nicht  immer  mitbringen, 
so  soll  den  Sdiülem,  welche  sich  dem  Baufach  widmen  wollen,  bekannt 

K macht  werden,  dafs  sie  den  Zekhenunterricbt  der  Schulen  während  des 
»uchs  der  beiden  oberen  Klassen  wenigstens  drei  Jahre  lang  regelmä- 
Ibig  und  mit  gutem  Erfolg  benutzt  haben  müssen,  und  solches  durch  Vor- 
lage von  eignen  Arbeiten,  aus  denen  eine  genügende  Fertigkeit  hervorgeht, 
bei  der  Meldung  zur  Anftaahme  in  die  ]£«•  Akademie  darzuthun  haben. 
Indem  wir  die  Herren  Direetoreo  zu  Ihrer  eigenen  Nachachtung  von 
diesen  Bestimmungen  mit  der  Weisung  in  Kenntnifk  setzen,  dieselben  such 
in  den  betreHenden  Klassen  von  Zeit  zu  Zeit  in  Erinnerung  zu  bringen, 
veranlassen  wir  dieselben  fiir  den  Fall,  dafs  es  an  den  von  ihnen  gelei- 
teten Anstalten  den  Schfllem  an  Gelegenheit  lUilen  sollte,  der  hinsichtlich 
ehier  mehijäbrigen  TheHnabme  an  dem  Zeichenunterricht  in  den  beiden 
oberen  Klassen  gestellten  Forderang  lu  genügen,  uns  besmideren  Bericht 
zn  erstatten. 

Berlin,  den  17.  Januar  1855. 

KöaigUclMS  Sebal-GoUegium  der  Provinx  Brandenbiirg. 

Hetndorf. 


Vierte  Abtheilang* 


Miseellen« 


I. 

Aus  der  Schulstabe. 

2.    Was  man  mit  dem  Französischen  anfangen  sollte. 

So  weit  nwine  eigeDon  Augen  gesehen  haben,  wüfste  ich  nicht,  dafi 

amnasien  beeonden  Ursach  faStten,  auf  ihre  Leistungen  in  Fran- 
en  eben  stolz  zu  sein.  Ich  glaube,  ca  gäbe  wenig,  sehr  wenig 
Schuimänner,  die  ea  nicht  am  allerliebsten  ganz  aus  ihrer  Schule  binaua- 
wiesen,  wenn  sie  ihrer  Neigung  statt  ihrer  Ueberzeugung  folgen  dürften. 
So  wenig  entspricht  das,  was  wirklich  erreicht  wird,  der  Mühe  und  der 
Zeit,  die  man  auf  daa  FVanzösische  verwendet,  und  dem  ewigen  Ver* 
drusse,  den  man  von  dieser  j;"i"Y  f^icction  hat 

Aber  das  ist  es  eben,  dafa  man  sie  nicht  loswerden  kann,  so  gern 
man  möchte. 

Nicht  um  der  französischen  Litteratur  willen:  denn  ich  wiifste  nicht, 
wie  man  diese  an  wahrem  und  tiefem  Gehalt  wie  an  achöner  Form  der 


anderer  Nationen  yergleichen  wollte;  wohl  aber,  well  dies  Französische 
nun  einmal  so  in  Geist  und  Sprache,  Leben  und  Sitte  der  ganzen  mo- 
dernen cultivirten  Welt  eincedruogen  ist,  dafs  diese  ohne  Kenntnifa  dea 
franfeösisdien  Wesens  und  Geistes  gar  nicht  mehr  begriffen  werden  kann; 
hierzu  aber  Ist  eben  wieder  die  Sprache  das  unentbehrliche  Medium.  Es 
iat  daher  ein  zwar  sehr  coulanter,  aber  darum  nicht  minder  grolaer  Irr- 
thum,  wenn  man  in  neuerer  Zeit  daa  FrSnaöaisohe  etwa  dem  Englischen 
oder  Italiänisohen  gleich  zu  aetzen  anfängt,  oder  hofft,  das  Englische  den 
Platz  des  Französischen  in  unseren  Schulen  occuplren  zu  sehen.  Das 
Englische  ist,  wie  lieb  es  mir  Ist,  doch  Immer  nur  eine  von  den  vie- 
len neueren  Sprachen,  das  Fraosösiadie  dagegen  ist  gleichsam  die  mo- 
derne Sprache  uar*  i^oxfi^.  Ohne  daa  EngliMhe  wird  man  recht  wohl  dje 
ganze  moderne  Bildung  und  deren  Entwickduogeo  wie  die  eigene  Litte- 
ratur recJit  füglich  verstehen;  ohne  daa  Französische  dagegen  wird  man 
wie  ein  Fremdling  im  eigenen  Hause  bleiben. 

Das  ist  es  alao,  warum  wir  das  Fransöaische,  so  lustig  ea  uns  fallt, 
doch  als  Unterricbtsgegenstand  für  die  Gymnasien  festhalten  müssen;  feat- 
halten  mtifoten,  selbst  wenn  unsere  Sohulbebörden  es  ganz  in  unsere 
Hand  legen  wollten,  ob  wir«  es  ferner  treiben  oder  fallen  lassen  wollten. 

Gut,  höre  ich  sagen,  so  mi^  nun  eine  grölsere  Stundenzahl  dafSr 
aua werfen,  und  ea  fibeniaupt  mit  mehr  Ernst  angreifen,  als  biaher  ge- 
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flobeheo  ist  Idi  weif^  die«  kt  Mf  mamben  Anstalteii  ▼«naebt  worden. 
Auf  mehreren  Gymnasito,  namentlich  solchen,  die  mehr  fiir  das  Lehen 
und  die  Welt  zu  bilden  streben,  ist  die  Zahl  der  Lehratnnden  in  Prima 
auf  drei  erhöht  worden.  Andere  Schulen  haben  Tersncht,  es  etwa  an  die 
Stelle  der  alten  Sprachen  zu  bringen,  es  auf  gleiche  Weise  zu  behan- 
deln, wie  die  Philologen  das  Lateinische  und  das  Griechische  bebandeln. 
Man  hat  selbst  die  fininzösischen  Autoren  interpretüri,  wie  wir  die  alten 
interpretiren. 

Ich  kann  und  mag  hierüber  nicht  viel  Worte  madien,  da  ich  es  nicht 
selber  Tersncht  habe;  ich  glaube  jedoch,  dals  dies  auf  einem  sehr  grorsen 
Irrthum  beruhe 

Wenn  man  die  Absicht  hat,  in  dem  Französischen  eine  gewisse  Fer- 
tigkeit im  Lesen,  Schreiben  und*  Sprechen  zu  erreichen,  so  mufs  man 
alierduigs  darauf  eine  gewisse  Zeit  verwenden;  wenn  man  dagegen  nur 
darnach  strebt,  die  in  dieser  Sprache  enthaltenen  bildenden  Elemente  dem 
Geiste  der  Jugend  zuzueignen,  und  durch  Vermittelong  dieser  Sprache 
den  Geist  der  modernen  Gedanken»  und  Ausdrucksweise  aufzuschlielsen, 
so  ist  die  Zeit,  welche  jetzt  daranf  verwandt  wird,  völlig  hinreichend.  Es 
giebt  Schulen,  bei  denen  jener  praktische  Zweck  das  Üebeigewicht  hat; 
die  Gymnasien  dsgegen  werden  sich  auch  der  modernen  Sprache  gegen- 
über dessen  bewuAt  sein,  dafs  sie  ideale  Zwecke  verfolgen,  und  haupt- 
sachlich, was  die  französische  ihnen  hieriiir  zu  bieten  vermag,  ins  Auge 
fiwsen.  Ich  glaube  eben,  dafii  sie  zur  Erreichung  dieses  ihres  Zweckes 
an  zwei  wöchentlichen  Lefarstunden  genug  haben. 

Die  alten  Sprachen  haben,  wie  auch  ihre  Gegner  einräumen  werden, 
ein  Blanmum  von  bildenden  Stoffen  in  sich;  es  giebt  andere  Disciplinen, 
bei  denen  das  Maafs  ihrer  bildenden  Elemente  ein  beschränktes  ist,  bei 
denen  der  Lehrer,  dem  die  Zahl  der  Lehrstunden  plötzlich  verdoppelt 
würde,  in  Verlegenheit  sein  würde,  was  er  mit  ihnen  anfangen  sollte. 
Ich  rechne  dahin  z.  B.  das  Hebräisehe,  so  weit  es  eben  für  die  Gymna- 
sien gehört.  Hierdurch  ist  die  sprachvergleichende  Betreibung  der  Gram- 
matik dieser  Sprache  eboi  so  ausgeschlossen  wie  die  gelehrte  und  schwie-> 
rige  Exegese,  die  erst,  nachdem  gewisse  theologische  Disciplinen  percipirt 
sind,  eintreten  kann.  Ein  geschieh ler  Lehrer  braucht  nicht  mehr  als  die 
dafür  ausgeworfene  Zeit.  Er  hat  ein  beschränktes  Gebiet  zu  bearbeiten, 
und  auch  das  hat  sein  Chites  und  seine  Freude.  Mit  dem  Französischen 
hat  es  eine  gleiche  Bewsndtnils. 

Auf  Gymnasien  wäre  es  eine  Absurdität,  das  Frsnzösische  mit  den 
alten  Sprachen  gleich  setzen,  Granunatik  und  Autoren)  wie  die  der  alten 
fi^rachen,  treiben  zu  wollen.  Der  gesunde  Sinn  der  Schüler  sträubt  swh 
d^egen.  Denn  die  Verachtung,  welche  durchscbnittlicb  die  Jugend  die- 
ser Sprache  spendet,  ist  niobt  Schuld  der  Lehrer,  ist  nicht  Folge  der 
GeringschätzQDg  dieser,  sondern  hat  ihren  guten  und  tiefen  Grund,  ist 
für  einen  Knaben  und  Jüngling,  der  die  alten  mit  Lust  treibt,  natürlich 
and  nothwend».  Wer  den  Homer  liest,  kann  an  der  Henriade,  wer  den 
Herodot  und  Thucydidea  treibt,  nicht  an  Guizot,  wer  den  Demosthenes 
und  Cicero  studirt,  nicht  an  Mirabeau  ein  herzliches  Wohlgefallen  haben. 
So  ist  es  aber  überall.  Die  besten  und  fähigsten  Knaben  sehen  das  Fran- 
zösische mit  Geringschätzung  an;  es  ist  in  ihren  Au£en  eine  Art  von 
verdorbenem  Latein;  und  wir  Lehrer  haben  Mühe  und  Noth,  um  sie  nur 
eintfermalsen  heranzubringen  und  festzuhalten. 

Eins  aber  liefse  sich  ohne  Mühe  einrichten,  um  dieser  Lection  auf 
unseren  Schulen  zu  mnigem  Gedeihen  zu  verhelfen. 

In  unserem  Abiturienten-Reglement  war  früher  ein  französischer  Auf- 
satz, jetzt  ein  französisches  Excrcitium  gefordert.  Den  Aufsatz  halte  ich 
für  unzweckmälsig,  das  Exercitium  aber  für  noch  unzweckmäfsiger.   Beide 
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seilen  dem  Unterriebt  ein  doppeliee  Ziel^  beide  noiUgen  den  I^hier,  sein 
Auge  zugleich  nacb  zwei  Seiten  zu  kehren^  beide  zersplitlem  die  Kraft 
und  Wirkung  des  Unterrieb ts;  am  nacbtiieiligsten  aber  ist  doeb  das  Ezer- 
citium.  Denn  das  Ziel,  seine  Gedanken  über  einen  Gegenstand  frei  in 
dfieser  Sprache  vorl ragen  zu  können,  war  dooh  ein  wünscbenswerthes  und 
lockendes;  diese  FSbigkeit  war  unter  gewissen  UsMtilnden  wertbToll;  es 
verlohnte  sieb  ftir  den  strebenden  Jüngling,  hieran  seine  Kraft  zu  setzen. 
Das  Exercitium  lä(st  alle  Herzen  kalt.  Ich  habe  nocli  nicht  erlebt,  dala 
Jemand  hierfür  ein  Interesse  gehabt  hätte. 

Das  Exercitium  kann  im  Französischen,  meines  Erachtens,  nur  die 
Bedeutung  haben,  die  es  im  Griechischen  und  Hebräischen  hat,  —  näm* 
lieh  zur  grammatischen  Bildung  beizutragen,  und  dieser  bis  zu  dem  Punkt 
hin  zu  dienen,  wo  dieseibe  sidi  an  die  Leetüre  des  Weiteren  anscbliefeen 
kann.  Das  lateinische  Exercitium  bat  einen  stilistischen  Zweck,  den  es 
aber  eben  nur  behält,  so  lange  lateinische  Aufsätze  angefertigt  werden. 
Sollte  die  Regierung  den  Aufsatz  hinwegthun,  so  sehe  ich  keinen  balt- 
baren Grund  ein,  die  Exerdtien  in  Geltung  zu  eiluilten. 

Hieraus  ergiebt  sich,  daia  im  Französischen  ein  Moment  eintreten 
müsse  y  wo  das  Exercitium  hin  wegfallen  müsse,  wo  die  sprachliehe  Bil- 
dung der  Leetüre  folgt.  Dieser  Moment  wird  sich  darnach  richten,  ob 
man  das  Französische  in  Quinta,  Quaria  oder  Tertia  b^nne.  Ist  Tertia 
der  Anfangspunkt,  so  müssen  die  Exerdtien  in  Prima  aufhören;  ist  es 
Quarta  oder  Quinta,  so  kann  dasjenige  grammatische  Stadium,  weldiea 
der  Exercitien  bedarf,  in  l^tia  absolrirt  werden.  Der  Lehrer  wird,  von 
dieser  Last  befreit,  dann  mit  gesammelter  Kraft  nun  auf  das  dnfacbe 
Ziel  losgehen  können,  und  auf  dem  nunmehr  beschränkteo  Boden  bessere 
Frucht  schaffen.  Lehrer  und  Schüler  werden  mit  neuer  Fieudigkdt  und 
Frische  an  ihre  Arbdt  gehen. 

Leciüre  also  ist  nunmehr  die  Aufgabe  der  Gymnasien. 

Welcher  Art  diese  Leetüre  sein  solle,  ist  kaum  noch  zu  fragen.  Nicht 
diejenige,  welche  etwa  der  zukünftigen  Gonversation  als  Vorbereitung 
diene,  etwa  moderner  Lustspiele.  Wie  bedenklich  sind  Zweck  wie  Mittel! 
Ich  denke,  die  Schüler  sollten  Werke  lesen,  wdche  ihnen  ein  lebendiges 
Bild  und  Gefühl  dieser  Sprache,  dieser  Litteratur  böten,  und  ihnen  da- 
durch überhaupt  einen  Blick  eröffneten  auf  die  moderne  Bildung  Bu- 
ropa^s.  Die  hierfür  bedeutenden  Werke  sind  aber  nicht  die  der  gegen- 
wärtigen Litteratur;  die  Höhe  der  französischen  Geistesbildung  und  die 
Vollendung  ihrar  Sprache  liegen  in  vergangener  Zdt.  Wir  treiben  im 
Deutseben  nicht  Geibel  und  Redwitz,  und  lassen  Lessing  und  Winkel* 
mann,  Herder  und  Göthe  als  antiquirt  hinter  uns:  ist  es  rationell,  im 
Französischen  andera  zu  verfahren,  und,  anderweitigen  Zwecken  zu  Liebe, 
den  eraten  und  wichtigsten  Zweck  zu  vergessen? 

Dies  ist  meine  Ansicht  von  der  Sache;  mögen  nun  Andera  sprechen! 
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II. 
Zu  Demosthenes'  Aristocratea. 

§.  76  heiilii  es:  thtt^op  rolwvp  aXXo  n^q  tovtok  "to  htl  iJ^vray«^. 
TOiTo  d*  iffjhj  iap  U&o^  ij  ^vXo9  fj  Mtioo^  i^  v«  tocovto  i/intirQv  na^ 
volley  «oU  T^  ^)y  ßaXowxa  tiypojj  tk»  avro  di  cM/J  «oi  ^17  t6  toi'  ifopop 
ti^aoftipop y  TovTOK  Irrcci;^  Xa/yxoperoM.  So  bftt  ImmaDuel  Bekker 
xuerst  geflcbrieben,  dw  Vulgata  war:  tovto  6'  itnl  tt;  idp  ktA.,  und  da- 
iiir  erklSrte  aicb  auch  Sehifer.  Eine  ErkläruDg  te  aus  den  besten 
Handscbriften  aufgeDommehen  Lesart  findet  man  bei  den  Heraoseebem 
vor  Westermann  nicbt;  erst  dieser  bemerkt  Folgendes:  „tooto  0  iarip 
-^  TOVTOK  iPTuu&a  Aa/;roy<Ttt»]  die  Schlulsworte  schweben  in  der  Luft 
Um  den  Zusammenhang  bersustellen,  ist  in  mehreren  Mss.  von  vorn  her- 
ein TOVTO  d^  iirti  %i;  oorrigirt  worden.  Den  nSttilicfaen  Zweck  erraicht 
man  durch  die  gelinde  Aenderung  uap  Toy  fUr  ntd  tok."  Allein  so  ge« 
lind  auch  diese  Aenderung  sein  mag,  scheint  sie  doch  ganz  und  gar  nicht 
statthaft  SB  sein.  Denn  dadurch  würde  die  gesetxliche  Bestimmung  iiber 
diesen  Gerichtshof  in  swei  Theile  «erlegt ,  die  lusammengenommen  und 
in  einen  Satz  vereinigt  allein  die  Kompetenz  und  das  Wesen  desselben 
festsetzen.  Erst  wenn  alle  dio  hier  genannten  Bedingungen  zusammen 
eintreten,  entscheidet  dieser  Gerichtshof.  Diese  nothwendige  Einheit  der 
Besthnmungen  aber  wird  zerstört  und  aufgehoben,  wenn  man  nap  schreibt 
und  so  einen  zweiten  Satz  anfängt  Welcher  Gesetzgeber  würde  so  spre- 
dien :  tovto  to  hMwrtf^wp  l^rty,  iop  1(&oq  -—  nena^fif  xeU  iofp  top  fthf 
paXopva  nypoji  f^q  jtrLy  tovtok  ^vrav^w  Xayx<*^vrau  Denn  so  würde 
der  erste  Satz  etwas  Unvollständiges  und  somit  Unverständliches  enthal«^ 
ten  und  dem  zweiten  wiederum  eine  nothvendige  Bedingung  fehlen.  — 
Nach  meiner  Meinung  ist  eine  doppelte  Erklärung  möglich.  Die  eine 
könnte  sein,  dab  man  die  Stelle  zu  denen  rechnet,  in  denen  bei  einer 
IVolasis  eine  doppelte  Apodosis  vorkommt,  und  zwar  so,  dafs  die  eine 
der  Protasis  vorausgeht,  die  andere  nachfolgt.  Siehe  Hermann  zu  Soph. 
Aiax  V.  827,  Schneidewin  zu  Aiax  628  und  841,  Matthiä  Griech. 
Gramm.  §.  636,  2.  Nur  mufs  ich  bekennen,  dals  mir  aus  Demostfaeoee 
keine  Stelle  bekannt  ist,  in  der  eine  solche  Satzform  vorkäme.  Die  zweite 
Erklärung  wäre,  dafs  die  Stelle  unter  die  gehört,  von  denen  Matthiä 
§.  630,  e)  Seite  1519  spricht  und  die  er  so  bezeichnet: -„Wenn  zwei  Sätze 
neben  einander  stehen,  von  denen  der  erste  allgemein  ausdrückt,  was  der 
zweite  genauer  bestimmt,  so  werden  sie  oft  ohne  alle  Verbindung  neben 
einander  gesetzt,  vorzüglich  nach  touto,  to^c,  ovtv^.**  Später  führt  er 
noch  die  Formeln  tovt  (to^)  ixilpo^  aino  toi/to,  SvoUf  ^axtgov  an. 
Femer  läist  sich  xo/to»  nal  vovto  und  Aehnliches  vergleichen,  wovon 
Fritzsche  Quaest  Lucian.  o.  32  sqq.  und  die  ErklSrer  zu  Demosth.  Phi- 
lipp. I9  §•  12  sprechen.  —  Nach  dieser  Satzform  bilden  die  Worte  iap 
XfB'oq  «tI.  eine  Art  von  Epezegese  der  vorhergehenden  tovto  d*  itfrip^ 
und  es  wäre  namentlich  in  einer  Schulausgabe  zweckmäfsig,  durch  ein 
Kolon  diese  von  jenen  zu  trennen.  —  Diese  ErklSrung  halte  ich  für  die 
richtigere. 

§.142  ^i'  d^  Aafi^dxi(>  ttv^q  dvS'Qianot  vfyporrm  dvo'  St^ayogaq 
opofut  avTf»,  Variola  ^  'ESijxKrToq.  Diese  Lesart  ist  durch  die  besten 
Handschriften  gesichert,  und  seit  Bekker  haben  die  Herausgeber  sie  bei- 
behalten, nur  will  Sauppe  in  der  Züricher  Ausgabe  ain^  getilgt  ha- 
ben. Vermissen  würde  man  es  nicht,  aber  die  Handscbriften  schützen  es. 
Weber  bemerkt:  avr^  dichan  eff,  quan  praeceaiitet  h  d^  Aafixitdn^ 
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tiq  avB^mnoq  yiyvivau  Es  waren  aber  doch  Ihrer  zwei.  Sehen  wir  noch, 
was  bald  darauf,  §•  1^%  folgt:  .^xe  fih  yaq  6  S^ocayoqa^  nal  6  'Jügi^xf- 
«rrof  ih  AiffßQv.  Da  scheint  Thersagoras  wieder  hervorgehoben  zu  wer- 
den. Wie,  wenn  er  bei  dem  hier  Erzählten  die  Hauptperson,  der  andere 
nur  ein  Helfershelfer  gewesen  warel  Dann  erklärte  es  sich,  dafii  der  Red- 
ner ihn  vorzugsweise  im  Sinne  inbend  sagte:  StQaayooaq  ovo/ua  avr^, 
und  den  anderen  unterordntmd  hinzufögfe:  ^cnr/^  d'  ^^^xt^ro«.  Ich 
vergleiche  damit  die  Steile  aus  Demosthenes,  die  Ich  in  dem  Aulsatze  4s 
omtfia  interdum  in  partitienibui  alHra  parte  in  der  Zeitschrift  iiir  die 
Alterthnmswissenscfaaft  1847  Seite  107&  u.  fgc.  besprochen  habe.  Nach 
der  Note  zu  Philipp.  III,  §.  64  scheint  auch  Westermann  die  dort  von 
mir  gegebene  Erklärung  zu  billigen,  obgleich  er  zu  Rede  XVUI,  §.  121 
die  alte  Lesart  (in  der  ersten  Ausgabe)  gelassen  hat.  §.  173  inmnXtv- 
noTOtv  6^  tw»  nqUrßiiav  ffVfißahu  Totc  /^ovOiC  iU  rov&'  vnffyftha  vo 
ngay/iaxa  «^  tq^ß6v%wv  vovtiop  xtX,  Es  handelt  sich  hier  nur  um  das 
vorletzte  Wort.  Nur  in  einem  einzigen  Codex  steht  als  Korrektur  Star- 
vQßßopvvv,  Befremdend  ist,  dals  H.  Wolf,  der  x^qwxvv  richtig  erklärt: 
9uh,  Tovq  xQ^ov^f  'f^  avttßaXXofiipmv  tä  ngayfiavaf  auf  den  Oedanken 
kam,  T^v9«rr«ir  („cum  fatdidirent  efc/')  zu  conüciren.  Reiake  be- 
merkt im  Index  Graecitatis  p.  502:  ucil.  toi«;  /0oM>t>Ci  ü  qu^d  e  venu 
iuperiari  iacite  e§t  repetendum.  Freilich  wäre  dies  die  vollständige  Aua- 
drucksweise,  allein  wie  diargißtiv  kann  auch  t^ißtvf  elliptisch '  cäer  ab- 
solut gebraucht  werden.  Die  Erklärer  des  Demosthenes  fuhren  keine 
andere  Stelle  an,  und  doch  scheint  dieser  Oebrauch  von  ti^Cßtip  seltener 
zu  sein.  Nur  einige  Stellen  bietet  die  neue  Pariser  Ausgabe  des  fibtav- 
rtfs  linguae  graecae  von  H.  Stephanus,  wo  auch  die  aus  Demosthenes 
angeführt  wird ;  daraus  entnehme  ich  die  einzige  aus  einem  Prosaiker  der 
klassUchen  Gräcität  citirte,  Thucydides  VII,  48,  wo  es  am  Schlüsse  der 
Darlegung  der  Gründe,  die  Nikias  zur  Fortsetzung  der  Belagerung  von 
Syrakus  anführt,  helfet:  tqlßu9  ovy,  lUpfi^  XQV^^^  n^qnn&ijfii'ovq.  Das 
griechische  Scbolion  dazu  lautet:  awl  vov  Siar^ßtuf  ntü  va^iXxtt»,  Oh 
der  von  Poppe  in  der  Gotbaischen  Ausgabe  citirte  Bloomfield  nodi 
andere  Stellen  als  die  im  theiaunu  Hngnae  graecae  erwähnten  aniiibre, 
weiis  ich  nicht. 

Eisenach.  K.  H.  Funkhäoel. 


Fänfte  Abtheilung. 


Veraüselftte  Haeliriclftteii  Aber  «ymamiiea  und 

SelftiilweMeii. 


L 
Aus    Hannover« 

Die  in  der  Zeiteebr.  f.  d.  GymnasMiwesen  VIII,  3,  S.  269  aaigetpro- 
cbeoe  Ansieht,  dab  die  uobelnedigenden  Resultate  des  juristiscbeo 
Examens  in  Hannover  niebt  von  den  Gymnasien  verscbuldet,  sondern 
von  dem  Treiben  der  Corpsverbindangen  aof  der  Landesuniversitfit 
benuleiten  seien,  hat  eine  offenbar  offieielle  Bestätigung  in  folgendem 
Artikel  der  Hannoverschen  Zeitong  No.  02,  185&,  erbalten: 

Hannoyer,  6*  Februar. 

Die  Ergebnisse  der  ersten  jaristischen  Prllfong. 

Vor  anderthalb  Jahren  hat  diese  Zeitung  eine  Mittheilung  über  die 
Eigebnisse  der  ersten  juristiseben  Prüfung  gebracht,  die  wenig  erfreulich 
war.  Wenn  jetst  für  die  sdtdem  verflossenen  drei  Halbjahre  die  Mit^ 
thmlnng  fortgesetst  wird,  so  kann  sie  leider  nicht  tröstlicher  klingen. 
Besonders  di»  letzte  Ehibjahr  bat  wieder  so  ungünstige  Ergebnisse  ge- 
liefert, daft  die  Hoffnung  auf  Besserung,  welche  nach  den  Prüfungen  des 
vorhergehenden  Halbjahrs  schien  Wurzel  lassen  zu  dürfen,  im  ersten 
Keime  erstickt  Ist. 

Mögen  zunächst  die  einfachen  Zahlen  sprechen. 

Im  Winterhalbjahr  1853  sind  zur  Prüfung  zugelassen  23.  Von  die- 
sen haben  4  die  Prüfung  „gut^',  11  „genügend*^  bestanden;  8  haben  als 
„nicht  bestanden"  zurückgewiesen  werden  müssen. 

Im  Sommerhalbjahr  1854  sind  zur  Prüfung  zugelassen  26.  Von  die- 
sen bat  1  die  Prüfung  „ausgezeichnet^^,  6  haben  sie  „gut",  14  „genü- 
gend" bestanden;  3  sind  wieder  zurückgetreten,  ohne  geprüft  zu  sein^ 
und  2  haben  als  „nicht  bestanden"  zurückgewiesen  werden  müssen. 

Im  Winterhalbjahr  1854  sind  30  zur  Prüfung  zugelassen.  Von  die- 
sen haben  4  die  Prüfung  „gut",  11  „genügend"  bestanden;  3  aind  zu- 
rückgetreten und  12  als  „nicht  bestanden"  zurückgewiesen. 

Eine  Steigerung  in  den  Anforderungen  erklärt  diese  ungünstigeren 
Eigebnisse,  namentlich  des  letzten  Halbjahrs,  keineswegs.  Denn  die 
Prüfungskommission,  die  allerdings  für  Erlheilang  der  besseren  Grade 
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daran  festhält,  eine  tüchtige  Grundlaffe  der  Aasbüdung  zu  TerlaiigcD,  wie 
sie  ohne  gute  Anlagen  und  dauernderen  Fleifii  schwerlich  asu  erreichen 
sieht,  Hirchtet  weit  mehr,  an  dem,  was  als  nothwendige  Bedingung  einer 
»»genügenden^*  Prüfung  unnachsichtiff  festgehalten  werden  sollte,  mitunter 
nachgelassen,  als  umgekehrt  ihre  Ansprüche  über  das  unerläjslicbe  ge- 
ringste Mafs  erhöht  zu  haben.  Die  Hauptmitglieder  der  Kommission  sind 
geblieben,  und  fast  jeder,  der  länger  in  ähnlichem  Berufe  gewirkt  hat, 
wird  es  ja  an  sich  und  aeinan  Beruftgenossen  erCdiren  haben,  dafii  mit 
der  längeren  Uebung  des  Berufs  mehr  und  mehr  die  Neigung  herrschend 
wird,  Milde  vor  der  Strenge  walten  zu  lassen. 

Insbesondere  hat  die  Prüfungskommission  nicht  au^ehort,  sich  von 
dem  Grundsatze  leiten  zu  lassen,  dafs  ihre  eigentliche  Aufgabe  die  sei, 
zu  ermitteln,  in  wie  weit  ein  der  lebendigen  Bntwfekelong  fähi- 
ger Grund  der  juristischen  BUduog  gelegt  «^  und  sie  ist  dabei  bestrebt 
gewesen,  wo  etwa  bei  einem  Prüflinge  ein  eigenthümlicher  Gang  der 
Ausbildung  sich  bekundet  bat,  der  Eigenthümlichkeit  in  der  Art  der  Prü- 
fung und  dem  Urtiieile  über  ihr  Ergebnifs  ihr  vollstes  Recht  wider&hren 
zu  lassen,  ohne  Scheu,  hie^  einmal  an  Anforderungen  etwas  aufeuopfem, 
die  freilich  bei  gewöhnlichem  Bildungsgange  strenger  müssen  festgehalten 
werden. 

TÜilde,  und  vielleicht  nur  zu  milde,  bat  sie  oft  den  Mangel  positiver, 
im  Oedächnifis  bereiter  Kenntnisse  übersehen. 

Hat  man  wohl  —  und  gerade  von  Seiten,  die  am  wenigsten  berech- 
tigt wären,  ihn  zu  erhoben  —  den  Vorwurf  gehört,  die  Prüfung  lege 
ungebührliches  Gewicht  auf  rechtsgescMchtlieh«  Etnielbeiten,  so  kann  ein 
solcher  Vorwurf  seine  Begründung  schwerlich  in  andern  Momenten,  als 
in  Erzählungen  der  Geprüften  gefunden  haben.  Leichtgläubig  scheint  man 
dabei  als  lautere  Wahrheit  Schilderungen  aufgenommen  zu  biabon,  welch« 
ihre  Farben  guton  Thells  hier  dem  Wunsdie,  das  Verdlenat  der  bestan- 
denen Prüfung  zu  erhöhen,  dort  dem  Streben,  die  Schuld  der  nichtl^e- 
standonen  Prüfung  von  sich  abzuwälzen,  verdanken.  Welche  Stellung  die 
betreffenden  Fragen  im  Ganzen  der  Prüfung  eingenommen,  wiefern  sie 
dnrcli  dijB  Studienberichtc  der  Prüflinge  liervoigerufen  sind»  noeh  weniger, 
welches  Gewicht  die  Kommission  ihrer  Beantwortung  bei  dem  UrtheUe 
beigemessen,  wird  dabei  gehörig  haben  gewürdigt  sein  können«  AHer- 
dings  legt  die  PrÜfuncskommission  grofses  Gewicht  auf  Kenntnifs  und 
Verstand nifs  der  Geschichte  des  Rechter,  fk^eHich  aber  nicht  in  dem  Sinne, 
dafs  sie  auf  diese  oder  jene  antiquarische  Notiz  etwas  giebt,  sondern  so, 
dafs  sie  —  in  Uebereinstlmmung  mit  den  hervorragendsten  Rechtslobrem 
unserer  Zeit  —  eine  wissenoohafUiche  Auffassung  und  Anwendung  den 

Sdtenden.  Rechts  durch  Kenntnifii  und  Verständnis  seiner  geschichtlieben 
nt Wickelung  grofscn  Theils  bedingt  erachtet  und  insofern  ein  gewisses 
Mafs  rechtsgeschichtlichen  Wissens  verlangt,  hier  wie  aonst  einzelne  Ge- 
dächtnifsmängel  leidit  übersehend. 

Streng  ist  die  Prüfungskommission  nur  in  dem  Einen,  dab  sie  ein 
todtes,  unzusammenhängendes  und  unverstandenes,  nur  fiir  die  Prüfung 
angelerntes,  dem  Leben  untauglidies  Wissen  nie  für  genügend  eraehtel» 
ein  entwickelungsfahigcs,  lebendiges  Wissen  lu  ersetzen,  und  beides  von 
einander  zu  unterscheiden,  darauf  richtet  sie  ihr  hauptsächlichstes  Au- 
genmerk. 

Dfe  trübe  Erfhhrunff  eher,  die  sie  fort  und  fort  zu  machen  hat,  Ist 
eben  die,  dafii  statt  dieses  lebendigen  Wissens  ihr  jenes  todte  gebo- 
ten wird. 

Man  sollte  glauben,  dalb  bei  dem  unverkennbaren  Anfiichwunge,  den 
die  WissenscbaflHcbkeit  in  der  Rechtsgelehrsaakeit  seit  den  letzten  Jabr- 
aehnten  genommen  bat,  dies  mehr  und  mehr  sich  hätte  verlieren  müssen. 
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Audi  bestäügen  die  gerade  10  dieser  Hioeiehi  b^riedigeftderfa  Leistun- 
gen  deijenigen  Prüflinge,  die  mit  treuen  FleiüM  wahrend  ihrer  Univer- 
nüitneit  gearbeitet  tu  haben  echeinen,  dafa  bei  gutem  Willen  und  redli- 
dier  Benutzung  der  vorxaglicberen  Haitenittel  dea  Beefatastudiuaa  jetit 
wieacnecfaafliiehca  Recbta?erstaodni&  leichter  und  beeaer  als  frfiber  er- 
worben werden  kann. 

Aber  hier,  wie  auf  anderen  Gebieten  dea  Lebena,  wandelt  aieb,  was 
dem  Treuen  eine  Quelle  dea  Segens  ist,  fUr  den  Ungetreuen  in  eine 
Quelle  dea  Floehs. 

Mit  rechter  Aogenralligkeit  zeigt  aicb  diea^bei  den  Frilcbtett,  die  daa 
Studium  dea  Pueb  tauschen  Lehr  buche  der  Pandekten  herverbHi^  Wer 
freu  dem  Studium  dea  Hechte  ebgelegen,  dem  bringt  daa  vorzügliche 
Buch,  wenn  auch  weniger  in  der  früheren  Zeit  aeloea  Unireraitätsstu- 
diuma,  doch  schon  reichlicher  in  den  letzten  Halbjahren  gute  Frucht. 
Wer  aber  ~  wie  das  leider  so  viele  tbun  —  ohne  Vorkenntnisse  In  der 
letzten  Noth  vor  der  Prüfung  an  das  Werk  geht  und  nur  glaubt,  dafs  er 
schon  viel  gewonnen,  wenn  er  den  Pucbta  möglichat  vollstündlg  aus- 
wendig lernt,  dessen  Kleid  ist  gar  jSmmerlicb  anzusehen;  um  so  jäm- 
merlicher, als  die  Blöfsen,  die  allenthalben  durchscheinen,  noch  gehoben 
werden  durch  den  Prunk  einer  hier  so  Übel  angebrachten  und  in  eiteln 
Flitter  eich  verwandelnden  Eleganz,  die  nicht  aelten  den  Inhaber  selbst 
—  meist  aber  auch  nur  diesen  -^  über  seinen  BAingel  tanaebt. 

Was  je  langer  desto  klarer  bei  alle  dem  aieb  berenaatellty  iat,  dafa 
von  vielen  der  gröfaere  Theil  des  Universitätslebens  in  völlig  unverant- 
wortlicher Weise  hingebracht  wird,  in  einer  Weise,  die  nicht  allein  ge- 
bindert bat,  die  nöthige  juristische  Ausbildung  zu  erwerben,  sondern 
mitunter  selbst  dem  Geiste  die  Kraft  und  Elastizität  genommen  zu  haben 
scheint,  die  schriftliche  Prüfungsarbeit  nur  in  Sulserlicb  anatändlger  Form 
aoasoarbeiten. 

Sollte  wirklich,  wie  man  von  manchen  Seiten  behaupten  hört,  das 
nach  einzelnen  Verlautbarungen  anscheinend  auf  unaerer  Landeauniversi- 
tat  in  vollem  Schwünge  stehende  Unwesen  eines  wüsten  Korps -Lebens 
hier  von  besonders  nachtheiliger  Einwirkung  sein? 

IKe  Nachforacbungen,  welche  im  Anaehluaae  an  die  Eigebniaae  der 
Pfiifungen  dea  letzten  Halbjabra  über  die  Verbindungeo,  welchen  die 
Prüflinge  in  Göttingen  angeliört  habeiiy  angestellt  aind,  deuten  allerdinga 
ebenfalls  darauf  bin. 

Sie  haben  n&mlich,  wenn  diejenigen  unberückaicbtigt  bleiben,  weiche 
W0W  der  Prüfung  zurückgetreten  aind,  so  wie  dkjenigen,  welche  nur  den 
kleineren  Tbeil  ihrer  Stiäienzeit  in  Göttingen  zugebracht  haben,  Folgen- 
iMa  mgeben: 

Zu  keiner  Art  von  Verbindungen  haben  4  gehört.  Davon  ist  1  „gut*^ 
bestanden,  2  sind  „genügend**  beatanden,  1  ist  „nicht  bestanden**. 

Zu  den  den  Korps  gegenüberstehenden  Progreisverbindungen  haben  6 
gebort.  Davon  aind  2  „gut**,  3  „genügend**  beaUnden,  1  Ist  „nicht  be- 
standen**. 

Ztt  Korps  (oder  den  mit  diesen  jetzt  vereinigten  Landsmapnachaften) 
haben  13  geliört  Davon  ist  keiner  besser  sie  ,4^nügend**  bestanden; 
aber  auch  „genügend**  bestanden  sind  von  allen  13  In  der  eraten  Prü- 
l«ig  nur  2,  die  übrigen  II  aind  in  der  ersten  Prüfung  nicht 
beatanden,  2  von  letzteren  jedoch  bei  der  jetzt  wiederholten  Prüfung, 
Indefc  nur  aehr  notbdürftig,  „genügend**  bestanden.  Zu  bemeriLen  ist  da- 
bei noch,  dafr  die  beiden  in  der  ersten  Prüfung  Bestandenen  zwei  bezw. 
drei  Halbjahre  außerhalb  dea  Königreicba  atudirt  haben.  Alle  den  Korpa 
Angehöffvoden,  welebe  nur  in  Göttinges  atudirt  haben,  sind  nicht  be- 
atanden. 
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Das  ist  freilich  nur  di«  Erfahrung  eines  Halbjahres,  un4  es  Ist 
wobi  möglich,  dafs  sie  tritgt.    Beachtung  aber  verdient  sie  gcwlfs. 

Und  sollte  weitere  Prüfung  das,  worauf  sie  deutet,  bestStigen,  so 
wird  man  sich  schwerlich,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  die  ängstlich  ge- 
hütete Zahl  der  Studirenden  einmal  abnehmen  zu  sehen,  scheuen  dürfen, 
das  müfsige  Zuschauen  aufzugeben  und  —  nicht  der  löblichen  akademi- 
schen Freiheit  — .  wohl  Aber  der  wüsten  Zügellosigkelt  mit  kräftiger  Hand 
Schranken  zu  setzen,  damit  den  Vätern  die  Sorge  genommen  oder  dodi 
gemindert  werde,  mit  der  sie  ihre  Söhne  die  Landesuniversität  jetzt  müs- 
sen beziehen  sehen,  und  das  kommende  Geschlecht  nicht  mit  Recht  das 
jetzige  verklage,  dafo  es  die  Heranbildung  deijenigen  Terwabrioset  habe, 
in  deren  Hände  die  Regierung  des  Landes  vorzugsweise  gelegt  ist. 


II. 

Aus  den  landschaftlichen  Mittheilungen  über  den  Landtag  des 
Herzogthums  Sachsen -Altenburg  vom  Jahre  1854. 

Alteoburg,  den  12.  Deoember  1854. 

Hierauf  wurde  zum  nächsten  Gegenstand  der  heutigen  Tages- 
ordnung, nämlich 

dem  Berichte  der  Kirchen-  und  Schulkommission,  ein  Postulat  der 
Staatsregierung  für  die  Landesuniversität  Jena  betreffend, 
übergegangen,  und  es  erstattete 

der  Abgeordn.  Dr.  Fofs 
denselben,  wie  folgt: 

„Die  Frequenz  der  Universität  Jena  bat  seit  einer  Reihe  von  30  bis 
40  Jahren  nicht  unbedeutend  abgenommen.  Nach  den  Befreiungskriegen 
betrug  die  Zahl  der  Studirenden  über  800;  bald  jedoch  minderte  sie  sich 
In  Folge  bekannter  Ereignisse  um  ein  Ansehnliches  und  sank  bis  unter 
500  herab.  Im  Sommer  1827  war  die  Universität  jedoch  wieder  von 
616,  im  Sommer  1829  von  619,  im  Winter  1829/30  von  610,  im  Winter 
1832/33  von  600  Studenten  besucht.  Von  da  an  nahm  die  Frequenz 
von  neuem  ab,  und  wenn  sie  sich  auch  bisweilen  momentan  etwas  hob, 
so  erreichte  sie  doch  niemals  wieder  die  Zahl  500,  näherte  sich  dersel- 
ben nur  im  Sommer  1840,  wo  480  Studirende  immatrikulirt  waren.  Seit- 
dem hält  sich  die  Studentenzahl  um  400,  indem  sie  bald  etwas  darüber 
hinausgebt,  bald  ein  wenig  darunter  bleibt.  Man  kann  also  annehmen» 
dafs  seit  40  Jahren  die  Zahl  der  Studirenden  um  die  Hälfte,  seit  30  Jah« 
ren  um  ein  DrittheU  zurückgegangen  ist.  Noch  gröfser  ist  das  Mitsver- 
hättnifs  früheren  Zeiten  gegenüber,  wo  die  Frequenz  mehr  als  zweimal 
so  grofs  war,  wie  gegenwärtig;  ja,  in  einzelnen  Perioden  des  vorigen 
Jahrhunderts  war  sie  noch  viel  bedeutender,  wie  z.  B.  in  den  Jahren 
1713  bis  1722,  wo  6630,  jährlich  also  durchschnittlich  663  Studenten 
neu  aufgenommen  wurden.  Im  Jahre  1717  betrug  die  Zahl  der  Neuaufge- 
nommenen sogar  778.  Bemerkt  mufs  in  Betreff  der  gegenwärtigen  Fre- 
quenz werden,  daft  auch  die  Oekonomen  und  Pharmaceuten,  weiche  des 
landwirthschafklichen  and  des  pbarmaceutischen  Instituts  wegen  Jena  he- 
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•ueben,  als  Stodeoten  imnatrikollH  werden,  und  dafa  ohne  sie  die  Zahl 
der  8tudirenden  aich  als  noch  geringer  beraasstellen  wOrde. 

Diese  firscIieiniHig  konnte  der  Aufmerksankeit  der  erlauchten  Erbal* 
ler  der  Uoirerthat  nicht  entgehen.  Sie  wurde  der  Gegenstand  mannich- 
facber  Verbandlungeir  unter  den  B^ierungen  der  Sacbsen-Emestinischeo 
Staaten,  und  in  besonderen  Ministerial-Kooferenxen  wurde  unter  Zuzie- 
hung des  jetatgen  Kurators  der  Universität,  Staatsratlis  Seebeck,  der 
Znsland  dieser  Hochschule  einer  gründlichen  Untersuohung  unterzogen, 
Ihre  Mängel  und  Bedürfnisse  herausgestellt  und  die  Mittel  erwogen,  um 
diesnn  Mängeln  abzuhellBn,  diese  Bedürfnisse  zu  befried^en. 

Daa  Resultat  dieser  senigfiUtigen  Brdrierungen  war  me  nnabweisliche 
Ueberzeugung,  dafs  Jena  in  mehreren  Beziehungen  wegen  Unzuläng« 
liebkeit  der  vo^rhandenen  Geldmittel  hinter  den  Anforderungen  der 
Zeh  und  der  Wissenschaft  zurückgeblieben  ist  und  nicht  mehr  alles  das* 
jenige  bietet,  was  andere,  besser  ausgestattete  und  mit  reicheren  Mitteln 
Torsehene  Universitäten  zu  bieten  vermögen;  dafs  hierin,  abgesehen  von 
einzelnen  anderen,  weniger  erheblichen  Umständen,  der  Grund  der  all- 
mabligen  Abnahme  der  Frequenz  zu  suchen  ist,  dafo  also,  wenn  dieser 
Abnahme  Einhalt  gethan,  wenn  die  altberiihmle  Hochachule  wieder  gehe« 
ben  und  zu  neuer  Blüthe  gebradit  werden  soll,  die  erforderlichen  Geld- 
mittel liescbatft  werden  roüasen. 

Die  hauptsäehliehstcn  Bedürfnisse  und  Mängel,  welche  vorzugsweise 
hervortreten  und  auf  die  Frequenz  von  Einfluis  sein  müssen,  sind  etwa 
lolgeode. 

Abgesehen  davon,  dafs  es  an  grÖfsoren  Auditorien  fehlt  und  ein  neues 
Anatomie- CMiäudo  ein  unabweisbares,  bereits  anerkanntes  Bedürfnifs  Ist, 
bethidet  sich  dk»  Universitätsbibliothek  in  Verhältnissen,  deren  Aenderung 
und  Yerbeasemng  iUr  dringend  nothwendig  erachtet  werden  mufs.  Der 
Fonds  derselben  ist  so  gering,  dals  znr  AnsebatTuag  von  Büchern  kaum 
4410  TMr.  jährlich  übrig  bleiben.  Bedenkt  man,  dafs  die  Herzogliche  Bi- 
bliothek In  Altenbnrg,  die  nicht  für  ein  Univeraitätspublikum  bestimmt 
ist  und  melirere  Zweigt  der  Litteratur,  lÜr  weldie  besondere  Bibliotheken 
am  Orte  vorhanden  aind,  bei  ihren  Anschaffungen  nicht  zu  berücksidili- 
gcn  brancht,  lediglich  zum  Ankaufe  von  Büdiem  einen  jäbrlklien  Fonds 
von  €00  Thim.  besitzt,  so  eigibt  sicli  leicht,  dals  eine  jährliche  Summe 
von  4tKI  Thim.  för  eine  Universitätsbibliothek,  die  den  Bedürfnissen  von 
Professoren  und  Stodirenden  In  allen  Zweigen  der  Wissenschaft  und  fJi- 
teffntnr  entsnrechen  soll,  auch  nicht  im  entferntesten  genügen  kann.  Wird 
duffdi  den  Kurator  der  Universität  eine  Erhöhung  des  Fonds  auf  lt)00 
Tfclr.  beansprucht,  so  ist  dies  gewll^  wie  eine  Vergleicbung  mit  den  Mit- 
telii  anderer  Universitätsbibliotheken  lehrt,  eine  höchst  bescheidene  For- 
derung, durch  deren  Erfüllung  immer  nur  den  inäfsigstcn  Anspriiclieii 
genügt  werden  kann.  Das  Bedürfnifs  einer  Erhöhung  ist  um  so  drin- 
gender, da  die  Bibliothek  in  neuerer  Zeit  durch  Ankauf  mehrerer  Büdicr- 
saaimlangen  vermehrt  worden  ist,  die  durch  neue  Anschaffungen  fortgo- 
setsl  werden  müssen,  wenn  sie  ihren  jetzigen  Wertb  behalten,  und  wenn 
nicht  neue,  bedauerliche  Lücken  entstehen  sollen.  Auch  die  Räumlich- 
keilen  der  BibUotbek  sind  nicht  mehr  ausreichend,  daher  eine  der  kürz* 
lieb  angekauften  Büebersammlungen  in  einem  an  das  Bibliothekgebäude 
angrensenden  Bodenraum  nothdürftig  liat  untergebracht  werden  müssen^ 
überdies  ist  das  Parisrrelokal  feusht,  und  die  Bücher  darin  dem  Verder- 
ben ausgesetzt. 

In  gkiehen  Verhältnissen  befindet  sich  das  physikalische  Kabinet,  des- 
sen Fonds  jäbriieh  38  Tblr.  20  Ngr.  9  Pf  beträgt.  Auch  hier  lehrt  eine 
Vcigleiebung  mit  Altenburg,  wie  dürftig  derselbe  genannt  werden  mufi. 
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FOr  fiM  physikalis«^  Kabioet  d«s  hiciigeii  GjrnMMiiMM  sM  jiMidi 
36  Thir.  ausgocetzt,  zu  «leiran  nofb  6  Thir.  jährlich«  ZioMD  koomeii,  m 
dar«  rar  Unterhaltnng  desselben  jährlich  44  Thir.  TMrhanden  lind.  Eia 
Zueebufe  zu  der  oben  angegebenen  geringfiigigeD  Sumnie^  der  dieieUM  mi 
100  Thir.  erbebt,  ist  wobt  das  Mindeste,  was  beanspriicht  frardeo  kass. 

Endlich  fehlt  es  der  Uni?er8i(äi  an  einer  eigeeen  ehenischen  AmIbII, 
da  die  Studenten  in  Privatlaboraterien  arbeiten  müssen ,  deren  Foitbe- 
slaiid  natllriidi  oosicber  ist.  Wie  grofs  das  Bediirfiiils  ist,  ergibt  ach 
daraus,  däfo  in  einem  Semester  80  Studenten  In  selchen  Priiatiaben- 
torien  bescbälligt  gewesen  sind.  Auch  für  chemische  i«chnwedce,  IBr 
welche  kein  besonderer  Btatsatz  besteht,  ist  bei  der  groben  WIcbtiKkeit, 
die,  wie  Überhaupt,  so  namentlich  auch  in  Jena,  bei  der  dortigen  bskn 
Btillhe  des  medldnischen  Studiums  und  der  groiken  Anzahl  ¥on  Oekeso« 
men  und  Pbarmaoeuten,  das  diemiscbe  Studium  gegenwärtig  hat,  wcaig- 
stens  ein  Fonds  von  100  Tbim.  jährlich  erfordert!^ 

Ein  weiterer  grofser  Uebelsland  ist  der,  dals  die  Professoren  iaJcm 
meist  nur  gering  besoldet  sind.  Als  Normalgehalt  für  einen  ordcnilidMB 
Professor  galten  dort  bis  jeUt  600  Thir.,  während  an  einer  fiel  kkte» 
ren  und  unbedeutenderen  UniversitSt,  Kiel,  als  normalnriUUge  DtssMoig 
1200  Thir.  geredinet  werden.  Die  Gebalte  in  Jena  sind  ohenMIs  hishr 
der  Zeit  zuröckgebliehen.  Für  frühere  Zeiten  waren  sie  hoch  geBsg; 
jetzt,  wo  der  Geldwcrtb  gesunken  ist,  sind  sie  zu  gering.  Dazu  koul, 
dafs  der  Erfrag  der  Honorare  bei  der  gerincen  Stodentensahl  und  da  im 
unbemittelten  Inländern  von  ihren  Heimathsbebdrden  Armutbszeagsiw 
ertheilt  werden,  auf  welche  sie  Ton  der  Zahlung  der  KollcgIsn-GeUcr  be- 
freit werden ,  nur  ein  unbedeutender  ist  An  anderen  UntTersilatm  M 
die  Besoldungsetats  im  Verbältnifs  zu  dem  steigenden  Geldwerthe  päk» 
gen  und  namentlich  an  den  grofsen  Unirenitäten  die  Gehalte  zum  Thnl 
zu  einem  Betrage  emporgescbraubt  worden,  der  das  Drei*  und  Vierfach 
der  Jenaiseben  Gehalte  beträgt.  Jena  hat  seit  langer  Zelt  den  Raks  i^ 
habt,  eine  tüchtige  Docentenscbule  zu  sein.  Vide  aosgcieichnids  ^ 
fessoren  haben  sich  in  dieser  Schule  gebildet,  aber  sie  keimten  derselhw 
meist  nicht  erhalten  werden,  weit  ihnen  von  anderen  Univenitätaa  Aa- 
erbietungen  gemacht  wurden ,  die  das  weit  Qbentlegen ,  was  Jena  {han 
zu  bieten  rermochte.  Dafs  dieses  dennoch  eine  bedeutendo  AnsaU  lui- 
gezeichneter  und  berühmter  Lehrer  besitzt,  ist  dem  |lficklichmi  UoMlaB^ 
zu  verdanken,  dalk  das  Leben  dort  manche  Annehnüichheileo  und  kidse 
Vortbeile  bietet,  welche  leicht  eine  AnhängHcbkeit  erzeugen,  die 
lockenden  Anetbietungen  widersteht. 

Der  Unzulänglichkeit  der  Torfaandenen  Geldmittel  ist  es  sndUoh 
schreiben,  dafs  auch  die  Zahl  der  ordentlichen  Professuren  nicht 
▼ollkommen  genügt,  und  dem  Stande  der  Wissenschaft  nicht  mehr  h 
Beziehungen  entspricht.  Pie  drei  ersten  Fakultäten  sind  im  Gsnaea  mi 
einer  genügenden  Zahl  ordentlicher  Professoren  besetzt,  obgisicb  is  4tf 
theologischen  eine  ordentliche  Professur  für  systematisehe  Thoolegis  «is> 
schenswerth  erscheint  und  «ich  in  der  juristischen  die  Zahl  der  eriod- 
lichen  Professoren  hinter  derjenigen,  welche  das  Statut  ?on  1029  kär 
setzt,  um  eine  zurückbleibt  Um  so  mehr  Ist  dagegen  die  phUusaiihiirk 
Fakultät  hinsichtlieh  der  Zahl  der  erdentliehen  Prolfessnren  hhitcr  4» 
wirklichen  Bedürlhisse,  bhiter  den  Anforderungen  der  Zelt  und  der  Wh- 
sensebaft  zurückgeblieben.  Für  die  klaaaischo  Philologie  besteht  nur  «sc 
ordentliche  Professur,  da  die  zweite  seit  einer  Reihe  von  Jahren  iisks> 
setzt  geblieben  ist  Die  Besetzung  derselben  Ist  aber  bei  dem  grafos 
Umfimge,  den  die  Philologie  gewonnen  hat,  unbedhigt  nothwendig. 

Am  aolkerordentllehsten  ist  die  Ansdebnang,  wolche  die  NalnrwiaMS- 
•chaften  in  der  G^nwart  erbalten  haben.    Während  daher  Mher  diead- 
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ben  M  d«D  Uoif cnitSifii  nur  äufMnt  tcbwaeb  durch  einzelne  Doeenlen 
vertreten  warm»  nimmt  gogenwilrtig  die  Zahl  der  Profeceoren,  die  sie 
lebren,  überall  immer  nrnbr  su.  So  gab  es  früher  in  Eriangeii,  einer 
UniverMtät,  die  binaiehtlicb  der  Frequenz  Jena  siemlicli  gleichsCehi,  nur 
eia«n  Professor  der  Naturgeschichte,  den  Hofratb  von  Schubert,  der 
•ulser  der  ailgeoMinen  Natuiigesdiicbte  noch  die  speeielle  Zoologie,  Bota- 
nik  und  Mlno'alogie  lehrte«  Sein  Nachfolger,  der  Professor  £arl  von 
Raumer,  ttbernabm  neben  der  allgemeinen  Naturgesehichte  nur  noch  die 
•peeielle  llineraiogie,  und  neben  inm  wurde  noch  ein  Professor  der  Bo» 
tanik  und  ein  Professor  der  Zoologie  angestellt  Raumer  macht  bei 
Erwähnung  dieser  Vertheiloog  der  einen  Professur  unter  drei  Dooentes 
in  einem  seiner  Werke  die  richtige  Bemerkung:  „Wer  nur  einigermaßen 
mtt  den  Fortschritlen  der  Naturgeschichte  bekennt  Ist,  der  wird  einsehen, 
dsfr  jene  Eine  Professur  der  Natui^geschichte  nothwendig  unter  drei  Pro« 
fiessorsn  vertheilt  werden  mulste.'^  Fragen  wir,  wie  in  Jena  die  natur» 
wissenscbaAlkhe  Sektion  der  phiiosopbisohen  Fakultät  gegeowirtig  bc- 
•disien  ist,  so  erfshren  wir,  dals  die  Naturgescbidite  gans  und  gar  nicht 
durch  einen  ordentlichen  Professor  vertreten  ist,  und  dafe  Mathematik 
und  PImik  in  der  Band  eines  einzigen  Docenten  vereinigt  sind.  Was 
diese  Vereinigung  betriffl,  so  iat  sie  an  einem  Gymnasium  voUkoounen 
mibedenklicb;  für  eine  Universität  kann  sie  bei  dem  jetsigon  Umfange 
beider  Wissensclwften  nicht  mehr  für  angemessen  gelten,  sondern  mufe 
für  eins  xu  grofee  Zomutbuog  selbst  für  die  tüchtigste  Kraft  geliahen 
werden.  Hiernach  würden  drei  ordentliche  Profcssuren  für  die  drei  Fä- 
cher der  Natutgesebtehte  und  eine  fiir  die  Pbjsik  nothwendig  sein. 

Auch  für  die  siaatswissenechaAlicJie  Sektion  der  philosophischen  Fa- 
kullü  genügt  eine  ordentliche  Professur  gegenwärtig  nicht  melir,  son- 
dern es  sind  deren  swei  bis  drei  erforderlich. 

Dies  sind,  in  allgemeinen  Umrissen  küralich  dargestellt,  die  haupt- 
sachlidisten  Bedürfnisse  der  Universität.  Soll  ihnen  einigermafeen  genügt 
werden,  so  Ist  euie  Summe  von  jährlich  12000  Thirn.  erforderlich.  Allein 
dusch  Ersparnisse,  in  Folge  Heimfells  von  Pensionen  und  auf  andere 
Weiss  läfst  sfeh  dieser  Bedarf  bis' auf  7000  TUr.  reduciren;  fUr  diese 
Summe  aber  fehlen  alle  Deckungsroittel,  wenn  nicht  die  Beiträge,  welche 
die  Eraestinisdicn  Hersogtbümer  bis  jelst  xur  Erballong  der  Üniversiüit 
geleistet  haben,  angemessen  erhöbt  werden.  Die  Staatsr^gierung  hat  da- 
her, wie  der  Landschsft  mittelst  höchsten  Erlasses  vom  14.  November  d.  J. 
eröffnet  wird.  In  BerOcksiehtigung  dieser  dringenden  UsMtände,  in  dem 
neuen  Etat  In  dem  Ausgabe -Kspitel  ßtr  die  wissenscbaAlicben  und  Un- 
terricbtsanstaUen  des  Hmogthnms  eine  neue  Position  von  jährlich  1500 
Tbim.  als  sufeerordentlloben  Zuschufs  su  der  Beltragasumme,  weldie  bis- 
her die  Finanxhauplkasso  für  die  Zwecke  der  I^andosuniversität  Jena  zu 
leisten  hatte,  einstellen  lassen  und  sieht  einer  nistimmenden -Erklärung 
der  Lsndsshsft  hierüber  vertrauensvoll  entgegen. 

Dio  Klreheo-  und  Sebulkommiaiion,  welcher  der  Antrag  der  Regie- 
rang  mir  Vorbemtbiing  überwiesen  wurde,  mubte  sich  ^(uerst  die  Frage 
Torlegen,  ob  es  überhaupt  wohl  gerathen  sei,  kleineren  Unrversitälen  durch 
ZMSshüsse,  die  sie  doch  nleht  in  Stand  setien,  mit  den  grolsen,  reich 
aasgestatteten  Universitäten  su  konkurriren,  eine  längere  Existenz  zu  si- 
diem.  Allesdings  ist  vielfsch  In  neoerer  Zeit  die  Frage  angeregt  worden, 
•k  es  sweekmäfelg  sei,  die  kleinen  Universitäten  neben  den  grofsen  be- 
stoben  zu  isssen;  keineswegs  kann  man  es  aber  als  feststehend  betrach- 
loo,  dafs  die  Koncentrirang  aUes  höheren  wissensebafUidien  lA»bens  in 
den  gröfeten  und  volkreicbslen  Städten  für  Wissensohaft  und  l«eben  er» 
snrisislicb  sein  würde,  vieiamhr  Isssen  sieb  die  triftigsten  Gründe  fiir  das 
Portbesteben  kleinerer  Universitäten  In  miltelgrofeen  und  kleintren  Städ» 
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ten  anfObren',  und  gewifii 'mUrste  man  es  im  wahren  luterotae  dentaclier 
Wisaenacbaft  hdeblich  beklagen,  wenn  jemals  in  Dentsebland  der  eben 
erwKlinte  Fall  einträte.  Gesetzt  aber  aucb,  es  Hefse  sich  rechtfertigen, 
dals  einige  der  kleinsten  und  wissensdiaftlicb  unbedeutendsten  deulsciien 
Universitäten  aufrehoben  würden,  so  könnte  Jena  in  «lieser  Beziehung 
immer  nicht  in  Frage  kommen,  da  es  keineswegs  zu  den  kleinsten,  am 
wenigsten  aber  zu  den  wfssenscbaAlich  unbedeutenden  UniversitSten  zShlt 

Nach  vorliegenden  statistischen  Angaben  nahm  im  Sommer  1851  Jena 
unter  27  deutschredenden  Universitäten  hinsichtlich  der  Frequenz  die 
zwölfte  Stelle  ein.  Die  Zahl  der  damals  auf  sämmtlichen  Universititen 
Immatrikulirten  Studenten  betrug  14,44M,  die  Durchschnittszahl  also  533^ 
wahrend  Jena  von  417  Studirenden  besucht  war.  Hinsichtlich  des  Ver- 
hältnisses der  Ausländer  zu  den  Inländern  nahm  es  die  dritte,  die  phi- 
losophische Fakultät  unter  den  phtlosophiscben  Fakultäten  sämmtlicfaer 
27  Universitäten  sogar  die  er  sie  Stelle  ein. 

Mufiite  schon  aus  diesem  Grunde  die  Kommission  unbedingt  die  Ab>> 
siebt  zurückweisen,  dafe  es  vielleicht  am  zweckmäfsigsten  sein  würde, 
die  Universität  Jena  ganz  aufzuheben,  so  mufste  sie  dies  um  so  ent- 
schiedener thun,  wenn  sie  den  grofsen  inneren  Werth,  den  diese  Hocb- 
sehule  auch  gegenwärtig  noch  immer  hat,  und  die  gewichtigen  Gründe 
erwog,  die  l&r  das  Fortbestehen  und  die  Erhaltung  derselben  sprecbeii^ 
selbst  wenn  die  Opfer,  die  dafiir  erheischt  werden,  grofs,  und  die  Zelten, 
in  denen  sie  getragen  werden  müssen,  schwer  sind.  Schwer  war  auch 
die  Bedrängnifs  der  Zeit,  während  weicher  die  Universität  gegründet  ward. 
Der  erlauchte  Ahnherr  unseres  Fürstenhauses,  Johann  Friedrteh  der  Grols- 
mütbige,  fafste  den  Entschlufs  dazu  im  Jahre  1547,  als  er,  ein  Gefonge- 
ner  Kaiser  Karls  V.,  durch  Jena  geführt  wurde.  Seitdem  ist  die  Univer- 
sität stets  als  ein  kostbares  Kleinod  der  Emestinisdien  I«ande  betrachtet 
worden,  und  auch  jetzt  noch  besitzt  dieses  Kleinod  einen  hoben  Werth, 
der  seine  Erhaltung  allen  Betheiligten  zur  Pflicfat  macht 

Für  jedes  Land  Ist  eine  selbstständige  geistige  Entwickeinng  von  un- 
schätzbarem Werthe.  Ein  Land  ohne  eigene  Universität  entbehrt  dieses 
Vortheils  und  mufs  sich  in  eine  Art  geistiger  Abhängigkeit  von  Anderen 
begeben;  es  mulb  die  Universität  eines  anderen  Landes,  auf  welche  die 
eigene  Regierung  ohne  bestimmenden  Einflufs  ist,  zur  Landesuniversität 
erwählen.  Wichtiger  noch  ist  es,  dafe  ein  Land,  welches  eine  eigene, 
wissenschaftlich  bedeutende  Universität  besitzt,  durch  dieselbe  einen  Ein- 
Aufs auf  die  geistige  Entwickeinng  des  ganzen  Volkes  erhält,  und  da- 
durch selbst  zu  einer  Bedeutung  gelangen  kann,  welche  weit  den  vielleicht 
geringen  Flächenraum,  die  unb^eutende  Einwohnerzahl  überragt.  Dieses 
Vorzuges  sind  die  Emcstinischen  Lande  (heflhaftig  geworden,  denn  Jena 
hat  mehr  als  eromal  einen  mächtigen  Einfiulli  auf  die  geistige  Entwicke- 
lung  des  deutschen  Volkes  gehabt,  besonders  zu  Ende  des  vorigen  und 
zu  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts,  wo  es  im  Verein  mit  Weimar 
nir  ganz  Deutschland  den  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens  bildete,  zo 
dem  Alle,  die  in  die  damalige  grofsartige  Bewegung  der  Geistsr  tbätig 
eingreifen  wollten,  sidi  hinwendeten. 

Berücksichtigt  man  endlich,  ein  wie  ffrofser  Verlust  es  für  die  hiesi- 
gen studirenden  Landeskinder  sein  würde,  wenn  durch  Aufhebung  der 
Universität  zugleich  die  vielen  mit  derselben  verbundenen  BensAzien  und 
wohltbütigen  Stiftungen  verloren  gingen,  wie  wichtig  es  fiir  das  Ober- 
appellations-Gericbt  ist,  dafs  seine  Mitglieder  in  stetem  Verkehr  mit  den 
Männern  der  Wissenschaft  leben,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dafs  die 
Erhaltung  der  Jensisehen  Hochschule  wie  filr  alle  Bmestinischen  Länder, 
so  auch  ftir  unser  Berzogthirai  von  dem  unbedingtesten  und  weitgrei- 
fendsten  Interesse  ist. 
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Audi  ist  diete  Hocbiebole  oicfat  etwa  ein  abgestorbenes ,  lebensanlK- 
biges  lostitut,  sondern  sie  teigt  ein  reges,  frisches  und  gesundes  Leben. 
Dfo  Doeenten  sind  zum  bei  weitem  gröfsten  Tbeiie  wissenschaftlich  und 
acfariflstellerisch  tbätig:  sie  wirlcen  in  jeder  Weise,  zam  Theil  mit  eige- 
nen, betrÜebtHeben  Oprem,  anregend  und  befrachtend  auf  den  Geist  ihrer 
Schüler  ein;  ee  befinden  sich  unter  ihnen  liöehst  ausgezeichnete  und  he* 
rOhmte  Gelehrte,  die  jeder  UnirersitSt  zur  holien  Zierde  gereichen  wür- 
den; Fleifs  und  Sittlimeit  haben  unter  den  Studirenden  in  neuster  Zeit^ 
banptsachHch  in  Folge  der  verdienstlichen  Bemühungen  des  ansgezeich« 
Beten  Mannes,  der  gegenwSrtig  als  Kurator  an  der  Spitze  der  Universität 
steht,  aaflUlend  zugenommen;  überhaupt  nimmt  Jena  auch  jetzt  noch 
unter  den  deutschen  Hochschulen  und  in  der  gelehrten  Welt  eine  höchst 
geachtete  Stelle  ein. 

Kann  es  hiernach  heinem  Zweifel  nnterliegen,  dals  die  UniversitSt 
nicht  au%egeben  werden  darf,  so  darf  man  sie  auch  nicht  wegen  Unzu- 
Mnglichkeit  der  Dotation  verl^ümmern  und  allmählig  verfallen  lassen,  son- 
dern  nois  die  Opfer  darbringen,  welche  die  veränderten  ZeitverbSitnisse 
bedinM.  Unzweifelhaft  aber  ist  es  nach  den  obigen  Auseinandersetzun- 
gen, dafa  die  voihandenen  Mittel  nicht  ausretehen,  um  den  Uebelstünden 
ahznMfim,  wdche  den  Werth  der  UnivershSt  beeinträchtigen,  und  welche 
beseitigt  werden  mQssen,  wenn  sie  nicht  immer  OMhr  in  ihrer  Frequenz 
sinkeo  toll. 

Wie  gffrmg  diese  Mittel  sind,  ergiebt  sich  leicht,  wenn  man  die  Do- 
tation anderer  Universititen  damit  vergleicht  Die  sSmmtlichen  Einnahmen 
von  Jena  betragen  etwa  40,000  Thir.,  die  Beitrüge  der  vier  betheiiigten 
Hcgierungen  zusammen  26,000  Thir.  Dagegen  betragt  der  Ausgabebedarf 
der  Universität  Göttingen,  weldie  im  Sommer  18S3,  wo  Jena  70  Doeen- 
ten and  419  Studenten  hatte,  100  Doeenten  und  669  Studenten  zählte, 
170,000  Thir.  Der  Staatsbeitrag  beträgt  121,000  Tbir.,  das  Uehrige  kommt 
aus  eigenem  Besitze.  Für  die  Bibliothek  waren  früher  4300  Thir.  jähr- 
Hdh  zur  Anscbafhng  Ton  Büchern  bestimmt,  im  Jahre  1860  erhöhten 
jedodi  die  Stände  diesen  Fonds  um  3000  Thir. 

Vergl.  von  Reden,  Finanz -StatisUk  Bd.  I.  S.  886. 

Die  Universität  Leipzig,  welche  im  Sommer  1853  109  Doeenten  und 
794  Stodirende  hatte,  erhielt  vom  Staate  während  der  Finanzperiode 
1849/51  jährlich  42,025  Thir.,  hat  aber  bedeutende  eigene  Einnahmen, 
weMe  In  den  ständischen  Berichten  über  den  Ktat  flir  1846/48  zu 
5K600  Thirn.  jährlich  veranschlagt  wurden. 

Veigl.  T,  Reden,  Finanz -Statistik  Bd.  I.  S.  1348. 

TObingen,  welches  im  Sommer  1853  79  Doeenten  und  743  Studirende 
zählte,  erhält  vom  Staate  95,000  Fl.,  aus  eigener  Einnahme  32,842  Fl. 
Vergl.  V.  Reden  a.  a.  O.  I.  S.  248. 

HeMelbefg,  welches  tea  Sommer  1853  von  719  Studenten  besueht  war 
«id  91  Doeenten  hatte,  bekommt  vom  Staate  98,000  Fl. 
Vergl.  V.  Reden  a.  a.  O.  I.  S.  353. 

Die  Dotation  von  Balle,  wo  im  genannten  SomsMr  71  Doeenten  lehr- 
ten und  616  Studenten  waren,  beträgt  98,000  Thir,  die  von  Bonn,  wel- 
chen zu  derselben  Zeit  91  Doeenten  hatte  nnd  von  862  Studenten  besucht 
war,  110,000  Thir.  ^    ^ 

Seihst  dss  kleine  Kiel,  welches,  im  Sommer  1853  nnr  132  Studenten 
und  43  Doeenten  zählte,  bat  einen  jährlichen  Ausgabebedarf  von  70,000 
Thim.,  und  Rostock,  die  kleinste  Universität  Dentschiands,  welche  in 
domncihni  Semester  nur  108  Studirende  und  31  Lehrer  hatte,  eriiält  vom 
Staate  einen  Jahresbeitrag  von  43,086  Tbim. 
Vetgl.  V.  Reden  a.  a.  O.  I.  S.  1154. 

Oinifswald,  ehenfidls  eine  der  kktasten  HochMjhulen  DentMUands, 
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beaitst  bekanntlich  aehr  reiche  Güter  and  bedarf  «nes  Znacbaetea  aus 
Staatamitteln  gar  nicht. 

Sonach  läfst  sich  mit  BeatinBtbeil  behaupten,  dab  Jena  geringer  ala 
irgend  eine  andere  Unirenität  Deutachlaada  dotirt  ist,  und  ohne  einige 
Vortheile,  die,  wie  bereits  erwShnt,  das  Leben  in  Jena  gewährt,  kaum 
bestehen  könnte.  Von  Altsnbai|;ischer  Seite  ist  seit  lüngerer  Zeit  nichts 
Bedeutendes  für  die  LandesuniTersitiit  geschehen,  wie  aus  folgenden  Zah- 
lenangaben ersichtlich. 

Im  Jahre  1841  betrug  die  Verwendung  für  dieselbe 

3408  Tbir.  16  Ngr.  9  Pf. 
im  Jahre  1842  8521     .     24     -     7    - 

-  -      1843  3833     -       5     -     7    - 
.       .      1844  3612     -      10     -     54  - 

-  -      1845  3586     -       8     -     4    - 

FOr  die  Finanzperiode  1845/48  betrug  die  EUtposition  3880  TbIr. 
Im  Jahre  1851  wurden  in  Wiriüichkeit  3615  Tblr.  21  Ngr.  4  Pf.,  im 
Jahre  1852  3771  Tblr.  10  Ngr.  6  Pf.  ausgegeben  und  ftir  das  Jabr  1854 
wurden  3890  Tblr.  postulirt 

Nadi  der  Angabe  des  oben  erwähnten  höchsten  Erlasses  vom  14.  No- 
vember bat  nun  bereits  das  Henogl.  Kobuig- Gothaische  GouTemement 
mit  Zustimmung  der  Gothaischen  Landstinde  eine  Extra- Verwilligung  von 
jährlich  1500  Tblm.  «war  aunäclist  nur  auf  Zeit  augestanden,  aber  als 
dauernd  in  Aussicht  gestellt,  und  die  Henogl.  Meiningensche  Begierung 
hat  auf  eine  gleiche  Erhöhung  ihrer  Beitragsleistuttg  Aussicht  eröffnet. 
Weimar  hat  schon  seit  längerer  Zeit  cur  Hebung  der  Universität  dauernde 
Separatbeiträge  bewilligt  und  geleistet,  in  einem  jährlichen  Betrage,  der 
das  jetzt  von  der  hiesigen  Regierung  beantragte  Postulat  von  1500  Xbirn. 
um  mehr  als  das  Vierfache  ittiersteigt.  Auch  hat  es  in  neuster  Zeit  ein 
paar  öffentliche  Gebäude  in  Jena,  für  die  ein  Kaufpreis  von  14,000  Thlrn. 
von  der  Stadt  bereits  geboten  war,  der  Universität  unentgeltlidi  zum  Ge- 
brauche überlassen. 

Um  so  weniger  konnte  daher  die  Kommission  Bedenken  tragen,  der 
Landschaft  die  Bewilligung  der  postulirten  Summe  zu  empfehlen.  Da 
jedoch  die  Gothaiachen  Stände  die  Erhöhung  des  Gotbaischen  Beitrages 
um  1500  Tblr.  nur  in  der  Erwartung,  dafs  die  beiden  anderen  Herzog- 
thümer  dem  cegebenen  Beispiele  folgen  würden,  bewilligt  haben,  Mei- 
ningen aber  diese  Erhöhung  erst  in  Aussicht  gestellt  hat,  so  hält  die 
Kommission  im  Einversiändnisse  mit  der  Staatsregierung  es  fUr  zweck- 
mäfsig,  dafa  die  Landschaft  eine  ähnliche  Bedingung,  wie  es  in  Gotha 
geschehen  ist»  ihrer  Bewilligung  iiinzufttge. 

Dafs  die  Staatsregierung  sich,  wie  dies  auch  von  Gotha  und  Weimsr 
geschehen  ist,  die  ftreie  Vi^gung  über  den  Altenbuigischen  Separalbei- 
trag,  namentlich  für  so  lange,  bis  von  den  sämmtlicben  vier  Staaten  die 
Erhöhung  der  Beiträge  dauernd  erfolgt  ist,  vorbeUilt,  konnte  die  Kom- 
mission nur  angemessen  erachten. 

Endlich  hält  sie  es,  ebenfalls  in  Uebereinstimmung  mit  der  Ansicht 
der  Regierung,  damit  die  postulirte  Summe  zur  Befriedigung  der  vor- 
handenen dringenden  Bedürfnisse  verwendet  werde,  fUr  empfralenswertb, 
dafs  der  ZwMk  der  Verwendung  bei  der  VerwiUigUB^  mitbeieichnet 
werde. 

Sie  besBtra|i  daher: 

Hohe  I^andschaft  wolle  die  postulirte  Summe  von  1500  Thlrn.  Mwr 
Beschaffung  von  Lehrmitidn  und  Lehrkräficn  fiir  die  Landesuniverai- 
tät  Jena  verwilligen,  für  den  unerwarteten  Fall  jedoch,  dals  von  den 
Herzogthümenk  Koborg- Gotha  und  BfsiningBn  eins  gMcho  dmiemde 
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VerwilligiMig  nicht  erfolm  aollto,  sieh  fUr  künftige  Finanzperiodea 
das  Recht  yorbehalten,  diese  Verwilligung  wieder  zurückzuiiehen. 

AUenbüif,  am  6.  Decemher  1854. 

Die  Kirchen-  .und  Schul -Kommission. 
FofSy  Referent. 

Geh.  Rath  ron  Larisch: 
Dem  einstimmigen  Antrage  der  Kommission  und  der  ausführlichen 
Begrändttog  desselben  gegenüber  hält  es  das  Ministerium  für  überflüssig, 
noä  Etwas  xur  Empfehlung  des  Postulates  selbst  zu  sagen.  Nur  das 
Eine  möge  hier,  wie  auch  schon  in  der  Kommissionssitzung,  hervorge- 
hoben werden,  dafo  die  Regierung  sich  für  ermächtigt  halten  wird,  auf 
die  fragliche  Verwilligung,  obwohl  sie  sich  nur  als  eine  bedingte  ange- 
kündigt, dauernde,  schon  jetzt  anhebende  Ausgaben  zu  verweisen,  indem 
es  en^egengeaetzten  Falles  nicht  möglich  sein  würde,  Bidürfnissen  der 
Universität,  die  sich  gerade  jetzt  recht  fühlbar  zeigen,  wirksam  abzuhei- 
len. Dafs  übrigens  die  vorausgesetzte  Verwilligung  von  Meiningen  und 
Koburg-Gotha  erfolgen  werde,  davon  ist  die  Regierung  fest  überzeugt. 

Abgeordn.  Dr.  t.  Kropffe 

Zu  wünschen  wäre  es,  dafs  auch  die  beiden  Schwarzbuigischen,  nicht 
minder  als  die  Reofsischen  FürstenthÜmer  zu  einer  Leistung  für  die  Uni- 
versität Jena  veranlagt  würden.  Ich  weifs  zwar  nicht,  ob  hierdurch  das 
hohe  Emestinisclie  Haus  an  Verdienst  verlöre,  und  ob  auf  Erreichimg 
eines  solchen  Zuschusses  abzielende  Schritte  überhaupt  diplomatisch  mög- 
lich wären;  annehmbar  wäre  derselbe  gewils. 

Weiter  verlangte  Niemand  das  Wort,  und  es  wurde  der  nunmehr  zur 
Abstimmung  gebrachte  Kommissions -Antrag: 

„Hohe  Landschaft  wolle  die  postulirte  Summe  von  1500  Tbim.  zur 
BeschaffiiQg  von  Lehrmitteln  und  Lehrkräften  für  die  Landesuniversi- 
tät Jena  verwilliffen,  für  den  unerwarteten  Fall  jedoch,  dafs  von  den 
Herzoglbümem  Koburg-Gotha  und  Meiningen  eine  gleiche  dauernde 
Verwilligung  nicht  erfolgen  sollte,  sich  für  künftige  Finanzperioden 
das  Recht  vorbehalten,  diese  Verwilligung  wieder  zurückzuziehen,^' 

von  der  Versammlung  einstimmig  angenommen. 


III. 
Auszöge  aus  den  ProtocoUen  des  Gymnasiallehrer -Vereins. 

L 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Jungk  über  die  Vereinfachnng  der  deutschen 
Rechtschreibung  nach  dem  Buche  des  Dr.  Michaelis. 

Der  Verbnitong  der  Stenographie  steht  nach  der  Ansicht  des  Dr. 
Michaelis  vomämlleh  die  grofse  Verschiedenheit  in  der  deutschen  Recht- 
Mbreibung  entgegen.  Sein  Vorschlag  geht  dahin,  alles,  was  nicht  in  der 
BtjTBologie  eines  Wortes  begründet  ist,  was  nur  graphische  AjMBchmük- 
kung  desselben,  wegzulaaaso^  alle  DehnoogaMichen  bei  denVoealeo,  alle 
Zuaitsa  z«  Conaonantfin  zu  stroieben*,  alle  Worte  mit  Ausnahme  der 
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AnfangswoHo  eines  Salzes,  der  BigenDamen  und  der  Anrede  klein  zu 
Bchreiben. 

Die  EinwSnde,  welelie  man  gegen  diese  Vorscblüge,  die  sicii  auch 
der  follstandigen  Oeoebmtgung  Jacob  Orimm^s  erfreuen,  liat  erlicben 
können,  sind  nur  unerbeblicber  Art.  Denn  wenn  aucb  der  Unterschied 
zweier  Wörter  fUr  das  Auge  der  Kinder  und  der  Ungebildeten  ycrloren 
gehen  mag,  ao  ist  es  nur  dasselbe  wie  beim  Ausspreclien  der  Wörter,  wo 
etwaige  Zweideutigkeiten  durch  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Worte 
im  Satze  gehoben  und  gelöst  werden.  Das  sonderbare  Ausseben  dea 
nach  solchen  Regeln  Geschriebenen  und  Gedruckten  kann  gegen  die  ge- 
forderte Einführung  ebenfalls  niclit  als  gewichtiger  Grund  angeführt  wer- 
den, da  daran  das  Auge  sich  sehr  bald  gewöhnen  wird.  Ganz  bedeutend 
sind  dagegen  die  Vorthcile,  welche  eine  nach  diesen  Grundsätzen  geord- 
nete und  geregelte  Schreibweise  darbieten  wird.  Der  Knabe  wird  mit 
Leichtigkeit  die  klaren  und  einfachen  Regeln  begreifen,  iiie  so  häufig  ge- 
hörte Antwort:  e*ett  Vutage  wird  ihr  Ende  erreicht  haben,  die  Schule 
kann  die  für  die  Einübung  der  jetzt  üblichen  Orthographie  angesetzte 
Zeit  auf  Wichtigeres  verwenden ,  die  jetzt  so  nothwendigc  Kenntnifs  des 
Mittelhochdeutschen  wird  durch  diese  nechtschrcibung  vermittelt  und  auch 
dem  Ausländer  das  Erlernen  unserer  Muttersprache  vielfach  erleichtert. 

n. 

Herr  Prof.  Köpke  theilte  aus  einem  umfangreicheren  Aufsatze:  Die 
Rhetorik  auf  Gymnasien,  denjenigen  Theil  mit,  welcher  Vorschläge  zur 
Belebung  dieses  Unterricbtsgegenstandes  durch  die  verschiedenen  Klassen 
unserer  höheren  Lehranstalten  enthielt. 

Anknüpfend  an  Döderlein^  Aufsatz  (Reden  u.  Jküh,  J,  p.  261  fg.) 
und  an  die  jüngst  erschienene  Aristologie,  ging  der  Vortragende  von  der 
Ansicht  aus,  es  dürfte  der  Lectionsplan  mit  der  Rhetorik  als  einem  selb- 
ständig betriebenen  Unterrichtsgegenstand  nicht  überbürdet  werden.  Da- 
gegen genüge  es,  das,  was  von  der  Rhetorik  für  die  Gymnasien  überhaupt 
flüssig  zu  machen  sei,  an  den  deutschen  und  lateinischen  Unterricht  und 
an  die  philosophische  Propädeutik  anzuknüpfen.  Der  Vortragende  schlols 
seine  Vorschläge  an  Cornif  ad  Hercnn.  1,  2,  3  an:  oportet  e$$e  in  ora- 
tore  inventionem,  diipoiitionem ,  ehcutionetfiy  memoriam  et  pronuncui' 
tionem.  Er  wies  die  Uebung  der  memoria  und  pronunciatio  in  die  un- 
terste Stufe  der  Gymnasien.  Der  sogenannte  Lese-  und  Declamalions- 
unterricht  erfordert  nach  seiner  Ansicht  grofscre  Aufmerksamkeit,  leben- 
digere Betheiligung  der  Lehrenden.  Nicht  den  Schülern  steht  die  Wahl 
des  Lernstoffes  zu,  sondern  dem  Lehrer,  der  mit  Hinsicht  auf  den  auf 
höherer  Stufe  eintretenden  Unterricht  in  der  Literaturgeachichte  die  Ge- 
dichte klassischer  Dichter  auswählt  und  zum  Erlernen  au%iebt  Derselbe 
liest  sowol  diese  wie  auch  in  den  Lesestunden  die  Lesestücke  mit  mög- 
lichster Kunst  und  wenigster  Prätenaion  vor,  um  durch  den  warmen  und 
richtigen  Vortrag  den  Schülern  einen  Eindruck  des  Ganzen,  ein  Moster 
iur  die  eigene  naobfolgende  Leistung  und  ein  Verständnifs  des  Stoffes  zu 
geben,  welches  auf  diese  Weise  leichter  als  durch  erklärende  Noten  zu 
erreichen  ist.  An  die  Leetüre  knüpft  sich  die  mündliche  Wicdcrerzahlung. 
Bei  dem  Vortrags  von  Gedichten  wollte  der  Vortragende  jede  Actioo 
ausgescbloiaen  und  den  Körper  in  ruhiger  Haltung  wissen;  legte  aber 
grofsen  WeHh  auf  die  AusbiMung  der  Stimme  in  ihrem  natürifelien  Um- 
fange und  auf  reine  Pronunciatlon.  Der  Redner  wünachte,  dafs  aicb  in 
dieser  Weise  geleitet  der  Leseanterricht  bis  IV  einaclilielslieh,  der  Decla- 
mationsunterricfat  bis  Ob.  III  eintebliefslich  fortbewege.  Von  V  an  mögen 
•chriftlicb«  Vertneb«  zu  den  mUndiicben  hinzukommen.   Die  Themata  ge- 
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börcn  sSmmtllcli  auf  den  Stufen  bis  Ob.  III  incl.  dem  genut  küion'cum 
an,  dasselbe  möge  in  IV  auch  in  der  BriefTorm,  in  Untlll  als  Ersah« 
lung  und  geschichdicbc  Darstellung,    in  Ob.  III  als  Schilderung  geübt 
werden.    Zu  jeder  Aufeabe  gebe  oer  Lehrer  ein  Muster.    I>er  Vortra^ 
gende  empfiehlt  auch  Extemporal -Arbeiten;  auch  für  Ob.  III  mündliche 
Vorträge,  die  aber  nicht  an  die  Stelle  der  Dedamalionen  treten  dürfen, 
■ondem  selbständig  für  sich  in  möglichster  Kürze  von  dem  Schüler  in 
bester  Form  gegeben  werden.    In  Unt.  II  werde  die  volle  Bekanntscbafk 
mit  Schillers  und  Göthes  Balladen,  soweit  sie  sich  für  die  Schulzwecke 
eignen,  vorausgesetzt,  dann  übe  man  besonders  im  Vorlesen  elwa  von 
Schillers  elegischen  Dichtuiwen,  Göthes  Hermann  und  Dorothea,  Klop- 
•tocks  Messias,  welche  die  Proben  für  den  litcraturgescbichtlichen  Unter- 
richt beigeben.    Auswendig  lernen  lasse  man  mehr  des  Inhalts  als  des 
Vortrages  wegen,  lasse  aber  auch  bierin  von  den  früher  gegebenen  Regeln 
keine  fallen.    Zur  Uebung  des  mündlichen  Ausdruckes  und  zu  schriftli- 
chen Bearbeitungen  entnehme  man  die  Themata  in  dieser  K laste  aus  dem 
genuM  ratimude^  gebe  aber  auch  zu  jedem  das  bildende  Muster;  man 
lasse  Begriffsunterschiede  aufsuchen,  übe  die  Schüler  praktisch  im  Dis- 
pooiren  und  gebe  die  allgemeinen  Kegeln  fiir  die  Bearbeitung  von  The- 
mata verschiedener  Stilformen,  %o  wie  eine  Uebersicht  der  Tropen  und 
Figuren.    Der  lateinische  Unterricht  kann  von  dieser  Klasse  an  propä- 
dputisch  eingreifen.    Die  I^ectüre  der  Klassiker  gewahrt  mannigfache  Bei- 
■piele  in  den  Reden  aus  Sallust  und  Curtius,  welche  auswendig  gelernt 
und  nachgebildet,  die  trefflichsten  Muster  abgeben.    Eine  genaue  m^hrifk« 
liebe  Uebersetzung  wird  von  hohem  Werthe  sein.    Für  Ob.  II  stecke  man 
die  Grenzen  der  schriftlichen  und  mündlichen  Uebungen  weiter,  der  Kreis 
der  Themata  dehne  sich  aus  auf  Schilderungen  von  Charactereo  sowol 
einzelner  Personen  als  ganzer  Zeitabschnitte  und  Bildungsstufen.     Die 
Leetufe  des  Livius  und  Cicero  wird  zur  Anfertigung  von  Gegenreden  ge- 
gen die  gelesenen  Veranlassung  geben,  welche  als  freie  Vorträge  gehalten 
werden  mögen.    Die  elocutio  mufs  in  dieser  Klasse  vollendet  werden. 
Eine  Auswahl  aus  Cornificii  rhetorica  würde  sich  für  diese  beiden  Klas- 
sen zur  Privatlectüre  wohl  eignen.    Für  Unt.  II  das  erste  Bnch,  für  Ob.  II 
IIb.  III  von  eap.  II  an  bis  üb.  IV.    In  I  ist  di$poiitio  und  inventio  die 
Hauptsache.    Der  deutsche  und  lateinische  Unterricht  und  die  philosophi- 
sche Propädeutik  müssen  hier  zusammenwirken;  letztere  eiebt  als  Logik 
die  Theorie  fiir  das  Disponiren,  was  bisher  nur  praktisch  l>etrieben.    Die 
invtniio  werde  geübt  in  Entwtckelunff  von  Sentenzen,  in  Vergleicbung 
von  Begriffen  nach  ihrem  Inhalt  und  Umfang  und  nadi  ihrer  Beziehung  zu 
einander.    Auch  die  Kritik  einzelner  Seiten  und  Zustande  des  öffentlichen 
und  literarischen  Lebens  der  Nation  werde  nicht  ausgeschlossen;  gelesen 
werde  privatim  und  mit  Auswahl  Cicero  de  oratore  und  Quintilianus. 

Unter  solcher  Vorbereitung,  und  wenn  alle  Lehrer  jedes  Unterrichts- 
faches jede  Stunde  zu  einer  wirklichen  Sprechstunde  machen  und  nament- 
lich auch  in  jeder  Uebersetznngsstunde  auf  ein  yollständiges  und  möglicbsi 
schönes  Vorlesen  des  Antors  dringen,  kann  das  Besultat  nur  ein  gOn- 
stiges  sein,  und  wenn  msn  auch  nicht  alle  tu  Rednern  biMei,  so  wird 
es  doch  gewifslich  an  solchen,  die  zu  gebildeten  und  verständigen  Hö- 
rern erzogen  sind,  nicht  fehlen.  Der  gröiste  Gewinn  aber  wird  der  sein, 
wenn  dem  Schüler  die  Fähigkeit,  sich  an  wahren  Kunstwerken  der  Rede 
bewundernd  zu  erfreuen,  gerettet  bleibt,  und  er,  was  er  will  und  kaoi^ 
7Ui  alleo  Zeiten  effien  und  iielsend  zu  bekennen  vermag. 
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111. 

Vortrag  d«t  Herrn  Dr.  Schwartz  über  die  Behandlung  der  Mytbologic 

auf  Gymnasien. 

Voraus  schickte  Herr  Dr.  Schwartz  die  Bemerkung,  dafe  er  dem 
vollständig  beistimme,  was  in  einem  froheren  Vortrage  von  Herrn  Dr. 
Zinzow  (Tgl.  Zeitschr.  1854.  Decbr.  S.  897  fg.)  als  Aufgabe  hingestellt 
worden,  namlicfa  bei  der  LectSre  der  alten  Klassiker  die  Scbuler  immer 
aufmerksam  zu  machen  auf  den  Unterschied,  der  zwischen  der  religiös* 
sittlichen  Anschauungsweise  des  Alterthums  und  dem  Chri- 
stenthnm  stattfinde.  Nur  im  Uebrigen  sei  er  der  Ansicht,  dafs  die 
Deutung  der  alten  Mythen  von  der  Sdiule  ganz  zu  verbannen  sei,  da 
die  Wissenschaft  hier  noch  keine  befriedigende  Lösung  der  Frage:  „wie 
die  alte  vorhistorische  M jthenmasse  entslandeti'^  gefunden.  Die  Lösung 
derselben  sei  erst  von  der  vergleichenden  Mythologie  zu  erwarten,  welche 
Wissenschaft  aber  erst  im  Entstehen  sei,  und  so  bedeutende  Resultate 
sie  auch  liefern  dürfte,  so  viel  Schwierigkeiten  doch  noch  biete.  Als 
einen  Hauptmangel  in  fast  allen  bisherigen  Deutungen  bezeichnet  der  Vor- 
tragende, dals  man  bei  Entwickelung  der  Anschauungen,  auf  welchen  die 
mythologischen  Elemente  beruhen,  nicht  genug  darairf  geachtet  habe,  dafs 
sie  auf  volksthümlichen  Gnradlagen  basirt,  und  dafs  man  wirklich 
daran  geglaubt.  Dagegen  verlangte  er,  dafs  die  Oöttergestalten  und 
Mythen  des  Alterthums  in  aller  leb^digen  Frische  und  menschlich-idea- 
len Schönheit,  wie  sie  uns  in  den  Klassikern  entgegentraten,  der  Jugend 
immer  vor  Augen  gefuhrt,  und  eine  umftissende  Kenntnlls  des  Stoflea 
durch  alle  Klassen  seftirdert  werde.  Wo,  wie  im  Homer  an  mehren  Stol- 
len, der  ursprünelich  riesenhaft- gespenstische  Oharacter  auch  der  grioebi- 
scben  Götter  sidb  bemerkbar  mache,  sei  darauf  aufmerksam  zu  maebea. 
Zu  einer  Uebersicht  der  Sagenliteratur,  wie  sie  sieh  zur  Benutzung  für 
den  Unterricht  empfehle,  kam  der  Redner  bei  der  kurzen  Zeit  nkht  mehr; 
er  deutete  nur  an,  wie  auch  In  den  deutschen  Stunden  in  den  unteren 
Klassen  des  Gymnasiums  in  Lesebüchern  n.  s.  w.  die  Sagenkenntnifs  des 
Alterthums  vorbereitet  und  gefordert  werden  müsse,  und  empfahl  zum 
Schlufs  namentlich  ,}Witt^s  Götter-  und  Heroengeschichten  des  Alter- 
thums'' als  Muster  der  Darstellung. 

IV. 

Bin  Auszog  ans  einem  Vortrage  des  Herrn  Dir.  Rank«  über  Reform 
der  Gymnasien  wird  später  mit  der  Fortsetzung  gegeben  werden. 

V. 

In  ^er  Versammlung  am  21.  MSrz  wurden  vom  Herrn  Dir.  Brenske 
einzelne  Abschnitte  aus  den  3  preubischen  Regulativen  vom  1.,  2.,  3.  Oc- 
tober  1854  über  die  Einrichtung  des  evangelischen  Seminar-,  Praparan- 
den-  und  Elementarschul-Unterridites  zur  nähern  Besprechung  vorgelegt, 
and  von  dem  Ordner,  Herrn  Prof.  Köpke,  in  Anknüpfung  an  seinen 
im  November  r.  J.  gehaltenen  Vortrag  folgende  These  zur  Debatte  auf. 
gestellt: 

Nicht  den  Schülern  steht  die  Wahl  des  I^rnstoffes  für  die  Deelama» 
tionsstunden  zu,  sondern  dem  Lehrer,  der  mit  Hinsicht  auf  den  auf 
höherer  Stufe  eintretenden  Unterricht  in  der  Literaturgeschichte  für  seine 
bestimmte  Klasse,  nach  vorhergegangener  Besprechung  mit  den  andern 
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Lehrern  dee  Deatoehen,  bestiniMie  Gediehte  klaesiecber  Dichter  aus- 
wühli.  Mit  mdgliehefer  Kunai  und  ebne  Priiteiwioo  ?oriieet,  am  ihnen 
ein  Muster  für  die  eigene  nachfolgende  Leistnng,  ein  Veietaadnirs  des 
Stoffes  zu  geben,  und  endlich  alien  zum  gründlicben  Erlernen  au%iebt. 

Berlin.  Langkavel. 


Sechste  Abtheilong« 


Per««ia»lia«tlKeia« 


1)  ErnennuDgen. 

Die  Anstellung  der  Lehrer  Hermann  K rahmer,  Carl  Friedrich 
Theodor  Kruse,  Dr.  Wilhelm  Schütte  und  Dr.  Carl  Friedrich 
Reinbold  Fock  als  ordentliche  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Stralsund 
ist  genehmigt  worden  (den  1.  Mai  1855). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Dr.  Johann  Carl  Bohnstedt,  bisher  an 
der  Realschule  zu  Siegen,  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  za 
Perleberg  ist  genehmigt  worden  (den  3.  Mai  1855). 

Die  Berufung  des  Caadidatan  de»  hobcnren  Scbulamts  Dr.  Richard 
Emil  Volk  mann  zum  Collaborator  an  der  Friedrich -Wilhelms -Schule 
M  Stettin  ist  genehmigt  worden  (den  8.  Mai  1855). 

DerCandidat  des  höheren  Schubunts  Dr.  Georg  Christian  Thilo 
ist  als  ordentlicher  Lehrer  am  Domgymoasium  zu  Nanmbuig  a.  d.  S.  an- 
gestellt worden  (den  12.  Mai  1855). 

DerCandidat  des  höheren  Schulamls  Ferdinand  Friedrich  Gott- 
lieb  K  loste  mann  ist  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnaslusai  zu  Burg- 
steinfort  angestellt  worden  (den  17.  Mai  1855). 

Die  Berufung  dea  Schulamts-Candidaten  Friedrich  Wilhelm  Bars 
zam  achten  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Siegen  ist  genehmigt  worden 
(den  23.  Mai  1855). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Wilhelm  Bachmann  ist  als 
ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Herford  angestellt  worden  (den 
24.  Mai  1855). 

DSeBerufuAg  des  Lehrers  Johann  Friedrich  Wilhelm  Schröter 
Schreib-  und  Zeicbenlebrer  am  Gymnasium  zu  Bielefeld  ist  geneh- 
worden  (den  29.  Mai  1855). 

He  Anstellung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Rein  hold 
Hermann  Reuscher  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  höheren  Bürger- 
schule zu  Frankfurt  a.  d.  O.  ist  genehmigt  worden  (den  30.  Mai  1855). 

Die  Berufung  des  Scbulamts-Candidaten  Dr.  Oswald  Hermes  zum 
ordentlichen  Lehrer  an  dem  hiesigen  Cölloischen  Realgymnasium  ist  ge- 
nehmigt worden  (den  38.  Mal  1855). 

An  der  Luisenstadtsicben  Realschule  zu  Berlin  ist  die  Anstellung  des 
Dr.  Friedr.  Theodor  Haarbriicker  und  des  Dr.  Paul  de  la  Garde 
als  ordentliche  Lehrer  genehmigt  worden  (den  31.  Mai  1855). 
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Die  BerufuDg  d«8  Schulamte-Caiididat^ii  Theodor  Carl  iohano 
BodiD  und  des  Lebren  Carl  Loais  Robert  Senkpiel  so  Lebrera 
an  der  böheren  Büigersebule  zu  Landsbeig  a.  d.  W.  Ist  genebmigt  wor- 
den (den  31.  Mai  1855). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Den  Oberlebrem  Dr.  Hilgere  und  Dr.  Förster  an  der  Realschule  zu 
Aachen  ist  das  Prädicat  eines  Professors  beigelegt  worden  (den  14.  Mai 

1855). 

Dem  Professor  Dr.  I«.  Herr  ig  in  Berlin  ist  von  Sr.  Majestät  dem 
Könige  die  goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft  rerlieben. 

3)  Todesfälle. 

Am  28.  Februar  1855  starb  der  Oberlehrer  Presber  zu  Kreuznach. 

Am  22.  MMrz  der  Professor  To bisch  am  Friedrichs-Oymoasium  zu 
Breslau. 

Am  29.  April  der  Subrector  Bielefeld  am  Gymnasium  zu  Salzwedel. 

Am  11.  Mai  der  Director  Ellen  dt  zu  Eisleben. 

Am  31.  Mai  im  Bade  Wittekind  bei  Halle  der  Redor  der  Königlichen 
Landesscbnle  Pforta  Dr.  Theol.  u.  Phil.  Kirchner,  im  09.  Lebensjahre. 

Am  2.  Juni  zu  Oxford  Dechant  Dr.  Oaisford^  im  75.  Lebensjahre. 


Beia»iiiitHi»eb«ii9» 

Mit  hoher  Genehmigung  wird  die  Versammlung  deutscher  Philologen, 
Schulmänner  und  Orientalisten  vom  1.  bis  4.  October  d.  J.  in  Hamburg 
stattfinden.  Zur  Tbeilnahme  an  derselben  ladet  das  untorzeicbnele  Präsi- 
dium jeden  statutarisch  Berechtigten  hierdurch  freundlichst  ein.  Anfragen 
und  Wünsche,  namentlich  auch  in  Betreff  von  Wohnungen  zu  ermafeig- 
ten  Preisen  und  selbst  ohne  Vergütullg,  werden  gern  entg^engenommen 
und  nach  Möglichkeit  erledigt  werden.  Es  wird  gebeten,  die  nadi  Bam* 
bürg  bestimmten  Briefe  an  den  mitunterzeichneten  Professor  Redslob  zu 
richten.  Das  Anmeldungsbiireau  wird  sein  im  Neuen  ScbulgebSude 
(Jobanneum). 

Hamburg  und  Gotha,  den  12.  Juni  1855. 
Senator  Hudtwalcker.    Oberscbulrath  Rost:    Professor  Redslob. 


Am  12.  Juni  1855  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  hei  A.  W.  Schade  in  BerliD,  Grünstrsfse  18. 
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BERLIN, 

▼  erl»f  ▼•■  The*d.  Cbr*  Fr.  Baslla. 

1855. 


Erste  Abtheilnug. 


AbhandlaniT^it« 


Das  Meer  ia  den  homerischen  Dichtungen. 

Eine  philologischo  UntertDchung. 

Mjei  der  fast  unübersehbaren  Meoge  von  Spesialschriflen  über  Ho* 
mer  mafa  es  billiger  Weise  Jeden  Wunder  nehmen,  dafs  gerade 
derjenige  Gegenstand,  der  offenbar  die  gröfste  Rolle  in  der  Iliaa 
und  Odyssee  spielt,  derjenige,  der  entweder  den  Schauplatz  selbst 
oder  doch  den  malerischen  iiintergrund  für  die  einselnen  Scenen 
abgibt,  noch  nicht  die  n 5h er e  Aufmerksamkeit  der  Erklärer  auf 
sich  gezogen  hat:  es  existirt  noch  keine  Spezialuntersuchung  über 
^das  Meer  in  den  homerischen  Dichtnngen^^.  Und  doch 
Jbfliten  die  oft  gun»'  unzol&ngliehen  oder  einander  widerspre- 
chenden ErkUrungen  hieher  gehöriger  Stellen  zur  GenOge  zeigen 
mOssen,  dafs  hier  noch  keineswecs  Alles  ins  Reine  gebracht  sei. 
In  derThat  will  es  dem  Verf.  scheinen,  als  ob  die  Erklärer  (so- 
weit sie  sich  wenigstens  darftber  ausgelassen  haben) 
weder  air  die  einzelnen  Wörter,  welche  zur  Bezeichnung  von 
^Meer^'  dienen,  noch  auch  die  Epitheta,  weiche  demselben 
bdgelegt  werden,  richlig  gedeutet,  oder,  wo  dieses  geschehen 
ist,  dem  Sinne  und  dem  Geiste  der  liomerischen  Dichtungen  ge- 
mala  in  ihrer  unerreichbaren  Tragweite  erfafst  und  richtig  bezo- 
gen hätten.  Es  kann  aber  auch  nur  eine  allseitige  Betrachtung, 
eine  genaue  Vergleichnng  sämmtlicher')  hieher  gehöriger  Stel- 
len das  erwartete  Resultat  geben. 

Möchte  es  dem  Verfasser  gelungen  seiA,  mit  seinem  Versu- 
cIm,  vorliefiende  Frage  sn  lösen,  einen  Beitrag  zur  Erklärung  des 
„nie  vollKommen  ausverstandenen*'  Dichters  geliefert  sn 
liaben! 


')  Hiilfsmittel:  Seher.  Index  voeabularum  Hotneri.    1604. 

f.  d.  OjHMflIftlwCMB.  IX.  7.  .     oo 
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Die  homerischen  Bezeichnungen  für  „Meer'S 

Zur  Bezeichnung  des  Meeres  finden  sich  in  der  Ilias  ond 
Odyssee  die  Wörter  ^aXacaa,  akg,  novtog^  nikayog^  ^(f^^y  ^toT- 
Tf«a.  Dieselben  sind  aber  nichts  weni(;er  als  gleichbedeutend;  viel- 
mehr stellt  sich  durch  Vergleichung  und  Abwägung  der  sfimmt- 
lichen  Stellen,  worin  sie  vorkommen,  heraus,  da(s  Homer  noch 
einen  besonderen  Begriff  in  jedes  derselben  gelegt  hat,  wel- 
che Sonderbeziehungen  sich  erst  in  späterer  Zeit  mehr  oder  we- 
niger verwischt  haben.    Gehen  wir  diese  Wörter  einzeln  durch. 

QaXaaaa, 

I.  AasselilieDilieli  dieses  Wort  findet  sich  angewandt : 

1)  als  Gegensatz  von  yaXa  und  oigapog^  zur  Be- 
zeichnung des  dritten  Hauptbestandtheiles  der  Welt. 
£  483:  Auf  dem  Schilde  des  Achilleos  finden  sich  dargestellt 
yaia,  ovgapogj  ^äkacaa,  —  Ebenso  neben  yala  und  ov^ai^o^ 
6  24,  5  204,  a  52.  —  Daher  auch  in  der  Verbindung:  „Nichts 
sehen  als  Himmel  und  Aleer ^^  ft  404,  $  302,  so  wie  in  der  Re- 
densart: „das  Meer  nicht  kennen^^  X  121,  t^  269;  daher  femer 
^aXaccia  l^/a,  von  Geschäften  anf  diesem  Elemente  B  614. 
e  67.    (Ueber  O  190  s.  unten  bei  Skg,) 

2)  —  Qberall,  wo  das  Meer  in  seiner  Qanslieit  ia 
Betracht  kommt. 

4>  196:  Aus  dem  Okeanus  haben  alle  Flösse  und  näaa  ^Or 
Iwiffa  ihre  Gewässer,  a  62,  d  385:  des  ganzen  Meeres  Tiefen 
kennen.  In  demselben  Sinne  auch  ohne  den  Zusatz  m<ra:  B  294, 
N  29,  n  34.  a  50,  17  273. 

Daher  auch  ausschliefslich  dieses  Wort  im  Genitiv  ab- 
hängig von  vmtay  eigsa  iftSta  B  159,  0  511,  T  228,  y  142, 
d  313.  362.  560,  s  17.  142,  g  146,  von  ofitpaXogj  a  50,  von 
dovnog^  8  401  ond  dXfiVQOP  vdcng^  ^  240.  431  —  sowie  in 
Verbindung  mit  den  EpUheten  a^icrgxxfo^,  aigvnogogj  i^j^ijecaa^ 
ttoXv<pXoiüßogf  welche  Eigenschaften  bezeichnen,  die  dem  Meere 
als  solchem  zukommen.  * 

II.  QaXeufüa  steht  sowohl  biei  Vorgängen«  die  in  unmittel- 
bai*er  Nähe  des  Gestades,  als  bei  solchen,  die  auf  der  weiten 
-hohen  See  vor  sich  gehen. 

Bei&piele  von  jenem:  C  d5:  Das  Meer  spöit  die  Stein- 
eben  am  Gestade  ab.  Vgl.  i  484.  541,  $  350.  JE*  393  u.  s.  «^ 
wie  naroenilicb  in  der  stereotypen  Verbindung  avtäg  imi  g*  im 
nja  xarijXv&av  i^di  d'dXacaap^  A  407,  d  428  u.  o. 

Beispiele  von  diesem^:  Das  Meer  durchfahren  zu  fnrnwoh- 
nenden  Menschen  C  ^72,  1  129^  -*-  nichta  sehen  als  Himmel  and 
Meer  fi  404,  |  302,  n.  dgl. 

II).  QaXacca  kommt  vor  —  sowohl  in  Bezug  auf  die  Ober- 
fUche  des  Meeres,  z.  B.  A^  29,  C  272,  i  127,  als  auch  in  Be- 
zug auf  die  Tiefe,  z.  B.  a  52,'  d  385:  „die  Tiefen  des  Meeres 
kennen^^ 
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IV.  QoLaüca  wird  nie  mit  einem  Adj.  proprimn  lar  Be- 
zeichnung eines  Sondermeeres  gebraacbt;  dasu  dient  dem  Dich- 
ter nwtos.  B  145  *lwQiog  n.,  ^^  230  0(^txio^  if.,  Ü  79  ATei- 
htg  n.  ts  MAag  xoXnog. 

Aus  dieser  einfachen  Zosammenstelinng  ergibt  sich  mit  Unab- 
weisbarkeit, dafs  &aXaaüa  das  Meer  bezeichnet  als  Meer 
ohne  alle  weitern  Nebenbeziehnngen,  das  Heer  gl-eich- 
tani  als  das  Weltelement. 

Wenn  nun  die  Qbrieen  Wörter  nicht  gleichbedeutend  hiermit 
«nd,  so  ist  ^aXacisa  die  allgemeine  Bezeichnung,  die  andern 
aber  werden  Sonderbeaeichunngen  abgeben  und  einen  Nebcnbe- 
griff  einschliefsen.  Wir  beginnen  mit  den  minder  häufigen  Aus- 
drftckcn. 

niXayog. 

Kommt  nur  siebenmal  vor,  mit  und  ohne  lAsya  1?  16,  7  91. 
179.  321  —  7  174,  s  3a0.  335,  und  bezeichnet,  wie  sich  aus 
einer  Vergleichung  dieser  Stellen  ergibt,  das  weite^offene 
Heer. 

y  174.  179.  Nestor  erzShlt,  man  habe  flberlegt,  oh  man  zwi- 
schen dem  Festlande  und  Chios  (und  dann  weiterhin  zwischen 
den'  Inseln  des  Archipels  hindurch)  den  Weg  nehmen  sollte,  oder 
aber  oberhalb  Chios  her  durch  das  offene,  freie  Meer;  man  handle 
sich  ao  die  Gottheit,  und  diese  befahl 

ftAayog  uiaov  Big  Evßo^aif 
tBfiPiiT^  iqtga  tanata  vmx  xaxotrita  qtvyoiiup^ 
(tcI.  179)  d.  h.  mitten  Ober  das  offene,  freie  Meer,  direkt  auf 
Eiuiiya  los,  nicht  über  die  allwärts  mit  Inseln  besflten  Theile 
des  Archipels  sfldlich  von  Chios. 

7  91:  „Nicht  kann  man  mit  Gewifsheit  sagen,  wo  Odjs- 
sena  umgekommen  ist,  oh  er  auf  dem  Festlande  von  feindlichen 
Männern  bezwungen  wurde,  ob  it  nüLayet  fiträ  ytviiaüt¥  Jäftqn' 
tQirng,**  Wenn  er  nSmlich  nicht  auf  offenem  Meere,  sondern  in 
der  Nähe  von  Inseln  und  Gestaden  umgekommen  wäre,  so  würde 
man  nach  so  langer  Zeit  von  seinem  Verbleiben  sicherlich  schon 
gehört  haben. 

Nicht  minder  bezeichnend  steht  das  Wort  an  den  übrigen 
Stellen.  Nur  e  335  dürfte  nikayog  seine  ursprünglichste 
Bedentun£  bewahrt  haben.  Man  leitet  es  nämlich  von  nXäl^^ 
Fläche,  an  (s.  Fäsi),  welches  Wort  bei  den  Traaikern  so  ofi 
geradezu  für  „Heer^  vorkommt.  Hiernach  ist  in  cfcr  angefahr- 
ten Stelle  fvv  d*  aXog  ir  niXartcci  d^mv  i^eiifioga  rifA^g  der 
Aoadmck  s=  „die  Flächen  des  Meeres^S  aequora  powtL  Ver« 
11.  Georg.  I,  469.  Wie  scliün  aber  der  gewöhnliche  Gebrauch 
es  Wortes  bei  Homer  mit  dieser  Ableitung  übereinstimmt,  liegt 
auf  offener  Hand. 

Auch  der  spätere  Gehrauch  von  niXayog  zur  Bezeichnung 
gr5fserer,  offener  Theile  des  Gesammtmeeres,  im  Gegen- 
sätze zu  Meerbusen  und  Meerengen,  wird  hiemach  erklärlicli. 
Eine  klassische  Stelle  ist  unter  andern  Slrabo  II,  cap.  120  (ed. 

33* 


s 


516  B<«^«  AbtiMÜaiig.    AbhandlitDgeii. 

Heineke  p.  161)  nhüatoipt*  ^  ^aXaa^a^  ytmy^uxptl  xa^  a;^- 

Uod  80  sXhlt  er  denn  auf  u4ipvK0v  nikayog Alyalov^ 

Indgiop.  u.  A. 

bedeutet  eigentlich  eine  abgesonderte,  abgegrfinzte  Masse  Was- 
sers,  also  a=  Landsee,  wie  auch  oa  Sumpf.  Wesentlu^h  ist 
der  Nebenbegriff,  dafs  das  Wasser,  sei's  scheintiar,  sei^s  iu 
Wirklichkeit,  stillsteht.  Hierauf  weiset  aufser  dem  Gebrauche 
des  Wortes  auch  die  allerdings  unstatthafte  und  geschmacklose 
Ableitung  der  Alten  bin,  die  es  von  Uop  pihtiv  herleiten,  wäh- 
rend es  die  Neuern  richtiger  mit  Xiißto  zusammenstellen.  Hier- 
nach wird  nun  X/fi«^  auch  vom  Meere  gebraucht,  aber  bei  Homer 
niemals  vom  offenen  Meere,  sondern  nur  von  solchen  Thei- 
len  desselben,  die  gleichsam  för  sich  abgegrftnst  and 
abgeschlossen  sind,  wie  dies  bei  Meeresbuchten  (oder  bei 
dem  Meere  zwischen  Inseln  nnd  dem  Gestade  des.  nahen  Fest- 
landes) der  Fall  ist.  —  In  den  drei  einzigen  unbestrittenen  Stel- 
len, worin  Xiiivii  vom  Meere  gesagt  ist,  geschieht*s  in  spezieller 
Beziehung  zu  den  Grotten  der  Meersottheiten.  Sonderbar  —  und 
doch  so  natörlich.  Die  Meergötter  Yiaben  ihre  Beliausuugen  eben 
dort  gewählt,  wo  es  Grotten  gibt,  d.  h.  in  dem  FelsengekIflAe 
von  jauchten  oder  zwischen  felsigen  Inseln,  —  wo  zugleich  das 
Meer  ruhiger  und  unberöhrt  von  den  hochgehenden  Wogen  der 
offenen  See  ist,  also  auch  in  sofern  mehr  das  Aussehen  einer 
XiliLvri  bildet.  — •  Zu  übersetzen  ist  das  Wort  mit  Meeresbucht. 

A^21:  inv  Alyds^  ip&a  ts  o»  idvrä  doifiata  ßiif^BCi  XlfAwtig. 

32:  icti  di  ji  cniog  ev^  ßa&eit^g  fiiv^affi  XifAf^g^ 
fAB^ütiyvg  TeviUoio  xal'IfjißQov  aai9raXoi<f<frig, 

ü  79:  Von  Iris,  welche  Thetis  in  ihrer  Grotte  aufsuchen  ging, 
wird  gesagt: 

lAecarjyifg  de  Saiiov  ra  xal  ''ifißgov  rrameiXoica^g 
Ip&oge  MeiXari  novttp'  inBaiovaytiCB  di  Xifivti  — 
evge  9*  M  aftiji  yXaqwQ^  Qitiv, 

Die  Wohnung  der  Thelis  aber  war  in  der  That  eine  Grotte  in 
tiefer  Meeresbucht.  Z  136,  £  398.  Tgl.  A  358.  538,  2*35, 
r  207  u.  ö 

Die  einzige  noch  übrige  Stelle  e  337  (jdevxo&it])  ai&vitj  d*  ti- 
Hvta  noty  avtdvaefto  Xifiv^g  wird  auch  aus -anderweitigen  Grün- 
den, und  gewifs  mit  Recht,  für  unächt  gehalten. 

y  1  aber:  ijiXtog  d'  droQovaef  Xuttif  neQixaUJa  XifAi^if  befiehl 
sich  nicht  auf  das  Meer,  sondern  auf  den  Okeanus,  und  bezeich- 
net eben  eine  Bucht  im  Okeanus,  wie  man  sich  denn  auch  der 
Natur  der  Sache  gemSfs,  sowie  nach  Analogie  der  obigen  Stel- 
len den  Robeort  des  Sonnengottes  nicht  inmitten  des  Gcwfissers^ 
sondern  iu  friedlicher  heimischer  Bucht  zu  denken  hat. 
Vgl.  Jacobi  Mythol.  s.  vv.  Helios  und  Okeanus. 

In  allen  übrigen  Stellen,  wo  sich  Xifivii  bei  Homer  noch  fin- 
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det,  beseiehnet  es  entweder  einen  vrirkliclien  Landsee  J9  771. 
865,  E  709j  T  390  oder  einen  Sumpf  X  582,  0  317. 

Aaitfia 

B  Heeressclilaud,  wird  seiner  Abstammung  und  Bedeutun£ 

femtfs  nur  da  in  Anwendung  gebracht,  wo  wirklich  ein  Au7 
laffen,  ein  Zertheilen  der  Meereswogen  slalthat,  sei  es  in  Folge 
eines  gewichtigen  Wurfes,  T  267,  sei  es  beim  Schwimmen,  ti  276, 
sei  es,  wie  in  allen  Qbrigen  Stellen,  durch  den  Kiel  eines  Fahr- 
zeugs, 9  174.  409,  ti  35,  ^  561,  i  260.  323. 

Ilorrog, 

Zor  FeststelloDg  des  Begriffes  wird  folgende  Ueberstcbt  yon 
dem  Gebrauche  des  Wortes  erfolgreich  sein. 

1)  Nirgendwo  findet  sich  su  ^Ig^  Xifuji^  und  den  sinnverw 
wandten,  auf  die  KG«te  sieh  beziehenden  Wörtern  n69twf  als 
Bestimmungswort  gesetzt,  sondern  nur  äXos  und  0aXa<söiig, 

2)  l>esto  hfiofiger  begegnet  uns  n6vtög  als  ausdrfkeklicher 
Gegensatz  zu  dem  Meerestheile  an  der  Ktkste  und  zu  der  Ktkste 
seibat. 

^  424  —  HVfta  &aXaü(ffjg 

fi6ftip  ^ip  re  nfi<&ta  noqvcasfcUj  avtoQ  tn^ua 

Aehnlich  a  395,  0  59,  i  484.  486.  —  C  170,  x  131,  X  107: 
„Vor  den  Felsen  uAd  Riffen  auf  den  nimog  fliehcn.^^  Vgl.  B  665. 
I  132.  221,  fi  250,  ^  568,  i  285,  x  458,  fi  388,  if;  234  u.  6. 
Niemals  dagegen  wird  SXg  so  gebraucht. 

3)  Nur  niftogy  nicht  SXg^  steht  in  Verbindungen  wie:  fern- 
her Tom  Meere,  fernher  über  da»  Meer.  —  9  257:  tf(Xw  iniq 
ivarrov.  cd  83:  ein  Grabmal  errichten,  das  fem  vom  Meere  her 
den  Mensclien  sichtbar  sei,  ex  7toft6qnv,  In  demselben  Sinne 
ohne  den  Zusatz  t^Xov  J  276.  278  (von  einem  schweren- Gewit- 
ter, daa  im  Anzüge  ist). 

Ebenso  in  der  Verbindung  „weit  vom  Lande  ab  in*s  Meer 
hioeinaehleodern.«^    e  349.  431.     ^ 

4)  Von  den  beiden  Wftrtem  aXg  und  noftog  steht  nur  letz- 
teres in  den  zahlreldien  Ansdrüeken,  welche  «a  dahin  fahren 
ftker  das  Meer,  in  der  Richtung  vom  Lande  weg  und 
der  hohen  See  sa  oder  auf  der  hohen  See. 

nUui^  im  noftop.  tf  88,  a  183,  d  474  —  ifiUiXoi$tf  «r.  F  47, 
Z  29h  r  U,  9  2»i  ^  %S(rd«i  inl  n.  ß  263,  d  381.  390.  424. 
470,  fc  440  —  iirai  im  n.  y  286,  ^  483  —  ßabmif  im  n.  S  229 
—  nBQÜP  n.  a»  118  —  ntgSif  itfl  n,  B  613  —  iQQit»  inVn.  a  140. 

Demcemifs  auch  die  Zusammensetzungen  noTton6Qog,  iroy- 
t^moQBPaa^ai.    e  277.  278,  n  267,  X  11  etc. 

5)  Ebenso  kommt  nirgendwo  äXg^  sondern  ft6ptög  vor  —  in 
den  Aosdri3leken :  Aber  das  Meer  dahinbringen,  geleiten, 
fortachleppen,  vom  Sturme  hinanagerissen  werden  auf 
die  See. 
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(p4QBi9  ittl  n.  Ton  Scbifien:  «  164,  q  289,  von  Starmeu:  d  516, 
e  420,  T  378,  «F  317.  Vgl.  jc  48  —  nifutw  inl  n.  O  21  ^ 
aytif  inl  n.  I  72,  W  744,  n  229. 

Daher  auch  nicht  SXg^  «ondern  nono^^  wenn  vou  einem 
Menschen  die  Rede  ist,  der  vom  Sturme  verschlagen  (vom  Lan- 
den abgehalten)  wird,  oder  in  Folge  dessen  auf  dem  Meere  um- 
bersdi^veift.  So  bei  inifiXaCM^m^  ^14,  bei  nXiZia^ai^  y  105, 
fpigea&ai  in  demselben  Sinne,  i  83,  äXäo^ai  xara  ir.  ß  370,  s  377, 
1^  419  —  aXaa^ai  inl  n.  17  239. 

6)  Vom  Festlande  aus  —  über  das  Meer  hin  in  die  Ferne 
schauen,  heifsi  nur  inl  nSptop  entweder  öiQxecd'oUf  «84.  158, 
oder  Idtir,  ^143,  oder  Maiseip,  E  771,  oder  ogäp,  A  350.  Vgl. 
X  195:  „ich  sah  vou  einer  Anhöhe  der  Insel  aus  Nichts  als  das 
unermefsliehe  Meer  ringsum,  noPTOP. 

7)  Diejenigen  Epitheta,  welche  das  Farbenspiel  des 
hohen  Heeres  angeben:  ^EQondijg,  iosid^;,  oZvoi/;  kommen 
nur  bei  noprog  £u  stehen,  wie  umgekehrt  diejenigen,  wel- 
che eine  Eigenthfimlichkeit  des  Meeres  in  der  Nälie  der  Küste 
ablehnen,  nolwSy  fic^fjidQBog  und  beziehungsweise  auch  noQ- 
{fVQaog  niemals  su  niptog,  soudem  nur  au  aXg  geseilt  wer- 
den; nur  kommt  noUogf  wie  sich  aus  dem  Obigen  Von  selbst 
erklärt,  auch  bei  ^alaaüa  vor.  Von  andern  Epitbeten  kommen 
Russchliefslich  dem  noptog  zu:  dneiQmp^  imiqvtog^  ^Qvg^ 
ix&voBig^  xvfAaipmPf  f^ByoKijrtigf  noXvklvczog.  Ueber  all  diese  Bel^ 
Wörter  weiter  unten. 

Nach  all  diesem  würde  man  wohl  keinen  Augenblick  anste- 
hen, noptog  zn  erklären  s=  die  Iselie  See  9  wenn  es  nicht 
etliche  Stellen  gäbe,  wo  das  W*ort  bei  Erwähnung  der  Küste 
oder  des  Kflstenmeeres  gebraucht  erscheint.  Doch  sehen  wir 
näher  zu. 

d  508  von  einem  losgerissenen  Felsstficke:  to  K  r^(peg  c^- 
neca  nopxtp  und  510  top  (Ajax)  d'  i(p6qBi  %atä  noptop  cuuiQOpo, 
xvfMUPOPtOf  wozu  Fäsi:  „Es  trug  ihn  in  die  Heereatiefe  hinab, 
durch  die  unendliche  Tiefe  hiu.^^ 

Verwandt  hiermit  sind  die  Wendungen  dvirsfi'  mpwop  O  219, 
dvPBip  vno  n.  d  425.  570,  X  352,  Övpeip  ig  n.  «  352.  Sehr 
bezeichnend  ist  jedenfalls  der  Umstand,  dafs  bei  denjenigen 
Zeitwörtern,  welche  den  Begriff  „untertauchen^^  bieten,  nie- 
mals iXa  gefunden  wird,  dafs  dagegen,  sobald  dieser  Begriff  des 
Untertauchens  fallen  gelassen  wird,  je  nach  Umständen,  wo- 
von weiter  unten,  auch  £l^  statthaft  ist.  So  heilst  es  O  219 
vom  Poseidon  MfPt  de  noprop  und  vier  Zeilen  weiter,  unter  Be- 
zugnahme hierauf:  ol%9ta.t  Big  aXa  dtap. 

fA  253  von  einem  Angler,  der  mit  sehr  langer  Angelruthe 
ausgerüstet,  die  Ancel  ins  Wasser  hinahläfst,  ig  n6ptap  ngöttiai, 
und  77  407,  rbenfalls  von  einem  Angler:  einen  Fisch  in  noptoio 
hervorziehen.^^  Vgl.  77  746,  wo  von  einem  geschickten  Taucher 
die  Rede  ist,  und  d  435,  wo  die  Tochter  des  Proteus  vier  Pbo- 
kenhättte  sx  noptoio  emporbringt.  . 

Es  ergibt  sich  sofort,  dafs  m  all  diesen  Stellen  nirfog  so- 
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viel  Mi  ah  «—  das  tief«  Meer,  die  Tiefe  desMeerea.  Und 
in  der  Thal  iai  dieaea  die  uraprQoglicIie  BedeutoDg  von  niftog, 
da  an  der  VerwandUchaft  mit  ßiv^og  nicht  wohl  bq  aweifeln 
ist.  Weil  also  der  Begriff  der  Tiefe  in  dem  Worte  selbst  liegt, 
so  ist  es  nicht  xa  verwundern,  dafis  man  nirgends  bei  Homer 
ßMog  oder  ßd^og  norrov,  noch  aoeh  ßa&vg  notrog  liesel. 

Ads  dieser  Bedentnng  bat  sich  jene  andre,  geläufigere  — 
die  hoheSee  —  gana  einfach  von  selbst  entwickelt.  Die  Tiefe 
des  Wassers  nimmt  eben  mit  der  Entfernuoa  vom  Gestade  au, 
so  dafa  die  hohe  See  gerade  als  das  tiefe  Meer  leicht  er- 
acheincn  und  so  benannt  werden  konnte. 

Zwiacben  diese  beiden  Bedeutungen  von  aivtog  theilen  sich 
sfimmtliche  Stellen  der  Ilias  und  Odyssee,  wo  ttortog  gelesen 
wird.  Ein  Fahrenlassen  dieser  Begrift  verseichtigt  das  Ver- 
atfindnifa  des  Dichters,  Festhalten  derselben  ergibt  neue  dich- 
terische Schönheiten.  Wir  wollen  dies  gerade  an  den  we» 
nigen  Stellen  zeigen,  die  auf  den  ersten  Blick  fast  gegen  diese 
unsre  Darlegung  au  sprechen  scheinen. 

Wahrend  sonst  fioerall ,  wo  ein  Schiff  vom  Stand  gelassen 
wird,  Big  ala,  aXade  seine  Stelle  hat,  lesen  wir  ß  295,  fi  293. 
401:  ipuf€u  wgii  nirtip.  Auffallend?!  Nichts  weniger  aJs  das. 
Zunflcbst  beachte  man  wohl  das  dabeistellende  wqh^  soAinn 
aber  den  ganzen  Zusammenhang  und  Gedankengang. 

ß  295.  Athene  hatte  den  Telemach  aufgefoniert,  nach  Kunde 
von  aeinem  Vater  in  die  weite  Ferne  auszuziehen,  auf  dafs 
auch  ihm  Ruhm  unter  den  Menseben  zu  Theil  werde. 
Des  J&nglings  Brust  ist  warm  geworden  durch  diese  AufTorde- 
rang  und  Vorspiegelung;  es  verlangt  ihn  nach  dem  Augenblicke, 
wo  er  seine  erste  Fahrt  in  die  grofse  weite  Welt  und  ober 
das  weite  grofse  Meer  antreten  soll.  Wenn  ihn  nnn  Athene 
weiterhin  anfibrdert :  „Von  den  Schiffen  rüsten  wir  das  beste  aus 
und  lassen  es  hinab  in  das  weite  Meer^^:  wer  Ahlt  da  nicht, 
dafs  diea  Wort  sv^s«  irotfg»  der  einzig  denkbaren  Stimmung 
Redinung  trSgt? 

^  293.  Eurylochus  begehrt  vom  Odysseus,  der  sich  von  der 
Insel  des  Sonnengottes  fem  halten  möchte,  er  solle  sie  doch  nicht, 
wo  sie  so  leicht  vom  Sturme  erfafst  werden  könnten,  zur  Nacht- 
zeit anf  hohem  Meere  weilen,  vielmehr  auf  der  Insel  ruhen 
lassen;  „folgenden  Tages  frt&h  wollen  wir  dann  wieder  ins  weite, 
hohe  Meer  stechen,  ir^aOfAiP  bvqh  naprip^%  d.  h.  und  den  wei- 
tem Irrfahrten  und  Drangsalen^  deren  uns  vielleicht  noch  viele, 
viele  beschieden  sind,  anf  dem  weiten,  weiten  Meere  uns 
nnterztehen.  —  Ebenso  ^  401» 

Wie  wir  oben  sagten,  wird,  so  oft  uns  ein  Ungl&cklicher 
vofgeföhrt  wird,  der  irrefahrend  und  vom  Sturme  rerschlagen, 
anf  hoher  See  nmhertreibt,  stets  niptog  In  Anwendung  ge- 
bracht, und  nnn  heifst  es  i  254: 

$  u  Hcna  n(^iip  fj  udof^idimg  dldX^if&Bf 
ola  TS  l^uynjf^stf  vuuq  SX»,  --- 
Natürlich.    GeachUtareiaaftde  und  namentlich  SeerAuber  schwei- 
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fen  In  der  Heroeneeit  ebeo  nicht  freiwillig  auf  der  weiten, 
hohen  See  umher;  vielmehr  drängt  sich  bei  solchen  jedem  Spre- 
chenden und  jedem  Hdrer  die  Vorstellung  von  der  K Aalen nl he 
unmittelbar  und  von  selbst  auf.    S.  unten  aXg. 

Wo  Menelaos  seine  Irrfahrten  erafihlt,  finden  wir  in  seiner 
Anrede  an  die  Tochter  des  Proteus: 

ffUa  av  niq  (loi  üni^ 

v6ctov  &\  dg  inl  novjop  iltvffofuu  ijfi^^^''^^  ""* 
d  381  (390  n.  A.)-  ^d^  ^^^  ist  gans  erklärlich  zufolge  des  Obi- 
gen. Hingegen  d  172  vnei^  aXa  ^otnof.  Aber  hier  ereählt  Me- 
nelaus,  wie  er  rersprochen,  vor  Allen  dem  Odysseus  in  innigster 
Freundschaft  xngethan  sein  und  bleiben  zu  wollen,  wenn  ihnen 
Zeus  eiue  glQckliche  Heimkehr  verleihen  wQrde.  In  den 
vorigen  Stellen  liest  die  Vorstellung  von  dem  ungeheuren  und 
unbekannten  Meere,  das  den  Menelaus  von  seiner  Heimath  trennt, 
unabweisbar  nahe;  hier  hingegen  tritt  in  den  Vordergrund  die 
Vorstellung  einer  glöcklichen  Fahrt  längs  bekannten  Gesta- 
den und  Inseln  und  der  giScklichen  Ankunft  an  heimalhlicher 
Koste.  Darauf  kommt  es  nämlich  stets  an,  welche  Vorstellung 
sich  naturgemäfser  Weise  am  meisten  aufdrängt  oder  bei  dem 
Erzähler  in ^en  Vordergrund  tritt.  Diese  verschafft  sidi  stets 
im  Munde  eines  wahren  Dichters  von  selbst  den  angemessenen 
Ausdruck.  Daher  ist  auch  diejenige  Stelle,  vrelche  von  allen, 
worin  novtog  vorkommt,  die  auffallendste  ist  oder  su  sein 
scheint,  bei  näherem  Eingehen  in  den  Sinn  nur  geeignet,  uns 
mit  'Bewunderung  vor  einem  Dichter  zu  erfUilen,  bei  dem  Alles 
und  Jedes  seine  tiefe  Bedeutung  hat.  *—  In  jener  Peaerrede 
am  Schlüsse  des  15.  Boches  der  Iliade  sagt  Ajas,  die  Griechen 
zum  Widerstände  auffordernd: 

„Wähnen  wir  denn,  nns  stehn  noch  tapfre  Helfer  dahinten? 

Oder  ein  stärkerer  Wall,  der  das  Weh  abwehre  den  Männern? 

Keine  Stadt  ist  nahe,  mit  thfirmenden  Mauem  befestigt, 

Welche  verlheidigen  könnte,  abwechselndes  Volk  uns  gewäh- 
rend; 

Sondern  ja  hier  im  Felde  der  dichtnmpanzerten  Troer 

Liegen  wir  nahe  dem  Meer,  entfernt  vom  Lande  der  Väter! 

Drum  in  dem  Arme  ist  Heil  und  nicht  in  der  Laue  des  Kam* 

Efes!« 
[öste,  kein  Land 
ans  hohe  Meer  anlehnt!  Aber  man  erwäge:  es  kommt  dem 
Ajas  hier  gerade  darauf  au,  bei  den  Kämpfern  die  Vorstellung 
zu  wecken,  dafs  ein  grofses  und  tiefes  Meer  ihnen  den  Weg 
zur  Flucht  versperre,  wenn  ihnen  die  Troer  die  ganze  Flotte 
verbrannt  haben  wtirden;  drum  sei  die  tapferste  Abwehr  nOthig. 
Ich  denke,  jede  andre  Bezeichnung  sei  hier  abgesehmacki 
gewesen. 

Ebenso  wenig  wird  es  endlich  auffallen,  wenn  von  einer  In- 
sel, die  ein  weites  grofses  Meer  von  dem  Heimathscestade 
tr«nttt,  dort  wo  es  gerade  darauf  ankommt,  eben  diese  Vorstel- 
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hiDg  von  der  grofeeD  Entfernoni;  bei  den  staaneoden  Zohd- 
rem  sn  wecken,  w^no  dort,  aage  ich,  h  nofttp  geaetst  wird. 
So  enähli  d  354  MeneUua: 

p^ijog  Insttd  tig  fcrrt  nohmXvctt^  iv\  novrtp^ 
—  ^dgoif  di  i  xixX^axovaip. 

DeagL  aua-  gleichen  Granden  C  204,  t  172. 

Waa  nun  suleUt  den  Gebrauch  yon  novrog  bei  Eigenna- 
men anbetrifil  (wovon  oben  bei  &aXaci7a)  zur  Bezeichnung  einea 
Heereatheila,  so  iat  aus  dem  Voranfgegaogenen  klar,  dafs  ^a- 
laa<ja  seiner  ganzen  Bedeutung  gcmäfs  dazu  nicht  genommen 
werden  konnte;  nimog  hingegen  wird  durch  die  einfachste  An- 
schauung gebolen.  Bedeutet  nämlich  novrog  das  hoheMcer,  so 
ist,  yom  Standpunkte  des  Dichters,  von  Kleinasien  aus  betrach- 
tet, in  der  That  jeder  entferntere  Meerestheil  novzog  za 
nennen. 

Somit  hfiiten  wir  fSr  den  homerischen  Sprachgebrauch  fol- 

Sende  Bedeutungen  von  nivxog  festgestellt:  1)  die  tiefe  See, 
ie  Tiefe  des  Meeres,  2)  die  hohe  See,  die  Höhe  des 
Heeres,  endlich  3)  demgcmäfs  bei  Eigennamen. 

üiXg. 

1)  Nur  oLig^  um  von  &a3idccfjs  abzusehen,  findet  sich  als 
Bestimmung  von  dxtai  und  Xifidpeg,  ilf  284,  von  ^igp  A  316. 
327.  350,  A  621,  AT  682,  iS*  31,  Si  12,  C  94,  ^  49,  x  179,  von 
it^at^  i  132,  von  it^JV^^^^  ^  ^^>  f»  ^l^- 

2)  Nur  aU^g  bei  a^^^»  ^  ^2^'  «  ^0^«  ^^  X^oog,  C  226, 
be&d^jBi?,  ^406. 

3)  Vom  Einmönden  der  Flfiaae  nur  ei;  aXa^  £lads,  E  598, 
A  495.  722,  M  19,  i7  391,  ^  219,  n  351.  Daher  anch  dXifw^ 
f4mg  von  FlAssen  0  190,  a  460. 

4)  Vom  Hinablassen  der  Schiffe  ins  Meer  (die  drei  SteUen, 
wo  aoa  sehr  gewichtigen  Gründen  iiorrip  stehen  mufste,  und  die 
bereila  erklärt  sind,  allein  ausgenommen)  stets  ola^s,  eig  oXo, 
A  141.  308,  B  152. 165. 181,  I  356.  683,  S  76.  97.  100,  ß  389, 
f  153,  d  577,  9  261,  ^  34,  ;i  2. 

5)  Nur  älg  gebräuchlich,  wo  es  heifst  „mit  Rudern  das 
Meer  schlagen^  welcher  Ansdrack  stets  unmittelbar  hin- 
ter der  Angabe  des  Abstofsens  vom  Laude,  und  zwar 
aacli  9tgß€UP0p  oder  einem  gleichbedentenden  Worte  gesetzt  wird, 
a  580,  »  104.  180.  472.  564,  fi  147.  180,  w  78.  Vgl.  9  328;  in 
densacibeo  Sinne  auch  n(^üoatv  aXa^  i  491. 

Nor  eine  Stdle  bietet  aus  gnten  Grfinden  noptop  iXavpm 
iXm^atP.    H  6t 

„Wie  wenn  ein  Gott  SehifiTleaten  nach  sehnlichem  Harren  den 

Fahrwind 

Sendet,  nachdem  arbeitend  mit  schOngegl8tt«ten  Rudern 

Lange  das  Meer  sie  geregt,  und  mfid  hinsanken  die  Glie- 
der: 

So  aueb  ersehenen  sie  beide  den  sehniieh  harreflden  Troem.^^ 
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Hier  mofsl  e  novtog  «tehen.  Auf  holiem  Meere  waren,  bei  an- 
fffiiietigem  Winde  die  Schiffer  gezwungen  worden,  von  den 
Rudern  Gebrauch  zu  machen,  bis  sie  ganz  mftde  geworden  wa- 
ren. Also  nicht  die  entferntesie  Beziehung  auf  die  KGste:  bei 
angönstigem  Winde  wflrde  man  wohl  weish'ch  im  sichern 
Port  geblieoen  sein. 

6)  In  der  Redensart  nahe  am  Meere  (»übtr  d'&aaaa)  nur 
alff,  nie  noptog.    I  163.  295,  K  428,  0  619. 

7)  Im  ausdröcklichen  Znsammenhange  mit  dem  Be- 
griffe „Gestade^  niemals  novrog,  sondern  aXg. 

y  293:  Felsen  senken  sich  ilg  SXa.  O  619  —  i^tlre  nitqti 
i^Xißatog  fuyahj,  noXi^g  aXog  iyyvg  iovaa.  P  265  —  dfKpi  di 
%  OMqai  fjioveg  ßooioctp  igevyoiAsvtjg  aXog  /|a). 

8)  Ueberhaupt  bei  ailerartigen  Vorgängen  an  oder 
bei  dem  Gestade  ist  aXg  im  Gebrauche,  jedoch  zufolge 
des  Froheren  auch  &aXaai7a  statthaft,  aber  nicht  noptog^  auber 
in  den  wenisen  Steilen,  wo  novtog  =s  Meerestiefe. 

A  314  Ol  d'  dnolv/Aaivorto  xal  eig  äXa  hiiiot*  IßcüiXop, 
I  7:  Seelang  auswerfen  e$  äX6g.  N  797:  „ein  Sturmwind 
stürzt  sich  auf  die  Ebene  und  mischt  sich  mit  dem  Meere^S  d.  h. 
zunSchst  mit  dem  Meere,  das  an  die  Kflste  stöfst,  allwo  eben 
die  Brandungen  statthaben.  (Man  vergleiche  damit  die  so  be- 
zeichnenden Ffilie  von  der  nni gekehrten  Richtung  oben  s.  nip- 
rog.  Diese  Wahl  zwischen  den  Wörtern  Zufall?!)  —  Dieselbe 
Anschauung  liegt  W  227  zu  Grunde:  „die  Morgenrothe  breitet 
sich  ober  das  Meer  aus'S  d.  h.  erst  über  das  Festland,  sodann  fiber 
das  damit  zusammenhangende  Meer,  aXa,  Vgl.  ü  13.  —  T267: 
„der  Priester  wirft  den  Magen  des  Opferthieres  in  den  Schlund 
des  Meeres  den  Fischen  zum  Frafse>*  W  374:  „die  weitrennen- 
den Pferde  laufen  gegen  das  Meer  hin. 

d  608,  9  235:  ein  Land  lehnt  sicli  an^s  Meer.  — -  e  374:  in's 
Meer  slfirzen,  um  dem  Lande  zuzuschwimmen.  —  a  162:  „viel- 
leicht faulen  seine  Gebeine  irgendwo  auf  dem  Fest  lande  ^  U9 
oXi  yvfMt  KvXiifdei/^  Bekannt  ist^s  ja,  dafs  das  Meer  die  Todten 
ausspeit,  dem  Gestade  zu  wälzt,  vollends  erst,  wenn  der  Schiff- 
bruch in  der  Nähe  der  Kfiste  stattgehabt  hat.  So  ist  dieser  Aua- 
'druck  nichts  anders,  als  was  der  feine  Nachahmer  des  Homer, 
Vergil.  Aen.  VI,  361  den  Schatten  des  Palinorus  zum  Aenets 
sprechen  läfst: 

nunc  me  flucius  holet  versanique  in  iiiiore  tfenii, 

9)  jiXg  hat  seine  Stelle,  wo  erzählt  wird,  dafs  ein 
Gott,  ein  Mensch,  ein  Thier  aus  dem  Meere  an's  Land 
emporgestiegen  sei.  A  359,  N  15.  44.  352,  T  14,  d  401. 
405.  448.  450,  s  410,  oo  47.  55. 

Aber  s  56  setzt  der  Dichter  h,  nSptotß  ßig  ioudBog  ^u- 
ooVd«.  Aus  gutem  Grunde.  Es  ist  ja  Hermes,  der,  geflöceltea 
Fufses,  in  wenigen  Augenblicken  mit  der  Schnelle  des  Windes 
Ober  das  ungeheure  M^er,  wdches  die  von  den  Mensehen  be- 
wohnte Welt  von  Ogygia  scheidet,  in  gewaltigen  Sätzen  da- 
hinatt&rmt     In  einem  Nn  ist  der  Götterbote  vom  hohen 
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Heere  ao's  Land  geleogt    Weldie  Kraft  der  Zeicbmuig  in  ei- 
oeoi  Worte! 

10)  Desgleichen  hat  «1^  und  nicht  ffdfro^  seine  Stelle, 
wo  von  den  Wohnnncen  der  Meergoltheiten  die  Rede 
ist.  Diese  Wohnungen  aber  befinden  sicu  in  der  Nähe  des  Fest- 
landes oder  einer  Insel  (s.  ob.  s.  Xifini).  A  358,  0  190»  2  36, 
38.  49,  a>  47 1j.  ö.  Dafs  in  dieser  Beziehung  auch  ^akaac^  vor- 
kommen  könne  (2  141),  erklärt  sich  aus  dem  ober  ^dXcusaa 
Aufgestellten  yon  selbst. 

Hiermit  hängt  auch  suaammen,  daCs  die  Meergotlheiten  bei 
Homer  nirgendwo  uortioi  genannt  werden,  wie  doch  bei  Spä- 
lern,  sondern  (Ükr  diesen  Begriif  Ableitungen  von  aXg  eintreten: 
aXoavdvii  d  404,  T  207  von  den  Sei»ötlinnen,  aXiog  d  438, 
A»  47.  65.  84,  ^  86  u.  s.  o.  Auch  nder  Gebrauch  von  eiräXios  in 
Beaug  auf  ein  Seeungehener,  x^tog^  d  443,  stimmt  hiermit  aufs 
Vollkommenste. 

11)  y^Xgf  nicht  norfag^  findet  sich,  au  weilen  vom  Meere  awi- 
sehen  nahe  bei  einander  oder  nahe  an  der  Küste  liegenden  In- 
aein. Q  752,  d  844.  Darnach  wird  es  nun  auch  möglich  ge- 
macht, mit  Zuftiehung  der  oben  naohgewieseneu  ursprftnglichen 
Bedeutung  von  novtog  den  eigenthömlichen  Ausdruck,  0  59, 
norfog  akog  noki^g  erklärlich,  ja  natörlich  an  finden: 

V.  54:  ,,Weh  mir!  ein  grobes  Wunder  erblick*  ich  dort  mit 

den  Augen! 
Gana  Mwifs  nuu  werden  die  edelmüthigen  Troer, 
Die  ich  erschlug,  von  Neuem  aus  nächtlichem  Dun- 
kel hervorgehn: 
So  wie  jener  auch  kommt,  entflohn  dem  gransamen  Taae^ 
Der  in  die 'heilige  Lemnos  verkauft  ward;  aber  ihn 

hielt  nicht 
59:  noptog  dXog  aoXt^g,  o  noXiag  dexoptag  iQvxei./* 
Bier  ist  nortog  =rs  Tiefe,  Meeresliefe  und  correspondirt  mit  Vers 
56  ioqiov  ^BQoeftogf  so  dafs  der  Satz  vollkommen  symmetriseh 
abgerundet  ist;  aXog  aber  geht  auf  das  Küstenmeer  zwischen 
dem  Festlande  und  T^mnos«  Irobros,  Tenedos,  wie  auch  Si  752, 
allwo  eben  jener  Verkauf  der  Gefangenen  angeceben  ist. 

12)  Endlich  begegnen  uns  bei  aXg  nur  diejenigen  Epi- 
theta, die  solche  Eifienschaften  angeben,  wie  sie  eben 
dem  Meere  an  der  Küste  vorkommen.  Darüber  oben  un- 
ter tiowtog  und  weiter  unten. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  wird  längst  schon  in  die  Augen 
gesprungen  sein,  dafs  aXg^  als  Gegensatz  zu  nivtog^  dasMeer  an 
derKuste  bezeichnet  Dies  stimmt  auch  auls  Ueberraschendste 
mit  der  Ableitung  des  Wortes,  die  Döderlein  homer.  Glossar. 
No.  486  aufstellt,  wonach  aXg  von  aUstf^Oi,  oÜgfi^ai  herkommt. 
Denn  das  Springen  (Anfgischen,  Branden)  ist  gerade  dem  Meere 
an  der  Küste  eigen,  wohingegen  die  hohe  See  woget. ') 


' )  Die  Stufenfolge  der  Begriffs-  und  WortentwkkeluDg  ist  daher  fol- 
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Die  beste  Probe  för  die  Stichhaltigkeit  dieser  UtitcncheiduDg 
zwischen  troptog  und  äXg,  sowie  Oberhaupt  ffir  ansre  Feslsiet 
lone  der  Begriffe  geben  diqenigen  Stellen  ab,  wo  in  unmit- 
telbarer NShc  verschiedene  AusdrQeke  fftr  Meer  yorkomnien. 
Man  wird  staunen,  wie  wfihlerisch  nnd  zwar  mit  Bewufslaein 
wShIerisch  der  Dichter  ist. 

A  360:  f^eto  &ip*  itp*  aX6g  iroXi^^,  oQonv  in  anEiQoitm 
nortop, 

Y  293:  Icti  di  tig  Xiaarj  ainBld  rs  elg  SXu  n^rgti 
iöXceti^  FoQtvpog,  h  tiBQOH^ü  ff69rip. 
Der  Fels  senkt  sich  nait&rlich  in*8  Meer  an  der  KQste;  die  game 
Insel  aber  selbst  liegt,  vom  Standorte  des  Erzählers  aus  betrach- 
tet, im  fernen,  fernen,  nebeirarbijen  Meere. 

7  153 — 158:  Man  zieht  die  Schiffe  eig  äXa  diav.  Dieselben 
fahren  ab  nnd  fliesen  gar  rasch  dabin,  fiJiX'  ioxa,  itJtoQSöBP  di 
^Bog  /iByixxijrBa  nortw.  Jetzt,  wo  man  weit  vom  Lande  ent- 
fernt war,  und  auch  in  Bezug  auf  die  Richtonc,  in  der  man  vor- 
wärts steuerte,  in  der  also  das  Gewässer  zu  cunen  war,  mofste 
es  heifsen  noptop, 

/  5  ff.  Boreas  and  Zephyros,  von  Thrazien  her  wehend,  re- 
gen auf  n6ftor  ijfivoBPtaf  stOrmen  weiter  und  werfen  Seetang 
aus,  noQti  aXcL  ^-  ^  227:  Die  Morgenröthe  breitet  sich  aus 
(vom  Lande  her)  Ober  das  Meer  an  der  Kfiste,  die  Winde 
aber  kehren  vom  Festlande  heim  QgiitHWp  xatä  nipter, 

«  50  ff.  Hermes  iSbt  sich  von  einer  Höhe  Pleriens  aufs  hohe 
Meer  herab,  noptip,  um  nach  Ogygia  zn  eilen;  er  fliegt  dahia, 
wie  eine  Seemöwe,  die  an  den  Buchten  des  Meeres  Fische  ßngt, 
Hara  Holnovg  aX6g. 

0)  47  ff.  Thetis  kommt  mit  den  Meergöttinneu  hervor  ii 
dXog'  ßo^  d*  int  noptop  ogoigBt  &BanBairi,  d.  h.  bis  Qber  das 
hohe  Meer  hin  erschallt  ihr  Webgekisge. 

e  374  ff.  Angesichts  des  PhSakcnlandes  (280—288)  ward  dem 
Odysscus  von  Poseidon  das  Schiff  zertrOmmert;  nachdem  alle  an- 
dern Rettungsversuche  erfolglos  geblieben  sind,  stflrzt  sich  Odys- 
seus  in's  Meer,  aXlf  um  der  Insel  zuzuschwimmen.  Ich 
glaube,  in  Bezuc  auf  des  Odysseus'  Hoffen  und  Sehnen  and  in 
Bezug  auf  das  Ziel  vor  ihm  ist  dXi  sehr  bezeichnend  und  fiber- 
einstimmend mit  Obigem  gesetzt  worden.  «^  Poseidon,  dieses 
sehend,  spricht  zu  sich,  377:  ovrm  pvp  xsucä  noXXd  nui&w  äkim 
%aftd  noptop.  Das  ist  soviel  als:  „Du  kommst  so  bald  noch  nicht 
an  das  Land,  wie  Du  vermeinst;  vielmehr  sollst  Du  noch  lange 
genug  (2  Tage  und  2  Nächte)  von  dem  Lande  fern  gehaHen 
und  auf  derliohen  See  dahingetrieben  werden.^*  Und  so  wird 
denn  auch  der  Dulder  so  weit  zurAckge würfen,  dafs  er  alles  Land 
wieder  aus  den  Aogen  verlor,  392. 


gende:  1)  aXUa&ok  springen:  2)  ^  »!(  &s  Springfluib  (mit  AbstreiAing 
des  jetiigeo  Nebeubegriffs);  3)  6  oA«  ^  Sali,  d.  i.  das  aus  ^  alu 
Gewonnene.   Darnach  wäre  die  Uebersetsung  von  «  nXq  mit  ..Saliflath*' 


eine  scfaielB  la  nennen 
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Vf  234  tt.  ^Poseidon  sertrümmerle  auf  hoher  See  (ip  ßopftp) 
das  Pahrzeag;  vrtenige  retteten  sich  durch  SchwimiDen  aus  der 
'i;rauschftameDden  Fluth  (noXi^^  dX6g)  aufs  Laiid.^^  Derjenige  Theil 
des  Meeres,  aus  dem  sie  ans  Land  gelangen,  ist  SXg. 

Diejenigen  Stellen,  wo  aXg  und  ^aXaaca  dicht  bei  einander 
▼orkooimen,  sind  von  minderem  Belange  und  erklären  sicli  nach 
dem  früher  Aufgestellten  ganz  einfach  von  selbst,  so  dafs  es  ge- 
nögen  mag,  dieselben  hier  aufzuzählen.    B  159 — 165,  N  797  ff., 

5  75  ff.,  r  228  ff.,  d  448  ff.  575—580.  779  ff.,  s  dOl  ß.  454  ff., 

6  49,  i  129  ff.  180  ff.,  X  IfL^p  65.  70.  78.  85,  x  385  ff. 

Desto  lehrreicher  und  wichtiger  sind  diejenigen  Stellen,  wo 
uns  nahe  bei  einander  aXgj  ^dXacaa  und  noiftof  begegnen. 
ß  260:  TijleiMxos  d*  dndifev^e  xioof  im  ^Iva  ^aXaaatiQ^ 
ItZgag  pitlfdfABvog  aoXtijg  äXog^  eSxet'  Jäeijity' 
yXv^i  juvy  ox^^iog  &8og  ^Xv^ßg  i^futegop  deS 
xal  fi  if  1^1  xdst/aa^  in  fftqoBidia  novtBv 
voctop  nevoofUPOP  aargog  Ö^p  oixofispoio 
iqmjd-ai. 
Hiereu  eine  Erläuterung  geben  hiefse  nur  das  Gesagte  wieder- 
holen. 

d  570 — 580:  „Nach  diesen  Worten  tauchte  der  NEjeenrreis  in 
die  Tiefe  hinab,  noptop'^  —  wir  gingen  zu  den  Sdiincn  und 


(tieg 
sehlogen  mit  Rudern  die  grauschäumende  Fluth,  noXiifP  aXa,** 

d  385.  a90.  401:  „Hier  hauset  Proteus,  welcher  die  Tiefen  des 
geaammten  Heeres,  fiwr^g  d-aXacaiigf  kennt.  Derselbe  dörfte  dir 
angeben,  wie  du  ober  die  weite  hohe  See,  ini  ftoptoPf  nach 
Haose  gdaufcest.    Um  Mittag  wird  er  h^vorkommen  s|  dXog" 
jß  4x2:  tag  d*  ot*  ip  aiy^aX<$  noXvijx^t  xv/Aa  &ctXda(nig 
oQPvt*  inaaovt9qop  Zag^vgov  vno  xtpjaoptog* 
noptog  (ASP  TS  nQ^ra  xogvcüBtai^  avtoQ  Imtta 
X^Q<^*P  öfiypil^tipw  fMydXa  ßifiiMif  ^<P^^  ^i  ^'  &^as 
Mv^op  iop  xoQvwovraif  anontvai  d*  aXog  ix^*'  — "^ 
X  179. 186.  195:  „Des  Odysseos  Gefährten  sahen  voll  Freude 
den  erlegten  Hirsch  am  Gestade  des  öden  Meeres,  dXog,  lie- 
gen. —  Odysseos  ruht  mit  denselben  an  der  Brandung  des  Mee- 
res, ^aXdacfig.   —  Dann  stieg  er  auf  eine  Anhohe,  um  die 
G^end  zu  überschauen,  und  siehe!    Nichts  als  die  endlose  hohe 
See,  dgniqitog  norzog^  nnigibt  nach  allen  Wellgegenden  hin  die 
InseL^^ 

i  484.  486.  491 :  „Von  dem  Pelsbloeke  wallt  das  Meer  auf, 
^dXaaca.  Die  schwellende  Fluth  vom  hohen  Meere  her,  nXtunr 
fOfQig  iH  noptoio^  trieb  das  Schiff  wieder  ans  Ufer  hin;  maa 
st5ist  ea  aber  mit  Stangen  wieder  ab  und  rudert  sich,  SiLa  n^a^ 
copTsg,  aus  der  Wurfweite  heraus.^^ 

s  410.  418.  420.  422:  „Wehe,  ruft  Odysseas,  nachdem  mir 
Zena  ea  verliehen,  so  unverhofft  Land  zu  erblicken,  sehe  ich  nir* 
gends  einen  Platz,  wo  ich  aua  dem  Wasser ^  ii  olit^,;  heraus» 


526  Enie  AbttietluDg.    Abhandlungen. 

steigen  könnte.  —  Wenn  ich  noch  writer  schwimme,  ob  ich 
etwa  sanft  sich  senkende  Ufer  und  LandepIStze  des  Meeres  finde 
(d'oXdactig):  dann,  furchte  ich,  reifst  micli  wiederum  ein  Sturm 
hinaus  auf  die  hohe  See,  ig  norrov,  oder  aber  es  schickt 
eine  Gottheil  ein  Seeungeheuer  eS  aX6g  gegen  mich  heran  <S 
d.  h.  „oder,  wenn  ich  nicht  wieder  auf  die  hohe  See  geschleu- 
dert werde  und  dort  meinen  Untergang  finde,  so  könnte  hier 
aus  den  Höhlen  und  Geklöften  auf  dem  Meeresgründe^  (an  der 
Ktikste)  ein  Ungeheuer  gegen  mich  herYorbrcchen/^  tlortog  und 
£l^  stehen  in  offenbarem  Gegensatze  zu  einander.  Darum  trifft 
auch  Ffisi's  ErklSrung  zu  Vers  422:  „l|  aXog  c=  aus  der  Tiefe 
und  Weite  des  Meeres^'  keineswegs  den  Sinn  der  Stelle,  noch 
die  Bedeutung  des  Wortes.  Sowie  die  Meeresgötter,  so  haben 
aucli  die  Meerungehener  ihren  Wohnort  in  den  Grotten  und  Ge- 
klöften,  weiche  sich  unter  dem  Wasser  an  der  Koste  finden  und 
bilden.  Siehe  oben  unter  a^  und  unten  s.  ixOvoetg.  Vgl.  anch 
T  147  und  namentlich  N26ß.:  Als  Poseidon,  aus  seinem  Palaste 
bei  Aegae  emportauchend,  mit  seinem  Gespanne  ober  die  Wo^en 
dahinzusetzen  sich  anschickte,  da,  hcifst  es,  atäiXe  9i  xijrs'  vn 
aitov  napto&BV  in  Hev&fAiSf.  Sie  kamen  also  aus  der  unmHtel- 
baren  NShe  des  Abfahrtsortes,  der  Kfiste  von  Aegae;  denn 
erst  drei  Verse  spSter  iSfst  der  Dichter  die  wirkliche  Abfahrt 
Vor  sich  gehen:  imiot  9'  inhovro  ^li^tpa  fidXa, 


Die  homerischen  Epitheta  des  Heeres. 

Die  homerischen  Epitheta  des  Meeres  zerfallen  in  drei  Klas- 
sen: 1)  in  solche,  die  auf  die  Erscheinungen  des  Gesichts* 
Sinnes,  2)  in  solche,  die  auf  den  Gehörsinn,  3)  in  solche, 
die  sich  auf  anderweitige  Verhältnisse  beziehen.  Erstcre 
Klasse  ist  bei  weitem  die  zahlreichste,  und  darunter  tritt  wie- 
der eine  Gattung  von  Beiwörtern  ganz  besonders  hervor,  nSm- 
lich  die  Gattune  jener,  welche  das  unendlidi  mannichfaltige  Far- 
benspiel des  Meeres  unsrer  Phantasie  nahe  bringen  sollen.  Alle 
diese  Epitheta  sind  nichts  weniger  als  blofs  zierende  Beiwörter, 
als  solche,  die  nicht  eine  spezielle  Bedeutung  an  jeder  belreffien- 
den  Stelle  hätten:  Tielmehr  steht,  wie  wir  sehen  werden,  jedes 
Beiwort  nur  da,  wo  gerade  dieses  ond  kein  andres  statthaft  ist; 
wir  werden  ein  Gesetz  finden,  das  Homer  mit  bewunderungswUr- 
diger  Konsequenz  befolgt:  es  heifst  Natur,  Naturwahrheit, 
Naturtreue.  So  werden  namentlich  die  Bezeichnungen  des  Far- 
benspiels, welche  alle  ein  völlig  verschiedenes  Aussehen  des 
Meeres  malerisch  ausdrflcken,  nur  dort  jedesmal  dem  Meere  bei- 
gelegt, wo  wirklich  zufolge  der  in  den  betreffenden  Stellen  an- 
Sedenteten  VerbSltnisse  und  Umstände,  laut  den  Beobachtnogeii 
er  Naturforscher  und  Reisenden,  gerade  jenes  Aussehen,  jene 
Farbe  dem  Meere  eigenthfimllch  ist,  so  dafs  man  allen  Grand 
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haben  vvird,  ober  die  wunderToile  Wahl  dea  Dicllters  bei  seinen 
Epitbeten,  sowie  fiber  die  unbescbreibliche  Kraftf&lle  der  Ma- 
lerei in  diesen  anscheinend  tonlosen  Bestimmungswörtern  zn 
staunen. 

riavHog. 

Dafs  dieses  Adjektiv  keine  Farbe  bezeichne,  sondern  sich 
lediglich  auf  den  Glanz  bezieht,  der  bei  jeder  Farbe  möglich 
ist,  kann  nach  den  grQndlichen  und  gelehrten  Untersuchungen 
von  Lncas  ')  nicht  Ifinger  bezweifelt  werden.  Als  Beiwort  des 
Meeres  findet  es  sich  bei  Homer  nur  ein  einziges  Mal,  und 
zwar  in  einer  sehr  eigenth&mlichen  und  höchst  bezeichnenden 
Verbindung.  Patroklus  wirft  nSmlich  dem  Achilleus  seine  €e- 
f&hllosigkeit  gegenQber  dem  Uugificke  der  Griechen  in  den 
bittersten  Worten  vor:  „Nicht  war,  fthrt  er  fort,  Pelens  dein 
Vater,  nicht  Thetis  deine  Motter  — 

yXovk^  de  (TS  TixtB  &aXaaaa 
nhqai  d^^Xtßatotf  ort  rot  voog  icrlr  am^g.** 
n  34.    Wie  die  Felsen,  so  ist  auch  offenbar  das  Meer  an  die* 
aer  Stelle  nur  ein  Bild  fÖr  die  Gefühllosigkeit;  so  wenig  aber 
^Xißatoi  etwas  Liebliches  bezeichnet,  so  wenig  kann  dieses  auch 
ylavH^,   soll  anders   nicht  alle  Symmetrie  der  Stelle  verloren 

Sehen.     Als  Bild  der  Gefühllosigkeit,  Theilnahmlosigkeit  kann 
as  Meer  aber  nur  dann  betrachtet  werden,  wenn  es  als  glatte, 
spiegelblanke  PlSche  daliegt,  anscheinend  starr,  regnngs-  und 
bewegoDsslos,  ohne  Theilnahme  gleichsam  fÖr  die  fibrige  Natur, 
filr  die  Menschen.    Unmöglich  wäre  es  (Ür  einen  Homer  gewe- 
sen, hier  eines  derjenigen  Beiwörter  zu  wählen,  die  sich  auf  die 
Farbe  des  Wassers  beziehen.     Denn  wo  das  Meer  weinfarben, 
blan  oder  wie  immer  sich  zeigt,  da  ist  es  fQr  nnsre  Anschauung, 
wie  io  der  Wirklichkeit,  voll  Leben  und  Bewegung,  man  möchte 
sagen,  voll  Gefühl.  —  Hiernach  kann  es  anch  gar  nicht  weiter 
auffallen,  dafs  nnr  an  dieser  einen  Stelle  yXavi^  &dXaaau  vor- 
kommt.    Wenn  aber  die  Späteren  freieren  Gebrauch  von  diesem 
Beiworte  machen,  so  beweist  das  eben  nur,  dafs  ihnen  der  tie- 
fere Natursinn,  das  innigere  Naturgeffihl  eines  Homer  ab- 
geht.    Bei  Homer  ist  es  (in  Verbindung  mit  &aXa<faa)  s=  blank, 
spiegelblank. 

Aaf  den  Glanz  des  Meeres  geht  auch  ein  andres,  ebenfalls 
nor  einmal  bei  dem  Begriffe  Meer  vorkommendes  Epitheton, 
nümlich 

MaQ/Aageog. 

S  273,  fiaQfi€iQ8ij  SXg,  Dieses  Wort  bezeichnet  aber  nicht  den 
apiegelblanken  Glanz,  sondern  schliefst  den  Begriff  des  Absprin* 
gen&o  and  Wiederkehrenden  beim  Glänze  ein,  d.  h.  es  bedeutet 
achimnierfid,  glitzernd.    Und  zwar  folgt  das  zunächst  aus 


' )  Qoaeai.  lex.  et  etym.  §.  41  ff.  —  De  Minervae  cognomenlo  yXav^ 
tmxtg»     Progr.  Bonn.  1831.    Vgl.  D  öder  lein  hom.  Gloss.  f.  voce. 
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•einer  Ableitong  Ten  fut^iuUQmf  welehes  eben  eine  solche  vibri* 
i*eni]e  Bewegung  des  Lichtes  bezeichnet.  Homer  gebraaclii  das* 
selbe  nur  im  Partisipium,  bei  Ivtsa  M 195,  77  664,  ^131,  W  27, 
tavxea  2  616,  77  279,  xctXaog  N  801,  XQ^cta  dtofiara  N  22, 
Jä^Qoditfig  ofifiara  F  397.  Auf  das  Vibrirende  des  Glanzes  wei- 
set gleichsam  malerisch  schon  die  Reduplikation  hin.  Es  folgt 
das  oben  Aufgestellle  auch  aus  dem  sonstigen  Gebrauche  von 
IMtQfioQeos  selbst.  Es  findet  sich  nur  noch  7^594  bei  (^yig  und 
S  480  bei  avtviy  ganz  entsprechend  dem  fAOQfmiQoap  oben.  Frü- 
her las  man  noch  in  etlichen  Auscaben  F  126  und  X  441  ii- 
nXaxa  fietQiuxQitiPg  wo  man  jetzt  unbesiriltener  Weise  iro^gw^off 
edirt. 

Endlich  auch  ist  die  Zusammenstellung  mit  aXg  (aUofi«i, 
SpringQuth)  nicht  zu  übersehen.  Denn  nnserm  Auge  hielet  sich 
jene  Erscheinung  nur  dort  dar,  wo  das  Schaukeln  der  (einzel- 
nen) Wellen  noch  sichtbar  ist;  in  weiter  Entfernung  hingegen  ist 
der  Glanz  ein  contiuuirlicher^  niclil  mehr  ein  glitzernder.  Und 
nur  wenn  das  Meer  im  Ganzen  ruhig  daliegt,  jedoch  ein  sanftes 
Schaukeln  der  Wellen  bei  wolkenlosem  Himmel  und  hellem  Son- 
nenscheine statthat,  tritt  jene  Erscheinung  ein.  Denken  wir  uns 
nun  das  Meer  personifizirt,  so  entspräche  diese  Erscheinung  einer 
schönen  inneren  Fr öhlichkeiti  wSre  also  nichts  weniger  als 
Theilnabmlosigkeit. 

Und  so  finde  ich  denn  wahrhaft  staunenswertli  den  Geschmack 
des  Dichters,  wenn  er  diese  Bezeichnung  dem  Meere  dort  gibt, 
wo  der  Schlafgott  die  mit  dem  Zaubergürtel  der  Aphrodite  und 
allem  Liebreise  ausgestattete  Gütterköntgin,  als  sie. seine  Hülfe 
begehrt,  um  den  Zeus  zu  bezaubern,  auffordert,  einen  feierlichen 
Eid  zu  schwören  und  dabei  mit  der  einen  Hand  die  fruchtbare 
Erde  und  mit  der  andern  das  schimmernde  Meer  zu  berühren. 
Wenn  der  Ausdruck  nicht  zu  trivial  wäre,  so  möchte  ich  sagea, 
es  läge  darin  eine  unerreichbare  Galanterie,  gleichsam  als 
ob  der  Rückglanz  von  Juno  so  auf  das  Meer  wirke«  Dem  Dich- 
ter, der  von  der  Fülle  seines  Gegenstandes  ganz  durchdrungen 
und  ergriffen  war,  mufste  hier  jedes  andre  Beiwort  schaal  nnd 
matt  vorkommen,  und  so  würde  es  jedem  Leser,  der  des  poeti* 
sehen  Gefühles  nicht  baar  nnd  sich  in  die  Stimmung  des  Dich- 
ters annähernd  zu  versetzen  im  Stande  ist.  Man  denke  sich  nnr 
einmal  das  Beiwort  öde,  unfruchtbar  oder  grauschäumend 
an  die  Stelle  von  jenem  gesetzt,  und  man  wird  den  Unterschied 
um  so  deutlicher  iuhlen. 

TloXiog. 

Kommt  viermal  bei  eilasaa  vor  ^  248,  C  272,  l  75,  x  385, 
;ar  nicht  bei  den  andern  Bezeichnungen  für  Meer,  desto  hin« 
'  ;er  aber  bei  alg. 

Unbegreiflich  ist,  wie  dasselbe  so  oft  noch  falsch  erklärt  wird, 
als  bedeute  es  dunkel.  Diejenigen  Erklärer  verstehen  es  einzig 
und  allein  richtig,  die  es  auf  die  g ra u w ei fs liehe  Farbe  des 
schäumenden  Meeres  beziehen.   Schol.  zu  j4  350:  olxeiop  zf  ^m 


ng 
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w  nokiiPj  rqp  di  fiopttp  ro  aneioop  xai  to  oJpoyj.    Hdoier  wen- 
det das  Wort  beim  Meere  aar  da  an,  wo  wirklich  ScLaom 
entalehf,  also,  am  mit  dem  Dichter  selbst  %a  reden,  fi  172:  „wo 
die  Radersleute  mit  den  schdngeglätteten  Rudern  das  Meer  weifs 
schlagen'S  so  d  580,  c  104.  180.  472.  664,  fn,  147.  180  —  oder 
wo   bei  rascher  Fahrt  der  Schiffskiel  Schaum  wellen  erzeugt, 
r  272  —  oder  ein  pldtaliehes  Hervorlauchen  aus  dem  Wasser, 
A  350,  A^  352,  d  405  --  oder  ein  Hineinst&rsen  ins  Wasser, 
T  267  ')  —  oder  das  UmheHreiben  zahlloser  SchifbtrQmmer, 
yß  236  —  oder  wo  endlich  das  Anprallen  des  Wassers  ans  Ge- 
Stade  diese  Wirkung  hervorbringt,  A  350,  /l  248,  M  284,  A^632, 
S  31,  O  619,  T229,  *  5»,  *f'374.  ß  261,  a  410,  i  132,  X  75, 
r  386.    Hleher  ^eh5rt  auch  M  190,  wo  Poseidon  sagt :  ^to$  iymv 
&axor  noliffp  aXa  peuifMP  aUii  man  denke  nur  an  seine  Behan- 
soa^  swiaehen  den  Felsenriffen  und  Klippen  von  AegS. 

Vom  Meere  gebraucht  W  744.  ß  263,  y  105.  293,  d  482,  «  164. 
281,  ^  568,  fc  285,  «^  150.  176.  Schon  die  Alten  erklfirlen  das- 
selbe aof  verschiedene  Weise.  So  Didymus  im  Scholion  zur 
ersten  Stelle:  ijSQoaidda'  cxatBWVj  iiiyavy  ^  dpimsffrcifjtdrov y  w 
4  J^Q  t*6fO€  6^&ftu.  Vgl.  Schol.  zu  E  770  und  Eustathios 
za  ß  263.  Die  Neneren  setzen  es  meistens  geradezu  a=  dunkel; 
ae  namentlidi  noch  füngsl,  jedoch  ohne  alle  Beweisführung,  Dö- 
derlein  in  seinem  homer.  Glossar.  II,  411.  ^)  Indessen  hat  das 
Wort  diese  Bedeutung?! 

Aristoteles,  oder  wer  immer  der  Alten  Ver&sser  der  Schrift 
dm  coiorlbus  ist,  stellt  cap.  3  oBOoeMg  dem  Dunkel,  afhig^  ge- 
rsdetn  gegenüber:  ro  di  Xevxop  nal  duM^e»igy  otav  imv  aQaiov 
f  a^idga,  tffdvMtai  r<f  xi^eifMuri  aBQOsMg'  im  da  t<3v  avHviSPf 
im  mmnmv  imt^odpvfui  jig  ^x^vg,  xa&iae^  inl  tov  idarag  xcu 
«tsv  v€tXoü  xai  t<nf  diQog^  otop  y  na^jig.  Vgl.  in  demselhen  Ka- 
ptel  etwaa  vorher  und  cap.  2^  wo  sogar  ovyoi  ijegoetdalg  yor- 
Komnien. 

Was  heifvt  das  Wort  eigentlich?  Wie  Luft  aussehend. 
Uod  wer  nur  je  das  Meer  gesehen,  vollends  das  Mittelmeer,  wird 
wiesen,  dafs  dasselbe  in  der  Ferne,  wenn  nicht  andre  Einlasse 
eine  andre  Strahlepbreclimig  bedingen)  am  gewöhnlichsten  mit 
4er  Lall  in  Eins  üb^i^ugehen  seheint.  Doch  man  braucht  nicht 
oAinal  das  Mitteboieer  gesehen  zu  haben  (was  dem  Verf.  bereits 
■nelbreoial  vergönnt  war),  man  braucht  nur  mit  Aufmerksamkeit 
den  Homer  selbst  zu  lesen,  om  herauszufinden,  wie  er  das  Wort 
e«i%efarst  wissen  will. 


')  Vgl.  die  Terscliiedcncn  Nachahmungen  Vergils.  Georg.  IV  528, 
Aen.  I  ^,  III  208,  IT  583  u.  d. 

')  Als  Torliegende  Arbeit  be'reiis  aabesetzt  war,  erachien  die  gedie- 
gene Reeension  des  D^derlein'scben  Werkes  von  Prof.  Ameis  im 
Vni.  Jahrg.  dieser Zeitachr.  8.  606-^66^  worin  <S.  600)  die  UnbäKbor- 
ksft  der  TMÜlegenden  Ansicht  Döderlein's  Uben«igcnd  dargethm  ist 

Saitedtf.  t,  d.  ejmmuäüwmm,  IX.  7.  34 
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Zunädhsi  ist  hiei*  wohl  «u  beftchten,  dadi  es  nur  so  irdrr«; 
gc^eM  %vird,  aber  zu  keinem  der  andern  oben  bezeichneten  Wl(r- 
ler.  Sodann  gibt  es  Stellen,  wo  der  Dicliler  sogar  selbst  die 
Krkifirüng  gibt: 

d  482:  <Ss  S(p(Xi\  cdtaQ  tfAOtye  ytateytlda&tj  (piXof  fftog^ 
ovpiHd  fi'  cärtg  ip<oye9  in'  intooetdea  niptov 
Alyvnrofd'  Uifatj  doXixV^  oÖop  iQyaXitiv  t8. 
Das  ist  soviel  als  —  ,,fiber  das  ferne,  weite  Meer  hin^S  nur  ma- 
lerisch und  ficht  poetisch  omsohrieben. 

£  281:  Am  achtzehnten  Tage  erschienen  dem  Odysseos  die 
schattigen  Berge,  ogaa  a^wtpta^  des  Phäekenlaiides,  und  es 
kam  ihm  die  Insel  vor  oJv  ^ivov  iv  «fe^osiMc  noi^ip.  Die  Insel 
also  mit  ihren  danklen  Bergen  sticht  eben  durch  ihre  dunkle 
Farbe  gegen  das  Meer  ab:  dieses  hat  demnach  eine  andre  Farbe. 
Uabegreiflicb  iM*s,  wie  selbst  solche  Erklärer,  denen  Scheria 
=  Coreyra  (!?)  ist,  die  andre  Erklärung  aufstellen.  Sie  scheinen 
nicht  gegenwärtig  gehabt  KU  haben  A  pol  Ion.  Rhod.  IV  569: 

—  -*-  lAsXatvofismjv  diutp  AfiQig 
vavtClot  in  nSptoto  xei.ai9y  nanod'EP  vh/ 
deQHOfitvöi  KiSQKVQetP  imkXiiovffi  M^LatPOp! 
Es  bedeutet  ip  i^sqosMi  nopttp   nichts  Anderes 4   als   fern  im 
Meere,  in  nebliger  Ferne,  "^  und  in  ^equeMa  n6ptop  iiiebts 
Anderes,  als  —  über  das  weite,  weite  Meer  hin,  in  die 
nebelgraue  Ferne.     Dieses  sind  auch  die  beiden  einzigen 
Verbindangeo,  in  welchen  das  Adjektiv  bei  nöptog  vorkomiiif. 

Man  wende  nun  das  Gesagte  auf  die  homerisclien  Stellen  an^ 
uud  es  wird  eiA  gnnt  andres  Leben  hineinkommen:  neue  poeti- 
sche Schönheiten  erschliefsen  sieh  uns. 

Ein  Beispiel.  Wenn  e  164  Kalypso  den  Odysseos  das  Sdhiff 
zimmern  heifset,  auf  dafs  es  ihn  hinbringe  Aber  das  luftfarbene 
hohe  Meer,  wie  spricht  sich  darin  so  schön  und  so  nachdmdta* 
voll  der  Kummer,  der  Schmerz  der  Göttin  aus,  die  den  gelM»- 
ten  Helden  bald  soll  dahinftihren  sehen  ober  das  Meer  in  die 
nebelgraue  Ferne,  weit,  weit  von  ihr  fort! 

Aber,  könnte  vielleicht  Jemand  einwenden,  wie  pafst  dazu 
der  sonstige  Gebrauch  des  Wortes  bei  Homer?  Ganz  vortreff- 
lich. Die  Qbrigeii  Stellen  nämlich,  worin  uns  das  Wort  noch 
begegnet,  sind  fi  80.  233,  p  103.  347.  366,  E  770. 

^  80  heifst  so  die  Höhle  der  Skylla.  Dafs  hier  mit  dem  Ad- 
jektiv nicht  das  Dunkel  des  Inoei*n,  das  Odysseus  ja  nicht  sehen 
konnte,  sondern  das  Nebelige  und  Dämmerige,  worin  idch  Ober- 
haupt die  Oefibongen  entfernter  Höhlen  unserm  Ange  !belgen,  be- 
zeichnet wird,  das  liegt  för  Jeden,  der  Augen  zu  sehen  «iwi 
Ohren  zu  hören  hat,  iu  dem  Zusaminenliange  der  ganzen  Stelle 
klar  zu  Tage:  die  Höhle  ist  ja  so  hoch  gelegen,  dafs  von  dem 
Schiffe  aus  kein  rüstiger  Manu  einen  Pfeil  so  weit  abschiefaen 
könnte,  Vers  84,  ja  dafs  dem  Odysseus  die  Augen  möde  wurden, 
wie  er,  nm  das  Ungeheuer  zu  erspähen,  ao  dem  hoh«D  (in  die 
Wolken  ragenden)  Felsen  eiuporschaute.  Dieser  Fels  heifst  seibat 
i^tcHosi^,  333.    D«s  ist  nichts  Anderes  als  n^M  oMa  bei  Ver- 
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gil.  Georg»  IV,  MS,  wie  dekrn  dieser  Dichter  m  gern,  QDd  getvifs 
nicht  ohne  Beziehone  zu  seinem  Vorbilde,  aerhu  bei  mona  u.  dgl. 
gebrencht.  Ecl.  VIII  59.  Georg.  III  474  lAinea),  Aen.  VI  234, 
VIII  221  n.  6. 

Ebenso  geht  das  Wort  auf  das  DSmmerige,  wie  Luft  oder 
Nebel  Aussehende  des  Einganges  von  Höhlen,  p  103.  347.  366. 
Somit  bleibt  uns  nur  noch  Qbrig  E  770: 

^fupog  i»  <f%otn^y  }jBvffamf  üt  olvona  novtw^ 

Dafs  aber  auch  hier  das  Wort  auf  die  „nebelige  Ferne^'  sich 
bezieht,  liegt  in  dem  Vergleiehe,  in  dem  Zusammenhange,  in 
dem  Satze  Xevactxnf  im  oUona  novrov  binlfinglich  ausgedrfickt. 
Weiter  hinaus,  noeh  über  die  Wein£irbe  hinweg,  tritt  die  Nebel- 
farbe ein. 

So  hat  dieses  Epitheton  bei  Homer  stets  einen  sehr  prS&- 
nanten  Sinn,  ist  steU  ein  bedeutungsvolles  und  nichts  weni- 
ger als  ein  blofs  zierendes  Beiwort.  Aber  schon  bei  Hesiod., 
z.  B.  Theog.  252.  873.  Op.  618,  bietet  es  uns  keine  lebensvolle 
Anschauung  mehr,  ist  es  nur  ein  tonloses  Zierwort,  wie  wenn 
er  an  der  ersten  Stelle  von  den  „Wellen  auf  lultfarbigem  Meere^^ 
spricht.  Da,  wo  das  Meer  i&r  den  Beobachter,  resp.  ffir  denje- 
nigen, von  dem  eraihlt  wird,  luftfarbig  ist,  da  hört  ein  Unter- 
scheiden der  Wellen  voUstfindig  aoü  &lche  Inconvenienzen  fin- 
den sich  nirgends  bei  dem  götüichen  Homeros. 

JJoQfpvgeog  und  Olvoxp, 

Beide  Begriffe  werden  insgemein  mit  einander  vermengt,  wäh- 
rend sie  sehr  verschieden  von  einander  sind.  Man  hätte  sa|;en 
sollen,  wenn  nicht  eigene  AnschanunE,  nicht  die  zaiilreichen  Reise- 
beschreibnngen  den  Brklärei'n  za  fiebote  gestanden  hätten,  so 
hätte  Aufmerksamkeit  anf  die  Anwendnnc  der  Wörter  bei  Homer 
*  selbst  eine  solche  Verwechselung  oder  Vermengung  der  Begriffe 
unmöglich  machen  sollen. 

HoQqfVQeog  findet  sieh  nirgends  dem  hohen  Meere,  nirtog, 
noch  dem  Meere  als  Gesammtheit  aufgefafst,  ^akae^a,  beigele^ 
vielmehr  Jiur  den  einzelnen  Meereswellen,  die  den  Kiel 
des  dabinsegelnden  Schiffes  umranschen,  w^a  noQ(ffVQBov^  A  482, 
^  428,  1»  85,  —  ferner  einmal  dem  Kustenmeere,  &kg^  in  das 
eteh  brausend  wildangeschwollene  Bergströme  stürzen,  27  301,  — 
und  endlich  steht  es  noch  %  243,  wo  sich  Poseidon,  nni  nicht 
gesehen  zu  werden,  in  der  Mundung  des  Enipeus  mit  einer  ge- 
waltigen Woge  nmhdllt: 

xvQtc9&ip'  HQvrpep  ii  ^iif  dmft^r  ts  ywaiHtt. 
Hiemach  liegt  es  auf  flacher  Hand,  dafs  Homer  das  Wort  keines- 
wegs will  verstanden  wissen  von  dem  Farbenspiele  des  hohen 
Heeres,  worauf  es  doch  alle  jene  bezieben,  die  es  von  dem 
nrölhlichen  Glänze'^  verstehen,  m  welchem  nicht  selten  das  Meer 
erscheint.    Ebenso  wenig  ist  es  einfach  9  dunkelfarbige  ohne 
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Notk  darf  man  bei  Homer  keinem  Worle  seine  eigentlidie  Be- 
deuiune  nelimeu  und  einen  allgemeinem  Begrüf  nälersckieben. 
Mau  seile  nur  die  genannten  Stellen  näher  an:  in  allen  f&nf  ist 
von  einer  zerwühlten  Wassermasse  die  Rede.  Ferner:  au  allen 
drei  Stellen,  wo  xvfia  aoQCpvQeop  von  den  Meereswogen  steht, 
fiillt  die  Fahrt  in  die  Zeit  des  Morgenrotbs,  ^482,  oder  des 
Abendroths,  j3  428,  v  85.  Ist  es  Zufall,  dafs  bei  andern  Ge- 
legenheiten die  Meereswelleu  ao  nicht  beseichnet  werden?!? 
„vom  Morgen-  und  Abendrothe  wird  das  Heer  mit  einem  rosi- 
gen Schimmer  und  von  der  auf-  und  nutergehenden  Sonue  mit  ei- 
nem goldenen  Glänze  überzogen  > )."  Wird  aber  eine  Wassermaase^ 
die  also  obenher  beleuchtet,  dagegen  unter  der  OberfiSche 
dunkel  gefärbt  erscheint,  von  dem  Schififokiele  zerwühlt,  so  ent- 
steht eine  eigeuthümliche  Farbenmengnng,  und  es  ersclieinen  eben 
diese  aufgewühlten  Wellen  in  irübrother,  trübröthlicher 
Ffirbung.  Diese  Auffassung  des  Wortes  entspricht  der  Natur  der 
Sache,  sowie  dem  Zusammenhange  der  genannten  Stelleii.  Keine 
andre  Ffirbung  ist  auch  an  den  neiden  ikbrigen  Stellen  gemeint. 
Mit  dieser  Auffassung  stimmt  auch  aufs  Genaueste  die  Bedeutung 
des  stammverwaudten  noQqwQm^  „welehes  stets  den  Begriff  der 
trübenden  Aufregung  hat";  hiermit  stimmt  auch  der  sonstige 
Gebrauch  von  ftoQqtvQeog^  z.  B.  als  Farbe  des  Blutes  P  361,  des 
Regenbogens  P  547,  einer  Wolke  P  551,  von  KleidongsslAcken  *). 
Das  Adjdktiv  schliefst  wesentlich  den  Begriff  der  Undurch* 
sichtigkeit  ein,  weshalb  auch  X  243  zu  genanntem  Zwecke 
eine  so  geförbte  Welle  dienen  mufs.  Der  kundige  Nachahmer 
des  Homer,  Vergil,  ist  besser  als  so  viele  Ausleger  in  das  Ver- 
stfindnifs  des  Dichters  gedrungen:  er  gebrauoiit  purpureum  zwar 
nur  einmal  vom  Meere,  dhtx  ganz  in  homerischer  Weise,  gerade 
wie  n  391,  Georg.  IV,  373: 

Eridtmus,  quo  non  aUus  per  pi$igma  cMa 
In  mare  purpureum  vioUniiar  effkM  aaml«. 

07vo\p. 

Von  itQQifiVQeQg  ganz  verschieden.  Beiden  liegt  der  ^mein- 
schafl liehe  Begriff  roth  zn  Grunde;  allein  wie  acQq^vg^og  den 
Begriff  der  Durchsichtigkeit,  ausschliefst,  den  des  Ge- 
trübten aber  einschliefst,  so  schliefst  nrti^ekehrt  oJvo^  den 
Besriff  des  Trüben  aus  und  ßetzt  den  der  Durchsich- 
tigkeit als  einen  wesentlichen.  Denn,  so  ist  die  Farbe  des 
süalichen  Rothweins,  so  erklärt  Aristoteles  de  pQlor.  IL  V 
die  Weiofarbe. 

Hat  aber  auch  das  Meer  unter  ge^i^sep  BedingQugen  diese 
Farbe,  und  ^war  das.  hohe  Meer — ?  (denn  oJvoxj)  steht  nie  bei 
aXg,  sondern  nnr.bei  noptog).  Allerdings  —  und  zwar  keines- 
wegs selten,  wie  Jeder,  der  das  Mittelmeer  gesehen«  beseo- 
gen  kann.  Wenq  bei  ruhigem  Wetter  und  heiterem  Himmel  die 
iiefslebende  Sonn^  oder  auch  das  Abend-  oder  Morgcnrotli 

')  Richter,  die  Wasserwclt.  F.   S.  241. 
')  Vgl.  Lucas  1.  I.  §:  137 ff.  143. 
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das  mäfsic  bewegte  Meer  beleuchtet:  so  erscheineo  demjenlgeD, 
der  nach  der  beleuchteten  HimmelsgegeDd  hiu  Aber  das« 
gelbe  seinen  Blick  schweifen  läfst,  die  Spitzen  der  scbaukelndeo 
Wellen  goldumsäumt,  alle  tiefer  gelegenen  Tbeile  aber  (natörlich 
auf  der  dem  Beobachier  sogekehrten  Seite  der  Wellen)  strahlen 
ihm  wie  der  reinste  feurigste  Roth  wein  entgegen. 

Hat  nun  aber  in  Wirklichkeit  recht  oft  das  Meer  im  buch- 
stäblichen Sinne  des  Wortes  jene  Farbe,  mit  welchem  Rechte 
entkleidet  man  die  homerischen  Gedichte  ihrer  schönsten  und 
wahrsten  Bilder,  streift  man  von  den  Blöthen  der  homerischen 
Dichtkunst  den  lieblichsten  und  zartesten  Farbendnft?  Was  ftlr 
eine  Vorstellung  gibt  „das  dunkle  Meer^^?  und  was  f&r  eine  un- 
gleich poetischere  „dM  weiufarbige'M 

Doch  untersuchen  wir  den  homerischen  Gebrauch  des  Wor- 
tes etwas  näher. 

Am  häufigsten  findet  es  sich  da  gebraucht,  wo  von  einer 
wirklichen  Meeresfahrt  die  Rede  ist:  B  613,  H  88,  ^  316, 
a^l83,  ß  421,  y  286,  d  474,  r  274  —  in  der  Verbindung  ini 
oipofia  novtov.  Und  hier  dürften  wir  wohl  die  ursprünglichste 
Anschauung  und  die  älteste  Anwenduns  dieser  Redeweise  haben. 
Die  Seefahrten  pflegen  ja  bei  Homer  Abends  angetreten  zu  wer- 
den, wo  für  den  von  der  jonisehen  K&ste  Abstofsenden  so  ge« 
rade  das  Meer  sich  zeigte.  Dafs  aber  Homer,  wie  Wood  über 
das  Originalgenie  des  Homer  p.  32  ff.  so  lichtvoll  aus  einander  ge- 
setzt hat,  von  seinem  Standpunkte  und  von  seinem  Ueimath- 
lande  her  die  Ausdrucks-  und  Anschauungsweisen  entnommen  hat, 
brancht  kaum  erst  erwähnt  zu  werden.  Was  ist  daher  natürli- 
cher, als' dafs,  wo  von  einer  Fahrt  überhaupt  die  Rede  ist,  ge- 
sagt werde  e^i  oivona  nirtov  iepou  (oder  ein  anderes  entspre- 
chendes Zeitwort)? 

£benso  natürlich  und  einfach  ist  der  Gebrauch  des  EpiÜie- 
tons,  wenn  der  Dichter  Jemanden  von  hoher  Warte  oder  vom 
Meeresufer  aus  „über  das  weinfarbene  Meer  hinschauen'^  läfst: 
£771,  ^143.  In  ^360  gibt  die  Lesart  von  Aristarch  dmi- 
Qwa^  worüber  die  Schollen  und  die  Erklärer,  einen  weit  präg- 
nanteren Sinn. 

Sodann  kommt  ohoxp  vor.  ohne  dafs  der  BegrilT  dos  Hin- 
steaerns  oder  überhaupt  der  Richtung  dabeisteht,  wo  aber  eine 
Beziehung  zur  Fahrt  unverkennbar  ist:  C  170:  „Gestern  vor 
zwanzig  Tagen  entrann  ich  dem  weinfarbenen  Meere'%  t  172: 
„Kreta,  so  gibt  es  ein  Land  im  weinfarbenen  Meere.''  Dem  Er- 
zähler Odysseus  schwebt  eben  die  Fahrt  auf  dem  Meere  lebhaft 
wieder  vor. 

Aufser  den  aufgezählten  Stellen  eibt  es  noch  fünf  andre,  in 
denen  der  Begriff  wein  färb  ig  nicnt  statthaft  scheint^  und 
doch  ist  er  da  erst  recht  festzuhalten. 

e  131:  ind  ol  f^a  ^orjv  aQy^ti  aeQavp<p 

Z&jg  tkaag  ixiacaB  fuatp  hl  otvont  nortq^. 
Ebenso  17  260,  ^  388. 

Hier  kommen  freilieh  andre  Verhältnisse  vor,  als  im  Früheren 
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angegeben  wurden,  aber  eben  diese  anderen  VerhSlfnisse  sind 
derartig,  dafs  in  Folge  derselben  ebenfalls  jene  Färbung  des  Mee- 
res hervor^ebracbt  wird.  Man  beachte  wohl  die  Worte  oQy^^ 
H€Qavf<^  Z,  i}ticc6(n.  Wenn  Blitsstrahleu  die  Luft  dnrclizucken 
und  auf  die  hochgehenden  Wogen  berniederlahren  und  diese 
selbst  SU  zertheilen  scheinen  und  durchleuchten:  dann  dfirAe 
schwerlich  gerade  in  solchen  Augenblicken  dem  so  beleuchte- 
ten, in  feurigen),  glöhendem  Bothe  wiederstrahlenden  Ge- 
wässer eine  passendere  Bezeichnung  beigelegt  werden  können, 
als  ihm  Homer  gibt,  „weinfarbig^^  dem  aJ^xp  ohog  an  Farbe 
gleich.  Und  bei  dieser,  allein  naturgemäfser  Auffassung  welch' 
unendliche  Kraft  der  Zeichnung  in  so  wenigen  Worten:  aQy^tt 
xegavvipy  olvoni  n6nc^\ 

Die  vierte  Stelle  a  221,  wo  Odysseus  zur  Kalypso  sagt:  „Und 
wenn  mir  abermals  ein  Gott  das  Schiff  auf  weintarbigcm  Meere 
zerschmetterte ^S  nimmt  eben  nur  Bezug  auf  den  kurz  Torher, 
Vers  131,  beschriebenen  Sturm,  welche  Stelle  wir  so  eben  erklärt 
haben. 

Endlich  bleibt  noch  übrig  e  349:  F^eukothea  fiberreidit  dem 
CMysseus  den  Schleier,  mit  dem  er  xetrost  dem  Lande  zuschwim- 
men soll,  und  befiehlt  ihm  weiterhin,  denselben,  sobald  er  das 
Ufer  mit  seinen  Händen  berOhret,  weit  hinaus  aub  w einfar- 
bige hohe  Meer  zu  werfen. 

Allerdings  kann  der  Begriff  „weinfarbig^^  dem  Meere  nicht  bei- 
gelegt werden  in  dem  Augenblicke,  wo  Leukothea  diese  Worte 
spricht;  aber  sie  beziehen  sich  ja  auch  nicht  auf  die  Beschaffen* 
heit  des  Meeres  in  diesem  Augenblicke,  sondern  auf  diejenige 
Beschaffenheit,  welche  dasselbe  wieder  angenommen  haben  wird, 
wo  der  Befehl  zu  vollziehen  ist.  Wie  die  Göttin  dem 
Dulder  vorhin  ausdrücklich  erklärt:  „er  habe  nicht  zu  förditen, 
dafs  er  noch  etwas  zu  leiden  hätte  oder  umkommen  wfirde^S  so 
gibt  sie  ihm  in  dem  einen  Worte  gleichsam  einen  weiteren  in- 
direkten Trost:  dafs  das  Meer  bald  wieder  ruhig,  der  Himmel 
heiter,  und  er  gerettet  würde.  Und  in  der  That,  noch  ehe  jener 
Befehl  ausgeführt  wurde,  ausgeführt  werden  konnte,  legt  aidi 
der  Sturm,  391 :  avefiog  iniv  inavaato  ^di  yaXi^  Uketo  miPtidq. 
Odysseus  gelangt  nun  ans  Land,  452 ff.,  und  wirft  den  Schleier 
zurück,  469,  zu  einer  Zeit,  wo  Meeresstille  und  Himmelsbläue, 
wie  die  Göttin  ihm  bedeutet,  wieder  eingetreten  waren,  und  zu- 
gleich der  Tag  seinem  Ende  sich  zuneigte,  466,  wo  also 
vollständig  alle  Bedingungen  zur  Erzeugung  der  Wein- 
ferbe  vorhanden  waren. 

heifst  veiichenfarbig,  dunkelblau  wie  Veilchen,  und  das 
ist  festzuhalten;  das  Wort  ist  nicht  einfach  acae  dunkel;  denn  Ho- 
mer gebraucht  dasselbe  nur  da,  wo  in  der  That  dunkelblau 
die  Farbe  des  Meeres  ist. 

„Wenn  die  Sonne  hinter  dem  Beobachter  steht,  so  erschei- 
nen nach  Parrot  die  entfernteren  Theile  dea  Heeres  dan- 
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kelblau.^^  Sommor,  Geinfilde  derphy«.  Welt.  III.  8.370.372. 
Richter,  die  Wa^erwcU  (1850),  'Hieil  I.  S.  241.  Vgl.  Otto, 
NatUTf^escb.  des  Meere«  I.  S.  48.  53.  Aristoteles  probl.  26, 37: 
^Warum  wird  dss  Meer,  wenn  der  Sfidwiud  weiit,  dunkel- 
blau, wavia^  hiuge&eiii  wenn  der  Nordwind  wehet,  finster,  {^o- 
^»dijgl^^  Das  Adjektiv  nväpsog  koinmt  b«i  Homer  uieoials  als 
Beiwort  des  Meeres  vor,  ioaidijg  ab^r  bcteichnet  (freilieb  so,  dafs 
eiu  andrer  Vergleich  zu  Grunde  gelegt  wird)  keine  andre  Farbe. 
Sehen  wir  nun,  ob  da^  wo  von  unserm  Dichter  das  Meer  „veil- 
chenblaues „dunkelblau^^  genannt  wird,  auch  die  obengenannten 
Umslönde  eintreffen/  Der  Stellen  sind  drei:  e  56,  k  107,  jd  298. 

Die  genannten  neuern  Nstorforscber  sacen,  dab  im  gedach- 
ten Falle  die  entfernteren  Mcerestheile  dunkelblau  erscheinen. 
Honier  gebraucht  das  Epitheton  auch  nur  bei  novtog.  Gehen 
wir  weiter. 

e  56  wird  die  Botschaft  des  Hermes  nach  Ogygia  erzählt*  £r 
fliegt  von  Plenen  aus  fiber  das  Meer  dahin  und  steigt  dann  aus 
der  veilchenfarbigen  hohen  See  (siehe  oben  s.  novtog)  ans  Land. 
Ogygia  wird  nun  heut  zu  Tage  wohl  Niemand  mehr  anderswohin 
verlegen  wollen,  als  in  den  hohen  Nordwesten  von  Griechen- 
land ')•  Somit  ging  des  Hermes  Flog  nach  Norden  oder  vielmehr 
Nordwesten,  und  zwar  zufolge  Vers  1  ff.  und  46  ff.  war^s  Mor- 
gen, wo  ihm  also  die  Sonne  im  RGckeii  stand,  nSmlich  am  süd- 
östlichen Himmel.  Ein  coutrairer  Wind  aber  wird  dem  Götter- 
bolen  gewifs  nicht  entgegengeschickt  worden  sein,  besitzen  doch 
selbst  die  untergeordneten  Gottheiten,  z.  B.  s  167.  268  Kaljpso, 
die  Macht,  gQnsligen  Wind  zu  senden.  Mithin  kann  man  ini- 
merliin  annehmen,  dafs  (wenn  nicht  etwa  Windstille  war)  ein 
leichter  Siidwind  seinen  Ploe  zu  begflnsligen  hatte.  Jedenfalls 
aber  harnionirt  die  Stelle  ann  Vollkommenste  mit  den  Beobach- 
loncen  der  Naturforscher. 

Nicht  anders  ist  es  mit  X  107,  wo  Tiresias  in  der  Unterwelt 
den  Odvssens  ermahnt,  er  aolle,  wenn  er,  dem  veilchenfarbigen 
bellen  Meere  entronnen,  auf  Thrinakia  gelandet  sei,  dann  dttr 
Heerden  des  Sennengottes  schonen.  Wie  Odysseus  mit  dem  Nord* 
winde  (k  507)  an  nen  Eingang  der  Unterwelt  gelangt  war,  so 
konnte  ihn  umgekehrt  nur  der  So d wind  zurQck-  und  weiter- 
bringen nach  Aeaea  und  dann  nach  Thrinakia.  Ja,  man  könnte 
vicUeieht  noch  weiter  gehen  und  sagen,  der  Dichter  lasse  dem 
Seber|;eiate  des  Tiresias  sogar  auch  die  Tageszeit  lebhaft  vor- 
sehweben,  wo  sich  Odysseiis  der  Insel  Thrinakia  nähern  würde. 
Es  vfar  das  nimlicb  (fi  284)  die  Abendzeit,  wo  also  bei  einer 
Fahrt  nach  Nordosten  die  Sonne  dem  Fahrenden  im  Rücken  stand. 

Aach  A  is%  steht  mit  dem  Gesagten  im  schönsten  Einklänge: 
»Heklor,  so  beifst  es,  stürzt  in  die  Schlacht  ähnlich  einem  ^e- 
fraltigen  Sturmwinde,  der  herniederfabrend  das  veilchenfarbige 
Meer  aufwablt.*^  —  Nichts  hindert  ups,  hier  anzunehmen,  es  sei 


')  Völcker,  bomer.  Geogr.  §.63.    Friedreich,  die  Realien  in  der 
IL  u.  Od.  S.  46.    Vgl.  ancb  die  Interpreten. 
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hier  der  SAdv^ind  geraeint,  der  anfangs,  wo  er  nocfa  mfifsig  weht, 
das  Meer  dunkelblau  flirbt,  dann  aber,  mit  aller  Gewalt  losbre- 
chend, das  Meer  verSnder^,  anfwühlt.  Und  zu  dieser  Annahme 
werden  wir  um  so  mehr  berechtigt,  als  gleich  im  Folgenden,  3(fö, 
die  weitern  Tbaten  des  Hektor  durch  ein  anderes  Gleichuifs  er- 
läutert werden,  das  an  jenes  nur  anzulehnen,  fast  die  Fortsetzung 
desselben  zo  sein  seheint:  „wie  wenn  Zephyms  das  Gewölk  des 
Notos  auseinanderjaget .*' 

MdXag^  HsXatpoS' 

Beide  Adjektiva  finden  sich  als  Epitheta  des  Meeres  selbst 
nicht  vor.     Denn  was  wir  fi  79  lesen: 

fjLsaatjyvg  de  JSdfiov  ts  xal  '7[4,ßQov  rramtxXoeacnjg 
iv&OQB  MuXavi  Kolncg  — 

ist  mit  den  Scholiasten  und  den  bewährtesten  Erklärern  von  dem 
8.  g.  Mikag  xohiog  dortiger  Gegend  zu  verstehen  ').  Auch  kommt 
dem  ruhigen  Mecreswassei*  die  Benennung  schwarz  nicht  zu. 
Ps,  Aristot.  de  color,  1.  Jio  xal  al  öxicu  (pcuvovrai  fiilaircu' 
Ofiomg  de  xai  zo  vöwq,  Stav  rgaxvvd'p  Ha'&aTrsQ  jj  t^g  ^a- 
Xdaaiig  qiQix^,  Hiernach  findet  sich  denn  auch  fieXaipa  als 
Epitheton  von  der  leicht  aufgeschauerten ,  gekräuselten  Meeres- 
fläche, qiQi^.  <&  126,  d  402,  womit  zu  vergleichen  ZT  63:  fiekd- 
psi  da  r£  novjog  in  av^g  i.  e,  qigixog» 

Ganz  im  Einklänge  mit  der  oben  unter  loeidi^gf  sowie  mit 
der  eben  aus  Aristoteles  aufgeführten  Stelle  findet  sich  fiäiag 
ein  paarmal  bei  xt;fia,  von  der  Meer  es  welle  zu  verstehen. 

4^692:  oig  9'  od"^  vno  apQMog  Boqdoa  apcaiälXercu  Ix^g 

^iv*  iv  q)vxi6amt,  fiikav  öi  i  xv/jm  ndXmpav. 
e  362:  ciitt]  9*  ä,\p  ig  noptop  idvtreto  nviiouvona 
ai^ijj  eixvla'  fiilav  de  i  TtSfia  Hokmpep. 

Man  merke  wohl:  hier  ist  das  Meer  von  allen  vier  Winden  auf- 
geregt. Vers  331.  Wo  das  Meer  nicht  onruhig,  nicht  sturmdurch- 
tobt,  nicht  von  dOsterem  Himmel  umschattet  ist,  da  heifst  auch 
die  Woge  nicht  /Mkav,  Unter  denselben  VerhSltnissen  stellt 
auch  einmal  xvfca  HiXaivop  I  6,  veo  Boreas  and  Zephyrus  das 
Meer  aufregen.  ' 

Hiermit  hätten  wir  nun  diejenigen  Epitheta  des  Meeres,  wel- 
che sich  auf  das  Farbenspiel  desselben  beziehen,  näher  be- 
trachtet und  erläutert.  Soviel  wird  klar  gewoi*den  sein,  dab  sie 
nichts  weniger  als  tonlose  Epitheta  omantia  bilden.  Vielmdir 
gebraucht  der  Dichter  stets  dasjenige  Epitheton,  welches  das  mi- 
ter  den  jedesmal  obwaltenden  Umständen  wirklich  statthabende 
Farbenspiel  malerisch  vorfuhrt.  Hält  man  dieses  fest,  dann  wird 
es  eher  begreiflich  werden,  wie  ein  dem  Homer  verwandter 
Dichtergeist,  G ö t h e ,  fast  „ erschrecken^'  konnte  vor  dem  u u - 
endlicli  malerischen  Elemente  der  Ilias  und  Odyssee,  sobald 

')  Strabocap.28.92.t24u.$.  Plin.  H.  N.IV.  18.  Herod.V1.4l. 
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er  die  sftdIieheD  Gegenden  schaute,  -»  wie  poetisch  miiffih- 
iende  Reisende,  z,  B.  Prokesch  von  Osten,  Aber  „die  wan* 
dervolle  Wabl  der  Beiwörter'^  nnd  „ihre  nnerreidibare  und  un- 
fibersehbare  Krafl^'  vor  Stannen  and  Bewunderung  ganz  hinge- 
rissen werden.  Schade,  dafs  so  bevorsogte  Reisende  sich  nicht 
seihst  auf  nähere  Erifiuterungen  über  diese  Seite  der  homeriscbea 
Dichtungen  eingelassen  haben!  Sie  hätten  in  solchen  Stücken 
Jedenfalls  grdfsere  Aatorität  als  alle  eisendärmigen  Didymi 
aller  wie  neuer  Zeit^  so  die  schöne  Natur  blols  aus  den  Bfichera 
kennen,  susammen  genommen. 


Was  nun  die  übrigen  Beiworter  des  Meeres  anseht,  soweit 
sie  Eigenschaften  ausdrQcken,  die  unter  den  Gesichtssinn  fal- 
len, so  sind  noch  im  Gebrauche  hei  aXg  —  Baß-sla  nnd  noXv- 
ßEr&iqg,  hei  S-dXaaaa  —  evQvnogogf  —  bei  ^ro^ro^  —  dndqmv^ 
intiQiTog^  evqvg,  tj^&vosig,  yviiaivtav,  fisyax^trigf  noXwüivGTog. 

J/fteiQdoVy  ^510  und,  nach  Aristarch,  ^  530,  —  anEiqirog^ 
X  195,  Ba^vg,  A  632,  N  44,  noXvßzv^tig,  d  406  bedfirfen 
keiner  ErlSnterung.  Auch  evgvg  bietet  nicht  das  mindeste  Auf- 
fallende; es  steht  jedesmal  da,  wo  der  Inhalt  der  ganzen  Stelle 
ein  Hinweisen  auf  die  weite  Ausdehnung  des  hohen  Meeres  yon 
selbst  mit  sich  bringt:  a  197,  ß  295,  d  498.  552,  ^  293.  401, 
m  118.  Z29\f  1  72.  Vgl.  oben  s.  noftog.  Dieselbe  Anschaunng 
liegt  auch  der  Redeweise  in*  evqia  vmra  •&aXd(T6^g  zu  Grunde, 
und  sie  wird  auch  demgemäfs  angewandt.  Die  Stellen  siehe  oben 
s.  d'äXaaaa. 

EvQvnoQog 

weist  auf  die  unendliche  Menge  von  Fahrwegen  hin,  die 
sich  auf  dem  Meere  darbieten,  und  hat  dort  seine  Stelle,  wo 
man  eben  wegen  des  rechten  Weges  in  Verlegenheit  oder  von 
demselben  abgeirrt  ist. 

d  432:  Am  Gestade  des  Meei'es  mit  seinen  zahllosen  Pfaden 
(&aX.  evQ.)  fleht  Menelaus,  in  Noth  wegen  der  Rückkehr  und  des 
rechten  Weges,  zu  den  Göttern,  sie  möchten  ihm  helfen,  von 
Proteus  die  gewünschte  Auskunft  ober  seinen  Weg  zu  erhalten«. 

fM>  2:  uvtctQ  ifißl  nataiMio  Unt»  ^ocv  'Üntupolo 

nfigf  dno  d'  ucsro  9(Vfia  ^aiacifrig  wuynoqoio 
r^öop  %  AiiMiy  — 
Gewifs  im  Munde  des  Odjsseus,  wo  er  erzählt,  dafs  seine  Irr- 
fahrten sich  sogar  bis  zum  Weltenstrome  Okeanus  ausgedehnt 
hätten,  das  passendste  aller  Epitheta  zu  ^olmrcr««  ^  Ebenso  be- 
z^chnend  endlich  in  dem  Gleichnisse  von  einem  Stnrme,  0  381, 
indem  ja  dorch  einen  solchen  die  Schifler  auf  hnnderllei  Fahr- 
ten verschlagen  werden  können. 

Nach  dem  Frühem  wird  es  nicht  im  Geringsten  mehr  anffal- 
lend  erscheinen  können,  dafs,-  während  ti^g  Beiwort  von  ninog^ 
ist,  sv^Mo^og,  weitÜBhrlig,  nur  zu  ^akaa^a  gesetzt  wird.  Bei 
der  Angabe,  dab  das  Heer  weitfabrtig  sei,  handelt  es  sieh  offen- 
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bar  flieht  am  das  Meer  an  dar  Kfiate,  aiebt  um  das  hoYie  Meer, 
soodera  am  da6  Meer  in  «einer  Ganzheit  nnd  All^emeinbeit. 

Anacheinend  ein  selbatverslSndiiehes  Epitheton,  und  dennoch 
wird  eS)  soyiel  wir  finden,  keineswegs  richtig  gedeutet.  Es  hdbt 
zwar  fischreich,  aber  was  soll  das  heifsen  „das  fischreiche 
Meer^'?  Wenn  ein  Flnfs  zum  Unterschiede  von  andern  Flfia- 
sen,  die  andre  Besonderheiten  haben,  also  genannt  wird,  wie 
T  392:  *^T}X<g  in  i^^voevti  Tiau^Egfiip  dittjep^t,  so  hat  das 
Wort  Bedeutsamkeit  und  seine  Berechtigung,  aber  bei  „Meer^^ 
wOrde  „fischreich^^  (in  dem  einfachen  Sinne  aufgefafst)  daa 
bedeutungsloseste  Epitheton  sein.  Achten  wir  aber  senauer  auf 
die  Stellen,  die  nivrog  ii^oBig  bieten,  so  werden  wir  unden,  dafs 
es  der  Dichter  nur  da  setzt,  wo  der  Gedanke  an  die  gefräfsi- 
geu  Ungeheuer  der  Tiefe,  deren  Beute  der  Mensch  so  leicht 
werden  könnte,  sieh  dem  Gemüthe  mil  aller  Macht  uud  unab- 
weisbar aufdrängt,  so  dafs  a^  l)i&.  ^^  das  Meer  mit  seinen 
gefrafsigen  Raubfischen.  Der  Ausdruck  findet  aeiue  ErklS- 
run{^  durch  manche  Stellen  im  Dichter  selbst.  £  135  und  «  291: 
II  tov  y*  if  7i6vT(p  qidvof  ix&veg,     o  480:  xou  r^v  (yvvdixa)  imp 

SoiKi/ai  xai  i^&vat  xvQfia  yePBffd^at  exßaXov.  Desgl.  e  421 «  0  127. 
ie  Raubfische  heifsen  darum  aucli  a)fi^ctal  l^^eg  i^  82.  Kurz, 
wir  begegnen  hier  jedenfalls  einer  dem  Homer  und  seinen  Zeit* 
genossen  sehr  geläufigen  Vorstellung.  Doch  gehen  wir  die  Siel- 
len,  wo  sich  n.  l^fi,  findet,  durch. 

€  420t  „Ich  furchte,  es  möchte  mich  wiederum  ein  Sturm 
erfassen  und  mich  hinaustragen  aufs  hohe  Meer  mit  seinen  Raub- 
fischen, d.  h.  und  ich  dort  eine  Beute  von  ihnen  werden.  —  In 
gleicher  Verbindung  T  378,  i  51«,  %p  317.    Aehnlich  i  83. 

9  381,  %  540:  ig  xh  toi  iirniaiv  6d6p  xai  nit^a  Mulatfdo» 

vo^rov  &*  (6g  enl  n6vtw  äiev0€€u  ix&voEvta' 

d.  h.  (dem  Sinne  nach)  der  dGrfle  dir  angeben,  wie  du  glGck- 
lieh  nach  Hanse  gelangest  Ober  das  hohe  Meer  dahin,  ohne  eine 
Beute  der  Raubfische  zu  werden.  —  In  derselben  Verbindung 
noch  a  390.  424.  470. 

Keineswegs  Terachiedcn  hiervon  ist  igdvSepta  xAev&a,  y  177, 
zu  nehmen.  Nestor  erzfifait,  er  habe  aus  dem  Zwiesnalte  unter 
den  Achäern  ersehen,  dafs  die  Gottheit  ihnen  Unheil  zugedacht 
hatf^;  drum  sei  er,  um  dem  drohenden  Verderben  eiligst  zu  eot- 
rinneu,  mit  seinen  Schüfen  geflohen^  die  Jetzt  gar  rasch  „die 
raubfischvolien  Pfade  durcheilt  hfitteo.'*  Ea  förchtet  also 
der  greise  Nestor  (drum  eilt  er  so  rasch,  %i%i^xa)^  es  mftehle 
ihn  der  Zorn  der  Gottheit  nodi  erreichen,  ehe  er  noeh  zu  Hause 
angelangt  wäre,  und  er  alsdanu,  ein  Frafa  für  die  Gethiere  der 
Tiefe,  im  Meere  aeinen  Untergang  finden. 

Sehr  bezeielinend  ist  ferner  27  746:  Kebriones,  von  Palrokl«ia 
getrofTeo,  stfirzt  vom  Wagen,  wie  ein  Taucher  anzuaehen.  Der 
Sieger  ruft  ihm  höhnend  nach: 
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cS  fiofioi,  ^  fidX^  ihxgjQOß  dp^Q,  dg  ^a  HvßMtf, 
et  ^  nov  xal  novtip  h  ix^voBPti  yipoitOy 
noXkovg  iStv  HOQsasisv  dv^g  ods  ttj&ea  diq)(Sv, 
vriög  dnod'QtaaKtay,  ei  xal  dvan^fiqieXog  ett^, 
eig  wv  h  neditp  e|  imrmw  geZa  xvßtat^. 
Die  Stelle  ist  Yielflieh  angefochten  worden  nnd  eebört  eu  denen, 
die  noch  nicht  angemessen   erklfirt  sind.     Man  beachle 
aber  Folgendes:   Austern  sind  gewifs  im  bomerisehen  Zeitalter 
noch  nicht  als  Leckerbissea  angesehen  worden;  doch  der  Hunger 
konnte  unglückliche  Schiffer  allerdings  dazu  awiogen,  sa  diesem 
Nahruocsmittel  ihre  Zuflucht  bu  nehmeo;   willkommen  mufste 
ihnen  da  ein  geschickter  Taucher  sein,  der  durch  seine  Kunst 
ihren  Hunger  stillte  (Kogiaeiev),  —  Austern  gibt  es  nur  an 
Riffen,  in  der  N2he  der  Koste,  nicht  aber  auf  hohem  Meere 
(iw  nöfvip),  wo  es  gefrfifsige  Raubfische  nur  gibt  (irdvoepti). 
Ferner  beadite  man  wohl  das  xal  ip  «ovttp^  das  Wort  vfibg 
dno&Q€iax«9p  und   den  Zosati   ei  nal   ifvoniiiipekog  ettf.     Hier- 
nach ergibt  aieh  ein  andrer  Sinn,  als  die  £rkl5rer  hineintulegeo 
pflegen;  wir  wollen  ihn  durch  eine  Paraphrase  wiederzugeben 
aacheo. 

„Ei  wahrlieb!  ein  gar  hortiger  Mann!  mit  welcher  Leichtig- 
keit der  kopf&ber  springt!  Der  wfirde  sogar  auf  hoher  See, 
wenn  er  das  Ungl&cK  hStte,  verschlagen  au  werden,  und  ihm 
nnd  seinen  Gefilhrten  alle  Lebensmiltd  ausgegangen  wären,  sich 
und  die  Genossen  durch  seine  Taocherkunst  vor  dem  Hunger* 
tode  retten.  Er  würde  sogar  anf  hoher  See,  und  wäre  sie 
noch  data  stflrmisch  aufgeregt,  vom  Schiffe  herabspringend  mit* 
tea  durch  die  eefrifaigen  Seethiere  hindurch  bis  auf  den 
tiefontersten  Meeresgrund  tauchen  nnd  dort  Austern  wegbre- 
chen; das  wSre  ihm  ein  Kleines/* 

Es  braucht  nicht  hervorgehoben  zu  werden,  welch^  einen 
schneidenden  Sarkasmus  wir  nun  in  nnsrer  Stelle  haben.  - 

Endlich  ist  /  4  in  einem  Gleichnisse  von  einem  Sturme,  „der 
das  Meer  mit  seinen  Raubgettueren  aufwühlt'S  das  Wort  hdchst 
malerisch  gebraucht.  Durch  den  Sturm  nämlich  werden  die 
Raubfisdie  au^eregt,  an  die  Oberflfiohe  getrieben,  wo  sie  der 
uDglücklicfaen  Opfer,  die  Schiffbruch  leiden,  voll  Frais  und  Rauh- 
begier gleichsam  harren.  So  gibt  uns  in  diesem  einen  Worte 
der  Dichter  ein  schauerlich  prachtvolles  Bild. 

Das  wären  die  sSmmtlichen  hieher  gehörigen  Stellen.  Man 
achte  nun  wohl  auf  die  Zusammenstellung  von  iy^voeig  mit 
noPTog.  Nirgends  findet  sich  bei  Homer  das  Snbst.  x^roff  in 
Bezieliong  zum  hohen  Meere.  Die  xifrs«  hausen  bei  ihm  durch- 
aus nur  in  der  Nähe  von  Küsten.  Man  sehe  d  443.  446.  452 
(=Phoken),  «  421,  jt*  97,  iV.27,  T  147. 

Kv(iaip»p  sex  aufwogend 

begegnet  uns  sedismal  als  Epithetoa  von  noptog^  und  zwar  d  425. 
570,  s  afl2,  X  250  beim  Hinnntertauchea,  und  9  510  beim 
Hinabwerfen  m  dieTtofe  des  Meeres.   In  dem  einen  wie  In 
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dem  andern  Falle  wogt  ja  das  Meer  auf.  Anders  S  229:  ,,Juno 
schritt  vom  Athos  herab  anf  das  wogende  hohe  Meer>* 

sonst  nur  vorkommend  als  Beiwort  von  ifavg  Q  2^,  jib.  599, 
und  von  diXqtis,  4>  22,  steht  7  158  als  Epitheton  von  nopzog: 
al  de  fuiX'  <uxa  inleov,  iarogeeep  de  rs  ^eog  fiByeöajtea  nop^op. 
Zufolge  seines  sonstigen  Gebrauchs  bei  naJug  und  Öelqitg  ist  es 
unmöglich,  dasselbe  anders  %u  erklären,  als  Buttmann  I^exil. 
S.  79  gethan,  wonach  es  s:  mit  groCser  Höhlung,  grefeschloa- 
dig,  wie  der  Dichter  ja  auch  öfter  fts/a  Xairfia  ^ixkda^g  sagt: 
T  267,  e  174,  17  35.  276,  1  260.  323. 

Uolvülvatos 

findet  sich  nur  d  354,  C  204,  7  277,  jedesmal  bei  itortog,  und 
xwar  an  den  beiden  ersten  Stellen  bei  Bestimmung  der  Lage 
von  Pharos  und  der  von  Scheria:  noXikMam  ivl  novrip,  die 
dritte  Stelle  beifst:  ot  fiev  navreg  olopto  noXwikvct<p  M  mtvq». 

Schon  der  Umstand,  dafs  bei  novtog  ein  den  Schall  bezeich- 
nendes Beiwort  reinweg  undenkbar  ist,  auch  niemals  bei  Homer 
gefunden  wird,  verbietet  uns,  es  zu  fassen  =»  „vielumrauscht^ 
„starkumrauschend'S  Es  spricht  hiergegen  auch  noch  die  Bedeu- 
tung des  Stammworts  xilvC^»»  welches  bei  Homer  nur  ss  wogen. 
Von  demselben  findet  sich  blofs:  1)  i%Xva^tij  i  484.  541:  von 
dem  Felshlocke,  den  der  Kyklop  schleudert,  wird  das  Meer,  ^a- 
Xaaaay  in  wogende  Bewegung  gesetzt.  3  392:  das  Mea*,  ^a- 
Xacaa,  wogt  gegen  die  Schiffe  der  Argiver  heran.  2)  xlvCfii 
iSHov  ^F  61:  ep  Hct/O-OQ^,  o^i  xvfiat*  ia  i^iopog  xU^eoitov.  Das 
davon  abgeleitete  Subst.  xXvdmif  (&f.  Xey.),  (i  421,  in  entspre- 
chendem Sinne:  toijipvg  Xvae  %Xvbmp  tginwg. 

Mithin  noXvnXvctog  =  Wogen  schlagend. 


Epitheta,  welche  auf  die  Gehörserscheinuugen  gehen,  hat 
Homer  nur  zwei  beim  Meere  in  Anwendung  eebracht:  fixiieig 
und  noXv(pXoi<s^og,  Beide  werden  ansschlieulich  nur  zu  ^ft- 
Xaaaa  sesetzt,  erscheint  doch  auch  das  Dröhnen  als  eine  Efgeo- 
thOmlicnkeit  des  Meeres  im  Allgemeinen  und  nicht  etwa  dieses 
oder  jenes  Theiles  desselben. 

heifst  das  Meer  an  der  felsigen  und  durch  so  viele  Einschnitte 
und  Buchten  zerkUlftelen  Kfiste  Thessaliens,  >^  157,  höchst  tref- 
fend eben  in  Bezug  auf  jene  Oertlichkeit,  mid  den  Laut  der  Bran- 
dung wiedergebend. 

noXvq>Xoiaßog 

steht  j4  34,  B  209,  Z  347,  /  182,  N  798,  W  59,  v  85.  220, 
tiberall  am  Si^lusse  des  Hexameters  in  der  Form  noXif<f7üoiüßoto 
^aXdatttjg.   Die  gelungenste  aller  Darrtellungen  des  Getöses,  wel- 


Gdbei:  Das  Mmt  ia  den  lion«iiiQheii  Oiehtangen.  g41 

dies  das  Meer  im  gcfwdhnliidieii  Zusitode  mit  aicli  bnogtl  Wem 
das  Meer  nichts  Unbekanntes  ist,  der  hdrt  darin  das  hohle 
Dröhnen  der  an-  und  absteigenden  Wogen,  gleichsam  eine  Wöl- 
bung des  Schalles  mit  dei*  Wölbung  der  Wogen,  in  dem  zwei* 
malicen  o  i ,  daswischen  das  for twfihrende  Zischen  und  Sieden 
des  Meere»  —  in  aßf  daan  das  Abgleiten  der  Wogen  nach 
der  leisten  Wölbung  in  der  Nähe  der  Küste  —  in  oio  ^a,  end* 
lieh  das  Anklatscaen  ans  Gestade  —  in  Xdcctjg. 

Dais  es  dem  Diditcr  fvirlclich  um  Lautmalerei  so  thnn  v^ar, 
seigt  eben  sein  Festhalten  an  der  einmal  gefundenen  Form.  Und 
die  Epiker  nach  Homer  haben  dieses  so  gut  jeewufst  und  empfun» 
den,  dab  sie  es  ebenso  gehalten  haben,  s.  B.  Hesiod.  Op.  646. 
Pseudo-Orpheus  Arg.  333.  Uebrigens  gefallen  sich  dieselben 
gewöhnlicher  in  Erfindung  neuer  Beiwörter  zur  Bezeichnong  der- 
selben Sache,  z.  B.  Musaeus  Hero  u.  Leand.  270:  ßagvjMnoio 
^(ÜMcii^.  Quint.  Smyrn.  ^  3i^,  la  309;  femer  iguffiOQdyoio 
^oL  Musaeus  317,  iQ^ydwfiov  ^«1.  Tryphiod.  690  —  n.  dgl. 

Einen  Vers  jedodi  finde  ich,  wo  ftolvqAoiaßoio  S'aXdffotie 
nicht  die  homerische  Stellung  hat,  Musaeus  234: 

aXka  nokvqjioiaßoto  xäg  ^lovecifi  ^akiatnig. 
Aber  es  sieht  Jeder  leicht,   dafs  ein  mindestens  ebenso  gut  er 
Hexameter  bei  einfacher  Umsteliung  sich  ergebe: 

Und  der  Dichter  von  Hero  und  Leander,  wer  immer  er  sein  uaag, 
besitzt  zu  viel  Geschmack  in  solchen  Stöcken,  als  dafs  .niiui 
ihm  ein  so  onhegcftndetes  Abweichen  Ten  Homer  oder  ein  sol- 
ches Uebersehen  der  dichterischen  Absicht  seines  Vorbildes  zu- 
trauen dürfte;  und  dies  kann  man  um  so  weniger,  als  er  die 
sonstigen  Beiwörter,  welche  er  statt  des  nohtipX,  der  Abwechse- 
lung und  der  Neuheit  wegen  in  Anwendung  bringt,  stets  un- 
mittelbar Tor  ^cäLd<F<njg  an  den  Schlufs.des  Verses  treten  Ufs*. 

Es  fragt  sich  nun:  Wann  drängt  sidi  dem  Menschen  gerade 
jene  Erscheinung  des  Heeres,  das  „Lau  tau  fr  ansehen^  -am  mei- 
sten auf?  Wann  ist  sein  C^mölh  nur  i&r  sie  empAngiich  und 
gegen  die  andern  Erscheinungen  gleichsam  abgestoilien?  -^  So- 
bald des  Tages  Lärm  und  Gewfikl  der  ruhigen  Stille  der  Nacht 
gewichen  ist,  1  182,  ^59;  —  oder  wann  der  Mensch  am  Ge- 
stade des  Meeres  seinen  frischen  Kummer  ausweint,  gleichsam 
dem  naendliehen  Meere  sich  vertraut  und  zu  der  Gotllieit  um 
Lioderang,  um  Erhömng  fleht,  A  34,.  p  220,  vgl.  Z  347;  —  oder 
wann  er  vom  Schlafe  umtangen  wird,  wo  darin  das  Rauschen  der 
Hecreswogen  fast  nur  dasn  dient,  ihn  in  tieferen  Schlummer  ein- 
zulullen, 9  8J»«  Daher  wird  auch.  geNide  in  soleheU  FAlIcn  clab 
Wort  von  dem  gefühlvollen  Diditer  in  Anwendung  gebracht. 

Die  heideB  einaigen  doch  öbrJgett Stellen  i9 209,  iV  708. ent- 
halten einen  Vergleich  zwischen  dem  Getöse  des  Meeres>  und  dem 
einer  Heeracbaar,  Meten  alio  das  Wort  ebenfalls  im  ganz  natur- 
ipemäfser  AnvReadiing,  freilieh  ohna  jenen  fast  seritijaentalen 
Aoetriehv  der  an  den  vorhin  genannten  Stellen  kaum-  za  teiv 
kennen  Jat.. 
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Es  bleiben  )et&t  nocb  die  beiden  Epitheta  abrig^  die  sieh  auf 
anderweitige  VerhSltniBse  beziehen:  JdtQVY9fag  und  Jiog, 

nnfruchibar,  öde,  steht,  wie  dies  die Bedeotung  ganz  erklär- 
lich macht,  sowohl  bei  aX9'  A  316.  327,  Si  75%  sc  72,  £  52, 
C  226,  ^  49,  X  179,  als  bei  ^iXancai  S  204,  als  auch  bei 
ttovrog:  0  27,  ß  270,  e  84.  140.  168,  ij  79,  p  419,  q  289.  Ist 
dasselbe  auch  eines  der  nieistgebraochten  Epitlieta,  so  sinkt  es 
doch  nie  tu  einem  blolsen  s.  g.  epUkeion  ornans  herab,  zu  ei- 
nem mübigen  Zusälzcben:  es  spiegelt  vielmehr  allseit  entweder 
die  innere  Stimmung  der  redenden  oder  handelnden  Personen  ab, 
oder  steht  in  der  innigsten  Beziehung  in  der  Umgebung,  oder 
wird  durch  den  Gegensatz  bedingt  und  gefordert.  * 

Wenn  die  Achier,  ihfei*  Schuld  sich  zu  entledigen,  am  Strande 
des  Meeres  Snhnopfer  darbringen,  A  316,  —  oder  wenn  die  He- 
rolde des  Agamemnon  betrübten  Herzens  und  nothgedrungen  an 
dem  Gestade  dahinziehen,  um  dem  schwergekränkten  Achilleus 
die  Briseis  abzufordern,  A  327,  —  oder  wenn  Hekuba  klagt,  dafs 
ihr  so  viele  Söhne  vom  Achilleus  gefangen  genommen  und  über 
das  Meer  hinaos  verkauft  worden  seien,  Si  762:  so  begreift  Jeder 
leicht,  dafs  ihnen  Allen  das  Meer  nieht  unter  lieblicuen  Bildern 
sieb  darstellen  konnte,  wie  bei  solchen^  die  hoehgemuth.  frohen 
Sinnes  und  voller  Hebung  die  Segel  dem  Winde  entgegeaspan- 
nen,  um  hinauszusteuern  &fl  oiwosia  noptor.  Nein,  hier  palste 
zu  jener  Oede  und  Leere  an  Freude,  so  in  Ihrem  Innern  war, 
keine  Bezeichnung  des  Meeres  besser,  als  die,  welche  Homer  ge- 
wählt: dtQvysrog, 

Ebenso  ist  gerade  dieses  Epitheton  von  selbst  gebolen  an  den 
zwei  noch  öbrigen  Stelien  der  Ilias:  S  204,  wo  erzählt  wird, 
„dafs  Zeos  den  entthronten  Kronos  unter  die  Erde  barg  und  un- 
ter das  unfruchtbare,  öde  Meer^,  und  O  27,  wo  Zeus  zur 
Here  spricht:  „Noch  nidit  liefs  mich  der  Schmerz  um  den 
Herakles,  den  du.  Böses  sinnend,  mit  dem  Nordwinde  iMier  das 
Öde  Meer  hin  schickt  est  .^^ 

Socar  noch  gewählter  und  bezeichnender  ist  der  Gebrauch 
des  Wortes  in  der  Odyssee. 

Kalypso  spricht  zum  Odysseus  dos  einfache  Wort:  „Geh  nur, 
wenn  iLeus  es  will,  geh  nur  dahin  Ober  das  ö^de,  unfrucht- 
bare Meer!'^  s  140.  Aber  zu  weldier  FflUe  von  Ansohaoiui- 
gen- ergänzt  sieb  diese  Rede  durch  richtige  Beziehung  des  einen 
Worte»  AtQvyntogl  ss  „Verlafs  mich  nur,  verlafs  mir  die  firocht- 
bare,  wunderliebliche  Insel,  „ftber  deren  Schönheit  selbst 
ein  Gott  staunen  möohte'S  on<l  zielte  dahin  ober  dis  an- 
wirtbbare,  öde  Meer,  wo  es  Nichts  gibt,  was  den  KenBchen  er- 
freuen könnte!'' 

^  Oder  wenn  es,  naehdem  der  Dieliter  ausfthrifeh  die  UeUich- 
keit  der  Insel  gesdiildert  und  selbit  den  Hermes  daran  sein  Auge 
hat  weiden  lassen,  sofort  im  Folgenden  heifst:  „Odyssens  nber 
sals  während  des  Tags  beständig  am  Gestade  und  schaute  MnaciB 


Gobel:  ENm  M«6r  to  den  hoMiiBclMn  Dlebluogeo.  543 

aber  das  dde  Meer'S  —  wdch*  eioe  Kraft  der  Zeichnuog  in  so 
wenigen  Worten!  Während  unter  andern  Umständen  dsQxaa&ai 
ifil  oivona  nirgw  gesagt  wird  (s.  oben  unter  ohiAp  und  nov^ 
TO^),  heilst  es  hier  novtw  in  a^ffvytto9\  Nicht  loekt  den 
Odysseus  die  Natnrpraeht  der  Appic  schönen  Insel;  nicht  fesselt 
ihn  Kalypsos  LiebenswOrdigkeit;  lieber  war  ihm  ein  Bück  ftber 
das  öde  Meer  der  trauten  Heimath  su.  e  84.  158.  Für  das 
Farbenspiel  des  Meeres  hat  man  bei  solcher  Gemüthsstimmung 
keinen  Sinn;  darum  war  es  auch  A  350  eine  höchst  unpas- 
sende Lesart,  den  betrübten  Achilles  hinausschauen  tu  lassen  ifn 
oi¥ona  mftop,  wohingegen  Arislarch's  Lesart  in'  dnetQopa  n. 
einen  so  schönen  Sinn  jßibt;  denn,  wie  Fäsi  treffend  bemerkt, 
läfst  eben  das  unermeisliche  Meer  den  Achill  jetzt  besonders 
seine  hOlflose  Lage  erkennen. 

Ebenso  schön  ist  a  179  die  Anwendung  des  Epithetons:  Odys- 
seus  brachte  den  hungernden  GefUhrten  einen  sl ältlichen  Hirsch; 
„freudig  (nach  langen  Entbehrungen  auf  dem  Meere)  sehen  jene 
das  Thier  am  Gestade  des  unfhichtbaren  Meeres.^* 

Auf  die  Entbehrungen  im  Gegensatse  20  dem  reichen  Leben 
in  den  Patlsten  anf  dem  Pestlande,  sowie  auf  die  sonstigen  Muhen 
ond  Drangsale  des  Seelebens  weiset  dieses  Beiwort  hin,  wenn 
Eurykleia  zu  Telemacb  ß  d70  sagit  „Nicht  ist  es  nölhig,  dafs 
du  dahinschweifest  Ikber  das  öde  Meer  nnd  Leiden  erduidesl^^; 
—  oder  wenn  der  Dulder  Odyssens  die  Athene  fragt,  p  41f, 
warum  sie  den  Teleraach  habe  nach  Lacedftmon  ziehen  lassen, 
„wohl  damit  auch  er  auf  dem  öden  Meere  umherschweifend 
Leiden  erdulde?^  ^^  oder  wenn  Odyssens  zum  Eumflns  sagt 
Q  289:  „des  Magens  wegen  werden  Sdiiffe  ausgerüstet,  die  den 
Freuiden  ftber  das  nufrochtbare  Meer  hin  Di'ängsale  briogen.^^ 

Wenn  weiterhin  Zeus  im  Vollgenusse  seiner  Herrlichkeit 
auf  dem  Olympus,  „den  (Z  42)  eine  wolkenlose  Heitre  ewig  um- 
wallet und  schimmernder  Glanz  bedecktes  also  berichtet:  „Den 
Pofyphem  gebar  Thoosa,  die  Tochter  tou  Pliorkys,  dem  Be- 
herrscher des  nn fruchtbaren  Meeres^S  «  72:  so  Ist  wiederum 
Nichts  natfirlicher.  —  Und  wenn  der  Dichter  den  Alkinons  „ans 
Gestade  des  öden  Meeres'^  wandern  Ififst,  um  fflr  den  Odyssens 
ein  Schiff  ansrfislen  zu  lassen,  &  49;  so  ist  auch  dieses  tiefer 
bMrftndet:  denken  wir  nur  an  den  Gesensatz  zu  der  Lieblich- 
keit Scherias  (17  79);  sodiMi  aber  leidet  der  Dichter,  to  zu  sagen, 
nocb  unter  dem  Eindrucke,  den  des  Odyssens  lange  Irrfahrten 
nnd  Leiden,  tou  denen  er  eben  jetzt  völlig  befreit  sein  sollte, 
aof  ihn,  wie  auch  auf  seloe  Zuhörer  ausflben. 

Stellen  endlich,  wie  e  52:  „der  Seemöwe  ähnlich,  die  an 
den  Buchten  des  öden  Meeres  Fische  fSngt^  (Andres  gibt*s  dort 
nicht),  —  oder  C  ^^-  „Odyssens  rieb  sich  den  Schlamm  des 
onfrochibaren  Meeres  vom  Haupte^S  —  oder  it  79?  „dahin  ging 
dn  strahlenfingige  Athene  fiber  das  öde  Meer,  Scheria,  das  lieb- 
liehe,  Terlassend^'  —  soldie  Stellen,  die  letzten,  die  uns  nocb 
6br]g  waren,  erkiflren  sich  ganz  von  selbst. 
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/flog, 

Epilhelon  von  aXg:  A  141,  B  152,  S  76,  y  153,  d  511,  a  261, 
«  34,  X  2,  endlich  0  161  (=  177.  223)  und  0  219.  Mit  Aas- 
nähme  der  weDi{;en  Stellen  aus  O  and  4>  hat  das  Wort  nur  da 
seine  Anwendung,  wo  von  einem  Hinablassen  der  Fahrzeuge  ins 
Meer  die  Rede  ist. 

Und  das  ist  kein  Zufall,  vielmehr  ist  das  Wort  ein  Ausflufs 
der  Stimmung^  worin  sich  der  Meusdi  beim  Antrilte  einer  See- 
fahrt befindet^  es  liegt  darin  gleichsam  .  ein  frommer  Auf  blick, 
ein  halblautes  Gebet  su  den  Gottheiten  des  Meeres,  das  Fahrzeug 
zu  glücklicher  Fahrt  in  Obhut  zu  nehmen.  Und  diese  Gotthei- 
ten, an  die  sich  der  Grieche  im  frommen  Aurblicke  wendet,  wo 
wohnen  sie?  Eben  in  den  Theilen  des  Heeres,  worein  das  Schiff 
zunächst  gelassen  wird,  in  dem  Meere  an  der  Kiiste,  ir  aXi^ 
und  heilig  und  gelieiligt  ist  mithin  das  Kustenmeer  durch  ihre 
Wohnungen,  durch  ihre  NSbe. 

Wo  nun  jene  fromme  Stimmunff  nicht  sein  kann,  da,  wo  die- 
sem Geiuble  heftliche  Leidenachaftiichkeit,  Aufgeregtheit,  trotzi- 
ger Starrsinn  oder  Verkehrtheit  des  Sinnes  wehrend  entcegeii- 
tritt:  dort  finden  wir  auch  nur  sig  oXa  oder  aXade^  nicnt  sig 
SXa  diat.  Mit  den  gellenden  Tdnen  entfesselter  Leiden- 
schaft vertragen  sich  nicht  die  Friedenstöne  frommer 
Andacht. 

Während  da,  wo  Agamemnon  in  gemessener  Ruhe  den  Vor- 
schlag macht,  die  Chryseis  ihrem  traorenden  Vater  zurückzubrin- 
gen, A  141,  die  Worte  stehen:  iqvcaoinBv  tig  aXa  diar^  lesen 
wir  etwas  später,  wo  derselbe  Agamemnon  gerade  in  der 
unbändigsten \Yuth  sich  befindet,  308:  Atgüdiig  d  oQa  r^a  ^o^r 
aXade  n^f^catv.  I  388.  683  droht  Achilleos,  mifsstimmt  und 
keinem  Gefühle  weniger,  als  frommer  Andacht  zugänglich,  er 
wolle  die  Schiffe  ins  Meer  ziehen  und  absegeln. 

Ebenso  fehlt  in  andern  Fällen,  wo  >ene  fromme  Stimmung 
undenkbar  ist,  stets. das  Beiwort  d«o^,  z,  B.  A  314:  „Verun- 
reinigungen ins  Meer  wei^fen^';  „sich  ins  Meer  ergiefsen^'  (von 
Flössen)  E  598,  A  495.  722,  M  19,  U  391,  0  219,  x  361  und 
in  dergleichen  Verbindungen.  ^—  Sehr  bezeichnend  sagt  E  76 
Agamemnon:  ,,La«set  uns  die  Schiffe  in  die  heilige  FlaUi  hinab- 
ziehn%  dagegen  Odysseos,  der  von  der  Abfahrt  Nichts  wissen 
•will,  blofs  aXaii^i  97.  109,  und  ebenso  Aaameninoi^,  nachdem 
.er  sdnen  Plan  aufgegeben  hat,  106t  „Nicht  will  ick,  dafs  wi- 
der Willen  die  Achaer  die  Schille  iuci  Meer  hinablassen/^ 

Verschieden  hiervon,  ist  der  Gebrauqb  des  aig  iXa  dlaf 
O  161  (»=  177.  233). 

Juno  sagt  znr  Iris : .  „Geh  zu .  Poeeidon  und  heifs  ihn  vom 
Streit  und  Kriege  ablassen  und  zn  der  Götter  Schaareu  gehen 
joder  auch  in  die. heilige  See.^^  (DasaeUie  als  Ref«*at  177. 
323).  Man  könnte  sagen,  es  correspondirc  dei*  Ausdruck  mit 
„der  Götter  Schaaren^  und  weise,  wie  dies  auf  die  olympisch^ 
Götter,  so  auf  die  Gottheiten  des  Meeres  hin;  allein  ange* 
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messener  erscheint  68,  denselben  einfach  auf  die  Behausung  des 
Heerbeberrschers  %u  beziehen,  beifsen  doch  die  Wohnungen  der 
Cötter  Uga  doifiura.    Z  89,  x  445.  554. 

Endlich  ist  noch  4>  219  zu  besprechen.  Der  Flnfsgott  Ska- 
mandros  zum  Achilleus:  „Vor  derjMenge  der  Todten  kann  ich 
meine  Wellen  nicht  zum  heilieen  Heere  hin  wälzen."  —  Du 
hinderst  mich  —  so  klagt  gleichsam  der  Flofsgott  —  der  Pflicht, 
die  mir  auferlegt  ist,  nachzukommen,  nSmlich  dem  hehren, 
heiligen  Meere  und  dem  Gotte  Poseidon  den  Tribut  meiner 
Wogen  znzuföhren.  Drum  hindre  mich,  hast  du  anders  Sehen 
Tor  der  Gottheit,  nicht  ISnger  an  der  ErftUlnng  meiner  Bestim- 
mang! 

Dfiren.  Anton  Göbel. 


.  r.  a.  OjraaatUlwMeB.  IX.  7.  ^^ 


Zweite  Abtheilung. 


lilterariselie  Berlclite« 


I. 

Programme  der  katholischen  Gymnasien  der  Provinz  Schlesien 

vom  Jahre  1854« 

Breslaa«  Matbias-Gymnasium.  Abhandlung:  „Commeu- 
tationi»  phüologicae  de  digammate  HomerieU  earminibuM  re»tiiuende. 
Pari  L  de  univeno  digammaie"  vom  Oberlehrer  Dr.  Pohl  (S.  1 — 90). 
Der  Verf.  bemerkt  Über  seinen  Zweck  S.  6:  ,,Ex  me«  qtUdem  aiUtntUL 
omni»  de  digammate  quaetHo  niei  hiitorica^  quam  dixiy  rmiione  eoivi 
nou  poteit.  Quaecunqae  iu  fthi/M,  ntrmit,  «  ecripiaribuB  ^fftrunimr 
voeei  digammatae,  quaeque  in  dialectiiy  in  Laiina  iingua  aiiieque  co- 
gnaiii  iinguii  reperiuniur  digammatie  reiiquiae,  eae  omne»  diligenter 
eolUgendae,  eaute  eeneendae  atque  in  ordinem  euni  redigendae.  In  koe 
indice  confidendo  exerceantur  ingenia , '  Judicia  dociorum  ei  inprimie 
etymologicee  periiorum  virorum.  Harum  igitur  vocum  kac  via  explo- 
ratarum  quotquoi  apud  Homerum  reperiuniur,  uiiqve  digammaie  $unt 
exomandae"    Der  Torliegende  erste  Tbeil  der  Untersuchung  bandelt  in 

5 rundlicher  und  eindringender  Weise  über  das  Digamma  im  Allgemetnen; 
er  versprochene  zweite  Tbcil  stellt  ein  Verzelchntrs  der  digammirten 
Wörter  In  Aussicht.  —  Scbulnacbrichten  rom  Director  und  Prof. 
Dr.  WIssowa  (S.  31-— 48).    Für  den  erkrankten  (später  mit  Tode  ab- 

fegangenen)  Prof.  KrÖmer  mufste  eine  Vertretung  eingerichtet  werden, 
'and.  Kleineidam  wurde  nach  Neifse,  Cand.  Kleiber  nach  Leobsdiütz 
gesendet.  Cand.  Wilde  trat  Ende  Mai  nach  Beendigung  seines  Probe- 
jahres aus.  Dagegen  trat  ein  als  Mitglied  des  pädagogischen  Seminars 
Dr.  Franke,  Cand.  Dr.  Völker  aeur  Abhaltung  des  Probejabres,  Dr. 
Baumgart  verblieb  nach  beendigtem  Probejahr  der  Anstalt  als  Hilfisleb- 
rer.  Als  Vorbereitungs-Klasse  wurde  eine  Septima  errichtet,  die  bereits 
die  normalmäfsige  Freouenz  von  50  Schülern  erreicht  bat  Für  dieselbe 
ward  Elementarlehrer  Rieger  als  Hauptlehrer  angestellt  —  Scbüler- 
zabl:  706.  VII  49,  VI6  46,  VI«  62,  Vb  54,  Va  60,  IV b  55,  IV«  54, 
IIU  56,  Hin  52,  Hb  66,  IIa  60,  Ib  55,  la  37.  Mit  dem  Zeugnifs  der 
Reife  wurden  zur  Universität  entlassen,  zu  Ostern  von  10  Schülern:  5, 
von  12  Extraneis:  7;  zu  Mich,  von  30  Schülern:  19,  von  5  Extr:  3. 

ClIatB.  Abhandlung:  „Die  Welt  als  Erziehungsanstalt*'  (S.  3 
—11),  Schulnachrichten  (S.  13—28)  beides  vom  Director  Dr.  Scbo- 
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ber.  Der  GToiiaeialtehref  Römer  erhielt  eioeo  nehriröehentlicheii  Ur- 
laab  San  Gebnoeh  einer  Badekor  in  Reinerx  und  Öynmasiallebrer  Dr. 
Finger  die  oaehgesuchte  Entlassung  aus  dem  Dienste.  —  Schölerzabh 
316.  VI  71,  V  67,  IV  57,  III  44,  II  48,  I  31.  Die  ZabI  der  AWta- 
rienten  kann  erst  im  näcbsten  Programm  angegeben  werden. 

GleiwitB.  Abhandlung:  „De  Jikeniemium  säcerdotibu$"  vom 
Prof.  Jos.  Heimbrod  (S.  3— 14).  —  Sebulnacbrlchten  vom  Di- 
reelor  u.  Prof.  Dr.  Jos.  Kabath  (S.  16—47).  An  die  Stelle  des  an 
die  Realsebole  in  Neifse  als  Coliaborator  berufenen  Cand .Hawütsehka 
trat  Cand.  Kammler.  Es  schieden  at»  Kapelhin  Perkatsoh,  Lebrer 
der  polnischen  Sprache,  wegen  Versetzung  als  PrMbendarius  nach  Nicolai 
und  Cand.  Dr.  Franke.  Den  polnischen  Unterricht  libemshm  der  Ka- 
pellan  Bimmel.  Die  neu  errichtete  zehnte  Lehrersleile  wurde  dem  bis- 
berigen  Coliaborator  in  Neifse  Hrn.  Steinmetz  und  die  durch  den  Tod 
des  frühem  Collaborators  erledigte  Collaboralur  dem  Cand.  Puls  über' 
tragen.  Als  «weiter  Beligionslebrer  trat  ein  der  Licentiat  der  Theologie 
Herr  Hirsch f eider.  Am  13.  Februar  beantragte  der  Director  Dr.  Ka- 
bath bei  der  vorgesetzten  Behörde  seine  Pensionirung,  welche  ihm  unter 
Anerkennung  seiner  dreiondvienigjihrigen  treuen  Dienste  durch  Verlei- 
hung des  rothen  Adler- Ordens  lu.  Klasse  mit  der  Schleife  in  Gnaden 
bewilligt  wurde.  Derselbe  trat  demnach  beim  Ablauf  des  Schuljahres  in 
Ruhestand.  ^  Schüiorzahl:  581.  VI  87,  V  103,  FV  73,  III  161, 
II  08,  I  59.  Von  den  31  Ahitorienten  erhielten  25  das  Zeugnifs  der 
Reffe. 

CMo^aa.  Abhandlung:  „De  nomine  ei  origine  eeetae  Pkari- 
emecrum  ei  de  iagmaiie  earum  tkeoioricie  ei  dieeimina  morum**  vom 
Oberlehrer  Rellgtonslehrer  Emmrich  (S.  3-^14).  Der  Gegenstand  wird 
in  19  Paragraphen  abgehandelt*  §.,1.  De  nomine  Pkarieaeorum.  §.  2 
—  §.  5.  De  origine  Pkarieaeorwm  ikeologtde,  §.  12  --  §.  19.  De  Pha* 
rieaeorum  mantm  docirina,  *-  8 chulnach richten  vom  Diractor  Dr. 
Wentzel  (8.  15—34).  Der  Cand.  Job.  Barthel  trat  zur  Abhaltung 
seines  Proi>cr|abrea  ein.  Der  Coliaborator  Wahn  er  erwarb  sich  mittelst 
Examen  bei  der  Philosophischen  Facoltüt  der  Berliner  UnirersitSt  und 
dffentlicber  Vertheidigung  seiner  Dissertation:  y,De  foederi»  Achaeorum 
orwine  ai^ue  imtiiuiie"  die  Philosophische  Doctor- Würde  und  wurde 
definitiv  als  Coliaborator  an  der  Anstalt  angestellt.  —  Schul  er  zahl: 
319.  VI  42,  V  43,  IV  62,  IH  50,  II  58,  Ib  29,  la  35.  Das  Zeugnifs 
der  Reife  eriiielten  zu  Ostern  von  13  Abiturienten:  10,  zo  Mich,  von 
21  Examinanden:  20. 

lieollBCllüte»  Abhandlung:  „lieber  den  Ausdruck  dta  AfTects 
in  den  metrischen  RhythsMu  der  Griechen  und  Römer^'  vom  Oberlehrer 
Troska  (S.  1 — 16).  Der  Verf.  erörtert  in  fafslicher  und  ansprechender 
Weise  die  Bedeutung  der  gebräuchlichsten  antiken  Versmafte  fttr  den 
Ausdruck  des  Afiects  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  bei  Horaz  vor- 
kommenden Rhythmen. —  Sehulnacbricbten  vom  Director  Dr.  Kr uhl 
(S.  17—28).  —  Scbülerzahl:  386.  VI  85,  V  85,  IV  69,  IH  58,  II  45, 
I  44.     Das  Zeugnifs  der  Reife  erhielten  zu  Ostern  von  7  Abitur.:  5. 

MeMBe.  a)  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „De  praepo» 
ssttonum  imeeiy  quae  reperiinr  upud  H&merum**^  vom  Gymnashillehrer 
J.  N.  Schmidt  <S.  1-— 24).  Das  Thema  wird  in  grlkidliclier  sprachver- 
gleicbender  Weise  tn  5  Abschnitten  abgebandeH:  1.  Einleitung;  2.  De 
noiione  ime$i$  in  univereum  diepviaiur*^  3.  Quid  fiurini  prineipio  tuh- 
»ianiivorum  caeui'^  4.  Quid  fuerini  principio  praepoeitionee*^  5«  ünde 
eaeuum  constructio  oria  et  quid  de  praepoiitionum  tmeii  judicandum 
eit.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Zastra  (S.  25 — 38).  Am 
13.  October  schied  aus  dem  Lehrer- Collegium  der  Coliaborator  Steiu- 

35* 
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metz,  der  als  ordentticlier  Lehrer  an  das  Köoigl.  GymoasiilBs  za  Ölet« 
witz  versetzt  wurde.  Am  7.  November  trat  der  Cand.  Jos.  Kleioeidaai 
ein,  um  das  in  Breslau  begonnene  Probejahr  in  Neifae  fortzusetzen.  — 
Schülcrzabl:  439.  VI 2.  51,  VII.  45,  V2.  40,  VI.  38,  IV  90,  III 
56,  lU  41,  IIa  26,  I  22.  Die  22  Abiturienten  erhielten  sämmtlich  das 
ZeugniÜB  der  Reife. 

b)  Realschule.  Oslern.  Abbandiung:  „Das  Alexanderlied  des 
zwölften  Jahrhunderts"  vom  Oberlehrer  Dr.  Bauer  (S.  I  — 17).  Nach 
einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  das  Wesen  der  Poesie  überhaupt 
und  der  Epopöe  insbesondere  erörtert  der  Verf.  die  Entstehung  und  fit« 
gentbümlichkoit  der  episclien  Kunstdichtungen  im  12ten  Jahrhundert  und 
stellt  dem  französischen  Alezanderliede  die  gleichnamige  deutsche  Dich- 
tung vom  Pfaffen  l^mprecht  gegenüber,  deren  Plan  und  Inhalt  einer  aus- 
lubriichen  und  interessanten  Besprechung  unterzogen  wird.  —  Schul- 
nachricbtcn  vom  Director  Dr.  Sondhaufs  (S. 20 — 34).  Durch  Er- 
richtung der  Sexta  erhielt  die  Anstalt  ihre  Vervollständigung  zu  einer 
secbsklassigen  Realschule.  Dem  bisher  am  Gymnasium  zu  Gleiwilz  be- 
scharijgten  Candidaten  Hawlitschka  wurde  die  neu  creirte  Goilaboratur, 
dem  Cand.  Schneider  als  Hulfiilehrer  sogen  Bemunerataon  wöchentlidi 
16  Stunden  übertragen.  Der  bisherige  Collaborator  Pohl,  Religionsieb- 
rer  Stier,  so  wie  der  HUlfsIehrer  Brilka  wurden  als  ordentliche  Lehrer 
angestellt.,  In  die  neu  errichtete  Oberlehrerstelle  wurde  der  Lehrer  an 
der  Realschule  zu  Münster  Herr  Theissing  berufen.  —  SchQlerzahl: 
302.  VI  37,  V  57,  IV  79,  III  57,  II  52,  I  20.  Von  den  7  Abiturien- 
ten erhielten  5  das  Zeugnifs  der  Reife. 

Oppeln«  Abhandlung:  „De  eo,  quo  CÜeero  in  epiMioÜB  u$9u 
e»ty  MTMon»,  Partie.  IL  De  vocabuiorum  eofueeuiione*^  vom  Director 
Dr.  Stinner  (S.  1—16).  Nachdem  der  gelehrte  Herr  Verf.  im  Oymna- 
sial-Programm  vom  Jahre  1849  die  allgemetnerD  Elgenthümlichkeifen  dos 
Giceronischen  Briefstils,  namentlich  in  Betreff  der  Wortbildung,  einer  in- 
teressanten Erörterung  unterworfen,  folgen  in  der  vorliegenden  Port- 
setzung jener  Untersuchung  die  besonderen,  und  zwar  sunichst  die  in 
das  Gebiet  der  sogenannten  Sjntazis  congruentlae  oder  convenieiitiae  ein- 
schlagenden Schattirungen  der  famUiären  Latlnität  Cicero^  ^  Schul - 
nachricbten  von  demselben  (19  S.).  Die  Collaboratur  des  Dr.  Resler 
wurde  In  eine  ordentliche  (neunte)  Lelirerstelle  verwandelt.  Mit  dem 
Beginn  des  Sommer -Semesters  trat  der  Candidat  Ferd.  Schmidt  ein, 
um  sein  Probejahr  an  der  Anstolt  abzuhalten.  —  Sohulerzahl:  353. 
VI  83,  V  59,  IV  78,  III  41,  II  60,  I  32.  Von  den  10  Abiturienten 
erhielten  9  das  Zeugnifs  der  Reife. 

Sa^An.  Abhandlung:  „De  vernbu»  aliquot  Homer*  Od^uean 
di$$eriatio  critiea**  vom  Oberlehrer  Dr.  Kayser  (S.  1  —  18).  Die  kri- 
tisdie  Erörterung  erstreckt  sich,  nach  einer  allgemeinen  Einleitung  in  die 
Kritik  d.er  homerischen  Gedichte,  auf  Od.  I,  I.  7.  10.  15.  23.  41.  83.  112. 
157.  222.  414.  VII,  114.  XV,  314.  —  Scbulnachrichten  vom  Director 
Dr.  Flögel  (S.  19-32).  An  die  Stelle  des  Herrn  Laschlnsky  trat 
der  bisherige  Kapellan  und  Religionslehrer  an  der  Ritter- Akademie  zu 
Liegnitz  Herr  Matzfce  als  katbollseber  Religionslehrer  ein.  »  Sehü- 
lerzahl:  233.  Die  Frequenz  der  einzelnen  Klassen  ist  nicht  angegeben. 
Abiturienten  zu  Mich.  1853:  6;  zu  Mich.  1854:  4,  welche  sämmtlich 
das  Zeugnifs  der  Reife  erhielten.  Der  Extraneus  timt  von  der  Pröfimg 
zurück. 

Neifse.  Hoffmann. 
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Regeln  und  Wörlerverzeichnis  für  deutoche  Reehtschreibung. 
Gedruckt  auf  Veranstaltung  des  Kgl.  Ober-Schnlcollegiums  tvt 
Hannover.  Clausthal,  Schwcigcr'sche  Buchhandlung.  1855. 
Dl  iS»    ki.  o« 

Aus  den  öffeDdicben  blättern  ist  es  langst  bekannt  geworden,  dasi 
die  bocbste  scbulbebdrdo  des  bönigreicbs  Haonover  im  vorigen  Jahre  eins 
susanmenkunft  sacbkiindiger  männer  berufen  bat,  um  deren  ortbeil  sa 
vernebmen,  wie  unter  fesibaltuog  des  aligemein  liersdienden  gebraucbs 
die  scfareibweiie  in  ddn  fallen  wo  ein  solcber  nicbt  mebr  bsstebt  fest« 
nisteUen  sei  •—  zunäcbst  für  den  scbulunterricbft.  Zu  jenen  männem  ge- 
borte unter  andern  der  coli.  Ruprecbt,  dessen  scbrift  über  ortbograpbie 
refercnt  bereits  firaber  in  dieeer  Zeitschrift  (VIII.  11.  s.  864)  angezeigt 
md  empfohlen  hat.  Director  Hoff  mann  in  Lüneburg  hat  die  ausarbei« 
long  der  ergcbnisse  geliefert,  und  diese  sind  es  welebe  hier  einer  bespre- 
cbiing  unterzogen  werden  sollen. 

Sie  bestehen  ans  zwei  theilen  und  einem  anhange.  8.  7  —  21  geben 
regeln  für  die  deutsehe  reehtschreibung,  s.  25—46  ein  wörterverteicbnfs, 
8.49  —  51  endlich  als  anbang  eine  aufzäbluog  derjenigen  würter  welebe 
ihrer  Ableitung  zufolge  te,  k  und  m  oder  «a  verlangen.  Es  kann  nicht 
anders  als  böebst  erfreulich  genannt  werden,  wenn  so  vorausslcfatlieb  die 
überwiegende  mehrzabl  der  schulen  eines  ganzen  königreiebs  in  beobach- 
tnng  der  von  der  Sprachforschung  als  ridilig  erkannten  verbesierongen 
hi  nnsrer  Orthographie  übereinstimmen;  wir  dürfen  hier  weit  eher  erfolg 
crwsrten  als  In  Oestreich  von  der  Vorschrift  Wein  hold  zu  folgen  — 
schon  deshalb  weil  dieser  viel  radicaler  zu  werke  geht;  besofiders  aber 
■ich  weil  in  Hannover  eine  Vereinigung  mehrerer  (namentlich  praktischer 
scbnimMiner)  vorliegt.  Allerdings  wird  durch  die  fordemng  eines  ge- 
sam^tachtens  versäiedener  wifäer  eine  vollständige  einigung  über  alle 
pnokte  ungemein  erschwert,  da  theils  die  kenntnis  der  historischen 
grandlagen  und  der  bedürfnisse  der  schule,  tbells  die  grundsätzliche  an- 
schauimg  des  Sachverhalts,  Uieils  der  moth  entscheidende  anssprüche  zu 
tbnn,  bei  den  verschiedenen  verschieden  sind;  auch  hie  und  da  eigen- 
thiimlicbkeiten  der  heimath  des  einzelnen  unbewust  mitreden.  Es  ist  da- 
her nicht  za  verwundern,  wenn  die  hannoverschen  regeln  eine  anaabl 
worter  in  doppelter  gestalt  geben,  bald  die  eine  empfäilend  die  andre 
widerrathend  doch  duldend,  Uild  eine  als  nicht  ganz  gleichbereditigt  ein- 
klammemd,  bald  endlich  beide  nebeneinanderstellend  ohne  einseitige  bc- 
vorzugung.  Allerdings  glaube  ich,  dass  in  vielen  fallen  — ^  bescmders  wo 
landecbaltliche  unterschiede  ins  spiel  kommen  —  zwei  Schreibweisen  einst- 
wnlen  noch  fast  oder  ganz  gleichberechtigt  genannt  werden  müszen;  bei 
andern  freilich  war  mehr  enisohiedenheit  zu  wünschen.  Zu  beklagen  ist 
dssz  ein  hauptwerk  über  diesen  gegenständ  ')  erst  nach  jener  conferenz 
erschienen  ist;  dasselbe  legt  fast  durcliaos  erschöpfende  den  Sachverhalt 
dar,  und  setzt  so  durch  angäbe  des  gebrauches,  der  versuchten  nenerun- 
gni  (mit  beM>ndrer  berücksichtigung  Weinholds)  und  der  bis  jetzt  er* 
nitfclten  abstammung  —  ohne  irgendwie  absprechende  ordre»  de  ^Jffi^ 
zu  ertheilen  —  den  leser  überall  in  stand,  das  seinen  grundsatzen  über 


*)  Dr.  K.  G.  Andres en:  aber  dcuUche  Orthographie.     Mains,  Kutaze^ 
1855.    201  s.  gr.  6. 
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Orthographie  eotsprecbende  zu  wählen.  Ref.  bekennt  «ehr  viel  aus  dem 
buche  gelernt  zu  haben,  und  wird  im  Terlaufe  öfter  gclegenheit  haben 
aicb  auf  dasselbe  zu  beziehen.  Dagegen  kann  des  G.  Michaelis  achrill- 
cben ')  hier  kann  in  betrackt  kommen,  da  et  den  unmittelbaren  einfluai 
auf  den  aebninnterriobt  gewifs  selber  nicht  beansprucht. 

Kehren  wir  zu  den  haonoveraclien  festaetznngen  zurück.  Abacbnitt  I 
liespricht  die  groszen  anfangsbuchstaben,  und  sichert  im  allgemei- 
nen den  Ihatbesland  in  höchst  Tersländiger  weise.  Orosz  schreiben  soll 
man  auch  die  substanlifierlen  adverbia,  Infinitive,  adjectiva  und  possea* 
aiva,  letztere  natiirUcb  nicht  bei  beziehung  auf  ein  eben  Torfaergegange- 
nes  bauptwort.  Empfohlen  wird  das  zusammensekreiben  der  infinhivcom* 
pleze  wie  „dM  Zustandekommen,  das  Insicbgebn"  a.  s.  w.  Die  achwie* 
rige  frage,  wie  die  von  eigennamen  abgeleiteten  beiwörter  zu  sckreiben 
seien,  wird  so  gelöst,  dass  nur,  falls  die  abatammang  besonders  hervor- 
gehoben werden  soll,  die  uneiale  aowendung  finde:  also  der  regel  nach 
bei  Personennamen  z.  b.  das  franzöaiscbe  Heer,  ein  straazborMr  Bürger, 
die  preuszische  Gescbidite  *  ein  Schillersches  Gedicht,  die  Preuszische 
(d.  b.  von  J.  A.  Preusz  herausgegebene)  Gesehichto.  Indessen  wenn 
einmal  misvcrständnissen  vorgebengt  werden  soll,  so  möchte  die  genauere 
ausdrucks weise,  deren  der  sprechende  doch  nickt  entrathen  kann,  wol 
auch  dem  schreibenden  anzurathen  sein:  die  geaehicbte  Prenszens  ^  das 
geechichrswerk  von  Preusz.  Dasz  zudem  alle  conseqnenz  verloren  gebt, 
wird  oflenbar,  wenn  gleich  darauf  die  unterscheiduBg  anempfohlen  wird 
„der  englische  Grusz**  »3  Avemaria,  und  „eSn  Englisäer  Grusz"  ^a  kaw 
äo  you  iot  ferner  „baierscbes  hier"  =b  nadi  batriMiher  art  aebrautes,  und 
„Balerscbes  Bier^^  sa  in  Baiem  gebrautes.  Bei  jenem  anadmek  liegt  ein 
viel  wirksameres  unterscheidungsmtttel  im  artikel  9, der  englische  gruaz'^ 
—  abgesebn  von  der  nicht  ungebräuchlichen  änderung  „der  engdgrusz'^; 
was  aber  das  hier  anlangt,  so  haben  die  Hannoveraner  erstens  die  frage 
offen  gelassen  wie  man  nun  das  von  Job.  Cbriat.  Baier  gebraute  bler 
von  dem  aus  Baiem  gebürtigen  unterscheiden  solle;  sodann  aber  dürften 
in  Hannover  von  nun  an  wirt  und  gaste  in  bSufigen  Zwiespalt  gerathen, 
ob  das  attribut  des  bieres  groszen  oder  kleinen  bncbstaben  verdient 

Verbannt  werden  die  imcialen  bei  allen  substantivartigea  prooominen, 
wie  „jemand,  der  andere*'  n.  s.  w.;  bei  vielen  formelhaft  gewordenen  Ver- 
bindungen, wie  „über  kurz  oder  lang,  füre  erste,,  aufii  Suszersle'^  — 
dagegen  „er  ist  auf  das  Aeuszerste  gefilzt,  im  Freien";  bei  vielen  abge- 
schwächten Substantiven  „morgen  früh  (dagegen  „beute  Morgen^*),  an- 
längs,  vormittags"  (aber  „des  Vormittags'^)  endlkth  in  Zusammensetzun- 
gen wie  „andemtheiis,  stattfinden,  er  nimmt  tbeil"  •-«  aber  „er  nimmt 
groszen  Theil"  (beszer  Antheil). 

Da  den  Hannoveranern  festhalten  des  berschenden  gebraucbes  zur 
pflicht  gemacht  worden  war,  von  absehaffung  der  uncialen  also  keine  rede 
sein  konnte:  so  musz  man  wol  zugeben,  dasz  sie  steh  mit  vielem  ge- 
schicke  aus  der  affäre  gezogen  haben;  nur  fürchte  ich  leichter  Ist  dia 
Sache  den  elementarschülern  warlich  nicht  geworden,  welche  nun  (da  man 
schreiben  wird  ,  Jemand  auf  das  herbste  kriinken",  aber  „er  denkt  an  das 
Herbste,  das  jener  ihm  angetlian  liat^')  jedes  äussern  anballes  entbehren 
und  den  grund  zur  unoiale  lediglich  im  begriff  <die  dorQogend  im  begriff!) 
suchen  müssen.  —  Noch  unglücklicher  freilich  und  nicht  etwa  wiszen- 


')  Die  vereinfachaDgen  der  deatscbea  rechtschreibnog  voni  Standpunkte 
der  stolsesrhcn  •tenographie  beleuchtet.  Berlin  bei  Fr.  Duncker  1854.  164  a. 
gr.  8.  —  Eine  beardfeeilaag  det  bnches  i'on  dr.  B.  Gfinthtr  in  Lttsa  findet 
«ich  in  den  Jabnscken  Jahrbüchern  LXXI.  5  b.  s.  220-^^99. 
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•diaAlidher  eneheiot  mar  ier  too  4«d  Jahoacben  Jabrbticbern  neuer- 
dinge  eingeecblegene  weg,  die  infioitive  und  participien  aucb  subaianU?iert 
oicbt  groat  zu  ecbreiben.  Niebt  daa  dem  äuge  ungewohnte  sondern  das 
begrimicb  widersinnige  (adle  ich  in  nebeneinandersteUungen  wie  „das 
durebgebn  der  Vocabeln  und  deren  Erklärung",  ^^die  Begriffe  dea 
wordene  und  der  Bewegung."  Genau  genommen  beben  doeb  die  Ära* 
ber  gewib  ganz  recbt  135  inflnitivos  verbi  regularis  aufzuzäblen,  nämlich 
alle  aubstanti?a  verbalia,  so  dasz  nach  dieser  auHaszung  lat.  agere,  agemr 
immt  nelsMem,  meinetwegen  aucb  aHum,  als  Infinitive  gelten  wtiiäeo. 
Ebensowenig  besiebt  hier  ein  logischer  unterschied  zwischen  der  substan- 
tiTlieit  der  werter  ^dae  werden"  und  ,,die  Bewegung";  und  wenn  nun 
ein  solober  infinitiv  wie  „das  durebgehn"  sogar  auf  gut  substantivisch 
einen  geniti?  regiert!  Aber  so  Xuszeriioh  und  dämm  durcbführbar  aucb 
die  neue  regel  erscheinen  mag:  doch  musz  hier  wie  oben  tod  den  Hau* 
novoranem  minze,  tili  und  kümmel  verzehntet  werden,  denn  dieselben 
Jahrbücher  schreiben  natürlich  „das  Leben,  das  Vergnügen",  müszen  alao 
unterscheiden  ,,das  essen,  nicht  das  trinken  bracht'  uns"  u.  s.  w.,  dage- 
gen yybring  dem  Vater  das  Essen  aufs  Feld."  ~  CaH^rum  cenHo:  wie 
im  Interesse  der  wiizenscbaft  (zu  den  früheren  vgK  nun  auch  Aodreaen 
8. 1381)  so  liegt  es  namentlich  im  Interesse  der  schulen,  den  gebrauch 
der  unclalen  auf  die  eigennamen  zu  beschränken,  und  ea  gäbe  mein'  ich 
ein  sehr  einfadiee  mittel,  die  riiokkebr  zu  Luthers  buchstaben  auch  in 
diesem  äuszeren  durchzuführen,  d.  h.  zunäehst  wieder  bibeln  mit  klei- 
nen anfirngsbuchstaben  drucken  zu  lassen,  nachdem  wir  bereits  gesang- 
bticber  der  art  haben. 

Abachniti  II  handelt  von  Schreibung  der  langen  vocale,  und 
zwar  I.  durch  vocalverdoppelnng.  Getilgt  ist  diese  wie  die  verglei- 
cbung  eigtbt  (abgesefan  von  den  veralteten  Schreibweisen  Baase,  Schaaf 
u.  a.)  in  Maasz,  Maal,  haar,  Waare;  scheel,  Scheere,  Schmeer  ')^ 
Schoosz  —  also  wo  es  der  gebrauch  nur  Irgend  zulieaz,  nach  dem  aucb 
von  Ruprecht  ausgeaprocboen  grundsatze  Schott  eis  „zwei  a  können 
so  wenig  ein  ä  ausmachen  wie  zwei  männlein  kein  junges  aushecken 
können."  So  sehlimm  sdieint  mir  die  sache  doch  nicht.  Die  Griechen 
haben  von  den  ältesten  zeiten  bis  407  wiederholt  §t  fui  i;,  oe  iÜr  »  ge- 
scbrieben;  von  den  Römern  sagt  Qulncülian  (I,  4,  10)  tfWitfM  gemina^ 
iiütu  voealium  veivi  apie€  uUbantur**^  die  Osker  gebraadUen  häufig  o«» 
ee,  ff,  uu  flir  ä,  e,  i'f  «;  die  Angelsachsen  haben  frühzeitig  ee  und  eo 
för  i  und  ö  eingeführt  -—  von  den  Holländern  gar  nicht  zu.  reden:  soll 
denn  all  diesem  nur  eine  beklagenawertlie  vorirrung  zu  gründe  liegen! 
Vielmehr  steckt  darin  eine  sehr  leine  wabrnebBiuflg.  Der  Grieche  unter- 
schied %6  von  Ttl,  dfiesz  wieder  ton  i«  wie  oZxo»  von  oUo^,  ohne  dasz 
wir  diese  unterschiede  klar  begreifen,  geschweige  fti  unsrer  ausspräche 
nachahmen.  Der  Albanese  de  Rada  unterschied  bei  feststellung  dos  alfa« 
bete  für  seine  dichtungen  eine  dreifache  Quantität:,  e  (eine  mora)  in  mo* 
Boaake,  d  (zwei  morae)  in  bAra,  oo  (drei  morae)  In  boor,  und  wendet 
überhaupt  die  doppelung  nur  in  betonter  ultima  an.  Hier  haben  wir  das 
grieebische  t«  too  (neben  w  td),  ein  leises  nachklingen  eines  zweiten 
gleichen  vocals;  dürften  wir  danach  bei  uns  von  vom  aufbauen,  so  wäre 
vielleicht  boot  plur.  böte  die  rationellsie  ecbreibweise.  —  Doch  genug 
davon:  wie  die  saehen  jetzt  stehen  und  namentlich  wie  sie  für  die  Gon- 
ferenz  standen,  vorlange  ich  keineawegs,  dasa  die  allerdings  bei  nachfol- 
gendem einzelnen  consonant  an  siieb  unnötbige  Verdoppelung  wiederherge- 


')  Fee  war  unter  die  fremd  Wörter  £u  «ullen,  oder  soll  e»  aU  nieder 
dcuuch  gelten? 
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alellt  werde,  wo  sie  bereits  veraltet  Ist;  mISchte  d«  Aber  mm  pratctiedien 
gründen  aehtitzen,  wo  sie  sieb  zu  bequemerer  unterseiieidang  empfiehlt 
und  nur  durch  abneigung  vor  Terdoppelung  überhaupt  verdrängt  wird, 
z.  b.  in  maal,  waare,  schoosz. 

Es  folgt  2.  debnuDg  de«  »  durch  nachgesetztes  e.  Die  gege^ 
benen  regeln  schlieszen  sich  durchaus  an  den  gebraucli  an^  doch  werden 
fieng,  bieng,  gieng  als  historisch  berechtigt  bezeichnet;  wider,  Bi- 
ber '),  Lid;  Miene  und  Fieber  der  Unterscheidung  wegen  beibehalteD, 
und  die  endung  — ieren  allgemein  gefordert.  Unter  den  fremd wörtem 
mit  ie  vermifst  ref.  Paradies,  das  ich  übrigens  nicht  als  „persisch", 
sondern  gelrost  als  lateinisch  bezeichnen  würde.  Sonst  aber  wird  schwer- 
lich für  schule  und  laiengebrauch  mehr  zu  erreichen  sein;  die  neuerun- 
gen  Ton  Weinhold,  Michaelis  u.  a.  (bine,  krigen,  blib  u.s.  w.)  würden 
der  lernenden  Jugend  ein  unertiügliches  joch  auf  die  hSIse  laden  —  ebenso 
als  wollten  die  Franzosen  ihre  eu,  oeu  u.  s.  f.  nach  der  etymologte  nea 
regeln  und  fortan  wieder  schreiben  j*ai  veu,  la  floeur,  und  sich  dann 
natürlich  endlos  zanken,  ob  empereur  oder  emperatur  zu  schreiben  sei. 
—  Weit  lieber  hütte  ref.  vil leicht,  wegen  der  bewabrung  der  ursprüng- 
lichen kürze,  überhaupt  e'  nach  kurzem  •  getilgt.  —  Der  anhang  gibt  ein 
▼ollständiges  Verzeichnis  der  Wörter  mit  geschichtlieh  begriindetem  t>,  so- 
wie mit  organischem  h,  zu  dem  wir  nun  iibergehn. 

3.  Dehnung  der  vocale  durch  nachgesetztes  A*  Diesz  wird 
geschützt  in  allen  wörtem  in  denen  es  jetzt  aligemein  gebräuchlich  ist, 
sei  es  nun  organisch  oder  zur  silbenthcilung  oder  dehnung  eingetreten. 
Ohne  h  zu  schreiben  wird  empfohlen:  Feme,  gären,  sebären,  Mal 
(d.  h.  warzeicben),  Märe  (fabula),  Willkür,  Hoheit,  Rauheit,  Ro- 
heit, Kran,  Leikauf,  Melthau,  Walplatz,  Wergeid,  Werwoif 
u.  a.  Ohne  gegen  eine  dieser  Schreibungen  etwas  einwenden  zu  wollen, 
glaubt  ref.  doch  fragren  zu  dürfen,  ob  hier  wirklich  überall  der  gebrauch 
schwankend  genannt  werden  könne;  z.  b.  gahren  habe  ich  in  samtli- 
chen mir  zu  geböte  stehenden  Wörterbüchern  gefunden,  dagegen  u.  a. 
zaien,  zälen  regelmäszig  in  mehrem  Zeitungen.  Verliesz  die  Conferenz 
also  hier  ihren  grundsatz,  so  siebt  man  nicht  ein,  warum  sie  bei  andern 
wichtigem  Wörtern  nicht  denselben  neuerungsmutb  gezeigt  hat  Entschie- 
dene Verwahrung  aber  möchte  ich  einlegen  gegen  die  ehnführung  der  doch 
warlich  noch  nidit  häufigen  Schreibweise:  Yerwarung,  gewaren,  6e- 
warsam,  warnehmen,  waren,  bewaren,  verwarlosen. 

Dieser  lieblingsgedanke  Ph.  Waokernagels  gründet  sich  auf  die 
allerdings  unbestreitbare  thatsache,  dasz  alle  jene  Wörter  von  mhd.  war 
herkommen,  und  sich  durch  ursprüngliche  kürze  unterscheiden  von  wAr 
(vericfl),  von  welchem  sie  abzuleiten  die  jetzige  sd^reibung  mit  h  leicht 
verfahren  könnte.  Indessen  einmal  sind  die  begriffe  dermaszen  getrennt, 
dasz  hier  schwerlich  ein  andrer  als  ein  gelehrter  das  bedürfnis  empfindet, 
die  abstammung  zu  kennen;  sodann  stimmen  die  formen  nie  dergestalt 
überein,  dasz  eine  Verwechselung  zu  befürchten  wäre.  Wol  aber  wird 
diese  befSrchtung  hervorgerufen  durch  die  vorgeschlagene  neuerung.  Sehen 
wir  den  stand  der  sachen  näher  an.  Mhd.  kommen  itinf  wortgruppen  In 
betracht,  zwei  mit  langem,  drei  mit  kurzem  vocale,  nämlich: 

1.  wir  wAren  eramm,  Ich  waere  e$$em  —  von  wesen  eise. 

2.  wAr  vertff;  davon  zewAre,  vürwAr,  waerltch. 

3.  war  (doch  anch  schon  wAr)  re9pe€iu$'^  davon  warnemen,  war- 

los, warn,  gewarn,  gewar  werden. 


')  Andresen  s.  33  empfiehlt  bieber  wegen  der  von  Grhnm  aDgenom- 
incnen  brechang,  vgl.  ags.  bgfer,  bSofcr. 
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4.  war,  wtre  merx. 

5.  wartzeichen,  warzeiclieo  »e  worlseieben. 

In  allen  unter  3.  4.  5.  aufgeführten  Wörtern  iit  nbd.  lange  eingetro« 
ten  (wie  umgekehrt  känung  in  warltch  für  waereltcfa),  aUe  aiao  bahea 
nun  gleichen  anspruch  auf  anwendnng  der  jetzt  üblieben  längebeaelch* 
nnngen.  Wie  wir  sie  ableiten,  konnte  höcbaten«  bei  1.  3.  4.  in  betracht 
kommen,  welche  in  manchen  formen  dem  obre  gleich  lauten^  in  diesem 
falle  erschien  Unterscheidung  wenigstens  für  das  äuge  wfinsehenswcrth. 
Daher  schreiben  wir  diese  waren  dort  hi  tränt  Ülic,  diese  waaren 
dort,  haece  meree$f  diese  wahren  dort  ihre  rechte  hi  iuenimr  ßurm 
SIT«.  Mosten  nun  die  Wörter  ron  no.  2  auf  eine  der  drei  bereits  Torban-* 
denen  arten  geschrieben  werden,  so  lag  anlebnung  an  3.  am  nächsten, 
weil  da  die  wenigsten  beröbmngen  wahrscheinlich  waren.  Dasz  in  war* 
lieh  wegen  der  herschenden  kSrze  kein  k  mehr  geschrieben  werde,  ist 
eine  fonlerung  der  aossprache.  Wollte  man  nun  durdiaus  neuern,  so 
muste  zwar  ebenfalls  ein  h  erhalten,  und  es  erschien  wünscbenswerlb, 
dasz  in  dem  Tcreinzelten  Wahrzeichen  das  h  entfernt  werde,  wiewol 
bei  unmöglicbkeit  der  Verwechselung  und  der  herschendjangen  aussprach« 
keineswegs  unumgänglich.  Aber  nach  der  bestimmung  der  hannoverschen 
conferenx  kann  diese  waren  dort  jede  der  drei  bisher  gesonderten 
bedeutungen  haben,  bei  gebrauch  der  unciiden  wenigstens  die  erste  und 
dritte;  grade  die  am  häufigsten  gleichlantenden  foroBen  werden  gleich  go* 
schrieben;  wir  miiszen  femer  der  ableitong  zu  ge&Uen  wahrlich  bei- 
behallen,  und  gehen  endKch  noch  andern  dem  äuge  höchst  unangenehoMn 
rermiscbungen  entgegen.  Denn  wir  warten  kann  nun  heiszen  extpecia^ 
muM  und  tueb^mur^  die  bisher  dem  lesenden  zu  hülfe  kommende  quan* 
titätsbezeichnong  fallt  ganz  weg.  *-*  Kurz,  leb  glaube  nicht,  dasz  solchen 
praktischen  bedenken  gegenüber  der  wunadi  etymologisch  zu  scheiden 
acbwer  genug  ins  gewicht  fallen  kann. 

Zur  Verlängerung  durch  A  wird  mit  recht  auch  das  ih  gezogen  und 
in  den  meisten  fällen  (gegen  Weinhold)  im  besitze  gelaszcn;  also  so- 
wol  thnn,  Tbeil,  Thräne  als  Pathe,  ßath,  Muth.  In  Mauth,  « 
Mietbe,  vermiethen  wird  bloszes  t  empfohlen;  zu  beachten  war  hier 
heumiete  =  heuschober,  und  miete  (ndd.  fiir  mhd.  mtze)  aa»  milbe, 
made  (vgl.  Andresen  8.36.  44),  so  dasz  eine  Unterscheidung  wünschens* 
werth  erscheint.  —  Die  endsilben  -.at  und  — ut  sollen  kein  A  erhalten, 
also  Monat,  Heimat,  Zierat;  Armut,  Wermut,  Wismut  —  aber 
Demnth,  Heirath.  Abgesebn  davon,  dasz  die  ableitung  hier,  wo  der 
erste  tbeil  der  Zusammensetzung  längst  nicht  mehr  empfunden  wird,  eine 
misliche  sache  ist,  und  z.  b.  zierst  (vor  50  jähren  auch  Zierad)  doch 
wo!  eigentlich  zier-rath  sein  dürfte  (vgl.  Andresen  s.  20):  so  scheint 
mir  der  quantitätsnnterschied  von  gröszercr  Wichtigkeit  als  das  für  den 
laien  unfruchtbare  wiszen  wovon  die  Wörter  herkommen.  Kurz  der  ge- 
brauch war  gewifs  im  rechte,  wenn  er  bei  monat  das  A  tilgte,  weil  das  a 
jetzt  kurz  lautet,  bei  den  andern  beibehielt.  Ebenso  unwesentlich  scheint 
mir  die  tUgung  In  Glut  und  Blüte.  Es  fällt  mir  nicht  ein,  blüthe  zu 
verlangen,  wie  Andresen  in  meinen  Worten  gelesen  hat,  noch  we- 
niger halte  Ich  es  mit  B.  Günther,  welcher  Blühte  schreibt  *);  aber 
wenn  der  gebrauch  das  A  nicht  von  selbst  tilgt,  gebe  ich  mir  an  meinem 


')  J.  J.  s.  223;  ^die  orgaouchen  A  wurde  ich  nur  in  den  Wörtern  bei- 
lichakcn,  io  denen  «ie,  wenn  auch  nur  als  schwacher  Laai,  durch  die  Flexion 
hörbar  werden;  ich  schreibe  also  —  blüht,  blühen;  ebenso  aber  auch  Blühte 
*—  da  die  Ableiiong  von  blühen  am  Tage  liegt  und  auch  dem  Kinde  kann 
begreiflich  gemacht  werden.** 
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Ibeil  umsoweDiger  miibe  es  zu  baoncD,  weil  th  ticfa  hier  bequem  in  eine 
pralitiscbe  regelfUgt.  Zudem  baben  wir  für  die  vfelfaob  oocb  erhaltene 
form  „die  baumbluth^^  oder  scbiechtweg  „die  blutb^*  ein  gutea  unter- 
•cheidungszeiebeD  gewonnen  oder  Tielmehr  erbalten.  Dasx  endlicb  Turm 
und  Wirt  ▼orgeschriebeo  werden ^  erfüllt  meinen  •.  869  auageeprochaeo 
wunicb,  wiewol  leb  seitdem  aus  Andre sen  (9.21)  gelernt  habe,  dasi 
auch  in  diesen  beiden  wörtem  die  kürze  (slalt  der  in  mandarten  noeh 
vorhandenen  länge)  erst  spät  eingedrungen  ist 

Abschnitt  III:  consonantverdoppelung  nach  kurzem  voeal, 
J.  in  hochtonigen,  2.  in  tioftonigen,  3.  in  tonlosen  silben.  Im  gebiet  des 
iM  war  hier  Tielleicbt  noch  etwas  aufzuräumen.  Eigentlich  könnte  diese 
ganze  buchstabenrerbindung  mit  Schleier  mach  er  und  seinen  nacbah« 
mem  vermieden  werden,  da  auszer  dem  xweifelltaften  flöz  bezeichnong 
der  quantität  vor  x  nie  nothwendig  erscheint.  Aber  auch  bei  gröszerer 
Schonung  des  gebrauches  war  Moriz  als  fremdwort,  Kibiz  und  Lau* 
siz  (vielleicht  auch  Antliz)  mit  demselben  rechte  wie  Nacbtigal  und 
Kenntnis  zu  empfehlen.    Indes,  weshalb  u.  s.  w.  gehörten  noch  nicht 


in  diesen  parsgrapben. 

Abschnitt IV:  Schreibung  einzelner  buchstaben,  l.  pf- 
Der  thatbestand  wird  gewahrt,  mit  vollem  rechte  Adolf,  Rudolf,  V(^est- 


falen  empfohlen,  merkwürdiger  w^e  aber  auch  Efen  statt  Epheu  ge* 
staltet.  Nach  Andresen  s.  93  wird  es  mehr  als  wahrschelnlicb,  daaz  wir 
Norddeutsche  diese  form  (statt  eppicli,  mhd.  epfe,  eppe)  aus  dem  Elsass 
und  andern  gegenden  überkommen  haben,  wo  man  das  ph  wie  in  rep* 
höhn  spricht  und  Zusammensetzung  mit  heu  empfindet.  Ist  dietz  die 
ursprüngliche  form,  so  wäre  die  einfilhrung  von  efeu  ein  misgriff,  und 
mttste  dem  Elsaszer  ebenso  erscheinen,  als  wenn  dem  Westfalen  jemand 
vorschlüge,  SÖst,  Cösfeld,  Itzebö  zu  schreiben,  weü  er  nicht  weisz, 
dasz  die  gemeinten  namen  Söst,  Cdsfeld,  Itzehd  gesprochen  werden. 

2.  di.  Als  richtig  werden  unter  andern  genannt  Gesandtschaft, 
Bewandtnis,  beredt  (aber  Beredsamkeit),  gescheit  (der  ausspra* 
che  nach  mit  recht,  mhd.  verlangte  gescheid),  orot,  Schwert,  Ernte. 
Ferner  todt,  tödten  (mit  der  bemerkung,  dasz  eigentlich  tot,  töten  go- 
geschriebeo  werden  sollte),  aber  tödlich,  todkrank. 

S.jr  und  cA,  Bei  den  Substantiven  auf  ^-ig  fehlen  bonfg  und  zei* 
sig  (Keisig  laut  Wörterverzeichnis);  bei  denen  auf  — ich  vermtfst  man 
eppicb,  estrich  u.a.  Rettich  für  rettig  Ist  2war  ri6btig^  dürfte  aber 
schwerlich  anscblusz  an  schon  vorhandnen  gebrauch  genannt  werden,  und 
war  deshalb  mit  Es  zig  gleich  zu  behandeln.  Als  berechtigt  anerlaMint  wiid 
ad  lieh  (wie  vöglein,  England,  aus  ade  1  lieh,  und  so  wird  bei  Schiller 
auch  zu  schreiben  sein  „von  adellicher  Zucht  entstammet''),  als  richtiger 
allmählich,  mannigfach,  Käfich,  als  allein  richtig  mochte. 

4.  ai.  Gegen  Weinhold  (und  Andresen)  wird  festhalten  dieses 
doppellants  empfohlen,  welcher  —  wie  Ruprecht  s.  37  f.  überzeugend 
nachgewiesen  —  eigentlich  an  stelle  des  mhd.  ei  getreten  ist,  während 
ans  altem  i  unser  ei  hervorgieng;  so  dasz  jetzt  hd.  ei  nddtschem  und 
alemannischem  I  entspräche,  hd.  ai  nddtscbem  i  und  alemannischem  ctL 
Hienach  ist  die  Unterscheidung  von  waise  (mhd.  weise),  weise  (wise, 
rafio),  weise  (wis,  eapieuB),  und  weise  (wise,  otl«jufe);  saite  (seite), 
Seite  (site),  seit  (sit)  ganz  in  der  Ordnung,  und  man  musz  nur  bekla- 
gen, dasz  sich  ai  in  nicht  mehr  als  einigen  zwanzig  Wörtern  gehalten 
bat.  Deswegen  oBÖchte  ich  den  von  den  Hann,  angeführten  noch  hinzu« 
lügen,  obwol  bereits  häufig  mit  ei  geschrieben:  getreide  (nidit  weil  es 
«hd.  kitragida  heiszt,  sondern  weil  mhd.  getregede,  getreide),  baide,  U* 
kal,  maier,  walzen.  Die  früh  übliche  Schreibung  faig,  Ulm  (ae  kbmX 
reichen  (periinere),  raif  (ciVck/ic«) ,  vertaidigen  wiedeieioiuluimn. 
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halte  ich  nur  detbalb  lUr  untbunlkh.  weil  der  gebraocli  heute  entacbie- 
den  dagegen  iat  and  dteae  Wörter  doch  xur  beretellung  der  regel  noeh 
lange  nkitt  aaareicbten. 

5.  ä  und  f.  Im  ailgemeinen  aoll  in  «weifelbaflen  fdllen  ä  nur  atehn, 
wenn  es  sich  aieber  auf  eine  form  mit  c  xurttckfllhrea  üazt.  Aaaaer 
den  feststehenden  wdrtero  wird  ä  empfohlen  in  GebKrde,  Hicker* 
liog,  Kräpfel;  tvm  theil  um  der  unteratbeldung  willen  in  PHrae^'u« 
«fiMra  (von  Parren,  —  Ferse  eaix),  LSrebe  imrix  (Lercho  mlauäa)^ 
Bläase  puliwr  (Blesse  Imurl«)  u.  s.  fort;  gleich  berechtigt  seien  a  und  • 
in  Ernely  krempeln,  nemitch;  9  vorxusiehn  in  gäng  und  cebe,  Sten- 
gel, abspenstig,  Hering,  wolsch;  t  allein  richtfg  In  Brezel  (dss 
mlat.  prtiiola  Terdiente  hier  berUcksicbtiguns:),  emsig,  echt.  Ernte, 
Heber,  Schemel,  Schweber  n.  a.  -*  Tadeln  möchte  ref.  hier  nur 
gSng  und  gebe.  Die  bentige  aoaapracbe  hat  meines  Wissens  den  brei- 
ten A-laot  nirgends  aufgegeben;  warum  also  dem  mbd.  gaebe  (alid.  kipi) 
entssgen  su  gnnsten  einer  form,  die  wir  uns  erst  wieder  aus  gibe  abge- 
schwächt denken  müsten! 

Ist  schon  rilefcsichtlicb  des  rerhältnisses  ä  :  9  allgemeine  rfiekkebr 
sam  e  wttoscheoswcrth,  so  hat  doch  hier  der  wünsch,  das  offene  breite  • 
der  beutigen  ausspräche  in  gewissen  fdllen  bestimmt  d.  b.  durch  ä  zu 
beseicbnen,  seine  bereebtigung.  Auch  dieser  grand  fSllt  weg  bei  äu :  ear, 
deren  Unterscheidung  lediglich  auf  der  abstammung  beruht.  Damm  sShe 
ref.  im  Interesse  der  schule,  lllr  die  eben  allgemeinere  regeln  die  baupt- 
•ache  sind,  das  uu  gern  auf  den  noch  im  nhd.  erkennbaren  umlaut  aus  au 
beschriokt:  also  haut  ^  häute,  lauten  —  ISuten,  grau  —  grau» 
lieh.  Hienach  bin  ich  zwar  mit  der  bestimmung  der  Conferens,  Greuel 
-^  g^renlicb  •—  serbleuen  zu  schreiben,  einverstanden,  verlange  aber 
lemer  Kn-euet,  Seule  (wo  jene  bloss  H  gelten  lassen),  leugnen  (wo 
jene  Su  lUr  gleicbbefechtigt  erklMren),  Reude,  dreuen,  reuspern, 
deuchte  und  teuschen  (welche  bei  jenen  ganz  fehlen).  Denn  Knaul 
ist  nicht  urform,  sondern  nebenform  zu  Kneuel,  mit  welchem  Greuel  (vgl. 
grauen)  ganz  auf  gleldier  stufe  steht.  Zu  Seule  bat  es  eine  grundform 
Saul  mit  diesem  vocale  nie  gegeben,  zudem  schrieb  nmn  Im  17.  jabr- 
bundert  allgemeiner  Seule,  vgl.  Eggers  Kunstblatt  1855  s.  165.  —  Mbd. 
Jougenen  ist  uns  ebenso  wie  sül  IXngsl  abbanden  gekommen,  teu- 
schen endlich  Ist  ilter  ala  tauschen,  also  kein  iaetitivum  davon,  und 
darum  der  ikischen  auffimzang  von  rofsteuscber  möglichst  entgegensu- 
arbeiten.    Die  Übrigen  bedürfen  daneben  wol  keiner  verleidigang. 

6.  üeber  die  «-laute.  Zunicbst  handelt  es  sich  um  den  unter» 
schied  zwischen  $t  und  •  im  in-  ond  auslaut.  Geschützt  werden  des 
gebraucha  wegen  emsig,  Gemse,  Erbse  (letzteres  sowie  das  hier  feh- 
lende Krebs  könnten,  was  die  ansspraobe  anlangt,  $»  woi  noch  er- 
tragen), Ameise,  Krels^  Los  (wie  statt  Loos  aogerathen  wird),  ver- 
weisen. Auszuscheiden  war  ans  diesem  verzeidinis  Schleuse,  holl. 
sluis,  fr.  Mvstf,  und  darum  von  Andresen  (s.  134)  mit  recht  auf  mlat. 
9elv$m  (im  sal.  gesetz)  s»  exeluiu  zurückgeführt.  —  Pur  dasselbe,  dies- 
seits wird  gleiche  Schreibung  in  anspruch  genonunen  wie  für  aussin- 
nen; weiszagen  konnte  trotz  der  mbd.  Verdrehung  in  wis sagen  ruhig 
als  riicfckebr  zum  ahd.  wIzagAn  stehn  bleiben. 

Soweit  M»:$.  Bei  der  bauptfrage  jedoch,  das  Verhältnis  von/«:ss 
betretlend,  bat  eine  vollständige  einigung  der  comoMssio«  nicht  erreicht 
werden  können.  Die  mehrbeit  bat  Wiederherstellung  des  historisch  be- 
recbtigten  ss  auch  in  mtiszen  u.  a.  sowie  die  nidtt  minder  ges4ibieh4« 
liebe  Schreibung  Rofs  u.  a.  verlangt,  die  minderbeit  das  $x  In  diesem 
aod  das  fi  in  jenem  geglaubt  festhalten  zu  müazen.  So  bfetei  denn  die 
vorliegende  ausarbeitung  eine  doppelte  recension  der  betreffenden  pars- 
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pben  (17  u.  18),  eine  fijr  ttützen  und  Rofs,  eine  för  inusscn  und 
ttofs;  doch  erklärt  das  Kdnigl.  Obersebulcollegiam  jene  aufs  biatoriacbe 
gestützten  regeln  noch  nicht  empfehlen  zu  können.  Die  erste  re- 
cension  verlangt  in  §.17  die  Verbindung //*  für  nahd.  und  plaitd.  «i  oder 
am  ende  s;  im  auslaute  soll  boehtonigy«,  tieftonig  einfaches  «  geschrieben 
werden;  also  gewifs,  Compas,  Firnis,  Finsternis;  ebenso  mis—. 
§.  18  verlangt  sx  für  inlaut  und  auslaut,  wo  mbd.  x  oder  xx,  plaitd.  r 
stehe.  Dasz  es  dem  plattdeutsch  redenden  Hanm)VManer  schwer  werden 
könne,  sx  und  /«  im  allgemeinen  auseinanderzuhalten,  tat  wol  nicht  zu 
vermuthen.  —  Zu  unterscheiden  seien  Geisel  und  Gelszel  *),  heiser 
und  heiszer  (eaiidior),  kreisen  und  kreiszen  (jporlvrtrs),  reisen 
und  reiszen,  er  vermifst  {(lenderat)  und  er  vermiszt  (dimetiiwr), 
gewissen  {quibu$dam)  und  Gewiszen  (eoiucientia).  Bin  Verzeichnis 
im  anhange  zählt  sämtliche  Wörter  mit  $z  und  sämtliche  mit  Jf  noch- 
mals auf.  Unter  den  für  sa  in  anspruoh  genommenen  stehen  dort  Dro- 
szel  und  Profosz,  obgleich  mhd.  drosche  und  pr^vost.  Die  saehe  ver- 
hält sich  näher  betrachtet  so.  Dem  llttauischen  strazdas  (s.  Pott  Et.  F. 
II.  194)  entspricht  ags.  throstle,  alem.  drostel,  woatiäl.  (märkisches 
süderland)  druassel.  Wenn  nun  der  Westfale  auch  tassen,  dissel  fiir 
tasten»  distel  sagt  und  überhaupt  aus  «^  häufig  y«  macht  (veigl.  Kuhns 
Zeitschrift  IV.  s.  177):  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  wir  nicht  in  allen 
diesen  fallen  jene  reasaimilation  des  t  zu  %  annehmen  sollen,  welche 
auch  in  6axa  (sanskr.  a$thi)  —  oi$a  vorliegt,  und  noch  jetzt  am  häufig- 
aten  im  Neapolitanischen  erscheint ').  Dasselbe  wäre  dann  der  fall  mit 
pr^vost  lat.  propoBtui  oder  praepoHtvs.  Jedenfalls  ist  in  beiden  Wörtern 
daa  Verhältnis  zum  plattdeutschen  weit  reiner  gewahrt  durch  die  achrei- 
hung  Drossel,  Profofs;  denn  dasz  im  mbd.  $t  zu  xz  werde  (wie  die 
Hannoveraner  anzunehmen  scheinen),  ist  doch  nur  durch  sehr  vereinzelte 
doppel formen  wahrscheinlich  zu  machen.  Beiläufig  geben  mir  meine  com« 
pendien  mhd.  briste»  brast,  brostcn,  nicht  brezzen. 

Die  zweite  recension  der  §§»  17  und  18  sehiltzt  die  herkömmliche 
Schreibweise  Rofz,  wiffen  u.  a.  und  verlangt  nur,  dasz  beim  abthei- 
len  des  yy*  die  erste  silbe  ein  rundes  «  erhalle,  also- wis-fen,  wie  die 
Dänen  in  zusammenhängendem  texte  zu  schreiben  pflegen  z.  b.  ^ttll^ 
fen.  Auffallend  aber  ist  dre  bemerkung  „beim  Gebrauch  lateiDiscber  Let« 
tern  bedient  man  sich  übrigens  statt  des  §  eines  /$  oder  b$.*^  Einmal 
vermifst  man  ungern  eine  entsprechende  anweisung  bei  der  ersten  reoen* 
sion;  sodann  aber  —  warum  denn  gegen  bereits  geschehene  cinfiibrung 
die  Unterscheidung  von  y«=Kf  und  i«a=ff  ohne  noth  aufgeben?  ^  Was 
endlich  bei  beiden  fehlt,  ist  rückaichtnahme  auf  die  doppelung  dea 
weichen  /  (quaffeln,  druffein,  fuffeln);  eine  Unterscheidung  vom 
seharfen  «s  wäre  eben  nur  zu  erlangen,  wenn  wir  die  oben  erwähnte  sttte 
der  sonst  nicht  nachzuahmenden  Dänen  nachahmten. 

Ref.  kann  nun  natürlksh  nur  wünschen,  dasz  die  erste  recension  (der 
ja  auch  das  Eisenacher  Gesangbuch  folgt)  möglichst  viel  anklang  finde, 
und  hält  diesz  für  um  so  wahrscheinlicher,  da  die  allgemeinere  festhal- 


J)  Zu  erinnern  ist  hier  (vergl.  Aodresen  s.  129),  dssx  historisch  die 
cinsigrichtige  onterMbeidung  Gauel  (flafiellum^  mhd.  geiscl)  nod  Geisel 
{obi€9f  mbd.  gisel)  «ein  wurde.  Mir  «cheiot  noch  immer,  dass  wir  in  bei- 
den ,bcd«alnngen  sx  sprechen  und  sonach  jede  Unterscheidung  im  laute  Ter» 
Uren  haben,  deren  es  auch  bei  so  auseinanderstdbendcn  bedeutungen  weni- 
aer  bedarf. 

•*)  Pott  Etyro.  F.  ü,  Ö3,  Weotrup,  Beitriae  w  Kenntnis  des  Nean. 
DuUKto  s.  14. 
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(img  des  heiliomiiiltdien  ff  nacb  kunem  voeal  grotsentlfeQs  oor  noch 
den  herren  eolseni  zor  last  füllt  Ee  läizt  sieb  dreist  bebaopten,  dasz 
beim  sebreiben  (selbst  Ton  firaoen)  uiiendlicb  bäofig  scbon  f  för  ff  an- 
gewendet wird,  freilieb  niebt  immer  mit  der  für  den  druok  wünschens- 
werlhen  gleicbmäasigkeit;  daher  sieb  denn  die  setzer  gerne  dieses  als 
herrenlos  erscheiaenden  gebietes  bemächtigen.  —  Freilich  beisit  es  hier 
leider  ierHum  äatur,  und  reL  ist  genötbigt,  seinen  von  den  Tersobieden- 
sIen  lebrem  vorbereiteten  sehülem  drei  ea»one$  vorzalegen,  deren  einen 
SIC  für  den  ihren  erklären  und  consequent  befolgen  miiazen: 

1.  Xuf^  Mfc  2.  Rni  Mfft  3.  «uff  Aäifc 

®ruf  ®mpc  ®ru§  müit  ®ru$  ©rüge 

Die  Heyseache  Schreibung  würde  einen  vierten  abgeben.  Wer  übri- 
gens an  der  profaniening  des  erstgenannten  hegriffes  anstosz  nimmt,  wird 
leicht  andre  beispiele  finden,  z.  b.  rofs,  geschosz,  schoosz.  Von 
jenen  drei  eanonibu$  nun  widerrathe  ich  natärlich  den  dritten  und  em- 
pfehle den  ersten,  ohne  gradezn  änderung  der  gewÖbnung  zu  verlangen. 
Aber  es  tbut  warlich  noth,  hier  bald  Ordnung  zu  schaffen,  zumal  seit 
von  wiszenschaftlicb  erscheinender  seile  eine  neuerung  beliebt  worden, 
weldie  geeignet  ist,  die  alte  Verwirrung  zu  mehren  und  der  historischen 
Orthographie  neue  feinde  zu  erwerben.  Die  Jahnschen  Jahrbücher 
baben  mit  dem  I.  Jänner  d.  j.  die  buchstaben Verbindung  $z  eingeführt. 
Sollte  einmal  genenert  werden,  so  hätte  sich  die  Teubnersche  ofBcin  ge- 
wifo  auch  zu  der  immer  allgemeiner  werdenden  lateinischen  type  für  f 
verstanden  —  doch  das  wäre  das  geringste.  Mao  liest  nämKch  fortan 
in  genannten  Jahrbüchern  musz  -^  müsse,  überdrüszig,  ich  lasse 
—  du  läszt  —  wir  lassen,  er  gosz  —  wir  gössen,  er  vermiszi 
{d€iiderui)  —  sie  vermissen,  gewis  —  gewisse  —  Gewissen;  ja 
was  das  ärgste  ist,  friedlich  nebeneinander  Ludwig  Rosz  und  Friedr. 
Spless  u.  a.  m.  Ist  bierin  überhaupt  ein  priocip  enthalteBy  so  kann 
es  nur  diesz  sein:  für  das  deutsche  ff  der  hergebrachten  Orthographie 
Mtite  der  setzer  m,  für  das  deutsche  $  stehe  Ist,  ss,  bei  eigennamea 
aber  kann  er  setzen,  was  er  will  —  während  doch  scbon  Goethe  die 
unantastbarkeit  der  familiennamen  verfocht  gegen  Berder,  der  ihn  aoge« 
sungeo  hatte  „der  von  Göttern  du  stammst,  von  Gothen,  oder  vom  Ko- 
tbe!^'  —  Kurz  die  ganze  neuerung  legt  die  Unbegründetheit  der  hergo- 
bracbien  Schreibweise  klarer  als  je  vor  äugen;  denn  bisher  konnten  halb* 
gelehrte  noch  sagen,  §  sei  ein  abruodungszeichen  für  (^,  9iot  stehe  also 
für  9iof^  (mhd.  ros);  diesz  zu  behaupten  ist  aber  bei  Rosz  unmöglich. 

Mit  den  bestimmungen  über  i«  und  $$  sind  die  eigen  Hieben  regeln 
über  Orthographie  beendet.  Es  folgen  noch  einige  kurze  bemerkungen 
über  Verbindung  der  s -laute  mit  folgendem  t  (du  reist,  du  weiszt,  du 
kusst,  erweist),  über  Zusammensetzung  (Brenn  eszel,  Schiffahrt)^ 
über  Fremdwörter  (Secretär,  Schikane)  und  über  eigennamen. 

Daran  schUeszt  sieh  das  Wörterverzeichnis,  meistenilieils  mit  bei- 
fiigung  der  mhd.»  hie  und  da  auch  der  abd.  oder  ndd.  form.  Bei  all  den 
Wörtern,  wo  die  Verschiedenheit  der  beiden  iaszungen  von  §.  17.  18  zn 
tage  kam,  ist  die  Schreibweise  der  zweiten  faszung  in  eckigen  klammern 
beigefügt.  Den  aufgestellten  regeln  gemäsz  werden  hier  mit  entschieden- 
heit  unter  andern  folgende  Schreibungen  verlangt: 

Aichen,  allmählich,  Ambosz,  Aergemis,  Assel,  Augenlied; 

Er  bok,  Baiem,  beste.  Blässe -- Blesse,  blöken,  bloss,  boszeln,.  Brezel; 

Charakter,  Charte  (als  verfinsuDg,  sonst  Karte); 

Dasselbe»  Deomtb,  deuteeh^ 
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Echt)  eifeni>  Eitern,  entig,  Entgilt^  ereignen,  Esche,  Bsm; 
Färse  —  Ferse,  feist,  Fidel,  Firnis,  Fittich,  Fians,  flüstern,  Fries; 
Gebirge,  C^isz,  Gemahl,  gersihewobi,  Geest  (marsch)  — *  Gcst  (gisehl), 

gleiszen  (glänzen),  Glosse,  Grenze,  Griesz  —  griesgram; 
Hannoversch,  hantieren,  Haupt,  Heber,  Herd,  Herde,  Hering,  Hof* 

fahrt; 
Iltis,  Imbisz,  —in  plur.  -^ innen,  indes,  Irrthum;  Juli; 
Karfreitag,  Kirmes,  Klosz,  kreiszen  —  kreisen,  Kresse,  Kuckuk,  Kur, 

Kürbisz; 
Lärche  —  Lerche,  Lattich,  Lcikauf,  Lotse; 
Mähre  (caballus)  —  Märe  (fahula\  Margarete,  Messing,  Minze  (meji- 

tha)  —  Münze  {moneta),  Mus,  Muse  (Mu$a)  —  Musze  (otium)\ 
Niesen,  Nieswurz  —  Nieszbrauch,  — nis  plur.  — nisse; 
PaUst  oder  Pillast,  Partie,  Partei,  passen,  Possen,  pressen,  Prenszen; 
Balten  (=?  rechnen,  etwa  auch  nadirailenl),  Reis,  Bies,  Bocken  (cs- 

/««)  —  Rogen  {ova  puci$)^ 
Sah I weide,  Same,  Schaf,  Schemel,  scheusziicb,  sohmälUich,  Schult- 

beisz,  Schwert,  sein,  selbständig,  Silbe,  Sirup,  Sittich  (piitiacug)  — 

sitlig  (modetttu),  Spasz,  Sprichwort,  Staat,  Sterke  (fem.  zu  stier), 

Sündflut; 
Tasse  (von  teitacea\  Teig  und  teig,  Turm; 
Verdrieszlich,  Verlies,  Vlies,  Vogt; 
Wacholder,  Waid,  Walfisch,  Wams,  Weidmann,  weismachen,  welsch, 

Werwolf,  weshalb,  Wirt,  WUlkür,  WiUhum,  Witwe; 
Zeug,  Zwerchfell. 

In  einigen  fällen  nnn  ist  (wie  wir  eingangs  bereits  erwähnten)  die 
eine  form  nur  empfohlen,  die  andre  aber  als  weniger  richtig,  wenq|;er 
gebräncblich  oder  Teraltend  bezeichnet.    So  namentlich: 

bir sehen  (pirschen,  pürscbon),  Bottich;  elf,  erbosen  (eri>oszen),  er- 
götzen; Gebärde  (Geberde),  güHig;  jäh;  Knüttel;  lUderlich  (fHih 
gebräuchlich  aber  eigentlich  unrichtig  liederlich);  Rahe  (Ras),  Rebhuhn 
(eigd.  Repbnhn),  Rippe,  Roggen;  schmähten  (daneben  gehdrte  schmä- 
lern), Schweber.  Ebenso  wird  der  ndd.  ausspräche  zu  gefallen  Dinfe 
und  fing  in  schütz  genommen  gegen  das  allerdings  richtigere  Tinte  und 
fleug. 

Als  fast  gleichberechtigt  erscheinen  erwidern  (erwiedem),  Hülfe 
(Hilfe),  Krampe  (Krempe),  Werg  (Werch),  wirken  (würken);  als  ganz 
gleich  richtig  wenlen  bezeichnet  Alkofen  und  Alkoven,  betrügen  nnd 


derweise  sind  grade  bei  Hülfe :  Hilfe  keine  mhd.  formen  und  gründe  an- 
gegeben, die  sonst  nur  selten  fehlen.  S.  darüber  Kuhns  Zeitschrift  IV, 
s.  2d2.  —  Ferner  ist  dem  Nddeutschen  zu  gefallen  Brod  neben  Brot, 
Dinstag  (aus  dingstag)  neben  Dienstag,  rotten  neben  roszen,  Sassen 
neben  Sachsen  gestellt. 

Mif  den  bisher  mitgetbeilten  entscheldungen  konnte  ref.  dorchans  flb«- 
einstimmen,  hei  den  folgenden  dagegen  seien  einige  bemerkungen  und 
einwände  erlaubt. 

Alarm.  Warum  sollen  wir  nicht  Allarm,  allarmieren  schreiben,  da 
ital.  üllarme  gleich  Ist  alle  arme^  und  das  deutsche  Zeitwort  die  Ver- 
doppelung deutlich  hören  läsztl 

Bescheren  soll  stark  und  schwach  fleeticri  gleicb  geschrieben  werden. 
Mir  scheint  ausspräche  und  begriibvenehiedenhek  zn  der  untencbei- 
dung  bescheren  —  bescher,  bescheere»  ^  beseheerte  zu  ratben. 
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BLeeken.   Die  jeliige  MMtpraebe  verlangl  bleken  gegen  mhd.  Ueeken. 

Boesieren,  d.  i.  faire  deißgum  k  rande  boatf  darf  kein  i«  haben. 

Brägen.    Ags.  brägen  und  bregen,  holl.  brein  rathen  zu  Bregen. 

Brantwein  ftir  Branntwein  bedarf  als  üblieh  naefa  bekanntem  laut- 
geaetxe  besondrer  empfeblnng,  vgl.  Andreaen  a^  72.^ 

Brite  muss  ^er  auespraehe  wegen  Britte  geschrieben  werden.  Britte: 
Britannien  ss  Appulns :  Apulia. 

Comfioe,  Die  Basier  sebreiben  seltsam  genug  Gommittee,  allein  wir 
Nerddentsehe  werden  wol  den  aoeent  brauchen  müsien:  Comittf. 

Dies)  diess  soll  nnbaltbar  sefai.  Mhd.  haben  wir  ditze  und  diz,  er- 
weisllcb  später  disez  (ygh  Andresen  s.  112).  Nach  Vilmar  ist 
noch  jetzt  ditz  mundartlich  erhalten,  nach  Ph.  Wackernagel  sprach 
man  schon  mhd.  disi  neben  ditz.  Hiemach  kann  nur  diese  oder 
disz  angeratben  werden,  letzteres  um  die  hier  allein  von  Tielen  be- 
wahrte kürze  nicht  ohne  grund  anzugeben.  Allein  selbst  wenn  die 
heutige  form  aus  disez  zusammengezogen  wäre:  warum  sollte  nicht, 
da  die  Schreibweise  diess  doch  einmal  neben  dies  vorbanden  ist,  jene 
gestützt  werden,  um  eine  erinneniog  an  die  nentralendnng  —  ez  zu 
bewahrenl 

Dietrich.  Den  Hamburgern  (die  doch  nicht  etwa  wieder  eine  eigene 
orthegrapbieeonferenz  veranstalten  sollen)  zu  gefidlen  muste  die  dort 
vorhmctiend  übllobe,  als  ndd.  bereditigte  Ibrm  Diderieh  daneben  ge- 
stellt werden. 

Erbosen  und  erboszen.  Gegen  Andresen  s.  128  sei  hier  die  be- 
merfcung  gestattet:  der  gelehrte,  der  über  den  mnndarten  steht,  mag 
nach  d^  ableitung  schreiben;  allein  der  lehrer  einer  gegend,  wo  man 
allgemein  „erboszen'*  spricht,  wird  froh  sein,  wenn  er  seine  schüler 
so  weh  bringt,  dasz  sie  auf  diese  ausspräche  überhaupt  achten,  und 
also  auch  blosse  statt  blöse  sehreiben,  während  doch  letztere  Schreib- 
weise sich  in  vielen  büchem  findet. 

Fastnacht.  Aussprache  des  gemeinen  mannes  und  ableitung  verlan- 
gen gleichgebieteriseh  Fasnacht.  Dagegen  möchte  ref.  fragen,  ob  die 
hier  vorgeschriebene  weise  „du  fliehst,  du  flehst**  von  feilten,  flech- 
ten üblich  genannt  werden  kann. 

Gleisen,  Gleisner  (mhd.  gllbsen).  Abgesehn  davon,  dasz  bentzotage 
eine  umdeutende  anlebnung  an  gleiszen  =:  glänzen  stattgefunden  hat 
(denn  ein  gleisner  ist  der,  dessen  schüszeln  voll  rauties  und  fraszos, 
auswendig  aber  rein  und  blank  sind),  glaube  ich  auch,  dasz  asshni- 
latfon  des  A  an  «  angenommen  werden  kann,  vgl.  Sahsen  —  Sassen, 
Mibsenaere  (jetzt  noch  als  eigenname  erhalten:  Mechsner)  —  Mis- 
senaere  (Meiszner). 

Oröszter;  gröster  sei  zu  verwerfen!  Als  wenn  irgend  ein  unter- 
schied zwischen  der  bildung  von  bezzister  —  bester  und  groezister 
groester  stattfände!  Und  was  die  Schonung  des  gebrauche  betrifll, 
so  ist  bewustsein  und  groester  jetzt  gleich  gebräuchlich  oder  viel- 
mehr gleichwenig  gebriiuchlich. 

GrSszIicb.  Andresen  s.  120  weist  niederdeutsche  ahstammung  nach: 
oMn  erinnere  sich  an  das  Claudianische  „mit  Grasen  und  mit  Graus** 
—  also  gräslich. 

Herrschen.  Herseben  und  herliefa  gehn  unmittelbar  aus  dem  positiv 
hehr  hervor,  vgl.  Andresen  s.  73.  Bei  herrschaft  empfinden  wir 
jetzt  die  Zusammensetzung  deutlicher. 

Hifiborn  ist  weder  fleisch  noch  fisch.  Mhd.  hiefhom  (d.  h.  rufbom) 
wurde  durch  Verkürzung  des  vocals  und  einsehiebung  des  nach  /  so 
bänfigeo  f  zngleicb  umgedeutet  als  ein  am  die  schttiter  hangendes 
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und  aof  der  hüfte  niheodea  hom.  So  steht  und  fallt  denn  die  form 
httfihom  mit  sändflutb,  maulwurf,  friedhof  u.  s.  w.  Vgl.  Andre- 
sen  8.  II. 

Kamel  statt  Kameel  verlangt  die  fremde  berkaolt. 

Kanel  (Andresen  a.  160  Kännel)  desgl.  tod  frz.  eatauUe. 

Kibiz  halte  ich  nach  aasweis  meiner  wörterbüdier  für  ebenso  üblich 
als  Kiebitz,  und  ziehe  es  vor,  weil  sonst  nichts  dagegen  spricht. 

Kriege,  krigst,  krigt,  gckrigt  (iicc«pftM),  zum  untenchiede  von  kriege, 
loriegst,  kriegt  {beUat)^  erscheint  nicht  consequent.  DQrfen  wir  der 
ausspräche  zn  gefallen  Innerhalb  der  fleiion  so  wechseln  (wogegen 
ich  an  und  für  sich  nichts  habe),  dann  musz  auch  erlaubt  nein  zu 
schreiben  „lis  mir  disz  vor!'^ 

Lade  lädst  lad.  In  der  Schreibung  der  letzten  form  sehe  idi  eine  be- 
denkliche neuerang.  Dasz  man  schreibt  er  wird,  er  rath,  kano 
keinen  grund  abgeben,  das  flezions«^  in  lädt,  geredt,  wo  die  kur- 
zung  des  vocals  wesentlich  durch  die  zwiefache  consonanz  erhalten 
ist,  zu  vermeiden,  während  man  es  in  Städte  und  todt  sduilzt 
Vgl.  übrigens  Andresen  s.  80. 

Loos  (»or^  ist  noch  ziemlich  allgemein  üblich  und  auch  wegen  der 
Unterscheidung  zu  stützen. 

Mahlen.  Durchg^gige  beibehaltuug  des  h  mvmz  schon  wegen  der 
ableitungen  mehl  und  mühle  empfohlen  werden,  mag  es  auch  histo- 
risch ganz  unbegründet  sein,  und  mühle  sogar  von  mola  stammen. 

Öse  würde  ich  wegen  Verwandtschaft  mit  ohr  öhse  schreiben. 

Papst  und  Propst  zu  schreiben  gestatten  die  Hannoveraner  mit  recht. 
Ueber  jenes  wort  habe  ich  schon  VIII  s.  867  gesprochen,  ich  er- 
wähne beide  nur,  weil  auch  Andresen  (dessen  ausspruch  auf  s.  92 
übrigens  etwas  sibjllinisch  dunkles  an  sich  hat)  das  b  für  betetigt 
hält.  Einblick  in  verschiedene  geschiChtBwerke  wird  zeigen,  dasz 
papst  mindestens  ebenso  häufig  begegnet  als  pabst,  und  für  pro  pst 
(seit  einigen  wochen  allerhöchsten  orts  für  Berlin  voi^eschrieben ) 
kann  ich  einstehen  als  berichterstatter  aus  dem  Wittenbeiger  kreise, 
wo  vielleicbt  mehr  als  anderwerts  von  pröpsten  und  pröpstinnen  die 
rede  ist.  Obst  und  Herbst  darf  man  nicht  vergleichen,  da  hier  b 
ursprünglich  deutsch  ist^  eher  Pöbel  und  Haupt. 

Piepen  ndd.  =  pfeifen.    Warum  nicht  pipen? 

Quit,  Quitune.  Ableitung  (mlat.  quitttu,  frz.  qmUe)y  herschende 
ausspräche  und  §.  7  der  Hannoveraner  selbst  verlangen  (f. 

Schmidt.  Die  Conferenz  gestattet  im  sing,  die  doppelformen  nom. 
Schmidt  u.  Schmied,  gen.  Schmidts  u.  Schmiedes,  dat.  Schmidt  u. 
Schmiede;  plur.  blosz  die  Schmiede.  Wenn  irgendwo  verdient  hier  das 
nicht  eiomal  durchführbare  dt  tilgung;  Weinhold  verlangt  schmit; 
ref.  möchte  sich  für  scbmid  entscheiden  wegen  der  sä  wanken- 
den quantität,  mag  man  auch  die  Werkstatt  und  das  Zeitwort  mit  te 
schreiben. 

Speer.    Das  einfachere  Sper  ist  schon  ziemlich  häufig. 

Theer  mit  doppelter  dohnung  konnte  noch  eher  als  schel  und  bar  die 
eine  entbehren;  auszcrdem  ist^s  gut,  wenn  ee  zur  bezeichnung  des 
frz.  i  bleibt,  also  Schmer,  Sper,  Ther;  aber  Meer  u.  s.  w. 

Wildbret  oder  Wildpret.  Hier  und  in  abendbrot  wird  das  tf  so 
wenig  gehört  wie  das  g  in  Jungfer,  vielmehr  begegnet  häufig  die  ent- 
stellung  wilpert  Die  Verhärtung  des  b  erfolgte  gewissermaszen  zum 
ersatze  des  ausgefallenen  I,  wie  entbor  —  empor,  kustbrot  —  kus- 
prot,  wintbrft  —  wimper:  daher  entweder  Wilpret  zu  achrabeo, 
oder  streng  nach  der  abstammung  Wildbrät 

Bei  y  vermUst  man  angaben  tiber  sohrefbong  von  Tyrol,  Scbwyz  u.  a. 
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So  reiehbaJtig  aber  aach  nach  dem  bisher  beeprocheneo  das  hanoo- 
versehe  wörterreneicbnis  erscheinen  mag:  so  bat  ref.  doch  noch  eine 
grosse  ansaht  Termilst.  Nor  in  der  kilrse  will  ich  anf  die  hauptsich- 
iichsten  hindeuten,  sum  theil  nach  anleitung  Andresens. 

Abäscbcrn  beszer  als  abescbern.  —  Abgefeimt  richtiger  als  das 
Leasingscbe  abgefaumt.  —  Abgemergelt,  eigentlicb  mit  ä;  die  ab- 
leitung  von  mark  wird  lebendig  erhalten  durch  ndd.  sik  afmaracben. 
—  Achzebn  wie  sechzehn. —  Alraun,  nicht  allraun.  —  Anlasz 
plur.  anläsze.  ^  Antlitz  (oder  andiz?).  —  April,  ebenso  richtig 
nach  jetziger  ausspräche  ApritI,  mhd.  aberelle.  —  As  oder  afs,  mhd. 
As  und  esse.  —  Atzel  oder  azeU  —  Aus  fündig  (vgl.  ausbUndig), 
die  ausspräche  verlangt  t.  —  Ausmerzen,  nicht  mit  ä. 

Bäck.er.  Grimm  schreibt  heck  er.  —  Baff  eben,  man  findet  auch 
befchen.  — -  Bämrae,  beszer  hemme,  hie  und  da  pemme  wie  von 
n^fifial  —  Barte,  borte  —  danach  eigentlich  auch  heUebarte.  — 
Bausch,  nicht  pauscb,  wegen  des  Stabreims  mit  bogen.  —  Baus- 
hacken  rathllcher  als  pauabacken.  ^  Bebellijen  von  hellig,  alao 
nicht  ä.  —  Beifusz  mit  ss,  mhd.  blb6z.  —  Bergicfat,  canz  un- 
begründet ist  •— ifft.  —  Bethätigen  umgedeutet  aus  beteidigen  vgl. 
verteidigen.  —  Bibel  als  fremdwort.  L.  V.  Jüngst  lehrt  Biebel.  ~ 
Bickclhaube  nach  der  ableitung,  jetzt  umgedeutet  pickelbaube  von 
piken  SB  stechen.  —  Bläue  des  bimmels,  aber  bleuel  und  blauel 
(mhd.  bliuwel,  blAel),  klopfbolz.  —  Blokieren,  weder  bloquieren 
noch  blockieren.  —  Bord  als  seemannawort  üblich  geworden  für 
hd.  bortt  bei  Ubland  aber  sollte  stehn  „stürzt  den  mönch  vom  kan- 
zelbort.^^  —  Brigg  in  Norddeulschland  gewöhnlich  nach  der  aus- 
spräche, ebenso  schwedisch.  Engl.  u.  däo.  brig,  vgl.  brigantine.  — 
Bresthaft  ursprünglich  fiir  das  an  pressen  angelehnte  prefsbaft.  — 
Bret,  mhd.  bret,  bretto.  Die  Hannoveraner  bieten  nur  Dambrett, 
doch  wird  daa  e  vielfach  lang  geaprochen,  auch  im  plural.  —  Bur- 
sche richtiger  als  das  veraltende  pursche,  komme  es  nun  von  burm 
oder  gar  von  gebüre.  *-  Bügeln;  fehlerhaft  bei  Goethe  sein  frank- 
furterisches biegein. 

Carleatur  richtiger  als  carricatnr.  —  Cartanse.  —  Commen- 
tur,  comtur,  in  Urkunden  ndd.  commendur,  mlat.  eommendator.  — 
Commifsbrot  als  fremdwort  —  Czako,  ungar.  eaikö,  daher  be- 
szer tschsko. 

Dänemark  beszer  als  Dännemark.  —  Dill  ndd.,  bei  Luther  hd.  tili, 
mhd.  tllle.  —  Dille  an  der  lampe,  beszer  tülle.  —  Dolmetscher, 
nicht  dollmetschcr.  Mhd.  talmetsch  von  talmudista,  litt.  tlumaexiM$^ 
die  polnischen  Juden  dienten  vorzugsweise  als  solche.  —  Drönen 
schon  nicht  selten  neben  dröhnen.  —  Dump  fei  falsche  mischung 
von  hd.  und  ndd.,  entweder  hd.  tümpfel  oder  ndd.  dümpel.  —  Düte 
falsch,  da  ndd.  tüte  vgl.  tuthorn.  —  Dutzend  beszer  als  duzend, 
von  iodici  —  dox%ina.  —  Duzen  entschieden  beszer  als  dutzen, 
mhd.  duzen,  dialk.  dauzen. 

Ekel,  eklig  wegen  der  ausspräche  beizubehalten,  wiewol  bist,  ecke! 
fiir  erkel.  —  Elster,  mhd.  ügelstcr,  neben  älster.  —  Enzwei  mhd. 
en  zwei  =  in  zwei,  richtiger  als  entzwei.- —  Elefant,  mhd.  hel- 
fant,  anzurathen  wegen  der  Übereinstimmung  mit  elfeobein.  —  Er- 
blassen ^  blafs  werden,  nicht  erblassen.  —  Erblasser,  nicht 
erblisser  —  in  yi  und  $x  ist  zugleich  der  unterschied  des  tons  aus- 
gedrückt. —  Erwähnen,  zu  sdieiden  von  wähnen;  dem  mhd.  ent- 
spricht die  ältere  Schreibung  erwebnen. 

Findling  beszer  als  fUndling.  —  Flöz,  mhd.  fleze,  jetzt  meist  lang 

Scitaebr.  f.  d.  C^yMBatUlwesmi.  EX.  7.  OD 
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Mwocben.  Andreeen  tehreibt  iote.  -  Flücke,  ahd.  flueki,  henet 
all  flügge.  —  Fron,  fröoeii?  biufig  doeh  iimiöthig  mit  A. 

Geduld,  geduldig,  der  aiMsprecbe  wegen  —  eigentlich  gedolt,  wie 
noch  hie  und  da  angetroffen  wird.  —  Gehege,  von  bag,  je  uch 
der  ausspräche  gehäge.  —  Gesandtschaft,  alt  gesandschaft.  —  Ge- 
schosz,  geschosze,  mhd.  geschÄz.  —  Getretsch  Ton  treten,  der 
ausspräche  nach  gelrätsch.  —  Gewinst  von  gewinnen,  wie  kunst 
vonWnnen.  —  Glocke  allgemein  üblich.  Die  etymologie  verlangt 
klocke,  mlat.  claecum.  —  Gliedmaszen,  eigentlich  gliedfugung,  an- 
gelehnt an  meszen.  —  Granate  italiKnisch,  granade  spanisch;  da- 
her dies»  das  geschosz,  jenes  die  frucht. 

Hahnrei  oder  hanrell    Nach  Klöden  (Quitzows)  von  bahn  und  reb. 

—  Hehlen,  verhehlen.  Das  particip  unverhohlen  wird  meist  ohne 
h  angetroffen.  —  Heller,  wiewol  von  Schwäbischhall.  —  Heint, 
später  nach  heuer  auch  beunt  gebildet.  —  Httzel  oder  hutzell  mhd. 

bützel. 
Inhalt,  nicht  Innhalt. 
Kardetscho  vom  ital.  cardeggiare  —  Kartätsche  vom  ital.  earioeao. 

—  Kampfer  eingebürgert  für  kampier,  xdwtpovga,  —  Kapitain. 
In  Ostpreuszen  ist  die  germanisierte  ausspraciie  kapitein  ziemlich  all- 
gemein. —  Kapitell  an  der  seole,  ital.  capitetto,  —  Keiler.  Grimm 
zieht  keuler  vor.  —  Kittel,  falsch  küttel.  —  Kitzeln  abd.  chizi- 
l^n.  —  Knicks  von  knicken,  für  knix;  vgl.  kicks,  klecks,  klaps, 
schnaps.  —  Kotsasze,  kötoer,  vgl.  engl,  cot,  zu  scheiden  von  kotb. 

—  Kriechente,  ndd.  krikente.  —  Krokodil  wegen  der  Verlän- 
gerung des  f  in  krokodilesrachen ;  mhd.  kokodrille  nach  ital.  eocco- 
dritto,  —  Kucken  nach  herschender  ausspräche  für  gucken.  —  Ku- 
gelich wie  adelich. 

Laab,  auch  lab;  mhd.  lap,  labe.  ^  Lakrize  mit  x\  ital.  Uquirixia 
aas  glycorrhixa.  ~  Lazaret  ohne  h,  ital.  laxxeretto.  —  Lands- 
knecht, nicht  mit  «.  —  Lerm;  so  Grimm,  wiewol  von  allarm.  — 
Löschen;  leschen  ist  sowenig  mehr  herzustellen  wie  helle  für  höUe. 

—  Lispfund  ohne  e,  dän.  lispund.  —  Letzte,  mhd.  lotste,  daher 
lezte  einfacher,  wiewol  nicht  nothwendig.  —  Leutnant  bei  deutsch- 
gewordner  ausspräche  beszer  als  lieutenant.  —  Luke  verschieden 
von  lücke;  Grimm  hat  lucke. 

Märterer,  mhd.  roarteraere,  oder  martyrer;  aber  nicht  marfyrer.  — 
Matrize  ital.  matrice*^  nicht  matritze.  —  Maszletdigss  übersatt 

—  Mitt fasten  wie  miltwocb;  häufig  falsch  mitfasten.  »  Mohre 
von  morhe  (morchel),  also  nicht  möre. 

Narrenteidung  s.  verteidigen.  —  Oxbofd,  gew.  ozboft.  Scfawed. 
oxhufvud,  dän.  oxeboved,  boll.  oshoofd  =  ocbsenhaupt.  —  Oswald, 
nicht  Oszwalt,  ags.  6svealda  s=  asenherscher.' 

Palisade,  nicht  pallisade,  ital.  palixxaia.  -—  Pedell,  veraltet  be- 
dcll.  Aber  mlat.  hidellut,  frz.  bedeau,  —  Perrücke,  gew.  perücke, 
nicht  perrüke.  Ital.  ptfrrticca,  parmeca.  —  Pomade,  ital.  pomutM, 
aber  pomeranze  und  pommeranze  wegen  der  ausspreche  und  des  frz. 
pamme,  —  Pökeln  aligemein  üblich  statt  des  Campeschen  bökdo. 

So  konnten  noch  besprecfanng  oder  erwähnung  erfahren: 

Queble,  quiken,  quaken; 

Räthsel,  rasse,  ricke,  rot  welsch; 

Salbader,  satlre,  sämtlich,  scliedel,  scfaenko,  schelsüchtig  und  schel- 
sichtig,  scberflein,  scbirrmeister,  schlemmen,  schlenkern,  scbliesx- 
llch,  scbmieble,  schnaps,  schote,  schwären,  schwierig,  sechzehn,  sein, 
sims,  spuken,  sprohle,  stemmen,  Stempel,  steisz,  stacblicfa,  stahl, 
stral,  sträne,  Strohhut; 
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TabAk,  iaft,  leuacbai,  (Uvm,  iiegel  (firrovoi',  Mai.  fwnwti,  nidit  von 

li^W«),  tiger,  (riunpi;  tttitel; 
Ueberdrützig,  unpärslicb,  unstät,  unUMieb,  nnzwelfelieb,  urfefade: 
Verteidigen,  visier  (Kai.  vmera),  vollends,  violett; 
Walacb,  wappeo,  waten,  wantt,  webrgebenk,  widehopf,  wiseentlich, 

wd,  Würtemberg»  wutb; 
Zahlen,  zebend,  xibet  (ital.  x»6ef<e),  swetschge,  zettel  und  zedel,  zn« 

name  —  zunähme,  zimperlich  (zümpferlieb). 

Dem  wünsche,  die  genannten  .Wörter  mit  aufgenommen  za  sehen,  kann 
entgegnet  werden:  sie  seien  nicht  häuflg  genug,  oder  nur  von  neuerem 
abweichend  geschrieben  worden;  vielleicht  auch:  sie  seien  weggelassen 
worden,  um  das  Verzeichnis  nicht  über  gebühr  auszudehnen.  Jenes  mag 
bei  einem  theile  der  Wörter  zugegeben  werden,  zumal  in  einem  gebiete, 
wo  in  folge  der  mundartlichen  verscliiedenheiten  dem  subjectiven  ermeszcn 
noch  so  viel  Spielraum  gesichert  ist;  der  zweite  grund  aber  kann  umso- 
weniger  gelten,  da  durch  ausscheidung  von  fragen,  die  gar  nicht  in  ein 
orthographisches  Verzeichnis  gehörten,  viel  räum  gewonnen  werden  konnte. 
Wie  schon  s.  867  angedeutet,  glaubt  ref.,  dasz  nächst  den  fällen,  wo  ganz 
iJeicher  laut  durch  verschiedene  Schreibung  dargestellt  wird  (Waare  — 
Ware,  Ernte  —  Aemdte,  Kenntnis  ^  Eenntnisz),  hier  nur  diejenigen 
Schwankungen  im  gebrauch  hereinzuziehen  seien,  welche  zwar  genau  ge- 
nommen verschiedenen  laut  darstellen,  jedoch  eine  lautverschiedenheit, 
welche  in  vielen  gegenden  kraft  provincieller  ausspräche  mehr  oder  we- 
niger verschwindet  (lüderlicli  —  liederlich,  Brote  —  Brode,  Geisel  — 
Geiszel). 

Nicht  aber  fällt  z.  b.  unter  diese  kategorie  die  frage,  ob  anberau- 
men bleiben  oder  anberamen  wiedereingeführt  werden  solle;  ob  ahnen 
und  Gemeine  ein  J,  weitläufig  und  Zeitläufe  ein  f,  Augenbraue, 
Pfennig  und  Rechenbuch  ein  n  annehmen  dürfen;  ob  in  Hafer  und 
Karfunkel  das  b  oder  das/.  In  Spitzruthen  tx  oder  g*  beszer  sei. 
In  die  grammatik  gehörte  forner  die  lehre,  dasz  Funke  und  Haufe 
achpn  im  nominativ  auf  —  en  endigen  können,  dasz  Boot,  Fernrohr, 
fragen  nicht  umlauten,  dasz  fragen  und  jagen  schwach  zu  conjugie- 
ren  sind  (wenigstens  verdiente  dann  der  Luthersche  gebrauch  von  prei- 
sen gleiche  erwähnung);  dasz  mehrere  für  mehre  uralte  herechtigung 
hat;  welches  geschlecbt  dem  Ohm-masze  zukomme,  welches  die  rechte 
Vorsilbe  bei  Fürwitz  und  bei  abschlägig  die  rechte  endung  sei.  Ja 
wenn  sogar  Wörter  wie  Ehaften,  erklecklich,  Meineid,  Schaber- 
nack, Zuber  (Eimer)  aufgenommen  sind  —  ofTenbar  blosz  um  deren 
etjrmologie  anzugeben:  so  mag  das  manch  einen  leser  an  G.  H.  v.  Schu- 
berts gemüthlicbe  lebensbeschreibungen  erinnert  haben,  wo  eben  auch 
kein  Veilchen  am  wege  ungepflUckt  bleibt. 

Dennoch  kann  ref.  schliesziicb  an  den  anfang  anknüpfend  sein  urtheil 
dahin  zusammenfassen,  dasz  die  überwiegende  mehrzahl  der  getroflnen 
beatimmungeo  vollkommen  geeignet  sind,  dem  Wirrwarr  (oder  wirwarrl) 
ier  Schulorthographie  zu  gunsten  der  historisch  geforderten  Schreibung 
ein  ende  zu  machen,  ohne  andrerseits  dem  herkommen  so  schroff  entge- 
genzutreten, dasz  gleiches  mistrauen  und  gleiche  abneignng  von  den  laicn 
zu  befurchten  wäre,  wie  sie  bisher  den  wiszenschaftlicben  neuerem  ge- 
zeigt worden  sind.  Kann  sich  nun  ref.  im  wesentlichen  mit  den  grund- 
säfzen  der  Conferenz  einverstanden  erklären,  so  ist  er  sich  zugleich  be- 
wusty  in  den  meisten  fällen,  wo  er  sich  ein  abweichendes  urtheil  erlaubt 
bat,  conservativer  als  jene  gewesen  zu  sein,  theils  der  ableitung  fheils 
der  ausspräche  zu  gefallen;  oft  auch  um  nicht  eine  vorhandene  bequeme 
Unterscheidung  von  ähnlich  oder  gleich  klingenden  Wörtern  (die  na- 

36* 
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mentlieh  beim  Toeabelferneii  von  so  groszem  Tortbeil  iit)  ohne  noth  auf- 
zugeben. Wo  er  endlich  das  von  der  Gonferooz  geachütxte  herkominen 
angriff,  geschah  es  theiis  wieder  um  der  iibereinstimmoDg  mit  der  aus- 
spräche willen,  theiis  um  eine  regeloonsequenz  zu  erzielen,  der  die  Han- 
DOTeraner  ja  auch  in  einzelnen  fällen  die  tiergebrachte  Schreibung  einzelner 
Wörter  kühn  geopfert  haben.  Von  abschaffung  deutscher  schrift  sowie  der 
uncialen  bei  hauptwörtern  kann  aber  TOrlaufig  nur  ftir  die  wisaenscbaft 
die  rede  sein,  nicht  fiir  die  schale. 

.    Wittenberg.  G.  Stier. 


m. 

Der  Christ  und  sein  König.  Schulrede,  gehalten  in  Berlin  am 
15.  October  1854  von  Dr.  E.  W.  Heffter,  (früher)  Lehrer  am 
Joachimsthalschen  Gymnasium.  Berlin,  W.  Schultze.  1854. 
22  S.    16. 

Im  Angesicht  ernster  Zeitverhältnisse,  welche  „die  Treue  gegen  den 
König  bald  auf  eine  bestimmte  Probe  stellen  können'*,  sucht  der  Redner 
über  die  Beziehung  des  Christen  zu  seinem  irdischen  Herrscher  die  rechte 
Klarheit  und  Sicherheit  zu  gewinnen.  Dafs  die  eigentliche  Heimath  des 
Christen  im  Himmel  sei,  hindert  ihn  nicht,  mit  Liebe  in  das  von  Gott 

Seordnete  Leben  des  irdischen  Staates  einzugehen.  Denn  er  erkennt  in 
emsciben  eins  der  Erziehungsmittel,  „den  eigenen  Willen  der  Einzelnen 
zu  brechen  und  die  Liebe  in  einer  besonderen  Form  ihrer  Erscheinung 
zur  Herrschaft  zu  bringen. '^  Um  dieser  hohen  und  allgemeinen  Bedeu- 
tung des  Staates  willen  seien  wir  auch  für  unvollkommene  Formen  der 
politischen  Herrschaft  immer  noch  zum  Danke  verpflichtet.  Am  herr- 
lichsten aber  offenbare  sich  der  Gedanke  des  Staates  in  dem  Königthum, 
denn  „das  ist  das  hehre  Geheimnifs  des  Königthums,  dars  bei  ihm  Herr- 
scher und  Volk  in  Liebesgemeinschaft  leben  können.  Nur  wo  Alles  per- 
sönlich wird,  kann  rechte  Liebe  besteben."  Wie  sich  diese  Liebe  nun 
üursern  müsse  in  Gehorsam,  Vertrauen  und  Fürbitte,  bfldet  den  InhaK 
des  paränetisch  gehaltenen  Schlusses. 

So  entspricht  die  vorliegende  Rede  dem  Character  einer  Anstalt,  die, 
von  frommen  Königen  gegründet  und  mit  Vorliebe  gepflegt,  auch  jetzt 
noch  ihrer  Stellung  eingedenk  ist.  Dem  Verfasser  kommt  es  überall  nur 
darauf  an,  in  schlichtem  biblischen  Sinne  von  der  Grundlage  evangeli- 
schen Glaubens  zu  den  einfachsten  Principien  der  Politik  vorzudringen, 
Princlpien,  welche  fDr  den  Christen  unabhängig  sind  von  jedweder  poli- 
tischen Parteistellung.  Der  Ausdruck  ist  frisch  und  lebendig,  einfach 
und  im  besten  Sinne  des  Wortes  popnlür. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dafo  solche  Schulreden  öfter,  als  es  gescbiehl, 
in  Druck  gegeben  würden.  Warum  sollte  die  Veröffentlichung,  wie  in 
dem  vorliegenden  Falle,  von  einem  Nebenzweck  der  innem  Mission  He, 
abhiingig  gemacht  werden! 

B.  A.  W.  H. 
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IV. 

1)  Des  Q.  Horatias  Flaccas  zwei  BücBer  Satiren  aus  dreirsig 
unverglichenen  und  allen  bisher  verglichenen  Handschriften 
wie  auch  sammtlichen  bedeutenden  Ausgaben  kritisch  her- 
gestellt, metrisch  übersetzt  und  mit  erklärendem  Commentar 
versehen  von  C.  Kirchner.  Erster  Theil.  Text,  Ueber- 
Setzung  und  kritischer  Apparat.  Leipzig,  Druck  und  Ver- 
lag von  B.  G.  Teubner.    1854.    a 

2)  Q.  Horaiius  Flaccus,  Denuo  recognavit  et  praefatus  est 
Augu$tu$  Meineke.    Berol.  Reimer  1854.    8. 

3)  (?.  Horatii  Flacd  Opera  omnia,  Edidit  Godofr,  Stall- 
bäum.    Ex  ofßcina  Bemh.  Tauchnit».    IAp$.  1854.    8. 

1d  No.  I  und  2  begegnen  wir  alten  Bekannten  \  No.  3  tritt  neu,  aber 
mit  einem  guten  Namen  auggcriiatet,  in  die  Horazliteratur  ein.  Wir  be- 
gröiaen  aimmtlicbe  drei  Arbeiten  nicbt  nur  als  erfreuliche  Zeichen  der 
fortdauernden  IJebe  zu  dem  Dichter,  sondern  auch,  um  dies  sogleich  vorne 
berein  zu  a^leiK  als  tiichttgc  Leistungen,  welche  —  jede  in  Uirer  Weise 
und  in  ihrem  Kreise  —  diese  Liebe  zu  fördern  geeignet  sind. 

No.  1  ist  nach  des  Herrn  Verf.  eigener  Bezeichnung  „die  weitere  Aus- 
führung^^ einer  früheren,  im  Jahre  1829  erschienenen  Arbeit,  an  welche 
sieb  spater  seine  QuMetiioneB  Horaiianae  rom  Jahre  1834  und  1847  an* 
schlössen,  in  welchen  derselbe  sehr  gründliche  Untersuchungen  über  Ho- 
raz  niedergelest  hat  Die  Absicht  des  Herrn  Verf.  bei  der  Herausgabe 
dieser  neuen  Arbeit  war,  den  Text  der  Satiren  auf  dem  einzig  richtigen 
diptomatischen  Wege  zur  mdalichaten  Reinheit  herzustellen  und  durch 
Hinzufiigung  der  metrischen  Uebersetzung  und  eines  erklärenden  Com- 
mentars,  welcher  in  dentBcher  Sprache  erscheinen  wird,  dieselben  auch 
einem  gröfscren  Publicum  zugänglich  zu  machen  und  dadurch  eben  so 
wohl  den  nationalen  als  den  wissenschafUidien  Zwecken  zu  dienen.  Der 
vorliegende  erste  Band  enthält  Text,  Uebersetzung  und  den  kritischen 
Apparat,  wozu  noch,  was  auf  dem  Titel  nicht  genannt  ist,  ein  lateinisch 
verfofotes  Verzeichnis  der  benutzten  Quellen  auf  32  Seiten  und  eine  hi- 
atorische  Einleitung  zu  den  Satiren  in  deutscher  Sprache  auf  27  Seiten 
kommen.     Der  zweite  Band  wird  den  Commentar  bringen. 

Die  Verbindung  so  vielfacher  Zwecke  hat  eine  Theilung  des  Werkes 
zur  Folge  gehabt,  die  wir  nicbt  gutbeifsen  können,  denn  der  Commentar 
durfte  nacli  unserer  Ansicht  von  dem  Texte  und  dem  kritischen  Apparate 
nicht  getrennt  werden.  Wenn  eine  Vereinigung  desselben  mit  dem  In- 
halte des  ersten  Theiles  nicht  thunlich  war,  indem  das  Ganze  dann  ohne 
Zweifel  die  Grenzen  eines  handlichen  Bandes  überschritten  haben  würde, 
so  hatten  wir  gewünscht,  dafs  der  Herr  Verf.  etwa  in  der  Art  getheilt 
hätte,  dafs  Text,  kritischer  Apparat  und  Commentar  vereinigt,  die  Ueber* 
Setzung  aber  mit  Einleitungen  zu  jeder  Satire  als  besonderes  Werk  aus- 
gegeben worden  wäre.  Durch  diese  Einrichtung  würde  der  eine  Tbeil 
für  den  Mann  vom  Fache  übersichtlicher  und  brauchbarer  geworden  sein, 
und  der  zweite  würde  dem  vom  Herrn  Verf.  erstrebten  allgemeinen 
Bildungszwecke  in  schärferer  Abgrenzung  und  in  einfacherer,  ansprechen- 
derer Weise  gedient  haben.  Damit  wollen  wir  nkht  sagen,  dafs  die 
Uebersetzung  nicht  anch  für  den  Gelehrten  eino  sehr  dankenswertbe  Zu- 
gabe sei,  sondern  nur  dafs,  wenn  getrennt  werden  mnfote,  die  Ueber- 
setzung und  nicht  der  Commsotar  gesondert  hätte  erscheinen  sollen. 
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Der  uns  vorliegende  erste  Tbeil  beginnt  mit  dem  Verzeicbniase  der 
für  die  Satiren  benutzten  HandschriAen  und  Ausgaben.  Die  Vollstin- 
digkeit  und  Genauigkeit  desselben,  sowie  das  jeweils  beigefügte  Urtheil 
des  Herrn  Verf.  setzt  eine  sichere  Kenntnib  und  sorgfaltige  Benutzung 
des  Einzelnen  voraus  und  bat  nicht  nur  in  Beziehung  auf  die  Satiren, 
sondern  oueb  auf  die  Gesammtausgabeii  des  liorac  lUr  Alle,  die  sfcb  für 
die  Literatur  des  Dichters  interessiren ,  grofseo  Werth.  Die  darauffol- 
gende historische  Einleitung  zu  den  Satiren  bezeichnen  wir  als  einen 
Glanzpunkt  des  Werkes.  Sie  ist  das  Ergebnifs  vieljälviger  selbständiger 
Forschung,  weist  die  LebensverhShnisse  und  den  Bildungsgang  des  Dich- 
ters mit  steter  Beziehung  auf  die  Satiren  nadi  tmd  bestimmt  so  durch 
die  sich  |re;genseitig  ergänxeaden  und  bestäligeoden  Resultate  die  Zätfolge 
jeder  einzelnen  Dichtung  mit  einer  Sicherheit,  die  kaum  etwas  zu  wün- 
schen übrig  lärst.  Zugleich  ist  diese  Unlersucimng  anderen  Ansichten 
gegenüber  so  ruhig  gefuhrt  und  so  einfach  und  klar  gehalten,  dafe  sie 
für  Jeden  ebenso  ansprechend  als  belehrend  erscheinen  mufs. 

Ueber  den  kritischen  Apparat  bemerken  wir,  dafs  das  in  der  frühe- 
ren Ausgabe  zu  dem  ersleu  Buche  der  Satiren  Gegebene  vervollstindigt 
ist,  und  dafs^  nunmehr  für  beide  Bücher  ein  so  reidies,  zum  Tbdl  gau 
neues  Material  vorliegt,  dafs  die  Kritik  im  Besitze  desselbeo  über  man- 
ohe  bisher  noch  zwei&lhafte  Stellen  die  Acten  für  geschlossen  erküren, 
bei  anderen  wenigstens  mit  gröfserer  Sicherheit  als  bisher  sich  versuchen 
kann.    Für  den  Text  von  Herrn  Kirchner  selbst  bat  dasselbe  keine  so 
grofsen   Resultate  ei^eben,  als  Mancher  bei  dem  Anblicke  des  reichen 
kritischen  Schatzes  vermuthen  möchte,  und  derselbe  sagt  selbst  S.  XV 
nur  im  Allgemeinen,  dafs  der  Text  manche  Verbesserung  der  Lesart  und 
überhaupt  eine  solche  Gestaltung   erhalten  habe,    wie  die  angewandten 
Mittel  es  gestatteten,  um  denselben  nach  bester  Einsieht  zur  möglichsten 
Reinheit  und  Lesbarkeit  herzustellen.    Ref.  hat  eioe  Anzahl  von  Stellen 
mit  dem  vorliegenden  Texte  verglichen  und  gefunden,  dafs  derselbe  vnn 
den  guten  neueren  Ausgaben  im  Ganzen  niät  viel  abweicht,  und  dals 
es  dem  Herrn  Herausgeber  nicht  um  den  zweideutigen  Ruhm  des  Neuen, 
sondern  um  Begründung  des  Wahren  oder  Wahrseheinlichen  zu  thun  war. 
Zu  einer  sicheren  Beurtbeilung  der  vorgenommenen  Aenderongen  dürfle 
Uberdiefs  das  Erscheinen  des  Commentars  abzuwarten  sein,  wie  z.  B.  Ober 
die  Aufnahme  der  Lesart  si»ser  statt  der  Vulg.  mtiera  I,  4,  26,  über 
die  Beibehaltung  des  Verses  J,  2,  13  Dises  agrU  eit.^  welcher  Epp.  II, 
3,  421  wiederkehrt  und  von  Haupt  und  jetzt  auch  von  Meineke  an  un- 
serer Stelle  angefochten  wird.    Zu  den  bekannten  ersten  8  Versen  I,  10, 
denen  der  Herr  Verf.  einen  sehr  genauen  historischen  Ezcurs  gewidmet 
bat,  sagt  derselbe  am  Ende  selbst:   „No9trai  ratiojies,  propier  quM 
Hormiii  non  eue  hoi  veriu$   cememusy   in  commenttrio  exponemu»**^ 
und  ebenso  verweist  er  über  die  verschiedenen  Erklärungen  der  sctiwe- 
ren  Steile  H,  2,  29  sq.  auf  den  Commentar,  von  dem  wir  auch  die  Be- 
gründung der  hier  aufgenommenen  Lesart  und  deren  Erklärung  erwarten 
müssen,   da  die   gegenüberstehende  Uebersetzung:   „dennoch,   wiewohl 
nichts  besser  das  Fleisch,  diefs  lieber  denn  jenes!"  die  Sache  nicht  klar 
macht.    Diese  und  mehrere  andere  Stellen,  die  wir  noch  anführen  könn- 
ten, werden  den  oben  ausgesprochenen  Wunsch  rechtfertigen,  dafa  der 
Commentar  mit  dem  Texte  und  kritischen  Apparate  hätte  verbände«  wer- 
den mögen.    Wir  bemerken  noch,  dals  die  Orthographie  den   boten 
Handschriften  zufolge  der  Schreibweise  des  Borasiscben  Zeitalters  mög- 
lichst nahe  gebracht  und  naeb  festen  Grundsätzen  hergestellt,  dafs  dage- 
gen in  der  Interpunction  der  alten  Trennnngsnetfaode  zu  viel  Ramm 
gegeben  ist,  vergl.  z.  B.  aus  der  ersten  Satire  v.  21,  34,  37,  wo   das 
Comma  vor  neqme,  mifWy  et  störend,  ferner  2,  60,  wo  dM  Comosa  oacb 
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€me§m»  OberflÜMig  und  das  darauf  folgande  Semieafon  in  aia  Conoia  zu 
wwandeln  is4;  aben  so  5,  40  und  aonst  öfter. 

Wir  bas|Nredien  nun  xuletxt  noch  einen  Hauptthail  des  Buebes,  die 
metriache  Oebarsetzung.  Der  Herr  Verf.  hat  dieselben  Chrundsütze, 
wdcba  er  in  der  schStsbaren  Abhandlung  zu  seiner  froheren  Ausgabe 
auigeataUt  und  ala  Ueberaataer  befolgt  bat,  featgehallan  und  den  Hexa« 
■eCer,  aowait  diea  im  Deutschen  möglich  Ist,  namentlich  durch  Aus- 
acUMong  der  Trochian  regelrecht  gebildet,  zugleich  aber  auch  daa  Ei« 
gantbimliche  dea  Veraea  in  den  Horasiacben  Satiren  mit  solcher  Treue 
und  Kunat  verfolgt,  dala  er  den  Oeiat  und  die  Form  dieser  Dicbtungsart 
im  Sanaen  trefflidi  wiedergegeben  hat.  Wir  beben  in  dieaer  Beziehung 
bcaondera  die  5te  und  9te  Satire  dea  oralen  Buchca  und  die  2te  dea 
sweiten  hervor,  bemerken  aber,  dafa  tut  in  jeder  Satire  mehrere  höchst 
gelungene  Wendungen  und  Anadriicke  sidi  finden,  wie  S.  47  PaüillM 
,,WörzmoridleD^^,  91  Eigru$um  magna  ^  Roma  „Rückwärta  lag  mir 
Rom,  das  gewaltige",  93  igitmvi  „Wegfaul",  123  e^uü  aWu  „mit  Schim« 
nelges^nn",  131  rasonarefa  triste  et  meutvm  „tönend  in  trübem  Ge- 
achrjtl  und  Gepiep",  139  Haee  dum  mgit  „weil  er  so  rednert",  159  ovo 
frögmaimi  eotkm  „aua  einerlei  Dotter  ,  167  o^aeratt«  emfienM  ertuta^ne 
Minenm  „nicht  ackulengelehft,  ao  ein  Weiaer  dea  gröberen  Schlage  iat", 
173  mo^nuai  „ein  Prachtatttok",  ebendaaelbat  jaroef ortva  „der  Prütor  in 
HolTnung",  255  ^marmaC  agtUum  „um  daa  Gfltchen  zu  runden",  298 
DMtimu  müermel  „Klägliche  Fälle  dea  Outa".  So  könnten  wir  noch 
Mehrerea  auszeidinen,  glauben  aber  der  Sache  und  dem  Herrn  Verf.  mehr 
Btt  dienen,  wenn  wir  eine  Anzahl  Stellen  mit  einem  beacheidenen  Frage- 
aaicben  begleiten.  Zuerat  nelimen  wir  Anatoia  an  mehreren  harten  Eli- 
aionen, wie  S.  73  zweimal  „der  Weia'",  105  „vom  Hauae  Valeriua'"  (fSr: 
diea  Valeriua),  S.  75  „Taugnicbts"  u.  dgl.,  femer  an  den  neugebildeten 
Worten  „DMuungaachwadie"  liir  crudi  S.  97,  ein  Geaetz  „üeaten"  für 
leffem  umeirey  Ovs  „ausbUndig"  für  egregiuey  113^  weiter  an  den  Aua- 
dfttckan  „Gered^"  und  „Geacbrelb^"  S.  81,  die  dem  latelniacben  vtrha 
«nd  gtmue  tcnbemü  gegenüber  zu  niedrig  gehalten  sind.  Anderes  sdieint 
uns  aua  allzu  ängstlicher  Anscbliefeung  an  das  Original  gezwungen  und 
undeutikh,  wie  S.  61  „ala  trug'  er  der  Juno  Heiiigea";  das  lateiniache 
aacr«  ist  veratändlich,  daa  deutsche  „Heiliges"  ist  es  nicht.  S.  57  „wie 
dem  Hasen  der  Jäger  —  nachatreV  "  (aeplctirr)^  warum  nicht  „nadigeh^"? 
Ebend.  „Nah'  Vorliegendea  fliegt  es  vorbei"  {Trannolat  imjaedio  pa- 
•ira);  iat  der  Accuaativ  deutsch!  Durch  den  Dativ  würde  auch  die  unan- 
genelime  Wiederholung  der  Silbe  ea  vermieden.  S.  57  „zieh'  jeden  hervor 
aoa  der  Menge"  (quemvU  media  tnte  turha)\  beaser:  zieh'  einen  hervor 
{quemtie  ss  Tor  %vxovrai.  S.  153  „wenn  doppeltea  Lesens  du  Werthes 
fertigen  willst  {iterum  quae  iirna  legi  tint  Scripturu$h  warum  nicht: 
wenn  wieder  gelesen  soll  werden,  Was  du  schreibst?  Dagegen  ist  der 
Herr  Verf.  S.  37  in  der  Uebertragung  dea  Veraea  At  ei  eondoluit  ten- 
tatum  frigare  t^rpue  aehr  frei,  aber  nicht  glücklich  gewesen:  „Doch 
wenn  flebrischen  Frosts  Webiage  den  Leib  dir  ergriffen'\  Die  Tage  er- 
greifen den  Uib  nicht.  Ebend  möchten  vrir  ^  um  diea  hier  gelegent- 
lich zu  aagen  —  die  bekannte  Stelle  Quid  rideet  mututo  nomime  de  te 
Fabula  narrutur  nicht  „von  dir  mit  verändertem  Namen  — ",  aondem 
wegen  der  Voranatellung  und  Betonung  von  mutato  nemine  ao  über- 
aatzen:  Den  Namen  geändert,  und  von  dir  Wird  die  Cteachicbte  erzählt 
Bndlich  bezeichnen  ^  noch  einige  Verse  oder  Verstheile,  die  ohne  daa 
Original  nicht  veratändlich  sind,  wie  S.61  oben: 

Die  um  die  Bein',  um's  Gut  die  Beiroffene  sorg',  um  mich  selbst,  ich. 
S.  63;  Wenn  du  dsa  eigene  Schlecht  triefäugig,  die  Wimpern  bebalsamt 
Bluaterst  ^. 
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S.  77:  Elend  ist  er  «n  üebel  der  Habgier  -*-. 

S.  81  sind  die  Worio  ju$tum  $it  necM  poima  (d.  b.  ob  es  eine  Wahr* 
heity  ob  es  ein  wirkliches  Gedicht  sei  oder  nicht)  übersetzt:  ob  wah- 
res Oedicb«,  ob  es  nicht  sei.  s  S.  131  sind  „  Abgrundshund^ '^  für  infemmi 
cane$  ebenso  unverständlich  als  unrichtig.  S.  267  erscheint  in  der  sonst 
trefflich  übertragenen  fScene  zwischen  der  Stadt-  und  Landmaua  der  Aus- 
druck „gleich  wartendem  Bübchen"  für  vernüiter  in  mehr  ala  einer  Be- 
ziehung verfehlt  und  für  den  Leser  unklar.  Wenn  wir  auch  ,ywartend^' 
für  „aufwartend*^  nicht  beanstanden  wollen,  so  pafst  das  Bübchen  nieht 
für  die,  welche  im  Verse  vorher  Wirthin  heifst,  und  endlich  dürfte  der 
Leser,  da  von  einer  Mahlzeit  die  Bede  ist,  unter  einem  „wartenden  Büb- 
chen*^ sich  leicht  etwas  ganz  anderes  als  den  aufwartenden  Sciaven  denken. 

Wer  die  Schwierigkeit,  die  Horazischen  Satiren  in  ihrem  Versmafae 
80  zu  übersetzen,  dafs  die  Uebersetzung  als  Werk  für  sich  be- 
trachtet alijcemein  vorständlich  ist,  zu  würdigen  weifs,  wird  — 
wie  ja  selbst  Fr.  A.  Wolf  von  seinem  Versuche  wieder  abstand  «^  viel- 
leicht eine  Uebertragung  in  freierer  metrischer  Form  nach  Art  der  Wie- 
landschen  oder  auch  eine  in  markiger  Prosa  für  die  Beförderung  nationaler 
Bildung  geeigneter  erachten,  jeden  Falls  aber  wird  er  einer  mit  ao  viel 
Ausdauer  und  Kunat  durchgeführten  Leistung,  wie  die  Kirchne rasche 
ist,  seine  vollste  Anerkennung  im  Allgemeinen  nicht  versagen.  Und  dies 
glauben  auch  wir  dem  Berrn  Verf.  bewiesen  zu  haben. 

Scbliefslich  sprechen  wir  noch  —  und  zwar  gewifs  im  Namen  Vieler 
—  aufs  angelegentlichste  den  Wunsch  aus,  dafs  ihm  zur  Vollendung  des 
Commentars  und  zu  der  S.  XV  in  Aussicht  gestellten  Herausgabe  der 
Scholiasten,  die  einem  allgemein  gefüblten  Bedürfnisse  abhelfen  wird, 
Kraft  und  Mufse  in  reichem  Mafse  zu  Theil  werde!  ') 

No.  2  und  Sogeben  den  Text  der  sämmtlichen  Horazischen  Gedichte 
zwar  ohne  Commentar,  aber  mit  einer  in  den  lateinisch  geschriebenen 
Vorreden  niedergelegten  Begründung  der  aufgenommenen  Lesarten,  wo- 
durch sie  auch  för  die  Erklärung  einzelner  Stellen  von  Bedeutung  sind. 
Meineke  gibt  überdiefs  auch  da,  wo  ihn  nicht  gerade  der  Text  dazu 
veranlafste,  manche  schätzbare  Erklärung  oder  regt  Zweifel  an,  welche 
überraschen  und  scharf  einschneiden.  Wir  empfehlen  daher  seine  Vor- 
rede jedem  Freunde  des  Dichters  zu  genauerer  Prüfung  um  so  mehr,  als 
wir  selbst  hier  nur  Einiges  daraus  besprechen  können,  indem  wir  dem 
Zwecke  und  der  Richtung  dieser  Zeitschrift  gemSfs  zunächst  das  für  die 
Schule  Bedeutsame  aus  den  beiden  Ausgaben  ausbeben.  Wenn  whr  da- 
bei zugleich  auf  Nauck^s  Schulausgabe  der  lyrischen  Gedichte  Rücksicht 
nehmen,  so  tbun  wir  dies  nicht  nur  weil  die  Besprechung  einzelner  Stel- 
len Uns  doch  auf  ihn  führen  würde,  sondern  um  demselben,  wiewohl 
seine  Arbeit  schon  mehrere  Beurtbeilungen  gefunden  hat,  unsere  in  der 
Schule  gemachten  Erfahrungen  mitzutheilen. 

C.  I,  3,  37  lesen  alle  drei  Ausgaben  Üil  mortalibuB  ariui  e«f,  nur 
dafs  Meineke  arduut  schreibt.  Wir  freuen  uns,  dafs  diese  auch  von 
den  Handschriften  vorzugsweise  gebotene  Lesart  immer  mehr  durchdringt, 
hätten  aber  gewünscht,  dafs  Nauck  statt  der  Note:  „es/  Prädikat,  bei 
der  Lesart  arduum  bloa  Copula"  sich  entschiedener  ausgesprochen  und 
die  aufgenommene  Lesart  als  acht  römische  Ausdrucksweise  durch  einige 
Beispiele  begründet  hätte,  wie  Liv.  38,  20:  nihü  comperii  tit  und  Tac. 
Agr.  34:  noH$  nihil  comperti'^  Liv.  36,  35:  ne  hoc  quidem  religui  vo- 
bi$  e«/;  36,  7:  cui,  ii  ternd  in  causam  deicenderii^  nihil  integri  fuiu- 

)  Die  Aoteige  war  snm  Druck  gegeben,  bevor  der  Tod  des  Herausge- 
bers bekannt  geworden.  Die  Red. 
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mm;  Gio.  Verr.  IV,  32:  Quid  kuie  ioert  ungnam  fort  aui  quid  reit- 
giüii  fuuu  puiatüt  uad  ebend.:  nihü  tota  in  Sicilia  nequetacri  neque 
religion  duxit  ene,  Aut  dieseD  Beispielen,  deren  Zahl  wir  noch  ver- 
dreilificbeD  könnten,  ergibt  sich  die  Gonstruetlon  nü  ardui  es/,  und  zwar 
—  woran  man  besonders  Anstola  genommen  hat  —  mit  einem  Daiiv 
{mariahbu»)  als  eine  richtige  und  sehr  gebräuchliche;  der  dadurch  ge- 
wonnene Gedanke  aber  ist  dem  Zusammenhange  der  Stelle  ongemcsscner 
als  der  in  ml  arduum  e$i  liegende.  Denn  nach  den  vom  Dichter  un* 
mittelbar  vorher  angeführten  Thatsacben  soll  nicht  erst  noch  gesagt  wer- 
den, dafs  Nichts,  dafs  keine  Sache  fiir  die  Sterblichen  unerreichbar 
sei  —  dies  war  schon  gesagt  — ^  sondern  es  folgt  nun  der  abscliliejaende 
Gedanke,  das  Endurtheil  des  Dichters:  so  gibt  es  denn  kein  Uner- 
reichbares, keine  Unerreichbarkeit  für  die  Sterblichen;  ja  der 
Himmel  selbst  gehört  für  sie  nicht  mehr  in  die  Sphäre  des  Unerreich- 
baren. 

C.  I,  7,  8  liest  Nauck:  Plurimus  in  Junoni§  honorem  und  erklärt: 
„wer  eifrigst  auf  die  Ehre  oder  Verherrlichung  der  Juno  bedacht  ist*'. 
Fär  diese  Erklärung  hätte  er  »ji  henwre  aufnehmen  müssen,  wie  Mei- 
neke jetzt  gotban  hat. 

C.  I,  15,  9  will  Meineke  tarnen  heu  terue  erklären  durch:  $eru8 
quidemy  turnen  colUnee  crine».  Allein  sein  Bedenken  gegen  den  Wider- 
•pmcb,  der  scheinbar  durch  nequidquam  und  tarnen  in  die  Stelle  kommt, 
ist  offenbar  zu  scrupulöa;  der  Dichter  hat  den  Haupt-  und  Schlufiige- 
dauken  „du  wirst  dennoch  umkommen^'  schon  im  ersten  Satzgliede  in 
lebendiger  Weise  durch  nequidquam  anticipirt  und  führt  ihn  dann  nur 
noch  anschaulicher  und  malerischer  aus.  bbend.  verdient  seine  Erklä- 
rung von  subHmi  anhelitu  gegenüber  der  Orelli' sehen  und  der  unbe- 
stimmten von  Nauck  „nach  Luft  schnappend*'  *)  alle  Anerkennung. 


*)  Solche  leicht  hiDgeworfene,  weder  in  die  Sprache  noch  in  die  Sache 
tiefer  eingehende  AnmerkaDgen  finden  sich  bei  Nauck  mehrere;  wir  ma- 
chen hier  auf  Einigea  anfmerksam,  um  auch  unserer  Seils  sur  Vervollkomro- 
nnng  und  Reinigung  dieses  gut  angelegten  Schulbuches  bcisutragen.  S.  2 
bietet  die  Note  über  Attal.  conditionibuM  nicht  mehr  als  jedes  gute  Lexi- 
con;  die  an  reficit  ratet  ist  für  den  angehenden  Horaxleser  unverständlich 
und  ohne  Werth;  S.  4  heifst  es:  „ftofa  ist  durch  ud€t  bedingt,  nicht  durch 
ft/mo;  stände  cubüe,  so  stände  quod*\  Was  soll  der  Schuler  mit  dieser 
Note  machen?  S.  9:  t^exilit  wo  nicht  viel  zu  holen  ist".  Ist  dies  eine  Er- 
klärung, eine  Erleichterung?  S.  12  ist  zu  Sunt  quibu$  unum  opue  ett  un- 
ten bemerkt:  ^tOpUM:  Manche  haben  es  sich  zur  einaigen  Aufgabe  gemacht*\ 
Statt  dieser  Breite  genügte:  ,^opu$  Aufgabe".  S.  78:  „Sappho  klagt  über 
ihre  Landsmänninnen,  dals  sie  ihre  männliche  Zuneigung  nicht  erwiedem". 
Mit  dem  Begrifie  männlich  ist  dem  Schüler  in  der  so  gefafsten  Note  ent- 
weder zu  viel  oder  zu  vrenig  gesagt.  Warum  nicht:  ihr  Liebesfeuer,  ihre 
feurige  Liebe?  Oflenhar  wollte  Nauck  die  Sache  nicht  ausführlich  sagen, 
während  er  sonst  nicht  sehr  ängstlich  in  dieser  Beuehung  ist.  Wir  tragen 
zn  dem  schon  von  Anderen  Gerügten  noch  die  Note  S.  74  nach:  „srorfKifi 
zeigt  uns  den  Dichter  noch  nicht  sittenlos,  sondern  nur  rncksichulos,  wie 
etwa  einen  Studenten  der  Ausdruck  ^  Harfenmensch".  Solche  Noten  wird 
er  —  wir  sind  dessen  gewib  —  aus  einer  neuen  Auflage  weglassen  und 
dafür  Einiges,  was  einer  Erklärung  bedarf,  nachholen,  wje  z.  B.  warum  Ho- 
raz  unter  den  Heroen  vorzugsweise  Hercules  und  die  Dioscuren  auszeichne 
(L  12,  25;  111,  3,  9;  IV,  5,  35 sq.;  8,  30  sq.)  und  Aehnliches.  Endlich 
bitten  wir  denselben,  manche  für  Schüler  unverständliche  oder  ungeeignete 
Frerodw5rier,  wie  S.  92  u.  93  ,,Diversion,  der  hlasirte  Reiche,  exclusive  Ver- 
gnuglinge",  zu  vermeiden. 
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C.  I,  20  hMlt  Meineke  ans  mebrereB  Gfiinden  für  kaum  Horaiitch 

Peerlkamp  bat  die  Ode  dem  Dichter  ganz  abgetpraoben.    Auch  una 

•eblen  dieielbe  immer  niebts  weiter  als  ein  leicht  hingeworfenea  Ode- 
genbeltsgedicbtcben  zu  sein,  das  die  MQhe  und  Zeit,  die  in  der  Schule 
darauf  verwendet  werden  mufs,  nicht  lohnt.  Der  Hauptgedanke,  dal«  der 
Dichter  seinen  hohen  Gast  mit  einem  an  sieh  zwar  geringen,  aber  der 
Gesundheit  desselben  zusagenden  und  ihm  zu  Ehren  eingelegten  Weine 
bewirlben  wolle,  wird  durch  die  letzte  Strophe  —  man  mag  Tu  oder 
TVcift  lesen  —  in  matter  Weise  unterbrochen  und  gewissermaßen  nea- 

traliairt 

C.  I,  37,  4  billigen  wir  die  Erklärung  von  ment  iffnphaia  vollstaii- 
dlg:  es  ist  der  des  klaren  Bewufstseins,  der  Besonnenheit  beraubte  Sinn, 
woraus  das  Nachfolgende  sich  dann  leicht  erklärt.  Vers  22  schlägt  Mei- 
neke vor:  nee  laUnU$  Sollieitare  paravit  or»$  t.  «.  fioii  ituiÜMÜ 
interiorei  regni  parte$  ad  bellum  renovandum  in$ligare.  Wir  glauben 
—  abgesehen  von  der  allzukühnen  Wortänderung  —  nicht,  dafs  dieser 
Gedanke  in  der  Stelle  gesucht  werden  dürfe;  die  laienies  orae  weisen 
-*-  um  nur  dies  zu  bemerken  —  dem  Vorhergehenden  entsprechend  ofien- 
bar  auf  Orte  hin,  wo  die  fliehende  Königin  Sicherheit  hätte  fiadsB 
können. 

C.  II,  I,  37  interpungiren  alle  drei  Herausgeber  hinter  nmUat  durch 
ein  Colon,  Nauck  mit  der  Note:  „iie  verbietend;  vgl.  3^  3,  70.'^  Gegen 
diese  Auffassunfl;,  welche,  nach  jener  Interpunction  zu  schlieCsen,  auch 
die  von  Meineke  und  Stall  bäum  ist,  nämlich  nt  reiraciei  als  atdl- 
vertretend  für  ne  reiracta^  was  Horaz  hier  eben  so  gut  als  28»  23  m 
paree  hätte  schreiben  können,  zu  halten,  müssen  wir  uns  entaefaieden 
erklären.  Die  Stelle  gehört  vielmehr  zu  denen,  in  weichen  ne  mit  dem 
Conjunctiv  den  Vordersatz  bildet,  und  ist  zu  übersetzen:  „Doch  damit 
du  nicht  —  wiederaufnehmest,  so  suche  mit  mir  —  *'.  Nur  so  erhält  die 
Strophe  Abrundung  und  Einheit  in  der  Form  und  bildet  zu  der  ganzao 
Ode  einen  rubigenAbschlurs.  Unser  Dichter  hat  diese  Satzform  audh 
IV,  9,  1  gebraucht,  wo  nach  chordie  nur  ein  Comma  stehen  darf  (so 
riditig  bei  Meineke,  während  Stallbaum  ein  Punktum,  Nauck  ein 
Ausrufungszeichen  hat).    Es  ist  also  zu  übersetzen:  „Damit  du  nicfat 

etwa  glaubest ,  so  liegen  nicht  verborgen  Pindars  Gedichte  -^  — ^'^ 

wofür  wir  freilich  in  der  Kegel  sagen  oder  denken:  so  wisse,  so  sage 

ich  dir,  dais .    Orelli  hat  die  SteUo  richtig  gefafst,  und  Nauck 

hätte  diese  Erklärung  nicht  mit  einem  abaprechenden  „Mir  zu  langath- 
mig*'  beseitigen  sollen.  Er  ist  ein  zu  guter  Lateiner,  als  dafs  er  iie 
forte  eredma  fiir  einen  für  sich  bestehenden  Conjuoctiv-  oder  Impe- 
rativ-Satz halten  könnte.  Ein  lautes  Lesen  der  Stelle  wird  ihm  sicher 
zeicen,  dals  nur  in  der  von  uns  angegebenen  Auffassung  Zusammenbaag 
und  Kraft  liegt.  Wir  bemerken  hier  noch  gelegeobeitiiä,  dafa  derselbe 
Fall  auch  oft  am  Ende  des  Satzes  Statt  fin<&,  waa  noch  jüngst  ver- 
kannt worden  ist  zu  Cicero  pro  Plane.  §.  27:  Vitia  mekereule  Cn.  Plmm- 
cii  res  etfe,  de  quibu»  dixif  iegere  poiuerunt:  ne  iu  in  ea  vUa,  de  qmm 
Jam  dicam^  iot  ei  ianta  adjumenia  huic  kenori  fuüte  mirere.  Hier  iat 
II«  tu  mirere  so  zu  fassen:  „(was  ich  sage,  was  ich  erwähne)  damit  du 
dich  nicht  wunderst'^  Im  anderen  Falle  hätte  Cicero  ne  ata  miratue  ge- 
achrieben  und  auch  Horaz  in  obigen  Stellen:  ne  reiraeiaverie  und  ne 
erediderigf  wie  I,  11,  1  Tu  me  quaetierie, 

C.  II,  3^  2  sobreibt  Meineke  statt  der  Vulg.  non  eeeue  in  homie, 
die  er  eine  Seabrities  orationis  nennt,  iieji  «ectri  ac  boni».  Wir  stimnteo 
nicht  bei.  Aus  dem  ersten  nach  Inhalt  und  Form  vollständigen  Satae 
Aequam  Msmeafo  ^  eervare  mentem  ist  für  den  zweiten,  welcher  dtn 
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Gedanken  nach  gleichfolls  ein  •elbaObidiger  Ist,  zu  nsn  $ecu»  auf  die 
leichteste  ond  natürlichste  Weise  mtmento  $ervare  mentem  nachcuholen 
und  zu  übersetzen:  ,, Rohigen  Sion  gedenk'  zu  bewahren  im  Unglück, 

nichi  weniger  (gedenk*)  im  Glück  (zu  hewaliren) '*.    Auf  diese 

Weise  Ireten  beide  Satze  in  gleicher  Stärke  herror,  und  diesem  ent- 
spricht auch  die  absichUich  gewählte  gleichmäfsige  Form:  in  arduU  und 
•  M  honu,  —  In  der  dritten  Strophe  desselben  Gedichts  liest  Mcineke 
Qko  —  rami$t  quid  ->  rivof  Diese  von  uns  schon  im  Jahre  1846  auf- 
genommene Lesart  halten  wir  in  Beziehung  auf  Sprache  und  Sinn  auch 
jetzt  noch  fiir  die  richtige,  und  können  uns  mit  der  Verschmelzung  der 
Strophe  mit  der  folgenden  durch  Acnderung  der  Interpunction  und  Lesart 
Dicht  befreunden.  Dabei  unterschreilien  wir  aber  Meineke^s  Worte: 
harbare  OreiUus  quo  et  obliquo  edidit  (so  auch  Nauck  und  Stall- 
bäum)  weder  fn  Beziehung  auf  barbare  noch  auf  Orelli,  denn  dieser 
bat  in  der  dritten,  schon  im  Jahre  1851  erschienenen  Auflage  obige 
Lesart  aufgenommen,  und  diese  Ausgabe  hätte  Meineke,  ehe  er  das 
harte  ürtheil  niederschrieb,  ansehen  sollen. 

Indem  wir  noch  auf  einzelne  höchst  beaditnngswerthe  Bemerkungen 
oder  Andeutungen  Meineke^s,  wie  iiber  die  erste  Strophe  zu  III,  1, 
fiber  die  Verbindung  von  III,  3  mit  der  vorliergelienden  Öde,  über  ma- 
*üne  Loili  zu  Epist.  I,  2,  1,  wo  er  Maximu$  als  Cognomen  erklart,  auf- 
merksam machen,  richten  wir  an  ihn  selbst  die  Bitte,  so  Manches,  waa 
er  nach  S.  XLIII  noch  zn  sagen  hätte,  uns  nicht  lange  vorenthalten  und 
auch  £injgf*s,  was  in  dieser  Vorrede  nur  angodeolet  ist,  weiter  auslOh-  • 
ren  zu  wollen. 

Wir  haben  nun  die  Stall  bau  mische  Ausgabe  noch  otwas  niher  zu 
betrachten.    Eine  Verschiedenheit  des  Textes  von  dem  Meineke^ sehen 
baben  wir  schon  oben  in  einigen  Stellen  bemerkbar  gemacht,  und  finden 
dieselbe  auch  in  vielen  anderen,  namentlich  der  lyrischen  Gedichte,  und 
diese  Verschiedenheit  wird  —  abgesehen  von  der  Berechtigung  des  sub- 
Jediven  Urtbeils  über  Einzelnes  —  so  lange  grofs  bleiben,  als  wir  nicht 
^ber  diesen  Theil  der  Horazisehen  Gedichte  einen  neuen  vollständigen 
«ml  genauen  kritischen  Apparat  besitzen.    Herr  Stall  bäum  hat  seinen 
Text  mit  Benutzung  der  neuesten  Hulfsmittel  selbständig  eonstitnirt  und 
in  den  kritischen  Noten  begründet,  deren  Auswahl  wir  im  Ganzen  sehr 
zweckmäfsig  und  instructiv  finden.     Aufserdem  enthält  das  Buch   dem 
Plane  der  ganzen  Sammlung  gemäfs  eine  Einleitung  über  das  Leben  und 
die  Schriften  des  Dichters,  einen  Index  Nominum  ei  Berum  und  die 
Bekemaia  Metrwrum,     Die  EinleÜtnig  ist  nicht  eine  Wiederholung  des 
oft  und  viel  Gesagten  und  Vermutheten,  sondern  eine  auf  selbständiges 
Urfbeil  gestützte  Arbeit,  die  viele  gute  Ansichten  enthält.    Freilich  ist 
sie  ebendadurch  dem  Herrn  Verf.  unvermerkt  zu  einer  Abhandlung  an- 
gewachsen, die  über  die  Grenzen  der  GrundsStze  dieser  Sammlung,  nach 
welchen  „die  Hauptmomente  aus  dem  Leben  des  betreffenden  Autors  zu- 
sammengestellt und  dessen  Schriften  charakterislrt  werden  sollen",  bln- 
ansgefat  und  namentlich  jüngere  Leser  leicht  ermüden  dürfte.    Nach  un- 
serem Urtheile  hätte  sie  in  sachlicher  nnd  sprachlicher  Beziehung  kürzer 
gehalten  werden  können,  und  besonders  thut  hin  und  wieder  die  Breite 
des  Ansdmcks  dem  sonst  guten  Latein  des  Herrn  Verf.  Eintrag.    Wir 
machen  denselben  der  Kürze  wegen  nur  auf  Weniges  aufmerksam.  S.  XlX 
ist  der  Satz:  Cantideranfe»  igitur  educathnem  iUam  nfque  insiitHtiö- 
nem  Kierarum^  quae  obtigit  Horatio,  videmur  etc.  mehr  ein  deutscher 
als  ein  rihniscber,  statt:  dmsiderante»  quae  fiierit  H&raiU  edueatio  etc., 
oder  noch  besser  war  ohne  das  schleppende  eonsiderantes  so  zu  sagen: 
Ea  igOur  quwn  fuerit  Haratii  edutaiio  — ,  videmur  etc.    S.  XL VIII 
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gellte  in  dem  Salze:  Videmur  auiem  non  iemere  iiaiuere  ei  ejrtM«M«re, 

Horaiium  primum  quidem  judieaniei  ideo elahora$$e  statt  des 

Participe  judieante»  gesagt  sein  guum  judieamui;  besser  aber  wäre  die 
ganze  Periode  ?ereinfacbt  worden:  Videmur  autem  rede  ttmtuere  ei  ju- 
dieare,  H&raHum elaboraue, 

Karlsrube.  C.  Fr.  Süpfle. 


V. 

Zur  Demoslhenischen  Literatur. 

Zu  den  nennenswertben  und  dem  unteneicbneten  Referenten  bekannt 
gewordenen  Erzeugnissen  auf  dem  Gebiete  der  Demosthenisohen  Li- 
teratur in  den  letzten  Jahren  geboren  die  fortgesetzte  Herausgabe  ausge- 
wählter Reden  in  der  Haupt-Sauppe'scben  Sammlung  und  zwei  Pro- 
gramme; über  diese  wollen  wir  einen  leider  durch  zubillige  Umstände 
etwas  verspäteten  Gesammtbericbt  abstatten. 

1)  Ausgewählte  Reden  des  Demosthenes.  Erklärt  von  Ad  ton 
Wcstermanu.  Drittes  Bändchen.  Leipzig,  Weidmännische 
Bachhandlung.    161  S.   8. 

Die  Tendenz  der  erwähnten  Sammlung  griechischer  und  lateinischer 
Schriftsteller  ist  zu  bekannt,  als  dafs  wir  sie  besprechen  sollten;  in  ver- 
schiedenen gelehrten  Zeitschriften  hat  man  eine  meist  beißillige  Erklärung 
abgegeben  und  seine  etwaigen  Wünsche  ausgesprochen.    Herr  Professor 
West  ermann  läCst  den  beiden  früher  erschienenen  Bändchen,  von  denen 
die  beiden  ersten  1853  und  1855  bereits  eine  zweite  Auflage  erlebt  ha- 
ben, das  dritte  folgen,  welches  (XXllI)  die  Rede  gegen  Aristocrates, 
(LIV)  gegen  Conon  und  (LVll)  gegen  Eubulides  enthält    Wir  ver- 
missen die  Angabe  des  Grundes,  welcher  den  Herausgeber  zu  dieser  Wahl 
bestimmt  hat,  und  müssen  es  dem  Standpuncte  der  Gymnasien  überlas- 
sen, ob  man  gerade  diese  Reden  zur  Leetüre  wählen  will;  denn  die  erste 
derselben,  eine  gerichtliche  Rede  in  öffentlichen  Angeleffenbelten,   deren 
Trefflichkeit  Niemand  bezweifelt  (vgl.  Dionys.  über  die  Rednei^g.  d.  Dem. 
§.  45),  bietet  in  geschichtlicher  und  sprachlicher  Hinsicht  manche  Schwie- 
rigkeit dar  —  man  vergleiche  die  gelehrte  und  umfangreiche  Ausgabe  von 
E.  W.  Weber.   Jena  1845  — ,  welche  einen  gewandten  Leser  voraus- 
setzen; die  beiden  andern,  gerichtliche  Reden  in  Privatangelegenheiten, 
gegen  Conon  —  vgl.  Becker  Demosth.  als  Redner  u.  Staatsm.  S.  454  — 
und  gegen  Eubulides,  sind  leichter,  nur  data  die  letztere  wegen  ihres  In- 
halts nicht  alle  Leser  anziehen  dürfte.    Was  die  in  vorliegender  Ausgabe 
befolgte  Kritik  anbetrifft,  so  bat  sich  Herr  Westermann  in  den  Pro- 
legomenis,  Bd.  1.  S.  27,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war  und  die  Zür- 
cher, Weber  und  Dindorf  (Oxf.  1846)  ebenfalls  getlian  haben,  für  den 
bekannten  und  viel  behandelten  cod.  S  -^  siehe  unten  VomePs  Pro- 
gramm —  ausgesprochen;  hierbei  würde  es  für  den  Leser  sehr  erwünacbi 
gewesen  sein,  wenn  das  Verbal Inils  zu  den  erwähnten  Ausgaben   ciwaa 
näiier  bestimmt  worden  wäre.    Zufolge  unsrer  Vergleicbung  stimmt  Herr 
Westermann  am  meisten  mit  der  Zürcher  Ausgabe  überein,  doch,  wie 
sich  sogleich  zeigen  wird,  nicht  überall.    Wenn  Herr  Westermann  an 
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der  angeflihrieii  Stelle  der  Prolegg.  tagt,  „dafs  die  erste  Hand  des  S 
(pr.  JS)  den  Text  dieser  Reden  in  einer  GesUlt  darbietet,  welche  der  ur- 
spriinglicben  ▼erhSKnifsmiUsig  am  nücbtten  kommt'S  so  können  wir  diese 
Behauptang  wohl  rom  S^  aber  nidit  Ton  pr.  S  gelten  lassen,  wie  wir 
diefs  auch  anderwSris  dargetban  zu  haben  glauben.  Um  JEonächst  einige 
Beispiele  aus  dem  Torliegenden  B&ndcben  zu  wi&hlen,  so  fehlt  Aristocr. 
§.8  pr.  ^  To  Tor  TfAeuT^ffarro«,  ist  aber  von  Herrn  Westermann  mit 
den  meisten  Herausgebern  riehtiff  beibehalten,  von  der  Zürcher  Ausgabe 
sestrielien  worden').  Femer  ebend.  §.  11  steht  folsch  na%i(nqi%paxo 
mt  Kartung^ttfaiTo,  Con.  §.  2  fehlen  die  Worte  von  4  bis  tovtovI. 
Eilend.  §.  37  fehlt  dUriXoiqf  welehes  zu  vd  rpevä^  /Mtgxv^iip  erforder- 
lieh, unsre  und  die  Zürofaer  Ausgabe  nicht  hStten  tilgen  sollen.  Die  letz- 
tere hat  ebensowenig  wie  Dindorf  dem  pr.  S  Folge  geleistet  de  Svmm. 
§.2,  wo  »¥  vor  oi^d'  ttp  fehlt,  §.  8  ntgl  TÖy  fUr  ntgl  v£p,  §.  4  ov  ydg 
für  ovdh  yaQ, 

Da  Herr  Westermann  bei  weitem  mehr,  alsBekker  früher  gethan, 
dem  JS  sich  ansebliefst  und  unter  andern  aus  Weheres  Collation  dieser 
Handsebrift  Aristocr.  §.  2  v6p  irow  nach  ngoqtx^iv  gegen  alle  Herausge* 
her  mit  Recht  gestrichen,  so  wundert  uns,  dafs  er  nicht  aus  ebendersel- 
ben Quelle  das  v  angehängt  bat  §.  10  bei  i|<9>«0(,  §.  23  bei  yfyopty  §.  25 
bei  «Tmc  *),  und  §.  16  nicht  Ihtn^v  geschrieben  statt  %v^x*  igq.,  über 
welche  Form  Dindorfs  kritische  Note  zu  Olynth.  I.  §.  29  und  Vömel 
Praef.  ed.  Paris,  d.  VI  zu  vergleichen  ist.  Ebensowenig  durfte,  meinen 
wir,  §.156  die  Vulgata:  firr«  d*  avni  tk;  v  vfatiqa^  cfr«  xQi  g>tX<*9- 
&gvnlap  Xfyttp  tX&*  ort  dfJ7ioT€  beibehalten  werden,  da^  tpiXap&Qm^ 
nia  bietet,  welches  die  Zürcher  Ausgabe  aufgenommen  und  passend  auf 
11  id.  §.  69  verwiesen  bat.  Dafs  aber  unser  Herausgeber  Aristocr.  S-  9 
»fX*Ht*^f*^*^*  statt  xcj|f«(i<r/<^yo*  und  8.  26  ovx  aihg^  «f^  o^»  ttpau 
statt  avx  tintg,  äp  ailf>,  na&tXp  XQV  <»ff<f^  geschrieben,  §.11  ph  nadi 
^^vx^t^  und  §.  19  Tc  nach  diofiai  weggelassen  hat,  können  wir  nur  bil- 
Ugeo;  diefo  gilt  auch  fast  von  allen  Stellen,  die  wir  yerglichen  bähen, 
aber  hier  aufzazÜblen  zu  weit  fUhren  würde.  Nur  können  wir  §.  17  nickt 
beisfisMien,  wenn  aus  einer  Randglosse  des  J?  ^  lür  ofr  geschrieben  wird, 
und  glauben,  dafs  die  Vulgata  tovxw^  ap  tttj  o  voiuo  to  yf^tpuFftm  qtoß^^ 
&tkj  in  einer  Schulausgabe  wenigstens,  bis  auf  Weiteres  beizubehalten 
•ei.  Auch  Gonjecturen  ilterer  und  neuerer  KritUcer  haben  Beachtung  ge- 
ftroden.  Dahin  gehört  Aristocr.  §.15  äp&o»noi  für  dpd^nnot  nach 
SehSfer;  §.  63  ov  ngtaiq  nach  nXtiüi^  und  §.  70  naqd  vor  Torc  yt" 
f^ftuipovq  mit  Reiske  gestrichen;  §.83  Xiyti  für  X^tj  nach  W.  Din- 
dorf; §.  109  Tov^  vor  T^  ntgl  tüp  ngetyftartitp  mit  H.  Wolf;  Con. 
§.  10  XoXXtidfjp  nach  Sauppe  für  XolXi^v^  §.  16  ovd'  vpgi^ovTtii 
nach  B  alt  er  fiir  ov&'  i'jff^/Corrf«;;  dagegen  scheint  es  uns  bedenklich, 
§.  33  mit  Schaf  er  die  Worte  rj  ^*a  tI;  nach  dv  zu  streichen,  billigen 
es  aber,  wenn  Eubulid.  §.  2  mit  diesem  Kritiker  4/i«c  für  t'^iac  geschrie- 
ben and  §.  22  ji&tjpcüop  auf  Dobr^e^s  Rath  vor  riveu  eingeschaltot  wird. 
Herr  Westermann  hat  ebend.  §.  39  Sauppe^s  Conjectur  tüp  evyytvup 
fiir  xa)  avyytpip  aufjgenommen;  es  scheint  uns  dieselbe  ebensowenig  noth- 
weodig,  wie  Aristocr.  §.  12  die  Schreibweise  ebendesselben  Gelehrten  a^ 

TO«c  fiir  aVTÖlq  *). 


')  Wenn  iin«re  Ansicht  die  richtige  ist,  so  iDufs  ein  nicht  geringer  Theil 
derjenigen  Lesarten  wieder  ans  dem  Demosthenes  entfernt  werden,  welche 
die  Zürcher  Ausgabe  auf  Grund  des  pr.  S  aufgenommen  hat. 

*^  Ref.  hat  in  dieser  Zeitschr.  VI,  7  S.  566  diesen  Gegenstand  berührt. 

*)  Alles  dieses  war  bereits  geschrieben  und  sollte  abgesendet  werden,  als 
dem  Bef.  die  2  ersten  Bande  des  bei  Tauchnits  (Lips.  1854)  von  Im.  Bek- 
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Bef6r«Dt  ist  bei  dem  kritiftcheB  XbeHe  dimer  Aasfftbe  etva»  lan- 
ger stellen  geblieben,  damit,  weil  Herr  Wosftermann  gcmäfs  dem  Plane 
dieser  Sammlung  denselben  in  den  Noten  nur  selten  behandelt  bat,  der 
diesfiillsige  Werlh  erkannt  werden  könne;  um  so  kürzer  wird  er  den  exe- 
getischen Tbeil  besprechen.  Er  hat  die  Ucberzeugnng  gewonnen,  dafs 
der  Herausgeber  in  diesem  den  rechten  Ton  getroffen  und  befolgt  bat, 
■o  dals  das  Verständnifs  dieser  Reden  durch  die  vorangeschickten  Binlei- 
tungen,  die  untergesetzten  grammatischen,  bistoriscben  und  antiquarischen 
Anmerkungen  wesentlich  gefördert  und  viele  dem  Leser  sonst  duakie 
Stellen  durch  Herrn  Westermann^a  Erläuterungen  aufgehellt  und  zu- 
gängUcb  geworden  sind.  Hierbei  dürfen  wir  nicht  übergehen,  daCi  der 
schon  erwähnte  Commeniar  E.  W.  Weheres  zur  Aristocratea  soben  ei- 
nen bedeutenden  Fortschritt  enthält  und  namentlich  für  das  grammatische 
Studium  brauchbar  ist.  Da  nun  die  BedüHnisse  der  Lebrer  versdiieden 
sind,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dafs  der  eine  hier  und  da  zu  wenig,  der 
andre  zu  viel  angemerkt  zu  finden  glaubt;  daher  erlaubt  sich  der  Ref., 
einige  Andeutungen  zu  geben  und  über  eilige  Stellen  seine  Ansiebt  ane* 
znsprechen.  Selten  ist  ihm  der  Fall  vorgekommen,  dals  der  Herausgeber 
zu  viel  gesagt  zu  bähen  scheint,  öfter  vermifist  er  Erläuterungen,  z.  B. 
Aristocr.  §.  1  über  a^a,  §*  2  oMowra^iVf  Anfang  §.  5  und  §.  25  eine  Be- 
merkung über  x^itfiy  niyutp.  Ferner  bedurften  Con.  §.  3  die  Worte  mq 
ovM  av  ißovXififiif  einer  Erklärung,  sowie  ebead.  bei  oQtvrti^miy  auf  die 
wiederliolte  Handlung  hinzuweisen  war.  Unter  den  sehr  vielen  treffen* 
den  Bemerkungen  führen  wir  namentlich  an  das  zu  ebenderselfoen  Rede 
Gesagte  §.  1  über  y^fii  und  d^xiy,  §.  5  über  den  Sinn  der  passiven  Form 
lo*90^ff&ine^t  ferner  Aristocr.  §.  29  über  dnoxrtii^ttv  und  ana/ttp^  sowie 
§.  80  über  fxaava  nott»  nnd  ebend.  inthivai.  Wenn  aber  Herr  Wester> 
mann  in  der  zuletzt  genannten  Rede  §.  1  zu  den  Worten:  vnkQ  %ov 

naXtv  avTffq^  m^l  rovrov  fioi  iinip  äaetaa  17  tfnov^i  die  Bemerkung 
macht,  yyVxkQ  —  neifl  ist  nicht  bedeutungsloser  Wechsel  der  Präposilion, 
sondern  ntql  bezeicbnet  bios  im  Allgemeinen  den  Gegenstand  des  Bestre- 
bens, inh(f  giebt  die  besondre  Richtung  und  den  Charakter  desselben  an", 
so  möchten  wir  bei  vn^  die  Bedeutung  des  für  nicht  übergangen  wie- 
aen  und  vergleichen  Fbil-^l.  §.  50:  wru  nwitor'  iinUrof^p  T«m  ff^oSftv 
vnig  '^fiwpf  *»&'  rifiiv  cu^irro*  und  Rhod.  IIb.  §..2&.  Uebrigena  scheint 
nne  der  Wechsel  der  Präposition  in  der  angeführten  Stelle  ebenso  beden- 
tnngslos  als  Rhod.  IIb.  §.17:  v^^^  tipmp  ovp  laxlp;  jr^oc  (t^p  rovc  dif- 
fUiVti  ^  nf(fi  T»p  iddup  fyuXtjfioirmv  —  «r  nigl  j%  /tti^ouc-  Mit  R^lit 
behauptet  der  Herausgeber  zu  §.  8,  dafs  Berisades,  Amadokua  und  Ker- 
sobleptes  nicht  sämmUkh  Söhne  des  Kotjs  gewesen  seien;  er  hätte  sum 
Beleg  die  Worte  des  Anon.  in  Arg.  Aristocr.  §.2  (p.  619,  21  Reiek.) 
anführen  können:  Kotvq  nkevr^aa^  xavÜAntp  viov  KtqeoßUartiPy  oq  fttfa 
v»r«*y  <)vo,  BTlourdSov  xal  *Afia96noVy  r^r  ßounXt£a9  ifitqUrtvto*  Endlich 
will  es  nns  scheinen,  als  sei  zu  oft  auf  die  Bemerkungen  zu  den  in  den 
ersten  Bändchen  enthaltenen  Reden,  da  diese  nicht  in  den  Händen  aller 
Schüler  sein  dürften,  verwiesen  worden;  auch  hätten  wir  gewünscht,  dals 
neben  Krüger^s  Grammatik  auch  die  Buttmann'scfae  angeführt  wor- 
den: die  letztere  dürfte  verbreiteter  sein  als  die  erstere.  Die  Aosataft- 
tung  bedarf  unseres  Lobes  nicht;  ein  Druckfehler  ist  uns  S.  5  Z.  3  auf- 
geatotsen,  wo  %ov%ovl  statt  tovtoW  zu  lesen  ist. 


ker  heraiiugegebeDen  Deniostlienes  zu  Gesiebte  kara.  Eine  Vergleickaog  der 
hier  behanddleD  Stellen  ans  der  Aristocratea  hat  gelehit,  dafs  Bekker  an- 
roeiu  seinen  früheren  Ansichten  Iren  gebliehen  ist. 
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Wir  wenden  onn  «1  den  «ben  erwähnten  Programmen;  daa  eine  der- 
selben, in  deutseher  Sprache  abgeforet,  verfolgt  einen  ästhetiicben,  das 
andre,  lateinifch  geeehrieben,  einen  kritiachen  Zweck.  Das  eratere,  ala 
Binladongsschrift  den  Oymnaaiuma  au  Oöttingen,  handelt 

2)  Ueber  die  Olynthisehen  Reden  des  Demoathenea,  Tom  €on« 
rector  Schöning.    Götfingen  1853.    24  S.   4. 

Seit  3&  Jahren  aind  die  Olynthiachen  Reden  Oecenatand  ▼ielfacher 
Erörterungen  und  Verhandlungen  gewesen  (?ergl.  A.  G.  Becker  Litera- 
tur  des  Demoatbenea.  Qoedlinb.  1830.  S.  196  ffl),  ao  dafa  man  glauben 
möchte,  der  Stoff  aei  erschöpft;  doch  hat  der  Verf.  Torliegender  Schul- 
aehrift  ihnen  eine  neue  Seite  abgewonnen  und  dieaelbe  in  ihr  bebandelt 
Deshalb  können  wir  die  AllgenNinheit  dea  Titels  nicht  billigen,  welcher 
nach  onserm  Dafürhalten  lauten  aoUte  y,über  Zweck  und  Zuaammenbang 
der  Olynthiachen  Reden^'.  Das  Ganze  zerfällt  in  vier  durch  Querstriche 
getrennte  Abaätie;  der  erste  derselben  handelt  ?on  den  finanziellen  Ver- 
Uiltnisaen  und  dem  achlaifen  Geiste  der  Bürger  Athena;  doch  sei  diefa 
noch  der  einz^  bellenlacbe  Staat  geweaen,  welcher  Griechenland  gegen 
Philipp«  Uebergriiie  habe  schützen  können,  daher  habe  Olynth  diesen  um 
Hfilfe  gebeten  und  in  dem  Demosthenes  einen  Fürsprecher  gefunden. 
Wenn  man  nach  der  gegebenen  Darlegung  das  Sludlum  der  Quellen  an- 
sieht, so  hätten  wir  dodi  eine  kurze  Yerweiaung  auf  dieselben  und  eine 
Angabe  der  besüglichen  Zeit  gewünscht  Hier  scheint  uns  der  Verf.  in 
einen  Widerspruch  mit  sich  sdbst  in  sofern  gerathen  zu  sein,  ala  er  S.  2 
den  Eobolua  von  OL  106,  3  bia  107,  2  Schatzmeister  in  Athen  sein  läist 
imd  doch  bald  darauf  daa  von  ihm  Teraolalste  Gesetz  —  wenn  dasselbe 
wirklieb  geceben  worden  Ist  — ,  welches  auf  den  Antrag,  die  Theater- 
gdder  in  Kriegagelder  zn  verwandeln,  Todesstrafe  setzte,  in  Ol.  107,  3 
gegen  Böckb,*  welcher  mit  mehr  Recht  106,  4  annimmt,  verlegt  Im 
2.  Absätze  stellt  Herr  Sebön ine  die,  aoch  von  Andern  auagesprochene, 
Behanptnng  auf,  dafe  die  drei  Olynthiachen  Reden  in  eine  Zeit  fallen, 
wo  die  Athener  den  Olynthlem  noch  keinerlei  Hülfe  geaendet,  ja  noch 
Bicbt  einsMl  einen  Beachlnfe  über  die  Mittel  gefafst  hatten.  Die  Beweiae 
^e9  Verf.  aind  negativ,  indem  er  anführt,  dala  Demosthenes  in  den  Reden 
selbst  weder  Thalaaeben  erwähnt,  welche  sich  auf  eine  etwaige  Hülfslei- 
stnng  besleben,  nodi  Aenlbemogen  thut,  welche  er,  wenn  diese  gesche^ 
ben  wSre,  nicht  hätte  umcehen  können.  Wir  meinen,  ea  hätte  der  Scblnfs 
der  dritten  Olynthisehen  Rede  nicht  übergangen  werden  dürfen:  tlQtpta 

^M^¥  vfih  ftUXtu  Der  Verf.  spricht  hierauf  seine  Ansicht  S.  7  dahin  aus, 
dafs  die  drei  Olynthisehen  Reden  ein  zusammenbangendes,  orga- 
nisches Ganze,  eine  Trilogie  von  Reden  bilden  und  in  einer  und  der- 
aelboD,  wenn  auch  vieHewht  mehrere  Tage  dauernden  Verhandlung  ge- 
halten worden  sind.  Hierin  Hegt  der  Kern  der  vorliegenden  Abhandlung. 
Der  Verf.  versucht  denselben  im  3.  Absätze  durch  Entwickelung  des  In- 
halte zu  beweisen  und  darzuthun,  dafs  der  Hauptzweck  des  Redners  auf 
eine  anderweite  Verwendung  dea  Tbeatergeldea,  und  zwar  für  die  Aus- 
gaben zum  Feldznge  genchtet  sei:  dieser  werde  in  der  ersten  Rede  an- 
gedeutet, in  der  zweiten  motivirt  und  in  der  dritten  in  einem  be- 
athnmten  Antrage  an  sgesp rochen.  Wir  gesteben,  dafs  diese  Idee  ebenso 
geisireicb  aofgefilbt  ala  gesohraaokvoll  durchgeföhrt  sei;  doch  darf  und 
kann  uns  diefii  keineswegs  bestimmen,  ihr  sofort  beizutreten.  Denn  wenn 
^eieh  mobrsre  von  Herrn  Sehöning  herausgehobene  Stellen  für  seine 
Ansicht  gedeutet  werden  können,  so  hat  er  den  Referenten  nach  wieder- 
holter DurehlesiMg  der  besagten  Reden  weder  von  der  Richtigkeit  noch 
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Wahreebcinliehkeit  derselben  überzeugen  können.  So  bedeuteam  nnd  wich- 
tig auch  §§.  10  ->  13  der  dritten  Olynthiseben  Rede  sind  „setzt  Nomo* 
Iheten  ein,  bebt  durch  sie  die  Gesetze  über  die  Thealergeldcr  auf'^,  so 
würde  doch  das  Gewicht  der  in  der  ersten  und  zweiten  Rede  angefiihrlen 
Beweggründe  für  das  empfohlene  Unternehmen  in  keinem  rechten  Ver- 
hSItntsse  stehen.  Vielmehr  glauben  wir,  dafs  die  eben  erwähnten  Reden 
die  Athenäer  von  ihrer  Schlaffheit  zurückbringen  und  den  Philippus  als 
einen  nicht  unbesieglmren  Feind  darstellen  nnd  zeigen  sollten,  dafs  es 
nicht  an  Mitteln  fehle,  den  Olynthiem  die  erbetene  Hülfe  leisten  zu  kön- 
nen. Die  dritte  Bede  nimmt  Herr  Schöning  als  den  Ausgangspunct  der 
Trilogie  an;  dagegen  rufen  wir  die  Antangsworte  derselben  ins  Gedicht- 
nifs:  novx^  ra^r«  nagittraral  fto^  ytyvotauuVf  ovaw  tc  ilq  tä  n^yfiaxa 
aTToßli^ft»  xcU  oraif  tt^oc  Tovq  Äo^^ov;  ovq  ««ouai^^  Aos  diesen  geht  un- 
seres BedOnkens  horror,  was  den  Redner  zum  dritten  Auftreten  veran- 
lafst  hat;  es  mufs  sich  irgend  etwas  zugetragen,  ea  müssen  Redner  siob 
haben  vernehmen  lassen,  welche  nach  einem  längeren  oder  kürzeren  Zwi- 
schenraum den  Demosthenes  veranlafsteo,  bestimmter  und  klüftiger  seine 
Meinung  auszusprechen,  namentlich  wegen  der  Mittel  in  §.  11.  Wenn 
wir  des  PhitocJiorus  und  Libanins  historische  Erläuterungen  nicht  erwäh- 
nen, so  geschieht  es,  weil  der  Verf.  die  Autorität  derselben  nicht  aner^ 
kennt,  welche  auch  nur  theü weise  zu  schützen  tu  weit  filhren  würde. 
Noch  sei  bemerkt,  dafs  Herr  Schöning  S.  11  die  Stelle  in  der  zweiten 
Rede  §.  29 :  n(^6rtgop  tU^^tte  »ata  <rvfifioQtaq,  i^i»»}  di  iroil»TCv«r^f  naxa 
avfAfioqttA^  so  erklärt,  dafs  das  Volk  keine  Vermögenuteuer  zahlen  wolle, 
und  dafs  die  Parteiung  und  die  Mifsbräucbe  in  den  Symraorien  hieran 
Schuld  seien.  Aehnliches  sagt  Vömel  in  der  Zeitschr.  f.  Altertb.  18M 
S.  38:  „die  Symmorien  dienen  jetzt,  anstatt  die  Kriegssteoem  zu  regeb, 
nur  dazu,  sie  zu  hindern.  Indem  die  Reicheren  gegen  durchgreifende 
Maafsregeln  zusammanstohn^^  Im  4.  Absätze  wendet  sich  der  Verf.  zu 
den  Motiven,  welche  Demosthenes  in  den  einzelnen  Reden  entwichelf, 
und  zwar  so,  dafs  der  Redner  in  der  ersten  Rede  den  Verstand  der  Hö- 
rer, in  der  zweiten  das  sittliche  Geftlhl  derselben  in  Anspruch  nebne 
und  in  der  dritten  diesen  Motiven  durch  ihre  Verhindnmr  und  Anordnung 
die  höchste  Kraft  gebe.  Es  beurkundet  sich  in  diesen  Theile  der  Sdirift 
ein  tiefer  psychologischer  Blick  in  die  Kunst  und  das  Wesen  dea  Red- 
ners. Ungeachtet  des  Interesses,  mit  weldiem  Ref.  denselben  gelesen, 
hat  er  sich  doch  zur  Anerkennung  der  vom  Verf.  angenomaMBen  Trilo- 
gie nicht  bestimmen  lassen,  vielmehr  hält  er  nach  wiederholter  Prüfung 
dessen,  was  er  selbst  in  der  3.  Ausg.  des  I.  Tb.  der  Phil.  Reden  S.  M 
—37  und  Westermann  in  der  2.  Aufl.  des  1.  Bd.  der  Demosth.  Reden 
S.  35  u.  36  ausgesprochen,  den  historischen  Standpunct  der  Oljnthi- 
sehen  Reden  fest. 

3)  Eocamina  solemnia  Gymnagii  Franeoßtri.  ceMranda  Inifl- 
cii  Dr.  Jo,  Theod.  Voemelius,  Francof,  1853.  18  S.  4. 
2  codtci4  Demosthenici  conditio  describitur. 

Da  der  um  die  Demosthenisehen  Studien  hochverdiente  Verf.  Michael 
1853  sein  Amt  als  Rector  des  Gymnasiums  zu  Frankfurt  a.  M.  nach 
dOjähriger  Verwaltung  niedergelegt  hat,  so  ist  das  vorliegende  Programm 
die  letzte  amtliche  Schnischrift,  welche  den  Cydus  auf  eine  sehr  wür- 
dige Art  schliefst.  Die  gelehrte  Welt  weifs,  dafs  Herr  Prof.  Vömel  nicfat 
nnr  aus  Wien,  München  und  anderen  Städten  sidi  Collationen  von  De- 
mosthenisehen Manuscripten  zu  yersclwffen  gewufst  bat,  sondern  noch 
1846  selbst  nach  Paris  gereist  ist  und  den  berühmten  eodez  ^,  suerst 
durch  J.  Bekker's  unvergängliches  Verdienst»  dann  durch  Weiland  liir 
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Welrer  ond  Dübner  für  Dindorf  vei^glichen,  genauer  einraeben  bat 
Die  Frucht  dieser  Einsicht  bat  iu  früheren  ProgramoBeD  des  Verf.  —  zu- 
letzt Ober  die  Rede  über  die  Symmor.  —  Dnd  in  der  2.  Auflage  der 
Ffauke^scben  Ausgaba  der  IX  Phil.  Reden  (Leips.  18$0)  sich  heraus- 
gestellt»  namcnllich  aber  in  der  gegenwärtigen  SchulscbriA»  Über  welche 
der  Unterzeichnete  kurz  berichtet,  um  die  Freunde  der  Demoatlienisciien 
Kritik  auf  ate  aufmerksam  zu  machen. 

Dieser  Codex  enthält  633  Blätter,  auf  jeder  Seite  32  Zeilen,  ist  im 
10.  Jahrhaudert  geschrieben  imd  gehört  seit  1000  der  dannls  königlichen 
Bibliothek  in  Paris  an.  Derselbe  ist  in  viereckiger  grolaer  Schrift  abge» 
falst,  welche  deu  Uebergang  von  der  Unctal-  zur  Cursivschrifi  macht. 
Wenn  Herr  Vöraol  p.  6  sagt:  yyjam  Pariiinae  Tkiertchianae  margini 
noia  A  [a]  varietai  nescio  quo  tempore  doeta  manui  adicripeit**,  so 
habe  ich  zur  Erläuterung  hinzusufögen ,  dafs  durch  die  bewährte  Libera- 
lität des  Geheimenraths  v.  Thiersoh  mir  1816  eine  Morelli'sehe  Aus- 
gabe (Par.  1672)  communlcirt  wnrde^  auf  deren  Rande  zwiefliche  Lesarien 
anter  den  Buchstaben  a  und  ß  von  einer  neuem  Hand  verzeiclmet  wa- 
ren; die  Vefgleichnng  de«  ^  hat  die  Identität  mit  dem  a  herausgestellt. 
Diesen  Umstand  habe  ich  In  der  epieioU  ad  Voemelium  in  dem  Leipziger 
Archiv  Ar  Philol.  XVIII,  3,  452  erwähnt 

Ueber  die  Treffliebkeil  unserer  Pariser  Handschrift  ist,  wie  der  Verf. 
richtig  bemerkt,  nur  Eine  Stimme  unter  den  Gelehrten.  Schon  1836  habe 
ich  in  den  Leeiion,  Demoük.  8pec.  L  p.  4  derselben  den  ersten  und  ein- 
sigen Platz  m  der  dort  gegebenen  Charakteristik  der  mir  bekannten  eodd, 
Demoiik.  eingeräumt.  Da  es  nun  aber  unleugbar  ist,  dafs  hin  und  wie- 
der Fehler  eingelaufen  sind,  so  haben  manche  Gelebrie,  wie  Engelhardl 
in  den  annotati,  crii.  und  Dindorf  In  der  Oxforder  Ausgabe,  auch  in 
solchen  Stellen  Fehler  zu  finden  geglaubt,  wo  in  Wahrheit  keine  sind; 
aaf  dss  andre  Extrem  dürften  hier  und  da  die  Zürcher  Herausgeber  ge- 
fidlen sein  nnd  unter  andern,  nach  meiner  Ansicht,  mit  Unrecht  Phil.  llf. 
§.  6  u.  7  gestrichen  haben.  Doch  iah  kehre  zu  Herrn  Vömel  zurück, 
welcher  die  Frage:  qumlia  ttml  vüia  eodieief  so  beantwortet:  „ratf tat 
emfßekntee  invenimut  Uueitmum,  pronuniiationem,  finem  Hnearum^  ter* 
minafumem  terhorum^  propim^itatem  nwnKa  eum  nmiNhvi  eonjun- 
getUem'*  und  diefs  dursh  viele  Beispiele  beweist,  zum  Theil  gegen  die 
von  Punkhäiiel  nnd  S-auppe  au^esteilten  Annahmen;  namentlich  wird 
«adigewiesen,  dafs  die  meisten  AusUMsungen  dem  Demosthenes  selbst  an- 
geliören,  sowie  dafs  an  eine  doppelte  AusMbe  von  der  Hand  des  Redners 
mit  8p enge I  nicht  zu  denken  sei.  Der  Verf.  erklärt  die  von  Bekker 
angewendeten  Zeichen  pr.  S  (über  die  unter  demselben  bekannt  gewordene 
mirt«  lectio  habe  ich  mich  weiter  oben  erklärt),  mg.  S,  rc.  S,  rc,  mg.  Sy 
Y^.  JB,  und  gibt  sehr  interessante  Aufschlüsse  über  die  Sdireibart  und 
Sckriftzüge  der  Handschrift,  welciio  ebensowenig  als  andre  wichtige  Be- 
merkungen eines  Auszugs  fähig  sind,  so  dals  wir  zum  Schlüsse  den  leb- 
haften Wunsch  aussprechen,  es  möge  dieses  letzte  Programm  des  ▼erehr- 
ten Herrn  Verfassers  in  irgend  einer  philologischen  Sammelschrift  einen 
Alidnick  nnd  dadorab  die  Terdiente  Verbreitung  finden. 

Zwickau.  Rüdiger. 
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VI. 

MaterialieD  znm  Uebersetzen  aus  dem  DettUdien  ius  Lateinische 
ftir  die  mittleren  Gymnasialklassen.  Von  August  Grote- 
fend,  Director  des  Gymnasiums  zu  Götüngeo.  Zweite  ver- 
mehrte Ausgabe  von  Dr.  A.  H.  G.  Geffers,  Director  des 
Gymnasiums  zu  Göttingen.  Des  zweiten  Cursus  erstes  Heft 
Göttingen,  bei  Vandenhöck  u.  Ruprecht.  1854,  VI  u.  173  S.  8. 
ISSgr. 

Die  Klage  über  den  Mangel  an  UebuDgsbücbero  zum  UeberseUeo  aus 
dem  Deotochen  ins  T^ateinische  iür  die  Miitelclassen  der  Oynnasieo  i«t 
siemlicb  erlediget.  Tüebtige  Scbulmäaner  haben  dufcb  Bücber  fiittliciMr 
Art  dem  fühlbaren  Bedürfniese  ?ielfaoh  abgeholfen,  und  erst  ?or  Kursem 
bat  der  um  die  Seliule  wie  um  die  Wiasenscbaft  hochverdiente  Raphael 
Kühner  ein  Uebungtbueh,  berechnet  für  den  Gebrauch  der  mittleren 
Gymnattalclassen,  geliefert,  daa  ebeneo  nach  Anordnung  wie  nach  Durch- 
arbeitung des  Stoffe«  geeignet  ist,  der  Sebule  tüchtige  Dienste  zu  leisten. 
Fast  gleiohseitig  mit  dem  Kühner' sehen  Buche  ersehien  die  neue  Auf- 
lage der  von  Grotefend  im  Jahre  1835  herausgegebenen  Materialien,  su 
dm»n  Li?tus  durchweg  als  Vorbild  und  sum  grölsten  Theile  andi  als 
Quelle  diente.  Ref.  sieht  eich  bei  der  Anzeige  vorliegender  Schrift  auiscr 
Stande,  an  der  Hand  der  älteren  Auflage  anzugeben,  in  wie  fern  nötbige 
Bericbtigungen,  weeentltcbe  Verbesserungen  und  wünseheuwertbo  Erwei- 
terungen von  dem  jetzigen  Herrn  Hersuegeber  aeboten  wurden^  sein  Re- 
ferat l>eschränkt  sich  daher  auf  das  in  dem  l^irworte  Berührte.  Dem- 
zufolge hat  Herr  Geffers  akb  bei  der  Revisioa  des  Buches  auf  Ein« 
zeinbeiten  im  Tczte  wie  in  den  Noten  besobriMkt,  wie  sie  ihm  vieUeicht 
der  Gebrauch  des  Buches  an  die  Hand  gegeben.  Am  meisten  ieige&  sich 
aber  die  Aenderungen  in  den  Citaten  der  GramaMtik.  In  der  ersten  Auf- 
lage hatte  der  Verf.  auf  seine  eigene  Grammatik  verwiesen  ^  eine  gleiche 
Verweisung  auf  die  neue,  gänzlich  umgearbeitete  Ausgabe  jener  Gram- 
matik von  Krüger  könnte  nach  des  Verf.  Anaicht  nicht'  wohl  an  die 
Stelle  treten;  so  hat  er  es  vorgesogen,  auf  die  Grammatiken  von  Kritz 
und  Berger,  und  die  von  Billrotb  und  Ellendt,  sowie  auf  die  von 
Zumpt  zu  verweisen.  Aufoerdem  ist  dieses  erste  Heft  des  zweiten  Cur- 
sus, wie  das  1843  in  zweiter  Auflage  erschienene  erste  Heft  des  ersten 
Cursus,  um  einige  Bogen  vermehrt,  so  dafs  nun  beide  mit  dem  swoifea 
Heft  beider  Cursus  einen  gleichen  Umfang  haben.  Ref.  glaubt,  dafs  das 
Buch  auch  ferner  mit  Nutzen  gebraucht  werden  könne;  die  Pbraseolsgie 
ist  nicht  zu  knapp,  es  könnte  aber  hin  und  wieder  mit  wenigen  Worieo 
darauf  hingewiesen  werden,  warum  der  Lateiner  nur  so  und  nicht  an- 
ders sagte.  Der  Inhalt  des  Buches  ^  Die  Puniachen  Kriege;  Aus  dem 
Leben  Catos  des  Aelteren  —  ist  anziehend  und  belehrend.  Druck  und 
Papier  sind  gut;  Druckfehler  finden  sich  zuweilen. 

Sondersbausen.  Hartmann. 
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VIL 

1)  Kl^e  lateinische  Sprachlehre,  zunächst  för  die  untern  und 
mittlem  Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr.  Ferdi-* 
nand  Schultz,  Direktor  des  König!.  Kathol.  Gymnasiums 
zu  Braunsberg.  Zweite  verbesserte  Ausgabe.  Paderborn, 
Verlag  von  F.  Schöningb.  1854  V  u.  228  S.  S.  Preis 
12J  Sgr. 

2)  Uebungsbuch  zur  lateinischen  Sprachlehre,  zunächst  fUr  die 
untern  Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Ebendemsel- 
ben.   Paderborn  bei  Schöningh.    1854.   IV  u.  297  S.   8. 

Der  latefnliehen  Onuninatik  von  Zunpt  gebt  es  Jetzt,  wie  es  d«r 

Srieebiscben  too  Butt  mann  scbon  vor  eioiger  Zeit  ergangen ,  ist.  Die 
eibe  der  GjvBaaieB,  welcbe  zu  ibrer  Fabne  aebwören,  lichtet  aieb  mit 
jedem  Jabre  mehr,  und  seibat  die  dankbarsten  Schüler  des  TertCorbenen 
Zumpt,  zu  denen  Ref.  sich  zählen  zu  dtirlen  glaubt,  müssen  zugestehen, 
dafs  dieser  Abfall  auf  triftigeren  Gründen  als  blolser  Nenemngssuebt  be- 
ruht, wenn  es  ihnen  auch  schwer  wird,  das  liebgewonnene  Buch  ihres 
wördigen  Lehrers  aus  den  Händen  zu  legen.  Um  so  weniger  aber  wird 
es  ihnen  zu  veralten  sein,  wenn  sie  gern  jede  Gelegenheit  ergreifen,  daran 
SU  erinnern,  welcbe  Verdienste  sieh  Zumpt  um  die  lateinische  Grammatik 
erworben  hat,  und  wie  die  Mängel  seines  Werkes  fast  durchgängig  nur 
In  der  Form  liegen,  während  dasselbe  eine  Fülle  gediegenen  Materials 
enthält,  wenn  sie  ferner  den  Wunsch  aassnrecben,  dafs  nur  würdige  Dia- 
dochen  (denn  zu  einer  Alleinherrschaft  sdieint  bis  jetzt  wenig  Aussicht 
zo  sein)  In  das  erledigte  Gebiet  sieh  tbcilen  mögen. 

Als  eines  der  besten  neuerdings  erschienenen  grammatiechen  Lehrbü- 
cher haben  wir  das  von  Ferd.  Schultz  beieicbnet  (vgl.  Aprilheft  dieser 
Zeitschrift).  Heute  liegen  uns  nun  zwei  Bücher  desselben  Verfassers 
▼or,  bestimmt,  das  eine  für  die  unteren  und  mittleren,  das  andere  nur 
für  die  unteren  Klassen  solcher  Gymnasien,  auf  welchen  in  den  oberen 
dfe  gröftere  GramsMlik  gebraucht  wird. 

No.  1,  die  kleinere  Grammatik,  ist  ein  Auszug  aus  der  gröCMren,  der 
mit  derselben  ofifc  wörtlich  übereinstimmt,  und  bei  dessen  Beurtbeiluog 
wir  also  nur  noch  zu  fragen  haben,  ob  die  Auswahl  des  Stoffm  tweck- 
näfsig  getroffen,  und  die  Darstelhing  der  niederen  Bntwickelungsstnle  des 
Schulen  gehörig  angenafst  ist.  Und  diese  beiden  Fragen  glauben  wir 
oabediogt  bejahen  zu  dürlen.  Wir  haben  mehrere  Capitel  der  kleineren 
Grammatik  mit  den  gleieblaufenden  der  gröfeeren  genau  ▼erglicfaen  «nd 
allenthalben  Gelegenheit  gefunden,  in  beiden  Beziehungen  den  feinen  Takt 
den  Verl  zu  erkennen. 

Deber  Einzelnes  nur  folgende  Bemerkungen. 

S.  162  heiftt  ea:  „Der  Genitiv  whrd  gebraucht  zur  Bezeichnong  der 
Sache,  woTon  etwas  ein  Theil  ist  oder  woraus  es  besteht,  und  zwar  in 
dreifacher  Art: 

1)  Der  GenitiYua  pariltivus  steht  bei  den  Zahlwörtern  und  Prono- 
men, bei  den  Komparativen  nnd  Superlativen  anstatt  der  deutschen  Prä- 
posizionen  von,  aus,  oder  unter; 

2)  der  Genitivus  quantitatis  zur  Angabe  einer  Menge'^  u.  s.  w. 

No.  3  fehlt.  Wahrscheinlich  soll  No.  1  zwei  Arien  umfassen,  allein 
dann  mülsten  diese  nach  der  Ankündigung  „dreifacher"  auch  beson- 
den  gezählt  sein. 

37* 
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S.  174.  „Wo  eine  Zweideutigkeit  entstehen  Iconnte,  darf  man  statt 
des  Ackusalivs  mit  quam  nicht  den  Ablativ  setzen.  Germani  graviore» 
hottei  »uttinuerunt ,  quam  Romanoi,  dafUr  nie  Romanii,  weiches  nur 
hiefse  quam  Romani."  ~  Die  Worte  „statt  des  Acc.  mit  quam**  sollten 
wegfallen  Wo  eine  Zweideutigkeit  entstehen  könnte,  wird  man  den  Abi. 
comparationis  überhaupt  nicht  setzen.  Ja  wir  behaupten,  dafs  Germani 
graviore»  hoste»  »uslinueruni  Romani»  eher  für  quam  Romano»  als  für 

fuam  Romani  gesogt  werden  könnte,  schon  weil  der  Abtat,  compar.  in 
*rosa  vorzugsweise  nur  da  steht,  wo  die  Vergleichung  vollständig  durch 
quam  mit  hinzugesetztem  e»»e  (oder  kaberi,  exi»Hmari)  ausgedrückt  wer- 
den könnte;  hier  also  eher  für  quam  Romani  erant^  als  Air  quam  R. 
»u»tinuerunt. 

§.  246,  4,  4  (S.  185)  heifst  es:  „Da  es  einmal  im  Pcnssiv,  dann  auch 
überhaupt  bei  denjenigen  Verben,  die  kein  Supio  bilden,  eine  Futarform 
des  Konjunktivs  nicht  giebC,  so  gebraucht  man:  a.  das  Präsens  oder  Per- 
fekt Konjunktiv  anstatt  der  beiden  Futore,  wenn  die  Beziehung  auf  die 
Zukunft  schon  durch  ein  anderes  Futur  deutlich  ist.  In  diesem  Falle 
wird  bei  allen  Verben  nur  das  Präs.  oder  Perf.  Konjunkt.  gebraocfat.^ 
Schon  dieser  Zusatz  zeigt,  dafb  die  Begründung:  „da  es  im  Passiv  u.  s.  w. 
eine  Futurform  des  Konjunktivs  nicht  giebt'^  ganz  unlogisch  ist.  Affirmo 
tibi,  naturam  »i  »equari»  dueem,  nunquam  te  aberraiurum.  Heifst  es 
etwa  darum  »equari»,  und  nicht  »eeuturu»  «ti,  weil  von  gewissen  ande- 
ren Verben  kein  Conjunctiv  Futuri  gebildet  werden  kann!  Jene  Begrfin- 
dnng  bat  nur  Bedeutung  für  das  Folgende:  6.  „eine  Umschreibung  mit 
futurum  »ii  ut,  wenn  die  Beziehung  auf  die  Zukunft  noch  nicht  ange- 
gedeutet ist.'^ 

S.  ^4.  „Unter  indirekter  Rede  oder  oratio  obliqua  versteht  man  die 
erzählende  Anfuhrung  der  Worte  eines  Andern^'  u.  s.  w.  —  Nachher: 
„Alle  Hauptsätze  der  direkten  Rede,  welche  einen  Befehl  u.  s.  w.  be- 
zeichnen, werden  in  der  oratio  obliqua  durch  den  Konjunktiv  des  Im- 
perfekts (oder  Plusquamperfekts)  ausgedrückt.  ~-  Alle  Nebensätze  werden 
in  der  indirekten  Rede  durch  den  Konjunktiv  Imperf.  oder  Plusquamperf. 
ausgedrückt."  —  Wir  finden  es  ungerechtfertigt,  oratio  obliqua  nur  die 
von  einem  Praeterltum  oder  Praesens  historicum  albhangige 
(denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung  sind  die  obigen  Regeln  richtig) 
Rede  eines  Andern  zu  nennen.  In  litco,  te  priore  noete  «enüte  tn 
M.  Laecae  domum  ist  der  abhängige  Satz  gerade  ebenso  gut  oratio  obli- 
qua, wie  in  Cicero  dixit,  Catiiinam  pr.  n.  venieee  ceti. 

Die  beiden  letzten  Bemerkungen  beziehen  sid)  auch  auf  die  grofsere 
Grammatik  und  mögen  daher  zugleich  als  ein  Nachtrag  zu  der  oben  an- 
geführten Reeension  derselben  gelten. 

Die  neue  Ausgabe  ist  um  ein  C.ipilel  (38.  Syntaktische  Gigenlhüm- 
lichkeiten  im  Gebrauch  der  Adjektiva  und  Pronomen)  bereichert. 

No.  2  (nur  für  die  untern  Klassen  bestimmt  und,  wie  sich  von  seihst 
versteht,  genau  nach  No.  I  gearbeitet)  enthält  im  ersten  Thc'ile  (117  §§. 
bis  S.  IdO)  glekbmärsfg  abwechselnde  Gnippen  von  lateinischen  und  deut- 
schen Uebungssätzen  zur  Formenlehre,  im  zweiten  (bis  §.  137  S.  171) 
ebensolche  zu  den  wichtigsten  Regeln  der  Syntax,  im  dritten  (bis  S.  207) 
zusammenhängende  lateinische  Leseatücko.  Dann  folgen  die  Vocabeln  zu 
jedem  der  ersten  47  §§.  (bis  zum  Hülfsverbnm  e»$€  iocL)  und  endlich 
ein  lateinisch -deutsches  Wörterverzeichnifs. 

Die  Uebungsbeispiele  sind,  wie  es  auch,  wenigstens  für  die  Formen- 
lehre, zweckmäfsig  ist,  grolsentheils  von  dem  Verf.  selbst  gebildet.  Frei- 
lich sind  manche  ziemlich  iarblos,  dodi  geben  wir  gern  zu,  dafe  es  sehr 
schwer  ist,  hier  dem  Inhalt  und  der  Form  in  gleichem  Mafee  Genüge  zn 
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IhuD,  und  da  der  Knabe  an  den  Beispielen  Grammatik  lernen  ioli,  nicht 
Geachicbte  oder  irgend  etwaa  Anderes,  ao  bleibt  nafürlicb  die  Form  die 
Haoptsacbc.  In  Beziehung  auf  diese  haben  wir  nur  eine  Bemerkung  zu 
machen.  Es  ist  unseres  EmcbCens  iiöehst  wicbllg,  dafs  mit  den  neu  hin- 
zukommenden Regeln  auch  die  früher  da  gewesenen  immer  wieder  geübt 
werden.  Darauf  scheint  uns  aber  bei  der  Wahl  der  Satze  nicht  genug 
Bedacht  genommen  zu  sein.  So  kommt,  um  nur  ein  Beispiel  anzufüh- 
ren, in  den  84  Salzen  Über  den  Ablalir,  mit  dem  die  Casuslehre  schliefst, 
vielleicht  zwei-  oder  dreimal  ein  vom  deutschen  abweichender  Genitiv 
oder  Aeeusatfv,  ein  derartiger  Dativ  gar  nicht  vor.  Auch  finden  sich, 
abgesehen  von  den  besonders  für  sie  bestimmten  Uebungsstücken,  sehr 
wenig  Relativsätze;  und  doch  werden  von  den  Anfängern,  wie  Jeder 
weils,  der  einmal  im  lateinischen  in  den  unteren  Klaasen  unterrichtet 
hat,  gerade  bei  dem  Pronomen  relativum  Genus  und  besonders  Casus 
recht  oft  falsch  gesetzt.  Ueberhaupt  könnten  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Buchs  auch  längere,  aus  mehreren  Satzgliedern  liestehende  Sätze  gegeben 
sein.  Es  findet  zwar  ein  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwierigeren 
Statt,  aber  im  Ganzen  doch  nur  insofern,  als  er  durch  die  Bescbafien- 
lieit  der  Regeln  von  selbst  hervorgebracht  wird,  während  uns  wünschens- 
wertb  dünkt,  dalh  der  Schüler  allmählich  daran  gewöhnt  werde,  auch 
grötaere  Sätze  zu  überselien.  Selbst  von  den  letzten  deutschen  Uebungs- 
belsptelea  (§.  137.  Gerunilium,  Partizip  Fut.  Pass.  und  Supin.)  ist  keines 
auch  nur  zwei  Zeilen  lang.  Wir  würden  allerdings  hier  auch  noch  einige 
Beispiele  geben,  wie:  Die  Kunst  des  Schreibens  ist  von  den  Pböniziero 
erfunden.  Das  Pferd  ist  zum  fjiafen  sehr  geeignet  u.  dergl,  in  denen 
die  Regel,  welche  gerade  eingeübt  werden  soll,  allein  und  darum  um  so 
deutlicher  hervorspringt,  aber  wir  würden  uns  nicht,  wie  in  dem  vorlie- 
genden Buche  geschehen  ist,  auf  lauter  so  einfache  Sätze  beschränken. 
Freilich  kann  der  Lehrer  die  Sätze  erweitern,  aber  warum  will  es  nicht 
auch  das  Lehrbuch  thuni 

Vielleicht  entsrliliefst  sich  der  Herr  Verf.,  bei  einer  zweiten  Auflage 
den  zweiten  Theil  in  der  vou  uns  angedeuteten  Weise  umzuarbeiten.  Wir 
sind  überzeugt,  dafs  dadurch  das  ohnehin  schon  rocht  brauclibare  Buch 
an  praktischem  Werthe  noch  bedeutend  gewinnen  würde. 

Anclam.  Gustav  Wagner 


VIU. 

Lehrbuch   der  elemeotaren   Stereometrie  und  der  darstellenden 
Geometrie  von  Adam  Weifs.    Ansbach  bei  Gummi.   1854. 

Dieses  Buch  soll  sich  nach  der  AnsidiA  des  Verf.  von  anderen  Lehr- 
büchern der  Stereometrie  dadurch  unterscheiden,  dafs  der  erste  Theil, 
der  die  Lage  der  Graden  und  Ebenen  im  Räume  und  die  wichtigsten  Ei- 
genschaAen  der  körperlichen  Ecken  behandelt  (8. 1—64),  ungewöhnlich 
reicbbahig  ist,  data  ferner  im  zweiten  Theile,  der  der  Betrachtung  der 
Körper  gewidmet  ist  (S.  fi&— 136),  bei  den  Inhal (sberechnungen  von  dem 
„«eltsamer  Weise  anderwärts  noch  nicht  in  die  Elemente  aufgenommenen 
Chapmann'aaheo  Satz'*  ausgegangen  ist,  dafs  endlich  im  dritten  Theile 
die  Elenento  der  darstellenden  Geometrie  in  eigieiilbümlioher  Bebandhiog 
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au^oommen  sind  (S.  137-^182).  Die  grobe  Reicbhaltigkeit  des  eralen 
Theilee,  die  grofae  VollstäDdigkeit  der  Berückeichtigung  der  Yerscbtede- 
nen  Lagen  der  Graden  und  Ebenen  im  Räume  verdient  in  der  Thal  An« 
erkcnnung;  doch  findet  aicb  ein  tebr  grofscr  Theil  derselben  in  nelen 
anderen  LebrbUebem  wenigstens  zu  Uebungsaufgaben  für  die  Sebtiler  ver- 
wendet, da  man  diesem  Tbeile  der  Geometrie  des  Raumes  sehr  allgemeio 
eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  beim  Unterriebt  zuwendet. 

Im  zweiten  Tbeile  wird  sogleich  (§.  102)  mit  der  Betrachtung  des 
Obelisken  beffonoen,  dessen  Begriff  der  Verfasser  etwas  erweitert  haben 
will.  Diese  Erweiterung  besteht,  wie  es  scheint,  darin,  dafs  er  zuenft 
beliebig  viele  Grade,  von  denen  je  zwei  aufeinanderfolgende  eine  Ebene 
bestimmen,  dureb  zwei  parallele  Ebenen  geaehnitteo  sein  läfst,  ohne  den 
Fall  auszuscbliefsen,  dafs  zwei  von  jenen  Graden  sich  zwischen  den  Ehe« 
nen  schneiden.  Die  daraus  hervorgebende  ganz  ungenaue  Vorstellung  von 
„überscblagenen  Trapezen^*  als  Seltenflacben  ist  aber  wabrtich  kein  Vor- 
zug, bei  weiterer  Betrachtung  wird  natürlich  dennoch  dieser  Fall,  hei  de» 
ja  der  Körper  aufhört,  ganz  geschlossen  zu  sein,  wieder  ausgeschlossen. 
Richtiger  wäre  es  aber  iiberhaupt  gewesen,  von  den  Polyedern  im  All- 
gemeinen  auszugehen,  die  in  diesem  Buche  ganz  unberücksichtigt  hieiben, 
und  statt  durch  den  Cbap  man  naschen  Satz  die  Inhaltsbestimmung  der 
Körper )  die  doch  nur  fiir  die  einfachsten  der  gewöhnlich  betrachteten 
weiter  verfolgt  ist,  unnöthiger  Weise  zu  erschweren,  einige  Salze  über 
Polyeder  aufzunehmen.  Sehr  wenig  streng  sind  die  Bewäse  der  Sätze 
über  die  Inhaltsbestimmung  der  Prismen,  die  der  Anwendung  des  Chap- 
man  naschen  Satzes  vorausgehen  (§.228 — 232):  wsrtbvoll  dagegen  die 
zahlreichen  Uebnngsaofgaben ,  die  dem  zweiten  Tbeile  hinzngenigt  sind. 
Der  dritte  Theil,  der  die  Elemente  der  darstellenden  Geom^e  beban- 
delt, dürfte  für  Gymnasien  schwerlich  Berücksichtigvng  finden  können, 
obwohl  der  Verf.  von  dem  Gedanken  durchdrungen  ist,  dafs  dieser  Theil 
so  wenig  von  der  Stereometrie  getrennt  werden  darf,  als  die  planimetri- 
sche  Constructionslebre  von  der  Planimetrie.  Es  ist  aber,  um  diesen 
Gegenstand  bis  zu  einiger,  wenn  auch  nur  geringer  Vollständigkeit  zn 
behandeln,  so  viel  Zeit  und  Uebung  erforderli<£,  dafs  die  Gymnasien,  die 
kaum  Zeit  geben  können  zur  Autnahme  der  viel  wichtignren  Elemente 
der  analytischen  Geometrie,  diesen  an  sich  sehr  interessanten  Gegenstand 
nimmermehr  werden  in  den  Lehrplan  des  mathematischen  Unterriäts  auf- 
nehmen können. 

Glogau.  Rühle. 


IX. 

Die  Lehre  von  den  Liniengebilden  in  der  Ebene,  entwickelt  vom 
Reallehrer  L  Grofsmann.    Stuttgart,  H.  Lindemann.   1855. 

Der  Verf.  rühmt  sich,  mit  diesem  Buche  die  erste  vollkommen  gene- 
tische EntwSckelung  der  Elemente  der  Baumlehre  gegeben  zu  haben,  ein« 
Bntwiekelung,  die  „dem,  der  damit  hörend  oder  lesend  beginnt,  dnreh- 
aus  natürtich  erscheint,  sofern  sie  nichts  voraussetzt,  was  nicht  Jeder 
wissen  kann,  keine  Mittel  anwendet,  die  nicht  nahe  liegen,  so  data  der 
Hörer  oder  Leser  glauben  möchte,  es  seien  das  ganz  seine  eigenen  Ge- 
danken, die  er  blo«  einem  Anderen  nachdenkt")  —  er  glaubt  sich  frei  von 
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dem  Fehler  Anderer,  die  immer  wieder  in  das  ,,Ettlclid*eebe  6eieiee^*  m- 
fücltfallen.    Das  Buch  ist  übrigens  für  Jedermann  bestimmt,  und  seiner 
Erwähnung  an  dieser  Stelle  kann  nur  insofem  gerechtfertigt  erscheinen, 
als  es  einen  Beweis  liefert  für  die  Kühnheit  und  Consequeni,  mit  wel* 
eher  der  Realismus  im  Gebiet  der  Schule  auftritt.    Denn  der  Verf. 
rtthmt  noch  als  einen  andern  Vonug  seines  Buches,  data  es  wirlilicb 
deutsch  geschrieben  sei.    Er  setzt  ▼onus,  dals  „alle  diejenigen,  die  den 
Gang  der  Zeit  hinsichtHch  der  deutschen  Bildung  nicht  begreifen*',  Iragen 
werden:  „woza  das?**  er  ahnt,  dafs  man  staunen  wird,  in  diesem  Buche 
SStxe  zu  finden  wie:  „Die  Oeren  eines  Zeilecks  halbiren  ein* 
ander"  oder  „Bei  jedem  rechtwinkligen  Dreieck  ist  die  Mefs- 
fläche  der  Schiefsette  gleich  der  Summe  der  Mefsflächen  der 
Lothseite'^  oder  „Unter  allen  Zeileoken  ^on  gleichem  Flä- 
sbeagebalt  hat  die  Mefsfläche  den  kleinsten  Umfang**  u.  dgl.  m.) 
aber  er  ist  freundlich  genug,  dem  deutschen  Leser,  damit  derselbe  die 
deutschen  Ausdrücke  Terstebe,  ein  Vocabularium  von  50  Worten  vorzu- 
legen, das  mancherlei  Seltsames  bietet,  z.  B.  Hochzahl  statt  Potenz,  da- 
her  auch  von  Hochzahllinien  bei  der  Betrachtung  zweier  Kreise  die  Rede 
ist,  o.  dgl.  m.    Der  Verf.  scheint  jedoch  der  frohen  Hoffnung  zu  leben, 
damit  der  Förderung  deutscher  BUrgerbildung  einen  Dienet  zu  lei- 
sten.    Ist  diese  erst  im  Sinne  de«  Verf.  durchgesetzt,  „so  wird  in 
einigen  Jahrzehnten  kein  Griechisch  und  wenic  Latein  mehr 
gelehrt  werden.    Müssen  unsere  Gewerl>etreibenden  Künftig  Franzö- 
siscb  oder  Englisch  verstehen  aufser  Naturkenntnifs  und  Gröfsenlebre,  so 
mufs  das  Lateinische  ausfallen,  und  fällt  es  im  ganzen  Ge- 
werbestand durch,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  was  die 
Gelehrten  zu  thun  haben  werden.**    Dann  werden  Ausdrücke  wie 
Parallelopipedon  u.  a.  dem  deutschen  Knaben,  dessen  Ohr  schon  jetzt 
▼on  dem  Namen  Quadrat  verletzt  wird,  als  wahre  Ungeheuerlichkeiten 
erscheinen.    Glücklicherweise  ist  der  Verf.  anspruchslos  genug,  an  die 
Möglichkeit  zu  denken,  dafti  diese  deulsche  Bürgerbildnng  nicht  durchge- 
setzt werde  und  sein  Buch  mit  ihr  unteigehe;  auch  ist  er  inconsequent 
genug,  für  die  Ludol röche  Zahl  den  Buchstaben  n  beizubehalten,  sich 
seifcet  sogar  Reallehrer  zu  nennen  u.  a.  w. 

Uebrigena  soll  nicht  geleugnet  werden,  dafs  das  Buch  eine  groÜM  An- 
salil  elementarer  Sätze,  grölstcntheils  wohlgeordnet  und  in  geschkkter 
Verbindung  enthält.  Die  grofse  Breite  der  Darstellung  scheint  darauf 
berechnet  zu  sein,  es  ftir  Jedermann  ventändlicb  zu  machen^  daft  dies 
gelangen  sei,  bleibt  freilich  sehr  in  Frage  zu  stellen. 

Glogau.  Rühle. 


X. 


Lehrbuch  der  Geometrie  nach  d«n  OrganisatioDS- Entwürfe  flir 
die  österreichischen  CiyniDasien  gemeinTerstMndKch  verfafst  von 
Tim.  Anton  Matauschek,  Dircctor  des  Braunaucr  Gym- 
nasiums.   Erstes  Buch.    Prag  1854 


Das  Buch  ist  nach  des  Verf.  eigenen  Worten  „für  Jünglinge 
welche  zur  Wissenschaft  erst  hinstreben,  oder  doch  ftir  solche,  die  den 
DAtüriichen  und  nothwendigeo  Zosammenhaog  der  ManipulatioDen  ihres 
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einttigMi  Berufes  (tiel)  als  Ursache  und  Wirkung  achaaen  wollen/*  Nach- 
dem derselbe  femer  in  der  Vorrede  erklart,  „weit  entfernt  zu  sein,  zu 
denjenigen  zu  zählen,  welche  nnr  das  gelten  lassen,  was  sie  durchge« 
schaut,  dessen  Grund  sie  doudich  eingesehen  haben'^,  gesteht  er  femer, 
dafii  es  allerdings  Mühe  koste,  die  einzelnen  Satze  so  vor  die  Anschauung 
des  Lernenden  zu  bringen,  dafs  dem  Anfanger  selbst  ein  Licht  aufgehe 
(tur/)  und  er  sich  eines  gewissen  Crrundes  ihrer  Richtigkeit  bewulet 
werde*'.  Demnach  soll  nun  das  Buch,  „in  der  Mitte  stehend  zwischen 
der  blofiien  Anschauung  und  der  mathematischen  Gründlichkeit,  dem 
Schüler  auf  dem  Wege  zur  Wissenschaft  ein  treuer,  alles  umständlicii 
erörternder  Begleiter  sein''  u.  s.  w.  An  Umständlichkeit  hat  es  oun  in 
der  That  der  Verf.  niclit  fehlen  lassen,  und  im  Vermeiden  der  mathe- 
matischen Gründlichkeit  ist  derselbe  audi  weit  genug  gegangen,  wenn  er 
Z.  B.  S.  5  von  einer  senkrechten,  wagerechten  und  schiefen  Lage  zweier 
Punkte  gegeneinander  spricht,  oder  wenn  er  bei  der  scheinbar  sehr  aorgfal* 
tigen  Erklärang  und  Ableitung  aller  Fremdwörter  S.  67  „Hypot-h-enuae" 
schreibt  und  das  Wort  ausdrücklich  von  vnor^^irat  ableitet  u.  dgl.  m. 

Aber  die  Anordnung  und  Vertheiiung  des  Stoffes  ist  von  Interesse, 
ganz  besonders  auch  deshalb,  weil  der  Verf.  dem  Organisations-Bntwurfe 
fiir  die  österreichischen  Gymnasien  genau  gefolgt  zu  sein  behauptet.  Der 
erste  Abschnitt  handelt  in  4  §§.  „vom  Winkel^*,  ohne  mehr  als  die  übli- 
che Definition  und  Anweisung  zur  Bezeichnung  eines  Winkels  zu  geben. 
Im  zweiten  Abschnitt  ist,  um  etwas  Sicheres  für  die  Bestimmung  der 
Gröfse  der  Winkel  zu  eriialfen,  „von  der  Kreislinie  und  dem  Kreise*' 
die  Rede,  so  dafs  der  dritte  Abschnitt  („Ton  den  Winkeln  überhaupt") 
mit  Hülfe  der  Kreislinie  die  Vergleichung  der  Winkel  nadi  ihrer  Grölse, 
dann  ausführlicher  die  senkrechte  l.age  zweier  Linien,  die  Halbirung  ei- 
ner begrenzten  Graden  bebandelt  und  endlich  gelegentlich  „das  Verfahren 
veransdiaulicht,  wie  man  dureli  drei  gegebene  Punkte,  die  nicht  in  gra- 
der Linie  liegen,  einen  Kreis  beschreiben  kann.''  Der  vierte  Abschniti 
(„von  den  Winkeln  im  Kreise")  behandelt  in  grefser  Ausführlichkeit  und 
sehr  elgenthümlicli  den  Satz,  dafs  der  Peripheriewinkel  die  Hälfte  des 
zugehörigen  Centriwinkels  ist.  Es  wird  nämlich  ein  Winkel  zugleich  als 
Peripherie-  und  als  Cenlri winket  In  zwei  Kreisen  T<mi  gleichem  Bftdius 
betrachtet  und  nun,  natürlich  ohne  mathematische  Strenge,  nachgewiesen, 
dafe  der  von  ihm  als  Centriwinkel  begrenzte  Bogen  nur  halb  so  grofs  ist 
als  der  zugehörige  Bogen  des  Kreises,  in  welcliem  derselbe  Winkel  Peri* 
pheriewinkel  ist  u.  s.  w.  Mit  Hülfe  dieses  Satzes  wenleB  oun  io  den 
folgenden  beiden  Abschnitten  die  Sätze  iiher  Winkel  an  ParalieUinJen 
(mittelst  eines  über  dem  begrenzten  Thcile  der  schneidenden  Linie  als 
Durchmesser  beschriebenen  Kreises),  über  die  Winkelsummen  und  die 
Abhängigkeit  der  Verhältnisse  der  Seiten-  und  Gegenwinkel  in  einem 
Dreieck  (mit  Hülfe  des  umschriebenen  oder  von  einem  Eckpunkte  aus 
beschrit'benen  Kreises)  bewiesen.  Dabei  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  hei 
gröfserer  Kürze  sich  mancher  dieser  Beweise  recht  geschickt  und  nicht 
ohne  einige  Eleganz  darstellen  könnte,  soweit  dies  auf  solch  unsicherer 
Grundlage  möglich  ist.  Tm  sechsten  Abschnitt,  der  überhaupt  „die  Win- 
kel an  Flächen"  (soll  lieifsen  an  ebenen  Fignren)  hsbandelt,  hegegnen  wir 
einzelnen  Sätzen  über  die  Diagonalen  der  Rechtecke  u.  s.  w.»  endlich  auch 
noch  einmal  einem  Capitel  über  „Winkel  in  und  an  der  Kreisfläche'^ 
d.  h.  eigentlich  einigen  Sätzen  über  Sehnen  und  Tangenten.  Der  nun  fol- 
gende Anhang  bietet  „Materialien,  die  Selbst thätigkeit  des  Lernenden  zu 
übon'S  auf  die  hier  nicht  weiter  einzugehen  ist,  obgleich  oder  vielmehr 
weil  sie  gar  zu  wunderbare  und  gradezu  komisehe  Dinge  enthatten. 

ö>og««.  Röhle. 
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ErzMhlangeo  aus  der  neuen  Geschichte  in  biographischer  Form. 
Von  Dr.  Ludwig  Stacke,  ordentlichem  Lehrer  am  Gyrana- 
sium  zu  Rinteln.    Oldenburg,  6.  Stalling.  18ö4.   358  !S.  8. 

Das  letzte  Bandeben  der  geachichlliehen  Eriiblongen  Ton  Herr  Dr. 
Stacke  kt  in  dertelt^n  Weise  angelegt,  wie  die  firiiheren  vom  Ref.  in 
dieser  Zeilsehrift  angeaeigten.    Der  Verf.  bat  den  Stoff  in  seeba  Grup* 
pcn  getbeilt:  die  Geaebidite  der  Rntdeekungen,  daa  Zeitidter  der  Refor« 
maüon  (Karls  V.  WabI,  deutsche  Reformation,  Münxer,  Sebmalkaldiscbe 
Krieg,  Karb  V.  fernere  Kriege  und  Tod,  30|äbrige  Krieg,  BartbolomSna* 
naebt  und  Heinrieb  IV.,  Abfall  der  Niederlande,  Eiisabetb  von  England, 
Gostav  Wasa),  ZeiUlter  Ludwigs  XIV.  (das«  aooh  Sobieaky),  Zeitalter 
Petera  des  GroCien  (Peter  und  Karl  XII.),  Zeitalter  Friedricba  des  Gro- 
ÜMn,  üransöaiache  Revolution.    In  dieae  Gruppen  scheidet  sieb  einfiuh 
der  Stoffy  und  iai  dieae  Gliederung  lUr  den  Zweek  der  Schule  ganz  an- 
gemeasen;  ea  soll  ja  damit  nicht  gesagt  sein,  dafe  die  an  die  Spitze 
gestellten  Persönlichkeiten  von  weiterem  Eiofluls  auf  ihre  Zeit  gewesen 
seien,  woran  bei  Peter  dem  Grofsen  Niemand  denken  wird.    Die  Aus- 
wahl des  Stofea  ist  fast  darehans  sehr  zweckmäßige  da ,  wo  es  daa  Ju- 
gendliebe Interesse  erheischt,  geht  der  Verl.  bis  ins  kleinste  Detail  ein; 
da,  wo  es  notbwendig  Ist,  läfst  er  mit  richtigem  Takt  die  Eioselheiten 
bei  Seite  liegen.   So  Ist  z.  B.  die  Gesebiebte  des  dOJährigen  Krieges  nach 
Gtwtav  Adolfe  Tode  in  wenige  Sätze  zosanunengefofst.    Nur  hier  und  da 
lafst  sieb  über  die  Auswalil  dea  Stoffes  aut  dem  Verf.  streiten.   So  scihei* 
nen  dem  Ref.  die  Kriege  Ludwigs  XIV.  vor  dem  spanischen  Erbfolge- 
kriege zu  ausführlich  behandelt  zu  sein;  durch  diese  Kreuz-  and  Quer- 
züge wird  sich  der  Schüler  nur  schwer  hindurebfinden  können.    Es  soll 
zwar  ancb  auf  der  Stufe,  für  welche  zunächst  dieae  Erzählungen  bestimmt 
sind,  der  Schüler  Ludwig  XIV.  kennen  lernen,  auch  die  &\i  vor  dem 
apanischen  Kriege,  aber  es  genügt  durchaus,  wenn  da  aeino  Berührung 
mit  Deutschland  geschildert  wird;  da  mag  denn  die  Erzählung  nicht  zu 
kurz  sein,  schon  um  die  vaterländiache  Gesinnung  dea  jungen  Lesers  zu 
stärken.    Wie  in  die  Kriege  der  grolse  KuHiirst  verwickelt  wird,  darf 
nur  kurz  angedeutet  werden,   aber  die  Beschreibung  der  Schlacht  von 
Fehrbellin  darf  nicht  so  kurz  sein,  wie  sie  hier  ausgefallen  ist.    Bei  dem 
letzten  Tbeile  der  Arbeit  hat  der  Verf.  die  „allgemeine  Weltgeschichte 
nach  bibllsclien  Grundsätzen,  Calwe  1853*'  zu  Ratbe  gezogen.    Wie  weit, 
kann  Ref.,  dem  dies  Buch  nicht  zur  Hand  ist,  nicht  beurtbeilen.    Ihm 
acheint  diese  Art  der  Behandlung  der  neoesten  Geschichte  von  1789  bis 
181»,  eine  kurze,  fast  cbronikenartige  Aufzählung  der  wichtigsten  Data, 
an  die  Person  Napoleons  geknüpft,  nMit  die  richtige  zu  aein.   Soll  über- 
havpi  dieae  Zeit,  welche  dem  Lehrer  unter  allen  AbacbaUten  der  Ge- 
•ebichte  die  meiate  Schwierigkeit  nmcht,  dem  Schüler  dieser  Stufe  niebt 
imbekannt  bleiben,  so  scheint  ea  nicht  bloa  notbwendig,  ihm  von  consti- 
tnireoder,  legislativer  Versammlung,  Nationalconvent,  Direetorium  nicbta 
niflawtheilen,  sondern  aoeh  einaml  die  Greael  der  Revolution  nicht  aua- 
lübrlich  zu  schildem,  dann  auch  nicht  Napoleon  zum  Mittelpunkt  dieser 
Zeit  zu  DMchen,  sondern  einen  deutschen  Helden,  nämlich  Blücher.    An 
deanen  Person  läfst  sich  nicht  schwer  anknüpfen,  was  der  Schüler  von 
dieser  Zeit  verat^n  kann;  nnd  bleibt  noch  Zeit,  andere  Persönlicbkei- 
ton  hcrauazuheben,  so  v«ffdienen  Hafer  und  Schill  besondere  Beaebinng. 
Bm  der  abgöttiaeben  Verebmag  vor  Napoteen,  die  noch  ianwr  im  deui- 
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sehen  Volke  borracbt,  ist  die  Mahnung  wohl  nicht  unndthig,  den  Schüler 
früh  za  ffewöbnen,  in  der  Betncfaüing  der  neuesten  Geschichte  den  na- 
tionalen Standpunkt  einzunehmen.  Und  wie  todi  Helden  Blücher  den 
Knaben  erzählt  werden  niisso,  das  hat  uns  schön  W.  O.  t.  Hörn  in 
seinem  Volksbächlein  vom  Feldmarschall  gezeigt. 

Im  ersten  Abschnitt  erzählt  der  Verf.  die  Geschichte  des  Columbos 
ausführlich,  die  der  anderen  Entdecker  kürzer,  worüber  wohl  Niemand 
mit  ihm  rechten  wird.  Im  zweiten  Absclinitt  sind  auffallender  Weise  die 
WiedertSufer  nkht  erwilhnt.  Zn  weit  hat  sieb  der  Verf.  dagegen  in  die 
Darstellung  der  Kriege  zwisohen  Karl  V.  und  Franz  I.  eingeliisseii  und 
doch  einen  Punkt  ausgelassen,  den  Ref.  am  wenigsten  den  Schalem  vor- 
enthalten  würde,  nämlich  die  Heimkehr  des  französischen  Könin  voo 
Madrid.  Weiterhin  durfte  jetzt  nicht  mehr  gesagt  werden,  dafs  Kjirl  V. 
im  Kloster  Juste  sich  blos  mit  Andachteübungen  abgegeben  habe,  da  er 
der  Politik  noch  genug  oblag.  Zu  kurz  ist  die  Katholisirung  Böhme« 
nach  der  Prager  Schlacht  erzählt.  Dafe  im  dritten  Stück  Ref.  die  Ge- 
schichte  des  groben  Kurfürsten  auaföhrlicher  behandelt  wünschte,  ist 
schon  gesagt.  In  demselben  Abschnitt  scheint  dem  Ref.  auch  d«r  Ein- 
zug Sobiesky^s  in  Wien  nnd  die  Schlacht  fon  Höcbatädt  au  kurz  eraäbk 
tu  sein  und  die  Unterwerfung  von  Neapel  nach  der  Schlacht  Ton  Turia 
(S.  2d9)  nicht  übergangen  werden  zn  dürfen. 

Durchweg  macht  das  warme  Interesse  des  Verf.  fttr  seinen  €tegea- 
stend  einen  wobllhätigen  Eindruck  auf  den  Leser.  Sein  Urthell  ist  ge- 
sund, von  keiner  Parteiansicht  getrübt.  Er  hält  sich  rein  von  der  WUäe, 
das  sittenlose  Leben  der  Maria  Stuart  zu  verschweigen.  Nur  in  einem 
Punkte  vergifst  er  diesen  strengen  MaÜMtab  anzulegen;  er  sobelnt  den 
Abflill  Heinrldis  IV.  von  seiner  Kirche  gutsuheifsen,  und  doch  handelte 
der  König  vielleicht  nicht  einmal  staateklug,  als  er  seinen  Glauben  ver- 
leugnete; die  Protestentischen  Monalsblätter  haben  über  dies  Binignilb 
einen  trefflichen  Artikel  im  vorigen  Jahre  gebracht. 

Der  Druck  des  Budies  ist  zu  loben.  An  Druokfbhtem  sind  dem  Ret 
nur  auf^elbllen:  S.  1  Geld  st.  Gold,  S.  9  Florentter  st.  Florentiner,  S.  83 
Rugnez  st.  Nuäez,  S.290  Katt  st.  Katte. 

Herford.  H  ö  1  s  ch  er. 


xn. 

Geographische  lehrbücher. 

Das  bedürfnisB  des  geographiscfaen  Unterrichtes  auf  unseren  schulen 
treibt  von  Jahr  zu  Jahr  eine  groszere  masse  von  geographischen  lehrbi» 
ohem  hervor,  welche  ohne  allen  zweifU  aus  einem  wfrUidi  gofüliltan 
und  nicht  bloaa  eingebildeten  bedüribisz  berroi^gegangen  und  das  bedOif- 
nisz  zu  befriedigen  vorzüglich  geelenet  sind,  welcM  aber  auch  UUten 
füglich  ganz  ungesdirieben  bleiben  können,  wenn  nur  nicht  jederaann 
mit  seinen  bedürfnissen  so  gar  viete  ansprflche  machen  w^te.  Denn  nm 
die  Wahrheit  gerade  heraus  zu  sagen,  so  tet  dodi  wahrlich  nkhi  abm* 
aeben,  warum  sich  das  bedürfhisz  nicht  einmal  eben  so  gui  nacb  4m 
gegebenen  litterariachen  mittein,  wie  die  litteratiir  nach  den  b6diiffiltel^ 
n^len  seilten  Dte  natUrilche  folge  ki^rwa  tet  nun,  dass  viel  guten»  aber 
nidit  notbwMdigeay  und  neben  dteaem  guten  viel  mitteteäaqgen  and  » 
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bedeutendes  auf  den  markt  kommi^  dea  guten  wie  dea  mittelmäaaigen  ao 
riel,  daaz  es  inomer  aehwerer  wird  zu  überaeben  und  au  wiblen.  Die 
weitere  folge,  daaz  wahrliaA  bedeutende  werke,  werke,  welchen  daa  uu- 
beairittene  verdienet  gebQbrt,  neue  wege  gebahnt  zu  haben,  wie  die  nm 
Roon,  Yon  Meinicke,  zurückgedringt  und  in  veigeaaenheit  gebracht 
werden.  Die  letzte  folge,  die  aoilimmate  von  allen,  endlich,  daaz  aieh 
auf  dieaem  gebiete  keine  deminirenden  anctoritäten  erheben  können,  aon- 
deni  jedermann  auf  aeinen  eigenen  füazen  atehen  und  aemen  eigenen  weg 
einschlagen  zu  können  meint.  Dieae  läge  der  dinge  iat  eine  böehat  trau- 
rige, und  aie  wird  darum  nicht  weniger  traurig,  weil  es  bereite  nicht 
eine  einzige  admldiadpltn  mehf  giebt.  In  der  wir  nicht  denelben  eracbei« 
nuDg,  der  Übermacht  der  maaaen,  begegneten. 

Wie  idi  auch  aonat  bemerkt  habe,  iat  der  unterachied  zwischen  dem 
neuen  und  alten  auf  dieaem  gdiiele  der  litteratur  kein  weaentlicber,  aon« 
dem  nur  ein  onterachied  dea  gradea.  Ba  wird  im  kleinen  geholfen  und 
gebeaaert,  oft  in  kleinigkeiteo.  Ea  wird  hier  und  da  ein  paaaender  zu« 
setz  gemacht,  hier  und  de  der  atoff  überaiefatlicber  geordnet  und  derglei« 
eben;  eine  neue  bahn  einzuschlagen,  und  aich  einmal  aoe  dem  ai^erB 
hafisn  Ina  hohe  aMer  hioauazuwagen,  hat  aelten  jemand  daa  herz.  Und 
wie  leicht,  wie  lockend  liest  daa  meer  vor  una!  wie  lohnend  wäre  der 
Teraucb,  wenn  er  gelSngel  Denn  die  geographie  hat,  ala  strenge  in  aich 
aelbst  beaehlesaene  wiaalenscbaft  wie  ala  belebreode  und  bildende  acfauldla- 
ciplln,  daa  rer  anderen  Toraiia,  daaz  aie  aowohl  an  und  filr  steh  aeibat« 
aländ^  ala  wlasenachaft  der  erdkunde  in  aich  ruhen,  wie  nach  so  viel 
andern  diariplinen  hin  Ihr  antlitz  kehren  und  mit  ihnen  in  frohe  ge- 
aMJnsehaft  treten  kann.  An  neuen,  anregenden,  fruchtbringenden  geden- 
ken^ aoilte  man  meinen,  müszte  hier  viel  eher  ein  überfluaz  ala  ein  man« 

gel  aein. 

Daa  groaze  verdienet,  die  geograpbiadie  betrachtung  Carl  Ritter^ 
hl  den  kreia  der  echnle  eingeführt  zu  haben,  wird  Roon  verbleiben  mUa- 
aen,  wenn  auch  seine  Organisation  dea  geographischen  unterrichte  ent- 
achieden  darin  fehl  gegangen  iat,  daaz  sie  den  gang  der  wiaaenschaft  und 
den  der  aohule  mit  einander  verwechselt  hat  Das  bucb  von  Roon  iat 
es  doch,  welchea  die  neue  bewegung  und  das  neue  leben  in  die  erator« 
hene  diaciplin  gebracht  hat  Ich  bin  entachiedon  der  anaicht,  dasz  der 
geographlache  unterriebt  von  dem  geiate,  dem  ziel  und  der  methode,  wel« 
die  er  durch  Roon  erhalten  hat,  nicht  lassen  dürfe,  ohne  die  gefahr 
einer  groazen  verirrung  und  ekies  rikkfeUes  in  daa  alte  übel;  aber  ich 
bin  eben  ao  überzeugt,  daaz  aich  auf  dem  eröffneten  wege  noch  viel 
neues,  gutes  und  bedeutendee  werde  gewinnen  lassen. 

Was  ich  zunSchst  wünschte,  wäre:  angemessene  vertheilung  des  geo- 
graphischen Stoffes  auf  die  einsehaen  lehrstufen,  je  nach  dem  bedüriniaz 
der  besenderen  klaase  von  bildnngsanatalten;  demnächat  aber  die  bele- 
bung  des  unterrichte  durch  Verbindung  mit  gewissen  modificirenden  ten- 
denzen.    Der  kern  des  iroterrichts  würde  hierunter  nicht  zu  leiden  haben. 

So  kann  der  geographiaehe  Unterricht  auf  eine  äuszerst  erfolgreiche 
weise  mit  kartenzeichneo  in  Verbindung  gebradit  werden.    Daa  verfahren 
liierbei  Ist  nattlriich  ein  aehr  verachtedenee,  je  nach  dem  punkte,  von 
welcbem  man  auageht,  und  je  nach  den  raitteln,  welche  man  hierbei  an- 
wendet.    Man  kann  die  karte  durch  eine  reihe  von  geometrischen  con- 
elmetionen  herstellen  lassen,  wie  Canstein  dazu  eine  anleitung  gegeben 
bat,   oder  auf  einem  gegebenen  gradnctze  durch  graphische  combmation 
gewisse  punkte,  wdche  der  scbiiler  allerdings  seinem  gedüchtBis«  sicher 
etngeprilgt  haben  muss,  oder  indem  man  ven  gewissen  grnndformen  eines 
iMde«  ansffoht,  z.  b.  der  rbomboidischen  gsstalt  Iriands,  oder  indem  man 
die  geataitiing  der  oberflXche  in  gegebeneii  hjfdrographlachen  karten  ein- 
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prägt,  oder  indem  man  das  liauptaügettaierk  auf  die  xeiclinung  von  pro- 
filen  richtet  u.  b.  w.  Die  atiwendung  der  meeaendeD  und  zeicboenden 
methode  ist  überaus  manDichliiltig^  alle  diese  meibodeD  aber  haben  das 
mit  einander  gemein,  dasz  sie  den  scbüler  auf  eine  leidite,  natürliche 
weise  zur  thätigkeit,  xum  mitarbeiten,  ja  zu  eigener  productiim  Teranla«- 
scn,  wie  sich  keine  andere  methode  dessen  rühnwn  Kann. 

Ein  unterriebt  nun,  der  iiierauf  gerichtet  ist,  musz  offenbar  aus  den 
geographischen  material  ein  quantum  stoff  heranziehen ,  das  ein  anderer 
Unterricht  hei  seite  Hegen  lassen  kann,  und  umgekehrt  auf  vid,  sehr  viel 
Stoff  verzieht  leisten,  der  dort  in  den  Vordergrund  tritt.  Ein  lehrbuch 
mit  dieser  ganz  bestimmten  teodenz,  dasz  der  scbüler  mit  übnlicher  si- 
clierlieit  die  gestalt  eines  landes  graphiscii  darstdleo  lerne,  wie  er  sdirei- 
ben  lernt,  müszte  sich  von  allen  übrigen  Idirbüchem  wesentlich  uuter- 
scheiden,  und  würde,  wie  ich  glaube,  nicht  blosz  fUr  den  zweck  eines  sa 
gestalteten  Unterrichts  höchst  nützlich  sein,  sondern  auch  auf  die  wis- 
scnsdiaft  selber  nicht  ohne  einwirkung  bldbcn.  Einen  solchen  vermich 
würde  ich  mit  freuden  begrüszen;  zu  dnem  solchen  versuche  mochte  ich 
hierdurch  selber  einladen. 

Wie  die  geographie  sich  hier  mehr  der  seite  des  maihemaCiseheD  zu- 
wandte, so  kann  sie  sidi  dem  geschichtlichen  zukehren. 

Es  ist  in  der  neueren  zeit  zumal  viel  von  diesem  veriiällnisz  iwi« 
sehen  geographie  und  geschichle  gesprochen,  aber  in  der  that  nirgends 
recht  ernst  damit  gemacht,  dies  verhältnisz  praktisch  zu  benutzen.  Deim 
dasz  dies  •  verhältnisz  ein  tieferes  und  wirksameres  sei,  als  es  gewöhn- 
lieh  gefaszt  und  bdiandelt  wird,  unterliegt  kaum  einem  zwdfel.  Es  ist 
eine  sehr  leichte  sache,  erst  die  geographie  eines  landes  zu  oehncn,  und 
dann  die  geschichte  desselben  vorzutragen,  oder  aber  die  geographie  als 
den  rauni  zu  betrachten,  in  den  man,  wie  in  eine  rumpdkammer,  alles 
möglidie  sonst  nicht  anzubringende  gerSth  ziisammentbut.  Es  bandelt 
sich  vielmehr  darum,  die  lebendige  beziehung»  in  der  die  verbSItaisse  der 
Oberfläche  des  landes  zu  dem  menschlichen  leben  steht,  zu  erfassen,  und 
diese  bezicfaung  den  schülern,  je  nach  ihrem  lebensalter  und  ihrer  fas* 
sungakrafl,  zu  dnem  klaren,  wohlgeordneten  und  in  sieh  zusammenhan- 
geniicn  bewusztsdu  zu  bringen.  Es  handelt  sich  darum,  diese  bistori- 
schori  boziühungen  über  die  Sphäre  der  zufälligen  bemerkungon  zu  erhe- 
ben und  zu  dnem  ganzen  von  disciplin  zu  gestalten.  Wir  haben  liioiiiir 
X  ausgezeichnete  vorarbeiten,  vor  allem  in  Mendelssohn^s  geraMnischcfli 
Europa,  in  Kappes  philosophischem  werke,  in  RougeraoniU  geogni- 
pbie  des  mensehcn,  geistvolle  winke  in  dem  lehrbudie  von  Mcinicke^ 
aber  die  systematische  bebaodluog  für  die  sohnie  fehlt  uns  uoch  immer, 
eine  behandlung  zumal,  weldie  steh  mit  jener  oben  orwäliuten  grmpbi- 
sehen  in  eine  innige  Verbindung  selzeo  möchte. 

Eine  dritte  tendenz  ist  namentlich  bei  den  auszereuropatschen  wdt- 
tlieUeii  wohl  zu  beachten.  Die  geographie  lässt  sich  auf  dne  eben  so 
leichte  wie  fruchtbringende  weise  mit  dem  gange  der  entd eckungen  uad 
eroberunglen  in  Verbindung  bringen.  Denn  diese  Stoffe  ergrdfen  die 
seele  des  knaben,  mehr  als  die  groszen  erdgnisse  der  anderweitigen  ge- 
sdiidUe,  und  bdeben  ihm  grosse  räume  fremder  continente,  wdcbo  ihn 
durch  dnförmigkeit  und  öde  ermüden  würden.  Für  diese  bebandluDg  lie- 
gen rdcbo  und  einladende  Stoffe  vor,  jetzt  zumal  in  dem  sehötien  werke 
von  Külb,  das  keinem  lehrer  der  geographie  fehlen  darf,  vortrefflich 
geordnet.  Wie  sollte  sich  nicht  mit  benutzung  dieser  stoffe  dn  neues, 
die  Wissenschaft  förderndes,  den  Unterricht  auf  schulen  belebendes  werk 
«estalten  lassen I  Ich  brauche  nicht  die  versidierung  hinzuzufügen,  dasz 
Mb  nicht  lustige  Ideen  vortrage,  sondern  aua  sehr  sorgfältigen  beobaeb- 
tungeo  heraus  spreche:  ich  weisz,  dasz  und  was  sich  aus  desa  googni- 
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m  ont^richt  mdieo  laszt,  und  was  er  ftlr  die  jagend  iat  und  wird» 
wenn  die  sacbe  our  fraeh  und  auf  die  reclUe  weise  aogogriAsD  wird. 
Wenden  wir  uns  jetzt  xu  einigen  geographischen  lehrbücbern. 
In  7.  aufläge  tritt  uns  hier  luerst  der  ieitMen  yon  Ernst  ▼.  Seyd- 
litx  in  der  bearbeitung  tob  Dr.  Ferdinand  Gleim  (Breslau,  Hirt.  1854. 
304  S.)  entgegen,  eine,  wie  ich  mieb  schon  über  die  vorhergehende  auf«' 
läge  ausgesprochen  iiabe,  erfreuliche  crscheinung,  in  TieJfadier  beziehung 
verbessert  und  bereichert,  wie  denn  z.  b.  die  zahl  der  in  den  text  ein* 
gedruckten  skizsen  sich  um  sieben  vermehrt  hat  Es  würde  Oberflüssig 
sein,  die  eigenäiOmliebkeit  und  den  werth  dieses  leitfiidens  noch  näher 
darlegen  zu  wollen:  ich  bemerke  nur,  jetzt  wo  ich  selber  gelegenbuit  ge* 
habt  habe,  die  praktische  brauchbarkeit  desselben  zu  erproben,  dasz 
ich  CS  für  den  Unterricht  und  als  eicenllichen  leitfoden  weniger  geeignet 
gefunden  habe,  als  zum  eigenen  Studium  der  scbüler:  die  fiille  des  Stoffes 
ist  für. den  unterrieht  zu  grosz;  dagegen  sind  stoff  und  ausdruek  in  glei« 
chem  maasze  geeignet,  den  leser  zu  ^seln. 

In  2.  aufläge  erscheint  der  leitfaden  fiir  den  unterrieht  in  der  geogra- 
pbte  zum  gebraudie  für  gymnasien  und  höhere  bürgerscbulen  Ton  €on* 
rad  Bade  (Paderborn,  Schöningfa.  1853.  f.  99.  335  S.).    Dieser  leitfaden 
zerfiUtt  in  zwei  hauptlheile,  1)  die  topische,  2)  die  politische  geographte. 
Der  verfbsser  bat  es  mit  gutem  bewusstsein  vermieden,  die  topische  mit 
der  politischen  geographie  zu  einem  ganzen  zu  verschmelzen;  es  fallt  dem 
gedschtnisse  zu  schwer,  diese  disparaten  messen  mit  Sicherheit  festzulial- 
ten  und  zu  einer  einlieit  zu  Terbfnden;  er  ist  dagegen  durch  eine  erfah- 
rung  fiberzeagt,  dasi  Inn  dieser  trennung  die  aufmerksamkeit  der  scliüler 
gespannt  erhalten  und  ein  in  sidi  zusammenhiingendes  wissen  erreicht 
werde.     Ich  kann  diese  ansieht  durchaus  nicht  tbeilen,  sondern  meino, 
dasz  ein  auselnanderreisaew  der  theile  eines  lebendigen  gaoien  nie  zu  ei- 
ner wahren  anschauung  dieses  ganzen  führen  könne,  wä  daher  auf  jeder 
stnfe  des  geographischen  unterrichte  ein  ganzes,  d.  b.  natur  und  totn* 
sdwnleben  verbanden,  datgeboten  werden  müssei    Dasz  knaben  auch  die 
trockenste  nomenclatur  mtl  vergnügen  lernen,  wenn  der  lehrer  mit  freu* 
digkeit  und  eifer  den  nnterricht  betreibt,   ist  sehr  wohl  zuzugestehen; 
6wn  die  mnemoniscbe  tUHigkeit  dieses  aUers  ist  ganz  überwiegend  eine 
absfracte,  durdi  den  Inhalt  nicht  bedingte,   und  es  ist  eben  so  leicht, 
einen  knaben  in  sezta  homerische  vorse  wie  ein  kirdienlied  lernen  z« 
lassen.     Der  lehrer  aber  hat  darnach  zu  fragen,  wie  viel  bildende  ele* 
nente  in  dem  gelernten  liegen,  und  hier  nun  meine  ich,  dasz  diese  topik, 
▼OB  politischen  getrennt  -—  idi  behalte  die  termlnologic  des  Verfassers 
bei  —  deren  sehr  wenig  entbaHe. 

Gegen  das  sachliche  des  ersten  tliells  wiH  ich  nicbt  grosze  einwen* 
dangen  machen;  denn  dies  material  ist  in  so  viel  lehrbücbern,  in  vielen 
fast   mit  den  gleichen  ausdrücken,   wiederlioU,  dasz  man  es  sich  schon 
gefallen  lassen  musz.   Nur  auf  eins  möchte  ich  hinweisen,  worin  der  Ver- 
fasser Ton  dem  verfahren  anderer,  zumal  Roon^s,  abgewichen  ist.    Er 
liebt   es  nämlich,  um  eben  in  die  anschauung  einen  Zusammenhang  zu 
bringen,  in  alter  weise  gebirgszilge  mit  einander  zu  Tcrbinden,  die  crwie- 
senermaszen  in  gar  keiner  Verbindung  mit  einander  stehen,  und  so  ein 
ganz  aus  der  hift  gegriflenes  syslem  zu  bilden.    So  wcisz  er  den  Kau» 
kasus  p.  45  mit  dem  hochgebirge  von  Tibet  in  Zusammenhang  zu  setzen, 
•o  das  Uralgebirge  mit  dem  Altai;  so  fingirt  er  p.  55  einen  allgemeinen 
böhenzug  von  Europa,  der  vom  Cap  Finisterre  bis  zum  Ural  reicht,  und 
laazt  nun  Ton  diesem  höbenzuae  aus  nach  der  nördlichen  und  nach  der 
audlteben  abdacbung  bin  aich  die  übrigen  gebirge  des  continenls  ver- 
zweigen.   Bs  ist  misziich,  ia  solchen  dingen  noch  einmal  in  alte  und  ah- 
getbftoe  phantasiegebilde  zurückzofbUen,  gegen  welche  noch  jüngst  Will« 
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konm  alton  enutos  protest  eingelcigt  hat.  KfonriglniAeB,  z.  b.  die  tdml- 
buDg  „Ügeisebet  meer^S  will  ich  gern  mit  atilUiehweigeD  fibergebee.  — 
Waa  den  zweiten  tbeil,  die  politisehe  geograpbie  eotballend,  beirifll,  eo 
iat  freilich  hier  die  Unterscheidung  zwischen  widiligem  und  unwichtigem 
■ubjectiver  art^  aber  dasz  man  x.  b.  erfahre,  ob  in  einer  sonst  ganz  un- 
wichtigen Stadt  ein  gymnasium  sei,  femer  die  ufoeriadung  mit  ganz  werlb- 
losen  zahlen  u.  s.  w.  ist  sicher  nicht  zu  reehtfertigen.  Wenn  oMn  hier, 
wie  ich  gethan  habe,  Seydiitz  und  Bade  mit  einander  veigleicfat,  wird 
■lan  dort  nur  sich  der  feinen  und  taktvollen  auswahl  freuen  iconnen, 
hier  dagegen  immer  und  immer  wieder  zu  fragen  genölbigt:  wozu  dieser 
■toff?  Es  ist  Tielleicht  nicht  unangemessen,  den  Verfasser  an  die  golde« 
Ben  Worte  von  Schouw  zu  erinnern,  die  er  sdnen  meisterhaften  geo- 
graphischen gemälden  ToraufgescbiclEt  hat  Das  geographische  lehrlMidi 
soll  nicht  die  stelle  eines  geographischen  lezicons  vertreten.  Es  ist  das 
aber  die  natürliche  folge  davon,  wenn  man  das  zusammengehörige  schei- 
det; auf  beiden  selten  ist  dann  todte  und  ertödtende  messe. 

Um  so  mehr  bin  ich  erfreut,  in  dem  lehrbache  der  vergleichenden 
erdbescbreibung  von  dem  hochverdienten  Pütz  (Freiburg,  Herder.  1854. 
'  389  S.)  ein  sdinibuch  vorführen  zu  können,  das  in  acht  wissenschaftli* 
cfaem  sinne  entworfen,  mit  eben  so  sicherer  herrschaft  über  den  stoff  wie 
mit  meisterhafter  kunst  durchseftibrt  ist.  Das  lehrbucb  von  Pütz  tritt 
Bun  als  drittes  zu  denen  von  Koon  und  Mein  icke,  and  wird,  denke 
ich,  diesen  platz  für  eine  reibe  von  jähren  sidier  behaupten.  Es  ist  sehr 
zu  wünschen,  dasz  der  Verfasser,  nachdem  er  das  schöne  werk  vollendet, 
nun  anch  die  möglichkeit  erhalte,  in  wiederholten  auflagen  alles  nacbzu* 
tragen,  was  die  wissenschaftliche  fbrschung,  rege  und  voll  erfolgcB  wie 
kaum  jemals,  den  schulen  schönes  und  nützliches  znftibien  wird. 

Der  Verfasser  liefert  ein  lehrbucb,  das  seinem  geiste  nach  ftir  die 
oberen  blassen  eines  gvmnasiums  geeignet,  und  den  geographisches  ua* 
terricht  absuscfalieszen  bestimmt  ist.  Er  giebt  zwar  selbst  an,  wie  ein 
thell  dieses  materiales  anch  für  die  mittleren  blassen  verwendet  werden 
könne;  er  vergisst  aber^  dasz  die  differenz  nicht  in  der  gröszeien  oder 
geringeren  Vollständigkeit  des  Stoffes,  sondern  in  geist  und  wesen  der 
anffassung  zu  suchen  und  zu  setzen  ist.  Fürchten  wir  jedoch  nicht,  dasz 
dies  der  Wirkung  des  buches  hinderlich  sein  werde:  das  buch  wird,  wenn 
es  anch  über  der  Tertia  steht,  doch  auch  hier  verwertfaet  werden  können. 
Denn  was  im  wissenschaftlichen  geiste  geschrieben  ist,  wird  leiditer  ei- 
nem jüngeren  lebensalter  zugSnglicb  gemacht  und  eröffnet  werden  können, 
als  unwissenschaftliche  conceptionen  zur  bildenden  Wirkung  gelangen;  es 
hat  zugleich  den  vorzug,  das  interesse  an  einem  gegenstände  anch  über 
die  zeit  hinaus  lebendig  zu  erhalten,  In  welcher  dieser  gegenständ  selber 
behandelt  wurde. 

Greiffenberg  In  Pommern.  Campe. 


xni. 

Xenophons  Anabasis.  Erklärt  von  F.  K.  Hertlein.  Zweite 
Auflage.  Mit  einer  Karte  von  H.  Kiepert.  Leipzig,  Wcid- 
mann'sche  Buchhandlung.    1854.    331  S.  8-    22i  Ngp. 

Die  Anabasis  des  Xenophon  ist  in  neuer  Zeit  so  vielfach  filr  die 
Schule  bearbeitet  worden  ^  Ref.  verweist  beispielsweise  auf  die  gedie- 
gene und  gründliche  Arbeit  Rapfaael  Köbner's  -,  dafs  eine  swvite 


flartmami:  Xenophont  AnabMit»  toh  Hcrtlein.  Sl9t 


Aoflaf«  diacer  Schrift  ein  mdberet  Z«Mi«n  fiir  ihre  Brauehkurkeii  eeiii 
mufs.  Bef.  faal  btoläocUebe  Gelegenheit  gehabt,  su  priifen,  in  wie  weit 
die  Arbeit  dea  Herrn  Her tl ein  die  Bedttrfiiiaae  der  Sehale  befriedig! ; 
er  bat  gefunden,  dafii  die  Noten  in  Mafa  und  Faaaung  faat  immer  au- 
trefien  und  daa  zum  Veratändnifa  Erforderliche  darbieten.  Daneben  ha* 
ben  wir  manehe  Bemerkung  gefunden,  die  daa  Veratändnila  der  Schrift 
weaenllich  fördert  and  aomit  fiir  den  Mann  von  Faeh  von  Bedeutung  iat. 
Sa  ist  nicht  unaere  Aufgabe,  darüber  xu  berichten;  ebenao  wenig  wollen 
wir  hier  eine  eingehende  Kritik  geben.  Ref.  hat  die  vorliegende  Aoagaho 
mit  dereraten  an  vielen  Stellen  verglichen  und  geaehen,  dafa  der  Verf. 
Mng  beoMiht  war,  den  Werth  der  neuen  Auflage  durch  Verbeaaerungen 
zo  erhöben.  Auch  fiir  die  Geataltung  dea  Textes  ist  von  dem  Verf.  Man-» 
chea  gelhan  worden,  waa  gerechte  Anerkennung  verdient  Eine  Zierde 
dea  Buches  sind  die  geographiachen  Bemerkungen  von  H.  Kiepert,  die 
von  einem  grundlichen  Wissen  Zeugnifs  geben  und  die  durch  die  beige* 
gebene  Karte  fUr  die  Schule  um  so  nützlicher  werden.  Durch  alte  diese 
Zugaben  hat  aich  die  Seitenzahl  natürlich  vermehrt,  ao  dala  dieae  Auf- 
lage sich  mit  Recht  ala  eine  vielfiich  verbeaserte  ond  vermehrte  hätte  an- 
kündigen können.  Am  Ende  dea  Buches  findet  sich  ein  Verzeiehnifs  der 
Stellen,  in  denen  der  Verf.  vom  Texte  der  I8&I  bei  Teobner  erachiene- 
nen  Ausgabe  von  L.  Dindorf  abgewichen  ist.  Indem  Ref.  hiermit  seine 
Anzeige  sdiUelst,  erlaubt  er  sich  noch  zu  bemerken,  dafo  er  aich  beias 
Unterricbte  Manchea  bemerkt  hat,  waa  auch  in  dieser  Auflage  dem  Verf. 
entgangen  iat;  er  ist  gern  erbötig,  auf  Wunacb  dem  Herrn  H er t lein 
dieae  Bemerkungen  auf  einem  anderen  Wege  für  eine  künftige  Auagabe 
lugeheD  zu  laasen. 

Sondershaasen.  Hartman  n. 


XIV. 

Satzlehre  der  lateinischen  Sprache  (lir  Schulen  von  Gebh.  Hil. 
Högg.  Neb«t  Metrik  von  Dr*  Albert  Vogelmann.  Nord- 
liBgen,  Druck  und  Verlag  der  C.  H.  Beck'sehen  Buchhand« 
long.  1854.  XII  (Vorrede  und  Inhalts-Uebersicht)  u.  355  S. 
(die  Metrik  aufserdem  noch  24  S.)  gr.  8.  Preis  20  Ngr. 
oder  1  Fl.  12  Kr.  Parthiepreis  bei  15  und  mehr  Exempla- 
ren 15  Ngr.  oder  54  Kr. 

Dieaem  Titel  Ist  noeh  ein  andrer  Toigedruekt:  „Grammatik  der  iatel- 
oiacfaen  Sprache  für  Schulen  von  o.  s.  ir.^'  Den  ersten  Theil  der  Gram- 
matik bildet  die  tmi  nna  in  dieaer  Zeitschrift  (Jahrgang  18&3  S.  625  C> 
angezeigte  Wortlehro  deaaelben  Ver&ssera,  und  darum  beginnt  das  Tor- 
Uegende  Buch  nicht  mit  8. 1,  sondern  mit  §.  189. 

Waa  wir  Mher  zum  Lobe  des  ersten  Tfaeilea  gesagt  haben,  gilt  meist 
in  noch  h<iberera  Mafee  von  diesem  xweiten.  Kürae,  Bestimmtheit,  Klar* 
Mt,  Voilatünd^keit,  mancbea  Bigenthümliebe  neben  sorgsamer  Beachtung 
ond  Benutzung  dea  von  Andern  Geleisteten  ->  alle  diese  Yorzilge  spre- 
chen wir  demselben  gern  su,  fürchten  aber  desaenungeachtet,  dafs  daa 
Bneh  weder  grofte  Verbreitung  finden,  noch  mehr  Nutzen  stiften  wird, 
als  4ie  meisten  der  bereits  vorhandenen  ähnlichen.    Wir  können  nKmüch 
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in  der  Aolage  des  Oanxen  und  der  Anordnong  des  Stoffes,  auf  die  der 
Verf.  besonderen  Wcrtb  zu  legen  sdieint,  keinesweges  einen  Fortschrilt 
gegen  andre  Lehrbücher  entdecken.  Eine  Abweichung  von  der  gewöbn- 
licben  Einriditung,  die  darin  besteht,  dafs  die  lateinischen  Beispiele  vor 
den  Regeln,  welche  sie  betreffen,  stehen,  scheint  uns,  aufrichtig  gestan- 
den, im  besten  Falle  sehr  gleichgültig  au  sein.  Vielleicht  ist  sie  aber 
sogar  verwerflich,  da  sie  eine  zusaninienhän|ende  grammatische  Darstel- 
lung sehr  erschwert  Es  liegt  in  Ihr  daa  rrincip  des  Ausgehens  von 
Besonderen,  und  dies  Princip  kann  zwar  VollstSndigkeit  und  richtige 
Gliederung  sehr  wohl  erreichen,  erreicht  dieselbe  aber  nicht  noth wen- 
dig, und  giebt  daher,  worauf  es  hier  besonders  ankommt,  auch  dem 
Lernenden  keine  Einsiebt  in  diese  Notlnvendigkeit,  läAkt  ihn  vielmehr  in 
dem  Ganzen  nur  eine  Reihe  von  einzelnen  Beaierkungen  erblicken,  in 
denen  er  zwar  eine  Ordnung  wohl  erkennen  kann,  deren  endlicher  Ab- 
sdbJdfs  ihm  aber  immer  nur  anfällig  erscheint  Kurz,  das  erwähnte  Prin- 
cip Ist  inductiv;  und  so  wichtig  die  Induction  für  alle  Wissenschaft,  in- 
sonderheit auch  für  die  Grammatik  ist,  so  sind  wir  doch  der  MeiDung, 
dafs  jede  Wissenschaft,  wo  sie  als  verhfillnifsmKrsb|  fertig  auftritt,  alM 
namentlich  in  Lehrbüchern,  sich  der  syllogistischen  Darstelluog  zu  bedie- 
nen hat.  Andrerseits  geben  wir  aber  gern  zu,  dafa  wir  auf  das  eben 
Entwickelte,  da  es  sich  um  ein  Schulbuch  handelt,  kein  grotses  Gewicht 
legen,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  jene  Einsicht  in  das  wisseoaehaft- 
lidie  System,  welche  ein  inductives  Verfahren  nicht  zu  geben  varaiag, 
auf  dem  Gymnasium  Überhaupt  höchstens  erst  in  der  obersten  Klasse  ge- 
wonnen wird,  und  wir  fOr  die  übrigen  Stufen  weit  melir  vom  gramau- 
tischen  Können  und  Wissen  des  Einzelnen  halten,  als  von  sogenannter 
wissenschaftlicher  Uebersicbt  uod  Einsicht,  weil  eine  wirklich  wissen- 
schaftliche Uebersicht  und  Einsicht  für  einen  Tertianer  ein  Unding  ist. 
Ein  solcher  soll  vor  Allem  seine  Kräfte  üben,  und  Kräfte  üben  sich  nnr 
am  Besonderen. 

Wir  haben  daher  in  dem  Obigen  nur  zeigen  wollen,  dafs  wir  in  der 
Yoranstellung  der  Beispiele  durdiaus  keinen  Vortheil  für  die  grsmmati- 
ache  Darstellung  überhaupt  zu  erkennen  vermögen.  Für  den  Schüler  wird 
sie  kein  Uebelstand  sein,  aber  ein  a^^atpoQor.  Wir  sind  in  der  Thal 
überzeugt,  dafs  er  bei  Vergleichung  der  Högg^schen  Grammatik  mit  einet 
beliebigen  andern  weiter  nichts  denken  wird,  als:  hier  stehen  die  Bei- 
apiele  vor  den  Regeln,  bei  Zumpt  oder  Schnitz  oder  Putsche  hinter 
denselben.  In  soldien  Fällen  aber  Ist  es  gewifs  besser,  ihn  gleich  an 
die  Anordnung  zu  gewöhnen,  die  ihm  einst  bei  gereifter  Einsicht  als  die 
wissenschaftlichere  erscheinen  wird. 

Was  nun  die  Anordnung  des  Stoffes  überhaupt  butriflt,  so  sind  wir 
mit  derselben  eben&lls  nicht  einverstanden.  Wir  können  uns  für  jedes 
Lehrbuch  einer  Wissenschaft  nur  zweierlei  wirklich  berechtigte  Arten  der 
Anordnung  denken.  Die  eine  ist  die  eigentlich  wissenschaftliche,  streng 
systematische.  System  und  Methode  fallen  aber  sehr  häufig  auaeinander, 
und  es  ist  daher  eine  zweite  Art  der  Anordnung  mögtich,  weiche  wir 
der  Kürze  halber  die  methodische  nennen.  Eine  solche  wird  zu  Gunsten 
einer  bestimmten  Unterrichts  weise  vom  System  abweichen.  Tertimm 
non  dalur.  Nun  sagt  der  Verf.  ausdrücklich  (Vorrede  S.  V),  durch  die 
Aufeinanderfolge  der  Regeln  solle  nicht  der  beim  Unterricht  einzuschla- 
gende Gang  vorgezeicbnet  werden,  im  Gegeiilheil  werde  es  nothweadig 
sein,  beim  ersten  Lehrgänge  z.  B.  von  §.  182  sogleich  auf  §.  194  ond 
197,  von  diesem  auf  §.  204,  dann  auf  §.  259  überzugehen.  Daa  Bach 
leistet  also  ganz  Verziclit  darauf,  das  Detail  der  Methode  irgendwio  be- 
stimmen zu  wollen.  Man  sollte  demnach  eine  streng  systematische  An- 
ordnung erwarten.    Diese  ist  aly^r  auch  keinesweges  beobachtet,  vi  '     ' 
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Manchee  in  willkfirliebe^  ond  priaoiploser  Reibenfolge  abgdiahdelt,  wag 
man  uns  obne  Weiteres  zageben  wird,  wenn  wir  der  Kürze  halber  nur 
einen  Theil  der  Ueberschriften  Lieber  setzen:  Der  erste  Haitpttheil  be- 
bandeit  die  Wörter  als  Satztheile,  der  zweite  das  Verbältnifs  der  Sätze 
mit  folgenden  Unterabtbeilungen :  A,  Beiordnung.  B,  Unterordnung,  a) 
Adverbialsätze,  b)  Adjektivsätze,  c)  Substantivsätze.  Hiegegen  ist  nichts 
Erhebliches  einzuwenden,  unstattliaft  aber,  wenn  unter  c.  als  coordiuirte 
Uoterabtlieilungen  ,, Akkusativ  und  Infinitiv'^  und  „oratio  obliqua*'  er- 
scheinen. Dann  folgt  zu  §.  626  die  Ueberschrift  Tempora,  mit  den  Un- 
terabtheilungen:  a)  des  Indikativs  (§.  627^640).  6)  des  Konjunktivs 
(§.641  —  656),  c)  der  Infinitiv  (§.  657  —  659).  Dann  als  neue  Ueber- 
schrifc  Kürze  des  Ausdrucks  (!).  a)  Participia  (§.660^687),  b) 
Adjeetiva  (§.  688  —  693),  c)  Substantiva  (§.  694—696),  Ellipse  (§.  697 
—  699),  dann  ohne  Ueberscbrift  Einiges  über  Anakoluth,  Pleonasmus, 
Tropen  (§.  700—704). 

Von  den  wenigen  Einwendungen,  die  wir  gegen  das  Einzelne  etwa 
machen  könnten,  geben  wir  hier  nur  diejenigen,  welche  sich  auf  die  Fas- 
sung einer  oder  der  andern  Regel  beziehen,  einmal  weil  sie  uns  wich- 
tiger dünken,  als  eine  Polemik  etwa  dagegen,  dals  imponere  aliquid  in 
aliquem  und  in  aliquo  als  gleichgebräuchlicb  hingestellt  wird  (S.  174), 
oder  die  Bemerkung,  dafs  S.  161  perarrari  steht  statt  peragrare,  wel- 
ches strenggenommen  auch  nicht  dorthin  gebort,  —  dann  aber  auch  ge- 
rade weil  die  Fassung  der  meisten  Regeln  uns  ihrer  Schärfe,  Kürze  und 
Deutlichkeit  wegen  so  wohl  gefällt,  dafs  wir  in  dieser  Beziehung  gern 
jeden,  auch  den  kleinsten  Makel  beseitigt  wüfsten. 

Als  ein  solcher  erscheint  es  uns  aber,  wenn  es  S.  257  beifst:  Bei 
den  Verben,  welche  verhindern  u.  dgl.  bedeuten,  drückt  quo  minui  dann, 
wenn  sie  keine  Negation  bei  sich  haben,  eine  Steigerung  des  Hin- 
dernisses aus.  Der  Verf.  will  impedio,  ne  und  impedio,  quominu$ 
unterscheiden.  Ueber  ne  sagt  er  (S.  250)  ganz  richtig:  „ne  bezeichnet 
das  Unterlassen  einer  Handlung  als  beabsichtigte  Wirkung*';  richtig  ist 
auch,  dafs  in  quo  minui  eine  Steigerung  nach  der  negativen  Seite  hin 
liegt,  aber  nicht  eine  Steigerung  des  Hindernisses  selbst.  Nave$  vento 
tenebantuTf  quo  minu9  tu  eundem  porium  pervenire  poneni  heilst  aller- 
dings: die  Schiffe  wurden  vom  Winde  zurückgehalten,  dafs  sie  defsbalb 
weniger  (als  sie  es  ohne  den  Wind  gekonnt  hatten)  in  den  Hafen  kom- 
men konnten.  Darin  liegt  aber  nicht,  dafe  das  Hindernifs  durch  den 
Wind  gesteigert  sei,  vielmehr  ist  der  Wind  das  einzige  Hindernifs,  und 
obne  ihn  hätten  sie  vielleicht  sehr  bequem  in  den  Hafen  kommen  kön- 
nen. ImpediOf  quominui  ist  eine  mildere  Ausdrucksweise,  als  impedio, 
ne,  gerade  wie  mtnui  recte  reiponditti  milder  ist,  als  non  rede  retpon- 
diiti. 

S.  260  wird  zu  dem  Beispiel :  Melior  tvtiorque  ett  eerta  pax,  quam 
speraia  vieioria  bemerkt:  Der  Nebensatz  ist  häufig  mit  dem  vorherge- 
henden zusammengezogen :  quam  tp,  vieioria  (tc.  bona  et  tuta  eet.).  Das 
bona  et  tuta  ist  zu  streichen.  Sonst  müfste  der  folgende  Satz:  Segniu9 
komines  bona,  quam  mala  nntiunt  erweitert  hcifsen:  8egniu$  hominee 
bona  eentiunt,  quam  ugniter  mala  ientiuni.  Vgl.  §.  526,  wo  es  beifst: 
Zusammenziehung  findet  nicht  statt,  wo  der  Satz  an  Deutlichkeit  verlie- 
ren würde.  Beispiele:  Argentum  reddidUti  L.  Cordio  homini  non  gra- 
iioHori,  quam  Cn,  Calidiu§  eit  (nicht  gratiotut  eil).  Meliorem,  quam 
tgo  (nicht  bonu%)  tum,  $uppono  tibi, 

8.  285  liest  man :  „Bei  den  Verben  und  Ausdrücken,  welche  hoffen, 
▼ersprecben  u.  ä.  bedeuten,  steht  häufiger  der  Infin.  Futur.,  als  der  Infin. 
Präs.  (letzterer  jedoch  in  Verbindung  mit  potee).  In  den  ein- 
geklammerten Worten  ist  der  Ausdruck  „in  Verbindung"  schief,  denn  es 
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bandelt  tidi  hier  nicht  om  einen  Infinitiv,  der  in  Veihindang  mit  pötte 
steht,  sondern  nm  den  Infinitiv  poM$e  eelbet.  Ee  mure  also  beiisen :  leta- 
lerer jedoch  von  dem  Verbum  poite. 

Die  Metrik  des  Herrn  Dr.  Vogelmann  folgt  der  Aperscben  Theorie, 
was  insofern  nicht  zweckmSfsig  ist,  als  keinesweges  auf  allen  Anstalten 
jeder  Schüler  die  zum  Yerstandnifs  derselben  nothwendigen  mnsikaHscben 
Vorkenntnisse  besitzt. 

Andam.  Gustav  Wagner. 


XV. 

Hilfsbuch  ftir  den  Unterricht  in  der  Naturlehre.  Für  Lehrende 
und  Lernende  in  Bürger-  und  Volksschulen  bearbdtet  von 
Eduard  Thiel,  Hauptlehrer  in  Breslau.  L  Die  wigbaren 
Stoffe.  Mit  50  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  50  Seiten, 
n.  Die  unwägbaren  Stoffe.  Mit  30  in  den  Text  gedruckten 
Figuren.  52  Seiten.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Breslau, 
Verlag  von  Job.  Urban  Kern.    1854. 

Dieser  Leitfaden  enthält  nur  das  fiir  den  AnISnger  Wicbfigste  aus 
der  Physik,  und  entsDricht,  bei  im  Allgemeinen  deutlich  entworfenen  Ab- 
bildungen, dem  Zwecke  ToUständig. 

Berlin.  Wnnschmann. 


XVI. 

Physikalische  Studien.  Eine  Reihe  naturwissenschaftlicher  Ab- 
handlnn^en  von  Dr.  A.  Teilkampf,  Professor  und  Dirdc- 
tor  der  höheren  Bürgerschule  in  Hannover.  Hannover,  Karl 
Rtimpler.    1854. 

Sämmtliche  in  dieser  Schrift  abgehandelten  AuieStze  geben  aof  die 
Idee  über  Entstehung  und  Gesisltung  der  materiellen  Welt  and  auf  die 
Bildung  versdiiedenartiger  Körper  ans  ihren  Elementen  ein.  Sie  enthal- 
ten hmt  nur  theoretische  Ansichten,  welche  zum  gröfsten  Theil  dem  Ge- 
biet der  physikalischen  Spekulation  angehören,  und  um  die  wesendidwn 
Abweichungen  der  Siteren  und  neueren  Zeit  hervcrsuheben ,  in  gedriiag- 
tea  Umrissen  zusammengestellt  sind. 

Berlin.  Wunschmann. 
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XVII. 

Pflanzenkimde  fiir  Schulen  von  Hermann  Wagner.  Erster 
Kursus:  Das  Leben,  die  Entwickelung  und  der  Bau  der 
Pflanze,  an  18  Arten,  als  Vertretern  der  18  wichtigsten  na- 
türlichen Pflanzen-Familien  Deutschlands,  dargelegt  und  nach 
Lektionen  bearbeitet  104  Seiten.  8  Sgr.  Bielefeld,  Verlag 
von  Velhagen  u.  Klasing.  1854.  Zweiter  Kursus:  Das  na- 
turliche Pflanzensystem,  an  40  deutsche  Pflanzen -Familien 
angeschlossen.    111  Seiten.    10  Sgr.    Ebendaselbst  1855. 

Dto  im  ersten  Kursus  abgebandellen  Pflanzen  sind,  naeb  der  Blütbe- 
zeit  geordnet,  In  drei  Abtbeilungen  gebracbt.  Die  erste  entbält:  Scbnce- 
fflöckeben,  Suoipf- Dotterblume,  Kiefer,  Wiesen  -  Schaumkraut,  Engeirüfo, 
Orcbis,  d.  b.  Pflanzen,  welcbe  zwischen  Ostern  und  Pfingsten  blUben; 
in  der  zweiten  findet  man:  Rotbbucbe,  Taubnessel,  Hundsrose,  Erbse, 
Zaunwinde,  Roggen,  d.  h.  Pflanzen,  welche  von  Pfingsten  bis  zu  den 
Hundslagen,  und  in  der  dritten  Abtheilung:  Mauerpfeffer,  Marienrös- 
chen, Haarmoos,  Nachtschatten,  Wucherblume,  Möhre,  Pflanzen,  welche 
bis  Michaeli  blühen.  Am  Schlüsse  jeder  Abtheilung  sind  die  vorange- 
gangenen Pflanzen  noch  einmal  mit  einander  beziehungsweise  verglichen. 
Ala  Anbang  macht  ein  Blnthenkalender  den  Schluis  des  für  Kinder  von 
9 — Jl  Jahren  bestimmten  Kuraus.  Während  im  ersten  Kursus  der  Verf. 
bei  seinen  Schülern  das  Erkennen  des  Lebens  und  des  Baues  des  Pflan- 
zeoindividuuma  bewirken  will,  bezweckt  er  im  zweiten  einen  Ueberblick 
tibw  die  Pflanzenwelt  als  ein  gegliedertes  Ganzes  zu  geben,  demgemäfs 
die  40  wichtigsten  Pflanzenlamilieo,  aphoristiscb,  mit  Bindeutung  auf  ihre 
aedidnisdien  Kräfte  oder  ihren  merkantilen  Wertb  durchgenommen  sind. 

Berlin.  Wnnschmann. 


xvm. 

Handbach  der  neaeren  französischen  Sprache  und  Literatur  zum 
Gebrauche  icir  höhere  Schulanstalten,  enthaltend  längere  Pro- 
ben aus  den  Werken  von  Andllon,  Madame  de  StaSi,  Cha- 
teaubriand, Lacretelle,  NapoUon  Bonaparte,  Las  Gases,  Pradt, 
S^gur  dem  Jüngeren,  Segur  dem  Aelteren,  Lamartine,  Sal- 
vandy, Foy  und  Guizot  Mit  kurzen  biographischen  Notizen. 
Gesammelt  und  herausgegeben  von  Karl  Adolph  Menzel, 
König].  Preursischem  Consistorial  -  und  Schulrath.  Vierte 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Breslau  1852.  Verlag 
von  Gosohorsky's  Buchhandl.  (L.  F.  Maske).    23  B.    gr.  8. 

Die  Abweicbao|eo  der  vorliegenden  Ausgabe  von  den  früheren  be- 
zeichnet der  Verf.  in  dem  Vorwort  folgendermafsen:  „Bei  dieser  vierten 
Auflage  ist  der  Abtchnitt  über  den  Schmalkaldlecben  Krieg  mit  einem 
andern  Ober  die  Anfiinge  der  franxdsischen  Religionskriege,  ans  demsel« 
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ben  Werke,  schon  deshalb  vertauscht  worden,  um  für  das  Stock  von  La- 
cretelle  über  die  Bartholomäusnacht  eine  passende  Einleitung  zu  gewin- 
nen    Die  Auszüge  aus  Chateaubriand's  Itindraire  a  Jeru$alem  haben 
eine  Vermehrung  von  sieben  Seiten,  die  aus  den  Memoiren  des  älteren 
Segur  eine  noch  gröfsere  durch  MitÜjeilungen  über  Friedrich  II.,  den 
Prinzen  Heinrich  von  Preufscn,  die  Kaiserin  Katharina  und  deren  Nach- 
folger erhalten  5  endlich  sind  aus  Lamarlioe's  Girondim  und  aus  Guizol's 
DUcoun  iur  Vhntoire  dt  la  rivolution  d'Angleterre  neue  Stücke  binzu- 
irekommen.    Um  das  Buch  nicht  zu  vertheuern,  sind  dafür  die  minder 
ansprechenden,  hier  und  da  noch  zu  schwierigen  Stücke  aus  Joseph  de 
Maistre,  Jomini,  DesÄze  und  Labaume  ausgeschieden  und  in  andern  ei- 
niffe  Abkürzungen  vorgenommen  worden."    Alle  einsichtsvollen  Lehrer 
werden  zugeben,  dafs  diese  Veränderungen  eben  so  viel  Verbesserungen 
sind  •  Um  auf  den  Charakter  der  Sammlung  etwas  näher  einzugeben, 
so  ist  sie  wesentlich  historischen  Inhalts  und  enthält  nur  Auszüge  aus 
Schriftstellern  dieses  Jahrhunderts,  von  1801  an  bis  1850,  nach  der  chro- 
nologischen Ordnung,  und  zwar  nicht  nach  dem  Alter  der  Schriftsteller, 
sondern  der  Werke,  aus  denen  Auszüge  gegeben  sind^  was  die  Wirkung 
hat,   dafs  S^ur  der  Jüngere  seinem  Vater  voransteht.    Der  Geschichts- 
sloff gehört  vorzugsweise  Frankreich  an  und  behandelt  die  französisdten 
Religionskriege  mit  der  Bluthochzeit,  die  erste  Revolution  und  die  Na- 
poleonische Periode.    Preufsen  wird  durch  die  Bede  Ancillon's  zur  Säcu- 
larfeier  der  preufsischen  Monarchie  und  durch  die  Berichte  S^ur's  über 
Friedrich  den  Grofsen  und  den  Prinzen  Heinrich  beleuchtet,  Rufsland 
und  Polen  durch  denselben  Schriftsteller;  aus  Ancillon  ist  ein  Stück  über 
die  Reformation  in  Deutschland;  von  Frau  v.  Stael  Betrachtungen  über 
die  deutsche  Literatur  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  JahrhunderU 
und  ein  umfangreicher  Auszug  aus  Corinne  mit  der  Schilderung  von  Rom. 
Nach  dem  Orient  fuhren  uns  Bruchstücke  aus  den  Martyn  und  dem 
Itineraire  von  Chateaubriand;  aus  Foy  ist  ehie  Charakteristik  von  Spa- 
nien und  aus  Guizot's  DUcours  ein  kurzer  Ueberbl ick  über  die  Regie- 
rung Cromweirs  und  die  englische  Restauration  gegeben;  Süd -Amerika 
endlich  findet  sich  durch  einen  Auszug  aus  Salvandy^s  Alonso  vertreten. 
Noch  dürfte  darauf  hinzuweisen  sein,  dafs  die  beiden  Stücke:   DUpon- 
tiom  dei  eipriii  aprh  la  paix  de  1783  par  Lacreielie  und  la  France 
avant  la  rivolutiou  par  S^gur  in  ihrer  Aehnlicbkeit  und  Unähnlicfakeit 
Gelegenheit  zu  interessanten  Vergleichungen  bieten.    So  enthält  das  Hand- 
buch in  der  That  eine  reiche  Masse  gehaltvollen  Stoffes  lÜr  höhere  Bit- 
dungsz wecke,  und  es  wird  wohl  Niemand  mit  dem  Herausgeber  rechten 
wollen ,  dals  er  mehr  auf  multum  als  auf  mulia  Rücksicht  genonmen 
bat.    Die  vorangeschickten  deutschen  Biographien  geben  das  Wiclitigate 
über  das  Leben  und  die  Hauptwerke  der  betreffenden  Schriftsteller,  ver- 
fahren aber  nicht  konsequent  genug,  indem  das  Jahr,  worin  die  vorlie- 
f  enden  Werke  erschienen  sind,  nicht  immer  angegeben  ist  und  bei  Charles 
.acreteile  sogar  das  Geburtsjahr  fehlt.   Dafs  die  Herausgabe  von  S^gnr^s 
Hintoire  de  NapoUon  et  de  la  grande  arm4e  in  das  Jalir  1814  statt  1824 
gesetzt  ist,  gehört  wohl  unter  die  Druckfehler.    Wo  es  zweckmäfsig  er- 
schien, sind  kurze  Noten  unter  dem  Text  beigeftigt  worden,  theila  geo- 
graphische, historische  und  kritische,  thcils  linguistische  zur  Erklänii^ 
schwieriger  und  wenig  bekannter  Wörter,  die  des  Herausgeben  in  deut- 
scher, die  der  Schriftsteller  in  der  Orlginalspraclie,  fast  immer  an  zweck- 
mäfsiger  Stelle  nnd  in  löblicher  Beschränkung.     Nur  le»  audieneta  ist 
S.  309  durch  Obergerichtsböfe  und  S.  314  durch  coure  tupMeurea  er- 
klärt; S.  327  bedeutet  nappet  d*eau  nicht  Wasserfalle,  sondern  Wasser- 
flächen.   Unter  die  Punkte,  in  denen  bei  einer  neuen  Ausgabe  eine  gro- 
Isere  Gleichmäfsigkeit  zu  wünschen  wäre,  möchte  ich  audi  die  Endong 
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€ge  rechnen,  die  in  der  vöriiegenden  sehr  willkfibrlich  bald  ^gt,  bald  4ge 
gceehrieben  wird;  die  Wahl  zwiecben  beiden  kann  nach  der  Entacbeidung 
der  Academie  wobi  nicht  zweifelhaft  sein.  Audierdeni  ist  eine  sorgfäl- 
tigere Korrektur  dringendes  Bediirfniis,  indem  sich  die  Zahl  der  hinten 
aufgefiSbrten  Drackfehler  mindestens  venrierfachen  liefse,  und  dieselben 
dem  kritischen  Scharfrinn  araweilen  eine  nicht  zu  Terachtende  Aufgabe 
stellen,  wie  z.  B.  nicht  jeder  Leser  ans  der  apokryphiscben  Form  roje 
finer  8.  215  sogleich  das  Anagramm  $e  former  herausfinden  wird.  Ohne 
auf  die  gerügten  Uebelstände  ein  zu  grofses  Gewicht  zu  legen,  möchten 
wir  sie  doch  entfernt  wissen,  da  sie  der  sonstigen  Tüchtigkeit  einer  Samm- 
lung Eintrag  thun,  durch  welche  uns  nicht,  wie  in  vielen  ähnlichen  Fäl- 
len, eine  möglichst  grofse  Menge  von  Fragmenten,  sondern  eine  Auswahl 
von  längeren  zusammenhängenden  Stücken  geboten  wird,  die  bei  richtiger 
Behandlung  auf  Läuterung  des  Geschmacks  und  Bereicherung  des  Ideen- 
kreises eine  nachhaltige  Wirkung  äufsern  müssen. 

Anclam.  Schubert. 


XIX. 

Auleituog  zum  praktischen  Erlernen  der  französischen  Sprache. 
V^on  Dr.  J.  W.  Schirm,  Vorsteher  einer  Handels-  u.  Gewerbe- 
schale  zu  Wiesbaden.  Unter  Mitwirkung  von  H.  Henry  und 
C.  Vicarino,  Lehrer  der  französischen  Sprache  an  dersel- 
ben Anstalt.    Wiesbaden,  Kreidel  und  Niedner.    10  B.    8. 

Als  Zweck  dieses  Buches,  das  im  Ganzen  nach  der  Seidenstücker- 
sehen  Methode  gearbeitet  ist,  bezeichnet  der  Heransgeber,  den  Schüler 
möglichst  bald  zum  Sprechen  zu  bringen.  Daher  ist  die  Entwickelung 
des  Zeitwortes  durch  alle  Redeformen  der  leitende  Gedanke,  von  dem 
die  allmählige  Einführung  aller  andern  Redetheile  abhängig  gemacht  wird. 
Die  Anordnung  nimmt  den  bekannten  Wes:  Ein  kurzes  grammatisches 
Pensum,  dann  Vokabeln,  französische  und  deutsche  Uebungen,  aus  denen 
die  wichtigsten  Regeln  entwickelt  werden,  stellenweis  Beispiele  und  Auf- 
gaben, und  nach  einem  gröberen  Abschnitt  eine  Uebersfcht  der  bis  dabin 
eingeübten  Wörter,  nach  den  Redetheilen  ^sordnet.  Hier  und  da  sind 
kleine  deutsche  und  französische  Erzählungen,  Beschreibungen  und  Briefe, 
zuweilen  mit  beigefügter  Oonversation,  eingemischt.  Den  Scblufs  machen 
eine  Anzahl  französischer  Anekdoten  und  Gedichte  nebst  zwei  Tabellen, 
nämlich  einem  iableau  gineral  i€$  conjugaüom  ei  den  auxüiairet" fr  an- 
rate und  einem  tahleau  des  finales  des  verbesfirangais.  Abweichend  von 
der  herkömmlichen  Weise  ist  die  frühe  AulTdbrung  der  am  bäuügsten 
vorkommenden  unregelmäßigen  Verben,  weil  diese  in  der  Umgangssprache 
eine  bedeutende  Rolle  spielen.  Von  den  zwei  Theilen,  in  welche  die 
Anleitung  zerfallt,  beschränkt  sich  der  erste  vorbereitende  auf  den  Indi- 
cativ,  der  zweite  weiter  ansfiihrende  nimmt  den  Conjunctiv  auf^  die  übri- 
gen Redetheile  treten  zuerst  einzeln,  dann  mehr  systematisch  im  Zusam- 
menhange auf.  Die  Sätze,  an  denen  die  Regeln  eingeübt  werden,  gehen 
wenigstens  theilweise  über  den  gewöhnlichen  Inhalt  von  Hunden  und 
Katzen,  Strümpfen  und  Schuhen  hinaus.  So  weit  wäre  also  die  Anlage 
des  Ganzen  zu  billigen,  und  die  AasstellongeD  würden  sich  nur  auf  die 
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Aasföbiting  beziehen.  Ueber  das  Maa£i  dessen,  was  man  seinen  Schü- 
lern xumnthcn  darf,  können  die  Meinungen  gelheilt  sein;  die  hauslicbe 
Erziehung,  der  vorbereitende  Unterricht,  die  Umgebung  aufser  der  Schule, 
selbst  der  Brettengrad  sind  nicht  ohne  Einflurs  darauf;  aber  auch  bei  der 
Voraussetzung  Ton  fähigen  Köpfen,  worauf  doch  nicht  durchschnittlich 
zu  rechnen  ist,  scheint  mir  der  Gang  im  Anfange  etwas  zu  rasch,  als 
dafs  der  Lernende  das  Material  gehörig  verarbeiten  könnte,  namentlich 
hätte  ich  die  doppelte  pronominale  Ergänzung  mit  dem  en  und  y  etwas 
weiter  hinausgeschoben  gewünscht.  In  den  französischen  Sätzen  lafst  sich 
gegen  die  Sprache  selten  etwas  einwenden,  wenigstens  gehören  solche, 
wie:  Cela  nout  trantpartty  qui  e$t  SblonÜHmi  o.  99  za  den  Ausnah- 
men, dagegen  hätte  es  nichts  schaden  können,  wenn  Herr  I>r.  Schirm 
die  deutsehen  Ausarbeitungen  der  Herren  H.  Henry  aus  Nancy  und  C 
Yicarino  aus  Romont  in  der  französiscben  Schweiz  einer  etwas  sorg- 
fältigeren Durchsicht  unterworfen  hatte;  dann  würden  hoffentlich  eine  An- 
zahl Sätze,  die  entweder  dem  Sprachgefühl  oder  der  Logik  Trotz  bieten, 
beseitigt  worden  sein,  z.  B.  S.  19.  Alte  Leute  werden  schwach,  wenn  sie 
alt  werden.  Ebend.  Das  Brod  wurde  theuer,  ohne  zu  wissen  warum. 
S.  46.  Nehme  (st.  nimm)  alles.  S.  71.  Der  griechische  Verfasser  De- 
mostenes  ist  sehr  berühmt.  S.  108.  Ich  bin  davon  abgewöhnt  u.  s.  w. 
Der  Flüchtigkeit,  die  diese  Sätze  durchgehen  liefs,  ist  es  jedenfalls  auch 
zuzuschreiben,  dafs  sich  in  den  Uebungen  eine  Menge  Satze  finden,  zu 
denen  Vokabeln  fehlen,  und  in  den  deutschen  häufig  die  Bilduns  von 
Constructionen  gefordert  wird,  von  denen  der  Schüler  noch  kein  Muster 
kennen  gelernt  bat.  Die  grammatischen  Regeln  sind  meistens  kurz  ge- 
fafst  und  geben  das  Noth wendigste;  nur  S.  65  findet  sich  die  auffallends 
Behauptung,  der  Gebrauch  des  Imparfmit  du  Sul^oneiif  sei  pedantisch 
und  komme  in  der  Rede  selten  vor.  Abgesehen  von  diesen  Mängeln,  die 
eine  neue  Auflage  leicht  beseitigen  wird,  gehört  die  Anleitung  zu  den 
besseren  ihrer  Art  und  kann  den  Freunden  der  Seiden  stücker  sehen 
Methode  ohne  Bedenken  empfohlen  werden.  Druck  und  Papier  sind  got, 
Druckfehler  nicht  sehr  häufig,  aber  ohne  Verzeicbnifs. 

Anclam.  Schubert. 


Dritte  Abtheilang. 


TerardaoMipeM  In  Betreff  des  djrniiiMitolweseM«! 


Hannover. 

Drittes  Rundschreiben  an  die  Lehrer-Collecien  der  höheren  Scbol- 
anstalten  des  Königreichs,  den  Unterricht  ober  deutsche  Recht- 
sehreibong  betreffend. 

Unsere  bsiden  Rundschreiben  ?om  9.  Norbr.  1853  und  6.  Juni  18ö4 
luiben  Unsere  Absicht  anngesprocben,  die  möglichste  UeberetnsUmmung  in 
desi  Untenicbte  über  deutsche  Rechtschreibung  in  den  höheren  ghSul- 
anstalten  des  Königreichs  herbeizufilbren.  Die  Arbeiten  der  fiir  diesen 
Zweck  berufenen  Conmisston  liegen  in  der  beikommenden  Druckschrift  ') 
T0r;  sie  enthalt  eine  Zusammenstellung  der  Regeln  der  deutschen  Recht* 
Schreibung  und  ein  Veneichnils  derjenigen  Wörter,  deren  Schreibung  ins 
Schwanken  gerathen  oder  überhaupt  zweifelhaft,  zum  Theil  auch  weni- 
ger bekamt  ist,  mit  Angabe  der  dorcb  Gehrauch  oder  wissenschaftliche 
Folgerichtigkeit  gerechtfertigten  Schreibweise. 

In  dem  Ganzen  wird  die  Durchführung  des  Ton  Uns  von  Anfang  an 
festgehaltenen  Grundsatzes  nicht  ▼erkannt  werden ,  die  im  Allgemeinen 
übliche  Schreibweise,  wo  eine  solche  sieh  findet,  beizubehalten,  In  den 
FSUen  aber,  wo  eine  soldie  nicht  mehr  bestdit,  diejenige  hinzustellen, 
die  nach  Ableitung,  Analogie  und  Zwe^mifsigkeit  den  Vorzug  verdient. 
Es  ist  gelangen,  über  die  fraglichen  Puncto  einen  endgültigen  Be- 
scbluis  der  Commisslon  zu  erzielen,  der  Unsere  Zustimmung  erhalten 
konnte;  nur  In  den  Regeln  über  die  Schreibung  der  5 -Laute  hat  die 
Mehrheit  der  Commisslon  die  auf  historische  Forschung  gegründete  strenge 
Scheidung  des  $  vom  ff  geltend  zuicben  zu  müssen  geglaubt,  während 
eine  Minderheit  mit  Uns  der  Ansicht  war,  dafs  die  etwa  seit  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  Gebrauch  gekommene  Schreibung  jener  Laute, 
die  alch  auf  die  herrschende  Ausspraehe  zu  stützen  sucht,  zu  fest  ge- 
wurzelt und  zugleich  so  eInfMh  in  Kegeln  zu  fassen  sei,  dals  es  bedenk- 
lieh sein  müsse,  sie  fUr  den  allgemeinen  Schulunterricht  gegen  eine  neue, 
nach  Unserem  Urtheile  verwickelters  Theorie  zu  vertauschen,  noch  be- 
vor letztere  eine  überwiegende  Geltung  im  Gebrauche  sich  verscbafil  bat 
Denn  aiuf  die  möglichst  allgemeine  Brauchbarkeit  der  von  Uns  ange- 
bahnten Feststellungen,  salbst  für  den  Kreis  der  niederen  Schulen,  haben 
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Wir  bei  der  weiteren  EntwiciLelang  der  Sache  immer  mehr  Unaer  Augen- 
merk gerichtet. 

Auf  der  andern  Seite  mufeten  Wir  Bedenken  tragen,  die  entschieden 
ausgesprochene  und  auch  bereits  von  einer  Anzahl  neuerer  Scliriftateller 
vertretene  Ansicht  derjenigen  Commissions- Mitglieder,  welche  sich  mit 
deutscher  Sprachforschung  vorzugsweise  beschäftigt  haben,  auszuscblie- 
fsen,  oder  ein  mühsam  zusammengearbeitetes  Werk,  dessen  bei  weitem 
größter  Theil  eine  wünscbenswerihe  Uebereinstimmung  begründen  konnte, 
wegen  eines  einzelnen  Kapitels  fallen  zu  lassen.  Es  erschien  daher  als 
der  geeignetste  Ausweg,  die  Abweichungen  beider  Systeme  so  kurz  als 
möglich  neben  einander  zu  stellen,  um  den  Schulen  und  Einzelnen  Gele- 
genheit zu  geben,  sich  für  das  eine  oder  andere  zu  entscheiden.  Dieses 
ist  auf  den  Seiten  18  und  19  der  Regel naufstellung  geschehen,  und  als 
nothwendige  Folge  davon  sind  in  dem  Wörterverzeichnisse,  welches  audi 
in  Absicht  der  5 -Laute  nach  den  Beschlüssen  der  Conferenz  abgeCaist 
ist,  diejenigen  Wörter  in  eckigen  Klammern  und  mit  besonderer  Scbrifl 
beigefügt,  die  nach  der  bisher  gebräuchlichen  Weise  mit  einem  verschie- 
denen 5 -Zeichen  geschrieben  werden. 

Eine  umfassende  Darlegung  der  Gründe  gegen  die  neuere  Theorie 
über  die  Schreibung  der  <$- Laufe,  die  Wir  aber  hier  nicht  aufnehmen 
konnten,  findet  sich  in  einer  Abhandlung  über  dentsehe  Rechtschreibung 
von  dem  Professor  Rud.  v.  Raum  er  in  der  Zeitschrift  fUr  die  österrei- 
chischen Gymnasien,  1855  erstes  Heft,  welches  Wir,  auch  des  übrigen 
beachtenswerthen  Inhaltes  jener  Abhandlung  wegen,  hier  beifügen. 

Der  sorgfältigen  Ueberlegung  des  dortigen  Lehrercolleginms  stellen  Wir 
es  nunmehr  anheim,  ob  die  vorliegenden  Arbeiten  über  deutsche  Recht- 
schreibung, die  neben  jeder  deutschen  Grammatik,  natürlich  an  der  Stelle 
der  denselben  Gegenstand  behandelnden  Kapitel  derselben,  gebraucht  wer- 
den können,  dem  orthographischen  Unterrichte  der  Anstalt  zum  Grunde 
zu  legen  sind,  und  zwar  mit  gleichzeitiger  Entscheidung  darüber,  ob  die 
Lehre  von  der  Schreibung  der  5 -Laute  nach  der  bisher  gebraocblichen, 
oder,  um  sie  kurz  zu  Mzeichnen,  nach  der  historischen  Theorie,  vor- 
getragen und  eingeübt  werden  solle.  Wir  rechnen  darauf,  dafs  bei  der 
Ueberlegung  der  Sache  nicht  die  eine  oder  andere  Einzelheit  die  Ent- 
scheidung geben,  sondern  dafs  der  grofse  Vortheil  einer  möglichst  allge- 
meinen Uebereinstimmung  des  Unterrichts  in  der  deutschen  jRechtscfar«!- 
bunff  kleinere  Bedenken  überwiegen  werde. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs,  wenn  die  Einführung  beschlossen 
wird,  jeder  Lehrer  in  allen  Klassen  der  Anstalt  in  seinem  Unterrichte 
an  die  Vorlagen  gebunden  ist,  unbeschadet  der  bereits  in  Unserem  Rund- 
schreiben vom  9.  Juni  1854  unter  No.  3  ausgesprochenen  Gestattnng,  dafs 
in  den  oberen  Klassen,  deren  Schüler  die  übliche  Rechtschreibung  schon 
sicher  kennen,  der  Lehrer  der  deutschen  Sprache  Abweichungen,  die  er 
als  Berichtigungen  oder  Verbesserungen  erkennt,  vortragen  und  wissen- 
schaftlich b^ünden  kann. 

Es  wird  Uns  angenehm  sein,  über  die  Entscheidung  der  Anstalten 
baldthunlichst  in  Kenntnifs  gesetzt  zu  werden. 

Wir  bemerken  dabei,  dafs  diejenige  Anstalt,  bei  welcher  die  Einfüh- 
rung der  Vorlagen  nicht  beschlossen  wird,  die  Verpflichtung  hat,  Uns 
binnen  der  nächsten  drei  Monate  dasjenige  System  anzuzeigen,  nach  wel- 
chem der  orthographische  Unterricht  in  der  Anstalt,  von  den  unteren  Ins 
zu  den  oberen  Klassen,  ertheilt  werden  soll.  Es  kann  dabei  nicht  aus- 
reichen, im  Allgemeinen  zu  sagen,  dafs  die  bisher  übliche  Schreibweise 
beibehalten  werden  solle-;  denn  gerade  weil  in  neuerer  Zeit  so  viele 
Schwankungen  in  derselben  entstanden  sind,  ist  in  vielen  Fällen  eine  all- 
gemeingültige Regel  gar  nicht  mehr  nachzuweisen  und  die  jüngeren  Lefa- 
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rer  worden  wabraebeinlicb  vielfiMh  eine  andere  Ortho^apbie  lehren,  ala 
die  Siteren.  Es  mufs  daher  eine  UebereinafiaimuDg  des  bezeichneten  Un- 
terricbta  in  ein  und  derselben  Ansfait  berbeigeflibrt  und  Uns  durch  eine 
SbDlicbe  Arbeit,  wie  die  vorliegende,  oder  durch  Bezeichnung  einer  Gram- 
matik, welche  ein  das  Nölbige  umfassendes  System  der  Rechtschreibung 
enthält,  daigethan  werden. 

Sollte  übrigens  die  Entscbliefsung  eines  LehrereoUegiums  so  ausfal- 
len, dala  der  Director  (bezw.  Rector)  deren  Durchführung  nach  den  Ver- 
hältnissen der  Anstalt  für  bedenklich  erachtet,  so  hat  derselbe,  bevor 
dem  Beschlüsse  Folce  gegeben  wird,  zuvörderst  darüber  an  Uns  zu  be- 
richten und  Unsere  Yerifiigung  abzuwarten. 

Die  in  Folge  der  jetzt  zu  treffenden  Malsregeln  bei  einer  Anstalt 
einmal  eingeführte  Orthographie  darf  künftig  durch  einen  Beschlufs  des 
LehrereoUegiums  nur  mit  Unserer  Zustimmung  abgeSndert  werden. 

Wir  machen  noch  darauf  aufmerksam,  dafs  die  mit  diesem  Rund- 
sdireiben  voigelcgten  orthographischen  Arbeiten  ibrem  Umfange  und  ihrer 
ganzen  Fassung  nach  wohl  erst  für  die  oberen  Oymnasialklassen,  e^twa 
von  Quarta  oder  Tertia  an,  passen  werden,  dafs  aber  die  Absicht ^ist, 
eine  at>gekürzte  Redaction  fOr  die  Elementarklaasen  der  höheren  Schu- 
len und  für  Mittel-  und  Volksschulen  zu  veranstalten  und  ebenfalls  zum 
Druck  zu  befördern. 

Zuletzt  bemerken  Wir,  dafs  die  vorliegenden  Druckbogen  auf  gewöhn- 
lichem Papier  fUr  4  gGr.  im  Ladenpreise  verkauft  werden,  dafs  aber  auch 
vielleicht  die  Verlagshandlung  bei  gröfsercn  Bestellungen  einen  Rabalt  be- 
willigen wird.  Exemplare  auf  feinem  Papier  werden  ein  Geringes  mehr 
kosten. 

Hannover,  den  21.  März  1855. 

Königliches  Ober-  Schulcollegiuni. 


Vierte  Abtheilang. 


Blseelleii. 


I. 
Zu    H  o  r  a  z. 

Ueber  Horas  Ode  I,  1,  an  MSeenas. 

Dieses  Gedicht  iet  eine  OedicatioD8*Ode,  eine  poeUaebe  Vorrede  iv 
den  Oden  de«  Horax,  und  zwar  xanäditt  zu  den  drei  ersten  Bilcbcra 
der  Oden.  Vergl.  die  letzte  Ode  des  dritten  und  die  erste  des  ▼ierie« 
Bucb^ 

Up»  ^ie  Zeit  und  Verhältnisse  des  Dichters  zu  hestimmen,  dazu  die- 
nen besoniers  Vers  1  u.  2  und  29 — 36. 

Der  Ton  dieser  Ode  Terrätb  ein  gesetztes,  niSnnliciies  Alter,  in  wd- 
cbem  der  Verf.  die  Leidenschaften  und  Gefahren  der  Jugend  glücklich 
überstanden  hat,  aicfa  im  behaglichen,  weiaen  Genüsse  eines  binreicben- 
den  Vermögens  vor  der  widerwärtigen  Berührung  mit  dem  Volke  ge- 
schützt sieht  und  der  Dichtkunst  nicht  allein  die  höchsten  geistigen  Ge- 
nüsse, sondern  auch  die  ehrendste  Anerkennung  und  Freundschaft  der 
Edelsten  seiner  Nation,  insbesondero  des  Mäcenasi  verdankt. 

Die  Worte:   Maecenai  atavit  eäite  reg%bu$, 

O  ei  jtraeiidium  et  duke  ieeui  nuum: 
können  wir  mit  der  Anrede  in  unsem  Briefen  an  hochgestellte  Personen 
vergleichen;  die  erste  Zeile  sagt  nämlich  aua,  was  Mäcenas  seiner  Ge- 
burt und  seinem  Stande  nach  ist,  die  zweite  (veigl.  Od.  II,  17;  4)  deutet 
das  Verhältnils  des  Schreibenden  zu  dem  Empfiinger  der  Schrift  kurz  und 
treffend  an. 

Nach  der  Anlage  des  Gedichts  weist  nun  der  Verf.,  ala  ob  er  seinenr 
hochverehrten  Gönner  zur  Seite  stände,  von  V.  3 — 28  auf  die  mancberlei 
Beachäftigungen  und  einander  widerstrebenden  Wünsche  der  Menaehco 
hin,  indem  er  zugleich  die  Mängel  und  Nachtheile  angiebt,  deren tw^^ 
ihm  keine  jener  I^bensarten  zusage.  Bei  dieser  Musterung  ist  wohl  zu 
beachten,  dafa  nicht  ausdrücklich  erwähnt  wird,  inwiefern  auch  Mäoenas 
eine  Ausnahme. macht,  sondern  dafa  derselbe  ala  Abkömmling  einen  ur- 
alten Königshauses  und  ala  mächtiger  Beschützer  der  Künste  und  Wis- 
senschaften (V.  2,  35  f.),  wie  ein  unpartelisdier  Richter  über  dem  Treiben 
der  Menschen  erhaben  erscheint.  Zuletzt  wendet  sich  Horaz  vertrauens- 
voll an  Mäcenas  mit  der  offenen  Erklärung,  dafa  er  in  der  Dichtkunst 
•eine  lohnendste  und  ehrenvollste  Thätigkelt  gefunden,  und  dals  er  sidi 
höchst  beglückt  fühlen  werde,  wenn  sein  edler  Freund  ihn  den  Ijrriscben 
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DJebtero  beizuzableD  würdig  enehte.  Nabm  nim  Mioenas  die  ihm  Ober- 
retcbte  GedlcbtsammluDg  an,  lo  sab  Horaz  seineo  eben  auageaprocbeoen 
Wunaeb  auf  der  Stelle  erfüllt. 

Es  laaaeo  sieb  in  dieaer  Widmungsode  überhaupt  neun  Menacbenclaa- 
aen  unaeracheiden,  nämlich:  I)  Wettkämpfer  in  den  olympiachen  Spielen 
(Y.3— 6);  2)  Bewerber  um  römiache  Ehrenämter  (V.  7—8):  3)  bab- 
aiichtigey  reiche  Grundbeaitzer  (V.  9^10);  4)  geniigaame,  an  der  ererl»- 
ten  Scholle  klebende  Bauern  (V.  I1--14);  6)  reiaende  Kaufleute  (V.  15 
—18);  6)  müOiige,  genufaaüchtige  Menachen  (V.  19—22);  7)  Krieger 
(V.  23-25);  8)  Jäger  (V.  25— 28);  9)  Horaz,  ala  Repräaentant  der 
Dichter  und  Gelehrten  (V.  29-^36). 

G^en  die  eraten  8  Claaaen  apricht  der  Dichter  aeine  Abneigung  und 
Bedenken,  zum  Theil  auch  verdeckten  Tadel  aua,  indem  er  immer  zwei 
Claaaen  einander  gegeniiberateilt,  je  nachdem  aie  nach  aufaen  oder  da- 
heim thätig  aind,  und  zwar  thut  er  diea  vom  Standpunkt  der  römischen 
Nationalität.  So  tadelt  er  zuerst  die  römiachen  Growen,  deren  Geist  von 
Ehrgeiz  ao  verblendet  iat,  data  aie,  in  dem  Wahn,  unsterblichen  Ruhm 
zn  erlangen,  kein  Bedenken  tragen,  aich  an  den  bedeutungsloa  geworde- 
nen, aber  gefährlichen  Wettrennen  der  Griechen  zu  betheiligen,  und  ala 
freigebome  Römer  und  Beherrscher  der  Erde  (itrrarum  domini)  sieb  in 
80  unwesentlichen  Dingen  (pulverem  Olympicum  colUguul)  von  den 
aualändiachen  Sitten  und  Gebräuchen  eines  unterworfenen  Yolkea  abliänaig 
machen.  Wer  fühlt  nicht,  wenn  er  an  die  römiachen  Triumpbzüge  denkt, 
die  Ironie  in  palmu  nohilit  hinter  pulverem  Olvmpicum  coHegutel  dea- 
gJeichen  in  dem  Wortapiel:  metu  ferviäu  evUata  rotte  —  evehit  ad 
deoii  ')  Beaaer  handelt  der  Römer,  welcher  aich  um  die  böchaten  Staata- 
amter  dea  Vaterlanda  bewirbt;  aber  leider  hat  dieaer  die  Unbeatändigkeit 
der  Volksgunst  und  die  Bestechlichkeit  der  Slimmgeber  (der  einst  so  ehr- 
würdigen Quirlten)  zu  fürchten.  >-  Dem  reichen  Grundbesitzer,  welcher, 
wie  dermalen  die  römischen  Ritter,  seine  höchste  Freude  darin  findet, 
aidi  in  entlegenen  Provinzen  im  Besitz  von  groiscn  Ländereien  und  mit 
Getreide  angefüllten  Magazinen  zu  wiaaen,  steht  der  arme  Bauer  gegen- 
über, welcher  Jahr  aua  Jahr  ein  auf  aeinem  karglichen  Acker  aich  un- 
▼erdroaaen  abquält  und  aein  Ohr  hartnäckig  jeder  Verbeaaerung  aeiner 
Lage  verachliefat,  atolz  darauf,  daa  Erbe  aeiner  Väter  treu  zu  bewahren. 
Die  unaichere  und  doch  aorgloae  Lage  dea  reichen  Grundbeaitzera  malt 
achön  die  Gegenüberatellung  von  proprio  horreo  und  Lib^eie  areie,  den 
anbarmherzigen  Eigennutz  tadelt  guidquid  verritur.  Rührend  dagegen  iat 
daa  Bild  dea  in  aeiner  Dürftigkeit  fröhlichen,  aber  beschränkten  (ntcn^tfam 
MmoveMif)  und  jede  Erleichterung  verachmähenden  (—  immer  ^allere  far- 
CMiol)  F^mdmannea.  In  hohem  Grade  ehrt  dieaen  daa  patrto»  «.,  dem 
Lihiftie  a.  nach  der  einen,  und  dem  Atialicie  c,  nach  der  andern 
Sdlte  gegenübergeatellt.  Wir  aeben  aein  Herz  im  Kampf  mit  den  locken- 
den Anpreiaungen  eiaea  bei  ihm  weilenden  Handelamannea,  der  ihn  be- 
reden will,  aein  Glück  auch  einmal  den  Mecreaflutben  anzuvertrauen;  er 
aber  bleibt  aeinem  Charakter  getreu,  während  den  gewinnaüchtigen  See- 
mann aellMit  bald  wieder  seine  unstäte  Natur  von  hinnen  treibt.  —  Hier- 
mit leitet  der  Dichter  von  der  Zähigkeit  und  Genügsamkeit  des  armen 
Jjmdmannea  und  von  der  Habsudit  dea  begüterten  Grundbesitzen  unaera 
Gedanken  auf  die  unternehmende  Geacbäftigkeit  dea  vermittelnden  Kauf- 
■mnnea  und  die  behagliche,  ruheliebende  Genufaaucbt  dea  reichen  Schwel- 
gera. Der  I^and  und  Meer  umreiaende  Grofahändler  schwankt  in  aeiner 
Ampbibiennatur  immerdar  zwiachen  dem  Verlangen  nach  Besitz  und  Ge- 


')  Dagegen  wie  bedeutsam  ist  dat  Coelo  Mu$a  heai  (Od.  IV,  4)! 
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nufs,  zwischen  Gewinn  und  Verlust;  der  in  seinem  Ueberflufs  üppige  Rei- 
che bedarf  stets  neuer  Reizungen  seiner  abgestampften  Sinne  (V.  21.  22); 
daher  stellt  er  mit  dem  Händler  im  Wechselrerkehr  gegenseitigen  BedOif- 
nisses.  Würste  der  geistlose,  träge  Reiche  seine  MuTse  nützlich  anzu- 
wenden und  in  seinen  Vergnügungen  Mafs  zu  halten,  unterliefse  er  das 
partem  soUdo  äemere  de  die  (V.  20),  so  könnte  er  ein  angenehmes  Leben 
ftihreo ;  so  aber  läfat  sich  von  dem  of t  tf m  ei  oppidi  laudare  rura  «vt,  wel- 
ches dem  mercator  die  Angst  vor  Seestürmen  ausprebt  (V.  15^17),  aus 
dem  Munde  des  übersättigten  Prassers  am  Ende  das  Oegentbeil  erwarten. 
—  Die  siebente  und  achte  Classe  von  Menschen  bilden  die  Krieger  und 
Jäger.  Ihnen  sind  Kampf  und  Strapazen  gemein,  jenen  nach  aufsen  im 
Dienste  des  Staats,  diesen  daheim  in  Privatverhältnissen.  Manchem  he- 
hagt  der  Soldatenstand  wesen  des  lustigen  Lagerlebens  and  der  Feld- 
musik (V.  23  f.),  aber  die  Verluste  und  Greuel  des  Krieges  haben  Tbrii- 
ncn  und  Verwünschungen  im  Gefolge  (V.  24  f.).  Auch  die  Jagd  bietet 
unzarten  Gemüthern  (V.  26)  eine  lockende  Seite  dar,  wenn  man  in  der 
Wildbahn,  von  treuen  Hunden  begleitet,  dem  fliehenden  Wild  nachjagen 
kann  (V.  27):  tollkühn  aber  ist  es,  einen  durchgegangenen  wilden  Eber 
zu  verfolgen  (V.  28). 

Allen  diesen  einseitigen  und  mangelhaften  Richtungen  setzt  nun  der 
Dichter  seine  eigene  Lieblingsbeschäftigung  entgegen,  indem  er  sagt:  Me 
doctarum  etc.  (V.  29  —  34).  Er  spricht  aber  diese  Worte  nicht  fiir  sich 
allein,  sondern  als  Repräsentant  einer  ganzen  Menschenclaase,  daher  der 
Plural:  doctarum  hederae  praemia  frontium.  Dies  zeigt  sich  auch,  wenn 
man  die  Pronomioalform  me  V.  29  und  30  ausläfst,  wodurch  die  ganz 
allgemeine  Sentenz  entsteht:  Doctarum  hederae  praemia  frontium.  dis 
mitcent  iuperit;  gelidum  nemut  Nympharumgue  levet  cum  Safyn« 
chori  secernunt  populo^  n  etc.  Seine  würdig  errungenen  Epbeukranze 
hält  er  der  palma  nobilit  der  Olympioniken,  sein  di$  mitcent  •uperu 
dem  evehit  ad  deot  entgegen;  durch  den  Beisatz  doctarum  praemia  frour 
tium  beugt  er  einer  Mifsdeutung  vor,  als  ob  er  ein  unmäfsiger  und  geist- 
loser Weintrioker  wäre,  und  sondert  sidi  von  der  oben  beschriebenen 
sechsten  Menschenart  bestimmt  ab. 

Die  beiden  Sätze: 
Me  doctarum  hederae  praemia  frontium  dii  mitcent  tuperit^ 
me  gelidum  nemut  Nifmpharumque  levet  cum  Satyrit  chori  teeer- 
nunt  populo 
bilden  einen  sogenannten  parallelitmut  memhrorum.  Das  erste  Hemisticfa 
bezeichnet  des  Dichters  geistige  Bildung  und  Productivität  (doeta  front!), 
die  Anerkennung  uni  Belohnung  derselben  (hederae  praemia  d,  fr.)  und 
die  Wirkung  davon  auf  sein  Seelenglück  {me  dit  mitcent  tuperit):^  das 
zweite  schildert  die  Eigenthümlichkeit  seiner  häuslichen  Verhältnisse,  wie 
er  im  harmlosen  Gentäs  der  lebendigen,  schönen  Natur  unter  dem  un- 
mittelbaren Einflttfs  der  Götterwelt  sich  den  Alltäglichkeiten  und  Erbärm- 
lichkeiten des  Volkslebens  enthoben  fühle.  Da  aUo  Horaz  in  und  aulser 
sich  alle  Eigenschaften  und  Erfordernisse  zum  Dichten  besaCs  und  da  er 
überdies  gerade  jetzt  auf  eine  Anzahl  poetischer  Werke,  die  von  der  Na- 
tion beifStlig  aufgenommen  worden,  hinweisen  konnte,  so  hätte  er  der 
Wahrheit  gemäfs  V.  32  als  Grund  des  Gelingens  angeben  können:  quod 
negue  tibiat  Euterpe  cohibet  etc.,  und  diese  Worte  wären  dann,  wie  so 
oft  in  seinen  Oden,  das  Bekenntnifs  ungeheuchelten  Dankes  an  die  Mu- 
sen gewesen;  indem  er  aber  von  den  einzelnen  glücklichen  Momenten, 
in  welchen  seine  Dichtungen  an  das  Licht  traten,  absieht  und  überhaupt 
seine  Abhängigkeit  von  den  Musen,  Behufs  einer  ffünstigen  dichterischen 
Stimmung,  sogar  noch  bei  dem  Vortrage  seiner  Gedichte  lebhaft  fühlt, 
80  spricht  er  mit  liebenswürdiger  BeMTbeidenbeit:   ti  nequt  tütia»  etc. 
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Dab  hier  xwel  Mosen  mit  ihren  miiaikaliachen  Inatranieiiteii»  den  Flöten 
uod  der  Ljra,  erwähnt  werden,  scheint  die  Verbindung  der  römiachen 
und  griechiaehen  Poeaie,  wie  inabeaondere  der  Auadruck  ^^Le$boum  har» 
küon"  die  VerpOanzung  der  Lyrik  aua  Hellaa  nach  Italien  anzudeuten, 
was  sich  Horaz  selbst  bekanntlich  als  Verdienst  anrechnet.  (Versl.  Od. 
III,  30,  15). 

Nadidem  nun  der  Dichter  Alles,  was  zu  seiner  Empfehlung  anzufüh- 
ren war,  gesagt  hat,  überreiclit  er  seine  Odensammlung  dem  Mäcenas  als 
dem  competentesten  Schiedsrichter  in  dieser  Angelesenheit  und  erwartet 
▼on  dessen  Lippen  die  Entscheidung,  ob  er  in  der  Reihenfolge  der  lyri- 
schen Sänger  einen  Ehrenplatz  erhalten  werde,  das  höchste  ülUck,  wel- 
ches ihm  auf  Erden  zu  Theil  werden  konnte,  denn:  Principüui  placuisit 
kaud  ultima  laut  ett. 


Hör.  Sat.  I,  9,  26  ff. 

Im  zweiten  Hefte  des  neunten  Jahrganges  des  Pbilologus  sind  unier 
No.  13  —  15  Erklärungen  dreier  Stellen  des  Horaz  enthalten,  deren  bei- 
den letzten  ich  beistimme,  die  erste  über  Sat.  I,  9,  26  ff.  aber  mir  nicht 
aneignen  kann,  so  sehr  auch  der  Versuch,  durch  veränderte  Interpunclion 
die  richtige  Deutung  zu  bewirken,  Beifall  Terdient,  sowohl  an  sich,  als 
auch  insofern  er  zu  neuen  Erklärungsversuchen  auffordert.  In  dem  Wun- 
sche, die  Interpretation  der  Stelle  zu  einer  allgemein  befriedigenden  Ent- 
scheidung gefuhrt  zu  sehen,  erlaube  ich  mir,  auch  meinerseits  ein  Scherf- 
lein  dazu  beizutragen. 

Waa  zunächat  die  Interpunction  betriflt,  so  wird  es  wohl  bei  derjeni- 
gen, welche  bisher  bestanden,  verhleiben  müssen.  Zur  Probe  lasse  man 
alle  Interpunctionszeichen  weg  und  lese  die  ganze  Stelle  mit  unbefange- 
nem Sinn  ohne  Unterbrechung  fort,  und  man  wird  nicht  umhin  können, 
die  Worle:  MUi  tibi  mater  etc.,  zumal  in  dieser  Stellung,  als  Frage  zu 
lassen.  Hierzu  sind  wir  um  so  mehr  genöthigt,  da  Horaz  selbst  V.  3 
sagt,  dafs  ihm  der  Fremde  damals  nur  dem  Namen  nach  bekannt  war, 
er  also  über  das  Vorbandensein  von  Vorwandten  desselben  keine  Behaup- 
tung aufstellen,  wohl  aber  eine  Frage  an  ihn  richten  konnte.  (Und  wenn 
auch  Horaz  mit  acheinbar  kundiger  Miene  zu  seinem  Begleiter  sagte:  „Du 
baat  zu  Hause  eine  Mutter  und  Verwandte,  welche  Deine  zu  lange  Ab- 
wesenheit besorgt  machen  könnte;  eile  zu  ihnen  u.  s.  w/',  so  würde  diese 
Supposition  doch  immer  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  der  Ver- 
wandten mit  einschliefsen.)  Auf  die  Frage  erwartet  nun  der  Leser  na- 
türlich eine  Antwort;  er  findet  sie  unmittelbar  danach  in:  Hauä  mihi 
qui9quam;  omnti  compoiui.  Die  nächstfolgenden  Worte  gehören  dann 
unstreitig  Horaz  an.  —  Wie  nach  dieser  Interpunction  die  ganze  Stelle 
zu  verstehen  sei,  hat  Roth  a.  a.  O.  mit  wenigen  Worten  treffend  ange« 
deutet.  Düntzer^s  Einwand,  dafs  zwischen  dem  Dichter  und  den  Ver- 
wandten des  Zudringlings  kein  rechtlicher  oder  moralischer  Connex  be- 
stehe, dem  zufolge  Horaz  befürchten  müfstc,  von  dem  (leschwätz  dessel- 
ben, wie  jene,  getÖdtet  zu  werden,  ist  nichtig;  denn  wer  durch  Geschwätz 
oder  irgend  eine  andere  Ursache  Menschen  umgebracht,  den  hat  unter 
gleichen  Umständen  gewifs  jeder  Mensch  als  solcher  zu  fürchten,  ohne 
Bit  des  Mörders  Verwandten  in  einem  rechtlichen  oder  sittlichen  Connex 
zu  ateben.  Die  Annahme  Anderer,  dafs  die  Worte:  Felices  etc.  nur  in- 
wendig gesprochen  und  deshalb  als  ein  stillschweigender  Stofsseufzer  des 
Dichters  aufzufassen  seien,  hat  Roth  gut  widerlegt. 

Um  nun  aber  die  ganze  Stelle  richtig  zu  deuten,  mufs  man  zunächst 
auf  den  Beweggrund  zurückgehen,  aus  welchem  Horaz  die  Frage  tliat: 
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Ett  tibi  mater,  coarnati,  quibtti  te  iaivo  tii  optuP  Offenbar  wollte  er 
den  zudringlichen  Begleiter  mit  guter  Manier  sich  Tom  Halse  schaffen. 
Dies  wäre  geschehen,  wenn  derselbe,  wie  Horaz  erwartete,  Ja  geant- 
wortet hätte,  denn  in  dem  Falle  war  zu  hoffen,  dafs  er  als  ein  gesitteter, 
für  die  Seinen  besorgter  Mensch  entweder  aus  freien  Stöcken  oder  in 
Folge  einer  freundlichen  Mahnung  von  Seiten  des  Horaz  sich  nach  Hause 
begab.  Aber  die  Antwort  lautete  anders:  Jlauä  mihi  qui$quam;  omntB 
compoBui,  d.  h.  „ich  habe  sie  alle  betgesetzt,  ihnen  den  letzten  Lie- 
besdienst, die  letzte  Ehre  erwiesen;  sie  ruhen  alle  beisammen  im  Grabe.^ 
Um  nun  dem  Schwätzer  äufserlicb  seine  Theilnahme  zu  bezeigen  und  za- 

Sleich  seinem  Unwillen  Luft  zu  machen,  ruft  Horaz  aus:  Feiice §!  so 
afs  Jener,  in  seiner  Selbstgeßlllgkeit  nichts  Arges  vermuthend,  ergän- 
zen mochte:  quod  a  te  compoiiti  iuni,  während  Horaz,  den  Schalk  im 
Nacken,  die  Worte  so  verstand:  „Wie  glücklich  sind  sie,  dafs  sie  die 
Qualen  seines  unaufhörlichen  Geschwätzes  überstanden  haben!''  Auch 
der  Zusatz:  nunc  ego  re»to  ist  doppelsinnig  und  läfst  eine  zwiefiacbe 
Ergänzung  zu,  im  Sinne  des  Zudringlings  nämlich  als  captatio  benetz- 
lentiae:  nunc  ego  reito,  quem^  gi  me  ama»  (V.  38),  et  iptum  (orbatum) 
componai,  im  Sinne  des  Horaz:  quem  et  ipium  componei,  ne  dicMn 
conficiei.  Und  nun  dringt  Horaz,  das  In  Gedanken  gehabte  Tieldeutige 
Verbum  conflcere  anwendend,  auf  rasche  Entscheidung,  indem  er  nagt: 
Conficel  namque  imtat  fatum  mihi  trUte  etc.,  d.  h.  dem  einfaltigen 
Schwätzer  gegenüber:  conflce  de  re,  quae  inter  noi  agitur  (vergl.  Cic 
Att.  I,  5,  4;  All,  19,  1),  „komm  zum  Schlufs,  damit  ich  einer  mir  dro- 
henden Gefahr  wo  möglich  entrinne!  denn  mir  steht  das  traurige  Schick- 
sal bevor,  von  einem  Schwätzer  getödtet  zu  werden/'  Dieselben  Worte, 
ironisch  genommen:  conflce  de  re  etc.,  seil,  de  me  inierflciendo,  „madi 
der  Sache  ein  Ende!  vollende  Dein  Yorhaben!  machte  korz  mit  mir!  denn 
getödtet  werde  ich  doch  durch  Dein  Geschwätz/'  Merkte  der  Angeredete 
jetzt  die  Tronic,  so  war  Horaz  immer  noch  vorwurfefrei,  weil  er  den 
Urheber  des  tödtlicben  Geschwätzes  nicht  näher  bezeichnet  hatte,  es  viel- 
mehr der  Klugheit  seines  Gegners  überliefs,  ob  er  för  denselben  gelten 
wollte  oder  nicht. 

So  hat  denn  Horaz  seine  doppelte  Rolle  mit  feinem  Spott  glOcklicfa 
durchgeführt,  zum  höchsten  Ergötzen  seiner  Leser,  ohne  einen  Augen- 
blick gegen  den  Schwätzer  unhöflich  zu  erscheinen,  was  bei  der  gewöhn- 
lichen Ergänzung  von  conflce,  icil.  me  igarrulitate),  nicht  zu  vermeiden 
war,  obgleich  nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  diese  Auflassung  unter  den  ob- 
waltenden Umständen  durch  einen  kleinen  Gedankensprung  wie  dem  Horaz 
so  auch  den  Lesern  nahe  lag. 

Od.  ni,  26.    Ad  Vener em. 

In  diesem  kleinen  Licbesgedicbt  legt  Horaz,  nachdem  er  sich  gerühmt, 
noch  neuerdings  in  der  Liebe  glücklich  gewesen  zu  sein,  vor  dem  Bilde 
der  Venus  das  Geständnifs  ab,  von  nun  an  ihrem  Dienst  und  ihren  Freu- 
den entsagen  zu  wollen.  Als  Weihegeschenk  lälst  er  hierauf  seine  Ljra 
an  heiliger  Tempelwand,  zur  Linken  der  Göttin,  nahe  bei  ihrem  Herzen, 
aufhängen  und  vor  ihren  Füfscn  die  übrigen  Waffen  des  Venusdienstea 
niederlegen.  (Vergl.  Od.  I,  6  V.  13—16.)  Der  schlaue  Dichter  konnte 
erwarten,  dafs  Amor  und  seine  Mutter  sich  diese  Herausforderung  nicht 
würden  gefallen  lassen,  und  sprach  daher  in  den  Schlufszeilen  des  Ge- 
dichtes seine  wahre  Meinung  und  den  Wunsch  dahin  aus,  data  er  es  auf 
das  Herz  der  spröden  Chloe  abgesehen  habe.  Weil  aber  dieser  kleine 
Lieb^brief  unwirksam  blieb,  so  schrieb  Horaz  die  prächtige  27ste  Ode,  in 
welcher  er  die  vermählte  Schöne  als  Meergöttin  Galatea  besang. 


Rfihniiiiid:  Za  Honz.  ^07 

Od.  m,  27.    AA  Galateam. 

Auch  diesM  Gedieht  gehört  zu  den  Liebetoden  des  Horaz  nnd  hat 
die  berontefaeDde  Abfahrt  der  Galatea,  unter  welehem  Namen  eine  Ge- 
liebte dee  Dichters  Terborgen  isti  zubi  Vorwurf.    Mit  schwerem  Herzen, 
aber  mit  den  besten  Wünschen  für  das  künftige  Wohl  seiner  Fraundin, 
ninuDt  er  Ton  ihr  Abschied.    Dafs  Galatea  keine  geringe  Partie  machte, 
folgt  aus  der  Anlage  des  ganzen  Gedichtes,  insbesondere  aus  dem  Namen 
Galatea,  dem  Vergleich  dieser  Jungfrau  mit  der  Europa  und  ans  der  Er« 
wäbnuog  des  präätlgen  Gespannes  (V.  5-«7),  mit  welchem  das  Braut- 
paar auf  der  appischen  StraüM  von  dannen  fahren  will.    Wer  der  Tor* 
neboM  Herr  war,  in  dessen  Besitz  das  junge  Madchen  gekommen,  sagt 
der  Dichter  nicht,  jedoch  aus  der  Richtonc  der  Reise  [tob  Rom  auf  der 
appischen  Strafiw  vor  dem  hochgelegenen  Lanuvinm  vorbei  nach  Bronda- 
sium  und  von  hier  weiter  zur  See  nach  Griechenland  oder  dem  Orient 
(V.  17  it)]  läfst  sich  vermuthen,  dafo  es  ein  angesehener  Staatsbeamter, 
etwa  der  neuemannte  Statthalter  einer  römischen  Provinz  oder  emer  aus 
seinem  Gefolge  war,  der  sich,  ohne  Rücksicht  auf  die  bevorsiehendcD 
Seestnrme  der  spSten  Jahreszeit  (V.  17^20)  '),  bis  zum  Anfang  des 
neuen  Jahres  auf  seinen  Posten  begeben  mufete.    Die  Pointe  des  €^ 
dichtes  liegt  in  den  Anluigswoften:  ImpioB  tie.  und  in  V.  73:  Üxor  tn- 
nieii  Jovü  esM  nesda.    Nun  war  es  freilich  schon  im  Allgemeinen  eine 
Impietat,  dafa  man  srii  SchiffiBn  das  Meer  befuhr  (vgl  Od.  I,  3,  21—24, 
wo  deshalb  sdbst  auch  die  Schiffe  impiae  rmtei  genannt  werden);  in 
unserem  Gedichte  aber  wird  das  Wort  impU  sunScbst  auch  von  seichen 
gebraucht,  welche  zu  liande  reisen.   Dazu  kommt^  dafs  Europa,  mit  wels- 
cher Galatea  verglichen  wird,  sich  V.  35  ff.  wegen  ihrer  Impietat  (pieiuM 
vidafurwrt)  selbst  anklagt  und  in  den  folgenden  Versen,  wenn  auch 
mit  Uebertreibong,  ihre  Sdiuld,  ihre  schändliche  That  und  Schamlosig- 
keit gesteht,  dafs  sie  nSmlich  befan  Biumenpflücken  sich  in  einen  Stier 
verliebte  und,  von  ihm  entföhrt,  ihre  Heimath  und  Verwandten  veriids. 
Wenngleich  also  hier  keineswegs  ein  Verbrechen  vorlag,  wie  es  die  Da- 
naiden  (Danm$de$  impiae.  Od.  Ill,  II,  3&— 32)  verübten  und  des  frechen 
Ajax  Oileus  Schiff  (impia  ratU,  Epod.  10,  13  f.)  trug,  und  wenn  auch 
Galatea,  wie  Europa,  bei  der  Göttin  der  Liebe  Entschuldigung  und  Trost 
fimd  und  ihr  Liebhaber  den  griüsesten  Theil  der  Schuld  trug,  so  konnte 
die  Jongfiatt  doch  nicht  von  dem  Vorwurf  der  Impietat  fhcigesprochen 
werden;  ihre  Ehe  war  illegitim;  sie  durfte  nicht  sagen,  wie  Cephalus  im 
Orid  (Metam.  VII,  W!  f.)  von  seiner  Gemahlin :  Pater  kane  mihi  iunxii 
Ereekikeu$9  haue  miJd  iunxit  amor.    Wie  grofs  jedoch  die  Schuld  sei, 
welche  Galatea  mit  ihrem  Geliebten  verübt  zu  haben  sich  bewulit  war 
oder  za  verüben  im  Begriff  atand,  das  blieb  dem  Gewissen  Beider  über- 


Der  Dichter  beginnt  als  ein  helliger  Seher  und  im  Namen  der  Gotter 
sein  Lied  also: 

Impioi  parrae  recineniit  omen 

Dueat  et  prmegnane  eanie  aut  ah  agro 

Rava  decurrene  lupa  Lanuvino 

Fetaque  vulpee; 
Rumpai  et  eerpen»  Her  inetUutum, 
8%  per  obliquum  iimüie  eagittae 
Terruit  mannoi,    Ego  cui  timebOf 

PrmfüM»  auepexy 
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Ante^uam  itaniti  repeiai  paluie» 
Imhrtum  divina  avii  srnmiftenltiiR, 
Oicinem  corvum  prece  iuicitabo 
Solis  ab  ortu. 

Welches  auch  die  PriFatmeinung  des  Horaz  über  dai  Religioiiawreten  und 
insbesondere  über  die  Auspiden  sein  mochte  (Tergl.  Od.  I,  34;  III,  23), 
so  liegt  obigen  Worten  doch  der  allgemeine  Gedanke  zum  Grunde:  Dem 
Reinen  ist  Alles  rein  und  der  Fromme  bat  keine  Gefahr,  wober  sie  auch 
komme,  zu  fürchten  (Teit^l.  Od.  I,  22),  dem  bösen  Gewissen  aber  er- 
scheint Alles,  was  an  die  böse  That  ii^^endwie  erinnert,  als  Strafe  und 
als  göttliche  Schidtung;  ihm  schweben  immerdar  die  Bilder  seiner  Misse- 
that  vor  Augen,  und  wie  der  Mörder  immerfort  den  Gegenstand  seinei 
Mordes  vor  sich  sieht,   so  werden  auch  die  Ehebrecher  beim  Anblick 
trächtiger  Thiere  und   durch  das  Gekrächz  Unreines  witternder  Vögel 
(▼ergl.  Epod.  10,  1.  2)  an  ihr  Vergehen  gemahnt.    Wenn  also  Galates, 
deren  religiöses,   zum  Aberglauben  geneigtes  GeroUtli  der  Freund  und 
Menschenkenner  Horaz  wohl  durchs^aute,  und  die  bei  rubrer  Betrach- 
tung der  Verhältnisse  und  im  Rückblick  auf  gewisse  Züge  in  dem  f^ 
benswandel  ihres  Ebegemahls  sich  die  üblen  Folgen  der  eben  geschlos- 
senen Mirsheirath  nicht  verhehlen  konnte,  nach  Dnrcblesung  der  Horazi- 
scben  Ode  an  die  nahe  bevorstehende  Reise  dachte,  so  mubten,  wena 
nicht  Schaam  und  Reue,  doch  bange  Ahnungen  und  Besoignisse  sie  er- 
greifen, diese  aber  sich  noch  bedeutend  steigern,  sobald  die  Verlobte  mit 
dem  Manne,  dessen  Willkühr  von  nun  an  das  Schicksal  ihres  Lebens 
preisgegeben  war,  die  Reise  wirklich  antrat:  da  konnte  das  Geschrei  eines 
Weissagevogels  oder  die  ominöse  Begegnung  eines  jener  widerwärtiges 
und  geföhrlichen  Raublhiere  die  Fahrt  leicht  unterbrechen  oder  doch  die 
Neuvermählten  mit  gegenseitigem  Miistraueo  und  mit  Abneigung  erfüllen. 
Darauf  eben  aber  rechnete  Horaz,  der  bei  allem  Schein  von  Kesignatioa 
die  Hoffnung  noch  nicht  aufgab,  Galatea's  Gatte  zu  werden.    Gelang  ihm 
dieses  nicht,  so  konnte  er  sich  mit  der  Hoffnung  trösten,  in  dem  Herrn 
der  Geliebten  unvergefslich  fortzuleben,  gleldiwie  er  ihr  unter  dem  Na- 
men Galatea  in  dieser  Ode  ein  unsterbliches  Andenken  gestiftet  bat. 

Aber  Horaz  hat  sein  Gedicht  nicht  für  Galatea  allein  bestimmt,  son- 
dern es  sollte  ihm  zugleich  zu  einer  scharfen  Angriffiiwaffe  wider  selneB 
mäditigen  Gegner  dienen.  Dieser  hatte  ihm  ja  das  arglose  Mädchen,  aa 
welchem  seine  Seele  hing  und  dessen  geistige  Veredlung  gewifs  sein  Werte 
war,  pochend  auf  seine  materiellen  Vorzüge,  rücksiditslos  geraubt  und 
unter  dem  Verwände,  sie  zur  ebenbürtigen  Gemahlin  zu  erheben,  zum 
Opfer  seiner  Leidenschaft  bestimmt.  Daher  trifft  ihn  redit  eigentlich  der 
Fluch  des  Dichters:  Impiot  ete,  (V.  1—8).  Während  die  nachfolgenden 
Worte  bis  Zeile  24  nur  Liebe  und  Theilnahme  für  Galatea  atbmen,  hat 
der  beleidigte  Flaccus  in  den  Klagen  der  sich  selbst  und  ihren  Entführer 
▼erwünschenden  Europa  sich  die  Freiheit  genommen,  dem  ungenannten 
Herrn  Gemahl  der  Galatea  die  bittersten  Wahrheiten  zu  sagen.  Sehr  be- 
zeichnend sind  gerade  die  ersten  Worte: 

Sic  et  Europe  niveum  dohso 
Creäiäit  tauro  latui  eic. 

Endlich  läfst  Horaz  in  der  zweideutigen  Trostrede  der  treulos  lächeln- 
den Venus  an  die  Europa  Galatea  ihr  künftiges  Loos  vernehmen,  wel- 
ches lautet: 

Uxor  intficti  Jovii  eae  neMcU, 


nachdem  der  Coramentar  dazu  schon  V.  63—66  vorausgegangen.    Ob 

sen  ungeachtet  Galatea  im  ersten  Rausch  ihres  Glückes  jenen  Aanspmch 
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recht  fersteheo  voehi«  oder  des  Fiogerteiget  eines  Oraonittikers  (wie 
BtMere  Schöler  in  Zunpfs  lat.  Gnunmstik  §.  612)  bedorfte,  wissen  wir 
niebt;  später  allerdiogs,  nach  enttSusebeoder  liogerer  Erfebrang,  war  ibr 
das  Bitbsel  gelöst,  als  sie  gelernt  batte  ben9  ftrre  mmguam  fortunmm, 
Potsdam.  Rübrmiind. 


II. 
lieber  botanischen  Unterricht  auf  Gymnasien. 

Dah  der  Unterricht  in  der  Pflanzenkunde  in  Borger-  und  Realschu- 
len gebdre,  mag  als  unbestritten  gelten,  In  diesen  Zeilen  wenigstens  niebt 
weiter  erörtert  werden;  dafs  er  aber  in  den  unteren  Ctassen  unserer 
Gymnasien  etwas  durchaus  Nutz-  and  Zweckloses  sei,  steht  in  meiner 
Ansiebt  so  fest,  dafa  ich  dieser  im  Interesse  der  Sache  eine  allgemeinere 
Geltung  Tersebafien  möchte. 

Ich  bitte  die  Gegner  dieser  Tielleicht  scheinbaren  Paradoxe,  sich  mit 
mir  zunächst  auf  den  Boden  der  Erfahrung  zu  stellen.  Diese  lehrt  im 
Umgange  und  Verkehre  mit  nicht  nur  gelehrten,  sondern  auch  blofs  ge- 
bildeten MSnnem,  dafe  sie  von  der  eigentlichen  Botanik  durchaus  nichts 
Tersteben,  und  dafii  sie  sich  diese  Unkenntnifs  so  wenig  zur  Unehre  an- 
rechnen, dafs  sie  keinen  Aogenblick  iigend  einen  Hehl  aus  ihr  machen. 
Und  wober  diese  Erscheinung?  Weil  Jene  sehr  wohl  an  sich  und  An- 
dern sehen  und  täglich  erfahren,  dafs  dieser  Mangel  in  ihrem  Wissen, 
wenn  man  ihn  iiberhaupt  als  einen  solchen  bezeidinen  darf,  ihnen  weder 
in  ihrer  Berofstfichtigkeit  noch  In  ihrem  öfl'entliehen  Credit  etwas  schadet, 
während  die  durch  die  Universität  gebildeten  Beamten  an  Kirche  und 
Staat  sich  wohl  schämen  würden,  irgend  eine  BlÖfse  zu  zeigen,  die  ver- 
riethe,  dafs  sie  ohne  die  nÖtbige  Reife  zur  Universität  abgegangen  wären, 
vielmehr  mit  VergnÖgen  und  innerem  Wohlgefallen  sich  ihrer  vormaligen 
oder  noch  vorhandenen  Vertrautheit  mit  ihrem  Homer  und  Cicero  rüh- 
men. Der  gebildet«  BUrger  und  Gewerbtreibende,  dem  die  eigentlichen 
gelehrten  Kenntnisse  zwar  abgeben,  wOrde  sich  dennoch  wohl  hüten,  z.  B. 
in  geschichtlich -geographischen,  so  wie  überhaupt  In  allen  Dingen  des 
bürgerlichen  Lebens  Unwissenheiten  an  den  Tag  zu  legen,  die  eine  un- 
günstige Meinung  über  ihn  in  der  Gesellschaft  hervorrufen  müfaten.  Aber 
auch  dieser  blofe  Gebildete  trägt,  soweit  die  Erfahrung  hierüber  reicht, 
durchaus  kein  Bedenken,  offen  und  ohne  alle  Scheu  zu  bekennen,  dafii 
er  von  der  Botanik  entweder  gar  nichts,  oder  nur  soviel  verstehe,  als  er 
auf  ganz  empirischem  Wege  davon  gelernt  habe. 

Nicht  einmal  die  Lehrer  an  den  Gelehrten -Schulen  brauchen  Botanik 
zu  wissen.  Eine  Prüfung  in  ibr  ist  von  dem  Examen  pro  facuUatt  do- 
eenü  aasgeschlossen,  und  in  den  darüber  ausgestellten  Zeugnissen  wird 
sicher  dem  Geprüften  nie  der  Rath  ertbeilt,  sich  mit  dieser  Wissenschaft 
noch  bekannt  zu  machen,  um  wenigstens  ihre  Bedeutung  für  die  Erzie- 
hung sich  zu  veranschaulichen.  Auch  blicken  die  Gymnasiallehrer  auf 
einen  armen  Collegen,  der  sich  zu  Brtbeilung  des  botanischen  Unterrichts 
herabläfst,  mit  der  Miene  eines  gewissen  Bedauerns  und  Mitleids,  dafs 
er  sich  mit  einer  so  heillosen  Disciplin  beschäftige,  und  necken  ihn  wohl 
bald  mit  diesen,  bald  mit  jenen,  ihre  eigene  Unwissenheit  absichtlich  recht 
grell  herausstellenden  Fragen  *). 

')  Haanjf  toit  qui  mal  ff  peiuti 

ZciUebr.  f.  d.  Oy-avasialweMv.  IX.  8.  39 
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NmIi  diMan  Allen  enobeiot  et  alt  eine  unbiMveitbar«  Thalsiicbe^ 
welche,  der  Wirklichkeit  afum  Trotx»  NienuiDd  wird  ableugnen  wollen, 
dafs  die  Botanik  eine  eigene  Paebwiaaenachaft  iat,  die  biaber  durofaaiit 
noch  nicht  in  den  Kreta  derjenigen  Kenntaiaae  aufgonommen  iat,  tob 
deren  Besitze  man  das  Urlheil  über  gelehrte  und  aelbat  blofa  allgcneiae 
(Schul-)  Bildung  abhängig  macht. 

Wie  cfl  aber  gekommen  ist,  dafa  aich  die  Botanik  in  die  Unterrichla- 

Jegenatände  dea  Untergymnaaiuma  eiogeachlichen  hat,  aoU  den  geehrten 
«esern,  die  den  Entwickelungegang  unaerea  Gymnaaialweaena  ebenaoguf, 
wenn  nicht  hesser  als  der  Unterzeichnete,  kennen,  hier  nicht  öberflüaaigef 
Weise  ins  Gedächtnifa  zurückgerufen  werden.  Aber  waa  einmal,  aus 
Mifsverständnils  oder  irrtbiimlicher  Weiae,  geaobehen  iat,  bedarf  daniai 
nicht  für  alle  Zukunft  der  Büiigung^  und  ao  lange  wir  —  Gott  aei 
Dank!  -^  noch  nicht  zur  unabänderlichen  Starrheit  unaerer  Zuatände  ge- 
langt aind,  mag  auch  eine  Sichtung  dea  Uuterricbtastoflea  unaerer  Gym- 
nasien verstaltet  sein.    Gehen  wir  also  auf  die  Sache  näher  ein. 

Es  wird  gern  zugegelien,  dafs,  ao  wie  jede  NaturwiaaenachaA,  ao  ins« 
besondere  die  Botanik  einen  grofaen  Bildungaatoff  in  aich  enthalte,  und 
dafa  namentlich  die  Pflanzenkunde  einer  ao  streng  melhodisGlieQ  Behand- 
lung fähig  ist,  dafe  sie  aich  darum  achoo  allein  den  Geist  bildenden  Ua- 
terricbtsgegenatänden  zuzählen  läfst.  Abgeaeben  davon ,  data  sie  durch 
ihre  gröfsere  Objectivität  den  Schülern  aud»  grölsere  Schwierigkeit  macht, 
ala  die  mit  dem  Lernenden  aelbat  so  innig  verbundene  Sprache,  so  bietet 
sie  durch  die  Mannigfaltigkeit,  Regelmäfsigkeit  und  Schönheit  der  For- 
men, mit  denen  sie  es  zu  thua  hat,  eben  ao  viel  Stoff  fiir  die  Bildung 
der  Sinne  und  des  Gemüthes,  als  durch  die  Logik,  die  allen  diesen  For- 
men zu  Grunde  liegt,  für  die  Bildung  dea  Vcratandca.  Aber  nicht  Allea, 
was  an  aidi  achön  und  gut  ist,  darf  erstrebt  werden»  namentlich  wenn 
ea  nicht  in  der  rechten  Weise  gcadiehen  kann.  Des  Gemütli  nnd  Ver- 
stand bildenden  Unterrichtsatoffcs  giebt  ea  auf  luiseren  Gjmnaalen  ao  viel, 
daCi  eine  onnöthige  Vermehrung  deaaelben  nur  achadet;  auch  hat  man 
die  Wahrheit  der  Warnung  „muUum,  ne  mtiUa*'  seit  der  nutsWaen  Ver- 
vielfältigung dos  Unterrichtsatoffee  unaerer  Gymnasien  oü  genug  acboa 
erkannt,  und  gewichtige  Stimmen  haben  daa  Verlangen  zum  Zurückgeben 
auf  einen  geschlosseneren  Kreis  von  Unterricbtagsfenatänden  zu  ei- 
nem, leider  aber  noch  immer  überhörten  Nothruf  fiir  daa  intenaive  Ge* 
deihen  unseres  Gymnaaialweaena  gemacht.  Vor  Allem  aber  eotfeme  man 
die  Botanik  aua  dem  Untcigymnasio.  Der  eine  Grund  für  diese  Forde- 
rung ist  bereits  in  Obigem  ausgesprodien:  die  Botanik  ist  zur  Zeit  eine 
blofse  Fachwisaenachatl,  deren  gründliche  (wisaeoadiafUidie)  Kenntnits 
nicht  von  jedem  auf  Bildung  Anspruohmachenden  Im  Bewufataein  der  Ge> 
genwart  verlangt  wird.  Ein  anderer,  zweiter,  nicht  weniger  weaenilicber 
urund  für  den  geihanen  Ausspruch  liegt  in  der  Art  und  Weise,  wie 
diese  Wissenschaft  auf  unseren  gelehrten  Anstalten  bisher  betriebea  wird 
und  ihrer  Einrichtung  nach  auch  nur  betrieben  werden  kann. 

Zunächat  wäre  hierbei  allerdings  die  Frage  aufzuwerten,  ob  jedes 
Gymnaaium.  auch  Lehrer  besitzt,  die  eine  eigentliche  Befähigung  zu  Br- 
theilung  dea  botaniacben  Ünterridila  erlangt  haben  1  Es  mi^  aber  ange- 
nommen^ zugegeben  wenden,  „jeder  Botanik  Lehrende  ist  mindestene  im 
Besitze  der  wissenschaftlichen  Methode,  und  sucht  durch  Fleifs  und  (nicht 
unbedeutenden)  Zeitaufwand  aeine  Lücken  in  der  Kenntnifs  der  Flora  sei- 
ner Provinz  auazufiillen*'^  —  auch  diets  zuffeceben»  dennoch  wird  die 
Mangelhaftigkeit  des  botaniaohen  Unterrichta  dadurch  noch  nicht  gehoben. 
Dieselbe  liegt  nämlich  aufoerhalb  der  Qualification  des  Lehrers.  Um  es 
gleich  kurz  herauazusagen :  der  botanische  Unterricht,  wie  er  eben  er- 
theilt  wird,  Ist  ein  Anfing  ohne  Ende,  ein  Beginnen  ohne  Erfolg,  ein 
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Anlauf  ohne  den  Sprnnf,  der  dea  Sfrinmiien  asf  den  Ton  ihm  eneieheD 
Boden  venelxen  aoll.  Der  bofaniache  Unterrieht  werde  im  beaten  FaUe 
durch  xwei  Claaaen  dea  Unlergymnaaiums  fortgefiihrt;  in  der  unteran 
Clasao  mag  ein  eraler  Cursus,  „daa  Betrachten  einzelner  Pflanxenarten 
mit  Berticlcaiebtigung  der  Orundzüge  der  allgemeinen  Pflanzenkunde'^,  in 
der  darauf  folgenden  höheren  Glaaae  ein  zweiter  Curaua,  „Vergleichen 
nnd  Unteracbeiden  von  Pflanzenarten,  die  zu  einer  Gattung  gehören^', 
getrieben  werden.  Sollen  in  etwa  zwei  wöebentliehen  Stunden  die  Sebü« 
ler  der  meiat  gefüllten  unteren  Claaaen  nur  einigermalaen  in  naclihaltiger 
AufYasaung  irad  Erlernung  dea  Stofiea  dieser  beiden  Curaen  gefördert 
werden,  so  miiaaen  sie  einen  Fleifs  darauf  verwenden,  der  dem  auf  die 
aprachllchen  Unterrichtsgegcnatände  verwandten  in  niebta  nachgtebt.  Aber 
der  Unterrichtsatunden  sind  viel  weniger,  der  Lehrstoff,  wie  achon  oben 
bemerkt,  ein  viel  aebwierigerer,  und  —  waa  die  Hauptaaclie  ist  —  die 
Knaben  wissen  sehr  gut,  dafo  von  ihnen  die  angeatrengte  Erlernung  ei- 
ner Wissenschaft  gefordert  wird,  von  der  gerade  die  gelehrtesten  ihrer 
eigenen  Lehrer  nichts  verstehen,  über  die  ihre  Väter,  oft  die  in  ihrem 
Berufe  gcaebtetsten  MSnner,  ein  geringschätzendes  Urtiicil  fallen;  sie 
wissen  aber  noch  viel  mehr.  Etwas,  von  dem  sie  sich  in  ihrem  Verhal- 
len zu  den  einzelnen  Unterriditsgegenstandeo  mächtig  leiten  laasen,  ^^ 
dafii  nämlich  von  ihren  Fortachritte»  in  der  Botanik  ihr  Aufrücken  in 
den  Classen  in  keiner  Weise  bedingt  wird,  data  der  botaniaebe  Unterriclit 
in  den  oberen  Claaaen  aufhört,  und  aie  nnr  für  daa  Vergeaaen  lernen. 
Denn  diefii  i^lztere  ist  mit  sehr  seltenen  Ausnahmen  anch  whrkiteh  der 
Fall.  Jlfan  frage  nnr  Seoundaner,  die  als  Sextaner  und  Quintaner  das 
Ihrige  in  der  Botanik  geleiatet  haben,  was  sie  noch  wissen,  und  mnii 
wird  die  ausgesprochene  Behauptung  nicht  übertrieben  finden.  Wir  woN 
len  aber  den  gedachten  Fall  allgemein  annehmen:  es  aoll  dem  Lehrer  ge- 
lingen, alle  aoine  Schüler  mit  Hülfe  der  der  Botanik  oelbal  faiwohiiendeB 
AnziehuDgskrart  in  den  beiden  oben  namhaft  gemachten  Cursen  so  sicher^ 
wie  der  Lehrer  dea  Lateinischen  in  der  Et^moloaie  dieser  Sprache,  zu 
machen;  was  ist  dadurch  Erhebliches  gewonnen  1  In  den  mittleren,  sicher 
in  den  oberen  Classen  hört  der  Unterricht  auf.  Der  Schüler  hat  die  bo- 
faolBche  Declhiafion  und  Conjogation  gelernt;  die  Santax,  die  Kennt nifs 
der  (natürlichen)  Familien  vnd  Ordnungen,  sowie  die  Naturlebre  (Phy- 
slologie)  der  Pflanzen  bleibt  den  armen  Junges  ein  verschlossenes  Gebiet. 
Sie  haben  also  —  zum  Wiedervergeasen  —  den  Anfang  von  etwaa  Un- 
vollendetem erlernt! 

Aber,  wird  man  mit  Recht  fragen,  soll  denn  aonad»  gar  kein  Unter- 
richt in  der  Botanik  auf  nnaerca  Gymnasien  erthettt,  nnd  dhsae  Wiesen* 
schuft,  die  doeh  Ihren  ganz  besondera  elpenthümlicben  inneren  Werth  hat, 
als  „Fachwissenschaft^^  ganz  ans  dem  Kreise  der  Gymnaiialbilduna  ans- 
feschlossen  bleiben  1  Der  Unterzeichnete  ist  sidbst  viel  zu  aehr  Natur- 
freund, hat  sich  selbst  viel  zu  sehr  mit  den  Pflanzen,  diesen  heiteren 
und  sdiuldlosen  Kindern  der  Natur,  beschäftigt,  verdankt  dieser  Besdiäf- 
tigvng  In  viel  zu  hohem  Grade  die  angeaehmalen  Stunden  aelnea  Lebena, 
beklagt  ea  auf  der  anderen  Seite  viel  zu  sehr,  dafa  so  vielen  Mensclm 
die  Natnr  eine  ungeöffnete  Quelle  ungeahnter  Lust  und  Freude  bleibt^ 
und  weilk  ea  viel  zu  gut,  dafii  es  lange  nicht  so  viel  verknöcharte  und 
lierzloae  M enacben  geben  würde,  wenn  aie  ihr  Inneraa  don  raeht  empfun- 
denen  Eindrücken  der  Natur  zu  Öffnen  vermöchten;  —  als  dais  er  die 
faat  barbarische  Forderung  aussprechen  sollte:  „weg  mit  aller  Botanik 
von  unseren  Gymnasien!"  Er  will  nur  nicht,  dafe  aie  fiir  Natureindrücke 
noch  wenig  empfänglicheD  Knaben  ilea  Untei^ymnaaiums  gelehrt  werde, 
die  durch  die  Bekanntschaft  mit  Blattformen,  Blüthentbeilen  u.  s.  w.  eben 
so  wenig  in  das  Weaen  und  Veratändnifs  der  Natur,  ala  durch  Erlernung 
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von  Deelinaliooen  und  Conjtigaiioneo  in  das  Wesen  und  d«n  Geist  einer 
Sprache  einzudringen  vermögen.  Es  ist  nun  aber  die  Meinung  des  Unter« 
zeichneten  nicht  etwa  auch  die,  dafs  die  Botanik  einen  durch  alle  Clas- 
aen  durchlaufendefi  iniegrirenden  Unterrichtssweig  unserer  Gymnasien  ab* 
geben  solle.  Es  giebt  einen  Weg,  der  zwischen  den  beiden  ÜnlSMrsten 
Forderungen,  „entweder  gar  keine  Botanik  auf  unseren  Gymnasien,  wenn 
sie  nicht  voilstSodig  betrieben  werden  kann*^  oder  „Botanik  durch  alle 
Glassen  als  integrirander  Tbeil  der  Gymnaaialbildung",  mitten  duiehfilhrt; 
einen  Weg,  der  sich  auf  der  ebenen  Strafte  der  Wirkikdikeit  der  gege- 
benen  Zustände  bewegt  und  zu  den  angestrebten  Zielen  leitet. 

Ist  es  eine  Aufgabe  unserer  Gymnasien,  ihren  Zöglingen  eine  mog- 
licbtt  allseitige  menschliche  (humane)  Bildung  zu  geben,  und  gehört  zu 
dieser  auch  eine  gewisse  Kenntnifs  des  Pflanzenreiches,  eine  gewisse  Ver- 
trautheit mit  der  Natur  ubcurhaupt,  so  gebe  man  den  schon  gereif teren, 
an  Anschauungen  reKberen  und  für  neue  daher  auch  empfinglicheren 
Schülern  der  Obertertia  zu  Anfang  jedes  Sommersemesters  in  etwa  1% 
bis  16  Unterrichtsstunden  eine  Anleitung,  sid]  mit  der  Pflanzenkunde 
selbst  lliStig  zu  bescbMfligen,  und  halte  sie,  mit  Hinweisung  auf  gute 
I^esebücher,  an,  einen  Nachweis  über  ihre  botanisclien  Stadien  zu  liefen. 
Wenn  unter  Aufsicht  des  botanisclien  Lehrers,  der  ihnen  dabei  zu  Hülfe 
kommt,  dieses  Verlangen  auch  an  die  Secundaner  und  Primaner  gestellt 
wird,  so  werden  die  jungen  Leute  nicht  nur  im  Allgemeinen  in  einem 
ununterbrodienen  Verkelir  mit  diesem  Theile  der  Natur  erhalten  blet- 
ben,  sondern  es  wird  auch  die  Vorschrift  des  Abiturientenreglements  in 
Rücksicht  auf  die  botanischen  Kenntnisse  des  Abiturienten  eine  Wahr- 
heit, und  nicht,  wie  bisher,  eine  blofse  zur  Lächerlichkeit  herabgesunkene 
Form  sein. 

Dies  ist  aber  nur  das  eine  Ziel,  das  erreicht  werden  soll,  das  einer 
allgemeineren  Bekanntschaft  mit  der  Natur  auf  dem  Gebiete  der  Vege- 
tation. 

Gar  manchen  Primanern,  welche  Aerzte,  Forstleute,  Cameralislen, 
Oeconomen  von  höherer  Bildung  werden  wollen,  würde  eine  wiasenncbaft- 
lichere,  speciellere  Bekanntschaft  mit  der  Botanik  eben  ao  erwünaehl  sein, 
als  den  künftigen  Theologen  die  Kenntnifs  des  Hebräischen.  Wie  man 
nun  diesen  Letzteren  durch  besondere  hebrüsche  Stunden  hierzu  Gele- 
genheit giebt,  so  gebe  man  sie  durch  eine  gleiche  Einrichtung  auch  Er* 
steren,  und  überiasse  den  Schülern  die  freie  Entscheidung.  Durch  das 
fortgesetzte  PriTafstudium  im  Interesse  für  die  Botanik  erlialten  and  Ober 
die  Vortheile  einer  cründlicheren  Kenntnifs  derselben  für  ihren  künftigen 
Beruf  belehrt,  werden  sie  an  diesen  den  hebräiachen  Stunden  pardlel 
liegenden  botanischen  gern  Theil  nehmen.  Einer  vermehrten  Lehrkraft 
wird  es  nicht  bedürfen.  Die  botanischen  Stunden  in  dem  Unteigymna- 
sium  werden  frei;  diese  Freistunden  aber  werden  den  Knaben  um  ao 
mehr  Zeit  zum  PriTatfleifse  gewähren. 

Das  ist  des  Unterzeichneten  Ansicht  über  den  botanisdiea  Unterricht 
anf  Gymnasien.  Wideriegungen  wird  er  gern  hinnehmen,  bittet  aber,  dafa 
sie  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  wnrzeln.  Hinweisungen  auf  Biii^ger- 
scbulen  gewärtigt  er  sich  um  so  weniger,  als  dort  der  bolaniacfae  Onter- 
richt  aodi  formal  bilden  soll,  was  auf  dem  Gymnaalum  von  Ueberflosse 
wäre,  nnd  als  dort  dieser  Unterricht  dorcb  alle  Clasaen  durebgehend  int. 

Anclam.  Schade. 
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Ueber  die  Aasdracksweise,  nach  der  man  statt  eines  negati- 
ven Ausdrucks  einen  positiven,  statt  eines  mehr  pas- 
siven einen  mehr  aktiven  setzt 

L  Recke  sagt  in  einer  Abhandlung  zum  Programm  des  G^mna- 
mmis  ?on  MUbIbauien:  Ueber  die  Sprad)eigen4bilmliebkeiten  Justins  S.2I : 
,,F€€UiiMi  Mufs  bei  Justin  31,  2,  4  wegen  einer  merkwürdigen  Konsfrak- 
tJODsweisey  die  man  geradezu  fehlerhaft  nennen  kann,  durch  mangelnde 
Gelegenheit  übersetzt  werden.  Die  Stelle  heilst:  {Bmntibül)  habebat 
•M  nav€i  cum  remigibui  oecuU^  tinu  litorh  ab$r^ndka$;  erat  ei  gran- 
üt  peemnia  in  eo  mgro  praeparata,  ut,  quum  ret  exegisiei,  nee  fa- 
euHat  fngam  nee  inepia  moraretur.  Es  müfsle  belfsen:  ut,  q.  r.  e,  et 
faeultoe  fwgae  ode/r  fagiendi  adestet  neve  inopia  moraretur  ftigam,  oder 
nee  aut  facultas  fugae  deesset  aut  etc."  Wir  möchten  einmal  diese  Rede- 
wendung nicht  geradezu  fehlerhaft  nennen,  und  glauben  ferner  nicht,  dafs 
•ie  vorzugsweise  dem  Worte  facultas  eigen  sei.  Man  vergleiche  folgende 
Verse  (Theogn.  691  ff.): 

IloXlol  nXo7nov  fxovoiv  atJ^tf;,  ol  9k  ad  xaXd 
JE(/denf  ä'  dfiaoiiQoiatv  dfnixwiii  nagdxwioh 

Auch  hier  kann  man  sagen,  der  Dichter  hStte  Im  letzten  Verse  nidit  vom 
Vermögen  und  Verstand,  sondern  von  Mangel  beider  sprechen  rotfs- 
Kn  («^  r»p  ;|r^^/aT«>r  mvia^  f\  toxi  viioti  nTtovatn),  Pin  dar  singf  in 
■einem  4ten  Nemeisehen  f.lede  (V.  95 f.;  59 f.  bei  Diesen) :  „Bs  bereitete 
ihm  (dem  Peleus)  hinterlistig  den  Tod  durch  das  kunstvolle  Schwert  der 
Sehn  des  Pelhis  (Akastos).'*  Ks  hatte  aber  Akastos  da«  Schwert  des  Pe- 
leut  fersteckt^  damit  derselbe,  wenn  er  es  suchte,  wehrlos  in  die  HMnde 
der  Centauren  fiele  und  den  Tod  finde.  Man  kann  also  sagen,  der 
Dichter  habe  „das  kunstvolle  Schwert^'  fUr  „das  mangelnde,  das  ihm 
fatvandte  kunstvolle  Schwert''  gesetzt.  In  der  ersten  Pythlschen  Ode 
(V.  135  ff.;  71  f.  bei  Diesen)  flehet  der  Dichter  um  Ruhe  vor  auswärti- 
gen Feinden  für  Syrakus.  „In  gebändigter  Heimath,  sagt  er,  möge  blei- 
ben, so  fleh^  idi,  der  Phönizier  nnd  das  Kriegsgesebroi  der  Tyrrtiencr!*^ 
Hier  lefaeini  es,  „ Kriegsgeschrei '*  sei  fUr  „Mieht-Kriegsgesehrei**  oder 
vielmehr  fifr  „Tyrriiener  sonder  Kriegsgcschrel'*  gesetzt.  Und  wenn  es 
bei  Sophokles  (Ajae.  674)  heifst:  dtirmr  ätifta  -nvtvftwtmiß  tnoiutat  a%i^ 
96rtu  frorrof,  SO  kann  man  mit  Recht  sagen,  nicht  das  Wehen  der  Winde 
berohige  das  Meer,  sondern  das  Nlditwcben.  In  demselben  Trauerspiele 
•lebt  V.  178:  vXvT»tf  hd^»*  %p9\*ü^ittfa  ddqoi^j  wo  die  Täuschung  darin 
■Ich  zeigt,  dafs  die  Oeschenke  nicht  geschenkt  sind.  Auch  gehört  hier- 
her die  Stolle  des  Ttiucydides  6,  104:  vntf^Ut  x6  itA^^o^  tiif  rdw 
»  püucitaiem.  Man  vergl.  den  Gebrauch  von  tantus  Oic.  Irg.  Man.  6  u. 
s.  a.  St.  Homer  war  diesen  Allen  vorausgegangen,  indem  er  II.  13,  165  f. 
«ngl:  xdcato  d*  aivAq  dfttpoxiQOv,  r/irift;  rt  uctl  fy/fo^,   i»  {iWoeif(K,   wo 

Crosius  ekifneh  bemerkt:  ,iX*^'  ^*  ^-  ■•?  ^^^^  ^'  ^^^  ^^^  ^^*^  erlial- 
ton'^y  und  wo  Vofs  übersetzt:  „heftig  erbittert  um  den  vorfebicten 
Sieg.'^  Es  fragt  sic^,  ob  die  Ausdrucke  propter  fldem  decipere,  per 
/•  if.)  faUere,  Holare  aUquem  auch  hierher  gehören.  Geoi^es  im  Lexi- 
kon scheint  der  Ansidit  zu  sein^  da  er  propter  pdem  decepia  erklärt 
ndureb  Mtfebraach  des  Vertnuiens/^    Aber  Ten  Phorm.3,  I,  5:  ne  pdd 
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propter  iuamfidem  deeepta  poliretur  malt  kann  beifsen:  „dafii  sie  nicht 
wegen  ihres  Vertrauens  auf  didi  getiuscbi*'  u.  s.  w.  C.  Rose.  Am.  ^ 
IKh  flfftvf  fide,  ac  potiu»  perfidiUy  decepti  sss  durch  sein  gegebenes 
Wort  .  .  .  gfiläufcbt  u.  s,  w.  C.  iny.  1,  39:  yitt  $aepe»w»ero  uou  per 
fidem  fefdlervnt,  eorum  orationi  ßdem  habere  non  debemvs  =  die  uns 
oft  durcn  ihr  gegebenes  Wort,  durch  ihre  Betheuerung  gelauscht  haben. 
Aehnlich  G.  Kose.  Am.  40:  per  fidein  laedi.  Aber  Liir.  1,  9:  per  f ob 
ac  fidem  decepti  wird  man  wol  übersetzen  müssen :  „mittels  Verletzung 
des  Rechts  und  der  Treue  getäuscht",  denn  die  Uebertragung:  ,, mittels 
religidser  Anordnungen  und  gegebenen  Wortes  getäuscht  sclieint  mir 
nicht  zulässig,  weil  fg$  jenen  Begriff  wol  nicht  bat.  Eben  •»  erküre 
ich  Liv.  88,  25:  majitr  muUo  part  per  fidem  violaU  cofhquii  poemaa 
morte  luervnt^  denn  per  hier  als  die  Zeit  bezeichnend  aufzufassen,  dilrfte 
ohne  Analogie  aean.  Die  Worte  bei  Sallust:  le  neque  hominum^  neque 
dearum  pudetf  guoe  per  fidem  aui  perjurio  violaiit,  sind  zu  erklären 
vrie  C  Kose.  Am.  38,  110.  Auch  deutsehe  Schriftsteller  gebrauchen  die 
in  Rede  slehendo  Ausdrucksweiae.  Schlegel  singt  in  seiner  Ballade 
„Arion^^: 

Und  als  im  Hafen  Schiffer  kommen, 
Bescheidet  er  (Periander)  sie  zu  sich  her. 
„Habt  von  Arion  ihr  vernommen  1 
Mich  kilmmert  seine  Wiederkehr." 

Es  will  wol  der  König  nicht  so  sehr  sagen,  er  sei  nicht  gleichgfilfig  ge- 
gen die  Rückkehr  des  Arion,  als,  es  mache  ihm  Kummer,  dafs  er  noch 
nicht  zurückgekehrt  sei.  —  Offenbar  erhebt  sich  jetzt  die  Frage,  wie 
es  möglich  sei,  für  Nein  Ja,  für  den  negativen  Begriff  den  positiven  zu 
setzen.  Auch  die  Ironie  will  das  Gegentheil  von  dem  Terstanden  wis- 
sen,  waa  sie  aussagt,  aber  sie  deutet  dies  durch  die  Betonung  und  durch 
den  Zusaramcnliang  hinlänglich  an,  erreicht  dann  aber  den  \^>rtheil,  dab 
die  Bedeutung  ihrer  Aussage  durch  die  Erinnerung  an  das  Cüegentheil, 
das  da  sein  könnte  und  sollte,  so  wie  durch  Belebung  der  Phantasie  ge- 
steigert wird.  Auch  in  unserm  Falle  mufs  die  Verbindung,  der  ganze 
Zusammenhang  und  der  Spmchgebraacb  den  Sinn  deutlich  genug  heraus- 
stellen,  sonst  wäre  die  Ausdrucks  weise  jedenfalls  fehlerhaft  und  ganz  und 
gar  unzulässig.  Aber  wenn  idi  sage:  „Manche  reisen  des  Spides,  An- 
dere der  Unterhaltung  und  noch  Andere  ihrer  Gesundheit  wegen  in  die 
Bäder^S  ist  da  denn  etwas  undeutlich?  Offenbar  giebt  aber  ein  solcher 
Ausdruck  der  Phantasie  mehr  Beschäftigung,  ala  die  begriflbmäisige,  genau 
dem  Verstände  entsprechende  Wendung.  Das  Vermögen  und  der  Ver- 
stand, welche  bei  Theognis  die  Wirksamkeit  hemmen,  schrumpfen  Tor 
dem  geistigen  Auge  zu  einem  Soheinbilde  und  Gerippe  zusammen;  das 
kunstvolle  Sehwert  des  Peleus  sieht  die  Phantasie,  wie  es  versteckt  wird, 
und  wie  nun  der  wehrlose  Mann,  umsonst  sich  darnach  «ebnend,  hfiUlos 
umkommt^  den  aufgeregten  Sturm  gewahren  wir,  wie  er  die  Wogen  wie- 
der ainken  läfst,  und  nun  das  Meer  ruhig  wird.  Oft  wird  dorcb  flen 
positiven  Begriff  zugleich  das  Gemütb  wohltbäliger  angesprochen,  als  wenn 
sofort  der  leere,  nackte  Maogel  Torgeführt  wird.  Es  ist  also  eine  aolciie 
Redewendung  dem  blofsen  Veratande  gegenüber  allerdings  fehlerhaft,  aber 
ist  das  nicht  die  Diehtersprache  hundertmal?  Wenn  Virgil  (Aen.  3,  236  f.) 
sagt:  teeieeque  per  kerbam  di$ponunt  emei  ei  ecuim  latetUia  eanduni 
(f.  e.  düpmunt  «umi  per  kerbam,  ut  iecti  eini  et  §c.  e.  ut  laleani), 
so  ist  da  Üir  die  rationelle  Anschauung  eben  so  wei  zu  viel  in  die  Dar* 
Stellung  aufgenommen,  ala  In  den  oben  angezogenen  Stellen  in  gewis- 
ser Binsiobi  au  wenig.  Fragt  man  also,  ob  eine  aoldie  Ausdrucksweiae 
angemessen  und  lobentwerth  sei,  so  wird  man  zusehen  ntissen,  ob  ao. 
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der  bezüglichen  Stelle  eine  besondere  Thätigkeit  der  Phantasie  und  eine 
Erregung  des  Gemiithes  zweckmäfsig  sei,  und  wir  möchten  aus  diesem 
Grunde  die  Wendung  bei  Justin,  von  der  wir  ausgegangen  sind,  nicht 
gerade  tadeln. 

II.  Verwandt  mit  diesem  Sprachgebrauclio  ist  ein  anderer,  wonach 
man  für  einen  negativen  Ausdruck  einen  ähnlichen,  aber  mehr  enthalten- 
den positiven^  fiir  einen  mehr  passiven  einen  mehr  aktiven  wählt.  Cicero 
achreibt  in  seinem  Werke  über  das  Wesen  der  Götter  B.  2  K.  19:  So/, 
gui  aMirorum  ienet  principatum,  ita  movetur,  atf ,  guum  terrat  iarga 
luee  compUcerit,  ea$detn  modo  hit,  modo  iHi$  ex  pariibuB  opacet  für 
mon  coüuUret.  Aehnlich  sagt  Livius  (1,  43)  von  der  Eintheüung  des 
Servius:  teriiae  clauU  in  quinquaginta  millium  eentum  eise  voluii» 
Totidem  eeniuriae  et  kae  eodemque  diecrimine  aetatum  factae,  Nee  de 
armU  quiegumm  mutätumj  ocreae  ianttim  ademtae  (t.  e,  non  datue, 
denn  auf  clauii  oder  eenturiae  ist  das  ademtae  zu  beziehen,  nicht  auf 
armü).  So  kann  man  auch  bei  Livius  2,  23  unter  nexu  vincti  eoluti* 
gue  die  Gefesselten  und  die  Niditgcfcsselten  verstehen,  obgleich  auch  die 
Erklärnng,  dafs  unter  eoluti  die  Gefesselten,  aber  nachher  Befreieten  ver-^ 
standen  werden  müfsten,  zulässig  ist.  Verwandt  ist. es,  wonn  man  für 
das,  was  man  zulafst,  ein  Verbum  wählt,  welches  ein  Bewirken  aus- 
drückt. Liegt  nicht  fn  den  lateinfschen  Wörtern  mitttre,  admitlere,  tm- 
mittete fpermitterey  prow^iere  bisweilen  diese  •pracbltche  Anschauung  1 
Man  denke  an  capiUum  et  barham  promittere,  crinem  barbamque  pro- 
mittere;  miile  me  as  lafs  mich  gehen;  leo  e  catea  miaui;  mittete 
urma;  Aabema$  dam  immitiere,  rudentes  velie;  veta  venti$  permitteret 
odor  permittitut  longiue;  aliquem  ia  cubiculum  admittere;  commenda' 
tio  atbotit  non  alia  majot  es/,  quam  totem  aettate  arcere,  hieme  ad-^ 
mittete  (PHn.  b.  n.  12,  5).  Auch  die  deutsche  Sprache  vereinigt  in  dem 
Worte  „lassen'^  einen  doppelten  Begriff,  den  der  Franzose  in  lais$er 
und  faire  geschieden  hat,  z.  B.  laitter  aller  und  faire  aller.  Hör.  od. 
1,  3»  15  f.:  quo  (Noto)  non  arbiter  Hadriae  major ^  tollere  teu  ponere 
vult  ßuctu»  gehört  sieber  hierher,  denn  ponere  beifst  entweder  „nicht 
aufresen*'  oder  „sinken  lasscn^^  Man  sieht  leicht  ein,  dafs  die  hier  be- 
sprochenen sprachlichen  Erscheinungen  dichterischer  sind,  als  die  ver^ 
standesmäfsige  Auffassung^  sie  drücken  namlicb  eine  gröfscre  Thätigkeit 
aus  'und  seben  dadurch  der  Darstellung  mehr  Leben.  Der  Notus  beru- 
higt die  Wellen,  indem  er^  seine  Wuth  bändigend,  sie  nicht  aufregt^  die 
Sonne  beschattet  die  Erde,  indem  sie  ihr  das  Licht  entzieht.  Man  be- 
denke, dafs  die  Erzeugnisse  des  menschlichen  Geislea  nicht  blofs  vom 
Verstände  ausgeben  und  auch  nicht  blofs  für  den  Verstand  da  sind.  Ins- 
besondere ist  die  hebräische  Sprache  reich  an  solchen  Ausdrucks  weisen, 
und  sie  sind  uns  aus  der  Bibel  geläufig.  Dahin  gehört  2  Mos.  7,  3:  „Ich 
werde  Pharaos  Herz  verhärten  ,  d.  i.  hart  werden  lassen  (vgl.  4,  21; 
14,  4),  so  wie  die  Bitte:  „Führe  uns  nicht  in  Versuchung!'^  (vgl.  Jakob. 
I,  13;  1  Kor.  10,  13s  2  Cbron.  32,  31).  —  Hlob  39,  17  heifst  es  vom 
StrauAw:  „G«tt  If  efs  ihn  Weisheit  vergessen  und  theilte  ihm  nichts  von 
Klogbelt  zu^',  wo  das  Vergessenlassen  ein  Nichtverlcihen  ist.  -^ 
)m  beifst  im  Hiphil  „lebendig  machen^^  und  „lebendig  erhallen'^,  im  Piel 

laieter  vivre  (2  Mos.  1,  18;  1  Sam.  27,  11)  und  faire  vivre  (Ps.  30,  4; 
1  Saro.  2,  6);  };wojtoifi&fh  1  Pctr.  3,  IS  =  lebendig  geblieben.  Doch 
wir  schliefsen  diese  kurze  Erörterung,  denn  hierher  Täfst  sich  wol  noch 
Manches  rechnen,  wie  exercitum  in  navem  imponere,  exerc.  Brundutii 
im  ponere  u.  A. 

Teipel. 
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IV. 
lieber  die  Alliteration  in  lateinischen  SpriichworlerB. 

L 

Der  Reim,  dessen  Kraft  und  Reiz  haupfsächlicb  darin  besteht,  dafo 
er  Wörter,  welche  nach  Sinn  und  Bedeutnnff  zu  einander  in  näherer 
Beziehung  stehen,  auch  nach  Ihrem  äufseren  Laute  mit  einander  In  ver- 
wandtes VerbSItnifs  setzt,  wird  wo]  In  allen  Sprachen  sich  mehr  oder 
minder  geltend  machen.  Insbesondere  kommt  derselbe  nadi  seinen  drei 
Hauptformen  als  Stabreim  (Alliteration),  Stiromreim  (Assonanz)  und  End- 
reim in  Sprüchwörtem  und  sprüchwörtlichen  Redensarten  vor.  Der  End- 
reim und  die  Assonanz  mögen  etwas  selten  sein  in  den  alten  Sprachen, 
ihr  Erscheinen,  besonders  in  SprGchen,  läftt  sich  aber  nicht  bestreiten. 
Man  sehe  4  Mos.  21,  27:   liltPO  Ty  W^lSm  riÄPl  Viatfn  !:iÖJ  — 

ferner  Ezechiel  16,  44:  iltn^  iltafcC);  ^  eben  ao  Richter  14,  18:  Vtlfib 

TiT^n  Dnfc^stt  fcib  -»nba»  Dtntinn,  und  i  Sam.  18,  8:  b^Ätf  nsn 

rnbn'ta  nrn  '^'^^^  und  endlich  mit  mehrfachem  Beiine  2  Gbron. 

7,  21:  ritn  n-jabYrÄ-Tn  fy^b  um  rfri-j  ntoy  rtaa.  Auch  ge- 
hören Ausdrücke  wie  ""^^^  ''a^B  Ruth  4^  2;  2'i:öo.  6,  8;  1  San. 

21,  3:   Tlböni  ■'n-ön  2  Sam.  8,   18;   *rtai   «inh  und  yiele  andere 

hierher.  Im  Griechischen  ist  der  Endreim  in  dem  Spruch  werte:  «  nl&* 
ff  »ni&it  lat.  aut  bibat  aui  abeat  (C.  Tusc.  5,  41).  Auch  der  Sprurli 
des  Antisthenes  ist  dahin  zu  rechnen,  algtTwrtoov  elnUf  tlq  noQaxa^ 
if/tnt<rfTVf  4j  (l^  xoXaxaq'  toi*'?  ^hf  ydo  ano&apovroq  x6  aiofia,  xov^  Sk 
(«i'To;  T^v  tffvxii^  Xvfialvta&atf  80  wie  Verbindungen:  6lq  tj  xgCq  o.  A. 
Im  Lateinischen  denke  man  an  terque  quaterque;  dicenda  tacenda  iocu- 
tu»  Hör.  ep.  1,  7,  72  bs  oi/r«  xaX  äfgrira  — ;  liberta»  mera  veraqve 
virtut  (Hör.  ep.  1,  18,  8),  Uta  vera  et  mera  Graecia  (Piin.  ep.  8, 
24,  2);  quae  ie  emiite  »cribii,  non  »olum  rata  mihi  erunt^  sed  eiiam 
grata  C.  fam.  7,  23;  Cato  bei  Fest,  benefleia  ratiuima  atque  gra- 
titeima;  mihi  neque  re»  neque  »pet  (ich  habe  nichts  zu  brechen  und 
nichts  zu  bei/sen)  Sali.  Cat.  21,  1;  aequi  et  iniqui  (Freund  und  Feind) 
C.  fam.  3,  6,  6;  Liv.  5,  45;  dictum  /actum  (gesagt  gellian,  äfia  tnoq^ 
äfta  ^(p;'oy);  quot  gervi,  tot  hoste»  Macrob.  1,  11;  quot  homime»,  tot 
»enteniiae  Ter.  Phorm.  2,  4,  4;  C.  fin.  1,  5,  15;  per  fa»  et  nefa»\ 
omnia  praeclara  rara.     Die  Assonanz  erscheint  in  Veroindungen  wie 

anni  nti]?  Hos.  l,  7;  2,  2O;  1  M.  48,  22;  2  Kon.  6,  22;  tS^rri  1^31 

Ps.  111,  4;  112,  4,  vgl.  86,  15;  ngip  n^p  kuxoq  oh  Vfupuml  Aristophü 
pac.  1076  es  priu»  jungentur  capreae  lupi»  H<Mrat.  od.  I,  33^  8;  /mi 
ßuiiov  govif  ifOTa/tfov.  (Ju,ven.  4,  89:  dirigere  brackia  contra  forrealaai); 
fron»  ocdpitio  prior  e»t  Cato  r.  r.  4  =s=  selber  ist  der  Mann;  vegf^ 
PI.  h.  n.  18,  6;  »ulco»  in  pulvere  ducere  Juven.  7,  48  «»  sich  Terloroe 
Mühe  geben;  exerdtatio  parat  artem  Tac.  Germ.  24  =  Oebung  macht 
den  Meister.  Doch  wir  wollen  weder  von  dem  Stimmreime,  noch  von  dem 
Bndreime  diesmal  weitläufiger  handeln,  sondern  nur  von  der  Alliteralioo, 
und  wir  wollen  uns  obendrein  auf  SprÜchwörtcr  und  spruchwörtlicbe 
Wendungen  der  lateinischen  Sprache  beschränken,  obwol  Redensarten,  wie 
9i'xiaO-ai  to  SMftivov,  ft^  xirtip  xaxov  e3  uti/itrov^  HV'^^  ffy'*  A'fl'*'  *V*" 
xQOPy  iv  Kaqi  o  xipdvpoq,  noXXit  nottlv  i^  hoq,  fxaxaqtop  «n  ^  f*^'V9 
rrtKrcf,  Toc;   nXovffioiq  noXXd   nctQafiv&HJt^  noU^q  naCl^tvPf  nUor  ^fua» 
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fllti  fjluta  T^onn,  Xtvo9  Uv^  awunTMtPy  die  alle  bei  Piato  vorkommeD, 
zeigen,  dafi  die  griecbiecbe  Litentar  in  dieser  Hineiebt  eine  reiche  Am- 
beote  yerepricht.  Manche  Sprfichwörter  eliaimen  ziemUch  im  Grieebi- 
■ehen  und  Xateiniachen,  wie  x^^^ov  x^^^  nvva  ftvctu  mit  einem  unten 
▼oriiommeoden  lateioiecben  Sprüebvorle. 

IL 
Alba  avit  C.  fam.  7,  28,  2  ^  das  ist  eine  Ringeltaube. 
Alba  et  atra  ducemere  C.  Tusc.  6,  39;  iftcere,  guae  alba  nnt^  quae 

atra  C.  dlyin.  2,  3;  qai  aibui  aterve  fuent,  ignoran$  C.  Phil.  2,  16, 

48;  nee  eeire,  utrum  ii$  albui  an  ater  Gatull.  92,  2;  Quint.  inst. 

or.  II,  1,  38:  negat  $e  magni  facere  aliquu  poetarum,  utrum  Caetar 

ater  an  atbui  homo  iit, 
Semper  a liquid  navi  Afriea  affert  PI.  b.  n.  8,  17. 
Adver$ae  rei  admtment  religtonum  Lh,  5,  51  =  Notb  lehrt  beten. 
Coena  eometa  venire  Yarr.  r.  r.  1,  2,  11  :s  nach  dem  Feste  kommen. 
Amicut  certut  in  re  incerta  cemitur  Ennius  bei  C.  Lael.  17,  64;  Tgl. 

Eurip.  Heeub.  1212. 
Corriftere  curva  PI.  ep.  5,  21;  Senec.  apoc.  8  =:  das  Ungerade  gerade 

machen,  die  Beige  ebnen. 
Caniilenam  eandem  canit  Ter.  Phorm.  3,  2, 10  es  immer  die  alte  Leier. 
Aquam  oKeui  aepergere  Plaut,  truc.  2,  4,  15  &=  einem  Mntb  einfldfeen. 
Addere  ealearia  tponte  eurrenti  PI.  ep.  1,  8. 

Ad  eareerei  a  calce  revocari  C.  Gat.  m.  23  ss  yom  Ende  zum  An- 
fange, yom  Ziele  bis  an  die  Schranken  zurÜckgeffihrt  werden;  TcrKl. 

C  Lael.  27.  ' 

Cani9  a  corio  nunquam  abtterrebitur  uneto  Bor.  sat.  2,  5,  83  a^  an 

gescbmierten  Riemen  lernt  der  Hund  Leder  fressen. 
In  eruce  panctre  carvot  Hör.  ep.  1,  16,  48  =  eine  Speise  der  Raben 

sein  (von  Gehängten). 
Neu  carut  eU  auro  contra  Plaut  Epid.  3,  3,  30  =  er  ist  nicht  mit  Gold 

zu  bezahlen. 
Creta  an  earbone  notandit  Hör.  sat.  2,  3,  246;  Üla  priu$  creta,  mox 

haee  earbone  notatti  Pers.  sat.  5,  108. 
Attiduo  eur$u  eubitum  nullum  proeedere  C.  Att.  13,  12,  3  und  curti- 

iare  ac  ne  cMti  quidem  meneuram  progredi  Suet.  Tib.  38  extr.  von 

einem  Zauderer. 
Camiei  oculot  eonfigere  C.  Mar.  11,  25  yergl.  Flacc.  20,  46  as  selbst 

den  Schlauesten  täuschen. 
Certent  cygnis  ululae  Virg.  ecl.  8,  55  und  qttid  contendat  hirundo  cy- 

gniM  Lucret.  3^  7. 
Ct6t  condimentum  e$t  famet  C.  fin.  2,  28  se  Hanger  ist  der  beste  Koch. 
AlbtB  dentibut  deridere  Plaut.  Ep.  3,  3,  48  =  gewaltig  verlachen;  da- 
gegen aXXori^lotq  /va9-fiolq  yelav  =  malte  ridere  alienit  bei  Horaz 

SS  eine  gute  Miene  zum  bösen  Spiele  machen. 
In  dexteram  aurem  darmire  PI.  ep.  4,  29  =  schlafen  wie  Hans  ohne 

Sorgen. 
Duo  parietee  de  eadem  fidelia  dealbare  Gnrius  bei  G.  fam.  7,  29  =s  zwei 

Fliegen  mit  einer  Klappe  schlagen. 
Miqui  donati  deutet  non  intpiciuntur  Hier.  epp.  ad  Eph.  prooem.  =  ei- 
nem geschenkten  Gaul  siebt  man  nicht  ins  Maul. 
JtBäem  de  rebvt  temper  quati  dictata  decantare  G.  fin.  4,  4,  10. 
Concor dia  ret  parvae  cretcunt,   ditcordia  maxttmae  dilabuMur  Sali. 

Jog.  10  SS  Friede  ernährt,  Unfriede  verzehrt. 
F'acit  farinam  Mart.  8^  16,  5  »  du  bist  ein  Verthusgatcl. 
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Farnes  nutgü,  quam  fnma  eo»  afmmmrii  C*  Att.  1, 16^  &  ist  wol  oidit 

•igentlicb  ■prUehwdrilicb. 
Fmeium  imfeeium  füri  non  p9ie$i  T«r.  Phora.  6»  9,  45;  faeia  mtqut 

imftcia  canehtit  Virg.  Aen.  4,  190^  fmcia,  infeciu  hgmi  Stat.  Theb. 

3^  430« 
Fucum  alicui  facere  Ter.  Eud.  d>  5,  41;  Q.  C.  pet.  cons.  9  bi  mocbi 

blauen  Dunst  Tormacben. 
Sine  fuco  ac  fallacü$  C.  Alt.  1,  1  =  sonder  Lug  und  Trug. 
Fori  fuai  Ter.  Hec.  4,  3,  4  «=:  Gott  gebe  Glück;  später  bei  Ausobiih 

und  STmniacbus. 
Forf€  foHuna  ist  hSufig. 
Fories  fortuna  ßdjuvat  C.  Tusc.  2,  4,  11;  Ter.  Pborm.  1.  4,  25;  und 

blofs  forte$  fortuna  C.  fin.  3,  4  =s  friscb  gewagt,  ist  balb  gewonnen. 
Paginam  utramque  facti  fortuna  PI.  b.  n.  2,  5  =  dem  Glück  acbreibt 

man  Alles  zu. 
Faber  eti  quUqut  fortunae  iuae  Sali,  ad  Caes.  de  ord.  rep.  1 ;  an t  mt- 

gue  morei  fingunt  forlunam  Nep.  Alt.  11|  6;  fortuna  suis  cuiqut 

fingitur  moribus  G.  parad.  5  ss  Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied. 
Fortunae  filius  Hör.  sat.  2,  6,  49  ^  ein  Glückskind,  ein  Sonntagskind. 
Quod  bonuiHf  fauttum,  felix  foriunatumfue  eiset  C.  div.  1,  45  u.  A. 
Perfricare  fadem  PI.  h.  n.  praef.  §.  4;  Quint.  inst.  or.  11,  3, 160  =  die 

Scbam  verlieren. 
Frontem  ferire  C.  Att.  1^  1  ^^  sich  Yor  den  Kopf  schlagen  (als  Zei- 

eben  des  Unwillens). 
Ire  tendebat  de  fumo  ad  fiammam  Amm.  14^  11,  12  ^  aus  dem  Regen 

in  die  Traufe  kommen;  duci  de  fttmo,  ui  aJiuU,  in  fiammam  &d. 

28,  1,  26. 
Flamtna  fumo  est  proxima ;  fumo  comburi  nihil  polest^  flamma  pot' 

est  Plaut.  Cure.  1,  1,  53  =  wer  dem  Teufel  den  kleinen  Finger  reicht, 

von  dem  nimmt  er  die  ganse  Hand. 
Imbrem  in  cribrum  ingerere  Plaut.  Pseud.  I,  1,  100  ss  Wasser  in  ein 

Sieb  schöpfen. 
Dies  levat  luctum  C.  Att.  3,  15. 
Prius  locusta  pariet  Lueam  bovem  Enn.  bei  Varr.  I.  1.  7,  3  {.  39  voa 

etwas  Unmöglichem. 
Loca  et  lautia  bei  Apulej.  met.  3  p.  140,  33;  9  p.22l,  39  ed.  Elmeoli. 

im  figürlichen  Sinne,  bei  Liv.  28,  39;  30,  17;  35,  23;  42,  26;  44^  16; 

45,  20  im  eigentlichen. 
Laterem  lavare  (Ter.  Pb.  1,  4,  9)  s=  nUf^ovq  nXvmv  =3  eiuen  Mob- 
ren weifs  waschen,  oder  Wasser  in  ein  Sieb  schöpfen. 
Lapides  lo^ui  Plaut,  aul.  2, 1, 29  =s  verdrielsliche,  schwierige  Dinge  reden. 
Vestrafaetatn  laiera  lorea  Plaut,  mil.  glor.  2,  2,  2  »=  ich  will  euch 

den  Kücken  zu  Riemen  zerhauen. 
Furtum  per  laneem  liciumque  eoneipere  Gell.  11,  18^  9;   quaestiones 

furtorum  cum  lance  et  Udo  ibid.  16,  10,  8;  Fest.  a.  y.  lanx. 
Exemi  e  manu  manubrium  Plaut.  Aul.  3,  4,  12  ss  ich  habe  ihm  dai 

Heft  aus  der  Hand  gewunden. 
Minima  de  malis  C.  off.  3,  29  =  von  (allen  oder  zwei)  Uebcln  mafii 

man  das  kleinste  wlhlen. 
Movet  omnes  ierras,  omnia  maria  C.  Alt.  8,  II,  2  s=  er  setzt  Himmel 

und  Erde  in  Bewegung. 
Mar«  coelo  miscere  Virg.  Aen.  5,  690  hat  denselben  Sinn. 
Maria  et  montes  polliceri  Sali.  Cat.  23,  2  s:  goldene  Berge  ver^re- 

clieo;  daliir  magnos  promiitere  montes  Pera.  3,  65. 
Suo  $e  modulo  ae  pede  meliri  Hör.  ep.  1,  7,  98  ss  man  muis  sich  nach 

der  Decke  strecken. 
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Oeeim  MtMTM  erämh€  r€p€fUm  m^giürm  iw.  7,  164  a  d«r  ««%#- 
wärmte  Kobl  widert  «Ben  an. 

Mtrere  Ftnamm  momiu  Plaut.  Stich.  1, 1,  24  (niqw  riH  mer%mt  P.  m., 
Mi  SS  man  könnte  ihm  Unten,  vas  man  wölke,  dafs  er  . . .). 

Merx  tu  mala  e$  Plaut.  Pen.  2,  2,  66;  mala  merx  €$i  Plaot.  Paeud. 
4,  I,  44;  Gilt  4,  2,  61  »  das  ist  eine  üble  Prise. 

Mendaeem  memorem  €$9€  oportei  QuinL  inst.  or.  4,  2,  -81  eas  der  Lüg- 
ner Bttfs  ein  gutes  Gedäditnirs  haben. 

Ftf/pe«  jM/tnn  muimif  non  mmrn  Snet  Vesp.  16  s  der  Fuchs  bleibt 
immer  ein  Schalk. 

Ar«  ^uii  nimis  Terent  Andr.  1, 1,  34;  nHä  nimü  €•  fin.  2,  22;  nihil 
nimium  cupere  PI.  b.  n.  7,  32. 

Olaueoma  aiiemi  ob  ocuIom  objietre  Plaut.  »iL  gL  2,  1,  70  ss  einen 
blauen  Dunst  vormachen. 

Oleum  €t  operam  verdere  Plaut.  Poeo.  1,  2,  119;  C.  fam.  7,  1,  3 
SS  Hopfen  und  Malz  yerlieren.  Hr  ecMirm  oico  et  apera  exaravi  »e« 
«cto  quid  ad  te  C.  Att.  13,  38;  kmee  nam  deß^imu»^  ne  et  opera  et 
oUum  pkiiologiae  nottrae  perierii  ibid.  2,  17.  Dem  Kaiser  Augustus 
schenkte  ein  armer  Schuster  einen  sprechenden  Baben,  der  Ihn  mit  den 
Worten  begrölste :  Aoe  Caeeaff  vieior,  imperator.  Als  der  Kaiser  das 
Geschenk  ausschlug,  sprach  derTogel  die  von  seinem  Lehrmeister  oft 
gehörten  Wortes  Oieum  et  opermm  perdidi,  und  der  hterdoich  über» 
raschte  Herrscher  bezahlte  denselben  zu  einem  sehr  hohen  Preise. 

Ipem  oiera  olia  legit  Catull.  94,  2  »  der  Topf  kocht  sich  selbst. 

Pedibue  compemaiwt  peeunia  Cato  bei  C.  Flace.  29  es  gute  Fülse  shid 
Geldes  werth. 

Aguam  a  pumice  poeiulare  Plaut.  Pers.  1,  1,  42. 

CfMiius  M  BterquiHnio  iuo  plurimum  pottU  Seo.  apoc.  7,  3  ae  jeder 
Hahn  ist  Herr  auf  seinem  Hofe. 

Omne  eupertaeuum  pleno  de  peeiore  manai  Horat.  de  art.  p.  337  sb=  wo- 
von das  Herz  voll  ist,  davon  geht  der  Mund  über.  Bekannt  ist  der 
biblische  Spruch:  Ix  tov  utotctrfvfitnoq  ti^c  xaodiuq  to  a%6fia  Xaltl 
Bss  tx  mbundaniia  eordie  ob  loquiiUr  nach  der  Virigata  Matth.  12, 34. 

Tarnte«  propior  pallio  Plaut.  Trio.  5,  2,  30  =  das  Hemd  ist  mir  näher, 
als  der  Bock. 

Prara  et  puppie  mihi  fuit  C.  hm,  16,  24,  1  »s  es  war  mein  Alles. 

Promptui  et  paratut  C.  Brut  42  und  umgekehrt  paraiior  pronuiorgue 
G.  div.  In  Caecil.  13.  Wir  sagen  im  gewöhnlichen  Leben  oft  fix  und 
fortig. 

Qui  aiteri  esntium  parat,  tum  tcire  oportet  eibi  paratum,  peetem  ut 
participet  parem  Ennius  bei  C.  Tusc.  2, 17  «»  wer  dem  Andern  eine 
Gmbe  gräbt,  fallt  selbst  hinein. 

Periculum  non  imminet,  ret  eet  in  portu  Plant.  Merc.  4,  7,  48  s=s  ea 
bat  keine  Notb. 

Plauetrum  pereelkre  Plaut  Epid.  4,  2,  22  «a  (den  Wagen  umwerfen) 
die  Sache  schlecht  machen. 

Promdeea  proeellae  linquere  CatuII.  64,  69  «s  gein  Wort  nacht  halten. 

PoUieem  premere  PI.  b.  n.  26,  6  sss  den  Daumen  einschlagen,  um  Je- 
mand beim  Spiele  Glück  zu  bringen. 

Palma  $ine  pulvere  Hör.  ep.  1,  I,  61  «=  ein  Preis  ohne  Schweifs. 

Puüum  ei  pupum  Suet  Cal.  13  =:  PUppcben  und  Bübchen. 

Pulchellue  puer  Crassus  bei  C.  or.  2,  66,  262  und  C.  Att  1,  16,  10 
=s  hübsches  Herrchen. 

Male  partum  male  dieperit  Plaut  Poen.  4,  2,  22  sss  wie  gewonnen, 
ao  zerronnen. 

Re$  ad  triurioi  rediit  Liv.  8,  8  =»  es  Ist  NotU  am  Mann. 
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MHU  TM  ai  rüitrot  reOi  T«r.  Bee.  5,  J,  68  »  ich  vrerde  die  Hacke 
ergreifen  müssen,  d.  i.  ich  werde  xum  unten  Manne. 

12 et  redü  aä  rniim  Ter.  Ph.  5,  4,  4  &=  es  ist  zom  Aufhangen. 

Meo  remigio  rem  gtro  PI.  mit.  gl.  3,  I,  152  sb  ich  verfahre  nach  mei- 
nem eigenen  Kopfe, 

Saxum  uarrire  Mari.  3,  91,  20  sa  unnOtze  Arbeit  thun, 

Sera  MOfivnty  poet.  apud  C.  fam.  7,  16. 

Amüimui  Qtnnem  tucum  ac  Manguinem  C,  Att.  4,  16  vergl.  Brat.  9. 

intir  saerum  (Opfer)  $axumqu€  (OpferaMSser)  »uure  Plaut,  capt.  3,  4, 
84  =  zwischen  Thür  und  Angel  stecken. 

Suaiert  MurdiMp  quid  aii  opui  facto  Lucret.  ■&,  1051  «=  tauben  Ohren 
predigen. 

Ne  MUtor  iuprn  crepidam  PI.  h.  n.  35,  36,  12  ss  Schuster  bleib  bei 
deinem  Leisten^  tuiorem  $upra  plantam  aicemdere  9eiuit  VaL  Max. 

8,  12  ext. 

Qui  tibi  Mämiiam  iieit  tapiuntf  aUeri  monBhrmni  viam  Bnn.  bei  C.  di?. 
1,  58  =s  blinde  Führer  der  Blinden. 

Aquam  frigidam  Mubdoie  Muffundere  Plaut,  eist.  1,  1,  37  s»  einen  mit 
scharfer  Lauge  überschütten. 

Heredität  sine  iMcris  Plaut,  capt.  4^  I,  6;  Irin.  2,  4,  83  «  «in  blin- 
des Glück. 

Scopae  eolutme  C.  Att.  7,  ]3|  6;  eeopme  duMolcere  C.  or.  71,  235  tob 
Ordnungslosigkeit. 

Potett  taurum  tollere,  gui  vitulum  Muttulerii  Petron.  25,  6  «s  durch 
Uebung  wSehst  die  Kraft,  Uebnng  macht  den  Meister. 

Quasi  Penelope  telam  retexent  C.  Acad.  2,  29,  95:  Orid;  a.  am.  3, 

9,  30. 

In  uleere  tamquam  unguem  extiuere  in  der  dem  C.  zugeschriebenen 

Rede  pro  domo  5. 
Tibi  erunt  parata  verba,  huic  homini  verbera  Ter.  beaut.  2,  3,  15. 
Nescis,  quid  veeper  §eru$  vehat  Varr.  bei  Gell.  13,  11;  quid  veeper  §e- 

ru$  vehaty  , , .  $ol  tibi  »igna  dabit  Virg.  georg.  1,  461. 
De  iuo  ve$peri  vivere  Plaut,  mil.  'gl.  4,  2,  5  »s  sich  selbai  beköstigen, 

sein  eigner  Herr  sein. 
Verba  ventie  dare  Ov.  h.  2,  25  =  sein  Wort  nicht  halten^  verbm  in 

ventet  dare  Ot.  a.  am.  1,  6,  42  und  profundere  verba  venlie  Lucr. 

4,  929  »  In  den  Wind  reden. 
Vento  vivere  cod.  Just.  5,  50,  2  =  vom  Winde,  von  der  Luft  leben. 
Vetera  vatidnamini  Plaut,  pseud.  I,  3, 129  =  da  sagt  ihr  nichts  Neues. 
Sequitur  varam  vibia  Auson.  idyll.  12  praef.  monos.  »s  ein  Uebel  (liv- 

thum)  folgt  aus  dem  andern. 
Nee  vola  nee  vetiigium  exitat  (apparet)  Varr.  bei  Nonn.  416,  18  = 

keine  Spur  ist  vorhanden. 
Velut  contuetudo  obtinet  vim  naturae  C.  legg.  1,  1  und  con^ueiudo  e$i 

quati  altera  natura  C.  fin.  5,  25  sss  Gewohnheit  ist  eine  zweite 

Natur. 
Vivue  videmeque  pereo  Ter.  Eun.  1,  1,  27;  mavs  etf  et  videma  ptM^ 

eatue  C.  Sext  21;  Ante  acerbiiiimum  vivo  videntique  funue  duciiur 

C.  Quint.  15. 

Es  gehM  hierher  auch  die  Wiederholung  desselben  WoKes  fim  Satze, 
bisweilen  in  einer  etwas  andern  Form,  z.  B.  mute  parta  male  dUmhun- 
tur  C.  Phil.  2,  27  s=  ungerecht  Gut  gedeihet  nicht,  oder  auch:  „wie 
gewonnen,  so  zerronnen";  manui  wanum  /avaf  Petron.  45  =  eine  Hand 
wSscht  die  andere;  tummum  Jm  tumma  injuria  C.  ofF.  1,  lO. 

Endlich  führen  wir  noch  einige  Sprüche  an,  welche  die  Natur  von 
Sprüchwörtern  haben,  wenn  sie  auch  als  solche  nicht  mögen  gcbrauclift 
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sein:  Obtequium  amicot^  9triittt  odium  parii  Terent.  bei  C.  Lael.  24 
=  die  Wahrheit  kann  nicht  faerbergen;  nikii  agendo  ham%Me$  male 
agere  diicunt  Coluin.  11,  1,26  =  Müfsirnng  ist  alJer  Laster  Anfang; 
iequiiur  tuperbos  ullor  a  tergo  deut  Sen.  Herc.  fiir.  385  =  Hocbmuth 
kommt  vor  dem  Fall;  saep«  t»  magi$irum  $eelera  redierunt  iua  Sen. 
Thyest.  311  =  Untreu  schlägt  ihren  eignen  Herrn;  Ate  murm  aeneui 
eii0,  nil  eanteire  nbi^  nnUapaUnctre  cuiva  Hör.  ep.  1,  1,  60  =>  ein 
gutes  Gewissen  ist  ein  gutes  Ruhekissen.  Man  sieht  leicht,  Mb  einige 
der  gegebenen  deutschen  Sprüche  und  SprUcbwörter  den  lateinischen  nur 
theilweise  entsprechen,  aber  es  ist  auch  begreiflicfa,  dafs  das  etne  Volk 
diese,  das  andere  jene  Seite  mehr  ins  Auge  fafat,  dafs  der  Umfang  hier 
weiter,  dort  enger  gezogen  wurde.  So  würden  wir  den,  ich  glaube  bei 
Seneka  Tork<»mmenden  Satx:  Cmivit  poteit  mecidere^  quod  cuiquam 
p0te$i  etwa  übersetzen:  „Heute  mir,  morgen  dir/^  Solche  SprUehe 
sind  noch:  Diüce  ei  deeormm  e$i  pro  pairia  mori  Hör.  od.  3,  2,  13; 
gut  neu  «etef  peecure  cum  pouit,  jubet  Sen.  Troad.  289;  dedieeii  am" 
mu$  »erot  quod  didieii  diu  ib.  631;  quo  piura  pouie^  plmra  puHeiUer 
ferae  ib.  252;  feriunt  cehoe  fulmina  coiies  Sen.  Agam.  96;  quem  poe- 
niiei  peeeaue^  paene  eti  innoeene  (!)  ib.  243;  tUt  iiie  vemam  faciie,  etw 
9euia  eei  opue  ib.  267;  pretio  parata  viueüur  pretio  fidee  ib.  287; 
nuila  vie  major  pieiate  vera  eU  Sen.  Thyest.  550;  merüm  vincunt  ef 
malos  Sco.  Herc.  Oet.  575;  pure  eaniiaiie  volle  Monari  fmt  Sen.  Hipp. 
248;  mlium  iiUre  qu9d  9olee,  primu»  oiie  Ib.  873;  ncmtmMe  duke  e§i, 
quae  fait  durum  paii^  ante  obiium  nemo  »upremaque  funtru  felix.  ^~ 
Zum  Schlüsse  wollen  wir  noeb  an  die  vielen  in  Prosa  und  Poesie  übll- 
cben  Verbiodungen  meist  synonymer  Wörter  erinnern,  in  denen  die  Alü* 
leration  licrrortritt,  z..B.  fraue  atque  faUaciaef  flagitia  atque  facinora^ 
vie  vigorquOf  eoneueiudo  viiae  viciu$que;  ewniuB  exüuequey  pe$tie  ae 
permieie»  eimiatitf  mirus  quidam  omnium  qua$i  comemue  doHrimarum 
coneontueque  (G.  or.  3,  6);  eognatio  naturae  ei  quaei  eoncentue  aique 
toueeneue  (div.  2,  14);  aUicere  aique  atiraherey  profundere  ae  perdere^ 
frejieere  ae  prodere,  fanum  everrere  aique  exiergere^  mendacium  refeU 
lere  ei  redargue^e^  imparaiu»  imprudeneque^  inardmaiue  aique  ineom^ 
poaiiuey  infeneo  animo  aique  inimieo  (€.  Verr.  2,  61;  vgl.  Phil.  10,  10); 
dekiiue  de$iinaiu$que  morii'^  imeorrupii  aique  iniegri  ieiiet'^  aeuie  ar* 
guieque  conjicere.  Siehe  meine  praktische  Anleitung  zumUeber- 
aetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Latein  für  die  obersten  Klaa» 
»eo  dea  Gymnaaiums  —  Paderborn  1854  —  S.  106  und  22^ 

Em  ist  otfenbar,  dafs  die  Alliteration  desto  wirksamer  ist,  wenn  sie 
Wörter  triff),  welche  sich  als  Gcgensütze  auf  einander  beziehen  (antithe- 
tische Alliteration),  oder  welche  durch  ähnliche  Bedeutung  sich  verstär- 
ken (synonyme  Alliteration).  Zu  jenen  rechne  ich:  fadum  infecium 
ßeri  non  poieti^  ad  careerei  a  calce  revoeari,  eorrigere  euroa,  albue 
an  aierf  ereim  an  carbone  noianduef  u.  s.  w.;  zu  dieser:  eine  fuco  ae 
fataciie,  loea  ei  lauiia,  oleum  ei  operam  perdere^  prora  ei  puppte  mihi 
eei  u.  s.  f.  Synthetisch  nennen  wir  die  Alliteration,  wenn  sie  ohne  die 
beiden  genannten  Beziehungen  auch  durch  den  äu&eren  Laut  bezeichnety 
dafs  dio  Wörter  eines  Satzes  oder  mehrerer  Sätze  zu  demselben  Gedan- 
ken oder  zu  einer  Gedankenreihe  geboren.  In  dem  letzteren  Falle  kann 
die  Wahl  harter  oder  sanfter  Konsonanten  gleichsam  eine  eindringliche 
Malerei  Itlr  das  Gebor  werden. 

Teipel. 
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V. 

Noch  ein  Wort  über  die  Nepos- Leetüre. 

In  der  Vorrede  zur  zweileo  Auflage  seiner  Nepos  »Auegebe  nisnirt 
Herr  Siebeiis  auf  einen  Aufsatz  von  mir  Bezug,  der  in  dieser  Zeit- 
scbrift,  Jabrg.  1851,  S.  651-*659  Aufnabme  fand,  überschrieben:  Wi« 
bat  man  den  Cornelius  Nepos  zu  lesenl  Er  lügt  nämlich  einer 
Stelle  in  jenem  Vorwort,  die  ao  lautet:  „Denn  icb  balle  bei  der  Lectiire 
jedes  weitere  Erinnern  an  Regeln,  als  wo  es  zur  riditigen  ElnsidU  in 
eine  Stelle  unbedingt  noth wendig  ist,  nur  für  ein  störendes  Hindemtlt 
des  lebendigen  Fortsehreitens^S  folgende  Anmerkung  bei:  „Diese  Sätze, 
sowie  die  ausgeoprodiene  Absiebt,  durch  DMioe  Ausgabe  das  rostige  Fort^ 
schreiten  der  Leetlire  fördern  zu  wollen,  sind  ron  dem  Herausgelwr  einer 
anderen  Schulausgabe  des  Nepos  (Breitenbacb,  In  MliizelPs  Zeit- 
scbriflt  far  das  Gymnasial wesco,  Jahig.  1851,  S.  656)  so  ausgedeutet 
worden,  ala  sei  es  mir  nur  um  Routine  im  Deberaetzen  und  allenfalls  eia 
augenblickliebes  grammatisches  Verständnila  des  Gelesenen,  nicht  aber  um 
grtlndlidie  grammatische  Belehrung  des  Schälers  zu  thun.  Denn  nach- 
dem er  dort  seine,  auf  die  letztere  hrozielende  Methode,  den  Nepos  zu  le- 
sen, auseinandei|;eaelzt  hat,  der  ich  übrigens  in  BMhrerco  Punktes  volle 
Anerkennung  zolle,  sucht  er  mich  geradezu  als  den  Antipoden  einer  sol- 
chen Metbodo  hinzustellen;  ja  er  geht  soweit,  meinen  obigen  Worten  den 
absurden  Gedanken  unterzuschieben,  als  wollte  ich,  dafa  der  Lehrer  nichls 
weiter  bemerken  solle,  als  wss  meine  Anmerkungen  angehen.  Deiglei- 
eben  Mifsdeatungen  gegenüber  genügt  os,  jeden  unbefangenen  Prüfer  auf 
mein  Buch  aelbst  zu  ▼erweisen*'  u.  s.  w.  Darauf  habe  icb  Folgsndea  n 
erwiedem:  Nachdem  icb  in  jenem  Anfiwtz  ausgeführt  habe,  wieder  Qnv- 
taner  die  Syntax  wesentUch  am  Nepos  zu  erlernen  hat,  dafa  deshalb  die 
Leetüre  in  den  ersten  Monaten,  wo  sie  nur  als  Mittel  zum  Zwedk  dienca 
soll,  nur  langsam  und  so  fortschreiten  mufs,  dafs  alle  spracblicfaen  &- 
acfaeinungen,  die  in  seine  Sphäre  fallen,  zur  Erörterung  kommen,  bia  sie 
—  d.  b.  nach  bei  sich  darbietender  Veranlassung  immer  ron  Neneoi  auf- 
genommener Bemrechuog,  ein  Punkt,  in  dem  mich  Herr  Siebelio  aelt- 
ssmer  Weise  miurerstanden  zu  haben  scheint  —  Toliatändig  ▼eratandfa 
sind;  dafs  dagegen  eine  Behandlung  des  Nepos,  die  nur  hier  und  da,  oder 
wo  eine  besondere  Schwierigkeit  obwaltet,  eine  grammatische  Bemerknng 
eintreten  lasse,  nicht  aber  dafür  sorge,  dafs  duräweg  ein  deutlicbea  Be- 
wufstsein  der  grammatischen  Beziehungen,  auf  die  sich  die  Deberaetsung 
gründet,  in  dem  Schüler  lebendig  sei,  höchstens  eine  oberflächlirlie  Bon- 
tine  in  der  Uebersetzungskunst  erzielen  könne,  eine  Routine,  die  aicb  bd 
dem  vorher  beschriebonon  Verfahren,  wenn  auch  langsamer ,  doch  aicber 

Sinz  von  selbst  und  auf  solidem  Fundamente  entwickele  —  nachdent  alas 
iefs  dort  als  meine  Ansicht  aosgefilhrt  ist,  bdfst  es  im  Folgenden  ss: 
„Eine  andere  Ansicht  hat  Siebeiis  bei  seiner  so  eben  erschienenen  Aus- 
gabe des  Nepos  geleitet.  Er  glaubt,  „„dafa  das  lebendige  Fortschrei- 
ten der  Lectore  durch  jedes  wettere  Erinnern  an  Regeln,  als  wo  es  znr 
richtigen  Einsicht  in  eine  Stelle  unbedingt  notbwendig  ist,  nur  gebindert 
wird.'^'*  Diese  meine  Worte  sagen,  wie  jeder  Unbefangene  von  aelbst 
sehen  wird,  nichts  weiter,  als  dafs  Siebeiis'  Ansteht  von  der  metnigen 
abweicht,  und  dafs  nach  seiner  Ansicht  ein  Verfahren,  wie  ich  es  zur 
Erlernung  der  Syntax  verlange,  nicht  nothwendig  ist,  und  dafs  nach  aei- 
ner  Ansicht  eine  Behandlung  der  Nepos -LectUrc,  wie  er  sie  will,  nicht 
blofs  zu  einer  oberflächlichen  Uebersctzungs- Routine  ftihrt.    Herr  Sie- 
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lielia  bat  aieb  aleo  offenlmr  Ubereitt,  wenn  er  mir  xatrante,  kh  IMte 
ihn  für  einen  so  sohleeliten  Pädagogen,  dafe  ee  ihm  nur  um  Mufiere  Per- 
tig;kelt  in  der  Ueberlragang  des  Nepo«  in  die  Mutterspradie  oder  aueli 
nur  um  aogenblieirliohes  grammatiaclie«  VeratSndnifii  d^  Geleaencn,  nidit 
aller  um  gründliehe  gramnatiaebe  Beletining  des  SdiOlers  „an  tbun 
sei/*  Mein  ganser  Aufsatz  drelite  «ich  ja  um  die  Frage,  oh  die  gründ- 
licbere  Keontnifli  der  Santax  fom  Qoartener  in  der  Nepoa- Stande,  oder 
in  besonderen,  der  Chrammatik  aoasebliefslicb  gewidmeten  Stunden  zu  ge« 
wlnnen  sei.  Herr  Siebeiis  bat  sieb  für  das  Letztere  erklärt  und  ist 
•Iso  in  diesem  Sinne  anderer  Änsicbe  als  iob,  und  diese  Anskibt  bat  ihn 
Mieb  bei  Anfertigung  seiner  Ausgabe  des  Nepos  geleitet. 

Herr  Sie  bell  s  giobt  mir  ferner  Schuld,  icfi  bitte  ihm  „de»  absurden 

CManken  imtei^iesdiohen,  dafe  der  Lehrer  nichts  weiter  bemerken  solle, 

als  was  seine  Anmerken^  angeben*'.    M«ine  Worte,  die  ihn  zu  dieser 

Anklage  ▼eranlassen,  sind  folgende:  „Wenn  es  sifb  von  selbst  versl^t, 

4als  man  nicht  an  jeder  beliebigea  Stelle  Dinge  anknüpft,  die  mit  der- 

sellien  in  keinem  notbwendiffen  Zusaaraienbang  stdien,  und  diese  Forde- 

nmg  also  einer  besonderen  Bemerkung  nicht  bedurfte,  so  kann  Slebells 

mit  jenen  Worten  (dafs  er  nilmlicb  bei  der  Lectiire  jedes  weitere  Brin- 

nmm  an  Regeln,  als  wo  es  lor  rkMigen  Einsieht  in  eine  Stelle  unbedingt 

noibwendig  sei,  nur  für  ein  störendes  Hindemils  des  lebendigen  Fort- 

adireitens  halte)  nur  gemeint  haben,  oMUi  solle  z.  B.  koe  rup^nio  als 

AblatW  des  Grandes  bezeichnen  nsd  den  Scbtiler,  wenn  er  es  nkht  selbst 

ftndet,  4lle  Worte  doreb:  „auf  diese  Antwort'^  übersetzen  kwsen;  Ober 

cCTWf  sW,  da  der  Sebiiler  es  richtig  Übersetzen  wird,  habe  man  binweg- 

sogehen;  zu  fmi  eoiUMlerent  solle  man  snppeditircn  „welche  fragen  soll- 

ten*S  wie  es  die  Anmerkungen  bei  Siebelis  angeben'*  u.  s.  w.    Da  der 

Aosdnick  „zur  Einsicht  in  eine  Stelle  unbedingt  notb wendig**  eine  nähere 

Deinition  vermissen  ISfst  ^)y  ao  glaubte  ich  diese  im  Sinne  des  Herrn 

Siebelis  dadurch  zu  ceben,  daflb  ich  an  drei  Stellen  aus  dem  1.  Capitel 

des  Miltiades  den  Inbiit  seiner  Anmerkungen  zu  Hülfe  nahm,  und  dafs 

mehr  als  das,  was  diese  bieten,  ia  dafs  selbst  dieses  „zur  Einsicht**  in 

jene  Stellen  „unbedingt  notbwendig'*  ist,   whrd  wolil  Niemand  bebaop^ 

ten  wollen,  da  doch  aicheriich  der  eine  und  der  andere  Schüler  bei  der 

Leetüre  in  der  Klasse  die  richligc  Uebersetzung  „auf  diese  Antwort** 

and  „welcbe  befragen  sollten*'  selbst  finden  wird,  was  ja  doch  wohl  dasa 

Ainreicbt,  dafs  die  ganze  Klasse  „die  richtige  Einsicht**  in  diese  Stellen 

gewinnt.    Wenn  also  durch  jedes  weitere  Erinnern  an  Regeln  nach  der 

Anstellt  dea  Herrn  Siebelis  das  lebendige  Fortscbreiten  der  Leclüre  ge* 

'bindert  werden  soll,  ist  ihm  denn  dann  ein  Unrecht  geschehen,  wenn  ich 

seine  Worte  so  verstand,  wie  sie  vernünftiger  Wc^e  Niemand  anders 

fwslehen  kann?    Zn  viel  tbnt  sieb  aber  Herr  Siebelis,  wenn  er  es 

einen  „absmrden  Gedanken**  nennt,  dato  durch  seine  Anmerkirogen  an« 

gefibr  das  Mafs  bezeichnet  sein  soll,  das  nach  seiner  Ansicht  bei  der 


*)  Ertt  in  der  sweiien  Anflage  erklfirt  er  den  Sinn  seiner  Forderung 
■Hier  dabin,  daf«  man  „beim  Lcmd  jede  •pracbliche  Ertebeinong,  roit  der 
4er  Schüler  noch  nichl  vertrtut  sei,  soweit  man  von  ihm  ein  Ver- 
stin^niff  derselben  erwarten  kann  (dn»  verslebt  sieb  dorh  von  selbst), 
•cbarf  ms  Auge  tii  fcssen  und  tu  erürtem  (also  doch !)  habe,  aber  doch  nur 
iB  den  engen  Babmen  der  an  erklärenden  Stelle  fxirt".  Das  lautet  dorh 
crvras  anders,  und  wenn  diese  Worte  in  der  ersten  Auflage  Plati  gefanden 
kfilie»,  dann  wfirde  ich  mich  wohl  von  vom  herein  mit  Herrn  Siebelis 
Imben  verstXndSgen  können,  wenn  er  nur  jenen  Bahnten  nicht  an  eng  gecfi- 
will. 
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(pmnaiatiicIieB  Erklänug  des  Nepoi  yon  Seiten  des  Lehren  eiMuhelieB 
•ei.  AI«  eine  Absardität  habe  ieb  dieeen  Gedenken  weder  angeeeheii, 
nocb  ihn  als  solebe  beseicbnet.  Benibt  doch  die  ganie  Erörlening,  die 
ich  dort  oiedei^legt  habe,  auf  der  VoraussetiaDg,  dafa  mehr  al«  ein  Weg 
sum  Ziele  führen  kann,  und  dais  Manches ,  was  in  der  Hand  des  einen 
Lehrers  nützlich  ist,  in  der  eines  anderen  unnütx  und  sogar  schädlich 
werden  kann,  wie  ich  diefii  am  Ende  jenes  Autetzes  deutlich  ausgespro- 
chen habe.  H&tte  diels  Herr  Siebeiis  erwSgen  wollen,  dann  wire  er 
wohl  nicht  auf  die  seltsame  Idee  gekommen,  iä  habe  ihn  „als  den  Anti« 

e>den  einer  gründlichen  LectUre  und  als  den  Filrsprecber  einer  bloÜNn 
ebersetzungs-Rouiine  darstellen  wollen;  dann  bitte  er  sich  von  seinem 
Unmuth  wohl  auch  nicht  soweit  hinreifsen  lassen,  es  in  Frage  zu  stel- 
len, ob  die  l^ectüre,  wie  ich  sie  empfehle,  und  zwar  damala  auf  Grund 
eigener  Praxis  empfahl,  den  Ehrennamen  einer  gründlichen  LectQre  ver- 
diene^^    Oder  will  Herr  Siebeiis  in  dieser  Wendung  etwa  besonderen 
Nachdruck  auf  das  Wort  „Leetüre'*  gelegt  wissen]   Er  sagt  niünilch  kurz 
vorher,  wenn  man  so  verfahre,  wie  ich  es  wolle,  so  „habe  der  Schü- 
ler keine  Nepos-,  sondern  eine  Syntax- Stunde,  nur  mit  dem  Nachthetle, 
dafs  ihm  die  ▼erschiedenartigsten  Lebren  trotz  der  „„umflMsendea  Erör- 
terung*'" dennoch  aufser  ihrem  Zusammenhang  und  als  etwas  Fragmen- 
tarisches mitgetheilt  werden".    Sonderbar:  eine  umiassende  Erörterung 
gewisser  sprachlicher  Erscheinungen,  s.  B.  deijenigen  Ablative,  die  sich 
auf  den  aÜ.  eauMe  zurüekföbren  lassen,  oder  der  Coi^nctive,  die  in 
der  oratio  ohiiqua  vorkommen,  soll  etwas  Fragmentarisches  und  au&er 
ihrem  Zusammenbang  Stehendes  sein!    Oder  will  denn  Herr  Siebeiis, 
dafs  in  den  Stunden,  in  denen  den  Quartanern  die  Syntax  beigebnebt 
werden  soll,  über  die  Casus  immer  nur  im  weiteren  Zusammenbange, 
d.  h.  als  Casuslehre  im  Ganzen,  und  über  den  Conjunctiv  der  oraf.  M- 
immer  nur  Im  Zusammenhange  mit  der  ganzen  Modualehre  gesprochen 
werde]   Und  daa  wSre  ja  genau  genommen  auch  wieder  nur  etwas  Frag- 
mentarisches, wenn  man  mit  den  Casus  nicht  zugleich  die  Lehre  von  den 
Pripositiooen  und  die  von  der  Rection  der  Verba  u.  s.  w.  verbindet   Was 
für  einen  Quartaner  eine  umfossende  Erörterung  des  M.  emu$ae  Ist,  be- 
durfte wohl  keiner  weiteren  Erklärung,  sie  ist  mit  wenigen  Worten  ab- 
zuthun;  Herr  Siebeiis  aber  versteht  den  Ausdruck  falsch,  oder  er  will 
ihn  nicht  veratehen.  —  Dafs  aus  der  Nepos -Stunde  durch  mein  Verfiüi- 
ren  keine  Syntax  -  Stunde  zu  werden  braucht,  das  war  aus  meinem  Au|| 
setz  ganz  deutlich  zu  ersehen.     Es  ist  S.  6^  f.  auseinandergesetzt,  dals 
anfongs  die  Leetüre  allerdings  langsam  fortschreitet,  in  2  Stunden  etwa 
1  Capitel,  dann  aber,  wenn  die  wesentlichsten  Partien  der  Syntax,  aowcit 
sie  nach  Quarta  gehört,  so  geläufig  und  der  Schüler  mit  meiner  Ausgabe 
ao  vertraut  geworden  ist,  dafs  oft  schon  ein  Bliok  in  die  Anmerkungen 
und  auf  daa  Citat  der  Grammatik  hinreicht,  um  ihn  erkennen  zu  lannso, 
um  was  es  sieh  hier  hsndelt,  dann  geht  es  rascher,  so  dafs  in  jedm 
Jahre  in  unserer  Quarta  6  bis  8,  theils  kleinere,  tbeils  gröfaere  Peld- 
herm  gelesen  werden,  von  denen  einer  memorirt  wird.    Dab  und  wie 
dabei  die  Fertigkeit  im  Uebersetzen,  aowie  ein  lebendigee  Verstandnils  des 
Sinnes  und  Zusammenbanges  erzielt  wird,  das  ist  ebenlalls  dort  ansfiibr- 
lich  dargelegt. 

Nach  allem  dem  hatte  Herr  Siebeiis  keinerlei  Grund,  ekierBeits  mir 
vorzuwerfen,  dafs  ich  ihm  Unrecht  gethan  habe,  andererseits  das  von 
empfohlene  Verfahren  bei  der  Nepos -Lectüro  so  darzustellen,  wie  er 
gethan  hat;  am  allerwenigsten  aber  hatte  er  nÖthig,  im  Vorwort  zu 
ner  Scliulausgabe  in  so  unpassender  Weise  mir  ein  solches  Denkmal  zn 
setzen.  Eine  Stelle  in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage,  die  von  mewer 
Ausgabe  wie  von  der  Daehne^schen  rühmte,  data  sie  „viel  Gutes-ent- 
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balte«    bat  ia  der  'zweften  AuHa^  wefehen  maasen,  wabraefaeialieb  um 
fiir  die  lange  mir  gewidmete  Anmerlcung  Raum  zn  gewinnen. . 

Im  Uebrigen  ist  mein  Urfbeil  über  die  Siebelia'sebe  Ausgabe  dea 
Ne|>08  nach  wie  vor  dasselbe,  zumal  dann,  wenn  der  Sebüler  noch  oben- 
drein das  Eichert'scbe  Speeial-Wörterboeb  zur  Hand  bat,  das  Herr  Sie- 
bell 8  fär  „nnscbädlicb  und  wirklich  nutzbar''  erklärt.  Was  bei  jenem 
unerklärt  oder  unübersetzt  bleibt,  das  findet  man  bei  diesem  vollends 
mundrecht  gemacht.  —  Trotzdem  oder  eben  deshalb  werden  beiden  Bü- 
chern weitere  Auflagen  sicher  nicht  fehlen. 

Willenberg.  Breitenbacb. 


VI. 
Zu  Epicharmus  und  Xenoph.  Hellen.  I,  6,  21. 

Cicero  führt  Tusc.  I,  8  einen  Vers  des  Epicharmus  an:  Emori  nolo: 
Med  me  e$H  marinum  nihil  ««slvirio;  der  grieebisebe  Vers  lautet  bei 
Sext.  Ensp.  adv.  matbem.  I,  18  p.  275  ed.  Fabric,  augenacheiDlIcb  und 
aoerkannt  corrupt,  also: 

Diese  Fassung  lafst  weder  der  Sinn  noch  der  Vers  zu.  Erstens  will 
Epicharmus  nicht  sagen,  dafs  ihm  Sterben  oder  Gestorbensein  glelchgdl- 
tig  sei,  sondern:  das  Sterben  sei  ihm  zwar  nicht  gleichgültig,  aas  dem 
Gestorbensein  aber  mache  er  sich  nichts.  Die  Verderbnifs  scheint  mir 
durch  eine  in  dtatp^gn  enthaltene  Glosse  entstanden,  welche,  darüberge- 
schrieben, allmäblig  das  ursprüngliche  Verbum  verdrSngte,  worauf  ein 
Zweiter,  um  den  Vers  in  Ordnung  zu  bringen,  die  erste  HHIfte  änderte; 
ein  dritter  Abschreiber  verband  beide  Corruptelen,  und  so  entstand  ^6 
jetzt  bei  Sextus  Empfr.  vorhandene  Gestalt  dieses  Verses.  Kurz  ich 
glaube,  dafs  Epicharmus  geschrieben: 

Xeooph.  Hellen,  lib.  I,  cap.  6.  §.  21.  Ttiv  6h  i<pog/Mvin^ti¥  mq  ^xuaro^ 

Yftiißou  Breitenbacb  bemerkt  in  seiner  Gotha  1853  erschienenen  Aus- 
gabe: Aee  ftfiMen  Aoc  locOf  ut  nunc  ut^  fivovyoit  ngnificart  poteut:  in 
miium  mare  viam  sibi  ap^rirty  id  quod  apparei  ex  uquentibu» 
veM$f  mttxime  ex  ißotfß-Qv^  i.  «.  ttccurreruni  et  ex  titißavjiq  sed  nihil 
JMS»  vium  iihi  aperire  (in  terra)  i.  e.  ie  expedire,  Nautae  enim  gui 
eaenabani,  eubito  excitaii,  ut  quiique  gurrexit  et  te  expedivit,  cur  tu 
nmvee  petunt,  At  eero  $ic  quoque  verba  negligentiuM  Munt  coUocata, 
MlxMpeetamuM  enim  enuntiatianMm  sie  eompoMitam:  ^g  ha0^o$  iyt^QOfii^ 
fo«  ti¥9wyoVy  ißiyif&-QV¥  tiTOQOffnivQi,  TV/6rrc<  —  o^MfroTfOiOv^ci'O*  xal  tag 
o/xt^^ce«  anUonfv»  Hmnc  ob  cauMäin  et  quia  verbum  avolytt»  in  terra 
mihi  viam  aperire  eignificare  non  reperitur^  a  Ubraria  corruptum 
eMM€  puio  hunc  locum.  Scripter  fertaMMe  dicturuM  erat:  Tm  6h  itfiOff^ 
ßäovmop  «;  llxaarot  tjvotyop  (in  alt  um  mare)  idlmxov  x.  t.  X,  Herr  Brei- 
tenbacb hat  ohne  Zweifel  Recht,  indem  er  die  Stelle  für  verderbt  hält, 
aber  die  Heilung  ist  ihm  nach  unserer  Ansicht  nicht  gelungen.  Er  IHfst 
4ivoijrop  stehen,  in  welchem  die  Verderbnifs  zu  liegen  scheint,  und  schiebt 
gewaltsam  iSlmxo9  ein,  von  dem  in  den  Handachriften  keine  Spur.    Der 

Z«itscbr.  f.  d.  6jrBBii«i«lweten.  IX.  8.  40 
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SiDD  wird  durch  fokeDde  leichte  Aendemng  beigeetelU:  Twf  d^  j^of- 
uovPTttr  «g  IfKigaToi  ^vvoy,  d.  b.  so  gut  ein  Jeder  konnte  (so  gut  er  lo 
der  Eile  und  Verwirrung  damit  zu  Stande  kam),  kappten  sie  die  Äok^ 
und  setzten,  sobald  sie  erwachten  (oder  ist  etwa  noch  a/ei^o/ucroi,  d.  i. 
sich  zusammenscbaarend ,  intgesammt  statt  iyttQo fitrot  zu  lesen  1),  ihnen 
nach,  nachdem  sie  erst  auf  dem  Lande  das  Frühstück  eingenommen. 

Neifse.  Hoffmann. 


vn. 

Zu  Orph.  fragm.  XIX,  5  sqq. 

Seilkmv  d'  oaaa  ßgoTokriP  M  /^ordc  Igya  fiiftuXtP. 
Ovd^y  l/f»  fiiar  oMToy  inl  tpotatv,  dMt  MVHXttxiiu 
navTOi  91^*1'  aTfJ9<M  d^  Ka&   JV  /tigo^  ov  &ifitq  iüriv. 
all'  ?/«*,  wq  {^{arro,  ÖQQfiov  fiiqoq  laop  ^naaro^ 

Otinerug  dicit  hune  locum  oenirmaiiM  inUar  habere,    Sane  haket, 
$ed  quod  eolvi  non  potiit,  um  adhSiim  medeia.    Quod  enim  vir  dodm 
inque  Orphica  poeei  diligenHieime  vereatue  de  ineonetMUta  iüa  ei  iUe 
fluxu  onutium  rerum  Heraciiiico  agi  ki$  venieuiü  auiumaif  kaud  fa- 
eile  erret,  $ed  neque  qua  ratione  kic  eennu  e  verbie  eiiciendtti  neyw 
gtio  iure  in  rami  eymboio  tiaiuendue  #fl  satie  apparet    Nam  uhi  tau- 
dem  iila  amaatay  nvmhxpoQtay  ÜU  dqifioq  in  rami  tpecie  $unt  cotupi- 
cuat    Sonne  haee  omnia  in  rotae  poiiui  ifßmbolum,  quam  in  rami  m- 
dentur  quadraret   Et  epectant  hi  ver$u$  ad  rotam,  ei  modo  Dionysium 
Thracem  Orammatieum,  ex  cuiue  libro  ntql  ti;«  ifiqxiatmq  %ov  negl  T«y 
TQoxtaHvv  ffvuß6Xov  Clement  Alex,  Hb.  V,  p.  672  extr,  eot  citat,  reete 
intellexi.    Dtcit  enim  €frammaticu$:  *EarifHuvop  yovv  ov  d*«  JlilcM^  fto- 
vovy  aXka  xai  dta  avfAßoXMV  "htot  rac  uQulnq'  6ia  XiU^q  ftlv,  t^c  ^f»  %a 
Xty6/t€ifa  JtX<ptxa  nctQotyyiXfiuTa ,  v6  MfiShr  ayav  «ai  t6  iV«^»  aavrw 
xai  Ttt  vovTotq  Ofiota"  dtd  Sk  avfißoXtav,  «c  o  t<  t^o/6c  6  crgtmdfttro^ 
iv  xolq  Twy  ^tmv  Ttfiiviirkv  tlXxvitfiivoq  naqd  Al/vnrlwf  neu  ro  rmr  &mX- 
Xih  rwr  Moftdpwv  toIc  nQo<rxvpovat,    ^al  ydg  Oqiptvq  6  0q^$o^'  Sal- 
Xi»v  d*  oaaa  x.  t.  I.     Deinde  autem  pergit:  ol  &aXXot  ijxot  t^c  ugtlniii 
rQo<pfi^  ovpßoXov  vnoQxovaiv,  tj  x.  r,  L  eequuniur  enim  aUae  eaniedwrme 
de  rami  eymbolo,  quum  rota  ne  verbo  quidem  ampliue  memoretur, 

Quae  quum  iia  eint  poeterioree  tree  vereue  ad  rotam  referre  äs« 
dubito:  quid  de  primo  vertu  ttatuerem  diu  ambigebam.  Initio  emtitti 
KvxXm  &  laa  pro  SaXXAr  d'  oaaa  eoUatit  iUit  Croeti  verbit  ap.  He- 
rod,  /,  207.  Ijtcifo  ftg^op  ftd&t,  «c  xvxXoq  xdv  dp^^rnntiimw  ia%l 
yrQfjyfiaTetVj  TttQKpigo/iero^  dl  ov»  t^  altl  xovq  avxöv^  tvrvxiftr.  8ed 
mox  ditplicttit  haee  eoniectura  cum  propter  tingularem  breviloquemiimm 
tum  propter  voeabuiorum  xvxXm^  et  ^aXX»*  dittimiliiudinem.  Aipic  Mfv 
exittimo  illud  &aXXiip  ex  tuperiore  linea  in  vertum  nottrum  irreptitm 
et  partieulam  d'  inter  ol  &aiiXol  et  ^to»  interendam  ette;  quamgmmm 
quomodo  tam  lange  a  tuo  loco  aberraverit  expedire  non  pottum,  Vwit- 
tur  igitur  Dionytiut  teriptitte: 

xal  t6  tup  &aXXmv  twp  Mofi^pup  toT«  ngoqxvpovai'  <pt^al  yoQ  x.  t.  Jl- 
— ,  —  oaaa  ßt^oxaloip  inl  x^ovoq  ^ya  fi^fiiiXtr ' 
Ov^kp  ¥x^*  f*^  alaaif'  x,  t.  i. 
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el  poit  koi  versuM,  anae  guidem  sali  rotae  inierprttmtioni  e$$eHi,  per- 

«•  T.  j. 

Ceterum  apud  ChrisHanoi  rotae  Mymboh  •andern  tigmficatunum  tun- 
iemqu€  u»um  fui$$e  ie$iaiur  HüMrani  de  diebue  feuU^  quum  narrai: 
yjn  quibuidßm  lacu  in  feüo  loAmnnü  Bapt.  rotam  vohuni,  qua  vo- 
lutione  indieant,  quod  »ol  in  fetio  lohannie  in  Zodiaeo  iam  ad  ium- 
mum  gradum  penenerit  ei  de$eendere  per  diem  lokannie  incipiai,  ut 
omnium  rerum  vieigiiiudo  in  memoriam  revocaretur," 

Quare  si  cui  coniectura  no$ira  plaeuerii^  i$  neeeue  eU  hcum  Creu- 
zeri  emendeiy  qui  exUai  Symbol  11,  p,  359. 

Rosleben.  A.  Steudener. 


VUI. 
Miscelle. 

Vor  längerer  Zeit  wurde  in  dieser  ZeiUchrift  auf  die  an  Unmöglich- 
keit gränzende  Schwierigkeit  hingedeutet,  fiir  ungerechte  Urtheile  einer 
Wiasenecbaftlichen  Prüfungs-Commiseion  über  die  Correctur  und  Beur- 
IheiluDg  Ton  Abiturienten -Arbeiten  Remedur  zu  erlangen.  Die  Schwie- 
rigkeit der  Sache  hat  ihren  Grund  hauptsächlich  darin,  dafs  (§.  46  des 
Prüfungs- Reglements)  die  Königl.  ProWnzial- Schul -GoUcgien  das  Gut- 
achten der  Wissenschaftlichen  Commissionen,  „wenn  sie  demselben  röllig 
beitreten,  unverändert,  oder  mit  den  nöthiff  befundenen  Modalitäten'*  an 
die  betreffende  Anstalt  gelangen  lassen,  dafi  also  eine  Remonstration  da- 
gegen, die  ordnnngsmäfsig  bei  dem  Königl.  Provinzial- Schul -Collegium 
angebracht  werden  mufs,  vor  dieselbe  Behörde  tritt,  die  dem  Urtheil 
beigestimmt  hat. 

Denken  wir  uns  nun  den  Fall  etwa  so.  Der  bei  der  Prüfung  so 
vielfach  in  Anspruch  genommene  Königl.  Prüfungs -Commissarius  findet, 
gleichviel  in  Folge  welcher  unzureichenden  Veranlassung,  die  Arbeit  ei- 
nes Examinanden  beispielsweise  zu  ungiinstig  beurtheilt.  Er  bearbeitet 
der  Regel  nach  die  Sache  auch  im  Provinzial  -  Schul  -  Collegium.  Durch 
seine  Hand  gehen  also  auch  die  Prüfungs- Acten  nach  einer  „vorläufigen '* 
Prüfang  (§.  45)  der  Wissenschaftlichen  Commission  zu.  Es  läfst  sich 
denken,  dafs  diese  vorläufige  Prüfung  dasselbe  Resultat  liefert,  und  dafs 
dies  zur  Kenntnifs  der  Wissenschaftlichen  Commission  gelangt.  Das  Fach- 
mitglicd  der  letztern,  ein,  wie  man  immerhin  annehmen  kann,  hinrei- 
chend einsichtiger,  aber  vielleicht  mit  anderweitigen  Berufs-  oder  Prlvat- 
arbeiten  überladener  Mann,  adoptirt  nach  einer,  im  ungünstigen  Falle 
raschen  Vergleichung  des  Materials  das  verdammende  Urtheil,  und  dies 
geht  dann  natürlich,  unter  Binzufiigung  einer  Begründung,  die  möglicher 
Weise  selbst  den  Befund  in  den  Arbeiten  nur  mit  den  wesentlichsten 
Irrthiimern  wiedergiebt,  an  die  betreffende  Anstalt  als  Wahrsprucb  zu* 
rück.  Will  es  das  Unglück,  so  wird  mit  dem  Inhalt  des  Urtheils  irgend 
eine  Indiscretion  begangen :  er  kommt  unter  die  Schüler,  und  der  betrof- 
fene Lehrer,  der  mit  Unparteilichkeit  und,  wie  sich  ebenfalls  annehmen 
läfst,  mit  hinreichender  Einsicht,  Ja  in  der  Regel  mit  viel  mehr  Sicher- 
heit geartheilt  hat,  wird  bei  der  Wichtigkeit,  die  ein  solcher  Präcedenz- 
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fall  für  teiiK  Stellung  za  Schülern  nnd  Collegen  haben  kann,  gar  leicht 
in  die  iinabweisliche  Nothwendigkeit  yenetzt  sein,  zu  remonstrireo. 

Es  scheint  das  Nächste  zu  sein,  dafs  er  das  Facit  des  Commissions- 
BescHpts  angreift.  Die  Acten  gehen  dann  im  günstigen  Fall  ao  dieselbe 
Wissenschaftliche  Commission  zurück,  die  nunmehr  ihrerseits  dem  König). 
Provinzial- Schul -Oollegium  gestehen  soll,  dafs  sie  e^^irrt  hat,  wogegen 
das  Konigl.  ProTinzial- Schul -Collegtum  seinerseits  dem  Betheiligten  er- 
klären soll,  dafs  es  mit  der  Commission  geirrt  hat.  —  Unmöglich!  — 
Was  nun?  Soll  etwa  noch  eine  andere  wissenschaftliche  Commission 
und  ein  anderes  ProTinzial-Schul-Collegium  die  Appellations-Instanz  bil- 
den? In  der  Theorie  klingt  dies  ganz  leidlich.  Aber  setzt  sich  auch  der 
BetheiJigte  über  die  naheliegenden  praktischen  Inconvenienzen  eines  sol- 
chen Antrags  hinweg:  eine  befriedigende  Remedur  wird  er,  wie  mensch- 
liche Verhältnisse  einmal  sind,  auf  diesem  Wege  schwerlich  erlangen. 

Und  doch  bietet  die  Ordnung  unsrer  Schulyerwaltung  auch  hier  einen 
Ausweg.  Die  Wissenschaftlichen  Commissionen  sind  yerpflichtet,  ihr  Ur- 
theil  mit  Gründen  zu  stützen.  Diese  Gründe  können  bei  einem  falschen 
Urtheil  der  Natur  der  Sache  nach  ebenfalls  nur  illusorisch  sein.  Der 
Betroffene  braucht  daher  nicht  das  Facit  selbst,  sondern  nur  die  Prämis- 
sen anzugreifen,  und  gewinnt  dann  flir  das  Gesuch,  in  futurum  derartig 
begründeten  Urtheilen  nicht  ausgesetzt  zu  sein,  das  bei  der  Begrün- 
dung des  Commissions-Urtheils  unbetheiligte  ProTinzial-Schul-CoIlegium 
als  erste,  das  Königl.  Ministerium  als  zweite  Instanz.  Dann  kann  er, 
Dank  der  Gerechtigkeit  der  preufsischen  Verwaltung,  mit  Leichtigkett  eine 
EntscheiduDg  erlangen,  in  der  er  ftir  sich  und  vor  seinen  Amtsgenosseo, 
wenn  auch  nicht  die  volle,  so  doch  eine  ausreichende  Satiafaction  finden 
wird.  Privat-Erörterungen  mit  dem  Pachmitgliede  der  Wissenschaflliclien 
Commission  bleiben  ihm  ohnehin  unbenommen. 

Bastenburg.  Kühnast. 


Fünfte  Abtheilong. 


Scliulweaeii« 


I. 

Statistische  Notizen  über  das  Verhtitnifs  der  preufsischen  Gym- 
nasien zu  der  Einwohnerzahl  in  confessioneller  Hinsicht. 

Bei  dem  immer  zunehmenden  Oewichley  welches  gegenwärtig  wieder 
»uf  die  eonfestionelle  Seite  des  höheren  Schulunterrichti  gelegt  wird, 
dürften  nachstehende  Notizen  nicht  ohne  alles  Interesse  sein. 

Die  Bewohner  Preufsens  bekennen  sich  allerdings  Torherrschend  zur 
eTsngelischen  Confession;  das  Uebergewicht  ist  aber  niebt  so  bedeutend, 
wie  hin  und  wieder  von  Unkundigen  angenommen  wird.  „Unter  je  8 
PmifiMn  (wemi  man  die  ganz  uneriieblicbe  Zahl  der  Orieclien  und  auch 
der  Juden  unberücksichtigt  lafst)  sind  5  Protestanten  und  3  Katholiken"  '). 
Man  sollte  also  erwarten,  dafs  von  den  122  yom  Unterriobts-Ministerium 
snerkaoaten  Gymnasien  (ron  den  Progymaasien  aprechen  wir  hier  oicbt) 
bei  völliger  Gleichstellung  beider  Confessionen  76  evangelisch  und  46  ka- 
tholisch sein  möfsten.  Wollte  bmo  aber  die  in  Wirklichkeit  bestehenden 
90  evangeliachen  Gymnasien  zur  Norm  nehmen  und  darnach  die  Zahl  der 
kalboliscben  Gymnasien  bestimmen,  so  mtlfste  die  Zahl  der  letzteren  54 
betragen.  Es  giebt  ihrer  aber  nur  92  *)>  so  data  fiir  den  ersten  Fall  14, 
tiir  den  zweiten  gar  22  fehlen. 

Aber  die  Confessionen  sind  nicht  auf  alle  Provinzen  gleicbmSisig  ver- 
theilt.  Prenfaen,  Pommern,  Brandenburg  und  Sachsen  sind  Torherrschend 
evangeUach,  Posen,  Westphalen  und  die  Rheinprovioz  vorherrschend  ka- 
tboÜKb;  in  Schlesien  stehen  beide  Confessionen  last  im  Gleichgewicht. 
Sind  nun  aber  die  Gvmnasien  schon  tiberfaaupt  nicht  nach  dem  Verhält- 
nils  der  Einwohnerzahl  auf  die  verschiedenen  ProTinzen  vertheilt,  so  tritt 
dieses  MibyerhUItnirs  doch  noch  entschiedener  hervor,  wenn  man  die  con- 
fessiooellen  Unterschiede  ins  Auge  fafet.  Es  seht  nämlich  in  sämmfli- 
chen  Provinzen  (mit  Aasnabme  von  Preofsen)  die  Zahl  der  e?angelischen 


')  S.  Mitlheilungea  des  stalistiidien  Boream  in  Berlin  1851  S.  103. 

*)  Wir  haben  hier  und  im  Folgenden  too  den  beiden  gemischten  An- 
sialten  au  Erfurt  und  su  Essen  der  Kurte  wegen  die  erstere  den  erangeli- 
sehen,  die  letalere  den  katholischen  augeaählt.  Die  neuerworbenen  FAnien- 
thiiiiier  lassen  wir  nnberücksicfaugt. 
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Gymnaiien  über  die  Durcbschniitszabl  binaut,  wihrend  diese  von  den 
katholischen  Gymnasien  (mit  Ausnahme  von  Sachsen)  in  lieiner  Provini 
erreicht  wird.  Denn  nach  der  Gesammt-Einwohnerzabl  müfste  auf  etwa 
131,690  Einwohner  ein  Gymnasium  kommen;  es  kommt  aber 

in  Preufsen  ein  Gymn.  auf  172,224  Evang.  und  auf  220,773  Katbol. 


Posen 

Schlesien 

Sachsen 

Westpbalen 

Rheinproyinz 

Brandenburg 

Pommern 


105,585 

120,711 

83,080 

79,085 

83,406 

122,154 

130,773 


.  276,589 
182,500 
114,741 
163,448 
176,187 


und  zwar  ist  gerade  in  den  yorherrschend  katholischen  Provinzen  die 
Zahl  der  evangelischen  Gymnasien  überwiegend. 

Weit  anders  gestaltet  sich  aber  das  Verhältnifs  in  den  einzelnen  Be- 
gierungsbezirken. In  den  gemischten  Provinzen  überschreiten  die  katho- 
lischen Gymnasien  nur  in  zwei  Regierungsbezirken  (Münster  und  Erfurt) 
die  Durchschnittszahl,  während  dies  bei  den  evangelischen  in  zwölf  Re- 
gierungsbezirken der  Fall  ist.  In  den  überwiegend  katholischen  Regie- 
rungsbezirken stellt  sich  die  Zahl  der  evangeliscfaea  Gymnasien  überall 
sehr  günstig;  es  kommt  nämlich 

im  Rgbz.  Posen  ein  Gymn.  auf  81,372  Evang.  und  auf  300,367  Katbol. 


Oppeln 

Münster 

Köln 

Düsseldorf 

Koblenz 

Trier 


96,372 

-  39,568 

-  71,030 

-  88,396 
.    79,975 

-  69,258 


-  213,219 
•  126,367 

-  105,105 
>  136,476 

-  334,558 

-  417,934 


während  in  dem  überwiegend  evangel.  Regierungsbezirk  Daozig  181,688 
Katholiken  kein  Gymnasium  haben. 

Nachstehende  Tabelle  wird  das  Gesagte  vervollständigen.  Wir  bemer- 
ken hier,  dafs  wir  zwar  für  die  unbedingte  Richtigkeit  der  Zahlen  nicbt 
bürgen  können,  dafs  aber  die  Quellen,  ans  denen  wir  schöpften,  angeb- 
lich aus  amtlichen  Mittheilungen  geflossen  sind. 


Regierungs- 
bezirk. 

Evangelische 

Katholiacbe 

Einwohner. 

also  ein 
Gjren.  auf 

Einwohner. 

also  ein 
Gymn.  auf 

Königsberg 
Gumbinnen 
Danzig 
Marien  werder 

671,128 
601,765 
217,413 
304,161 

4 

3 
2 
2 

167,782 
200,588 
108,706 
152,080 

170,772 
10,383 

181,688 
299,476 

1 

0 
0 

170,772 
149,738 

Posen 
Bromberg 

244,117 

178,805 

Ü 

3 
l 

172,224 

81,372 

178,805 

mM9 

600,736 
251,442 

2 

1 

300,368 
251,442 

PoUd.  u.  Berlin 
Frankfurt 

482,922 

1,232,843 

843,788 

4 

10 

7 

105,7S0 

123,284 
120,541 

852,178 

22,475 
10,155 

8 

0 
0 

284,059 

S,076,«81 

117 

1 122,154 

1     82,680 

0 

1 

SdiweaiilMki:  StatbtiMiM  Notino. 
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Regiemnga- 
besirk. 

Evangeliaebe 

Katbolische 

Einwohner. 

5^2 

•Uo  ein 
Gjmn.  aaf 

Einwohner. 

^2 

also  ein 
Gymn.  auf 

Stettin 
Kötlin 
Straltund 

553,557 
437,1 15 
186,290 

4 
2 
3 

138,389 

218,557 

62,096 

3,724 

6,817 

552 

0 
0 
0 

Breslau 
Oppeln 
Liegnitz 

698,438 

96,372 

774,440 

6 

6 
1 
6 

180,778 

116,406 

96,372 

129,073 

11,008 

464,182 

852,878 
142,944 

0 

2 
4 
2 

232,091 
213,219 

71,472 

Magdeburg 
Merseburg 
Erfurt 

1,560,250 

676,331 
737,950 
247,336 

IS 

6 

10 

4 

120,711 

112,721 
73,795 
61,834 

1,400,004 

12,210 

4,045 

98,486 

8 

0 
0 

1 

162,500 

98,486 

Münster 

Minden 

Arnsberg 

39,568 
270,500 
322,619 

1 

4 
3 

äS,döo 

39,568 

67,425 

107,539 

114,741 

379,102 
186,835 
251,304 

1 

3 
1 

1 

114,741 

126,367 
186,835 
251,304 

Köln 

Döaseldorf 

Koblenz 

Trier 

Aachen 

682,067 

71,030 

353,586 

159,951 

69,258 

13,424 

8 

1 
4 

2 

1 
0 

79,065 

71,030 
88,396 
79,975 
69,258 

420,434 
545,907 
334,558 
417,934 
395,416 

5 

4 
4 
1 
1 
2 

168,448 

105,106 
136,476 
334,558 
417,934 
197,708 

007,249 

8 

88,400 

2,114,249 

12 

170,187 

Ueberhaupt 

10,001,785 

00 

111480 

6,004,466 

82 

189,618 

Einigen  Grund  diirfte  diese  überwiegende  Anzahl  der  eTangeliscben 
Gymnasien  zu  haben  scheinen,  wenn  bei  den  Evangelischen  der  Andrang 
zu  den  höheren  Studien  nachweislich  ebenso  überwiegend  wäre.  Dem 
ist  aber  nicht  so.  Von  den  33^218  Schülern,  welche  im  Jahre  1854  nach 
Ausweis  der  Programme  sämmtliche  Gymnairieo  der  Monarchie  besuch- 
ten, zählten 

die  evangellscben  Gymnasien 22,218 

-   katholischen  -  11,000  >). 

Nimmt  man  als  Normalzahl  emes  vollständig  besetzten  Gymnasiums  von 
6  Klassen  280  Schüler  an,  nämlich:  I  u.  II  je  85;  III  u.  IV  je  45; 
V  u.  VI  je  60;  so  stehen  im  Durchschnitt  sämmtliche  evangelische  Gym« 
nasien  um  etwa  34  Schüler  unter,  aämmtliche  katholische  Gymnasien 
um  etwa  64  Schüler  über  derselben. 

In  der  Wirklichkeit  nähert  sich  aber  nur  bei  8  evangelischen  und  bei 


* )  Wobei  XU  bemerken  ist,  dafs  manche  evangelische  Gymnasien  auffal- 
lend viele  katholische  Schaler  haben;  so  besuchten  s.  B.  das  erangelische 
Gymnasium  cu  Ratibor  167  katholische  nnd  117  evangelische,  73  jüdische; 
das  evangelische  au  Kdln  gar  274  katholische  und  nur  110  evangelische, 
5  iüdische  Schüler. 
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2  katholischen  Gymnasien  die  Frequenz  der  angegebenen  NormalzabI; 
unter  derselben  bleibt  sie  bei  59  evangeliscbeo  und  bei  II  katlioliscbeD 
Gymnasien,  während  sie  bei  23  evangelischen  und  bei  19  katboliscben 
Gymnasien  (und  zwar  bei  letzteren  bedeutend)  über  dieselbe  hinausgeht '). 
Auch  hier  stellt  sich  in  den  überwiegend  katholischen  Provinzen  und 
selbst  noch  ia  Preufsen  und  Schlesien  ein  ähnliches  MifsverhältDifs  her- 
aus, wie  wir  es  schon  oben  aufgezeigt  haben.  In  den  genannten  fuof 
Provinzen  zählen  nämlich  die  31  £itholischen  Gymnasien  im  Durchschnitt 
100  bis  150  Schüler  mehr  als  die  evangelischen.  Es  kommen  nämlich 
durchschnittlich 

in  Preufsen  auf  1  evang.  Gym.  287  Sob.,  auf  1  kath.  Gymn.  398  Scb. 


-  Posen             1 

. 

251      . 

1 

. 

446    - 

-  Schlesien         1 

. 

291      - 

1 

- 

397    - 

.  Westphaien    1 

- 

159      - 

1 

- 

322    - 

-  Rheinprovinz  1 

- 

492      - 

1 

- 

288    . 

In  folgender  Uebersicht  das  Genauere: 


Regierungs- 
bezirk. 

Evangelische 

Katholische 

Sch&ler. 

Lehrer. 

also 
anf  ein 
Gymn. 

O   g 

Schüler. 

Lehrer. 

also 

auf  eio 

Gjmo. 

Kdaigsberg 
Gambtnnen 
Danzig 
Marien  werder 

4 

3 
2 
2 

1140 
734 
689 
600 

67 
39 
30 
26 

284 
244 
344 
300 

1 

2 

333 

861 

13 

29 

333 

430 

Posen 
Bromberg 

11 

3 
1 

8163 

840 
264 

152 

46 
16 

287 

280 
264 

8 

2 

1 

1194 

740 
598 

42 

36 
16 

»98 

370 
598 

Breslau 
Oppeln 
Liegnitz 

4 

6 

1 
6 

1004 

2339 

357 

1086 

«2 

91 
15 
70 

251 

389 
357 
181 

8 

2 
4 

2 

1888 

1008 

1672 

503 

52 

39 
61 
26 

446 

504 
418 
251 

Stettin 
Köslin 
Stralsund 

IS 

4 

2 
3 

S772 

1126 
433 
589 

176 

20 
41 

291 

285 
216 
196 

8 

8188 

126 

S97 

Potsd.u.Berl. 
Frankfurt 

0 

10 

7 

2148 

3615 
1475 

120 

202 
78 

288 

298 
210 

• 

17 

5080 

1   2&^ 

2981 

1 

*)  So  steht  z.  B.  die  Schülcrsahl 

unter  150  bei  16  evaog.  und  bei  2  kathol.  Gymnasien, 
ilbcr   500     -      4       -  -       -     6       -  -     *    ; 

die  3  evaog.  Gymnasien  des  Regierungsheiirks  Arosberg  haben  susanuneD 
497  Schuler  und  37  Lehrer;  das  kalboi.  Gymnasiom  su  Breslau  allein 
706  Schuler  und  26  Lehrer. 


SdnraBioaU:  StatlitiMiM  Notinn. 
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Begierungs- 
bezirk. 


EFangeliflcbe 


Schuler. 


LcKrcr. 


also 

auf  ein 

Gymo. 


Katholische 


Schüler. 


Lehrer. 


also 
auf  ein 

Gymtt. 


Magdeburg 
Merseburg 
Erfurt 


Münster 

Minden 

Arnsberg 

Köln 

Dasseldorf 

Koblenz 

Trier 

Aachen 


6 

10 

4 


1 

4 
3 


1545 

2037 
656 


131 

48 


259 
203 
164 


27 
752 
497 


262      211 


5 
II 

37 


27 
188 
165 


8 

1 
4 
2 
1 


^ 


1276 

389 
736 
257 
155 


58 

19 
54 
22 
12 


TöST 


107 


150 

389 
184 
128 
155 


3 
1 
1 


212 
"212 

890 
527 
195 


11 


11 

50 
21 
11 


212 
212 

296 
527 
195 


5 

1612 

82 

4 

1089 

68 

4 

959 

55 

1 

384 

18 

1 

413 

18 

^\ 

616 

33 

822 

272 
239 
384 
413 

308 


102 


12      8461 


102  I  288 


Ueberfaaopt  1  00 


22,218 


1240 


246 


11,000 


246 


848(44) 


Man  durfte  geneigt  sein,  anzunehmen,  dafs  die  evangelischen  Bewoh- 
ner, in  richtiger  Erkenntnis  des  Bedürfnisses,  den  gröfsten  Theil  ihrer 
Gymnasien  aus  eigenen  Mitteln,  ohne  Beibülfe  des  Staates  unterhielten, 
und  dals  die  StaatszuschUsse  zur  Erhaltung  der  Gymnasien  nach  richti- 
gem Yerhältnifs  unter  beide  Confessionen  gleichmSfsig  vertheilt  wären. 
Aber  auch  bei  diesem  Punkte  stellt  sich  ein  jzaoz  anderes  Resultat  her- 
aus. Der  Staat  zahlt  nümlich  [soweit  unsere  Quellen  reichen  ')]  jährlich 
die  Summe  von  231,859  Thirn.  zur  Erhaltung  sämmtlicher  Gymnasien. 
Wurde  diese  Summe  nach  obigem  Yerhältnifs  auf  die  Confessionen  ver- 
theilt, so  müfsten  für  die  EvaDgelisehen  etwa  144,912  Thir.,  för  die  Katho- 
liken etwa  86,947  Thlr.  verwendet  werden ;  es  beziehen  aber  die  evangeli- 
schen Gymnasien  184,516^  Tbir.,  die  katholiselien  aber  nur  47,342^  Thlr. 

Koch  schärfer  tritt  jedoch  das  Müsverhältnifs  berfor,  wenn  man  die 
Vertheilung  der  betrenenden  Summen  In  den  einzelnen  Provinzen  be- 
trachtet. In  Schlesien  z.  B.  halten  beide  Confessionen  einander  ziem- 
lich das  Gleichgewicht;  die  evangelischen  Gymnasien  aber  beziehen  über 
10,000  Thlr.,  die  katholischen  nur  213  Thlr.  Zuschufs.  In  der  Rhein- 
provinz sind  unter  100  Einwohnern  24  Evangelische  und  76  Katholiken; 
die  evangelischen  Gymnasien  aber  beziehen  über  20,500  Thlr.,  die  katho- 
lischen nur. wenig  über  7700  Thlr.  Zuschufii.  Selbst  in  Posen,  wo  die 
katholischen  Gymnasien  verhältoilsmäfsig  am  besten  bedacht  sind,  erhal- 
ten die  evangelischen  Gymnasien   Ober  18,000  Thlr.,   die  katholischen 


')  Wir  gehen  die  Zahlen  nach  den,  angeblich  auf  amtlichen  Miithei- 
langen  bemhendea  Angaben  von  Maahacke,  bemerken  aber,  dafs  beim 
Marien -Gymnasium  an  Posen  nur  8405  Thlr.  %n  Gymnasial- Zwecken 
Terwendet  werden,  und  also  aoch  hier  nur  in  Berechnung  kommen.  Soll- 
ten sich  etwa  ohne  unsere  Schuld  unrichtige  Angaben  eingeschlichen  haben, 
so  geben  wir  hierdurch  Tielleicht  Veranlasraog  su  einer  amtlichen  Mitthei- 
lung der  richtigen  Verhältnisse. 
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noch  nicht  ganz  24,500  Thlr.  ZusehnfSy  während  die  Coofessiooen  in 
Yerhfiltnils  1 : 2  stehen.  Dagegen  kommen  auf  die  Gymnasien  von  Bertis 
allein  2500  Thlr.  mehr,  als  auf  alle  katholischen  Gymnasien  des  Orofo- 
herzogtbums  Posen  zusammengenommen;  und  das  evangelische  Gynoa- 
sium  zu  Putbus  mit  99  Schülern  und  11  Lehrern  bezieht  5000  Tbk. 
Staatszuschuls. 

Das  Genauere  in  folgender  Zusammenstellung: 


Evangelische 

Katholische 

Regierungs- 
bezirk. 

Gym- 
nasien. 

Suats- 
zoschnfs. 

Qym- 
Dssien. 

Staats- 
zoMbaCk 

Königsberg 
Gumbinnen 
Danzig 
Marien  werder 

2 
3 

1 
2 

10,940 

13,040 

4,317 

7,859 

1 
2 

5,578  . 
4«395 

Posen 
Bromberg 

8 

2 

1 

86,156 

13,359 
4,704 

8 

2 

l 

0,978 

16,175 
8,321 

Breslau 
Oppeln 
Liegnitz 

4 

1 
5 

tö,06t 

2,160 
3,100 

4,774 

8 

0 

1 

0 

24,406 
213 

Stettin 
Köslin 
Stralsund 

10 

1 
2 
1 

10,064 

1,300 
4,972 
5,000 

1 

21« 

[Berlin 
Potsd.  u.  Berl. 
Frankfurt 

4 

6 
10 

7 

11,272 

27,209] 

36,209 

12,167 

Magdeburg 
Merseburg 
Erfurt 

17 

4 
4 

2 

48376 

17,726 
3,864 

8,687 

1 

2,750 

Münster 

Minden 

Arnsberg 

10 

1 
3 
3 

80,277 

2,000 
3,040 

4,772 

1 

1 

0 

1 

2,750 
520 

1,687 

Köln 

Düsseldorf 

Koblenz 

Trier 

Aachen 

7 

1 

4 
2 

1 

0,812 

4,820 
6,613 
7,343i 
1,850 

2 

1 
1 
0 
0 
2 

2,207 

1,575 
2,211 

3,9374 

6       20,5264 

4 

L  7,7284 

Ueberhaupt 

67 

184,516i 

14 

47,8424 

Sefawemintki:  StalittiMbe  Noüxen.  63^ 

Wir  haben  wähnnd  der  letzten  Kammer- Saison  einmal  das  beruhi- 
gende Worl  gehört,  er  sei  der  ausdrückliche  Wille  des  Königs,  dafs  alle 
Preufsen  ohne  Unterschied  der  Confession  gleiche  Rechte  geniefien,  und 
oamenüich  die  Katholiken  in  keinem  Punkte  gegen  die  ETangeliscben 
xurfickstehen  sollten;  wir  können  uns  daher  wohl  auch  der  zuversicht- 
lichen Hoffnung  hingeben,  dafs  die  oben  berührten  Mirsverhältoisse  in 
nächster  Zeit  ihre  Beseitigung  finden  werden. 

Posen.  Schweminski. 


IL 
Id  Sachen  des  Schultarnens. 

Wenn  wir  es  als  ein  höchst  erfreuliebes  Zeichen  ansehen  dürfen,  dafs 
namhafte  pädagogische  Zeitschriften  sich  in  neuerer  Zeit  auch  mit  den 
Angelegenheiten  des  Turnens,  seiner  Entwickelung  und  Gestaltung, 
seines  Betriebes  und  seiner  Einführung  in  unsere  Schulen  beschäftigen, 
wenn  auch  gegnerische  Ansichten  dabei  laut  werden,  und  zu  Gegenrede 
und  Abwehr  Veranlassung  geben:  so  können  und  müssen  wir  hoffen, 
dafs  dem  auch  ferner  so  sein  werde,  und  dafs  dadurch  gerade  der  so 
wichtigen  Angelegenheit  nach  derjenigen  Richtung  hin  Vorschub  ge- 
leistet werden  könne,  von  welcher  aus  am  meisten  und  erfolgreichsten 
dafür  gewirkt  werden  kann.  Trotz  dieses  Wunsches  aber  ist  es  nichts 
desto  weniger  erspriefslich,  ja  wir  möchten  sagen  nothwendig,  dafs 
die  Tnmangelegenheit,  die  an  Wichtigkeit  und  Umfang  in  den  letzten 
Jahren  sehr  bedeutend  zugenommen  hat,  ein  eigenes  Organ  besitze,  in 
welchem  Männern  ?om  Fache  vorzugsweise,  keines weges  aber  mit  Aus- 
sebiuts  derer,  welchen  die  Sache  nicht  gerade  „Acker  und  Pflug^*,  aber 
doch  wichtig  genug  ist,  um  sich  mit  ihr  zu  beschäftigen,  das  Wort  in 
umfassenderer  Weise  gewährt  werden  kann,  als  solches,  wie  natürlich, 
in  den  obengenannten  Blättern  möglich  ist.  Und  eine  Vorbereitung  und 
Besprechung  über  alle  Theile  der  Tumkunst  thut  um  so  mehr  Noth,  als 
über  die  Begründung  derselben,  über  ihren  Betrieb,  ihre  Einordnung  in 
das  Ganze  der  Schule  noch  gar  verschiedenartige  Ansichten  und  Urtheile 
lOi  Sehwange  gehen  und  es  deshalb  Manchem  gar  schwer  wird,  sich  zu 
einem  Urtheil,  zu  einer  Anschauung  darüber  zu  verhelfen.  Findet  man 
aber  Alles,  was  zur  Sache  gehört,  auf  einen  Punkt  vereinigt,  findet 
man  dasjenige,  was  Männer  von  weitgreifender  Erfahrung,  von  tiefer  Ein- 
sicht und  von  anerkannt  erfolgreichem  Wirken  in  der  Sache  und  über 
dieselbe  zu  sagen  für  nöthig  erachten,  auch  räumlich  bei  einander,  so 
wird  dadurch  für  Jeden,  der  das  Verständnifs  sucht,  die  Gelegenheit  ge- 
lioten,  zu  solchem  zu  gelangen,  und  es  wird  dadurch  der  Sache  selbst 
die  Gerechtigkeit  zu  Theil  werden,  die  man  ihr  bisher  aus  Gründen  der 
▼erschiedensten  Art  nicht  in  der  Weise  gezollt,  wie  man  es  nach  unserer 
Meinung  hätte  thun  sollen.  Ein  solches  Organ  aber  für  die  Turukunst 
ist  in  diesen  Tsgen  in  die  Oeffentlichkeit  getreten,  und  auf  dasselbe  auf- 
merksam zu  machen  und  es  zur  Beachtung  aller  näher  oder  entfernter 
dabei  Interessirten  zu  empfehlen,  ist  der  Zweck  dieser  Anzeige. 
Die  Zeitochrift  aber  heifst: 

Neue  Jahrbücher  für  die  Tarnkunst.    Freie  Hefte  f&r 
Erziehung  und  Gesundheilspflege.    In  Gemeinschaft  mit  E. 
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Friedrich,  Dr.  med.  und  pract.  Arxte  su  Dreadco,  M. 
Schreber^  Dr.  med.,  pract.  Arzte  und  Vorsteher  einer 
orthopfidischen  Anstalt  %n  Leipzig,  A.  Spiefs,  Grofshera. 
Oberst adien-Assessor  und  Vorsteher  der  Central-Tamsehnle 
zu  Darmstadt,  und  C.  Wafsmannsdorf,  Vorsteher  der 
Turnanstali  zu  Heidelberg,  herausgegeben  von  M.  Klofs, 
Direktor  der  Königl.  Turnlehrer •cfilaunpanstalt  zu  Dres- 
den. Dresden,  Verlag  von  G.  Schön feld^s  Buchhandliiog 
(C.  A.  Werner).    1866. 

Die  Namen  der  Herausgeber  der  neuen  Jahrbücher  bürgen  dafür,  dsb 
wir  es  hier  mit  einer  Auffassung  der  Tumkunst  zu  thun  haben  werden, 
wie  sie  für  die  Schule  geeignet  ist,  denn  dafs  Männer  wie  Spiefi, 
Wafsmannsdorf,  Klofs  und  andere,  die  als  Mitarbeiter  fungiren,  weoa 
sie  auch  nicht  auf  dem  Titel  genannt  sind,  nicht  anders  in  der  Tuni- 
angolegenheit  das  Wort  ei^reifen  können,  als  da(s  sie  dieser  innigstes 
Zusammengehörigkeit,  dieses  Sichaufeinanderbeziehens  und  Bezogenseim 
yon  Schule  und  Turnen  stets  bewufst  sind,  das  hat  eben  setoen  Gnod 
darin,  dafs  sie  wie  mit  Leib  und  Seele  Turner,  so  auch  mit  Leib  und 
Seele  deutsche  Schulmänner  sind.  Dais  wir  aber  auch  darauf  reeb- 
nen dürfen,  die  wissenschaftliche  Begründung  der  Tumkunst,  wie 
solche  nothwendig  auf  die  medicinischen  Wissenschaften  zuruck- 
leitet,  auf  eine  befriedigende  Weise  vertreten  zu  sehen,  dafür  leisten  uns 
die  Namen  der  Aerzte  Friedrich  und  Schreber,  die  in  dieser  Bezie- 
hung schon  einen  guten  Klang  bal>en,  ai/sreichende  Gewähr. 

Doch  wir  brauchen  hier  nicht  blos  auf  die  Autorität  der  Namen  zu 
sehen;  der  Inhalt  des  in  diesen  Tagen  ausgegebenen  ersten  Heftes  liJiit 
uns  eine  Menge  interessanten  Materials  erblicken,  welches  theils  mit  voll- 
ständigem Abscblufii,  tbeils  in  Anfängen,  die  uns  auf  die  Fortsetzung  be- 
gierig machen,  uns  geboten  wird. 

Den  Inhalt  dieses  Heftes  bilden: 

I.  Abhandlungen,  II.  Bücheranzeigen,  III.  Nachrichten  und  Ver- 
mischtes, und  jede  dieser  drei  Bubriken  enthält  Erwähnen«-  wai 
Beacbtenswertbes. 

Der  Herausgeber  spricht  sieb  zunädist  tlber  den  Zweck  der  neues 
Jahrbücher  aus. 

Was  von  den  Zeiten  an,  da  Salzmann  zum  Heile  uaaerer  Jagend 
diese  Sache  In  Anregung  brachte,  bis  auf  unsere  Tage  geschehen  ist, 
was  In  dem  deutschen  Turnen  seinen  Bauptrlehtungen  nach  durch  die 
Namen  Outsmutbs,  Jahn  und  Spiefs  bezeichnet  wird,  das  bildet  den 
Stoff  und  Inhalt;  die  richtige  Fortentwickelung  dieser  Ideen  soll  durch 
die  Jahrbücher  vermittelt,  und  so  die  Neugestaltung  dieses  Gegenstandes 
unserer  Zeit  und  den  Verhältnissen  der  Scbule  gemäfs  angetHihnt  mid 
fortgeführt  werden.  Das  Turnen  Ist  öffentliche  Erziehungsangelc- 
genheit,  als  solche  sollen  auch  die  Jahrbücher  dasselbe  stets  er-  und 
auffassen;  und  Im  Ansehlufs  daran  soll  in  ihnen 

1)  das  Turnen  fUr  die  Schulen  aller  Gattungen; 

2)  die  Gesnndlieitsptfege  im  Allgemeinen  und  ins  Besondere  ftir  Sehnle 
und  Haus; 

3)  das  Verhältnlfs  der  Turnkonst  zur  Heilkunde,  zun  Heerwesen  und 
zu  Anstalten  aller  Art  (Irren-,  Taubstummen-  imd  BlindenansUtten, 
Erziehungsanstalten  fUr  Blödsinnige,  Kinderbewabranslalten  u  s.  w,) 

als  Gegenstände  gelten,  die  von  ihnen  in  den  Kreis  ihrer  BespredMiDgen 
gezogen  werden, 

Schliefslicb  weiset  der  Verf.  auf  die  älmlichen  Zeitschriften:  »,Ds» 
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Athenänm  für  rationelle  Ojmnaatik  von  Hg.  Rothstein  und  Dr.  Neu- 
mann*^  und  „die  Turnzeitnng,  Zeitschrift  für  Turnwesen  und  Feuer- 
löschwesen, herausgegeben  von  Th.  Georgii*',  und  zeigt,  weicher  Un- 
f erschied  zwischen  den  drei  Zeitschrinen  bestehe;  wie  letztere  namentlich 
für  Turnvereine  und  Feuerlöschwesen  gelte,  Bezeichnungen,  die  den  neuen 
Jahrbüchern  für  die  Turnkunst  femer  liegen,  während  das  Athenäum  auf 
ganz  andiarem  Boden  stehe,  da  dasselbe  eben  nur  eine  Gymnastik  Im 
Sinne  der  L Inguschen  Auffassung  als  Gymnastik  anerkenne. 

Der  Aufsatz  von  A.  Spiefs:  Die  Turnkunst  und  die  Schule 
wird  hier  nur  eingeleitet  und  so  Manches,  was  von  gegnerischer  Seite 
gegen  eine  Auffassung  des  Turnens,  wie  die  Jahrbücher  solche  vermit- 
teln wollen,  geredet  wird,  kurz  beleuchtet,  namentlich  auch  schliefslich 
die  Angriffe  des  Herrn  Langbein  in  der  Pädagogischen  Revue,  gegen 
die  der  Unterzeichnete  auch  in  diesen  Blättern  bereits  sich  auszusf  rechen 
veranlafst  sah,  in  gebührender  Weise  zurückgewiesen.  Die  Fortsetzung 
des  Aufsatzes  wird  reiche  Gclegeuheii  bieten,  die  Forderungen,  die  Spiefs 
an  Turnen  und  Schule  macht,  genauer  kennen  zu  lernen,  weshalb  wir 
darauf  besonders  anfmerksam  machen  möchten. 

Sehr  beachtenswerth  ist  der  Aufsatz  von  Wafsmannsdorf,  der  ei- 
nen kurzen  Ueberblick  über  die  Entwickelung  des  deutschen 
Schulturnens  von  Gutsmutbs  bis  auf  die  neueste  Zeit  beginnt. 

Alles,  was  wir  beute  zu  Tage  als  eine  Mothwendigkeit  zur  richtigen 
Gestaltung  des  Turnens  als  Erziebungsgegenstand  verlangen,  das  finden 
wir  schon  bei  Gutsmutbs  angedeutet;  seine  „Gymnastik  für  die  Ju- 
geod^^  vom  Jahre  1793  namentlich  enthält  alle  diese  Elemente,  die  nun 
jn  dem  genannten  Aufsatze  den  Lesern  kurz  vorgeführt  werden. 

Der  Aufsatz:  Der  Turnunterricht  bei  den  Gymnasien  von 
Klofs  giebt  ein  wahres,  aus  dem  Leben  gegriffenes  Bild  von  dem  Zu- 
stande, in  welchem  der  Turnunterricht  auf  den  meisten  unserer  höheren 
I^hranstalten  sich  befindet,  und  der  Art,  wie  er  daselbst  betrieben  wird; 
ein  Bild,  das  den  Wunsch  nach  einer  baldigen  und  durchgreifenden 
Reform  deaselben  rege  macht. 

Von  den  Beurtheiluogen  ist  die  des  Dr.  Friedrich  über  das  be- 
reits oben  genannte  Athenäum  für  rationelle  Gymnastik  von  Hauptmann 
Rotbstein  und  Dr.  Neumann,  welche  vorzugsweise  die  sogenannte 
schwedische  Gymnastik  vertritt,  besonders  beachtenswerth. 

Es  kann  für  die  vielbesprochene  Angelegenheit  nur  wichtig  sein,  wenn 
ADscbauuogen  darüber,  wie  solche  verschiedene  Männer  an  Ort  und  Stelle 
gewonnen  haben,  zu  allgemeiner  Kenntnifs  gelangen,  denn  bis  jetzt  ha- 
ben wir  über  die  Zustände  der  sogenannten  schwedischen  Gymnastik  nur 
solche  Männer  reden  hören,  die  sich  dafür  begeistert  hatten,  ohne  dafs 
ihnen  das,  was  auf  heimischem  Boden  gewachsen  war,  vollständig,  ja 
kaum  zum  Theil  bekannt  gewesen.  Daher  nach  der  einen  Seite  bin 
Deber-,  nach  der  andern  Unterscbälzung  der  Sache  der  Gymnastik  und 
der  Turnkunst!  Nun  ist  aber  Dr.  Friedrich  Kenner  und  Selbstscfaauer 
der  Bestrebungen  und  gegenwärtigen  Zustände  der  Gymnastik,  die  in 
Schweden  durch  Ling  ihren  Ursprung  hat,  und  daher  besonders  geeig- 
net, die  Leistungen  und  Erfolge  dieser  Richtung  auch  bei  uns  zu  beur- 
iheiicn.  Was  er  daher  über  das  Athenäum  als  Organ  der  vorzugsweise 
schwedischen  Richtung  sagt,  wird  für  uns  von  nicht  unbedeutendem  In- 
teresse sein  dürfen;  und  es  stimmt  sein  Urtheil  darin  mit  dem  unsrigen 
vollkommen  zusammen,  dafs  das  Athenäum  mit  Einseitigkeit  die  scbwedi- 
S4sbe»  sowohl  pädagogische  wie  Heil-Gymnastik  zu  begründen  und  durch- 
zuführen versucht. 

Auch  der  übrige  Inhalt  des  ersten  Heftes  der  neuen  Jahrbücher  für 
die  Turnkunst  ist  reichhaltig  genug,  um  jeden  Leser  desselben  zu  inter** 
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eagiren,  und  wir  können  mit  Zorereicbt  erlioffen,  dftie  die  nitein  Hefte 
dem  ersten  nicht  an  Muinig&ltigkeit  und  Tüchtigkeit  nadistehen  werden; 
weshalb  wir  aufs  wärmste  das  C^temebmen  empfehlen  möchten  und  nicht 
nur  die  unmittelbaren  Turnlehrer  dasu  ▼eranlassen  wollen ,  es  fleibig  za 
Studiren,  sondern  dasselbe  auch  der  Beachtung  aller  andern  Lehrer  rw 
zufuhren,  damit  auch  sie  Kenntnifs  davon  nehmen,  dafs  auf  diesem  Ge- 
biete der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  ein  frisches,  geistig  Mges  Stre- 
ben sich  kund  giebt,  und  Ideen  getragen  und  gepflegt  werden,  welche 
der  allgemeinsten  Beachtung  werth  und  würdig  sind. 

Wenn  auch  nicht  unmittelbar  den  SIreis  berührend,  in  welchem  die 
Leser  dieser  Blätter  zu  finden  sind,  nennt  der  Unterzeichnete  und  es^ 
pfiehlt  er  ein  Werk  der  Beachtung  aller  Lehrer  des  Turnens,  Ton  dem 
Trefflichkeit  er  sich  Tollkommen  überzeugt  hat.    Es  ist  dies: 

Die  weibliche  Tnrnkunst.  Ein  Bildungsmittel  zu  Fö^ 
derang  der  Gesundheit  und  Anmulli  des  Frauengeschlechts. 
Für  Lllern,  Lehrer  und  Erzieherinnen  bearbeitet  von  M. 
Klofs,  Direktor  der  Königl.  SScIisischen  Turnlehrer- Bil- 
duDgsanstalt  zu  Dresden.  Leipzig,  YerlagsbuchhandlaDg 
von  J.  J.  Weber.     1855. 

Schon  der  Titel  sagt,  womit  wir  ea  hier  zu  thun  haben,  und  dafa 
daher  allerdings  in  wenigen  Fällen  nur  ein  Gymnasial -Turnlehrer  tob 
diesem  Werke  einen  unmittelbaren  Gebrauch  wird  machen  können.  Und 
doch  dürfte  dies  Werk  vorzüglich  geschickt  sein,  um  zum  Verständnis 
hinsichtlich  des  Turnens  zu  verhelfen,  und  diejenige  Auffassung,  wel- 
che wir  als  die  richtige  und  dienliche  anerkennen  und  als  solche  auch 
In  diesen  Blättern  schon  mehrfach  bezeichnet  haben,  für  weitere  Kreiw 
zu  eröffnen. 

Mit  grofsem  Fleifs  nnd  Sorgsamkeit  und  mit  richtigem  Vcrstandnili 
behandelt  der  Verf.  das  Midchentumen,  wie  solches  durch  Spicfs  zur 
Darstellung  gekommen  und  sich  als  ein  trefflicher  Unterrichtsgegenstand 
bewährt  hat.  In  dem  allgemeinen  Theile  seines  Werkes  findet  sich 
Alles,  was  für  die  Theorie  von  Wichtigkeit  ist;  der  Verf.  giebt  da  eise 
geschichtliche  Uebcrsicht  der  Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete,  spridit 
von  der  physiologischen  Bedeutung  der  Gymnastik  ftlr  den  menschliches 
Organismus  im  Allgemeinen,  und  behandelt  dann  die  Gymnastik  von  ihrer 
theoretischen  Seite  mit  besonderer  Beziehung  auf  das  weibliche  Geschlecht, 
wobei  er  sich  auf  die  Erfahrungen  der  ausgezeichnetsten  Aerzte  und  Pä- 
dagogen bezieht  und  gründet. 

Der  zweite  Thoil  des  Werkes  enthält  die  Praxis;  er  bandelt  von  der 
leihlichen  Erziehung  in  den  verschiedenen  Lebensaltern,  den  Lehrkräften 
und  Unterrichtseinrichtungon ,  und  geht  dann  zn  dem  Material  zu  einem 
rationellen  Turnunterricht  über,  wo  dann  die  Frei-  und  Ordnungsübun- 
gen, die  Ucbungen  mit  beweglichen  Handgeräthen,  Geräthübungen,  Rei- 
gen u.  s.  w.  ausftihrlich  absehandelt,  beschrieben  und  zum  Theil  im  Bilde 
dargestellt  worden  sind.  Der  Verf.  schliefst  sich  hinsichtlich  der  cigent* 
liehen  Turnübungen  ganz  an  Splefs  an,  und  dies  isCs  eben,  weshalb 
wir  das  Werk  empfehlen  möchten,  da  es  uns  besonders  geeignet  scheint, 
das  Verständnifs  der  Spiefs^schen  Turnkonst,  die,  wie  Rector  Breier 
(neuntes  Programm  der  höheren  Bürgerschule  zu  Oldenburg  S.  13)  sagt: 
eigentlich  gesehen  sein  mufs,  um  sie  zu  verstehen  und  zu  würdigen, 
zu  vermitteln.  Sptefs  ist  in  seinem  Turnbuch  Tbl.  I.  n.  IL  zu  reich- 
haltig, als  dafs  ein  Lehrer,  der  es  unternehmen  möchte,  nach  ihm  sofort 
die  Tumcrei  mit  seinen  Schülern  oder  Schülerinnen  zu  beginnen,  im 
SUnde  wäre,  das  Material,  was  Spiefs  aus  seiner  Fülle  darbietet,  zu 
bewältigen.    '  '  »'  » 
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Klofs  h«t  Spieft  selbst  gelesen,  hat  dann  mit  richtigem  Takte  her- 
ausgezogen und  geordnet,  was  fürs  Mädchentnmen  zunSehst  noth wendig 
ist,  und  dadurch  eben  es  möglich  gemacht,  dab  der,  welcher  sein  Buch 
treu  und  gewissenhaft  studirt,  auch  mit  dem  unterrichte  sofort  getrost 
beginnen  kann  und  danach  recht  gut  im  Stande  sein  wird,  das  Turnbucb 
▼on  Spiefs  selbst  zu  benutzen.  Und  was  für  die  Mädchen  hier  nament- 
lich hinsichtlich  der  Frei-  und  Ordnungsübungen  gegeben  ist,  das  findet 
mit  wenig  Ausnahmen  auch  seine  Anwendung  auf  Knabenabtheilnn- 
gen,  und  wird  bei  Vorschülem  und  den  untern  Gjmnasialklassen  bis 
Dach  Quarta  oder  Untertertia  recht  gut  eingefibt  werden  können.  Wir 
•ind  überzeugt,  dais  die  Leetüre  und  das  Studium  des  ganzen  Werkes 
keinen  Lehrer  gereuen  wird,  und  dafs  dasselbe  unter  allen  Umständen 
dem  Schultomen  eine  wesentliche  Hülfe  zti  leisten  im  Stande  ist. 

Berlin.  Kawerau. 


Sechste  Abtheilung. 


Perfl«M»lM«tiaeii* 


1)  Ernennungen. 

Die  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Julius  Schnatter  und  Dr. 
Carl  Philipp  Theodor  Beccard  sind  als  ordentliche  Lehrer  am  Fran- 
zösischen Gymnasium  zu  Berlin  angestellt  worden  (den  10.  Juni  1855). 

Die  Berufung  des  Predigt-  und  Schulamts-Candidaten  August  Friede 
zum  Collegen  an  dem  Magdalenen-Gjmnasium  zu  Breslau  ist  genehmigt 
worden  (den  13.  Juni  1855). 

Die  Berufung  des  Elementarlebrers  Johann  Friedrich  Donadt  zum 
Lehrer  an  der  Realschule  zu  Nordbausen  ist  genehmigt  worden  (dco  13. 
Juni  1855). 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  an  der  Realschule  zu  Perle- 
berg Ernst  Richard  Theodor  Röttger  zum  GoUaborator  an  der  Frie- 
drich-Wilhelms -Schule  zu  Stettin  ist  genehmigt  worden  (den  13.  Juni 
1855). 

Die  Berufung  des  ersten  Lehrers  am  Cadetten- Corps  zu  Culm  Dr. 
August  Julius  Märkel  zum  Prorector  am  Gymnasium  zu  Königs- 
berg i.  d.  NM.  ist  genehmigt  worden  (den  13.  Juni  1855). 

Des  Königs  Majestät  haben  geruht,  den  Prorector  des  Gymnasinmi 
zu  Ratibor  Professor  Dr.  Wilhelm  Arthur  Passow  zum  Director  der 
Anstalt  Allergnädigst  zu  ernennen  (den  18.  Juni  1855). 

Der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Creuznach  Carl 
Eduard  Ludwig  Oze  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  Anstalt  ange- 
teilt worden  (den  26.  Juni  1855). 

2)  Ehrenbezeigungen. 

Den  Gymnasiallehrern  Dr.  Wilhelm  Leopold  Freese  zu  Stralsund 
und  Dr.  Gustav  SpÖrcr  zu  Anclam  ist  der  Oberlehrer-Titel  verliehen 
worden  (den  10.  Juni  1855). 

Dem  Oberlehrer  an  der  Friedrich -Wilhelms -Schule  zu  Stettin  Dr. 
August  Hugo  Emsmann  ist  das  Pradicat  eines  Professors  beigelegt 
worden  (den  30.  Juni  1855). 


Am  26.  Juli  1855  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade*  in  Berlin,  Grünitrafse  18. 


Erste  Abtheilang. 


AbltandliiiiseMi 


Ueber  leitende  Ideen  zu  einem  neuen  Regulativ  für 
den  geschichtlichen  und  geographischen  Unter- 
richt 

im  iDDigcn  Ztiaammenhanffe  mit  dem  Wicderauflebeo  der  Sla* 
di«n  des  kletsi&chen  AHertnoms  stand  die  kirchliche  Reformation 
des  16.  Jahrhunderts.  Ihre  weitere  Forlbildong  in  Deutschland 
Yvarde  voriöglich  gefördert  durch  den  Organismus  des  Schulwe* 
eens,  dem  die  Trfiger  der  Kirchenverhesseroog  selbst  die  Ver- 
Inderungen  hatten  zu  TheiL  werden  lassen,  welche  eine  neue 
Epoche  in  der  geistigen  Bildung  unserer  Nation  bezeichneten. 
Pflanzstätten  für  die  humanen  Studien,  welche  in  den  Universi- 
liifen  ihren  Culminationspunkt  hatten,  wurden  die  Gymnasien 
and  Lyceen,  deren  Aufgabe  sich  in  christlich -religiöser  Erzie- 
hung und  in  klassisclier  Bildung  concentrirte.  Aus  diesen  Bil- 
dongsanstalten  ist  ein  elaubensstarkes  Geschlecht  hervorgegangen; 
die  Koryphäen  der  Wissenschaft  haben  ^in  ihnen  den  Keim  zu 
der  £nt  Wickelung  gelegt,  die  sie  zu  Glanzpunkten  des  höchsten 
getsticen  Lebens  der  Nation  machte.  Fragen  wir  darnach,  wel- 
ehes  Uoment  von  wesentlicher  Bedeutung  war  (&r  die  Schärfe 
des  Geistes,  Okr  die  Tiefe  der  Studien,  für  die  Ertüchtigung  des 
Cliaracters,  dessen  Wesen  sidi  in  früherer  Zeit  vielmehr  in  ech- 
ter Originalität  bekundete,  so  war  es  vornehmlich  die  Conceotri* 
rung  der  Studien  und  die  dadurch  ermöglichte  Vertiefung  in  die- 
acdben.  Diesen  humanen  Studien  gegenüber,  welche  früher  aus- 
sdilielsHch  fßr  alle  höhere  Bildung  erlöchtigten,  machte  in  jGn- 
gerer  Zeit  der  Materialismus  seine  Anforderungen  geltend  und 
rief  die  höheren  Börgerschuien  oder  Realgymnasien  ins  Leben. 
Den  Leitern  dieser  Anstalten,  welche  selbst  aus  dem  Gymnasial- 
lehrerstande hervorgegangen  waren,  war  es  zu  danken,  dafs  der 
Haterialismos  nicht  den  Sieg  erlangte,  den  er  zu  erringen  beab- 
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sicliliglc^  denn  sie  erkannten  wohl,  dafs  die  Wissenschaften,  wel- 
che man  zur  Grundlage  der  Bildung  hatte  machen  wollen,  kein 
geeignetes  Substrat  seien.  Leider  iiliehen  aber  auch  die  Gymna- 
sien von  dem  Zeitgeist,  in  so  fern  er  sich  in  Verfolgung  niale- 
rieller  Zwecke  zeigte,  nicht  unberührt.  Der  Aufschwung,  den 
die  höhereu  Bürgerschulen  nahmen,  zwang  sie,  besonders  in  den 
Orlen,  wo  ihre  Existenz  nicht  durch  Staatsmittel  gesichert  war, 
sondern  von  der  Gunst  des  Publikums  abhins,  mit  diesen  jün- 
geren Anstalten  zo  rivalisircn,  mid  man  gfaiwte  sich  hei  dieser 
Rivalität  nur  dann  einen  Erfolg  zu  sichern,  wenn  man  im  Sla- 
dieugange  und  im  Lectionsplane  Aenderungen  vornahm,  welche 
statt  des  altehrwürdigen  Charakters  den  Anstalten  einen  freund- 
licheren modernen  Typus  verlieben.  Die  Erfolge  dieser  Aende- 
rnng  liegen  deutlich  zu  Tage;  an  die  Stelle  des  gründlichen  Wis- 
sens ist  Oberflächlichkeit  getreten,  die  Bildung  ist,  statt  in  die 
Tiefe,  in  die  Breite  gegangen;  die  Richtung  dieser  Verbitdnng 
ist  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Erziehung  geblieben.  Der  Zweck 
der  jetzigen  Gymnasialbildung  mufs  sein,  wieder  gut  zu  machen, 
was  in  den  letzten  Jahrzehendeu  verfehlt  worden  ist;  wir  wol- 
len dem  Zeiigeist,  wie  er  sich  bezügtich  des  Unterrichtswesens 
in  einer  Verbildung  zeigt,  keine  weiteren  Conccssionen  madieo, 
unser  Streben  ist  in  dieser  Beziehung  mehr  reagirender  Art  und 
doch  ein  Fortschritt.  Wenn  die  Gymnasien  ihre  Aufsähe  nod 
ihre  hohe  Bedeutung  fftr  die  Erziehung  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes  richtig  ins  Auge  fassen  wollen,  dann  ist,  wie  ich  schoa 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  dai^ethan  liabe,  eine  Concentra- 
tion  des  Tiehratofls  nöthig,  in  welcher  die  einzelnen  l^hrgegen- 
stSnde  in  Bezog  auf  den  Haoptsweck  der  Bildung  in  die  ihnen 
gebAhrende  Stellung  gewiesen  werden,  wobei  erstrebt  wird,  dafc 
die  Zöglinge  „viel^*^  lernen,  so  dafs  eine  gediegene  Bildung  die 
Ertüchtigung  des  Charakters  erzielt,  dafs  aber  das  Erlernen  des 
„Vielerlei'^  sorg  flltigver  mieden  werde.  Durch  den  I^icctionsplaa 
vom  24.  October  1837  ist  der  ftufsere  Umfenc  der  Lectiooen  b^ 
stimmt,  das  Abitarietttenr(M;]emeDt  von  1834  giebt  das  Eodsiei 
der  BildQDg  an;  aber  der  Weg,  den  die  einzdnen  Anstalten  ein- 
schlagen,  vm  dasselbe  zu  erreichen,  ist  doch  ein  sehr  mannig- 
Uscher,  die  Abgrftnzang  des  IjehrstofTes  filr  die  einebnen  Klassen 
eine  sehr  verschiedene.  Fast  bei  keiner  Ijeclion  dArfle  sich  noo, 
wie  Referent  bei  Berileksiebtigunc  der  Sebolnachrichten  in  den 
Programmen  seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  wahrgenem- 
men,  eine  solche  Verschiedenheit  In  der  Vertheilang  des  Steifes 
vorfinden  als  bei  dem  Unterricht  in  der  Geschichte  und  Geogra- 

ßhie.  Der  in  seinem  Berichte  sehr  sorgftltige  und  gewissenbafle 
[eferent  über  die  Scbnlprogramme  der  evangelisohen  Gymnasien 
Schlesiens  hat  kamUeh  in  dieser  Zeilschrift  (Jabrg.  TX,  S.  IM  it.) 
auf  die  in  dieser  Beziehung  an  den  gedachten  Anstalten  wählend 
der  zwei  Schuljahre  von  Ostern  1852  bis  Ostern  1864  bemeHde 
mannigfache  Elutbeiluhg  des  Lehrstoffes  hingewiesen,  woraus  her- 
vorgeht, dafs  an  mehreren  Anstalten  gar  kein  geordneter  und 
consequent  dorcbgeföhrler  Han  besteht.    Dieser  Vorwurf  tri« 
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aA>cr  nicht  etwa  bloCi  die  evangelischea  Gymnasien  Schleaiens, 
der  Mangel  eine»  geordneten  Lehrplanes  tritt  an  anderen  Anstal- 
len der  Monarchie  noch  bei  Weitem  schroiFer  hervor.    Deshalb 
hSll  es  Referent  fBr  eine  der  nfichsten  und  wichtigsten  Aufgabcu 
der  Provinzialbebörden  und  der  höchsten  Scbulbehördeu,  wie  iu 
anderen  Lectionen  so  namentlich  in  dem  Unterricht  in  der  Ge- 
«chichte  und  Geographie  durch  ein  kategorisches  Gesetz  eine  grd- 
fsere  Gleichförmigkeit  herbeizaffthren.  Mit  crhebh'cher Leichtigkeit 
lassen  sich  dann  die  Bestimmungen  Aber  die  Erpeichnng  des  £nd- 
Bleis  in  den  einzelnen  Lehrgegenständen  in  Anwendung  bringen, 
wenn  duroh  organische  Gesetze  das  Lehrziel  fOr  die  einzelnen 
Klassen  bestimmt  und  consequent  festgehalten  ist.     In  zwei  an> 
deren  Hanptlehrgcgenstllnden  des  Gymnasialunterrichts,  den  alten 
Sprachen  und  der  Mathematik,  ergiebt  sich  mit  Berficksichtigang 
des  Endziels  der  Sehulbildunff  in  denselben  und  gewissermafsen 
traditions weise  bei  einem  vollständigen  Gymnasium  —  und  hof- 
fentlieh ist  die  Zeit  nicht  mehr  fern,  wo  es  keine  flknfklassigcn 
Gymnasien  mehr  geben  wird,  und  die  Progymnasien  zu  dem  Bau 
ihres  Organismus  die  Koppel  in  der  Zufögung  der  oberen  Klassen 
erhalten  werden,  —  die  Gliederung  und  Vertheilung  des  Lehrstoffs 
beim  Unterricht,  yielleicht  mit  dem  geringen  Unterschiede,  dafs  ' 
das  Lehrziel  in  der  einen  Klasse  der  einen  Anstalt  etwas  weiter 
hinausgesteckt  ist  als  in  der  gleichen  Klasse  der  anderen  Anstalt, 
dafs  in  der  Auswahl  der  zur  LectOre  bestimmten  Antoren  die 
Gymnasien  variiren,  dafs  s,  B.  mit  der  LectQre  Homers  in  der 
einen  Anstalt  bereits  in  Tertia,  in  der  anderen  erst  in  Sekunda 
begonnen,  dafs  In  der  einen  Anstalt  in  Tertia  im  I^einiscben 
der  Cnrtlns,  in  der  anderen  der  CSsar  gelesen  werde  u.  s.  w., 
dab  femer  mit  der  Boohslabeihrechnung  in  der  einen  Anstalt  in 
Tertia,  in  der  anderen  erst  in  Sekunda  der  Anfang  gemacht,  dafs 
die  Trigonometrie  in  ihren  Hauptelementen  hier  bereits  in  Se- 
kunda gelehrt,  dort  dieser  Abschnitt  der  Mathematik  in  Prima 
begonnen  und  absolvlrt  werde.    Ganz  anders  ist  es  mit  dem  Un* 
terricht  in  der  Geschichte  und  Geographie,  wo  wii^klich  der  Fall 
echr  oft  eintritt,  dafs  der  Zögling,  weioher  aus  der  oberen  Klasse 
der  einen  Anstalt  in  eine  andere  öbergeht,  manche  Abschnitte 
dieser  beiden  Disciplinen  gar  nicht  zn  hören  bekommt.    Und  um 
dieser  Abweichungen  in  den  LectionspHinen  der  verschiedenen 
Anstalten  gar  nicht  zu  gedenken,  findet  sich  in  der  Vertheilung 
des  Stoffes  bisweilen  in  einer  and  derselben  Anstalt  durchaus 
kein  einheitlicher  Plan;  es  sdieint,  dafs  gor  nicht  in  einer  Con- 
ferenz  durch  Beschlufs  des  LehrcrcoUegiums  oder  durch  Bcsiim- 
mung  des  Directors  eine  Feststellung  des  Lebrpipns  und  der  Lehr- 
methode stattgefunden  habe. 

An  Andeutuneen  und  Instructionen  für  den  Unterricht  in  der 
Geschichte  und  Erdkunde  haben  es  die  oberen  Schulbehörden 
unseres  Staates  nicht  fehlen  lassen;  am  ausführlichsten  spricht 
«ich  dariiber  die  Instrnction  för  den  geschichflich-geographiscben 
Unterricht  bei  den  Gymnasien  der  Provinz  Westphaleu  aus,  wel- 
che das  königliche  Provi»zial*Schal-Kolleginm  für  Westphalcn  zu 
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MQiister  am  18.  August  1630  vollsog  und  den  Diredoren  «n 
den  Gynioasien  der  gedachten  Provinz  snr  Beachtung  mittheille« 
,,Nach  reiflicher  Prüfung  der  für  die  fünfte  Conferenx  der  Di- 
redoren der  westphäligctien  Gymnasien  angefertigten  Gutachten,^ 
iieifst  es  im  Eineange,  .^o  wie  der  mündlictien  Verhandluncen 
der  Confercnz  selbst,  über  den  geschichtlich- geographischen  Un- 
terricht, fassen  wir  das  Ergebnifs  derselben  mit  RQdcsicht  anf  die 
h6heren  Orts  bereits  darüber  ausgesprochenen  Gmndsätte  in  fol- 
gende Instruction  f3r  diese  Unterrichtssweige  tnsanunen/'  Dieae 
Instruction  erhielt  nicht  blob  für  die  westphAlischen  Gymnaaien 
Geltung,  sie  wurde  von  dem  Ministerium  des  Cultna  aoch  d«i 
Provinzial-Schulkollegien  der  anderen  Provinaen  und  von  diesen 
den  Directoren  der  Gymnasien  snr  Beachtung  empfohlen.  Die 
GrundsStxe  derselben  wurden  auch  seitdem  als  Richtschnur  von 
einem  Theile  der  Anstalten  angesehen;  in  anderen  scheinen  aie, 
wie  aus  der  Vertheilung  des  Lehrkursus  einleuchtet,  nicht  sur 
Anwendung  gekommen  zu  sein.  Die  in  der  gedachten  Inatraction 
vorgeaeichneten  Grundzüge  sollen  der  nachfolgenden  Beqirechnng 
als  Anhallspu^kl  dienen. 

Ein  dreifacher  Lehrkursus  wird  sowohl  für  den  Unterricht  in 
der  Geschichte  als  auch  für  den  in  der  Erdkunde  als  Norm  an» 
genommen ;  der  Geschichtsunterricht  soll  durch  alle  Klassen,  der 
in  der  Erdkunde  nur  durch  die  unteren  und  mittleren  durchge- 
führt werden.  Als  ein  wesentliches  Moment  zur  Förderung  bei- 
der Unterrichtszweige  wird  ihre  gegenseitige  Verbindung  ange- 
sehen. Dieser  Grundsatz  ist  fDr  unnedingt  richtig  zu  erachteo, 
und  es  erscheint  mithin  in  keiner  Weise  ratbsam,  den  Unterricht 
beider  Lectionen  in  einer  und  derselben  Klasse  verschiedenen 
Lehrkräften  zu  übertragen  $  beide  Unterriohtsgegensttinde  müssea 
einander  gewissermafsen  ergänzen.  Was  übrigens  die  in  der  ge- 
dachten Instruction  angedeutete  Lehrmethode  und  die  Verthd- 
luog  des  LehrstofEi  anbetrifil,  so  weichen  alterdincs  meine  Ad- 
sichten  einigermafsen  ab.  Der  in  Jahrgang  VIII,  o.  5d3  ffl  voa 
mir  veröffentlichte  Aufsatz  „Ueber  die  Verbindung  des  geschichtli- 
chen Elements  mit  der  Erdkunde  beim  Gymnasialonterrieht^^  wird 
darcethan  haben,  in  welcher  Weise  beide  Lectionen  mit  einander 
in  Beziehung  gesetzt  werden  können;  der  auf  S.  694f.  eDtwo^ 
fenc  Lectionsplan,  der  anf  den  Normalpian  vom  Jahre  1837  basirt 
ist,  spricht  meine  Ansichten  über  die  Vertheilung  des  Lehraloft 
nach  den  verschiedenen  Klassen  aus.  Zur  leichteren  Uebersidiit 
des  Schemas  möge  derselbe  hier  nochmals  eine  Stdle  finden. 

^,         Zahl  der    Halb-  Halb-  ^  ^      t  u  ^    ^ 

^*"^- Stunden,    jahrl.  jahrH.  Pensum  des  LehrgegensUiid«. 

VI.         3     Geogr.:2.     Geogr.:  I.     Geographie :  Alfgemeine Erdkunde 
Gesch.:  1.     Gesch.:  2.         mit  vorzug8\^eiser  Berücksich- 
tigung des  topiscfien  und  phy- 
sischen Bletnenis. 
6etchiolito:  Biognuihisn  aoa  der 
alten  Welt. 
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ZaUder    HaU>- 
Stnnden.    jähr  I. 

3     Geogr.:  2. 
Gesch.:  I. 


Halb- 
jahr n. 

Geogr.:  1. 
Geecb.:  2. 


IV. 


2     Ge«ch.:2.     Oescb.:  2. 


lU.  >)    3 


Geogr.)         Geogr.) 

u.     >3.         u.     >3. 
Geeeh.)         GeMh.) 

Ciuniis  I  («in  Jahr). 
C^grapbie:  3. 


Klaaae.  ^^^^      ..,„  t  ;.h»  n  Pensum  des  Lehrgegenstandes. 

Geographie:  Allgemeine  Erdlconde 
mit  Toncugeweiser  Beriickiicbti- 
gung  dea  politiachen  ElemenU. 

Geacbichte:  Biographien  aua  der 
mittleren  o.  neueren  Zeit,  vor- 
aüglioh  der  cbristlicb-germaDi- 
Bchen  Welt. 

Geacbichte  der  alten  Welt  im  Zu- 
sammenhange. Nebenbei  Wie- 
derholung aus  der  Geographie. 

Geographie  u.  Geschichte  Deutseh - 
lands  mit  Episoden  aus  der  all- 
gemeinen Geschichte. 

II.  3  C^ffrapbie:  3.  VoUslandiger  Cursus  der  Geogra- 

phie sowohl  der  physischen  als 
politischen.  —  In  diesen  Cursus 
wird  das  geschichtliche  Element 
▼erwebt. 

PreuCiische  Geschichte  in  Verbin- 
dung mit  allgem.  Geschichte. 

I.  2  Geschiebte:  2.  Alte  Geschichte  in  Verbindung  mit 

der  Geographie  der  alten  Welt. 
(Daneben  Wiederholungen  aua  dem 
Gesammtgebiete  der  Geschichte 
und  Geographie.) 

Die  drei  Grandpfeiler  der  Gesammfbildang,  die  iu  den  Gym- 
nasien erstrebt  werden  soll,  mössen  sich  auch  in  dem  Geschichts- 
anterricht  vorfinden.  Diese  sind,  wie  bekannt,  die  chrisllich- 
religtöse,  die  nationale  nnd  die  alt-klassische.  Indem  die  letztere 
der  Hauptfactor  der  wissenschaftlichen  Bildang  überhaupt  ist,  in 
vrelcher  sich  die  in  Gymnasien  zu  erzielende  geistige  Regsam- 
keit bekunden  soll,  so  wird  bei  der  unteren  Lehrstufe  des  Ge- 
Bcbichlsuntcrricbts,  dessen  Lehrzweck  hier  als  allgemein  bekannt 
vorausgesetzt  werden  rnnfs,  der  religiöse,  bei  der  miltlereu  der 
patriotisch-sittliche,  bei  der  oberen  der  wissenschaflliche  in  den 
Vordergrund  treten  müssen.  Die  einzelnen  Lehrstufen  sondere 
ich  nun  so,  dafs  ich  die  beiden  letzten  Klassen  als  die  untere, 
Quartü,  Tertia  nnd  Sekunda  als  die  mittlere,  Prima  als  die  obere 
Bildungsstufe  annehme.  Die  Instruction  für  die  wesiphälischeu 
Gymnasien  bezieht  sich  weniger  auf  prinzipielle  Unterschiede  in 


Corsas  II  (ein  Jahr). 
Geschichte:  3. 

Corsns  I  n.  II  (3  Jahre). 
Geachicbte:  2. 


')  Den  Anordnungen  der  hohen  Behörde  zufolge  besteht  für  Tertia 
ein  zweijähriger  Cursus,  an  den  meisten  Anstalten  ist  aber  der  Cursus 
einjährig.  Die  Gymnasien,  welche  den  zweijährigen  Curaus  durch  alle 
Lectioncn  consequent  durchgeführt  haben,  werden  den  hier  angegebenen 
Stoff  leicht  auf  zwei  Jahre  vertheilen  und  die  etwa  übrige  Zeit  zweck- 
auf  Wiederholungen  zn  ▼erwenden  wissen. 
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der  AufTassuns  der  Aufgabe  für  die  verscliiedeilett  Ijehrkarse  als 
auf  die  Verscliiedenlicit  der  BehaiidioDg  des  TjehrgegODataDdes, 
wobei  hcrvorgcbobeu  wird,  dafs  für  die  untere  Lehi^stufe  (Sexta 
und  Quinta)  die  biographiscbe,  fQr  die  mittlere  (Quarta  und  Ter- 
tia) die  ethnographische  Methode  zu  wählen,  für  die  obere  (Se- 
kunda und  Prima)  der  universale  Standpunkt  hervorzuheben  sei. 
Die  besagte  Instruction  geht  von  der  Ansicht  aus,  dafs  auf  allen 
drei  Unterrichtsstufen  das  Gcsanimtgebiet  der  Geschichte  zu  durch- 
laufen sei.  Auch  in  diesem  Punkte  weichen  meine  Ansichten  et- 
was ab,  wie  in  dem  Folgenden  bald  näher  dargelegt  werden  soll. 

Für  die  untere  Lehrstufe  ist  also,  wie  angedeutet  worden,  die 
christlich^teligiöse  Bildung  der  leitende  Faden,  der  sich  als 
Zweck  der  Geschichtsbildung  in  den  Vordergrund  stellt.  Der  Un- 
terricht selbst  ist,  wie  das  Schema  zeigt,  in  zwei  Abtheilungen 
gesondert,  von  denen  die  eine,  das  Ailerthnmf  für  Sexta,  die  an- 
dere, die  christlich-germanische  Zeit  (Mittelalter  und  neuere  Ge- 
schichte), für  Quinta  bestimmt  ist.  Eilers  in  seinen  „Ansichten 
Qber  den  Geschichtsunterricht  an  höheren  Bildnngs- Anstalten" 
und  Campe  In  dem  Referat  fiber  dieses  Buch  (Zeitschr.  für  das 
Gymnasialwesen  IX,  S.  182  ff.)  wollen  die  judische  Geschichte 
von  dem  allgemeinen  Geschichtsunterricht  ausgeschlossen  und  dem 
Religionsunterricht  überwiesen  wissen.  Jedenfalls  mufs  sich  der 
Gescliichtsuntcrricht  an  die  biblische  Geschiclite  anlehnen,  er  darf 
dieselbe  nicht  ganz  ausschliefsen,  kann  sie  aber  kurzer  behan- 
deln, da  der  Religionsunterricht  die  Bibelkunde  auf  der  unteren 
Lehrstufe  zur  Grundlage  machen  mufs.  Das  Heidenthum  ist,  wie 
sich  ein  neuerer  Dogmatikcr  ausdruckt,  eine  göttliche  Pädagogic 
auf  das  Christenthum.  Es  werden  daher  die  Charactere,  welclie 
aus  dem  Alterthum  dem  Knabeu  mit  treffenden  Zügen  voi^e- 
zeichnet  werden,  ein  reiches  Material  für  die  sittliche  Wellan- 
schauung darbieten.  Ich  verlange  nicht,  dafs  der  Lehrende  mora- 
lische Betrachtungen  in  extenso  an  die  Zeichnung  der  Characler- 
zfige  anreihe  und  die  Geschichtsstunde  so  gewissermafsen  tu  ei- 
ner Religionsstunde  umwandle,  aber  das  Walten  einer  höheren 
Macht,  der  göttlichen  Vorsehung,  über  den  Schicksalen  der  Men- 
schen mufs  in  den  Bildern  der  Vergangenheit  dem  lernenden 
vorgehalten  werden.  Den  Typus  des  spezifisch  religiös -chrisl li- 
ehen Characters  werden  die  Darstellungen  aus  der  germanisch- 
christlichen  Zeit  tragen  mOssen.  Der  Unterricht  in  der  Geschichte 
soll  überhaupt  nicht  blofs  den  Geist,  sondern,  zumal  auf  der  un- 
teren Lehrstufe,  zugleich  das  Gemuth  in  Anspruch  nehmen,  auf 
dessen  Veredlung  hinwirken.  Das  silllich  Erhabene,  Grofsc  und 
Schöne  in  den  Characteren  der  Vorzeit  soll  den  Knaben  erfüllen 
mit  mächtiger  Bewunderung  vor  der  göttlichen  Hoheit  in  dem 
menschlichen  Character,  das  Niedrige,  das  Gemeine  ihn  die  Mensch- 
heit in  ihrer  Entartung  verachten  lehren. 

In  Bezug  auf  die  Behandlung  des  Lehrobjects  schlicfsc  ich 
mich,  wie  das  Schema  zeigt,  der  ziemlicli  allsemcin  verbreiteten 
und  auch  in  der  ecdachteu  Insti-uclion  cmpfolucncn  Methode  der 
biographischen  Beliandlung  %n.    DamU  ist  aber  keineswegss  gc- 
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sa£t«  da&  der  Geeohichtsiuiterrichl  nur  ans  Biographien  bestehen 
ioll,  vielmehr  darf  die  Erzählung  eines  organischen  ZoBammen- 
hangea  nicht  entbehren,  aber  der  Faden  der  Erzählung  mufs  an 
die  Biographien  berühmter  Männer  sich  am^ihen.  Diese  müssen 
In  der  JDarstellung  pwlssermafsen  als  die  Trfieer  des  Zeitalters 
dastehen.  pEs  ist  nicht  nöthig,  hier  in  einet*  iangen  Reihe  die 
Uäoner  namhaft  zu  machen,  bei  denen  der  Lehrer  besonders  zu 
▼erweilen  hat;  abei*  bemerkt  mufs  werden,  dafs  nicht  blofs  Bil- 
der aus  dem  Gebiet  der  polilisclien  Geschichte  vorgeführt  wer- 
den dürfen;  Männer,  welche  fUr  die  religiös  »sittliche  Erhebung 
ihres  Volkes  thälig  gewesen,  die  Glanzpunkte  der  christlichen 
Kirche  vornehmlich  müssen  hervorgehoben  werden.  Moses,  Sa« 
muel,  Jesaias,  Zoroaster,  Sokrates  n.  a.  m.  sind  solche  Heroen 
ans  der  vorchristlichen  Zeit.  Die  welthistorische  Bedeutung  der 
Sendung  Jesu  Christi  zu  erörtern,  ist  nicht  blofs  Gegenstano  der 
christlichen  ReUgionsgeschichfe,  sondern  der  Wdlgesehiehte  im 
Allgemeinen.  Die  Ausbreitung  der  christlichen  Religion,  dieSchil» 
derung  der  vornehmlichen  Glaubenshelden,  welche  für  dieselbe 
thätig  gewesen,  ist  ein  Thema  von  besonderer  Wichtigkeit  für 
diese  Stofe  des  Unterrichts.  Es  kann  das  in  den  beiden  unteren 
Klassen  zu  verarbeitende  Pensum  auch  allenfalls  so  gesondert 
werden,  dais  in  Sexta  die  vorchristliche  Zeit  absolvirt,  in  Quinta 
die  nachchristliche  Zeit  behandelt  wird.  In  letzterer  würden 
aniser  den  Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  der  politischen  Ge» 
schichte  Männer,  wie  der  heilige  Augustinus,  Mohamed,  Bonir 
facius,  Gregor  VII,  Peter  von  Amiens,  Gottfried  von  Bouillon, 
Innocenz  III,  Johann  Hufs,  Johann  Gutenbcrs,  Heinrich  der  See- 
fahrer, Christophoro  Colombo,  Luther  und  Melanchthon,  Zwingli 
und  Calvin,  H.  A.  Franke  u.  s.  w.  wegen  ihres  Einflusses  auf  die 
innere  Entwiokelnng,  auf  die  geistige  Erhebung  verdienen,  be- 
sonders namhaft  gemacht  zu  werden. 

Die  Erweckung  des  patriotisch- sittlichen  Gefühls,  welche  in 
inniger  Verbindung  steht  mit  der  Belebung  des  nationalen  Bc- 
wufstseins,  wurde  als  ein  Hauptzweck  des  Geschichtsunterrichts 
auf  der  zweiten  Bildungsstufe  bezeichnet.  Diese  Bildungsstufe 
lunfafst  die  vierte,  dritte  und  zweite  Klasse.  Man  hat,  oeson- 
ders  in  nenerer  Zeit,  sehr  viel  von  nationaler  Erziehung  ge- 
sprochen; ob  man  das  Wesen  derselben  immer  richtig  autgefafet, 
möchle  ich  fast  bezweifeln.  Mir  wenigstens  ist  es,  besonders 
wenn  ich  den  Unterrichtsplan  in  den  verschiedenen  Gymnasien 
ins  Auge  &GBte,  nicht  so  erschienen.  Namentlich  trägt  der  Ge- 
achichtsonterricfat  nicht  das  Gepräge  eines  echt  nationalen  Erzie- 
huBgsdements,  wenigstens  scheint  der  universalistische  Stand- 
punkt vorzuberrscheo.  Der  Geschichtsunterricht  mufs  in  seinen 
charactcrisiischen  Momenten  durchaus  den  Zweck  der  Gymnasial- 
geaammtbildung  vergegenwärtigen;  er  mufs  die  Einwirkung  einer 
religiös -christlichen  Erziehung  auf  das  Gemuth,  den  Einflufs  na- 
tionaler Begeisterung  aitf  die  Bildung  des  Chamcters,  die  Bedeu- 
tmg  der  alt-klassischen  Bildung  auf  die  Erweckung  wissenschafl- 
licben  Siimes  daivteUen.   Die  Behandlung  des  StoiFes  wendet  sich 


648  ßni^  AbtbettttDg.    AbhamitangeD« 

bei  der  sveeiteo  Lefarsiiife  von  der  biographiscbeD  mehr  sar  eUtno- 
graphischen.  Die  einzelnen  hervorragenden  Erscheinaneen  fogea 
sich  hier  mehr  als  integrirende  Theile  in  das  Bild  der  Gesamml- 
eniwickelung,  welches  den  Schülern  vorgeführt  wird.  Dafa  dnrch 
eine  lichtvolle  Behandlung  der  einielnen  Partien  der  alten  Ge- 
schichte, durch  Characteriairang  der  Momente,  welcl^  die  poli- 
tische Erhebung  eines  Volkes  becönstigt,  so  wie  derer,  welche 
den  Verfall  herbeigeführt  haben,  durch  lebensvolle  Skiuimng  der 
Bilder  der  Volksent Wickelung  nicht  blofs  das  Interesse  fiir  das 
Alterthum  erweckt  und  dadurch  dem  Eifer  fQr  das  klaaaische 
Studium,  was  ich  fiir  den  Zweok  einer  gedeihlichen  Centraliai- 
rung  des  Unterrichts  als  ungemein  forderlich  erachte,  vorcebahnt 
werde,  sondern  dafs  auch  der  Patriotismus  des  Knaben,  der  sich 
im  gereifleren  Alter  im  Benken  und  Handeln  manifeatiren  soll, 
Nahrung  erhalte,  wer  möchte  dies  leugnen?  Es  ist  für  die  Lehr- 
methode auf  dieser  Unterrichlsstufe  wfinschenswerth ,  dals  der 
Lehrer^  wo  möglich,  seinem  Vortrage  oft  leichter  verstSndliche 
Darstellungen  ans  den  Schriftwerken  des  Alterthums  zn  Gmnde 
lege.  Die  epochemachenden  Begebenheiten  sind  namentlich  acharf 
Bu  characterisiren.  Das  Gebiet  der  politischen  Geschichte  lat  das 
Hauptfeld,  auf  welches  der  Lehrer  seine  ZögKnce  eu  fuhren  hat, 
die  Culturgeschichte  setzt  fQr  das  Verstfindniu  eine  gereiftere 
Kennt nifs  voraus,  so  wie  einige  Belesenheit,  welche  von  Scha- 
lern dieses  Bildungsgrades  noch  nicht  erwartet  werden  kann.  Die 
ethnographische  Behandlung  im  Gegensätze  zur  synchroniatischea 
ist  längst  für  die  alle  Geschiclite  als  die  zweckmäfsige  anerkannt 
worden  und  scheint  auch  in  den  Gymnasien  anscres  Staates  durch- 
glingig  Platz  gegriffen  zu  haben.  Die  Staaten  Asiens  und  Afrikas 
in  der  vorperaischen  Zeit,  selbst  die  Geschichte  der  Jaden  bis 
zum  Exil  werden  getrennt  behandelt,  ebenso  dann  die  politische 
Entwickelnng  des  persischen  Staates  bis  za  den  Kfiropfen  mit 
den  Griechen;  der  andere  Theil  der  persischen  Geschichte  iSfst 
sich  in  Verbindung  bringen  mit  der  griechischen  und  griechiach- 
roacedonischen  Geschichte.  Die  aus  der  Theilnng  des  von  Ale- 
xander dem  Grofsen  gestifteten  Reiches  hervorgehenden  Staaten 
werden  gröfstentheils  nachmals  von  den  Römern  unterworfen; 
daher  wird  die  spStere  Geschichte  derselben  bei  der  römisehea 
Geschichte  behandelt  werden  können. 

Sogenannte  allgemeine  Geschichte  will  ich  auf  unseren  preu- 
fsischen  Gymnasien  gar  nicht  gelehrt  wissen;  daher  wird  für  den 
Lehrcursus  in  Tertia  deutsche  Geschichte  in  Verbindung  mit  der 
Geographie  Deutschlands,  f&r  einen  einjährigen  Cursus  in  Se- 
kunda Geschichte  der  Entwickelnng  des  prenisischen  Staates  in 
Vorschlag  gebracht.  Ich  will  aber  diese  Proposition  keinesweges 
so  verstanden  wissen,  als  sollte  der  Schöler  des  Gymnasiums 
unbekannt  bleiben  mit  den  f&r  den  allgemeinen  Entwickelungs- 
gang  der  Menschheit  epochemachenden  Begebenheiten;  aber  die 
nationale  Bildung,  die  nationale  Erziehung  verlangt  es,  dafs  die 
Geschichte  des  Vaterlands  in  den  Vordergrund  trete,  und  dals 
sich  die  Geschichte  der  übrigen  Cultnrwelt  episodisch  daran  an- 
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reihe.  Es  gilt  der  Gmndsats,  dafs  die  Jo^end  nicht  tmUia^  son- 
dern mulium  lerne.  Der  Aussprach  des  Dichters  „Ans  Vater- 
land, ans  theore  sehliefs  Dich  an^^  u.  s.  w.  wird  seine  praktische 
Verwirklichong  erfahren^  wenn  der  Jöngline  durch  eine  ziemlich 
genaue  Bekanntschaft  mit  den  Sitten  und  Einrichtungen,  so  wie 
mit  der  gesdiichtlichcn  Entwickelung  des  Vaterlandei/  dasselbe 
lieb  cewonnen  hat.  Deutschland  steht  im  Mittelalter  im  Vorijer- 
mnde  der  Begebenheiten,  das  Christenthum  und  die  deutsche 
Lehnsyerfasanng  sind  die  beiden  Strebepfeiler,  an  welche  sich 
der  ganse  Bau  der  Staaten  der  mittelalterlidien  Cnlturwdt  an- 
lehnt. Daher  wird  sich  besonders  im  Mittelalter  die  Geschichte 
der  tSbricen  Cnlturwelt  an  die  Geschichte  Deutschlands  anlehnen 
lassen*  Diese  Episoden  mösen  in  ziemlich  gleichmäfsiger  Weise, 
jedoch  so,  dafs  nur  das  Wichtigste  tou  den  aufserdentschen 
Staaten  hierbei  in  das  Bereich  der  Betrachtung  hineingezogen 
wird,  fortgef&hrt  werden  bis  zum  westphilischen  Frieden,  wo 
für  Deutschlands  Geschichte  ein  Hanptwendepunkt  eintritt.  Die 
Geschichte  Deutschlands  nach  dem  westphftlischen  Frieden  kann 
der  Vollständigkeit  wegen,  besonders  in  den  Gymnasien,  wo  fiBr 
Tertia  ein  zweijähriger  Cursns  angesetzt  ist,  bis  zum  Abschlufs 
der  Bundesacte  1816  fortgesetzt  werden,  die  Episoden  f&r  die 
Geschichte  der  aofserdeutschen  Staaten  werden  aber  zweckniäfsi- 

§er  Weise  ffir  die  Geschichte  des  preuCBisch-brandenburgisehen 
»taates  aufgeschoben  werden  mfissen,  der  seit  dem  westphäli- 
echen  Frieden  an  allgemeiner  Bedeutung  gewinnt. 

Es  reiht  sich  daher  sach-  und  zweckgemäfs  an  den  Vortrag 
der  deutschen  Geschichte  in  der  folgenden  Klasse  (Sekunda)  in 
einem  einjährigen  Cursus  der  Vortrag  der  Geschichte  der  Ent- 
"Wickelung  des  preufsischen  Staates,  der  von  der  Begründung  der 
Hark  Brandenburg  anhebt.  In  einem  Aufsatze  „Ueber  den  Un- 
terricht in  der  preufsischen  Geschichte  auf  Gymnasien^  habe  ich 
in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  VIIl,  S.  683  ff.)  mit  Kficksicht  anf 
mein  Lehrbuch  „Geschichte  der  Entwickelung  des  preufsischen 
Staats^^  fiber  die  Methode,  die  in  diesem  Theile  des  Geschichts- 
unterrichts zu  befolgen  ist,  bereits  ausführlicher  gesprochen.  Die 
dort  aufgestellten  Grundsätze  sind  noch  jetzt  rar  mich  die  lei- 
tenden, und  ich  mufs  daher  hier  auf  dieselben  verweisen.  Es  ist 
dort  gezeigt  worden,  welche  Hauptabschnitte  zu  sondern  seien, 
vne  bei  dem  Vortrage  derselben  die  Provinzialgescbichte  theil- 
^weise  berücksichtigt  werden  könne,  und  wie  auf  die  allgemeine 
Geschichte  Bezug  genommen  werden  müsse.  Bei  den  ersten  bei- 
den Hauptabschnitten,  von  denen  der  eine  bis  zur  Erwerbung 
der  Mark  durch  das  Haus  Hohenzollera  reichtj  der  zweite  die 
Geschichte  der  Mark  und  der  anderen  unter  dem  Scepter  der 
braodenburgischen  Hohenzollera  stehenden  Länder  bis  zum  Regie- 
rangsantritt des  grofsen  Kurfärsten  Friedrich  Wilhelm  umfafst, 
wird  in  Episoden  mehr  auf  die  frühere  Geschichte  der  gröfseren 
Landestheile,  die  nachmals  unter  dem  Scepter  der  Hohenzollern 
einen  Gesammtstaat  bilden  sollten,  einzugehen  sein,  ein  Verfah- 
ren, das  in  dem  neueitliogs  crschieuenen  Volksbuch  von  L.  Hahn 
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über  die  preubidelw  Gescbiclite  keine  BeruckBiditi^ttui;  gefundeB; 
auf  die  iu  der  früheren  Klasse  gelehrte  deutsche  Gesuchte  wird 
an  geeigoetea  Stellen  zu  verweisen  sein.  Von  der  Zeit  des  Re- 
gierungsantritts des  grofsen  Kurfürsten  au  oder  vielmelir  tob 
westpbälischen  Frieden  ab  tritt  der  preulsisch-brandenlnirgisehe 
Staat  mehr  in  Besiebung  mit  answfirtigen  Mficbten;  daher  sind 
hier  die  Episoden  aus  der  allgemeinen  Gescbiehte  einsmeballes. 
In  welcher  Weise  und  an  welchem  Orte  diese  Episoden  maih 
weben  seien,  wird  allerdings  dem  subjectiven  Ermessen  imd  der 
Gesdiicklichkeit  des  Lehrers  iiberlassen  werden  müssen;  indcascn 
erscheint  es  doch  rathsam,  damit  der  Zusammenhang  des  Garnen 
nicht  unterbrochen  werde,  dafs  an  geeigneten  Stellen  der  Schfi^ 
1er  ein  möglichst  übersichtliches  Bild  der  allgemeinen  Entwiche- 
lung  der  staatlichen  Verhältnisse  des  ci?ilisirten  Europa  erhalle 
Es  wörde  sich  z.  B.  bei  der  Regierung  des  grofsen  Karfttrslcn 
mehrfach  Gelegenheit  darbieten ,  nidit  blob  auf  die  £ntwidke> 
lung  der  Verbältnisse  im  deutsdien  Reiebe,  sondern  auch  auf  das 
Zeitalter  Ludwigs  XIV.  in  Frankreich,  auf  die  Gesdiickle  Schwc* 
dens  und  der  Niederlande  einsugehen;  doch  scheint  es  besser, 
wenn  Absdiweifungen  der  Art  aufgespart  werden  bis  «ma  Ab- 
lauf des  17.  Jahrhunderts.  Vor  dem  Ausbruch  des  »panis^cn 
Erbiblgekrieges,  an  dem  sich  die  mdsten  Staaten  des  audwcsl- 
lidieu  Europas  betheiiigen,  und  der  als  Veranlassung  ansnsehca 
ist,  warum  sich  der  deutsche  Kaiser  Leopold  L  geneigt  lajgfc, 
die  Erbebung  Preufsens  zu  einem  KöniErdciie  anxuerkenneo,  wird 
sich  am  leiditesten  eine  Uebersicht  5ber  die  gesdiichtlldbe  Ent- 
Wickelung  der  Staaten  einschalten  lassen,  die  sich  m  jeaeai 
Kampfe  beiheiligten.  Die  Verhältnisse  in  Deutsehlami  seil  dem 
westphälischen  Frieden,  die  Regierung  Ludwigs  XIV.  in  Fnak- 
reich,  eine  Uebersicht  der  Gescbiditc  der  Stuarts  in  England  mit 
Angabe  der  Ursachen  «ir  Staatsumwälsung  im  Jahre  1§49  md 
des  Thronwechsels  1688,  ein  Blick  auf  die  Geslaltnng  der  Ver- 
hältnisse in  der  Bepublik  der  Niederlande  und  in  Spanien  imlcr 
den  leisten  Habsburgem  wird  sich  hierbd  leicht  in  Verbindnng 
bringen  lassen.  Eben  so  durfte  der  Abschlufs  dea  nordiarhcB 
Krieges,  bei  dem  der  preufsische  Staat  unter  der  Regierung  Frie- 
drich VVilbelms  L  dnen  Theil  von  Vorpommern  erwirbt,  eine 
Eassende  Gdegenhdt  darbieten,  in  möglichster  Köne  die  Vcr- 
äitnisse  der  nordischen  Staaten  Schweden,  Dänemark  ond  Ra&- 
land  SU  berfihren.  Andere  passende  Momente  enr  Einachallung 
der  allgemdnen  europäischen  Staat engeaehichte  sind  der  Regi^ 
rungsantritt  Friedrichs  des  Grofsen,  dar  Tod  Friedrichs  des  mo- 
fsen  und  der  Absehluis  der  Wiener  Bundesaote.  Die  neueste  Ge- 
schichte von  dem  Ldurplane  auf  Gymnasien  gans  aussuadlicfacAi 
erscheint  schon  um  des  allgemeinen  Zweckes  des  Geachicblsan- 
terrichts  willen  nicht  rathsam,  da  sie  dn  Bildongamilfd  nm 
Verständnifs  der  Gegenwart  sein  soll,  dasselbe  aber  äine  Einsicht 
in  die  neueren  Zdtbegebcnheitcn  nicht  vermittdt  werden  kann. 
Was  sich  Yon  Detailkcnntnils  aus  der  Gesdiidile  der  i 
und  neuesten  Zdt  nicht  in  dem  dlgemdnen  Ueberblicke 
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meoHnMii  MCrt,  das  wird  als  Apparat  für  den  UuteitiGhl  in  der 
Erdkunde  an&aspart  nnd  Ondet  sich  aoeh  theil weise  in  Daniels 
empfohienem  LelMrbodie  aufgespeichert. 

Hit  dem  Cursns  in  der  preufsischen  Geschichte  schliefst  die 
«weite  Lehrstttfe  in  der  tiesohiobte  ab,  deren  Hanptsweck  die 
sittliche  Tendenx  ist,  welche  sich  in  Belebung  des  nationalen 
Geflibls  und  des  Patriotismus  frochtbar  erweisen  soll.  An  den 
krifUgen  Gestalten  des  Alterthnms  und  des  Mittelalters  soll  die 
Phantasie  des  jugendlichen  Zi^glings  der  vierten  nnd  dritten  Klasse 
reiehe  Nahrung  erhalten,  der  um  eine  Altersstufe  vorgerQdcle 
Schüler  der  «weiten  Klasse  soll  in  der  Geschichte  des  Staats, 
dem  er  als  Bflrger  einst  seine  Thfttigkeit  widmen  soll,  und  in 
der  Eini&hruttg  in  die  UMHlernen  Staatsverhfilinisse  angeleitet  wer* 
den,  die  Jetatieit  mehr  ua  begreifen  nnd  die  Triebfiftden  eines 
gesunden,  das  Gesammtwohl  beiAeksichtigenden  Palriotismns  keo« 
Ben  zu  leraeo.  Zur  Anbahnung  dieser  Erkenntnifs  ist  es  mibe« 
dingt  erforderlieh,  dafii  der  Vortrae  des  Lehrers  lichtvoll  und 
prftcis  geholten  sei;  die  GrOnde  zur  Entwickelung  geschichtlicher 
Erscheinnn^n  nnd  die  Folgen,  welche  sidi  ans  denselben  her- 
leiten, siM  stets  bestimmt  nnd  dentlieli  zu  characterisiren.  Es 
ist  leider  eine  nicht  ungewöhnliche  Erscheinung,  dafs  oft  die  Ver* 
anlassnngen  zu  canz  allgemeinen  Thatsachen,  wie  z.  B.  selbst  des 
dreüsigjährigen  Krieges,  nicht  genau  gewobt  werden.  Stets  ist 
darauf  aufinerksam  zu  machen,  welche  von  den  Begebenheiten  in 
der  grofsen  Beihe  geschichtlicher  Entwickeluagen  einen  dauern- 
den, welche  einen  voröbergehenden  Einflub  ausgeübt  haben;  durch 
Anknüpfung  an  die  Verh&ltnisse  der  Gegenwart  muls  bei  der  £r- 
orteraog  der  Thatsachen  die  Geschichle  gewissermafsen  einen 
practischen  Werth  erhalten. 

Die  letzte  Lehrstufe  ist  die  der  wissenschaftlichen  Ausbildung 
und  umfabt  einen  zweijihrigen  Cursus  der  alten  Geschichle  in 
Verbindnug  mit  der  Geographie  der  allen  Welt.  Der  Zögling  des 
Gymnasiums  soll  einen  Theil  der  Geschichte  selbst  verstehen  ler- 
nen, und  das  wird  zweifelsohne  doch  nur  der  Abschnitt  sein 
können,  dessen  Verslbidnifs  ihm  durch  den  Ideenkreis,  in  wel- 
chem er  sich  ganz  heimisch  filhlt,  erleichtert  wird;  es  ist  dies 
die  Geschiclif  e  der  alten  Welt.  Die  ganze  wiasenschafUiche  BiW 
duttg  auf  den  Gymnasien  hewect  sich  auf  dem  Felde  der  alt- 
klassisehen  Bildung;  denn  der  Unterrieht  in  der  Religion  hat, 
während  die  wissenschaftliche  Bildung  mittelbar,  so  unmittelbar 
seinen  EinfluTs  auf  die  Veredelung  des  Gemfiths  zu  äufsern.  Der 
in  cKe  erste  Klasse  einiretende  Schuler  hat  das  Alterthum  in  den 
Schriftwerken  theit weise  kennen  gelernt;  er  hat  von  den  Ge- 
schiditssehroibern  Melnreres  gelesen;  er  hat  Cfisars  Commenlarien 
Aber  den  gallischen,  vielleicht  auch  über  den  Böraerkrieg,  er  hat 
Saunst  und  einige  Bücher  von  Livius,  er  hat  mehrere  Reden  Ci- 
oeros, einen  Theil  von  Xenoplions  Schriften  und  Herodots  Ge- 
schichte, vielleicht  auch  einige  Biographien  von  Plutarch  celeseu; 
die  Dichter  Ovid,'  Vergil,  Honier  bahcn  ihn  mit  den  rdfigiösen 
Vorsteliongen  des  Alterthums  bekannt  gemacht.    Bei  dem  Vor- 
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trage  der  allen  Geschichte  kann  der  GeBchichtslehi^er  in 
Bezug  nehmen  auf  den  KreiB  der  Lectftre  in  jener  Klasse;  der 
Schuler  selbst  liest  die  unQbertroffenen  Muster  der  antiken  Ge- 
schichtsschreibung, Tacitus  und  Tbukydides.  So  arbeiten  sieh  »i 
einer  höchst  erspriefslichen  Centralisation  des  Unterrichts,  %n  d- 
nem  passenden  Abschlufs  der  Gymnasialgesammtbildong  der  Hii- 
lologe  und  der  Hisloriker  in  Prima  gleichsam  in  die  Hand.  Der 
Lehrkursns  serfilllt  in  zwei  Theile,  deren  jeder  ein  Jahr  bean- 
sprucht. In  dem  ersten  kommt  die  Geschichte  der  aaiatiacfaen 
und  afrikanischen  Staaten,  Griechenlands  und  des  maeedoniacfaen 
Reichs,  in  dem  zweiten  die  italisch -römische  Geschichte  zom 
Vortrage.  Der  Unterricht  mufs  sich  auf  die  frfthere  Kenntniis 
stützen,  welche  der  Schöler  von  der  Gesehich le  des  Alterthnms 
erlangt  hat;  das  bereits  Bekannte  kann  kttrzer  berührt  werden, 
dagegen  mufs  der  innere  Zusammenhang  der  Begebenheiten  jetzt 
klar  entwickelt,  auf  die  Umbildung  der  Staatsverfassungen ,  das 
religiöse  Leben  der  Völker,  auf  das  Colonisationswesen ,  auf  die 
Literatur  hingewiesen  werden.  Dabei  dürfte  gerade  nicht  za  viel 
▼erlangt  werden,  wenn  das  Ansinnen  gestellt  wird,  dafa  auf  die- 
ser Lehrstufe  auf  die  wichtigsten  der  erhaltenen  Quellenachrill- 
steller  des  Alterthums  aufmerksam  gemacht  werde. 

Eine  Hauptnrsache  an  den  so  wenig  senfigenden  Reaoltatcn 
des  Geschichtsunterridits,  über  die  man  leider  so  oft  klagen  hört, 
ist  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dafs  der  Geschichtsunterricht 

t'eder  Klasse  für  sich  zu  abgeschlossen  ist,  und  dafs  der  Lehrer 
»ei  der  Prüfung  der  Jünglinge  auf  das  früher  Erlernte  zu  wenig 
Rücksicht  nimmt.  RepeiUio  est  nuäer  ^Hidiorum.  Der  Geschichts- 
unterricht ist  daher  so  einzurichten,  dafs  das  Pensum  der  Ge- 
schichte, welches  in  der  Klasse  nicht  zum  Vortrage  kommt,  in 
Stunden,  welche  zu  diesem  Zwecke  angesetzt  werden,  rekapita- 
lirt  werde.  Für  Quinta  genagt  zur  Wiederholung  der  in  Sexta 
vorgetragenen  alten  Geschichte  innerhalb  des  Zeitraums  rwk  drei 
Wochen  eine  halbe  Stunde,  die  dem  Vortrage  der  Geaehiehte 
entzogen  wird;  eben  so  genügt  in  gleichem  Zeiträume  in  Quarta 
eine  halbe  Stunde  zur  Auffrischung  der  Bilder  aus  dem  christ- 
lich-germanischen Zeitalter,  welche  dem  Geiste  des  Knaben  ia 
Quinta  vorgeführt  wurden.  In  Tertia  werden  nach  Ermesaen  des 
Lehrers  bestimmte  Stunden  zur  Wiederholung  für  die  in  Quarta 
Torgetragene  alte  Geschichte,  in  Sekunda  für  Wiederholung  der 
Geschichte  des  Alterthums  und  der  des  deutschen  Reichea  an- 
gesetzt. In  Prima  wird  in  dem  Zeiträume  von  14  Tagen  eine 
Stunde  zur  Wiederholung  der  deutschen  in  dem  einen  und  der 

f^reufsischen  in  dem  anderen  Jahre  anberaumt  und  die  Wlederiio- 
ung  zu  angemessener  Erweiterung  der  Kenntnifs,  die  der  Schü- 
ler durch  Frivatlectüre  sich  theil weise  aneignen  mag,  benntsL 
—  Ferner  erscheint  es  zweckmflfsig,  dafs  der  Lehrer  zu  Anfiinge 
jeder  geschicbtlidien  Lection  eine  Wiederholung  über  das  in  der 
Torhcrgegangenen  vorgetragene  Pensum  veranstalte,  in  der  Art, 
dafs  der  Schüler  selbst  durch  freie  ErzShiun^  bekunde,  dafa  er 
nicht  blofs  die  einzelnen  Facta^  sondern  den  Zusammenhang  der 
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BegdieBiieiteii  aafgefabt  habe.  Diese  WiederboIqDg  mnra  aofger- 
dem  noch  dadurch  fruchtbringend  gemacht  werden,  dab  der  Leb« 
rer  Fragen  über  die  anderen  in  demselben  SchaJjahre  behandele 
ten  Abschnitte  einstreue;  denn  dadurch  wird  stets  ein  lebendiger 
Zusammenhang  in  dem  Gedichtnisse  des  Knaben  erhalten. 

Wenn  einerseits  nicht  wünschenawerth  ist,  dafs  die  geschicht- 
lich-geographischen Lehrstnnden  unter  zu  viel  LehrkrSfle  yertheilt 
werden,  damit  nicht  eine  au  grofse  Zersplitterung  herbeigeführt 
werde,  so  ist  andrerseits  eine  su  enge  Centralisation  ui  vermei- 
den. Abgesehen  davon,  dafs  der  Unterricht  in  der  Geschichte 
wegen  des  freien  Vortrages  des  Lehrers  anstrengender  ist  als  der 
sprachliehe,  wo  durch  Fragen  und  Antworten  eine  gröbere  Ab- 
wechselung und  durch  die  Antworten  der  Schüler  f&r  den  Lehrer 
wieder  eine  Pause  eintritt,  ist  ffir  den  Schaler  selbst  eine  von 
der  Individualitfit  des  Lehrers  abhängige  Mannigfaltigkeit  in  der 
Auffassung  und  in  dem  Vortrage  des  Lehrstofis  zu  wünschen. 
Dem  einen  Lehrer  ist  in  geringerem,  dem  anderen  in  einem  hö- 
heren Grade  die  Gabe  gdslicer  Anrej^ung  verliehen;  die  Lehr- 
kräfte selbst  haben  auf  die  IndividualitSt  der  Schüler  eine  ver- 
schiedene Einwirkung;  durch  die  eine  wird  daa  Interesse  für  den 
Lehrgegenstand  mehr,  durch  die  andere  weniger  angeregt.  Da- 
her thut  Manaigfaltigkeit  in  der  Behandlung  des  Stoffs,  in  der 
Lehrmethode  noth,  um  eine  lebensfrische  Anregung  för.den  Ge- 
genstand zu  erhalten.  Die  Nachtheile,  welche  sich  aus  der  ver- 
schieden&ehen  Vertheilung  ergeben  könnten,  werden  ausgegU* 
chen,  wenn  durch  coUegialTsches  Zusammenwirken,  das  in  öfteren 
Fachconferenzeu  einen  Ausdruck  findet,  die  Einheit  im  Unterricht 
vermittelt  wird.  In  dem  für  die  westpbälischen  Gymnasien  aus- 
gearbeiteten Lehrplane  wird  nach  der  dort  vorgeschlagenen  Drei- 
Iheilung  des  Unterrichts  eine  Dreitheilung  der  Lehrkräfte  als 
amlässig  erkannt;  nach  der  von  mir  proponirten  Gliederung  des 
Lehrstoffs  kann  der  Unterricht  allenfalls  unter  vier  Lehrkräfte 
vertheiit  werden,  so  dafs  der  Unterricht  in  Sexta  und  Quinta 
in  einer  Lehrkraft  combioirt  werden,  Quarta  einen  besonde- 
reo  Geschichtslehrer  habe,  der  Unterricht  in  Tertia  und  Sekunda 
wiederum  in  eine  Hand  gelegt  und  der  in  Prima  einer  anderen 
Lehrktafl  zugewiesen  werde. 

Als  eine  sichere  Grundlage  ffüv  das  Gedächtniis  des  Jjernen- 
den  ist  beim  Geschichtsnaterricht  die  EinprSgung  der  Facta  nach 
chronologischen  Tabellen  anzusehen.*  Wenn  kein  bestimmter  Leit- 
laden iur  die  Chronologie  an  einem  Gymnasium  eingeführt  ist,  so 
iat  es  nöthig«  dafs  die  Gesehiditslehrer  sich  über  die  Anordnung 
desselben  einigen.  £.  Cauer^s  Geschichtslabellen  zum  Gebrauch 
auf  Gymnasien  und  Realschulen  (Breslau,  1864.)  erscheinen  dem 
beabsichtigten  Zwecke  ancemessen,  nur  vielleicht  etwas  zu  um« 
fangreich;  dnrch  den  Druck  ist  dort  ganz  passend  eine  erste  und 
eine  zweite  Lehrstufe  gesondert.  Die  Tabellen  sind  nach  zwei 
Lehrcorsen  so  zu  ordnen,  dafs  die  des  zweiten  Cursus  die  des 
ersten  ergänzen.  Die  Tabellen  für  Sexta  und  Quinta  bilden  das 
Geräst  des  Gebäudes,  die  f&r  die  zweite  Lehrstufe  in  Quarta, 
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Terlia  and  Sekamki  die  Ausl&ilang  deMelbeti.  In  Prima  sind  l&r 
den  Carsus  der  alten  Geachiehte  die  Tabellen  niebt  weiter  ana- 
znföllen;  die  Geschichtstabellen,  die  in  den  frftberen  Klassen  ein- 
geprägt worden  sind,  d&rfen  hier  nur  wiederholt  werden.  Der 
Zögling  der  Prima  soll  zugleich  begreifen  lernen,  dafs  IBr  die 
Anbahnung  einer  sicheren  Geschichtskenntnffs  die  Chronologie 
allerdings  eine  Haoptarondlage  bilde,  dafs  aber  f5r  eine  gedie- 
gene Fortbildung  nocu  ganz  andere  Momente  nl^tbig  seien. 

Zum  sidieren  Yerstfindnifs  des  Geschichtsunterrichts  ist  an- 
drerseits die  KeuDlnifs  der  Erdkunde  ein  unentbehrlfches  Hills- 
raitlel.  Es  ist  darchans  ndtbig,  dafs  der  SchGier  den  Sohauplats 
der  Begebenheiten  stets  vor  Augen  habe,  um  den  Vortrag  besser 
KU  verstehen.  Es  fehle  daher  beim  Gesehlohtsunterricht  nie  die 
Wandkarte!  Es  ist  sosar  au  w Ansehen,  dafs  zur  leichteren  Orien- 
tirung,  die  dadurch  erlangt  wird,  dafs  der  Sehfiler  die  Karte  im- 
mer Tor  Augen  hat,  in  Sexta  und  Quinta  die  Planiglol»en  waA 
eine  Karte  von  Earopa,  in  Tertia  eine  Wandkarte  von  Dentsch- 
land,  in  Sekunda  von  Deutschland  und  dem  preufstschen  Staat 
zur  beständigen  Ansicht  an  der  Wand  hangen.  Pur  den  Unter- 
richt in  der  alten  Geschichte  in  Quarta  genfirt  es,  dafs  die  Sehfi- 
ler einen  crhi»  anüqnwa  vor  Augen  haben.  In  dieser  Klaaae  aol- 
len dieselben  das  erste  Bild  von  der  Gestaltung  der  alten  Wdt 
erhalten,  das  in  den  HanptzOgen  in  dem  histerisohen  Unterridit 
vorgezeichnet  wird.  In  Prima  wird  die  Kenntnifs  der  alten  Weh 
vervolistfindigt,  hier  dürfen  Kieperts  Wandtcarten  beim  Unter- 
richt nicht  fehlen.  Geogranhische  Uebersichten  müssen  den  ein- 
zelnen Abschnitten  des  geschichtlichen  Lehreursns  vorangeaehidct 
werden,  Ar  deren  Yerstfindnifs  die  eben  empfohlenen  Karten  vor- 
zOglich  geeignet  sind.  Die  Erdkunde  der  asiatischen  und  alnka- 
nischen  Staaten  in  der  voralexandrinischen  Zeit  wird  dem  ersten 
Abschnitt  der  alten  Geschichte  gleichsam  als  Einleitung  beigege- 
ben; dann  wird,  ehe  zur  Geschichte  Griechenlands  übergegangen 
wird,  eine  etwas  speziellere  Darstellung  des  I^andes  gegeben,  weil 
diese  eben  so  zum  Versifindnifs  des  historischen  Vortrags  als  zur 
Lectflre  der  alten  SchriAsteller  erforderlich  ist.  In  gleicher  Weise 
wird  Behnfs  des  Vortrags  der  römisch -italischen  Geschichte  die 
Erdkunde  des  alten  Italiens  durchgenommen  und  in  das  aogn- 
steische  Zeitalter  eine  Uebersicht  über  die  dem  römischen  Reiche 
vorher  und  späterhin  unterworfenen  Linder,  so  weit  diese  bisher 
aufser  dem  Bereiche  der  bisberigen  Betrachtung  gelegen  liaben^ 
eingeschaltet.  —  Für  den  Unterricht  in  der  neueren  Gesehiehte 
ersdieinen  geographische  Uebersichten  deshalb  nicht  nöthig  und 
sogar  zeitraubend,  weil  hier  der  Unterricht  in  der  Erdkunde  den 
geschiehtliehen  wesentlich  unterstützt;  nichts  desto  weniger  wird 
sieh  der  Lehrer  wShrend  des  Vortrags  durch  Abfragen,  wo  es 
nöthig  ist,  überzeugen  müssen,  dafs  der  Schüler  sich  auf  dem 
Schauplätze  der  Begebenheiten  zu  orientiren  wisse. 

In  enger  Beziehung  zum  Unicrrichi  in  der  Geschichte  steht 
der  in  der  Erdkunde;  beide  Uoterrichtszweigc  dürfen  in  einer 
und  derselben  Klasse  nie  verschiedenen  Lehrkrtflen  anvertrant 
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(ein.  In  einem  Aafsatse  9,flber  die  Tendenz  des  geographiseben 
Unlcrrichis  in  Gymnasien^S  welcher  im  Aprilheft  dieses  Jahrgangs 
der  Zeitschrift  filr  das  Gymnasial wesen  abgedruckt  worden  ist, 
habe  ich  mich  aosföhrlicher  über  das  Endziel  der  Aufgabe  des 
geographischen  Unterrichts  aosgesprochen  und  kann  mich  daher 
hier  um  so  kürzer  fassen.  Als  Hauptaufgabe  des  Unterricht«  in 
der  Erdkunde  auf  der  letzten  J^hrstufe  wurde  hingestellt  die  Er* 
ürterung  über  die  Einwirkung  der  natürlichen  Beschaffenheit  der 
Länder  auf  die  geschiditliche  Entwickelung  der  Völker.  Uie  Lö- 
sung dieser  An%abe  wird  annSherungsweise  durch  Bekanntschaft 
der  physischen,  ethnographischen  und  politischen  Verbfiltnisse  der 
bewohnten  Erdoberfläche  erreicht  werden.  Von  der  Behandlung 
des  historisch -geographischen  Unterrichts  sind  einige  Theile  aus- 
geschiossen,  welche  anderen  LehrkrSften  zu  überweisen  sind  und 
mit  anderen  Lehrfächern  passender  in  Verbindung  gesetzt  wer* 
den«  Dies  ist  zunächst  eine  etwas  ausf&hrliche  Darstellmig  der 
mathematischen  Geographie,  die  dem  Mathematikei*  von  Fach  zu 
überlassen  ist  und  sachgemäfs  erst  in  Prima  im  Anschlufs  an  den 
mathematischen  Lehrcursns  am  Ende  des  Schuljahres  wird  zum 
Vortrage  kommen  müssen.  Es  ist  ganz  planlos  und  sogar  ah 
eine  Zcitverschwendung  zu  erachten,  wenn  in  Sekunda,  zumal 
in  Gymnasien,  wo  in  jener  Klasse  der  Unlerricht  in  der  Geome« 
frie  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  die  mathematische  Geographie 
abgehandelt  wird.  Ferner  ist  der  sogenannte  physikalische  Tlieil, 
welcher  die  Erscheinungen  der  Atmosphäre,  deren  Kenntnifs  der 
Geograph  nicht  ignoriren  kann,  behandelt,  dem  Unterricht  in  der 
Physik  zu  fiberweisen.  Der  natnrgeschidit liehe  Theil,  welcher 
unter  anderen  sich  mit  der  Verbreitung  der  Thiere  und  Pßanzen 
auf  der  ErdobeiitSche  {Thier-  und  Pflanzengeographie)  beschäftigt, 
fällt  dem  Lehrer  der  Naturgeschichte  in  den  unteren  uud  mitt- 
leren Gyronasialklassen^  anheira.  —  Der  Geschichtalehrer,  in  des- 
sen Händen  der  eigentliche  geographische  Unterricht  Hegt,  würde 
mithin  vorzugsweise  mit  der  physischen  und  sogenannten  poli' 
tischen  Erdkunde  (Ethnographie  mit  eingeschlossen)  sich  zu  be- 
fassen haben. 

Der  für  die  westphälischen  Gymnasien  entworfene  Unternehts* 

f»lan  nimmt  an^  dafs  die  Erdkunde  nur  in  den  unteren  und  mitl- 
ereB  Klassen  in  einem  dreifachen  Stufengange  gelehrt  werde. 
Der  erste  Cursus  (Sexta)  soll  die  physische,  der  zweite  (Quinta) 
die  politische  Erdkunde  mit  besonderer  Hervorhebung  Dentscli- 
lande  und  namentlich  des  preufsischen  Staats  behandeln^  dem 
ersten  Cursus  soll  in  der  Einleitung  das  Hauptsächlichste  ans  der 
mathematischen  Geographie,  aber  nur  historisch  ohne  alle  Be- 
weise, beigefägt  werden.  Die  Behandlung  der  Geographie  in  dem 
dritten  Cursus  soll  der  Art  sein,  dafs  mit  der  Gestaltnpg  der  na- 
türlichen Verhiiltnisse  der  Erdoberfläche  der  geschichlUch-gcogra- 
pbische  und  der  knltorgescbicbtliche  Theil  in  Verbindung  gebracht 
werden.  Ich  lasse  den  Wortlaut  jener  Instruction,  die  vielleicht 
nicht  jedem  Leser  dieses  Aufsatzes  gleich  erinnerlich  sein  dürfte, 
hier  folgen:  „Für  den  dritten  geogropbischeii  Karaus  scheint  kaum 
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noch  ein  noihwendi(;er  Gegenstand  vorhanden  zu  sein;  er  wird 
sich  jedoch  finden,  wenn  derselbe  Grundgedanke  auf  den  geo- 
graphischen Unterricht  angewendet  wird,  aus  welchem  derCha- 
racter  des  dritten  historischen  Kursus  abgeleitet  wurde.  Dieser 
war  nämlich  der,  dafs  die  innere  Bedeutung,  welche  in  den  ao- 
fseren  Erscheinungen  der  Geschichte  liegt,  der  Geist,  der  in  und 
gleichsam  hinter  ihnen  gewirkt  hat,  möglichst  zur  Anschauung 
der  Schüler  gebracht  werde.  Der  dritte  geographische  Kursus 
wird  eben  so  das  räumliche  Bild,  welches  die  oeiden  vorigen 
entworfen  haben,  dadurch  vollständig  beleben,  dafs  er  das  Gei- 
stigste, was  in  der  Bildung  der  Erdoberfläche  gewirkt  hat,  die 
menschliche  Kraft  und  Thätigkeit  nämlich,  noch  mehr  hervor- 
hebt, als  sie  bcreils  im  zweiten  Kursus  sich  gezeigt  hatte.  Die 
Erdoberfläche  wird,  wie  es  in  der  hohen  Ministerial-Instmction 
heifst,  als  der  durch  menschlichen  Geist  und  menschlidie  Kraft 
gestaltete  Schauplatz  des  Lebens  und  mannigfaltiger  mensdilidier 
Thätigkeit  erseheinen.  Zu  diesem  Ende  ist  in  dem  dritten  Kursus 
auch  bei  jedem  irgend  bedeutenden  Lande  die  Geschichte  seiner 

Eolitischen  Gestall  nng  mit  Hilfe  historischer  Karlen  im  Ueber^ 
licke  zu  zeigen.    Auf  solche  Weise  wird  die  Creschichte  in  ei- 
ner ganz  neuen  Gestalt  wiederholt  und  die  Geographie  gleichfalls 
durch  neue  Merkmale  ausgeprägt.    Es  schliefst  dieses  natürlich 
das  Resultat  der  Anwendung  menschlicher  Thätigkeit  auf  die  Na- 
tur mit  ein,  indem  die  Benutzung  und  Verarbeitung  der  natur- 
lichen Producte  eines  Landes  und  die  Anpflanzung  neuer,  die 
Verarbeitung  fremder  in  eine  neue  Gestalt,  die  dazu  Ddihigen 
Veranstaltungen  der  mechanischen  Kunst,  der  Verkehr  mit  sei- 
nen Hilfsmitteln,  also  Kanäle,  Heerstrafsen,  Brücken  u.  a.'w.,  die 
Stufen  des  Wohlstandes  und  Lebensgenusses,  die  dadurch  erreicht 
werden,  die  Kunst,  die  Anstalten,  die  Kunstfertigkeit  zu  bilden, 
Wissenschaft  zu  fordern,  kurz  alle  Kulturanstalten  in  ihrer  histo- 
rischen Entwickeluiig,  so  wie  in  ihrem  gegenwäriigen  Zustande, 
betrachtet  werden.    Es  wird  aus  diesen  Andeutungen  schon  klar 
sein,  wie  grols,  wie  reich  und  anziehend  das  Feld  ist,  welches 
sich  hier  dem  geschickten  Lehrer  darbietet,  und  wie  er  mehr 
dafür  zu  sorgen  hat^  dsfs  er  sich  beschränke  und  aus  dem  reichen 
Vorrathe  nur  das  Wichtigste,  filr  die  Fassungdcraft  des  SchOlers 
Passende  auswähle,  als  dafs  er  um  Stofi*  verlegen  zu  sein  brauche. 
Ferner  wird  klar,  dafs  dieser  Kursus  zugleich  eine .  belebeiide 
Wiederholung  der  Naturbeschreibung  in  sich  f^sse,  welche  hier 
in  ihrer  nothwendigen  Vei'bindung  mit  dem  Menschenleben  er* 
scheint,  und  endlich,  wie  ein  solcher  geographischer  Kursus  dem 
letzten  Geschichts-Kursus  vorarbeite,  der  um  so  sicherer  und  in« 
dividueller  das  schon  bekannte  Einzelne  für  die  Entwerfung  eines 
allgemeinen  Bildes  des  Kulturzustandes  der  Völker  und  Zeitalter 
benutzen  kann.^^  —  Dies  ist  zufolge  der  angeführten  Instroclioo 
der  Zweck  des  geographischen  Unterrichts  auf  der  obersten  Lehr- 
stufe und  mithin  die  Haupttendenz  des  Gesammtunterrichfs  der 
Erdkunde  in  preufsischen  Gymnasien.    Ich  halte  diesen  Theil  der 
Instruction  für  den  schwächsten,  weil  er  ein  Lehrziel  vor  Augen 
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hat,  das  bei  der  geringen,  dem  geographischen  Unterricht  zoge- 
messenen  Stundenzahl  nicht  erreicht  werden  kann.  Es  müfsten 
bei  einem  Tertianer  bedeutend  gröfscre  Kenntnisse  der  Geschichte 
Torau^esetzt  werden,  als  erwartet  werden  können  und  als  der 
erste  Theii  der  Instruction,  der  über  den  historischen  Unterricht 
handelt,  annimmt;  auch  mflbte  in  der  Erdkunde  so  wie  in  der 
Naturbeschreibung  ein  bei  Weitem  gröfserer  Umfang  des  Wissens 
bereits  vorhanden  sein.  Der  geographische  Unterricht,  in  dieser 
Weise  ertheilt,  gesetzt,  dafs  die  Vorkenntnisse  die  Realisirung 
dieses  Lehrzieles  gestatteten,  wörde  mehr  den  Bed&rfnissen  einer 
fQr  praktische  Lebensbernfe  vorbereitenden  Anstalt  als  den  der 
für  humane  Bildung  erziehenden  Gymnasien  entsprechen. 

Steht  der  Theil  der  Erdkunde,  den  wir  vorzugsweise  so  be- 
nennen, und  der  dem  Historiker  als  Lehrgegenstand  in  Gymnasien 
zuzuweisen  ist,  in  der  innigsten  Beziehung  mit  der  Geschichte, 
so  ist  es  jedenfalls  nicht  ratbsam,  denselben  schon  in  Tertia  ab* 
znschliefsen.  Die  mehr  wissenschaftliche  Behandlung  des  Lehr* 
objects  wfirde  sich  immer,  wie  bei  der  Geschichte,  als  die  letzte 
Stufe  des  Unterrichts  herausstellen,  und  eine  solche  Auffassung 
desselben  würde  sich  frühestens  f&r  Sekunda  eignen.  Nach  dem 
von  mir  oben  vorgezeichneten  Plane  habe  ich  einen  zweifachen 
Lehrcursus  für  die  Erdkunde  angenommen.  In  dem  ersten  Cnr- 
sus  wird  das  für  eine  wissenschaftliche  Auffassung  ndihige  Ma- 
terial erworben,  in  dem  zweiten  die  Kenntniis  des  Materials  er- 
weitert und  in  mehr  wissenschaftlicher  Weise  behandelt.  Der 
erste  Cursus  zerffillt  in  einen  allgemeinen  und  einen  besonderen. 
Der  allgemeine  wird  in  Sexta  und  Quinta,  der  besondere  in  Ter- 
tia behandelt.  In  der  untersten  Gymnasialklasse  wird  im  Som- 
mer in  zwei,  im  Winterhalbjahr  in  einer  Stunde  wöchentlich 
allgemeine  Erdkunde  mit  vorzugsweiser  Berücksichtigung  des  to- 
pischen und  physischen  Elements  durchgenommen.  Der  Zögling 
erhält  hier  allgemeine  VorbegriiTe  über  die  mathematische  Geo- 
graphie, über  die  Stellung  der  Erde  im  Sonnensystem  und  die 
aus  derselben  sich  ergebenden  Erscheinungen,  er  lernt  die  änfse- 
reu  Begränzungen  der  Erdtheile,  die  Gliederungen,  die  Halbinseln, 
Meeresbuchten,  Vorgebirge,  Inseln,  die  Lage  der  Länder  zu  dem 
Aequator  und  den  Polen,  ferner  die  innere  Gestaltung  der  Län- 
der nach  Flachebenen,  Hochebenen,  Gebirgen  kennen^  die  Oro- 
graphie  und  Hydrographie  liefern  das  Material  für  die  auf  dieser 
unteren  Stufe  notbwendigen  Gedächtnifsübnngen.  Von  der  poli- 
tischen Gestaltung  lernt  der  Zögling  in  Sexta  nur  die  Länderein- 
theilnng  mit  den  Hauptstädten.  Eine  speziellere  Kcnntnifs  über 
die  politische  Sonderung  der  Landschaften,  jedoch  in  der  Weise, 
dafs  i  Jahre  auf  Europa,  ^  Jahr  auf  die  übrigen  Erdtheile  ver- 
wandt werden,  wird  dem  Zögling  erst  in  Quinta  auf  Grund  der 
in  Sexta  erworbenen  Kenntnisse  der  physischen  Geographie  bei- 
zubringen sein.  Der  Schüler  wird  in  dieser  Klasse  bekannt  ge- 
macht mit  den  einzelnen  Landschaften,  die  sich  zu  einem  grölse- 
ren  politischen  Gesammtganzen  zusammengefügt  haben;  dni*ch  die 
Karten  mit  politischer  Eintheilnng  der  Länder  wird  ihm  jetzt 
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deutlich,  "vvie  die  physischen  Verhfillnisse,  die  er  Torfaer  im  AU- 
semetoen  kennen  gelernt  hat,  in  Beziehung  auf  die  einxelnen 
Linder  sich  darstellen;  er  lernt  die  bedeutenderen  Slfidte  ken- 
nen, namenilich  die,  an  welche  sich  die  Eiinnerung  geschichtlidi 
wichtiger  Ereignisse  reiht.  —  Der  spezielle  Theil  des  ersten 
Lehrcursus  iu  Tertia  steht  in  enger  Verbindung  mit  dem  Ge- 
schichtsunterricht; er  umfafst  die  Landeskunde  von  Deutschland. 
Der  Unterricht  wird  von  dem  historischen  nicht  getrennt,  son- 
dern leitet  denselben  ein,  begleitet  ihn  und  schliefst  ihn  ab.  Der 
Geschichte  des  Vaterlandes  wird  als  einleitender  Theil  eine  Ueber- 
sicht  über  die  natfirliche  Gestaltung  des  Landes  in  etwas  gröGM- 
rer  Ausführlichkeit  vorausgeschickt.  Die  nach  den  verschiedenen 
Zeiten  anders  gestaltete  Eintheilung  des  Landes  wird  dann  bei 
dem  Vortrag  der  Geschichte  nachgewiesen  und  der  geschieh lliche 
Cursus  iu  dieser  Klasse  mit  der  politischen  Eintheilung  der  Jet£l- 
zeit  abgeschlossen.  Was  die  mit  derselben  in  Veruindung  u 
seilende  Detailkenn tnifs  anbelangt,  so  mag  dieselbe  in  Beeidung 
auf  den  preufsischen  Staat  etwas  ausführlicher  gegeben  werden, 
obwohl  der  Geschieht sunierricht  in  Sekunda  zu  mancherlei  Er- 
gSnEungen  passende  Gelegenheit  darbieten  durfte,  aber  jedenfalls 
mufs  vor  einer  tu  grofseu  Ansföhrlichkeit  gewarnt  werden^  da- 
mit nicht  Qber  dem  Vortrage  des  Unwesentlichen  die  Einübung 
des  Wesentlichen  verabsäumt  werde.  Die  Gebirgszuge,  die  Ab- 
grfinzung  der  Flufssysteme,  die  Lage  der  Landschaften  und  der 
Stfidte,  ob  dieselben  gebirgig  oder  eben,  mufs  der  Schüler  wis- 
sen; er  mufs  Rechenschaft  darüber  geben  können,  welchen  Plufs- 
gebieten  die  Landschaften  und  wichtigeren  SiSdte  angeliören. 

Der  zweite  Lehrcursus  der  Erdkunde  besteht  in  einer  dem 
Hauptzwecke  der  Wissensdiaft  annähernd  entsprechenden  Behand- 
lung des  gesammten  l^hrstolEi  und  ist  auf  ein  Jahr  in  Sekunda 
in  drei  Stunden  wödieotlidi  t>erechnet.  Wenn  nun  auch  in  dem- 
selben das  in  dem  Lehraursos  der  Sexta  und  Quinta  verarliettete 
Material  erweitert  werden  mufs.  so  ist  doch  das  Hanptzi^  des 
Unterrichts  darauf  hin  zu  richten,  dafs  die  von  der  Lage  der  Län- 
der und  ihren  natürlicher  Verhältnissen  abhängigen  ethnosrapfai- 
sclien  Beziehungen  in  den  Vordergrund  treten,  dafs  der  Lehrer 
vorzugsweise  sein  Augenmerk  darauf  lenke,  die  Einwirkung  der 
natflrlicfaen  Verhfilinisse  der  Lfinder  auf  die  geschichtlicbe  Ent- 
wiekelnag  der  Völker  nachzuweisen  und  daran  das  politiach-sla- 
tistische  Material  anreihe.  In  welcher  Weise  dieser  Hauptzweck 
des  Unterrichts  in  der  Erdkunde  angestrebt  werden  kann,  dar- 
über habe  ich  in  dem  Aprilheft  dieses  Jahrgangs  der  Zeitoehrift 
flir  das  Gymnasial wesen ,  wie  ich  glaube,  nicät  unwesent liehe 
Andeutungen  gegeben.  Bei  Durchf&hrung  dieser  Methode  d&rftc 
es  aber  auch  nicht  schwer  werden,  einen  Theil  des  geschichtli- 
cben  Materials,  der  in  Tertia  und  Sekunda  bei  den  der  dentscbcn 
und  preufsischen  Geschichte  beizugebenden  oniversalhistoriocfaen 
Uebersiofaten  nicht  in  Betracht  gezogen  werden  konnte,  ohne  da6 
der  Totaleindruek  des  Vortrages  för  die  wichtigeren  Ereignisse 
abgeschwächt  wfirde,  an  passender  Stelle  beiznftigen.    In  meiner 
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Abbftndlang:  „Ueber  die  Verbindane  des  geschichtlichen  ElemenU 
mit  der  Erdicunde  beim  GymnasiaTanterrieht'^  in  Jahrgang  VIII 
dieser  Zeitschrift  8.  593  ff.  habe  ich  diesen  Punkt  weiter  erörtert. 
H.  A.  Daniels  Lehrbuch  der  Geographie  för  höhere  Unterrichts- 
anstalten bietet  trots  mancher  nicnt  unerheblichen  Mfingel  doch 
gerade  daför  die  nöthigen  Andeutungen.  Mit  Sekunda  wurde  so- 
mit  der  geographische  Unterricht  abschlieTsen ;  der  Geschiehtsleh- 
rer  in  Prima  hätte  nur  von  Zeit  zu  Zeit  den  rerarbeiteteo  Lehr- 
stoff im  Gedächtnifs  der  Schüler  aufzufrischen. 

Zwei  bedeutsame  Momente  beim  Unterricht  werden  der  ge- 
ffchickten  Methode  des  Lehrers  Vorschub  leisten,  nimlich  das 
Lelirbuch  und  der  Vortrag.  In  der  Zeit,  als  ich  Schöler  war, 
war  die  sehr  verwerfliche  Methode  des  Dictirens  und  Nachschreie 
hens,  welche  der  Bequemlichkeit  des  Lehrers  sehr  susagte,  all- 
gemein verbreitet,  ja,  die  Schöler  der  Anstalten  waren  daran 
so  gewöhnt,  dafs  sie  den  Werth  des  geschichtlichen  Unterrichts 
naeh  dem  Suberen  Umfange  des  Heftes  abmafsen,  zu  dessen  Aus- 
ftllnng  das  Dietat  oder  der  langsame,  Ars  Nachschreiben  berech- 
nete Vortrag  des  Lehrers  verhelfen  hatten.  Ein  Lehrbuch  für 
den  Geschichtsunterricht  war  in  dem  Gymnasium,  das  ich  be* 
suchte,  dessen  Rector  für  einen  tüchtigen  Pädagogen  galt,  und 
der  in  der  That  in  vielfacher  Beziehung  auch  einen  sehr  prakti- 
schen Scharfblick  entwickelte,  gar  nicht  eingeführt;  ansferfistet 
mit  der  Kenntnifs  der  uus  dictirten  chronologischen  Tabellen,  in 
deren  Columnen  die  Facta  der  uncultivirlen  Völkerschaften,  die 
im  Mittelalter  auftraten,  verhältnifsmäfsig  sehr  stark,  die  des 
deutschen  Volkes  und  der  Regenten  unseres  Staats  schwach  ver- 
treten waren,  sahen  wir  ruhig  der  Abitnrieutenprüfung  entgegen. 
Seit  dieser  Zeit  hat  sich  Vieles  geändert;  es  giebt  wenig  An- 
stalten, in  denen  nicht  ein  Geschichtsbuch  eingeführt  wäre;  nur 
der  Unterricht  in  der  preufsischen  Geschichte  ist  hierin  noch 
schlecht  bedacht.  Einzelne  Programme  sagen,  dafs  dieselbe  ge- 
lehrt, andere,  dafs  sie  berücksichtigt  worden  sei;  aber  das  Lehr- 
buch wird  nicht  genannt.  Einen  Fehler  haben  die  Lehrbücher, 
welche  die  sogenannte  Weltgeschichte  behandeln,  dafs  den  Inter- 
essen der  deutschen  und  der  preufsischen  Geschichte  zu  wenig 
Rechnung  getragen  ist.  Die  Freunde  einer  gesunden  Pädagogik 
werden  gewifs  die  Ansicht  vertreten,  dafs  die  Volksschulen  und 
die  Gymnasien  durchaus  ihren  confessionellen  Character  bewah- 
ren mÖssen;  wir  wollen  aber,  dafs  unsere  Gymnasien  nicht  blofs 
christlich- evangelische  und  christlich -katholische  sein,  sondern 
dafs  in  den  Princinien  ihrer  Bildung  Momente  sich  aufweisen  las- 
sen, welche  dieselben  als  echt  deutsche  und  als  spezifisch-preus- 
sische  characterisiren;  auf  dies  bezeichnende  Merkmal  mufs  der 
Geschichtsunterricht  hinweisen,  und  die  Lehrbücher,  welche  dem- 
selben zu  Grunde  liegen,  müssen  dies  Gepräge  tragen.  Hier  wird 
sich  der  literarisch-pädagogischen  Tbätigkeit  noch  ein  ergiebiges 
Feld  eröffnen,  sobald  die  Staatsregierung  ein  neues  Reglement 
für  den  Geschichtsnnterricht,  in  welchem,  wenn  ich  die  Bestre- 
bonsren  der  leitenden  Schnlbehöi^de  richtig  erfafst,  ohne  Zweifel 
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ähnliche  Ansichten  als  die  vorgetragenen  zur  Geltong  gebracht 
werden  dArften,  erlassen  haben,  wird. 

Das  Lehrbuch,  das  seinem  Zwecke  am  besten  entsprecbea 
wird,  wenn  der  SchQler  nicht  blofa  nach  Anleitung  desselben 
die  uucntbehrlichen  Wiederholungen  anstellt,  sondern  sich  eini- 

Sermafsen  auf  das  Lebrpensum  vorbereitet,  muCs  dem  Vortrage 
es  Lehrers  xu  Grunde  liecen,  darf  aber  denselben  nicht  entbehr- 
lich machen.  Es  ist  durchaus  fQr  einen  ergiebigen  Unterricht  ia 
der  Geschichte  wie  in  der  Erdkunde,  für  den  ersten  Jichreecen- 
stand  vorzugsweise,  ein  freier  Vortrag  zu  wönschen,  weil  eben 
dadurch  eine  gröfsere,  mlichtigere  Anregung  (ilr  das  Erlernen  des- 
sen, was  einmal  dem  Gedächtnifs  eingeprägt  werden  mufs,  gef;^ 
hen  wird.  Wie  ferner  bei  dem  Wiederholen  des  Geschichtsv«^ 
träges  die  Zöglinge  angehalten  werden  müssen,  im  Zusammen- 
hange tu  erzählen,  so  möge  bei  den  Repetitionen  in  der  Erdkunde 
der  SchQler  durch  Herantrelen  an  die  Wandkarie  angehalten 
werden,  nachzuweisen,  dafs  er  auf  derselben  sich  zu  orientirca 
wisse.  Bei  Vermehrung  der  SchQlerbibliotheken  möge  durck 
Anschaffune  passender  Geschichtsbücher  und  instructiver  geogra- 
phischer Characterbilder  dem  Eifer  des  SchQlers  zur  Erweite- 
rung seiner  Kenntnisse  in  diesen  fjehrfiichem  Vorschub  geleisfet 
werden. 

Schwcidnitz.  Schmidt. 


Zweite  Abtheiluug. 
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Nachrichten  über  die  Gymnasien  and  Progymnasien  der  Provinz 

Preufsen  aus  dem  Jahre  1854. 

(FortscCsuDg  d«s  Beridiu  in  dieser  Zeitschrift:  Jahrgaog  Vlll.  1854. 

S.  943— 946.  Dezember- Heft.) 

A.    Osterprogramme. 

1.  Das  AlUiädlsche  OjmDasium  xu  Königsberg  gibt  1854  als 
vissenBcbaftlicbe  Abhandlung  za  seinem  Jahresbericht  den  zweiten  Theil 
des  ausl&hrliebeo  Lehrplans  des  Gjinnasiams.  Der  erste  Theil  erschien 
1853.  Die  Anstalt  befindet  sieh  zum  ersten  Male  seit  16  Jahren  in  der 
glücklicbeo  Lage,  in  seiner  Chronik  über  Veränderungen  im  Lehrerkol- 
legium Nichts  berichten  zu  dfirfeui  da  der  Unterricht  von  allen  den  Leh- 
reroy  welche  schon  am  Schlüsse  des  yertangenen  Schuljahrs  an  derselben 
unterrichteten,  auch  in  dem  jetzt  zu  Ende  gebenden  Schuljahr  erthellt 
worden  ist.  Es  besteht  das  Lehrerkollegium  aus  dem  Direktor  Dr.  El- 
lendt;  den  vier  Oberlehrern:  Prof.  MUttr ich,  Dr.  Nitka,  Fatscbeck 
ond  Dr.  Möller;  den  vier  ordentlichen  Lehrern:  Dr.  Krab,  Dr.  Rieh- 
ter,  Dr.  Retzlaff,  Schumann;  den  Hilfslebrem:  Prof.  Dr.  Nessel- 
mann, Scbulamtskand.  Becker,  Schulamtskand.  Dr.  Wvszomierski, 
Schulamtskand.  Dr.  Seidel,  Elementarlehrer  Rosatis,  Maler  und  Zei- 
chenlehrer Nobbe,  Kantor  Sobolewski  (seit  Februar  durch  Köttlitz 
▼ertreten).    Zahl  der  Schüler  356. 

2.  Das  Kneipböfsche  Gymnasium  zu  Königsberg  brachte  1854 
vom  Oberlehrer  Dr.  Wiehert  den  ersten  Theil  Dt  trmmUumibu»  pa- 
ftoKTts  la/sjiti.  Aus  dem  Kreise  der  Lehrer  schied,  zum  Verweser  des 
Pianramtüs  in  Fr.  Eylau  ernannt,  mit  dem  Beginn  der  Sommerferien, 
Prediger  Biermann,  der  längere  Zeit  den  Religionsunterricht  in  Sexta 
mit  grofser  Treue  ertheilt  hatte.  Am  Scblufs  des  Sommersemesters  yer- 
liels  auch  H.  Ebert,  vom  Magistrat  in  Spandau  zum  ersten  Lehrer  an 
dem  dort  neu  eingerichteten  Progymnasio  gewählt,  diese  Anstalt,  an  wel- 
cher er  seit  Ostern  1850  gearbeitet  hatte.  An  seine  Stelle  trat  der 
Schulamtskand.  Dr.  Kraffert.  Am  25.  Nov.  1853  starb  der  Premier- 
Lieutenant  Bils,  der  seit  Michael  1838  im  Zeichnen  und  seit  Ostern 
1853  auch  im  Schreiben  an  dem  Gymoasio  unierrichtet  hatte.   Den  Zei- 
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cbenunterricbt  übernahm  interimistisch  Maler  Nobbe^  die  Schreibstun- 
den zu  geben  liers  sich  Dr.  Levinson  aus  Liebe  zur  Anstalt,  bei -der 
er  Bclion  früher  einige  Jahre  wissenschaftlichen  Unlerriclit  ertlicilt  hatte, 
bereit  finden.  Zu  Ostern  1853  verliefsen  das  Gj^mnasium  die  Scbulamts- 
kandidaten  Lehnerdt  und  Wutzdorf.  Beide  hatten  das  gesetzliche 
Probejahr  daselbst  absehalten,  der  erstcre  auch  nach  Beendigung  dessel- 
ben noch  ein  halbes  Jahr  mit  günstigem  Erfolge  an  der  Anstalt  gearbei- 
tet. Zu  Michael  1853  trat  der  Schulamlskand.  Dr.  Lau,  wie  Wntzdorf 
ein  ehemaliger  Schüler  des  Gymnasiums,  als  Probandua  ein.  Die  Fre- 
quenz betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  zu  Ostern  1854:  307  Schüler. 

3.  Auch  die  beiden  böhern  Bürgerschulen  Königsbergs,  die 
Burgschule  und  die  im  Löbenicht,  liefern  seit  einer  langen  Reibe 
▼on  Jahren  zu  Ostern  ihre  Jahresberichte,  die  wir  von  jetzt  an  gleich- 
falls in  den  Bereich  unserer  Mitthcllungen  aufnehmen  wollen. 

a)  Das  Programm  der  höhern  Burg  schule  enthält  zu  Ostern  1854 
Bemerkungen  über  die  neuere  Theorie  der  Warme  vom  Lehrer  v.  Behr 
und  Schul nachrichten  von  dem  Direktor  Dr.  Büttner.  Kand.  Weifs, 
der  als  Hilfslehrer  hier  5^  Jahre  hindurch  tbütlg  mitgewirkt  hatte,  ver- 
liefe  sie  zu  Ostern,  um  eine  feste  Lehrerstelle  an  der  Jobannts- Schule 
zu  Danzig  zu  übernehmen.  Kand.  Peters  beendigte  zu  Michael  1853 
sein  Probejahr  und  ging  im  Dec.  1853  nach  Pr.  Stargard,  wo  ihm  ein 
Lehramt  an  der  Stadtschule  zu  Thcil  ward.  In  seine  Stelle  trat  hier  der 
Predigtamts-Kand.  Friese  ein,  der  schon  seit  Ostern  1853  den  Religions- 
unterricht in  Quarta  und  Sexta  ertheilt  hatte.  Sdiülerzahl  am  Schlofe 
zu  Ostern  1854:  332. 

b)  Die  höhere  Bürgerschule  im  Löbenicht  gibt  zu  Ostern  ISM  als 
wissenschaftliche  Abhandlung:  Das  klassisch«  Alterthum  und  die  höhere 
Bürgerschule  von  Dr.  Bernhard,  und  Schulnachrichten  vom  Oberlehrer 
Dr.  Seh wi dop,  dem  Vertreter  des  Direktors.  Während  der  Somaier- 
ferien  1853  erkrankte  Prof.  Dr.  Krakow,  welcher  eben  als  Direktor 
der  Anstalt  bestXtigt  war,  so  schwer,  dafs  er  seine  Amtstbitigkeit  aufge- 
ben mufste,  worauf  die  Direktorf algeschSfle  dem  Oberlehrer  Dr.  Schwi- 
dop  einstweilen  übertragen  wurden.  Zu  Michael  1853  starb  der  Bnieri- 
tus  Prorektor  Romeyke.    Prediger  Riemann  verliefe  zu  Weihnachten 

1853  die  Anstalt,  um  eine  Predigerstelie  in  Scbipponbeil  zu  übemelimeB. 
An  seine  Stelle  trat  der  Scbulamtskand.  Schmidt.  Die  gegenwirtige« 
Lehrer  sind:  Oberlehrer  Dr.  Seh  wi  dop,  Oberlehrer  Dr.  Michaelis, 
Dr.  Albreoht,  Dr.  Bernhard,  Dr.  Meyer,  Gleixner,  Maler  Fonk, 
Kantor  Gervais,  Prediger  Jacobi,  SciHilantskand.  Dr.  Wegener, 
ScbulamtscaDd.  Dr.  Friedrich,  Sehutamiskand.  Schultz,  Scbnlamta- 
kand.  Schmidt.    Ende  März  1854  betrug  die  Frequenz  368  Schüler. 

4.  Das  Gymnasium  in  Danzig  begleitet  seinen  Jahreahericbt  von 

1854  mit  einer  Abhandlung  des  Prof.  Marquardt:  Nachtriige  zur  Lehre 
von  den  römischen  Provinzen.  Das  Lehrerkollegium  besteht  aus  folgen* 
den  neun  ordentlichen  Lebtem:  Direktor  Dr.  Engelhardt,  Prof.  Dr. 
Herbst,  Prof.  Anger,  Prof.  Dr.  Hirsch,  Prof.  Marquardt,  Ober- 
lehrer Czwalina,  Oberlehrer  Dr.  Brandstäter,  Oberlehrer  Dr.  Hiiitz, 
Oberlehrer  Sküsa,  den  ordentlichen  l^hrer  (in  der  seit  Michael  1831 
neu  creirten  zehnten  Stelle)  Dr.  Röper,  dem  Hilfslehrer  Dr.  Str eh Ike, 
dem  evangel.  Religfonslehrer  Prediger  Blech,  dem  kathel.  Religtonal^ 
rer  Pferrer  Michalski,  den  Schulamtskandidaten  Heinrichs  und  Dr. 
Hoffmann,  dem  Keichenfohrer  Breysig,  dem  Sehreiblehrer  Fisch, 
dem  Musikdirektor  Mark u  11  und  dem  BlementariebMr  Wilde  (fifr  Sep- 
tima).  Gegen  das  vorige  Jahr  neu  hinzugekommen  ist  der  Schulamts- 
kand.  Dr.  Hoffmann  in  Stelle  des  erkrankten  Schulamtskand.  Stein, 
der  Schulamtskand.  Heinrichs  In  Stelle  des  nach  Salzwedel  beFufcnea 
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Sebulamtskand.  Forste  mann,  uod  der  Sohreiblehrer  Fisch.    Die  Oe* 
sammtxabl  der  Schüler  betrag!  516  (davon  in  Septisui  46). 

5.  Das  Königl.  Gymnasium  in  Tilsit  gibt  mit  seinem  Jahresbericht 
den  zweiten  Theii  und  zugleich  Sehiurs  der  Geschichte  der  ProTinzlaU 
oder  Fiirstenscbule  in  Tilsit  yon  ihrer  Gründung  bis  zu  ilirer  Verwand- 
lung in  ein  Königl.  Gymnasium,  vom  Oberlehrer  Schneider;  der  erste 
Theil  erschien  zu  Ostern  1853.  Hier  starb  am  31.  März  1853  der  SIteste 
Lehrer  der  Anstalt,  Prof.  f4entz,  nachdem  er  42  Jahre  hindurch  durch 
den  Reiehihum  seiner  Kenntnisse,  durch  ausgezeichnetes  Lehigescbick 
und  durch  lebendigen  Eifer  und  Pflichttreue  segensreich  an  der  Anstalt 
gewirkt  hatte.  Er  wurde  am  8.  April  TOn  der  Schule  zu  Grabe  geleitet« 
Es  schlössen  sich  dem  Trauerzuge  aufterdem  noch  an  die  vier  obem 
Klassen  der  hohem  Bürgerschule  mit  allen  Lehrern,  die  evangelischen 
Geistlichen  der  Stadt,  Mitglieder  des  Magistrats  und  Kreisgerichts  und 
eine  grofee  Zahl  hiesiger  und  auswärtiger  Schüler  und  Freunde  des  Ver- 
schiedenen. Oberprediger  Consentins  hielt  in  der  Kapelle  die  Leichen- 
rede und  sprach  am  Grabe  den  Segen«  Trauergesänge  wurden  in  der 
Kapelle  und  am  Grabe  von  mehren  Dilettanten  und  Schülern  gesungen. 
—  Am  7.  April  1853  trat  der  Schulan^kand.  Seh  aper  sein  Amt  als 
zweiter  Hilfslehrer  an.  Vom  1.  Juli  ab  rückten  Oberlehrer  Heyden* 
reich  in  die  erste,  Oberlehrer  Schneider  in  die  zweite  Oberlehrer- 
stelle. Bis  zur  definitiven  Besetzung  der  dritten  Oberlehrerstelle  ward  die 
Vertretung  derselben  dem  Schulamtskand.  Pöblmann  übergeben.  Ferner 
trat  in  die  zweite  ordentliche  Lehrerstelle,  statt  des  nach  Marienwerder 
versetzten  Dr.  Zeyfs,  Dr.  Düringer,  in  die  dritte  Lehrerstelle  Dr. 
Oerlach  und  in  die  vierte  von  Michaelis  ab  Dr.  Kossinna,  der  bis- 
her am  Gymnanum  in  Marien werder  gearbeitet  hatte.  Von  Michael  ab 
erhielt  Kand.  Seh  aper  die  erste  Hilfslehrerstelle.  Aufserdem  wurde  der 
Predigtamtskandidat  Meckbach  an  der  Anstalt  beschäftigt.  Zu  Ostern 
1854  schied  Dr.  Ger  lach,  zum  zweiten  Prediger  an  der  hiesigen  deutsch- 
lutherischen  Kirdie  gewählt,  aus  dem  Lehrerkollegium,  nachdem  er  an 
der  Schule  zehn  Jahre  hindurch  mit  glänzendem  Lehrertalent  und  aus- 
gezeichnetem Erfolg  gearbeitet,  und  sieh  die  Achtung  und  Liebe  seiner 
Kollegen,  so  vrie  aller  seiner  Sdiüler  erworben.  Au&er  den  hier  schon 
genannten  Männern  arbeiten  an  der  Anstalt:  ihr  Direktor  Prof.  Fa- 
bian II.,  Oberlehrer  Clemens,  Lehrer  Gi sev ins,  Zeichen-  und  Schreib- 
lehrer Kefsler,  Sjintor  und  Gesanglehrer  Coli  In.  Am  Schlüsse  des 
Schuljahres  1853—54  betrug  die  Zahl  der  Schüler  277. 

6.  Das  Könid.  Progymnasium  inHohenstein  bietet  1854  eine  Ab- 
handhing  des  Lehrers  Dr.  Krieger:  Der  Begriff  der  Gerechtigkeit  im 
Lichte  des  Evangeliums,  und  Schulnachrichten  von  dem  Direktor  Dewi- 
scheit.  Durch  eine  Verfugung  des  Königl.  Provinzial-Schul-Kollegioros 
vom  2.  Mai  1853  wurde  hier  die  Vorbereitungsklasse  (Septima)  vorläufig 
sistirt  und  seit  Micliael  1852  die  provisorische  Sekunda  in  Folge  höherer 
Anordnung  aufgehoben,  jedoch  an  Stelle  derselben  dem  Progymnasium 
die  Berechtigung  der  Enthissnng  seiner  Abiturienten  nach  Gymnasial-Se- 
knnda  mittelst  Entlassungsprüfung  erbalten.  Dr.  Krieger,  welcher  seit 
Ostern  1846  daselbst  als  wissenschaftlicher  Hilfrlehrer  gearbeitet  hat,  ist 
durch  Ministerial-Bescript  vom  14.  Mai  und  Verfägung  der  Provinzial- 
Behörde  vom  24.  Mal  1853  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden; 
seine  Vereidigung  erfolgte  am  8.  Juni  ej.  a.  Die  Zahl  der  Schüler  bdiel 
sich  zu  Ostern  1854  auf  87. 

B,    AugQsiprogramiue. 

7.  Das  Königl.  Gymnasium  in  Conitz  begleitet  seinen  Jahresbericht 
1854  mH  einer  Abhandlung  des  Gymoasiallelirers  Tietz:  Die  Linien  und 
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Punkte  der  gleieben  Potenzen  bei  Kreieen,  aMewandt  auf  das  Toilstiin- 
dige  Vierseit.  Auf  Grund  einer  Allerböchaien  KabineUordrc  vom  22.  Od. 
1853,  eines  femerwcilen  Ministerialer lasset  vom  19.  Not.  und  einer  dar- 
auf begründeten  Verfügung  des  Königl.  ProTinzial-Scfaul-Kollegiums  Ton 
5.  Dec.  ej,  a.  rückte  in  die  erste  Oberlebrerstelle  Prof.  Lindemann,  in 
die  zweite  Oberlehrer  Wiebert,  dem  wegen  seiner  anerkannten  wiaacn- 
BCbaftlicben  und  didaktischen  Tüchtigkeit  der  Professor -Titel  Terliehea 
wurde,  in  die  dritte  Dr.  M oiszisstzig,  in  die  vierte  neu  gegrÜDdete 
Dr.  Peters^  die  erste  ordentliche  Lebrerstelle  erhielt  Haub,  die  zweite 
Raabe,  die  dritte  Lowiöskl,  die  vierte  der  bisherige  wissenschaftlicfae 
Hilfslehrer  Lindenblatt,  die  fünfte  der  Scbulamtskandidat  Tictz;  die 
etatsmäfsige  erste  wissenschaftliche  Hilfslehrerstello  wurde  dem  Schul-» 
anitskand.  Heppner  verlieben,  und  der  Scbulamtskand.  Karlifiak!  ah 
wissenschaftlicher  Hilfslehrer  angenommen.  Der  Oberlehrer  Dr.  Peters 
wurde  auf  Grund  eines  Mintstertal-Rescripts  vom  17.  Aug.  1853  und  ei- 
ner Verfügung  des  Königl.  Provinzial- Schul -Kollegiums  vom  23.  Aug. 
9j,  a,  unter  dem  16.  Sept.  seines  dortigen  Dienstverhältnisses  entlassen, 
um  die  DIrection  des  König!.  Proeymnasiums  in  Deutsch-Crone  intertml- 
stisch  zu  übernehmen.  Auch  d^  Keligionslehrer  Lic.  vonPr^dzyAaki 
verliefe  die  Anstalt  behufs  Uebemahme  der  Pfarrerstelle  in  Neuenbun  ■■ 
Kreise  Scbwetz  zu  Ostern  1854;  an  seine  Stelle  trat  der  bisherige  Yicar 
an  der  Nicolai -Kirche  In  Danzig,  Licentiat  Redner,  als  ReligloDslebrer 
bei  dem  Gymnasio  ein.  Am  Schlüsse  des  Schuljahres  wurde  die  Anstalt 
von  414  Schülern  besucht.  Aufser  den  schon  genannten  Lehrern  sind 
noch  an  derselben  beschäftigt:  der  Scbulamtskand.  Kawczynski,  der 
technische  Hil fslehrer  O  s  s o  w  s  k  i  und  der  Superintendent  A  n  n  e cko  ab 
evangel.  Religionslehrer.  Sie  steht  unter  der  Leitung  des  Direktor  Dr. 
Brüggemann. 

8.  Das  Königl.  Progjmnasium  zu  RÖfsel  hat  1854  ein  von  seines 
Direktor  Dr.  Lilienthal  in  beiden  Beziehungen  verfalstes  Programm  ge- 
bracht; die  wissenschaftliche  Abhandlung  besteht  in  vier  ^coroeirincbcn 
Aufgaben  ftlr  die  Parabel  und  Hyperbel.  Das  Lehrerkollegium  wird  ge- 
bildet durch  den  genannten  Direktor,  durch  die  Oberlehrer  Dr.  Lawt 
und  Fr i ehe,  durch  die  Gymnasiallehrer:  Religionslehrer  Ansten  und 
Oestreicb,  durch  die  Hilfslehrer  Weckerle  und  Hohendorf  und 
durch  den  Pfarrer  Rübsamen.  Oestreicb  wurde  am  17.  Oct  1853 
in  sein  Amt  eingeftihrt.    Die  Zahl  der  Schüler  beträgt  156. 

9.  Das  Königl.  Gymnasium  in  Braunsberg  lieferte  vom  Oberlcb- 
rer  Dr.  Saage  eine  Abhandlung  zur  Metamorphose  der  Pflanxen.  Bltt 
dem  Anfange  des  Schuljahres  1853—54  schied  Pfarrer  Lied tke  von  der 
Anstalt,  indem  er  Braunsberg  verliefo  und  einem  Rufe  als  Konsistorial- 
rath  nach  Marienwerder  folgte.  Er  hat  sieben  Jahre  als  evangelischer 
Religionslelirer  mit  gewissenhafter  Pflichttreue  am  Gymnasium  gearbeilet 
und  sich  durch  seine  Tbätigkeit  den  Dank  der  Anstalt  erworben,  vmi 
sowohl  bei  seinen  Schülern,  als  bei  seinen  Amtsgenossen  und  In  weilen 
Kreisen  sich  eine  dauernde  Liebe  und  Hochachtung  gesichert.  Der  nea- 
berufene  Pfarrer  Dr.  Herrmann  trat  am  2.  Dec  1853  als  evangelischer 
Religionslehrer  bei  der  Anstalt  ein.  Kand.  Oestreicb  blieb  auch  nach 
Vollendung  seines  Probejahrs  noch  als  aushelfender  Lehrer  bei  der  An- 
stalt beschäftigt,  bis  er  um  Ostern  1854  als  wissenschaftlich^^  Uilfslcb- 
rer  an  das  Progymnasium  zu  Deutsch-Crone  berufen  wurde.  Mit  dem 
Anfange  des  Schuljahrs  wurde  der  bisherige  erste  Lehrer  an  der  katho- 
lischen Pfarrscbule  zu  Tiegenhof,  Roh  de,  als  technischer  Hilfslehrer  am 
Gymnasium  definitiv  angestellt.  Der  Scbulamtskand.  Dr.  Bludau  trat  zu 
Ostern  1854  als  aushelfender  Lehrer  bei  der  Anstalt  ein.  Der  Lehrer 
der  Matbeonatik,  Weierstrafs^  wurde  von  der  philosophischen  Facultit 
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der  Univenität  ni  Königsberg  unter  dem  31.  MSrz  18S4  in  Anerken« 
Duog  seiner  ausgexeicbneten  Entdeckungen  in  der  Theorie  der  Abel'scben 
Functionen  honari$  eau$a  zum  Doctor  der  Philosophie,  und  Ton  dem 
KÖnigl.  Ministerium  unter  dem  30.  Juni  1854  zum  Obo'lehrer  ernannt. 
Zu  Anfiinge  des  Schuljahrs  rückten  die  meisten  Lehrer  in  höhere  Stellen 
auf,  so  dals  das  Lehrerkollegium  in  folgender  Art  zusammengesetzt  ist: 
Direktor  Dr.  Schultz,  die  Oberlehrer:  Dr.  Saage,  Dr.  Otto,  Kol- 
berg, kathoL  ReUgionslebrer  Wien,  Oberlehrer  Dr.  Bender,  evangd. 
Beliglonslehrer  Pfarrer  Dr.  Horrmann,  Oberlehrer  Dr,  Weierstrafs, 
Gymnasiallehrer  Dr.  Fuuge,  Gymnasiallehrer  Brandenburg,  Kand.  Dr. 
Bludau,  technischer  Hilfslehrer  Rohde.  Die  Zahl  der  ScbUler  betrug 
am  Schlufs  des  Schuljahres  298. 

10.  Das  Königl.  Gymnasium  in  Gulm  gibt  Qiiaeiiiane$  Thvcydideae 
vom  Gymnasiallehrer  Wen tzke.  Die  Anstalt  hat  auch  in  diesem  Jahre 
den  Tod  eines  ihrer  Lehrer  zu  beklagen.  Nach  einem  längern  Lungen- 
leiden  starb  am  17.  März  1854  der  Oberlehrer  Dr.  Luke.  Nachdem  er 
schon  über  ein  Jahr  gekränkelt  und  in  der  Entwickelung  seiner  vollen 
Thatigkeit  gehemmt  war,  erkrankte  er  am  29.  Nov.  1853  sehr  bedenfc- 
lu^.  Der  einst  so  rüstige  Mann  siechte  schnell  dahin.  Zu  früh  ereilte 
ihn  der  Tod  für  die  trauernde  Wittwe  und  seine  sieben  Kinder.  Seine 
Schiller,  denen  er  in  Liebe  ergeben  war  und  deren  Anhänglichkeit  er  be* 
aafii,  geleiteten  und  trugen  ihn  zu  Grabe,.  Reich  begabt  und  mit  tüchti- 
gem mathematischem  Wissen  ausgerüstet,  hat  er,  aufser  kurzem  Abhand- 
lungen, durch  sein  bei  Lambeck  in.  Thoni  erschienenes  Werk :  Hundert 
geometrische  Aufgaben  nach  der  Methode  der  Alten,  sich  in  der  literari- 
tcfaen  Welt  vortheilbaft  bekannt  gemacht.  Er  war  am  18.  Dec  1803  zu 
Meschede  geboren,  auf  dem  Gymnasium  zu  Arnsberg  vorgebildet,  machte 
zu  Bonn  seine  Universitätsstudien,  und  war,  bis  zu  seiner  Versetzung  an 
das  hiesige  Gymnasium  den  18.  Dec.  1841,  Oberlehrer  der  Mathematik 
und  Physik  am  Gymnasium  zu  Paderborn.  Am  9.  Febr.  1854  war  ihm 
in  die  Ewigkeit  vorangegangen  der  frühere  evangel.  Religionslebrer  der 
Anstalt,  Pfarrer  Leyde,  geboren  den  28.  Mai  1804,  vom  1.  Febr.  1851 
bis  17.  Januar  1853  an  der  Anstalt  wirkend.  Er  fand  im  Lebrerberuf 
und  im  Verkehr  mit  der  Jugend  seine  vollste  Befiriediguug.  Achtung  und 
Liebe  der  Schüler  war  sein  Lohn.  Die  Lehrer  und  Schüler  der  Anstalt 
geleiteten  ihn  zu  Grabe.  Am  16.  Nov.  wurde  der  Lehrer  Wen  tzke  in 
nein  Amt- eingeführt.  Der  evangel.  Religionsunterricht  wird  seit  Anfange 
des  Schuljahrs  von  dem  Prediger  Heggemann  besorgt  In  die  dritte 
ordentliche  Lebrerstelle  rückte  W^clewski  auf.  Demnach  besteht  das 
Lehrerkolleginm  aus  folgenden  Männern :  Direktor  Dr.  Lo£y As ki,  Prof. 
Braun,  den  Oberlehrern:  Dr.  Funck  und  Dr.  Seemann,  kathol.  Re- 
ligionslehrer Behrendt,  evangel.  Religionslebrer  Prediger  Heggema nn, 
den.  ordentlichen  Lehrern:  Euchholz,  Weclewski,  Wentzke,  dem 
Hiltslebrer  Altendorf,  dem  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Dlugosz,  dem 
Beholamtskand.  Laskowski  und  dem  Gesanglehror  Trautmann.  Schü- 
leraahl  385.  Wegen  des  unzureichenden  Gymnasialgebäudes  haben  Zim- 
mm  zu  Klassenräumen  auswärts  gemiethet  werden  müssen. 

11.  Das  Königl.  Progymnasium  inDeutsch-Crone  hat  nur  den 
Jahresbericht,  ohne  wissenschafiliche  Abhandlung,  geliefert.  Mit  dem  neuen 
Scbuljahre  begann  hier  Dr.  Peters,  Oberlehrer  am  König!.  Gymnasium 
in  Conitz,  das  interimistische  Direktorat.  Am  Schlüsse  des  Winterseme- 
sters verlieb  der  seitherige  provisorische  Religions-  und  wissenschaftliche 
Hilfslehrer  Gybichowski  die  Anstalt,  um  ein  Lehramt  am  Priesterso- 
minar  zu  Posen  zu  übernehmen.  Die  Hilfslehrerstelle  wurde  vorläufig 
dem  Schulamtakand.  O estreich  aus  Braunsberg  und  der  Religionsun- 
terncbt  dem  Probst  Habisch  übertragen.    Aulserdem  gehörten  zu  dem 
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Lchrerpersonale  der  Oberlebrer  MariiDi,  die  Gymnasial lehrer  Zaoke, 
Krause  und  Weierstrafs  und  der  efangeliaebe  Religioiielebror  Predi« 
ger  Weise. 

C.    Michaelisprogramme. 

12.  Das  Königl.  Friedrichs-O jmnasium  zoGumbinnen  brachte  18M 
neben  dem  Jahresbericht  gleichfalls  yon  seinem  Direktor  Dr.  Hamana 
als  wisseRscbaflliche  Abhandlung  eine  Deutsche  Korrelclur- Stunde.  Der 
neue  Jahrescursus  begann  am  17.  Oct  1853  mit  der  Binflibrang  und  des 
Amtsantritt  des  Schnlamfskand.  Dr.  Waas  (s.  meinen  vorjShrigen  Beridit 
S.  945).  Unter  dem  2.  Sept.  1853  hatte  Se.  Bzcellenz  der  Herr  Minisler 
der  geistlichen y  Unterrichts-  und  Medizinal -ADgelegenhellen  den  ehren- 
vollen Rücktritt  des  Oberlehrers  Küssner  vom  1.  Januar  1854  ab  auf 
dessen  Gesuch  genehmigt  und  durch  Uel»erweisung  des  Dr.  Waas  alt 
einstweiligen  Hiiralehrers  erstem  zugleich  seiner  Arotsfiilirung  vom  An- 
fange des  neuen  Schuljahres  an  tbatsächlicb  huldreichst  entbunden.  Ais 
1$.  Nor.  Mittags  11  Uhr  bändigte  in  voller  Sebulversammlung  der  Di- 
rektor nach  Veriesung  von  Psalm  15  dem  ausscheidenden  wertben  Amts- 
genossen die  Verfügung  über  seine  vollständige  Entlassung  ein  und  Idste 
dadurch  das  Band,  welches  denselben  42  Jahre  lang  an  das  Scbulant 
und  37  Jahre  an  diese  Anstalt  geknüpft  hatte.  Der  Oberiebrer  Küssner 
nahm  nun  in  ausführlicher  Ansprache  von  Schülern  und  Amtsgenoeses 
einen  herzlichen  Abschied  und  schlofs  mit  Gebet  und  Segen.  In  der  Er- 
wiederung hob  darauf  der  Direktor  seinen  unermüdlichen  Eifer  im  I^^ehr- 
amte,  seine  einstige  erfolgreiche  Wirksamkeit  als  Inspector  der  atSdUschci 
Schulen,  seine  unwandelbare  Treue  zum  Vaterlande,  zu  der  Person  mi4 
dem  Hause  Sr.  Majestät  des  Königs,  seine  Rechtscbaffenheit,  Frömmig- 
keit und  Gottei^ebenbeit  in  seinen  Verhältnissen  als  Mensch  und  Christ 
gebührend  und  nachdrücklich  hervor.  Der  primn»  amnium  Karl  Gar- 
ganico  schlofs  hieran  in  ungekünstelter  Ansprache  die  wohlgemeiataB 
Wünsche  sämmtlicher  Schüler.  Ein  einfaches  Mittagsmahl,  zu  dem  sieh 
neben  so  manchen  ehemaligen  Schülern  auch  zwei  einstige  Amtsgenossea 
des  Scheidenden  von  Auswärts  eigens  eingefunden,  beendete  die  durch- 
weg gcmüthlich  erhebende  Feier.  Seitdem  bestand  das  Lehrerkollegium  am 
dem  Direktor  Dr.  Hamann,  den  Oberlehrern  Sperling,  Dr.  Arnoldl 
lind  Ger  lach,  den  ordentlichen  Ldirem  Dr.  Kossak,  Dr.  Ren  seh, 
Oberlebrer  Brunkow,  Mau  erhoff,  dem  wissenscbafllichen  Hilfslehref 
Dr.  Basse  und  dem  eiostweÜigcn  Hilfslehrer  Schulamtskand.  Dr.  Waas. 
Die  Gesammtzahl  der  Schüler  betrog  im  Sept.  1854:  213. 

13.  Das  Königl.  Gymnasium  in  Rasten  bürg  gab  1854  als  wissen- 
schaftliche Abhandlung  neben  seinem  Jahresbericht  von  dem  Gymnasial- 
lehrer Fahr  icius:  Der  Lutherische  Katechismas,  eine  didaktische  Sknze. 
Das  Lehrerkollegium  bestand  aus  dem  Direktor  Prof.  Tecbow,  des 
Prof.  Klopfs,  Prof.  Dr.  Brillowski^  Oberlehrer  Weyl,  Prof,  Dr. 
Kühnast,  Oberlehrer  Claussen,  Gymnasiallehrer  Jänsch,  Fabri- 
cius,  Kantor  Küsel,  Zeichenlehrer  Tb iem,  Dr.  Richter,  der  su  Mi- 
chael 1853  an  die  Stelle  des  nach  Gnmbinnen  versetzten  Dt.  Wn« 
getreten  war.    Die  Frequenz  266  Schüler. 

14.  Dem  Gymnasium  in  Thorn  steht  binnen  Kurzem  eineBnreife- 
rang  bevor,  durch  die  Errichtung  von  drei  obem  Realklaasen  bei  dem- 
selben, so  jedoch,  dafs  das  Ganze  Eine  Anstalt  mit  einheitlichem  Oi^ 
nismns  bildet  ^  so  wie  die  Uebersiediung  der  Anstalt  in  -ein  neucrbanf«« 
Schulhaus.  Als  wissenschaftliche  Abhandlang  lieferte  1854  Dr.  Ber- 
genroth De  regia  potettate^  qua  Philipptt»  U  et  Alexander  Äf.  &pmi 
Macedonei  u$i  tunt.  Das  Lehrerkollegium;  Direktor  Dr.  Lauber,  Pmf. 
Dr.  Paul,  Prot  Dr.  Janson,  Gymoasiallehrar  Dr.  Hiraeh,  Dr.  Brobn, 
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M aller,  Zeicbenlehrer  Vdloker,  «vangel.  Religionslehnr  Prediger  Dr. 
Gttte,  kathol.  Religiondebrer  Dek.  Tsebiedel,  inlerim.  Gjmnaliallefarer 
Dr.  L.  Prowe,  Dr.  Bergenroth,  Kandidat  Dr.  A.  Prowe.  Scbfller* 
anbl  283. 

15.  Das  Konigl.  Gjrmnaaiaiii  su  Marienwerder  liefert  1854  den 
dritten  Tbcil  einer  wieeenscbafUicben  Abhandlung  De  aäieciM$  verbali- 
bu9  in  foq  et  rtoq  cadeniibus  von  dem  Oberlebrer  Grefe,  deren  erster 
Thell  1839,  der  zweite  1847  erschienen  sind.  Das  Lebrerpersonal  dieses 
Gjmnasiums  ist  folgendes:  Direktor  Prof.  Dr.  Lehmann,  erster  Oberleh- 
rer Prorektor  Dr.  Gützlaff,  zweiter  Oberlebrer  Konrektor  Dr.  Schrö- 
der, dritter  Oberlehrer  Grofs,  vierter  Oberlebrer  Raymann,  erster 
ordentlicher  f<ehrer  Dr.  Zeyfs,  zweiter  ordentlicher  Lehrer  Red d ig, 
dritter  ordentlicher  Lehrer  Henske,  Lehrer  fürs  Französische  (und  Eng- 
lische) Gräser,  für  Schreiben  und  Zeichnen  Rehberg,  tUr  Gesang 
Leder  (an  Stelle  des  ausgesdiiedenen  l^hrers  Ehrlich),  wissenschaft- 
licher Hllftlehrer  Dr.  Flemaiing,  der  schon  yon  1848  bis  1852  an 
dieser  Anstalt,  dann  von  Ostern  1862  bis  dabin  1854  an  dem  Königl. 
Friedrichskollegium  zu  Königsberg,  und  zwar  hier  commissariscb,  gear- 
beitet hatte,  endlich  aus  dem  wissenschaftlichen  Hilfslehrer  Oldenberg 
seit  Mich.  1853.    Frequenz  317  Schüler. 

16.  Daa  Königl.  Gymnasium  zn  Lyck  bietet  die  Abhandlung  des 
Gymnasiallehrers  K  issner  De  prae9erhio  ^n6  in  eompoeitis  mbunimnie. 
In  den  LehrerrerbSltnissen  ist  weder  durch  Zugang  noch  durch  Abgang 
eine  Verindorung  eingetreten;  sonach  besteht  das  Lehrerkollegium  aus 
dem  Direktor  Prof.  Fabian  L,  Prof.  Dr.  Giudios,  den  Oberlehrern: 
GhrzesciAski  und  Kostka,  dem  Gymnasiallehrer  Diestel,  Ober- 
lehrer Gortzftza,  Dr.  Horch,  Oberlehrer  Menzel,  Gymnasiallehrer 
Kissner,  Hilfslehrer  Skrodski.    Frequenz  244  Schüler. 

17.  Das  Königl.  Gymnasium  in  El  hing  gibt  neben  den  Scbulnach-* 
richten  eine  Bioffraphie  seines  ehemaligen  Uircktmrs  Jobann  George 
Mund  Ton  dem  Frof.  Merz.  Mund  war  am  4.  Januar  1773  in  Tbom 
geboren,  besuchte  das  dortige  Gymnasium  seit  1784,  wurde  am  13.  Mai 
1791  auf  der  Universität  Leipzig  Immatriculirt,  bezog  1794  die  Univer- 
sität Halle,  nnterricbtete  daselbst  an  dem  Pädagogium,  lebte  dann  einige 
Jahre  in  Tbom,  seit  1801  an  dem  Brziebongsinstitut  in  Jenkau.  Der 
Titel  Oberlehrer  ward  ihm  1802,  später  der  Titel  eines  Professors  er- 
theilt.  Am  27.  Od.  1806  wurde  er  zum  Direktor  des  damaligen  Elbin- 
ger  Stadtgymnastums  erwählt,  dadurch  Nachfolger  Süvern^s  im  Amte, 
des  am  20.  Oct.  1829  in  einem  Alter  von  55  Jahren  als  Staatsratb  ver- 
storbenen hochgeachteten  Mannes,  der  seinerseits  1803  in  Elbine  Hart* 
wig^s  Nachfolger  gewesen  war.  Am  26.  Sept  1844  wurde  Mund  in 
den  Ruhestand  versetzt,  nachdem  er  1675  Knaben  und  Jünglinge  inscri- 
birt  und  140  zur  Universität  entlassen  hatte.  Er  sUrb  1852.  Das  Leh- 
rerkollegium bestand  zu  Michael  1854  aus  folgenden  Männern:  Direktor 
Prof.  Dr.  Benecke,  Prof.  Merz,  Prof.  Dr.  Kock,  Prof.  Richter, 
den  Oberlehrern:  Sahme  und  Scbeibert,  den  ordentlichen  Lehrern: 
Lindenroth,  Dr.  Steinke  und  Carl,  dem  Musikdirektor  Döring  und 
dem  Zekbenlehrer  Müller.  Prof.  Kock  wurde  zum  Direktor  des  Gym- 
nashmis  in  Guben  berufen.  Als  Ersatz  Air  diese  Lehrkraft  ist  der  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Reu  seh  aus  Gumbinnen  als  erster  ordentlicher  Lehrer 
berufen  worden.  Am  Schlosse  des  Schuljahres  schied  auch  Oberlehrer 
Bahme  aus,  der  35  Jahre  an  dem  Gymnasium  gearbeitet  bat^  seine 
Lebrenteik  soll  bis  aof  Weiteres  durch  den  Hilfslehrer  Dr.  Botzon 
SQB  Danzig  vertreten  werden.  Am  15.  Septbr.  1854  zählte  die  Anstatt 
173  Sehüler. 

18.  Das  Königl.  Friedriehskollegiun  txt  Köoigsbdg^  nocb  im- 
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mer  in  seinem  interimittiscben  Locale,  bat  auch  diesmal  kein  Program« 
herausgegeben.  Die  einzige  Yerändenmg  in  dem  Lehrerpersonale  ist,  dalii 
an  Stelle  des  mathematischen  Hilfslehrers  Flemming,  der  nach  Marien- 
werder abgerufen  wurde,  Dr.  Hoff  mann  aus  Danzig  zum  1.  Mai  1854 
eintrat.    Die  Frequenz  betrug  im  Oct.  1854:  225  Schüler. 

Königsberg  i.  Pr.  Mcrleker. 


IL 

Die  christliche  Lehre,  zum  Schul-  und  Hausgekrauch  für  junge 
evangelische  Christen  dargestellt  von  Dr.  E.  Giese,  Lehra 
am  Gymnasium  illustr.  in  Gotha.   Erfurt  bei  Weingart.  1855. 

125  S.  8. 

Das  Torliegende  Buch  soll  zugleich  dem  Religionsunterricht  der  drei 
notern  Klassen  des  Gymnasiums  und  dem  häuslichen  Gebrauch  (zu  er- 
baulichen Zwecken)  dienen.  Bei  dieser  an  sidi  schon  bedenklichen  Ver- 
bindung kommt  in  unserm  Falle  die  Sdiule  gar  nicht  zu  ihrem  Rechte. 
In  Preufsen  liat  sich  wenigstens  schon  seit  langer  Zeit  der  Grundsatz 
Geltung  verschätz,  dafs  der  Religionsunterricht  der  untern  Kiaanen  vor- 
herrschend historisch  gebalten  und  somit  an  die  biblische  GeMfaiohte 
alten  und  neuen  Testaments  angeknüpft  werden  müsse.  In  dem  genann- 
ten Schriftchen  ist  aber  von  der  biblischen  Gescbidite  Alten  Teatanwnts 
gar  nicht  die  Rede,  und  das  Leben  Jesu  wird  auf  zwei  Selten  (S.  4— -5) 
abgemacht.  Daher  ist  über  seine  Bestimmung  für  die  Schule  nichts  wei- 
ter zu  sagen. 

Aber  auch  abgesehen  von  dieser  Seile,  möchte  Referent  gegen  du 
Buch  protestiren.  Seit  langer  Zeit  ist  ihm  kein  so  wunderliches  Buch 
vorgekommen.  Der  Verfasser  macht  den  Eindruck  eines  biedern  Mannes, 
dem  der  christliche  Glaube  eine  Herzenssache  ist  In  den  Vorhemerkua- 
gen  legt  er  einen  hohen  Werth  auf  Bekeontnifstreue  und  erzählt,  dafc 
der  innere  Drang,  für  den  Herrn  und  sein  Evangelium  öffentlidi  eio  Zeug- 
nifs  abzulegen,  ihn  zur  Herauscabe  seines  Werkebens  Teranlalst  habe. 
Und  doch  geht  durch  das  ganze  Buch  ein  Ton,  der  auf  das  Bestiosmtcste 
auf  die  Herren  Bretschneider  undG  enossen  zurückzufilhren  ist.  Wenn 
man  flir  die  Phraseologie  und  das  Pathos  des  Rationalismus  nur  ein  ma- 
fsiges  Sensorium  hat,  so  kann  man  keine  Seite  des  Buches  ohne  Anstols 
uiid  Widerwillen  lesen.'    Ich  schreibe  einige  Stellen  ab. 

S.  6.  „Zu  verschiedenen  Zeiten  arbeiteten  treffliche  Männer  an  der 
Wiederherstellnnff  der  verunstalteten  Lehre  Christi  zu  ihrer  ur- 
sprünglichen Keinheit,  so  Arnold  von  Brescia  (!)  in  Fraokreid^ 
Helvetien  und  Italien,  Petrus  Waldus  ...  Wiklef  ...  Hufo  in  Böhmes, 
doch  nicht  mit  glückliebem  Erfolge.  In  ihre  Fubstapfen  trat  Dr.  Martin 
Luther  und  war  glücklicher  als  sie.** 

S.  72.  Unter  Pflichten  gegen  uns  selbst  verstehen  wir  alles  das,  was 
wir  in  Bezug  auf  uns  selbst  zu  thun  und  zu  unterlassen  haben,  um  un- 
serer Bestimmung  gomäfs  zu  leben.  Sie  ergeben  sich  aus  dem  Gebote 
Jesu:  Du  sollst  dich  lieben,  d.  h.  auf  eine  vernünftige  Wmse  fiir  deme 

Wohlfahrt  sorgen Zur  Sorge  für  unsem  Geist  gehört,  dafe  wir 

1)  uns  selbst  achten  lemeq,  2)  unsern  Verstand  auszubiiden  und  unser 
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Herz  zu  Teredeln  mid  3)  Robe  des  GcDütlw  zq  erlangen  anablaeeig  be- 
nifiht  sind. 

S.  76.  Wer  sich  da«  Leben  abeicbtlicb  und  gewaltsam  (durch  Erbän* 
gen,  Erwürgen,  Ersäufen»  Erscbiefsen,  Veigiften  u.  s.  w.)  nimmt,  begeht 
einen  groben  Selbstmord  und  macht  sich  einer  schweren  Sünde  schuldig. 
Denn  der  Selbstmörder  beweist  dadurch,  dafs  er  in  die  heiligen  Ratb- 
schlüsse  Gottes  frevelnd  eingreift,  Undank  und  Mifstrauen  gegen  den 
allgütigen,  weisen  und  allmaditl^en  Gott,  Lieblosigkeit  gegen  seine  Mit- 
menschen, zu  deren  Wohl  er  mitwirken  soll,  und  Miisachtung  seiner  ei» 
genen  Wohlfahrt,  Indem  er  sich  die  Gelegenheit  raubt,  weiser  und  besser 
zu  werden,  Gutes  zu  wirken  und  zu  genieften. 

Sapienti  $at.  Ob  man  allein  in  Gotha  nickt  ahnt,  dafs  man  solche 
Redensarten  nicht  brauchen  kann,  ohne  sich  zu  denen  zu  gesellen,  wei- 
che dieselben  für  ihre  christliche  Ansdiauung  ausgeprägt  haben  1  Die 
Form  ist  auch  nach  dieser  Richtung  hin  nie  ohne  Einflufs  auf  den  In- 
halt Wenn  man  sagt  (S.  4):  „Durch  wundervolle  Thaten  lenkte  Jesus 
die  Aufinerksamkeit  auf  sich  und  seine  Lehre  und  beglaubigte  sich  als 
göttlichen  Gesandten.  Sein  Leben  war  den  Grundsätzen  der  Tugend  voll- 
kommen gemäfs,  ein  Musterbild  für  alle  Menschen,*'  so  ist  damit  freilich 
im  ordinl^ten  Sinne  die  Wahrheit  gesagt,  aber  jeder  Kundige  wird  nicht 
blofo  an  der  Phraseologie  einen  Ekel  empfinden,  sondern  auch  in  dem 
Gedanken  eine  elende  Abschwachung  und  Verstümmelung  des  christlichen 
Bekenntnisses  erkennen.  Und  nun  erst  die  sehr  zahlreichen  beigedruek- 
ten  Liederverse.  Es  ist,  als  ob  sich  der  Verfasser  vorgesetzt  hätte,  die 
allersebwächsten  Machwerke  Gelierte  und  ähnlicher  Dichter  zu  seinen  er- 
baolichen  Zwecken  auszuwählen.  Er  sucht  sich  zwar  im  Vorwort  des- 
halb zu  entschuldigen,  dafs  er  nicht  sowohl  das  ,,treffliclie  Gesangbuch'* 
von  Würtemberg,  welches  er  dringend  empfiehlt,  als  vielmehr  das  Lan- 
desgesangbuch, das  Gothaische,  berücksichtigt  habe,  aber  das  kann  Nie- 
mand täuschen,  der  den  Citaten  nachgelit.  Die  guten  Lieder,  welche  sich 
Im  Gothalscben  Gesangbuche  doch  auch  finden,  sind  mehrmals  den  An- 
fangsworten nach  citirt,  aber  die  schlechten  sind  abgedruckt.  So  ist  z.  B. 
S.  22  das  Lied:  Eine  feste  Burg  V.  3:  Und  ob  die  Welt  voll  Teufel  war' 
nnr  citirt,  abgedruckt  ist  aber  folgendes  Reimstück: 

Selbst  Engel  sind  gefallen, 
O  Mensch,  nimm  deiner  wahr, 
So  lange  wir  hier  wallen, 
Umgibt  uns  die  Gefahr. 
Doch  streb  nach  Gottes  Gnaden 
Und  fürchte  keinen  Feind. 
Kein  Satan  kann  dir  schaden, 
Wenn  Christus  ist  dein  Freund. 

• 

Während  S.  24  In  allen  meinen  Thaten  cilirt  wird,  steht  ein  miserables 
Gedicht  abgedruckt,  welches  beginnt:  Nun  Gott,  da  du  die  Welt  regierst, 
so  will  ich  nie  verzagen  u.  s.  w.  (Selten  findet  das  Umgekehrte  statt, 
dafs  gute  Lieder  abgedruckt  sind,  z.  B.  S.  47.  Der  Glaub  ist  eine  Zu- 
versicht. S.  71.  Wer  nnr  den  lieben  Gott  läfst  walten.)  Bei  der  Lehre 
Ton  der  Dreieinigkeit  Gottes  —  die  nur  als  Offenbarungstrinität  darge- 
stellt wird  —  ist  weder  Allein  Gott  in  der  Höh  sei  Ehr,  noch  Wir  glau- 
ben All  an  einen  Gott  des  Abdrucks  werth  erachtet  worden,  obwohl  sie 
beide  aus  dem  Gothaischen  Buch  dtfrt  sind,  sondern  folgendes  Gerede: 

Der  Vater  gab  uns  seinen  Sohn, 
Der  Sohn  gab  uns  das  Leben; 
Der  Geist  kam  von  der  Gottheit  Thron, 
Uns  Licht  und  Kraft  zu  geben« 
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Wer  dankbar  Vater,  Sohn  und  Geist 
Nur  darcb  ein  beilig  Leben  preist, 
Wird  gut,  wird  selig.    Amen. 

leb  setze  noch  ein  Paar  characteristiscbe  Verse  hieher:  S.  23  bei  Ge- 
legenbeit  der  Welterhaltunff  stebt  V.  4:  Nicht  eine  Pflanzenart  Tergehl, 
Triebt  ein  Gescblecbt  von  Thieren*,  Es  Icann,  so  iang  die  ßrde  steht,  Sidi 
nichts  davon  verlieren.  Es  pflanzt  von  Ort  zu  Ort  Das  zartste  Mooi 
sich  fort,  Und  weht  zerstörend  auch  Hier  stets  des  Todes  Hauch:  Ei 
mangelt  nie  an  Thieren. 

S.  88.  Dafs  wir  „die  innere  ZufHedenlieit  unserer  Nebenmensches 
fordern*^  sollen,  wird  lyrisch  so  ans  Herz  gelegt:  Ware  nicht  gerührt 
mein  Herz  Bei  des  Nächsten  Leiden;  Blieb  ich  kalt  bei  seinem  Sehnen, 
Kalt  bei  seinen  Freuden.  Glücklich  oder  elend,  ihr  Seid  mir  immer  Brü- 
der! Nur  noch  theurer  seid  ihr  mir,  Drückt  euch  Unglück  nieder.  — 
Immer  will  ich,  wo  ich  kann,  Euch  es  helfen  tragen;  Kann  Ichs  Dicht, 
so  will  ich  dann.  Nie  euch  Trost  versagen!  Dann  sollt  ihr  an  meinei 
Brust  Euren  Gram  verweincn,  Bis  die  Sonne  neuer  Lust  Buch  wird  wi^ 
der  scheinen. 

Neben  solchem  traurigen  Phrasenwerk  erfreut  den  Leser  doch  mancb- 
mal  ein  Citat  aus  Luther,  einmal  eins  aus  dem  Wandsbecker  Boten,  ja 
auch  manche  Bemerkung  des  Verfassers  trifft  den  Kern  der  Sache  recht 
wohl.  Denn  gerade  das  Ist  das  Seltsame,  data  der  Verfasser  den  bestes 
Willen  hat,  seinem  kirchlidien  Bekenntnisse  treu  zu  sein,  und  mehr  aus 
Unfähigkeit,  die  Macht  der  lokalen  Tradition  zu  überwinden,  und  an 
gänzlicher  Geschmacklosigkeit  so  sehr  irre  geht. 

B.  W.  H. 


Lehrbuch  der  Mathematik  von  Dr.  H.  Th.  Kühne.  Erster  Theil: 
Arithmetik  und  Algebra.     Leipzig  bei  S.  Hirzel.    1855. 


Obgleich  das  Buch  für  den  Schul-  und  Selbstunterricht  bearbeitet 
soll,  so  scheint  der  Verf.,  der  Lehrer  am  Gymnasium  in  Gotha  ist,  doch 
vorzugsweise  das  Bedürfnils  der  Schule  im  Auge  gehabt  zu  haben.  Der 
Verf.  geht  von  der  Ansicht  aus,  dafs  „der  mathematische  Unterricht  so- 
wohl, als  jeder  Unterricht  überhaupt  zonächst  nicht  selbst  Zweck,  son- 
dern vor  Allem  und  hauptsHcblicb  nur  Mittel  zur  E^eiebunff  den  höheren 
Zweckes  allgemeiner  geistiger  Ausbildung'^  sein  solle,  und  dafis  er  alas 
ebensowenig  als  der  grammatische  Unterricht  für  diejenigen  als  verlöre« 
angesehen  werden  dürfe,  die  die  erlangten  Kenntnisse  nach  dem  Austritt 

fanz  unbenutzt  zu  lassen  scheinen.  Er  ist  aber  der  Meinung,  dafs  soldie 
Jegenstände  vorzugsweise  zu  berücksichtigen  seien,  die  aufserdem,  da6 
sie  zur  Erreichung  dieses  wichtigsten  Zweckes  des  Unterricht«  Tollstin- 
dig  geeignet  sind,  wegen  ihrer  practischen  Bedeutung  das  Interesse  der 
reiferen  Schüler  über  die  Schulzeit  hinaus  zu  fesseln  versprechen.  Aas 
diesem  Grunde  haben  die  Zinseszins-,  Sparkassen  und  RentenrechnangeD, 
die  Elemente  der  Wahrscheinlicbkeits-  und  Versicherungsrechnuneen  eine 
ausführlichere,  aber  vielleicht  verhSItnifsmSfsIg  allzuausföhrliche  BerüciL- 
sicbtigung  erfahren. 

In  Bezug  auf  die  Anordnung  des  Stoffes  findet  sich  neben  einer  päda- 
gogisch jedenfalls  gerechtfertigten  Sonderung  des  Stofln^  In  eine  grofoere 
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Anzahl  aacb  äoraerlich  scharf  begrenzter  Abschnitte  eine  nicht  unwesent- 
liche Abweichung  Ton  dem  Gange  der  meisten  anderen  Lehrbücher,  die 
allerdings  oineraeKs  gröfstentbeils  aus  dem  »Streben  nach  der  Ziisammen- 
steliung  des  Gleichartigen  entsprungen  zu  sein,  andrerseits  aber  dem  Auf- 
steigen vom  Leichteren  zum  Schwereren  nidit  YoHständig  zu  entsprechen 
scheint,  obwohl  der  Verf.  auch  dieses  als  ein  Princip  seiner  Anordnung 
bezeichnet.  Beiden  Forderungen  zugleich  vollständig  zu  genügen,  dürfte 
geradezu  unmöglich  sein,  aber  der  Gewinn,  den  eine  möglichst  conse- 
quente  ZusammeDateTlung  des  Gleichartigen  bietet,  ist  sicherlich  sehr  viel 
gröfser  als  die  Bequemlichkeit  einer  unmittelbar  dem  Lehrgang  in  der 
Schule  entsprechenden  Anordnung;  innerhalb  eines  Abschnittes  mufs  selbst- 
verständlich ein  Aufsteigen  vom  Leichteren  zum  Schwereren  sta( (finden. 

Der  Verf.  giebt  in  der  Einleitung  klare  und  vollständige  Definitionen 
der  Bechnungsoperationen  und  Recbnungsformen  Ind.  der  Wurzeln  und 
Logarithmen.  Der  erste  Abschnitt,  der  die  Rechnung  mit  Summen  be- 
handelt, berücksichtigt  aolber  Multiplication  und  Division  auch  das  Qua- 
drat und  die  Quadratwurzel  der  Summe.  Nachdem  im  2ten  Abschnitt  In 
ähnlicher  Weise  die  Differenzen  betrachtet  sind,  wird  im  folgenden  Ab- 
schnitt von  der  Null,  den  negativen  Zahlen  und  den  algebraischen  Summen 
gebandelt;  eine  Anordnung,  die  vor  der  in  den  meisten  andern  Lehrbü- 
diem  befolgten  manche  Vorzüge  hat.  Die  Absdinitte  4  u.  5  bebandeln 
die  Rechnung  mit  Producten  und  Quotienten,  6  u.  7  dio  Rechnung  mit 
Potenzen,  8  n.  9  die  Rechnung  mit  Wurzeln  und  Bruchpotenzen,  der  lOte 
Abschnitt  die  f^ognrithmen.  &i  den  in  den  Anhängen  zu  den  ersten  Ah- 
flcfanitten  gegebei^  sehr  zweckmafsigen  Hinweisungen  auf  das  dekadische 
Zahlensystem  ist  eine  etwas  eingehendere  Behandlung  der  Decimalbruche 
seu  vermissen.  Bei  der  Lehre  von  den  Logarithmen  hätte  die  Auflösung 
der  Aufgabe,  den  Logarithmus  einer  Zahl  für  eine  gegebene  Grundzahl 
zu  bestimmen,  nicbl  nnberücksiclitigt  bleiben,  vielmehr  die  Darstellung 
der  Logarithmen  sowohl  in  der  Form  des  Kettenbruchs  als  auch  des  De- 
xinuilbnichs  bebandelt  werden  sollen.  Dagegen  konnte  für  die  Bestim- 
mung der  Kennziffer  eine  viel  dnfachere  und  ganz  allgemdne  Regel  ge- 
geben werden.  Die  Abschnitte  11  bis  16  enthalten  die  Lehre  von  den 
CHetehungen,  17  u.  18  die  Lehre  von  den  Verhältnissen  und  den  Pro- 
portionen, der  19te  Abschnitt  behandelt  die  Progressionen.  Gegen  diese 
Anordnung  dürfte  Mancherld  einzuwenden  sein.  Die  Sätze  über  arithme- 
tische und  geometrische  Verhältnisse  gehören  zu  denen  über  Differenzen 
und  Quotienten;  die  Sätze  über  Proportionen  würden  am  besten  an  die 
ersten  Sätze  über  die  Gleichungen  anznschiiersen  gewesen  sdn.  Die  in 
der  Unterscheidung  der  arithmetischen  und  geometrischen  Veriiältnisse  lie« 
gende  Uebereinstimmung  mit  den  einfachen  Progressionen  dürfte  die  hier 
befolgte  Anordnung  nicht  genügend  rechtfertigen.  In  den  Abschnitten  20 
bis  25  sind  der  Reihe  nach  Zrnseszinsrechoung,  die  combinatorischen  Ope* 
rafionen,  der  binomische  Satz,  die  arttlimetistfhen  Reihen  höherer  Ord- 
nung, die  Elemente  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  und  Vcrsichemngs- 
reehnungen  mit  Rücksicht  auf  die  Sterblichkeit  I)ehande1t.  Znm  Schlufs 
beriicksichtigt  der  Verf  in  Abschnitt  26  bis  28  die  Thcilbarkdt  der  Zah- 
len, die  Kettenbrüchc  und  die  diophantischen  Gleichungen.  Zweckmäfsiger 
wäre  es  aber  gewesen,  die  Sätze  über  die  Theitbarkeit  der  Zahlen  und 
die  Kettenbrüche  an  den  4ten  Abschnitt  anznschlfefsen,  die  diophantischen 
Gleichungen  hinter  dem  16ten  Abschnitt  zn  behandeln. 

Die  Klariieit  der  Darstellung,  die  grölstenthdls  sehr  zweckniafsige 
Gliederung  der  dozelnen  Sätze  und  die  Einfachheit  der  in  genügender  VoN- 
ständigkelt  gegebenen  Beweise  sichern  übrigens  dem  vorliegenden  Buche 
einen  ehrenrollen  Platz  unter  der  grofsen  Anzahl  der  neueren  I^rbücher. 

Glogau.  ROhle. 
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IV. 

Handbuch  der  Universalgeschichte  für  die  höhere  Unterrichts- 
stufe  und  zum  Selbststudium  bearbeitet  von  H.  Rückgaben 
Rector  am  K.  Gymnasium  und  der  Reaianstalt  zu  Rottweii 
am  Neckar.  Ersten  Bandes  erste  Hälile:  Einleitung  in  das 
Studium  der  Universalgeschichte,  Geschichte  der  Orientalischen 
Völker  und  der  Griechen.  628  S.  8.  Ersten  Bandes  zwdu 
Hälfte :  Geschichte  der  Römer  bis  auf  Constantin  den  Grofseo. 
680  S.  8.    Schaffhausen,  Hurter.    1853  u.  54. 

Uotor  allcD  Hand-  und  Lelirbüchem  der  Geschichte,  die  sich  den 
Gebrauch  auf  Gymnasien  und  höheren  Lehranstalteir  empfeblen ,  diirfie 
wohl  keines  sich  einer  solchen  Wohlbcleibtheit  erfreuen,  als  das  Torlie- 
gende.  Nach  den  1308  Seiten,  die  nun  schon  den  ersten  Band  bilden, 
kann  man  leicht  denken,  wie  dieses  opus  erst  bei  seiner  Vollendung  im 
Gewicht  fallen  wird;  sicherlich  so  sehr,  dsfs  es  schwerlieh  auf  den  Titd 
eines  Encbeiridion  Anspruch  machen  kann.  Doch  gleichviel  wie  man  ei 
etwa  anders  nennen  wollte,  der  Inhalt  liefert  den  Erweis,  dsGs  der  Ver- 
fasser mit  demselben  fiir  die  höhere  Unterrichtsstufe  nicht  das  leistete^ 
was  man  ihr  heut  zu  Tage  bei  dem  Anwachsen  des  Stofflichen  wünacbcs 
nnd  anempfehlen  mufs,  dafs  bei  Abfassung  des  Handbuches  leider  allein 
was  W.  V.  Humboldt,  Löbell,  Peter,  Afsmann  und  Andere  ak 
Haupterfordernisse  fiir  die  Geschichtsschreibung  und  die  Methode  des  ge- 
schieh tllchen  Unterrichts  aufstellten,  so  gut  als  unbeachtet  geblieben  ist 

Da  kann  es  nun  wohl  keine  dringendere  und  ernstere  Fordernng  fir 
den  I^ehrerder  Geschichte  geben,  als  dals  er,  znniicbst  im  Hinblick  auf 
die  Erfordernisse  und  den  Standpunkt  seiner  Anstalt,  in  besonnener  Weise 
jeder  Altersstufe  nur  soviel  von  der  geistigen  Kost  reicht,  als  in  Wahr- 
heit verdaut  werden  kann;  dafs  nicht  die  Vielheit  die  Einheit,  nicht  dai 
Allgemeine  das  Besondere  paraijsire  und  der  Eindruck  der  fiLauptsacfacs 
abgeschwächt  werde.  Indem  man  den  Blick  noch  auf  dieses  und  jenei 
ablenkt,  das  sich  doch  auch  noch  als  ein  Wissenswerthes  auf  den  Sei- 
tenwegen darbietet.  Von  alle  dem  findet  sich  in  dem  vorliegenden  Hand- 
buche recht  eigentlich  das  Gegentheil. 

„Lehrbücher,  sagt  der  Verfasser,  die  —  mit  Uebergehunc  alles  des- 
sen, was  das  Leben  der  Völker  in  Religion,  Sitte,  Kunst,  Wissenscball, 
Handel,  Gewerbswesen  ins  Dasein  rief  —  blofs  die  politischen  Ereignisse 
(centiet  Ucia)  erzählen,  haben  sich  offenbar  ebenso  überlebt^  wie  die  vor 
Rittefs  Erdkunde  erschienenen  Lehrbücher  der  Geographie.  Denn  die 
,  Au^abe  der  historischen  ^unst  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Darstellung 
der  an  der  Oberfläche  des  Lebens  erscheinenden  Fakten,  sondern  sie  muk 
den  Gedanken,  welcher  im  Leben  der  Völker  überhaupt  sich  objectivirt, 
erfassen,  und  diesem  gemäfs  den  Verlauf  der  geschichtlichen  Thatsadiea 
in  einer  solchen  Darstellungsweise  würdigen,  dafs  die  Geschichte  wie  is 
objecttver,  so  anch  in  subjectiver  Bedeutung  als  eine  zwar  Tielge- 
gliederte,  aber  organisch  zusammenhängende  Einheit  in  plastischer  As- 
schaulicbkeit  den  Blicken  sich  erscbliefst.  Diefs  kann  aber  nur  dadurch 
ermöglicht  werden,  dafs  in  der  ganzen  Darstellung  der  universal  histo- 
rische Standpunkt  festgehalten  wird,  worüber  die  Einleitung  In  das  Stu- 
dium der  Universalgeschichte  das  Niibere  enthält'^ 

Wir  wollen  von  den  Bedenken  abseben,  die  bereits  mehrfodi  gegen 
das  Festhalten  dieses  universalgeschichtlichen  Standpunktes  auf  Schulen 
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hervofgcboben  aind;  nur  soviel  sei  gesagt,  dafs  sie  der  Verf.  in  seiner 
Einleitung  über  „Begriff  und  Aufgabe  der  Universalgeschichte''  durchaus 
nicht  beseitigt  bat  Möglich  war  es  aber  immerhin  bei  dieser  seiner  An- 
schauungsweise, dem  Qualitativen  vor  dem  QuaniiUtiven  den  Vorzug  zu 
geben.  Was  aber  für  jene  erste  Abtbeilung  des  ersten  Bandes  nicht  ge- 
schehen war,  der  bereits  1847  unter  dem  Tilel  „Lehrbuch  der  Univcrsal- 
gescliicbfe  für  die  oberen  Klassen  gelehrter  Unterrtchlsanstalten"  in  der 
SctzerVhen  Verlagsbandlung  in  Rottweii  erschien,  das  unterblieb  auch 
hei  der  Fortsetzung  und  Umarbeitung  der  ersten  Abtbeilung,  wozu  sich 
der  Verf.  um  so  lieber  entschlofs,  als  er  „bei  dieser  Gelegenheit  nicht 
nur  Manches  verbessern  (freilich  nur  Einzcinheiten,  nicht  aber  die  Haupt- 
sache), sondern  auch  einige  Partieen  (namentlich  die  Einleitung,  einzelne 
Chorographieen,  Einiges  in  der  Geschichte  der  Aethiopen,  Acgypter,  Israe- 
liten u.  s.  w.)  erweitern  konnte.'' 

Wenn  der  Verf.  bei  dieser  Gelegenheit  von  der  freundlichen  Aufnahme 
spricht,  welche  das  Buch  bei  seinem  ersten  Erscheinen  gefunden  hat, 
so  müssen  wir  doeb,  bestimmt  durch  den  Cliaracter  der  Fortsetzung, 
bedauern,  dafs  jene  so  wohlmeinende  wie  aufrichtige  Mahnung  ganz 
überhört  wurde,  die  im  9ten  Bande  der  Allgemeinen  Zeitschrift  der  Ge- 
schichte S.  201  zu  linden  ist.  „Trotz  der  Ausführlichkeit  des  Titels  ~ 
heifst  es  im  Eingang  —  wissen  wir  nicht,  für  wen  das  Buch  bestimmt 
ist,  für  den  Lehrer  oder  den  Schüler?  für  den,  welcher  sich  dem  gelehr- 
ten Stadium  der  Geschichte  widmet,  oder  für  den  Laien  1  Dem  Einen 
giebt  es  zu  wenig,  dem  Andern  zu  viel,  jedenfalls  aber  ist  der  Stoff 
bei  weitem  nicht  genug  durchgearbeitet,  -^  gewifs  ein  Hauptvorwurf,  den 
man  einem  Lehrbuch  der  Universalgeschichte  machen  kann.  Zwar  zeigt 
der  Verf.  aller  Orten  Bekanntschaft  mit  der  neuesten  Literatur,  aber  sie 
sdieint  bei  ihm  oft  nur  dazu  gedient  zu  haben,  seine  Gesammtanscbauung 
der  Dinge  zu  zerrcifsen;  daher  denn  bei  vielen  wichtigen  Punkten  ohne 
irgend  ein  entscheidendes  Urtheil  die  entgegengesetztesten  Ansichten  neben- 
einander gestellt  werden,  während  doch  der  Verfasser  eines  Jahrbuches 
darüber  mit  sich  im  Klaren  sein  mufs  —  sonst  unterlasse  er  lieber  das 
Schreiben."  Diese  Ausstellungen  haben  ihre  Geltung  auch  für  die  Fort- 
setzung behalten.  Was  nützt  dem  Schüler,  dem  dieses  Handbueb  eine 
weseniliclie  Erleichterung  für  die  geschieiitlichen  Vorträge  gewähren  soll, 
die  jedem  Abschnitt  vorangehende  Angabe  von  Hülfsmitteln,  deren  er  sich 
erst  auf  der  Universität  bemächtigen  kann  und  soUl  Welch  ein  Mangel 
pädagogischer  Einsicht  spricht  aus  dieser  Summe  von  Anmerkungen  über 
Dinge,  die  dem  Horizont  des  Schülers  weit  abliegen.  Nur  ein  ßeiipiel 
für  viele.  Da  heifst  es  S.  245  Anmerk.  22:  „Aus  dem  Namen  Söryas 
wird  der  Name  „Ormuzd"  abgeleitet  —  durch  einen  Uebergang  des  8  in 
H  und  Ch  im  Zend:  Ahuro  und  Hoüere,  —  Neupersisch:  Hur  und  Chur 
(jtvQoq,  xagoq  =s  ^Xtoq),  und  durch  das  angehängte  mahän  oder  mahaty 
d.  i.  grofs,  woraus  im  Zend,  welches  zu  verstümmeln  pflegt,  tnaze^  maz- 
iäiy  und  sofort  Ahurö  Maxääi  —  Ormuzd  wird,  bei  den  Alten  Hormu- 
äa$y  bei  den  Mongolen,  welche  den  Indras  dafür  ansehen,  Chormutda.*^ 

Wo  soll  ferner  der  Schüler  mit  jenem  Ballast  des  geographischen  Ma- 
terials hin,  dessen  Verwendung  noch  nicht  einmal  durch  allgemeine  An- 
schauungen erleichtert  ist?  Wozu  frommt  ihm  der  Abschnitt  über  grie- 
ehische  Architectur  mit  ihrer  ganzen  Terminologie,  wenn  das  Auge  die 
Formen  noch  nicht  in  sich  aufnahm?  Wozu  die  Aufzählung  und  Bc- 
sprechaog  der  Aristophanischen  Komödien  oder  der  Abschnitt  über  die 
Pbilosophio  des  Aristoteles,  da  es  die  Scbulunterweisung  mit  viel  ande- 
ren  Dingen  zu  thun  hat.  In  der  That  wird  der  jugendliche  Geist  auf 
jenen  Gebieten  wie  auf  dürrer  Haide  herumgeführt,  während  die  schöne 
grüne  Weide  der  Geschichte,  auf  der  er  sich  natürliche  Nahrung  suchen 
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sollte,  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  wird.  Wie  wümeliten  wir  fiir  all 
die  trefflichen  Excerpte,  die  hier  gedruckt  eracheineD,  eine  eingehendere 
und  anregendere  Schilderung  des  Peloponnesiscben  Krieges  oder  anderer 
Perioden!  Schliefslich  halten  wir  dafdr,  dafs  die  Mytbengcschicbte  gam 
fortfallen  konnte,  die  längst  durch  die  Praxis  der  niederen  Unter ricbüi- 
stufe  zuerkannt  ist,  wo  sie  dann  freilieb,  um  eine  bleibende  Fmeht  zu 
treiben,  in  anderer  Form  Torzufilhren  ist,  als  es  das  Handbuch  thut. 

Liegnilz,  Scbirrmacher. 


V. 

Grundrifs  der  Allgemeinen  Geschichte  für  die  oberen  Gjrranasiai- 
classen  von  Rudolf  Dietsch,  3  Theile.  407  S.  Leipzig, 
Teubncr.    1854.    8. 

Wie  bekannt,  hat  sich  der  Verfasser  filr  die  Förderung  de«  biatori- 
sehen  Unterrichts  durch  das  seit  1851  vollendete  Lehrbuch  der  allgemei- 
nen Geacbicbte  in  3  Theilen  ein  namhaftes  Verdienst  erworben.  Des 
Publikum  durch  günstige  Beurtheilongen  angekündigt,  der  Binflibniiig  auf 
Schulen  durch  mannigfache  Vorzüge  empfohlen,  bat  dasselbe  nun  diesen 
Grundrifs  nach  des  Verfaasers  Worten  als  admimHer  eomeiquß  nach  sich 
gezogen,  der  sich  bei  besonnener  Aufnahme  und  Anordnung  des  Stofa, 
prädser  und  klarer  Ausdrucksweise  auch  wohl  in  der  ihm  zugedachten 
8toilung  behaupten  wird.  Jedem  Theile  ist  eine  chronologiache  Uebcr- 
aicht  beigegeben,  deren  Reichhaltigkeit  schon  zu  erkennen  gtebt,  dafs  der 
Verfasser  nicht  alle  Zahlen  zum  Auswendiglernen  bestimmt  haben  konnte; 
die  Tabellen  sollen  Tielmehr  ftir  den  Gnchichtsunterricfat  den  gletcboi 
Nutzen  haben,  wie  für  den  geographischen  die  l4indkarten.  AU  nidit 
unwesentlich  für  den  Gebrauch  erwähnen  wir  noch  des  zum  Schlufa  ge- 
gebenen Vergleiches  der  §§.  des  Grundrisses  mit  denen  des  Lehrbuches. 

Bei  Durchsicht  und  Vergleicbung  einzelner  Abschnitte  finden  aich  6a- 
lieh  auch  hie  und  da  Stellen,  deren  kurzgefafste  Darstellung  den  Schuler 
nicht  gerade  zu  richtigen  Anschauungen  föhren  kann,  wie  es  unter  Aa- 
derm  Theil  III.  S.  19  hei&t:  Durch  die  VermShlung  der  Schwester  des 
Königs  Margaretha  mit  Heinrich  von  Nararra  wurden  die  HSupter  der 
Hugenotten  nach  Parts  gelockt  u.  s.  w.  Wir  unterlassen  es  aber,  eia- 
zelne  Partieen,  die  einer  genaueren  Fassung  bedürfen,  in  dieser  Anzeige 
hervorzuheben;  wichtiger  erscheint  es  uns,  auf  eine  Anzahl  von  Drude- 
fehlem  und  Ungenauigkeiten  hinzuweisen,  die  man  in  einem  Grundrift 
für  Schüler  vor  allen  Dingen  fortwünschen  mufs.  Für  die  3  Theile  tM 
aulser  den  störenden  Einleitungsworten  §.  2  nur  6  Stellen  berichtigt  wor- 
den; wir  wollen  zum  Nutzen  der  zweiten  Auflage  von  Incorrectbeitca 
beibringen,  was  uns  gerade  anfstiels:  Theil  III.  S.  28  stellt  CamyivB 
för  Camirus.    S.  32  sTei  für  §.  62.    S.  36  &ifto&itcu  und  dann   ofteis 

2*XMtla.  S.  59  wäre  Hephaestion  zu  nennen  gewesen,  wenn  es  beifst: 
lurch  den  in  Ecbatana  erfolgten  Tod  seines  liebsten  Freundes  im  fancr- 
sten  erschüttert  u.  s.  w.  S.  87  steht  zwehnal  Flaminiua  för  Flamioiiius. 
In  Theil  II.  S.  46  wird  die  Niederlage  Otto's  II.  972  gesetzt,  S.  52  irf% 
Victor  IL,  S.  53  Urban  I.  genannt.  Die  sichere  erste  Anwendung  des 
Sdilefi^iulvers  ffilt  nicht  (S.  86)  in  das  Jahr  1360,  sondern  viel  früiier, 
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bereits  bei  der  Vertbeidigang  von  Metz,  am  20.  Septbr.  1334  (vgl.  Let 
Chronique»  de  la  Vült  de  Metz  par  Huguenin  8.  40--46).  S.  89  aolUe 
stehen  Bonifociua  IX.  und  Innocena  VII.  Auf  derselben  Seite  ist  Hie- 
ron^mus  von  Frag  in  Folge  einer  falscb  aoa^elegten  Sielte  des  Aeneas 
Sylvius  mit  dem  Nicolaus  Faulfiscb  zu  einer  Person  gemacht.  S.  91.  Das 
Kurrürsfenihum  Sachsen  fällt  an  Friedrich  den  Streitbaren  1423,  nicht 
1425.  S.  100  wird  1346  als  Jabr  der  Schlacht  bei  Mauperiuis  genannt. 
S.  101  fehlt  das  Jabr  fUr  die  Scblaoht  von  Azincourt.  Tbeil  III.  S.  4 
steht  fiir  1515  (Schlacht  bei  Marignano)  1516.  S.  26  soll  beifsen  Se- 
lim  II.  S.  41.  Carl  I.  wurde  enthauptet  am  30.  Januar.  S.  60  steht 
Peter  III.  für  Pcler  IL  S.  62  ist  von  einen  Siege  bei  Dattlingeo  die 
Rede  für  den  von  Dettingen. 

Licgnitz.  Schirrmacher. 


VI. 

Französische  Grammatik  für  die  unteren  Klassen  von  Gymna- 
sien und  Realschulen.  Von  Albert  Benecke,  ordentlichem 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Potsdam  (jetzt  Oberlehrer  an  der 
dortigen  Realschule).  Potsdam,  Verlag  der  Riegel'schen  Buch- 
handlung (A.  Stein).    1852.    8  B.    8. 

Es  ist  ein  altes  Herkommen,  eine  Grammatik  der  neueren  aSprachen 
mit  einem  kleinen  Kursus  über  die  Aussprache  zu  eröffnen.  Später  ha- 
ben Einzelne  das  phonetische  Element  als  Basis  von  solchen  Uebungs- 
büchern  für  untere  Klassen  angenommen.  Das  vorliegende  Werkchen 
sucht  beide  Richtungen  zu  vereinigen,  indem  es  sich  zwar  von  vom  her- 
ein auf  den  grammatischen  Boden  stellt,  aber  die  wichtigsten  Punkte  der 
Aussprache  nach  und  nach  berücksichtigt.  So  werden  auf  den  ersten 
zehn  Seiten  durch  eine  Reihe  systematisch  geordneter  Wörter  die  ver- 
schiedenen LautverbäHnisse  zur  Ansdiauung  gebracht.  Die  Einübung  der- 
selben für  Ohr  und  Zunge  ist  Sache  des  Lehrers,  und  die  französischen 
dazu  gehörigen  Uebungsstücke  geben  ihm  Gelegenheit,  sie  auch  gramma- 
tisch zu  verwenden.  Das  Zeitwort  bildet  den  Faden,  an  den  sich  die 
übrigen  sprachlichen  Erscheinungen  knüpfen.  Zuerst  treten  die  Hülfsver- 
ben  und  die  erste  Conjugation  stückweise  auf,  und  dazwischen  erhalten 
die  Regeln  über  die  Substantivs,  Adjecliva  und  Zahlwörter  ihren  Platz. 
Die  zwei  übrigen  Conjugationen  (die  Zeitwörter  auf  oir  sind  unter  die 
unregelmSfsigen  Verben  verwiesen)  werden  im  Zusammenhange  gegeben. 
In  der  Rangordnung  derselben  folgt  der  Verfasser  Busch beck^s  Vor- 
gange, indem  er  die  auf  re  zur  zweiten  und  die  auf  ir  zur  dritten  Con- 
jugation macht.  Darauf  kommen  die  Pronomina,  zwischen  welche  das 
Passiv  eingeschoben  ist,  and  die  verbe$  pronominaux,  die  verbe»  imper- 
eemneh  und  die  Präpositionen.  Als  Uebungsbelspiele  dienen  französische 
and  deutsche  Abschnitte  mit  Sülzen  über  das  behandelte  grammatische 
Thema.  Den  Schlafs  machen  die  wichtigsten  vtrhee  irr^gulier»^  so  wie 
26  kurze  prosaische  und  6  poetische  Lesestücke.  Sowohl  die  zu  den 
Uebungen  als  die  zu  den  Lesestücken  gehörigen  Vokabeln  sind  am  Ende 
von  beiden  Abtheilungen  zusammengestellt.  Als  Anhang  Ist  ein  Voca- 
bnlaire  nach  Art  des  Plötz'scben  beigegeben.    So  findet  sich  der  ganze 
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irrammatiscbo  Stoff,  den  man  ungefähr  für  awel  Elementarklagscn  al«  «r- 
forderlicli  voraiwsetzen  dürfte,  in  einer  guten  Anordnung  vereinigt.     Da» 
Mehr  oder  Weniger  ist  dabei  natürlich  Saclie  des  individuellen  UrUieils; 
aber  im  Ganzen  wird  ein  besonnener  Lehrer  das  Maafs,  worauf  sich  der 
Verf.  bcschränitt  hat,  billigen.    Die  Anwendung  des  ConjuncliTS  scheint 
zwar  nicht  grundsätzlich  ausgeschlossen,  findet  sich  jedoch  in  den  Sätzen 
nur  sehr  vereinzelt  vor.    Es  kann  sich  natürlich  nicht  daram  handeln, 
ihn  in  allen  seinen  verschiedenen  Erscheinungen  dem  Schüler  auf  dieser 
Stufe  vorzufuhren;  indefc,  da  er  gelernt  werden  mofste,  hätte  er  wenig- 
stens in  seiner  Abhängigkeit  von  den  Verben  einiger  Kategorien   aufge- 
zeigt werden  können.    Um  aufserdem  noch  einiges  Einzelne  hervorzo- 
heben,  so  wäre  zu  bemerken,  dafs  namentlich  in  den  ersten  deotachea 
Stücken  Manches  vorkommt,  das  der  Schüler  sich  aus  dem  vorher  Gege- 
benen abzuleilcn  aufser  Stande  ist.    Bei  den  Adjcctiven  fehlt  die  Angabe 
derer  mit  doppelter  Form  für  das  Masculin.    Die  Anmerkung  über  dai 
Tir^t  S.  35  war  allgemeiner  etwa  so  zu  fassen:  Steht  das  Pronomen  ab 
Subject  oder  Object  nach  dem  Verb,  so  wird  es  mit  diesem  durch  Tiret 
verbunden  —  damit  wäre  auch  gleich  der  Imperativ  eingescblosaon.     Ob 
t'emporter  und  «e  defier  zu  den  verbei  pronom,  rtel»  gehören,   möchte 
zweifelhaft  sein,  da  diese  Zeitwörter  auch  ohne  die  Reflexion  eine  Be- 
deutung haben.    Endlich  vermifst  man  ungern  eine  Angabe  über  die  Ab- 
leitung der  Adverbien  von  den  Adjcctiven.    Die  Leseslücke  sind  g\it  ge 
wählt;  überhaupt  läfst  sich  bei  richlieem  Gebrauche  des  Buches  recht 
gut  der  Zweck  erreichen,  der  dem  Verf  bei  dessen  Zusammenstellung 
vorschwebte,  nämlich:  richtige  Aussprache,  Vorrath  an  Wörterkennlnifs 
und  Sicherheit  in  den  Elementen. 

Anclam.  Schubert. 


VII. 

Französisches  Uebungsbuch,  vorzüglich  für  Gymnasien,  bear- 
beitet von  Fried r.  Rempel,  Professor  am  Gymnasium  za 
Hamm.  Zweite  Abtheilung.  Essen,  Druck  und  Verlag  von 
G.  D.  Bädeker.    1852.    17  B.  8. 

Die  Vorzüge,  durch  die  sich  die  erste  Abiheilung  des  Uebungsbuches 
empfahl  (vgl.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  VI,  9),  sind  auch,  und  zwar  im  er- 
höhten Maafse,  der  zweiten  eigen.  Eine  grofse  Auswahl  von  belehren- 
den  und  interessanten  Sätzen  aus  allen  Gebieten,  Fernhalten  desjenigen, 
was  der  Schüler  auf  seinem  grammatischen  Standpunkte  noch  nicht  wis- 
sen kann,  eine  coiTCcte  Sprache  in  den  französischen  und  Vermetdusg 
von  Trivialitäten  in  den  deufschen  Uebungen,  endlich  gelegentliehe  An- 
weisungen, wie  der  gegebene  Stoff  für  die  Selbstthätigkeit  des  Lernendes 
nutzbar  zu  machen  ist  —  dies  Alles  läfst  uns  in  dem  Verf.  nicht  nor 
den  erfahrenen  Schulmann  erkennen,  sondern  gibt  auch  Zeugnifs  von  der 
Gewissenhaftigkeit  der  Arbeit.  Als  Ziel  des  vorliegenden  Theiics  ist  die 
Einübung  der  erweiterten  Formenlehre  und  die  allmäligc  Einführung  in 
die  Syntax  bezeichnet.  Die  erslere  herrscht  entschieden  vor,  und  die 
letztere  wird  nur  dann  und  wann  in  den  Anmerkungen  berückskbtigt: 
jedoch  bieten  die  Beispiele  ein  reiches  Material  zur  Entwicklung  derael- 
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ben.  Die  Anordnung  ist  folgende:  Substantiva  mit  Rücksicht  auf  Plural- 
und  Femininbildnng,  Adjectiva,  Tbeilungsartike),  Zahlwörter,  Fürwörter, 
Umstandswörter,  Präpositionen  (auch  in  Verbindung  mit  Infinitiv  und 
Particip),  Conjunctionen  (mit  einem  besonderen  Abschnitt  für  die,  wel- 
che den  Conjunctiv  regieren),  orthographische  EigenthUmlidikeiten  einiger 
Zeitwörter  der  ersten  Conjugation,  Verbes  pronominauz,  unrcgelmärsige 
Zeitwörter.  Die  letzteren  zerfallen  hier  in  3  Abtheilurigen :  1 )  auf  er, 
2)  mit  t  im  Döfini,  3)  mit  u  im  D^fini.  Dazu  kommen  noch  die  dcfuc- 
tiven  Zeitwörter.  Zur  Einübung  der  unregelmä feigen  Verben  soll,  wie 
friiber  bei  der  regelmäfsigen  Conjugation,  die  Wandtafel  angewandt  wer- 
den; daher  fehlen  die  Formen,  aber  es  sind  die  Coroposita,  die  verschie- 
denen Bedeutungen  und  manche  Winke  über  abweichende  Coostruction 
derselben  gegeben.  Der  Verf.  hat  sich  bei  ihnen  auf  deutsche  Aufgaben 
beschränkt,  was  sich  im  Interesse  der  Baumersparung  vollkommen  recht- 
fertigen läfst.  Neben  den  bei  jeder  Seite  untergesetzten  Vokabeln  kommen 
im  Texte  noch  hier  und  da  Andeutungen  über  die  Stellung  und  einge- 
klammerte Abbreviaturen  vor,  um  früher  gelernte  Wörter  ins  Gcdachtnifs 
zurückzurufen.  —  Ueber  einzelne  Punkte  können  die  Meinungen  getheilt 
sein,  z.  B.  ob  es  nicht  zweckmäfsiger  wäre,  die  Vokabeln  von  den  Uebun- 
gen  zu  trennen,  ob  ein  doppelter  Eiotheilungsgrund,  Infinitiv  und  D4ün\ 
für  die  unregelmäfsigen  Verben  zulassig  ist  u.  s.  w.;  ein  practisches  Be- 
denken aber  scheint  mir  erheblicher,  als  dies  Alles.  Bekanntlich  ist  den 
deutschen  Gymnasien  die  Zeit  für  den  französischen  Unterricht  nur  sehr 
karg  zngetheilt.  Auf  den  meisten  fängt  er  erst  mit  der  Tertia  an,  und 
zwei,  höchstens  drei  Stunden  werden  darauf  verwandt.  Nehmen  wir  nun 
an,  dafs  der  erste  Tlieil  in  einem  Jahrescursus  durchgemacht  wird,  so 
müfste  wenigstens  ein  anderes  Jahr  für  den  zweiten  in  Anspruch  genom- 
men werden.  Aber  selbst  in  drei  wöchentlichen  Stunden  möchte  dies 
nicht  leicht  auszuführen  sein,  denn  wo  soll  bei  130  Abschnitten,  die  mit 
Einschlufs  der  Regeln  durchschnittlich  zwei  Seifen  einnehmen  und  so 
manchen  gewichtigen  Satz  enthalten,  über  den  sich  nicht  flüchtig  hinweg- 
gehen läfst,  noch  Zeit  für  Repetifion,  für  heuristische  Versuche,  für  eine 
auch  nur  beschränkte  Entwickelung  des  Syntaktischen,  kurz  fiir  alles  das 
übrig  bleiben,  was  als  wesentlicher  Bestandtheil  solcher  Uebungen  mit 
Fug  und  Recht  gefordert  werden  mufs?  Also  2  bis  3  Jahre  würde  man 
der  Regel  nach  auf  diese  Uebungen  zu  verwenden  haben;  ich  halte  es 
aber  für  eine  Härte,  den  Schüler  so  lange  nicht  zum  Genuasc  eines  grö- 
Iscren  zusammenhängenden  Ganzen  kommen  zu  lassen,  sondern  ihn  fort- 
während mit  einzelnen  Sätzen  zu  beschäftigen.  Der  gleichzeitigen  Be- 
nutzung eines  Lesebuches  steht  die  Anordnung  entgegen,  dafs  die  unregel- 
mäfsigen Zeitwörter,  mit  denen  der  Schüler  bei  der  gewöhnlichen  Leetüre 
beständig  zu  thun  hat,  den  Schlufs  der  Uebungen  machen.  Mein  Vor- 
schlag wäre  daher,  dafs  bei  einer  neuen  Ausgabe  das  sehr  reichhaltige 
Material  getheilt  würde.  Dann  hätte  der  Lehrer  neben  dem  Vortheil, 
nnbeschadet  der  Gründlichkeit  früher  damit  zu  Ende  zu  kommen,  noch 
den  zweiten,  dafs  das  neue  Jahr  den  Schülern  auch  neue  Aufgaben 
brächte,  was  namentlich  in  Klassen  mit  zweijährigem  Cursus  von  grorsem 
Werlhe  ist. 

Aiiclam.  Schubert. 
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vm. 

Kleine  Sammlung  lehrreicher  u.  moralischer  Uebersetzungsstficke 
aus  dem  Deutschen  ins  Französische.  Strafsborg,  Wittwe 
Berger -Levrault  u.  Sohn,  Buchhändler.  1852.  108  S.  16. 
cart    Preis  50  Cent. 

Unprüoglich  liat  die«  Bücliieio  die  Beftimmung,  die  jungen  Blat- 
ter, welche  die  niedercD  Bürgerschulen  besuchen,  mit  der  fraozöaiscbes 
Sprache  belcannt  zu  machen.  Dies  spricht  der  Herausgeber  nicht  nur  im 
Vorwort  selbst  aus,  sondern  auch  die  ganze  Anordnung  ist  darauf  be- 
rechnet Es  zerfällt  in  3  Abschnitte:  1)  Anschauungsunterricht,  2)  Fa- 
beln, 3)  Erzählungen  —  grö(s(entheils  für  diesen  Zweck  recht  braucbbsR 
Sachen.  Ein  deutsch  •französisches  alphabetisches  WörterTerzcicbnifii  am 
Ende,  das  nur  die  in  dem  Buche  vorlcommeode  Bedeutung  der  Wdrtcr, 
aber  diese  auch  fast  voUsländig  enthält,  giebt  dem  Schüler  Gelegenheit 
zur  Selbstthätigkeit,  ohne  ihm  dieselbe  übermäfsig  zu  erschweren.  Die 
Sprache  hat  im  Ganzen  mehr  die  französische  Fassung,  hier  und  da  mit 
einem  ProFincialismus  versetzt;  wo  der  deutschen  Sprache  zu  grobe  Ge- 
walt angethan  sein  würde,  ist  die  Abweichung,  besonders  in ^ der  StelluB| 
der  Wörter,  durch  gesperrte  Schrift  angedeutet,  jedoch  nur  als  Waroungi- 
zeichen,  ohne  weitere  Ausführung.  Als  Beispiel  mag  folgender  Satz  die- 
nen: „Seine  Beine  waren  gelähmt,  er  konnte  nicht  auf  seine  Füfiie  ate- 
hen  (Druckfehler  oder  Alsatismusl),  sondern  er  war  genöthigt,  sich 
halten  zu  lassen  durch  seinen  Bedienten,  bis  gebracht  wurden  die 
Krücken,  auf  welche  er  sich  stützte.''  Am  Ende  jedes  einzelnen  Stückes 
befindet  sich  eine  kleine  Anzahl  von  Noten,  welche  theils  die  ?om  Deut- 
schen abweichenden  Präpositionen,  theils  den  Infinitiv  der  zusammenge- 
setzten Verba  mit  trennbarem  Vorwort,  hier  und  da  auch  wohl  dae 
Bedensart  angeben.  —  Ohne  besondere  Ansprüche  zu  machen,  iat  diese 
kleine  Sammlung  durch  und  durch  praktisch,  und  ich  habe  die  Ueber- 
Zeugung,  dafs  sie  nicht  nur  ihrem  nächsten  Zwecke  vollstäadiff  genügt, 
sondern  sich  auch  bei  uns  ganz  gut  flir  solche  Schüler  brauchen  läfti, 
die  mit  der  Formenlehre  und  den  wichtigsten  syntaktischen  Regeln  be- 
kannt sind. 

Anclam.  /  Schubert. 


IX. 

Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Franzö- 
sische (lir  die  obern  Gymnasialklassen.  Herausgegeben  von 
J.  deLucenay  und  D.Meyer.  Erste  Abtheilung.  Zweite 
verbesserte  Auflage.  Osnabrück,  1851.  Verlag  der  Rackhorst*- 
sehen  Buchhandlung.    10  B.    8. 

Soll  man  das  Uebersetzen  deutscher  Originalstücke  in  eine  fremde 
Sprache  so  lange  aufschieben,  bis  der  Schüler  durch  eine  umfassendere 
Kenntnifs  der  leUteren  in  Stand  gesetzt  ist,  sich  wenigstens  gröfsten- 
theils  auf  seine  eigenen  Kräfte  zu  verlassen,   oder  Ist  es  zweckmäisig, 
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auch  schon  auf  einer  niederen  Stufe  ihm  das  nöthige  grammatische  und 
lexikalische  Material  flir  diesen  Zweck  zu  liefern,  damit  früh  die  Einsicht 
in  den  Tcrschiedcnen  Charakter  beider  Sprachen  als  neues  Bitdungsmo- 
meat  zu  den  Übrigen  hinzatretel  Jede  dieser  beiden  Ansichten  wird  in 
der  pSdagogiscben  Welt  ibie  Anhänger  und  Vertheidiger  finden  und  sich 
nicht  nur  durch  Gründe,  sondern  auch  durch  Erfolge  rechtfertigen  lassen. 
Ref.  gesteht,  dafs  er  sich  für  die  erstere  erklärt^  dagegen  haben  sich  die 
Herausgeber  der  vorliegenden  Materialien  im  Ganzen  der  zweiten  ange- 
schlossen und  auf  diesem  Standpunkte  ein  recht  tüchtiges  und  brauch- 
bares Werk  gelielert.  Dies  war  auch  bei  dem  besonnenen  und  gewis- 
senliafken  Verfobren,  das  sie  beobachteten,  mit  Redit  zu  erwarten.  Sie 
tbeihen  sich  nSmlich  so  in  die  Arbeit,  dafs  der  eine  den  Stoff  auswählte, 
welchen  der  andere,  ein  gebomer  Franzose  und  mit  der  deutschen  Spra- 
che baoreiebend  vertraut,  in  seine  Muttersprache  sorgfältig  und  mit  Itück- 
«cht  auf  den  Zweck  übersetzte.  Aus  dieser  Uebersetzung,  die  an  vielen 
Stellen  eine  doppelte  und  dreifache  war,  und  nach  derselben  wurde  so- 
dann dasjenige  aasgewählt,  was  als  Hülfomlttel  und  Erleichterung  für  die 
hSuslidie  Vorbereitung  dem  Schüler  unter  dem  Tezte  dargeboten  werden 
sollte,  wobei  jedoch  keiiiesweges  beabsichtigt  wurde,  den  Gebrauch  eines 
Wörterbuchs  unnöthlg  za  machen.  Ein  zweites  Hef^  das  für  die  oberste 
Klasse  bestimmt  sein  sollte  und  in  der  ersten  Ausgabe  in  Aussiebt  ge- 
stellt wurde,  ist  mir  nicht  zu  Gesiebt  gekommen;  es  scheint  mir  aber 
audi  überflüssig,  da  bei  der  Stellung  des  französischen  Unterrichts  aut 
unsem  Gjmnasien  selbst  Primaner  durch  einzelne  Partien  der  ersten  Ab- 
IheiJung  hinreichend  in  Anspruch  genommen  werden  dürfien.  Die  Samm- 
lung enthält  non  folgende  Sachen:  1)  Aus  den  Kinder-  und  Hausmär- 
chea  5  Stücke.  2)  Aus  den  deutschen  Sagen  von  den  Gebrüdern  Grimm 
3  Stücke.  3)  Aus  dem  Briefwechsel  zwischen  I^essing  und  Gleim  (über 
Kleists  Gefangennehmong  und  Tod)  6  Briefe.  4)  Aus  dem  Briefwechsel 
zwischen  Lessiog  und  Bbert  (1770—73)  10  Briefe.  5)  Aus  dem  Brief- 
wechsel zwischen  G.  E.  Lessing  und  K.  G.  Lessing  (1768—80)  19  Briefe. 
6)  Aus  dem  Briefwechsel  zwischen  GöUie  und  Schiller  (1794  —  99)  29 
Briefe.  Endlich  einige  Scenen  aus  der  Stella  und  aus  Lila  von  Götlie. 
Dafs  die  Märchen  vorangestellt  sind,  läfst  sich  zwar  aus  dem  allgemeinen 
Gesichtspunkte  vollkommen  rechtfertigen,  hat  aber  für  den  besonderen 
Zweck  einiges  Bedenken,  da  gerade  die  darin  herrsdiende  Naivität  der 
Volkssprache  dem  Französischen  spröder  gegenübersteht,  als  die  gebildete 
Schriflspracbe  in  den  folgenden  Abschnitten.  Im  Uebrigen  ist  die  Aus- 
wahl als  eine  verständige  und  belehrende  anzuerkennen,  und  auch  die 
Anmerkungen  geben  immer  die  besten  undjEewähltesten  Ausdrücke.  Wo 
der  Geist  der  französischen  Sprache  eine  Umstellung  der  Sätze  fordert, 
oder  andere  Wendungen  noth wendig  werden,  findet  sich  dies  unten  be- 
merkt. Die  Verweisung  auf  eine  Grammatik  haben  die  Herausgeber  mit 
Absicht  unterlassen,  weil  wir  noch  keine  französische  Grammatik  be- 
sitzen, die  wegen  ihres  anerkannten  Werilies  an  den  Gymnasien  eine  all- 
gemeine Verbreitung  gefunden  hätte.  Papier  und  Druck  sind  gut;  der 
letztere  empfiehlt  sich  namentlich  durch  grobe  Gorrectheit. 

Anclam.  Schubert. 
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X. 

Französische  AnmerkuDgen  zu  L.  Herrig's  AufgabcD  zum  Ue* 
hersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  von  G.  H.  F. 
de  Castres,  Oberlehrer  der  Dranzösischen  Sprache  und  Li- 
teratur.   Iserlohn  u.  Elberfeld,  Jul.  Bädeker.   1852.  3  B.   8. 

Bei  der  günstigen  Aufnahme,  welche  die  Aufgaben  sum  Uebersetzeo 
ins  Englische  von  Herr  ig  in  den  Schulen  mit  Recht  gefunden  haben» 
lag  der  Gedanke  nahe,  sie  auch  für  den  französischen  Unterriebt  zu  be- 
nutzen, und  die  Anmerkungen  von  G.  de  Castres  haben  den  Zweck, 
den  Schüler  in  der  Vorbereitung  darauf  xu  unterstütxen.  Sie  nehnea 
also  ungefähr  dieselbe  Stellung  eiu,  wie  die  Bemerkungen,  die  sich  am 
Schlufs  der  Aufgaben  befinden,  und  haben  im  Ganzen  einen  ähnliches 
Charakter,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  sie  von  besonders  scbwie- 
rigen  Stellen  eine  freie  Uebersctzung  geben  und,  wo  es  notbwend^f 
scheint,  auf  die  verschiedenartige  Stellung  der  deutschen  und  französi- 
schen Satzglieder  aufmerksam  machen.  Mit  der  neuesten  Auflage  der 
Aufgaben  (von  1854)  stimmt  die  Seitenzahl  nicht  mehr,  da  diese  neb- 
rere  Zusätze  erhalten  hat,  nämlich  die  Fabeln  6—9,  ein  bistoriBtheB 
Stück:  Heinrich  VII.  und  ein  Fragment  aus  Tobias  Witt.  Die  Gnud« 
Sätze,  welche  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  ausspricht,  sind  Tollkoai- 
men  richtig,  wenn  wir  gleich  nur  in  sehr  wenig  Fällen  darauf  rechnen 
dürfen,  es  mit  unsern  Schülern  bis  zu  eleganten  Sätzen  im  Style  der 
neueren  romantischen  Schule  zu  bringen.  Ganz  hat  freilich  G.  de  Ca- 
stres sein  Programm  nicht  eingehalten;  er  wollte  nämlich,  um  dem 
Schüler  keinen  Faulenzer  in  die  Hände  zu  geben,  ihm  nur  das  mittbei- 
leri,  was  er  nicht  im  Wörterbuch  fände,  und  was  für  ihn  unentbehrlich 
wäre.  Dann  hätte  er  aber  Vokabeln,  wie  immobilite  Unbeweglicfakeit, 
obtcur  dunkel,  quelquefoU  zuweilen,  furieux  wüthend,  cepemdani  on- 
terdessen,  t'imaginer  sich  einbilden,  %ein  Scboofo,  canirainte  Zwang, 
coquin  Schuft  u.  s.  w.  entweder  als  bekannt  voraussetzen,  oder  deai 
Nachschlagen  überlassen  können.  Eben  so  wird  der  Schüler  bei  dem  Im 
Uebrigen  angenommenen  Standpunkte  nicht  mehr  nötbig  liaben,  zu  er- 
fahren, dafs  die  französische  Stellung  ist:  Eine  Nachtigall  sich  vcrinte 
—  zu  euch  machen  vorschreiten  —  das  Meer  beraubt  es  uns  nicht?  Ab- 
gesehen von  solchen  kleinen  Ungleichheiten,  werden  die  Anmerkungen  bei 
richtiger  Anwendung  für  die  Vorbereitung  von  wesentlichem  Nutzen  sein. 
Alles  wollen  sie  nicht  geben,  und  was  fehlt,  kann  der  Lehrer  leidit  er- 
gänzen. Ein  DrnckfehlerverzeichnifiB  wäre  jedoch  nicht  überflüsaig  ge- 
wesen. 

Beiläufig  sei  es  zur  Ehrenrettung  der  Vergangenheit  gegen  G.  de  Ca- 
stres bemerkt,  dafs  man  auch  schon  vor  ihm  unter  Studium  der  fraa- 
zösischeo  Sprache  etwas  Anderes  verstanden  hat,  als  den  Schülern  den 
Tel^maqne,  Numa  Pompilius  etc.  auf  die  geistloseste  und  abgeschmack- 
teste Weise  einbläncn.  Es  hat  früher  gute  Lehrer  auch  für  das  Franzö- 
sische gegeben,  und  wie  es  jetzt  noch  Pfuscher  in  diesem  Fache  giebt,  so 
wird  es  audi  in  Zukunft  nicht  daran  fehlen.  Waren  ehemals  die  Hülfs- 
mitlel  für  den  Unterricht  mangelhaft,  so  corrigirte  Ucbung  und  fleifeigc 
Leetüre  diese  Mängel  ohne  grofse  Schwierigkeit,  und  darauf  müssen  wir 
auch  bei  der  besten  Methode  immer  wieder  zurückkommen,  wenn  unsere 
Schüler  neben  dem  Kennen  auch  das  Können  erreichen  sollen. 

Anclam.  Schubert. 
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XI. 

Französische  Conversations- Grammatik  zum  Schal-  und  Privat- 
unterricht. Nach  einer  neuen,  practischen  Methode  gearbei- 
tet von  Dr.  Emil  Otto.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage,   Heidelberg,  Julius  Groos'  Verlag.  1854.   28  B.  8. 

Dieses  urtprliDglich  oach  der  Methode  von  Dr.  Gaspey's  eDglischcr 
CoDversatioDs-Grammatik  gearbeitete  Lehrbuch  soll  —  für  Anfänger  we- 
Digsieim  —  Grammatik,  Lehrbueh,  Wörterbuch  und  Gesprächbuch  ?erei- 
Digen.  Zu  dem  Zwecke  ist  der  ganze  grammatische  Stoff  in  zwei  Stufen 
zerlegt,  von  denen  die  höhere  den  lohalt  der  vorangehenden  wieder  auf- 
nimmt und  erweitert.  In  dem  herkömmlichen  ersten  Abschnitte  über  die 
Aussprache,  der  das  Nolhwendigste  giebt,  wiederholt  sich  aus  der  ersten 
Ausgabe  der  erst  S.  189  berichtigte  Fehler,  dars  eicogne  durch  sikoj^n 
und  re^jttf  durch  räj^ii  bezeichnet  wird.  Hierauf  folgt  in  40  Lectionen 
die  Blementargrammatik.  Jede  Lection  enthält  erst  ein  arammatiscbes 
Thema  mit  den  nötbigeo  Beispielen,  dann  eine  Anzahl  Vokabeln,  eine 
französische  Uebung,  ferner  deutsche  Aufgaben,  französische  Conversa- 
tion  in  Fragen  und  Antworten,  endlich  von  der  19.  Lection  an  kleine 
Lesestücke  mit  untergesetzten  Wörtern  dazu.  In  der  zweiten  Hälfte  (ein 
Kapitel  über  die  Orthographie  und  26  Lectionen),  die  sich  vorzugsweise 
mit  der  Syntax  beschäftigt,  herrscht  im  Ganzen  dieselbe  Anordnung,  nur 
fallen  hier  die  Uebungen  weg,  und  an  deren  Stelle  treten  längere,  mit 
l>esonderer  Rücksicht  auf  den  behandelten  Lehrstoff  ausgewählte  Erzäh- 
lungen, die  dann  natürlich  durch  mehrere  Lectionen  hindurchgeben.  Die 
Vokabeln  dazu  stehen  am  Ende  des  Buches.  Ein  Anhang  enthält:  1)  eine 
Sammlung  von  Redensarten  zum  Französischspreeben;  2)  eine  Reihe  freier, 
in  Dialogform  gehaltener  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Französische; 
3)  einige  poetische  Stücke  zum  Auswendiglernen;  4)  einige  Brief mustcr, 
und  5)  ein  Bruchstück  aus  dem  Drama:  Vabbe  de  VEpee,  —  Artikel 
und  Hauptwort  machen  den  Anfang  der  Grammatik,  doch  ist  von  vorn 
berein  durch  Voranstellung  einiger  Zeiten  von  avoir  und  ilre  dafür  Sorge 
getragen,  dafs  sich  die  Uebungen  sogleich  auf  dem  Gebiete  des  Satzes  be- 
finden. Dafs  die  Conversation  ihren  Stoff  aus  dem  Gelesenen  entnimmt, 
Ist  jedenfalls  zweckmäßiger,  als  wenn  dazu  ein  ganz  fremder  geboten 
würde.  So  ist  in  dem  Buche  ein  reichhaltiges  und  wohlgeordnetes  Ma- 
terial für  den  Unterricht  vereinigt,  und  es  rechtfertigt  die  Empfehlung  der 
Regierung  von  Bayern  für  die  Schulen  dieses  Königreiches.  An  manchen 
Stellen  vermifst  man  allerdings  noch  die  bei  Lehrbüchern  nothwendigo 
Präcision,  und  von  diesen  will  ich  einige  herausheben:  S.  42.  „Es  ^ebt 
vier  Arten  von  Bestimmungswörtern :  1)  Hinweisende  Beiwörter.  2)  Fra- 
gendes Bestimmungswort".  Die  beiden  letzten  Arten  fehlen,  und  der  Le- 
ser kann  nur  errathen,  dafs  die  zueignenden  Beiwörter  und  die  Zahl- 
wörter, die  in  späteren  Lectionen  vorkommen,  mit  dazu  gehören.  S.  48. 
„Das  Wörtchen  vor  vor  Grundzahlen  heifst  t7  y  a"t  Die  Regel  ist  un- 
genau; es  sollte  heifsen:  vor  bei  einer  Zeitbestimmung  der  Vergangen- 
heit, denn  devant  und  avant  können  ebensogut  vor  Grundz«ihlen  stehen. 
S.  61.  „Hinter  dem  Hauptworte  stehen:  1)  die  Beiwörter,  welche  eine 
Farbe,  Gestalt,  Geschmack  oder  Geruch,  eine  äufserliche  Form 
oder  Gestalt  anzeigen".  Welcher  Unterschied  ist  denn  zwischen  Ge- 
stalt und  äufserlicher  Form  oder  Gestalt?  2)  „Die  Beiwörter,  welche 
eine  Nation,  ein  Amt  oder  Stand  bezeichnen".  Hier  wird  der  Schüler 
schwerlich  wissen,  was  er  sich  uutcr  Adjectiven  des  Amtes  und  Standes 
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denken  soll,  um  so  mehr,  als  die  Beinpiele  nar  auf  Nationalilaien  hinwei- 
sen, und  auch  die  Uebungen  keinen  Fingerzeig  geben.  An  dieser  Stelle 
fehlen  aufserdcm  die  durch  Objecte  oder  AdveiHbialbestimniungen  erwei- 
terten Adjectiven.  S.  147  sind  queique  und  k  Vigard  ie  unter  die  su- 
sammengesetzten  Bindewörter  gerechnet,  während  das  erstens  doch  nur 
als  Pronomen  und  das  andere  als  PräpositioD  angesehen  werden  kann, 
und  wir  auch  6.  265  qudque  unter  den  unbestimmten  Fürwörtern  finden. 
S.  255.  ^^Qui  Im  Genitiv  und  Dativ  nur  von  Personen  gebraucht^.  Ge- 
nauer: Qift  mit  Präpositionen  u.  s.  w.  —  Die  Regeln  über  das  Partieipe 
passet  der  Verbes  pronominaiix  (S.  3(^  und  367)  widersprechen  sich;  is 
der  ersten  richtet  es  sich  nach  dem  Sujet,  in  der  andern  nach  dem  toiwi- 
gebenden  Objet.  Die  letztere  ist  die  richtige;  doch  konnte  diese  aock 
kürzer  und  schärfer  gefafst  werden.  Wenn  nämlich  festgehalten  wurde, 
dafs  das  Objet  hier  nur  als  Accusativ  zu  nehmen  ist,  so  war  damit  die 
Regel  über  diese  Verben  mit  dem  Dativ  zugleich  erledigt,  und  das  Bei- 
spiel: Elle  »*eit  procura  une  iomme  brauchte  nur  in:  lei  iommet  qm^dk 
$*€tt  orocur^t  erweitert  zu  werden.  Es  lafsi  sich  mit  8ic herbei t  erwar- 
ten, dafs  der  Verfasser  sein  Möglichstes  thun  wird,  in  einer  neuen  Aus- 
gabe diese  und  ähnliche  Mängel  auszutilgen,  da  schon  die  zweite  m 
Vergleich  mit  der  ersten  wesentliche  Verbesserungen  im  Einzelnen  ao^ 
Ganzen  erhalten  hat. 

Anclam.  Schubert. 


XII. 

Le  verre  d'eau  ou  Les  effeis  et  les  causes.  ConUdie  en  cmq 
actes  et  en  prose  p.  M.  Eugbne  Scrihe,  Publik  par  J. 
Louis.  Aoec  des  notes  expliccUives,  Quatritme  Mitian. 
Leipzig,  Robert  Friese,  Libraire,    1852.    12  B.  kl.  8. 

Angelo,  tyran  de  Padoue,  Drame  en  trois  joumSes  p,  Victor 
HtLgo.  Publik  par  J.  Louis.  Atec  des  notes  explicor 
tioes.  Cinquiäme  idition.  Leipzig,  Robert  Friese,  Libraire. 
1852.   8  B.  kl.  8. 

Mit  dem  Ausdrucke  Notes  explicativet  mub  man  es  hier  nicht  zu 
genau  nehmen;  es  bedeutet  nur  Erklärung  oder  vielmehr  Verdeutschung 
der  schwierigsten  Wörter  und  Redensarten.  Diese  nimmt  im  Verre  d'ea* 
4  Seiten  und  im  Angelo  etwas  über  eine  Seite  ein,  hat  aber  das  Ver- 
dienst, gerade  die  Ausdrücke  zu  treffen,  wo  ein  nicht  ganz  sicherer  Le- 
ser vorzugsweise  nach  seinem  Dictionnaire  greifen  würde.  Auch  fUr  den, 
der  solcher  Nachhülfe  nicht  bedarf,  empfehlen  sich  die  beiden  Bandcfaen 
durch  guten  und  ziemlich  fehlerfreien  Druck  und  billigen  Preis.  Die  fran- 
zösisch geschriebene  Einleitung;  zum  Glase  Wasser  von  Herrn  Louis  ist 
zu  kurz,  um  mehr  als  das  Allgemeinste  über  das  Stück  zu  sagen ^  und 
hätte  daher  ohne  Schadeu  wegbleiben  können. 

Anclam.  Schubert. 
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xni. 

Geographie  von  Europa  flir  Lehrer  an  den  oberen  Gymnasiat- 
Uassen,  aber  auch  für  alle,  welche  sich  über  die  verschiede- 
nen Formen  der  Oberfläche  Europas  und  über  die  wichtigsten 
Gegenstände  auf  derselben  sorgfaltig  und  im  Zusammenhange 
unterrichten  wollen,  von  Dr.  H.  K.  Brandes,  Professor  und 
Director  des  Gymnasiums  zu  Lemgo.  2  Bände  und  ein  Re-  - 
gister  nebst  Ergänzungen.  Lemgo  und  Detmold  1852—1854. 
599  n.  440  S.   gr.  8. 

Das  Torliegende  Werk  ist  seinem  grofscrn  Theile  nach  zwar  schon 
▼or  drei  Jahren  erschienen,  bat  aber  auffallender  Weise,  so  sehr  es  auch 
in  der  Tagespresse  gelobt  ist,  in  den  Zeitschriften,  welche  gerade  ftir  die 
Bedurfnisse  des  Schulmanns  bestimmt  sind,  noch  nicht  die  BerOclisichti- 

gung  gefunden,  die  es  in  so  hohem  Grade  Terdient.  Es  ist  kein  Hand- 
uch  flir  den  Schulunterricht,  sondern  nur  fQr  den  Lehrer,  rielleicht  auch 
fBr  strebsame  SchOler,  dann  aber  Oberhaupt  flir  den  Selbstunterricht  be- 
stimmt^ es  bietet,  wie  schon  der  Umfang  anseigt,  dem  Lehrer  ein  iiber- 
reiches  kostbares  Material,  und  kann  daher  nicht  mit  dem  Buche  von 
Witt  verglichen  werden,  welches  bekanntlich  oft  in  Stich  läfst.  Bewun- 
demswertfa  ist  der  Fleifs,  mit  dem  der  Verf.  aus  den  verschiedensten 
Quellen  seinen  Stoff  zusammengestellt  hat,  dabei  Oberall  die  neuesten 
Üntersncfaungen  benutzend  und  die  sorgfältigste  Kritik  anwendend.  Zu 
dieser  reichen  Stoffsammlung  war  aber  der  verf.  noch  vorzugsweise  be- 
fähigt, da,  was  Bücher  selten  bieten,  die  lebendige  Anschauung  ihm  das 
Leben  darbot.  Denn  der  Verf.  hat  als  begeisterter  Naturfreund  und  un- 
verdrossener Wanderer  einen  grofsen  Theit  Europas  selbst  besucht,  und 
wie  scharf  zu  beobachten  und  klar  und  frisch  seine  Anschauungen  wie- 
derzugeben er  sich  geObt  hat,  davon  legen  zwei  in  diesem  Jahre  erschie- 
nene Reiseberichte  Ober  einen  Ausflug  in  die  Pyrenäen  auf  den  Mont 
Perdu  und  nach  Schottland  Zeugnifs  ab. 

Die  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  bekundet  sowohl  den  ge- 
lefaHen  Geographen  als  den  erfahrenen  Schulmann.  Ueber  einen  Punkt 
hat  Ref.  nur  ein  Bedenken.  Es  ist  nämlich  auch  die  alte  Geographie 
berücksichtigt.  Dagegen  hat  Ref.  an  sich  nichts  einzuwenden;  da  dies 
Buch  ja  auch  zum  Selbstunterricht  bestimmt  ist,  der  erwachsene  Leser 
gern  auch  etwas  von  den  Zuständen  des  T^tndes  in  älterer  Zeit  erfahrt, 
so  hätte  sogar  eine  kurze  Geschichte  der  Theile  einer  Provinz  oder  eines 
Staates  beigegeben  werden  können;  so  wäre  z.  B.  in  Bezug  auf  meine 
Heimath  Westfiilen  eine  dankenswerthe  Zugabe,  wenn  bemerkt  wäre:  „Die 
jetzige  preufflische  Provinz  Westfalen  besteht  aus  dem  FOrstenthum  Min- 
den, der  Grafschaft  Ravensberg,  Rietberg,  Bisthum  Paderborn  u.  s.  w.'^ 
und  bei  den  einzelnen  Stueken  angegeben  wäre:  „Im  Jahre  so  und  so 
hörte  die  Selbständigkeit  auf,  wurde  es  preuisisch  u.  s.  w.'*  Das  liefe  sich 
anbangweise,  ohne  den  sonstigen  Gang  des  Buches  zu  stören,  beifugen. 
Der  Verf.  will  aber  die  alte  Geographie  mit  dem  Vortrage  der  neuen  in 
der  Schule  verbinden  und  nicht  in  einer  besonderen  Stunde  beliandelii. 
Pör  dies  letztere  stimmt  Ref.  auch  nicht;  was  man  aber  unter  alter  Geo- 
graphie versteht,  ist  ja  fast  nur  politische  Geographie,  und  diese  in  einer 
besonderen  Stunde  zusammenhängend  vorgetragen,  müfste  dem  Schüler, 
der  noch  keine  Geschichte  kennt,  sehr  langweilig  werden.  Wiedenim  aber 
kann  er  die  Grundzüge  nicht  flir  die  Geschichte  entbehren,  und  daher 


684  Zweite  AbiheiliiDg.    Literaritebe  Berichte. 

ist  wohl  die  Iieste  Bfelbode,  die  alle  Geographie  In  dem  UDterrichle  mit 
der  alten  Geschichte  zn  yerbinden,  in  der  Art,  dafs  erst  dann,  wenn  der 
geschichtliche  Unterricht  ein  neues  Land  vorfiihrt,  dessen  Geographie 
dnrcbgenommen  wird,  deren  Inhalt  dann  durch  die  Geschichte  dem  Sdiii- 
1er  immer  reicher  wird. 

Hiervon  abgesehen,  kann  Ref.  es  nur  billigen,  dals  der  Verf.  auch  ein 
Stück  der  sogenannten  politischen  Geographie  der  ausführlichen  Behand- 
lung wertb  gehalten  hat,  welches  neuerdings  fast  ganz  in  den  Hintergnind 
getreten  ist;  er  hat  nSmlich  auch  die  grodien  Städte  ausführlich  beschrie- 
ben, ihre  Lage,  Gröfse,  die  vorzüglichsten  Merliwürdigkeiten.  Man  mu6 
einerseits  festhalten,  dafs  das  Buch  auch  zum  Selbstunterriclite  bestirant 
Ist,  zu  diesem  Zwecke  auch  über  den  bemerkten  Punkt  Belehrung  ge- 
sucht wird ;  andererseits  nimmt  auch  wohl  der  Lehrer  einmal  Gelegenbeif, 
auf  diese  oder  jene  Stadt  auch  in  dieser  Beziehung  näher  einzusehen, 
zumal  wenn  einzelne  Punkte  derselben  durch  den  geschichtlichen  Vortrag 
dem  Schüler  schon  näher  gerückt  sind. 

Uebrigens  ist  die  Anlage  Ton  der  gäng  und  geben  Einlheilung  der 
geographischen  Bücher  Terschieden;  es  sind  nicht  die  Arten  der  Geogra- 
phie abgesondert  behandelt,  auch  nicht  die  sogenannte  politische  Geogra- 
phie zum  Muster  genommen  und  bei  den  einzelnen  Staaten  die  pliysiMbe 
ueograpbie  derselben  vorausgeschickt,  sondern  der  Verf.  ist  rein  der  Na- 
tur gefolgt  und  hat  daher  zusammengelassen,  was  sie  zusammengefügt 
bat.  Daher  wird  ausgegangen  von  den  Küsten,  dann  die  Gebirge  mit 
dem  Oberlaufe  der  Ströme  beschrieben,  dann  in  die  Ebene  niedcrgealie- 
gen.  Es  werden  also  zuerst  beschrieben  die  Xüsten  von  ganz  Europa^ 
dann  die  Alpen  mit  den  anstofsenden  Hochebenen,  darauf  die  deatacfac« 
Mittelgebirge  vom  Rhein  ostwärts  bis  zu  den  Sudeten,  die  Karpathen  und 
das  ungarische  Tiefland,  die  grofse  germanische  und  die  slavische  Ebene, 
der  skandinavische  Norden,  dann  das  westliche  Europa,  d.  h.  die  briti- 
scben  Inseln  und  das  französische  Bergland  mit  seinen  Ebenen,  zuletzt 
der  Süden,  die  pyrenäische,  italische  und  griechisclie  Halbinsel.  Die  Be- 
schreibung ist  überall  sehr  genau,  anschaulich,  lebendig,  und  ersetzt,  was 
nicht  genug  hervorzuheben  ist,  viele  Reisebeschreibungen. 

Der  Vcrf  beschfeibt  sonach  zunächst  den  Küstenstrich  von  Gibrallar 
westlich  nach  Norden  aufsteigend  bis  zu  der  Eider,  die  Nordsee,  die  Kü- 
sten der  dänischen  Halbinsel,  die  Verbindungeslrafren  nach  der  Ostsee, 
die  Ostsee  mit  den  Küsten,  die  Küste  Norwegens  und  Nordrufslaods, 
dann  (S.  12 — 25)  die  Küste  des  Mittelmeeres  und  schwarzen  Meeres. 
Nach  der  allgemeinen  Betrachtung  der  Gröfse  und  Gestalt  des  Erdtbcils 
folgt  die  Schilderung  des  Alpengebirges,  zuent  der  Gestalt,  der  eige»- 
thümlichen  Erscheinungen,  der  Theile,  dann  S.  31  fgg.  der  Schweizer  Al- 
pen, des  Gottbardts  mit  seinen  Thälern,  der  pennischeu  Alpen  mit  spe* 
zieller  Schilderung  der  einzelnen  Berge,  der  Berner  Alpen  mit  der  schonen 
Schilderung  des  Aarthals  und  von  Freiburg,  S.  43  des  oberen  RhoDelbais 
mit  Sitten,  Martinach  u.  s.  w.,  dazu  in  den  Nachträgen  S.  609  Genf, 
hierauf  der  Vierwaldstädter,  Glarner  und  Appenzeller  Alpen  8.  44,  der 
Rcufs,  von  Altorf,  Küfsnacht,  Luzern  u.  s.  w.  S.  48,  der  Lintb,  von  Gla- 
rus,  Einsiedeln,  des  Säntis,  von  Appenzell  u.  a.  S.  50  fgg.,  dann  S.  53  fgg. 
der  Graubündner  Alpen,  des  ol>eren  Rheins,  des  Cantons  Granbünden, 
des  Innthals,  des  Tessinthals,  S.  61  fgg.  der  Adda  mit  der  lebendigen 
Beschreibung  der  Strafse  über  das  Stilfser  Joch  und  das  Veltlins,  end- 
lich der  malerischen  Schilderung  der  südlichen  Alpensecn.  Daran  scblielst 
sich  der  Ccntralalpen  zweiter  Theil,  die  Tyrolcr  Alpen  und  die  Allgauer 
nebst  den  Flüssen  und  Seen  und  Beschreibung  von  Bregcnz,  Füfsen, 
Oherammergau,  Partenkirchen  u.  s.  w.  S.  67,  das  Tyroler  Inntbal  mit 
Innsbruck,  Hall,  Kuffsteio,  das  Oezthal,  Zillertbal,  Passever  Thal,  Me- 
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ran,  Etsackibal  S.  71  fgg.,  der  Oertlas  S.  75,  Gardasee  S.  76,  das  Eiscli- 
thal  S.  78,  die  trientinisclien  Alpen  S.  79  nebst  Schilderung  der  telie 
communis  die  noriscbcn  Alpen  S.  80,  Tom  Grofsglockner  eine  lebendige 
Beschreibung  S.  82,  das  Gasteiner  Thal  S.  83,  die  Salzburger  Alpen  und 
das  Saixkammergut  S.  84,  die  Berge  an  der  Steier  und  östlich  der  Ens 
8.86,  Eisenerz  S.  87,  die  Flusse  und' Städte  (Hallein,  Salzburg,  Steier, 
Mariazeil,  Murg,  Brück,  Grez)  der  norlscben  Alpen  S.  88  fgg.,  die  karni- 
achen  Alpen  S.  91  mit  der  Villachcr  Alp  and  Klagenfnrt,  die  juliseben 
S.  93  mit  Beschreibung  des  Terglou,  des  Karst,  von  Idria,  des  Cirknitzer 
Sees,  der  Adelsberger  Höhle,  des  hohen  Nanas,  der  Sau,  von  Laibacb, 
Görz,  Triest,  Pola  und  der  Pässe  in  den  Ostalpen. 

Hierauf  wenden  wir  uns  S.  99  zu  den  Westalpen,  und  zwar  zunächst 
den  grajischen  Alpen.  Schön  ist  die  Beschreibung  des  Montblanc.  Kür«' 
zer  sind  die  cottiscben  und  Seealpen  behandelt.  —  Denn  folgt  S.  165  der 
Jura  und  die  Thäler  der  Orbe,  der  Bin  und  des  Doubs^  aufmerksam 
macht  Ref.  auf  die  Beschreibung  des  Schlosses  Joux  und  der  Grotte  von 
Osselle  S.  111. 

So  der  Natur  folgend  führt  uns  der  Verf.  S.  112  zu  den  Hochebenen 
am  Nordfufse  der  Alpen.  Wir  lernen  zuerst  kennen  die  Schweizer  Hoch- 
ebene, den  Albis,  den  Lindenberg,  den  unteren  Flufs  der  Aar,  den  Bo- 
denseo  und  den  Rheinfall  S.  115,  Konstanz,  Schaffhausen,  Basel,  Solo- 
thum,  die  Habsburg,  Aarau,  den  Neuenburger  See,  Ifferteu,  Granson, 
Murten,  Sempach,  Zürich,  Baden;  dann  S.  120  die  bairiscbe  Hochebene 
und  ihre  Moose,  den  Flufs  der  Donau  und  ihre  Zuflüsse,  Ulm,  Ingol- 
stadt u.  a.,  Regensbnrg,  Straubing,  Augsburg,  namentlich  S.  127—131 
München;  die  reichen  geschichtliehen  Erinnerungen  friseht  der  Verfasser 
überall  auf.  Hierauf  folgt  das  Donauthal  von  Passau  bis  Wien,  sehr  an^ 
schaulicb  beschrieben,  und  nach  Linz  die  ausführliche  Beschreibung  von 
Wien  S.  133—138.  Zum  Schlufs  dieses  ganzen  AbschniUes  ist  die  alte 
Geographie  des  Alpenlandes  oder  ?on  Heketia,  Vindelicia,  Rhaetia,  No- 
ricun,  Fannonia  gegeben. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Rhetngebirgen.  Es  werden  beschrieben 
S.  140  fgg.  die  Vogesen  mit  ihren  Gipfeln  und  Tbälern  und  kleineren 
Flössen,  das  Hardtgebirge,  seine  Flüsse,  Thäler,  Ortschaften,  so  Trifels, 
Diirkheim,  der  Donnerberg,  die  Ebemburg,  Kaiserslautern,  Zweibrücken, 
Pirmasens,  S.  150  fgg.  der  Hunsrück,  das  Nahetbal  mit  Kirn,  Dhane, 
Kreuznach,  Birkenfeld,  und  überall  ist  hier  auf  die  allere  Geschichte  ein- 
gegangen. Dann  folgt  die  Eifel,  deren  Theilo  einzeln,  namentlich  das  ro- 
mantische Ahrthal  sehr  ausführlich  beschrieben  werden;  hierauf  das  hohe 
Veen  S.  160  (Aachen  S.  511)  und  dio  e^entlichen  Ardennen  S.  161,  die 
lotliringische  Hochebene  S.  162,  die  Mosel  mit  ihren  Zuflüssen  und  Ort- 
sdiafton,  Ton  denen  Metz,  Trier,  Luxemburg  und  Nancy  am  genauesten 
bebandelt  sind,  ohne  dafs  die  kleineren  übergangen  wSren.  Von  den  fol- 
genden Maasstädlcn  sind  Namur,  Lütticli,  Seraing  ausführlicher  beschrie- 
ben; nicht,  wie  es  hier  S.  169  heifst,  in  Herstal  wurde  870  der  Vertrag 
zwischen  Karl  dem  Kahlen  und  Ludwig  dem  Deutschen  geschlossen,  son- 
dern in  Marsen. 

Wir  wenden  uns  nun  wieder  hinauf  zu  dem  oberen  Rheinthal,  lernen 
den  Kaiseretuhl  genauer  kennen  nnd  die  Städte  Mühlhausen,  Colmar, 
Strafsburg,  Speier,  Worms,  Mains  u.  a.  links  vom  Rhem,  auf  der  rech- 
ten Seite  Freiberg,  Rastadt,  Karlsruhe,  Heidelberg,  Mannheim,  die  Berg- 
strafse,  Darmstadt,  Frankfurt,  Hanau  u.  a.,  überall  auch  die  Geschichte 
derselben.  Es  schlieist  sich  daran  das  oberrheinische  Gebirge  auf  dem 
rechten  Ufer,  der  Schwarz wald,  dessen  Schönheiten,  Industrie,  Gewässer, 
Bäder  erlSutert  werden,  der  Odenwald  S.  188  mit  dem  Melibocos,  die 
flcbwftbiscbe  Alp  S.  189  mit  ihren  sablrelcbeD  Bergen  und  Bargen,  Tbä- 
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lern  und  Ortschaften,  die  echwSbiache  Ebene  S.  194  mit  den  einzelnen 
Bergen  und  Wäldern,  der  Neckar  S.  196  mit  Tübingen,  Eblioccn,  Stutt- 
gart, Heilbronn,  Wcinaberg,  Prorzlicim,  Rcntlingen,  Ball  u.  a.,  dann  weiter 
östlich  die  fränkische  Alp  nebst  der  fränkischen  Ebene  und  der  Schilde- 
rung der  Muggcndorfer  Böblen  und  von  Göfsweinstein,  der  zalilreidi« 
Schlösser,  der  fränkischen  Schweiz  S.  203,  woran  sich  die  Charakteristik 
des  Juragebirges  nach  L.  v.  Buch  scblfeCit. 

Von  der  fränkischen  Alp  steigt  der  Verf.  in  die  fränkische  Ebene 
S.  204,  behandelt  den  Ludwigskanal,  die  Donau-  und  Mainzufliisae  mit 
Nördlingen,  Eichstädt,  Ansbach,  Nürnberg,  Fürth  u.  a.,  dann  zum  Msis- 
thal  sich  wendend  S.  208.  Nach  der  Schilderung  desselben  werden  die 
Städte  Baireuth,  Bamberg  und  Würzburg  (ausführlich),  Aschaffenhurg  u.  a. 
genauer  erklärt  So  kehren  wir  zurück  nach  Mainz  S.  212  und  verfolg» 
das  Rbeinthal  bis  Bonn,  hören  von  Bacbarach,  Oberwesel,  der  Lurley, 
St.  Goar,  Boppart,  Rhense,  Stolzenfels,  Coblenz,  Neuwied  und  Godcs« 
herg,  in  einem  fortlaufenden  Reiseberichte.  Jetzt  betrachten  wir  S.  2IS 
das  niederrheinische  Gebirge  auf  der  rechten  Seite,  den  Taunus,  den  Feld- 
herg,  Homburg,  Wiesbaden,  Scblangenbad,  dann  S.  219  den  Rheingan, 
S.  220  den  Westerwald  mit  dem  Siebengebirge,  S.  222  das  Ruhigebiige^ 
Lennegebirge  und  Sauerland  mit  der  Sundwiger,  Balver,  Neandera-Höhle 
u.  a.,  verfolgen  die  Lahn,  Si^,  Ruhr,  Volme,  lesen  von  Marburg  S.  227, 
Wetzlar,  Limburg,  Ems,  Sieg,  dem  Wuppcrthal,  Solingen,  Schwelm,  Wei^ 
den,  Altena,  Limburg,  Iserlohn,  Hagen.  Oestlich  kommen  wir  zu  des 
hessischen  Gebirgen  und  dem  hessischen  Hüsellande  S.  229.  Beachriebea 
werden  der  Speasart  und  seine  Thäler,  die  Rhön  S.  231  mit  ihren  zahl- 
reichen Bergen  und  Koppen,  das  Gebiet  der  fränkischen  Saale  und  Kina^ 
mit  Kissingen  u.  a.,  der  Vogelsberg  mit  seinen  Flüssen,  daa  hessische 
Hügelland,  die  Wetterau  S.  237,  die  westlichen  Berge,  der  Kellerwald, 
das  Bergland  van  Waldock,  das  KnUllgebiige,  das  ösüiche  Beiigland,  der 
Sielingswald,  das  Richelsdorfer  Gebirg,  das  Ringgaugebirge,  Stolzinger 
Gebirge,  das  nördliche  Bergland,  der  Meifsncr,  Riedforst,  Kaufunger  Wdd, 
Habicbtswald,  Malsburg,  Dörnherg,  Reinhards wald,  StanfenlMrg,  das 
Fuldathal,  Fulda,  Hersfeld,  Kassel. 

Nordwestlich  gelangen  wir  zum  westlichen  Wesergebirge  oder  de« 
Teutobnrger  Wald  S.  246  fgg.,  lernen  dabei  einen  grofsen  Theii  de«  lip- 

Sischen  Landes,  die  Extersteine  (anders  als  der  Verf.  erklärt  den  Namen 
lafsmann  und  Giefers,  die  neuesten  Darsteller  dieser  merkwürdigen 
Felsen),  die  Groteoburg,  die  Tönskette,  die  Ravensberger,  Osnabrueker, 
Tecklenburger  Berge,  die  Paderborner  Hochfläche,  die  Warburger  Börde, 
das  Hügelland  von  Lippe  und  Pyrmont,  die  Ebene  von  Bavensberg,  Os- 
nabrück kennen.  Das  östliche  Weseigebirge  S.  200  fuhrt  uns  in  des 
Bramwald,  Solling,  Süntel  und  Deister,  nach  der  Paschenbarg  u.  a.  w^ 
dem  Harvel,  dem  Wietekindsberg,  in  das  Wesertbal  von  Münden  bis  Min- 
den, zur  Leine  nach  Heiligenstadt,  GÖttiogen,  Eimbeck,  nach  Hildesheim. 
Die  Wanderung  unterbrechend  wendet  sich  der  Verf.  zum  Fichtclge- 
birge  S.  268,  dann  zum  Thüringer  Walde  und  Franken walde  mit  des 
zahlreichen  Naturmerkwürdigkeiten,  Gewässern,  Tliälern,  Ortschaften,  dana 
zum  eigentlichen  Werrathal,  hierauf  8.  280  zum  Thüringer  Lande,  erzählt 
vom  Hörseiberge,  der  Hainlärte,  dem  Kyffhäuser,  der  goldenen  Aue,  de« 
Gebiete  der  Saale  und  ihrer  Nebenflüsse  und  den  zahlreichen  sehenswert 
theo  und  berühmten  Städten  und  kommt  S.  286  zum  Harz;  die  Besdirei- 
bnng  desselben  und  seiner  Vorbei^  Ist  ein  hinreichender  Führer  durch 
den  Harz.  Es  folgt  das  Erzgebirge  nebst  dem  sächsischen  Berglande, 
dessen  Mineralreichthum  una  eröffnet  wird,  dann  die  Gewässer  und  Ort- 
schaften der  nördlichen  Abdachung,  hierauf  der  Böhmer  Wald  S.  305  fgg 
daa  Mährische  Gebiitse»  und  wu*d  dann  daa  innere  Böhmen  {^ng 


Holscber:  Geographie  von  Europa»  ?on  Brandes.  687 

liiilUiifeiiialaig  korx)  und  MSbren  bescbrieben.  Daran  scblieftt  aich  die 
Bcscbreibung  der  Sudelen  S.  316  fgg.,  und  zwar  mit  dem  mährisch-Bcble- 
•iscbcn  Gebirge  beginnend;  Ref.  bebt  ala  besonders  anscbaulicb  die  Dar- 
stellung des  Glatzer  Gebirges  S.  320  fgg.  und  der  sächsiseben  Scfaweis 
S.  342  (Dresden  und  Meifscn  im  Nacbtrage  S.  512)  ber?or. 

Wir  verlassen  nun  Deutscband  und  lernen  S.  347— 391  das  ungari- 
sch« Bergland  kennen,  die  Karpathen,  die  nördlichen  und  südlichen  Ge- 
wässer und  Tbfiler  und  Ebenen,  dann  das  ungarische  Erzgebirge  und  die 
Bergstädte,  die  Gewässer  des  Erzgebirges,  die  Baskiden  und  weifsen 
Berge,  die  kleinen  Karpatben,  die  östlichen,  die  südlichen,  die  Berge, 
Tbäler,  Städte  von  Siebenbürgen,  das  Leitbagebirge,  den  Bakonjwald,  die 
Berge  von  Fünfkirchen,  die  slavoniscben  Berge,  die  slavonische  Halbinsel, 
die  oberungartsche  Ebene  mit  ihren  Seen  und  Städten,  die  niederungari- 
sobe  Ebene,  den  Lauf  der  Donau  von  Waizen  bis  Belgrad  (liier  ist  die 
Besebreibung  von  Pest  und  Peterwardein  hervorzuheben),  die  Zuflüsse 
der  Donau  innerhalb  dieses  Raumes,  endlich  die  wlaehische  Ebene;  vor- 
trefflich ist  die  Besebreibung  des  Durchbrucbs  der  Donau  durch  ihr  letz- 
tes Felsenthor.  Hier  ist  auch  die  Rede  von  der  Militärgrenze.  Den 
Beschlufs  macht  die  alte  Geographie  Daciens. 

Wir  gehen  jetzt  8.  391  über  zur  Betrachtung  der  grofsen  europäi- 
schen Tiefebene,   zuerst  der  germanischen  Tiefebene  und  zunächst  der 
Ebene  links  vom  Rhein  vom  französischen  Hügellande,  den  Ardennen  und 
der  Eifel  an,  also  Belgiens,  Hollands,  des  Herzogtbams  Jülich,  des  Köl- 
ner l4indes,  des  Herzogthums  Geldern  und  Cleve.    Auf  die  Betrachtung 
des  Charakters  der  Ebene,  besonders  der  EigentlHimItclikeit  Hollands  folgt 
die  Besebreibung  des  Laufes  des  Rheins  und  der  Maas  und  der  Rhein- 
städte  von  Bonn  an,  der  Maasstädle,  der  Oerter  des  Rheindeltas  (Am- 
sterdam S.  400),  des  Gebietes  der  Scheide  (Gent,  Antwerpen,  Brüssel, 
Brügge  am  ausführlichsten).    Die  zweite  Ebene  (S.  407)  ist  die  zwischen 
Rhein  und  Weser  (Haardt,  Senne,  Hell  weg,  Saterland  u.  s.  w.,  Ems, 
Hunte,  die  Städte  an  der  Ruhr,  Lippe,  Veoht,  in  Westfriesland,  an  der 
Ems,  Ahe,  Weser  bis  Bremen  und  Oldenburg).    Hieran  schliefst  si^  der 
östliche  TbetI  der  germanischen  Ebene;  der  Landstrich  zwischen  Weser 
und  Elbe  ist  ausführlich  behandelt,  auch  die  Zuflüsse  der  Elbe  und  die 
Ortschaften  an  der  Elbe  und  ihren  Zuflüssen  (Wittenberg  S.  419,  Magde- 
burg S.  420,  Hamburg  S.  515  fgg.,  Halle  S.  420,  Leipzig  S.  421).   Weiter 
östlich  folgt  die  Ebene  zwischen  Elbe  und  Oder  S.  422  fg^.  (aus  Versehen 
Vorpommern  zur  Provinz  Brandenburg  gerechnet),    mch  der  genauen 
Beschreibung  der  Landesbeschaffenheit  wird  von  den  Gewässern  und  Ort- 
schaften gehandelt  (Potsdam  S.  4126—431,  Berlin  S.  432— 439  [die  Be- 
sehreibung ist  sorgfältig  und  beginnt  am  Brandenburger  Tbore],  die  meck- 
lenburgischen Lande  S.  440  mit  Lübeck,  Lauenburg  S.  441 ,  wo  Eulen- 
spiegels Todesjahr  nicht  richtig  angegeben  sein  kann,  Holstein  S.  442, 
Schleswig  S.  443,  Jütland,  Fünen,  Seeland  S.  444,  die  kleinern  dänischen 
Inseln  S.  446 ).    Hierauf  wird  von  der  Oder,   ihrem  linken  Flufsgebiet 
und  Rügen  gebandelt  S.  447,  dann  von  der  grofsen  Ebene  zwischen  Oder, 
Bug  und  Niemen  S.  454  fgg.  und  den  Gewässern  daselbst  S.  458  fg.,  den 
Ortschaften  S.  461,  ausführlich  von  Krakan  und  Warschau,  verhätlnifs- 
mäfsig  kurz  von  Königsberg  S.  464.    Als  Schlufs  folgt  die  alte  Geogra* 
pliio  von  Deutschland,  zuerst  zur  römischen  Zeit  S.  465,  zur  Zeit  des 
Untergangs  des  römischen  Reiches  S.  468,  im  10.  Jahrliundert  S.  469,  die 
Kreis -Eintheilung  speciell  S.  469—473. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  osteuropäischen  oder  sarmatischen  Tief- 
ebene S.  473,  die  bis  S.  480  genau  beschrieben  wird.  Dann  folgen  die 
Flafsgehiete  mit  ihren  Ortschaften,  in  Lithauen,  Kurbind,  Liefhind,  Esth- 
land^  Ingermaimland  (Petersburg  S.  484 — 493  aehr  auanihrlicfa 
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<1crt),  Finnland,  das  Küstengebiet  des  Eismeeres,  des  sebwarxen  Meeres 
S.  496  (Kiew  S.  498,  Astrachan  8.  502,  Moskau  S.  502->505).  Mit  der 
Beschreibung  der  Orlsebaflen  auf  der  Halbinsel  Krim  und  der  alten  Geo- 
graphie von  Sarmaticn  schliefst  der  erste  Band. 

Der  zweite  Band  behandelt  zuerst  die  skandinavische  Halbinsel.  Ge- 
birgs-  und  Tiefland  werden  genau  geschildert,  dann  das  Klima,  die  Ve- 
gelation  und  Produkte  (über  diesen  Punkt  sind  sehr  belehrend  die  tob 
Verf.  nicht  erwähnten  Reisewerke  von  Mügge  und  O.  Schmidt),  die 
Einwohner,  Eintheilung  des  Landes  angegeben,  worauf  die  Topographie 
erst  Norwegens,  dann  Schwedens  folgt;  zu  kurz  ist  der  Norden  beban- 
delt. Mit  vorzüglicher  Sorgfalt  ist  der  folgende  Abschnitt:  das  britisdie 
Reich  abgefafst.  Zuerst  wird  S.  38—44  die  Küste  beschrieben,  dann  dai 
Gebirgsland,  und  hier  ist  die  Darstellung  der  Gebirge  von  Schottland  ein 
Glanzpunkt  des  Werkes  (S.  58—68).  Es^  schliefst  sich  daran  die  Sciiil- 
derung  des  englischen  und  scholtischen  Tieflandes,  der  Steinkohlenlager 
S.  74  —  76,  des  Klimas  und  der  Produkte,  des  Volkes  S.  78,  dann  die 
Hj^dro-  und  Topographie,  und  zwar  zuerst  die  Abdachung  zum  Kanal 
S.  80,  dann  die  östliche  Abdachung  (Themse,  Kennet,  Medwaj,  Onse, 
Humber,  T^ne  u.  a.)  S.  83  (London  genau  und  übersichtlich  beBchrieben 
S.  85—88),  die  westliche  Abdachung  S.  95,  Schottland  S.  100,  die  schol- 
tischen  und  englischen  Inseln  S.  105,  Irland  S.  108.  Nach  einer  kurzen 
Mittheilung  über  das  römische  Britannien  und  die  Eintheilung  des  Lan- 
des in  der  sächsischen  Zeit  folgt  die  Geographie  der  dänischen  Insehi 
Faröer  (über  diese  ist  besonders  das  angegebene  Werk  von  O.  Schmidt 
zu  vergleichen)  und  Island.  Hierauf  wendet  sich  der  Verf.  zu  Frank- 
reich S.  121.  An  die  Orographie  schliefst  sich  jedesmal  die  Topographie. 
Zuerst  wird  behandelt  das  Brctagnor  Bergland,  dann  das  südöstlidie,  die 
Auvergner  Gebirge  und  die  Sevennen,  diese  letztern  besonders  auafilhr- 
lich  und  übersichtlich  S.  130  fgg.,  das  burgundiscbe  Gebirge  8,  136,  hier- 
auf das  französische  Tiefland,  und  zwar  zuerst  das  untere  Rbonethal 
und  die  Tiefebene  am  Mittelmeere  oder  Provence  und  Languedoc  S.  141, 
demnächst  das  westlidie  und  nördliche  Tiefland  oder  die  Ebene  der  Ga- 
ronne,  Loire  und  Seine  S.  148,  wozu  auch  das  Gebiet  der  Scheide  ge- 
rechnet ist.  In  diesem  Abschnitt  ist  die  Beschreibung  von  Paria  S.  163 
—  170  hervorzuheben,  welche  Ref.  als  die  vorzügliehsle  aller  Stadtebe- 
schreibungen  des  Buches  zu  bezeichnen  nicht  ansteht.  Zum  Schlufs  ist 
das  römische  und  das  mittelalterliche  Frankreich  S.  178 — 185  beschrieben. 
Dab  sich  unter  diesen  zahlreichen  Notizen  hier  und  da  einige  finden, 
die  keineswegs  sicher  sind,  wird  kein  billiger  Beurtheilcr  dem  Buche  zun 
Vorwurfe  machen. 

Auf  Frankreich  folgt  die  pyrcnäischo  Halbinsel  S.  185;  die  Beschrei- 
bung folgt  hier  natürlich  den  Gebirgszügen,  so  dafs  von  den  Pyrenäen, 
die  aus  eigenen  Reisen  dem  Verf.  bekannt  suid,  ausgegangen  wird.  Die 
Geographie  keines  Landes  ist  noch  so  unsicher  wie  die  Spaniena,  und 
daher  sind  einzelne  Verschen,  wie  S.  218  in  Bezug  auf  den  Guadiana, 
der  aus  den  Quellflüssen  Giguela  und  Zancara,  oder  S.  225  beim  Gua- 
dalquivir,  der  eigentlich  aus  dem  Guadarmeno  entstehl,  niciit  bervorsu- 
lieben;  Manches  hat  schon  Willkomm  in  seinen  Büchern  und  in  der 
Gumprecht'scben  Zeitschrift  beriditigt.  Auf  die  Beschreibung  der  Pi- 
Wusen  und  Balearen  folgt  die  Geographie  des  römisdien  Spaniens  und  die 
Eintheilung  des  I^tndes  nebst  der  Citarakteristik  der  Bewohner.  Hierauf 
wenden  wir  uns  zur  Kaiischen  Halbinsel  S.  237,  betrachfen  den  Zug  der 
Apenninen,  die  Pässe,  und  lernen  genauer  zuerst  die  lorobardiaclic  Ebene 
kennen  (Turin  S.  244,  Pavia  S.  246,  Mailand  S.  247,  Verona  S.  250,  Vi- 
wnza  und  Padua  S.  251,  Venedig  S.  252,  Parma  S.  255,  Bologna  S.  256, 
KaveDDa  S.  258,  Genua  S.  259),  dann  den  etniriscben  Apennin  S.  262, 


Höltdwr:  Geogrtpbie  von  Europa,  ?on  Bnndes.  6g9 

and  bebeu  hier  die  Bescbraibung  von  FIomds  S.  266  fgg.  hervor.  Auf 
die  Betcbreibung  des  römischen  Apennins  S.  275  fgg.  folgt  die  des  römi- 
schen Mittelitaliens  S.  278,  dann  des  östlichen  und  südwestlichen  Abfalls 
des  Gebirge  und  hierauf  der  Städte  im  Tibeif  ebiet  S.  285  fgg.,  von  Rom 
S.  288—299.  Die  Campagna  di  Roma  S.  300  fuhrt  zum  neapolitani- 
schen Apenoio  S.  301  [wieder  eine  schöne  Bescbreibuog],  zu  den  Ebenen 
S.  306,  zur  Topographie  des  östlichen  und  westlichen  Abfalls  S.  308, 
von  Neapel  S.  311  fgg.,  von  Pompeji  S.  316.  Den  Schlufs  macht  die  alte 
Geographie  Süditaliens.  Hierauf  S.  322  führt  der  Verf.  nach  Sicilien, 
S.  333  den  kleineren  sicilisohen  Inseln,  S.  335  nach  Sardinien  und  end- 
lich S.  339  nach  Korsika.  Den  Beschluls  des  Buches  macht  die  Beschrei- 
bung der  ariechisehen  Halbinsel  S.  341  fgg.,  worunter  natürlich  aach  Dal- 
matien  und  Montenegro  begriffen  ist^  die  Schilderung  von  Konstantioopel 
S.  353  (gg.  ist  verhältnifsmärsig  kurz  ausgefallen.  Bei  Griechenland  tritt 
die  alte  Zeit  in  den  Vordergrund^  hier  IMfst  sich  über  manche  Angaben, 
namentlich  was  den  Peloponnes  und  Attika  betrifll,  streiten. 

Es  erhellt  hieraus,  welchen  SteAreichthom  das  Buch  enthält,  welchen 
Werth  es  für  den  Lehrer  hat,  der  seinen  Geaenstand  gründlich  und  an^ 
ziehend  behandeln  will.  Dabei  iat  es  frei  von  der  Trockenheit  eines  Lehr- 
buchs und  ist  augenehm  wie  eine  Reisebeschreibung  zu  lesen.  Möge  in 
der  Theilnahme,  die  es  beim  Publicum,  namentlich  in  der  Schulwel^  er- 
regen wird,  der  Verf.  eine  Anerkennung  seines  aufserordentlichen  FleUses 
finden. 

Herford.  Hölseher. 


XIV. 

Praxiteles  und  die  Niobegruppe  nebst  Erllärang  einiger  Vasen- 
bilder von  Dr.  K.  Friederichs.  Leipzig,  Druck  und  Verlag 
von  B.  G.  Teubner.    1855.    143  S.   8. 

Diese  zunächst  in  das  Gebiet  der  Kunstmythologie  und  der  Geschichte 
der  griechischen  Kunst  einschlagende,  Snfserlich  sehr  geflllitg  auagestattete 
Schrift  zerfallt  in  drei  Abtheiluogen.  In  der  ersten  bandelt  der  Verf.  von 
Praxiteles,  jenem  berühmten  altgriechisdien  Künstler,  über  den  jedoch 
ganz  entgegengesetzte  Urtheile  ezistiren.  Herr  Priederiehs  nimmt  sich 
des  Mannes  an,  geht  prüfend  durch,  was  man  Ober  Ihn  nnd  über  seine 
Werke  aufgezeichnet  findet,  und  gelangt  zuletzt  zu  dem  Brgebnils,  dafs 
die  Ansiebt  schon  im  Allgemeinen  und  an  und  für  sich  thörieht  nnd  un- 
sem  Nachrichten  wie  dem  Gange  der  Kunst  widersprechend  sei,  welche 
auf  Phidias  allein  Alles  übertrage,  und  von  eincoi  Sinken  der  Kunst 
spreche  In  einer  Periode,  in  der  ganz  neos,  gleich  weaendicbe  und  be- 
deutende Bichtungen  verfolgt  weiden  (S.  64),  und  im  Besondem  das  Lob 
Winckelmann's  und  Visconti's,  die  den  Praziteles  unter  die  Sterne 
erster  Grölse  gereofanet,  für  ein  in  jeder  Hinsicht  begründetes  gelten 
müsse,  ja  eher  einer  Steigerung  als  Scha^lerung  bedürfe  (S.  3).  In  der 
darauf  folgenden  zweiten  Abhandlung  wird  dann  die  Frage  besprochen, 
ob  die  berühmte  Gruppe  der  Niobe  und  ihrer  Kfaider,  welche  sich  be- 
kanntlich gegenwärtig  in  Florenz  beendet  und  fai  neuester  Zelt  so  viel- 
lach  der  Gegenstand  arohiologischer  Kritik  gewesen  Ist,  von  Skopas  oder 
Praxiteles  herrühre.    Der  Verf.  kommt  zu  der  Ueberzeogong  (8.  96), 
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es  dürfe  fiir  Jeden  die  Entscheidung  sefawer  fallen;  er  wenigstens  ver- 
möge nieht,  sie  zu  geben;  eben  daraus  erkläre  sidi  der  Zweifel  schon 
im  Alterlhume,  wer  von  jenen  beiden  Künstlern  der  Urheber  der  G nippe 
sei.  Der  dritte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Artemis  ans  den 
Palaste  Colonna  im  Museum  zu  Berlin.  Aus  den  hier  beigebrach- 
ten Gründen  glaubt  Herr  Friederichs  Termuthcn  zu  dürfen,  dafs  dieici 
Kunstwerk  zurückgehe  auf  die  brauronische  Artemis  des  Praxi- 
teles, welche  Pausanias  auf  der  Burg  zu  Athen  aah  (S.  103  f.).  Die 
der  Schrift  vorn  beigegebene  Kupfertafel  stellt  die  Göttin  zur  nahem  An- 
schauung dar.  In  der  f  ierten  oder  letzten  Abtheilung,  die  dio  Aufsciinft 
„Vasenbilder"  fuhrt,  behandelt  der  Verf.  1)  die  Auslösung  von 
Hectors  Leiche  nach  einer  apuliaehen  Vase,  2)  Orestes  in  Delphi, 
ein  Vasenbild  (gegeben  in  Gerhardts  Denkm.  u.  Forsch.  1853.  Taf.  59), 
3 )  die  erste  Scene  des  sophocleischen  Oedipus  Bex  (dflers  in  Abbildung 
gegeben,  z.  B.  bei  Welcher  A.  D.  III,  S.393f.),  4)  der  Tod  des  Ar- 
cbemoros  (abgebildet  bei  Gerhard  in  dessen  Abhandlung). 

Diefs  der  Inhalt  der  für  Kunst mjtbologen  und  (lir  Forscher  der  Ge- 
schichte der  Kunst  gleich  interessanten  Sdirift. 

Brandenburg.  Heffter. 


XV. 

Die  Atlantis  nach  griechischen  und  arabischen  Qaellen  von  A.  S. 
V.  Noroff,  wirklichem  Mitgliede  der  Kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften.  Aus  dem  Kussischen  übersetzU  St.  Peters- 
burg 1854.  Verlag  von  E.  S.  Mittler  und  Sohn  in  Berlin. 
Auf  Verfügung  der  Akademie  gedruckt    (79  Seiten.) 

Bei  einer  Untersuchung  über  die  rätbselbafte  Insel,  welche  Plato  in 
Timaeus  und  Critias  beschreibt,  und  über  deren  Existenz  und  Lage  seit- 
dem Philologen  und  Naturforscher  die  verBcfaiedensten  Ansichten  aufge- 
stellt haben,  müssen  xwei  Fragen  wohl  von  einander  getrennt  werden: 
Wie  hat  sich  Plato  die  Atlantis  gedacht?  und  welches  geschichtliche  Er- 
eignifs  Kegt  der  ägyptischen  Ueberlieferung  zu  Grunde?  Die  erstere  die- 
ser beiden  Fragen  dann  nach  Martinas  gründlicher  Untersudiong  (in 
seinen  EUudei  %ur  le  Timee)  als  erledigt  betrachtet  werden,  aber  leider 
Ist  gerade  diese  treffliche  Schrift  dem  sonst  sehr  belesenen  Verf.  unbe- 
kannt geblieben.  In  Betreff  der  zweiten  Frage  gebt  der  Verf.  yon  der 
Ansicht  aus,  dafe  die  Säulen  des  Hercules  als  symbolischer  Ausdrud^ 
für  Gränzen  der  bekannten  Welt  in  dem  Maafse,  als  sich  die  geographi- 
schen Kenntnisse  der  Alten  erweitert  hätten,  immer  weiter  nach  Westen 
gerückt  wären,  und  ebenso  auch  unter  dem  Atlantischen  Meere  znent 
der  östliche,  dann  der  westliche  Theil  des  Mittel tteers,  endlidi  das  äufeere 
Meer  verstanden  worden  sei.  Da  die  Zerstörung  der  Atlantis  in  eine 
sehr  frübe  Zeit  fällt,  ihre  Grölse  mit  Asien  nnd  Libyen  verglichen  wird, 
ihre  Bewohner  mit  den  Athenern  gekämpft  und  beide  Heere  an  Eines 
Tage  ihren  Untergang  gefunden  haben  sollen,  so  bestimmt  dies  Alles  den 
Verf.,  die  Atlantis  zwischen  Kloinasien  und  Afrika  zu  suchen  und  in 
Cypern  und  Kreta  Ueberreste  der  verschwundenen  Insel  zu  erblicken. 
Darauf  weisen  aufser  den  bekannten  griechischen  und  römischen  auch  die 


Scbalize:  Die  AiUnii«,  ron  Norof.  59} 

arabiBcheh  Ueberlieferangen  hin,  ans  welchen  interessante  Auszüge  mit- 
gelbeilt  werden.  Plato  nun  habe  die  ägyptische  Sage  nach  seinen  geo- 
graphiseben  Vorstellungen  localisirt  (S.  57).  —  Wenn  die  Sache  sich  so 
verhielte,  so  mürste  doch  wenigstens  eine  wörtliche  Uebereinstimmung 
zwischen  beiden  Berichten  stattfinden.  Nach  Piatos  Beschreibung  lag  die 
Atlantis  jenseits  der  SSuleo  des  Hercules  im  Atlantischen  Meere,  über 
welches  man  auf  einer  Reihe  von  Inseln  nach  dem  gegenüberliegenden 
„eigentlichen"  Festlande  gelangte.  Wie  kann  aber  mit  den  SSulen  des 
Hercules  ursprünglich  der  Thracische  Bosporus  (S.  71),  mit  nortoq  und 
^nayoq  der  iPontus  Euxinas  (S.  66)  gemeint  sein  und  die  Atlantis  den- 
noch im  Mittelmeere  li^n  (S.  56)1  Wie  kann  Plato  die  Atlantis  aus- 
drücklich jenseits  der  Säulen  des  Hercules,  in  das  Atlantische  Meer,  vcr- 
setzen  (S.  57)  und  dennoch  unter  letzterem  den  westlichen  Theil  des 
Mittelmeers  ?erstehen  (S.  65)?  Hier  ist  sich  der  Verf.  offenbar  selbst 
nicht  klar  über  das  Verhaltnifs  von  Thatsache,  ägyptischer  Sage  und  Pla- 
tonischer Bearbeitung. 

Aber  auch  die  Auffassung  des  Platonischen  Textes  ist  nicht  frei  von 
Fehlem.  In  Bezug  auf  die  Grdfse  der  Atlantis  findet  sich  (S.  66)  wie- 
der der  alte  Irrthum,  welcher  die  Ebene  der  Hauptstadt  mit  der  ganzen 
Insel  verwechselt  (Plai  Critias  p.  118  vergl.  Martin  I.  p.  289).  Und 
kann  der  Verf.  ernstlich  glauben  (S.  57),  Plato  habe  jenes  „eigentliche" 
Meer,  mit  welchem  verglichen  das  Mittelmeer  nur  wie  ein  Busen  mit 
enger  Einfahrt  erscheint,  deshalb  nogtwrifiov  genannt  (Tim.  p.  24  E),  weil 
man  es  habe  durchwaten  können,  ohne  auch  nur  den  Gegensatz  (p.  25  D) 
zu  bedenken,  wie  dasselbe  durch  den  Untergang  der  Insel  anogov  gewor- 
den? Vollends  bedenklich  ist  die  falsche  Auffassung  der  Worte  Strabo^s 
(n.  p.  102),  welche  der  Verf.  sogar  als  Motto  seiner  Arbeit  vorangestellt 
hat,  deren  augenscheinlich  ironischen  Sinn  er  aber  verkennt. 

Nur  in  Einem  Punkte  müssen  wir  dem  Verf.  beipflichten:  Läse  der 
Atlantissage  etwas  Thatsächliches  zu  Grunde,  so  müfste  man  die  Erklä- 
rung diesseits  der  Meerenge  von  Gibraltar  suchen  (S.  50),  denn  der  jen- 
seits gelegene  Theil  der  Erdkugel  hat  niemals  in  den  Bereich  der  Urge- 
schichte gehört. 

Berlin.  Rud.  Schnitze. 


XVI. 

Vier  griechisehe  Briefe  Kaiser  Friedrichs  des  Zweiten.  Zum  er- 
sten Male  herausgegeben  von  Gustav  Wolf  f.  Berlin,  Verlag 
von  Julius  Springer.    1855.    59  S.   8. 

Der  Herausgeber  fiind  diese  Briefe,  als  er  in  Florenz  Sophocleische 
Studien  machte,  in  einer  Handschrift,  die  Stücke  des  Sophocies  enthält. 
Drei  Briefe  haben  eine  Ueberschrift,  aus  welcher  hervorgeht,  dafs  sie  von 
Friedrich  H.  an  seinen  Schwiegersohn  Johann  Yatatzes,  den  Kaiser  von 
Nicaea,  geschrieben  sind;  dem  vierten  zwar  fehlt  die  Aufschrift,  der  Her- 
aasgeber aber  weist  gelungen  nach,  dafs  dieses  Schreiben  an  Michael 
Angelos  Comnenus  Dukas,  den  erlauchten  Despoten  von  Epirus,  gerichtet 
ist.  Aach  darin  stimmt  der  Ref.  dem  Herausgeber  bei,  dafs  man  anzu- 
nehmen habe,  diese  Briefe  seieii  vom  Kaiser  zuerst  lateinisch  geschrieben 

44* 
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iiii<l  dann  in  der  Kanzlei  ins  Grieebiacbe  iiberaeist  worden.    Oder  wo- 
her sollte  man  sonit  z.  B.  einen  solchen  Ausdrucli  erklären  (vgl.  8.  ^) 

$tri»  anguiiiii  und  vieles  Andere? 

Die  Briefe  sind  fiir  die  Specialgeacbichte  von  Interesse  und  deshalb 
wohl  des  FleifiBes  werth,  welchen  der  Herausgeber  hei  ihrer  Bearbeitoif 
und  Ucbersetzung  angewandt  hat.  In  den  meisten  Fällen  stimmt  der  Ret 
mit  dem  gelehrten  Bearbeiter  vollkommen  überein,  doch  in  eia  paar  Sa- 
chen hat  er  ihn  nieht  ganz  verstanden.  S.  22  übersetzt  Herr  Wolff  «• 
Svrafnt  ffvifaxttnmv  xal  ntÜvi  an  Menge  und  Kraft  von  Rittern  uai 
Knappen,  ebenso  S.  28,  wo  in  der  Anm.  8  steht:  anter  nttoi  versiebt 
man  Infanterie  und  unterscheide  diese  immer  von  den  Rittern.  S.  H 
übersetzt  Herr  Wolff  dann  taq  «rr^aTMOTiKa^  %t  q>dXayyaq  xcU  »«(««s 
taUiQ''  die  Ritterpbalangen  und  Sohaaren  lu  Fufs.  Diese  Ueberäetzui| 
ist  nach  des  Ref.  Ansicht  ganz  richtig,  und  er  beatreitet  entacbiodea,  dab 
ntt^ol  Knappen  seien,  da  die  Knappen  nicht  zu  Fufs»  aonderti  zu  Rob 
dienten. 

Alle  vier  Briefe  enthalten  Stellen,  welclie  uns  leicht  begreiCen  las- 
sen, warum  Friedrich  H.  von  vielen  seiner  Zeitgenossen  fiir  einen  Kei»r 
gehalten  wurde;  so  schilt  er  8.  24  den  Paptl  deawegen,  dafa  er:  xok 
Fj^cujtoi«  —  /^ffTic»vuc«iTaT#ir  oirrw  xal  wfftßifftata  n^oq  Tip  «o«  X^ 
tfvov  nimt'V  dioMfi/ffVftiy  —  a9fßißTonQv<;  u.  s.  w.  aenanot  habe.  VenL 
S.  40  u.  42.  * 

Berlin.  Fofa. 


XVII. 

Scripiores  rerum  Oermanicarum  in  ustm  9cholarum,  ex  wuh 
nummüs  Oermaniae  historicis  recudi  fecU  Oe  arg  tut 
Heinricus  Periz  etc.  Wipo.  —  Hatinwerae,  tffipef»if 
hihliopoU  Hahniani.    1853.    74  S.   8. 

Dies  Bändchen  enthält:  1)  praefatio,  2)  proverhia,  3)  teirmhgn 
Hf^nrtct  regiMy  4)  vtta  Ckuonradi  II  unperatwu.  Der  Ref.  bat  dies 
Werkeben  nur  anzuzeigen,  nicht  aber  den  alten  Streit  zu  erneuern,  ob 
man  die^e  Sachen  mit  Gymnasiasten  lesen  soll,  oder  nicht.  Die  Methode 
der  Monomente,  die  Kritik  des  Textee  u.  ».  w.,  Alles  ist  so  bekannt  da6 
eine  Beapiecbung  ganz  tranüts  ist;  dämm  will  Ref.  mir  darauf  bin! 
sen,  dafs  das  Büchlein  da  ist 

Berlin.  p^^^^ 
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xvni. 

Anleitujig  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateioi- 
sche  nebst  dem  dazugehörigen  Deutsch-Lateinischen  Wörter- 
buche von  Dr.  Raphael  Kühner.  Dritte  Abtheilung  iiir 
die  höheren  Gymnasialklassen.  Hannover,  Hahn'sche  Hofbuch- 
handlung.   1855-    IV  u.  397  S.   8. 

Der  unermüdet  tbatige  und  um  die  griecbiscbe  und  römische  Wissen- 
Schaft  «ehr  verdiente  Verf.  vorliegender  Anleitung  hat  mit  diesem  dritten 
H^fte  ein  Buch  beschlossen,  das  lediglicii  der  Schule  und  ihren  Interes- 
sen dienen  solL  Bereits  in  der  dritten  Auflage  eracbien  die  erste,  für 
die  unteren  und  mittleren  Gymnasialkhasen  lur  Einübung  der  syntakti- 
seben  Begeln  bestimmte  Abtheilung  vom  Jahre  1853;  dieaem  Hefte  folgte 
ein  Jahr  darauf  die  Eweite  Abtheiiung  für  die  mittleren  Gymnasialk  las- 
sen, StUübungen  enthaltend;  die  dritte  Abtheilung  liegt  uns  jetzt  zu  einer 
kunen  Anzeige  vor.  Folgende  Punkte  waren  für  den  Herausgeber  vor- 
zugsweise leitend.  Vorerst  mufs  der  Schiller  in  der  Bildung  lateinischer 
Sitze  und  Perioden  gefibt  werden;  ein  zweiter  wichtiger  Punkt  bei  dem 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  ist  die  Wort-  und  Satz- 
Stellung ,  die  ja  so  häufig  von  der  Deutschen  abweicht;  ein  drittes  Er- 
forderoiis  besteht  darin,  dafs  der  Schüler  in  klassischen  Ausdrücken,  Re- 
densarton und  Wendungen  schreiben  lerne  und  seinen  Sinn  für  Reinheit 
und  Aechtbeit  der  klassischen  Sprache,  sowie  fiir  Eleganz  und  Schönheit 
der  f^ateiniseben  Diktion  ausbilde.  Mit  diesen  sehr  richtigen  Grundsätzen 
lind  mit  den  seit  Jahren  aus  den  Lateinisdien  Stilstunden  gewonnenen 
Ertahrnngen  gieng  unser  Verf.  an  die  Ausarbeitung  der  zweiten  und  drit- 
ten Abtheilung,  und  wählte,  hierin  von  den  vielbch  trefflichen  Arbeiten 
seiner  Vorgänger  abweichend,  zu  den  Uebersetzungsanfgaben  Stellen  aus 
Oriecbiscben  Schriftstellern,  bei  deren  Uebersetzung  er  sich  nicht  skla- 
visch an  das  Original  anschlofs,  sondern  des  Schriftstellers  Gedanken  in 
freier,  dem  Geiste  der  Deutschen  Sprache  angemessenen  Form  wiedeigab. 
Obscbon  nun,  wie  selbstverständlich,  des  Schülers  geistige  Thätigkeit  auf 
diese  Weise  in  der  rechten  und  fruchtbringenden  Art  In  Anspruch  genom- 
men und  er  dadurch  immer  mehr  und  mehr  zu  der  wahren  Erkenntnils 
des  Ausspruches:  Im  Scbweilse  sollst  Du  Dein  Brod  essen,  hingeführt 
und  somit  zu  eigener  Selbständigkeit  angehalten  wird,  so  sind  doch  die 
Schwierigkeiten  nicht  von  der  Art,  dafs  sie  gleich  von  vorn  herein  den 
Schüler  vor  den  Kopf  schlagen  und  ihn  arbeitsscheu  machen:  ein  Fehler, 
an  dem  leider  manches  sonst  brauchbare  Buch  laborirt.  Denn  da  der 
Stoff  aus  dem  so  mächtig  anziehenden  und  trefflich  belehrenden  Hellc- 
nenthum  entnommen  ist  (ein  Vorzug  des  Buches,  auf  den  wir  wieder- 
holt aufmerksam  machen),  so  enthält  er  nur  solche  Begriffe,  Bilder  und 
Gleichnisse,  die  auf  antiker  Anschauung  beruhen  und  im  antiken  Boden 
wurzeln.  Freilicli  geht  auch  die  Anschauung  des  Griechen  mit  der  des 
Römers  nicht  immer  gleichen  W^eg,  wie  sich  dieses  am  meisten  in  dem 
metaphorischen  Ausdrucke  kund  giebt;  allein  dann  ist  es  die  gerechte 
Auflebe  des  Verf.  gewesen,  den  Schüler  nicht  blind  und  bewurstlos  uni- 
hertappen  zu  lassen.  Und  Ref.  gesteht  gern,  soweit  er  genaue  Einsicht 
in  das  Buch  genommen  hat,  dafs  nur  in  selteneren  Fällen  der  Schüler 
an  seinem  Arbeitstische  sich  nach  dem  das  Richtige  erschliefsenden  Winke 
und  Fingerzeige  des  I^hrers  umsehen  wird.  Aber  die  fruchtbare  Methode 
des  Herausgebors,  die  Seele  jeglichen  Unterrichtes,  der  rechte  Sauerteig, 
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der  das  Brod  würzt  und  nahrhaft  macht,  zeigt  sich  auch  noch  in  dec 
richtigen  Stufenfolge  vom  Leichteren  zum  Schwereren.  Der  FortscfariU 
macht  sich  nicht  bemerkbar  vom  AnfiiDg  des  Buches  bis  zu  dessen  Ende, 
sondern  der  Verf.  yerllieilte  den  für  das  Heft  bestimmten  Stoff  in  vier 
auch  äuffieriich  ziemlich  gleiche  Abtheilungen,  von  denen  jede  ein  gleich- 
mafsiges  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwereren  inne  hält.  —  Die 
Gründe,  die  den  Herrn  Verf.  zu  einer  Beigabe  eines  Wörterbuehee  für 
jedes  Heft  bestimmten,  erltennen  wir  für  die  ersten  beiden  Hefte  als  zu- 
treffend an.  Es  kann  allerdings  dem  praktischen  Schulmanne  die  Bemer- 
kung nicht  entgelien,  dafs  der  Gebrauch  eines  gröfseren  Deutsch  -  latei- 
nischen Lexikons  fiir  den  noch  ungeübteren  und  in  der  Entwickcinog 
sprachlicher  Kenntnisse  begriffenen  Schüler  manche,  pädagogiseti  gar  nickt 
zu  rechtfertigende  Mühseligkeiten  in  den  Weg  legt.  Jeder  Lehrer  wiri 
mehr  oder  weniger  Belege  dafür  vorbringen  können,  je  nachdem  es  ihn 
beschieden  war,  befähigte  oder  minder  begabte  Schüler  zu  unterriebfcn. 
Wir  halten  es  daher  mit  dem  Verf.,  leicht  möglichen  M iisgriffen  und  Ver- 
kehrtheiten Thor  und  Riegel  zu  versperren.  Aber  fttr  die  obenten  Oya- 
nasiaiklassen  halten  wir  ein  derartiges,  nur  fOr  die  engen  Chfenzen  eines 
Schulbeftea  bestimmtes  Wörterbuch  für  vollkommen  entbehriicb;  denn  eis 
Mal  beengt  es  den  Gesichtskreis  des  Schülers,  das  andere  Mal  ttberii^ 
es  ihn,  wenn  auch  nicht  immer,  doch  grofsen  Thetis  der  eigenen  Selbst- 
tiiätigkeit.  Grofse  Deutsch-foiteinische  Wörterbücher  haben  för  einen  Pri- 
maner, wenn  sie  überhaupt  so  dringend  nötfaig  sind,  den  Vortheil,  da£i 
sie  ihm  fUr  den  einzigen  deutschen  Begriff  die  verschiedensten  finemdco 
Ausdrücke  und  Verbindungen  geben  und  ihn  somit  nöthigen,  die  theib 
durch  eine  ausgedehntere  Lecttire  gewonnenen  Kenntnisse  mit  der  frag- 
lichen Redensart  in  Betracht  zu  ziehen  und  danach  die  Wahl  den  eben 
erforderlichen  Wortes  zu  treffen,  theils  sich  der  angegebenen  syooDjmi- 
schen  Bestimmungen  klar  bewufst  zu  werden.  Die  dankenswerthen  Fin- 
gerzeige, die  einzelnen  Ausdrücken  im  Wörterbuche  bezüglich  der  Bection 
u.  s.  w.  beigegeben  sind,  könnten  beim  gewünschten  Wegfalle  des  Lexi- 
kons in  der  unter  dem  Texte  stehenden  Phraseologie  volle  Berüdnieh- 
tigung  finden.  Das  Buch  selbst  würde  durch  eine  Verminderung  vos 
wenigstens  sieben  Bogen  um  so  viel  billiger  sein.  —  Einige  Auastelluo- 
geu  im  Kleinen  übetgehen  wir,  da  sie  der  groisen  BvauchlMwkeit  des  Gan- 
zen keinen  Abbruch  thun.  Ref.  kann  am  Ende  der  Anzeige  nur  wün- 
schen, dafs  die  tüchtigen  Arbeiten  des  Herrn  Verf.  die  Beriiekaiditignag 
finden  mögen,  die  sie  nach  unserem  Dafiirbalten  verdienen  und  ibeil weise 
schon  erhalten  haben.  Wir  scheiden  von  dem  von  uns  sehr  geehrten 
Verf.  mit  einem  herzlichen  Grufse.  ->  Druck  und  Papier  löblich. 

Sondershadsen.  Hartmann. 
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XIX. 

Uebuogsbuch  zum  (Jebersetzen  aas  dem  Deutschen  ins  LateiDi- 
sche  zu  der  lateinischen  Schulgrammatik  von  M.  Siberti 
und  M.  Meiring,  fiir  die  Tertia  bearbeitet  von  F.  SpieTs, 
Professor  am  Gelehrten  -  Gymnasiaiu  zu  Wiesbaden.  Dritte, 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  £$sen,  Druck  und  Verlag 
von  G.  D.  Bädeker.    1855.    IV  u.  148  S.   8.    124  Sgr. 

Dasselbe  Buch,  fiir  die  Quarta  bearbeitet  Fünfte,  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Essen  1855.  IV  u.  119  S.  8.   12J  Sgr. 

Die  Spiefs'scben  UebuDgsbiicIicr  liabcn  sieb  durcb  die  gcscbickte 
Verbesserung  des  Herrn  Dr.  Buddeberg  einen  immer  grdfscren,  ver- 
dieDten  Eingang  in  die  Scbulen  veracbam.  Die  wiederbohen  Auflagen 
derselben  sind  oin  vollgültiger  Beweis  fiir  ibre  Brauchbarkeit.  Bef.  er- 
laubt sieb  daher,  auf  diese  Bücher  aufmerksam  xu  machen,  nachdem  er 
sich  seit  Jahren  des  Ucbungsbuches  für  die  Tertia  zu  mündlichen  Uebcr- 
seUnngen  bedient  hat.  Sehr  zweckmäfsig  bat  Herr  Buddeberg,  um 
den  Gebrauch  des  Buches  No.  1  in  den  Anstalten  zu  erleichtern,  wo  die 
lateinische  Grammatik  von  Meiring  nicht  in  den  Händen  der  Schüler 
ist,  bei  jedem  §.  ganz  kurz  den  Inhalt  der  fraglichen  Begel  angegeben. 
Dazu  kommt,  dafs  das  als  Anbang  zu  den  lateinischen  Uebungsbüchera 
eben  io  liinAer  Auflage  erschienene  Syntaxbüchelchen,  das  sich  durch 
kurze  und  klare  Fassung  der  Regeln  empfiehlt,  für  wenige  Groschen  ver- 
käuflich ist.  Zusätze  hat  diese  Auflage  in  der  Weise  erhalten,  dafs  den 
einzelnen  Abschnitten  mehrere  zusammenhängende  Stücke  beigegeben  wur- 
den^ auch  der  Aahang  hat  wesentliche  Verbesserungen  erfahren  durch 
Aufnahme  neuer  und  anziehender  Stücke.  S.  63  wünschen  %vir  den  Salz: 
Ich  scheine  binlänglidi  u.  s.  w.  mit  einem  anderen  vertauscht  (vergl.  das 
Syntaxbücbclchen  §.  568).  S.  70:  Wenn  du  mich  fragst  u.  s.  w.,  und 
S.  131 :  Als  Viiigil  und  Mäeenas  u.  s.  w.,  sind  geeignetere  Sätze  einzufü- 
gen ;  die  jetzigen  sind  doeli  ganz  inhaltslos.  Erwähnen  wollen  wir  noch, 
dafs  die  Phraseologie  mit  gutem  Rechte  bedeutend  vermindert  worden  ist. 
Der  Druck  ist  scharf  und  corroct,  das  Papier  gut. 

No.  2  liat  sowohl  rücksicbtlicb  des  Inhaltes  als  der  Phraseologie  wüu- 
schenswerthe  Verbesserungen  erhalten.  S.  1  steht  aber  ein  Satz,  der  sich 
durch  seinen  Inhalt  eben  nicht  empfiehlt:  Wir  werden  diejenigen  u.  s.  w. 
8.  17  kann  Ref.  den  am  Ende  stehenden  Salz  durchaus  nicht  billigen. 
S.  20  vergleicite  das  Beispiel:  Einige  Thierchen  u.  s.  w.  mit  der  ange- 
zogenen Kegel.  S.  21  wäre  statt  „Gallien*'  der  entgegengestellten  Stadt 
willen  eher  ein  anderes  I«and  anzufiihren.  S.  23  fehlt  für  „Reicbsthalcr'* 
der  lateinische  Ausdnick.  Zudem  erzählt  uns  Curtius  3,  6,  1:  (Philip- 
pum)  milU  iaUniii  —  tue  corruptum;  Justinus  11,  8  berichtet:  nam 
earrupium  PhUippum  ingeuii  pecunia  CMe.  S.  24:  die  Sprache  jenes 
Geschichtschreibers  sei  einem  Gedichte  ähnlicher,  als  einer  prosaisclien 
Rede;  dazu  pafst  iermo  ped€$iri»  gar  nicht,  wie  bekannt;  Cic.  or.  21,  70: 
iaepiiitme  ei  in  poemaiii  ei  in  oraiione  peccatur.  S.  26:  Tadel,  viiu- 
perium;  aber  in  der  bekannten  Stelle  Cic.  Leg  3, 10,  23  lesen  wir  vilu- 
perabUie  eü.  Das  S.  115  aufgenommene  Stück  „Tapferkeit  des  Cynegi- 
rus*^  wünschen  wir,  so  passend  es  sonst  ist,  aus  naheliegenden  Gründen 
mit  einem  anderen  vertauscht.  •—  Die  äufsere  Ausstattung  ist  auch  hier 
scliön. 

Sondershauaen.  Hartmann. 
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XX. 

Uebunesstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lalei- 
niscne  fiir  die  ersten  Anfanger,  nebst  einer  Anzahl  leichter 
Erzählungen,  Fabeln  und  Gespräche,  mit  genauem  Anschlüsse 
an  die  Lateinischen  Uebungsstücke  von  E.  Bonneil  aus  dem 
Nachlafs  des  Professors  Ferd.  Schmidt  geordnet  und  ver- 
vollständigt herausgegeben  von  Fr.  Beeskow,  Oberlehrer  am 
Friedrichs -Werderschen  Gymnasium  zu  Berlin.  Berlin,  Ver- 
lag von  Th.  Chr.  Fr.  Enslin.  1855.  II  u.  267  S.  8.   16  Sgr. 

In  genauem  Anschlüsso  an  die  in  fünfter  Auflage  in  deoiaelben  Ver- 
lage 1854  erschienenen  Uebungssüiclce  zum  Uebersetzen  aus  dem  l^fei- 
Bischen  ins  Deutsche  fUr  die  ersten  Anfänger  vom  Director  Bonneil 
—  siehe  unsere  Anzeige  in  dem  diesjährigen  Jahrgang  dieser  ZeHadirill 
S.  902  —  bietet  das  obenverzeichnete  Uebungsbuch  von  S.  1—180  Ueber- 
setkungsstoflT  in  hinreichender  Auswahl.  Das  Buch,  von  Herrn  Bonn  eil 
bevorwortet,  soll  den  Anfanger  auf  methodischem  Wege  anleHen,  bei  sei- 
nen Uebertragangen  in  das  Lateinische  dasjenige  wieder  zu  verarbeiten, 
was  er  bei  seiner  Lectüre  aus  dem  Lateinischen  geleml  hat  Was  die 
Satze  anlangt,  so  sind  sie  hinsichtlich  der  Fassung  ebenso  angemeasm 
für  die  fragliche  Altersstufe,  als  auch  ihr  Inhalt  —  soweit  dieser  bei 
Anfangsbiichcrn  mit  den  einfachsten  Sätzen  in  Betracht  kommen  kann  ^ 
nicht  bedeutungslos  ist.  Dafs  unter  einer  so  grofsen  Anzahl  sieb  auch 
leicht  ein  auszumerzender  und  mit  einem  noch  geeigneteren  zu  vertan- 
sehender  Satz  finden  wird,  dürfte  ohne  besondere  Mühe  sich  ergeben. 
Vielleicht  hat  der  Herausgeber  selbst  Gelegenheit,  sich  davon  xu  über- 
icugen.  Der  Anhang  S.  181—200  würde  noch  zweckmäfsiger  sein,  wenn 
nidit  in  ihm  sich  immer  wiederkehrende,  sehr  leidit  zugängliebe  Stii^e 
beenden,  so  z.  B.  Der  allzugehorsame  Diener  des  Piso.  Das  S.  201— 
267  verzeichnete  Wörterregister  bedarf  hin  und  wieder  der  Vervolletändi- 
gung.  Ref.  ist  bei  der  Durchsicht  des  Buehes  auf  BInzelnes  geatofsen, 
das  bier  Platz  jQnden  mag  für  eine  zweite  Auflage,  die  von  dem  sonst 
geschickt  verfafsten  Buche  sicherlich  um  so  eher  nöthig  sein  wird,  ala  es 
solchen  Anstalten,  In  denen  BonnelPs  Buch  gebraucht  wird,  ^wiinecht 
kommen  mufs,  weil  in  ihm  das  sleiche  methodische  Verfahren  fordernd  in 
den  Unterricht  eingreift.  Von  Eigennamen  fehlen:  Arbaces  S.  117,  His- 
kias  ebend.,  Cyaxares  S.  118,  Mantane  ebend.;  sodann:  etwas,  noch,  un- 
erhört,  unauslöschlich,  heranwachsen  S.  119,  bereiten,  berühren  S.  120, 
Landslonfe  S.  75  (dem  Landsmann  beizufügen),  erflehen  S.  75,  UnthSfig- 
keit  S.  99,  Belagerungs  werk  zeug  S.  134;  von  den  Pferden  springen  S.  133 
pafst  das  Zeitwort  im  Lexicon  nicht;  für  „Schriften^*  wird  liierae  ange- 
geben, dazu  psfst  aber  S.  72  Note  24  nicht;  S.  84  lies  pertlut;  8.  83 
tilge  in  Salz  5  u.  6  die  völlig  tiberflüssige  4;  Druckfehler  8.  75,  83,  84. 
Die  Ausstattung  des  Buches  Ist  gcßllig. 

Sondcrahausen.  Hartmann. 
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XXI. 

L.  Kambly's  Elemeotar- Mathematik.  Zweiter  Theil:  Plani- 
joetria,  dritte  verbesserte  Auflage,  VIII  u.  96  S.;  —  dritter 
Theil:  Trigonometrie,  1)  die  dbene  Trigonometrie,  zweite 
Auflage,  VI  u.  46  S.;  2)  die  sphärische  Trigonometrie,  VI  u. 
26  S.    Breslau,  L.  Hirt,  1855. 

Unter  den  niBtheiiiatiscIien  Schulbüchern,  weldie  Id  nwterer  Zeit  tbeils 
daa  anfrichtige  Intereaae  an  der  Förderung  dea  matheaMtiachen  Unter- 
rkbla,  (heila  die  Selbatgefäliigkeit  oder  Specnlation  einzelner  Lehrer  und 
Verleger  in  übermafaig  grofaer  Anzahl  hat  entateben  laaaen,  iat  der  El e* 
mentar-Matheanatik  von  L.  Kambly  eine  vielaeitige  auazeichnende 
Anerkennong  und  verhältnilaDiäraig  aehr  achnelle  Verbreitung  zu  Theil 
geworden.  Der  Wunach,  mit  welchem  Prof.  Kummer  daa  Eraebelnen 
9er  eraten  Tbeile  begleitete,  dab  „dieaea  dureh  Klarheit,  Scharfe  und 
Gröndliebkeit  auagezeichneto  Handbuch  eine  allgemeine  Verbreitung  und 
gebührende  Anerkennung  finden  möge'S  iat  in  Erfüllung  gegangen,  und 
ea  bat  „dieaas  Handbuch,  wdchea  beim  Unterrichten  aelbat  entatanden, 
überall  an  die  Bedürfniaae  der  Schüler  und  der  Scliule  aich  anacbliefat", 
aich  aehnell  an  vielen  Schulen  Eingang  veracbafil.  —  Die  angemeaaene 
Beaebriinkung  dea  aorgfallig  geordneten  StolBea,  die  klare  Kürze  der  Dar- 
afellong,  welche  die  Dürftigkeit  blotaer  Zuaammenatellungen  von  oiathe- 
■NKiaeben  SStzen  und  Aufgaben  ebenao  wie  die  Breite  ganz  yollatändig 
auagefuhrter  Beweiae  und  Auflöaungen  vermeidet  und  ao  dem  Schüler 
neben  der  Anregung  zur  Selhatthatigkeit  einen  aicheren  Anhalt  für  die 
Wiederholung  giebt,  machen  in  der  That  daa  Buch  für  den  Unterricht 
namentliefa  auf  Gjmnaaien  ganz  vorzüglich  brauchbar.  —  Daa  atrenge  Feat- 
bnlten  der  aynthetiachen  Methode  In  dieaem  Leitfaden  achlielat  eine  zweck« 
nSiaige  Anwendung  der  genetiacben  Methode  beim  mündlichen  Unterricht 
nicht  ana  (dieaer  aber  mnfa  die  einzig  ergiebige  Quelle  allea  wirklichen 
Veratindniaaea  für  den  Schüler  aein),  und  man  kann  die  veratandeamäfaig 
iortachreitende  Gliederung  dea  Stoffea  zur  klaren  Anachauung  kommen, 
dM  Eine  aua  dem  Andern  gleichaam  vor  den  Augen  der  Schüler  ala  noth- 
wendigen  Fortachrilt  aidi  entwickeln  laaaen,  ohne  den  unmittelbaren  An- 
aefalnfa  an  den  Leitfaden  aufzugeben,  der  durch  die  atrenge  Gliederung 
der  Sätze  und  daa  conaequente  Feathalten  an  der  alten  Beweisraelbode 
lür  die  nachtragliche  Ueberaieht  und  Wiederholung  einen  um  ao  aicbere- 
ren  Anhalt  gewahrt. 

Die  dritte  Auflage  der  Planimetrie  unleracbeidet  aich  von  der  zwei- 
ten und  aneh  von  der  eralen  nur  aehr  wenia^  die  noih wendige  Erweite- 
rung dea  vierten  Gongruenz8atz||a  ist  durch  die  Vervollatündigung  der 
Folgerung  zu  g.  61  Aufg.  VII:  „ein  Dreieck  (der  Verf.  aagt  auffallender 
Weiao  immer  Triangel)  aua  zwei  Seiten  und  dem  Geffenwinkel  der  grö- 
faeren  zu  conatruiren'*  in  der  neuen  Auflage  genügend  angedeutet,  auch 
der  Fall  der  Incommenaurabilität  der  Seiten  bei  Berechnung  dea  Flächen- 
inhaha  eines  Rechtecke  wenigslena  in  der  Vorrede  auafuhrlicher  berück- 
aichtigt  (S.  VII  Zeile  24  v.  o.  ist  statt  Anmerk.  2  wohl  Anmerk.  1  zu 
lesen)  ^  doch  hätte  diese  Auaftihrung  wohl  besser  unter  dem  Text  der 
§§.  124  u.  125  Platz  gefunden.  Wenn  man  auch  im  Uebrigen  den  Grün- 
den dea  Verf.  gegen  durchsreifendc  Umgestaltungen  beipflichten  mufs,  ao 
wäre  doch  sehr  zu  wünschen  gewesen,  dafs  die  im  Anhang  gegebenen 
Uebungaaufgaben,  bei  denen  dieselben  Bedenken  gar  nidit  oder  nur 
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«n  gebr  yiel  geringerem  Grade  obwalleo,  eine  UmarUellung  erfabren  hät- 
ten. 56  Sätze  und  Aufgaben  ohne  jede  Andeutung  der  Beweite  oder  Auf- 
lösungen, ohne  jede  Hinweisung  auf  die  Abschnilte  und  Paragrapbeo  des 
Leitfadens,  an  welche  sie  sich  zunächst  anschh'efsen,  sind  in  der  That 
ein  zu  wenig  fruchtbares  Ucbnogsmatcrial.  Sehr  viel  wcrthvoller  wäre 
diese  Sammhing  durch  gröfsere  Reichhaltigkeit  und  strengere  Gliederung 
in  ausdrücklich  angedeutetem  Zusammenhang  mit  den  Sätzen  des  Leitfa- 
dens gewordeu,  ähnlich  den  Anfängen,  welche  Jacohi  zu  van  Swin- 
de n^s  Geometrie  gegeben,  oder  den  Erweiterungen  der  Elemente,  welrfae 
Heis  und  Eschweiler  ihrem  jetzt  erschienenen  vortreflflichen  Lehr- 
buch der  Planimetrie  ')  beigefügt  haben,  u.  a.  m. 

Der  dritte  Theil  umfafst  aufser  der  zweiten  Auflage  der  ebenen 
Trigonometrie,  weiche  mit  Ausnahme  der  im  Vorwort  eotbaltenco 
Abwehr  eines  auf  MifsrerständDifs  beruhenden  Vorwurfs  und  eines  kur- 
zen Druckfehlerverzeichnisses  wohl  nur  der  unveränderte  Abdruck  der 
ersten  Auflage  ist,  jetzt  auch  eine  kurze  Darstellung  der  sphärischen 
Trigonometrie.  Der  Verf.  geht  vom  rechtwinkligen  Dreieck  aus  und 
stellt  als  die  drei  Fundamentalsätze  in  §.3—5  folgende  auf:  1)  eoac 
s=  cosa  .  cos 6,  2)  sina  ss  sine  .  sin  ^,  3)  fang«  ss  tangc  .  cosJV, 
welche  sich  allerdings  unmittelbar  aus  derselben  Figur  ableiten  laaseo, 
während  in  den  §§.6 — 8  die  anderen  zur  Auflösung  rechtwinkliger  Drei- 
ecke (ausschliefslich  der  Berechnung  des  Flächeninhalts)  nothwend^eo 
Formeln  als  Lehrsätze  aus  jenen  bewiesen  werden.  Doch  dürfte,  wenn 
einmal  drei  Fundaraentalsätze  als  solche  liingestellt  werden  sollen,  bH 
gröberem  Recht  statt  des  dritten  der  Satz  cos  n  .  sin  £  ss  cos  A  su  wäh- 
len sein,  welcher  der  lilr  das  sphärische  rechtwinklige  Dreieck  ciiankie- 
ristischen  Bestimmung  der  Seiten  aus  den  schiefen  Winkeln  zu  Grande 
liegt.  Die  Auflösungen  der  einfachen  Aufgaben  über  das  rechtwinklige 
Dreieck  sind  nach  Anführung  der  Nep erwachen  (WolPschen)  Regein  in 
§.  9  in  gedrängter  Kürze  berücksichtigt.  Von  der  Bestimmung  des  Ffi- 
cheninlialfs  dieser  Dreiecke  ist  jedoch  auch  später  nirgends  die  Rede, 
obwohl  der  Ausdruck  für  den  sphärischen  Ezcefs  hier  eigenlliümlicb  ein- 
fache Umgestaltungen  zuläfst.  —  In  den  §§.  10—15  sind  die  zur  Be- 
rechnung der  schiefwinkligen  Dreiecke  nothwendigen  Sätze  mit  Binsebluli 
der  GauTsischen  Gleichungen  und  der  Neperschon  Analogieen 
sehr  klar  und  gründlich  entwickelt.  Der  Verf.  hat  dabei  die  treffiidien 
Hcrleitungen  von  Grunert  benutzt,  wie  dies  auch  schon  Wiegand 
<f<ehrbuch  der  Stereometrie,  2te  Auflage,  Halle  1853)  und  Schlömilcb 
(Geometrie  des  Raumes,  Eisenach  1854)  gethan  haben,  Tür  die  Cosinns- 
formeln  aber  noch  einfachere  Beweise  gegeben,  genau  entsprcdiend  den 
Herleitungen,  weiche  Gent  in  seinen  eleganten  Grundzügen  der  sphä- 
rischen Trigonometrie  (Programm  der  Ritter- Akademie  in  Liegnitz 
1853)  bekannt  gemacht  hat.  §.  16  behandelt  die  einzelnen  einfachen  Auf- 
gaben und  §.17  die  Bestimmung  des  Flächeninhalts,  namentlich  aus  den 
drei  Seiten  nach  der  PHuilier^schen  Gleichung  für  den  nphäri- 
sehen  Exe  eis')  und  aus  zwei  Seiten  und  dem  eingeschlossenen  Winkel 
mit  Einführung  des  Hülfswinkels  arc  (tang  =  V  lang  \a .  taog  \ 6  .  cosl^. 


' )  Lehrbuch  der  Geometrie  zum  Gebrauch  an  höheren  Lehranalaltcn  von 
Dr.  E.  Hcjs  tmd  Th.  J.  Eschweilcr.  Erster  Tlieil:  PlamroeIrJc.  Külo 
1855,  -—  cio  Budi,  welches  den  Lehrern  der  Mathematik  in  vieler  Bcxie- 
liung  dringend  empfolilcn  zu  werden  verdieol. 

)   Erwähnung   i^erdient  hier   der  schone  Beweis  dieser  wiclriigen  Glei- 
chuDg,  welchen  Pro£  Gent  a.  a.  O.  gegeben  hat. 
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—  Den  Scblufs  bilden  20  Uebungsaufgaben,  denen  die  Resoltate  der  Auf- 
lösung und  Andeutungen  zu  ihrer  Auffindung  beigefügt  sind. 

Ai^h  diese  neueste  Arbeit  des  geehrten  Herrn  Veriusers  bestütigt  das 
günstige  Urtheil,  dessen  sich  die  früher  erschienenen  Tbeile  dieses  Leit- 
fadens von  vielen  Seiten  xu  erfreuen  gehabt  haben ,  und  es  darf  dieser 
Grundrifs  der  sphärischen  Trigonometrie,  der  zwar  genau  nach 
der  ebenen  Trigonometrie  des  Verfassers  gearbeitet,  doch  äufserlich  als 
ganz  selbstständig  erscheint,  mit  Recht  allen  Lehrern,  die  dieses  wichtige 
Capitei  der  Elementar-Matfaematik  in  den  Sehuleursos  aufnehmen  können 
und  wollen,  dringend  empfohlen  werden. 

Glogau.  Rühle. 


Vierte  Abtheilung. 


Miseelleii. 


l 
lieber  den  Mangel  an  Gandidaten  des  höheren  SchularoU. 

Die  ErAihrung  der  letiten  Jahre  hat  geieigt,  dafs  in  den  wesf lieben 
Provinzen  des  preufsiscben  Staates  die  Zahl  der  evaDgellschen  Candida- 
ten  des  höheren  Schulamis  von  Jahr  au  Jahr  abgenommen  hat,  so  daft 
im  Augenblicke  die  Zahl  derselben  dem  Bedürfntfs  der  höheren  öffenüi- 
chen  und  Privat -Lebranatallen  nicht  entspricht,  und  man  zur  Besetzung 
der  erledigten  Stellen  Candidaten  aus  den  ösUichen  Provinzen  hat  horbei- 
ziehen  möasen,  wUhreod  die  Zahl  der  Sludirenden  im  Allgemeinen  nicht 
abgenommen  bat,*  vielmehr  in  einzelnen  Zweigen  des  Staatsdienstes  über 
zu  grofscn  Zudrang  von  Seiten  der  Behörden  geklagt  wird.  Für  diese 
Erscheinung  hat  man  bald  diesen,  bald  jenen  Grund  angegeben.  Wenn 
wir  von  dem  Vorwurfe,  den  man  einzelnen  Lehrern  gemacht  hat,  dafo  sie 
diejenigen  Scliüler,  welche  sich  durch  Talent  und  Kenntnisse  für  des 
Scbulstand  eignen  und  wol  Lust  zu  demselben  haben,  von  dem  Studium 
der  Philologie  abhalten,  als  einem  nur  in  einzelnen  Fällen  nachweisbaren 
absehen,  so  finden  wir,  dafs  die  Einen  den  Grund  dieser  Erscheinung  in 
der  dem  Studium  des  classischen  Alierthums  überhaupt  abgeneigten  und 
mehr  der  Induatrie  zugewandten  Richtung  der  Zeit  finden,  die  Anderen 
in  den  zu  hohen  Anforderungen,  welche  im  Examen  oder  im  Amte  an 
die  Candidaten  des  höheren  Scbulamts  gemacht  werden,  oder  in  den  Be- 
schwerden, mit  denen  der  Beruf  der  Lehrer  verbunden  ist,  wieder  An- 
dere in  den  schlechten  Aussichten  auf  Avancement,  oder  in  der  geringen 
Sicherheit,  mit  der  Zeit  sich  eine  den  Anlagen  und  Kenntnissen  entspre- 
chende Stellung  zu  verschaffen,  noch  Andere  In  der  schlechten  und  den 
Anforderungen  und  Bedürfnisten  der  Zeit  kcineswe»  entsprechenden  Be* 
soldungen  an  manchen  Anstalten.  Dieser  letztere  Grund  möchte  wol  als 
der  bedeutendste  und  wichtigste  anzusehen  sein.  Dafs  die  Gehälter  der 
Lehrer  an  vielen  Orten  den  Anforderungen,  welche  man  an  die  Lehrer 
beut  zu  Tage  macht,  und  den  Bedürfnissen,  welche  das  Leben  in  der  ge- 
genwärtigen Zeit  erfordert,  nicht  entsprechen,  haben  die  hohen  Slaals- 
bebörden  schon  seit  Jahren  eingesehen  und  durch  Bewilligung  von  aulser- 
ordentlicheii  Unterstützungen,  durch  Erhöbung  des  Etats  der  einzelnen 
Anstalten,  durch  Zuschüsse  der  Patrone  und  der  Staatscasse  die  Lage 
der  Lehrer  zu  verbessern  gesucht.  Wie  begründet  die  Klage  ist,  data  an 
einzelnen  Orten  die  Gehälter  der  Lehrer  an  höheren  Lehranstalten  den 
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Anforderangen  der  Zeit  oieht  entsprecben,  und  wie  nothwendig  die  Hölle 
in  dieser  Beziehung  ist,  will  Ref.  durch  ein  Beiapiei  darzutfaun  Buchen. 

In  E.,  einer  durch  Gewerbthätigkeit  in  der  neueren  Zeit  in  weiteren 
Kreisen  beltannt  gewordenen  Stadt  der  RfaelaproYinz,  hat  der  Direktor 
des  Gymnasiums  800  Thir.  und  freie  Wohnung,  der  I.  Oberlehrer  600 
Thlr.  und  freie  Wohnung,  der  2.  Oberlehrer  500  Thlr.  und  freie  Woh- 
nung, der  3.  Oberlehrer  500  Thlr.  und  freie  Wohnung,  der  4.  Oberlehrer 
400  Thlr.  und  60  Thlr.  WohnungsentoehSdigung,  der  L  ordentliche  Lehr 
rer  400  Thlr.,  der  zweite  900  Thlr.,  der  1.  wissensdiaftliehe  HulMehrer 
300  Thlr.,  der  2.  wisseneehaftliehe  Hfilfalehrer  300  Thlr. 

Um  zu  zeigen,  dafs  diese  Gehälter  den  ZeitrerhiUtnisaen  nicht  ent- 
sprechen, will  Ich  zur  Vergleiehung  mittheilen,  wie  die  Gehälter  der  Bio- 
mentarlebrer  an  demselben  Orte  in  diesem  Jahre  bei  neuer  Orgaiüsation 
der  Elementarschule  durch  den  Schulrorstand  mit  Beriicksiehtigimg  der 
seit  Jahren  gestiegenen  Tbeuerung  aller  Bedürfnisse  normirt  worden  sind. 
Der  erste  iSementariehrer  hat  500  Thlr.  und  freie  Wohnung,  der  zweite 
450  Thlr.  und  freie  Wohnung,  der  dritte  400  Thlr.  und  freie  Wohnung, 
der  vierte  400  Thlr.  und  50  Thlr.  Wohnungsentschadigung,  der  fünfte 
350  Thlr.,  der  sechste  ebenfrlls  350  Thhr. 

Also  an  einem  und  demselben  Orte  hat  der  unterste  Elementarlehrer 
mehr  Gebalt  als  einer  der  wissensdiaftlichen  HilUslebrer,  ja  sogar  als  der 
unterste  oidentlicbe  Gymnasiallehrer.  Dals  diese  Abnormität  den  Behör- 
den mcbt  bekannt  ist,  geht  zur  Genüce  aus  dem  Umstände  hervor,  dafs 
derselben  noch  nidit  al^eholfen  ist.  l>ie  erlorderlldien  Mittel  herbei  zu 
sehaflen,  dürfte  so  schwer  nicht  sein. 


IL 

ZasäUe  za  der  in  Jahrg.  9  Heft  1  S.  108  der  Zeitschrift  Tur  daa 
Gjmiiasialwesen  enthaltenen  Mittheilang  über  die  Externen. 

Die  in  den  letzten  Jahren  aufserordentlich  vermehrte  Zahl  der  Ex- 
terne zu  Termindern,  wird  in  dieser  Zeitschrift  1855  Heft  I  S.  108  vorge- 
schlagen, den  Schülern,  welche,  ohne  das  Zeugnifs  der  Reife  für  Prima  zu 
haben,  das  Gymnasium  verlassen,  die  Prüfung  als  Externe  erst  nach  drei 
Jahren  zu  gestatten.  Ein  andrer  Vorschlag,  der  Vermehrung  der  Externe 
zu  steuern,  wäre,  dafs  keiner,  welcher  sich  den  Studien  widmen  will, 
sein  Maturitatsexamcn  als  Externer  in  einer  andern  Provinz,  als  in  der 
er  ein  Gymnasium  besucht  hat,  machen  könnte;  ein  dritter,  dals  die  Im- 
matriculation  auf  der  Universität  vor  bestandener  Maturitätsprüfung  kei- 
nem, der  sich  den  Studien  widmen  will,  gestattet  würde. 


702  ^ierie  Abtheilang.    Miteelien. 

III. 
Der  Mythos  von  der  Niobe. 

Es  ist  im  hohen  Grade  erfreulich,  dafs  man  fn  neuester  Zeit  sidi  be- 
strebt, bebufs  der  Erkläraog  der  alten  Tragödien  und  behufs  der  bessen 
Würdigung  der  betreffenden  Stficke  und  ihrer  Verfasser,  die  dabin  ein- 
seblagenden  Mythen  besonderen  Untersncbnngen  zn  unterwerfen.  Wenn 
nur  davon  bei  Behandlung  der  aHclassischen  Werke  überhaupt  immer  der 
angemessene  Gebrauch  gemacht  würde,  damit  die  Schüler  die  rechte  Ein- 
sicht bekämen  in  jene  dichterischen  Schäpfiingen  und  nicht,  bei  dem  ge- 
wöhnlichen ungeschk^ten,  oberflücblicben,  blofs  sprachlichen  Lesen,  des 
festen  Glaubens  würden  und,  bei  so  häu6ger  angebornor  Stumpfsinnigkät, 
in  dem  Glauben  Terblleben,  dafs  Alles  so,  wie  es  da  gedruckt  steht,  la 
der  Wirklichkeit  geschehen,  gesprochen,  gehandelt  worden  wäre.  Nicht 
anders  wird  gemeiniglich  die  Sache  betrieben  bei  der  Leetüre  der  rÖmi- 
sohen  Classiker,  namentlich  von  Ovids  Metamorphosen.  Wie  oft  kann 
man  hier  die  Erfahrung  machen,  dafs  der  Schüler  denkt,  es  habe  sidi 
Alles  in  der  Thal  so  xugetragen,  wie  es  da  erzShlt  wird.  Es  ist  das 
freilich  bei  der  gewöhnlich  so  ausgezeichneten,  lebendigen  und  darum  be- 
stechenden Darstellung  nicht  eben  gerade  zn  verwundern.  Aber  um  so 
mehr  ist  es  Pflicht  des  Lehrers,  sowohl  im  Anfiinge  als  wiederholt  im 
Fortgange  der  Leetüre  daran  zu  erinnern  nnd  bei  den  Scfaülem  zum  festen 
Bewurstscin  zu  bringen,  dals  man  es  zumeist  nidit  mit  historischen  SdiU- 
derungen,  sondern  mit  Erzeugnissen  der  dichtenden  Phantasie  zu  tbon 
habe.  Denn,  abgesehen  von  der  der  Sache  selbst  so  ganz  widersprechen- 
den Behandlung,  was  entgeht  dem  Schüler,  der  doch  zumeist,  ▼ermoge 
seines  jugendlichen  Charakters,  Sinn  hat  Itir  Poesie,  dadurch  an  poeti- 
schen Genüssen !  Es  gehört  dazu  nun  freilich,  um  zum  rechten  Verstand- 
nifs  hinloitcn  zu  können,  eine  klare  Einsicht  in  die  mythische  Poesie 
und  in  die  Art  und  Weise,  wie  selbige  pflegte  bei  ihren  Schöpfungen  zo 
Werke  zu  gehen:  man  mufr  im  Stande  sein,  der  mythisirenden  Phanta- 
sie, so  zu  sagen,  in  die  Karte  iu  schauen,  sie  zu  verfolgen  bis  In  die 
geheimsten  Werkstütten  ihres  Schaffens.  Als  eine  Art  von  Anleitong 
hierzu,  besonders  für  angehende,  jüngere  Lehrer,  möge  der  Mytlioa  tob 
der  Niobe  dienen,  der  bekanntlich  von  Ovid  (Metam.  Vi,  146—312)  mit 
wahrer  Meisterhand  dai^estellt  ist.  Freilich,  wie  viel  oder  wie  wenig  er 
davon  der  ihm  vorgearbeiteten  mythischen  Volkspoesie  verdankt,  können 
wir  nicht  mehr  genau  unterscheiden. 

Es  ist  ein  als  notorisch  wahr  anerkannter  Grundsatz  der  wissensdiafl- 
licben  Mytliologie,  dafs  eine  mythische  Erzählung  an  dem  ihren  Ursprung 
zu  nehmen  gepflegt,  womit  sie  schliefst.  Das  ist  aber  gewöhnlich  et- 
was Seltsames,  Grofses,  Erhabenes,  Wunderbares,  die  Aufmerksamkeit  in 
hohem  Grade  Erregendes.  Die  Herkunft,  die  Entstehung  desselben  will 
nun  der  Mythos  nachweisen,  sucht  oder  versteht  sie  aber  nicht  auf  histo- 
rischem, nhysischem,  naturbistorischem  u.  dgl.  Wegen  aufzuklürcn,  son- 
dern ist  bestrebt,  mit  Hülfe  der  Phantasie  auf  dichterischem  Wege  sie 
zu  enträtfaseln.  Im  vorliegenden  Falle  Ist  es  ein  steinernes  Bild  an  einem 
lebendigen  Felsen  in  Kleinasien,  im  ehemaligen  Lydien,  was,  nach  der 
Meinung  der  alten  Welt,  die  versteinerte  Niobe  vorstellen  sollte,  und 
.welches  sich  noch  heutiges  Tages  daselbst  vorfindet  Der  preufaiadie 
Coosul  Spiegel thal  in  Symrna  gibt  uns  davon  folgende  auf  Autopsie 
gegründete,  für  die  Erklärung  unseres  Mythos  äufserst  wichtige  Beacfarei- 
bong  (Ausland  Jahrg.  1855,  No.  6,  S.  139):  „Gegen  Mittag  kamen  mV 
—  er  schildert  eine  Reise^  die  er  von  Smyma  aus  in  das  Innero  des  Lan- 
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des  gcmaclii  hat  —  „l\  Stunde  vor  Magnesia  an  einen  kleinen  See,  nnd 
das  Bild  der  Niobe  hielt  uns  hier  fest.  Wenn  Chandler  und  andere 
Reisende  die  Existenz  dieses  alten  Denl^mals  läugnen  nnd  in  der  Gestal- 
tung der  Felsen  ein  hiofses  Naturspiel  sahen,  so  sind  sie  sehr  in  Irr- 
thum:  an  der  Bearbeitung  derselben  kann  wohl  kein  Zweifel  sein.  Es 
befindet  sich  der  Strafse  zur  Seite  an  einer  sehr  hohen  Bergwand,  die 
dureh  vorspringende  Berge  noch  geschützt  zu  sein  scheint.  Die  Berg- 
wand dürfte  schwerlich  ganz  Bildung  der  Natur  sein;  vielmehr  scheint 
sie  theilweise  eine  zweckdienliche  Bearbeitung  erfahren  zu  haben;  sicht- 
lich ist  diefo  mit  der  Nische  der  Fall,  wo  die  Gestalt  eines  weiblichen 
Wesens  sich  befindet,  und  zwar  in  Bellet  Die  Gestalt  ist  sitzend;  der 
ganze  untere  Tbeü  derselben,  von  der  Brust  an,  ist  nur  roh  angelegt; 
der  Kopf  und  der  Umfang  des  Rumpfes  ist  vollstsndig  ausgearbeitet.  Die 
Feuchtigkeit  des  Berges  und  das  von  oben  berabrieselnde  Wasser  bat  der 
Figur  sichtbar  Eintrag  gethan;  aber  die  ewig  weinende  Niobe  läfst  sidi 
auch  darum  in  dem  uralten  Bilde  nicht  verkennen.  ^^ 

Diesen  so  ausdrücklichen  Worten  ist  denn  doch  wohl  so  viel  zn 
glauben,  dafs  das  Bild  kein  Naturspiel,  sondern  ein  Gebilde  durch 
Menschenhand  ist.  Mit  soldier  Ansteht  stimmt  Welcher  (Alte  Denk- 
mäler Th.  I.  S.  216  f.  Not.  5)  überein,  wenn  er  sagt:  „Die  Zeichnungen 
von  Mac  Farlan  und  vorzüglieh  von  Stuart  und  die  gute  Beobachtungs- 
gabe des  Letzteren,  seine  Treue  und  Genauigkeit  in  den  Phrygischen  und 
Persischen  Monumenten,  in  Griechischen  Inschriften  u.  s.  w.  lassen  mich 
vor  der  Hand  nicht  zweifeln,  dafs  die  Niobe  im  Felsen  künstlich 
sei,  da  sie  so,  wie  sie  in  der  Zeichnung  vorliegt,  unmöglich  blofa 
naturlieb  sein  kann." 

Wenn  es  hiemach  ausgemacht,  dafs  das  Niobebild  anf  künatlerischem 
Wege  hergestellt  ist,  so  fragt  es  sich,  zu  welchem  Zwecke  das?  und  was 
hatte  es  zu  bedeuten?  Hierüber  dürfte  die  beste  Auskunft  geben  ei« 
wenn  auch  später  Schriftsteller,  der  Kirchenvater  Athenagoras,  der  ir- 
gendwo in  eine  Schrift  (de  prec.  pro  Christ.  12,  5.)  kurz  die  gelegentli- 
ehe Bemerkung  einfliefsen  liels,  dafs  die  Cilicier  die  Niobe  als  Göttin 
Terehrt  hätten  ').  Da  liegt  denn  doch  die  Vermutbung  nshe  —  und  sie 
wird,  nehmen  wir  alle  Umstände  zusammen,  hinreichend  begründet  er- 
•rheinen  —  dafs  wir  es  hier  mit  dem  Bilde  einer  uralten  vorderasiati- 
schen, nicht- griechischen  Göttin  zu  thun  haben.  Was  zunächst  hierfür 
spricht,  ist,  dafir  der  Name  Niobe  gar  nicht  griechisch  erscheint,  nicht 
auf  eine  griechische  Wurzel  zurückgeführt  werden  kann^  folglich  höchst 
urahrseheinlich  ein  nicht -griechisches  Wort,  der  dem  bctreflenden  gött- 
lichen Wesen  von  einer  asiatischen  Völkersehaflt  zugelegte  Name  ist 

Als  nun  die  Griechen,  denen  offenbar  der  Mythos  sähst  und  allein 
angehört,  in  die  Gegend  kamen,  mögen  sie  wohl  den  Namen  gehört,  aber 
die  Gdttlichkeit  der  Niobe  verkannt  oder  nicht  erkannt  haben,  wie  das 
mit  mehreren  uralten  Gottheiten,  selbst  im  eigentlichen  Hellas,  z.  B.  mit 
dem  Achilleus,  der  Helena,  dem  Menelans,  den  Dioscuren  u.  s.  w.  wirk- 
lich geschehen  ist,  imd  haben  darum  das  steinerne  Gebilde  für  das  Bild 
einer  menschticlien  Frau  genommen.  An  demselben  wurde  das  Eigen- 
ibiimliche  bemerkt,  dafs  Wassertropfen  über  das  Antlitz  zu  rinnen  pfleg' 
ten.  Dieser  auffallenden  Erscheinung  bemächtigte  sich  die  griechische 
Volkspoesie  ond  schuf  vermöge  der  den  Hellenen  eigenthümlichen  leben- 
digen Phantasie  jenen  überaus  herrlichen  Mythos,  dem  an  Schönheit,  an 
lebhafter,  dramatischer  Darstellung,  an  passender  Wahl  der  handelnden 
Persöolichkeiten,  an  tragischem  Ausgange,  an  moralischer  Wirkung  wohl 


')  Die  wenigen  Worte  $ind:  »o»  Nt6ßrfif  KtXutiq  (sc.  (p^QHvffi  &fov). 
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IsMin  ein  sweiter  an  die  Seite  geafeilt  werden  kann.  Die  ipiiiere  Kttml- 
poeeie  nag  freilicb  hier  nod  da  naebgeliolfen  haben  und  eioea  Tbeil  dicMi 
Verdienstee  tragen ;  indessen  in  der  HauiitBacfae  ist  er  oiTenbar  ein  Pn>- 
duct  der  ▼olksthilmlichen  grieGbtachen  Mythenpoesie. 

Ist  aber  ein  Mal  In  den  Schlüsse  des  Mythos  der  Kern  der  Ena- 
lung  gegeben  und  gefunden,  so  tritt  dann  das  PragmaristrcB,  d»  Moli- 
▼Iren  der  Handlung,  die  Wahl  der  handelnden  Persönlichkeiten  ein.  Bi 
wScInt  so  der  Mythos  nach  vorn  zu,  seinen  Anfange  entgegen.  Hier 
zeigt  sich  gewöhnlicb  die  schöpferische  Kraft  der  grieehischen  Pbantaiie 
in  besonders  schönen  Lichte,  zeigt  sich  auch  so  im  ▼orlicgeDden  Mjtboft 
Gehen  wir  in  dieser  Beziehung  die  betreffenden  Hauptmomente  doid! 
Verfolgen  wir  im  Einzelnen  den  Gang,  den  die  dichterische  ProdndiM 
hier  genonnen! 

Zuerst  ergriff  sie  den  allerdings  bemerkenswerthen  Umstand,  difc 
Tropfen  über  das  Antlitz  des  steinernen  Bildes  rannen,  und  fafefeila 
nach  schöner,  rührender«  acht  menschlicher  Weise  auf  als  Thranen,  «fl- 
ehe die  Frauengestalt,  selbst  als  Stein,  noch  weine.  Diese,  urüieille  ns 
min  weiter,  müsse  also  früher  gelebt  haben  und  später  erst  in  Sieia  mt 
wandelt  worden  sein,  da  aie  ja  noch,  als  solcher,  menschUche  Empfindai- 
cen  Torrathe.  Es  trat  sonit  die  Erzählung  in  den  Kreis  von  VenFn^ 
lungsgeschichten  ein,  den  bekanntlich  die  Alten  nit  besonderer  Veriieke 
angebauet  haben.  Es  müsse  aber,  so  schlols  man  weiter,  der  herbeiU 
Sehmera  gewesen  sein,  den  ein  weibliches  Wesen  empfinden  könne^  wan 
dasselbe  sogar  nach  seiner  Versteinerung  noch  weinen  möge.  Und  wi^ 
über  könne  das  sein?  doch  über  das  nur,  was  den  weibliclMn  GeidilecUe 
für  das  Theuerste  gilt,  über  den  Verlust  Ton  gcliebteD  Kindern!  Niibe 
nufste  also  Kinder  verloren  haben ,  eine  reieho  Schaar;  dies«  mnSite  na 
so  gröber  angenonmen  werden,  als  der  Schmerz  so  ungeheuer  gedacht 
wurde.  Man  wählte  gemeinhin  die  Zahl  14,  die  den  Alton  geläufige  8i^ 
bensahl  für  die  Knaben  und  dieselbe  für  die  Mädchen.  Und  der  VerM 
mufste  natürlich  urplötzlich  geschehen,  nicht  geahnet  worden  seis,  ■■ 
eine  solche  aufsergewöhnliche  Wirkung  hervorgebradit  zu  haben. 

Aber  einen  uovermutheten  Tod  Ton  Personen  männlichen  GescUedilt 
echrieb  das  heidnische  Alterthnm  dem  Apollo,  von  Personen  weiblidNi 
Geschlechts  der  Artemis  (Diana)  zu.  Diese  beiden  Gottheilen  nabltt 
also  das  traurige  €h)8chick  herbeigeführt  haben,  natürlich  nicht  obneVei* 
anlassung,  nicht  ohne  Schuld  der  Niobe,  die  dasselbe  verbüfst  habe.  S« 
kam  Pragmatismus,  so  Handlung  in  das  Ganze  hinein,  so  ward  es  (sm 
Erzählung,  die  fenes  Wunder,  seinem  Ursprünge  nadi,  erklärte,  uad  •- 
höhere  Wesen,  Götter  sind  die  handelnden  Hauptpersonen,  was  natSrlick 
das  Ganze  höber  stellt. 

Wie  könnte  indessen  Niobe  sich  vergangen  haben,  um  einer  solcbii 
furchtbaren  Strafe  werth  gewesen  zu  seini  -^  Nach  der  Voratellong  der 
Alten  waren  die  Götter,  eleich  den  hohen  asiatischen  Potentaten,  fibe^ 
ans  eifersüchtig  auf  ihre  äire:  jede  Ueberliebung  der  ihnen  unterlban^ 
Sterblichen  achteten  sie  für  einen  Raub  und  ahndeten  dieselbe  auf  d» 
härteste.  So  etwas  mufste  auch  die  Niobe  begangen,  sie  mofste  slrb  c^ 
kühnt  haben,  gegen  Götter  zu  freveln,  und  da  lag  es  denn  nahe,  0 
denken  und  zu  dichten,  data  sie,  die  glückliche  Mutter  so  vieler  Kindtft 
sieb  mit  diesem  Kindersegen  gebrüstet  habe,  gebrUstet  gegenüber  der  ftf- 
meintlichen  Mutter  jener  beiden  Gottheiten,  die  ihr  äen  dieses  G\^ 
ranben,  nehnlich  der  l^tona,  die  noch  obendrein  Überbmpt  in  BeUn 
nur  s|Nirliche  Verehrung  genossen  bat  und  als  finstere  Gottheit  geda4^ 
worden  ist,  zu  der  Rolle  also  vor  allen  andern  Gottheiten  pafste. 

Um  aber  den  frevelnden  Hochmuth  der  Niobe  in  ein  recht  klares  Liebt 
zu  setzen  9  nrafste  man  ihn  seihst  laut  werden  lassen  bei  ii|;eod  eioer 
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apeeielleii  Geli^enbeii^  diese  war  aho  ao  erdenken.  So  mufate  denn 
eine  Seberio  anftrelen,  die,  voll  göUlicber  BegeiateriMig,  lebHe,  wie  ibr 
▼011  obenher  der  Befebl  überkommen  wäre,  eio  Frauenfeat  aoauordnen  lu 
Ebren  der  Gdtlin  Latona.  Zu  aolcber  Seherin  ward  von  der  mytbiacben 
Poesie,  was  nahe  genug  lag,  die  peraonificirte  Seher-  oder  Weissageknnst 
gewählt,  die  Manto  (von  ^ee/vo^i),  die  sogenannte  Tocliter  deaaen,  der 
bei  den  Alten  für  den  Repräsentanten  der  Wabrsagerknnst  ralt,  des  Ti- 
resias  (von  Ti^a?)»  der  personifidrteD  Teraskopie.  Nun  soll  aber  diese, 
nach  ihrer  besonderen  Mythologie,  in  Theben  zu  Hause  gewesen  sein; 
das  ist  denn  der  Grund,  warum  der  Mytboa  den  Schauplatz  der  Hand- 
lung nach  Theben  Terlegt,  mit  dem  übrigen  tbebaniscben  Mythenkreise  in 
Verknüpfung  bringt,  freilich  zu  guter  Letzt  unnatürlicher  Weise  zu  einer 
ungestümen  Windsbraut  seine  Zuflucht  nehmen  mufs,  um  die  Tersleioerte 
Niobe  nach  dem  Lande  hinzu  versetzen,  wo  sie  noch  heutigen  Tages  ihre 
eigentliche  Stätte  bat.  Hier  also,  in  Theben,  wäre  der  göttliche  Ruf  an 
die  Niobe  und  durch  diese  an  die  Bewohnerinnen  der  Stadt  ergangen, 
die  Latona  durch  eine  Featfeier  zu  ehren,  und  bei  der  Gelegenheit  habe 
Niobe  sich  so  freventlich  gegen  die  Göttin  benommen:  wodurch  sie  sich 
den  Zorn  dieser  und  ihres  Zwillingspaares,  des  Apollo  und  der  Artemis, 
zugezogen,  so  dafs  die  beiden  letzteren  sich  veranlafi^t  gefühlt  hätten, 
jene  furchtbare  Rache  zu  nehmen.  Um  aber  die  Niobe  recht  hoch  zu 
»teilen,  damit  ibr  Scbickaai  um  ao  mehr  interesslre,  damit  der  Fall  deato 
eracbttttemder  sei,  dichtete  der  Mythos  sie  zur  Königin  von  Theben  und 
anir  Gemahlin  des  mytbiachen  gesangreicben  Königs  Amphion  (von  a/i<p^ 
94p(u  umherziehen,  fahren,  d.  i.  des  Repräsentanten  der  im  höhern  Alter- 
tbame  herumziebenden  Sänger  und  Dichter)  daselbst,  während  sie,  als  aus 
dem  Lande  Plirygien  stammend,  in  dessen  mythischer  Geschichte  Tanta- 
lus  eine  so  bedeutende  RoHc  spielt,  für  die  Tochter  dieses  Königs  erklärt 
worden  ist 

So  ist  jode  Eioaelheit  in  dem  Mythos  nach  ihrem  wahren  Grunde  auf- 
gehellt und  somit  das  Verstandniis  desselben  bis  zur  völligen  Durchsich- 
tigkeit hergerichtet.  Mit  Ausnahme  des  Scbhisses  erscheint  er  als  reine 
ENcfatung,  dorchweg  ala  eu  Produet  der  Phantasie,  und  welcher  Phanta- 
sie! und  ala  welches  Product!  Wie  schön  ist  hier  der  Gegensatz  gezeich- 
net zwischen  dem  gröfsten  irdischen  Glücke  und  dem  tiefsten  Unglück! 
wie  ersebütternd,.  wie  tragisch  der  Ausgang!  wie  furditbar  die  Mahnung, 
■iefat  stolz  aieh  zu  eriieben  und  nicht  gegen  die  höheren  Mächte  so  fre- 
▼elol  Kann  man  aieh  da  noch  wundem,  wenn  er  von  den  berühmtesten 
dramatischen  Dichtern  zum  StolSe  von  Trauerspielen,  von  den  berühmte- 
sten Künstlern  in  Stein  zum  Stoffe  für  ihre  Darstellungen  gewählt  wor- 
den ist?  Wir  sagen  mit  Welcher  (a.  a.  O.  S.  209)  unter  geringer  Ver- 
änderung seiner  Worte:  „DieNiebe  als  sprachliches  Product  und 
als  Product  der  bildenden  Kunst  steht  dem  Herrlichsten,  daa 
aus  dem  Allerlhume  auf  uns  gekommen  ist  und  dessen  Geist 
nnd  eigentbümlicb  edle  Bildung  am  deutlichsten  offenbart, 
znr  Seite." 

Auf  ähnliche  Weise  ist  mit  dem  Mythos  von  der  Sphinx,  der  Daphne, 
der  Arachne  u.  s.  w.  zu  verfahren  und  dem  Schüler  ein  klarer  Begriff 
beixnbringen  von  dem  herrlichen  Walten  der  Phantasie  der  alten  G&ie- 
eben,  von  ihrer  Prodnctivität,  von  ihrer  Gewandtheit  und  theilweisen 
Kühnheit,  von  der  Zartheit  ihrer  Empfindung  nnd  der  Macht  ihres  Ge- 
fiililea,  zugleich  aber  auch  derselbe  zu  warnen  vor  dem  schalen,  gemeinen 
BsMtioaalismns,  der  alle  jene  Dichtungen  in  die  gemeine  Wirklicfakeft  herab- 
znxiefaen  strebt,  aie  ihres  poetischen  Scbmuekee  entkleidet,  sie  für  abge- 
aelimaekte  Mährchen  hält,  an  denen  nidita  Wahres  ist,  sie  zu  erklären 
mdit  auf  eohemeriatische  Weise,  dafs  er  gewisse  Einzelheiten  auf  ge- 
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wohnliehe  historisehe  EreigniMe  ntfUckfilhrt,  wie  weiland  ein  Palij^bliii, 
ein  Eustathiue  u.  A.  es  mit  unserem  Mythos  von  der  Niobe  gemfedit  b- 
ben.  Der  Mytbos  überhaupt  ist  zumeist  Poesie:  als  solcher  wiU  er  arf* 
gefaTst  und  beurtheüt  sein;  als  solcher  macht  er  auf  die  pbaiitasieracka^ 
poetische  Jugend  den  gröfsten  Eindruolc  und  pflegt  ihr  so  hohes  Ocsifc 
EU  gewähren.  Als  pure  Geschichte  aufgefaßt  und  erklärt»  Terliarteraita 
Reiz,  sinkt  er  zum  Lächerlichen  herab.  Es  ist  absurd,  da  historiiinnB 
wollen,  oft  bis  ins  Gemeine,  Tririale  hinab,  wo  man  —  sU  mms  writ/ 
~  zu  poetisiren  verpflichtet  ist 

Brandenburg.  He  f  Her. 


IV. 
Ueber  den  Takt  der  Sapphischen  Strophe  bei  Horu. 

Seit  Hermann  und  Böckh  die  Metrik  des  klavischen  AhcrtM 
die  bis  auf  ihre  Zeit  fast  ganz  Temaebläsaigt  war,  zu  eüMm  eigescs  wii' 
senscbaftlkhen  Zweig  erhoben,  hat  man  sid  ?tel  and  erfolgreich  aä^ 
selben  beschäfkigk,  und  nur  die  musikalische  Behandlung  der  Vene« 
Strophen  wurde  thells  vernachlässigt,  theils  angenflgend  getrieben,  vim 
man  sieh  nicht  auf  Silben  von  Einer  und  zwei  Moren  beschrUlc,  «■* 
dorn  dem  Takte  zu  Liebe  sieh  bald  drei-  und  mehrzeitige  Lin|ea,  M 
Kürzen  unter  einer  More  erlaubte.  Diesen  Weg^  den  besosdenAp«! 
in  seiner  ausführlichen  Metrik  einschlug,  haben  ffrOndliebe  Kess«  ^ 
Alterthums  als  einen  Irrweg  erkannt,  ohne  seine  Mcfafelger  anf  des  nA- 
ten  zurückführen  zu  können. 

Das  Haupthindemiili  der  Auffindung  des  wirklichen  Tsktes  Uegt  ■>* 
nes  Bedünkens  in  Zweierlei,  1)  in  der  VoraoMetzung,  dafe  bib  H> 
Vers,  ja  jede  Strophe  in  laoter  gleiche  Takte,  s.  B.  in  Unter  |-  •« 
in  lauter  |- Takte  zu  bringen  habe.  Denn  es  ist  zwar  gewib,  daft  s> 
Vers,  dem  man  neben  einander  Takte  von  4,  4»  i  u.  a.  w.  fjU^^y  *^ 
in  Prosa  aufl<»sie;  es  ist  aber  gegen  Vermischang  verschisdener  Utk 
nichts  ehizuwenden,  sobald  aie  von  gleicher  Morenzahl  sind  nad  3ot- 
ben  Gattung  des  Rhythmus  angehören,  also  entweder  aHe  mit  der  Bi- 
bung,  oder  alle  mit  der  Senkung  anfimgen.  In  längeren  Versm  hg 
aber  unbedenklich  zweierlei  Takt  eintreten,  audi  wenn  die  Uttmm 
derselben  ungleich  ist.    So  messe  ich  den  Vem: 

Solviiur  acrii  hiem$  grata  viee  verii  ae  Favnit 

wie  es  die  Noten  zeigen. 

2)  hat  man  übersebev,  dals  in  zumchen  Vefsen  der  Takt  sick  elsi 
Pausen  innerhalb  derselben  nicht  herstellen  lafrt,  wie  eben  in  ^ 
Verse,  der  hier  soll  besprochen  werden. 

Ick  habe  bereiU  vor  geraumer  Zeit  Honzens  sämMtllche  <M«>)JJ 
wie  einige  Pindarische  un4  tragieehe  Chöre  hi  ihre  Takte  akgetbeüt»  m 
zwar  ohne  andere  Silben  als  von  Einer  und  zwei  Moren  sn*us*"J 
Es  ist  mir  aber  diene  Arbeit  mit  einer  Anzahl  anderer  vor  ehi  Pf^ 
ren  entwendet  worden»  ond  zwar  von  keinen  LlterniM,  dir  ^  «*# 
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•leM  Dach  neineiii  Tode,  wenn  aoeb  unter  leinem  NaaMn,  henraweben 
konnte,  sondern  Yon  eiaem  gemeinen  Diebe  ane  der  niedrigen  Volkefclatee 
der  aie  ' 

Detuiit  in  vicum  venäeniem  thtu  ei  athres 
Et  piper  ei  quiiqmd  chartin  amicüur  intpHn, 
Nur  Yon  der  Abhandlung  über  das  Sapphisebe  Versmaars  habe  ich  noch 
einiffe  BlStter  des  ersten  Entwurfes  vorgefunden,  und  ans  diesen  versuche 
ich  hier  jene  zu  ergänzen. 


Lesern  des  Horaz  wird  es  bei  einiger  Beachtung  seines  Versbaues 
nicht  entgangen  sein,  daia  er  an  gewissen  Stellen  gewiiser  Verse  Wörter 
▼on  bestimniter  Länge  zu  braueben  pflegt,  und  «bis  er  aaventUcb  die 
drei  ersten  Zeilen  der  Sapphischeu  Strophe  gern  mit  einem  dreisilbigen 
Wort  anlangt,  oder  doch  so,  dafs  mit  der  (»itien  Silbe  des  Verses  ein 
Wort  endet  Dafs  dies  nicht  zufällig,  sondern  absicblUch  geschiebt,  er- 
giebt  sich  ans  Folgendem: 

.  1)  Das  aulserordentliche  Uebergewicht  der  so  eingerichteten  Versan- 
fänge in  simmtlicben  25  Sappliischeo  Oden  tritt  der  Anmdune  eines  Zu- 
falles entschieden  entgegen.  Die  erste  Sapphisebe  Ode  (L  A)  enthält  in 
ihren  13  Strophen,  nadi  Abzug  des  Adonius  39  Sapphischeu  Zeilen,  in 
denen  sich  folgende  15  dreisilbige  Anfangswörter  befinden:  groMdmie, 
dexterM,  ferruit,  teeulum,  pi$eiumt  vidimui,  lüore,  Ilime^  laUtur,  au- 
Hei  (zweimal),  imperi,  virginei,  Juppiter,  filiui.  Aus  zwei  Wörtern, 
je  zwei  zu  drei  Silben,  bestehen  folgende  17  Anfange:  Jam  $4iiiif  omne 
quum,  noia  qumef  ffno  grmfei,  quem  vocet,  eui  ÜMi,  «mw  im,  quam 
Joeui,  heu  ntmes,  quem  Jutai,  ater  ef>  afef  tu,  eerue  «n,  neve^ie,  ieU 
imi  kiCf  hie  «awi,  mm  •■■<■>«  —  Aus  drei  einsilbigen  Wöftem  bestehende 
Anfange  finden  aieh  in  dieser  Ode  nicht  und  Oberhanft  nicht.  HI.  Od. 
27,  51  thut  keinen  Einspmch;  denn  hi  ei  qui$  huee  bttdet  ei  mit  der 
Enditica  ^ntt  nur  Ein  Wort. 

Nach  Abzug  der  15  und  der  17  obigen  Anfänge  bleiben  nns  tou  den 
d9  nur  folgende  7  Abweiebongen:  Ei  Muperfecio,  ire  defeciumf  jactat 
ultorem,  nube  eandeuies,  eine  negleciumy  etve  muiaiüf  laeiu$  iniereie. 
Diese  7  Verse  sollen  mit  den  ihnen  Shnlicfaen  der  fibrigen  24  Sapphi- 
achen  Oden  weiter  naten  besprochen  werden. 

2)  Ein  fwviter  Beweis  der  Absicbtiichkeit  des  beaproehseen  Versan- 
fanges eigiebt  aieh  daraus,  dafs  Horaz  andere  Verse  als  die  Si^phischen 
unl^enklich  aneh  mit  Tiersilbigen  Wörtern  anfängt  So  z.  B.  findet  er 
•ich  im  Adonischen  Verse,  I.  Od.  12:  Fabriciumquef  Od.  30:  Jtferev- 
riueque;  II,  6:  Miliiiaeque;  IV,  11:  Beüerophaniem.  In  den  Oden  Ton 
anderem  Metmm  lohnt  ea  nicht  erst,  die  Menge  TiersUMger  AnfiSoge  naeh- 
suweisen,  da  aehon  die  erste  Ode  deren  drei  darMetete  Cell^eae,  ieie* 
Biaia^  Nftmpharumque. 

3)  Eiin  dritter  Beweis  H^t  darin,  dafs  mit  der  dritten  Silbe  ein  Wort 
aehlielsen  mufo,  wenn  der  Vers  seine  richtigen  gieidien  Takte  erhalten 
soll,  wie  sich  apüter  ergeben  wird. 

4)  Endlieh  bentitigt  auch  das  Altertbum  selbst  daa  besagte,  nämlich 
Aognsttnus  de  Mnsica  IV.  17  Pariser  Ausgabe  Yom  J.  1836  p.  134. 

Nach  dieser  B^;rdndnng  unserer  Behauptung  liegt  nna  nun  ob,  den 
Grund  der  Sache  anzugeben.   Der  Sapphisebe  Vers  zerflUR  in  drei  Takte: 

1.  2.  3. 

▼on  denen  der  zweite  nnd  dritte  Jeder  sechs  Moren  zIMen,  wUhrend  der 
erste  deren  nur  fünf  hat  nnd  daher,  um  eich  mit  den  anderen  auszo- 
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gleiefaen,  der  EfgSozung  einer  Pause  von  Einer  More  bedarf.  Denn  die 
Theorie  der  Alten  lehrt,  dafs  die  einem  Rhjibmue  fehlende  Zeit  durch 
Zusatz  einer  Pause  am  Ende  desselben  zu  ergänzen  sei.  Aristid.  Quintil. 
p.  40:  ^i'  olq  Mal  voitq  »crovc  /^ovoi'«  noi^akofißdvov^i  ...  nqhq  ara^Ii^ 
£a><r*y  tov  gvO-fAov.  Die  Pause  einer  More  bieb  Ici^/ia,  die  von  zwei 
Moren  ngoq^tai^.    Im  Sapphischen  Verse  bedarf  es  nur  des  Limma. 

Da  diese  Pause  ordnungsmäisig  nur  am  Ende  eines  Wortes  stattßndet, 
so  begreift  sich  nun  ohne  Weiteres,  warum  im  Sapphischen  Verse  die 
dritte  Silbe  ein  Wort  schliefst.  Gesetzliche  Ausnahmen  sollen  gerecht- 
fertigt werden.  In  den  oben  angefahrten  32  Versen  nnn  hat  die  Efgan- 
*zung  des  Taktes  durch  eine  Pause  keine  Schwierigkeit;  anders  Yeriialt 
es  sich  mit  jenen  7  noch  übrigen.  Hier  wird  die  Pause  entweder  in  die 
Mitte  des  Rhythmus  oder  in  die  Mitte  eines  Wortes  fallen.  Jenes  ist 
durchaus  unerlaubt,  dieses  unter  gewissen  Bedingungen  gestattet.  Diese 
Bedingungen  aufeustellen,  wird  nunmehr  unsere  Au%abe  sein  müssen. 
Sie  zu  lösen,  werden  wir  uns  bequemen  müssen,  zuförderst  alle  Sapphi- 
schen Versanfäoge  aufzustellen,  in  denen  mit  der  drilten  Silbe  kein  Wort 
schlierst.  Ihre  Anzahl,  die  sich  auf  170  beläuft,  kann  Bedenken  erre- 
gen; nichts  desto  weniger  wird  sich  auch  in  ihnen  gesetzlicher  Raum  für 
die  erforderliche  Pause  finden.    Die  170  Versanfange  sind  aber  folgende: 


Od.  I.  2. 

1.  Et  $uperJeeio, 

2.  Ire  dejectum, 

3.  JaeiMi  uliorem. 

4.  Nttbe  eani^nitM. 

5.  Sine  neglectum. 

6.  Sive  mutata. 

7.  Laeiu$  inier9i$, 

I.  10. 

8.  Voce  forma$ii. 

9.  Quin  ei  Atridan. 

10.  ThnHOonque. 

I.  12. 

11.  Äut  in  nmhrom, 

12.  ünde  voealem, 

13.  Arte  materna, 

14.  Blandwm  ei  auritae, 

15.  Dicam  ei  Aleiden. 

16.  Graiue  in$igni. 

17.  Hmne  et  intoneit. 

18.  Saeva  paupertae. 

19.  Creeeii  ocettUa. 

20.  Fama  MarceUi, 
.21.  Oentie  kmmanäe. 

22.  Orta  Saiumo, 

23.  Sive  iubjecion. 

I.  20. 

24.  Vite  potähii. 

25.  Care  Maecenae. 


I.  22. 

Nee  venenMtis. 
Sive  faeiuruM. 
Quüle  fortentum, 
Arbor  «e$tiva. 
Duiee  ridentem, 

1.30. 
Speme  diieetum. 

I.  32. 

32.  Sive  Jäetaiam. 

33.  Semper  haereniem. 

34.  Oraia  te$iudo. 

35.  Dulce  lenimen. 


26. 

27. 
28. 
29. 
30. 


31. 


36. 


87. 
38. 
39. 
40. 
41. 


42. 
43. 
44. 
45. 
46. 


I.  38. 
Mitte  eedwri, 

Lib.  IL  2. 

Nmilue  argenio* 
Ctiepe  Saüuitu 
Vivei  extenio. 
Creeeii  induigene, 
Quitqiui  ingentet. 

n.  4. 

Ne  sit  ancillae. 
Serva  Britefi. 
Motit  AJacem. 
Forma  eapiwae. 
Arsii  Atridee* 
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47.  Plebe  dUeeiam. 

48.  CuJuM  octMvam, 

IL  6. 

49.  Tibur  Argeo, 

50.  Dttiee  peüitin, 

51.  lUe  ierrarum. 

52.  Meiia  decedunL 

II.  8. 

53.  Poena  Barine. 

54.  Semper  ardeniei. 

II.  10. 

55.  Semper  urgendo, 

56.  CantUM  horre$cis. 

57.  Pinui  exceUae, 

58.  Sperai  infe$tii. 

59.  PeeiUM.   informes. 

60.  Rebui  angu$t%$. 

61.  Foriis  appare. 

II.  16. 

62.  Premui  Aegaeo. 

63.  Sole  mutamun. 
61.  Seanüi  meratae. 
6.5.  Longa  Piikonum. 

66.  ilpfa  quadrigie, 

Lib.  III.  8. 

67.  P/ena  tntrarts. 

68.  Docie  $ermone$. 

69.  Sume  Maecena$. 

70.  ÄftVfe  c«9t/«i. 

71.  Medui  infe$tu$. 

72.  iSrrvtf  Hiepanae. 

73.  P«rc€  privatui. 

74.  Dojia  prae$eHti$, 

III.  11. 

75.  ilfovtf  Amphion, 

76.  Ttf^ue  tentudo. 
11.  Ludü  exiutiim. 

78.  Nvptiarum  exper$, 

79.  Cei#tl  immantf. 

80.  Qiftit  ef  /jrioit. 

81.  Kttt^  »Jiot/o. 

82.  Dignq  perjurum. 

83.  Ae  ve/  exiremoi. 

III.  14. 

84.  Aforf«  venalem. 

85.  Caesar  Hiepana. 

86.  jDic  ef  argutae. 

87.  »St  |»er  invisum 

88.  I<eiiil  alhescens. 


III.  18. 

89. 

Faune  Nympharum. 

90. 

Lenii  incedae. 

91. 

Tina  craierae. 

92. 

Ludit  herhoeo» 

93. 

Inier  audaces. 

94. 

Spargii  agreUee. 

95. 

Gaudet  invieam. 

III.  20. 

96. 

Pyrrhe  Gaeiulae, 

97. 

Quam  per  aiManUs» 

98. 

Ibii  ineignem. 

m. 

Grande  eeriamen. 

100. 

Sparsam  odoratis. 

UI.  22. 

101. 

Quae  lahoranies,  . 

102. 

Ter  vocata. 

103. 

Quam  per  exacios. 

104. 

Verrts  obUquum, 

III.  27. 

105. 

Rava  decurrens.    . 

106. 

Si  per  obiiquum. 

107. 

Pronus  Orion. 

108. 

Sic  et  Europe. 

109. 

Noete  sMuslri. 

HO. 

Turp&  eommissum. 

111. 

Si  quis  infamem. 

112. 

Dedat  iraiae. 

113. 

Vilis  Europe. 

114. 

Saxa  delectant. 

115. 

Crede  veiaei. 

116. 

Dixit,  irarum. 

117. 

üxor  innieti» 

118. 

Mitte  singuUus.     . 

119. 

Disee  fortunam. 

Lib.  IV.  2, 

120. 

Jtf/tfy  eeratis. 

121. 

Monte  decurrens. 

122. 

Palma  caelestes. 

123. 

Multa  Dircaeum. 

124. 

Fervei,  immensusque 

125. 

Seu  per  audaces. 

126. 

Verba  devolvit. 

127. 

Morte  Centauri. 

128. 

Palma  caelestes. 

129. 

Multa  Dircaeum. 

130. 

Tendit  Antoni. 

131. 

Grata  carpentis. 

132. 

Fata  donavere. 

133. 

Foriis  Augusti. 

134. 

Vocis  accedet. 

135. 

Fronte  curtaiut.    . 
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lY.  6.  Carmen  SaeeuUre. 

136.  IIU  aianfae».  152.  Phoebe  iUvarum, 

137.  Sacra  meniiio.  153.  Quo  Sil^ylUni, 

138.  RebuM  Aeueae.  154.  Rite  maturoi. 

139.  Doctor  Ärgivme,  155.  LenU  lUthyia. 

140.  Hite  Latojuu.  156.  Diva  proiucat» 

141.  /2t7e  crnetmUm.  157.  Cerftrf  tinifintot. 

^^   ^  158.  Voique  veraee$. 

*^*  ^*'  159.  Litui  Eirnicnm. 

142.  Pfffnui  ^{ftan».  160.  Cui  per  ardeniem. 

143.  PkifUi  meiemiie.  161.  Catfv«  i^enent. 

144.  Ridei  arguU^  162.  D>,  eeneciuti. 

145.  F»ffc/a  «erft«mt.  163.  Clarue  AmdiUae, 

146.  Cuncta  fkuinat.  164.  Jlfeiftft  Albanoique, 

147.  Jtire  $olimmi$.  165.  jfiMifr  apparetque. 

148.  Fa«ft«  naiali,  166.  JPib«6ut  acceptwque. 

149.  Ltfce  Maecenae.  167.  Qu»  fa/ufar». 

150.  Ttfrrel  aaiteafirt.  168.  Si  Palatinai. 

151.  5pe«  €l  exempium.  169.  Remque  Romanam.  ' 

170.     Quae^iie  ilvenliiticin. 

Unter  dieaen  170  Versanfängen  sind  anforderst  46 ,  bei  denen  die 
dritte  Silbe  wirklich  ein  Wort  schliefst,  wenn  auch  in  der  Zusammen- 
Setzung,  wie  in  quam  ex\acio$:  man  wird  sie  beim  Ueberlesen  des  Toraa- 
stehenden  Verzeichnisses  leicht  erkennen,  so  dafs  ich  sie  nicht  besonders 
aufzufiihren  brauche.  Das  Pausiren  innerhalb  eines  Wortes  ist  iibrigess 
schon  den  Griechen  bekannt: 

Uqa  vvt  di  Jto^ovqldi»  y^vt^' 

sehr  häufig  geschieht  es  im  Deutschen  Pentameter,  auch  in  den  Voasi- 
schen  Uebersetzungen :  in  seinem  Tibull  1,  1: 

Das  mit  eroberten  FeldrUstungen  prange  dein  Haus« 

Vielleicht  sagt  man:  Da  die  Lateinische  Sprache 'so  reich  ist  an  Wör- 
tern, die  mit  Prkpositionen  zusammengesetzt  sind,  so  ist  es  ganz  natür- 
lich, dafs  im  Sapphischen  Verse  die  dritte  Silbe  in  die  Naht  eines  Wor- 
tes der  Art  fidle.  —  Aber  man  wird  sich  von  dem  üngrunde  dieser 
Annahme  sogleich  tiberzeugen,  wenn  man  bemerkt,  dafs  dies  in  anderen 
Versmarsen  höchst  selten  der  Fall  ist,  in  1.  Od.  4  gar  nicht;  ebenso- 
wenig in  5.  8.  18.  21.    Auch  hier  ist  mithin  Absicht  des  Dichters  klar. 

Eine  andere  Abweichung  von  der  Grundform  zeigt  sich  in  den  Na- 
men. Ihrer  sind  in  den  170  Versen  an  der  angedeuteten  Stelle  40,  weldie 
hier  besonders  aufzustellen  Überflüssig  sein  wird.  Es  ist  bekannt,  dafs 
schon  seit  Homer  die  Namen  ein  Recht  haben,  sich  über  die  Regel  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  hinwegzusetzen.  Solleo  wir  nun  annehmen, 
dafs  auch  Horaz  Ton  diesem  Rechte  Gebranch  gemacht  habel  Wir  mSs- 
sen  es  leugnen.  Die  Griechen  gestatten  den  Namen  einige  Freiheit,  aber 
selten  und  wenn  sie  dazu  genöthigt  werden.  Jenes  findet  bei  Horaz  nicht 
statt;  seine  strenge  Peile  gestattete  ihm  solche  Bequemlichkeit  nicht.  Hier 
tritt  vielmehr  bitterer  Zwang  ein:  die  Namen  sind  nSmlich  alle  Molos- 
sisch,  und  für  Wörter  von  drei  Längen  hat  der  Sapphische  Vers  gerade 
nur  diese  Stelle.  War  aber  die  Pause  innerhalb  eines  Wortes  nicht  ge- 
stattet, so  würde  Horaz  ein  anderes  Metrum  gewählt  haben,  das  den 
Uebelstand  Termied.  Er  hat  aber  das  Sapphische  Metrum  Tielmehr  25 mal 
gewiUilt  und  zahlreiche  molosslsche  Namen  darin  gebraucht,  die  mithin 
unanstölsig  waren.    Aber  waren  sie  blols  unanstölsig,  oder  wurde  damit 
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auch  ein  MstbeliMlier  Zwttk  emiobll  Diea  iit  hödiat  wahnMsbeiiilieh. 
Dia  Pause  innerhalb  ainea  Wortaa  richtet  nofhurendlg  die  Aufmerksam- 
keit auf  dies  Wort,  sowohl  in  gntem  als  in  sehlimmem  Sinne,  in  gutem: 
AmgMMhUf  M&eeeiuu;  in  schlimmem:  iVennw  Aggmeo,  CfaeiutM  Uamuu, 
Baot  nun  die  Pause  einen  Namen  herror,  warum  sollte  dasselbe  nicht 
auch  bei  anderen  Wörtern  stattfinden,  wenn  sie  berrorgeboben  zu  wer* 
den  verdienen  oder  wenigstens  gestatten]  HIemit  werden  also  auch  die 
anderen  Wörter  gerechifertigt,  wie  fortunam^  eaek$iei^  Maluiari  und  qt' 
demiemt  auiaee$,  iratae,  denn  ganz  unbedeutende  Wörter  finden  sieb  in 
der  That  nicht  an  Jener  Stelle. 

Aber,  wendet  man  ein,  wie  unnatürlich  ist  die  Pause  mitten  in  einem 
Worte!  wer  möchte  wohl  Fer)dinand,  KÖ)nigsbarg,  Freund)- 
sehaftsdienst  sprachen  oder  singen  1  —  Wenn  es  gleich  mißlich  ist, 
dals  dies  den  Alten  nicht  unangenehm  war,  so  würde  doch  ein  Ausweg 
hdchst  willkommen  sein,  und  dieser  Ausweg  dürfte  gefiinden  sein,  wenn 
wir  die  More  der  Pause  der  Torfaergebenden  Länge  zulegen: 

Aut  in  umbroiii  Htlieonii  ^rii. 

Sollte  man  mir  Tiellcicbt  den  Gebrauch  der  dreizeitigen  Länge  vorwerfen, 
so  gebe  ich  zu  erwägen,  dars  die  Silbe  um  gar  nicht  als  solche  dreizeitis 
ist,  sondern  es  erst  durch  die  More  der  aufgehobenen  Pause  wird,  und 
ebenso  in  allen  Fällen  der  Art.    Dies  wird  noch  klarer,  wenn  wir  die 

Silbe  so  bezeichnen:  um. 

Sollten  einige  der  obigen  Versanfänge,  No.  10  und  78:  Th£italo$que 
ign€9  und  Nirpftarn»  e^rpert  auflallen,  so  sei  bemerkt,  dafs  die  Silben 
loa  und  «r  draizeitig  sind,  und  die  Silbe  gu€  elidirt,  die  Silbe  rum  mit 
verschlucktem  m  zur  folgenden  hinUbergescbleift  wird,  über  welche  Aus* 
Sprache  man  Qointiltan  IX,  4,  40  naehseben  kann.  Ebenso  wird  man 
mit  No.  14  und  15  verfahren. 

Nachdem  wir  das  Nöthiga  vorbereitet  haben,  stellen  wir  nun  die  Sap- 
phische  Strophe  salbst  auf: 

j/j.ijj/;ü /JJ^ 

Pona  iub  eurru  nimium  propinquo 
Sülii  in  terra  iomibui  ntgaia: 
Dulce  rideniem  Lalagen  amabo, 
Dulce  loguentem. 


—   ^     \j      — 
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Die  drei  entoo  Zeilen  dieser  Strophe  haben  zweierlei  Takt  f ,  |,  |y  die 
vierte  Zeile  hat  |-Takt  und  itt  um  Bioen  Takt  kürzer.  Dies  darf  nicht 
auffallen:  ea  ht  dieselbe  Erseheinung  wie  iu  Systemen,  z.  B.  anapaati- 
•eben  oder  trocbäischen ,  die  immer  mit  eine«  Terkürzteo  Verse  schlie- 
fen, ja  die  Sapphisebe  Strophe  ist  nichts  anderes  als  ein  System.  Aber 
auch  im  Deutschen  haben  wir  eine  Art  Sappbischer  Strophen: 

Hcrzliebster  Jesu,  was  hast  du  verbrochen, 
Dafs  man  ein  solch  scharf  Urtbeil  bat  gesprochen? 
Was  ist  die  Schuld?  in  was  für  Missethaten 
Bist  du  gerathen? 

Dafs  die  Schlufssilbe  in  propinquo  tmd  negaia  als  Kürze  betraehtet  wird, 
geschiebt,  weil  die  letzte  Silbe  jedes  Versea  aneep$  ist,  und  für  lang  oder 
kurz  genommen  wird,  ganz  wie  es  der  Takt  erfordert. 

Die  Theorie  des  Sapphiscben  Verses  bei  Horaz  stand  vor  Jahren,  als 
ich  ihn  mit  dem  Grieebiscben  der  Sappho  verglich,  plötzlich  vor  ineiiieB 
Augen,  und  ich  vermutbete,  da(s  mein  Fund  nicht  neu  sein  dürfte.  Den- 
noch suchte  ich  meine  Ansicht  vergebens  bei  andern,  bis  ich  sie  endlich 
von  Augustinus  de  Musica  IV,  18  S.  134  der  Pariser  Ausgabe  von  1836 
mit  dürren  Worten  ausgesprochen  fand.  „Ponum",  sagt  der  Disdpulus, 
welcher  die  Strophe  Jam  $ati$  ttrrU  vor  Augen  hat,  f,con$tituere  ta 
capite  creticum  ei  duos  meiiri  reliquos  tenum  temporum  pedes,  unum 
ionicum  a  majore^  alterum  dichorium^  et  tilere  unum  tempue^  quod  md- 
junritur  cretico  ut  sex  tempora  compleantur"  Da  jedoch  der  Schuler 
die  JMore  dem  Endo  des  ganzen  Verses  hinzufügen  will,  belehrt  ihn  der 
Magister  mit  den  Worten:  t,AUende  ergo  utrum  hene  tonet ^  cum  um 
pronuntiOf  ut  post  tre$  primae  $yllaha$  unum  tempus  tUeam/'  Der 
Schüler  erklart:  yjucundiitime  ionat."  Es  machte  mir  Freude,  meine 
Ansicht  der  Sache  durch  Augustinus  bestätigt  zu  sehen.  Nun  meint  man 
zwar,  ein  Afrikanischer  Bischof  aus  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahr- 
hunderts habe  über  die  frühere  Metrik  kein  genügendes  Urtbeil,  und  das 
dürfte  wahr  sein,  wenn  von  Pindar  und  den  Tragikern  und  den  6ris- 
eben  Überhaupt  die  Rede  ist,  keinesweges  aber,  wenn  er  von  der  Roni- 
schen  Verskunst  spricht.  Augustinus  mafs  den  Sapphiscben  Vers,  wie 
Horaz  und  seine  mch folger  ihn  messen.  Die  Dichter  Statins,  Soneca 
in  seinen  Tragödien,  Phoc^s  in  Vita  Virgilii,  Solpicius  Lupercus 
Servastus,  der  Verfasser  des  Gedichtes  in  Alexandrum  Magmum  in 
Meyer^s  Anthologie,  Rufinus,  Venantius,  Prudentius  f<Mgen  alle 
treulich  dem  Horaz;  Catullus  aber,  der  vor  Horaz  lebte,  hatte  die 
Sappho  vor  Augen;  denn  bei  ihm  findet  sich  ein  paarmal  die  vierte  Silbe 
kurz:  Pauca  nuntiate  meae  puellae  und  Otium,  Catulle,  tibi  moietimm 
elf.  Denn  das  ist  der  Sappho  eigen,  den  Vers  bald  -w-.,  bald  ..^.^ 
anzufangen,  so  dafs  der  erste  Takt  bei  ihr  vollständig  seine  sechs  Moren 
zählt  und  keiner  Ergänzung  bedarf.  Er  hat  aber  in  der  Form  .^.. 
auch  keine  überzählige  More,  da  die  vierte  Silbe  am  Ende  eines  Rhyth- 
mus steht  und  mitbin  ancepe  ist.    Schreitet  man  zu  Berechnungen,   um 

.^  mit auszugleichen,  so  erschwert  man  sich  die  Sache  ohne  Noth; 

folgt  man  aber  beim  Vortrage  seinem  Gefühl,   so  geht  alles  von  selbst, 
wie  jedermann  weifs,  der  Griechische  Trimeter  laut  liest. 

Königsberg  i.  Pr.  Gotthold. 
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V. 
Zur  Schulgrammatik -Frage. 

Wie  aof  dem  kirchlichen  Gebiete  in  oenerer  Zeit  Tiel  die  Rede  von 
einer  GeBangbucbsnofth  gewesen  ist,  so  giebt  es  ganz  in  demselben  Sinne 
auf  dem  Gebiete  der  Gjmnasialpraxis  eine  SehulgramoMtiknotb.  Die  Noth 
tritt  hier  wie  dort  annSchst  nicht  in  einem  Mangel ,  sondern  Yielmelir  in 
einem  Ueberflosse  beryor.  Scbnlgrammatiken  giebt  es,  wie  Gesangbücher, 
die  Hülle  und  FüQe,  und  wenn  früher  die  ganze  deotsche  protestantische 
Schuljugend  ihr  Latein  aus  Melancbthon^s,  später  aus  Langete  und  dann 
aus  Bröder's  Grammatik  lernte,  so  hat  jetzt  nicht  nur  fast  jedes  Land 
seine  eigene  Grammatik,  sondern  es  sind  in  demselben  Lande  und  in  der- 
selben Provinz  eines  Landes  an  den  Terschiedenen  Gymnasien  auch  ver- 
sehiedene  Grammatiken  in  Gebranch.  Auch  der  Grund  dieser  üppigen 
Fruchtbarkeit  ist  auf  beiden  Gebieten  im  Allgemeinen  dersdbe:  ein  he* 
recbtigter,  welcher  in  der  zum  Theil  mangelhaften  Form  des  Vorhande- 
nen lag,  wozu  für  die  Grammatik  noch  die  durch  gründlichere  Studien 
erkannte  Hangelhaftigkeit  des  Inhalts  kam,  und  ein  unberechtigter,  das 
durch  Zeitrichtong  heryorgemfeoe  Sicbgeltendmachen  der  SubjeetiTität  ge- 
genüber den  dura  die  Sache  gegebenen  oder  durch  den  Zweck  gebotenen 
festen  Normen  und  Grundanschauungen.  Zu  diesen  aber  eben  föhlt  man 
sich  jetzt  durch  ein  religiöses  und  pädagogisches  Bedürfnifs  gedrungen 
zurüekzukehren,  und  da  nun  doch  das  Alte,  wie  es  ist,  nicht  mehr  ge- 
nügt, alles  Neue  aber  mit  Mirstrauen  aufgenommen  wird,  so  ist  mitten 
im  Ueberflusse  die  Noih  entstanden. 

In  Preulsen  nun  hat  unter  den  Lateinischen  Schulgrammatiken,  auf 
die  wir  uns  jetzt  beschränken,  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  die 
weiteste  Verbreitung  die  Zump tische  und  nächst  ihr,  in  der  Provinz 
Sachsen,  wohl  die  Billroth -Eilend  tische  gefunden.  Und  wer  mochte 
läugnen,  dals  beide,  als  Grammatiken  an  sich  betrachtet,  von  hoher  Be- 
deutung und  entschiedenem  Werthe  sindl  Hier  aber  handelt  es  sich  um 
ihre  Bedeutung  und  ihren  Werth  als  Schulgrammatiken,  und  als  solche 
können  gerade  sie  uns  als  die  Repräsentanten  der  beiden  falschen  Rich- 
tungen gelten,  in  welche  sich  die  Schulgrammatik,  im  Widerspruche  mit 
Ihrem  eigenen  Begriffe,  in  unsrer  Zeit  verirrt  hat.  Dieser  Begriff  ver- 
langt Regeln,  die,  in  knappester  Form  ausgedrückt,  sich  leicht  und  sicher 
dem  Gedächtnisse  einprägen;  ZnmptU  Regeln  aber  tragen  fast  alle  das 
Gepräge  einer  breiten,  mit  Behaglichkeit  sich  ergehenden  Ausnihrlichkeit 
an  sich  und  machen  mehr  den  Kindruck  eines  Buches,  das  zu  Vorlesun- 
gen auf  Universitäten,  als  eines  solchen,  das  zur  grammatischen  Unter- 
lage auf  Schulen  bestimmt  ist.  Jener  Begriff  verlangt  ferner  objective 
Anschaulichkeit  und  Uebersichtlichkeit  der  Regeln;  die  Billroth-El- 
iend tische  Grammatik  dagegen  ist  von  philosophischen  Terminologieen  und 
EntWickelungen  durchzogen.  Wenn  daher  von  manchen  Seiten  her  der 
6hrnnd  für  die  sich  oft  bis  in  die  obersten  Classen  hinaufziehende  gram- 
matiscbe  Unsicherheit  der  Schüler  zu  einem  nicht  geringen  Theile  in  der 
unpraktischen  Einrichtung  unsrer  gebräuchlichsten  Schulgraramatiken  ge- 
funden wird,  so  dürfte  dem  wohl  kaum  zu  widersprechen  sein.  So  sagt 
K.  Schmidt  in  dem  scharfsinnig  gründlichen  Aufsatze  „Ueber  einige 
Mängel  der  üblichen  grammatischen  Lehrbücher"  in  Mützeirs  Zeitschrift 
1850  S.  643:  „an  Stelle  der  Klage  Mancher,  dafs  unsre  Schüler  so  wenig 
Tüchtiges  leisten,  würde  ich  Verwunderung  aussprechen,  dafs  sie  trotz 
der  Beschaffenheit  der  Lehrbücher  so  viel  Tüchtiges  leisten,  wenn  ich 
nicht  eines  Theils  von  der  UnverwUstlichkeit  des  guten  Keimes  in  der 
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Jugend,  und  anderen  Tlieili  Yon  der  anenditchen  Macht  der  Spradie  Vkm- 
zeugt  wäre,  die  auch  da  noch  Gutes  wirkt,  wo  dem  Anscheine  nach  mtkH» 
eben  unversucht  bleibt,  sie  zu  zerstören/*  So  femer  Campe  in  der  treff- 
lichen Abhandlung  über  „Die  einheitiicbe  Richtung  der  GjmiMsiefi''  ia 
dem  Supplementbande  jener  Zeitschrift  1853  S.  33:  „Unsre  lateinischm 
Grammatiken  streben,  auch  wenn  sie  blolii  fiir  die  Sdiulen  beaünmt  scm 
wollen,  doch  hei  weitem  überwiegend  dem  WisseDschaftlicIien  m;  aie  h^ 
mühen  sich  sowohl  im  etymologischen  als  Im  sjntakCisdieB  Theiie  fhsüs 
um  eine  Vollständigkeit,  theils  um  begriffliche  Entwickdungea,  wekbs 
für  den  Gebrsuch  ganz  nutzlos  sind.  Ihre  Absicht  ist  TJel  mehr,  alb 
einzelnen  sprachlichen  Erscheinangen  zn  vermerken,  als  die  allgtmfwiw 
Gesetze  zu  entwickeln,  welche  in  der  Praxis  Anwendong  finden.  Sie  sm- 
ehen  keinen  Unterschied  zwischen  Bemerkungen,  welche  hei  Gekfsifcdl 
der  Leetüre  an  der  betreffenden  Stelle  anznhrii^en  sind,  und  BcigelBy  «d- 
che  dem  Schüler  sowohl  bei  der  Lectfire  als  beim  Schrethen  und  Spse^ 
oben  als  die  allgemeine  Norm  stets  gegenwürtig  sein  müssen.  Sie  eimS- 
den  den  Schüler  durch  wissensdiaAliobe  Deductionen,  welcte  dier  lir 
eine  philosophische  Betrachtung  der  Spradm  als  für  die  Schale  gec%aet 
sind.  Sie  stellen  z.  B.  einen  Grundb^piff  iür  einen  Casos  enf  md  Isi» 
len  aus  demselben  die  einzelnen  F&lle  her,  ohne  zu  bedenken,  defe  dar 
Schüler,  für  welchen  diese  Deduction  bestimmt  ist,  dadurch  in  Niehta  Üf 
seine  Einsicht  in  die  betreffende  sprachliehe  Ersdielnung  gefördert  wird| 
wohl  aber  in  eine  Sphire  gerSth,  für  die  ihm  dnrchaos  noch  das  Asfge 
fehlt.  Hiervon  haben  sich  unter  den  neueren  Grammatiken  wenige  frai 
erhalten.  Unter  diesen  nenne  ich  die  von  Fr.  Berger  als  eine  aiMc, 
die  aus  einer  richtigen  Erkenntnirs  dessen,  was  die  Grammatik  dem  Schi 
1er  gewähren  soll,  hervorgegangen  ist.^' 

Wie  diese  Worte  mir,  und  mit  mir  gewifs  vielen  anderen  ScMmia- 
nern,  aus  der  Seele  geschrieben  sind,  so  stimme  ich  namentUch  noch  In 
die  Anerkennung  ein,  die  darin  der  zu  Celle  1852  in  der  zweiten  Anf* 
läge  erschienenen  I^t.  Grammatik  von  Berger  zu  Theil  wird.    Sie 
hört  zu  den  wenigen  ]«at.  Grsmmatiken,  die  dem  Begrii<B 
grammatik,  wie  unsre  Zeit  sie  fordert,  möglichst  nahe  kern 
Beschränkung  in  der  Wahl  des  aulkunehmenden  Stoffes,  zw 
Anordnung  desselben,  prädse  Fassung  der  Regeln  ohne  allen  pliileeo|ihi* 
sehe  Beiwerk  und  die  durch  alles  dkses  ermöglichte  Bnucfabarkeit  des 
Buches  fUr  alle  Classen  sind  die  ^EigenschaAen,  die  demselben  4en  Cha- 
rakter einer  guten  Schulgraaunatik  verleihen.    Gerade  die,  ala  BeanHsl 
der  übrigen  zuletzt  erwähnte  Eigenschaft  aber,  denke  ich,  ist  s 
anzuschlagen,  und  dais  hei  den  meisten  Schulgrammatiken ,  wie 
lieh  bei  Zumpt  und  Billrotb-Ellendt,  wegen  ihrer  veilbhltes 
Einrichtung  dies  nicht  der  Fall  ist,  gerade  darin,  glaahe  idi,  Ucg;t  ein 
Hauptgrund,  wai^m  so  oft  bei  den  ScnOlem  nicht  die  erforderliche  giim 
maiische  Sicherheit  und  Festigkeit  erzielt  wird.    Mit  der  groAmien  Gram- 
matik eines  nnd  desselben  Verfiissers,  die  der  Schüler  gewöMkii  ven 
Tertia  an  in  die  HSnde  bekommt,  wird  ihm  ÜMt  eine  gani  nene 
matik  gegeben.    Die  Regeln  haben  eine  andere  Fassung  bekonunc 
Seiten  und  Stellen,  wo  er  sie  sonst  zu  finden  wulste,  haben  sich 
dort,  das  Txicalgedächtnifs  kommt  ihm  nicht  mehr  zu  Hülfe,  er  hn4 
ganz  von  Neuem  zu  Orientiren  und  zurechtzufinden  und  wird 
der  nenen  nie  so  heimisch  werden,  wie  er,  wenn  er  von  Tem 
dieselbe  Grammatik  behalten  hätte,  darin  sein  würde  vnd  wie  er, 
grammatisch  sieher  zu  werden,  sein  mfilste.    Gegen  diese  NachtheUe 
schwindet  das,  was  sich  etwa  zu  Gunsten  der  entgegengesetzten  AnsicM« 
dsfs  fiir  die  unteren  und  oberen  Classen  besondere  Grasnnatifcen  nelhig 
seien,  sagen  läfst,  und  das  Meiste,  waa  daflir  angefiihrt  wird,  diurfte  mcM 
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mit  den  GniDdtStien  einer  jurakUtcben  und  wahrhaft  fruchtbaren  Methode 
vereinbar  sein.  „UnerläiaHch,  meint  Grater  bei  Mützell  1850  S.  480 
ist  fiir  den  Anfänger  Verknüpfnng  von  Wort-  und  Satxlehre;  dasu  aber 
mub  (Ur  den  Anfancsennua  dem  Schüler  in  aein  Lehrbuch  zugleich  der 
nnze  erforderliche  Debungaaf  off  au%enommen  sein,  dafa  ihm  dieaer  ganze 
Unterricht  bündig  ala  aoa  einem  Goaae  lufliefre.'^  Aber  die  Anfange* 
gründe  der  Satilehre  wird  der  Anßnger  viel  zweckmSfaiger  beiher  e:r  «tii 
nie  aiia  der  Grammatik  lernen  ^  und  die  Vereinigung  der  Grammatik  mit 
dem  Leeebuche  bat  ihren  unverkennbaren  Nacbtheil  darin,  daia  der  gram- 
matiidie  Stoff  dadurch  zeraplittert  und  uniiberaichtlich  wird.  Eben  ao 
wenig  Wertb  dürfte  der  Behauptung  beizulegen  aein,  dala  die  Regel  für 
den  gereifteren  Schüler  eine  andere  Faaeung  haben  müaae  ala  fUr  den 
Anfänger.    Ein  Bibelspruch  wird  in  den  oberen  Claaaen  auch  anders  aus« 

Selegt  werden  müssen  als  In  den  unteren,  aber  wer  möchte  deshalb  die 
^asaung  deaaelben  dem  Standpuncte  der  Classen  aemäfii  ändern  wollenl 
Grammatik  lernt  der  Schüler^  wie  die  Bibelsprüche ,  an  der  Hand  den 
I^brersy  und  dessen  Sache  iat  ea,  die  kurz  und  bündig  hingeatellte  Regel 
der  Faaaungakraft  der  verachiedenen  Claasen  gemä(a,  in  denen  sie  durch* 

Senommen  wird,  ihrem  Inhalte  nach  zu  entwickeln.  Wird  dagegen  die 
tegel  selbst  In  ihrer  Fassung  geändert,  so  wird  dadurch  eben  dem  Schwan- 
ken und  der  Unsicherheit,  woran  die  Gymnasialjngend  jetzt  ao  oft  leidet, 
Vorschub  gethan. 

Um  nun  auch  noch  über  die  anderen  oben  erwähnten  Eigenschaften 
einer  guten  Schulgrammatik  Einigea  beizubringen,  so  wird  in  der  Wahl 
des  aufzunehmenden  Stoffea  von  den  Grammatiken  beaondera  nach 
zwei  Seiten  hin  gefehlt,  indem  sie  sich  theils  au  sehr  in  daa  Besondere, 
thoils  in  das  Allgemeine  verlieren.  So  findet  sich  bei  Zumpt  z.  B.  gleich 
zum  ersten  {.  der  Syntax  eine  42  Zeilen  lange  Note  über  den  suMan- 
tivischen  Gebrauch  des  Adjectiva.  Berger  hat  9  Zeilen  darüber.  Für 
die  Sttlübdngen  in  den  oberen  Claasen  reicht  daa  freilich  nicht  hin,  aber 
die  Grammatik  aoU  eben  auch  keine  Stülehre  sein,  und  die  Vermischung 
dieser  beiden  Gesichtspuncte  ist  canz  beaondera  Schuld  daran,  dafs  jene 
mit  Stoff  fiberladen  ist  und  an  Uebersichtlichkeit  der  eigentlich  gramma- 
tischen Regeln  verloren  bat.  Für  die  Stillehre  aelbat  hat  die  neuere  Zeit 
▼ortreiflicbe  Werke  geliefert,  von  denen  sich  namentlich  das  Lehrbuch  der 
Theorie  des  lateinischen  Stils  von  Heini  eben  zur  Einfuhrung  auf  Schu- 
len von  Secnnda  an  empfiehlt.  Nach  der  anderen  Seite  hin  haben  beaon« 
dera  Billroth  und  Ellendt  daa  von  einer  Specialgrammatik  gebotene 
Maafs  überschritten.  So  beginnt  die  Billrotb^sche  Grammatik  gleich  mit 
einer  Definition  dea  Begriffea  Grammatik,  die  Ellendt  sogar  in  die  für 
die  untersten  Claaaen  beatimmte  kleinere  Grammatik  au^enonunen  hat 
und  die  hier  ao  lautet:  „Die  lateiniache  Grammatik  lehrt  die  Geaetze  ken- 
nen, naeh  welchen  die  Wörter  (vocMbula)  der  lateinischen  Sprache  behan- 
delt werden,  wenn  man  sie  zur  Rede  (oralte)  verbindet*',  wozu  dann  in 
der  grolseren  Grammatik  eine  Anmerkung  kommt,  die  den  Unterschied 
der  Grammatik  vom  Lexicon  auseinandersetzt,  und  eine  andere,  die  das 
Wort  y^fiftoTiMfi  erklärt.  Ganz  schön  an  eich  „Md  nimc  neu  eraf  hie 
loeu$"f  ao  wenig  als  es  gleich  nachher  der  Ort  iat,  die  Elementarlehre 
mit  der  zum  Tbeil  aogar  ebenfalla  wieder  in  die  kleinere  Grammatik  hin- 
fibergenomftienen  Vorerinnerung  zu  beginnen:  „Ein  Wort  iat  ein  durch 
nrtikulirte  I^ute  der  menachlichen  Stimme  gegel»enea  hörbarea  Zeichen  für 
eine  Voratellung.  Es  hat  alao  zu  seinen  Bestandtheilen  Laute,  welche  in 
tbm,  als  einem  organischen  Ganzen,  zwar  zusammengewachsen  (concret 
geworden)  sind,  aber  doch  einzeln  für  zieh  (abstract)  betrachtet  wer- 
den können.  Dieae  Beatandtlieile  (elewunlay  ato^xf»^)  heilsen,  insofern 
9ke  dofcfa  Schrift  für  daa  Auge  daiigeatellt  werden,  Buchataben  {liiUrMy 
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youftfiara),  weldies  Wort  sodann  auch  auf  die  Laute  selbst,  als  bdibar, 
überiragco  wi^d'^  Und  so  erbilt  der  Scbüler  weiterliin  eine  Entwicke- 
lung  des  Begriffes  der  Redetheile,  der  Declination  u.  s.  w.  Das  alles  ge- 
bort in  eine  allgemeine  Bramroatik,  wie  sie  in  Prima  am  Schlosse  da 
Gymnasialcarsus  zum  grofsen  Nutzen  der  Schüler  Torgetragen  weidcs 
kann;  hier  aber  kann  es  nur,  man  mag  es  nun,  was  das  Beste  ist,  ober- 
gehen  oder  mitnehmen,  Verwirrung  In  den  Köpfen  und  Widerwillen  geffci 
die  Sache  selbst  erregen.  Mit  Recht  beginnt  daher,  wie  Zumpt,  so  aod 
Berg  er  gisicb  mit  der  Sache  selber:  „Die  lateinische  Sprache  bat  SS 
Buchstaben'^,  und  so  6ndet  sich  auch  weiterhin  in  dem  ganzen  Bocke 
keine  Spur  von  einem  über  den  nSehsten  Zweck,  die  Lateinische  Spre- 
che zn  lehren,  hinausgreifenden  Streben.  Was  dagegen  zum  gramraili- 
schen  Verständnisse  der  Sprache  selbst  gdiört,  Ist,  mit  gewissenbaflcr 
Benutzung  der  grörseren  grammatischen  Werke,  fast  durchweg  so  yoII- 
ständig,  wie  es  der  Schüler  bis  Prima  hinauf,  unter  der  ergänseuden  Aa- 
leitung  des  Lehrers,  nöthig  hat,  zusammengestellt.  Dem  gereifleren  aber 
und  für  dies  Studium  besonders  befi&bigten  und  geneigten  kann  ja,  wie 
der  Verfasser  selbst  in  der  Vorrede  sagt,  zum  Selbststudium  eine  der 
gröfseren  Grammatiken  empfohlen  werden. 

Was  fürs  andere  die  Anordnung  des  Stoffes  betrifft,  so  ist  der- 
selben in  der  Zum p tischen  und  in  der  Billroth-Ellendt^scfaen  Grast- 
matik  zunächst  In  drei  Abschnitte,  Elementarlehre,  Formenlehre  und  Sja- 
tax  eingetbeilt.     Schon  diese,  aus  zwei,  resp.  drei  Sprachen  enUehnfe 
Eintbeilunffs- Terminologie  hat  für  den  Schüler  etwas  Unklares  und  Da- 
verständliches,  während  die  Berger'sclie  Eintheilung  in  Wortlehre  wti 
Satzlehre  ihm  sprachlich  und  sachlich  sogleich  einleuchtend  und  verständ- 
lich ist.     In  der  Tbat  ist  aber  auch  jene  erstere  nicht  nur  eine  Itir  den 
Scbüler  unpraktische,  sondern  aucli  eine  in  sich  selber  falsche,  da  ja  die 
sogenannte  Elementarlehre  zu  der  Formenlehre  ganz  in  demselben  Ver- 
hältnisse steht,  in  welchem  die  Lehre  von  den  einzelnen  Redetbeilen,  wie 
sie  in  der  Syntax  jener  und  anderer  Grammatiken  vorkommt,  zu  der 
Satzlehre  steht,  die  doch  auch,  und  beiBillroth-Ellendt  vorzugsweise, 
in  der  Syntax  behandelt  wird,  so  dals  man  hiemach  also  mit  demad- 
ben  Rechte  auch  in  der  Syntax  wieder  eine  Elementarlehrc  unterscheiden 
müfstc.     Bei  Zumpt  wird  dann  die  Formenlehre  in  64  Capiteln  ohne 
weitere   allgemeine  Eintheilung  abgehandelt,    wobei  natürlich   von   einer 
logischen,  übersicbtlicben  Anordnung  des  Stoffes  keine  Rede  sein  kann. 
Billroth  hatte  ihn  unter  die  drei  Rubriken:  L  Vom  Nomen.     II.  Vom 
Verbum.    IlL  Von  den  Partikeln  gebracht,  Ellen  dt  bat  noch  hinzage- 
fügt:   IV.  Von  der  Wortbildung  und  Ableitung.     Wie  unlogisch  diese 
Hinzufiigung  ist,  fällt  in  die  Augen,  und  indem  der  dritte  Theil  von  Bei- 
den mit  der  Bemerkung  eingeleitet  wird:  „Die  Partikeln  als  grammatMi 
unveränderliche  Redetheile  fallen  nicht  der  grammatischen  Formenlehre 
anheim'S   w>f^  ^o**  ihnen  selber  der  Stab  über  ihre  Eintheilung  gebre- 
chen, und  sie  mufsten  noth wendig,  wenn  sie  einmal  der  Formenlehre  kei- 
nen weitergehenden  Begriff  unterlegen  wollten,    die  Partikeln  an   einer 
anderen  Stelle  behandeln;  denn  was  kann  den  Scbüler  mehr  verwirres 
und  mifsirauiscber  gegen  die  Wahrheit  der  ganzen  grammatischen  Eis- 
theiliing  machen,  als  wenn  einem  Haupttbeilo  ein  anderer  mit  der  Bemer- 
kung suhsumirt  wird,  dafs  er  nicht  zu  ihm  cehöre?    Die  Logik  erfordeHe 
lur  den  ersten  ganzen,  der  Syntax  voran fgeiienden  Theil  die  Eintheilung 
in  die  Buchstal^nlehre,  Sylbenlehre  und  Wortlehre,  für  die  letztere  wie- 
der die  Eintheilung  in  die  Flczions-  oder  Biegungslefare  und  die  Forma- 
tions- oder  Bildlingslehre  der  Wörter;  und  da  nun  die  Buclistahen  und 
Sylben  das  lautliche  Element  der  Wörter  sind,  die  Flexionslehre  aber  die 
eigentliche  Formenlehre  umfafst,  so  hat  Berger  eben  so  rid>Üg  als  prak- 
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titcli  die  Wortlebre  als  ertien  Hanpilbeil  der  Onunmalik  in  die  drei  Ab« 
Bcbnitte:  I^uUebre,  Formenlehre  und  I^hre  von  der  Ableitung  und  Zu- 
sammensctznog  der  Wörter  eingetheiit.  —  Von  der  Eintbellung  der  Syntax 
im  Allgemeinen  wird  später  die  Rede  sein;  im  Einzelnen  liefre  sich  sehr 
▼lelea  anfiibren,  woraus  der  Vorzug  der  Anordnung  bei  Berg  er  vor  der 
bei  Billroth -Eliendt  hervorgeht.  Hier  genäge,  gleich  auf  den  Anfang 
in  der  Syntax  beider  Grammatiken  zu  yerweisen,  wo  Zumpt  den  schon 
oben  berührten  substantiTlscben  Gebrauch  der  Adjecti?a  in  dem  Para- 
graph abhandelt,  in  welchem  ?on  der  Form  des  Subjects  die  Rede  ist, 
da  doch  die  Adjecti?a  nicht  nur  als  Subjecte  des  Satzes,  sondern  auch 
als  Piüdlcate  und  Objecto  substantivisch  gebraucht  werden  können,  daher 
Berger  mit  Recht  jenen  Gebrauch  in  einem  eigenen  Abschnitt  über  die 
Kigentbümlichkeit  der  lateinischen  Sprache  im  Gebrauche  der  Nomina  ab- 
gehandelt hat,  —  Billroth  und  Eliendt  aber  die  Lehre  von  der  <yjt- 
taxii  eoKwemewHae  eben  so  compliclrt  und  durch  viele  Thcilunffen  den 
Schüler  verwirrend,  als  Berger  klar  und  einfach,  abhandeln.  Gemein- 
sam femer  mit  Zumpt  ist  der  Biilrotb-Ellendrschen  Grammatik  die 
IVeisc,  die  Regeln  durch  Beziehungen  auf  die  vorangehenden  einzuleiten, 
als:  „Die  nüchste  Bedeutunff,  die  fiir  den  Genitiv  aus  jenem  Begriffe  der 
AbbSngtgkeit  erwächst,  ist",  und  die  einzelnen  Theile  deraelbcn  durch 
lange  Zwischenbemerknncen  von  einander  zu  trennen.  So  wird  §.  338 
die  Regel  über  den  Modus  nach  guum  cmuiaU  und  temporale  gegeben, 
dann  heilst  es  eine  Seite  §.  339  weiter:  „Zu  der  im  vorigen  §.  vorgetra- 
genen allgemeinen  Regel  sind  aber  noch  folgende  Modificationen  zu  mer- 
ken: a''  und  3  Seiten  nachher  erat  b  und  c.  Wiederum  fUr  eine  Schul- 
grammatik  ganz  unpraktisch.  Die  äofsere  Anordnung  mufs  hier  von  der 
Art  sein,  dafs  derartige,  die  Regel  nicht  frei  und  selbstsiündig  genug 
hinstellende  und  ihren  Zusammenhang  mit  der  voraufgehenden  verdeckende 
Uebergänge  und  Zwischenerörterungen  ganz  unnöthig  werden,  wie  wir  es 
denn  auch  bei  Berger  finden,  wo  sich  einia^h  und  für  das  Auge  durch 
den  Druck,  die  Räumlicbkeits-  und  die  Elntbeilungszetchen  leicht  erkenn- 
bar Hegel  an  Regel  reiht  und  dem  Lehrer  es  überlassen  bleibt,  den  inne- 
ren Zusammenbang  derselben  nachzuweisen.  Aber  eben  das  ist  es,  was 
die  meisten  Gramnuiliker,  wie  namentlicb  auch  Zumpt  und  Billroth- 
Ellcndt,  aus  den  Augen  lassen,  dafs  der  Schüler  die  Grammatik  unter 
Anleitung  des  Lehrers  benutzt,  und  dals  es  dessen  Sache  ist,  die  wie 
ein  festes  Knochengerüste  mit  passenden  Beispielen  hingestellten  Regeln 
nach  Inhalt  und  Zusammenhang  dem  jedesmaligen  Zwecke  gemäfs  zu  er- 
läutern und  zu  beleben.  Bei  Berg  er  tritt  daher  Eintheilung  und  Zusam- 
menhang auf  jedem  Blatte  von  seihst  hervor,  während  sie  bei  Bill roth - 
Eliendt  erat  durch  die  Inhaltsangabe,  und  doch  auch  hier  nur  sehr 
unvollkommen,  gewonnen  werden  kann. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Fassung  der  einzelnen  Regeln  übrig. 
„Quidqtiii  praeeipieiy  €$io  breniif  vt  cito  dicta  Pereipiant  animi  dlo- 
eiüa  t€»€antgue  fideUt:  Omne  iupervacuum  pleno  de  peetore  manat.** 
Wie  wahr  und  beherzigenswerlh  und  doch,  wie  oft  unbeachtet  gehliehen 
ron  den  Verfiissem  der  Scbnignmmatiken !  Die  Sache,  auf  die  es  an- 
kommt, den  Kern  der  Regel  will  und  sucht  der  Schüler,  und  alles,  was 
Docli  sonst  daran  bangt,  kümmert  ibn  wenig  und  ist  so  gut  wie  ungesagt 
für  ihn.  Entwickelt  ihm  der  Lehrer  den  im  Buche  gegebenen  Kern,  so 
ist  ihm  das  recht  und  genehm,  aber  im  Buche  selbst  will  er  zunächst 
eben  den  Kern  für  sich  selber  haben.  Und  leider  ist  mit  jenem  negaU- 
▼en  Naebtheile  auch  der  grofse  positive  verbunden,  dafs  diese  Regel- Aus- 
spinnuttg  dem  Schüler  die  Regd  selbst  verleidet,  ihren  Sinn  ihm  verdun- 
kelt und  dadurch  aeinem  Ge&btoisse  unzugänclicb  macht.  Bei  Zompt 
BQD  und  Billrotb-Bllendt  giebt  es  wenig  Kegeln,  die  so  kurz  und 
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pneis,  wie  die  Saehe  m  fordert,  blngeBtelh  tiinl.  Man  nehne  s.  B.  M 
Zumpt  ^eieh  die  ersten  Worte  der  Sjoü»::  „Sabject  heibt  in  eiDOi 
Satze  das,  worfiber  etwas  ausgesagt  wird»  Prädicat  nennt  man,  wai 
aber  das  Sabject  gesagt  wird/'  Wozu  hier  die  Variation  „lieilst^'  und 
„nennt  man^*,  femer  „ausgesagt  wird"  und  »»gesagt  wird"1  CIn&ch  da- 
gegen und  klar  beifst  es  M  Berger;  „Die  noth wendigen  Bostaodtheife 
des  Satzes  sind:  a)  das  Sabject,  d.  i.  der  GegenstanI»  Ten  wdch« 
etwas  ansgesagt  wird;  i)  das  Prädieat,  d.  i  das,  was  Yom  Subjeete 


gesagt  wird/'   Oleich  naehber  lautet  bei  Zumpt  die  Regel  über  die  ücb» 
einstinmung  des  Snbjecfs  mit  dem  PrÜdicate  hinsicbtlid  des  Nnmcms  ss: 
„Besteht  das  Snbject  in  einem  Satze  aas  asehreren  Nomlntbos  im  ^ 
sularis,  so  steht  das  Verbum,  wenn  jene  Nomina  sümmllidi  oder  zub 
Theil  Personen  sind,  in  der  Regel  im  Plaralis;  sind  es  aber  onperssa- 
liebe  Gegenstände,  so  ist  Beides,  sowohl  der  Singularis  als  der  Pluralii, 
üblich.    Ist  aber  eines  der  Nomina  ein  Piurale,  so  wird  aueh  das  Pii- 
dicat  im  Pluralis  stehen,  wenn  es  sich  nicht,  wie  nicht  selten  geoehiebt, 
an  das  zunächst  genannte  Nomen  im  Singular  aBseblierst/'    Wie  brat 
und  verschwommen  und  wie  Terdausulirt  Ut  hier  alles  und  wie  gleich- 
sam absichtlich  darauf  angelegt,  dafs  es  vom  €Maehtni«se  nicht  behakes 
werden  soll!    Bei  Berg  er  £igegen  heirst  es:  „Bei  mehreren  Sabjedm 
steht  das  Verbum  regelmälsig  im  PloraHs.    AmiomuB  et  Oeimvimnu$  si- 
cerini#  Brutum  ei  Caisium  mpud  Pkäiwo$.    Doch  bleibt  der  Siogalarii 
In  folgenden  Fällen'',  und  nun  werden  diese  unter  a.  A.  c.  mit  hiniage> 
filgten  Beispielen  aufgezahlt.    Da  spürt  man  den  prakttscben  Schulmans. 
Eine  so  ausgedrückte  Regel  ist  lembar  Yom  Schüler  und  wird  aaamt 
Ihren  Ausnahmen  gerne  gelernt.    Wie  aber  bei  Zumpt  durch  Breite  dm 
Ausdrucks  und  ein  gewisses  Ineinanderschachteln  der  Sätze,  so  gebt  bei 
Billroth-Ellendt  aufserdem  dorch  das  falsche  Streben  nach  philoso- 
phischen Terminologieen  und  Entwickelungen  die  Priidsion  der  Regel  ver- 
loren.   So  lantet  die  Regel  über  den  Genit  pmrtUipuB  bei  ihnen  §.  IM: 
„An  den  gen.  posi,  schlieist  sich  an  der  ^'en.  partiiivuSf  oder  deijenigr, 
welcher  das  Verliältnils  des  Ganzen  zum  Tbeilo  anzeigt,  da  das  Ganae 
als  Inbegriff,  dem  oder  zu  dem  die  Tbeilo  gehören,  an  dem  die  Thcüe 
sind,  angesehen  wird.'*   Dafür  einfach  und  ▼erständlicb  bei  Berger:  „Der 
Genitiv  des  Ganzen,  von  dem  ein  Theil  genommon  ist  (OewUivuM  pmrH- 
Ifptft)/'    Nachdem  femer  bei  Ellendt  f.  269  eine  allgemeine,  siesriich 
unnöthige  Unterscheidung  des  Imperativs  vom  Conjnnctiv  in  9  ZeHea  ge- 
geben ist,  wird  über  den  ersteren  so  lortcelihren:  „Was  die  beiiläi  For- 
men des  Imperativs  betrifft,  so  scheint  die  erste  (Uge^  hgiie;  iegen, 
hgimint^  auf  einen  unmittelbar  vorliegenden  Fall  zu  gehen;  die  xwcüe 
dagegen  (legUo,  legiio;  Ugiioie^  legunto;  —  legUofy  UgUor;  legiwnmr, 
legunior)  auf  etwas,  was  im  Verhiltnifs  zu  einer  andern  Hand- 
lung, zu  einem  bestimmten  Fall  (also  nicht  unmittelbar,  sondern  in  der 
Zaknoft)  geschehen  soU.    Man  hat  darum  die  erste  Form  den  Insperativ 
Präsentia,  die  zweite  den  Imperativ  FuturI  genannt    Sollte  eich  dif — 
Unterschied  auch  nicht  in  allen  einzelnen  Stellen  nachweisen  lateen, 
ist  er  doch  sewifs  ursprünglich  vorhanden  gewesen  und  meisleiM 
beobachtet.  (Vergl.  Stellen  wie:  Cr^  peiito:  dahümr;  ntme  abi,  f 
Merc.  4,  4,  30.  Phyttiim  mitte  mihi;  mms  e$t  ne^aüa,  JoUm^mmm 
faeutm  viiulm  projrugtfmtf  ipte  veniio,  Virg.  Edog.  3,  76.)    Wenif- 
stens  erklärt  sich  daraus,  warum  bei  Verträgen,  Gesetzen  und  bei  nllge- 
meioen  Lebensregdn  durchgehends  die  zweite  Form  steht;  dieaelben  wer* 
den  nämlich  nicht  für  einen  unmittelbar  vorliegenden  Fall,  nondein 
für  die  Zukunft,  für  jedesmal,  dafs  der  betreffende  Fall  eintritt, 
gegeben.    Und  ans  diesem  Gebrauch  erklärt  sich  wtederum  ^  Brscfasi- 
nung,  dafs  die  zweite  Form  im  Allgemeinen  einen  ernateren,  ntren- 
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f«r«n  Cbaraktor  bat,  ala  die  ente/<  Wie  gMohraubt  und  uMleber  wt 
dieser  Unteracbied  auagedrtickt  und  in  wie  viel  Worte  gehiillt!  Bei  Ber- 
ger beifst  es  dagegen:  „Die  eratere  Form  des  Imperativ  (amdif  audiie) 
richtet  den  Befehl  immer  an  eine  angeredete  Pereon  und  geht  auf  einen 
onmtttelbar  vorliegenden  Fall.  Die  zweite  (mudiiOy  auditoie^  muümUo) 
drikkt  aus,  dafr  etwaa  in  der  Folge,  demnächst,  sobald  etwas  anderes 
stattgefunden  bat,  oder  überhaupt  für  alle  Filie  geschehen  aoll.  Daher 
bäu6g  bei  Yerträcen,  Gesetzen,  Lebensivgeln/'  und  dazu  dann  die  ndtbi« 
gen  Seispiele.  Für  eine  Sofaulgrammatik,  selbst  bis  Prin»  hinauf,  gerade 
hinreicbend.  Der  Sebüler  wird  es  vielleicbt  mit  Interesse  hören,  wenn 
der  Lehrer  ihm  noch  einiges  als  Conmeotar  dazn  giebt,  aber  in  die  Gram- 
matik selbst  gehiirt  es  nicht.  Und  nun  nehme  man  noch  die  vielen  und 
xum  Theil  langen  philosophischen  Expositionen  hinzu,  unter  denen  dem 
Schüler  die  eigentKehe  Regel  Tollends  verloren  gelit.    Man  vergleiche  nur 

!.  254  die  Auseinandersetzung  über  die  Bedeutung  der  Tempora.  Auch 
lerger  bat,  nnd  mit  Recht,  die  drei  Zeiten  der  Gegenwart,  Vergangen- 
beit  und  Zukunft  nach  dem  Begriffe  der  dauernden  und  der  vollendeten 
Handlung  getheilt,  aber  wie  populär,  einfach  und  verständlich  und  wie 
fruchtbar  zugleich  für  das  Verstäudnift  des  Gebrauchs  der  einzelnen  Tem- 

F>ra,  während  Bill  rot  h-Ellendt's  Entwickelung  höchstens  von  den 
rimanem  und  auch  unter  diesen  nur  von  wenigen  wfard  ventanden  und 
von  noch  wenigeren  praktisch  angewendet  werden  können.  Ueber  den 
Conjonetiv  ferner  beifst  es  schon  in  der  kleinen  Eilend  tischen  Gram- 
matik: „Der  Conjuoctiv  bezeichnet  die  Thatsache  nicht  als  solche,  son- 
dern als  Ciegenstand  des  Denkens  oder  der  Yorstelhmg  irgend  eines  Sub- 
jeets,  s.  B.  u.  s.  w.'^  Wie  abstract  und  unverständlich  für  einen  Schiler 
der  unteren  und  mittleren  Glassen!  In  der  greisen  aber  ausführlicfaer: 
„Der  Cenjunctiv  giebt  nicht  den  Bericht  über  die  Thatsache  als  solche, 
•ondem  als  Gegenstand  der  Betrachtung,  als  Eigenthnm  der  Vorstellun- 
gen eines  Snbjects ,  das  die  Thatsachen  überdenkt.  Hoe  verum  etf  (That- 
■acbe) :  koe  pro  eero  crediderim  (Betrachtung  oder  Reflexion).  Eben  so: 
Atkeitiin»e$  mianmt  iegmtoe,  gut  koc  dixerunt,  und  Athiuien§e$  ml- 
werunt  legutoi^  qui  koe  dieerent.  Im  eraten  Falle  werden  beide  Sätze: 
jith.  mtf.,  und  f/ui  dixeruni  in  Bezue  zur  Wirklichkeit  gleichgestellt: 
die  Athener  schickten  Gesandte,  und  diese  sagten  dies;  der  Erzähler  über- 
nimmt die  Gewähr  für  die  Wirklichkeit  beider  Aussagen :  sowohl  für  das 
Schicken  von  Seiten  der  Athener,  als  ftir  das  Sagen  von  Seiten  der  Ge- 
sandten. Im  zweiten  Falle  dagegen  wird  nur  vom  Schicken  die  Wirk- 
lichkeit ausgesagt;  das  Sagen  von  Seiten  der  Gesandten  wkd  nur  als  ein 
geseiltes  dargestellt*),  d.  h.  nach  dem  Dafürhalten  der  Athener,  welche 
das  in  Rede  stehende  Suhject  sind,  war  zu  erwarten,  dafs  sie  sasten, 
denn  es  war  ihnen  so  aulbetragen."  Und  dazu  dann  noch  eine  19  klein 
gedruckte  Zeilen  lange  Note  zu  dem  mit  einem  Sternchen  versehenen 
Worte  „dargestellt*'.  Bei  Berger  beifst  es:  „Der  Oonjunctiv  stelH  eine 
Aussage  als  gedacht  bin.  Alles  G^slacbte  (Vorgestellte)  kann  aufgeMbt 
werden:  a)  u.  s.  w.''  Ebenfells  wieder  für  eine  Schulgrammatik  bis  Prima 
hinauf  gerade  aoanicbend.  Freilich  können  und  müssen  selbst  einzelne 
Abschnitte  der  Grammatik,  wie  namentlich  der  über  die  Moduslehre,  in 
der  obenten  Classe  in  mehr  philosophischer  Weise  vom  Lehrer  durch- 
genommen und  stt  einer  begritnicben  Auflassung  erhoben  werden.  Ge- 
nchieht  das  aber  gleich  in  der  Grammatik  selbst,  so  encbweren  sie  dem 
Schfiler  das  Auffassen  der  Regel  und  binden  entweder  den  Lehrer  an 
eine  Ansehaoung,  die  nicht  die  seinige  ist,  oder  nöthigen  ihn  zum  Pole- 
nsisinfi,  nnd  bädes  kann  nur  nachtheOig  für  den  Grammatik  lernenden 
8eb8ler  sein. 

Inden  kh  van  aber  so  nebi  Drtheil  über  die  Berger'scfae  Grammatik 
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alt  eioe  dem  Begriffe  einer  Scbolgrammalik  onler  allen  Mir  bekttuitcn  aa 
nüchateD  kommende  in  möglicbeter  Kurae  begriindet  habe  und  deraelbea 
daher  im  Iniereeae  dea  Gymnaaialvreaena  eine  recht  weite  Verbreitung  ') 
zu  wünachen  mich  gedrungen  fiible,  iat  ea  gerade  auch  dieaca  IntercaM 
wieder,  welchea  mir  die  Pflicht  auflegt,  daa,  waa  mir  noch  mangelhaft 
an  jener  Örammatilc  erscheint,  namhaft  zu  machen.  Es  bezieht  aicb  diei 
auf  die  beiden  zuerst  erwilinten  Puncte:  die  Wahl  des  aufzunefaoMDdca 
Stoffea  und  die  Anordnung  desselben. 

Rühmend  ist  es  anzuerkennen,  dafe  der  Verf.  den  ganzen  bin  Prina 
anareichenden  grammatisdien  Stoff  sammt  den  Beigaben  über  den  Rösu« 
adien  Veraban  ond  Kalender  auf  einen  Raum  von  279  Seiten  znaammcn- 
zuAwaen  vermocht  hat.  Um  ao  weniger  Bedenken  aber  wird  ea  ebea 
deahalb  auch  haben,  wenn  derselbe  bei  einer  künftigen  Auflage  die  Be- 
dürfnisse der  oberen  Classen  hinaichllich  dea  Regel -Detaila  noch  etwas 
mehr  ins  Auge  fafst,  wobei  wir  nicht  an  vereinzelt  atehende  Spracfaer- 
scfaeinungen,  die  mit  Recht  vom  Verf.  unberücksichtigt  geblieben  aind, 
aondem  an  Regeln  von  allgemeinerer  Geltung  denken.  Wir  beacbrinkca 
uns  auf  die  Nachweisnng  des  für  die  Sjntaz  dea  Genitive  etwa  Nacbza- 
tragenden.  Hier  war  zu  erwähnen:  1)  §.  129,  beim  Qemt.  quaititUit, 
dafa  Bigenacbaften,  die  mehreren  Peraonen  oder  Gegenständen  zugleid 
im  Plural  beigelegt  werden,  durch  den  Ablativ  angedrückt  werden  müs- 
sen, als  kominei  ingeniii  prae$tantÜ9imi8  (Ellendt  p.  233);  2)  §.  132, 
dafs  die  Adjectiva  p-uden*  und  rudu  auch  mit  Präpoailionen,  namentiirb 
mit  in  construirt  werden,  und  dara  die  einen  Gemüthazuatand  auadruk- 
kenden  anxiu»^  aegery  certui,  inceriuM  u.  a.  gerne  den  Genitiv  animi  so 
aicb  nehmen;  3)  9. 136.  e,  dafe  bei  «n/eretf  und  referi  nicht  piuriwu, 
maximiy  miuimif  mtnort«,  sondern  plurimum,  mintmum  oder  mimaUf 
und  minuM  gesetzt  wird  (auch  werden  ungenau,  wie  ebenfalls  bei  Ellendt 
p.  240,  die  Formen  mu/firm,  tanttim,  quanium  u.  a.  w.  zu  den  Adver- 
bien (rerechnet;  vgl.  G.  T.  A.  Krüger's  Gramm,  der  I^it.  Spr.  S.  4dS), 
und  dafs  der  Gegenstand,  flir  den  es  worauf  ankommt,  mit  ad  ausge- 
drückt wird,  z.  D.  magni  ad  honorem  no$trum  iniertü,  quam  primmm 
ad  nrbem  no$  venire*^  d)  §.  138,  dala  egto  häufiger  mit  dem  Ablativ,  m- 
-^'-*eo  aber  mit  dem  Genitiv  und  auch  impieo  und  compUo  bei  den  besten 


Claaaikem  nicht  selten  mit  dem  Genitiv  construirt  werden  (Krüger  §.  353 
und  370);  5)  §.  140,  dab  pudei  auch  den  Genitiv  dea  Gegenatandea  bei 

')  Der  Gebrauch  ▼erschiedenartiger  Grammaiiken  an  den  eiozelncn  Gjm> 
nasien  eines  Landes  und  nanentlich  einer  Provini  des  Landes  ist  ohne  Zweifel 
ein  Uebelstand,  und  mit  Becht  hat  daher  das  Königl.  Preufs.  Mioisierrätt 
durch  den  Erlafs  Tom  28.  April  1846  der  willkürlichen  Einfuhrung  einer 
Schulgrammalik  Schranken  gesettt.  Doch  ist  die  Einfahrung  neuer  darin  nicht 
absolut  verboten,  sondern  von  der  Genehmigung  des  Ministen!  abhängig  ge- 
macht und  den  Kdnigl.  ProYinual-Schnlcollegicn  aufgegeben,  dabin  su  wir- 
ken, „dafs  auf  der  einen  Seite  die  der  Ausarbeitung  neuer  grammatischer 
Werke  gewidmete  wissenscharüiche  Tfaätigkeit  einselocr  ausgeseichncier  Schul- 
männer nicht  nur  nicht  gehemmt,  sondern  Tielmebr  dordi  Terdiente  Ancr> 
kennuDg  gefördert,  auf  der  anderen  Seite  aber  auch  die  Zahl  der  Torfaande* 
nen  Lehrbucher  nicht  vermehrt  werde,  ohne  dals  in  wissenschaftlicher  oder 
methodischer  Beziehung  ein  wesentlicher  Fortschritt  erwartet  werden  dürfe." 
Gerade  dies  lettte  triflt  nun  aber  nach  meiner  vollsten  UeBerteuguog  bei 
der  Berg  er 'sehen  Graromalik  zu,  und  ich  zweifle  daher  nicht,  dafs»  V9tua 
ihr  einmal  der  Eingang  in  Prcuisen  verstatlet  wird«  sie  dort  bald  allgenei- 
nere  Verbreitung  finden  und  ihre  Einfuhrung  dann  eher  zu  einer  BeschrSakong 
als  zu  einer  Vermehrang  der  gebrüochlichen  Schulgrammatiken  fuliren  wird. 
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sidi  hat^  vor  dem  man  eich  scfaSmt  (Ellendt  p.  238  Anm.  3).  Endlich 
wird  eine  Bemerkang  iil»er  die  Abliäogigkelt  eines  Genitive  von  einen 
anderen  remiret. 

HiDtichtlieb  der  Anordnung  l>emerken  wir  im  AllgemeiDen,  dafs  die 
§§.,  statt  vorne  im  Texte,  zweckmärsiger  am  Rande  stellen  würden.    Dort 
stören  sie  den  organischen  Zusammenbang  der  Regeln,  hier  erscheinen 
sie  als  das,  waa  sie  sein  sollen,  als  änrsere  Haltpunete  und  Merkmale 
oboe  Einfluls  auf  die  innere  Gliederung  der  zu  einem  gröfseren  Ganzen 
gehörenden  einzelnen  Regeln.    Dann  heben  wir  zunächst  aus  der  Wort- 
lehre die  dritte  Declination  und  Conjugation  heraus.    Die  Paradigmen  der 
dritten  Declination  sind  nach  den  Stämmen  geordnet:  1)  Stämme  auf  eine 
Liqoida  mit  den  Paradigmen  antery  leo,  paUr,  homo  und  eorpu$,    2) 
Stämme  auf  eine  Mota  mit  den  Paradigmen  peiy  rex,  prineepi^  urb$. 
3)  Stämme  ^ttf  einen  Vocal  mit  den  Paradigmen  nube$  und  mart.    Die 
Ausgänge  der  Stämme  sind  aber  blofs  für  die  Genitivbildung  von  Bedeu- 
tung, für  die  Paradigmen  selbst  aber,  ala  beispielsweise  Darstellungen 
flämmtlicher  Casus  in  beiden  Numeris,  gleichgültig,  und  da  nun  überdies 
dem  zehnjähriffen  und  nicht  selten  noch  jüngeren  Knaben,  der  die  Decli- 
nation lernt,  die  ihm  durch  jene  Eintheilung  zugemutbete  Abstraction,  die 
Überdies  auch  noch  das  Gedächtnifs  belastet,  schwierig  ist,  so  wird  der 
praktischere  Weg  der  sein,  die  Paradigmen  blois  nach  dem  Genus,  das 
der  Knabe  nothwendig  doch  einmal  gleich  unterscheiden  lernen  mufs,  an- 
;eu ordnen,  und  zwar  für  jedes  Genus  zwei,  ein  imgleichsylbiges  und  ein 
gleicbsylbiges,  etwa  paüor  und  pater,  ae$ia%  und  nii^es ,  corpuM  und 
martt  und  die  Bildung  des  Genitive  nach  Stämmen  in  einem  besonderen 
Abschnitte  zu  behandeln,  der  aber  erst  später  zu  berücksichtigen  ist,  wäh- 
rend zunächst  jene  Bildung  aus  dem  die  Grammatik  b^leitenden  Lese- 
buehe  €x  unu  zu  lernen  ist.  —  Die  Verba  der  dritten  Uonjugation  sind 
in  9  Claasen  getheilt:  1)  Verba,  deren  Stamm  auf  einen  P-Laut  aus- 
gebt; 2)  auf  einen  T-Laut;  3)  auf  einen  JT-Laut;  4)  auf  eine  Liquida; 
6)  Verba  mit  Reduplication;  6)  auf  to;  7)  auf  so;  8)  auf  no;  9)  In- 
eboativa.    Hier  ▼ermifst  man  zunächst  jeden  logischen  Bintheilungsgrund. 
Fürs  andere  ist  die  zumeist  befolgte  Eintheilung  nach  Stämmen  auch  hier 
flieht  an  ihrem  Orte,  weil  die  Endungen  der  Perfecta  und  Supina  in  den 
bei  weitem  meisten  Fällen  davon  durchaus  unabhängig  sind  und  sich  da- 
her Überall  wiederholen  (z.  B.  earpoy  emrpsiy  carptum.  eingo,  dnxiy 
einetum.  eömoy  eompH,  comptvm)y  wodurch  der  ganze  Stoff  in  hohem 
Grade  zerrissen  und  unübersichtlich  wird.    Endlich  sind  regelmäfsige  und 
unregelmäfsige  Flezionen  nirgends  getrennt,  ein  Mangel,  der  sich  freilich, 
weil  über  Regelmäfaigkeit  und  Unregelmäfsigkeit  hier  noch  keine  Ueber- 
einstimmung  herrseht,   auch  In   fast  allen  übriien  Grammatiken   findet. 
I>oeb  dürfte  sich  die  von  mir  in  meinem  Lat.  Elementarbuche  versuchte 
and  auch  von  dem  Becensenten  desselben  in  Jahn^s  Jahrbüchern  1855 
g^illlgte  Scheidung  als  praktisch  empfehlen,  wonach  alle  die  Verba  als 
regelmäfsig  gelten,  welche  die  Endungen  t*,  tum.  t,  tum,  «t,  tum  und  $i, 
Mum  ohne  eine  andere  Aenderung  des  Stammes  als  die  durch  die  allge- 
nsetoeD  Lautgesetze  gebotene  (z.  B.  Mcriboy  icripti,  eingOy  cinxi)  an- 
oehnaen.    Die  dann  noch  übrigbleibenden  unregelmäfsigen  ordnet  man  am 
besten  1 )  nach  der  Unregelm^Tsigkeit  des  Stammes  a )  in  der  Mitte,  z.  B. 
rmmpiy  rupiy  b)  vorne  durch  Reduplication,  c)  am  Ende,  z.  B.  $pargo, 
a^tfrss';  2)  nach  der  Unreffelmäisigkeit  der  Endungen  a)  Perf.  nsch  der 
zweiten,  z.  B.  mloy  aluiy  h)  Perf.  und  Sup.  nach  der  vierten,  z.  B.  peto, 
p€ii9iy  pelitumy  wozu  dann  noch  als  zwei  besondere  Classen  3)  und  4) 
di«  auf  io  und  tto  kommen.  —  In  der  Synlaz  ist  es  die  allgemeine  Ein- 
ifaetloDg,  mit  der  wir  uns  nicht  einverstanden  finden.    Da  diese  aber  Über- 
luMipt  wohl  noeh  in  keiner  Sohulgrammatlk  auf  eine  ganz  befriedigende 
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Weise  vorgemMamea  ist,  io  köanen  wir  der  Berger' sehen  kelaen  be- 
sonderen Vorwurf  daraus  machen.  Eine  Icorze  bistorisdie  Mosterong  und 
Kritik  der  Schulgrammaiikeo  neuerer  Zeit  nach  dieser  Seite  bin  mag  die- 
ses Unheil  näher  begründen  und  zugleich  den  Sehlufs  dieses  AubatzM 
bilden. 

Den  bedeutendsten  Einflufs  auf  die  Anordnung  der  Syntax  bat  in  on- 
srer  Zeit  bekanntlich  Becker  durch  seine  1S27  und  1829  erschwnene 
„Deuttclie  Sprachlehre"  aosgeübt.  Auf  die  Lateinische  Sprache  hat  das 
System  desselben  am  ToUständigsten  und  reinsten  Weifsenbom  ange- 
wandt in  seiner  1838  zu  Eisenach  erschienenen  ^,Lat.  Scbulgramoiatik", 
nach  ihmKritz  und  Berger  in  der  tou  ihnen  zusammen  herausgegebe- 
nen „Schulgrammatik  der  Lat.  Sprache"  (Göttingen  1848).  Diese  Uebortra- 
gung  aber  eines  allgemeinen  logischen  Schematismus  auf  eine  alte  Sprache 
hat,  wie  wissensohaftlicb,  so  auch  praktisch  ihre  grolsen,  von  stinuDfabi- 
gen  Männern  schon  öfter  hervorgehobenen  Uebelstände.  Im  AllgcflieiDeB 
läfot  sich  sdion  dies  dagegen  geltend  machen:  Kennt  man  eine  Sprache 
bereits,  so  ist  es  von  Interesse  an  sich  und  trügt  wesentlich  zur  tieferes 
Einsicht  in  dieselbe  bei,  sie  nun  auch  als  einen,  den  allgemeinen  Denkge- 
setzen  entsprechenden  logischen  Organismus  kennen  zu  lernen;  soll  bmb 
aber  erst  in  sie  als  eine  bisher  unbekannte  eingeführt  werden,  so  int  et 
der  naturgemäße  Oang,  nicht  vom  Allgemeinen  zum  Einzelnen  binab-, 
sondern  von  diesem  zu  jenem  hinaufzusteigen  (vergl.  6.  T.  A.  Krfiger 
„Ueber  die  Behandlung  der  Satzlehre  in  der  lateinischen  Spraehe"  ia 
Jahn's  Archiv  1840  S.  387  u.  88,  und  K.  Schmidt  in  der  Becenaioa 
der  zuletzt  erwähnten  Grammatik  bei  Mützell  1850  S.235).  Im  Ein- 
zelnen  aber  bringt  jene  Behandlung  es  mit  sich,  daJs  sie  dem  Scbuier 
keine  vollständige  Einsicht  in  die  doch  ebenfalls  organisch  aus  dem  Geiste 
und  der  Geschichte  eines  Volks  hervorgegangene  Batwwkelung  den  Ge* 
brauclis  der  einzelnen  Redetheile  gewährt,  und  mit  Recht  heilst  ea  daher 
bei  Curtius  im  Vorworte  zur  Griechischen  Schnlgrammatik  S.  Vill: 
„Praktisch  naclitheilig  ist  aber  die  aus  jenen  Theorien  entsprungene  Be> 
bandlung  der  Sprache,  well  sie  mit  dem  Spraohstoffe  zu  willkiirlieh  mb* 
geht,  weil  sie  vielfach  das  ganz  seltene  und  vereinzelte  zum  Nacbthci 
des  wesentlichen  und  üblichen  hervorhebt,  weil  sie  nidit  selten  zasaa- 
roengehöriges  zerreifst  und  verschiedenartiges  verbindet  und  überhaupt  «ar 
zu  leicht  mehr  zum  Reden  über  die  Sprache  als  zur  Sicherheit  tmd  Fe- 
stigkeit in  derselben  fiihren  dürfte^';  und  in  äbnlksher  Weise  hatte  sich 
schon  früher  M.  Hoff  mann  in  der  Reccnsien  der  Lai  GramsMitik  tob 
Ramsborn  (Jahn^s  Jahrbücher  1828  S.  5  u.  6)  über  dfe  rein  mtienelle 
Behandlung  der  Syntax  ausgesprochen. 

Wegen  dieser  zu  klar  in  die  Augen  fallenden  Mifsstimde  iat  daher 
auch  dieser  rein  rationelle  Weg  in  der  Syntax  nur  von  wenigen  betreten 
worden;  dagegen  aber  bat  man,  hauptsächlich  um  den  Gebranch  der  Rede» 
iheile  im  Zusammenbange  zu  seinem  Rechte  kommen  zu  lassen,  eine  der 
empirischen  Behandlung  sich  wieder  mehr  nähernde  und  diese  mit  der 
rationellen  vermittelnde  Methode  anzuwenden  versucht.  Man  hat  namlieii 
die  für  jenes  System  so  wichtige  Lehre  vom  einfiicben  nnd  zusammenge- 
setzten Satze  zu  Grunde  gelegt  und  dann  die  Lehre  vom  Gebrauehe  dm 
Redetheile  in  die  vom  einfachen  Satze  eingeschoben.  Das  ist  namentlich 
von  Billroth-Ellendt  geschehen.  Wie  es  überhaupt  aber  mit  den  V«r» 
mittelungsversuchen  und  Versclnnelzungen  zweier  entgegengesetzter  Sy 
Sterne  etwas  sehr  Bedenkliches  ist  und  in  der  Regel  dadurch  halbwabm^ 
schiefe  und  schielende  Verhältnisse  hervorgerufen  werden,  so  auch  ~ 
Die  ganze  Eintbeilung  ist  dadurch  unlogisch  geworden,  und  dieser 
an  Logik  tritt  gerade  in  der  Billroth- Eilend  tischen  Grammatik 
«m  so  unangenehmer  entgegen,  da  eine  Art  Kunst^'ff  angewandt  ist» 
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Ihn  sa  verdecken.    Nachdem  oämlieh  ▼om  crtteo  BiupfotOeke  der  erale 
Tbeil  „Verbaltnifa  des  Subjecta,  dea  Prädicala  und  der  Copula  zu  ein- 
ander*'  bebandelt  iat,  folgt  der  zweite  mit  der  Ueberacbrift  ,,Die  Theile 
des  Satzea  für  sich  and  im  Verbällniaae  zu  ihren  Bekleidungen",  und 
dieser  Theil  beginnt  §.  174  mit  der  Vorbereitung:  „Bis  jetzt  sind  die 
drei  notbwendigen  Tbeile  dea  Satzes,  Subjeet,  Prädicat  und  Copula,  nur 
in  ihrem  Verbältnifs  zu  einander,  wodurch  sie  den  Satz  als  Gan- 
zes ausmachen,  betrachtet:  jetzt  müssen  sie  jeder  für  sich  betrachtet 
werden.    Dies  ist  um  so  ndthlger,  da  jeder  von  ihnen  innerhalb  eines 
Satzes  wieder  eioen  eigeaen  Kreis  fUr  sich  bilden  kann.    Die  wenigsten 
in  der  wirklioben  Rede  vorkommenden  Sätze  aind  näariicb  nackte,  d.  h. 
blofs  aus  Subject,  PrSdieat  und  Copula  bestehende;  bei  weitem  mehreae 
sind  bekleidete,  d.  h.  aolche,  in  denen  entweder  ein  ehizelner  Xhell 
oder  mehrere  durch  Zusätze,  die  nur  zunächst  sie  als  Theile  angehen, 
näher  beatimmt  worden.    Sage  ich  z.  B.  paitr  m^rinuM  eti,  so  habe  ich 
einen  nackten  Satz;  bekleidet  ist  er,  wenn  ich  sage:  pafer  amici  miMire 
moriuui  €$i,    Bier  Iwstimmt  der  Zusatz  mmiei  daa  Subject,  der  Zusatz 
miiere  daa  Prädicat."    Nun  erwartet  man  doch,  daüi  Subject  und  Prä- 
dicat (mit  der  von  vorne  berein  fehlerhaft  herbeigezogenen  Copula  weMa 
der  y^.  natürlich  nichts  weiter  anzufangen)  für  sich  und  im  Verbältnifs 
zo  ihren  Bekleidungen  durchgegangen  werden.    Allein  nicbta  von  dem, 
sondern  es  wird  nun  die  Wendung  genommen:  „Um  die  Lehre  von  die- 
sen Bekleldangen  und  ihrem  Verbätnils  zu  den  noth wendigen  Theilen  des 
Satzes  richtig  verstehen  und  weiter  ins  Einzelne  nach  den  Gesetzen  der 
Sprache  verfolgen  zu  können,  müssen  vorzüglich  die  Begriffe  derjeni- 
gen grammatischen  PoraMn  entwickelt  werden,  deren  Bildung  der  erste 
Tbeil  der  Grammatik  (die  Formenlehre)  zum  Gegenatande  hatte.    Der 
Stoff  zerfällt  auch  hier  in  drei  groisc  Hauptmaaaen :  Nomina,  Verba,  Par- 
tikeln", und  so  hat  der  Verf.  die  gefährliehe  Klippe,  daa  System  auf  Ko- 
sten der  Redetheiie  festhalten  zu  müssen,  glücklich  umschiflt  und  sich 
durch  ein  kleines  Manüver  den  Weg  in  das  offene  Meer  der  früheren 
Praxis  gebahnt,  auf  dem  er  aich  nun,  gleichsam  freier  aufathmend  und 
froh,  von  den  engen  Banden  der  Theorie  gelöst  zu  sein,  mit  der  gröfs- 
ten  Ausführlichkeit  und  ohne  an  Satztheile  und  Satzbekleidungen  weiter 
zu  denken,  ergebt  und  erat  nach  200  Seiten  zu  dem  ursprünglich  befolg- 
ten Plane  zurückkehrend  auf  zwei  Seiten  eine  „Uebersicht  der  möglichen 
Beatimmungen  (Bekleidungen)  eines  Satzes"  gtebt.  Berger  hält  sich  in  der 
allgemeinen  Bintheilung  der  Syntax  an  Billroth-Ellendt,  verschmäht 
aber  jenen  Kunstgriff,  das  einmal  nicht  Entwickelungsfähige  entwickeln 
zu  wollen,  und  theilt  die  erste  Abtheilung  „Der  einfache  Satz  oder  von 
der  Verbindung  der  Wörter  im  Satze",  nach  voraufgeschickten  Vorbemer- 
kungen über  die  Bestandtbeile  des  Satzes,  einfach  in  die  Lehre  vom  No- 
men,  Verbum  und  den  Partikeln,  und  die  vom  Nomen  dann  wieder  in 
die  drei  Abscimitie:  1)  vom  Nomen  im  attributiven  Verhältnisse;  2)  vom 
Nomen  im  Prädicatsverbältoisse;  3)  von  den  Casus  des  Nomens;  4)  Bi- 
genthümlichkeiten  der  Lat.  Sprache  im  Gebrauch  der  Nomina,  Pronomina 
lind   Zahlwörter.     SoUte  einmal  die  von  Billroth-Bllendt  versuchte 
Vereinigung  der  beidrfk  Methoden  beibehalten  werden,  so  war  dies  gewifii 
die  praktische  Art  der  Ausführung.   Aber  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dafs  sie,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  sieht,  ebenfells  unlogisch  Ist,  und 
dafs  auch  hier,  wie  es  bei  Gräser  in  der  Recension  dieser  Grammatik 
(BfUtzelPs  Zeitschr.  1850  S.  481)  heilst,  „theils  mit  Inconsequenz  ge- 
billhi  ist,  wo  die  Zersplitterong  zu  mifslich  schien,  theils  mit  Zerrissen- 
beit  des  grammatiaoben  Stoffes,  wo  jenes  Theilungsprincip  aufrecht  er- 
halten wordenes  wobei  zo  bemerken,  dafa  Billroth  und  Ellendt,  als 
Tbeoretlkar,  daa  zweite  vorziehen  und  BimumBeageiidrige  Materien,  wie 
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namentlicb  dio  Moduslehre  «or  VertbeiliiDg  unter  den  ebfodien  und  «i- 
•ammengewlzten  Sati,  auseinanderreifocD,  Berger  dagegen,  al«  Prakti- 
ker, da«  erste  und  in  die  Lehre  vom  einfachen  Satxe  x.  B.  gleteb  die 
Receln  über  das  Fat.  ezactum  und  den  Conjunctir  in  abhängigen  SatM 
mit  hinaufnlmmt.  —  Dadurch,  dab  August  Grotefend  in  aemer  1^ 
erschienenen  Schalgrammatik  die  Lehre  vom  Verbum  finitum  oder  die 
EntWickelung  des  Satzes  in  den  Formen  des  Verhum  finitum  an  die  Spil» 
stellte  und  nun  erst  die  Syntax  des  einfachen  Satzea  folgen  Uefa,  wurde 
die  Verwirrung  nur  um  so  gröfser.  G.  T.  A^  Krüger  wandte  sid»  daher 
in  seiner  Umarbeitung  dieser  Grammatik  (Grammatik  der  Lat  Sprache 
Hannover  1842)  ebenfalls  der  Bi II roth.BIlendt'schen  Metbodo  am  und 
vermochte  in  dem  sonst  so  vortretnichen  Werke  natürlich  doch  ntdit  den 
Grundmängeln,  an  denen  dieselbe  leidet,  abzuhelfen.  Und  so  Isl  es  denn 
praktisch  erwiesen,  was  auch  a  priori  schon  einleuchtet,  dafs  joder  Ve^ 
such,  die  rallooelle  Methode  mit  der  empirischen  so  zu  vereinigen,  dafr 
man  die  Grundeintheilung  jener  in  die  Lehre  vom  einfaohen  und  zusam- 
mengesetzten Satz  beibebSIt  und  die  Lehre  vom  Gebrauche  der  eiDzelnen 
Redetbeile  in  zusammenhängender  Weise  bineinflicht,  eine  logische  Un- 
möglichkeit ist.  ,„..*.* 

Einen  anderen  Weg  daher,  auf  dem  man  die  Errungenschaft  den  neuen 
Systems  mit  den  bewährten  Resultaten  des  alten  vereinigen  zu  können 
meinte,  hat  man  in  neuerer  Zeit  fiir  die  Griechische  Spradie  dadurA 
eingeschlagen,  dafs  man  die  organische  Verbindung  beider  Systeme  auf- 
gegeben und  sie  einfach  in  mehr  mechanischer  Weise  neben  einander  ge- 
stellt hat  Vorangegangen  war  darin  schon  fan  Allgemeinen  Friedrich 
Tbiersch,  der  in  seiner  „Grieohlschen  Grammatik  vorzüglich  des  Ho- 
merischen Dialekts"  (3te  Ausg.  1826)  die  Syntax  in  die  Lehre  von  den 
Redctheilen  und  in  die  von  den  Sätzen  eingetheilt  hatte.  In  neuerer  Zeit 
hat,  mit  näherem  Anschlüsse  an  Becker,  dieselbe  Bahn  K.  W.  Krüger 
in  seiner  Griechischen  Grammatik  fiir  Schulen  betreten.  Und  die  Nolh- 
wendigkeit  einer  unlogischen  Eintheilung  innerhalb  der  Haopttheiie  ii* 
dadurch  allerdings  vermieden)  nicht  aber  die  von  Graser  hervorgehobene 
Alternative  einer  Inconsequenz  oder  einer  Zersplitterung  des  Stoffes.  lü 
man  consequent  und  handelt  man  in  dem  Abschnitte  von  den  Redetheilen 
gleich  alle  syntaktischen  Verhältnisse  derselben  ab,  so  nimmt  man  sich 
den  Stotr  für  den  zweiten  Tbeil  weg,  thut  man  das  nicht,  so  zeraplittert 
man  denselben.  Tbiersch  hat  das  letztere,  Krüger  im  Gamm  das 
erstere  vorgezogen  und  sich  dadurch  theils  zu  Wiederholungen,  theila  xa 
fortwährenden  Zurückverweisungen  genöthigt  gesehen  und  doch  anch  zu- 
gleich dem  Uebelstande  einer  Stoff-Zersplittemng  nicht  entgehen  kdniien. 

Bei  den  Lateinischen  Grammatikern  hat  daher  diese,  von  M.  B off- 
mann in  Jahn's  Jahrbüchern  Bd.  Vif  S.  4— 7  angel^ntlieh  enpfeh- 
lene  Methode  keine  Nachahmung  gefunden,  sondern  man  ist  vielmehr,  und 
wie  wir  glauben  mit  Recht,  zu  der  alten  Grundeintheilung  nach  Nomen, 
Verbum  und  Partikeln  zurückgekehrt  und  hat  dieaer,  so  weit  ea  geht, 
die  theoretischen  Ergebnisse  der  Sprachforaebung  untergeordnet.  So  Put- 
sche in  seiner  kleineren  und  gröfeeren  Lat  Grammatik.  Die  Einthethnig 
anch  des  Einzelnen  ist  hier  lichtvoll  und  ersdiSpfbnd  mit  Ausnahme  der 
letzten  Abtheilung  im  dritten  Hauptstücke,  welche  9, Von  den  Conjiioetio- 
nen  oder  vom  zusammengesetzten  Satze^^  handelt  Schon  dafs  die  Rela- 
tivsätze unter  den  Conjunctionen  abgehandelt  werden,  ist  nicht  in  der 
Ordnung  und  keinesweges  durch  die  Note  S.  402  gerechtfertigt.  Aber 
schlimmer  ist^  dafs  in  dem  Abschnitte  „Von  der  freieren  Satzverbindunie*' 
ganze  Seiten,  wie  namentlich  S.  419  ff.  über  die  Ellipse,  vorkommen,*  die 
mit  der  Lehre  von  den  Conjunctionen  und  der  Satzverbindung  gor  nichia 
zu  tbnn  haben.    Eine  ayatematiache  Uebersiebt  der  ganzen,  sowohl  ein- 
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ftdieo  alt  zusammengeatiaBien  Satzbildang  ist  allerdioga  wönachaiigwartb. 
diese  darf  aber  nicht  an  die  Conjuactionen  angeacblosaen  werdao,  son- 
dern moTs,  wie  Graser  bei  Mfitzell  1860  S.  484  riohUg  bemerkt  bat. 
am  Schlüsse  des  Gänsen  hinzogefiigt  werden.  Dies  ist  mit  riebtigem  Taoto 
▼on  Jobannes  v.  Gruber  in  dessen  „tat.  Grammatilf  für  die  oberen 
Ctassen«'  (Stralsund  1851)  geschehen,  einem  Buche»  welches  überhaupt 
in  mancher  Hinsicht  gar  sehr  der  BerücksiefatiguDg  werth  ist. 

Wittenberg.  Schmidt. 


Fänfte  Abtheilung. 


Ternttoelite  BTaclirieliteii  Aber  QynmiivleHi  amil 


l 
Die  Einweihung  des  in  Schweidnitz  neu  erbauten  Gymnasiums. 

In  Schweidnitz  ist,  da  das  alte  Gymnaslalgebände  in  seinen  Räu- 
men für  die  in  den  letzten  Jahren  so  bedeutend  gewachsene  Scbülerzahl 
nicht  mehr  ausreichte  und  in  seiner  Sulseren  Erscheinung  auch  mäCugen, 
für  eine  höhere  BildungsstStte  zu  stellenden  Ansprüchen  nicht  mehr  ge- 
oügte,  ein  neues  Gymnasium  innerhalb  der  Stadtmauern  aufgeführt  wor- 
den, zu  dem  am  15.  October  1852  der  Grundstein  gelegt,  und  das  am 
15.  October  dieses  Jahres  ')  dem  Zwecke  seiner  Begründung  feierlich 
übergeben  wurde. 

Das  alte  Gjmnasialgebäude  ist  bei  Begründung  des  Gymnasiums  von 
dem  eTsngelischen  Kirchenkollegium  hergestellt  worden.  Nach  dem  west* 
phSlischen  Frieden  hatte  die  katholische  Landesregierung  die  evangelischen 
Kirchen  in  den  schlesiscben  Erbfiirstenthümem  tilogau,  Schweidnitz  und 
Jauer  einziehen  lassen,  ungefähr  600  an  der  Zahl,  von  denen  die  mei- 
nten schon  in  den  ersten  Zeilen  der  Reformation  zum  evangelischen  Got- 
tesdienst benutzt  worden  waren;  den  Evangelischen  wurde  nur  gestattet, 
▼or  den  Tboren  der  Städte  Schweidnitz,  Jauer  und  Glogau  Kirchen  (die 
sogenannten  drei  Priedenskirchen)  zu  erbauen.  Bald  nach  deren  unter 
grofsen  Opfern  erfolgten  Begründung  war  man  darauf  bedacht,  auch  Schu- 
len zu  errichten;  doch  stellte  die  Landesregierung  diesem  Vorhaben  bedeu- 
tende Schwierigkeiten  entgegen,  und  selbst  gegen  grofse  Geldbewilligun- 
gen^ zu  denen  man  sich  erbot,  konnte  man  die  nachgesuchte  Erlaubnlfs 
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nkht  «rIsDgen.  Da  Iwadito  der  altramiidter  FrMcn  im  Jakre  1707  die 
GewShrieietttiig  beifBersehirter  Wüntdie;  et  ward«  niebt  nur  die  Zurück- 
gabe der  seit  dem  Antsterben  der  Herzöge  aas  ptastisebera  Stamme  in 
den  Herzogtbümem  Liegnitz,  Brfeg  and  Wohlan  eingezogenen  Kircben 
in  Aussiebt  gestellt,  sondern  auch  die  Erbauung  von  sechs  sogenannten 
Gnadenkirchen  erlaubt,  nnd  den  evangeliscben  Ctemeinden,  weldie  zu  den 
Friedenskireben  gehörten,  gestattet,  eine  gröfeere  Anzahl  Geistlicher  ab 
bisher  zu  benifen,  bei  den  Kirchen  Glockenthiirme  zu  errichten  und  Schu- 
len zu  begründen.  Die  Schweidnitzer  machten  von  dieser  Brlaubnifs  als- 
bald Gebrauch  und  trugen  für  die  Begründung  höherer  und  niederer  Lehr- 
anstalten Sorge.  So  wurde  bereits  den  26.'^  Januar  1708  das  Ljceum 
eröffnet.  Dasselbe  umfafstc  anfangs  7  Klassen,  deren  Zahl  bald  in  den 
ersfen  Jahrzehenden  nach  Errichtung  der  CTangelischen  Volksschule  auf 
fünf  reducirt  wurde.  Gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ward  auch  die 
fünfte  Klasse  aufgehoben.  Das  Ljceum  stand  anfangs  unter  dem  evan- 
gelischen Kirchenkollegium  als  Patron;  als  die  durch  Errichtung  vieler 
Kirchspiele  in  der  Nähe  geschmälerten  Einkünfte  der  Kirche  die  fernere 
Erhaltung  der  Schote  unmöglich  madite,  trat  zunficbst  der  Staat  helfend 
und  fördernd  ein,  gewährte  einen  jährlichen  Zuschufs  von  1000  Tbalem, 
vermehrte  die  Zahl  der  Klassen  durch  Errichtung  der  (linftcn  und  erhob 
das  Lyceum  zu  einem  Gymnasium  (1813);  dann  ging  durch  Vermitteinng 
der  Reigierung  das  Gymnasium  aus. dem  Patronat  des  Kircbenkollegiums 
über  in  das  des  Magistrats  der  Stadt  (1821).  Die  Commune  bewflligfe  ans 
dem  von  der  Regierung  ihr  gewSlirten  Zuschlage  der  Mahl-  und  Scblacfat- 
steuer  jährlich  1200  Thaler  zur  Unterhaltung;  doch  sollte  durch  Spar- 
samkeit in  der  Verwaltung  der  Gymnasialkasse  dieser  Zuschufs  nach  und 
nach  vermindert  werden.  Die  Verminderung  ist  im  Laufe  der  Zeit  nur 
um  hundert  Thaler  erfolgt,  so  dafs  jetzt  die  Commune  1100  Thaler  jähr- 
lich für  die  Erhaltung  der  Anstalt  beisteuert.  Dem  Streben,  welches  die 
Commune  bei  Uebernahmc  des  Patronats  hatte,  das  Gymnasium  nach  und 
DAcfa  in  eine  höhen  Bürgerschule  zu  verwandeln,  wurde  dadurdi  Becfa- 
nung  getragen,  dafs  die  sogenannten  Realien  zum  Nachtbeile  der  klassi- 
schen Sprachen  in  den  mittleren  und  unteren  Klassen  begünstigt  worden; 
daher  fanden  sich  bis  in  die  neuere  Zeit  im  Stundenplan  nicht  unwesent- 
liche Abnormitäten  im  Vergleich  mit  dem  vom  Staate  sanctionlrten  Nor- 
malplane von  1837.  Die  in  dem  letzten  Jahrzehende  bedeutend  gestiegene 
Frequenz  der  Anstalt  machte  im  Jahre  1850  die  Theilung  der  Quinta  in 
zwei  Klassen  (Quinta  und  Sexta)  nöthig,  wodurch  gleichzeitig  eine  Ver- 
mehrung der  Lehrkräfte  bedingt  war.  Die  Anstalt  zählt  jetzt  nahe  an  900 
Schüler,  welche  in  sechs  Klassen  von  acht  ordentlichen  Lehrern  (inchis. 
Director)  und  einem  technischen  Hiilfslehrer  unterrichtet  werden.  Die 
Stadt  hat  das  Patronat  Piscus  ist  Compalron  und  übt  dieses  Compatro- 
natsrecht  durch  den  Compatronatscoramissarius  in  Concurrenz  bei  Be- 
setzung der  dritten  und  vierten  Collegenstelle  aus. 

Im  Jahre  1845  stellten  der  Director  und  die  Lehrer  des  Gymnasiums 
in  einer  an  die  Patronatsbehörde  gerichteten  Eingabe  die  Uebelstände  des 
alten  Gymnasialgebäudes,  das,  einst  in  sehr  anspruchsloser  Form  aufge- 
führt, den  Schulzwecken  längst  nicht  mehr  genügte,  dar  und  baten  um 
Behebung  derselben  durch  einen  Umbau,  eventuell  durch  einen  Neubau. 
Mancherlei  ungünstige  Verhältnisse  standen  anfangs  dem  Vorhaben  ent- 
gegen: da  gelang  es,  Im  Jahre  1850  vom  Piscus  mmitten  der  Stadt  ete 
Grundstück  zu  erwerben,  auf  dem  der  Neubau  aufgeführt  wurde,  welcher 
am  15.  October  d.  J.  den  Schulzwecken  überwiesen  wurde.  Der  Nealian, 
in  der  Köppensfrafte  gelegen,  ist  in  sehr  geschmackvoller  Form  vollendet 
worden  und  hat  über  40,000  Thaler  gekostet 

Das  alte  Gymnasium,  auf  d§m  ovaogoliMhon  KircfaM"«'  gegenüber  der 
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in  d«D  Jahren  1656  hw  I6bl  erbauten  Frledanakirehe  gelegen,  wurde  den 
14.  d.  M.  xiun  IMzieo  Male  zu  einer  Schidfeierlkhkeit  benutzt    Auf  die 
▼OB  Lehrerkollegium  ergaogene  Einladung  versammelte  eicb  das  bieeige 
GymnaMaikolI^giumy  der  Magistrat,  die  StadtTerordoetcn  und  das  Kir- 
ehenkollMium  gegen  11  Uhr  Morgens  in  der  gröüilen  Klasse  des  Gymna« 
sialgebSudes;  die  Schüler  der  beiden  oberen  Klassen  nahmen  insgesamml 
an  dieser  Feierlichkeit  Tbeil,  die  der  unteren  Klassen  konnten  wegen  Man- 
gel an  fiaum  nur  durch  einzelne  vertreten  werden.    Die  Feierlichkeit 
eröffnete  der  Sängerchor  des  Gymnaeioms  unter  Leitung  de«  J^hrers  Bi- 
schof f  durch  den  Vortrag  einer  Motette  nach  Psaloses- Worten  von  O. 
Lorenz:  „Danket  dem  Herrn!  denn  er  ist  freundlich  etc."   Hierauf  hieli 
Conrccior  Dr.  Schmidt  die  Festrede  im  freien  Vortrage.     Er  begann 
dieselbe  mit  den  Worten  der  Schrift:  ,,Wie  beilig  ist  diese  Stätte!    Hier 
iat  nichts  anderes  denn  Gottes  Haus,  und  hier  ist  die  Pforte  des  Him- 
mels!*^ (1  Mose  28,  17).   „So  sprach  Jacob",  sagte  der  Redner,  „als  ihm 
auf  seiner  Reise  von  Bersaba  gen  Heran  träumte,  er  suche  eine  Leiter, 
die  auf  Erden  stände  und  mit  der  Spitze  gen  Himmel  reichte,  und  die 
Engel  Gottes  stiegen  auf  und  nieder,  un|^  als  ihm  der  Herr  erschien  und 
die  Verheifsungen  und  Segnungen  gab,  m'*,  denen  die  ^Tachkommenscbaft 
Jacobs  betheiligt  werden  sollte.    Hellig  war  ihm  die  Stätte,  wo  er  mit 
dem  Herrn  in  engste  Berülurung  trat,  wo  sich  ihm  die  Pforten  des  Him- 
mels fiir  die  Zukunft  öffneten,  und  ilwi  die  Verbeifsuneen  zu  Theil  wur- 
den.   Ja,  heilig  ist  und  bleibt  unserer  Erinnerung  Jede  Stätte,  wo  wir 
mit  Gptt  in  Berührung  treten,  wo  Gott  sich  uns  oirenbart,  wo  wir  Gott 
gebifireo:  die  Kirche,  wo  wir  in  frommer  Andacht  uns  in  den  Herrn  ver* 
senken,  we  wir,  nicht  unempfänglich  för  den  äufseren  Eindruck,   innw 
bommon  Gemütbes  uns  Gott  nahen,  wo  wir  uns  bewufst  werden,   dafi 
wir  in  Gott,  und  Gott  in  uns^  die  Schule,  wo  die  Jugend  In  Verbindung 
treten  soll  mit  den  Engeln  des  Himmels,  die  ihr  die  Stufen  der  Liebe  zei- 
gen, auf  denen  der  Himmel,  der  Weg  zur  ewigen  Glückseligkeit,  erklom- 
men wird.    Oder  gäbe  es  für  die  Schule  einen  erhabeneren  Zweck  des 
l^ebens  überliaupt  als  die  Erfüllung  des  Planes,  den  Gott  mit  den  Meu* 
sobeii  hat?   Helfend,  rathend,  fördernd  steht  die  Kirche  dem  Erdenbürger 
zur  Seite,  durch  ihre  Vermittelunff  bahnt  er  sich  bei  seinem  Wandel  hie* 
sieden  den  Weg  zur  ewigen  Glückseligkeit.    Die  Vorbereitung  zur  Errin« 
gung  dieses  Ziels  gewährt  die  Schule.    Ihr  Zweck  für  die  Jugend  bat 
msnBigfaebe  Besiefauag  mit  dem,  welchen  die  Kirche  för  das  gereifiere 
Alter  hat«    Inniger  als  unsere  Zeitgenossen  haben  sich  unsere  Vorfahren 
den  Zusammenbang  zwischen  der  Schule,  nicht  blofs  der  Volksschule,  wo 
die  Verbindung  auch  in  unserer  Zeit  deutlich  zu  Tage  tritt  und  zu  Ta^e 
treten  mufi,  sondern  auch  zwischen  der  gelehrten  Schule  und  der  Kirche 
gedacht    Darauf  führen  uns  die  Begründungen  der  Dom-  und  Kloster- 
schulen  im  Mittelalter,  die  Stellung  des  Klerus  als  I^brers  des  Volkes, 
als  VertMters  der  höheren  Bildung.    Die  Reformation  hat  dies  Verhält- 
niCs  nicht  gelöst.    Wir  sehen  die  Schule  in  der  engsten  Verbindung  mit 
der  Kirche.    In  diesem  Sinne  wurden  die  Reformatoren  die  Förderer  des 
Sdnalwesens.    Wie  energisch  betreibt  Luther  diese  echt  christliche  Sache 
in  flem  Im  Jahre  1524  verfafsten  Schreiben  an  die  Bürgermeister  und 
Eatbsberreo  allerlei  Städte  in  deutschen  Landen,  dessen  Inhalt  darauf  bin- 
sielt,  dafii  sie  christliche  Schulen  aufrichten  sollten.    Wie  preist  er  das 
Stadium  der  alten  Sprachen  als  das  Mittel  zu  höheren  Zwecken,  als  die 
Hülle,  in  die  das  köstlichste  Material  gekleidet  ist!    Ueberall,  wo  Kir« 
eben  begründet  wurden,  oder  Kirchen  begründet  waren,  wurde  den  Pa« 
ironalsbehörden  die  Sorge  für  das  Schulwesen  ans  Herz  gelegt.    Und  wer 
wäre  so  wenig  bekannt  mit  der  Geschichte  der  Entwiekelung  des  Schul« 
I,  daüs  er  nicht  wülste,  dafs  durch  die  Reformation  selbst  die  Schul« 
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gedeibifoheti  For%aiig  gewonnen?  DIee  geschah  nicht  blofs  in  dem  Lande, 
welches  die  Wiege  des  Protestantismus  ist,  in  Sachsen;  es  geschab  nicht 
blors  in  den  Ländern,  wo  protestantische  Landesftirsten  die  Entwickelung 
begfinstigten;  es  geschab  auch  da,  wo  unter  ungünstigen  VerhältniBseo 
die  evangelischen  Bewohner  mit  Miibe  ihren  Glauben  schützten.  Auch 
Schlesien  wurde  sehr  berührt  von  der  Ungunst  der  Verhältnisse.^^ 

Der  Redner  erzählte  hierauf  die  schnelle  Ausbreitung  des  Pfolestan* 
tismus  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  in  unserem  Lande,  die 
darauf  folgenden  retrograden  Bewegungen,  besonders  als  Kaiser  Rudolph  IL 
als  König  von  Böhmen,  zn  welchem  Lande  Schlesien  in  engster  politi- 
scher Beziehung  stand,  regierte,  die  darauf  von  dem  genannten  Könige 
in  staatsmännischer  Klugheit  erfolgte  Verleihung  des  Majestätsbriefes  an 
die  Evangelischen  in  Böhmen  und  an  die  in  Schlesien  (1609),  die  im 
Verlauf  des  drcirsigjährigen  Krieges  für  die  Prolestanten  in  Schlesien  sich 
ungünstig  gestaltenden  Verbältnisse,  die  Begründung  der  Friedenskirebe 
zu  iSchweidnifz,  die  Bemühungen  des  evangelischen  Kirchenkollegiums  an 
Errichtung  von  Schulen,  die  durch  den  altranstädter  Frieden  zugestan- 
dene Erlaubnifs  zur  Begründung  des  hiesigen  Ljcenms,  dessen  Erbauung 
und  dessen  wichtigste  Schicksale  der  Redner  mittheilte,  daia  aus  dem  Pa- 
tronato  des  evangelischen  Kirchenkollegiums  hierorts  das  Gymnasium  über- 
gegangen sei  in  das  des  Magistrats,  und  dafs  wie  hier  die  höhere  Bil- 
dungsschulo  der  Aufsicht  der  Kirche  entrückt  worden  sei,  ebenso  im  Staate 
die  Unterordnung  der  Gymnasien  unter  die  geistlichen  Behörden  aufgehört 
habe.  Der  äufeere  Zusammenbang  zwischen  Kirche  und  Schule  sei  nun 
zwar  dadurch  gelöst,  nichts  desto  weniger  bestehe  aber  das  innere  Band 
fort  und  dürfe  sich  nie  lösen.  Der  Redner  machte  mithin  zum  G^en- 
stande  weiterer  Erörterung  das  Thema:  „Wie  wird  der  innere  Zu- 
sammenhang zwischen  Gymnasium  und  Kirche  erhaltenl*'  und 
sprach  sich  dahin  aus,  dafs  dies  in  dreifacher  Weise  geschehe:  1)  da- 
durch, dafs  hei  dem  Vortrage  der  Wissenschaft  das  höhere  Bndziel  nie 
aufscr  Augen  gelassen  werde;  2)  dafs  die  Lehrer  darauf  hinarbeiten,  die 
Schule  nicht  blofs  zu  einer  Unterrichts-,  sondern  auch  zu  einer  Brzie- 
hnngsanstalt  zu  machen;  3)  dafs  der  confessionelle  Charakter  der  Anatait 
in  keiner  Weise  aufgegeben  werde.  —  Die  Haupimomente  dieser  Rede 
waren  nun  folgende:  Bei  der  ersten  Anforderung,  dafs  der  Lehrer  bei 
dem  Unterricht  stets  das  höhere  Ziel  der  Wissenschaft  im  Auge  behalte^ 
erinnert  er  an  einen  Ausspruch  Karl  Bitteres,  des  berühmten  Geogra- 
phen: „Alle  Wissenschaft  ist  in  der  tiefsten  Tiefe  nur  eine,  auf  der  alle 
anderen  beruhen;  sie  kann  nur  Lobgesang  und  der  Hymnus  des  Ge- 
schöpfes an  dem  Geschöpfe  sein,  und  die  Anschauung  Gottes  ist  lUr  mich 
die  höchste,  die  einzig  absolnte  Wissenschaft.''  Alle  Wissenschaft  fuhrt 
zu  Gott",  knüpft  der  Redner  daran  an.  „Wir  werden  es  schwerlich  da- 
hin bringen,  diesen  Standpunkt  der  Jugend  klar  zum  Bewufstsein  zu  füh- 
ren, aber  der  Lehrer  soll  ihn  stets  vor  Augen  haben,  damit  seine  Oeber- 
zeugung  sich  später  den  Lernenden  mittheile,  indem  sie  angeleitet  werden, 
denselben  Standpunkt  des  Wissens  zu  erreichen.'^  Der  Redner  gedenkt 
beilau6g  des  höheren  Zieles  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaf- 
ten und  verbreitet  sich  dann  in  weiterer  Erörterung  über  den  böberen 
Zweck  und  den  organischen  Zusammenhang  der  T^hrgegenstände,  welche 
als  Strebepfeiler  der  gesamraten  Gymnasialbildung  anzusehen  seien:  der 
Religion,  der  alten  klassischen  so  wie  der  Muttersprache  und  der  vater- 
ländischen Geschichte,  durch  welche  die  Gotteserkenntnifs,  die  Ausbildung 
des  Verstandes  und  die  Erweckung  der  Vaterlandsliebe  erzielt  wird.  — 
Was  den  zweiten  Punkt  anbelangt,  dafs  die  Schule,  um  ihre  Zweck«  z« 
verfolgen  und  die  Gemeinschaft  mit  der  Kirche  fester  zu  begründen,  nicht 
blofs  Unterrichts-,  sondern  auch  Erziehungsanstalt  sein  müsse,  bemmrkt 
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der  Redner,  dafo  ein  Haupünement  dieser  Eneiebiiiig  io  der  VerbiDdong 
liege^  in  welcher  die  Wissenschaften  auf  die  Sittlichkeit  bezogen  werden. 
Eise  weitere  und  noch  ergiebigere  Einwirkung  anf  die  EnEiehung  würde 
dem  Lehrer  dargeboten  werden,  wenn  unsere  Gymnasien  insgesammi  Pä- 
dagogien wSren,  wenn  wie  die  wissenschaftliche  so  ein  Theil  der  häus- 
lichen Ersiehung  in  den  Händen  der  Lehrenden  läge,  wenn  nicht  durch 
fremde  Elemente,  welche  ihren  K^m  aufserhalb  der  Schule  haben,  das  in 
der  Schule  nähsam  Angebaute  erstickt  wfirde.  Aber  wenn  dies  Yerhält- 
nifs  auch  störend  einwirke  und  den  Erfolg,  den  sich  der  Lehrer  terspre- 
ehe,  oft  lähme,  so  dürfe  es  die  Lehrenden  nicht  ermüden,  so  dürfte  das 
Band  sich  nicht  noch  mehr  lockern.  Die  Sdinle  müsse,  wenn  sie  ihren 
Zweck  der  höheren  Ausbildung,  wozu  Geist  und  Hers  als  Fadoren  ge- 
boren, verfolgen  wolle^  fest  daran  halten,  dafs  Lehrer  und  Lernende  eine 
innige,  durch  den  Beruf  gegebene  Gemeinschaft  bilden.  Mit  Flammen- 
scbrift  stehe  über  dieser  Einigung  geschrieben  der  Spruch  der  Schrift: 
„Gehorchet  euren  Lehrern  und  folget  ihnen;  denn  sie  wachen  über  eure 
Seelen,  als  die  da  Rechenschaft  dafiir  geben  sollen^^  u.  s.  w.  Sie  wehmn  die 
Lehrenden  so  wie  die  Lernenden  auf  die  rechte  Bahn.  Die  Lehrer  sollen 
eingedenk  sein,  dafs  sie  Rechenschaft  so  geben  haben,  die  Schüler,  dafs 
Rechenschaft  über  sie  gefordert  wird.  Aus  diesem  Grundsatze  gehe  her« 
▼or,  dafs  nicht  blofs  die  geistige  Reife,  sondern  auch  die  sittliche  Ver- 
edelung das  Hauptaugenmerk  des  Lehrers  sein  müsse.  Wie  alle  Ethik, 
die  wir  pflegen  und  fördern,  auf  religiösem  Grunde  nihe,  so  sei  auch 
das  Band  der  sittlichen  Gemeinschaft,  welches  Lehrer  und  Schüler  ura- 
sehliefsen  solle,  durch  die  Religion  geknüpft.  Die  Lehrer  hätten  darüber 
zu  wachen,  dafs  keiner  der  ihrer  Pfkge  anvertrauten  Zöglinge  des  Seelen- 
beils verlustig  gehe.  Die  stete  Hinweisung  auf  die  Kirche,  die  gemein- 
samen, im  fcirtälichen  Sinne  gepflegten  AndachtsUbungen,  der  gemeinsame 
Besuch  der  Kirche,  die  genH^same  Begehung  der  Abendmahlsfeier  wer- 
den die  auf  religiösen  Principien  beruhende  Verbindung  zwischen  Lehren* 
den  und  Lernenden  klüftigen.  —  Eben  dadurch  wird  angebahnt  werden, 
was  als  das  dritte  wichtige  Moment  zu  bezeichnen  ist  Es  wird  nämlich 
die  ense  Verbindung  mit  der  Kirche  dadurch  erhalten,  daik  der  confessio- 
nelle  Charakter  der  Anstalt  gewahrt  wird.  Dieser  Satz  dürfte  vielleicht 
von  manchen  Anhängern  sogenannter  liberaler  Ideen  angefochten  werden; 
er  beruht  aber  auf  historischem  Fundament,  das  man  jedenfalls  wird  beach- 
fen  müssen.  In  jüngster  Zeit,  als  Schlaffheit,  Ermattung  Ins  kirchliche 
Lehen  getreten,  als  Indifferentismus  sich  geltend  gemacht,  habe  man  auch, 
sagte  der  Redner,  den  confessionellen  Charakter  nicht  blofs  der  höheren, 
aoodem  auch  der  Volksschulen  angefochten.  Es  habe  jenes  Streben  in 
engster  Verbindung  gestanden  mit  dem  allgemeinen  Verfall  des  kirchlichen 
Sinnes.  Man  habe  die  Schulen  nicht  blofk  des  confessionellen  Charakters 
entkleiden  und  sie  zu  allgemeinen  christlichen  Schulen  machen  wollen, 
man  habe  sogar  in  Lehrenden  und  Lernenden  Shnultanschulen  für  Christi 
Jäoger  und  die  Nichtbekenner  des  Christenthums  machen  wollen.  Diese 
Tendenz  sei  von  dem  gesunden  Bewufstsein  echter  Religiosität  zurückge- 
vriesen  worden.  Wie  sollte  das  kirchliche  Bewufstsein  gewahrt,  wie  der 
Glaube,  in  dem  wir  getauft,  in  den  Bund  der  Christen  aufgenommen  wor- 
den, befestigt  werden,  wenn  dies  nicht  durch  die  Schule  geschähe.  Auf 
historische  Grundlage  sei  das  Bestreben,  den  Schulen  den  confessionellen 
Ciharakter  zu  vtediciren,  zurückzuführen;  die  meisten  Evangelischen  Bil- 
dungsanstalten verdankten  der  kirchlichen  Reform  oder  deren  Folgen  Ihre 
Eotstebung.  Aach  das  scbweidnitzer  Gymnasium  sei  nicht  bloli  ein  christ- 
liches, sondern  ein  echt  evangelisches,  zur  Erhaltung  und- Bewahrung  der 
angsburgischen  Confession  b^^ründet.  Nicht  blofs  zur  Förderung  huma- 
ner Bildung,  sondern  auch  zur  BrkHiftigung  echter  Religiosität  im  evan- 
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gelucben  Sfime  sei  dioM  hdbere  BIlduniMMMlali  im  Leben  gerafen.   D« 
reügiöee  Sinn,  in  weldwin  da«  GymnaMum  begründet  worden,  berybe  auf 
echter  chrieilieher  Frönunigkeit^  euf  den  Bewufetaein  achwer  emingeMi 
CoDoeationen.    Hätten  auoi  anderwarto  die  Evangeliacben  eine  acbwciB 
IJebergangaepocbe  durcbzunaehen  geliabt,  eo  doch  Tomeboilieli  in  ScUe- 
aien  und  namentlicb  in  den  ErUiiratenibUnern,  deren  Landeaherren  icalba- 
liach  und  anaoa  Tbeii  eifrig  katboliaeh  waren.   Und  waa  babe  tiois  herb« 
ErfiitmingflOf  tretf  bitterer  Notb,  trete  alier  Grümd  der  Zeil»  trota  att« 
Drackea,  trotz  aller  NacbtheUe,  die  auf  de»  iutberiaeben  Bekeantnifr  haf- 
leten,  die  EvaDgeliacben  nicht  ndde  werden  laaaeal    Der  Oedanlie,  dafa 
allea  sur  Ehre  Gottea  geaebehe,  um  aein  Reich  auf  Erden  au  lördaiay 
aein  heiligea  ErangeHom  lu  verbreiten.    Mit  Inlnrunat  liaiten  aie  leat» 
bluten  an  dem  Worte  Oottea  ond  den  Glaubenaaatznnoen,  welche  von  diea 
Reformatoren  ala  Bekenntnifa-  und  Unteracbeidungalinren  aa%ealellt  wa- 
ren.   „Sie  beteten  nicht  nur*^,  fuhr  der  Redner  fort,  „und  aangeo:  »Er- 
hall' una,  Herr,  bei  Deinem  Wort!«  aondern  aie  (baten  daa  IbHge  daai, 
dafli  ea  erhalten  werde.    In  der  Ersiehong  der  Jugend  iaaden  aie  da 
wirkaamea  Miilel.    Hier  aoliten  die  Grund^tae  gelehrt  und  von  der  Ju- 
gend au%eBonuBen  worden,  liir  welche  die  frommen  Vorfabman  gedulde^ 
gelitten,  gerungen^  die  gewonnene  Glaubenaatirke  aolito  die  Jugend  a 
gleicher  Aulbpferung  fiibig  machen.    So  aUnd  unaere  Schule  mit  der  Kir- 
^e  in  engater  Beziehung,  und  dieae  geben  wir  um  keinen  Preu  auf.   Dia 
Schule  iat  nicht  untergeordnet  den  kSrchlichen  Behörden,  atefat  aber  aril 
der  Kirche  in  engater  Verbindung.    Geatürkt  wird  dieae  Verbindung  ia 
der  angegebenen  dreifachen  Weiae.^'  —  Am  Scbluaae  machte  der  Bede« 
darauf  auAnerkaam,  dafa  Lehrende  und  Lernende  aich  daa  letzte  Mal  m 
der  Stätte  Feraammelt  hätten,  die  faat  150  Jahn  höhere  BliduegaanaUH 
geweaen,  aua  welcher  Männer  hervorgegangen,  die  um  daa  Vaterland  aicb 
wobi  verdient  gemacht.   Er  dankte  denen,  weidie  «inat  im  froBMoaen  Sioac 
jene  Anaialt  gegründet,  und  die  onn  In  dem  Herrn  ruhen,  de»  Könige, 
der  aie  erweitert,  den  Vätern  der  Stedt,  die  ihr  Beateben  gealcberi  habaa. 
„Wir  acbeiden^  aagt  der  Redner,  „von  der  Nähe  der  Kirche,   von  der 
NÜie  dea  Gotteaackera,  welcher  die  irdiachen  Ueberrea^e  thearer  Lehnr 
birgt,  deren  Wirkaamkeit  im  Leben  oft  weniger  gewürdigt  ala  nadi  ibrai 
Tode  anerkannt  war;  aber  wie  wir  geiatig  mit  denen  fortldben,   die  nm 
der  Tod  entrückt  hat,  ao  wenig  vetgeaaen  wir,  dala  diea»  Gotleaha»^ 
wenn  ea  ^eich  fortan  durch  Verlegung  der  Schule  unaeren  Augen  eolruekt 
aein  wird,  unaere  wahre  Beimatb  iai.    Die  Kirche  bleibe  «na,  sie  Ueibc 
Euch,  geliebte  Zöglinge,  tbeuer,  eng  verbunden.  Der  Allmäebtige  aber,  wel- 
clier  biaber  gnädig  über  unserer  Analalt  gewaltet,  aegne  unaern  Aua^ai^ 
aua  dieaem  alten  Hauae,  er  aegne  unaom  Eingang  ia  daa  neue  Baue!" 
Nachdem  Conrector  Dr.  Schmidt  aeine  Rede  geendet»  erhob  aidi  d« 
Vorateher  dea  Kirehenkollegioma,  Stadteyndikua  Pfitzner.   Er  gedachte 
der  Zeit  der  Gründung  der  Anafalt,  mit  welchen  grofMn  Opfern  die  Vor- 
fahren dieaeibe  ina  I^ben  gerufen,  mit  welcher  Freudigkeit  die  ev»^l- 
Bche  Gemeine  All»  aufgeboten,  Schuten  in  gründen,  dunch  welche  aie 
zugleich  kirchliche  Zwecke  gefördert  wiuen  wollte.    Er  erwäbDle,  hhI 
welchen  HoAningen  elnat  d»  evangeliaehe  Kirchenkollegiu«  dte  Aaalalli 
welche  IS21  in  d»  Patrocinhui  der  Stadt  übeffgegaogen  sei,  begiiiBdal 
und  organiatfi  habe,  und  da&  die»  Hoffaungen  dunch  daa,  w»  die  An- 
aialt im  Laufe  der  Zeit  geleistet,  in  Erfüllung  Mgange«,  und   wie  im 
Jabre  1798  der  damalige  Kirebenvorateher  bei  Eröffnung  dea  Lyeeii«s  d» 
T^brern  ein  herzlich»  WUtkommen  zugerufen,  ao  brfage  er  ibnea  nun 
w«biiiuthsvoll  den  Scbeidegrula.  —   Der  Säagcrohor  tn«  biemuf 
zweite  Motette  von  O.  Lorenz  vor:  „Wir  bringen  Jehovab  in 
Mnden  Chören",  womit  di»e  Feterlaobkeit  uMob. 
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Am  Morgen  dea  15.  Ociober  na^  Beendiguiig  dm  Oottesdientte«  ge- 
gen 11  Ohr  versammelten  sieb  die  Lehrer  und  Schiller  der  Anstalt,  so 
wie  die  Mitglieder  des  Gymnasialkollegiums  und  des  KirchenkoUegiums 
in  dem  alten  Gymnasialgebäude  und  gingen  von  da  nach  dem  Ratbhause, 
unter  Begleitung  von  Marschällen.  Dort  hatten  sich  inzwischen  der  Magi- 
strat und  die  Stadtverordneten,  so  wie  die  geladenen  Behörden  und  Ehren- 
gSste  eingefunden.  Unter  letzteren  waren  der  Commissarios  des  Provin- 
zialschulkollegiums  für  Schlesien,  der  ConsUtorial-  und  Schulrath  Men- 
zel, der  Regierungsrath  Eichhorn  als  Decernent  der  König!.  Regierung 
in  Communalangelegenheiten,  und  der  Professor  Dr.  SebÖDhorn,  Di- 
rector  des  Gymnasiums  zu  St.  Maria  Magdalena  in  Breslau,  welcher  in 
den  Jahren  1830  bis  1834  Dnrector  des  hiesigen  evangelischen  Gymna- 
siums gewesen  und  wahrend  dieser  Zeit  sich  um  dasselhe  besondere  Ver- 
dienste erworben  hatte.  Die  anderen  geladenen  Ehrengäste  waren  ver- 
hindert gewesen,  von  der  Einladung  Gebrauch  zu  machen,  unter  ihnen 
Sc.  Excellenz  der  Staatsminister  v.  Raum  er,  welcher  seine  Theilnahme 
an  dem  feierlichen  Acte  durch  Ueberweisung  von  vier  Gypsbösten  preu- 
fsischer  Regenten  zur  Decorirung  der  Aula  bekundet  hatte,  der  Geheime 
Regierungsrath  Dr.  Wiese,  der  OberprSsident  der  Provinz  Schlesien 
▼.  Schleinitz,  der  Regierungspräsident  Graf  v.  Zedlitz-TrUtzschler, 
der  Oberregierungsrath  v.  Daum. 

Voran  ein  Schötzencorps  der  Eiliger  bÜ  Mseik,  letzte  sieh  der  Zug  nach 
dem  in  der  Köppenstrafss  gelegenen  neuen  Gymnasialgebäude  vom  Rath- 
bause  aus  kurz  vor  12  Uhr  ia  Bewegung.  An  der  Spitze  gingen  die  Schü- 
ler, dann  die  Lehrer  des  Gymnashims,  das  Gymnasialkolleginm,  das  Kir- 
chenkollegium, der  Magistrat  uii4  die  Stadt* erordneten  sammt  den  Ehren- 
S ästen,  die  geladenen  Behörden  u.  s.  w.  Den  Zug,  der  an  den  Seiten  von 
larschällen  geleitet  war,  schlofs  ein  Corps  von  Bargerschützcn.  Als  man 
am  Gymnasium  angelangt  war,  stellten  sich  die  Schüler  zu  beiden  Seiten 
des  Portals  auf.  Der  Börcermeister  Glubrecht  übergab  im  Namen  der 
SUdtbehörde  den  Schlüssel  dem  Superintendenten  Haacke,  welcher  in 
jenem  Moment  den  Königl.  Compatronatscommissarius  und  Präses  des 
Gymnasialkollegiums  (Bürgermeister  Glubrecht)  vertrat,  dieser  an  den 
Gymnasialdirector  Dr.  Held.  Nachdem  die  Thuren  geöftiet  waren,  be- 
irab  sich  die  Versammlung  durch  die  mit  Guirlanden  festlich  geschmück- 
ten Räume  nach  der  kunstvoll  dekorirten  Aula  im  zweiten  Stockwerke. 

Die  Feierlichkeit  eröffnete  der  Weihgesang,  der  so  wie  die  anderen 
bei  der  Einweihungsfeier  voicetragenea  Festeesänge  vom  Conrector  Dr. 
Schmidt  verfafst  war.  Der  Text  war  vom  Kantor  König  in  Musik  ge- 
metnt  worden  u«d  lautete; 

Chor.    Lobslaget  lavi  dem  Qemi 
Und  preiset  seine  Güte! 
Preist  sie  mit  voOem  Chor! 
Aus  lauterem  Qemiithe 
Quell^  unser  Dank  empor! 

Solo.    Der  sich  den  Seinen  offenbaret 

An  Allmacht  und  an  Liebe  gleich, 
Sein  heilig  Wort  auf  Erden  wahret 
Als  Weg  zu  seinem  Himmelreich, 
Auf  ihn  lafst  uns  stets  gläubig  bau'u. 
Dann  wird  er  gnädig  auf  uns  schau' n! 

Chor.    Lohainget  froh  dem  Herrn 
Und  preiset  seine  Gnade, 
Die  uns  aieh  stets  emeoPt, 
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Die  ittf  #M  Lcbetie  PMe 
Dee  SegeDs  Fttllboni  beut! 

Solo.    Den  Sobn  bat  liebend  er  gesendet; 
Die  Kircbe  Cbrlsü  ward  das  Heil» 
Das  einst,  durcb  Gottes  Huld  gespendet. 
Der  gläubigen  Menscbbeit  ward  zu  Theil. 
Es  leb^  in  uns  des  Herren  Wort, 
Er  sei  der  Kirche  Fels  und  Hort! 

Cbor.    Dem  Herrn  allein  vertraut! 
Lafst  uns  in  Cbristt  Glauben 
Treu  wie  die  Väter  steb^n, 
Und  nichts  das  Heil  ans  ranbenj 
Das  tSglicb  wir  erfleb'n! 

Solo.    WoU'  uns  bei  Deinem  Wort  erbalten, 
Du,  Heil  der  Welt,  Du,  Gottes  Sobn! 
Schirmt  kräftig  uns  Dein  mächtig  Walten, 
Dann  wird  der  Feind  Tergeblicb  drohen. 
Wür  bauen  fest  auf  Gottes  Rath, 
Der  Glaube  stärkt  zu  frommer  Tbal. 

Cbor.    Geheiligt  sei  der  Ort, 

Wo  Bu  der  M ensebheit  Ehre 
Die  Saat  wird  ansgestreot, 
Dab  Gottes  Reich  sich  mehre 
Ffir  Zeit  und  Ewigkeit! 

Solo.    Die  Stätte  lafst  dem  Herrn  uns  weihen, 
Sie  ist  der  Kirche  eng  verwandt! 
Dann  wird  in  Gott  das  Werk  gedeihen, 
Wenn  nie  sich  löst  das  heirge  Band; 
Es  fuhrt  den  Geist  zum  ewigen  Licht, 
Wenn  hoffend  unser  Auge  bricht. 

Chor.    Lobsinget  froh  dem  Herrn! 
Uns  leite  seine  Gnade 
Stets  auf  der  Tugend  Bahn 
Und  lata  auf  sicherem  Pfade 
Uns  seinem  Himmel  oah^n! 

Nachdem  der  Sängerchor  diesen  Weibgesang  roigetragen  hatte»  beali^ 
der  Bürgermeister  Gl ubrecht  die  Rednei4)fibne  und  übergab  den  Neubaa 
im  Namen  der  Commuoalbehörde  seiner  Bestimmung.  Er  gedachte  der 
Geschichte  des  Baues  des  alten  Gymnasiums,  verglich  die  damaligen  Zei- 
ten, in  denen  das  evangeKsebe  Bekenntnifs  ein  nur  geduldetes,  mit  den 
beutigen,  in  denen  friedliche  Duldsamkeit  die  Bekenner  der  cbrlstlielMB 
Bekenntnisse  im  staatlichen  Organismus  umacbliefse;  er  gedachte  der  Wirk- 
samkeit der  Anstalt,  dafs  Männer  aus  derselben  hervorge«mgcn,  wekbe 
der  Commune  nnd  dem  Staate  zur  Zierde  gereicht;  die  Commune  bege 
die  Hoffnung,  dafs  das  Lehrercollegium  in  seiner  jetzigen  Zusammensetzung 
dem  die  Anstalt  einen  grofsen  Tbeil  des  Aufschwunffs  verdanke,  den  nie 
genommen,  die  Erwartungen  rechtfertigen  werde,  weldie  die  Commune  bei 
dem  Neubau  gehegt.  Der  Redner  gedachte  hierauf  der  Beziehung  der  Bm- 
wdhnng  dieses  Neubaues  auf  das  Geburtsfest  Sr.  Majestät  des  Königs,  A 
des  höchsten  und  eifrigsten  Beschiitsera  von  Wissenschaft  und  Kunst  im 
Staate,  und  sprach  die  besten  Segenswünsche  für  das  Gedeihen  der  Ansiall 
unter  der  Regierung  des  rubmrelcben  GeacUedU«  der  HohensoUem  aus. 
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Nacb  ihm  Mut  der  OyoMMmtdirtetor  Dr.  Held  den  Katheder  Der 
Sedner  gpraeh  über  die  Bedeatsamkeit  des  Featea,  das  eineo  dreifachen 
Charakter  an  aieh  trage»  der  Freode,  des  Danke«  und  der  Erbebunff 
Da«  Gefühl  der  Freude  durchsiebe  die  Herzen,  weil  da«,  was  der  edelate 
Wille  beschlossen  und  entworfen,  der  Vollendung  entgegeogereift  «ei  In 
Uitte  diese«  Gefühls  der  Freude  blicke  der  Gei«l  nicht  ohne  Wehmuth 
auf  die  frahere  Lebrslätte  und  rufe  die  Erinnerung  an  die  ehrwürdigen 
Gestalten  der  Vergangenheit  zurUck;  die  Gegenwart  aber  stimme  zu  dop- 
pelter Freude,  da  der  Tag  der  Weihe  des  neuen  Werke«  dem  Vaterlande 
den  Vater  von  Neuem  schenke,  den  König,  der  Wissenschaft  und  Kunst 
Innig  liebe  und  mächtig  fördere,  die  Erziehung  und  Heranbildung  der  auf- 
blühenden Jugend  4%B  Landw  zum  Gegenstande  seiner  uoablSssigen  Sor- 
gen und  ISiihen  mache  und  den  Frieden  zum  Heile  «eine«  Volke«  und 
ganz  besonder«  der  von  schwerem  Unglück  heimgesuchten  Provinz  erbal- 
ten und  gesichert  habe.  Wo  Freude  im  Herzen  walte^  da  fehle  e«  nicht 
an  DankgefiihI,  und  dieses  spreche  er  (der  Redner)  den  Vlitcrn  und  Ver- 
ordneten der  Stadt  und  Gemeinde,  die,  von  Achtung  fiir  Unterricht  und 
Wissenschaft  durchdrungen  und  von  Liebe  zur  Jugend  geleitet,  kein  Opfer 
gescheut  hatten,  um  einen  dem  Zwecke  angemessenen  und  der  Würde  der 
Sache  entsprechenden  Bau  anszuHihren ,  im  Namen  der  Lehrer  und  der 

§»genwärtig  die  Anstalt  besuchenden  Zöglinge  und  im  Hinblick  auf  die 
enerationen,  die  künftig  unter  Gottes  gnädigem  Beistande  in  den  neu- 
geschaffenen Bäumen  die  Weisung  zur  Tugend  und  Wissenschaft  empfan- 
gen würden,  mit  inniger  Freude  aus.  Für  die  Lehrer,  die  in  ihrer  Amt^ 
Jjchkeit  mannigfache  Schwierigkeiten  zu  überwinden  haben,  sei  eine  solche 
Beachtung  ihrer  Wirksamkeit  wahrhaft  erhebend^  freudig  fühlten  sie  sich 
im  Bewufstsein  des  erhabenen  und  schönen  Zieles,  das  zu  ▼erfolgen  ihnen 
obliege  (hier  wurden  die  Anforderungen  der  Jetztzeit  an  ein  Gymnasium 
in  einem  christlichen  Staate  in  gedrängter  Darstellung  Torffeführt),  zu 
erhöhter  Thätigkeit  gestimmt.  Hierauf  wendete  sich  der  Redende  an  die 
Schüler  mit  der  Anmahnung,  durch  da«  Gelübl  der  Bedeutsamkeit  de« 
Tages  «ich  auch  bestimmen  zu  lassen,  die  besten  Vorsätze  nach  jeglicher 
Riehtuna  bin  zu  fassen,  und  sefalofs  mit  einem  Gebet,  in  welchem  der 
S^en  Gottes  für  da«  neue  Hau«  erfleht  wurde. 

Nachdem  hierauf  ein  nach  der  Melodie:  „Heil  Dir  im  Siegerkranz'* 
gedichtete«,  dem  Könige  geweihte«  Lied  gesungen  worden  war,  brachte 
der  BürgernMiater  Glubrecht  ein  dreifache«  Hoch  auf  Se.  Majeatät  den 
König  au«,  worin  die  ganze  Veraammlnng  freudig  einetimmte.    Dann  er- 
griff der  Commi8«arius  de«  Königl.  Provinzial-ScbulkoUegium«,  der  Con- 
siatorial-  und  Schulrath  Menzel,  da«  Wort.    Er  erwähnte  im  Eingange 
■einer  Rede,  daf«  da«  er«te  grofse  Bauunlernebmen,  dessen  die  biblische 
Urkunde  Erwähnung  thue,  wie  in  seiner  Tendenz  es  ein  verfehltes  ge- 
wesen, so  sporlos  verschwunden  sei;  aber  der  Gedanke  des  Emporstre- 
ben« zum  Himmel  sei  in  einer  erhabenen  Idee  in  den  «Bauten  christlicher 
Kirchen  und  der  mit  denaelben  verbundenen  Tbürme  veranschaulicht  wor- 
den.   Neben  diesen  herrlichen  Bauten,  an  denen  die  Kunst  sich  besonders 
erprobt,  haben  die  Schulen,  obwohl  in  engstem  Zusammenhange  mit  der 
Kirche  stehend,  in  ihrer  äufseren  Erscheinung  einen  wesentlichen  Con- 
trast  gezeigt;  sie  wären  in  ihrer  äufseren  Ausstattung  und  inneren  Ein- 
richtung oft  wenig  geeignet  gewesen,   auf  den  Geist  einen  erhebenden 
Eindruck  auszuüben,  vielmehr  hätten  sie  oft  dazu  beitragen  können,  den- 
selben niederzudrücken.    Auch  in  Schlesien  wären  namentlich  die  evan- 
gelischen Gymnasien,  mit  wenigen  Ausnahmen,  hinsichtlich  der  Gebäude 
sehr  karg  ausgestattet  gewesen,  nnd  erat  in  neuerer  Zeit  sei  man  daran 
gegangen,  diesem  Uebelstande  Abhilfe  zu  schaffen.    In  diesem  Bestreben 
habe  auch  die  Commune  in  Sehveidnitz  als  PatronatshehÖrde  des  Gymna- 
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«iumt  gewetteiferi.  Das  al(e  OymiiasialgeMode,  d«sMn  BegiÜDdmg  eioit 
▼on  dem  eraogelischen  Kirchcokollegium  ausgegangen  aei,  Mibe  kaua  idir 
beaeheidenefl  AneprQcben  geoügt,  trotzdem  sei  ea  geistige  Geburtntillte 
vieler  Mioner  gewesen,  miter  denen  er  nur  hier  die  Namen  Habn,  t.  Zed- 
litz  (Minister  unter  Friedrich  dem  Grofsen),  Suarez  (Geh.  Obertribi- 
naisratb ,  bekannt  durch  seine  Theilnabme  an  der  Redactieo  des  aUgm. 
prenfs.  Landrechts,  f  1798)  herrorbebe.  Freitich  habe  das  Gjmoa«« 
nicht  Immer  den  Ansprüchen  genügt,  welche  die  Behörde  an  derartige  Äi- 
stallen  stellen  müsse,  und  er  seihst  erinnere  sich  noch  Gütlich  wt  Alf- 
träges,  den  er  tot  26  Jahren  Ton  der  Behörde  erhalten,  und  der  mk 
so  erfreulich  gewesen  als  der  heutige;  ein  neuer  Direetor  mit  noch  jugoii 
lieber  Kraft,  den  man  im  Jahre  1830  berufen,  so  wie  dessen  Naehfolge 
bStten  frühere  UebelstMnde  gehoben,  das  Lehrerkollegium  sei  ein  aii4flra 
geworden,  das  Vertrauen  zu  der  Anstalt  habe  sich  gemehrt  und  der  No- 
bau  sei  tbeilweise  als  ein  Ausdruck  dieses  gesteigerten  Yertrauesf  an» 
sehen*  Er  sei  von  dem  Königl.  Provinztalscbulkellegiatt  beaoftngt,  te 
städtischen  Behörden  die  Anerkennung  für  die  so  rege  Theilnahoie,  wekk 
sie  am  Schulwesen  genommen  hStten,  auszusprechen  und  den  l4elircri[(l' 
legium  die  Glückwünsche  zu  dem  Feste  der  Einweihung  dambringci. 
Der  Redner  äufserte  dann  weiter,  dafs  im  Jahre  1821,  als  das  Patnmt 
der  Anstalt  von  dem  Kirchenkollegium  übei^egangen  sei  in  das  der  Cm- 
munalbehörde,  die  letztere  gewisse  Zugeständnisse  im  Lectionsplane  9» 
bedungen  habe,  durch  welche  dem  Verlangen  nach  einer  höheren  B8r|» 
schule,  das  hei  einem  grofsen  Thcile  der  Bürgerschaft  rege  gewesen,  ik 
begegnet  werden  sollen;  die  spStere  Zeit  habe  gezeigt,  dab  bei  zweeW 
feiger,  den  Abstractionen  fem  gehaltener  Methode  auch  die  Gegesefii^ 
des  Gjmnasialunterrichts  in  der  nach  dem  Normalplane  lugetheiltes  Siai- 
denzahl  für  den  Unterricht  der  einem  praktischen  Lebensbenife  eicb  tt 
wendenden  Jünglinge  ergiebig  gemacht  werden  könne.  Der  Bedoer  p^ 
dann  auf  die  Methodik  des  Gymnasialunterrichts  übsr  und  entvickdic 
dieselbe  in  einem  lungeren  Vortrage,  namentlich  In  Beziehung  anf  ta 
historischen  Unterricht. 

Nach  ihm  betrat  der  Superintendent  Ha  ecke  das  Katheder,  nicht,  vk 
er  sich  äufserte,  um  die  Zahl  der  Redner  zu  vermehren,  soodem  un  dm 
Feste  durch  die  Weihe,  um  die  er  als  rerordneter  Diener  des  gdttlidiei 
Wortes  angegangen  worden  sei,  die  höhere  Bedeutung  zo  geben.  Er  veH- 
zog  diese  Weihe  und  beecblofs  diesen  Act  mit  einem  allgemeinen  Gebete 
und  Ertheilung  des  Segens  an  die  Versammlung.  So  endete  gegen  2}  Ckr 
Nachmittags  diese  erhebende  Feier,  indem  am  Schlüsse  das  vom  Cooreeior 
Dr.  Schmidt  nach  der  Melodie  „Nun  danket  Alle  Gott<^  gedichtete  M 
unter  Posaunenhegleitung  von  der  ganien  Versammlung  gesungen  warifr 
Es  lautete: 

Von  Gottes  Vaterhnid 
Allein  strömt  wahrer  Segen; 
In  seine  Obhut  lalst 
Das  heiPge  Werk  uns  legen! 
Wenn  wir  mit  frommem  Geist 
Ihm  diese  Stätte  weihen: 
Dann  noch  in  später  Zeit 
Lohnt  herrHcbes  Gedeihen. 

Gott  bat  den  weisen  Rath 
Zu  dem  Beginn  gegeben; 
Er  kröne  aalt  Erfolg 
Der  Bauherrn  eifrig  Streben! 
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D«B  WisMM  beiFgw  Quell, 
Er  Strome  voll  and  rein, 
Uod  in  der  Jagend  Hers 
Zieh'  wahrer  Glaube  ein! 

Qoiiy  stärk'  mit  Deinem  Geist, 
Die  lehrend  Dich  verkünden; 
Lafs  sie  in  rüsfffer  Kraft 
Den  Weg  des  udles  finden, 
Wo  XU  der  Weisheit  Lieht 
Sich  Frömmigkeit  gesellt. 
Die  mit  des  Himmels  Glanz 
Der  Menseben  Hers  erhellt! 

Der  Gymnasialdireotor  Dr.  Held  hatte  zur  Feier  der  Einweihung  eine 
Schrift  ferAifst:  „Erinnerung  an  Johann  Benjamin  Kusche''  (26  8.  4.). 
Der  Mann,  dessen  Andenken  in  Jener  Schrift  erneuert  wurde,  war  von 
Einflihrang  der  alten  StSdteordnnng  von  1809  bis  1832  BOrgenneister  in 
Behweidnitz  gewesen  und  halte  in  der  Zeit,  als  das  Patronat  des  Gym- 
nasiums an  die  Stadtcommune  kam,  um  die  Erhaltung  der  Anstalt  sieh 
wesentliche  Verdienste  erworben.  Die  Sehiiter  hatten  Ihre  Theilnahme 
beim  Sobeiden  ans  dem  alten  Gymnasium  so  wie  beim  Einzüge  in  das 
neue  Gebäude  durch  poetische  Versuche  bekundet,  die  von  Primanern  im 
Namen  des  gesammten  Cötus  angefertigt  worden  waren. 

Am  folgenden  Tage  wurde  zur  Nachfeier  dieser  Einweihung  ein  Fest- 
mahl in  dem  Gasthofe  „zur  Stadt  Berlin''  veransUltet,  welches  zahlreiche 
Betbeiligung  fand.  Musik,  Gesang  und  sinnreiche  Trinkspriiche  erhöh- 
ten die  festliche  Feier,  auf  die  das  Lehrerkollegium  sich  Jahre  lang  ge- 
freut hatte. 

Schweidnitz,  den  29.  Oct.  1854.  J.  Schmidt. 


IL 

Statistisches. 

unser  geehrter  Mitarbeiter  Herr  Oberlehrer  Seh  wem  in  ski  zu  Posen 
liat  in  dem  Augustheft  dieser  Zeitschr.  S.  629  ff.  eine  statistische  Zusam- 
menstellung „über  das  Verhältnifs  der  preu&ischen  Gymnasien  zu  der 
Einwohnerzahl  In  confessioneller  Hinsicht"  gegeben,  welche  jeder  Leser 
der  Zeitschrift  mit  Interesse  verfolgt  haben  wird.  Alle  aber  werden  sich 
gesagt  haben,  dafs  die  wichtige  Frage  nur  dann  gelöst  werden  könne, 
wenn  ein  vollständig  aktenmäfsiges  Material  vorliege. 

In  dem  Besita  eines  solchen  ist  der  Unterzeichnete  zwar  nklit;  gleich- 
wohl  glaubt  er  im  Stande  zu  sein,  die  Untersuchung  einen  Schritt  weiter 
zu  führen,  und  er  hält  dieses  zu  thun  für  Pflicht. 

Herr  Oberlehrer  Sebweminski  geht  von  dem  Satze  aus,  dab,  da 
uoter  je  8  Preufiwn  sich  5  Protestanten  und  3  Katholiken  befinden,  das- 
selbe Verhältniis  zwischen  der  Zahl  der  Gymnasien  von  der  eineii  ond 
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fon  der  andern  Gonfesaion  obwaUeo  nüMe.  In  eine  Controverte  Sber 
diesen  von  Herrn  Schweminski  hingestellten  Satz  können  wir  mdbi 
eingehen,  da  dieselbe  nicht  fOr  unsere  Zeitschrift  geeignet  er- 
scheint. Aber  wir  müssen  doch  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  dai 
Numerische  der  BerÖlkerung  bei  dieser  Frage  nicht  das  einzige  Mo- 
ment sein  dürfe,  sondern  dafs  die  Beschaffenheit  der  Einwohner  einer 
Gegend,  d.  h.  also  das  Bedürfnifs  gymnasialer  Bildung,  das  Verlan- 
gen danach,  mit  in  Rechnung  zu  bringen  sei.  Je  mrar  sich  daeseibt 
entwickeln  oder  zurücktreten  wird,  in  dem  YerhüItnUs  werden  sieh  dii 
Gymnasien  in  den  einzelnen  Landestheilen  Termehren  oder  Terringefs. 
Aus  dem  gegenwärtigen  Zahlenverhältnib  aber  zwischen  den  eTangeliMhes 
und  katholischen  Anstalten  läfst  sich  in  keinem  Fall  mit  Nothwendigkeit 
ein  Vorwurf  gegen  die  Staatsregierung  ableiten,  da,  unseres  Winsens,  di6 
Oberwiegende  Mehrzahl  der  evangelischen  Gymnasien  nicht  der  Staats- 
regierung,  sondern  den  Communen  ihre  erste  Entstehung . zu  ver- 
danken bat ' ).  Die  Regierung  ist  diesen  zu  Hülfe  gekommen,  weon  sit 
dm  Gymnasien  aus  eigenen  Mitteln  nicht  halten  konnten.  Würde  nichl 
dasselbe  geschehen  sein  und  noch  jetzt  geschehen,  wenn  Coauaiuien  dsi 
Verlangen  trügen,  durch  Gründung  katholischer  Gymnasien  dem  BedOif 
nisse  ihrer  Angehörigen  entgegenzukommen! 

Doch,  wie  bemerkt,  wir  mögen  diesen  schwierigen  und  venriekeltca 
Gegenstand  nicht  weiter  erörtern,  sondern  wir  wollen  uns  zu  dem  zwei- 
ten Hauptpunkte  in  der  Ausführung  des  Herrn  Schweminski  wenden. 
Er  behauptet  nsmiich  S.  633^  dafs  die  Staatszuschüsse  zur  Erhal* 
tung  der  Gymnasien  nicht  nach  richtigem  Verhaltnifn  unter 
beide  Confessionen  gleichmäfsig  vertbeilt  waren.  Der  Slast 
zahle  nämlich  jährlich  die  Summe  von  231,859  Thirn.  zur  Erbaltanc 
sSmmUicber  Gymnasien.  Würde  diese  Summe  nach  obigem  VerhiUtniM 
[5  zu  3]  auf  die  Confessionen  vertbeilt,  so  müfeten  (Ür  die  Evaogeliscbea 
etwa  144,912,  für  die  Katholiken  etwa  86,947  Thlr.  verwendet  werden. 
Es  bezögen  indefs  die  evangelischen  Gymnasien  184,516^  Thlr.,  die  ka- 
tholischen aber  nur  47,342|  Thlr. 

Dafs  diese  Angaben  nicht  richtig  sind,  erhellt  für  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  schon  aus  dem  Jahrg.  l853  S.  343  von  uns  veröffent- 
lichten Auszuge  aus  den  „Anlagen  zum  Staatshaushalta-Etat  für  das 
Jahr  1853'<  Bd.  III,  S.  221  ff.  Hätte  Herr  Schweminski  diesen  Auszi« 
mit  den  Angaben  bei  Musbacke,  denen  er  nach  S.  633  Anm.  gefolgt 
Ist,  verglichen,  so  würde  er  in  seiner  Berechnung  mindestens  ach  wankend 
geworden  sein  oder  sie  vielleicht  geändert  haben. 

Da  nicht  allen  Lesern  das  März -April -Heft  von  18S3  bequem  znr 
Hand  sein  wird,  so  geben  wir  einen  Eztract  der  betreffenden  Columne 
des  Etats,  erlauben  uns  jedoch  einige  notbwendige  Bemerkungen  voraus- 
zuschicken. Dre  erste  €k)lumoe  des  Etats  pro  1849/50  führte  die  Ein- 
nahme der  Gymnasien  aus  Staatsfonds  als  ein  Ganzes  auf.  Es  zeigte  sich 


')  In  dem  Sechsten  Bericht  der  Central-Commission  (swciter  Kammer) 
sar  Prüfung  des  Staatshaushalu-Etats  für  die  Jahre  1849  und  1850  über  die 
Einoahnien  und  Ausgaben  des  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichf»-  und 
Medicinal-AngelegeDheiteD  vom  8.  Febr.  1850  No.  492  heilst  es  sehr  richtig 
S.  31f*:  „Die  Gymnasien  sind  in  ihren  Mitteln  mehr  lokale  und  prorni- 
aiale  Bildungen,  die  ihre  eigene  Geschichte  haben,  als  allgemeine  miilbrmirte 
Staau- Anstatten.  Ihr  örtlicher  Ursprung  tritt  auch  in  der  Weise  herrar, 
wie  sie  ungleich  nod  planlos  fiber  den  FlSchenranm  der  Regierungsliesirke 
Tettheik  «ind.  (Folgt  ein  Beispiel.)  Der  Staat  hat  ^ie  GTomsiicn  ubei^om- 
ttkCD  und  nnr  in  aelteacn  FSllen  angelegt.^ 
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aber,  dalli  diese  Einnahme  bei  mehreren  Gymnasien  aus  Terschiedenartigea 
BetUndtheilen  zusammengesetzt  war.    Die  Centml-Commission  der  zwei- 
ten Kammer  beantragte  daher  in  dem  Bericht  vom  8.  Februar  1850  $ub 
No.  4d2  S.  33,^  „dals  künftig  die  erste  Colonne  in  zwei  geschieden  werde, 
und  zwar  inwiefern  die  Einnahme  entweder  aus  Verpflichluneen  oder  aus 
Bewilligungen  des  Staats  oder  aus  beiden  Quellen  flielsen."    Ueber  den 
in  Folge  dieses  Antrags  gefafsten  Kammerbeschi ufs  Tergleiche  den  steno- 
graphischen Bericht  S.  3146.    Demgemäfs  war  schon  in  dem  Etat  fflr 
1851  die  erste  Columne  in  zwei  Abtheilungen  gespalten,  deren  erster« 
die  Zahlungen  aus  Staatsfonds  Termöge  rechtlieber  Verpflichtung 
aulfäbrte,  wahrend  in  der  andern  der  Bedürfnifs-Zuschnfs  verzeich- 
net war.     Vergl.  den  Bericht  der  Central -Commission  zweiter  Kammer 
vom  4.  März  1851  No.  150  S.  16.    So  ist  auch  der  Etat  für  1853  ange- 
legt.   Bei  Erörterung  der  Torli^enden  Frage  ist  nun  offenbar  auf  Zah- 
lungen aus  Staatsfonds  vermöge  rechtlicher  Verpflicbtung  gar  keine 
Rücksicht  zu  nehmen.    Es  sind  nicht  freie  Leistungen  des  Staats,  nicht 
durch  den  Vermögensstand  der  Anstalten  bedingte  Zuschüsse,  sondern 
Zahlungen,  zu  denen  der  Staat  verpflichtet  war  und  ist,  weil  sie  Ersatz 
sein  sollten  für  früher  rechtlich  gesicherte  Einnahmen.    So  ist  z.  B.  der 
Staat  rechtlich  verpflichtet,  an  das  Joachimsthalsche  Gymnasium  eine  be- 
deutende Summe  zu  zahlen,  tbeils  als  Entschädigung  für  den  Oderberg- 
Sf hen  Schutzzoll,  fUr  die  Acciseerhebung  des  St&dtchens  Joachimsthal,  für 
Brennholz,  tbeils  als  Verzinsung  eines  Capitals  aus  aller  Zeil.    Mag  im- 
merbin bei  einzelnen  Anstalten  noch  die  Frage  obwalten,  ob  die  erste  und 
zweite  Abthething  der  ersten  Columne  schon  vollständig  regulirt  sei,  — 
wo  es  sich  um  Aufluhrong  der  Staatszuschüsse  zur  Erhaltung  der  Gym- 
nasien handelt,  da  kann  nur  von  den  Bedürfnifs-Zuschüssen  aus 
Staatsfonds  die  Rede  sein.    Demgemäfs  haben  wir  in  dem  Eztract  nur 
die  betreffende  Abtheilung  der  ersten  Columne  berücksichtigen  dürfen.  — 
Zweitens  lehrt  zwar  der  Augenschein,  dafs  der  Etat  nicht  vollständig  ist, 
insofern  mehrere  Gymnasien,  sowohl  katholiache  als  evangelische,  in  dem- 
selben nicht  aufgeführt  sind.    Allein  dadurch  wird  die  Sicherheit  des  Re- 
sultates nicht  beeinträchtigt.  .  Jene  erhalten  nämlich  keine  Zahlung  aus 
Staatsfonds,  und  es  scheint,  dafs  sie  nur  aus  dem  Grunde  nicht  aufge- 
führt worden  sind,  weil  die  übrigen  Rubriken  des  Etats,  z.  B.  über  die 
Einnahme  aus  eigenem  Vermögen,  aus  eigenem  Erwerbe,  ans  Stiflungs- 
und  anderen  Fonds  o.  s.  w.,  nach  den  damals  vorliegenden  Datis  noch 
nicht  mit  Sicherheit  ausgefüllt  werden  konnten.  —  Drittens  kann  es  als 
ein  Nachthcll  erscheinen,  wenn  wir  den  Etat  von  1853,  nicht  den  neu- 
nten, bei  unserer  Berechnung  benutzen,  indem  allerdings  dahei  der  augen- 
blickliche $iatu$  quo  nicht  genau  zu  Tage  kommt.    Wir  haben  es  gleich- 
wohl getban,  damit  unsere  Ansätze  von  allen  Lesern  der  Zeitschrift  aus 
dem  Jahrgang  1853  controlirt  werden  können.    Uebrigens  ist  es  allgemein 
bekannt,  dafs  der  Etat  seitdem  keine  bedeutenden  Verttnderangen  erlitten 
hat,  ja  dals  die  meisten  Veriindenmgen  In  Steigerungen  nach  beiden  Sei- 
ten bin  bestehen;  und  fÖr  unsern  Zweck  schien  es  zu  genügen,  wenn  der 
MiatUM  quQ  für  ein  bestimmtes  nahe  liegendes  Jahr  hingestellt  würde. 

Wir  lassen  hiernach  den  Bedürfnifs-Zuschufs  aus  Staatsfonds  nach 
den  EUt  für  1853 

I.  (iir  katholische  Anstalten, 

If.  für  evangelische  Anstalten, 

III.  für  eine  gemischte  Anstalt 

folgen. 
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Bedlrfiiib-Ziisekurs  ans  SUatsfimds. 

I.   Katholische  Anstalten. 

A.    Provinz  Preufscn. 

I.   Lyoeim  zu  Brauimberg 2,140  Tblr.  —  ßgr.  —PI 

%,   eyam.  lu  Bniuwberg 4,468     -     25    -    — 

3.  Progymn.  au  Röaael 450     -      —    -    — 

4.  Gymn.  tu  Kulm 4,195     -     —    -    — 

5.  Gymn.  zu  Koniiz 260     -      —     -    — 

6.  ProgyniB.  zn  Deuftch-Krene 


Sonuna  11,453     -     25    -     - 
Dazu  Beiüirfnifir-Zuacburs  zu  der  anderwei- 
tieen  Bimiahme  de«  Kafholiseben  Haupt- 

Gymnaaialfondt  von  Weatpreufaen  .    .    .  6,17S     «       3    «      4- 

Summa  17,631  Tbtr.  28  Sgr.    4  PL 

B.    Provinz  Posen, 

1.  Marien-Gynn.  an  Posen 8,405 Tbir.  —  Sgr.  -PI 

lA.  Alumnat  des«eH>en 4,800     .      —    -     - - 

2.  Oynm.  zu  Oatrowo 6,270     -      —    -     -  . 

3.  Gymn.  zu  Trzeneazno 8,096     -     20    -    —  • 

36.  Alumnat  desselben    .     .     .    .    .     .     .  1,056     -      —     -    ^-^ 

Summa  28,626  Thir.  20  Sgr.  -  W 

C.    Provinz  Pommern. 

/>.    Provinz  Seblesien. 

1.  Gymn.  zu  Breslau —  ThIr.  —  Sgr.  —  PC 

2.  Gymn.  zu  Glatz —     -      —     -- 

3.  Gymn.  zu  Grofs-GIogau  .     .    •    ,    .  —     -      —     -     - 

4.  Gymn.  zu  Sagao —     -     —     -- 

5.  Gymn.  zu  Oppeln —     -      —     -- 

6.  Gymn.  zu  Leobscbütz 213     -      —     -     - 

7.  Gymn.  zu  Neifae —     ..^-- 

8.  Gymn.  zu  Gleiwitz  .    .    .    .    .    .    .  —     -     —     ■     - 


SiimsM         213     -     —     -    — 

Dazu  Bedürfoife^Zuscbufs  zu  der  Einnabmo 

des  Katbollschen  Haupt -GymDaaaaironds 

von  Soblewen .    .    .    21,398     >     23     -      7  ■ 

Summa    21,611  Tbtr.  23  Sfpr.    7Pt 

£.    Provinz  Brandenburg. 
tacat, 

F.    Provinz  Sachsen. 

1.    Gymnasium  zu  Heiligenstadt      .    .    .      2,750  Tblr.  —  Sgr.  —  Pj; 

Summa      2,750  Tblr.  —  Sgr.  —  B 
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0.    Pr#vi|ii  Westpbaleo. 

1.  Gymn.  zu  Recklingbausen     ....  520  Tbir.  •--  6gr.  —  Pf. 

2.  Gymn.  zu  Müoster —     --^-     —  . 

3.  Öymn.  zu  Coesfeld —     -— ..     —   . 

4.  Höhere  Lehraostalt  zu  Warendorf .    .  — .     .      —    -     ^    - 
ft.  Pregymo.  zu  Rbdae —     -      —    .— .- 

6.  Progymn.  zu  Rietberg *  950  -      —  -     —  - 

7.  Gymn.  zu  Paderb^ni —  -—  -—  - 

6.  Progymu.  zu  Warburg 800  .      —  -     —  - 

9.   Gymn.  zu  Arnsberg 1,420  -      —  -     —  - 

10.  Progymn.  zu  Brilon 487     .     —    -     —   - 

11.  Progymn.  zu  Attendorn    .    ....         260     -      ^    -    ■>-   » 

Summa      4,377  TbIr.  -^  Sgr.  —  Pf. 

JU.    Provinz  Rheinland. 

1.  Progymn.  zu  Linz 1,000  Thlr.  —  Sgr.  —  Pf. 

2.  Gymn.  zu  DUsseldorf —  .—  -     —   - 

3.  Gymn.  zu  Münitereifel 945  .      —  -     —    . 

4.  Progymn.  zu  Wipf  erfurtb  —  -      *-  -     —   - 

5.  Gymn.  zu  Bonn  ,, —  -      —  -— .- 

6.  Gymn.  zu  Aacben 2,487  -      15  -     —    - 

7.  Gymn.  zu  Düren 1,450  -      —  -     —    - 

8.  Progymn.  zu  Erkelenz.    .     .    .    .     .  400  -     —  ,     —   . 

tSumma  6,282     -      15    -     —   - 
Dazu  BediMiifa-Zuftcfaura  zu  dem  Bergi- 

«eben  Sdbulfonda     ....    ....  5,328     -     ^    '     ""    * 

Summa  11,610  Tblr.  15  Sgr.  ■-  Pf. 

Tolal-Samme    86,607  Tblr.  26  Sgr.  11  Pf. 

H   Evangeliiche  Anstalten. 

J.    Provinz  Preufaen. 

1.  Friderieianom  zu  Königsberg     .    .    .      6,140  Thlr.  -  Sgr.  -  Pt 

2.  Oymn.  zu  Rastenbnrg 4,800     -      —    -     —   - 

3.  Progymn.  zu  Hofaenatein 8,460     -     —    -     —   - 

4.  Gymn.  zu  6umbinnen  .    .             .  4,170     -     —    "     "^  " 
6.    Gyfnn.  zu  tyck 4,869     -       6    -      8  - 

6.  Gymn.  zu  Tilsit 4,500  -  -  "  "T  " 

7.  Gymn.  zu  Elbiog .  4,317  -  29  -  6   - 

8.  Gymn.  zu  Thorn 3,450  '  Tl  '  ^  ' 

9.  Gymn.  zu  Marienwerder  .    .    .    .    .  1,440  >  26  -  8   - 

Summa    36,647  Thlr.  25  Sgr.  10  Pf. 

B.    Provinz  Pose«. 

1.  Gyim.  zaUfsa 6/tt8  Tblr.  ^  Sgr.  -  Pf. 

2.  Friedr.-Wilh.-Gymn.  zu  Posen     .    .      7,475     *     "T    *     —   " 

3.  Realschule  zu  Maseritz 4,690     -       8    -      6   - 

4.  Gymn.  zu  BromUrg     .    .    ....      3^595     -     -^    - —   - 

Summa    21,788  TUr.    8  Sgr.    6  Pf. 

C.    Provinz  Pommoro. 
1.    Gvmn.  zu  Stai«afd 1,300  Tyr.  ^  Sgr.  -  Pf 


2.    Oym.  zu  Stettin 


Latus      1,300  Tblr.  —  Sgr.  —  Pf. 
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Traupori  1,380  TUr.  —  Sgr.  —  Pt 

3.  Gyno,  zu  AnkUn —     -     —    -     —  - 

4.  Gymn.  zu  Cöslio 2,872     -      —     -     —  . 

b.   Gyno,  zu  Neu-Stetlio 1,874     -     —     -     —  - 

6.   Pädago^nm  zu  Pntbos     .    ....      5,000     -      — 

Summa  11,046  Thir.  —  Sgr«  —  PI 

D,    Provinz  Scblesieo. 

1.  Friedriebt -Gymn.  zu  Bretlau    .    .    .  250Thlr.  ^  Sgr.  —  Pt 

2.  Gymn.  zu  Brieg &10     -      —     -     —  - 

3.  Gymn.  zu  OeU 400     -      —     -     _  . 

4.  Gymn.  zu  Schweidnitz 1,000     .      _     -     ~  . 

5.  Gymn.  zu  Grofo-Glogau 600     -     —     •     —   - 

6.  Gymn.  zu  Lauban 600     -      —     -     —  - 

7.  Gymn.  zu  Liegniiz 300     -      —     -     —  - 

8.  Lyceum  zu  Jaucr 75-      —     -—  - 

9.  Gymn.  zu  Hiraebberg 1,775     -     —    .     —  . 

10.  Gymo.  zu  Görlitz 194     -      13    -       4  . 

11.  €^n.  zu  Ratibor    .    .    .    .    .    .    .  3,100     .     ^    >     -^  - 

Summa  ^604  TUr.  13  Sgr.    4  PI 

EL    Provinz  Brandenburg. 

1.  Friedrieb- Werderaches  Gymn.  zu  Berlin  1,450  Tblr.  —  Sgr.  —  PI 

2.  Kölnisches  Gymn 591-       4-8- 

3.  Friedrich- Wilhelma-Gymn 9,810     -       6     -      3  - 

4.  Französisches  Gymn. 5,363     -      —     .... 

5.  Joacbimsthalsches  Gymn 2,400     -     —     -     —  • 

6.  Berlinisches  Gymn 698     -     22     -     —  - 

7.  Gymn.  zu  Brandenburg 1,926     -     —     ... 

8.  Gymn.  zu  Potsdam 3,010     -     —     .     -.  . 

9.  Gymn.  zu  Prenzlau .     . ' 1,975     -     —    -    —  - 

10.  Gymn.  zu  Neu-Ruppin 2,150     •      _     .     —  . 

11.  Gymo.  zu  Guben 700-^-     —  . 

12.  Gymn.  zu  Luckau 1,307     -      —     .     _  . 

13.  Gymn.  zu  Sorau 795     -      —     -     —   - 

14.  Gymn.  zu  Cottbus 1,100     .     —     .     _   . 

15.  Gymn.  zu  Königsberg  N.M.      ...  3,120     -     —     -     —  - 

16.  Gymn.  zu  Frankfurt 2,760     •     —    ... 

17.  Pädagogium  zu  Zülliebau 2,724     -     20 

18.  Combin.  Ratbs-  und  Friedriebssebnie 

zu  Cöstrin .    .    .  939     -       1     -      S  - 

Summa  42,819  ThIr.  24  Sgr.    2  PI 

F.    Provinz  Sachsen. 

1.  Gymn.  zu  Salzwedel 1,810  TUr.  20  Sgr.  —  Pt 

2.  Gymn.  zu  Quedlinbuig 1,200     •      ^     •     -.  . 

3.  Gymn.  zu  Halbentadi 5,300     .      _    .     _  - 

4.  Dom- Gymnasium  zu  Magdebuig    .    .  1,042     -      —    •     —  - 
6.   Gymn.  zu  Stendal -..     —    •     • 

6.  Pädagogium  des  Klosters  Unser  Lieben 

Frauen  zu  Magdeburg .....     —  . 

7.  Gymn.  zu  Bisleben  ........  1,100     ...     —   - 

8.  Gymn.  zu  Witteobeig  .    .    .    .    .    .  600     -     '^    -     ^  - 

Latus  11,052  Tblr.  20  Sgr.  —  Fi 
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TraatpoH  11,6(2  TUr.  M  Sgr.  •-  Pf. 

0.  Qywau.  in  Meneborg 1,^50     •     —    .      a  . 

10.  Landenebale  zu  Pforta 437     .      15    •     .^  . 

11.  DMi^G^nasiam  zo  Nanaibiirg  —     .     .^    .     ...   . 
13.  6yinD.  za  Torgzu ^.     -..-.. 

13.  SUftB^Gymnatiuin  zo  Zeitz    ....  _     .     ^    .     .^   . 

14.  Lateiniacb«  Schule  zo  Halle  ....  _     .     —    .... 

15.  Pädagogium  daaelbat —     .«.•     • 

16.  Realsebule  daaelbat —.»._. 

17.  Gem.  Gjnu.  zy  Erfurt 5,450     •     —    ..... 

18.  Crynui*  zu  SdüenaiBgeo    .    .    .    .    .  3,237     -       4    -      6  - 

Summa  21^727  Thlr.    0  Sgr.    9  Pf. 

G,    Provinz  Weatpbalen. 

1.  Oymn.  zu  Burgsteinfurt —  Tbir.  —Sgr.  —Pf. 

~  1,000     -     -    . 


2.  Gymn.  zo  Bielefeld  . 

3.  Gjmn.  zu  Minden 

4.  Gjmn.  zu  Herford   . 

5.  Gjmn.  zu  Dortmond 

6.  Gymn.  zu  Hamm 

7.  Gjmn.  zu  Soest  .    . 


1,500  .  —  -     —   . 

103  -  11  -      3   - 

896  .  —  .     -   . 

1,016  -  — 

2,860  -  —  -     —   . 


Summa  7,375  Thlr.  11  Sgr.    3  Pf. 

H.    Provinz  BbeinUnd. 

1.  Gymu.  za  Wetzlar 2^034  Tblr.  —  Sgr.  —  Pf. 

2.  Gymn^  zu  Kreuznaeb 3,582     -     15    -     —   • 

3.  Gymn.  zu  Cleve 5,038     •     ^    .     _  « 

4.  Gymn.  zu  Elberfeld 1,000     .     _    -     _   . 

5.  Gymn.  zu  Weeel 505-       6-      3- 

%.   Gymn.  zu  Duiabuiy 75     -     13    -      9  - 

7.  Friedrieh-Wilbelma-GymaB.  zu  Köln    .  4,820     .     ^    .     -.  . 

8.  Gj^mn.  zo  Saarbrficfcen     .    .    .    .    .  1,850     -     »-    .    ^  - 


Summa    10,755  Tblr.    5  Sgr.  —  Pf. 
Total-Summe  108,764  TMr.    7  Sgr.  10  PI 

ni   Oomiaohto  Anstalt 

GemeinscbaAliebes  Gymn.  zu  Eesen   .      1,800  Tblr.  —  Sgr.  ^  Pf. 

T«tal-Samme      1,800  Tblr.  —  Sgr.  —  Pf. 

Zusammenstellung  der  Total-Summen: 

I.    Katboliscbe  Anstalten    .    .    86,607  Tblr.  26  Sgr.  11  Pf. 
II.    ETangelische  Anstalten  .    .  160,764     -       7    -     10  - 
ni.    Gemischte  Anstalt     .    .    .      1,800     .     ^    -     ->   - 

Summa  258,172  Tblr.    4  Sgr.    9  Pf. 

Aus  dieser  Uebersicbt  ergiebt  sieb,  dafs,  wenn  man  von  der  Total- 
summe für  die  katboliscben  Anstalten  nocb  den  Bedürfnifs-Zuscbuls  fUr 
das  Lyceum  zu  Braunsberg  mit  2,140  Tbim.  In  Abrechnung  bringt,  die 
katboliscben  Anstalten  an  Bedürfnifs-ZuscbUssen  aus  Staatsfonds  unge- 
ISbr  die  Hälfte  von  der  Summe  erbalten,  welche  den  e?angelisdien  An- 
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8te14en  gesaiU  wirf,'  «bfi  also  dai  fTcrbältnifo  der  Zahlungen  in  diesem 
Punkt  nicht  eo  ungünetig  ftir  die  Katholiken  is^  alt  Herr  SchwemiDaki 
cenieint  hat.  Nach  fhoi  bezieben  die.  eTangeiiecben  GyaMUMies  184,516 
Thir.  15  Sgr.,  wahrend  sie  in  Wirklid.keit  l»3  nur  169,764  TUr.  7  Sp. 
10  Pf.  bezogen.  Ein  Plus  von  14,752  Tbirn.  7  Sgr.  S  Pf.  Aadereradta  be- 
zogen die  katboliflche»  Gymnasien  1853  in  Wahrkeii  66,607  TMr.  W  Sgr 


11  Pf.,  während  Herr  Schweminaki  Ar  sie  nur  47,842  ThIr.  15  &r. 
berechnen  konnte.  Ako  ein  Minus  von  39,265  Thlr.  11  8p.  7  Pf.  Wm 
Herr  Sebweminskt  für  die  katholischen  Anatalton  Tenangt,  n£niU 
etwa  '86,047  Thlr.,  das  erhalten  sie  incl.  des  Lyoeusi  Hosianom  witklkb, 
bis  auf  «inO  Summe  von  ca.  350  Thlm.,  die  aaitdeai,  meines  Wicaoi, 
damh  die  Steigeraag  emzelner  Etats  schon  bedeutend  übertragen  iat. 

Woher  stammen  nun  diese  Rechnungsfehler? 

Wir  müssen  es  sagen;  sie  staannen  aus  ckr  Quelle  des  Hm.  Schwe- 
minski,  aus  dem  Preufsischen  Scbul-Kalender  des  Hrn.  Dr.  Mushackc, 
ohne  dafs  jedoch  der  letztere  dazu  irgendwie  Veranlassung  gecebeo  hat 

Herr  Mushacke  hatte  bei  der  nothwendigen  knap|>en  Einnchtungdei 
Kalenders  keinen  Raum,  und  Im  Uebrigen  auch  keine  zwingende  Yer- 
anlassung,  die  beiden  oben  angegebenen  Gattungen  der  Zahlungen  am 
Staatsfonds  gesondert  aufzuführen.  8o  {iebt  er  bei  dem  Gymnasium  zs 
Braunsberg  die  runde  Summe  Von  5578  Tbirn.,  wShrend  im  Etat  aur 
4,468  Tbir.  25  %r.  als  Bedürfolfs-Zoschufs,  1,109  Thlr.  16  Sgr.  6  Pf.  ab 
»taatsziAilung  Termöge  rechtlicher  Terpflichtunff  angegeben  wird.  Ebens« 
ist  es  bei  Rössel,  Marien  werder,  Brombei^,  Neu -Stettin,  bei  dem  Jea- 
chimsthalschen  Gymnasium,  bei  QnedKnbniig,  bei  dem  Domgymnasiom  zs 
Afagdelnilg,  bei  lleise5iirg,  Pforta,  Burgsteinfarl»  Bielefeld»  Amabctg, 
Wetzlar)  Easen  und  Mfiastereifel.  Hieraus  ergWX  aieh  daa  UMereditfer- 
tlgte  Plus  In  der  Beshnang  des  Herrn  Schwemioaki  ISr  4ie  evaa- 
geliscben  Gymnasiea. 

Andererseits  hatte  Herr  Mus  hacke. keine  VeraBlassong,  4arili>er  za 
berichten,  fn  welcher  Weise  die  Bedürfnifs-ZofcUane  z«  des  andoiwt 
greisen  Einnahmen  4ea  Katboliadian  Uaa^^Gyimiaaialliaada  yo«  Wast- 
»reujsen,  des  Ejitholiadien  Haupt- Gymnasialtada  von  SeliJieeieii  uud  dm 
Bergisehen  ScIiMlivnda  unter  die  einzelnen  katholischen  Anstalten  repar- 
iirt  werden«  fir  begnügte  sich  aMt  Recht,  die  Schul -Etats  anzuiobresL 
Diesen  Umstand  beachtete  Bor  8eiiweminski  nicht,  und  ao  eiiiliit 
sich  das  bedeutende  Minus  In  seinem  Resultate  für  die  katholiacfaea 
Gymnasien. 

Ea  ist  mir  nicht  utibekamü,  wie  tMe  Terwfekelte  und  schwierige  Fka- 
9en,  namentlich  staata-  und  kircheniechtlicher  Art,  in  diese  Untersuduiag 
einschlagen.  AUein  wie  Herr  Schweminski  mit  richtigem  Tacte  die- 
selben ganz  unbevQhrt  gelassea  hs^  aa  finde  auch  ich  nicht  den  nainde- 
sten  Beruf,  mich  in  die  Erörterung  derselben  zu  wagen.  Diese  erfordert 
eine  andere  Kraft,  andere  Mittel:  sie  gehört  ror  ein  ganz  anderes 
Forum.  Mir  genügte  es,  das  Urtbefl  über  He  Zahlen-  und  Zablnngp- 
verhiltniise  amf  eine  festsN  Basis  zu  Magen  uad  imkiigcindeteD  Fel- 
gerungen  oder  Stimmungpw  joH  einem  «lafiaiben,  aach  den  DaÜa 
Sta»tss4shr-ift  angesetztes  Rechenexempei  eotgegenaitreieD. 

Berlin,  4aD  fi2.  Avguat  1855.  J.  Müizell. 
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ni. 

Aus   Westphalen. 

Zu  dem  in  Jahrgang  1854  S.  947  dieser  Zcilscbrift  mitgetheilleD  Ar- 
tikel aus  Westphalen  finden  sich  in  Jahrgang  1865  S.  286  und  287  einige 
Berichtigungen  resp.  Ergänzungen,  die  sich  erölstentheils  auf  einen  spä- 
teren als  den  S.  947  angegebenen  Zeitraum  beziehen.  Zum  Schlufs  sagt 
der  Einsender  der  Berichtigungen:  „Endlich  bedarf  auch  noch  das  her- 
ausfordernde !  bei  der  in  Minden  errichteten  Hiilfslehrerstelle  eine  kurze 
Bemerkung'^  und  meint,  für  eine  gewissermaßen  nur  das  Probejahr  ver- 
längernde und  ausdehnende  Uebergangsstelfung  vom  Candidalenihum  zu 
fester  Wirksamkeit  sei  eine  Remuneration  von  20(^21(0  Thlm»  ToiUiom- 
men  genügend. 

Das  !  soll  nur  die  Verwunderung  des  Referenten  darüber  aust 
drucken,  dals  man  in  der  jetzigen  Zeit,  wo  die  Preise;  der  nolhwondig- 
sten  Lebensbedürfnisse  so  bedeutend  gestiegen  sind,  Lehrstellen,  die  mit 
einem  Gebalte  von  ^50  Tblrn.  verbunden  sind,  enricbttty,  da  nach  den 
Erfahrungen  des  Referenten  ein  Lehrer  unter  den  jetzigen  Verhältnissen 
auch  bei  der  öconomischesten  Einrichtung  mit  einem  solchen  Gehalte  nicht 
auekommcD  kann.    Dadurch  ist  der  junge  Lehrer  gezwungen,  eine  nicht 
geringe  Anzahl  von  Privatstunden  zu  ertheÜen,  und  wird  selbstredend  in 
dem  Privatstudium  uud  in  seiner  weiteren  wissenschaftlichen  Ausbildung 
gehemmt    Die  rasche  Beförderung,  wie  sie  von  Minden  gerühmt  wird, 
findet  nicht  an  allen  Orten  statt;  in  Münster  z.  B.  und  in  Pa^lerbom 
müssen  die  wissenschafllichen  Hülfsieh rer  oft  Jahre  lang  auf  eine  Beför- 
deraog  in  eine  ordentliche  Lekrerstelle  warten.    Die  Einrichtung  der  An- 
stellung wissenschaftlicher  Hülfslehrcr  selbst  hält  Referent  mit  dem  Ein- 
sender für  eine  gute.    Hoffentlich  ist  die  Zeit  nicht  fern,  wo  man  für 
200  Thlr.  keinen  Candidaten  für  eine  wissenscbaftliche  Hülfslehrerstclle 
findet. 

E.  B. 


Sechste  Abtheilang. 


PersonalnotlBeii« 


1)  Ernennungeo. 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulanift  Julia«  Leodio 
zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  am  Zwinger  za 
Breslau  ist  genehmigt  worden  (den  7.  Juli  1855). 

Der  Oberlehrer  Wafsmuth  ist  von  dem  Gymnasium  zu  SaarbrM 
an  das  in  Creuznach  versetzt  worden  (den  9,  Juli  1855). 

Der  Lehrer  Dr.  Heinrich  Arnold  Gustav  Wulffert,  seither  sb 
Gymnasium  zu  Minden,  ist  als  ordentlicher  Lehrer  am  GyniiasinB  is 
Saarbröck  angestellt  worden  (den  9.  Juli  1855). 

Der  Musikdirector  G  reger  ist  als  Gesanglehrer  bei  den  Schulen  der 
Francke^schen  Stiftungen  zu  Halle  definitiv  angestellt  worden  (den  18.  Jni 
1855). 

Der  seitherige  interimistische  Lehrer  Szymafiski  am  Gymnasium  za 
Trzemeszno  ist  zum  ordentlichen  Lehrer  bei  dieser  Anstalt  ernannt  vor- 
den  (den  31.  Juli  1855). 

Hofrath  Yierordt  ist  zum  Director  de«  Lyceums  in  Karlsruhe  er- 
nannt worden. 

Prof.  Joachim  ist  vom  Pädagogium  zu  Lörrach  an  das  Gymnashmi 
in  Lahr,  und 

Prof.  Weber  am  Gymnasium  zu  Tauberbischofsheim  In  den  Rabe- 
stand versetzt  worden. 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Diaconus  Wettach  in  Bretten  und  der  Vorstand  der  höheren  BOifsr- 
schule  in  Ettenheim,  Grubor,  wurden  zu  Professoren,  und 
Prof.  Her t lein  in  Wertheim  zum  Hofrath  ernannt. 

3)  Todesfälle. 

Geh.  Hofrath  Dr.  E.  Kür  eher,  Director  des  Lyceums  in  Karlsruhe 
Hofrath  und  altemirender  Director  in  Mannheim  Graf. 


Am  31.  August  1855  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Gruiulrafse  18. 


Erste  Abtheilnng. 


AlilimidUanffen< 


Zur  Revision  des  Lehrplans  höherer  Schulen  und 
der  Abiturientenprüfangs- Reglements. 

Jliine  ReTision  des  Lehrplans  höherer  Schalen,  zunächst  der  Gym- 
nasien, wird  die  Thafsacbe  nicht  aus  den  Augen  veHieren  dör- 
fen,  dals  nur  ein  kleiner  Theil  der  Gymnasiasten,  etwa  ein  Ffinflel 
oder  höchslens  ein  Viertel  derselben,  den  ganzen  Gymnasial-Cur- 
bus  absolvirt  und  aus  dem  Gymnasium  zu  Universitfits- Studien 
fibergeht,  wfilirend  die  grofse  Mehrheit  im  Laufe  des  Gymnasial- 
Corsns,  und  zwar  meist  aus  den  mittleren  Classen,  ins  gewerb* 
Uehe  Leben  eintritt,  oder  auch  der  militairischen  Laufbahn  oder 
dem  Subalterndienste  sich  widmet.  Von  den  Gymnasien  der  Preu- 
biscben  Rheinproyinz  cingen  in  22  Jahren,  vom  Jahre  1831  bis 
Kerbst  1862,  20,299  Schfiler  ab,  von  welchen  nur  4029  oder  ein 
starkes  Fünftel  den  Gymnasial -Cursns  absolvirlen  und  die  Uni- 
rersität  bezogen.  Auch  bei  denjenigen  rheinischen  Gymnasien, 
leben  denen  Realschulen  an  demselben  Orte  bestehen,  a.  B.  in 
Dolo,  Aachen,  Dusseldorf,  Elberfeld,  stellte  sich  das  Verhält  nifs 
▼enig  anders.  In  den  übrigen  Preufsischen  Provinzen,  wie  in 
len  andern  deutschen  Bundesstaaten  wird  ebenfalls  ein  wesent- 
ich  verachiedenes  Vertiällnirs  schwerlich  sich  ergeben. 

Kano  ond  soll  nun  der  Lehrplan  der  Gymnasien  lediglich  die 
mgemeaaene  Vorbildung  für  höhere  Studien  bezwecken,  so  geht 
lie  grobe  Mehrzahl  der  Gymnasiasten  einen  zweckwidrigen  Bil- 
langsweg,  auf  welchem  sie  nur  in  Ermangelung  angemessener 
äorichtuDgen  fQr  sie  geduldet,  und  zwar  zu  wesentlichem  Nach- 
beil  der  Gymnasien,  die  sich  mit  Individuen  befassen  müssen, 
ie  nicht  dahin  cehören,  geduldet  werden,  und  die  Staatsregie- 
imgeii  werden  die  Verpflichtung  nicht  von  sich  weisen  können, 
ierfiber  keinen  Zweifel  besteten  zu  lassen,  nach  Möglichkeit 
pveckmäfsigere  Anstalten,  Realschulen  u.  dergl.  ins  Dasein  zu 
den,  nod  wo  dergleichen  bereits  neben  den  Gymnasien  beste- 

Zeitockr.  f.  «L  GjmmubäwMu,  IX.  IS^  4o 


746  Erste  AbthciluDg.    Abhandlungen. 

Leu,  die  Gymnasien  so  weit  als  möglich  denjenigen  Sch&lern  za 
verschlicfsen,  för  die  es  bereits  feststeht,  da»  sie  nicht  studiren 
werden. 

Von  Concessionen  flir  Schöler,  welche  dieser  Ansicht  gemifs 
eigentlich  nicht  in  die  Gymnasien  gehören ,  z.  B.  von  Dispensa- 
tionen vom  Unterricht  im  Griechischen  ond  theilweise  im  Latei- 
nischen and  von  entsprechenden  Parallellectionen,  z.  B.  in  neaem 
Sprachen,  wird  alsaano  nicht  di^  Rede  sein  kennen,  vielmehr 
wird  man  durch  strenge  Beseitigung  derartiger  Concessionen  aaf 
die  Entwickelang  des  Realschulwesens  hinarbeiten  müssen.  Auch 
die  Röcksicht  auf  die  bei  einem  solchen  Verfahren  voranssicht- 
liehe  starke  Abnahme  der  Frequenz  und  der  Schulgeld -Einnah- 
men der  Gymnasien,  welche  n*eHich  das  Bestehen  yieler  Gym- 
nasien gefährden  wörde,  kann  nicht  in  Betracht  kommen  g^en 
die  Pflicht,  sdiädliche  Illusionen  und  zweckwidrige  Schuleinrich- 
tungen nach  Kräften  zu  beseitigen. 

Principiell  hat  man  seit  einem  Menschenalter  und  länger  die« 
sen  Weg  betreten,  freilich  ohne  conseqaent  auf  demselben  farl- 
zuschreiten;  man  hat  die  Gymnasien  als  die  Bildangsstälten  (ur 
die  kunflig  Studirenden  betrachtet;  für  die  übrige  Jugend,  wel- 
che höhere  Bildung  erwerben  soll,  hat  man  Realschulen  als  die 
angemessenen  Anstalten  bezeichnet  nnd  geß(rdert.  Eine  nntmlcr- 
brocbene  Reihe  von  Anordnungen  ond  Mafsrcgein  der  Schalvcr- 
waltung  geht  von  diesem  Princip  aus. 

Diesem  Princip  gegenüber  steht  die  Ansicht,  dafs  es  wfin« 
schenswerth  sei,  den  gesammten  Theil  der  Jugend,  w«lehen 
die  Lebensverhältnisse  Mittel  und  Mafse  darbieten,  höhere  Schal- 
bildung  sich  anzneignen,  so  lan^  als  möglich  einen  nnd  densel- 
ben Biidnngsweg  gehen  zn  lassen;  alle,  welche  voranssiclitiidi 
in  die  mittleren  and  höheren  Sphären  des  nationalen  Lebens  etn* 
treten  werden,  so  weit  irgend  möglich  an  denselben  Gegenstin- 
den  zn  bilden,  und  auf  diese  Weise  der  Bildung  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Classen  des  Volkes  die  gemeinsame  SnbefaM 
und  Grundlage  zn  bewahren,  meht  aber  einen  Dualismus  höherer 
Jusendbildong  au  fördern,  dessen  Wirkungen  sich  um  so  bedenk- 
licher erweisen  werden,  je  länger  sie  Zeit  haben,  «ich  zn  ent- 
wickeln. Weiter  geht  diese  Ansteht  dahin.  Wenn  ein  gcaiein- 
samer  Weg  der  höheren  Jugendbildung  w  Ansehens  wert  h  ist,  so 
ist  er  auch  noch  immer  eben  so  möglich,  wie  es  in  den  frü- 
heren Jahrhunderten  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  möglich  war, 
in  den  Gymnasien  zugleich  die  für  die  höheren  Stadien  und  die 
für  die  soostigen  mittleren  nnd  höheren  Kreise  des  börgerKebai 
Lebens  bestimmte  Jugend  zweckmäfsig  zu  bilden.  Beide  Theiie 
bedürfen  selbstredend  dieselbe  Zucht  durch  die  Schule  zu  gnler 
Sitte,  Gehorsam,  Pleifs,  freier  Selbst! hätigkeH  und  sittlicher  Wil- 
lenskraft. Beide  Theiie  bedürfen  in  gleichem  Maafse  Uebnng, 
Entwickelune,  Sehärfong  des  Verstandes,  überhaupt  der  geietiMB 
Kräfte.  Die  Mittel,  doroh  welche  diefs  gewonnen  wird,  die  ün- 
terrjehtsgegenstände  sind  giiten  Theils,  nämlich:  Christenlfaiin, 
Mathematik  nnd  Rechnen^  GeBdiiohte,  GeograpUev  dentsohe  Spra- 
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clie  und  Literator,  f&r  beide  Theile  unbestreitbar  dieselben.  Da- 
(^egen  sollen  dem  einen  Tbeile  die  beiden  alten  Sprachen  über- 
ÜGssig  und  hinderlich,  hingegen  genauere  Eenntnifs  und  Fertigkeit 
in  den  neueren  Sprachen  und  umfassendere  Kenntnifs  der  Natur- 
vrissenschaflen  Bedfirfhifs  sein,  und  da  die  Gymnasien  diefs  nicht 
befriedigen  können,  seien  andere  Anstalten,  Realsdiulen,  oder 
wie  man  sie  nennen  mag,  unentbehrlich. 

Was  indefs  die  Naturwissenschaften  betrifft,  so  ist  ein  grund- 
legender Unterricht  in  denselben  auch  bei  den  Gymnasien  einge- 
führt und  auch  Ar  die  künftigen  Studirenden  unentbehrlich,  wor- 
über weiterhin  mehr  zu  sagen  sein  wird.  Ein  tieferes  Eindringen 
in  dieselben  aber  fordert  ans  pSdagogischen  Gründen  einen  ge- 
reifferen  Geist,  als  ihn  Jünglinge  in  dem  Alter  haben  können,  in 
welchem  sie,  sei  es  aus  Realschulen  oder  aus  Gymnasien,  ins 
gewerbliche  Leben  übergehen,  was  in  der  Reeel  mit  16 — 17  Jah- 
ren gesdiieht.  Verfrühet  werden  diese  Studien  zu  einem  zer- 
streuenden Spiel  und  thun  der  Beschäftigung  mit  den  ethischen 
UnferrichfsgegenstSnden,  der  Entwiekelung  der  Intelligenz  gerade 
nach  der  nothwendigsten  Seite,  ja  der  sittlichen  Bildung  Eintrag, 
ohne  dagegen  auch  nur  f&r  die  künftige  materielle  Benutzung 
dieser  Disciplin  nachhaltige  Frucht  zu* bringen.  Eine  unbestreit- 
bare Auf  oritflt,  def  Professor  der  Chemie  Mitscherlich,  warnt 
bekanntliefa  sehr  entschieden  davor,  dafs  sich  selbst  künftige  Apo* 
theker  auf  Kosten  ihrer  allgemeinen  Schulbildung  vor  dem  16f  en 
Jahre  mit  der  Chemie  befassen. 

Was  die  neueren  Sprachen,  d.  h.  unter  den  gegebenen  Ver- 
hSltnissen  das  Französische  und  Englische,  betrifft,  so  mag  die 
Ueberschälzung  der  Kenntnifs  derselben,  an  welcher  die  deutsche 
Nation  ärger  laborirt  als  irgend  eine  andere,  den  russischen  Adel 
etwa  ausgenommen,  hier  nur  aneedentet  werden  ').  Eben  so  die 
grofsen  sittlichen  Bedenken,  welche  es  mit  sich  führt,  wenn,  wie 
so  oft  geschieht,  Bildung  und  möglichst  frühe  Vertrautheit  mit 
französischer  Sprache  und  Literatur  identificirt  wird.  Hiervon 
abgesehen  aber  wird  Fertigkeit  im  mündlichen  oder  auch  nur 
im  schriftlichen  Gebrauch  modemer  fremder  Sprachen  auch  in 
Rcalsehnlen  erfahnmgsmXfsig  nicht  gewonnen,  weil  es  nicht  mög- 
lich ist  in  Mitten  deutscher  Umgebungen.  Was  in  Schulen  hierin 
erreicht  werden  kann,  ist  leichtes  und  sicheres  Verstehen  des  in 
der  fremden  Sprache  Geschriebenen,  eine  leidlidie  Aussprache 
und  ein  guter  Anfane  im  correcten  schrifllichen  Ausdruck.  Da- 
mit ist  dann  der  nöthige  Grund  gelegt  zur  Aneignung  jener  Fer- 
tigkeit, wenn  dazu  Gelegenheit  und  Bedürfuifs  sich  aus  dem  Ver- 
kehr mit  Angehörigen  des  fremden  Volkes  ergiebt.    Ein  solcher 


* )  Von  mebr  als  zwaaiig  eiigiiaobeD  MarineoffisiereO)  welche  im  Jahre 
1854  zu  Odessa  in  KriegsgefiingeoBcbaft  lebten,  verstand  nach  dem  im 
Druck  erschienenen  Tagebucbe  eines  von  ihnen  nur  ein  einziger  etwas 
Französisch.  Die  Tüchtigkeit  der  englischen  Marine  leidet  bekanntlich 
nicht  darunter,  dals  die  Kenntnifs  der  neueren  Sprachen  unter  ihren  OfG- 
xieren  so  selten  zu  finden  ist. 

48* 
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Grand  kann  aber  and  mafs  in  DeaUcUand  anter  den  raebenen 
aligemeinen  Landesverhfiltnissen  unabweialicSi  aack  för  die  kündig 
Siudirenden,  also  in  den  Gymnasien,  wenigstens  für  das  Frantd- 
siscbe  gelegt  werden. 

Mit  dem  Englischen  steht  es  anders,  da  es  an  unsern  Gym- 
nasien zur  Zeit  nicht  gelehrt  za  werden  pflegt.  Es  wird  aber 
auch  in  den  Gymnasien  dafür  gesorgt  weraen  können,  dafs  die- 
jenigen SchQler,  welche  nicht  studiren  sollen,  auch  im  EngUsdieQ 
das  auf  Schulen  erreichbare  Ziel  erreichen.  Mit  dem  Einlritt  in 
die  mittleren  Classen,  also  zu  der  Zeit,  wo  die  Entscheidung 
ober  den  Lebensberuf  eines  Knaben  fr&bestens  eintreten  dari^  be- 

§innt  nämlich  der  Unterricht  im  Griechischen.  Dieser  kann  nur 
anu  eine  dem  Zeitaufwand  und  der  Anstrengung  entsprechende 
Frucht  bringen,  wenn  der  Schüler  zu  einem  gewissen  Abschlofs 
und  bis  zur  LectQre  der  Classiker  gef&hrt  wird,  d.  h.  wenn  er 
bis  in  die  obersten  Classen  daran  Theil  nimmt.  Ist  hierauf  nicht 
zu  rechnen,  so  wird  auch  die  Arbeit  an  den  Elementen  des  CrM- 
chischen  dem  Knaben  zweckmSbiger  erlassen.  Geschiebt  diells 
so  ist  es  in  der  Ordnung  und  ein  pfidagogiscbes  Erfordernifs,  dab 
dem  SchQler  anderweitig  ein  entsprechendes  Maafs  von  Arbeit 
zugetheilt  wird.  Dieb  kann  füglich  durch  englische  LectioneOf 
die  den  griechischen  parallel  liegen,  geschehen,  wobei  noch  for 
andere  den  Nichtstudirenden  etwa  nfilauich  erachtete  GegenstÜode, 
namentlich  für  einen  erweiterten  Unterricht  im  Französischen  nd 
im  Zeichnen  Zeil  übrig  bleibt. 

Kann  hiemach  den  Gymnasien  eine  Einrichtung  gegeben  we^ 
den,  welche  ihren  Organismus  nicht  alterirt,  sondern  entwickelt) 
und  durch  welche  dem  Bedfirfnib  der  Schüler,  welche  sich  den 
gewerblichen  Leben  widmen  sollen,  auch  hinsichtlich  der  Dell^ 
ren  Sprachen  Genfige  geschieht ;  so  bleibt  die  Behauptung  zu  er« 
örtern,  dab  der  nicht  für  höhere  Studien  bestimmten  Jucend  die 
alten  Sprachen  oder  yielmchr,  da  das  Griechische  nach  oem  ym- 
hergesagten  für  sie  ausßlll,  das  Lateinische  überflüssig  oder  gar 
hinderlich  sei. 

Die  absolute  Nothwendigkeit  des  Lateinlernens,  um  zu  h5h^ 
rer  Bildung  zu  gelangen,  kann  so  manchem  Beispiele  geistreidier 
uud  bedeuleuder  Hfinner  gegenüber,  die  kein  Latein  gelernt  bi- 
bcn,  freilich  nicht  behauptet  werden.  Gewifs  aber  ist,  dafs  die 
Didactik  kein  besseres  Mittel  formaler,  grammatisch  logischer 
Bildung  kennt,  als  die  lateinische  Grammatik,  und  dafs  es  jedem, 
dem  die  Mufse  dazu  yergönnt  ist,  frommt,  sich  an  ihr  den  Kopf 
in  strenger  Arbeit  zu  zerbrechen  und  sich  dadurch  für  jede  gei- 
stige Thätigkeit  vorzubereiten.  Desgleichen  wird  die  Uebung  und 
Eni  Wickelung  des  Sinnes  für  die  Form,  für  die  Gestaltung  einei 
geistigen  Inhalts  zu  klarem,  bestimmtem  und  adSqnatem  Ausdruck, 
eine  Uebune  und  geistige  Zucht,  welche  den  modernen  Völkern 
so  sehr  Notfa  thut,  nirgends  sicherer  gewonnen,  als  an  der  schsrf 
ansgeprägtcn,  klaren  nnd  abgerundeten  lateinischen  Sprache.  End- 
lich öfinet  eine  eingehende  Bescbfifligune  mit  der  alten  Liters- 
iur,  auch  wenn  sie  sich  auf  lateinische  Leetüre,  wie  sie  schon 
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in  den  mittleren  Gymnasialclassen  betrieben  werden  moTs  nnd 
kann,  wenn  die  Lehrer  von  unten  an  mit  dem  Ernst  der  lieber- 
en und  vidseitigen  F" 
angen,  wie  er  mit 
gleicher  Unbefangei 
an  keiner  modernen  Literatur  gewonnen  werden  kann. 

Nur  eine  unabweisliche  NoQiwendigkeit  würde  es  rechtferti- 
gen, einen  Theil  der  zu  höherer  Bildung  berufenen  Jugend  grund- 
afilslich  und  durch  staatliche  Einrichtungen  auf  einen  Bildungs- 
vreg  so  weisen,  welchem  dieses  ßildungsmittel  abginge;  es  wfire 
eine  aristocraiiscbe  Exdusivitfit  der  bedenklichsten  Art,  die  Bil- 
dung an  lateinischer  Snrache  und  Literatur  nur  denen  zu  Theil 
i^erden  zu  lassen,  welche  Universitits- Studien  machen  wollen. 
Eine  solche  Nothwendigkeit  ist  aber  nicht  vorhanden;  auch  die 
dem  höheren  Gewerbe  bestimmte  Jugend  kann  ohne  Nachtheil 
für  ihre  Berufsbildung,  yielmehr  zum  Vortheil  derselben  sich  ei- 
ner grfindlichen  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  befleilsigen. 

Ist  es  nach  dem  bisher  Gesagten  wünschenswerth  und  mög- 
lich, dafs  höhere  Jugendbildung  filr  alle  StXnde  und  Berufearfen 
anf  wesentlich  ein  und  demselben  Wege  in  einer  und  derselben 
Anstalt,  n8mlich  in  richtig  organisirlen  Gymnasien  erstrebt  wei*de, 
ao  ist  dies  auch  durcheSngig  den  faciischen  Verhältnissen  nach 
oothwendig.  In  gröfseren  Stfidten  mag  es  thunlich  sein,  ne- 
ben den  Gymnasien  Realschulen  zu  haben;  in  den  mittleren  sind 
sweierlei  höhere  Schulen  unmöglich;  noch  unmöglicher  ist  es  in 
den  zahlreichen  kleinen  Stftdten,  welche  mfihsam  ein  Progymna- 
sium oder  dergleichen  hinstellen;  diese  kleinen,  aber  wichlieen 
Anstalten,  welche  den  oberen  Classen  yoIlsISndiger  höherer  Schu- 
len zahlreiche  Schuler  zuführen,  leiden  gegenwärtig  unsäglich 
anter  der  doppelten  Aufgabe,  för  die  oberen  Classen  sowohl  der 
Gymnasien  als  der  Realschulen  vorzubilden,  während  ihre  Mittel 
und  Lehrkräfte  kaum  fl&r  die  eine  dieser  Anfj^aben  ausreichen. 
Auf  die  vollständigen  höheren  Schulen  fibt  dieser  Zustand  der 
Progymnasien   ebenfalls  nnvermeidlich  einen  herunterziehenden 

Einflub. 

Der  gegenwärtig  statnirte  Dualismus  im  hohem  Schulwesen 
Eersplittert  überhaupt  die  Lehrkräfte  und  Geldmittel  in  der  nach- 
Iheiligsten  Weise,  und  macht  es  fast  unausföhrbar,  die  höheren 
Schulen  so  zu  dotiren,  dafs  es  möglich  würde,  Männer  von  Geist 
nnd  Kraft  für  das  Lehramt  zu  gewinnen. 

Die  bisher  erörterte  Ansicht  läfst  sich  dahin  zusammenfassen: 
Ein  richtig  und  zeitgemäfs  organisirtes  Gymnasium  ist  die  ächte 
höhere  Bürgerschule  für  den  ganzen  „christlichen  Adel  deutscher 
Nation^S  um  mit  Luther  zu  reden,  oder  für  den  Theil  der  Na- 
tion, welcher  künftig  irgendwie  wortfOhrend  und  leitend  in  das 
Ijeben  einzugreifen  berufen  sein  wird;  es  ist  die  rechte  Schule, 
B&rger  sowohl  ftir  den  Staatsdienst  und  die  Kirche  als  für  Ge- 
yv'erbe  und  Industrie  zu  bilden.  Diese  Ansicht  liegt  den  weite- 
ren Erörterungen  hier  zu  Grunde. 

Ein  Lehrplan  für  ein  diesem  Zwecke  gewidmetes  Gymna- 
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siom  wird  njn  For  aUcia  darauf  aoageben  mtoea«  die  Sdmk 
gegen  den  Kr^sschaden,  der  va  allen  Zeiten  wahrkafle  Bildung 
bedrohet,  in  nnaerer  Zeit  aber  wohl  tiefer  aU  je  sich  eti^efres- 
sen  bat,  gegen  die  Zerstreunng,  die  Oberflficblieokeit,  den  ochcia 
der  Bildung  sicher  zu  stellen.  Je  mehr  eine  allgemeioe  Rieb« 
tung  der  Zeit  dahin  drSngt, 

Dab  in  ewiger  Erneuung 

Jeder  tSglicb  Neues  höre, 

Und  zugleich  aueh  die  Zerstreaung 

Jeden  in  sieb  aelbet  serstöre;  (Goethe  1819) 

am  so  mehr  ^vird  die  Sehale  darauf  bedacht  sein  mfissen,  ia 
ihren  Räumen  der  Jugend  ein  Asyl  der  Sammlung,  der  einiacbeo, 
gr&ndilcben  Geistesarbeit  zu  bewahren.  Wenn  ein  Geacblecfat 
biasirter  Kaisonneure  aufwächst,  die  nichts  gründlich  kennen  und 
verstehen,  aber  über  alles  absprechen,  weil  sie  alles  bennscht 
haben,  und  an  nichts  mehr  Freude  finden  als  am  Verneinen,  so 
sollten  die  InsUtntionen  der  Schule  der  Art  sein,  dafs  sie  die 
Mitschuld  an  jenem  Unheil  von  sich  abweisen  können.  Conceo- 
tration  des  Unterrichts,  welche  alle  einsichligen  Freunde  der  Ja- 
gend den  Gefahren  der  Zeit  gegenüber  seit  länger  als  einem  Men> 
schenalter  so  laut  ersehnen^  wird  der  oberste  leitende  Gedanke 
bei  jeder  Revision  des  Lehrplans  unserer  höheren  Schulen  sein 
müssen.  Nur  auf  diesem  Wege  wird  man  auch  dahin  gelangen, 
dem  Einflufs  des  Evangeliums,  welcher  nur  in  der  Stille  eines 

Sesammelten  Geistes  sich  entfalten  kann,  nnd  dessen  letxter  Feind 
ie  Zerstreuung  ist,  tiefere  Wege  in  unseren  Schalen  «i  bahocsB. 
Eine  Schulet  welche  sich  einem  zerfahrenen,  verwirrenden  Lehr- 
plan acGommodirt  oder  accommodiren  moCi,  mag  nocli  so  sehr 
streben,  positive  christliche  Einwirkung  auf  ihre  Schüler  auasu- 
üben:  sie  hat  sich  den  Boden  für  diese  Aussaat  verdorben,  nnd 
wird  schon  deshalb  vergebens  den  stolMU  Namen  eines  christli- 
ehen Gymnasiums  annehmen. 

Das  Princip  der  Concentration  fordert  aber  nicht,  daCs  die 
Bildung  des  Schülers  an  einem  einzigen  Unterrichtsgegeostande 

gewonnen  werde,  oder  dab  wenigstens  in  Annäherung  an  dieses 
ochste  Ziel  so  weit  als  irgend  möglich  die  Zahl  der  üblichen 
Lehrftcher  jetziger  Schulen  vermindert  werde.  Wie  weit  würde 
eine  derartige  Verminderung  denn  auch  ipöglich  sein?  Das  nicht 
abzuweisende  Bedörfnifs  des  Lebeiis  fordert  eine  Mannigfaltigkeit 
von  Kenntnissen,  die  den  meisten  unerreichbar  bleiben  muascB, 
wenn  sie  nicht  die  Elemente  derselben  in  der  elastbchen  Ja- 

Sendzeit,  in  der  Schule,  sich  angeeignet  haben.  Das  geiatige  Be- 
ürfnifs  eines  Knaben  und  Jünglings  fordert  ebenfalls  mannig^ 
tige  Anregung,  nicht  nur  um  ihn  vor  Ermüdung  und  Ueberdmb 
zu  bewahren,  ihn  frisch  zu  erhalten,  sondern  anch  damit  er  die 
verschiedenen  Bahnen  erkennen  könne,  deren  Eine  energiach  u 
verfolgen  er  durch  seine  individuelle  Natur  prädestinirt  ist.  Wel- 
che Fächer  glaubt  man  auch  wohl  ans  unseren  Lehrplänen,  na- 
mentlich aus  dem  Preufsischen  Normalplan  vom  24.  October  1837 


Lttidfeniuulii:  Zur  Be?iiian  da«  LehrplMis  Mherar  Schalen.    751 

Bireicheli  vi  könnem?  Nicht  oWe  d^lae  und  erhebltclM  Bedea- 
]&€A  und  VerclaoMiliruiigen  nennt  man  zwei,  die  phiLteophische 
Pjropädeatik  und  die  Naturbetebrei  bung.  Aber  wenn  beide  aocb 
we(i;fielen,  bliebe  die  Mannicfaltigkeit  der  Lebrobjecte  immer  nocb 
frob  ^enpg.  Das  Princip  der  Concentration  der  Bildung  scbliefst 
aber  nicht  aua«  dab  da«  Centmm  auch  eine  Peripherie  habe,  durdi 
die  es  eben  Centrum  wird;  es  sehliefist  nur  aus,  dafs  sich  die 
Bildnngsarbeit  lediglich  in  einer  Peripherie  herumtreibe,  der  das 
feste  Centrum  abhanden  gekommen  ist.  ]>as  alte  Wort:  m  mtp 
hnbünrndHimy  i»  celcris  ver^andmm  druckt  das  Princip  in  seiner 
Wahrheit  und  seiner  Berechtigung  aus.  Es  wird  nicht  realisirt 
auf  dem  mechanisch  arithmetischen  Wege,  durch  Subiractiou  ei- 
ntcer  oder  möglichst  vieler  Lehrftcher,  sondern  auf  dynamischem 
Wege,  so  dab  in  das  Centrum  des  Unterrichts  und  der  Arbeit 
der  ^chiftler  ein  grobes,  Anstrengung  forderndes,  den  Geist  for- 
mell energisch  bildendes,  roateridl  reich  beihichlendes  Object  ge- 
stellt und  dem  SehQler  schon  extensiv  dnrch  die  Zahl  der  dar- 
auf «I  wendenden  Lehntunden  und  noch  mehr  intensiv  durch 
die  darauf  bezüglichen,  an  seine  Theilnahme  und  Selbstthfitifikeit 
SU  stellenden  Anforderungen  als  sein  eißcntliches  Arbeitsiela  be- 
seicboek  wird,  an  welches  sich  dann  die  anderen  Unterrichtsge- 
gensUSnde  theik  ab  unentbehrliche,  Iheils  als  nur  unter  Umsiän- 
den  wfinschenswertlie,  immer  ober  estensiv  und  vor  allem  inlensiv 
antergeordnet  anzureüien  haben. 

Es  mufs  hier  als  augestanden  vorausgesetzt  werden,  dab  das 
Alterthum,  die  Claasiker,  die  allen  Sprachen,  und  zwar  vorzugs- 
weise die  lateinische  in  der  Einheit  des  grundlegenden  loaisch 
grammatischen,  des  weiteren  rhetorisch-literarischen  und  endlich 
des  historischen  Moments  dieser  Studien,  den  Mittelpunkt  des 
GjmnasiaUUnteri'ichts,  um  den  es  sich  hier  handelt,  bilden  mos- 
aen.  Die  Tradition  betrachtet  sie  denn  auch  als  solchen,  und 
aocb  in  den  allgemeinen  Normen  für  den  Unterricht  drfickt  sich 
diese  Tradition  vielfach  aus.  Es  feiilt  aber  sehr  viel,  dab  sie  in 
der  Wirklichkeit  wfiren,  was  sie  sein  sollen.  Dab  in  dem  Preu- 
fsischen  Normalplan  schon  extensiv  die  Beschäftigung  mit  die- 
sem Gegenstande  auf  ein  Minimum  von  Lehrstunden  reducirt  ist, 
vrftrde  minder  bedenklich  sein,  wäre  sie  nicht  sogleich  intensiv 
dufch  andere  Fächer  fiberwuchert,  und  wäre  nicht  die  Behand- 
lung des  Gegenetandes  seitens  der  I^ehrer  vielfach,  theils  weil 
dieselben  den  Glauben  an  seine  eminente  Bedeutung  fAr  Jugend- 
bildung verloren  haben,  theils  in  Folge  irriger  didactischer  Grund- 
sätze, eine  derartiae  geworden,  dab  sie  nicht  Theilnahme  der 
Jagend  an  der  Sadie,  Freude  an  derselben,  Selbstthätigkeit  auf 
diesem  Gebiete  hervorruft.,  sondern  von  dem  Allen  das  Gegen- 
iheil.  Die  Thatsache,  dab  seit  etwa  einem  Menschenalter  nur 
in  sellensten  Ausnahmefällen  ein.  Student  und  academisch  gebil- 
deter Mann  daran  denkt,  sich  mit  den  Classikeiii  zu  befassen, 
wie  es  in  den  ersten  Decennien  unseres  Jahrhunderts  noch  so 
liäufig  geschah;  dab  in  erster  Linie  der  Gegner  der  classischco 
Studien  unter  uns  die  Männer  stehen,  welche  8  bis  10  schone 
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Jugendjahre  an  ihnen  geistig  anfgenShrt  aein  aollten,  wird  woU 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  £8  giebt  manche  Ursadien  die- 
ser Erscheinung;  eine  der  Grundursachen  liegt  in  den  didadi- 
schen  Mifsgriffen  der  Gymnasien. 

Auf  diesem  Punkte  wird  das  Streben,  die  verlorne  Sehte  Cod- 
centration  der  Jugendbiidung  um  den  Mittelpunkt  der  alten  Spra- 
chen und  der  alten  Literatur  wieder  zu  gewinnen,  zu  beginnei 
haben.  Es  wird  dieser  Unterricht  wieder  weit  entschiedener  ib 
seither,  und  in  der  Weise  frflherer  Jahrhunderte,  wie  sie  Höret 
Q.  A.  &berliefert  haben,  und  wie  es  eine  gesunde  Didaciilc  in 
allen  Disciplinen  fordert,  die  Anschauung  des  fremden  Idiom 
nnd  seines  ächten  Lebensinhalts  den  Abstractionen  derGramna- 
tik,  der  Imitation  in  den  Exercitien  und  Compositionen  yoran* 
zuschicken  und  zu  Grunde  zu  legen  haben;  ein  ausgedehntes  und 
fleifsiges  Lesen  in  einem  einfachen  Lesebuche  von  einem  swar 
f&r  Knaben  berechneten,  aber  durchaus  antiken  Inhalt,  wobd  da 
Lehrer  oder  das  Buch  selbst  Aber  die  erst  auf  einer  weiterH 
Stufe  zu  lösenden  Schwierigkeiten  hinweghilft,  ranfs  das  enle 
sein,  die  Imitation  in  eigenen  Exercitien  nnd  die  Einfibung  der 
Grammatik  im  engsten  Anschlufs,  aber  als  das  zweite  dandMB 
hergehen.  Dem  entsprechend  wird  auch  in  den  oberen  und  obe^ 
sten  Ciassen  an  die  Stelle  des  Z^rpflÜckens  kurzer  BruchslDckc 
eine  ausgedehnte  Lectöre  der  Glassiker,  nnd  zwar  gleichteitis 
nur  eiues  einzigen  in  jeder  Sprache,  ganzer  Schriften  oder  m1- 
cher  Parthien  derselben,  die  sich  zu  einem  selbstSndigen  Gaioai 
abrunden,  treten  müssen,  wobei  von  grammatisdien,  lexilogiscbeSf 
critischen  Disqaisttionen,  von  literarischen,  hislorischen,  antiqoi- 
rischen  Notizen  nur  das,  was  zu  klarem  und  gewissem  VerstSnd- 
nifs  unentbehrlich  ist,  beigebracht  wird.  Nur  bei  einem  solchen 
Verfahren  wird  auch  der  grofse  Vortheil  erreicht,  daCs  die  Eis- 
wirkung  des  Autors  auf  den  Schüler  die  Unzulänglichkeit  eines 
langweiligen  Lehrers  zu  ersetzen  vermag.  Auf  grammatische  Sab- 
tilität  wird  auch  in  den  obersten  Ciassen  zu  verzichten,  dagegen 
eine  einfache,  keine  Forschungen  anstellende  und  mittheHende, 
aber  die  sicheren  Resultate  der  Wisseuschafl  darbietende  Elemes- 
targrammatik  zum  immer  festeren  Eigenthum  der  Schüler  zn  na- 
chen  seiu.  Tritt  hiezu  die  lange  schmählich  versäumte  pk» 
mäfsige  Aneignung  einer  reichen  copta  vocaMontm,  weiche  w 
leichtem,  freudigem  licseu  der  Classiker  unentbehrlich  ist,  lo 
wird  €8  wieder  möglich  sein,  anch  ausgedehnte  Stylühnnges, 
metrische  nicht  ausgeschlossen,  bis  zum  freien  schriAlichen  osd 
mündlichen  Gebrauch  der  Sprache,  hauptsächlich  der  lateiniscfaeS) 
zu  erzielen,  an  welche  der  Schüler  nicht  mehr  mit  dem  Ve^ 
drufs  geht,  deu  jede  unerreichbare  Anforderung  hervomiH,  mnh 
dern  in  denen  er  sieh  mit  Freude  der  erlangten  sicheren  und 
fertigen  Herrschait  über  die  Sprache  bewufst  wird. 

Philologen  werden  auf  diesem  Wege  nicht  gebildet  werden; 
—  es  ist  auch  auf  dem  seitherigen  herzlich  schlecht  gelungen, 
nnd  murs  ja  überhaupt  einem  andern  Stadium  des  Lernens  ab 
der  Schule  vorbehalten  bleiben;  —  aber  unsere  Schüler  können 
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TTieder  Scbfiler  und  Freunde  der  Allen  und  ihrer  Sprache  wer* 
den,  und  was  die  HanpUache  ist,  mit  einem  so  energischer  Ar- 
beit tthigen,  unYerworrenen ,  gesammelten,  f&r.  das  Eyangelium 
und  für  die  Anforderungen  des  Vaterlandes  offenen  Geist  die 
Schule  verlassen. 

Ist  nach  dieser  Seite  den  alten  Sprachen,  den  Giassikern  die 
Wirksamkeit  gesichert,  durch  welche  sie  cum  Mittelpunkt  der 
Gymnasialstndien  werden  können,  so  eilt  es  weiter,  die  fibricen 
Disciplinen  in  das  richtige  extensiv  und  intensiv  subordinirte  Ver- 
bältnifs  zu  jenem  Centrom  «i  setzen  und  dem  Ueberwnchem  der- 
Bclben,  wo  es  sich  findet,  einen  Hiegel  vorzuschieben,  die  Ursa- 
dien,  die  es  hervorrufen  und  begfinstigen,  und  die  guten  Theils 
▼on  der  Schulverwaltung  und  ihren  Anforderungen  an  die  Lehrer 
und  die  Schulen  ausgehen,  zu  beseitigen. 

In  älterer  Zeit  stellte  sich  das  richtige  Yerhflltnils  hierin  leich- 
ter  fest,  als  jetzt.  In  der  Regel  drfickte  ein  einziger  Mann,  mei* 
stens  der  Rector,  einem  Gymnasium  den  Stempd  seines  Geistes 
und  seiner  Autoritflt  auf;  meist  ein  Theologe,  zuweilen  auch, 
noch  im  Anfange  des  19ten  Jahriinnderts,  ein  Jurist  oder  Medi- 
ziner, den  Neigun^^  und  Lebensverhältnisse  dahin  geführt  hatten, 
sieh  ganz  und  bleibend  dem  Schulamt  zu  widmen.  Von  ihm  hing 
Blfitbe  und  Ehre,  wie  Geist  und  Richtung  der  Schule  fast  ganz 
ab.  Unter  ihm,  dem  Schulmeister,  arbeitete  eine  Anzahl  haupt- 
aSchltch  unter  seinem  Einflnfs  berufener  Lehrer,   Sehulgesdlen 

Jwie  sie  ältere  Schulordnungen  zu  nennen  pflegen,  und  dabei  oft 
lie  Bemerkung  enthalten,  oafs  dem  Meister  gegen  seinen  Willen 
kein  Geselle  obtmdiret  werden  solle)^  meist  junge  Theologen, 
denen  das  Schulamt  Durchgang  zum  Pfarramt  war,  keine  Fach- 
gelehrte, sondern  im  günstigsten  Falle  mit  guten  Schulkenntnis- 
sen und  der  auf  der  Universität  erworbenen  allgemdnen  Bildung 
aasgeröstet,  von  dem  Reetor  innerlich  und  äuiserlieh  sehr  al>- 
hftngig.  In  diesem  fand  unter  solchen  Verhältnissen  die  Schule 
und  ihr  Lehrplan  Einheit,  Harmonie,  Concentration  meist  auf  die 
einfachste  Weise. 

Diefs  ist  ganz  anders  geworden,  besonders  seit  1810  in  Preu- 
fsen  eine  eigene  Prüfung  ilBr  das  Schulamt  angeordnet  wurde. 
Die  Autorität  des  Rectors  ist  um  so  viel  kleiner  geworden,  als 
die  Verwaltungsbehörden  mehr  in  das  Innere  der  Schulen  ein- 
g;reifen;  seine  Mitarbeiter  sind  mehr  oder  weniger  Fachgelehrte, 
welche  in  ihrem  Fach  den  Rector  oft  überragen  und  sich  von 
ihm  darin  nicht  gern  sagen  lassen  können.  Das  Lehrer -CoUe- 
gium  eines  Gymnasiums  ist  nur  zu  oft  ein  loses  Aggregat  von 
Männern,  die  nur  durch  ganz  änfserliche  Verhältnisse  zusammen- 
geführt sind  und  ein  inneres  Band  der  Einheit  nicht  gefunden 
haben,  ja  oft  nicht  einmal  suchen.  Da  geschieht  es  denn  unter 
dem  Einflufs  von  Reglements,  welche,  wie  u.  a.  das  Abiturien- 
ten «Prüfungs- Reglement  vom  4.  Juni  1834,  die  einzelnen  Disci- 
plinen ihrer  Bedeutung  nach  fast  ganz  coordiniren;  unter  dem 
Einflufs  von  Behörden,  Vielehe  in  dieser  C!ooi*dination  noch  wei- 
ter gehen  als  die  Reglements,  und  da  es  manchen  Lehrern  an 
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Sion  iar  eintn  harniMiiflGhcil  Or^aDMIDiis  d^s  UaferücUa,  «n  Pie- 
tl^t  gegeo  die  Schfller  und  aa  Eioflicllt  in  dtfcn  Leistimgsilhigkcit 
sehr  gebriebt,  wogegen  Eitelkeit  und  Stiebt,  Bich  aoauiaeiciiMB, 
nm  80  mächliger  in  Ihnen  ist  —  da  geaebieht  ea  also  nor  »u  oA, 
dafs  die  Sebüler  fßr  alle  DiscipHoen  des  Lebrplana  gleidi  aehr 
in  Ansprach  genommen  werden,  oft  am  nidalen  for  die,  denea 
die  wenigen  Ldiratunden  sogetheiU  aind,  damit  der  liAaaUche 
Fleifii  eraetse,  was  an  liehratuoden  abgebt,  und  dab  von  tina 
Unterordnong,  einem  Zurücktreten  eioaeluer  Fftcber  gc^en  du 
eine  Haupt-  und  Ccatralfaoh  nicht  mehr  die  Rede  ist.  Uie  B^ 
hauptoag,  dafs,  Je  mehr  kenntnifiareicbe,  eifrige  und  energisck 
I^ebrer  eine  Anstalt  liat,  desto  gewisser  die  SehAler,  hin-  nadl 
hergeserrt  ron  den  verscliiedenartigeii  Anforderungen  der  Schule, 
endlich  matt  und  blasirt,  mit  völliger  Hisologie  ihren  Schnlkursas 
abachliefsen,  yerliert  an  ihrer  Paradoxie  sehr,  wenn  man  tiefer 
in  die  Hysterien  des  Scbuilcbens  einzubiicken  Gelegenheit  hat. 

Von  einer  R&ckkehr  tu  den  allen  Zustfinden  niid  VerhSUnis- 
sen  kann  nnn  zwar  die  Rede  nicht  wohl  sein;  um  so  »dir  aber 
werden  die  allgemeinen  Normen  Ar  das  Schulwesen  das  richtige 
Veribftltnifa  iwisohen  den  eitt«elnen  Disciplinen  befeiebiien  und 
entschieden  festhalten  müssen',  welches  »u  finden  den  cinsdnca 
Lehranstalten  nach  ihrem  gegenwärtigen  Znstande  so  selten  ga- 
geben ist. 

Eine  Betrachtung  der  einseinen  Disciplinen  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte ans  wird  am  einfachsieii  der  Reihenfolge  deraelbcn 
in  «dem  Areufsiscben  Nomialplan  vom  24.  Oetober  183?  aieh  an- 
schlieCsen. 

Die  erste,  welche  nach  den  allen  Sprachen  daseibat  genannt 
wird,  ist  das  Deutsche.  Es  ist  im  Normalplan  mit  2  Standea 
wöchentlich  in  jeder  Classe,  in  den  beiden  unteren  mit  4,  alsa 
sparsam  genuc  bedacht,  und  eiäe  Vermehrung  der  SUmdeo  da- 
mr  bekanntlich  oft  und  nachdrftcUich,  namentlich  von  den  Ldb- 
rern  des  Fachs  gefordert,  wobei  es  an  klancreichen  Worten  Aber 
Pflege  des  nationalen  Sinnes,  ober  Styl,  Bildung,  Anleilunf;  iw 
Beredsamkeit  u.  dergl.  nicht  gefehlt  hat.  Hadbt  man  aich  in- 
defs  klar,  welche  Au%abe  diesen  Lectionen  der  Natur  der  Sache 
nach  und  in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  Gesammt*  Organis- 
mus der  Schule  suil&llt,  so  mufs  jene  Stondenaahl  völlig  ausrei- 
chend und  selbst  eine  Verminderung  derselben  in  den  beiden  ua- 
tereu  Classen  gana  unbedenklich  erscheinen. 

Die  logische  Bildung,  welche  ans  der  BeschSfligung  mit  dca 
grammatischen  Categorieen,  -wie  sie  die  Formenldire  und  die  Sym- 
lax  zur  Anschauung  bringt,  gewonnen  Wirdn  mufs  freilieb  jedem 
Gymnasiasten  von  früh  an  zug&nglich  gemacht  werden.  Daför  ist 
aber  die  BeacbttfUguag  mit  da*  Grammatik  einer  fremden  Spra- 
che, in  Gymnasien  natiirlich  mit  der  lateinischen  und  weiterhin 
mit  der  ^echischen  Grammatik,  weit  ge«gneter  als  irgend  eiae 
Grammatik  der  Muttersprache,  der  unmittelbaren  Form  den  eigc^ 
nen  snbjectiven  Empfindens  und  Denkens,  weil  die  fremde  Spra- 
che zu  objectiver,  raiaonnirender  Betrachtung  aehon  den  Knaben 
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s5i^igt,  wilir^iii  die  Hanercpraidie  ab  solche  derarliser  Betrach* 
fimg  durch  Knabeo  widerstrebt.  Deshdb  §erade  sind  audb  die 
Iiehrer,  welche  »jatematische  deotsche  Graminatik  mit  Kuabea 
«rträglich  ^u  betreiben  veratfindes,  so  «u&erordentlich  selten.  &- 
wirbt  nun  aber  der  Knabe  seine  granunatisohe  Bildui^  an  den 
alten  Spraciien,  so  ist  es  ein  überflassiges  bis  m  uUm,  denselben 
Zweck  durch  die  Grammatik  der  Muttersprache  anzustrebeu;  es 
ist  adbädlicbf  weil  qberflfissig  und  well,  bei  dem  jetsigen  Slande 
grammatischer  Literatur  und  TermiDologie,  der  ÜJiabe  nicht  uu» 
▼erworren  den  dojipelten  Weg  gef&hrt  werden  kann,  auch  wenn 
el&ckliche  Lehrer  deutscher  Grammatik  leichter  und  öfter  «i  fio- 
den  wären,  ab  sie  es  sind. 

Don  andern  specielleren  Ziweek  aber,  den  man  wohl  der  Be« 
schSftiguo^  mit  deutscher  Grammatik  unterlegt,  den.  Sdiuler  im 
Versiftndnifs  der  Uotl^rsprache  und  im  Gebrauch  derselben  zu 
fördern«  hat  eine  auanahmlose  Erfahrung  bereit«  als  einen  uner- 
reichbaren erwiesen,  so  daüs  hier  darauf  nicht  näher  einzuge- 
hen ist. 

Die  aystomatisch^  deutsche  Grammatik  findet  hieoiaoh  keineip 

Plat».upd  fordert  keinen  Zeitaufwand  im  LehrpRn.    Wohl  aber 

ivird  einem  Gymnasium  unter  Bedingungen,  namentlich  wenn 

eia  sehr  geeigneter  Lehrer  dafür  sicu  findet,  gestattet  werden 

kdnnen,  in  den  obersten  Classeo  die  historische  deutsche  ^am- 

matik  fdementarisch  zu  betreiben.    Und  dals  die  alleemeine  gran»> 

malische  Einsicht,  welche  aus  der  Erlernung  de;r  alten  Sprachen 

aich  ergtebt,  Licht  auf  die  Muttersprache  wirft,  ist  ein  Resultat, 

welchee  zu  erzieien  es  keinar  besonderen  Veraaetaitung  und  kei- 

Bcr  eigenen  Lehrstanden  bedarf.    Die  liehreri,  welche  dabin  vor- 

sugsweise  zu  wirken  haben,  sind  die  der  alten  Sprachen,  welche 

die  Üebersetzungen  ins  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  in  die 

alten  Sprachen  leiten. 

Die  Anleitung  zur  Beredsamkeit  reducirt  sich  für  Schulen,^ 
welche  keine  DecLamaipren  und  dummdreiste  Schwätzer  bilden 
vFollen,  aof  die  Uebui^  und  Gewöhnung  der  Schüler,  das,  was  sie 
TTirklidi  kennen,  denken  und  empfinden,  correct,  klar,  bestimmt, 
aogemessen,  geordnet  auszusprechen«     Hierzu  niufs  ßchlechthin 
jede  Lichrstondo  dienen,  vor  allen  die,  in  wichen, aus  den  Clas- 
nikero  übersetzt  wird;  jeder  licjbrer  mufs  darauf  bei  den  Schü- 
lern  ^ringeut  jeder  Lehrer  mufs  sich  befieifsigen,  Muster  dafSr 
sa  aein.    Besonderen  Lectionen  im  Deutschen  diese  Aufgabe  we- 
nicatens  vorzugsweise  zuwtbeilen,  heifst  die  übrigen  Lectionen 
atuTaehweigend  von  der  Arbeit  für  die  Erreichung  dieses  Zieles 
jnelir  oder  minder  entbinden,  und  ist  ein  gleicher  Mifsgrifr,  wie 
ea  die  Anordnung  besonderer  Lectionen  för  die  jetzt  in  den  Gym- 
aaaiexi  verschollenen  Denkübungen  war. 

Auch  die  Uebong  im  correcteo  und  weiterhin  im  geläufigen 
unil  angemessenen  särifllich^  Gebrauch  der  Muttersprache,  wel- 
ebe  allerdin^  zu  keiner  Zeit  fehlen  darf,  erfordert  in  den  unteren 
Claaaen  nicht  nethwendig  eigene  Lectionen.  Eigene  PrqducUon 
darf  olmehin  12-  bis  Ujährigep  Kpaben,  wie  sie  durchscbnitilicb 
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sind,  verofiiifliger  Weise  nidit  zugemuUiet  werden,  ebeosowenig 
der  Schein  dersdben.  Dacegeu  bieten  die  meisten  Unterridkis- 
iregenstSnde,  auch  wenn  me  leidige  Vielschreiberei  den  KnAen 
Km  gehalten  wird,  immer  noch  unvermeidlich  Veranlassung  sa 
Uebungen  im  schriftlichen  deutschen  Ausdruck,  welche  dadurch 
an  Werth  nur  gewinnen,  dafs  sie  nidit  abstract  and  isolirt  um 
ihrer  selbst  willen  getrieben  werden,  sondern  an  einen  reales 
Lehrinhalt  sich  auschlieisen.  Haoptsfichlicb  aber  und  am  Iracht- 
barsten  wird  die  Uebung  in  schriftlichen  Ueberseteungen  aoa  den 
Lateinischen  gewonnen,  welche  in  die  lateinischen  Lectionen  fal- 
len, wo  sie  ohnehin  nicht  entbehrt  werden  können. 

Auch  fQr  die  oberen  und  obersten  Classen  bleiben  die  UdMr- 
Setzungen  aus  Clässikern,  überhaupt  aus  fremden  Spraehen,  me- 
trbche  Uebersetsnngen  eingeschlossen,  so  wie  die  nahe  damit 
verwandten  Excerpte  aus  raisonnirenden  Schriften  der  Claasnkcr 
und  deutschen  Denker,  eines  der  trefflichsten,  aber  viel  »i  wenig 
benuteten  Mittel  der  Bildung  im  deutschen  Styl. 

Während  die  mühseligen  und  firmlichen  eigenen  Prodoolio* 
neu  auch  der  gberen  Classen  den  Schüler  nur  cu  oft  ans  seiner 

§eistigen  und  stylistischen  Armuth  nicht  hinausfilhren,  hat  er  bd 
em  Ringen  nach  adfiquatem  Ausdruck  und  Periodenban,  woia 
ihn  die  Uebersetsung  aus  einem  Classiker  nüthigt,  das  relativ  er- 
reichbare  Ziel  vor  sich,  in  den  deutschen  Spraohschata  immer 
tiefer  hineinzugreifen  und  des  Satsbaues  Herr  zu  werden,  wlh- 
rend  er  gleichzeitig  seinen  Geist  mit  Gedanken  bereichert. 

Ganz  kann  indessen  den  Schülern  der  beiden  oberen  dassca 
die  eigene  selbständige  deutsche  Prodnction,  der  deufadie  Auf- 
satz, nicht  eriassen  werden,  weil  sie  der  Uebung  bedürfen,  eigene, 
wenn  auch  magere,  Gedanken  in  klarer  Ordnung  vorautragen,  la 
dispoiiiren.  Mufs  dieser  Seite  der  Auffassung  deutscher  Aufsfitie, 
dem  logischen  Moment,  gröfste  Sorgfalt  zugewendet  werden,  sa 
ist  dagegen  immer  entschiedener  dem  Unmaab  der  Anfordern»- 
den  an  den  innem  Gehalt  der  deutschen  Auisfitse  entgegen  la 
treten,  welches  sich  noch  immer  in  den  Aufgaben  zu  deutadiea 
Aufsätzen,  wie  sie  in  den  Pi*ogrammen  der  Gymnasien  veraeidi- 
net  werden,  so  oft  herausstellt. 

Nicht  selten  mügen  Anordnungen  der  Behürden  in  dieses  Un- 
maafs  hineingetrieben  haben  j  andi  die  Bestimmungen  des  Pken» 
fsischen  Abiturienten-Prflfongs-Reglements  vom  4.  Juni  1834  über 
das,  was  der  dentsche  Aufeatz  leisten  und  für  die  BeurtheiliiBg 
des  Abiturienten  gelten  soll,  haben  dazu  mitgewirkt.  Wenu  aber 
ein  unerfahrener  oder  mit  der  Leistnngstkhigkeit  der  Jugend  md 
dem  Stande  ihres  innem  Geisteslebens  unbekannter  Lehrer,  «t 
das  vermeintlich  Triviale  zu  vermeiden,  als  Aufgaben  su  dent- 
sehen  Aufsätzen  den  Schülern  ästhetische,  literarhistorische,  sitt- 
liche Probleme  stellt,  mit  denen  er  sich  gerade  selbst  beschäf- 
tigt, oder  die  ihm  gelegentlich  ao%estofsen  sind;  wenn  er,  um 
thalsächliche  Beispiele  aus  der  Scnulpraxis  anzuflkhren,  Prima- 
nern zumuthet,  die  Frage  zu  beantworten,  ob  Wielands  Oberoa 
im  Geist  der  mittelalterlichen  Rilterepen  geschrieben  sei?  ob  * 
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sing  ein  wahrer  Diehter  war?  ob  Gregor  VII.  Heiaridi  IV.  mit 
Reät  8o  aireng  behandelt  habe?  oder  Seoundaoern  die  Frage 
stellt,  ob  die  Gracchen  icht  römische  €haractere  gewesen?  Ter* 
tianerO)  wodurch  wir  mia  vor  Neid  gegen  den  Glücklichen  schut» 
zen?  so  lic^t  die  Besorgnifs  doch  sehr  nahe,  dab  die  Schüler  zu 
vorlautem  GeschwStz  über  Gegenstände,  die  sie  nicht  kennen, 
oder  zu  sittlich  gefiHurlicher  altkluger  Selbstreflexion  angdeitet 
werden,  zu  einer  Präcocität,  welche  in  ausgebildete  Misologie 
ausgeht,  wenn  auch  immerhin  die  Elasticität  der  Jugend  hier, 
wie  auf  anderen  Punkten  vieles  heilt  und  ausgleicht,  was  die 
Schule  verfehlt.  Jedenfalls  aber  machen  solche  Anforderungen 
an  die  eigene  Production  dem  Schüler  den  deutschen  Au&atz  zu 
einer  Arbeit,  welche  die  sonstige  ThStickeit  des  Schülers  auf 
dem  Hauptgebiete  seiner  Arbeit,  wo  er  relative  Meisterschaft  er- 
werben  könnte  und  sollte,  überwuchern  mufs  und  mit  der  Con« 
centration  derselben  unvereinbar  ist. 

Für  die  deutschen  Lectionen  der  unteren  Classen  bleibt  nach 
dem  bisher  Gesagten  wesentlich  nur  die  Aufgabe,  zunächst  die 
Schüler  durch  Vorlesen,  Lesenlassen  und  sparsame,  auf  das  Noth- 
wendice  sieh  streng  beschränkende  Erklärung  edler,  gut  geschrie- 
bener Stücke  von  reinem  und  würdigem  Inhalt  ans  einer  Samm- 
lung, wie  sie  z.  B.  Ph.  Wackernagel  im  deutschen  Lesebuch 
angestrebt  hat,  mit  Mustern  der  Muttersprache,  die  zugleich  für 
die  Bildung  zu  gesunder,  reiner  Lebensbetrachtung  einen  guten 
Niederschlag  in  der  Seele  des  Knaben  zurücklassen,  vertraut  zu 
machen,  und  diese  Vertrautheit  durch  strences  Auswendiglernen 
und  schlichtes,  dedamatorische  Histrionen-Kiinst  meidendes,  Re- 
dtiren  des  Schönsten  und  Edelsten  zu  vertiefen.    Ein  richtig  zu- 
sammengestdltes  Lesebuch  wird  vorzugsweise  die  Blüthen  natio- 
naler Sage  und  Geschichte,  den  spedfisch-diristlidi- deutschen 
Gedaokenkreis  den  Knaben  zur  Anschauung  bringen.    Um  der 
Pietät  der  Knaben  g^en  die  Schöpfer  der  Sachen,  an  denen  sie, 
was  ein  sicheres  Merkmal  guter  Auswahl  ist,  grofse  Freude  ha- 
ben,   ein  bestimmtes  Object  nicht  fehlen  zu  lassen,   tritt  eine 
schlichte,  bündige  Hinweisung  auf  Namen,  Heimath,  Zeil  alter  der 
Verfaaser  hinzu.    Eine  nach  denselben  Gesichtspunkten,  wie  das 
Tjcaebach,  streng  ausgewählte  Sammlung  von  Büchern,  wdche 
die  Knaben  wirklich  lesen  mögen,  giebt  ihnen  Gdegenheit,  in 
denaelben  Bahnen  ihre  Verlrautheit  mit  der  Muttersprache,  wie 
ihre  Anschauungen  und  ihren  Ideenkrds  zu  erweitern.    Der  stu- 
piden Vidleserei  ist  zwar  in  keiner  Wdse  Vorschub  zu  Idsten; 
wie  aber  die  Di  nee  liegen,  hat  man  nur  die  Wahl,  der  Jugend 
gate  deutsche  Büdier  in  die  HSnde  zu  bringen  und  dadurch  die 
schlechten  so  weit  als  möglich  zu  verdrängen,  oder  den  letzten 
die  Alleinherrschaft  einzuräumen. 

In  dieser  Weise  ist  denn  auch  alles  geschehen,  was  die  deut- 
schen Lectionen  in  den  drei  unteren  Classen  für  die  Pflege  der 
Nationalität  leisten  können,  welche  ex  fn^o/esso,  lectionswdse, 
und  nicht  durch  den  canzen  in  der  Schule  waltenden,  nur  bei 
grölaeren  Anlässen  sich  ausdrücklich  kund  gebenden  Sinn,  pfle- 
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gen  und  ernimpfe'n  tn  wollen  Sberhaupt  nicht  gelingen  kann  mid 
nur  SU  leicht  ni  kfatikhafler  Ueberreicnng  obne  nacnhahiee  Viir- 
kuug  f&hrt.  Wenn  ioi^  Waisenhaase  sa  Halte  wShrend  des  Ka* 
nonendonnere  von  Rosbacli  mit  den  Schillern  alle  Ijehrer  im  ern- 
sten Gebet  fBr  die  ▼aterlSodrsche  Sache  anf  den  Knieen  lagen, 
so  mag  die  eine  Stunde  leicht  tiefere  Fracht  getragen  haben,  als 
alle  yaterländischen  ParS^nesen  ond  alle  aus  Geschichte  und  Lite- 
ratur angehäoflen  Reizmittel,  wie  sie  vor  einem  Menschenatter 
enr  Zeit  der  Jahn 'sehen  Tumschule  hie  und  da  vorkamen. 

Eine  weitere  deutsche  Uebung  der  Schüler  det  onteren  Oas- 
sett  durch  Abschreiben  deutscher  Musterstficke,  Schreiben  nack 
dem  Diktat  des  Lehrers  oder  nach  Auswendiggelemtem  wird 
twar  nicht  unentbehrlich  sein  neben  richtig  bebandelten  lieber- 
setznngsttbnngen ;  aber  doch  schon  zor  Kefestigang  in  der  her* 
kömrafichen  Orthographie  notzlicli  sein  können,  uebongen  wie 
das  beliebte  Uebcrtrageu  poetischer  Stficke  in  P^oaa  und  Slni- 
liche  sind  indefs  ungeeignet,  weil  sie  den  von  früh  an  sn  bildoi- 
den  Sinn  für  die  poetische  Form  abstumpfen  und  die  Wirkm^ 
eines  flehten  Gedichts  unfehlbar  schwftchen. 

Zwei  Stunden  wöchentlich  während  des  dreifihrigen  Conm 
der  drei  unteren  Classen  reiclien  für  die  bezeichneten  Zwecke 
und  Aufgaben  völlig  ans.  Ein  seiner  Bildungsstufe  entaprecbea- 
des  Maats  von  Herrschaft  über  den  Spraehscbatt,  von  Uebongea 
im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  Muttersprache,  und 
ein  schon  entwickeltes,  an  der  Grammatik  der  alten  Sprachen 
geschärfTes  GefQhl  für  das  Richrtige,  als  der  sicherste  Führer  la 
ihr^m  Gebranch,  wird  der  Knabe  bei  solcher  Beschrflnkung  der 
deutschen  Lectionen  erweriien,  wenn  in  allen  Lectionen  der 
Muttersprache  ihr  Recht  wird.  Fehlt  es  darin  in  einer  Sehnle, 
so  wird  keine  Vermehrung  der  deutschen  Lectionen  den  bedaaer* 
liehen  Mangel  ersetzen  können,  sondern  das  Uebel  nur  verdecken. 

Für  die  drei  oberen  Classen  erweitem  sich  die  schrifllidien 
deutschen  Uebnngen  zu  Styl-  und  Aufsatzübnngen  in  der  oben 
besprochenen  Weise.  Nicht  minder  erweitert  sich  die  EinMh 
rung  in  die  deutsche  Literatur,  die  sich  in  den  unteren  Ctasssen 
in  dem  deutschen  Lesebuch  elementarisch  vollzieht,  zu  einem  von 
gleichen  Grundsätzen  der  Auswahl  geleiteten,  bei  der  ErklSruag 
wieder  anf  das  Unentbehrliche  sich  beschränkenden  Lesen  gi^se^ 
rer  und  ganzer  Haupierzeugnisse  aus  allen  Zeiten  der  Literator, 
so  weit  sie  der  Nation  bleibend  lieb  und  werth  geworden  sind. 
Der  Wahl  und  Vorliebe  eines  kundigen  Lehrers  mag  hierbei  gi^ 
fser  Spielraum  gelassen  werden;  das  Mittelhochdeutsche  s.  B.  ia 
einer  Sammlung  wie  PÜ.  Wackernage Ts  Edelsteine  oder  H.  A. 
Hahnes  Uebungen  zur  mittelhochdeutschen  Grammatik  darf  se- 
nen  Platz  finden;  auch  Schriften  von  melir  nur  provfncieller  und 
loealcr  Bedeutung  mögen  an  Anstalten,  für  die  sie  Bedeutung  ha- 
ben, gelesen  werden;  selbst  zu  Haunterzenguissen  der  allgemei- 
nen europäischen  Literatur  in  guten  Uebersetzungen,  wie  ^ake- 
•peare,  Cervantes,  Tasso,  dem  Cid,  mag  der  Lehrer  greifen,  sa 
lange  er  sich  vor  mmderlichen  Liebhabereien  und  Curioaifäten- 
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sucht  und  vor  einem  Verderben  der  ico«tbaren  Zeil  der  Sehule 
mir  ephemeren  Produclen  der  Tageslir erat ar,  %.  B.  Red  witt  Ama- 
ranfh,  die  wtrklich  in  einem  Gymnasium  gelesen  ist,  zu  hfiten 
weifs. 

Eine  slrene  ausgewählte  Sehulerbiblioihek.  die  nicht,  wi« 
manche  derselben,  einen  möglichst  vollständigen  Apparat  für  Li- 
teraforen  oder  ein  zuflUlig  zusammeDgeraffles  Allerlei,  sondern 
mir  das  enthält,  vras  die  Schfiler  wirklich  lesen  mögen,  und  was 
vom  äslhelischen,  historischen,  vaterländischen,  christlichen  Stand- 

Snnkt  aus  von  Jünglingen  gelesen  zu  werden  verdient,  mwfs  dem 
chuler  Reiz  nnd  Gelegenheit  geben,  das,  was  ihm  die  Schule 
bietet,  zu  ergänzen.  Sind  nun  in  den  unteren  Classcn,  wie  oben 
erörtert  worden,  die  bedeutendsten  nationalen  Schriftsteller  an 
^  geeigneten  Erzengnissen  derselben  zur  Anschauung  gebracht,  und 
ist  diese  Kennlnifs  in  den  oberen  Clas^en  vertieft  und  erweitert, 
so  bedarf  es  nur  noch  einer  bündigen,  in  wenigen  Stunden  %Vi 
absolvirenden  Uebersicfat^  Aber  den  Entwickelungsgang  der  deut- 
schen Literatur,  wobei  onr  die  bedeutendsten  Namen  hervorge- 
hoben werden,  um  den  Schüler  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Literatur  für  den  durchschnittlichen  Bedarf  allgemeiner  Bildung, 
hauptsächlich  durch  eigene  Anschauung,  genügend  und  ohne  Ge- 
fahr für  die  Sammlung  seines  Geistes  orientirt  und  zugleich  für 
kfinflige  liefere  Studien  auf  diesem  Oebiete,  sofern  er  dazu  Trieb 
und  Beruf  haben  wird,  soweit  es  der  Schule  möglich  ist,  vor- 
bereitet zu  haben. 

Dagegen  ist  eine  eigentliche  Geschichte  der  deutschen  Natio- 
nalliteratur, welche  erst  seit  dem  Jahre  1813  ein  ziemlich  all- 
gemeiner Unterrichtsgegensland  deutscher  Gymnasien  geworden 
ist,  aus  dem  Lehrplan  derselben  zu  entfernen.    Man  darf  nur  Ko- 
berstein's  Grnndril^  zur  Geschichte  der  deutschen  Nationallite- 
rat nr,  welcher  lanee  Zeit  das  dominirende  Compendium  der  Gym- 
nasien war,  oder  irgend  eines  der  neueren  Handbücher  ansehen, 
um   sieh  zu  überzeugen,  dafs  es  sich  hier  'um  eine  Masse  von 
Namen,  literarischen  Notizen  nnd  critisch- ästhetischen  Urtheilen 
handelt,  die  zu  ihrer  Bewältigung  von  dem  Schüler  lediglich  pas- 
sive Receptivität,  nicht  Selbstthätigkeit  fordert  und,  von  einem 
energischen  Lehrer  beirieben,  ganz  allein  schon  hinreicht,  den 
Geiat  eines  Jünglings  zu  erdrücken  und  eine  gesammelte  concen- 
trirte   Bildung  ihm  zu  verschliefsen.    Die  sittlichen  Nachtheile 
der  Gewöhnung  an  ästhetisch -critisches  Urtheilen  nnd  Mitspre- 
chen fiber  Schriften,  die  der  Schüler,  oft  auch  der  Lehrer  gar 
nicht  kennt,  die  vielleicht  nie  in  den  Kreis  seiner  Anschauung 
treten  werden,  mag  hier  nur  angedeutet  sein,  um  auch  von  die* 
aer  Seite  auf  die  Nothwendigkeit  hinzuweisen,  im  Interesse  con- 
eentrirter,  gründlicher,  wahrer  Bildung  diesen  Unterrichtsgegen- 
stand aus  dem  Lehrpian  der  Gymnasien  auszumerzen  oder  eenaoer 
auf  das  obenbezeichnete  gesunde  Maafs  zu  beschränken.    Was  aber 
Ton  dem  deutschen  Unterricht  nach  dem  bisher  Gesagten  in  den 
oberen   Classen  gefordert  werden  kann  und  darf,  das  ist,  wie 
seither,  in  zweiwöchentlichen  Stunden  während  des  wenigstens' 
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6-  bis  GjShrigen  Corsas  der  drei  oberea  Classen  l&f;Uch  la  er- 
reichen. 

Der  nfichste  Unterriclitsgegeosfand,  den  der  PreoDsisclie  Nor- 
malplan nennt,  ist  das  Französische.    Soli  hierin  das  schon 
va  Eingang  nfiher  bezeichnete  Ziel  dieses  Unterrichts,  wie  es  in 
deutschen  Schalen  erreichbar  ist,  wirklich,  und  zwar  relativ  andi 
von  der  überwiegend  ^rofsen  Zahl  von  Schülern  der  Gymnasien, 
weiche  schon  aus  Tertia  oder  Secunda  abgehen,  erreicht  werden, 
so  mufs  der  Unterricht  im  Französischen  früher  als  in  Tertia, 
wohin  der  Preoisische  Normalplan  den  Anfang  legt,  beginnen, 
also,  zur  Vermeidnng  verwirrender  Coliision  mit  dem  Anfang  da 
Lateinischen  und  des  Griediischen,  in  Quinta.    Dadurch  wiid 
auch  wohlberechtigten  Anfordernneen  vieler  Eltern  genagt  we^ 
den.    Von  Anfang  an  aber  wird  dieser  Unterricht,  um  Zeit  ood 
Kraft  des  Schülers  nicht  ungebührlich  in  Anspruch  zu  nehmen, 
auf  sein  practisches  Ziel,  richtige  Aussprache,  leichtes  Verstand- 
nifs  französischer  Bücher  und  einen  Antang  im  correcten  schrift- 
lichen Gebrauch  der  Sprache,  auf  dem  geradesten  und  kürzesten 
Wege  losgehen  müssen,  was  aber  den  mündlichen  Gebrauch  be- 
trüft,  sieb  zu  beenügen  haben,  die  Fähiakeit  dazu  vorzubereiten. 
Der  kürzeste  V^g  zu  diesem  Ziele  schlieOst  systematische  Be- 
treibung der  französischen  Grammatik  für  den  allgemeinen  Zweck 
grammatischer  Bildung,  fiir  welche  der  lateinisdie  Unterricht  ge- 
nügend sorgt,  aus;  nur  so  weit  der  practische  Zweck  es  unent- 
behrlich macht,  ist  die  Grammatik  heranzuziehen,  als  Mittel,  nicht 
als  Zweck.    Seidenstücker  und  spfilerhin  Ahn  und  Andere 
haben  den  Weg  gezeigt,  der  sich  gerade  för  Schüler,  für  dercs 
mmmatische  Bildung  anderweitig  das  Nöthige  geschieht,  also 
für  Gvmnasiasten  vorzugsweise  eignet.   Wenu  das  Preulsiache  Ua- 
terriclifs- Ministerium  in  einer  Reihe  von  VerfGgungen  aus  dem 
Jahre  1831  (abgedruckt  in  Neigebauer  die  Preofsischen  Gym- 
nasien S.  142 — 145)  darauf  dringt,  bei  diesem  Unterricht  beson- 
ders das  Grammatische  hervorzulieben,  und  denselben  möglichst 
in  die  Hand  eines  philologisch  gebildeten  J^hrers  zu  legen,  so 
ist  letztei*e  Bestimmung  dadurch  wohlthätig  geworden,  dafa  sie 
den  blofseu  Routiniers  und  maiirea  de  langue  das  Handwerk  in 
den  Gymnasien  gelegt  hat,  welchen  es  in  der  Hegel  an  didacti- 
scher  Einsicht,  disciplinarischer  Haltung  und  pSdagogischem  Tad 
gleich  sehr^fehlte,  und  welche  meist  unfähig  waren,  die  im  La- 
teinischen  erworbene  grammatische  Bildung  des  Schülers   den- 
selben ohne  Zeitaufwand  für  das  VerständniTs  des  Französischen 
nutzbar  zu  machen.     Der  pidagogische  Tact  freilich  wird  Docb 
immer  nicht  selten  bei  den  Lehrern  des  Französischen,  beaonden 
bei  der  Wahl  der  Lectüre,  eben  so  sehr  wie  bei  den  früheren 
Sprachmeisterii  vcrniifst.   So  haben  Mi guet's  Geschichte  der  Re- 
volution, ein  ganz  fatalistisch -revolutionai res  Buch,  welches  zo- 
gleich  das  deutsche  NationalgefÜhl  mit  Füfseu  tritt,  oder  Chre- 
stomathien, welclie  über  den  Zweck  liierarischer  VoUstäudickeit 
jede  pädagogische  Rücksicht  aus  den  Augen  lassen  und  den  Schü- 
ler in  einen  planlosen  Wust  politischer,  religiöser,  socialer  Tages- 
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£pa^en  einlBbren,  wie  aoter  andern  die  Sanmünog  von  Ideler 
nndNolte,  wenigstens  in  den  frü]ieren  Aasgaben,  besonders  des 
dritten  und  vierten  Bandes ,  wdcbe  der  neuesten  Literatur  ge* 
widmet  sind,  in  deufsoben  Gymnasien  grofse  Verbreitung  gefun- 
den. Selbst  die  robesten  Producte  der  Pseudo-Romantik,  ja  Sue*8 
m^ieres  de  Paris  haben  einen  Platz  als  Scbulböcher  eingenom- 
Dien.  Wie  feindlich  aUe  solche  Lectöre  zu  gesunder,  einfacher, 
gesammelter  Jogendbildung  sich  Terbält,  bedarf  der  näheren  £r- 
5rterang  hier  nicht. 

Wenn  indefs  andererseits  die  vorerwähnten  Verfügungen  be- 
sonders nachdrQeklich  auf  die  französische  Grammatik  drangen 
und  dadurch  zu  selbstständiger  systematischer  Betreibung  dersel- 
ben veranlafsten,  daneben  aber  (im  Prenfsischen  Abiturienten- 
Prufungs-Reglement)  ein  im  Ganzen  fehlerloser  schriftlicher  Ge- 
brauch des  Französischen,  Fertigkeit  im  mündlichen  Gebrauch 
und  geläufiges  Uebersetzen  gefordert  wurde,  dieses  alles  aber  durch 
einen  Unterricht  von  2  wöchentlichen  Stunden  in  den  drei  obe- 
ren Classen  erreicht  werden  soll:  so  müssen  die  Schüler  in  einer 
Weise  dafür  in  Anspruch  genommen  werden,  welche  der  Con- 
centration  ihrer  Thätigkeit  überhaupt,  insonderheit  ihrer  eigent- 
lichen Hauptarbeit  in  uen  Classikern  unvermeidlich  schweren  Ab- 
brach thut.     Wird  dagegen  der  Unterricht  schon  in  Quinta  be- 
gonnen nnd,  was  Grammatik  und  Sprechen  betrifft,  auf  das  rieb* 
tige  Maafs  beschränkt,  auch  die  Leetüre  durch  passende  Wahl  in 
Zusammenhang  mit  den  sonstigen  geistigen  Beschäftigungen  der 
Schule  gebracht,  so  können  2  Stunden  wöchentlich  dafür  voll- 
kommen ausreichen,  und  nnr  für  den  ersten  Anfang  in  Quinta 
bleibt  eine  Vermehrung  der  Stunden  auf  3  oder  4  zu  wünschen, 
damit  der  Schuler  bald  in  einer  ausgedehnten  Anschauung  des 
neuen  Objects,  in  umfassenderer  Bekanntschaft  mit  dem  neuen 
Lernstoff  eine  breite  Unterlage  für  seine  fernere  Beschäftigung 
mit  demselben  gewinne. 

Dem  Religionsunterricht  weiset  der  Preolsische  Normal- 
plan  wöchentlich  zwei  Ijehrstunden  in  jeder  Classe  zu,  wie  diefs 
schon  der  Lectionsplan  von  1527  in  Melanchthons  Visitations« 
bQchlein  thut.    Für  die  Pflege  des  christlichen  Sinns,  die  in  dem 
ganzen  Leben  einer  Schule  sich  finden,  von  allen  ihren  Lelireni 
ond  Einrichtungen  erstrebt,  durch  den  allen  Unterricht  beherr- 
schenden Geist  der  Sammlung  und  der  Einfalt  vorbereitet  wer« 
den  mufi»,  in  Ermangelung  derartiger  Momente  ein  Ersatzmittel 
ia  Vermehrung  der  Religionsstunden  zu  suchen,  kann  als  ein  auf- 
gegebener Gedanke  betrachtet  werden.    Man  hat  allgemein  genug 
erkannt,  dafs  nicht  die  massenhafle  Beschäftigung  mit  dem  Ob- 
ject  dieses  Unterrichts,  sondern  die  eeweihete  Vertiefung  in  das- 
selbe zum  Ziele  führt,  und  dafs  die  lebendige  Theilnahme  an  der 
Sache  nicht  in  gleichem  Vcrhältnils  mit  der  Vermehrung  der  in- 
f  ellectuellen  Arbeit  an  derselben  wäcbst.     Dazu  tritt  noch   die 
grofse  Schwierigkeit,  für  eine  wesentliche  Vermehrung  der  Reli- 
^ionsstunden  wahrhaft  geeignete  Lehrer  zu  finden.    Verbleibt  es 
9118  diesen  Gründen  im  Allgemeinen  bei  der  hergebrachten  Stuii- 
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denxalil,  so  ist  doeh  l&r  die  beiden  ebereu  Classen,  in  vrelchen 
der  liier  noiliwendige  syslematische  Unterricht  Ton  zwei  w5- 
dicutlichen  Stunden  nichts  enlbehren  kann,  eine  dritte  Stunde 
för  das  fortlaufende  Lesen  der  heiligen  Schrift,  namentlich  des 
nenen  Testaments  in  der  Ui*spraclie,  driogendst  tu  wünschen, 
wenn  ein  Lehrer  gefonden  ist,  der  von  diesen  drei  Standen  rieh 
tigen,  heilsamen  Gebrauch  ku  machen  vennag.  Dafs  die  heilig« 
Schrift,  das  kirchliche  Bekenntnifs  and  da«  nationale  Geroeingat 
des  Kirchenliedes  den  Kern  des  Religionsanterrichts  fftr  alle  Clas- 
sen  bilden,  dafs  das  leicht  und  oft  vorkommende  Uebermaars  kir* 
chengoschichtlicher  und  literarhistorischer  Details  oder  apecola- 
tiver  Erörterungen  der  Vertrautheit  des  SchGlers  mit  jenem  Kern 
Eintrag  thut  und,  indem  es  den  nichsten  Zweck  verfehlt,  aach 
im  Allgemoinen  xerstrenend  aaf  den  jugendlichen  Geist  wirkt, 
kann  hier  nur  angedeutet  werden. 

Was  die  mathematische  Vorbildung  mit  Einsdilnb  des 
Rechnens  und  der  geometrischen  Anschaaangslehre  ab  Ijehrst&cke 
der  beiden  unteren  Classen  betrifft,  so  kann  es  keine  Frage  sein, 
dafs  sie  sowohl  dem  kOnftig  Gewerbetreibenden  als  den  Studi- 
renden  bleiben  raufs^  dafs  kein  Streben  nach  Concentration  des 
Unterrichts  sie  verdringen  darf.  Erfahrangsmfifsig  ist  aber  die 
Tendenz  mancher  Ijehrer  dieses  Fachs,  dasselbe  ohne  Rfickeieht 
auf  die  mittlere  Becabang  der  grofsen  Mehrsahl  der  Schöler  und 
ohne  RQcksicht  auf  die  Anforderungen  des  übrigen  Unterridits 
in  möglichster  Ausdehnung  zu  betreiben.  Wenige  Gymnasien  mö- 
gen von  der  Erfahrung  ganx  befreit  geblieben  sein,  wie  störend 
die  Prütensionen  eines  energischen  Mathematikers  dem  ceeamm- 
ten  Organismus  werden  können,  and  wie  viele  Schfiler  doch  ge- 
rade in  Folge  der  gesteigerten  Anforderungen  ohne  die  mathema* 
tische  Bildung  bleiben,  welche  jeder  fftr  den  Bedarf  des  praett- 
schen  Lebens  und  Behufs  der  Gewöhnung  an  streng  conseqoentes 
Denken  gewonnen  haben  sollte.  Es  kann  nicht  gentigeD,  im 
einxelnen  Falle  den  Organismus  des  Unterrichts  gegen  Ueber|;rifle 
der  Mathematiker  xn  verwahren;  es  werden  auch  im  Allgemeinca 
dem  mathematischen  Unterricht  die  aus  dem  allgemeinen  Schal- 
xweck  sich  ergebenden  Grfinxen  sehr  genaa  gesteckt  werden  nßs- 
sen.  Da  nun  der  practische  wie  der  formale  Zweck  dieses  Un» 
terrichts  vollstftndig  fOr  dio  grofse  Mehrsahl  der  Schöler  erreicht 
wird,  wenn  sie  die  Arithmetik  und  Algebra,  so  wie  die  ebene 
und  körperliche  Geometrie  in  elementarer  Weise  durcharbeiteBf 
mit  Trigonometrie  aber  sich  nicht  befassen,  so  ist  Letxtere  von 
dem  allgemeinen  mathematischen  Unterricht  anaxaschKeTsen  >)- 


' )  Ein  befrenodetcr  Matliemsüker,  mit  welchem  fch  mich  bei  pädago- 
gischen Fragen  in  der  Regel  einverstanden  finde,  protestirt  gegen  diese 
Ausschliefsung  der  Trigonometrie  von  dem  allgemeinen  mathematiscben 
Unterricht.  Er  gründet  seinen  Protest  auf  die  Lücke  in  dem  rechnenden 
Theil  der  Planimetrie  und  deren  Ergänzung  durch  die  Goniometrie,  se 
wie  auf  den  Voriug,  den  die  trigonometrische,  rechnende  Behandlung  ei- 
ner Aufgabe  vor  der  construlrenden  dadurch  habe,  dalli  ihr  Gang  mete 
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Bei  flolclief  BeschrSnkuDg  wird  es  mSgKeb  sein,  darch  yielsei- 
tjgc  Anwendung  der  Grimdlebren  bei  Bearbeitung  zablreicher  Auf- 
eaben  jene,  so  wie  die  malbematiscbe  BeweisfÜbrnng  &berbaapt 
den  meisten  Schülern  vertraut  und  gelfidfig  zu  machen,  und  zu- 
gleich an  deti  aritbraeliscben  Aufgaben  ihnen  die  unentbehrliche 
Fertigkeit  im  gemeinen  Rechnen  zu  erhalten,  welche  sie  in  den 
unteren  Classen  für  immer  erworben  haben  sollen,  in  den  oberen 
aber  so  oil  verlieren.    Selbst  auf  die  Stereometrie  wird  unter 
UmstSnden  zu  verziehten  sein,  sei  es  für  einen  Theii  minder 
begabter  SchQIer,  sei  es  fiJr  eine  ganze  Anstalt,  wenn  dem  Ma- 
thematiker derselben  die  Gabe  klaren  und  ikIsUchen  Lehrens  ab- 
geht.   Durch  solche  Beschränkung  wtirde  wenigstens  ein  gewis- 
ses Maafs  mathematischer  Bildung  allen  erreichbarer  werden,  als 
seither,  und  ohne  dafs  die  Schfiler  eine  Ergänzunff  dessen,  was 
die  Schale  leisten  sollte,  durch  das  schädliche  Nothmittel  des 
Privatunterrichts  zu  suchen  haben. 

Pfir  den  solcher  Gestalt  abgegrSnzten  mathematischen  Unter- 
richt reichen  auch  in  den  oberen  Classen  drei  wöchentliche  Stun- 
den statt  der  vier  des  jetzigen  Preufsischen  Normalplans  aus. 
Bereits  im  Jahre  1833  erklärte  ein  Mathematiker,  der  Consisto- 
rialrath  Matthias,  auf  der  Conferenz  der  Gymnasialdirectoren 
der  Provinz  Sachsen,  dafs  der  mathematische  Unterricht,  welcher 
damals  weit  umfassender  zu  sein  pflegte,  „sehr  gut  in  drei,  h6ch- 
siens  vier  Stunden  absotvirt  werden  könne.^^ 

Ausgeschlossen  ist  fibrigens  nicht,  dafs  begabtere,  rascher  fort- 
scbreitende  Schüler,  welche  der  vielseitigen  Wiederholung  der 
einfachen  Zweige  der  Mathematik  nicht  bed&rfeu,  fiber  die  an« 
gegebenen  Gränzen  und  auch  über  die  ebene  Trigonometrie  hin- 
ans,   wenn  geeignete  Lehrer  dafür  vorhanden  sind,  in  besonderem 


feststeht  und  mehr  auf  bestimmten  Regeln  beruht,  während  für  die  con- 
strulrende  Methode  wenig  mit  allgemeinen  Vorschriften  zu  teilten  ist,  viel- 
mehr der  Gang  der  Atiflösong  aus  der  individuellen  Beschaffenheit  des 
Problems  fliefst,  und  Sache  des  Scharfblicks  und  der  geistigen  Beweg- 
lichkeit ist.  —  Man  wird  das  alles  zuzugeben  haban,  aber  dennoch  an 
der  geforderten  Besehraokong  des  mathematiscbon  Unterrichts  festhaken 
müssen,  wenn  man  diesem  Unterriebt  ein  näfsiges  Gebiet  abgränten  will^ 
in   dessen  Durcbarbeitang  alle  Schiller  (eiozelnei  denen  auch  diefa  aus- 
Dsbms^eiBe  unerreichbar  bleibt,  abgerechnet)  die  uncrlafslicbe  mathemati- 
sebe  ißildung  zu  gewinnen  haben,  ohne  dadurch  in  ihrer  Hauptarbeit  be- 
hindert und  in  die  unfruchtbare  Zersplitterung  ihrer  Kraft  hineingedrängt 
ZQ   werden,  vor  welcher  sie  eben  behütet  werden  sollen.    Wenn  bei  An- 
ordnung eines  Lebrplans,  bei  der  Auswahl  und  Abgranzung  der  Unter« 
rff^tegegenstände  nothwendig  in  Betracht  kommen  mufs,  was  lehrreich, 
hUdendj  wissenswtlrdig  ist,  wobei  denn  freilieb  eine  Gränzo  kaum  zu  fin- 
den   ist)  M  mufii  das  andere  lang  hintangesetzte  Moment  für  diese  Aus- 
rrMM  9    nämlich  die  Frage,  was  der  mittleren  durchschnittlichen  Capacilat 
und  I^eistungsfäbigkeit  der  Schüler  zugemulhet  werden  darf,  ohne  sie  der 
Zerstreuung  Preis  zu  geben,  zu  seinem  vollen  Rechte  kommen,  wenn  die 
r^ehrpl^ne  aufhören  sollen,  ein  anarchisches  Aggregat  von  Objecten  des 
Onterrichts  zu  sein,  welche  in  ungebundener  und  ungeregelter  Concur* 
renz   dl>«  Sdiüler  in  Anspruch  nehnun. 
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Unterricht,  einer  SeLecta  etwa,  gefiArt  werden,  wie  es  in  ein* 
zelnen  Fällen  auch  schon  geschehen  und  angeordnet  wl. 

Wenn' der  Prcüfci^che  Woruialplan  neben  der  Physik  in  den 
beiden  oberen  Classen,  in  den  vier  unteren  der  Naturgeschichte 
ie  zwei  Stunden  wöchentlich  xuthcilt,  so  beruhet  diefs  auf  der 
Anerkennung,  dafs  in  gegenwärtiger  Zeit  als  iniegrirendcr  Be- 
sUndtheil  jeder  allgemeinen  Bildung  und  ab  eine  der  wesenUi- 
chen  Voraussetanngen  für  höhere  Studien,  nicht  blofs  für  gewisse 
Fachstudien,  welche  eingehende  Naturbeobachlung  zur  Yoraiu- 
setsung  haben,  sondern  namentlich  auch  för  das  allgemeine  Sla- 
dium  der  Philosophie  und  nicht  minder  för  das  allgemeine  Bt- 
dOrfnifs  des  practischen  Lebens,  BekannUohaft  mit  der  Mannig- 
faltigkeit des  Naturlebens,  wie  mit  seinen  Gesetzen  aligemeia 
dringend  wfinschenswerlh  ist.  Da  nun  nur  im  Knabenalter,  Aw- 
nahmen  abgerechnet,  das  Auge,  überhaupt  die  Sinne  erschlossen 
und  gewöhnt  werden  können  fÖr  eindringende  Naturbetrachinng, 
för  beginnende  Vertrautheit  mit  der  Falle  der  Natur,  welche  för 
die  begriffliche  Erfassung  derselben  durch  den  gereifteren  Geist 
Grun^ge  und  Voraussetzung  ist,  und  da  durchgängig  nur  durck 
allgemeine  Veranstaltungen  und  nur  in  der  Schule  diefs  erreicht 
werden  kann,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  zu  begehren, 
dafs  in  jedem  Gymnasium  daför  gesorgt  werde  und  die  wem'gea 
in  dem  Preufsischen  Normalplan  für  die  Naturgeschichte  ausge- 
worfenen Lehrstnnden  unverkörzt  bleiben. 

Ist  dem  Knaben  eine  ihn  extensiv  und  intensiT  stark  in  An- 
spruch nehmende  Centralthätigkeit  gesichert,  so  ist  Yon  zwei  ua- 
turhistorischen  Lehrstunden  und  der  in  ihnen  dargebotenen  plan- 
mäfeigen,  verständigen  Einrühruns  in  ein  Gebiet,  gegen  welches 
sich  ohnehin  keiner  abschliefsen  kann,  keine  Zerstreuung  u  be- 
sorgen, wohl  aber,  abgesehen  von  dem  nächsten  Zwecke,  eine 
wohlthätige  Erfrischung  und  Erhaltung  der  geistigen  Elasticiiät 
zu  erwarten.  Auch  die  Besorgnifs,  dals  naturgeschichtlicher  Un- 
terricht, indem  er  zerlegende  Betrachtung  der  Pflanzen,  der  Thiere 
u.  s.  w.  nach  ihren  Theilen  fördere  und  fordere,  die  Freude  ao 
der  Natur  in  ihrem  Gesammtleben,  den  Sinn  fÖr  dieses  miadere, 
dagegen  zn  roher  Mifshandlung  des  Naturlebens  verleite,  triSI 
nur  bei  ungeschickter  Behandlung  der  Sache  zu. 

Durchans  zweckmäfsig  aber  beschränkt  der  Preufsische  Nor- 
malplan den  natnrhistorischen  Unterricht  auf  die  unteren  und 
mittleren  Classen.  Ist  hier  dem  Knaben  die  richlige  Anleitons 
und  Anregung  nach  dieser  Seite  gegeben,  so  kann  es  in  den  olle- 
ren Classen  der  freien  Selbstthätigkeit  des  Jünglings  uberlassca 
bleiben,  auf  dem  Wege,  den  er  kennt,  weiter  zu  gehen,  \ivena 
er  Sinn  und  Beruf  dazu  hat,  was  sich  hier  bereits  klar  heravf- 
stellen  mufs.  Nnr  sollte  es  auch  für  ihn  Seitens  der  Sdiule  nidit 
an  Reiz-  und  HQlfsroitteln  dazu  und  an  dem  Rath  eines  kundiges 
Lehrers  fehlen. 

Liegt  es  so  mit  der  Naturgeschichte,  so  ist  nnr  die  Thalsache 
zu  beklagen,  dafs  es  so  vielen  Gymnasien  an  einem  frnchtbarea 
Unterricht  in  derselben,  am  geeigneten  Lehrer  fehlt   Statt  leben- 
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digep,  grundlicher  Anschaanng  der  Natur  in  planmfifsig  aasge- 
wählten wirklichen  Erzengnissen  derselben  und  einer  aus  sol* 
eben  reellen  Anschauungen  resnitirenden,  übersichtlichen  Zusam- 
menfassung, wie  sie  schon  Salsmann  (Ameisenbfichlein  S.  107 
—  140)  so  fiberzeugend  forderte  und  darstellte,  und  namentlich 
Suffrian  (vergleiche  Thiersch  über  den  gegenwärtigen  Zustand 
des  öffentlichen  Unterrichts  Bd.  III.  S.  199—212)  in  die  Gymna- 
sien einf&hrte,  wird  nur  zu  oft  den  Schülern  zugemnthet,  eine 
Masse  Namen  und  Notizen,  denen  keine  Anschauung  oder  doch 
nur  die  dörftigste  und  abgeblaiste  flüchtig  anzusehender  Abbil- 
dangen  zur  Seite  geht,  sich  einzuprägen,  oder  es  wird  ein  viel- 
leicht mit  interessanten  Beschreibnngen  und  Geschichten  gewOrz« 
les  Handbuch  gelesen  und  zu  Stylfibungen  benutzt;  an  die  Stelle 
der  Natnrkenntnifs  tritt  ein  Buchwissen,  welches  neben  so  man- 
chem Andern  als  mindestens  uberflQssig  erscheinen  mufs.    Nicht 
Dar  Lehrer,  denen  es  selbst  an  lebendiger  Natnrkenntnifs  fehlt, 
mit  welchen  manche  Anstalt  sich  behelfen  mufs,  treiben  es  so, 
auch  unter  denen,  die  des  Fachs  wirklich  Meister  sind,  finden 
sich  manche,  namentlich  solche,  die  erst  in  reifen  Jahren  als 
Atitodidaeten  sich  demselben  zugewendet  haben,  welche  das  schnl- 
mSfsige,  elemcntarisehe,  frochtbare  Verfahren  nicht  zu  treffen  wis* 
seil.    Eine  Anstalt  aber,  die  nicht  in  der  Lage  ist,  einen  fnicht* 
baren  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  ertheilen  zu  können,  thut 
jedenfalls  besser,  die  Zeit  nicht  daran  zu  verschwenden,  auf  den- 
selben ganz  zu  verzichten,  so  lange  sie  keinen  geeigneten  Lehrer 
hat,  und  daftir  sich  an  diejenigen  Disciplincn  zu  halten,  in  wel- 
chen sie  wirklich  etwas  leisten  kann. 

Von  der  Physik  gilt  im  Allgemeinen  das  Ober  die  Natur- 
geschichte Gesagte,  nur  dafs  gute  Lehrer  derselben  schon  darum 
leichter  zu  finden  sind,  weil  nicht  mehr  Knaben,  sondern  Jfing- 
tinge  an  diesem  Unterrieht  Theil  nehmen,  bei  welchem  das  di- 
dactische  Verfahren  geringeren  Schwierigkeiten  unterliegt.  Es 
empfiehlt  sich-  dber,  die  Elemente  der  Physik  schon  in  Tertia  zu 
lehren,  da  aus  dieser  Classe  so  viele  Sehfller  in  das  bGrgerliche 
Leben  flbergehen,  dagegen  in  Prima  dieses  Fach  aus  dem  öffent- 
lichen Unterricht  zu  beseitigen  und.  wie  die  Naturgeschichte,  der 
freien  Selbstthätigkeit  zn  überlassen,  welcher  iiberhaupt  ja  in 
den  oberen  Glassen  ein  immer  weiterer  Spielraum  gegeben  wer- 
den mofs. 

Dafs  die  philosophische  Prop8deatik  im  Allgemeinen 
wenig  Frucht  in  den  Uymnasien  trSgt,  wird  nicht  leicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden.  Ans  diesem  thatsSchliehen  Zustande  er- 
klSrt  es  sich  auch,  dafs  sie  in  vielen  Schalen  auf  das  kOmmerli- 
ehe  Haafs  einer  wöchentlichen  Lehrstande  in  Prima  beschrSnkt, 
in' anderen  g»nz  aus  dem  lichrplan  verschwunden  ist,  um  dem 
Lesen  Platonischer  Dialoge,  Giceronischer  Schrillen  Platz  zu  ma- 
chen. Es  liegt  eben  an  der  Seltenheit  der  rechten  Lehrer  ftir 
diesen  Gegenstand,  an  der  Schwierigkeit,  ihn  mit  der  grGndli- 
cheu  philosophischen  Bildung  und  zugleich  mit  der  didactischen 
VirtuositSt^  die  gerade  ein  einleitender,  vorbereitender  Unterrieht 
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darin  erfordert,  za  behandeln.  Mufs  man  anerkennen,  dafs  eine 
wabrliaft  fruchtbare,  anref;ende  Beliandlang  desselben  Ton  gro- 
Esem  Werlb  aein  mufs,  da&  naDienllicb  ein  Durebarbeiieii  der 
formalen  Logik  und  geläufige  Klarheit  in  ihrer  Terminologie  eine 
schwer  %u  entbehrende  Yorbereituug  für  die  akademischen  Stu- 
dien ist,  und  daCs  es  nicht  weise  gewesen  sein  würde,  Mannen 
wie  Hegel,  dem  Jüngern  Fichte  u.  a,,  wShreud  sie  als  I^ehrer  so 
Gymnasien  wirkten,  die  Tbätigkcit  nach  dieser  Seite  bin  su  to- 
sdbliefsen,  so  führt  diefs,  zusanimengebaiten  mit  den  factischeo 
Verbültnissen,  dahin,  denjenigen  Anstalten,  welche  geeignete  Leh- 
rer für  den  Gegenstand  besitzen,  seine  Betreibung  lu  gestatten, 
nach  Um9tänden  auch  die  Theilnahme  daran  auf  eine  Auswahl 
der  begabteren  und  strebeuderen  Schöler  zu  beschränken,  dage- 
gen in  Anstalten,  wo  die  Bedingungen  iOr  das  Gedeihen  diesef 
Unterrichts  ni«ht  vorbanden  sind,  ihn  von  dem  Lehrplan  ausiii- 
scbliefsen. 

Die  Geschichte  und  Geographie  weiset  der  PreuGusche 
Normalplan  ohne  nähere  Bastinimung  allen  sechs  Classen  xu.   Is- 
defs   fdr  eine  zusammenhängende  sdmlmüfsige  Behandlung  der 
Geschichte  sind  die  Knaben  in  den  drei  unteren  Classen  noch 
nicht  reif.    Die  Geschichte  zerC&Ut  ihnen  in  vereinzelte  anecdo- 
tenartige  Geschichten,  und  diese,  überhaupt  diejenige  vorberei- 
tende Einfuhrung  in  die  Geschichte,  fQr  die  sie  empfiingUch  sind, 
wird  ihnen  zu  Theil,  ohne  dafs  es  eigentlicher  geschinhtlidb«r 
Lect innen  für  sie  bedSrfle.    In  der  bibUscben  Geschiebte  des  al- 
ten Testaments,  welche  der  Religionsnnterricht  in  den  beiden 
unteren  Classen  zu  behandeln  hat,  ist  diesen  Classen  bereits  cia 
Cursus  elementarer,   aber  exemplarisch  lehrreicher  historischer 
Anschauungen  gegeben,  wie  er  nir  sie  (und  eben  so  för  die  allge- 
meinen Volksscnulan)  nicht  zweckmQfsiger  gedacht  werden  kann. 
Dazu  kommt  die  Nahrung,  welche  dem  Gemfith  des  Knaben  is 
den  Lichtpunkten  der  vaterländischen  Geschidiie  und  Sage  in  den 
deutschen  Lectionen  zu  bieten  ist,  wie  oben  erörtert  worden; 
und  die  Leetüre  des  Knaben,  welche  vorzugsweise  nach  episch- 
historischen  Stoffen  greißi  wie  sie  eine  gute  Schulerbibliothek 
ihm  zugänglich  macht.   Neben  diesen  Mitteln  goschichtlicher  An- 
regung  und  Vorbildung  wären  eigene  gesdiicht liehe  Lectionea 
udiernüsslg  und  verwirrend.    Erst  in  QuQ,rta  k^  als  uuentl>ehrli- 
che  Vorbereitung  für  die  in  Tertia  beginnende  Leclöre  der  Clas- 
aiker  eine  bereits  planmäfsig.  geordnete  Auswahl  von  Er&Shlim- 
gen  aus  der  alten,   besonders   der  griechiacben  und  rAmischea 
Geschichte  in  der  fafsliclisten  und  einfachsten  Weise  mitculhci- 
len.    Freie  Erzählung  möchte  nicht  allen  Lehrern  gegeben  sem; 
die  meisten  werden  am  besten  tbun,  ein  Buch,  welches  der  Ab- 
forderung  entspricht,  lebendige  Anschauungen  von  den  bedeutend- 
sten Männern  und  Thaten  dee  AUerthuros  zu  geben,  wie  es  Roth 
in  dem  Lesehueb  zur  Einleitung  iu  die  alte  Gescbichle  versucht 
hat,  vorzulesen  oder  auch  vorlesen  zu  lassen.    Eine  Stunde  wd- 
ohenlliob  reieht  hierfür  aus,  und  es  wird  noch  Zeit  bleiben,  eine 
mäfsige  Kahl  der  wichtigstea  Namen,  Tbateachen  und  Jahreszab^ 
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in  der  pr^giunteaten  Fassung  memorireu  %ü  lassen  und,  analog 
der  Erwerbung  der  copia  vocaiMorum,  dem  noch  frisch  empfiing- 
Jichen  (^edachtnifs  als  Anhalt  für  jede  fernere  Beschäftigung  mit 
der  Geschiclite  fest  einzuprägen. 

Für  die  Geographie  aber  ist,  wie  f&r  die  Naturgeschichte,  all- 
gemein  Neigung  und  £mpföngUchkeit  in  dem  Knaben  yorhauden, 
welche  darin  ihren  Grnod  hat,  dafs  sie  die  Grundanschauungen 
dafür  bereits  ohne  Znthun  eines  Lehrers  mitbringen,  und  das  Be- 
dörfiiifs  empünden,  auf  dem  Sehauplals  des  Menschenlebens  sich 
Bu  orientiren,  «i  erfahren,  dafs  „ninter  dem  Berge  auch  Leute 
wohnen^^  Kommt  die  Schule  dieser  Neigung  entgegen,  so  kann 
diesem  noth wendigen  Unterricbtsgegenslande  in  den  drei  unte- 
ren Classen  sein  volles  Recht  werden.  Wird  in  dem  geo£raphi- 
sehen  Unterricht  Maafs  gehalten,  und  nicht  die  ganze  F&Ue  der 
Ergebnisse  neuerer  Wissenschaft  oder  gar  die  massenhaften  De^ 
teils  der  politischen  Geographie  hineingezogen,  und  nur  das  Va- 
terland  ab  Typns  geographischer  Anschauung  detaiUirter  behan- 
delt, ao  reichen  zwei  Stunden  wöchentlich  in  den  drei  unteren 
Classen,  also  drei  Jahre  hindurch,  ans,  um  sichere  und  genügende 
geographiadie  Kenntnisse  zu  aewinnen,  welche  weiterhin  gegen- 
wfirtig  zu  erballen,  aufzufrischen  und  zu  ergänzen  dem  geschieht* 
liehen?  beziehungsweise  auch  dem  mathematischen  und  physica^ 
lischeo  UAterrieht,  der  Ijectüre  und  dem  Leben  überlassen  wer- 
den darf. 

Der  eigentliche  geschichtliche  Unterricht  bleibt  dann  für  die 
drei  oberen  Classen.    Bei  dem  Fortschritt  und  der  Ausdehnung, 
den  die  historische  Forachung  und  die  historiographische  Kunst 
seit  einem  Menschenalter  unter  uns  gemacht  hat,  uud  bei  der 
allitemeinen  Richtung  der  Zeit  auf  Politik  u^d  Geschichte,  unter 
dem  Einflüfa  grofser  akademischer  Le)irei*5  welche  den  Studien 
vieler  tüd»tiger  GynHiasiallelirer  eine  ganz  überwiegende  Rieh- 
la«f(  auf  die  Geschichte  geben,  hat  der  geschichtliche  Unterricht 
in  den  Gymnasien  vielfach  eine  früher  nicht  geahnte  Intensivität 
gewonnen«  ond  die  Anforderongen,  die  er  au  denScliüler  macht, 
werden  nicht  selten  bis  zu  einem  Uebermaafs  gerieben,  welches 
mit  gesnnder  concentrirler  Jagendbildung  unvereinbar  tat.    Die 
nocemessene  Aosdehimng  des  Gebiets  der  Geschiebte,  welche  sich 
fortwährend  nach  allen  Seiten  durch  Forschung  und  Dairstellung 
erweitert,  und  wo  man  es  auch  aufessen  ma^,  interessant  ist, 
erschwert  eine  Auswahl  des  geschichtlichen  Stoffs,  welcher  in 
der  Schule  bewältigt  werden  kdunte^  im  höchsten  Haafse.   Man 
darf  nur  einen  Bück  in  viele  der  gerade  für  Schulen  eigens  be- 
ztimmten  Compendien  und  Tabellen  werfen,  um  sich  zu  über- 
aengen,  in  welchen  Massen  der  politisch -historische  und  cultur- 
bialoriscbe  Stoff  au%ebäaft  wird,  dessen  die  Jugend  tierv  weiden 
•oU.    Besonders  gilt  diwila  von  der  diristlicben  Hälfte  der  Welt- 
geadiichte,  wo  sich  die  ganze  Menge  europäischer  und  selbst 
auisereuropaischer  Reiche  und  Dynaslieen  vor  dcfn  Schüler  aus- 
breitet.   Zu  diesen  Massen  will  daim  nalürlidi  der  mündliche 
Vortrag  des  hekx^tn  erklärend,  be^^end  und  ergänzend  hinan- 
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treten.  So  werden  denn  aueh  wohl  in  wenigen  LehrAchem  er- 
drückendere Anforderungen,  sofern  der  Lehrer  energisch  ist,  an 
den  SchQler  gestellt,  und  das  passive  Heftschreiben,  wie  das  sin* 
pide  Repetiren  für  das  Abiturienten- Examen  will  keinem  Verbot 
weichen.  Um  so  dringlicher  ist  es,  diesem  Fache  seine  besehci* 
denen,  aber  nothwendigen  Gränzen  anzuweisen,  ihm  extensiv  nnd 
intensiv  feste  Schranken  zu  ziehen,  innerhalb  deren  es  mit  einem 
gesunden  Gesammt- Organismus  der  Sdinle  vertrSglicfa  bleibt 

Die  alte  Geschichte,  welcher  allein  der  Gymnasiast  aelbstthS- 
tige  Arbeit  zuwenden  kann,  sodann  die  Geschichte  der  eigenea 
Nation,  des  Vaterlandes  steilen  sich  von  selbst  als  das  eigentli- 
che centrale  Gebiet  des  geschichtlichen  Unterrichts  dar.  In  die 
deutsche  Geschichte  flicht  sich  nothwendig  die  Geschiebte  der 
anderen  Völker  und  Staaten  episodisch  an  den  Punkten  ein,  wo 
sie  auf  die  dentsche  Geschichte  und  Entwickdung  wesentliGh  ein- 
wirken. 

Nach  der  einen  Seite  ist  nun  dem  Bedoi^fnifs  des  Sch&len 
genfigt,  wenn  er  eine  klare  Uebersieht  des  so  nmgrfinsten  Ge- 
bietes gewonnen  und  die  entscheidenden  Männer  und  Thaieacheo 
mit  chronologischer  Sicherheit  sich  fest  eingeprügt  hat.  Er  ist 
dann  fQr  wettere  geschichtliche  Studien  orientirt,  und  kann  zb- 
gleich  die  in  jedem  wissenschaftlichen  Gebiete,  welchem  er  sieb 
zuwenden  mag,  und  in  jeder  Lebenspraxis  vorkommenden  ge* 
schichtlichen  Beziehungen  fassen.  Soll  ihm  indefs  die  Uebersidii 
flbersichtlich  bleiben,  so  darf  sie  nicht  zn  sehr  ins  Weite  gehen; 
soll  er  die  seinem  Gedächtnifs  eingeprägten  Thatsachen  wirklieh 
festhalten,  so  dfii*fen  ihrer  nicht  zu  viele  sein.  Ein  rofibiges  Com- 
pendium,  dessen  Umfang,  um  ein  Beispiel  za  nennen,  nicht  Qbcr 
das  Maafs  des  Lehrbuchs  der  Weltgeschichte  von  Hoffmann  ia 
Erlangen  hinausgeht,  und  welches  der  Lehrer  durcharbeiten  Ufst, 
und  nur  mit  den  unentbehrlichsten  Erläuterungen  begleitet,  eine 
knapp  und  prägnant  angelegte  chronologische  Tabelle  für  die  Ge- 
dächtnifsflbungen  reichen  so  vollkommen  aus,  defs,  was  darüber 
hinausgeht,  den  Zweck  verfehlen  wfirde.  Es  mub  jeder  Anstalt 
leicht  werden,  dieses  Material  während  des  6— 6jährigen  Gonns 
der  drei  oberen  Classen  ohne  verkehrte  Anforderungen  an  die 
Schüler  zu  bewältigen,  und  an  Lehrern,  die  dazu  geeignet  wä- 
ren, fehlt  es  wohl  keiner  einzigen. 

Freilich  historische  Bildung,  oder  vielmehr  die  ffir  Sdidkr 
erreichbare  Grundlage  derselben  wird  bei  einer  solchen  compen- 
dienhaften  Behandlung  der  Geschichte  nicht  gewonnen;  Anreeong 
zn  weiteren  historischen  Studien  wird  ein  Schuler  nur  aasnanms- 
weisc  daraus  schöpfen.  Nur  dann,  wenn  das  Einzelnste  ange» 
schaut  und  aus  dem  Einzelnsten  das  Allgemeine  erkannt  wird, 
können  ja  solche  Resultate  erzielt  werden.  Es  ist  immerhin  mög- 
lich, auch  schon  in  Gymnasien  dieses  Ziel  zu  erstreben  und  swar 
nicht  das  ganze  Gebiet  der  Geschichte,  auch  nicht  die  ganze  Ge- 
schichte des  classischen  Alteiihums  und  des  deut«chen  Volkes, 
aber  doch  einzelne  bedeutende  Parthieen  derselben  zu  lebendigeo 
Detailanschauungen  dem  Schfiler  voröberzufUiren.  AHgemein  mag 
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aber  eine  solche  Behandlang  der  Geschichte  nicht  erwartet  und 

(;efordert  werden.  Sie  setzt  Lehrer  yoraas,  die  mit  den  grfind» 
ichsten  nnd  wenigstens  parthieenweis  streng  qaellenmäfsigen  ge- 
sdiichtlichen  Kennfnissen  grofses  didactisches  Geschick,  Ktinsl 
des  Vortrags  nnd  pädagogischen  Tact  in  weisem  Maafshalten  ver« 
binden,  nnd  solche  Lehrer  sind  sehr  selten  and  werden  es  auch 
fernerhin  sein.  Wo  sie  fehlen,  da  wird  man  sieh  genfigen  las- 
sen müssen,  fBr  die  historische  Bildung  der  Schftler  dadurch  ge- 
sorgt KU  haben,  dafs  Herodot,  Thucydides,  Plutarch,  Xenophons 
Anabasis,  Cäsar,  Tacitos  nicht  in  dürftigsten  Bmchtheilen,  son- 
dern gans,  oder  doch  in  grofsen  Parihieen  gelesen  worden,  und 
dafs  die  Schalerbibliothek  dem,  der  nach  historischer  Bildung 
▼erlangt,  solche  Mitfei  dazu  bietet,  welche  die  reifere  Jugend 
anziehen  nnd  ihr  nnbedenklich  in  die  Hand  gegeben  werden  kön- 
nen, wie  beispielsweise  Marheineke^s  und  R a n k e's  Geschichte 
der  deutschen  Reformation,  Müller's  Schweizergeschichte. 

Fftr  die  obenbezeichnete  einfache,  aber  allgemeine  und  uoth- 
wendtge  Anfgabe  des  geschichtlichen  Unterrichts  reichen  zwei 
Stunden  wdcnentlicli  während  eines  5 — 6jährigen  Cursus  so  fiber^ 
flüssig  ans,  dafs  ein  f&r  dt^  andere  Seite  der  Aufgabe  befähigter 
und  eben  dadurch  die  Schüler  fftr  das  Fach  gewinnender  Lehrer 
noch  Zeit  genug  behalt,  einzelne  Ptarthieen  der  alten  und  valer- 
Ifindischen  Gescnichte,  deren  er  Meister  ist,  in  der  bezeichneten 
eingehenden  und  historisch  bildenden  Weise  iu  behandeln.  Und 
da  gerade  solchen  Lehrern  das  Maabhalten,  die  Resignation  am 
schwersten  fallen  roufs,  so  würde  es  bedenklich  sein,  auch  ihnen 
gegenüber  auf  das  CorrectiT  extensiver  Bescliränknng  auf  zwei 
vrdcbentliche  Lehrstunden  zu  verzichten. 

Das  Hebräische  wird  den  Platz,  den  ihm  der  Preufsische 
Normalplan  (für  künftige  Theologen)  mit  zwei  Stunden  wöchent- 
lich in  den  beiden  oberen  Classen  anweiset,  behalten  raüsseu, 
wenn  auch  eine  abstracte  Auflassung  der  Aufgabe  eines  Gymna- 
siums, wie  sie  sich  z.  B.  in  den  Berliner  Verhandlungen  über 
Reorganisation  der  höheren  Schulen  vom  <  Jahre  1S49  geltend 
machte,  es  entfernen  wdlte.  Würden  die  elementaren  Schwie- 
rigkeiten dieser  Sprache,  auch  die  Aneignoi^  der  c&pia  vocabw- 
httum,  niclit  mehr  während  der  Schulzeit  in  sehulfflänigcr  Weise 
fiberwunden,  sondern  der  Universität'  aufgespart,  so  würde  die 
unausbleibliche  Folge  sein,  dafs  das  Studium  des  Hebräischen  in 
eine  Linie  mit  dem  Studium  des  Arabischen  oder  des  Sanskrit 
rückte,  und  dafs  unsere  Theologen  durchgängig  nicht  mehr  im 
-Stande  sein  würden,  die  wissenschaftlichen  Resultate  der  alttesta- 
mentfichen  Exegese  zu  verstehen.  Unter  Umständen,  namentlich 
bei  einem  geschickten  Lehrer,  wird  indefs  ein  dreifähriger,  also 
erst  im  zweiten  Jahre  des  Cursns  der  Secunda  beginnender  Lehr- 
gang för  das  Hebräische  ausreichen. 

Die  sogenannten  technischen  Lehrfächer  fordern  nur  ei- 
nige Worte.  Üebertriebene  Anforderungen,  Störung  der  Harmonie 
des  Unterrichts  ist  von  dieser  Seite  nicht  zu  besorgen.  7m  dem 
•Gesang,  den  der  Preuftisolie  FfonnalpIaD  auf  die  vier  unteren 
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QaaseD  bescliränkt,  w«r4eii  aber  aueb  aus  den  oberen  Claaseo 
dieleoigen  Schüler  beraogeiogeu  werdeo  mfiesen,  in  welchen  die 
Gesansäbung  der  unteren  Clas^en  die  Gabe  dal&r  eoiwickelk  nnd 
Sinn  daf&r  erzeugt  haL  Die,  bei  welchen  diefa  nicht  gelangen 
ist,  wurde  man  freilich  vergeblich  sur  Kunat  zwingen.  Aber  ei 
wird  doch  darauf  gerechnet  werden  dürfen  und  mQsaen,  dab, 
wenn  »ich  eine  ganae  Analalt  in  freudigem  Gesang  erheben  und 
darin  als  ein  aittliehea  Ganze  f&hleu  möchte,  die  Stimmen  der 
oberen  Clasaen  nicht  fehlen.  Möchte  nur  ober  den  könatlerisehca 
Bemühungen  der  Gesauglehrer  und  ihrem  Streben ,  einen  kunst- 
gerechten mehrst immicen  Chor  f&r  gelegentliche  GlanzleistongCB 
Bu  bilden,  die  wirkliche  freudige  Gesangübun^,  der  Sinn  CSlt  deo 
Gehalt  des  Gesanges,  d.  h.  för  bedeutende  lüedertexte  und  die 
gesangfertige  Vertrautheit  der  Einzelnen  mit  einer  Auswahl  der 
edelsten  geistlichen  uud  weltlichen  Lieder,  nicht  so  oft  und  so 
sehr  zurficktreten. —  Vom  Zeichnen,  als  einer  für  jeden  künf- 
tigen Lebensberuf  so  wünscheoswerthen  Fertigkeit,  gilt,  wie  vom 
GesangCi  da£s  auch  deu  oberen  Classen  Gelegenheit  gegeben  wer- 
den sollte,  sich  darin  zu  üben,  während  der  Preursiscfae  Normal- 
plan es  auf  die  drei  unteren  CJasisen  beschränkt«  Soll  die  Uebm^ 
aber  fruchtbar  werden,  so  muGs  entschiedener  auf  das  Zeichneo 
nach  der  Natur  gedrungen  werdeo,  als  seither.  —  Das  Schön- 
schreiben verdankt  seineu  Namen  dem  methodisdien  Irrihun 
der  gewöhnlichen  Praxis,  als  bringe  es  grofsen  Vortheil,  den  Kna- 
ben Jahi*e  lang  Vorschriften  mit  künstlerisi^her  Vollendung,  die 
dann  oft  genug  trivialen,  ja  ganz  albernen  Inhalts  sind,  möglichst 
zierlich  nachmalen  zu  lassen.  Der  Nutzen,  solcher  Uebungen  f&r 
das,  worauf  es  ankommt,  für  die  £rlernung  einer  deutlichen,  ge- 
läufigen und  säubern  Handschrift  ist  aufseilst  gering.  Wird  die 
Sache  auf  diesen  Zweck  zurückgeführt  und,  was  die  Hauptsache 
ist,  wird  darauf  gedrungen,  dafs  alles,  was  der  Knabe  zu  schrei- 
ben hat,  deutlich  und  reinlich  geschrieben  wird,  so  können  die 
Sohreibübungen  ejc  professo  um  so  mehr  «uf  je  zwei  Stunden, 
und  nur  in  den  beiden  unteren  Claasen  beschnänkt  werden,  da 
die  Knaben  bereits  beim  Eintritt  in  das  Gymnasium  eine  iiambaAe 
Fertigkeit  im  Schreiben  besitzen  müssen.  Und  zugleich  können 
diese  Stunden  anderen  ÜMterrichtsgegenständep,  z.  fi.  der  Befe- 
stigung in  der  Orthographie,  dei*  Geographie  uud  andern,  sebr 
leicht  uud  einfach  nutzbar  gemacht,  werden. 

Ein  nach  dem  bis  hieher  Erörterten  zu  gestaltender  Leiirplaa 
hat  zuf$rderat  auf  die  Uniformität  aller  Gj^mnasien  zu  verzichten, 
welche  auch  aeither  schon  nor  in  den  Acten  existirte  und  nur 
fiu  diesen  existiren  kann.  Bei  seiner  Realisirong  wird  man  zwar 
ein  fundamentales,  stabiles,  allgemeines  Element  des  Gymnasial- 
Unterrichts,  und  «war  in  erster  Linie  die  Qassiker  nnd  ihre  Sprt- 
che  statniren  und  voraussetzen  müssen,  und  erwarten  dürfen,  dals 
fluunäohst  für  diesen  eentraien  Theil  des  Unterriclits,  dann  aber 
•SMch  überhaupt  für  dessen  unentbehrliche  Besiandlheile  gevigende 
J^ehrkräAe  für  jede  Anstalt  gewonneu  werden  können;  abermsfi 
wird  sieh  aucli  dem  g^gißhaneA  Siande  der .  Lehrkräfte  accom- 
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itiodiren,  und  nidit  frofonna  und  einom  NtnmialpIaQ  so  Liebe 
Dinge  lehren  lassen  dörfen,  welche  fruchtbar  zu  lehren  eine  se« 
gebene  Lehranstalt  für  jetzt  nicht  die  KrSfle  besitzt,  und  die 
deshalb  flkr  sie  nur  ein  sehftdUcher  Zeitverderb  sein  können. 

Andrerseits  wird  man  danach,  sa  streben  und,  wie  schwierig 
es  sein  mag,  annüherungsweise  wenigstens  es  dahin  su  bringen 
haben,  dafs  die  Thätigkeit  der  Lehrer  nieht  gans  ypn  den  all- 
gemeinen Lehrstunden  absorbirt  wird,  sondern  dsfs  der  Anstalt 
ein  Theii  ihrer  Lehrkrfifle  zur  VerfOgnng  bleibt,  um  anserleaene 
SeiiOler  in  denjenigen  Tbeilen  des  Unterrichts,  mit  denen,  im 
Alipmdnen  in  den  mittleren  Classen  abgeschlossen  wird,, oder 
welche  mit  Rücksicht  anf  den  durebscbnüflichen  mittlem  Standr 
pnnkt  der  Scbuler  im  Alkemeineii  innerhalb  enger  Grfim^e«  sich 
bewegen,  in  aufserordentlichen,  aber  unentgeltlichen  Lectiouen 
iiveiler  ^u  ftthren.  NamentHdi,  aber  nidit  aussehliefslich  wird 
diefs  auf  die  Mathematik  und  Naturwisaeoschaflen  Anwendung 
finden« 

Die  Thellnahme  an  einem  salehen  Seleota-Uoteiricht  kann 
.den  einzelnen  Schülern  allerdiegs  nicht  obtrudirt  werde«;  die 
NeiituAg  des  Schülers,  der  Wunsdi  der  Eltern  moü  dabei  in  B«r 
traeht  kommen.    Die  letzte  Entscheidung  aber,  namentlich  aiHch 
aber  die  Nichlaolassung,  kann  nur  dem  Vrtheil  «md  Ermeasen 
des  Rectors  anbeinigQgeben  werden.    Die  Theilnabme.  nach  der 
WillkAr  eines  unreueki  Knaben  oder  Jünglhftgi'.^der  nach  dem  Bet- 
lieben  der  selten  saehterständigen  Eltern^ .  ein  facsitaiives  Spei- 
sen o  (a  cor/s  des  Unterrichts,  ist  mit  guter  (Ordnung  Und  Hand- 
habung didactischer  Principien  schlechthin  unvereinbar.    Und  in 
gleicher  Weise  wird  es  in  das  gewissenhafte  Ermessen  des  Kectors 
gestellt  werden  müssen,  einzelnen  Sehülern  aus  der  immer  noch 
groTsen  Mannigfaltigkeit  der  UnterriehlsgegeBslinde  einzelne  in 
bezeichnen,  an  welchen  sie  nieht  Theil  zu  nehmen  haben.    Es 
würden  immer  Jünglinge  sich  finden-,  welche  durch  unverkenn- 
baren sittlichen  Ernst,  geistiges  Streben  und  genügende  Anlagen 
Tollkommen  beßhigt  und  berechtigt  sind,  freie  Bildung  zu  su- 
chen, höheren  Studien  sich  zu  widmen,  welche  aber  durch  ihre 
Lebensverhältnisse  gehindert  gewesen  sind,  die  noimale  Bahn  zu 
diesem  Ziele  zu  betreten.     Müssen  dergleichen  junge  Leute  min 
gleichen  Schritts  mit  den  anderen  durch  die  ganze  Mannigfaltig- 
keit des  Unterrichts  sich  durcharbeiten,  ihre  Zeit  und  Kraft  an 
alle  Fächer  setzen,  so  bleibt  ihnen  das  Maafs  gründlicher,  tieferer 
Bildung  nnd  Gewöhnung  an  eindringende  Studien  unerreichbar, 
welches  ihnen  bei  weiser  Beschränkung  ihrer  Thätigkeit  zugäng- 
lich sein  würde;  was  sie  erreichen,  wird  selten  mehr  als  arm- 
selige Mittelmäfsigkeit  im  Mannigfaltigen  und  ein  stumpfer  Geist 
sein,  der  desto  müder  ist,  je  redlicher  sie  gearbeitet  haben.    Weit 
besser  wird  für  solche  Individuen  gesorgt,  und  weit  tüchtigere 
Leute  wird  man  an  ihnen  heranziehen,  wenn  man  ihre  Scnul- 
stodien  auf  den  Religionsunterricht,  die  alten  Sprachen  und  Clas- 
siker  und  ein  mäfsiges  mathematisches  Pensum,  und  die  von  Zeit 
zu  Zeit  abzufassenden  schlichten  deutschen  schriftlichen  Aufsätze 
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beschränkt.  Und  selbst  das  mathemalisclie  Pensum  wird  ein 
richtiger  didactischer  und  pädagogischer  Tact  Einzelnen  unter 
Umständen  erlassen. 

Dafs  derartige  Dispensationen  wie  andrerseits  die  Theilnabme 
an  dem  gesteigerten  oelecta-Unterricht  nur  in  das  Ermessen  des 
▼on  seinen  Mitarbeitern  berathenen  Rectors  gestellt  werden,  ist 
noth wendig,  wenn  Willkör  und  Laune  von  der  Entscbadnog 
fern  gehalten  werden  sollen.  Der  Rector,  welchem  so  Tieles  an- 
vertraut werden  mufs,  wird  auch  in  diesem  wichtigen  Punkte 
BU  zeigen  haben,  dafs  er  seiner  Aufgabe  gewachsen  ist.  Dafs  die 
höhere  Schulverwaltnng  unter  Umständen  auch  hierbei  berichti- 
gend und  vermittelnd  eingreife,  kann  nicht  ausgescfaloeseii  sein; 
in  der  Regel  können  aber  so  individuelle  Fragen  nur  an  Ort  nod 
Stelle  entschieden  werden. 

Die  nachstehende  Tabelle  versucht  den  sich  ans  dem  Biaberi- 
en  ergebenden  Lehrplan  fibersichtlich  darzustellen.  In  densd« 
en  sind  diejenigen  Lehrf&cher,  an  weichen  nur  ein  Theii  der 
Schüler  Theil  nimmt,  mit  runden,  diejenigen,  weiche  nur  unter 
besonderen  Umständen  gelehrt  werden,  mit  eckigen  Klammen 
bezeichnet;  andere  nach  individuellen  Verhältnissen  der  Anstalt 
und  des  Lehrercollegiums  zulässige  Modifiksltionen  können  nicht 
bezeichnet  werden.  Bei  der  Gesammtzahl  der  Stunden  sind  un- 
ter a  sämmtliche  Lect  innen  aufgef&hrt,  an  welchen  ein  Scböler 
unter  Umständen  Theil  nehmen  kann,  und  unter  h  die,  an  wel- 
chen jeder  Theil  nehmen  mufs.  Unter  Letzteren  sind  auch  die 
griechischen  Leetionen  in  Secunda,  Tertia  und  Quarta  mitgezählt, 
weil  die  Theilnahme  an  diesen  Leetionen  die  Regel  bildet;  ein- 
geklammert sind  dieselben,  weil  von  den  nicht  für  Univerattüts- 
Studien,  Oberhaupt  zur  Absolvimnc  des  Gesammt-Cursus  bestimm- 
ten SchCblern  immer  manche  vom  Griechischen  zu  dispensiren  sein 
werden.  HierCkber  und  Ober  die  Nothwendigkeit  zweckmäfaiga* 
Parallellectionen  filr  die  Dispensirten  ist  bereits  gesprochen. 
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I«ehrgegeD«täDde. 


Cbrittenlhum 
Latein 

Griecbiflch 

Deutsch 

Französisch 

BebrMiscb 

Mathemakfk 

Becbnen 

Pbyaik 

Natuigetehicbte 

Gescbicbte 

Geographie 

Philosophie 

Gesang 

Zeichnen 

SchreibUbangen 


detammtzaM  m 


Zahl  der  wdcbenilidien  Lebraiiinden  in 


Prima. 


3 

6 
6 
2 
2 

(« 
3 


(2) 


Secnnda. 


34 
26 


3 
10 

(6) 
2 
2 

3 


Tertia. 


2 


I 


2) 


36 
30 


2 
10 

(6) 
2 
2 


[2J 
2 


2 


Quarta. 


36 
29 


2 
10 

(6) 
2 
2 


2 
1 

2 

2 
2 


34 


Quinta. 


2 
12 

2 
3  [41 


3 

2 

2 

2 
2 
2 


32  [33] 


Sazta. 


2 
12 


4 

2 

2 

2 
2 
2 


36 


Die  Vennebrnog  der  Lehratuoden  in  den  oberen  Clasaen  ge- 
^en  den  Preufaischen  Normaiplan  ist  nur  eine  scbeinbare,  indem 
die  Lectionen  mitgediblt  aind,  welcbe  nur  in  vereinzelten  Fällen 
vorkommen  (Pbiloaopbie)«  und  die»  an  welcben  nicbt  alle  Scbii- 
1er  Tbeil  nebmen,  i^ie  Hebräiacb,  Zeicbnen,  Gesang.  Letztere 
beiden  sind  andern  keine  Yermebrung  der  geistigen  Anstrencung, 
•ondem  eine  beitere  Erfriscbang  für  den  Tbeil  nebmenden  ocbü« 
1er.  Nor  in  Quarta  ist  eine  wirklicbe  Vermebrung  der  Lebrttun- 
den  nm  2  wöcbenllicb  eingetreten,  die  ganz  unbeaenklicb  ist,  da 
in  dieser  Claase  nocb  die  Hanpttbfitickeit  dea  Scbulera  in  den 
Scbnlatunden  unter  den  Augen  dea  Lebrers  vor  aicb  geben  muTs, 
und  nicbt  überwiegend  in  seinen  b£ualicben  Fleifa  verlegt  wer« 
den  darf. 

In  den  beiden  unteren  Claasen  ist  die  Bescbrflnkung  anderer 
Lectionen  benutzt,  um  die  lateiniscben  Lectionen  des  Preufsi- 
sehen  Normalplana  von  10  auf  12  Stunden  zu  vermeliren,  damit 
in  xwei  tfiglicben  Lectionen  fiür  dieses  Facb,  als  den  Hauptgegen* 
etand,  an  welcbem  der  Knabe  im  Gymnasium  geistig  sieb  ent- 
wickeln und  eratarken  soll,  ein  breites  und  sicherea  Fundament 
von  Anfang  an  gewonnen  wird.  Weiterbin,  namentlicb  in  den 
oberen  Clasaen,  sind  die  lateinisdien  und  griecfaiscben  Lectionen 
nicht  vermehrt  worden.  Soli  die  Jugend  in  den  Gymnasien  zu 
freier  Selbst tbätigkeit  erzogen  werden,  die  wir  an  ibr  so  oft 
schmerzlich  vermiaaen,  so  wird  dieser  Tbätigkeit  auch  Spietraum, 
freie  Zeit  gewäbrt  werden  mössen,  und  dieTs  immer  mehr,  je 
mehr  der  Knabe  zum  Jünglinge  heranreift.    Wie  die  Bildung  dea 
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Characters  nnr  gedeffaen  kann,  wenn  neben  der  Torgeaeliriebenen 
Ordoang  im  Nofhwendigeti,  in  weicbe  der  Knabe  und  Jüngling 
unter  strengster  Zucht  sich  hineinzuleben  hat,  ihm  ein  nicht 
ängstlich  verschrSnktes  Lebensgebtet  offen  gelassen  wird,  in  wel- 
chem er  sich  nach  eigener  freier  Wahl  bewegen  mag,  so  kana 
auch  die  infellecluelle  freie  Selbstfhitigkeit,  die  in  der  £ntwik- 
keliing  des  Characters  wurzelt,  nur  da  eintreten,  wo  ihr  Raum 
zu  freier  Bewegung  nach  eigener  Wahl  des  JSnglinfis  gelassen 
wird.  Die  neueren  Schuleinrichiungen,  disciplinarische  wie  di- 
dactische,  fassen  vielfach  ansschliefslich  oder  doch  selir  &ber wie- 
gend nnr  den  einen  Theil  der  Schuler,  die  schwachen,  trägen, 
schlaffen,  sförrigen,  sittlich  verkehrten,  ins  Auge,  welche  Duree- 
trieben,  überwacht,  gezGchtigt  sein  wollen.  Mit  dem  Mmi&. 
welches  diesen  gebiihri,  werden  nur  in  oft  anch  die  willigen, 
sittlich  und  intellectuell  strebenden,  ernst  gesinnten  gemessen, 
welche  zwar  auch,  so  lange  sie  Schfller  sind,  der  Zucht  der  Wei- 
sung, der  Leitung  bedürfen,  aber  auch  jederzeit,  und  je  reifer 
sie  werden,  desto  mehr^  in  ihren  Lehrern  Förderer  ihres  Sire* 
hens,  „Geh&lfen  ihrer  Freude^^  finden  und  erkennen  sollten»  Die- 
ser letzte  Theil  der  Schüler,  an  dem  es  nirgends  ganz  fehlt,  ist 
aber  der,  von  welchem  unter  dem  Einflufs  weiser,  pietitvolier 
Lehrer  der  gute  Geist  einer  Schule  wesentlich  ausgehen  ronis; 
sie  sind  das  Salz  einer  Schule;  ihnen  sollte  vorzugsweise  Pflege. 
Fürsorge,  Förderung  zu  Theil  werden,  weil  diefs  mittelbar  auf 
die  ganze  Schule  zurückwirken  und  die  nicht  übelwollenden, 
aber  schwachen  und  halben  wirksamer  als  sonst  irgend  etwas 
auf  die  bessere  Seite  des  Ernstes  und  des  Strebens  hinüberzie- 
hen niufs;  alle  Einrichtungen  der  Schule  sollten  zuerst  aof  sie 
berechnet  sein,  und  vor  allen  mit  schärfster  Sorgfalt  vermeiden, 
ein  löbliches  Streben  in  den  Schülern  zu  hemmen.  Wo  diefs 
nicht  geschieht,  da  darf  man  sich  nicht  wundem,  wenn  das  Sah 
der  Schule  und  mit  ihm  die  ganze  Schule  dumm  wird.  Ea  fehH 
aber  viel,  dafs  der  Sinn  für  Pflege,  sowohl  der  Characlerbildnng 
als  dessen,  nm  was  es  sich  hier  handelt,  des  Sinnes  für  geistige 
freie  SelbstthStigkeit,  bei  unserem  Jjehrstande  herrschend  wfire. 
Nicht  wenige,  nnd  zwar  sehr  eifrige,  treue  Iiehrcr  glauben  ihrer 
Aufgabe  um  so  mehr  zu  genügen,  je  mehr  ihnen  zu  gelingen 
scheint,  das  ganze  intellcctuelle  Leben  des  Schülers  nnd  seine 
ganze  Mufse  in  die  Hand  zu  nehmen  und  nach  alleemeinen  Nor- 
men in  so  scharf  umeränzte  Bahnen  zu  lenken,  dafs  für  eine  der 
IndividualitSt  des  Schülers  entsprechende  freie  SelbstthStigkeit 
kein  Raum  und  kein  Sinn  mehr  bleiben  kann.  Anf  der  Ver- 
sammlung der  RealschulmSnner  zu  Mainz  im  Jahre  1646  wurde 


türe,  seine  Freude  an  Poesie  nnd  Literatur  die  Hand  lege,  es  mit 
Hülfe  von  Tagebüchern,  schematisirten  Notizbüchern  des  Sebö- 
lers  nnd  dergleichen  controllire  und  nach  seinem  eigenen  Sinn 
zurechtknete.    Eine  solche  Aufihssong  der  Aufgabe  des  Lehrers 
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steht  Dicht  Tereinvelt  dii ;  jeder  Kandtge  wird  Beispiele  daiAr  tnr 
Hand  haben;  in  Mains  fand  sie  Bewnndening  und  sehr  allgemei- 
nen Beifall.  Wollten  doeh  die,  welche  ihr  huldigen,  überhaupt 
die^  welche  Cßr  das  Moment  der  Freiheit  neben  dem  der  Zucnt 
und  des  Gehorsams  und  der  befohlenen  Arbeit  keinen  Raum  in 
der  Schulpraxis  statuiren,  senauer  nachfragen,  welche  Früchte 
Lehrerbestrebungen  und  Schuleinrichtungen  in  ihrem  Sinne  zu 
trafen  pflegen,  und  ob,  wo  von  Bildung  des  Characlers  und  En(- 
^▼ickeinng  freier  intellectueller  SelbsUhfitigkeit  abgesehen  wird, 
das,  was  zu  erstreben  fibrig  bleibt,  nSmlich  gründliche  nnd  sichere 
Vertrautlreit  mit  dem  Inhalt  der  Scbullectionen  allgemein  oder 
auch  nur  bei  einer  Mehrzahl  von  Schölem  erreicht  wird.  Sie 
werden  auf  ein  sehr  kQmmerliches  Resultat  slofsen  und  daneben, 
wenn  sie  noch  einen  Blick  dafür  heben,  eine  sehr  unerfreuliche 
Entdeckung  machen.  Wie  eine  Nation  sich  von  der  böreaukra- 
tischen  Bevormundung  ihres  kirchlichen  und  bürgerlichen  Lebens, 
zwar  mit  tiefem  innerlichen  Widerstreben,  umranken  Ififst,  so 
weit  sie  mofs,  daneben  aber,  so  weit  sie  kann,  nach  eigener 
Selbstbestimmung  ein  eigenes  Leben  für  sich  fortführt,  so  finden 
sich  auch  die  Schüler  mit  den  Anforderungen  ihrer  Lehrer  wi- 
derwillig und  oberflfichlich  ab,  wenn  diese  über  ein  mSfsig  ab^ 
gegränztes,  aber  streng  auszn füllendes  Gebiet  der  befohlenen  Ar- 
beit und  der  Lebensordnnng  hinausgehen  und  das  individuelle 
Streben  nicht  berathend  fordern,  sondern  hemmen;  sein  eigentli- 
ches geistiges  und  sittliches  Leben  entzieht  der  Schüler  aber  in 
diesem  Falle  so  weit  als  irgend  möglich  dem  Einflufs  der  Schule. 
Von  Dankbarkeit,  Vertrauen,  Pietät  kann  unter  solchen  VcrhSlt- 
iiissen  nicht  mehr  die  Rede  sein.  —  Positiv  nnn  wird  durch  all- 

§emcine  Vorschriften  und  dergleichen  so  wenig  für  die  Pflege 
CT  freien  Selbst thS tigk ei t,  wie  für  die  Characterbildung  in  den 
Schulen  viel  zu  erwirken  sein;  es  wird  auf  das  Maafs  von  Weis- 
heit, Pietät  und  Tact,  welches  in  dem  Lehrerstaode  waltet  und 
von  der  Tradition  in  diesem  Sinne,  welche  hauptsächlich  von 
den  gereifteren  und  einsichtigeren  Lehrern  ausgehen  mnfs,  an- 
kommen. Was  aber  nftchtheilig  in  dieser  Hinsicnt  wirken  kann, 
mufs  jedenfalls  aus  den  allgemeinen  Schuleinrichfnngen  fern  ge- 
halten werden.  Deshalb  denn  ist  auch  die  in  dem  Lehrplan 
einzuführende  Beschränkung  einzelner  Lectioncn  für  die  oberen 
Classen  nicht  zu  einer  Vermehrung  anderer  Lehrstunden,  etwa 
der  lateinischen  nnd  griechischen,  zu  benutzen,  vielmehr  die  ge- 
w^onnene  Zeit  der  freien  Selbst thätigk ei t  des  Schülers  ofTcu  zu 
halten.  Ist  er  in  den  vorhergehenden  Classen  richtig  behandelt, 
nnd  in  denselben  den  alten  Sprachen  ihr  Recht  geworden,  so 
^vvird  der  bessere  Secnndaner  und  Primaner  in  der  Regel  Sinn 
daffir  haben,  Frende  daran  finden,  nach  eigener  Wahl  in  seiner 
Mufsezeit  Classiker  und  verwandte  Dinge  zu  studiren,  und  den 
Kath  nnd  die  Unterstützung  seiner  fjehrcr  wird  er  von  selbst  da- 
1>ei  suchen.  Diejenige  Controle  der  Privatlectüre  freilich,  welche 
dieselbe  erzwingen  und  aus  dieser  Thätigkeit  ein  unfreies  Sur- 
rogat der  öffentlichen  Lectlonen  machen  möchte,  aber  es  selten 
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über  den  Schein  der  Sacbe  hisambrhigt,  ist  Biit  wirklieber  Sorge 
für  freie  Selbsttliäligkeii  des  Schulers  unvereinbar. 

Wendet  aber  anch  ein  Schaler  seine  Mubeseit  nicht  den  Clas- 
sikem,  sondern  anderen  seiner  Indiyidaalität  zusagenden  Sludin 
zn,  so  wird  auch  diefs  unbedenklich  zu  gestalten  und  auch  sol- 
chen Richtungen  Rath  und  Unterstützung  der  Lelirer  zuzoweo- 
den  sein. 

F&r  die  besseren  Schüler  der  oberen  Classen  mag  dann  die 
Zeit  freier  Mufse  noch  erweitert  werden  durch  einzelne  freie  Stu- 
dientage, an  welchen  alle  öffentlichen  Ledionen  fortfallen.  Nach 
dem  Muster  der  sächsischen  Fürstenschulen  ist  diese  Einrich- 
tung auch  bei  anderen,  z.  B.  einigen  rheinischen  Gymnasien  sehr 
wohlthätig  geworden.  Für  diejenigen  Schüler,  welchen  das  Ve^ 
trauen  nicht  erwiesen  werden  kann,  welches  dieser  Einrichtuo| 
zu  Grunde  Hegt,  dienen  die  freien  Studientase  zu  repetitorlschei 
Lectionen,  deren  sie  ohnehin  im  höheren  Maafse  bedürfen,  ab 
die  eifrigeren.  Weise  benutzt  kann  diese  nicht  willkürliche,  son- 
dern aus  der  sittlichen  und  intellectuelleu  Yerschiedenheit  der 
Individuen  sich  nothwendig  ergebende  Unterscheidung  zviriadiai 
den  Schülern  zu  einem  sehr  heilsamen  Mittel  der  Erziehung,  der 
Pflege  eines  redlichen  Strebens  und  Wetteifers  werden. 

Mae  aber  auch  der  Mifsbrauch  der  freien  Mufse  durch  acblaffe 
und  frivole  Schüler  nie  ganz  verhütet  werden  können,  immer 
wird  es  besser  sein,  den  besseren,  strebenden  Schulern  die  Mög- 
lichkeit der  Entwicicelung  zu  freier  Selbstlhötigkeit  offen  su  hal- 
ten, als  sie  ihnen  zu  verkümmern,  um  die  immer  kümmerli- 
chen Resultate  zu  erzielen,  welche  an  schlechten  Schülern  durch 
scharfe  Coutrole  und  Beschränkung  gewonnen  werden  könnea 
Noch  einmal:  die,  welche  es  bedenklich  finden,  freiere  Mube, 
überhaupt  ein  gröfseres  Maafs  freier  Bewegung  der  oberen  Clas- 
sen zu  verstatten,  mögen  genauer  nachfragen,  welche  Fr&chtc 
dann  Schuleinrichtungen  in  ihrem  Sinne  tragen. 


In  der  engsten  Wechselwirkung  mit  dem  Lchrnlan  der  Gym- 
nasien stehen  die  Abiturientenprüfungen  bei  aenselben.  Aof 
der  einen  Seite  sind  die  Anforderungen  bei  diesen  Prüfungen  be- 
dingt durch  das,  was  den  Abiturienten  gelehrt  worden  ist,  durch 
den  wirklichen  nicht  imaginairen  Lehrplan  einer  Anstalt ;  ander- 
seits mufs  der  Lehrplan  nothwendig  so  geordnet,  die  Gyronasica 
müssen  mit  solchen  Kräften  ausgestattet  sein,  dafs  den  Anforde- 
rungen, welche  für  die  Prüfung  vorgeschrieben  sind,  genügt  wer- 
den kann,  wenn  diese  Anforderungen  nicht  von  vorn  herein  wi- 
dersinnig und  ungerecht  sein  sollen.  Eine  Revision  des  Lehrplaw 
hat  deshalb  immer  eine  Revision  des  Abiturienten -Prüfungs- Re- 
glements zur  Voraussetzung  und  umgekehrt. 

Eine  Revision  des  Abiturienten-Prüfungs-Reglements  kann  aber 
nicht  dabei  stehen  bleiben,  die  Prüfung  in  das  richtige  VerhSlt- 
nifs  zu  dem  Lehrplan  zu  selzen;  sie  kann  der  Vorfrage  nichl 
ausweichen,  ob  die  Institution  überhaupt  nothwendig  und  nülx- 
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lieh  ist  Spricht  Ar  dieselbe  eine  lange  TraditioD  ')  und  zahl- 
reiehe  Autoritäten,  so  sind  von  diesen  freilich  zunächst  die  Stim- 
men in  Abrechnung  zu  bringen,  in  denen  sich  mehr  Sinn  für 
eine  änfserlich  aufzeigbare  und  für  äu(si;rliche  Zwecke  erworbepe 
Kldung,  als  f&r  eine  solche,  die  in  freier  Selbstthätigkeit  zum 
innem  Besitz  geworden,  ausspricht,  oder  eine  Verkennung  des- 
sen,  was  überhaupt  durch  Examiua  ermittelt  und  erzielt  werden 
kann,  kand  giebt.  Auch  die  Stimmen  derjenigen  Schulmänner 
werden  nicht  ins  Gewicht  fallen,  welche,  da  sie  es  zu  einer  per- 
sönlichen, lebendigen,  sifitig  wirksamen,  sittlichen  und  geistigen 
Autorität  unter  ihren  Schalem  nicht  bringen  können,  als  Surro* 
gat  dafür  das  Schreckmittel  des  Schlub-Examens  nidit  entbehren 
mdgen.  £s  bleiben  dann  noch  der  gewichtigen  Antorifäfen  für 
die  AbitnrienteDprufungen  genug,  aber  bekanntlich  stehen  den- 
selben auch  sehr  achtbare  gerade  entgssen.  Von  vielen  der  Art 
sei  hier  nur  eine  genannt,  die  eines  ochulmannes,  der  erfahren, 
tfichtig  und  an  Erfolgen  sanes  Wirkens  reich  war  wie  wenige, 
der  Yerstorbene  Jaeoh  in  Lübedc.  In  einem  Priyatschreiben  vom 
9.  December  1853  spricht  sich  derselbe  aufs  entschiedenste  ge- 
sen  Abiturientenprüfungen  aus,  die  er  aus  20|ähriger  Mitwirkung 
bei  denselben  an  guten  Gymnasien,  z.  B.  an  dem  Fridericianum 
in   Königsberg,  kannte. 

Und  allerdings,  es  liegen  bei  den  Abitarientenprüfungen  Mifs- 
crifTe  mancher  Art  so  nahe,  es  lassen  sich,  wie  dieselben  ge- 
bandhabt  zu  werden  pflegen,  so  oft  und  vielfach  nacbtheiiige  Wir- 
koDgen  derselben  für  die  Bildung  der  Jugend  wahrnehmen,  dafs 
man  wohl  an  dem  Werth  der  ganzen  Institution  zweifeln  kann. 

Das  Maais  der  Schulbildung  eines  Jfingiings  zu  erforschen, 
welcher  keine  öffentliche  Schule  besucht  hat,  ist  ein  Examen  ein 
zwar  unsicheres  und  unzulängliches  Mittel,  aber  das  einzige.  Es 
verhält  sich  damit  eben  so,  wie  mit  den  jungen  Männern,  wel- 
che nsch  vollendeten  Universttäts-Studien,  oder  sonst  nach  einem 
Bildungsgange,  auf  dem  sie  nicht  näher  beobachtet  werden  konn- 
ten, ihre  Befähigung  für  den  Staatsdienst,  überhaupt  für  einen 
bestimmten  Beruf  darthun  müssen.  Nur  durch  eine  mögliebst 
vielseitige  und  emgehende  Priifnng  kann  die  Behörde,  der  sie  in 
der  Regel  völlig  unbekaunt  sind,  ein  einigermafsen  zutreffendes 
Urtheil  über  sie  und  ihre  Befthigung  gewinnen.  Ganz  anders 
liegt  es  mit  einem  Abiturienten. 

Die  Anlagen  und  Kenntnisse,  wie  die  Gesinnung  und  das  gei- 
stige Streben  eines  Jünglings,  der  eine  Reihe  von  Jahren,  nach 
dem  normalen  Lehrcursos  preußischer  Gymnasien  etwa  9  Jahre 
lang,  eine  öffentliche  Lehranstalt  besucht  bat,  mufs  deinen  Leh- 
rern, d.  h.  voraussetzlich  einem  Kreise  urtheilsfähiger  Männer,  ge- 


')  Für  Preufseo  beginnt  diese  Tradition  bekanntlich  mit  dem  Wöll- 
Der^seben  Circular-Rescript  vom  23.  December  1788,  da  die  vorher  be- 
stehende Prüfung  der  Immatricolanden  durch  die  Decane  der  philosophi- 
■eben  Faeultat  eine  grUndliebe  ond  ernstgemeinte  Maturitälsprüfiiog  weder 
war,  noch  unter  den  gegebenen  Verbältnissen  sein  konnte. 
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naa  bekaoat  seki,  ihr  Urtheil  Ober  ihn  iniib  sich  festgcstdlft  ha> 
ben;  sie  mäteen  in  der  Lage  «ein,  ein  g&ltigee  Zeogniu  ober  dai 
Maafa  der  Bildung,  die  er  erworben  bat,  abgeben  su  ktenen.  Ei 
ifi  ein  schlimmer  Mibsriff,  wenn  diefs  igaorirt  wird,  snd  seine 
Kenntnisse  durch  ein  Examen  erforscht  werden  aollen  yww  die 
eines  gans  Unbekannten. 

So  aber  bestinmien  es  die  PrenCuschen  AbitnrienteiuPrftfang»' 
Reglements  von  1788  und  1812  (in  S.7  vgl.  f.  12—14).  Bh 
Reglement  von  1834  gestattet  swar  (|.  19),  auf  frfthere  Arbeüci 
des  Abiturienten  und  (§.  26)  auf  die  Keantnils  der  Lehr^  toi 
dem  ganxen  Standpunkte  des  Geprüften  eine  gewisse  Rockaidft 
%VL  nehmen,  beseichnet  aber  doch  als  das  entscheideode  Monat 
die  Ergebnisse  der  Prüfung  selbst  und  den  Gesammteindrock,  des 
dieselbe  gemacht  hat  (vgl.  §.  2  und  §.  26).  Neuere  Re^ementi, 
z.  6.  das  Nassanische  Yom  Jahre  1852,  legen  dem  „Eraüurangi- 
ortheile'^  der  Lehrer  über  den  Examinanden  ein  entscheideodevei 
Gewicht  bei,  und  stellen  es  als  den  einen  Factor  f&r  die  Iia> 
düng  des  Schluburtheils  gleichberechtigt  neben  das  Erf^eboila  der 
Pruning  ab  den  andern  Factor.  Immer  aber  ist  es  der  Imid» 
herrliche  Commissar,  der  die  Prüfung  leitet,  die  GegenstSnde  der 
selben  zu  bestimmen  hat  und  gegen  das  Urtheil  sftmmtlicher  Leh- 
rer ein  Veto  einlegen  kann,  wdches  in  der  Regel  eine  hühcre 
Entscheidung  in  seinem  Sinne  zur  Folge  haben  wird.  IMokb 
bedeutendsten  Mitglied  der  Prfifungs-Commission  wird  aber  der 
Abiturient  ganz  aUdn  durch  die  Prüfung  bekannt. 

Unter  solchen  Umstanden  isjt  es  schwer  zu  Termeiden  ml 
wird  factisch  sehr  selten  ganz  yermieden,  dafs  der  SchQler  üA 
die  VorsteUung  bem&chtige,  es  handle  sich  nicht  sowohl  am  die 
Maturitfit,  als  um  das  MatnritStszeugnils,  und  dieses  werde  nicftl 
sowohl  durch  das  Streben  und  die  Arbeit  eines  ganzen  Schit 
cursns,  als  durch  das  Gelingen  einer  kurzen  Epideixis  am  SeU^ 
desselben  erworben;  auf  mese  müsse  ihre  ganze  ScbülertÜt» 
keit  eingerichtet  und  berechnet  sein;  derjenige  Lehrer  mache  nm 
am  verdientesten  um  sie,  der  sie  am  besten  für  diese  Leiüluag 
zurichte.  Und  auch  der  Lehrer  wird  sich  einer  ähnlichen  V«iw 
Stellung  nicht  immer  und  nicht  leicht  erwehren. 

Man  darf  sich  nicht  wundem,  dafs  es  schlimme  Früchte  Irigli 
wenn  die  Abiturientenprufungeu  in  diesem  Sinne  aufgefnfsl  mai 
angestellt  werden,  dafs  es  auf  das  ganze  Sdiulleben,  auf  die  gau 
Tbätigkeit  der  Sdifiler  und  der  Lehrer  bis  in  die  unteren  CJai^ 
sen  verderblich  zurückwirkt.  Die  innerlichen  Motive  des  FIeilse% 
des  Strebens,  welche  in  dem  Knaben,  schon  ehe  sie  ihm  bewiM 
werden,  wirken  und  unter  dem  Einüufs  der  Persdnlichkeit  di 
Lehrers  und  der  gegenseitigen  Pietfit  zwischen  Schüler  nnd  Leb« 
rer  erstarken,  dem  Jünglinge  aber  als  Pflichtgef&hl,  Ehrliebe  vtd 
Freude  am  gründlichen  Arbeiten  und  grOndlicher  Erkenntnib  zbbi 
Bewurstsein  kommen  sollen,  werden  zurückgestellt,  abgeschwSeH 
gegen  das  äußerliche  Motiv,  nur  im  Examen  genügen  zu  köe*; 
neu.  Der  Impuls  zu  Fleifs  und  Ordnung,  der  durch  das  gaoisk 
Schulleben  hiodurch  stätig  wirken  mub,  tritt  zurück  gc^en  die 
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TViebfeder,  die  aas  einem  Aet  am  Ende  des  Sehnllebetts  entnom- 
men wird,  bei  welcher  ein  dem  SehOler  yftUig  fremder  Mann, 
der  geförchtete  landesherriiche  Commissar,  wenigstens  nach  der 
Vorstellung  des  Sehölers,  hanptsfichlteh  entscheidet.  So  kommt 
das  vükri,  die  Epideixis,  ua  höherer  Geltang  als  das  esse;  leicht 
scheint  es  auch  dem  edleren  Sehfller,  es  komme  weniger  auf  den 
Besitz  innerer  Bildnnc  and  Tfichtigkeit,  als  darauf  an,  dafs  man 
rasch  nnd  gewandt  Kenntnifs  yorseigen  kann;  nicht  die  tiefere 
innerliche  Seite  der  Erkenntnifs,  sondern  das  PrSsentirbare  an 
derselben  sei  yon  Wertii.  I>as  giebt  dann  der  ganzen  Stadien- 
weise der  oberen  Classen  eine  anch  in  die  unteren  zoröckwir- 
kende  schiefe  Riditang  auf  einen  fslschen  Zweck. 

Wie  Tiele  Anstalten  mögen  von  sich  in  Wahrheit  rühmen 
können,  da(s  das  stupide  Repetiren  für  das  Abitdrienten-Examen, 
namentlich  in  allen  hisloriscbett  Dingen,  welches  schlechterdings 
keine  nachhaltige  Frucht  suUfst  und  lediglich  auf  augenblickli- 
ches Vorzeisenkönnen  berechnet  ist,  nnd  vor  welchem  das  Preu- 
fsische  Regfement  yon  1834  §•  11  so  treffend  warnt,  bei  ihnen 
nicht  im  Schwange  gehe,  nnd  zwar  bei  den  Schfilem,  welche 
als  Abiturienten  die  cefördertsten  von  allen,  die  Moster  rechter 
Stadienweise  sein  sollen.  Wie  Tide  Lehrer  selbst  mögen  he» 
Raupten  dörfen,  dafc  sie  solches  Repetiren  nicht  begünstigen,  ja 
fördern,  weil  sie  es  für  unvermeidlich  halten. 

Ueberall  wird  es  freilich  schlaffe,  trSge,  indolente  Schiüler  ge- 
ben, auf  die  nur  mit  iuiserlichen  Mitteln  gewirkt  werden  kann, 
an  denen  mit  keiner  Art  der  Treiberei  viel  (und  doch  immer 
noch  etwas)  so  verderben  ist;  jede  Schuleinrichtnng  aber,  und 
so  auch  die  Bestimmungen  über  Erwerbung  des  Maturitfttsseue- 
nisses,  sollen  vor  allem  die  wackeren  strebenden  Jünglinge,  die 
braven  Knaben,  an  denen  es  nirgends  fehlt,  ins  Auge  fassen,  weil 
»le  der  Kern,  das  Sali  der  Schule  sind,  aus  deren  Ehrliebe,  Lem- 
[nst,  sittlichem  Ernst  der  gute  Geist  der  gansen  Schule  hervor« 
jehen  mnls. 

Und  nun  unterliegt  das  Gelingen  der  Prüfung  so  manchen 
BnfSliigkeiten,  nnd  dieser  bedeutendste  Schlnfsact  des  Schullebens 
•ontrastirt  oft  so  scharf  mit  dem,  worin  das  gesunde  Leben  und 
Treiben  einer  Schale  besteht.  Der  Abiturient  soll  eine  Reihe 
ebriftlicher  xmd  mündlicher  Leistungen  aus  den  weiten  Gebieten 
les  Unterrichts  improvisiren.  Eine  gute  Schule  hat  ihn  ge- 
vüfant  und  angebalten,  möglichst  mit  Sammlung,  ruhiger  Besin- 
tuog  und  redlicher  Benutzung  guter  HöUsmittel  mit  ganzer  Seele^ 
ait  Hingebung  an  den  Gegenstand,  mit  Gewissenhaftigkeit  zu 
rbeiten.  Soldies  ihm  tu  lehren  ist  ja  gerade  eine  Hauptaufgabe 
Her  Schule.  Nun  aber  soll  er  zuerst  im  Conclave,  in  einer  der 
kiminlung  nnd  Bennnnng  sehr  ungünstigen  Situation,  unter  ei- 
er  Immer  mehr  ceschSrften  Auisicht  eine  Anzahl  schriniicher 
arbeiten  in  einer  bestimmten  knappen  Zeit  anfertieen.  Da  gilt 
s,  eich  des  eingehenden  Besinnens,  als  miblichen  Zeitverlustes, 
H  entbalien,  nnd  dreist,  rasch  und  auf  gut  Glück  in  das  Thema 
ineiiisogreifen,  un  ein  ArbeiteA  aoft  Ferligwerdenmftssen  zu  be- 
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ginnen.  An  die  schriftlichen  Improvisationen  reiben  sich  dam 
die  möndlichen,  wo  der  Zufall  nnvermeidiiidi  eine  grofse  RoUe 
spielt  bei  der  Wahl  der  Fragen,  die  dem  Einzelnen  gestellt  wer> 
den,  bei  welchen  die  Dreistigkeit  eines  oberflächlichen  fllensdia 
so  leicht  in  Vortheil  tritt  gegen  treae  Bescheidenheit,  and  fiv 
welchen  guten  Theils  das  eäbrderlidie  mannigfaltige  Material  si- 
cherer erworben  wird,  wenn  man 'während  der  Schulzeit  jed« 
nähere  Eingehen  auf  eine  Materie  des  Unterrichts  ▼ermeidet,  na 
daf&r  desto  mehr  rasch  au  absoWiren. 

Von  dem  Gelingen  dieser  Improvisationen  ist  nun  aber,  1t^ 
nigstens  nach  der  Vorstellung  der  Schfiler,  ein  Erfolg   bediasl, 
welcher  für  sie  und  ihre  Familie,  für  ihre  Ehre,  ihre  burgerii- 
che  Laufbahn,  ihre  öoonomischen  Verhältnisse  von  entsdbeidei- 
der  Wichtigkeit  ist.    Ist  es  da  zu  verwundern,  wenn  so  vidfed 
versucht  wird,  sich  gegen  die  Zufälligkeiten  des  Examens  so  »• 
ehern,  d.  h.  Unterschleife  zu  begehen,  nnerlaubte  Hfilfsmittel  n 
gebrauchen.    Eine  immer  peinlicher  werdende  Controle  über  ik 
Abiturienten,  welche  den  ehrh'ebenden  und  braven  Schüler  gleieb- 
mäfsig  wie  den  schlechten  trelFen  mufs,  ist  noth wendig  gew«r> 
den:  ein  bedenkliches  Zeugnifs  fiber  die  in  unseren  Schulen  er- 
ziehend waltenden  sittlichen  Mächte;  ein  schlimmer  Beitrag  lat 
Pflege  der  Pietät  des  Schfilers  ge^en  seine  Lehrer,  die   ihm  ii 
dem  Augenblick,  wo  er  seine  Reife  darthnn  soll,  das  schär&le 
Mifstranen  zeigen  müssen.    Und  doch  wird  der  jngendliclie  & 
findnngsgeist  immer  schlauer  bleiben,  als  die  controlirendeo  Leh- 
rer, und  so  lange  eine  so  gewaltige  Versachnng  zu  Untersclildfa 
in  der  ganzen  Institution  liegt,  werden  auch  die  härtesten  Stn» 
fen  denselben  nicht  stenem,  selbst  wenn  diese  Strafen  bis  zob 
unbedingten  Ausschlufs  von  den  academischen  Studien  gesteigcH 
werden  und  keinen  Unterschied  slatniren  zwischen  dem  erobei, 
prämeditirten  Betrug  und  dem  Unterschleif,  welchen  der  Leicht- 
sinn des  Augenblicks  oder  die  Angst  und  Kathlosif^eit  bei  eiatr 
Conclave- Arbeit,  die  nicht  glGcken  will,  eingiebt. 

Und  non  die  Lehrer.  Wird  es  ihnen  so  leicht  sein,  eiflct 
schiefen  Auffassnng  der  Sache  sich  zu  entziehen?  derselben  kei- 
nen Einflufs  auf  ihre  Stellung  zu  den  Schfilern,  auf  ihre  Lehr- 
weise  einzurfiomen?  Das  Preufsische  Reglement  vom  Jahre  1813 
sagte  ihnen  im' §.2  ausdrucklich,  an  den  Ergebnissen  der  Abi- 
tur ientenprufungen  solle  ihre  Tüclitigkeit  gemessen  werden,  sie 
sollten  ein  Mittel  der  Controle  dber  die  Lehrer  sein.  Das  Rc^ie^ 
ment  von  1834  spricht  das  nicht  mehr  aus,  aber  die  Praxis  ™ä* 
so  leicht  darauf,  die  Natnr  der  Sache  drängt  so  sehr  dabin,  dafe 
es  äofserst  schwer  ist,  diese  Vorstellung  von  den  Lehrern  fei« 
zn  halten.  Greift  sie  aber  Platz,  wird  die  PrAfung  zu  einer  Epi- 
deixis  auch  för  die  Lehrer,  so  steigert  sich  die  veisuchuns,  mt 
einem  Lehrer  ohnehin  nahe  genug  liegt,  die  Schüler  zum  Mate- 
rial seiner  Eitelkeit,  seines  sflndlichen  Ehrgeizes  zu  milsbraocbe^ 
im  bedenklichsten  Maafse.  Da  bekommt  denn,  besonders  in  dm 
oberen  Classen,  aber  rückwirkend  auch  schon  in  den  unterem 
das  pietätskise  Hetzen  des  Schülers,  die  Ungeduld »  die  lieUese 
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BehandloDg  und  Beortheüimg  der  minder  begabten  nnd  langsa- 
men ein  neues  nnd  micfatiges  Motiy.  Und  wenn  der  Schüler  zu 
Mitteln,  seine  SchwScben  bu  verbergen  nnd  den  Zufälligkeiten 
desEiamens  voranbengeo,  d.  h.  sn  Unterschleifen  greift:  wird 
da  jeder  Lehrer  stark  genug  sein,  sich  des  Ignorirens  solcher  Un- 
ferschleife  im  stillen  EiuTerständnib  mit  dem  Scliüler,  des  Con- 
nivirens,  der  nachhelfenden  Winke  nnd  dergleichen  zn  enthalten, 
ywtnn  nach  dem  Erfolg  der  Prüfung  auch  seine  Tüchtigkeit  benr- 
thdh  wird?  Das  Preufsische  Reglement  vom  Jahre  1788  bedro- 
het im  §.  11  mit  dürren  Worten  Unterschleife  des  Reciors  oder 
,  der  Lehrer  mit  ,,betrfichtlichen  Geldstrafen^*;  in  den  späteren  Re« 

Clements  sind  solche  ärgerliehe  Offenheiten  vermieden;  ob  aber 
nrum  das  Uebel  selbst  absolut  beseitigt  ist,  so  lange  die  Ursa- 
chen wirken,  die  es  hervorrufen? 

Endlich  bringen  solche  Matoritätsnrüfungen,  bei  denen  einige 
loiprovisationen  des  Schülers  entscheiden,  die  gleiche  schiefe  Rieh« 
taug  in  das  Lehren  wie  in  das  Lernen.    Der  Lehrer,  auch  der' 
sitllicfa  tiefere,  den  die  vorerwähnten  Versuchungen  nicht  anfech^ 
len,  mnfs  darauf  Bedacht  nehmen,  das  Bedeutendere,  Tiefere  bei 
seinem  Unterricht  zurücktreten  zu  lassen  gegen  das  Präsentirbare, 
für  das  Examen  Dienliche,  wenn  er  nicht  den  Ausgang  des  Exa- 
mens gefährden  will.    Das  wird  anf  allen  Unterricht  Anwendung 
linden;  am  sichtbarsten  mag  es  bei  dem  Unterricht  in  der  Reli- 
gion nnd  iu  der  Geschichte  werden.     Wie  mancher  Lehrer,  der 
Vermögen  und  Willen  hätte,  bistorisebe  Bildung,  historischen 
Sinn   in  seine  Schüler  zu  pflanzen,  mag  sich  schon  durch  die 
Bücksicht  anf  das  Examen  aarin  gehemmt  gefunden  haben,  da  in 
diesem  nur  eine  dürre  Notizmasse  producirt  werden  kann.   Oder 
wie  mag  oft  der  Religionsunterricht  eines  vorzüglielien  Lehrers 
in  seiner  besten  Wirksamkeit  dadurch  gelähmt  werden,  dafs  er 
darauf  gerichtet  werden  mufs,  dafs  die  Schüler  sehliefslich  einen 
Aufsatz  aus  der  Rdigionelehre  improvisiren  können  und  zu  einer 
vielseitigen  mündlichen  Prüfung  vielerlei  Stoff  parat  haben. 

Die  bisher  erörterten  Uebelstände  und  Schäden  fuhren  indeb 
Diclit  zu  dem  SchluCs,  dafs  man  ganz  darauf  verzichten  müsse, 
iber  die  Reife  eines  Jünglings  zu  den  academischen  Studien  nach 
illgemeinen  objectiven  Gründen  eine  Entscheidung  zu  finden.  Und 
la  vreder  die  unmündige  Jugend  selbst,  noch  in  der  Regel  ihre 
kngebörigen  im  Stande  sind,  eine  solche  Entscheidung  zu  tref- 
en,  so  wird  es  Pflidit  und  Recht  der  Staatsantorität  bleiben, 
üese  Entscheidung  in  oompetente  Hände  au  legen.  Den  Recto- 
eo  oder  Lehrercoilegien  wird  dieselbe  aber  nicht  ohne  Weite- 
es  anheim  gegeben  werden  können.  Zavörderst  kann  sie  nicht 
acb  dem  jedesmaligen  wechselnden  subjectiven  Ermessen  eines 
•ebrercoUegiums  erfolgen,  sondern  es  mufs  ihr  ein  allffemeine- 
er,  objectiverer  Maafsstab  zu  Grunde  liegen.  Und  dals  dieser 
rirklich  angelegt  werde,  dafs  nicht  das  Andringen  eines  bejahr- 
sn  Schülers  oder  der  Eltern,  oder  eine  irrende  Pietät  nnd  Rück- 
cbtnahme  störend  anf  das  Urtheil  der  Lehrer  einwirke,  erscheint 
IST   dann  gesichert,  wenn  eine  femei*  stehende,  unbe&ngenere, 
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freiere  Aotoritit,  welcher  dieHandhabaD^  ^es  aBgeneinea  Haa&- 
Stabes  gelfiufig  ist,  also  ein  laadeslierrlicher  ComaiissariDs  bei  der 
Entscheidung  mitwirkt.  Da  aber  diesem  der  Standpunkt  da 
Abiturienten  irgendwie  dooamentirt  werden  mnfs,  wenn  er  aas 
eigener  Kenntnifs  mit  entscheiden  soll,  ao  ist  eine  PlrüAiog  in  ir- 
gend einer  Gestalt  nicht  m  entbehren.  Andrerseits  kann  ca  aaek 
für  den  wackem,  strebsamen  Schöler  nur  heilsam  sein,  vpcan  s 
am  Schlafs  des  ScbOlerlebens  ftverst  sich  selbst,  dann  aoch  da 
Mitschülern,  den  Angehörigen  nnd  Theilnehmenden,  den  Lefafcn 
selbst  durch  eine  umfassendere  Leistung  daranthwi  hat,  dals  er 
reelle  Kenntnisse  erworben,  dafs  er  stndiren  gelernt  hat.  F« 
schlaffe,  schlechte  Schfiler  aber  wird  eine  derartige  Nothwaadig- 
keit  immer  ein  nützlicher  Sporn  neben  anderen  bleiben. 

Manchem  mögen  nun  zwar  beim  Hinblick  auf  die  erfahrano- 
mäfsigen  Mifsgrifle  and  schädlichen  Wirkungen  gegenwärtiger  ABi- 
turientenprdfungen  diese  Gründe  für  Beibehaltung  derselben,  aud 
in  irgend  einer  modificirten  Gestalt,  nicht  einlenehtea;  manckr 
mag  es  als  eine  entschiedene  Erfahnrng  betrachten,  dafis  mit  So- 
fBhrunff  der  Abiturientenprnfnngen,  namentlich  seit  deo  Preofii- 
schen  Reglements  von  1812  und  1834,  die  Bildung,  der  wiasca- 
schaftliche  Sinn  bei  der  akademischen  Jagend  keineswegs  gcsti^ 
gen  sei,  dafs  die  Jugend  aus  Lflndem,  wo  keine  Abitorientenpn- 
fungen  bestellen,  durchschnittlich  keine  dürftigere  SchaUiildoi^ 
keinen  geringern  Sinn  f&r  die  Wissenschaft  auf  die  Uni^ertüH 
mitbringen,  als  die  Jagend  ans  den  Ländern  des  Exameaa.  Einer 
der  ersten  unter  den  jetzt  lebenden  Philologen,  Lehrer  an  eiaer 
grofsen  Universität,  erklärt  sich  in  einem  Privatbriefe  vom  Jakre 
1854  von  solchen  Erfahrungen  ans  entschieden  gegen  alle  Abi- 
turientenprfifengen.  Aber  auch  der  entschiedenste  Gegner  der 
selben  wird,  wenn  es  sich  nicht  um  EinfÜhrnng  odor  Niditcii- 
flkhrnag  der  Sache  da,  wo  sie  nicht  besteht,  handelt,  soodcn 
um  Abschaffung  oder  Beibehaltung  derselben  da,  wo  sie,  wie  a 
Preufsen,  seit  zwei  und  mehr  Menschenaltern  besteht,  eia  k- 
dächliges  Modificiren  rathsamer, finden  müssen,  als  eine  radidk 
Beseitigung.  Ein  so  gewaltsamer  Sprang  könnte  nur  verderhfid 
werden,  wo  die  Prüfungen  mit  der  canzen  Einrichtung  der  Scha- 
len aufs  engste  verwachsen  und  in  die  genaueste  Wecbselwirfcaai 
getreten  sind,  und  bei  den  gegenwärtig  an  den  Schalen  wiric» 
men  Persönlichkeiten  Gewohnheiten  nnd  Ansichten  eneagt  ht- 
ben,  welche  mit  der  Abschaffung  der  Pröfiittgen  anvereinbar  seab 
eben  so  wenig  aber  mit  derselben  verschwinden  vrftrdea.  IM 
wenn  eine  schiefe  Richtung  der  Prüfungen  auf  das  ganze  Schil- 
leben schädlich  zurückgewirkt  hat,  so  wird  eine  bessere  BiditaK 
derselben  auch  eine  heilsame  Rückwirkung  äulsem  können. 

Es  wird  sich  also  um  eine  Modification  der  Sache  faaadela 
welche  die  MifsgriA»  und  Nachtheile,  die  dabei  eintreten  kis- 
nen,  möglichst  ansscblierst. 

Zuvörderst  wird  dazu  erforderlich  sein,  an  den  eigentli^ 
einfachen  Zweck  der  Prüfungen,  die  Entacfaeidung  über  die  Rek 
eines  Schülers  für  die  Universität,  sich  streng  an  halten.  Neb» 
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iwecke,  welche  die  BebandlaBc  der  S«c)ie  Terrvinren  imd  fil« 
•cken,  ftomoscUieben.  ]>ie  Prftrangeo  dfifffen  nidit  ab  Mittel  der 
Cootn^e  fiber  die  Lehrer  betrachtet  imd  behandelt  werden;  wem 
der  Unterricht  bleibend  mid  bis  in  die  oberen  Classen  anrertraut 
wird,  f&r  den  mufs  die  Voraussetzung  gelten,  dafs  er  im  Stande 
8815  die  Schüler  »um  Ziele  des  Unterriobto  zn  f&hren.  Die  Scbul- 
▼wwaitong  mula  andere  unschfidliehe  Mittel  haben,  die  Lehrer  zn 
oontroliren,  sieh  Ton  ihrer  Tfichtigkeit  in  forlgesetster  Kennt- 
nifii  zn  erhalten.  Diese  Mittel  mag  sie  energisch  anwenden, 
nicht  aber  die  Controle  auf  einen  Punkt  verlegen,  wo  sie  schäd- 
lich wirkt. 

Eng  lusammen  hfingt  hiermit  der  Zweck,  welcher  bei  Ab- 
fassung mandies  PrQfiings<-Reglements  Toi^eschwebt  haben  mag, 
durch  Hinstellnng  eines  hohen  Ziels  der  Schulbildung  die  Schu- 
len zn  heben.    Es  wäre  ein  bequemes  Mittel  hiezu,  wenn  es  nur 
nicht  so  wirkungslos  w&re.    Um  die  Schulen  zn  heben,  bedarf 
es  bekanntlich  eines  TernftnftigeD,  auf  erreichbare  Ziele  gerich- 
teten Lehrplans  und  Tor  allem  der  Gewinnung  eines  gut  unter- 
richteten, pietfttsvollen  und  freudig  arbeitenden  Lehrerstandes.    Zu 
den  Mitteln,  einen  solchen  zn  cewinnen,  gehört  das  Abiturien- 
4enpruinng8*  Reglement  aber  nicht.    ]>ie  Leistungsi&higkeit  einer 
Schule  streckt  sich  nicht  nach  dem  Reglement,  sondern  das  Re- 
f;lement  mufs  sich  auTermeidlich  der  Leistnngsfilhigkeit  der  Schule 
«icoommodiren,  und  keine  Maabregel,  keine  Sirenge  des  Prülnncs- 
Commissars  kann  ein  anderes  erzwingen,   so  lance  man  nidit 
efimmtlidie  Schulen,  denen  man  das  Recht,  zur  UniTcrsitSt  zn 
entlassen,  beigelegt  hat,  völlig  zu  nivelliren  vermag,  und  wenn 
man  nicht  fllr  die  MSngel  einer  Schule  und  flir  das  Unvermögen 
der  Scbulverwaltong,  oiese  Mängel  zu  heben,  die  SchQler  bufien 
lassen  will.    Wie  wird  es  sich  reehtfertigen  lassen,  wenn  man 
einen  SchQler,  der  sich  fleibig  durch  den  Schnlcursns  durchge- 
arbeitet hat,  das  Zengnifs  der  Reife  versagen  wollte,  wenn  er 
etwas  nicht  gelernt  hat,  was  ihm  sein  Gymnasium  nach  dessen 
individueller  JBeschaffenheit  nicht  zn  lehren  vermochte,  wenn  er 
s.  B.^ keine  Mathematik  versteht,  weil  das  Gymnasium  zur  Zeil 
keinen  Lehrer  besitzt,  bei  dem  er  sie  bitte  lernen  können.    Die 
Scbulverwaltung  mag  es  unermudet  anstreben,  för  jeden  Unter- 
richtszweig, welcher  dem  Gymnasialunterrioht  eicnet,  jedem  Gym- 
nasium t Achtige  Lehrer  zn  schaffen,  aber  bei  den  Abitnrienteo- 
prfifungen  dan  sie  nur  das  ernten  wollen,  was  sie  zu  sfien  ver- 
mocht hat. 

Ergiebt  sich  schon  hierans,  dafs  die  Anforderungen  des  Prü- 
flings-Keglemenls  nicht  in  starr  abstracter  Allgemeinheit  aufge- 
stellt werden  können,  sondern  Raum  lassen  mfissen  für  die  un- 
▼ermeidlicbe  BerAcksichtigung  des  individuellen  Standpunkts  einer 
Schule,  so  ist  in  gleicher  Weise  eine  gewisse  Relativitfit  der  An- 
forderungen geboten  durch  die  Rfieksicht  auf  die  Individualitfit 
der  SchQler,  auf  mftbtge  Anlagen  bei  treuem  Fleifs,  auf  unver- 
scholdete  Verspfttung  in  den  Studien,  die  nicht  selten  gerade  bei 
Jünglingen  von  entschiedenem  Beraf  f&r  die  Studien  Statt  gefun- 
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den  h«i.  Solchen  Individaen  mnb  wie  der  Lehrpbn  eo  aadi  das 
Prüfaogi-Reglemeat  die  Möglichkeit  lasseO)  durch  einen  auf  iwe- 
nige  GegensISnde  gerichteten  und  desto  intensivem  Fleifs  dis 
Reife  für  die  Universität  zu  erwerben  und  nur  an  diesen  Gegen- 
ständen ihre  Reife  daruithun. 

Die  gegenvrärtige  Ordnung,  wekhe  ein  hestimmtes  Lebens* 
alter  fßr  den  Eintritt  in  die  Gymnasien,  ein  bestimmtes  ZeitoMMb 
für  den  ganzen  Gymoasialcarsus,  wie  fOr  die  Curse  der  einael* 
nen  Classen  feststellt  und  das  Anfröcken  in  die  hdheren  Claaseo 
an  fesle  Bedingungen  knöpft  und  dadurch  ein  vorschnelles  ]>ria- 
gen  zur  Universität  ohne  Weiteres  verhindert,  bestand  bei  des 
früher  überhaupt  fast  nur  durch  Herkommen  and  Sitte  geregel- 
ten Gymnasien  noch  nicht,  als  die  Preulsischen  Reglements  von 
1788  und  1812  ergiengen,  welche  daher  von  eanz  anderen  Vor* 
aossetzungen  ausgehen  mufsten.  Bleibt  diese  Ordnung  ia  Kraft, 
wie  zu  erwarten,  so  wird  die  Entscheidung  über  die  Reife  einei 
Schülers  wesentlich  und  zuerst  auf  das  Urtheil,  welches  seiae 
Lehrer  während  seiner  ganzen  Schulzeit  über  seinen  Fleifs,  seis 
Streben  und  seine  Kenntnisse  sich  gebildet  liaben,  zu  grfinda 
sein,  damit  der  Impuls  zu  Fleifs  und  Ordnung  wieder  mitten  ia 
die  Schule  falle.  Wem  Rector  und  Lehrer  bei  reiflicher  Beta* 
tliung  nach  zweijährigem  Besuch  der  Prima  das  Zeugnifs  der  Reife 
versagen  zu  müssen  glauben,  dem  wird  es  ohne  Weiteres  ver- 
weigert werden  müssen.  Ein  falscher  Rigorismus  ist  hierbei  tob 
den  Lehrercollegien  nach  der  Natur  des  ganzen  VerhSltnisaes  nicfat 
zu  besorgen.  Wenn  sich  indefs  ein  Schüler  etwa  getrauen  sollte, 
den  IiTthuni  oder  die  Ungerechtigkeit  des  Urlheils  seiner  Ldirer 
in  einer  vollständigen  Prüfung  darzuthun,  so  wird  ihm  dies  aller- 
dings wohl  von  der  höheren  Behörde,  nachdem  sie  die  Verhilt* 
nisse  geprüft  und  dazu  angethan  gefunden  hat,  gestattet 
müssen.  Nur  wird  es  angemessen  sein,  die  Prüfung  ia 
solchen  Falle  einem  anderen  Gymnasium  zu  überwels«i. 

Wen  dagegen  Rector  und  Lehrer  als  reif  präsentiren  zu  kön- 
nen glauben,  der  wird  ihnen,  sich  selbst,  dem  landesherrlichei 
Prüfungs-Commissar  in  einer  Prüfung,  zu  welcher  auch  der  fjoed-^ 
Ephorus  oder  Patronats^Commissar,  wo  es  solche  giebt,  binaa- 
tritt*  darzuthun  haben,  dafs  er  den  Grad  der  Bildung,  den  ihm 
seine  Lehrer  zutrauen,  wirklich  erreicht  hat. 

Noch  andere  Behörden  an  dem  Prnfungsgeschäfb  zu  betbeiti- 
gen,  etwa  die  wissenschaftliche  Prufungs-Commission  bei  den 
Universitäten  zu  einer  Art  von  SupeiTCvision  der  Prüfung  beraa- 
zuziehen,  wie  es  das  Preufsische  Reglement  von  1834  vorscbreibt, 
würde  die  Sache  nur  ohne  Nutzen  compliciren.  Abgesehen  da- 
von, dafs  die  gedachte  Soperrevision  den  Prufongs- Commiss» 
und  die  Behörde,  der  er  angehört,  in  eine  falsche  und  den  son- 
stigen Ressortverhälinissen  vvidersprechende  Stellung  bringt,  so 
stehen  jene  academischen  Commissionen  dem  Schulleben  nicbt 
nalie  genug,  um  einen  Act  desselben,  wie  die  AbitiirienteDprii- 
fung,  treflend  zu  würdiceu;  und  die  schriftlichen  Prufungsver 
handlungen,  an  weldie  aUein  die  Superrevision  sich  balten  nio&, 
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SMineDtlich  die  Prfifinigs-Protocolle,  bei  denen  WeitsehTveifigkeii 
nicÜt  am  Ort  ist,  können  kein  Material  f&r  die  Benrtfaeilung  bie- 
len,  welches  die  unmittelbare  Anachaming  der  Leistungen  des 
Examinanden  ersetsen  könnte.  So  gestaltet  sich  denn  die  Revi- 
sion  meist  sn  einer  BemSngeluns  Ton  EinKelfaeiten,  welche  nicht 
selten  kleinlich  wird,  ni^t  selten  auch  die  Lehrer  irre  leitet, 
und  SU  falschen  Ansprüchen  an  die  Schüler  führt.  Auch  dieser 
letste  Rest  der  in  froherer  Zeit  ausschliefslichen  Betheilignng  der 
Universitäten  an  den  Matorititsprüinngen  wird  entschieden  b^ 
seitigt  werden  müssen. 

Was  nnn  die  Ton  den  Abiturienten  %a  fordernden  Leistungen 
betriifl,  so  mub  sich  der  aligemeine  Maabstab  daiür,  den  hei 
allem  Raum,  welcher  der  Rücksidit  auf  individuelle  Verhfiltnisse 
gestattet  werden  mag,  doch  weder  die  Lehrer  noch  der  Pr&- 
inngs-Commissar  entbdiren  können,  aus  dem  Lehrplan  ergeben. 
Wird  dieser  im  Sinne  des  ersten  Theils  dieser  Erörterungen  ver» 
dn&cht  und  concentrirt,  und  werden  die  Classiker  und  alten 
Sprachen  wirklich  in  das  Centmm  des  Unterrichts  und  der  Arbeit 
des  Schulen  geruckt,  die  übrigen  Unterrichtsgegenstände  jenen 
entschieden  extensiv  und  intensiv  untergeordnet,  und  unter  ihnen 
noch  xwischen  dem  mehr  oder  minder  Plothwendigen  unterschie- 
den, so  mufs  dasselbe  Verbältnifs  auch  bei  der  Entscheidung  über 
die  Reife  eines  Schülers  maaisgebend  sein.  Es  wird  bei  dersel- 
ben ein  erhebliches  MaaÜB  von  Kenntniüs  der  alten  Sprachen  und 
der  Classiker,  ein  erheblicheres,  als  gegenwärtig 'erreichbar  ist, 
begehrt  werden  können:  ein,  von  schwierigeren  Stellen  abgese- 
ben,  leichtes,  grammatisch,  lexicalisch  und  historisch  sicheres 
Verständni&  der  Classiker,  welche  sich  für  die  SchuUectöre  eig- 
nen, auch  der  in  der  Schule  nicht  gelesenen,  und  Fertigkeit  im 
«xacten  und  angemessenen  Uebersetsen  ins  Deutsche,  und  cor- 
recte,  einfache  und  flielsende  schriftliche  Handhabung  des  Latei- 
nischen wird  von  allen  Gymnasien,  tou  allen  fleibigen  Schülern 
erreicht  werden  können,  und  allmählig  wird  auch  wieder  wirk- 
liebe Geübtheit  im  Lateinsprechen  erwartet  werden  dürfen.  Die 
Uebung  im  Lateinscbreiben  wird  angemessener  durch  einen  freien 
Anfsats  über  einen  dem  Schüler  wohlbekannten  Gegenstand,  als 
durch  ein  Extemporale  dargethan,  weil  dieses  an  bestimmte  ge- 
gebene Ausdrücke  und  Wendungen  bindet,  die  möglicher  Weise 
auch  dem  geübteren  sich  augenblicklich  nicht  darbieten,  wäh- 
rend ein  freier  Aufsatz  dem  Schüler  gestattet  und  Anlafs  giebt, 
frei  zu  benutzen,  was  er  sich  an  lexicalischer .  Kenntnifs  und 
Phraseologie  angeeignet  hat.  Ob  von  dem  Abiturienten  gefordert 
^werden  mag,  dafs  er  ein  griechisches  Exercitium  schreiben  könne, 
hängt  ganz  davon  ab,  ob  der  Lehrplan  diese  Uebungen  bis  in 
die  oberste  Classe  fortsetzt,  oder  sie  nur  in  den  unteren  Classen 
xiir  Befestigung  in  der  Formenlehre  treiben  labt,-  in  den  oberen 
aber  die  ganze  ^it  zur  Leetüre  der  Classiker  bestimmt.  Letz- 
teres wird  dem  Zweck  der  Beschäftigung  mit  dem  Griechisdiett 
mehr  entsprechen,  einzelnen  Schülern  der  oberen  Classen  wird 
aber  jedenfialls  die  Uebung  im  Grieohisch-Schreiben  und  also  auch 
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der  Nachweis  deredben  in  dec  Abitttnciii«oiirftfiuig  mit  Rfidaidii 
aaf  ihren  Lebens-  und  StadiengsDg  sa  erlassen  sein. 

Weiter  wird  jeder  Abitnrtent  daranthon  haben ,  dab  er  ge- 
lernt hat,  über  Gef^eastftnde^  die  er  kennt  und  ▼ersteht«,  sich  in 
logischer  Ordnung  «nd  aDsamaienhän|ender  Entwiekefainc  eiDfiaeh 
und  klar  in  der  Muttersprache  schriftlich  sn  änbem,  dau  er  sich 
in  einer  mfibigen  fieihe  historischer  Tfaatsachen  und  Jahressah- 
len  eine  allgemeine  Ueberaicht  der  alten  und  Taterlandiacfaeii  vnd 
der  neaem  Geschiebte,  so  weit  »b  in  die  deutsche  hineingreift, 
fest  eingeprSgt  hat,  und  daCs  er  ein  mfiünges  Gebiet  der  elemen- 
taren MatDeraatik,  namentlich  der  Planimetrie  und  Arithmetik, 
so  dorchgearbeitet  hat,  dab  es  ihm  klar  und  geläufig  geworden 
ist.  Von  dieser  letzten  Anforderung  wird  freilich  auch  nnter  in- 
dividueilen  Verhältnissen  abzustehen  sein. 

Wenn  der  Religionsanterriebt  die  Richtung  auf  das  Gdehrte 
oder  Geistreiche  zu  meiden,  daeegen  yor  Allem  zu  erstreben  hat, 
dab  der  Schüler  in  gleichem  Maabe,  wie  seine  sonstige  fiildong 
steigt,  die  der  ganzen  Christenheit  gemeinsamen  und  nothwendi- 
gen  Kemiinisse  immer  tiefer  und  Sicherer  sich  aneigne,  so  erge- 
ben sich  hieraus. auch  die  Anforderungoi  aa  den  AbUnrienten. 

Von  dem  evangelischen  Sch&ler  ist  hiernach  Vertrautheit  mit 
der  biblischen  Geschichte,  nähere  Bekanntschaft  mit  einigen  bihli- 
schen  Böehern  und  eingehendes  Verständnib  derselben,  im  neuen 
Testament  auch  bei  einem  oder  dem  andern  in  der  Grundspra- 
che, sodann  genaues  Verständnib  des  populären  Symbols,  des 
Catechismos  so  wie  der  Augustana,  und  endfich  yertrante  Be- 
kanntschaft mit  einem  kleinen  Kern  des  populären  Liederschatics 
zu  begehren.  Kann  man  sich  nun  nicht  entschlieben,  anf  eine 
Prüfung  in  der  Religion  zu  Terzichten,  wie  das  Pirenbisclie  Re- 
glement Ton  1812,  glaubt  man  nicht,  dafs  der  Unterricht  eines 
guten  Religion^hrers  an  Wirksamkeit  und  Eindringlichkeit  sefar 
gewinnen  wird,  wenn  er  Ton  der  Ricksiditnahme  auf  ein  konf^ 
tiges  Examen  cans  beireit  wird,  der  Unterricht  eines  schwachen 
Lehrers  aber  darum  nicht  schwächer  werden  wird,  so  hat  sick 
die  Abitarientenprfifiing  anf  die  Torgenannten  Geseenstinde  %.u  rich- 
ten, aber  auch  auf  sie  zu  beschränken.  Im  HAräischen  wird 
der  künftige  Theologe  genügend  Torbereitet  sein,  wenn  er  einen 
bestimmten  mäbigen  Abschnitt  eines  oder  mehrerer  biblischeD 
Bücher  gelänfig  fibersetzen  kann  und  die  in  demselben  Torkom- 
menden  Vokabeln  und  wesentlicheren  Sonnen  genau  kennt.  Seine 
Vorbereitung  für  weiteres  Studium  wird  durch  eine  solehe  be- 
stimmte Umgränaung  an  Sicherheit  und  Gründlichkeit  nur  g^ 
winoen. 

Dieser  Cyklus  von  Prüfnngsgegenstanden  reicht  nun  yoUkma- 
men  aus,  um  an  denselben  zu  Dressen,  ob  der  Abiturient  mit 
Fleifs  sich  die  iÜr  höhere  Studien  erforderUdben  Kenntnisse  g^ 
sammelt  und  die  gesammelten  Kenntnisse  denkend  zu  Terariie- 
ten  und  zu  gestalten,  mit  anderen  Worten,  ob  er  studiren  sdent 
hat,  ob  er  reif  ist  für  höhere  Studien.  Und  demselben  Cyklos 
wird,  eimelne  vorübergehende  Ausnahmen  abgerechnet,  jede  Aa- 
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stalt»  der  das  Recht  beigelegt  wird,  sar  Univeraität  sa  eDtlasseo, 
zu  genügen  yermöceii)  und  jeder  Sdi&ler  von  mäfiBiger  Begakung 
wird  ihfi  in  der  Kegel  mit  hioreieheiideai  Erfolg  dureharbeiteB 
kÖBiieD.  Was  darüber  hinausgeht,  fordert  weder  der  Zweck  der 
Profinng,  noch  ist  es  ernn  aligemeineu  Maabstabe  fQr  die  Ha- 
tnrilfit  geeignet  Hat  also  eine  Anstatt  Termocht,  ihre  Schüler 
unbeschadet  der  Gründlichkeit  und  der  Sammlong  des  Geisteii  in 
den  genannten  Disd^inen  weiter  und  noch  in  andere  emxafuh* 
ren,  haben  reichere  Gaben  einem  Schüler  Tcrstatlet,  weiter  sa 
gehen,  so  mag  er  sich  darüber  freuen  und  es  dankbar  benutaen; 
es  ist  aber  darin  gar  kein  Grund  gegeben,  die  Prüfong  über  ihrea 
einfachen  Zweck  hinans  ausaudehnen. 

Fragt  es  sich  nun,  welche  EiOTichtung  der  Prüfung  au  geben 
ist,  so  wird  es  sehr  wohl  geihan  sein,  auch  durch  diese  Iiisti- 
tntioB  die  Richtung  auf  freiere  Selbsttbitigkeit  der  Schüler  an 
pflegen.  Gegenwfirtig  kann  eine  solche  Thütigkeit  gerade  im  leis- 
ten Schttl|ahre,  wo  sie  erst  recht  sich  aeigen  sollte,  Tor  dem 
Repeliren  für  das  Examen  gar  nicht  aufkommen,  wie  jeder  be- 
sengen  wird,  der  Söhne  oder  Pflegebefohlene  vor  ihrem  Abgange 
snr  Universitit  nSher  hat  beobachten  können.  Sie  kann  wio* 
Verkehren,  wenn  die  Möglichkeit  eröffnet  wird,  dafs  dn  Erseng« 
Ulfs  solcher  Thfiiigkeit  statt  des  Examens  gelle.  Wenn  ein  Pri- 
maner über  einen  in  seinen  Gesichtdereis  üallenden,  nater  dem 
Beiratfar  seiner  Lehrer  Ton  ihm  selbst  gewühlten  Gegenstand  ans 
dem  classischen  Gebiet  eine  gröbere  freiere  Arbeit  exegetisdier^ 
historischer,  literarischer  Art  in  lateinischer  Sprache  unter  Be« 
notEnng  der  ihm  Ton  den  Lehrern  bezeichneten  Hölfemiltel  ohne 
An&icht  im  Lanfe  des  letalen  Schuljahres  liefert,  welche  billi* 

Sen  Anforderuncen  an  eine  Schülerarbett  genügt,  und  wenn  er 
ann  in  einem  Kursen,  an  die  Arbeit  anknüpfenden  Colloqoium 
▼or  der  Prüihngs-Commission  dartfant,  dais  sie  sein  eigen  ist,  so 
wird  ein  solcher  unbedenklich  als  reif  f&r  höhere  Studien  be- 
trachtet und  erklärt  und  von  jedem  förmlichen  Examen  entbun- 
den werden  können,  wenn  eine  genügende  Erklfintiig  seiner  Leh- 
rer über  seinen  Fleifs  und  seine  sonstigen  Kenntnisse  vorliegt 
Es  Ififst  sich  fragen,  ob  nidit  derartigen  Arbeiten  auch  aus  ande- 
ren Gebieten,  z.  B.  der  Mathematik  oder  Physik  und  in  deutscher 
Sprache,  eine  Shnliche  Bedeutung  für  einaelne  Schüler  beigelegt 
werden  könnte.  Eine  Prfilong  im  Lateinischen  würde  indcfs  bei 
einer  Arbeit  der  letaleren  Art  nolhwendig  bleil>en.  Eine  Ein- 
richtung wie  die  beschriebene,  eine  in  solcher  Art  au  erreichende 
Dispensation  vom  Gesamml-Examen  würde  nur  eine  consequenle 
und  wohHhälige  Entwiekelung  der  partiellen  Dispensationen  vom 
mündlichen  Examen  sein,  wache  in  Preoben  seit  etwa  15  Jah- 
ren in  immer  gröfserer  Aasdehnung  statthaft  a*kl£rt  sind  und 
sich  so  wohllhätic  erwiesen  haben.  Sie  würde  ein  geistiges  Stre- 
ben, eine  unschuldige  Aemulalion  unter  den  besseren  Schülern 
mresenllich  fördern  und  so  mittelbar  auf  das  ganae  SchuHeben 
^rohlthSlig  anrfidcwirken. 

Innner  aber  wird  för  die  Mehnahl  der  Schüler  ein  förmli- 
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obes  Examen  anentbebrlich  bleibeo.  Soll  för  diese  der  Prufang 
der  Character  der  ImproTisation,  so  weit  als  mdglicb  und  Doth- 
wendig  ist,  genommen  werden,  so  worden  die  scbriftlicbeo  Pro- 
fungsarbeiten  im  Conclave  als  eine  grundverkebrte  EinrielitaDg 
ganz  wegfallen  müssen.  £s  ist  eben  nicbt  m5g1icb,  die  oben 
erörterten  Nacbibeile  derselben  zu  beseitigen,  es  ist  verkehrt, 
nacb  dem  ganz  unzuverlSssigen  Product  solcher  ImproTisatioDeD 
die  Reife  eines  Junglings  beurtbeiien  zu  wollen.  Für  alles,  was 
man  aus  denselben  erkennen  will.  Hegen  ja  ganz  andere,  weit 
zuverlässigere  Documente  vor,  wenn  man  nor  die  ^cfaülerarbd- 
ten  des  Abiturienten  nicht  blofs,  wie  seither,  wohl  gelegentlich 
und  beiläufig  zaziebt,  sondern  als  ein  Hauptmoment  bei  der  ]^t- 
scbeidung  fiber  die  Reife  benutzt.  Es  wird  auch  eine  ganz  an- 
dere Wirkung  auf  die  Schüler  haben,  wenn  sie  wissen,  dafs  die 
in  allen  ihren  schrifUichen  Schularbeiten  vom  Eintritt  in  Secnnda 
an  sieb  darstellende  fortschreitende  Entwickelung  als  ein  wesent- 
liches Moment  für  die  Beurtbeüung  ihrer  Reife  in  Betracht  ge- 
zogen werden  kann,  als  jetzt  die  Aussicht  auf  das  Glücksspiel 
der  Clausur* Arbeiten.  Die  ganze  Masse  der  Scbularbeiten  meh- 
rerer Jahre  schliefslich  prüfend  durchzugehen,  ist  freilich  unaus- 
führbar, aber  es  genügt  auch  für  den  Zweck  vollkommen,  wenn 
einzelne  aus  denselben  berausgegrilFen  werden. 

Möglich  ist  nun  allerdings,  dafs  ein  Schüler  in  seinen  Arbei- 
ten unredlich  gewesen  ist,  sieb,  so  oft  er  kann,  faUcber  Hälfe 
bedient  hat;  möglich,  jedoch  sehr  unwahrscheinlich  ist  es  auch, 
dafs  diefs  seinen  Lehrern  auf  die  Dauer  entgeht,  dala  sie  einen 
solchen  Schüler  für  brav,  fleifsig,  kenntnifareich  halten;  indefs 
in  der  Regel  wird  die  mündliche  Prüfung  soldiem  Irrtbum  zor 
Berichtigung  dienen,  bei  welcher  z.  B.  eine  passend  gewählte 
Stelle  aus  dem  Deutschen  ins  Tjateittiscbe  übersetzt  werden  kann« 
wenn  nacb  dem  Uebersetzen  aus  dem  Tjateinischen  oder  der  Probe 
im  Lateinsprechen  ein  Zweifel  auf  diesem  Punkte  bleibt.  Und 
endlich  wird  es  weit  besser  sein,  dafs  einzelne  das  Zeugnifs  der 
Reife  unverdienter  Weise  erbalten,  als  dafs  alle  unter  eine  doch 
immer  unzulSngliche  Controle  gestellt  werden,  welche  von  der 
Voraussetzung  ausgeht,  dafs  sie  betrugen  wollen.  Ueberhaopt 
wird  unsere  Schulpädagogik  nachgerade  woblthnn,  sieb  von  der 
Criminaljustiz  das  quisaue  praeaumitur  homu  wieder  vergegen- 
wärtigen zu  lassen  und  sich  zu  erinnern,  dafs  es  aucb  unter 
Schülern  einen  Gemeingeist  der  Ehrliebe,  der  Wahrhaftigkeit,  des 
sittlichen  Ernstes  geben  soll,  den  die  Schule  wecken  und  pfl^ 
gen.  aber  aucb  ersticken  kann. 

Kann  man  sieb  indefs  nicbt  entscbliefsen,  die  Conclave-Arbd- 
ten  ganz  abzuschaffen,  so  wird  man  sich  doch  füglich  auf  einen 
deutschen  und  einen  lateinischen  freien  Aufsatz  beschranken  kön- 
nen. Freilich  sind  es  gerade  diese  Arbeiten,  die  im  Conclave 
am  meisten  Noth  zu  machen  pflegen,  und  an  welchen  das  Ver- 
kehrte solcher  Improvisationen  am  grellsten  hervortritt.  Aber 
wenn  einmal  die  Schularbeiten  hier  nicht  mafsgebeiid  sein  sol- 
len, so  wird  der  Abiturient  eben  an  einem  deutschen  Asfcatx 
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fiber  ein  sdtlichtes,  uir  Phraseninaeheret  keinen  Anlafs  gebendes 
Thema  zeigen  müssen,  dafis  er  seine  Gedanken  zu  entwickeln,  zu 
ordnen  und  klar  auasosprechen  Termag,  weil  sonst  in  der  Pro- 
fiing  hierzu  keine  Gelegenheit  ist,  nnd  eben  so  wird  er  nur  in 
einem  lateinischen  Ansatz,  natflrJich  über  einen  ganz  bekannten 
Gegenstand,  zeigen  können,  welches  Maaüs  Ton  Fülle  nnd  Sieher« 
heit  im  lateinischen  Ausdruck  er  besitzt.  Dafs  ein  Extemporale 
hierzu  nicht  ausreicht,  ist  oben  schon  bemerkt  worden.  Dort 
ist  auch  fiber  die  griechischen  Ezercitien  gesprochen:  will  man 
sie  in  den  obersten  Classen,  so  würden  sie  auch  unter  den  Con- 
clave^rbeiten  figuriren  müssen,  wenn  solche  überhaupt  statuirt 
werden. 

Für  die  übrigen  Prüfungsgc^enstände,  Verstündniis  der  Classi* 
ker,  Mathematik,  Geschichte,  Hebrüsch  und  Religion,  wenn  aie 
Gegenstand  des  Esamens  sein  mais,  genfiet  die  mündliche  Prüfung 
so  Tolistfindig  zur  Benrtheilung  eines  Abiturienten,  dafs  sthrift- 
liche  Probearooiten  als  überflüssige  Zuthat  erscheinen  müssen. 

Ein  Lebenslauf,  welcher  von  den  Abitorienten  gefordert  zu 
werden   pflegt   und   in  dem  Prenfsischen  Reglement  von  1834 
▼orgeschrieben  wird,  ist  eine  einfache  und  naverfilngliehe  Arbeit, 
weun  darauf  gehalten  wird,  dafs  er  nur  in  einer  ganz  dürren 
Skizze  die  Saueren  LebensverhSltnisse  des  Abiturienten  darlegt, 
und  kann  der  Prfifangs-Commission,  namentlich  dem  landesherr- 
lichen Commissar,  der  den  Abiturienten  nicht  kennt,  nützliche 
Information  bieten.    Nothwendic  ist  sie  indefs  auch  fiür  diesen 
Zweck  nicht,  da  die  nüthigen  Notizen  in  den  Acten  der  Schule 
aich  finden  müssen  nnd  ans  diesen  leicht  übersichtlich  zusam- 
mengestellt werden  können.    Eine  näher  eingehende  Autobiogra- 
phie dagegen  ist  eine  sittlich  so  schwierige  Aufgabe,  dais  sie 
einem  Abiturienten  schlechterdings  nicht  gestellt  werden  dar£ 
Oie  phrasenreiefaen,  widerlichen  Haehwerke,  welche  so  manche 
Abiturienten  aus  Veranlassung  des  ihnen  aufgegebenen  Lebena- 
lanfa  liefern,  machen  es  räthlich,  auf  diese  entbehrliche  Arbeit 
ganz  zu  verzichten. 

Von  der  mündlichen  Prüfung  wird  alles  fern  zu  halten  sein, 
Tvas  ein  Jüngling,  ein  Schüler  nicht  auf  Verlangen  improvisiren 
kann  nnd  soll,  also  das  Raisonnement,  die  Reflexion,  vollends 
die  Darlegung  der  Gesinnung.  Dagegen  ist  ein  voller  Griff  in 
die  Classiker  zu  thun,  damit  der  Ahiturient  zeigen  kann,  ob  er 
in  einem  gewissen  Kreise  derselben  heimisch  geworden  ist,  ob 
er  aie  mit  sicherem  Verstindnils  ohne  den  einbeifcnden  Lehrer 
lesen  gelernt  hat.  Wie  weit  er  seiner  Muttersprache  mächtig  ist, 
steigt  sich  zugleich  in  dem  Grade  der  Exactheit,  Angemessenheit 
und  Leichtigkeit,  mit  welcher  er  aus  den  Classikern  übersetzt. 
Künftig,  wenn  die  Classiker  wieder  wirklicher  Centralgegenstand 
des  Unterrichts  geworden  sind,  wird  man  auch  wieder  eine  Probe 
^wirklicher  Uebnng  im  Lateinsprechen  von  einem  Abiturienten  be- 
gehren können. 

Worauf  die  weitere  mündliche  Prüfung  sich  zu  richfen  hat, 
wie  sie  anzustellen  ist,  wird  nach  dem  oben  über  den  Cjklus  der 
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PrfifiiDgsgegcnttftiide  Gesagtea  kein«'  weitcrea  Erörtopaig  iMÜir 
bedfirfen. 

Ist  nan  dareh  die  Prüfang  das  Torlfinfige  Urtheil  der  Lehrer 
fiber  die  Reife  des  Abitvrienteii  wirklich  bestfitigt  worden,  «o 
wird  es  genflgeo,  demselben  karz  und  got  an  ailestireaf  dab  er 
in  Torschriftsmäfsiger  Prfifbng  reif  för  höhere  Studien  und  lilr 
alle  die  Bem&arten,  wozu  eine  nomale  Gymnasialbildanc  g^ 
fordert  wird,  befanden  ist.  Dafs  das  IIIatmriUitsteogBib  sieh  auf 
eine  immer  höchst  problematische  sittliche  Characteristik  eia- 
lasse,  etwa  dem  Jöngling  die  Enanernng  an  eine  Thofheit,  aa 
etnen  Schfklerstreich,  an  eine  Yerimmg  schwan  aaf  weib  aaf 
seinen  Lebensweg  mitgebe,  —  dafs  dem  beeabten  Jüngling  seiae 
Gaben,  dem  schwachen  seine  Schwächen  in  einem  bleibendeo, 
TieifachsEU  producirenden  Document  in  aller  Form  attestirt  wer- 
den, ist  so  Dcdenklich  und  das  Rechte  so  trefien  so  schwierif, 
cngUidi  aber  roa  so  geringem  Nutzen  f&r  irgend  Jemand,  dati 
es  Desser  ganz  nnterbleibt  Aber  auch  die  mühsame  Stylüboog 
einer  Characterisimng  der  Ijeistnngen  des  Abiturienten  in  den 
einzelnen  Fiebern  wird  ans  denselben  Gründen  den  Reetoren  er- 
spart werden  dürfen,  ohne  dafs  irgend  Jenuind  etwas  Reelles  da- 
durch verliert. 

]>afs  endlich  Jünglinge,  welche  nicht  auf  einen  Crymnasiiiai 
gd>iidet  und  also  der  Prüfunga-Commission  Töllig  unbekannt  siad, 
m  anderer,  eingehenderer  Weise  geprüft  werden  müssen,  uod 
dafs  bei  ihnen  auch  Condave- Arbeiten  nnenibehrltdi  sind,  wird 
sieh  Ton  selbst  yerstehen.  Der  Cyklus  der  IVülnngsgegenstfiode 
wird  aber  kein  anderer  für  sie  sein  können,  ab  für  die  Zögliap 
der  Gymnasien.  Es  wird  sich  empfehlen,  selchen  IndividaeD  die 
Wahl  des  Gymnasiums,  bei  welchem  sie  pro  mahuHoie  zu  pr4- 
fen  sind,  nicht  mehr  selbst  zu  überlassen,  sondern  es  in  die  naad 
der  SchnlTerwaltungsbehörde,  hei  welcher  sie  sich  anzumelden 
haben  würden,  zu  legen,  ihnen  unter  ßerücksichtigun^  ihrer  per 
sönlichen  Verhältnisse  ein  Gymnasium  zu  bezeichnen,  bei  wel- 
chem sie  sich  prüfen  zu  lassen  haben. 


Was  nun  immer  von  den  im  Vorstehenden  entwickelten  Ab- 
sichten  und  Wünschen  ausführbar  befunden  werden  wird  und  ia 
die  Wirklichkeit  übergehen  kann,  mag  manchem  problematiMli 
erscheinen:  die  allgemeine  Richtung,  in  der  sie  sich  bewegea« 
das  Streben,  die  Jneend  in  den  Schulen  vor  Zerstrennng  und 
seelenverderblichem  Scfaeinwesen  zu  behüten,  so  weit  es  darch 
allgemeine  Ordnungen  geschehen  kann,  wird  so  allgemein  ton 
den  Urtheilsfiihigen  getfaeilt,  dnü  der  Hoffnung  wohl  Raum  ge- 
geben werden  darf,  eine  Revision  der  Lehrpifine  und  der  M* 
ftings- Reglements  in  dieser  Richtung  energisch  und  so  durchge* 
führt  zu  sehen,  dafs  nicht  an  Einzelnem  gefli<^t  und  hie  und  da 
ein  neuer  Lappen  auf  ein  altes  Kleid  gesetzt,  sondern  die  Sscbe 
immer  im  Hinblick  auf  das  Ganze  und  seinen  lebendigen  Zosam- 
meahang  in  allen  Punkten  ange£alst  wird.    Wie  aber  schon  dia^ 
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ser  Aufsatz  überall  darauf  hinweisen  mufste,  dals  die  Wirksam- 
keit der  Schulen  zuletzt  Ton  den  lebendigen  Persönlichkeiten, 
die  an  denselben  wirken,  von  ihrer  Kraft  und  ihrem  Geiste,  von 
ihrer  Trene  und  ihrer  Plelät  bedingt  ist,  so  wird  auch  jede  Re- 
Tision,  auch  wenn  sie  yon  ganz  anderen  Gesichtspunkten  ans- 
cienge,  zuletzt  bei  der  Frage  ankommen,  durch  welche  Mittel 
mSnner  tou  Geist  nnd  Kraft  f&r  den  sauern  und  unscheinbaren 
Dienst  an  der  Schale  gewonnen  werden  können,  und  welche  Bil- 
dungswege denen,  die  sich  diesem  Dienst  widmen  wollen,  durch 
allgemeine  Ordnungen  und  Institutionen,  namentlich  durch  die 
Normen  Ar  die  Lehrerpr&fungen  vorzuzeichnen  sind.  Dar&ber 
noch  ein  Wort  im  Sinne  dieser  Abhandhuig  za  reden,  mnfs  ei- 
nem andern  Orte  vorbehalten  bleiben. 

Coblenz.  Landfermann. 


Zweite  Abtheilnng. 


IiiteMrisclie  Beri^Mie« 


I. 

Scholia  Graeca  in  Homeri  Odysseam  ex  codicibus  aucta  d 
emendata  edidit  Gulielmus  Dindorfius.  Oxonii,  e  Ty- 
pographeo  Academico.  MDCCCLV.  Tomus  Li  LXXII  o. 
1-^402  S.    Tomus  IL:  403-844  S.  in  gr.  8. 

Die  Heroen  voo  Alexandria  nebst  ihren  Kindern  und  Kindefikinden 
kennen  zu  lernen,  bat  sein  Gutes:  wir  können  sie  zu  den  bomerisciMs 
Studien  nicbt  entbehren.  Denn  sie  haben  mehr  gewufst,  als  manche  Epi- 
gonen mit  ihrer  modernen  Weisheit  sich  träumen  lassen.  Diese  Einsicht 
ist  festgewurzelt,  seitdem,  Früherer  nicht  zu  gedenken,  Lehrs  den  Weg 
gezeigt  hat  und  Friedländer,  Nauck,  Duntzer,  Sengebusch  und 
Andere  die  eröffneten  Plade  verfolgt  haben.  So  ist  man  mit  den  Scbo- 
lien  der  Ilias  ins  Reine  gekommen;  kärglicher  fliefsen,  wie  allgemein  be- 
kannt ist,  die  Quellen  für  die  Odjssee.  Buttmann  hat  bekanntlkk 
zuerst,  nach  dem  Vorgange  yon  Angelo  Mai,  die  trümmerbaften  lieber- 
lieferungen  für  Deutschland  zugänglich  gemacht.  Wer  aber  die  Samm- 
lung in  der  neuesten  Zeit  benutzen  wollte,  der  mufste  zugleich  nebst 
Grameres  Anecdota  mancherlei  nachschlagen  und  war  aufserdem  noch 
in  Gefahr,  dafs  ihm  dieses  oder  jenes  entginge.  Es  ist  daher  ein  grota 
Verdienst,  dafs  Dindorf  auch  den  Schollen  der  Odyssee  sein  Aogen- 
merk  zugewandt  hat.  Eine  Anzeige  der  obigen  Ausgabe  wird  in  dies« 
Zeitschrift  nicht  ungeeignet  erscheinen,  da  diese  Schollen  auch  für  die 
Praxis  der  Schule  ihren  Nutzen  gewähren,  wenn  der  rechte  pädagogi- 
sche Sinn  mit  der  Weisheit  der  Biene  aus  ihnen  den  Honig  zu  beraitea 
▼ersteht. 

Die  Buttm an  nasche  Sammlung  bildet  in  dem  Werke  des  Hm.  Dis- 
dorf  den  Grundstock,  aber  derselbe  ist  mit  Herbeiziebung  aller  mögli- 
eben Hülfsmittel  aus  Deutschland,  Italien  und  England  erweitert,  ausge- 
baut, verbessert  worden,  so  dals  jeder,  der  diese  Regionen  genauer  zu 
besuchen  hat,  von  jetzt  an  die  Buttm  an  nasche  Arbeit  zwar  dankbar 
als  historisches  Monument  betrachten,  indefs  für  den  eigenen  Gebnncb 
das  neue  Gebäude  erwählen  wird.  Aber  ohne  kleine  Uebelstände  kaos 
ein  menschlicher  Bau  nun  einmal  nicht  abgehen.  So  findet  sieb  auch  i> 
der  Einrichtung  dieser  verdienstlichen  Leistung  Einiges,  was  bei  längerea 
Gebrauche  nicht  angenehm  Ist,  ohne  dafs  man  daraus  dem  Verfasser  ä- 
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nen  Tadel  erbeben  wird:  es  ist  nur  ein  Beweb,  dafii  dae  aXXa  vd  ftkp 
-jtQortxvxOui  idaofii¥  in  der  Litteratar  wie  im  Leben  aeine  Geltung  be- 
hauptet. Die  Sache  iat  diese.  Herr  Dindorf  bat  zavdrderst  eine  Ap» 
pendix  beigegeben  (p.  733^794)  mit  folgender  Bemerkung:  „Qtrwjit 
eodici$Hamburgen$i9  imprtna  demum  aliquu  ktrius  Miionü  purt^  eo- 
pia  mihi  ipn  facia  nt,  in  hac  Appendiee  mnlim  memorati  quat 
Prellerui  pro  con$ilio  $uo  otniieraL  Addidi  hii  miia  vei 
ierg  obiervata  «e/  in  mnnotationibui  commlio  mb  me  omiam: 
ex  quo  gtnere  §uni  viiia  ediiianiM  Meüoianentii  muU^f  qttat  ioepe  du- 
hium  e«f  utrum  eodieibui  Ambronimii  an  Maio  eim$vt  iypotheiii  iint 
imput€nd0."  Dadurch  aber  ist  man  genötbigt,  beim  Gebrauche  dieaer 
Scbolien  jedesmal  auch  in  der  Appendix  nachzuadilagen ,  um  gewifs  zu 
sein,  dais  man  nichts  übersehe.  Sodann  hat  Herr  Dindorf  einige  an- 
dere HtÜfsmfttel  erst  später  erbalten,  und  diefo  gibt  Veranlassung,  in  der 
Praefaiio,  nachdem  er  die  Aehnlicbkeit  eines  cod,  Bodieianui  mit 
den  Quellen  der  Aldina  an  den  drei  ersten  Rhapsodieen  gezeigt  hat, 
■ehlieislich  hinzuzufügen:  „Fennfi  kate  prmeitMt  inier  reUqua  memo^ 
rare  Snpplementa^  quae  ex  n/fti  eodieibm  nuper  excerpta 
nunc  proponam**,  waa  p.  XXVII — LXXI  geschehen  ist,  so  dafs  man 
bei  der  Einaicht  in  die  Scbolien  auch  diese  Supplement m  nie  aufser 
Acht  lassen  darf.  Man  iat  also  von  den  Uebelständen,  an  welchen  die 
Buttmann' sehe  Ausgabe  leidet,  durch  die  rorstehende  Sammlung  nicht 
befreit  worden,  da  man  ebenfidls  an  drei  ▼erschiedenen  Stellen  fortwäh- 
rend nachsehen  mufo. 

Endlich  wäre  ea  zweckmafsig  gewesen,  wenn  Herr  Dindorf  nach 
der  aasfiilirlichen  Beschreibung  der  Handschriften,  aus  denen  die  Sdiotien 
geschöpft  sind,  am  Schlüsse  der  Vorrede  noch  eine  tabellariacbe  Ueber- 
sicfat  gegeben  bitte,  damit  man  die  Bekanntschaft  mit  den  Herren  dea 
A,  B.  C.  nach  Abkunft  und  Alter  auf  kürzestem  Fufse  unterhalten  könnte 
und  nicht  erst  wieder  nöthig  hätte,  die  zerstreuten  und  nach  ihrem  Wert  he 
geordneten  Wohnungen  in  der  Praefatio  aufzusuchen.  Man  würde  dann 
folgenden  Grnndrifa  erhalten  haben: 

JB«  Atnbrotianuiy  Partie  eup.  B.  99.,  «cc.  XV. 

JD*  ParieinuM,  nunc  2403.,  $ec,  XIV, 

JE«  AnUtroeianue,  Part,  sup.  E.  89.,  eec.  XV. 

m.  Harleianui  Mu$ei  Brit.  5674.,  eec.  XIIL 

MC»  Venetue  Bihlioth.  Marc.  613.,  «ec.  XllL 

Wm  Venetui  Mareianue,  lec.  XII J. 

JP«  Heidelbergeneii,  nunc  Bihlioth.  Academ.^  uc»  XIV, 

9*  Mediolanemie  Biblioth.  Ambro».,  Part.  eup.  88.,  eec,  XIV. 

JB«  Floreniinui  Biblioth,  Laurent.,  tee,  XV. 

/S.  Paritinui  2894.,  $ec.  XIV. 

V*  Hamburgemit,  tec.  XIII.  vel  XIV. 

W»  Scholia  Vulgata  vel  minora, 

Win^m  5.  vel  56.  vel  133.  excerpta  quaedam  ex  Alteri  ed.  Vindob. 

Waa  die  CoUation  dieser  Handschriften  betrifft,  so  mögen  darüber  noch 
folgende  Notizen  aus  der  Vorrede  erwähnt  werden,  weldie  zur  Charakte- 
ristik des  Werkes  beitragen.  Zu  Jtl«  heilst  ea  p.  XIII.  „nuper  ab  me 
inepeetue  ....  multum  eonfert  ad  oHorum  codieum  eeholia  vel  emen- 
detnda  vel  redintegranda.'*  Zu  JF«  wird  p.  V  bemerkt:  „Hüne  codi" 
eem,  quum  nuper  ipee  inepexerim,  nunc  aecuratiorem  eiu9  deecri^ 
ptionem  dare  poetum**,  die  dann  gegeben  wird,  und  p.  VIII.  „Scholia 
quum  Cramerui  ita  cum  Buttmanni  ediiione  contulisset  ut  eaepe  ali- 
quid  dubitationie  relinqueret,  ego  ea  ip$e  loeii  plurimis  iterum 
inepexi:  unäe  eupplementa  nata  iunt  quae  in  flne  huiue  Praefationii 
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Mto,*'  Der  Veoedig^r  JT«  M  «cb  p»  IV.  »»a  C.  Q,  Cüdo  m  colli. 
^tfi  diligeniia  et  p^ritia  quue  «  tnro  nen  «olmn  Grtuce  dücimimQy  ui 
eiiam  ItgeniU  wüeibui  exereiiaiUnmo  exipeeiari  poitrai"  Der  aut- 
föbrliobcn  Bescbreibung  des  2*«  mitPreller^s  Worten  wird  p.  XI  biom- 
gefiigt:  ftPoit  Prellerum  tgo  ip$e  codicem  Humburgemtm  fm- 
paravi  eadem  qu^  nuper  uHo  (oee  laudania  miki  fuit  liberalittti 
conceaum  a  PetnaenOf  pratfecio  BihliMicae  eruditUiim^f  pluriiufm 
erui  quat  Prelltrui  ^mUermtf  quum  non  tawi  exA«acrtre  eeikU  cojwm 
fumm  ampia  äare  ipecivUna  pr^pptUum  kukiniiei,  eodietm  ienuü  ex* 
euiiendum  fiUuro  9ekoliorum  editifri  re/M^iMni."  Uod  p.  XII.  „eWu 
Hmmburgttuii  neu  $olum  muUum  eonfert  ad  äUotum  Kbrorum  td  tUk 
eoTfigttäa  vel  laeuna»  €xplenda$y  $ed  eliam  tckoUa  muUm  «e/iu  mtmiA 
€X  bani$  et  aniiquii  fgniibut  derivmtat  qmod  Mcriptamm  fut  cifciiv 
nomiua  eonfirmantf  tnier  quae  unum  e$i  eettrU  reeomditiuif  AriM 
in  3cholio  ad  K  493.»  hiti^iarum  teripiorii  ex  perptmeie  tantumfn- 
gmentii  adhue  eogniti.**  Aufserdeai  bat  der  Yerfateer  io  der  YornJi 
die  Bcholia  Vulgata  behandelt,  welcbe  „ej:  tripiici  eommeniarierm 
genere*'  ZMaammengeeetzt  seien,  indem  aie  entbielteo  «eUnt  ffVtiersa 
Ody$§e€Mi  glo$iemata"f  iweitena  ,yexverpta  ex  ickoliu  antiquii  MmpUt 
ribue,  t«  quibui  grämmatic^rum  AUxandrim&mm  de  tcripturae  diNr» 
täte  vetberumque  imterpretatiom  eptiiuiM«  exponi^  fiiermU*\  dritUH 
endlicb  ^^ampla  ex  petiribui  ki$tor4eii  fa^iarumfue  »criptoribui  ate- 
pta  in  ecMitM  ad  »ex  potiaimum  rhaptodia*  {A — D),  quae  ahm 
omnia  grammaiico  facta  e»$e  ip$a  eorum  iimUitudo  doeet."  DieM  gff* 
Brörterung  ist  aufo  engste  verbuDden  mit  der  schon  oben  berübrtcn  flu* 
racteristilc  der  editio  Aldina^  worüber  unter  Aoderm  p.  XVII  besioU 
wird:  ^ymugnopere  optandum  erat  ut  qualibu»  Aldtt»  in  hac  ut  inrdir 
qua  operie  parte  lAr^rum  praendii$  quaque  ratione  uiu$  euet  tut 
»tigaretur^  quod  nuper  mihi  contigit  reperto  in  Biblioiktct 
Bödleiana  codiee  horum  icholi^rum  antiquiaimo,  cuiu  tp 
in  dara  Inee  collocari  pote$t  quomado  Aidvt  in  echolU»  ki§  e^ndit  ter- 
»alu$  sit"  etc.  Und  dieser  „codex  SodUimnue  (Auctar,  V,  bl)"  wirf 
dann  näber  bescbrieben  und  dadurch  das  ganze  Verfahren  ^es  A»uU»t* 
genauer  auseinandergesetzt. 

Was  nun  die  Behandlung  der  Schölten  im  Einzelnen  betrifl),  so  fff* 
steht  Siebes  von  selbst,  dafs  Herr  Dindorf  in  Krittle  und  Erkläning  d<^ 
selben  viel  Gutes  geleistet  hat,  indem  er  theils  seinen  eigenen  Scbarfo 
von  Neuem  verwerthet,  theils  die  Studien  Anderer  viel&cb  benutzt  ittt* 
Ob  ihm  aber  in  letzterer  Hinsicht  alles  Einzelne,  an  yerschiedeoa 
Orten  Zerstreute  zur  Hand  gewesen  sei,  Ist  schwer  zu  entscheiden.  De* 
es  kann  zweifelhaft  sein,  ob  Weglassungen,  die  wahrnehmbar  sind»  ui 
Absicht  oder  auf  Zufall  beruhen.  Ferner  liegt  es  im  Wesen  der  SacH 
daCs  noch  Vieles  zu  berichtigen  übrig  bleibt,  so  dafs  einer  eingeben^ 
Beurtheilung  mancfaerlei  Stoff  zur  Verhandlung  geboten  wäre,  ohne  ü^ 
Werlh  der  Leistung  zu  schmälern.  Am  Ende  des  Werkes  ist  ein  luit'. 
Scriptorum  gegeben  und  der  Buttmann^sche  Index  Graeeut^  kU- 
terer,  wie  die  Bandnote  s^gi,  „corrselaci  et  auctmif  inmrtia  etiam  ftf 
in  ipeamm  %ehoHa»iarum  lingua  notatu  digma  videbantur.'^  Indels  wiH 
ein  jeder,  der  das  Buch  viel  gebraucht  und  auch  auf  den  Index  «« 
Augenmerk  richtet,  noch  Manches  zu  ergänzen  finden.  Wie  man  Att 
auch  im  Ganzen  und  Einzelnen  urlbeilen  möge,  so  ml  steht  fest,  it^ 
Herr  Dindorf  durch  dieses  Werk  einen  neuen  Stek  zum  Gebäude  «i- 
nes  Ruhmes  hinzugetragen  habe. 

Müblbausen.  A  m  e  i  s. 


Wagners  C.  SattuttiiM  Crispu,  «ridifart  ?ini  Jacobs.  795 


n. 

C.  Sallusti  Crispi  de  coty'uratione  Catilinae  et  de  hello  Ju- 
gurthino  libri,  ex  historiarum  Ubris  quinque  deperditis 
OTcOumes  ei  epistolae^  erklärt  von  Rudolf  jacobs.  Zweite 
verbesserte  Ausgabe.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung. 
1855.    Vm  u.  270  S-  a    16  Sgr. 

WeoQ.  die  Bearbeitung  des  Sallust  für  Schulxwetfke  einerseitB  schwie- 
rig ist,  weil  bei  der  Unsicherheit  des  Textes  der  Erklärer  die  Forderung 
einer  beständigen  Kritik  desselben  nicht  von  sich  abweiien  kann,  so  ist 
sie  doch  andrerseits  sudi  wieder  eine  dankbare  Aufgabe,  ja  wir  möchten 
behaupten,  dafs,  abgeselien  von  der  eben  erwähnten  Schwierigkeit,  kein 
Schriftsteller  mehr  geeignet  ist,  nach  dem  Plane  der  Haupt-Sauppe'« 
sehen  Ausgaben  beliandelt  zu  werden,  als  gerade  Sallust.    Ein  zu  Wenig 
oder  zu  Viel  von  erklärenden  Anmerkungen  ist  bei  ihm  weit  leichter,  als 
bei  manchem  andern  alten  SchriAsteller  zu  vermeiden;  das  Erstere  darum, 
weil  manche  EigenthümlichkeitSB  seiner  Sprache  und  seines  Stils  von  der 
Art  sind,  dafs  sie  die  Erklärung  gleichsam  herausfordern,  manche  Stellen 
hervorspringen  als  ohne  Beihülfe  fiir  den  Schüler  entschieden  unverständ- 
lich; das  Zweite  aber,  weil,  sobald  an  den  gcfähflicheo  Stellen  die  gehö- 
rigen Wegweiser  und  Warnungstafeln  errichtet,  die  Steine  des  AnstoDses 
hei  Seite  gewälzt,  wo  der  Grund  und  Boden  wankt,  aus  den  verschiede- 
nen Lesarten  feste  Brücken,  und  sollten  es  an  einigen  Stellen  vorläufig 
auch  nur  Notbbrücken  sein,  geschlagen,  und  hie  und  da  —  wir  denken 
namenllicb  an  die  Reden  —  Ariadnefaden  gesponnen  sind,  —  weil,  mei- 
nen wir,  alsdann  der  Weg  durch  die  Werke  des  trefflichen  Geschicht- 
■chreibers  im  Ganzen  auch  so  siclier  und  hell  erscheint  und  zugleich  so 
anziehend  ist,  dafs  selbst  wer  noch  auf  etwas  schwachen  Füfsen  steht, 
ihn  gern  wandelt  und  sich,  ohne  erheblich  zu  straucheln,  zurecht  findet. 
Die  Schüler  sagen;  Sallust  ist  nicht  schwer,  aber  wo  er  es  ist,  da  ist 
er  es  auch  recht  gehörig.  —  Wagen  sie  sich  ohne  Beihülfe  an  ihn,  sO 
ermüden  sie  bald,  während  sie  ihn,  sobald  sie  eine  solche  finden,  mit 
Vorliebe  zur  Frivatlectüre  wählen.     Schon  aus  diesem  VerhältniTs  der 
Schüler  zum  Sallust  —  und  wir  zweifeln  nicht,  dafs  dasselbe  als  ziem- 
lich allgemeingültig  anzusehen  ist  —  ergiebt  sich  die  Richtigkeit  unserer 
Behauptung.   Eine  Aufgabe,  die  wir  dankbar  nennen,,  ist  aber  darum  noch 
nicht  in  jeder  Beziehung  leicht,  und  am  wenigsten  ihre  glückliche  Lo- 
sung minder  verdienstlich,  als  die  einer  andern.    Wir  machen  diese  an 
sich  ganz  überflüssige  Bemerkung  nur,  um  jeden  Schein  zu  vermeiden, 
als  sollte,   was  wür  zur  Empfehlung  des  Schriftstellers  sagen,  das  Ver- 
dienst seines  Bearbeiters  irgendwie  auch  nur  im  Entferntesten  herabsetzen. 

In  der  That  halten  wür  die  Arbeit  des  Herrn  Prof.  Jacobs  Hir  sehr 
wohl  gelungen.  Die  sachlicben  wie  die  sprachlichen  Erläuterungen  sind, 
ohne  weitschweifig  zu  sein,  gründlich,  ohne  in  Trivialität  zu  verfallen, 
klar  und  fafslich;  sie  leisteu  dem  Schüler  wesentliclie,  aber  keine  erschlaf- 
fende Hülfe,  lassen  ihn  nirgends  rathlos  und  nehmen  doch  sein  eigenes 
Nachdenken  ernstlich  in  Anspruch;  sie  leiten  ferner  seine  Aufmerksam» 
keit  unausgesetzt  auf  die  Hauptsache,  auf  den  Gang  und  Zusammenhang 
der  Gedanken,  ohne  die  Einzelnheiten  der  Sprache  unberücksichtigt  zu 


lassen.  Dabei  sind  sie  sparsam  in  Verweisungen  auf  andere  Schriftstel- 
ler, geben  aber  desto  mehr  Citate  aus  dem  Sallust  selbst.  Und  diese  Art, 
•ioen  Schriftsteller  vorzugsweise  aus  sich  selbst  zu  erklären,  ist  wie  über- 
baupt  empfehtenswerth,  so  ganz  besonders,  wo  die  schriftstellerische  Ei'^ 
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genthflailiehkeit  in  Sprache  and  AoffaisaBg  so  scharf  aoagepngt  ist,  wie 
bei  unserem  Autor,  an  ihrer  Stelle. 

Auch  das  hinsichtlich  des  Textes  von  dem  Herausgeber  beobachtete 
Verfahren  kann  man  für  eine  Schulausgabe  nur  gutheifsen.  Er  hat  die 
Teubncr^sche  Ausgabe  (von  Dielsch),  für  die  Reden  und  Briefe  die 
Orelli'sche  von  1840  zu  Grunde  gelegt,  ohne  sich  jedoch  ängstlich  as 
sie  zu  binden,  und  in  den  Anmerkungen  auf  Verschiedenheit  der  Lesart 
nur,  wo  es  unvermeidlich  schien,  Riicksicbt  genommen.  Auch  dies  Letz- 
tere ist  zu  billigen.  Wer  einen  Schriftsteller  für  Schüler  bearbeitet,  mufa 
die  Resignation  besitzen,  von  dem  Fleils,  den  ihm  die  Feststeliang  d« 
Textes  gekostet  hat,  wenig  zur  Schau  zu  tragen.  Der  Text  der  erstes 
Ausgabe  läfst  sich  mit  Hülfe  des  S.'  VHI  gegebenen  Verzeichnisses  der 
Abweichungen  von  demselben  leicht  berichtigen. 

Wir  lassen  jetzt  einige  Stellen  folgen,  in  denen  unsere  Ansiebt  ent- 
weder Überhaupt  oder  in  Einzelnheiten  von  der  des  Herausgebers  abweidii 
Es  kommt  uns  dabei  in  den  meisten  Füllen  mehr  darauf  an,  EinzelBei 
zur  nochmaligen  Erwägung  zu  empfehlen,  als  dafs  wir  unbedingt  das  Rich- 
tige gefunden  zu  haben  glaubten. 

Zu  Catil.  1,  2  iiJiaifi«  imperio,  corporit  ternkio  magU  uiimmr  heÜM 
es:  „animi  . . .  uHmur  =  animo  imperaiore,  corpore  iervo  magu  vf»- 
tnur.  Der  Sinn  also:  Bei  Allem,  was  wir  mit  dieser  Kraft  ausrichtest 
ist  der  Geist  mehr  als  Herrscher,  der  Körper  mehr  als  Diener  thitig.^ 
—  Diese  Erklärung  ist  unseres  Erachtens  nicht  ganz  scharf.  Sehen  wir 
zuerst  von  dem  Ausdruck  ganz  ab,  und  betrachten  nur  den  weiteren  Ge- 
dankengang in  dem  Proömium,  so  scheint  uns  Sallust  sagen  zu  woUes: 
Der  Geist  verleiht  Herrschaft,  der  Körper  eher  Knechtschaft,  oder,  wai 
dasselbe  ist,  mit  dem  Geist  sind  wir  wie  Herrscher,  mit  dem  Körper 
mehr  wie  Sklaven  thätig.  Also  nicht  eorpope  $ervo  utimur,  sondern  cor- 
pu»  tßieity  ut  iervi  simut.  Heutigen  Tages  würde  man  statt  Herrsdiaft 
Freiheit  setzen.  Der  Geist  befreit,  der  Körper  knechtet.  Man  beachte 
besonders,  was  vorhergeht,  pecora,  quae  natura  prona  mtgue  veniri 
obedientia  finxitf  worauf  nachher  das  alterum  (eorpui)  cum,  bdmt 
commune  e»t  ausdrücklich  wieder  hinweist,  femer  dafs  im  Folgenden  isi- 
mer  von  dem  imperium,  welches  der  animue  verieibt,  die  Rede  ist,  uai 
dem  entsprechend  von  der  Hingabe  an  die  sinnlichen  Lüste  als  von  eins 
Knechtschaft.  Sed  multi  morta!e8  deäiii  ventri  aique  aomno  . . .  vii€m 
quan  peregrinanies  traniiere,  quibu$  profeeto  contra  naturam.  cor- 
pui  voluptati,  anima  oneri  fuit.  Besonders  die  letzten  Worte 
sind  für  die  Erklärung  unserer  Stelle  wichtig.  Contra  naturam ,  nator* 
widrig  ist  es,  wenn  man  seine  Lust  am  Körper,  an  der  Sinnlichkeit  fia- 
det,  den  Geist  aber  (oder  richtiger,  wie  Herr  Jacobs  treffend  bemerkt, 
die  Seele,  da  solche  Menschen  das,  was  irittiiii»  wäre,  car  nicht  in  sich 
aufkommen  lassen)  als  eine  T^ist  betrachtet.  Daraus  dürfen  wir  doch 
wobl  scbliefsen,  dafs  Sallust  das  Gegentheil  für  naturgemäfs  ansieht.  Alss 
iecundum  naturam  animus  voluptati,  corput  oneri  ett.  Der  Körper  ist 
eine  Last,  weil  er  uns  zu  Knechten  macht.  —  Auch' das  anima  frui  (2,9) 
weist,  im  Zusammenhange  betrachtet,  auf  eine  Befreiung  von  der  Knecht- 
schaft, die  uns  die  sinnlichen  Begierden  auflegen,  hin.  Blan  vei^glelelK 
ferner  das  Proömium  der  Schrift  de  hello  Jugurthino  (das  bekanntlich  ia 
Wesentlichen  dasselbe  Thema  behandelt,  wie  das  des  Catilina),  namest- 
lich  1,  4.  captu»  pravi»  cupidinibu»  und  5.  neque  regerentur  msww 
quam  regerent  caent'^  2^  4.  dediti  corporis  gaudiii.  —  Nirgends  ist  da- 
von die  Rede,  dafs  der  Körper  als  Diener  thätig  sei,  sondern  stets  vsa 
der  Hingabe  an  den  Körper  (natürlich  im  weitesten  Sinne)  als  von  einer 
Knechtschaft.  Wenn  Jtog.  1,  3  (dux  atque  imperator  vitae  moriiMmm 
animui  e$t)  Sallust  den  Gdst  ausdrücklich  alt  Herrmdier  bezeidioet,  ss 
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köanie  dimi  daraus  aUerdiogt  mit  acbeinbarem  Rechte  schlieTaeD»  dafii  auch 
in  der  Stelle,  auf  die  es  noa  ankommt,  der  Geiat  als  impertUar  und  dem- 
nach natUrÜGh  der  Körper  ala  mtvic«  dargestellt  werde.    Und  doch  wäre 
dies  ein  Trugschlufs.    Den  Gedanken:  „Der  Geist  macht  uns  zu  Herr- 
sdiem^*,  kann  man  natürlich  (und  das  ihut  Sallust  in  den  eben  citirten 
Worten)  auch  so  fessen:  „der  Geist  ist  Herrscher";  denn  er  macht  uns 
eben  zu  Herrschern,  indem  er  uns  beherrscht,  wir  herrschen,  wenn  er  in 
uns  herrscht;  der  Gegeoaatz:  „der  Körper  macht  ona  zu  Sklaven'^,  be- 
deutet aber  darum  keineswegs:  der  Körper  ist  ein  Sklave,  sondern:  wir 
sind  Sklaven,  wenn  der  Körper  uns  beherrscht.    Blicken  wir  nun  auf  die 
Worte  des  Sallust  zurück:  animi  imperio^  eorpari$  $ervitio  mmgit  uH- 
Mtrr,  so  scheint  uns  auch  sprachlich  kehMsweges  unzulässig,  ihnen  den 
angegebenen  Sinn  unterzulegen.    Imperium  tmimi  wäre  dann  die  Herr- 
achaft,  die  der  Geist,  iorporis  »ermiium  die  Knechtschaft,  die  der  Kör- 
per verleiht.    Die  Stelle  würde  mögliehst  wörtlich  verdeutscht  heifsen: 
Vom  Geiste  haben  wir  Herrschaft,  vom  Körper  mehr  Knecbtachaft.  Dazu 
palst  auch  ganz  wohl  die  Erörterung  über  die  Bedeutung,  der  Geistes-  und 
der  Körper- Kräfte  für  den  Krieg  (1,  5  ff.),  deren  Resultat  ist,  dafs  auch 
im  Kriege,  wo  doch  acheinhar  auf  den  Körper  so  viel  ankommt,  der  Geist 
triumphirt    Freilich  ist  hier  —  und  das  könnte  man  uns  einwerfen  — 
Bicbt  von  einer  Hingabe  an  die  Lüste  des  Körpers,  sondern  von  einer 
Ausbildung  und  Anwendung  der  Körperkräfte  die  Rede,  allein  auf  die- 
jenigen, d^  das  richtige  Yerhältnifs  zwischen  Geist  und  Körper  umkeh- 
ren, kommt  Sallust  auch  erst  nachher  (2,  8).   Der  Gedankengang,  soweit 
es  hier  auf  ihn  ankommt,  würde  also  folgender  sein:  Vom  Geiste  haben 
wir  Herrschaft,  vom  Körper  mehr  Knecbtachaft.    Selbst  im  Kri<^e,  wo 
■doch  die  Körperkraft  grofsen  Einflofs  übt,  so  grofsen,  dafs  man  lange 
gezweifelt  bat,  ob  auf  sie  nicht  Alles  ankomme,  triumphirt  doch,  wie 
die  Geschichte  gezeigt  hat,  der  Geist  (2,  2);  die  sieh  auf  Körperkräfte 
▼erlassen  haben,  sind  ihm  unterlegen.    Und  bliebe  der  Geist  sich  selbst 
getreu,  so  würde,  wer  einmal  durch  ihn  gesiegt  hat,  immer  herrschen, 
Sobald  aber  der  Geist  des  Herrschenden  erschlafft,  imperium  ud  optu- 
mum  fuemque  a  mtnus  ieno  iran$ferturf  tritt  ein  Anderer,  dessen  Geist 
ittdHiger  wt,  an  seine  Stelle^   Ein  schlagender  Beweis,  dafs  der  Geist  die 
Herrschaft  verleiht.    Und  doch,  heilst  es  unten  weiter  (2,  8),  giebt  es 
viele  Bfensehen,  die  das  Verhältnifs  zwischen  Geist  und  Körper  umkeh- 
Feo,  die  sich  nicht  vom  Geiste  befreien, .  sondern  vom  Körper  zu  Sklaven 
machen  lassen.  -^  Zwei  Hauptgedanken  sind  es  also,  durch  die  Sallust 
■einen  Satz:  awimi  imperio,  cwrporu  urniiio  rnagü  utimw  beweist: 
]  )  Geistige  Tüchtigkeit  triumphirt  in  allen  Verhältnissen  (2,  7),  selbst 

im  Kriege,  über  die  Kräfte  des  Körpers. 
iS)  Wer  den  Körper  höher  hält,  als  den  Geist,  wird  ein  Sklave  des- 
selben  und  riditet  im  Leben  gar  nichts  aus. 
No.  1  dient  besonders  für  den  ersten,  No.  2  für  den  zweiten  Theil  des 
Saizes  zum  Beweise.  —  Gelegentlich  bemerken  wir  noch,  dafs  aus  dem 
corporis  mniiio  magi$  utimur  (in  Verbindung  mit  No.  I )  wohl  deut- 
lich  erliellt,  inwiefern  Sallust  die  noch  von  Cicero  so  hoch  gepriesene 
JieseliäAigung  mit  dem  Ackerbau  (4,  1)  ein  Bertile  officium  zu  nennen 
berechtigt  ist.  —  In  einem  andern  Zusammenhange,  als  hier,  wo  er  sagt: 
ich  wollte,  nachdem  ich  mich  vom  Staatsdienst  zurückgezogen,  weder  un- 
ibütig,  noch  blofs  körperlich  thätig  sein,  möchte  er  sie  schwerlich  so  be- 
aeicfanen. 

In  der  vortrefflichen  Anmerkung  zu  Cat.  10, 3  vermissen  wir  nur  eine 
Hin  Weisung  darauf,  dafs  dem  §ed  primo  (11,  I)  nachher  §ed  poiigumm 
MJ.  Suila  ceit  (II,  4)  entspricht.  Gerade  die  Anmerkung  könnte  den 
Schüler  verleiten,  diese  Beziehung  zu  übersehen. 
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Zu  Cat.  15,  2.  Potiremo  taptut  ämare  Aurdüie  OftOUlme  ....  pn 
certö  crtditnr  neeato  filio  taeuam  iomnm  Kdietiu  wupHU  feeitu  wii4 
bemerkt:  „Weit  man.  scbwerllch  sagen  kann  pro  cerin  eredür  aliqmid  fh 
ci9aef  ist  es  doch  rtithsamer,  crediiur  knpersonal  zo  nehmen,  wodwfh 
freilich  eine  anffbllende  Anakolullile  entsteht."  Whr  kennen  hier  fireHkh 
nur  Meinung  gegen  Meinung  setxen,  glauben  aber,  siemlieb  allgeBietner 
B«istimmung  gewife  sehi  zu  dürfen,  wenn  wir  eher  einen  nklil  atnsf 
logischen  Gebrauch  des  pro  certo,  als  eine  solebe  Anakolutbie  aniiebnNa. 
Bei  Licht  besehen,  bletbt  übrigens  doch  auch  bei  der  AnOkanung  im 
Herrn  Pr6f.  Jacobs  das  Unregelmäfsige  immer  nur  der  Gebrauch  des 
pro  eetto,  da  ja  nirgends  ein  auf  das  Subject  belogener  AccosrntiT  rvf- 
kommt.  Ja  es  dOnkt  uns  geradezu  unmöglieh,  dafs  ein  rOmiacber  Ijem 
hier  den  Eindruck  einer  Anakotuthio  im  engeren  Sinne  (wenn  nan  will, 
kann  man  ja  audi  den  Gebraudi  des  pro  ttrto  anakolutfaisch  neniieB) 
empfangen  haben  sollte.  Wenn  der  Herausgeber  sich  auf  Jug.  1,  4  be- 
ruft: iin  capttti  pravis  cupidinifmi  ad  ineriiam  et  voiupiattt  carpont 
petiumdtttui  tHy  pemieioia  lubidine  patüUper  u$ut,  ubi  per  ooc&rdüm 
viret,  temputt  ingenium  diffluxere,  naturae  inflrmitmw  mtevomiur,  ss 
steht  dto  ^che  dort  ganz  anders.  Wir  wollen  zvgebon,  dafs  dem  €e> 
danken  nach  die  Worte:  perincio$a  /.  p.  u$u$  in  den  Naehsalz  gebdren» 
obgleich  sich  auch  darüber  noch  streiten  liefee,  aiier  gramaiatMch  med 
sie  zum  Vordersatz  gezogen,  und  ein  solcher  Widerstreit  zwisc|ien  do 
grammatischen  und  der  logischen  Beziehung,  dafii  nSmIioh  zwei  NdieB* 
sKtze  mit  einander  coordinirt  oder  sonst  in  Verbindung  gesetzt  werden, 
die  logisch  jeder  für  sich  dem  Hauptsatz  untergeordnet  aind,  bat  in  kei- 
ner Sprache  etwas  sehr  AufTallendes.  Der  Herausgeber  fübri  die  Debo^ 
Setzung  von  Kritz  an:  „So  wird,  wenn  nach  dem  karsoa  Cieniifc  einer 
verderblichen  Lust  durch  NadiiSssigkeit  Erfifle  u.  s.  w.  dabin  nfod,  die 
Schwochheit  der  Natur  angeklagt."  Die  Worte:  „nach  dem  kuraen  Ge- 
nufii^'  heifsen  za  einem  Satze  erweitert:  „wenn  man  eine  kurze  Zeit  ge> 
nossen  hat^.  Wäre  es  nun  etwas  Unerhörte«,  deutsch  zu  sagen:  Wcaa 
der  Geist,  von  Begierden  eingenommen,  sich  den  sinnKcbnn  Lunten  gnni 
ergeben  und  die  verderbliche  Lust  eine  kurze  Zeit  genossen  Imt,  nn  wiri, 
wenn  durch  Nachlässigkeit  Kräfte  u.  s.  w.  dabin  sind,  die  BcbwacUNi 
der  Natur  angeklagt?  Und  wenn  man  ebenso  lateinisch  liier  et  p.  i.  p 
tfftff  eit  sagen  könnte,  so  kann  man  fUr  et  n$u$  eit  natürlich  mach  das 
Particip  utut  setzen.  Der  Kürze  halber  haben  wir  uns  «tirt  a=  at 
e«f  gedacht,  in  Wahrheit  ist  es  freilieh  «»  ponquam  u$u$  esf  zu  & 
Man  sieht  aber,  dafs  dadurch  an  dem,  worauf  es  uns  ankommt, 
geändert  wird. 

Jug.  c.  2  schliefst:  cum  praeeertim  t&m  multae  variaeqve  smi  crfa 
animi,  guibui  iumma  elmitudo  paratvr,  und  c.  8  beginnt:  Verum  ex 
Mi  magUtratui  et  imperia^  poOremo  omni$  enra  remm  pubUearmm  wd- 
nime  mihi  hac  tempettate  eapiundA  videntur.  Zu  dem  ex  kie  beüst  ei 
nun :  „hi$  bezieht  sich  auf  arte$  «zm'rn»;  dem  Sinne  nach  aber  bat  man 
die  Vorstellung  zu  erweitern  zu  m  quae  animi  iortibue  twttparmmtwrJ^ 
Schwerlfdi  ganz  richtige  vietmebr  sia4  ^^^  Begriffe  magiMtratue  «ind  im- 
peria  so  zu  fassen,  dafs  sie  die  Bezeichnung  artet  vertnigen,  aiao  als  das, 
was  man  in  diesen  Aomtern  zu  tbun  hat  (der  dritte  Begriff  cirra  fügt  siek 
dieser  Auffassung  von  selbst).  Uebersetzt  man  arrej  <c.  2)  mit  „TbStig- 
keilen^S  was  sehr  woM  zulässig  ist,  so  kann  man  auch  Im  Deutacbca 
fortfahren:  Aber  von  diesen  Thäligkeiten  sind  obrigkeitliche  und  Fdd- 
herrn «Aemter  U.S.  w.  meiner  Meinung  nach  unter  den  jetzigen  Zettum- 
ständen kelnesweges  begehrenswerth. 

Zu  Jug.  14,  23  und  24  würden  wir  für  die  Schüler  bemerken,  dafc 
Adherbal  seine  Rathlosigkelt  nicht  blofii  nach  zwei,  sondern  nach  vier 
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bio  «pMiaUsiri  loh  kanii  nicht  maiDeo  Bender  rachen  —  ntdii 
Ar  mein  Reich  sorgen  •-  nicht  mit  Ehren  sterben  -^  nicht  mit  Ebren 
leben,  wenn  ich  nachgebe.  Die  beiden  letaten  CManken  sind  in  Wun- 
•cbesform  ausgedrückt. 

Die  Worte  des  Memmius:  MtUim  me  dekortaniur  m  voküj  Quiriiei^ 
m  umiivm  nipubUcae  ömmia  »uf€rei  cell.  «rlElMrt  Herr  Prof.  Jacobs 
^enthttmlich  und  recht  hübsch  so:  Mmlia  me  horimitury  ui  909ira$  res 
emrmre  duimmmy  ni  ...  superety  wobei  er  sich  dM  Worte  n«  ...  wperH 
als  mit  sn  der  Ermahnung  gehör%  und  eine  Etnachrankong  derselben  bil- 
dend deokt  Wir  glauben  jedoch  den  Gonjunctir  tuperet  auch  bei  der 
gewöhnlichen  AuffasaungsweisC)  die  doch  angeSEwungener  ist,  erlilären  an 
können.  Muiia  m«  dehortantwr  ac  ielerreaniy  n«  . . .  ttfperti,  Herr  Ja« 
Bobs  sagt:  „Dss,  was  man  dafür  haben  möchte,  deltrrereni,  n»  ...  •»• 
petwrel,  läfst  sieb  nichi^in  die  Worte  lu'neiDtragen.'*  Alleidings  nlcbt, 
iber  wanim  sollte  man  dies  auch  haben  wollen?  Memmius  läibt  ea  eben 
noch  unentschieden,  ob  sein  Eifer  för  das  Staatswohl  stärker  ist,  als 
Alles,  was  ihn  abmahnt.  Wir  würden  übrigens  zur  Yerdeutltcbung  statt 
Hftt/f«  me  äehortantur  ae  deterremnt  setsen  MnUm  eunty  guae  me  de- 
korietUur  (iehorimri  in  dem  Sinne:  mit  Erfolg  abmahnen,  den  msn  ihm 
|a  durch  den  Zvisatz  des  deierremit  auch  beilegt).  MuUa  siml,  quue  de» 
bortenf  ar,  itt . . .  euperet.  Wer  wollte  daran  Anstofs  nehmenl  Für  mnty 
fmae  dekorietaur  ist  nun  kun  gesagt  dehorianiury  und  zwar  mit  Ab« 
licht,  indem  dadurch,  dafs  das  Abmaimen  geradezu  als  wirklich  ansgespro« 
eben  und  nur  durch  den  Nebensatz  die  Möglichkeit,  dafs  er  (Memmius) 
lieh  doch  viellelcbt  nicht  abambnen  lasse,  ofien  gefassen  wird,  natürlich 
lie  abmahnenden  Gründe  als  um  so  gewloiitlger  dargeatellt  werden.  Der 
9edaake  kosurt  übrigens  auf  dieae  Weise  fast  ganz  ebenso  heraus,  wie 
lach  der  Aaftesuag  des  Herausgebers,  nur  daft  die  Worte  n»  . . .  eupe» 
*€t  nicht  den  personficirten  „vielen  Diagen"  in  den  M«nd  gelegt  werden. 

Jug.  74,  3  würden  wir  entweder  Humidae  . . .  tuimia  oder  üumidiU 
nuel»  bandschriftlich  beglaubigt)  ...  tutm  lesen.  Vgl.  Oerlaob  (Ausg. 
ron  1856)  mi  dieser  Steile. 

Jug.  78,  2  wird  Mm  in  iempeüate  richtig  erklört,  aber  der  Ausdruck 
ler  Erklärung  ist  etwas  dunkel  und  wird  schwerlich  von  Jesund  Torstan- 
len,  für  den  die  ErkHining  überhaupt  neioh  nötfaig  ist. 

Jug.  89,  b.  Ueber  praeter  oppido  propinjma  würden  wir  nicht  hin* 
r«ggeben,  ohne  anf  den  Dativ  vwisclien  der  Priposhion  and  üirem  No* 
■•R  wenigstens  anifaierksam  zu  aMicben. 

Jug.  108,  2.  Quem  Boechue  fidmm  eue  Bomanie  mniiie  mute  tempe* 
tatibui  espertui  iiUeo  md  Suiimm  nuntimium  miitU:  paratum  $ete  /s- 
>«f«,  fmoe  popnhu  R.  meÜH;  eeilofuio  diemy  Ibeiim,  tempue  ip$e  däe- 
fereif  cömuää  $eie  omnim  cum  iUö  iutegrm  habere;  neu  Xugurihae 
'egatum  pertimeeoerety  quo  rt$  cemmunie  licentim  gerere» 
*Mrf  netm  ab  ingidüe  efui  alUer  eäveri  nequMeee,  Herr  Jacobs  gtebt 
bigenden  ErklärungSTersncb :  „Man  kann  in  Verbindung  mit  der  im  ro- 
^erenden  Satze  neu  ,,.  pertimmceret  liegenden  Negation  quo  in  der  be- 
nnnten  Bedeutung  „(nicbt)  als  ob"  nehmen,  so  dafs  es  helbt  neu  Jug^ 
'eg.  pertifkeecer^  quaei  m  eo  mdmüeue  eeitt,  quo  e/c.  und  also  der  Sinn 
f4ftt  den  Worten  coMuiia  eeee  an  im  Zusammenhang  dieser  ist  „es  stehe 
Alles  noch  beim  Alten,  und  auch  den  Gesandten  des  Jug.  solle  er  nicht 
fürchten,  d.  h.  auch  dessen  Zulassung  solle  er  nicht  mit  Besorgnils  so 
insehen,  als  ob  etwa  die  gemeinsame  Sache  von  Boocbns  ztt  willküriich, 
m  rücksichtslos  betrieben  werde."  Gegen  diese  Auflbssung  der  Stelle 
ist  baupis&chllcb  einzuwenden,  dafs  nam  folgt.  Neu  Jug.  leg.  periime' 
teeret^  quo  eeit,  wäre  nach  dem  Obigen  nur  eine  andere  Wendung  dea 
Getenkens.    Jug,  Ug.  mdmkeum  e«ft|  neu  gsa  r.  c.  Hemiiue  ugentury 
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Dod  darauf  mObte  mit  i€i  ab  imUiis  mu§  Mier  aneri  rnnmimiue  fni- 
f  efalireo  werden.  AllenCidte  Heise  sich  das  nm  freilieb  dum  eine  Ellipie 
erklSren.  Wir  treten  aber  der  gewöbniicben  Auffassung  bei,  nach  wcl> 
eher  licentiuB  unverfiDglicber,  freier  (ungenirter)  heüst,  und  finden  io  ^ 
ylolfach  angefochtenen  Stelle  auch  keine  besondere  granuaatiscbe  Schwie- 
rigkeit. Hätte  Sallast  geschrieben:  mtu  . . .  Mrltsietcvref,  «f  rct  eostini' 
siM  €o  iieeniiui  gerereiwr,  so  würde  kein  Mensch  anders  übersetzen,  ah 
auch  möge  er  den  Gesandten  des  Jogurlha  (d.  h.  die  Anwesenheit  d» 
selben)  nicht  fürchten,  dafs  darum  das  gemeinsame  Interesse  nicht  nn  m 
unverfänglicher  (ungenirter)  betrieben  werden  könne.  Es  wäre  also  ds 
Satx  ut  r€$  eommunii  ceii.  eine  Epexegese  des  Objecfs  Jugurihmt  Ugi- 
tum.  Der  Comparativ  licentiu$  hat  für  den  Sinn  nichts  Anstölsigei,  k 
ja  durch  die  Worte  nam  . . .  nequitiMU  ausdrücklich  erklärt  wird,  4ih 
man  ohne  die  Anwesenheit  eines  Gesandten  weniger  ungenirt  würde  vtf- 
handeln  können,  weil  man  dann  heimliche  Ränke  des  Jugnrtha  zu  furehtci 
habe.  Nun  steht  zwar  nicht  ttf  eo  da,  data  aMn  aber  fiir  ui  00  mit  fsl- 
gendem  ComparatiT  in  der  Regel  quo  setzt,  ist  bekannt,  und  wenn  im 
hier  nach  einen  Verbum  timendi  geschehen  Ist,  wofür  uns  kein  andern 
Beispiel  bekannt  Ist,  so  läfst  sieh  doch  nicht  absehen,  inwiefern  dim 
etwas  Ungrammatisches  liegen  sollte,  da,  wie  Jeder  weifii,  der  ober  die 
Quarta  hinausgekommen  ist,  ut  nach  den  Ausdrücken  des  Fürcfalens  kei» 
andere  Bedeutung  hat,  als  die  gewöhnliche,  wenn  wir  es  aueh  mit  „dik 
nidit**  übersetzen.  Wir  glauben  demnach  auch  nicht,  dafa  die  Stdie  o» 
rumpirt  ist.  Jedenfolb  ist  ittum  aecihim,  was  eine  Handsehrifl  for  fsi 
ret  hat,  ein  Glossem.  Bei  Ger  lach  steht  In  der  neusten  Ausgäbest 
Text  tKfitum  e$$e  eingeklammert,  wohl  nur  ein  Druckfehler  fUr  aeeäum. 

Or.  Lepidi  20  liest  der  Herausgeber  «ocorAa,  gumm  e^pitim  tri  Ikä 
€t  quam  tmdeai  tarn  videri  feUcem  und  erklärt s  Wörtlich  alao,  nur  ak* 
gesehen  Ton  der  relatlTcn  Verbindung,  beitat  der  Sals:  Nichts  steht  dm 
im  Wege,  dafs  man  daran  g^e,  euch  bei  eurer  gedankenlosen  Sdüaf- 
heit  durch  Ueberraschung  zu  unterdrücken,  und  dafr  Einer  (d.  i.  der  enh 
beste,  der  dies  tfaut)  ebenso  glücklich  scheine,  als  er  kühn  iat.  Das  win 
nun  allerdings  dem  Sinne  nach  eine  ganz  gute  Erklärung,  aber,  ab|e•^ 
ben  von  allem  Uebrigen,  wird  sie  gerade  durch  die  relalive  Verbiodoi 
unmöglich.  Wie  soll  man  sich  die  Worte  ei  warn  auiea^  iam  vM 
filicem  durch  quam  (seil,  tocardiam)  an  den»  Hauptsatz  geknüpft  d» 
kenl  Ref.  bat  über  diese  Stelle  schon  einmal  gesprochen  (m  dieser  Zeit- 
schrift 1855  Februarheft  S.  191)  und  begnügt  eich  hier  damit,  auf  Kriti 
zu  Torweisen,  dem  er  völlig  beistimmt. 

Or.  C.  Licini  Macri  §.  15.  quo  iribunoi  plihei  modo  u.  s.  w.  —  W«Bi 
man  an  der  Stelle  nichts  ändern  will,  mag  allerdings  kaum  etwas  Asda- 
res  übrig  bleiben,  als,  waa  Herr  Jacobs  für  daa  Gerathensto  erkürt 
modo  mit  quo  zu  verbinden.  Ref.  bleibt  aber  bei,  seiner  Meinung,  dab 
für  quo  quod  zu  schreiben  und  modo  zu  streichen  oder  in  mox  zu  m- 
ändern  ist.    Vd.  Februarheft  S.  197  L 

Auch  was  |.  27  derselben  Rede  betrifit,  können  wir  nicht  mit  Mß 
Heransgeber  übereinstimmen,  wenn  er  die  Worte  mique  huee  eadem  stf 
stinl  ttgr€9iibu$  eeii,  von  dem  vorhergehenden  quiu  abhängen  Wlst.  Vid- 
mehr  setzen  wir  mit  Kritz  und  Ger  lach  ein  Punctum  vor  Aiquty  ssl 
nehmen  afque  huoc  eudem  nou  tunt  agrettihut  in  dem  Sinne:  uiquiM 
kaee  quidim  $unt  ugre$tibu$. 

Endlich  kommen  in  dem  Briefe  des  Mithridates  an  den  Araaoes  necfc 
einige  Stellen  vor,  in  deren  Erklärung  der  Herausgeber,  wie  uns  dOakt^ 
mit  unrecht,  von  Kritz  abweicht.  So  namentlich  gleich  zu  Anlang  %% 
wo  er  ftcef  beibehält,  während  Kritz  liMref  achreibt,  femer  §.  16  &« 
equidem  ftM  magtuu  opu  raSrontmy  «rviararm  d  «tirf  tue,  -^  H  tun 
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m  nobk  ad  iodHaierny  ab  tlKf  ad  praedam  ptterU  — .•  eeterum  cofut- 
iium  €$$9  Tigranü  rtgno  iniegro^  mtit  müiiüui  MH  fradenHhuif  fro' 
cui  ak  dvmof  parvo  iabore  per  noUra  emparu  bdium  eonfictre^  quo 
tmqut  vineen  ntqae  vimci  rine  tao  perieulo  po$$wmu$.    Herr  Jacobs 
fibeneist  eeierum  eonHlium  ttis  aber  wir  haben  beecbloaaen  o.  ■.  w. 
Kann  man  aber  wobl  dem  MHbridatee  eine  ao  unainnige  Prahlerei  co- 
trauen,  data  er  sagen  aellte,  er  werde  mit  leichter  Mühe  den  Krieg 
beenden,  sumal  da  er  doch  selbst  noch  in  demselben  Athem  zogesteb^ 
dals  er  in  dem  Kriege  auch  besiegt  werden  könne!    Es  bleibt  uns  gar 
kein  Zweifel  ttbrig,  da&  Kritz  Recht  bat,  wenn  er  etttrum  eanwilium 
ui  :a  cfffmm  taadnQ  tibi  aetzi    Man  beadite  nur  den  ganae»  Znsan»- 
menhang.    Vorher  hat  MUhridates  geschrieben:  Wenn  du  zugiebst,  dala 
wir  so  Grunde  gehen,  glaubst  du,  dafs  du  alsdann  den  Römern  kräftige- 
ren Widerstand  wirst  leisten  können,  oder  dals  aie  dich  überbau^  gar 
nicht  bekriegen  werden  1   Beide  Fragen  will  er  verneint  wissen.    Er  mnis 
also  zuerst  beweisen,  dafii  Avsaees  jetzt  den  Römern  besser  Widerstand 
leisten  kann,  als  nach  seiner  (des  Mithridates)  und  des  Tigranes  Besie- 
gung.    Diesen  Beweis  führt  er,  indem  er  sehreibt:  „Du  bist  zwar  allein 
raüchtig,  aber  doch  noch  mächtiger,  wenn  wir  dir  beistehen;  daher  ist  es 
rathaam,  unsem  Beistand  nicht  zurfickzuweisen,  mittelst  dessen  du,  ohne 
deine  Madht  und  den  Wohlstand  deines  Landes  auf  daa  Spiel  zu  setzen, 
mit  einer  kleinen  Anstrengung  Ton  deiner  Seite  einen  Krieg  beendigen 
kannst,  in  welchem  wir,  wenn  wir  ihn  allein  führen  müssen,  weder  sie* 
gen  noch  besiegt  werden  können,  ohne  dafa  du  in  Oellihr  kommst.   Durch 
die  letzten  Worte  {quo  . . .  po99amu$)  wird  sehr  geschickt  der  Uebeigang 
so  dem  im  Folgenden  gegebenen  Beweise  der  zweiten  Behauptung,  da£ 
die  Römer  auch  den  Arsaces  mit  Krieg  überziehen  würden,  gemacht,  wäh- 
rend aie  auch  den  Beweis  für  den  ersten  Punkt  noch  versSrken.   Siegen 
wir,  so  ist  deine  Macht  geringer,  denn  du  hast  uns  alsdann  zu  Feinden 
statt  wie  jetzt  zu  Freunden,  werden  wir  besiegt,  so  fehlen  wir  dir  we^ 
nigstens  ala  Freunde,  und  die  Römer  sind  durch  Nichts  gebindert,  auf 
dich  loszugehen. 

Zwei  Druckfehler  sind  uns  aufgefiilien.  S.  82  Anm.  Z.  13  ▼.  u.  fehlt 
das  r  In  dem  Worte  MCcmbrM,  und  S.  215  steht  im  Text  Z.  6  ▼.  n.  od 
otott  ab, 

Anclam.  Gustav  Wagner. 


in. 

Ein  Beitrag  zar  Würdigung  der  horazischen  Dichtweise  von 
£rnst  Ludwig  Trompheller,  Professor.  Einladuii£8- 
sebrift  zur  zweihundert  und  fünfzigjährigen  Stiftungsfeier  des 
Gymnasium  Gasimirianum  am  3.  Julius  1855,  Vormittags 
9  Uhr.    Coburg,  gedruckt  bei  Karl  Friedr.  Dietz.    22  S.  4. 

An  dem  Herrn  Professor  Trompheller  hat  Boras  einen  Ausleger 
und  BeurtheUer  gewonnen,  der  mit  gesundem,  unbelmgenem  Sinn,  mit 
scharfem,  eindringendem  Verstände,  riehtigem  Tacte,  Feingefühl  und  Ge- 
schmack die  Kunst,  den  Plan  und  Inhalt  seiner  Dichtungen  su  würdigen 
Qod  in  überxengender  Weise  su  ersebHefoen,  ▼ersteht,  die  luglerab  seiner 
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ttittreidMiif  gewAndleo  und  aaiuabrndfla  DiMtaUoofagtte 
^ugnib  lUfCei.  Den  g«hali-  und  werthvoUeii  AUMmlliHig«i:  Üi^cr  Des- 
iung  und  ZeUbeatittunoiig  von  Hmuceds  14.  Ode  der  enteo  Buebee,  Ce> 
bürg  1850  in  4.9  und  BetrAcfatttngeo  über  die  eecbe  ersten  lieder  in 
dritten  Buche  der  Horaiiaeben  Oden,  Coburg  18&1  in  4.,  bat  der  tnfr 
Ikbe  Gelehrte  die  hier  zor  Anicige  su  bringende  folgen  lassen,  wekhe 
BeCereni  der  Beachtung  aller  derjenigen  nacbdiAchlicfaai  evpfolilen  hab« 
mMite,  denen  es  Freude  and  Interesse  gewührt,  -aber  das  dicbteirisihe 
Verfahren  des  vielgepriesenen  venusiniaeben  Sängers  ein  nnparteiis^si, 
wohlerwogenes  und  triftiges  Wort  zu  vemehuMn.  Die  Fülle  nnd  Brfaeb- 
lielikeit  des  in  derselben  aar  Sprache  Gebrachten  uMg  die  Anafilhrlicbkdt 
rechtfertigen,  mit  welcher  der  Unteneichnete  ober  dieselbe  berichtete 

Gleich  Eingangs  stellt  der  Herr  Verfasser  mit  wenigen  Zügen  dm 
Horaz  in  seiner  Eigenschaft  als  Lyriker  unter  den  rechten  Gesicfatapoact 
und  hebt  den  hendicfaen  Ten,  die  Naturfriaehe  und  Innigkeit  der  £■• 
pfittdung,  die  Virtuosität,  mit  welcher  er  die  Stimmung  des  Ao^gcnbUcki 
ebenso  lebhaft  als  klüftig  ausauspreelien  weifii,  namentKob  aber  die  neck 
nicht  gehörig  gewürdigte  sinnige  Kanst  in  Gestaltung  der  Mehrsahl  sei- 
ner kloinen,  ilner  Anlage  und  Innern  Oekonomie  nach  hdcfast  mnBn%bl- 
tigen  uaiTgeaetznulfsigen  Lieder  als  bezeichnende  Bigenthöadichkeit  eelacr 
Muse  hervoir.  In  Bezog  auf  die  aish  in  dem  durchaus  symctriscbm 
Verbältnirs  der  Glieder  kundgebende  Gesetzmäfsigkeh  bemerkt  der  Hm 
Verf.  S.  4  Folgoides:  „man  findet  kein  Gedicht,  wekhea  eine  bannoa»- 
ache  Anordnung  vermissen  liefse,  oder  dem  Versuche,  glelchmäfsige  Tbefle 
zn  nnterscheidett,  widerstrebte^  vielmehr  aeigen  alle  etae  aolebe  An§it' 
mesaenheit  der  Glieder  und  ein  solches  Bbenmala  in  der  Entwickdaag 
der  Gedanken,  dafe  nun  sich  berechtigt  fUhlt,  auch  in  deo  Ziiges,  welche 
zufällig  und  gleichgültig  scheinen  können,  Absicbi  und  Bedeutung  an  Ca- 
den:  fehlt  ea  dodi  nicht  an  Beispielen,  wekshe  seigen,  dala  der  Diebin 
in  der  Art,  wie  er  die  Symmetrie  verletzt,  aeinen  Sinn  für  SynameCiic 
betbätige.  In  der  That  ist  auch  nichts  erUäriieher,  ala  dafii  der  jeden 
Dichter  angeborene  Formentrieb,  wie  im  Bau  der  Verse  und  Sts^pbei^ 
so  in  der  Organisation  ganzer  Gedichte  sich  oflenbarl.  Das  Gleichmaß 
dem,  wie  Schüler  sagt,  alle  Weaen  freudig  dienen,  ist  es,  nscfa  dem  jedn 
Dichter  eine  tiefe  und  unabweisbare  Sehnsucht  empfindet:  auch  den  ge- 
waltigsten Strom  des  Lebens  läfst  er  in  dem  sichern  Ufer  der  Kusst 
dakinbrausen.  Zwar  den  Aufruhr  mächtiger  Leidenschaften  zu  achüden, 
ist  eigentlich  nicht  unseres  Dichters  Art;  denn  wenn  es  ihm  auch  in  sol- 
chen Fällen  an  treffender  Kraft  und  glücklicher  Stärke  des  Ausdrodn 
nicht  fehlt,  so  bringt  doch  sein  Dicbtergeist  dann  die  erfreulichsten  Wir- 
kungen hervor,  wenn  er  das  schöne  Gleichmafs  walten  läfst,  das  mit  Ge- 
danken und  Gefühl  in  Einklang  ist,  ja  ans  denselben  naturgemäfs  ent- 
springt.^' Das  eben  Bemerkte  durch  ein  Beispiel  zu  erläutern,  wird 
S.  5  — 7  die  16te  Ode  des  2ten  Buchs  Otium  divos  rogai  in  paieniitti. 
ihrem  Inhalte  und  ihrer  •symmetrischen  Anordnung  und  Gliederung  nack 
aufb  sorgfältigste  betrachtet  und  erwogen  und  über  4aa  wohlgerundcAe 
Kunstgebalde  mit  meiet^rjicher  Gesobkkikbkeit  in  ToUes  und  g^äonendei 
Licht  ergossen. 

,,Die  Erkenntnifs  des  Planes,  helfet  es  S.  7  weiter,  nach  dem  der 
Dichter  seine  Oden  anordnet,  ist  für  die  Kritik  nrclit  ohne  Wichtigkeit 
Hütten  die  scharfsinnigen,  tiefgelehrten  Meister,  welche  neuerlich  ihre 
Thätigkeit  dem  Horatiua  zugewendet  haben,  auf  diesen  Tbeil  seiner  Kunat 
ihr  Augenmerk  gerichtet,  schwerlich  würden  sie  es  gewagt  haben,  in  se 
▼ielen  Oden  bald  einzelne  Strophen,  bald  Reihen  derselben  wegsuschnci- 
den,  deren  Kothwendigkeit  sich  aua  der  Disposition  des  GedichU  Ober- 
zeugend  nachwciaen  lälat)  nie  wSre  ea  ihnen  in  den  Sinn  gekoauKu,  an 
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d«m  wOhlgegltoJ^iteii  Ofmifmü  «iMs  diditeriteiien  Kiiii8tw«i!hs  rieb  mit 
dolii  trennendeD  Messer  Mr  KrMk  zu  veniiadigMi.  Dwekebrt  aber  'hät- 
ten ile  wtm  toft  Priozip  delr  Sttvpbenordnaiig,  den  der  DiGhtcr  foügt,. 
■chlagvnde  Beweiee  fSff  di«  Onäebibeit  aancfaer  Stelto  entnabaien  können/^ 
So  gebietet,  gani  abgesehen  von  der  ungeschickten,  ■eltaineii  Ueberlrei* 
bang  des  in  der  dritten  Straphe  yon  Cann.  I,  2  Gesagtaa,  dfa  Bymnatria 
der  Composition  die  Ausscheidung  dieser  Terdäcbtigen  Strophe»  Das  Oe* 
dicht  vbestefat  bänlich  aus  zwsii  Theilen  von  je  flinf  Stropbeii,  d^ren  erster 
Rone  Leiden  und  Noth  scbfldcrt,  der  zweitd  die  Aussicht  auf  SUbnung 
und  Hülfe  eröffnet;  den  Schlu/s  bilden  zwei  Strophen,  id  welchen  der 
Dichter  seine  Wünsche  f^r  Augast,  „den  Vater  und  FMedefUfsien^^  aus- 
spricht. Die  angek^te  Disposition  findet  sich  In  der  dritten  Ode,  wo 
auf  zwei  Stropbea  des  Eingangs  awei  Tbeile  von  je  vier  Strophen  folgen. 
Die  fiinfte  Strophe  aoszustofsen  oder  mit  Meineke  in  unächte  Klam« 
flBMrn  einzuscblivlsen,  läuft  wider  die  rechte  Kritik. 

Auf  S.  8  läist  Herr  Professor  TrompbcUer  ein  sehr  treffendes  Wort 
zur  Nacliaditung  Terncbmen:  „Die  Entscheidung  über  die  ünachtbeit  ei- 
ner Schrift  oder  eiaea  Xheils  derselben  sollte  eigentlich  immer  das  Er« 
gebnifs  der  tiefsten  Erwägungen  sein  und  auf  die  stärksten  Gründe  sieh 
stützen;  aber  wenn  man  in  dem  einzelnen  Falle  näher  zusieht,  beruht  sie 
nur  zu  oft  blofs  auf  einem  dunkeln  Gefühl,  auf  einer  vorgefatiten  Mei- 
nung, (lir  welche  erst  nachträglich  Gründe  gesucht  worden  sind :  und  wer 
sucht,  der  findet.  In  diesem  Falle  scheint  sich  wenigstens  dieses  Mal 
Peerlkamp  befunden  zu  haben'';  S^g^n  welchen  nun  eine  schlagende^ 
lehrreiche  Polemik  eröffnet  wird,  namentlich  gegen  die  Gründe,  mit  wel- 
chen dieser  .gelehrte  und  acbarlsion^pe  Mann  die  Worte  tnortU  gradum^ 
infame»  Bcopulot  Acroceraunia  angreift,  darauf  wird  die  von  demselben 
gemachte  Bemerkung  zu  t.  19:  ,finani$  reptHtio  ejuidem  rei,  quam  Ho- 
ratiuM  9upra  meliui  declaravit  commi$it  pelago  ratem*'  $q.  berich- 
tigt und  von  S.  5 — 15  in  eingehender,  Sprachliches  wie  Sachliches  gründ- 
lich erörternder  Weise  der  Inhalt  des  Gedichts  dargelegt.  Unter  andrem 
wird  das  im  Eingange  desselben  in  der  Anaphora  stehende  «tr  fein  und 
richtig  gedeutet,  die  Frage  nach  der  Persönlichkeit  des  Yirgilius  einer 
ausfuhrlichen  Besprechung  unterzogen,  wobei  schöne,  lehr-  und  sinnrei- 
che Bemerkungen  zu  Tage  treten,  die  zugleich  als  redender  Thatbeweis 
gelten  können,  wie  Tor  vielen  Anderen  befähigt  und  berufen  Herr  Tromp- 
helier  ist,  einen  Dichter  schicklich  zu  bebandeln  und  gebührend  aus- 
zulegen. 

Auf  S.  15^17  wird  die  wahrscheinliche  Veranlassung  yon  Carm.  I,  6, 
ingleichen  des  kleinen  und  anmuthigen  Gedichts  Wesen  und  Weise  ange- 
geben, mit  Billigung  der  Dillen burger^achen,  gegen  Peer Ikamp^s  Kri- 
tik gerichteten  Ansicht  von  denselben,  und  Meine ke^s  Urtheil:  „Canori» 
nugu  qui  deleetantur,  habebunt  qua  animum  oblectent  $tropham  huju» 
carminU  quarlam"  als  unstatthaft  verworfen  und  der  Sinn  der  Frage: 
„Qtfts  Martern  tunica  tectum  adamantinm  digne  »crip»eritf*'  mit  Rück- 
sicht auf  den  v.  2  als  Maeonii  carmini»  ale»  bezeichneten  Yarius  in  das 
rechte  Licht  gestellt. 

Carm.  I,  9,  9^12  anlangend,  weist  Herr  Professor  Trompheller 
M ei neke^s  Dafürhalten:  y^Haec  n  quiu  paullo  attentiu»  legat  nee  dulci 
verhorum  »ono  se  decipi  patiatur,  perinepte  dicta  enu  intelleget.  Tota 
enim  »ententia  eo  redity  ut  tempetta»  poitquam  detonuerit  detonuiste 
dicatur^y  als  ein  irrtbümliehes  zurück  und  rechtfertigt  die  verdächtigte 
Strophe  tbeils  durch  Hinweisung  auf  die  tiefere  Bedeutung,  welche  das 
Gedicht  durch  die  Mahnung  an  das  Walten  der  Gottheit  empfängt,  theils 
durch  den  Bau  der  Ode,  in  deren  sechs  Strophen  immer  je  zwei  zusam- 
mengehören, die  in  ihrer  Eigenschaft  und  Bedeutung  charakterisirt  werden. 
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In  riimiger,  tob  feineni  Taote  ODd  jiditam  poetiichcD  KiiMtgd5M  m* 
gender  Weite  yertifeitet  eich  der  Heir  Verl  8.  J9— 21  Oller  Ddderleitfi 
(SdierfleiD  zum  Yentindoile  des  Horatiu  8. 4)  Veifthiea  ait  der  » 
beuten  Ode  dee  enten  Bucbec,  legt  ihren  Sinn  und  ZimHiifehMg  m 
Klare  und  wendet  sich  dann  xnr  Beorthetkuig  der  BeechaffenhciC  4a  Ge- 
dichte, welche  der  genannCe  CMehrie  durch  Zweitheflnng  der  Ode  ■ 
gewhinen  yenneint. 

Am  Scfakiaee  der  gehaltvollen  Abhandlung  erhalten  wir  noch  treffliiht 
Winke  GbM  die  richtige  Anlheenng  und  Würdigung  fon  Cmn.  I,  & 
III,  26.  IV,  1. 

Das  Lob,  welches  Horaz  dem  Dichter  ertheilt: 

„Osnie  tulii  punctum ,  qui  miteuii  utile  Jnict, 
Leetorem  Meetando  pmüerque  monemdo**, 
eignet  aacfa  vollständig  dem  gewiegten  und  glfickllcben  Ausleger  dend* 
ben,  wie  deren  einer  Herr  Professor  Trompheller  ist  Seine  Anhate 
Gber  Horaz  müssen  ohne  Frage  zu  den  gediegensten,  durch  nmMaft 
Gründlichkeit,  feinen  Gescbmadc,  klare,  frische,  anmuthig  lebendige  nd 
geistvolle  Darstellung  gleich  sehr  empfohlenen  gezahlt  werdeo;  sie  Hi- 
eben es  einleuchtend  und  gewifs,  dafs  Horaz  mit  denen  seiner  zablleM 
Erklarer  am  besten  berathen  ist,  die,  wie  Herr  Trompheller,  foll  ra- 
neu  Natur-  und  Kunstsinnes,  voll  reger  Empfänglichkeit  lur  daf  Gr^be^ 
Wahre  und  Schöne,  mit  Dichter-Geist  und  Gabe  den  Tönen  ceincr  Los 
lauschen  und  sie  in  ihrer  ganzen  Fülle,  Macht  und  Kraft  lebendig  vi 
wirksam  zu  erbalten  wissen.  Möge  dem  würdigen  Gelehrten  noä  di 
und  noch  lange  vergönnt  sein,  für  den  Liebling  der  Musen  undOri- 
zien  als  Schutzrecber  und  Lichtbringer  das  Wort  zu  nehmen! 

Neustrelitz,  Eggert 


Vierte  Abtheilnng. 


Iseellen. 


M   i   s   c   e   1    1   e   n. 

Die  Herren  Knoch  and  M Srker  haben  als  witsensehaftlicbe  Beilage 
zum  Herforder  Programme  des  Jahres  1854.  4.  herausgegeben  „Arehime' 
ät$  circuU  dimeniio  cum  Aicaloniiae  Euioeii  commentarii»".     Darin 
wird  S.  29  ^AnoXXt»vioq  6  IJtQyaioq  iv  t^  mnvronCt^  erwähnt.    Gewifs  ist 
das  der  richtige  Titel  des  Buches,  welchen  Par.  BC  mxvToxXn  annähernd 
richtig  schreiben,  Par.  AD  Flor,  In  uxinoßtu,  Ven.  in  mxvroßi^,  Bai, 
Toreli.  in  mxvxoßot^  deprsTiren,  und  KÖhden  in  Kästner' s  geometri- 
schen Abhandl.  I,  iv  p.  174  durch  seine  Gonjectur  wxvriftl^  nicht  herge- 
stellt hat.    Aber  die  Etymologie  von  wxvq  und  voxoq  Ist  falsch;  an  Be- 
rechnung der  Zinsen  eines  Capitals  (mura,  fenut)  hat  Apollonios  nicht 
entfernt  gedacht.     Den  Herren  ist  entgangen,  dafs  auch  der  Pergame- 
nische  Grammatiker  Telephus  ein  wxvroxtov  verfafste,  worüber  Suidas, 
dessen  Quelle  Hesychius  darüber  noch  aus  Autopsie  urtheilen  konnte, 
sagt:   fdTT»  6i  awaymyti  iTzi&drw  tlq  to   at^ro   nqayfia   aQfiof^6rtwß  nqoq 
Vtoi/iov  tvnoqiav  tpqdfftwq.    Der  Text  des  cod.  V,  nennt  es  al^ov  »T^<ri«c 
»ai  igoffMov.'  Es  war  der  erste  Oradm$  mi  Panuuium.    Auch  Apollo- 
nios Buc»  wird  nichts  als  ein  Rechnenkoecht,  ein  isagocisches  Werk,  ge- 
wesen sein,  wie  wir  sagen  würden:  „der  gesehwinde  RechneDkünstler^^ 
„der  kleine  Bechnenlehrer'^ 


Herr  Georg  Zimmermann  erwähnt  in  seiner  Inaagaraldissertatioii 
de  A.  Caecina  tcriptare  Berol  1852.  8.  p.  22  der  ampla  praeduif  wel- 
che Caecina  besessen.  Es  sei  erlaubt,  hier  eine  Notiz  nachzutragen,  tod 
welcher  der  Verf.  hätte  Gebrauch  machen  können,  dafs  ein  namhafter 
Philologe  des  Mittelalters,  eines  der  unglücklichen  Opfer  der  Inquisition, 
Aoolus  Palearius  Yerulanus,  Besitzer  der  hetnirischen  Villa  Gaednas  war, 
deren  Verschönerung  er  sich  trotz  ärmlicher  Vermögensumstände  ange- 
legen sein  liels.  In  seinem  Briefe  an  den  Cardinal  Ennius  Philonardus 
(A,  7  p.  488  ed.  Hallh.)  sagt  er:  „Quam  ob  rem,  eum%in  Heiruriam 
rediiisem  et  tmiaem  Cednianum,  A.  Cecinae  Velaterrani  icüicet  vil- 
lam,  eitti  ipiiui,  cuiui  cauitam  e^t  M.  TuUim»  notler  Arpinat  ad  re- 
cuperatorei  et  q,  ».*'  Und  über  seine  Verschönerungen  meldet  er  sowohl 
a.  a.  O.,  als  auch  epist.  IV,  9  p.  573  an  Freund  Pterix  Gallns,  dem  er 
folgende  Verse,  bestimmt  „m  tuperficie  domm^*  eingemauert  zu  werden, 
mittbeilt: 
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Quem  ThuieuM  Ceeimna  (nc/)  oHm  p4k$ieierMi  agrum 

Iniignem  late  frugibui  ei  pecore, 
Hemicu$  Aoniu»  longo  pott  tempore  cuUu 

Longe  aucium  aniii/uo  re»tiiuU  genio. 


Es  ist  ein  aller,  durch  alle  TJteraturgeacbichten  Teracbleppler  Irrtbon, 
dab  KHtarcb,  das  Yerbild  des  Ciirtiue,  ein  Aeeler  feweten.  Der  Irr- 
thiim  seibat  iat  wol  aufgedeckt,  aber  die  Quelle  desselben  meines  Wis- 
sens nicbt  aufgespürt  worden.  Dieselbe  ist  der  Uebersetzer  des  AtbenaiiS) 
Dalecampius,  welcber  IX  p.  475  D  die  Worte  Sdfiroq  Sk  nal  KXttxnffx^ 
Toifti  AloXilq  qtaunv  ovTta  naJUci»  to  9<^ri^09  4»Teh  yySiienue  ac  Ciitv- 
chu»  Aeoiemei  tradunt  $ic  poculum  nominari"  wiedergiebt.  Daher 
der  Irrthum,  den  z.  B.  Heineken  zum  Longin  lil,  2,  St.  Croix  exam, 
crit.  p.  42,  Schweigbäuser  index  Athen,  vol.  IX  mit  andern  (heiles. 
Im  Vorübergehen  sei  angemerkt,  dafs  über  Klitarebs  Scbriftchen  über  dai 
Tir&QfiSwv  gehandelt  ist  von  Sellius  in  kiitorim  natwrali  tereäinis 
rini  §.  CCCiX  p.  228  ff, 


Neuerdings  viel  mit  Aristarcb  beschäftigt,  und  demgem'afs  selbsfnr- 
standJich  ein  fleifsiger  Leser  des  Lehrs^sclier  Buches  de  Ari»tarcßu  ifs- 
diit  Homericiit  fesselte  mich  namentlich  der  Abschnitt  de  eonetiiuemde 
lectione  p.  365  ff.  Da  vermirste  icb  denn  unter  der  „an^es  exemplontm'* 
gerade  zwei  recht  interessante  Belege:  nämlisb  zwei  Briefe  des  letzica 
Altrömers  Q,  Aurelius  S^mmachus,  einen  an  Ausonius,  den  andern  ai 
Valerinus.  I,  24  p.  30  ed.  Par.  8i  te  amor  habet  naturalt»  hietoriat^ 
quam  Pliniua  elahoravit;  en  tibi  libello»,  quorum  prae»entanea  copie 
fuit:  in  quit,  ut  arbitror,  opulentae  erudittoni  tuae  negligene  veriimtü 
librariu»  dieplicebit.  Sed  mihi  fraudi  non  erit  emendationie  incurie. 
Malui  enim  tibi  probari  mei  muneri»  celeritate,  quam  alieni  operis  exe- 
mine.  Vale*  Dieses  examen  aber  liefs  er  dem  Livius  zu  Gute  komnel^ 
doch  es  ging  dem  sorgfältigen  Arbeiter  langsam  Ton  Statten.  IX,  13: 
Munu»  totiu»  Liviani  operi»^  quod  »popondif  etiam  nunc  diligentia 
dationi»  moratur. 


Zu  meinem  eigenen  Buche  über  Didymus  sei  nachgetragen,  dafs  Eo- 

•^ehius  in  seinen  eclog. prophet.  p.WX  ed.  Oai$ford.  1846  einen  Didjmot 

h  TtQtaTM  ipv<fiim¥  citirt.    Welchen?   Ich  denke  den  Arzt  und  Oeconomes, 

welehea  die  Geoponjfca  ausbeuten.   Den  nachträglichen  Nachweis  dar  Stdie 

verdanke  ich  Herrn  GR.  Göttling  in  Jena. 

Oeh.  M.  Schmidt. 


Fünfte  Abtheilong. 


Tennlselite  ]f  »eliricliten  Aber  ttynittMileii  and 

Scliulweflieii« 


Aus   WestphaleD. 

S.  286  u.  287  ist  bei  Gymoatiallebivr  Rohdiewald  atatt  D^^rtmood 
za  leseo:  Detmold. 
I  Zu  Ostern  d.  J.  eingetretODe  Verändorangeo. 

,  1)  Am  Gjmnattiim  zu  Soest  wvrde  der  bieberige  Gymnasiailebrer 

,    Loreni  zu  Sdileswig  als  cwetfter  Oberlehrer  angestellt. 
,         2)  Am  Gymnasium  so  Herford  eine  neee  (die  dritte)  ordentliebe  Leb- 
rtrsteHe  erriebtet  und  dedi  bisherigen  wissenscbalUichen  Httifslebrer  Dr. 
,   Bacbmann  übertragen. 

,  3)  Am  Gymnasium  zu  Minden  der  zweite  Oberlehrer  Steinhaus  in 
den  Ruhestand  Tersetzt,  und  in  dessen  Stelle  der  bisherige  dritte  Ober- 
lehrer Dr.  Dornheim  zum  zweiten  Oberlehrer  befördert,  dagegen  der 
nach  Vollendung  des  Probejahres  als  wissensehaftlicher  HtiHslehrer  be^ 
•ehüftigte  Schulamtakand.  Klostermann  an  das  Gymnasiam  zu  Burg- 
flteiofort  versetzt. 

4 )  Am  Gymnasium  zu  Burgsteinftirt  trat  der  bislierige  Gymnasialleh- 
rer Rohdewald  xo  Detmold  als  zweiter  Oberlehrer  ein,  und  wurde 
gleichzeitig  der  Schulamtsfcand«  Klostermann  ala  ordentlicher  Lehrer 
angestellt. 

6)  Am  Gymnasium  zu  Gütersloh  wurde  von  den  Lehrern  der  bis- 
herigen concessiontrten  höheren  Privatanstatt  der  Dirigent  derselben  Dr. 
Rumpel  als  Gymnaslaldireetor,  der  Gymnasiallehrer  Seböttler  als  er- 
ster, der  Schulamtakand.  Scholz  als  zweiter,  der  Scbolamtskand.  Diet- 
lein  als  dritter  Oberlehrer,  der  Sehnlamtskand.  Dr.  Petermann  als 
erster  ordentlicher  Lehrer,  der  Elementarlehrer  Gdker  als  Gymnasial- 
Elementarlebrer  angestelK. 

Für  das  Gymnasium  zn  Münster  ist  ein  neuer  Personaletat  festgestellt 
worden.  Nach  demselben  soll  das  Lehrerpersonal  beateben  aus:  1)  dem 
Gymnasial director,  2)  acht  etatsoMfsigen  Oberlehrern,  3)  eilf  orden Hieben 
Lehrern,  4)  vier  wisscnschaniicben  Hulfslehrern,  5)  zwei  technischen  Leh- 
rern, zu  denen  dann  noch  6 )  ein  Ortspfarrer  als  Erangel.  Religionslehrer 
hinzutritt.  Die  beiden  neu  errichteten  Oberlchrerstellen  (die  siebente  und 
achte)  sind  den  bisherigen  ordentlichen  Lehrern  (Titularoberlehrern)  Lau  ff 
und  Dr.  Middendorf  verliehen,  die  bisherigen  commissarisch  bescbäflig- 
ten  Lehrer  Dr.  Grfiter,  Dr.  Offeaberg  und  Dr.  Salzmann  als  or- 
dentliche Lehrer  angestellt,  und  die  Stellen  der  wissenschaftlichen  Hülfs- 
lebrer  den  Schulamtskandidaten  Dr.  Hosius,  Bause,  Grimme  und  Dr. 
TiickiDg  übertragen  worden.    Eben  so  ist  der  bisherige  provisorische 


808  Fünfte  Abtheilang.    Vermisohte  Nacfaricbten. 

Lehrer  Scbildgen  vom  ProgymoMhim  asu  Dorsten  als  (eilfler)  ofdeBÜi* 
eher  an  das  hiesige  Gymnasium  versetzt  worden.    Die  Besetzung  der  nocfa 
erledigten  zehnten  ordentlichen  Lebrerstelle  ist  in  Karzern  zu  erwarteo. 
An  der  höheren  Bürger-  und  Realschule  zu  Siegen  Ist  der  erste  Ober- 
lehrer,  Rector  Lorsbach,  in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 


Sechste  Abtheilung. 


Fers9iiiilii9tlmen. 


1)  Ernennungen. 

Die  BerofoDg  des  ordentliehen  Lehrers  am  Gymnasium  zu  Stetüo  Dr. 
Hermann  Rassow  zum  Prorector  des  Gymnasiums  zu  Greifswald  iit 
genehmigt  worden  (den  9.  August  1855). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheien  Schulamts  Dr.  Carl  Ri- 
chard Moritz  Schillbaeh  zum  ordentliehen  Lehrer  am  Gynuiasiiiis  a 
Neu-Ruppin  ist  genehmigt  worden  (den  10.  Augnst  18&&). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Joachim  Tiedge  zum  Collaborator  a 
der  höheren  Bürgerschule  zu  Landsberg  a.  d.  W.  ist  genehmigt  woda 
(den  16.  August  1855). 

Der  bisherige  GoUaborator  an  dem  katholischen  Gymnasiom  zo  Br«' 
lau  Dr.  Baum  gart  ist  als  siebenter  ordentlicher  Lehrer  an  diesem  67» 
nasium  angestellt  worden  (den  18.  August  1855). 

Der  Hülfslehrer  am  Dom-Gymnasium  zu  Halberstadt  Dr.  Hermaii 
Carl  Gotthold  Willmann  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  derselben  Afr 
statt  angestellt  worden  (den  20.  August  1855). 

Bei  dem  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Cöln  ist  der  bisberip 
Hülfslehrer  Dr.  Lange  als  ordentlicher  Lehrer  angestdU  worden  (ii 
22.  August  1855). 

2)  Ehrenbezengungen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Krotoschia  Dr.  Otto 
Kühler  ist  der  Oberlehrer-Titel  verliehen  worden  (den  10.  Augost  IföS). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Ostrowo  Polster 
ist  das  Prädicat  „Oberlehrer*^  beigelegt  worden  (den  23.  August  18S5)^ 

Dem  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Trzemeszno  Dr.  Jose^b 
Szostakowski  ist  das  Prädicat  ,,Pro£essor"  beigelegt  worden  (des  SS- 
August  1855). 

3)  Todesfälle. 

Am  1.  Scptbr.  1855  starb  zu  Köln  der  seit  Kurzem  in  Ruhestand  ff^ 
setzte  Director  des  Gymnasiums  zu  Dortmund  Dr.  Beruh.  Thiersch. 

Am  16.  Septbr.  zu  Magdeburg  der  Proyinzialscbulrath  Dr.  Fried  rieb 
Schaub,  69  Jahr  alt. 


Am  25.  September  1855  im  Druck  vollendet. 
Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunatrafse  18. 


Erste  Abtheilung. 


Ablmnillaiiffeii« 


Geographische  Repetitionen  in  den  oberen  Classen 
des  Friedrich-Wilhelms- Gymnasii  in  Berlin. 

Franloreleli« 

mLb  ist  mir  als  Lehrer  der  Geschichte  in  der  Secunda  and  Prima 
des  Friedrich* Wilhelms -Gymnasii  die  Aufgabe  gestellt,  in  wo- 
ehentlicb  drei  Stunden  innerhalb  4  Jahre  die  ganze  Geschichte 
von  den  iltesten  Zeiten  an  bis  zum  Jahre  1789  vorzutragen.  Der 
Hauptaccent  füllt  dabei,  wie  billig  und  natQrlich,  auf  die  alte  Ge- 
schichte, und  habe  ich  demnach  in  Unter-Secunda  ein  Jahr  lang 
die  Geschichte  der  asiatischen  Völker  und  griechischen  Stftmme 
bis  zum  Tode  Alexanders  des  Groben  und  in  Ober-Secunda  die 
römische  Geschichte  zu  lehren.  £in  Jahr  ist  dann  dem  Mittel- 
alter nnd  ebensoviel  der  Neuzeit  gewidmet.  Neben  dem  Vor- 
trage der  Geschichte  und  mit  ihm  verbunden  sollen  geographische 
Repetitionen  das  in  den  mittleren  Classen  Erlernte  dem  SchQler 
Ins  Gedächtnifs  zuröckrufen  und  in  neuem,  grofsartigerem  Zusam- 
Beohanee  zeigen.  Schon  als  Schiller  des  Danziger  Gymnasii  un- 
er  der  Leitung  des  auch  in  weiteren  Kreisen  wohl  bekannten 
Professors  Hirsch  wurde  mir  und  den  meisten  meiner  Mitschö- 
er  das  sehr  klar,  dafs  Geschichte  ohne  Geographie  nicht  sut 
lenkbar,  dafs  sie  dann  öde,  todt  und  im  höchsten  Grade  geist- 
os sfei.  Wenn  ich  auf  Ferienreisen  mit  Gymnasiasten  aus  an- 
lern StSdten  zusammentraf,  wenn  ich  später  als  Student  mit 
ielen  in  andern  Gymnasien  gebildeten  Commilitoneu  verkehrte, 
o  fand  ich  sie  meist  unendlicli  unwissend  und  fast  kindisch  ur- 
heilend über  das  Land  und  Volk  nicht  allein,  was  sie  umgab, 
ondem  auch  ober  jedes  andere.  Wie  oft  hörte  ich,  dafs  mit 
oheo  philosophischen  Worten  ober  Staat  und  Regierung  gespro- 
heo  and  genrtheilt  wurde,  und  sah,  dafs  die  so  Redenden  auch 
er  ein£achsten  Kenntnisse  in  diesen  Dingen  ermangelten.    Nun 
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weifs  ich  wolil,  dafs  keine  Schule  Kennfnifs  des  Lebens  geben, 
dafs  kein  Unterricht  eine  Wanderung  durch  Berg  und  Thal,  ^eoD 
sie  mit  offenem  Auge  unternommen  wird,  jemals  ersetien  kann, 
doch  das  leuchtet  mir  ein,  dafs  der  Unterricht  dazu  yorbereiten 
und  vor  dem  modernen  geistlosen  Reisen  warnen  kann.  Mu 
hat  oft  gesagt,  die  Eisenbahnen  beförderten  die  Nivellimng  aod 
Uniformirung  des  Menschengeschlechtes,  sie  f&hrten  uns  aus  ei* 
nem  eleganten  Hotel  in  ein  anderes  eben  so  schdn  eingericbteto 
und  verhinderten,  dais  der  Keisende  genäse  KaiiDtnüs  des  Volk« 
erwürbe.  Das  mae  wohl  so  sein  und  scheint  um  so  mehr  m, 
da  sich  allgemein  die  Neigung  zeigt,  im  Gegeusatz  dazu  dordt 
die  Lectöre  die  feinen  Unterschiede  jedes  Volkes  kennen  zu  ler- 
nen. Deshalb  finden  Rieh Ta  Schriften  solchen  Anklang,  danm 
werden  KohTs  Reisen  überall  gelesen,  darum  sind  Grenibottt 
und  Ausland  sehr  beliebte  BlStter.  Darum  habe  ich  als  Lehrtr 
stets  danach  gestrebt,  den  Notizenkram  in  der  Geschichte  u^ 
Geographie  zu  vermeiden,  beide  Wissenschaften  als  innig  verboo- 
den  darzustellen  und  überall  darauf  hinzuweisen,  wie  der  Boden 
den  Menschen  und  der  Mensch  den  Boden  umgestaltet,  wie  beide 
in  innigstem,  engstem  Wechselverkehr  stehen.  Zuerst  stdlte  ich 
deshalb  wirklich  geographische  Repetitionen  an.  Das  erschioi 
nun  anfangs  den  hochgelehrten  Primanern  beinahe  spafshaft,  dib 
sie  neben  ihren  anderweitig  hohen  und  tiefen  Studien  auch  wi^ 
der  das  kleine  Bfichltin  vornehmen  soUten,  was  sie  in  Tcriii 
gebi-auoht  hatten,  dafs  sie  wissen  aoJlten,  welche  Heridiaue  foi 
Parallelkreise  Europa  durchschnitteu,  welche  FlCIsse  Deutsdbiail 
durchströmten  und  Anderes  mehr.  Aber  sie  fanden  sich,  wi 
jetzt  lernen  sie.  In  jeden  Ferien  wird  eine  Charie  anceieHigt; 
in  vier  Jahren  zeichnen  die  Schüler  so  die  gante  Welt;  ina 
den  Ferien  wird  das  VieHeljahr  hindnrefa  damal  in  der  Wock 
von  den  Schülern  das  vorgetragen,  was  an  der  Charte  gemerkt 
ist,  und  so  bleiben  sie  in  sl eter  Uebung. 

Um  nun  zu  zeigen,  was  ich  ron  einem  Primaner  veritiiit 
und  was  Ton  den  Malen  cdeistet  wird,  will  ich  hier  ein  hii 
so  besprechen,  wie  es  in  der  Ciasse  geschieht  Ich  wShIe  te 
Frankreich  *).  Wir  betrachten  zuerst  die  Weltatellung  des  Lei- 
des! Europa  ist  nar  ein  Theii,  eine  greise  Halbinsel  Ton  Aiici> 
zwar  durch  den  Ural  von  ihr  geschieden,  doch  aber  mit  ihr  aafr 
innigste  verwachsen  und  verbunden.  Beide  Welttheile  haben  ihi« 
eröfste  Breite  im  Osten,  sie  spitzen  sich  beide  nach  Westen  0^ 
Beide  zerfallen  in  drei  grofse  Abtheiluneen;  den  nördlichen  IW 
beider  nimmt  ein  Tiefland  ein,  die  Mitte  besteht  aus  Gebir^ 
land,  und  der  sfidliehe  Theil  spitzt  sich  in  drei  Halbinseln  «i,  ii 
denen  beide  Bodenformationen  wechseln.  In  beiden  Welttbiilei 
streichen  die  Hauntgeburge  von  Osten  nach  Westen,  wflhrend  n« 
in  Amerika  von  Norden  nach  Sfiden  ziehen.    Wenn  nun  aacb 


•)  Bi  wird  dringend  gebeten,  beim  Lesen  eine  Sydow'sciw  ote 
Lieb lena (ei nasche  Charte  vorzunebmen,  da  sonst  das  volle  Yerttii'* 
nift  nicht  erzielt  wild. 
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Asien  and  Earopa  UBencIlich  viel  Aehnlichkeiteti  dem  Bescbauer 
darbieten,  so  hat  doch  aach  wieder  jeder  Erdtbeil  nicht  zu  yer- 
kennende  EigentbQmlichkeilen.    So  Europa  England  und  Scandi- 
navien,  so  Asien  seine  beiden  grofsen  Hochländer  nnd  Anderes 
mehr.    Vor  Allem  ist  die  Gröfse  sehr  verschieden.    Beide  Welt- 
I heile  gehen  im  Norden  ziemlich  sIeich  weit  über  den  70*  ndl. 
Br.  heraus,  aber  Asien  erstreckt  sich  s&dlich  bis  zum  Aeqoator, 
Europa  nur  halb  so  weit  bis  zum  35*  ndl.  Br.,  welcher  Grad 
Creta  durchschneidet.     Wollen  wir  uns  nun  fDr  Frankreich  die 
Parallelen  merken,  so  Ififst  sieh  das  leicht  mit  folgenden  Notizen 
ein  f&r  allemal  festhalten.    Durch  die  drei  sfidlichen  Halbinseln 
Europas  schneidet  der  40*  ndl.  Br.,  durch  Scandinavien  der  60*, 
der  durch  Christiania  nnd  Petersburg  geht.   Der  40*  geht  dicht  bei 
Madrid  vorbei,  er  wird  durch  die  Strafse  von  Otranto  gezogen 
und  beröhrt  die  NordgrSnze  des  alten  Griechenlandes,  die  Cam- 
bunischen  Berge.    Somit  schneidet  der  45*  Sfid-Frankreich  und 
die  Krim,  der  50*  Süd-England  und  den  Norden  Galliens.   Ebenso 
einfach  merken  wir  den  Hauptmeridian.   Der  erste  Meridian  geht 
durch  Ferro  und  Island,  der  lOte  durch  Suauien,  der  20ste  eben* 
falls  durch  dies  Land  und  durch  Paris,  oer  SOste  durch  Italien, 
der  408t e  durch  die  HSmushalbinsel.    Damit  ist  Frankreichs  Lage 
auf  dem  Globus  genfigend  angedeutet.    Aber  zu  welchem  Theiie 
von  Europa  gehört  es  denn?    Die  drei  südlichen  Halbinseln  sind 
scharf  nna  bestimmt  von  dem  übrigen  Welttheil  gesondert;  Frank- 
reich and  Deutschland  aber  gehören  weder  ganz  dem  Tieflande, 
noch  ganz  dem  Hochlande  an.    Frankreich  wird  im  Süden  durch 
die  Pyrenäen,  im  Südosten  durch  die  Alpen,  im  Westen  und 
Nordwesten  durch  das  Meer  im  Ganzen  scharf  und  bestimmt  be< 
grenzt;  im  Osten  und  Nordosten  dagegen  sind  seine  GrSnzen  nicht 
Bo  ausgeprägt,  und  dorthin  hat  es  sich  am  meisten  ausgebreitet. 
Unter  Richelieu  begannen  dort  die  bcdenlenderen  Erwerbungen; 
znerst  gegen  Savoyen,  welches  man  in  seine  Naturgrenzen  zu» 
rfickgedrSngt  hat;  dann  erwarb  man  den  Elsafs,  später  die  Franche 
Comte,  Artois  nnd  französisch  Flandern;  wir  sehen,  wie  beden- 
tend  nach  dieser  Seite  hin  Frankreich  sich  seit  200  Jahren  aus- 
gedehnt hat.     Weit  weniger  nach  Süden  hin;  da  hat  man  zwar 
erst  in  der  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  jede  Spur  spanischer 
Oberhoheit  getilgt,  aber  die  Erwerbungen  sind  doch  unoedeuten* 
der.    Frankreich  zeriliüt  in  drei  Theiie;  im  Südosten  liegt  das 
Hochgebirge  der  Westalpen,  darum  legen  sich  im  Halbkreise  vom 
Canal  du  midi  an  bis  zum  Rhein  hin  die  Mittelgebirge,  und  um 
diese  von  den  Pyrenäen  bis  an  den  genannten  Flnfs  dehnt  sich 
die  Tiefebene.    Das  französische  Hochgebirge,  die  Westalpen,  ge- 
hört einem  gröfseren  Ganzen,  den  Alpen,  an,  ebenso  das  fran- 
cSsische  Mittelgebirge.    Es  ist  ein  Tbeil  der  europäischen  Mittel- 

febirge,  welche,  auf  den  Alpen  als  auf  ihrer  Basis  stehend,  ihre 
pifze  bei  Minden  an  der  "Weser  haben  und  sich  nach  Südwe- 
sten bis  an  den  Canal  von  Langnedoc,  nach  Südosten  aber  bis 
gegen  das  schv^rze  Meer  hfn  erstrecken.  Die  französiche  Tief- 
ebene bildet  einen  Theil  de^  europäischen  Ebene,  welche  zwi- 
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sehen  Rhein  und  Weichsel  das  deutsche  und  zwischen  Weicbiel 
und  Ural  das  sarmatische  Tiefland  genannt  wird. 

Da  die  Haupterhebung  des  Landes  sich  im  Südosten  befiodef, 
so  geht  die  Senkung  nach  Nordwesten,  was  der  Lauf  der  Gi- 
ro nne,  der  Loire  und  der  Seine  sehr  klar  zeigt.  Diese  drei  Flub- 
gebiete  sind  diejenigen,  welche  Frankreich  ganz  angehören  nsd 
auch  stets  zu  ihm  gerechnet  worden  sind.  Einen  ganz  anders, 
ganz  abweichenden  Lauf  hat  der  Rhoneflufs.  Der  Rhone  fliefit 
zuerst  von  Osten  nach  \Xesteu  und  biegt  dann  bei  Lyon  gam 
plötzlich  nach  Söden  um.  Zweierlei  Umstäude  bringen  dieses 
sogenannte  Knie  des  Rhone  zu  Stande,  erstens  der,  dals  dem 
Rhone  im  Westen  die  Sevennen  entgegentreten,  und  zweiteos, 
dafs  von  Norden  her  die  Saone  ihm  zuulefst.  Vom  alten  Lugdo- 
num  Gallorom  an  bis  zum  Ausflufs  in  den  Golf  von  Lyon  äodeit 
der  Rhone  nicht  mehr  die  Richtung  seines  Laufes.  Wie  fast  alle 
gröfseren  Flusse  theilt  sich  auch  dieser  bei  seiner  Mfludung  in 
mehrere  Arme^  auch  er  bildet  Lagunen  und  Sumpfe  und  ist  viel- 
fach nicht  schiffbar,  weswegen  Canäle  diesem  Uebelstande  abhel- 
fen müssen.  Von  CanSlen  ist  Oberhaupt  Frankreich  mannigfadi 
durchzogen  und  wetteifert  darin  mit  England  und  Rufsland.  Wie 
der  Nil -bei  Memphis  und  Cairo  sich  theilt,  so  der  Rhone  bei 
Arles,  welche  Stadt  dem  im  Mittelalter  viel  genannten  Arebti- 
schen  Reiche  den  Namen  gegeben  hat.  In  der  Nähe  dieser  Stadt 
liegt  das  grofse  Kieselfeld,  die  Crau.  Es  verdankt  den  Ablai;«* 
rungen  des  Dhone  sein  Dasein.  Die  Alpenflusse  alle  und  so  aock 
er  fuhren  eine  Menge  Schutt  aus  dem  Gebirge  mit  sich,  da  be- 
kanntlich die  Alpengipfel  stark  verwittern  und  die  losgelösten 
Massen  durch  den  Regen  fortgeschwemmt  werden.  Ebenso  wie 
der  Rhone  fliefst  auch  die  Saone  (Arar)  zuerst  von  Nordost  aack 
Sudwest  und  dann  nach  S&den,  doch  macht  sie  keine  so  scharfe 
Biegung  wie  jener.  Beide  Flösse  werden  auf  dem  rechten  Ufer 
von  Mittelgebirgen  begränzt  und  in  ihrem  Laufe  bestimmt,  und 
schneiden  somit  ein  Stuck  von  Frankreich  ab,  welches  lange 
theils  gar  nicht  zu  Frankreich  gehört,  theils  nur  in  loser  Ver 
bindung  zu  ihm  gestanden  hat.  Dieses  Terrain  bewohnten  sdt 
dem  Sten  Jahrhundert  die  Burgunder.  Der  Name  Burgund  aber 
ist  ein  sehr  vieldeutiger.  Wir  kennen  bis  ins  lOte  Jahrhundert 
hinein  zwei  Königreiche  dieses  Namens,  Hoch-  nnd  Niederbar- 
gund;  jenes  enthielt  die  Franche  Comte,  die  westliche  firaoiosi- 
sehe  Schweiz  und  Savoyen,  und  dieses  lag  um  den  untern  Lauf 
des  Rhone.  Als  diese  beiden  zusammenfielen,  entstand  ein  Kö- 
nigreich Burgund,  welches  dann  den  Namen  Arelatisches  Reicb 
annahm.  Dieses  zersplitterte  in  seine  einzelnen  Theile,  und  so 
blieb  der  Name  Burgund  auf  zwei  Landschaften  haften:  1)  airf 
dem  Juralande,  der  Franche  Comte  oder  Frcigrafschafl  Burgund 
und  2)  auf  dem  Herzogthom  Bourgogne  um  Dijon.  Beide  Land- 
schaften besafs  der  Nebenzweig  des  Hauses  Valois,  der  dordi 
Johann  dep  Guten  damit  belehnt  wurde,  und  übertrug  den  Na- 
men auch  auf  die  niederlfindischen  Territorien,  die  er  erwarb. 
Wie  schon  Carl  der  Köhne  aus  diesen  seinen  französischen  und 
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oiederläudischen  Besitzangen  ein  neues  Königreich  fioreund  hat 
schaffen  wollen,  so  hat  Joseph  II.  einmal  denselben  Uedanken 
gehabt,  nur  besafs  er  nicht  die  französischen  Gebiete,  auf  denen 
doch  gerade  der  Name  haftete.  Dieses  Viereck,  yon  dem  wir 
so  eben  gesprochen,  zerfällt  in  zwei  durch  den  Rhone  geson- 
derte Theiie.  Betrachten  wir  das  Stock,  welches  von  dem  Rhone 
im  Westen  und  Norden  und  von  den  Alpen  im  Osten  begränzt 
wird.  Die  Osfgränze  bilden  die  Westalpen.  Sie  steigen  zwischen 
den  Meerbusen  tou  Lyon  und  Genua  als  Seealpen  steil  aus  dem 
Meere  auf  und  streichen  zuerst  von  Ost  nach  West,  bis  sie  all- 
mühlig  ganz  nach  Norden  sich  wenden.  Der  Kamm  der  Alpen 
bildet  fast  Sberall  die  Völkergränze,  so  auch  hier  zwischen  Fran- 
zosen und  Ilaliänern.  Man  findet  ihn  dadurch,  dafs  man  die 
höchsten  Berge,  den  Mont  Viso,  M.  G^nevre,  M.  Is^ran  und  M. 
Blanc,  die  NordgrSnze  der  Wesfalpen,  mit  einander  verbindet. 
Die  Kette,  der  diese  Berge  angehören,  ist  die  Hanptkelte  und 
besteht  aus  Granit.  Der  8teilabfall  der  Alpen  geht  nach  Italien, 
der  allmShIige  gegen  defn  Rhone  hin ,  und  hier  liegen  vor  den 
Granitalpen  Kalkznge  und  andere  }Qngere  Gesteine.  Natörlich 
sind  die  Flösse,  die  nach  Ilalien  hin  strömen,  kfirzer  als  die, 
welche  dem  Rhone  znfiiefsen. 

Wir  merken  hier  zwei  Nebenflösse  des  Rhone,  nümlich  die 
Dnrance  und  die  Is^re.  Die  erstere  entspringt  beim  M.  Gen^vre 
und  entspricht  der  zum  Po  strömenden  l)ora  Ripera;  ihr  Thal 
entlang  zieht  man,  wenn  man  über  den  genannten  Berg  von 
Brian^on  nach  Turin  reisL  Oestlich  von  dem  Rhone  vom  Meere 
hinauf  bis  zur  Durance  und  über  sie  hinweg  liegt  die  Provence, 
die  alte  provincia.  Sie  reicht  im  Osten  bis  zum  Var,  bis  nach 
Nizza  und  bis  zum  Kamme  der  Alpen  und  ist  die  Landschaft, 
welche  Italien  und  Prankreich  verbindet.  Sie  wurde  im  Alter- 
thume  von  den  Ligurern  bewohnt,  die  von  der  Rhone  bis  zur 
Arno -Mündung  ihre  Sitze  hatten  und  lange,  nachdem  schon  die 
Köslengegendeu  erobert  waren,  in  den  Hochgebirgen  noch  ihre 
Freiheit  bewahrten.  Zu  ihnen  kamen  die  vor  den  Persern  fluch- 
tenden PhokSer  und  gr&ndtften  Massilia,  welche  Stadt  eine  Reihe 
von  Colonieen  nach  Spanien  und  Italien  aussandte.  Die  bekann- 
teste ist  Nicaea  (Nizza).  Massilia  wurde  hier  die  Vorderstadt 
der  griechischen  Handelsstädte,  wie  Tarent  in  Grofsgriecfaenland. 
Sie  Qble  sicherlich  Einwirkang  aus  auf  die  sie  umgebenden  Völ- 
ker, denn  woher  halten  sonst,  wie  wir  das  aus  dem  Cfisar  wis- 
sen, die  Gallier  die  Kenntnifs  griechischer  Buchstaben  gehabt? 
Eine  wichtige  Stadt  ist  sie  immer  gewesen;  wer  weifs  nicht, 
dafs  CSsar  sie  durch  Decimus  Brutus  belagern  iiefs,  als  er  im  J. 
49  V.  Chr.  gegen  Petrejus  und  Afranins  nach  Spanien  zog,  wer 
erinnert  sich  nicht,  dafs  im  J.  1524  Carls  V.  Heere  unt^r  dem 
Connetable  von  Boiirbon  sie  vergebens  bestOrmte,  da  sie  von  ei- 
nem Orsini,  dem  Renzo  da  Ceri,  gl&cklich  veiiheidigt  wiiitle? 
Aach  heute  ist  Marseille  noch  eine  wichtige  Hafenstadt^  von  der 
aas  vomömlich  jenes  feine  Oel  vertrieben  wird,  was  im  Han- 
del unter  dem  Namen  Provenceröl  bekannt  genug  ist.    Und  wie 
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schön  ist  die  Sladi,  wie  herrlich  ihr  Ilafen,  aber  auch  wie  wild 
ihre  BevÖlkeruDg,  wie  interessant  der  Theil,  wo  die  vcHriebe- 
ncn  Caialonier  sich  angebaut  haben,  die  bildhfibschen,  stolzen 
Spanier!  Nördlich  davon  liegt  Aix,  das  alte  Aqnae  Sextiae,  in 
dessen  Nähe  Marius  die  Teutonen  schlag.  Etwas  westlich  von 
diesen  beiden  Städten  endet  das  Gebirge  und  läfst  bis  sum  Rhone 
eine  sumpfige,  aber  fruchtbare  Tiefebene  übrig.  Aquae  Sexliae 
ist  die  erste  und  vornehmste  Ausiedlung  der  Römer  in  dieses 
Gegenden,  sie  entstand  im  J.  122,  naclidem  kurz  vorher  der  be* 
rahmte  Genosse  der  Gracchen  Fulvios  Flaccus  in  jene  Gegenden 
die  ersten  römischen  Heere  gefuhrt  hatte.  Marseille,  wie  Nizu, 
wie  die  ganze  Koste  geuiefst  des  schönsten  Climas,  da  die  See- 
alpen, von  Osten  nach  Westen  ziehend,  die  rauhen  Nordwiode 
zurückhalten  und  hinwiederum  das  Meer  die  grofse  liitze  mäf»^ 
Darum  gedeihen  dort  die  schönen  Sudfröcbte,  darum  sind  die 
in  der  Nähe  voa  Toulon  liegenden  Hy^en-  für  Brustkranke  ein 
ebenso  heilsamer  Zufluchtsort  wie  Nizza.  Toulon  selbst  ist  sack 
eine  Hafenstadt,  und  zwar  ein  Kriegshafeu,  einer  von  denen,  wel* 
che  dem  Jean  Baptiste  Colbert  ihre  Vervolikommnuag  verdan- 
ken. Sie  ist  ebenso  berühmt  geworden  durch  Napoleons  Heldea- 
thaten,  wie  der  westlich  von  ihr  liegende  kleine  Hafen  fV6> 
jus,  das  alte  Foram  Julii,  in  welchem  der  Kaiser,  als  er  von 
Elba  kam,  mit  wenigen  Getreuen  landete.  Man  mub  dieses  Fo- 
rum Julii  nicht  mit  dem  italischen  verwechseln,  weldies  im 
Mittelalter  als  die  Hauptstadt  der  Markgra&chafl  Fri^pl  berohiat 
genug  geworden  ist.  Wenden  wir  uns  vom  Gebirge  zur  Ebene, 
so  finden  wir  etwas  nördlich  von  der  Mündung  der  Duranoe  die 
alte  Stadt  Avignon.  Die  Grafschaften  Avignon  und  Venaissin  g^ 
hörten  bis  zur  französischen  Revolution  hin  den  Päpsten,  ebeme 
wie  das  von  ihoen  umschlossene  Ffirstenthum  Orange,  der  Stamin* 
sitz  der  Oranier,  lange  Zeit  diesem  Hause  verblieben  ist.  lI^ 
sprönglich  liefsen  sich  hier,  wie  in  ganz  Söd-Gallien,  in  der 
Völkerwanderunc  Westgotben  nieder,  die  jedoch  später  dem  bir« 
gundischen  Reiche  zufielen.  Mit  diesem  kam  die  Provence  ii 
die  deutschen  Kaiser,  und  noch  Friedrieh  II.  hat  seine  Hohetis* 
rechte  hier  geltend  gemacht.  Darauf  heirathete  Carl  von  Aajo«, 
des  guten  Königs  Ludwigs  IX.  schnöder  Bruder,  die  Erbtocbter 
der  Grafen  von  Provence,  und  so  kam  dieses  Land  an  das  Havi 
Anjou.  Das  war  ein  fröhliches,  lustiges,  wenn  auch  nicht  ebei 
reiches  Völkohen,  weldies  sie  damals  bewohnte!  Es  sprach  jene 
schöne,  söfse  Sprache  von  Süd-Frankreich,  die  Umspu  cf  oc,  aber 
mit  besonderen  Abwandlungen,  welche  der  Einfluls  des  Ilalifioi* 
sehen  und  Spanischen  hervorbrachte.  In  diesem  proven^ischea 
DUlect  sangen  die  lustigen  Troubadours  ihre  Minne-  und  Kries» 
lieder,  denn  kriegerisch  war  der  Adel  der  Pirovence.  Mit  iha 
hat  ja  Carl  von  Anjou  Neapel  erobert.  Da  das  Land  einem  O 
petinger  anheimgefallen  war  und  das  deutsche  Reich  von  böser 
ZwietnMsht  beimgeBacht  wurde,  so  löste  sich  seitdem  die  Pro* 
vcnee  vom  Kaiser.  Sie  fiel  allerdinas  nicht  gleich  unraiffelbar 
an  Frankreich,  aoadern  blieb  EigeBthiun  des  Hauses  Anjou  bis 


fear  Zeit  Lndfirin  XI^  dtr  sie  orerbte.  Zd  etiner  Zeit  lebte  jener 
firOhlicbe  Graf  Mn^  der,  oiigieich  Hensog  Ton  Amoa  und  maine 
imd  Titnlarkdoig  von  8lcilien  oad  Jerasalem ,  Nichts  weiter  be- 
eafs,  als  die  echöne  Prorence.  Da,  in  dem  Lande,  wo  die  Lie- 
beahöfe,  die  cams  ^nmour,  deren  Mitglieder  die  edelsten  Damen 
waren,  über  die  Verdienste  der  Ritter  zu  Gericht  gesessen  ha- 
ben sollen,  da  lebte  am  Ende  des  Mittelalters  der  gnte  König 
Jtin^  noch  ernasal  so,  wie  die  SchSfergedichte  das  besingen.  Da 
apannte  er  sein  Zelt  ana  aof  blumiger  An,  da  sog  er  durch  Wiese, 
Feld  und  Wald  als  Schlfer  gdclcidrt  nnd  liefe  die  Ritter  turw 
»ieren  um  ein  Schfifldn  am  rosenvothen  Bande.  Sollte  an  ihn 
nicht  Ubkind  gedacht  haben,  als  er  jenes  schöne  Gedicht:  „der 
König  nnd  die  Schäferin^^  gefertigt  hat,  wenigstens  hat  mich  die 
Strophe: 

Herr  Kdoig,  hochgeboreo, 
So  setzet  uns  zum  Freis, 
Statt  goldoer  'Belni^  und  Sporen, 
BiDea  Stab  ubd  efu  LSmnlein  weiff ! 

Um  was  sonst  Schäfer  laufen 
In  die  Wet^  im  Blumengefild, 
Drum  sah  man  die  Ritterhaufen 
Sich  tummeln  mit  Lanz*  und  Schild. 

inmer  lebhaft  an  R^nd  erinnert.  Und  seine  Tpohtef,  sie  ist  jene 
schöne  Margaretha,  der  Shakespeare  in  seinen  Stöcken  ein  so 
berrliches  Denkmal  gesetet  hat.  Als  sie  den  englischen  König 
Heinrieb  VL  heiratheie,  wurde*  jener  unglückselige  Vertrag  abge» 
aehloaaen,  den  der  Dichter  im  aweiten  xheile  Heinrichs  VI.  in 
der  ersten  Soene  des  ersten  Actes  also  anffihrt: 

„Znm  errten  sind  der  König  von  Frankreich,  Carl,  und  Wil- 
Kam  de  la  Poole,  Markpaf  von  Suilblk,  Abgesandter  König  Hein- 
ricks von  England,  fibereingekommen,  dafs  besagter  Henrich 
FrSulein  Marga|e4bai,  leibliche  Tochter  Reigniers,  Königs  von 
Neapel,  Sicilien  und  Jerusalem,  ehelichen  nnd  selbige  vor  dem 
drelfsiniten  nächsten  Maimonats  ala  Königin  von  England  krönen 
soll.  Femer,  dab  das  Hersogthnm  Anjou  und  die  Grafschaft 
Maine  freigelassen  nnd  dem  Könige,  ihrem  Vater,  übei^eben  wer- 
den sollen:  andi  dafs  sie  auf  des  Königs  eigene  Kosten  hinüber- 
geachafft  werden  soll,  ohne  Mitgift  au  erhidten.^^ 

Davon  datirt  sich  Heinrichs  Vi.  Unglftck.  Man  wird  nie  ohne 
die  tielste  Rfihrang  das  Ungliftck  jener  schönen,  romantischen  und 
tapfem  Königin  lesen  können.  Kann  man  wohl  eine  grofsere 
Tragödie  sich  denken,  als  die,  dafs  diese  stolae  nnd  ehrenhafte 
Toditer  jenes  ritterlichen  und  gotmOthigen  Anjou  Hötfe  erflehele 
▼on  Ludwig  XI.  und  von  seinem  Freunde,  dem  Barbier  Olivier 
le  Dain,  und  dem  Oberprofofe  Trislan  THermite.  Wie  mag  Lud- 
wig XL  in  seinen  wdtberfihmten  grauen,  scbflbigen  Fil«,  den 
die  Heiligenbilder  umklapperten,  mit  verzerrtem  Munde  gelacht 
haben,  als  Margarelha  an  alle  Ritter  der  Christenheit  einen  Auf* 
mf  um  Hülfe  erliefs,  da  es  Ritterpflioht  sei,  einer  bedrängten 
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Frau  sn  helfen.  Doch  lassen  wir  jenes  edle  Herz  rnheii  oni 
werfen  noch  einen  Blick  anf  das  finstere  Avignon.  Dort  lebten 
vom  Jahre  ld05 — 1378  die  Püpste  im  babylonischen  Exil  jenei 
üppige  Lasterleben,  weldies  gleich  der  erste  von  ihnen,  Cle* 
mens  V.,  begann.  Er  liefis,  wie  bekannt,  die  Edelsteine  seiner  Tiare 
in  ein  Armband  hineinfögen,  um  damit  seine  schöne  Freundin  M6 
lissenüe  de  Talleyrand  reingord  su  beschenken.  Und  nach  ibn 
lebte  da  jener  Schuhflickersohn  aus  Cahors,  Papst  Johann  XXH, 
den  der  Italiäner  Hazarin,  wohl  bekannt  mit  dem  Werthe  da 
Geldes,  als  einen  sehr  klugen  Mann  rfihmte,  denn  er  habe  25  Hil- 
lionen Goldgulden  hinterlassen.  An  den  Namen  Avignon  knopfai 
sich  fQr  die  Kirche  und  för  Deutschland  sehr  biflere  Erinnenu- 

fen,  inan  denke  nur  an  Ludwig  den  Baiem.  Nördlich  von  der 
*rovence  bis  gegen  Lyon  hin  liegt  die  Dauphine.  Im  Nordosten 
ist  aber  ihre  Gränze  nicht  der  Kamm  der  Hocbalpen,  sonden 
da  geht  diese  zwischen  Grenoble  und  Chambery  bis  an  die  sm\u 
Biegung  des  Rhone,  in  der  der  Jura  beginnt.  Li  dem  sfidlicke- 
ren  Theile  dieser  Provinz  bemerken  wir  die  Stadt  Yalence,  ii 
dem  nördlicheren  Vienne,  wälsch  Wien,  und  an  der  Is^re  die 
Gränzfestung  Grenoble.  Die  Dauphin^  wurde  bis  ins  l4teJah^ 
hundert  hinein  von  Grafen  beherrscht,  welche  dem  IJause  de  li 
Tour  angehörlen;  den  letzten  Grafen  von  Vienne,  Humbert,  t^F 
das  grofse  Unglöck,  dafs  ihm  sein  einziger  Sohn,  mit  dem  er  m 
offenen  Fenster  seines  Schlosses  spielte,  in  den  dicht  dabei  Die' 
fsenden  Rhone  fiel  und  nicht  gerettet  werden  konnte.  Das  e^ 
griff  den  Herrn  so  gewaltig,  dafs  er  der  Hen'schafl  entsagte  taiU 
sich  in  die  Carthause  bei  Grenoble  zurückzog.  Er  vermachte 
seine  Grafschaft  dem  Könige  von  Frankreich ,  jedoch  unter  der 
Bediueung,  dafs  sie  dem  jedesmaligen  Kronunnaen  gehören  vA 
dafs  dieser  von  ihr  den  Titel  tragen  solle.  Diese  Bedingung  ist 
redlich  bis  zur  französischen  Revolution  hin  gehalten  worden 
nachdem  Philipp  VI.  im  J.  1343  sie  einmal  angenommen  hatte. 
Warum  aber  diese  Landschaft  den  Namen  Delphinatns  und  ik 
Herrscher  den  Namen  Delphinus  f&hrt,  dafür  kann  ich  kdnci 
andern  Grund  angeben,  als  den,  welchen  Musäus  in  seinem  lti^ 
chen  „Reinald,  das  Wunderkinds^  mittheilt  Die  Dauphine  w» 
ein  Theil  des  Arelatischen  Reiches.  Als  sie  an  den  Kronpriotti 
von  Frankreich  kam,  wurde  sie  jedoch  vom  deutschen  Beiche 
gelöst,  wenn  auch  der  erste  Besitzer  aus  dem  Hause  Yaloia  neck 
von  dem  Luxemburger  Carl  lY.  sich  mit  der  Grafischaft  beleboen 
liefe.  Seitdem  blieb  vom  Arelatischen  Reiche  nur  Savoyen  ai' 
die  Franche  Comte  vom  Kaiser  abhfingig.  Die  Fi^eigrafschaft  Bor 
gund  wird  von  der  Saone,  dem  Rhone  und  dem  französisdieB 
oder  Schweizer  Jura  umschlossen  und  begrfinzt.  Ihre  Ostgrimt 
der  Schweizer  Jura^  ist  der  Theil  des  Jura,  welcher  von  dea 
Rhone  sich  bis  nach  Basel  hin  erstreckt.  Dieses  Mittelgebirge  be- 
steht aus  mehreren  parallelen  Ketten  des  bekannten  Jurakalkei) 
in  dem  sich  so  viel  Versteinerungen  und  Abdrucke  vorfiodcfr 
Nach  Westen  hin  fallt  der  Jura  zur  Saone  und  ihrem  Nebe» 
flösse,  dem  Doubs,  allmShlig  ab.    An  diesem  Flusse  liegt  ft 
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Haoptsladt  des  LIoMkos,  Dämlich  Basan^n  oder  Vesonlro.  Da 
wohnten  die  Seqoaner,  welche  den  Ariovist  mit  seinem  Suevi- 
sehen  Gaiindji  zu  Hälfe  gegen  die  Aeduer  gerafen  hatten,  da 
wurde  Ariovist  iin  J.  68  vom  Cäsar  besiegt  und  längs  des  Jura 
bis  nach  Basel  hin  verfolgt.  Von  da  ans  brach  Carl  der  Kulme 
1476  über  den  Jura  in  die  Schweiz  ein  und  traf  sleich  an  der 
Gränze  bei  Granson  und  Murten  seine  Gegner.  Durdb  seine  Tocli- 
ter  Maria  kam  die  Franche  Comte  an  das  Haus  Habsburg,  und 
so  hat  dann  die  spanische  Linie  dieser  Familie  das  Land  bis 
znm  Nimweger  Frieden  im  J.  1679  behalten.  Da  fiel  es  an  Lud- 
wig  XIV.,  welcher  die  alte  Verbindung,  in  der  die  Provinz  bis 
dahin  mit  dem  deutschen  Reiche  gestanden  hatte,  sofort  aufidste. 

Wir  sagten  oben,  dafs  in  dem  eigentlichen  Frankreich  drei 
Flnfssysteme  sich  fänden,  das  der  Garonne,  der  Loire  und  der 
Seine.    Von  diesen  drei  Flüssen  ist  die  Loire  sowohl  der  längste 
als  auch  der  wichtigste.    Cäsar  theilt  ganz  Gallien  in  drei  Theile, 
bei  welcher  Eintheilung  die  provmcia,  d.  h.  Sudfrankreioh  bis 
zur  Garonne,  eben  weil  sie  schon  romanisirt  war,  nicht  in  Be« 
tracht  kommt.    Den  ersten  Tbeil  bildet  das  Dreieck,  welches 
zwischen  den  Pyrenäen,  der  Garonne  find  dem  Meere  liegt.    Ihn 
nennt  Cäsar  Aqoitania  und  erzählt,  dafs  er  von  einem  Mischvoike 
ans  Celten  und  Iberern  bewohnt  sei.    Wenn  wir  den  gewifs  rich- 
tigen Satz  festhalten,  dafs  die  ältesten  Völker  Europas  entweder 
am  weitesten  nach  Westen  oder  nach  Norden  hin  gedrängt  sind, 
so  werden  wir  den  Iberern  und  den  Finnen  sicher  ein  hohes 
Alter  nicht  absprechen  können.    Die  Iberer  haben  einst  sowohl 
Spanien,  als  auch  Gallien  und  England  bewohnt,  vielleicht  auch 
noch  andere  linder;  doch  wissen  wir  von  andern  Sitzen  nichts. 
In  Spanien  und  Sudfrankreieh  leben  ihre  Nachkommen  noch  heute 
als  Basken  und  sprechen  noch  heute  eine  dem  Finnischen  und 
Hacyarischen  verwandte  jSprache«    Aus  Frankreich  und  den  bri- 
iischen  Inseln  sind  die  Iberer  durch  die  Celten  verdrängt,  denen 
€8  jedoch  nicht  gelang,  Spanien  einzunehmen,  wenn  sie  auch  im 
Norden,  z.  B.  in  Galaetia,  Galicien,  sich  Sitze  eroberten.    Die 
Celten,  Galaten,  Gallier  —  denn  das  ist  immer  derselbe  Name 
und  Gallien  daher  nicht  von  gaihu  abzuleiten  —  bewohnten  rein 
ond  ungemischt  das  eigentliche  Gallien  von  der  Garonne  bis  zur 
Seine  und  Marne;  nördlich  aber  von  diesen  Flüssen  war  das  Land 
von  den  Belgiern  besetzt^  die  wir  uns  als  ein  Mischvolk  aus  Gel- 
ten  und  Deutschen  zu  denken  haben.     Bei  dieser  Eintheilung 
tritt  die  Wichtigkeit  der  Loire  nidit  hervor.    In  der  Völkerwan- 
derung aber  setzten  sich  im  Süden  Frankreichs  die  Westgothem 
und  im  Norden  die  Franken  fest.    Da  wurde  die  Loire  die  Scheide 
zwischen  Nord«  und  Söd- Frankreich;  da  nannte  man  das  ganze 
Land  südlich  von  der  Loire  unter  den  Carolingern  Aquitania,  da 
sprach  man  die  langue  d^oe^  da  lebte  ein  anderes  Volk,  ein  an- 
derer Adel,  da  blühte  die  lyrische  Poesie  der  Troubadours.    Da- 
gegen war  uördlieh  von  der  Loire  das  deutsche  Element  mäch- 
tige^, dahin  waren  zuerst  die  Franken,  dann  die  Normannen  ge- 
kommen.   Dort  sprach  man  die  lamgm  ^oui,  dort  dichtetiin  die 
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ifouvk^ä  ihre  waDderbaren  AbnuM«.  Lbm^  beBtandea  die  bd« 
den  Spracbe«  neben  einander,  bis  endlich  unter  Ludwig  XIV. 
durch  das  Ueberwiegen  des  Hofes  auch  die  bmgue  ^mU  ttt« 
Orten  die  Umgangssprache  wurde. 

Belraehten  wir  auerst  das  Flufegebiei  der  Garonne!  Die  Py- 
renäen  trennen  jetat  zwar  Frankreich  Ton  Spanien,  sind  aber 
nicht  au  allen  Zeiten  die  Grinae  gewesen.  Der  König  ron  A^ 
ragon  hat  nämlich  bis  au  Mazarins  Zeit  theils  Besitauagen,  theilt 
Leiinsleute  auch  jenseits  des  Gebirges  besessen.  Die  Pyieaaei 
streichen  von  SAaost  naeli  Nordwest  in  einer  Län^  yon  elwi 
50  Meilen  als  Ueebgebirxe  von  6— 80M  Fufs.  Sie  aeiAHen  it 
zwei  Ketten )  in  eine  ösUiehe  und  westliehe,  und  da,  wo  sich 
die  erstere  fiber  die  letatere  schiebt,  da  sind  die  Pvrenfiea  am 
höchsten  und  da  entspringt  auch  die  Garanne.  Die  Ostpyreaiea 
fallen  nach  Norden  hin  ms  zum  Canal  du  midi  oder  von  I^as- 

Suedoc  ab,  der  von  der  alten  Westgothenhaopfsladt  Toolouse,  ▼« 
er  Garonne  an  etwa  30  Meilen  lang  bis  ins  Meer  nach  Ag4e 
und  Gelte  in  einem  Thale  geleitet  ist,  welches  die  Pyrenioi  yoi 
den  Sevennen  trennt.  Diesen  Cansl  lieb  Colbcrt  graben,  und  er 
war  allerdings  fBr  iene  Zeit  fast  ein  Wunderwerk  au  nenuen,  4i 
er  an  manchen  Stellen  ober  Högel  von  m^r  als  100  Fuft  Höbt 
geleitet  ist  Auf  diesem  östlichen  Theile  des  NordablaUs  der  Py- 
renäen bg  Septimania,  die  l^iandschafl;,  welche  nodi  unter  Lsl» 
wig  dem  Frommen  von  Westgothen  bewohnt  wurde.  Die  Wcttr 
Pyrenäen  fallen  in  (IcherfÖrmigen  Terrassen  zum  Adoor  und  or 
baronne  ab,  und  die  Landschaft,  welche  der  Adour  mit  seiaeB 
Nebenflössen  bewässert,  ist  schön  und  fruchtbar.  Dorthin  mA 
man,  um  die  Pvrenäenbäder  zu  gebrauchen,  dorthin  geht  der 
Pariser,  um  die  Bären  und  Wölfe  zu  fagea,  die  |«ne  Thäler  na- 
sicher  machen.  Dort  findet  mlin  noch  Wälder  von  KorkeielicS) 
in  denen  die  Schweine  gemästet  werden,  vrelohen  wir  die  Bsveo- 
ner  Schinken  verdanken,  in  denen  die  Korke  und  KorksoUei 
geschnitzt  werden,  welche  wir  gebrauchen.  So  lange  dier  Bodes 
in  den  Händen  des  Königs,  des  Adels  und  der  Geistlichkeit  wir, 
wurden  die  herrlichen  Wälder  geschont.  Als  man  aber  die  Ih^ 
mainen  und  die  Besitaungen  jener  beiden  Stände  als  Nationsl^ 
verkaufte,  hieben  die  Spekulanten  viellach  die  Wälder  nieder.  ■■ 
das  erstandene  Gut  damit  zu  bescahlen.  Nicht  umsonst  fedodi 
spricht  der  Volksaberglanbe  von  Bannwäldem  und  ersfihU,  iTsfe 
Jedem,  der  einen  Baum  in  ihnen  fälle,  die  Hand  aus  dem  Gralie 
wachse.  Wir  wissen  ja  Alle,  dafs  Schiller  den  Teil  seinem  Sohac 
auch  eine  solehe  Sage  mittheilen  läfst.  Und  leieht  sehen  wir 
ein,  woher  diese  Ansdiaunngen  entstanden  sind?  In  den  Alpa 
schützen  die  Wälder  gegen  die  Steinet röile,  welche  von  den  ver- 
witternden Gipfeln  auf  die  grasigen  Matten  herabfallen.  Man  lese 
■fur  die  interessanten  Details  dariibcr  in  KohPs  Alpenrcisea. 
Dann  bewahren  die  Wälder  die  Feuchtigkeit.  Wer  bat  nicbl 
gehört,  wie  auf  6e%  Königs  Schal oUengötem  bei  Potsdam  da- 
durch entsetzlicher  Schaden  entstanden  ist,  Ms  man  das  Laab- 
geböla,  welches  die  leichten  Sand-  and  Lehmhögel  krönte,  ia 
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der  galen  Abriebt  oiedtrliieb,  das  Ailz  lu  yerwerthea  und  Acker- 
land Bu  gewimieo.  Als  da<  geschehen  war,  ddrrle  dieSotme 
die  Bergesspitzen  aas,  and  der  Wind  trieb  dau  den  Sand  fiber 
die  frucblbaren  Fliehen.    Und  fthnllch  ist  es  io  den  Pyrenien 

gegangen!  Manches  schöne  Thal  ist  Ton  seinen  Einwohnern  verw 
issen  worden,  weil  die  Qaelle,  die  es  fimchtbar  machte,  mit 
dem  Walde  verschwunden  ist.  Diese  schönen  Abilllle  der  Pyre- 
nSen  bilden  die  Landschaft  Gascogne,  Wasconia  oder  Baskenland. 
Da  leben  noch  jetst  die  leicht  beweglichen,  heiteren,  prahlen» 
sehen  und  doch  so  tapferen  Gascogner.  Noch  liMrte  trägt  der 
Baske  eerne  seine  Nationaltracht,  in  der  mm  Staonen  der  Fran« 
ken  Ludwig  der  Fromme  als  Kind  am  Hofe  seines  Vaters  erscbei- 
nen  mufste.  Dort  ist  das  Vaterland  der  romanhaften  Rittertracht 
des  Hittelalters,  denn  Ludwig  der  Fromme  erschien  mit  Hals- 
krause, gepufften  BeinMeidem  und  mit  Stiefeln,  in  deren  Ab« 
sülze  die  Sporen  hineingetrieben  waren.  Da  liegt  im  Gebirge 
das  kleine  Königreich  Navarra,  östlich  von  ihm  die  Landschaft 
B6irn  und  Bördlich  von  beiden  das  Hersogthum  Aibret.  Dort 
war  ein  Hauptsita  der  Reformirlen,  das  war  das  Land,  welches 
die  edle  Jeanne  d^Albret  und  ihr  prfichtiger  Sohn,  der  gute  K5« 
Big  Heinrich  IV.,  beherrschte.  In  jenen  Bergen  ist  er  grob  ge« 
worden  und  mit  ihm  seine  tapferen  und  treuen  Barone,  aus  dereö 
Reihe  ich  nur  den  einen  Marquis  de  Rosny,  den  nadiberigen 
Duc  de  SuUy,  nennen  will.  An  der  Mündung  des  Adour  liegt 
als  GrSnafestnng  gegen  Spanien  hin  die  Stadt  Bayonne,  wohl 
bekannt  durch  die  Gefangennehmung  der  beiden  spanisclran  Kö« 
nige  im  J.  1808.  Und  sfidwesllich  von  dieser  Veste  strömt  das 
Grfinzflflfschen,  die  Bidassoa,  in  der  eine  kleine  Insel,  die  Fasa« 
ueninsel,  sich  befindet  Auf  ihr  erlebte  man  im  J.  IBM  ein  gans 
besonderes  Schauspid.  Es  wurde  gerade  in  der  Mitte  der  Insel 
ein  Haus  erbaut,  dessen  eine  Hälfte  auf  französischem,  die  an* 
dere  auf  spanischem  Grund  und  Boden  stand.  Dahinein  setzte 
man  zwei  Lehnstuhle,  und  in  ihnen  sitzend  verhandelte  Mazartn 
für  Frankreich  und  de  Haro  flir  Spanien  die  Bedingungen  des 
pyrenSischen  Friedens.    Oestlich  vom  obem  Lauf  des  Adour- bis 

Segen  Toulouse  hin  erstreckt  sich  die  Grafschaft  Armagnac,  von 
er  die  Armen  Gecken  den  Namen  tragen,  Jene  wilden  Compag- 
nien,  die  1444  bei  St.  Jakob  an  der  Bire  oen  starken  Arm  der 
Schweizer  kennen  lernten.  So  schön  all  diese  Lande  sind,  so 
öde  ist  der  Köstenstricb  zwischen  dem  Adour  und  der  Garonne. 
Da  ddinen  sich  die  Haidea,  tes  Umdes,  aus,  und  an  der  Koste 
erheben  sich  Dfinen.  Dönen  aber  verhindern  stets  den  Abflnfs 
der  Gewässer  und  zwingen  sie,  Haffs  und  Seen  zu  bilden,  wel- 
che dann  durch  den  gröfseren  Wasserdruck  einen  Ausweg  sieh 
brechen.  Damm  finden  wir  auch  an  dieser  Koste  eine  Reihe 
von  grofsen  Strandseen. 

Zwischen  der  Garonne  und  Loire  finden  wir  das  Gebiel  der 
Sevennen.  Dieses  Stuck  hiefs  unter  den  Merovingern  und  Caro- 
lingem  Aquitania  und  bildete  lange  unter  einem  Nebenaweige 
der  erstgenannten  Familie  el»  eigcues  Königreich.    Der  Haupte 
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tbeil  deMelben  wird  von  dem  Gebirgssystem  der  Sevennen  er* 
füllt.    Diese  haben  ihren  Mittelpankt  in  dem  Hochlande  von  Vi* 
Tarais,  von  welchem  ans  drei  Ketten  nach  Norden  hin  sich  er- 
strecken, eine  aber  nach  Sfiden  bis  zum  Canal  dn  midi  tiebt. 
Auf  diesem  Hochlande  entspringen  vier  Flösse,  zwei,  die  Loire 
nnd  ihr  Nebenflnfs,  die  AUier,  strömen  nacli  Norden  und  trennei 
die  drei  Ketten,  die  beiden  andern,  der  Tarn  nnd  der  Lot,  fli^ 
fsen  Ton  Osten  nach  Westen  in  die  Garonne.    Der  Östlichste  der 
drei  nördlichen  ZOge  wird  im  Osten  von  dem  Rhone  und  der 
Saone,  zu  denen  er  steil  abßUlt,  und  im  Westen  von  der  Loire 
begrSnzt.    Er  erreicht  vielfach  die  Höhe  von  6000  Fnfs  und  füiirt 
den  Namen  der  eigentlichen  Sevennen.     Im  Norden  geht  er  bis 
an  den  Canal  du  Centre,  der  von  der  Loire  bis  nach  Chalons  m 
Saone  sich  erstreckt  und  zu  dessen  Anlegung  ein  Thal  benatit 
ist,  welches  die  Seveunen  von  der  C^öle  dW  trennt.    Merkwürdig 
ist  es  doch,  dafs  dieses  Gebirge  im  Norden  von  den  Mittelgebir- 
gen nnd  im  Soden  von  den  Pyrenfien  durch  so  schmale  Tbiler 
gesondert  ist«     Den  südlichen  Zog,  die  Montagnea  noires,  kam 
man  ganz  gut  als  eine  Fortsei zong  der  eigentlichen  Seveonen  b& 
trachten.    Die  schwarzen  Höhen  haben  ihren  Steilabfall  zur  Kü« 
stenebene  des  G<^fs  von  Lyon,   welche  durch  sie  vor  den  rau- 
hen Nordwinden  geschötzt  ebenso  wie  die  Proven^alische  Ebese 
milde  und  fruchtbar,  aber  auch  zugleich  durch  die  Menge  der 
stehenden  GewSsser  und  Sfimpfe  ungesund  nnd  unheilbringend  'v\. 
Oft  wellt  ober  das  Miltelmeer  aus  der  WQste  Sahara  jener  heif« 
Luflstrom,'  den  wir  in  Afrika  Samum,  in  Italien  Sirocco  und  bier 
Mistral  nennen,  und  wie  ihn  von  Deutschland  die  Alpen,  so  bil- 
ten  ihn  von  Frankreich  die  Sevennen  ab.    Dort  in  den  schoncB 
Ebenen  um  Montpellier,  Nismes  und  Lunel  reift  jene  sufse  Trsobe^ 
deren  Saft  als  Mnscat  Lönel  vielfach  in  den  Handel  kommt.   Diese 
ganze  Landschaft,  welche  zwischen  der  Garonne,  dem  Tarn  und 
dann  zwischen  der  obem  Loire,  dem  Meere  und  dem  Rhone  bis 
dahin  sich  ausdehnt,  wo  er  die  Mre  aufnimmt,  sie  hieis  die 
Grafschaft  Lauguedoc.    Ihre  Hauptstadt  vvar  das  schon  oft  5^ 
namite  Toulouse,  dessen  Parlament  deshalb  eines  der  wichtigstca 
in  Frankreich  war.    Ganz  Söd-Frankreich  stand  im  Anfange  da 
Mittelalters  stets  in  Opposition  zom  Norden;  hierhin  war  weoig 
frSnkischer  Adel  gedrungen,  die  alten  römischen  und  westgotU* 
sehen  Familien  herrschten,  und  neben  ihnen  behielten  die  rSoi- 
schen  St  ad  I  gemeinden  bedeutende  Fraheiten.     Erst  unter  Fbi* 
lipp  II.  August  wurden  hier  die  Capctinger  mlditig,  and  iwir 
benutzten  sie  dazu  religiöse  Bewegungen,  welche  ja  schon  dei 
Franken  hier  bei  der  Unlcrwerfong  des  Landes  wesentliche  Diet' 
ste  geleistet  hatten.    Oder  wer  weifs  nicht,  dafs  Chlodowig  die 
arianischen  Westgothen  deshalb  angriff  und  besieffte,  weil  ibn  die 
katholischen  Römer   gegen   ihre  ketzerischen  Herren  aufireglei 
und  unterslötzlen.    Ketzerische  Meinungen  fanden  aber  hier  sleii 
ft*aebtbaren  Boden,  und  so  treffen  wir  im  Anfange  des  1%« 
Jahrhunderts  hier  Waldenser  und  Albigenser,  letztere  so  benanDi 
nach  der  Stadt  Albi  am  Tarn.    Gegen  aie  zog  als  Vorkimpfer 
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des  ortliodozen  Glaobens  Philipp  IL  Angast  und  sein  Sofan  Lud- 
wig VIII.  und  mit  ilinen  eine  Menge  nordfransfisisclien  Adels,  so 
dau  der  Krieg  sugleicfa  als  ein  Religions-  und  als  ein  Racenkrieg 
anzusehen  ist.    Naeh  diesem  Kampfe  fiel  das  Land  'ad  die  Krone, 
als  der  letzte  jener  allen  Grafen  ohne  m&nnliche  Erben  gestorben 
ivar.    Sie  f&hrlen  meist  den  Namen  Raimund,  und  der  beröhm- 
tesle  unter  ihnen  ist  jener  alte,  reiche  Herr,  der  nacli  Tancred 
und  Bo^mund  als  der  bedeolendste  Führer  im  ersten  Kreussnge 
hervortritt.    In  dieser  Landschaft  lebten  spfiter  die  Hugenotten 
in  grofser  Anzahl;  Toulouse,  Houtpellier  und  Nismes,  sie  können 
viel  melden  Ton  den  Verfolgunsen,  welche  unsere  evangelischen 
Brüder  dort  erlitten  haben,  als  Ludwig  XIV.  das  Edict  von  Nan- 
tes aufhob.    In  allen  diesen  Kämpfen,  sowohl  in  den  Albigenser 
und  Hogenottenkriegen,  namentlich  im  16ten  Jahrhundert,  als 
auch  in  den  Bevolutionsstreiligkeiten  der  neuesten  Zeit  haben 
die  Bewohner  jener  Gegenden  eine  wahrhaft  dSmonische  Heftig- 
keit entwickelt.     Man  denke  nur  an  jenen  Baron,  der,  vor  sei- 
nem Felsenscblofs  tafelnd,  die  Gefangenen  unter  Musik  in  den 
Abgrund  zu  springen  zwange  man  ennuere  sich,  dafs  öfter  hier 
Meuschenfett  pfuodweis  verkauft,  dafs  eine  Gerberei  von  Men- 
schenhüuten  errichtet  worden  ist«    Nördlich  an  Languedoc  granzt 
das  Erzbisthum  Lyon.    Eigentlich  ein  Vasall  des  arelatischen  und 
somit  des  deutschen  Reiches  löste  der  Erzbischof,  die  gfinstige 
Stellung  seines  Landes  benutzend,  jene  Abhängigkeit  so,  dafs  er 
schon  im  13ten  Jahrhundert  eigentlich  ganz  frei  dastand,  wes- 
halb gerade  Papst  Inuocenz  IV.  im  J.  1245  gegen  Kaiser  Frie- 
drich IL  dorthin  das  bekannte  Concil  berief.    Für  das  heutige 
Frankrich  ist  Lyon  als  Fabrikstadt  und  als  Heerd  vielfacher  Un- 
rohen wichtig;  noch  heute  sind  die  Seidenweber  jener  Stadt  be^ 
rühmt,  wie  einst  die  ganze  Um£egend,  alle  die  öden  Zöge  der 
Revenuen  von  flelfsigen  Webern  bewohnt  wui*den.    Colbert  hatte 
die  armen  Landstriche  mit  jenem  Indus^i^zweige  bekannt  ge- 
macht, und  Ludwig  XIV.  entvölkerte  jene  Berge,  störte  jene 
Aulagen,  als  er  die  Reformirten  verfolgte.    Der  nördlichste  Theil 
der  eigentlichen  Sevennen  gehört  schon  zum  Herzogthnm  Bonr- 
gogne,  und  zwar  wird  er  die  Grafschaft  Charolais  genannt.    Die 
ältesten  Söhne  der  Herzöge  hatten  den  Titel  tou  diesem  Läud- 
chen;  unter  ihnen  ist  Carl  der  Kühne  der  letzte  und  beröhm- 
feste  Graf  dieses  Namens.    Westlich  von  den  eigentlichen  Seven- 
nen zwischen  Loira  und  Allier  streicht  das  Forez,  das  Wald- 
gebirge, wdches  seinen  Namen  v^n  dem  mittelalterigen  Worte 
Jaresia^  Forst,  trägt.    Der  dritte  Ausläufer,  den  das  Hochland  von 
Vivarals  aussendet,  zieht  von  den  Quellen  des  Lot  zwischen  der 
Allier  und  den  Quellen  der  Dordogne,  der  Vienne,  Creuse  und 
Clier  als  Gebirge  von  Anvergue.    Es  trägt  auf  seinem  Kamme 
drei  hohe  Berge,  den  far  alle  Geologen  wichtigen  Mont  Ciintal, 
den  Mont  d'or  und  den  Pny  de  Dome.    Das  Gebirge  ist  dörr  und 
onfruchtbar,  weshalb  denn  auch  seine  Bewohner  ihre  Heimath 
oft  verlassen  und  als  Kohlen-,  Holz-  und  Wasserträger  mit  harter 
Arbeit  in  Paris  ihr  Brot  verdienen.    Diese  drei  Zöge  sind  im 
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Halbkreise  vou  einem  temeseoförniigeii  AbfiiH  omli^^«  da  nd 
Norden  hin  in  die  Tiefel>ene  der  L^ire,  nach  Westen  io  die  der 
Garonne  and  des  atlantischen  Oceaas  abflllt.  Die  Tiefeheae  4m 
Loire  wird  von  vielen  FIfissen  bewisseii,  ond  man  nenat  ^ 
Land  um  den  untern  Lauf  der  Cber,  ludre,  Vienne  und  Cna« 
seiner  Fracht  barkeil  nnd  Schönheil  wegen  den  Garten  von  Ffiak* 
reich.  Da  liest  an  der  Mfinduu^  der  Cher  die  berühmte  StaA 
Toors,  in  welcher  sich  das  in  der  Carolinger  Zeit  ao  oft  geasHb 
Kloster  des  heiligen  Martin  befindet. 

Zwischen  der  Garonne  und-  der  Loire  mönden  zwei  Ktlitci- 
ÜQsse,  die  Charenie  nnd  die  S^yre  NiortaisCi  welche  beide  ai( 
dem  Westab£ill  der  Sevennen  entspringen.  An  den  Qoeticn  der 
letsteren  erbebt  sich  die  Bergebene  Gatine  und  sieht  ia  B«i 
westlicher  Richtung  bis  gegen  Nantes,  immer  einen  Nebcslifc 
der  Loire,  die  S^rre  Nantaise,  begleitend.  Zwischen  dieser  Beif' 
d>ene  und  dem  Seyennenabfall  liegt  Poitiers,  die  Haoptstsdt  «r 
bedeutenden  Grafschaft  Poitou.  Bei  dieser  Stadt  sind  so  fide 
crofse  Schlachten  — *  ich  erinnere  an  die  Sehlacht  bei  Voail^  ■ 
Carl  Martdls  Sieg  und  an  die  Schlacht  bd  Maupertnis  —  u  vir- 
schiedenen  Zeiten  geschlagen  worden,  dafs  wohl  die  Lege  4ff 
Stadt,  wie  die  Leipzigs,  f&r  bedeutende  Kimpfe  geeignet  tm 
■Mifs.  Und  sie  ist  es  in  der  Tbat!  Wenn  die  Feinde  vom  RIm« 
oder  von  Belitien  her  Nord -Frankreich  überschwemmt  vod  bd 
Orions  den  Üebergang  über  die  Loire  gewonnen  hatten,  lo  f« 
diese  schmale  Ebene  bei  Poitiers  der  natürliche  Weg  nadi  SM- 
Frankreich.  Darum  wurde  sie  so  oft  der  Kampfplats.  OerfM 
von  ihr  erheben  sich  die  Sevennen,  westlich  die  Bei^gebeM  ft- 
tine,  die  Vend^  mit  ilirem  Gewirr  von  Bergen  und  Tbila^ 
Diese  Bocage  von  Anjon  und  Poitou  um  die  S^vre  Nantaise  twi- 
schen  der  Loire  mid  Sevre  Niortaise  ist  für  Heere  nicht  u  psi- 
airen.  Jene  Berge  und  Thfiier  nämlich  sind  in  kleine  Felder  (^ 
theilt  ond  diese  Felder  von  Hecken  ond  Bäumen  dicht  umgete 
Zwischen  ihnen  führen  schmale  und  meist  grunAoseWne.  Ih 
kann  Reiterei  und  Fuhrwerk  nicht  fortkommen,  nnd  greise  Im- 
sen  Folsvoiks  können  leicht  durch  wenige  hinter  den  Heekn 
gedeckte  Schütsen  am  Weiteniehen  gehindert  werden.  1)si  (^ 
schab  in  der  Revolution,  als  die  Bewohner  jener  Gecendcs,  da 
Bonrbons  treu  bleibend,  die  Soldaten  der  Republik  bekimpAis 
Sie  hingen  aber  deswegen  so  an  dem  Kdnigthume,  an  Adel  ^ 
Geistlichkeit,  weil  der  sahireiche  Adel  jener  Gegend  an  am  w* 
um  am  Hofe  ku  leben  und  seinen  Unterthanen  mmd  lu  werdet 
So  hielt  er  sieh  rein  von  dem  Sündenleben  der  Hauptstadt  ^ 
blieb  auf  seinen  Gütern,  ein  Vater  aeiner  Untertbanen.  Er  rich- 
tete sie  und  führte  sie  aum  Kampfe  gegen  Wolf  nnd  Eber,  * 
oft  die  Gemeinde  dasu  in  der  Ktrcne  angefordert  war.  Von  dei 
royalistisehen  Familien  Jener  Gegend  ist  uns  die  der  Is  Rse^ 
Jacquelin  und  die  der  Elboeufs  am  bekanntesten.  Südlieh  ▼•> 
dieser  Gecend  liegt  an  der  Küste  der  Kriegshafen  Ia  Rocbdh 
der  alte  Waflenplats  der  Hngenof  ton,  den  ihnen  Richeliea  isi  ^ 
UQ8  abgewann.    Und  noch  weiter  südlich  an  der  Chareote  dk 
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starke  Fcstnng  Roefadorl.  In  ibrer  Ntbe  liatte  die  berCibaite  Fe« 
nrilie  Rohan  grofse  BestlBttngen,  onter  anderen  das  Herzogtham 
Soobise.    ^e  war  einst  reformirt  nnd  bat  oft  in  den  Börgerlcrie^ 

gm  rnbmvoll  die  Ebigcnoiten  geftbrt,  später  aber  ist  nicht  viel 
brenvolles  von  ihr  sn  melden.  Wer  kennt  nicht  den  Mar^ehal 
de  Sonbise,  den  Friedrich  der  Grofse  bei  Rofsbach  besiegte,  wer 
nieht  den  Cardinal  Rohan,  der  in  die  berAcbtigte  Halsbandge- 
sdiichte  verwickelt  war.  I>as  Slfick  Land  nm  die  Garonne  und 
nns  die  Mfindungen  der  Dordogne  und  des  Lot  hieb  Gnyenne  und 
hatte  vor  Hauptstadt  Bordeau3E.  Von  da  au,  wo  die  Dordogne 
in  die  Garonne  mftndet,  ifthrt  der  Flnfs,  der  sich  dort  ta  einem 
Half  erweitert,  den  Namen  Gironde.  Naeh  dem  Fiuls  heifst  jelst 
die  Gegend  das  ]>epartement  der  Gironde,  ond  wie  berühmt  sind 
nicht  in  der  franamschen  Rerolution  die  Girondisten  gewesen! 

Das  dritte  Haupt- Fln&gehiet  Frankreicha  ist  das  der  Seine. 
Durch  den  Canal  da  centre  werden  die  eigentlichen  Sevenaen  von 
der  C6te  dW  getrennt.  Dies  Mitteigd>irge  föUt  steil  snr  Saone 
ab  und  entsendet  nach  Nordwesten  die  Yomie  und  ihren  Neben- 
flttfs,  den  Armen^n.  Zwischen  diesen  Flössen  und  der  Loire  bia 
dahin,  wo  letztere  am  weitesten  nördlich  herangeht,  bis  nach 
Orions  bin,  reicht  der  aHttiShl%e  Abfall  des  Gebirges.  Wo  er 
endet,  hat  man  einen  Canal  von  der  Loire  nach  der  Seine  her- 
über geaogen  und  ihn  nach  der  nahen  bedeatenden  Stadt  den 
von  Oirl^ans  genannt.  Von  der  Yonne  an  Ungs  dem  Armengon  ia 
die  Saone  hinein  ist  der  wichtige  Canal  von  Borgund  geleitet,  an 
dem  die  Hauptstadt  des  yieiberGhmten  Heraogthuma  Boorgogne, 
nfimlich  Difon,  liegt.  Van  dort  werden  die  Burgunderweine  aus« 
gefiihrt.  Dieaes  Herzogthum  Bourgogne  gehörte  einem  Neben* 
zweige  der  Capetinger,  der  erst  vnter  König  Johann  dem  Guten 
im  J.  1360  ausstarb.  Darauf  verlieh  dieser  Monarch  das  Land 
seiaem  aweiten  Sohne  Philipp  d^m  Köhneni,  welcher  dadurch  der 
Stifter  der  neobnrgondischen  Linie  wurde.  Nur  vier  Heradge  ha« 
bcn  wShrend  eines  Jahrhnnderts  die  Provinz  besessen,  denn  sie 
wurde  nach  dem  Tode  Carls  des  Kftbnen  von  Ludwig  XL  als 
erOfinetes  Mannslelien  der  Tochter  des  letzten  Herrschers,  der 
sclidnen  Maria  von  Borgond,  genommen.  Da  diese  an  Maizimi* 
lian  verheirathet  war  und  er  den  Act  nicht  anerkennen  wollte^ 
entspannen  sich  daraus  fene  französisdi-habsbuf^ischen  Kriege, 
welche  noch  den  Enkel  Maximilians,  Carl  V.,  so  dauernd  be- 
sehifligten.  Die  Bewohner  Buif  unds,  die  Bourgni^nons,  haben 
lange  ihre  Eigentb&mlichkeit  bewahrt,  bis  auch  sie  durch  die 
Alles  nivdlirende  Revolution  den  andern  Franzosen  Ähnlich  wur- 
den. Durch  den  Canal  von  Burgund  ist  von  der  Cöte  d'or  daa 
Plateau  von  Langrea  deutlich  gesäiieden.  Es  fllH  steil  zur  Saone 
hin  ab  und  läuft  im  Norden  da,  wo  die  Saone  entspringt,  in  ein 
halbmondförmiges  Gebirge  aus,  durch  welches  es  mit  den  Voge- 
sen  in  Verbindung  steht.  Dieses  Gebirge  trfigt  iden  Namen  Si- 
cbelgebirge  mit  Recht.  Auf  dem  Platean  entspringt  die  Seine 
und  ihre  Nebenflösse,  die  Anbe  und  die  Marne;  nidit  weit  von 
lelslerer  auch  die  Maas.    Von  den  Quellen  der  Marne  und  Haaa 
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an  lin^s  der  letsteren  sireiclit  dn  Waldgdiirge,  der  Argeoncr- 
wald,  welches  durch  sidien  Ptee  flbenehritten  wird.  Es  Xmak 
Lothringen  von  der  Champagne  and  sieht  sich  bis  in  den  Qael- 
len  der  Oise  hin.  Diese  nimmt  einen  Nebenflufs,  die  Aisne,  «q( 
welche  in  jenem  Waldlande  entspringt.  Alle  diese  Flösse  ^ei 
in  einem  Halbkreise  und  mönden  in  die  Seine  so,  dals  Paris  die 
Stadt  ist,  SU  welcher  alle  ThSler  fBhren;  daher  ihre  Bedeuton^ 
Zwischen  diese  FlQsse  hinein  zieht  sich  der  Abfall  des  Plateass, 
der  noch  bei  Paris  bis  800  Fub  hohe  Berge  bildet.  Und  wd 
diesem  Abfall  liegt  die  Champagne,  die  Campagna  Frankreichi, 
aber  eine  nicht  so  wonnige  und  fruchtbare^  wie  die  neapolilani- 
sehe,  sondern  zum  Theil  besteht  sie  aus  Kreideboden  nnd  Flia* 
tenstein.  Davon  wissen  viele  Veteranen  zu  erzfthlen,  welche  ii 
den  Freiheitskriegen  jene  Thalwege  gezogen  sind  and  nodi  beule 
den  Einflnfs  des  fein  zerriebenen  Kalkstaubes  in  ihren  entsADd^ 
ten  Augen  sp&ren.  Dieser  Flintenstein  liefert  den  Einwobaera 
das  Material  zu  ihren  HSuseru,  die  davon  alle  etwas  Trfibes,  Dfi- 
steres  und  Unwohnliches  bekommen.  Auf  dem  Kalkboden  as 
den  Ufern  der  Marne  namentlich  reift  aber  auch  jene  wundervoUe 
Traube  und  zieht  aus  ihm  jenes  bransende  Element,  welches  sie 
zu  einem  so  grofsen  Labsal  macht.  Zwischen  Marne  und  Aieoe 
treffen  wir  die  Stadt  des  heil.  Remigius,  die  Hauptstadt  der  Gn( 
schafi,  Rhcims.  Dort  wurde  Chlodowig  getauft  und  gesalbt,  sni 
darum  blieb  Rheims  die  Krönungssiadt,  bis  in  der  Revolotios 
jene  heilige  AmpuUa  verschwand,  die  mit  Salb5l  g^Ut  zu  jener 
Ceremonie  vom  Himmel  herabsesandt  worden  war.  Um  Paris 
und  Versailles  die  Oise  entlang  bis  über  Compiegne  hinaus,  daaa 
an  der  Aisne  hinauf  bis  Soissons  und  die  Seine  und  Yonne  hv- 
auf  bis  dahin,  wo  in  die  letztere  der  Armen^n  niQndet,  lag  die 
Isle  de  France.  Keine  übermäbig  grofiie  Provinz  und  doch  wü 
herfihml!  Vor  Allem  die  Hauptstadt  selbst,  die  alle  Lutetia,  die 
Kothstadt  der  Pariser;  sie  lag  auf  einer  Seineiosel  und  war  nock 
im  loten  Jahrhundert  nicht  fiber  dieselbe  hinausgewachsen.  Dv 
ist  die  heutige  Cit^  der  Haupt wohnort  des  Pariser  Spieisb&rgeni 
keioesweges  der  schönste  Theil  der  Stadt.  Diese  Insel  ist  ein- 
mal im  9ten  Jahrhundert  von  den  Normannen  belagert,  wordea, 
und  die  Schilderung  der  Belagerung  und  Vertheidigung  gehört  lo 
den  spannendsten  Vorg8ngen,'die  uns  aus  der  Geschichte  jener 
Abenteurer  erhalten  sind.  In  der  Cit^  befinden  sich  viel  merk- 
wördige  Gebfiude,  von  denen  wir  zuerst  die  Kirche  unser  liebes 
Frauen,  die  iglise  de  Notre  dmne^  merken,  ein  Bauwerk  ans  den 
]2ten  Jahrhundert,  und  neben  ihr  den  allen  Pallast  der  Enin- 
schöfe,  der  1830  und  1831  abgebrochen  ist.  Au&er  diesem  ehr- 
wördigen  Monument  des  Mittelalters  finden  wir  da  eine  grab- 
artige Schöpfung  der  Neuzeit,  zu  der  all  jährlich  viele  Deutadie 
hinziehen,  um  ihre  Studien  zu  vollenden;  ich  meine  das  EM 
Dieu,  das  grofse  Krankenhaus  mit  seinen  25  Sälen  und  1500  Bet- 
ten. Benutzen  wir  eine  der  berühmten  Brücken,  entweder  Pont 
neuf  oder  Pont  des  arts,  und  wenden  uns  in  den  nördlichen  Tbeil 
der  Stadt,  so  treffen  wir  an  der  Seine  selbst  die  TniUerien.  Eiie 
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bMito^  la§  d«  eine  Zic^elbrennerei.  Di«  Tuilleiieu  ateben  mit 
dem  Lonvre  in  Verbiodimg.  De  hieli  jeoe  Kdukip  ihren  glAn* 
senden  nnd  üppicen  Hof,  dorthin  woa  eie  die  ecbOosten  Frauen 
Fneakreidbi«  d(»*lbin  die  edeleten  Ceyaliere.  In  einem  Fenster  dee 
Lonvre  eiaod  iener  amMelige  Sohn  der  Ceiherina«  jener  Carl  IX«, 
ela  in  der  aehracklicben  Angnatnacht  dea  Mirea  1672  Hnsenot* 
tcn  Tvie  4aa  Wild  gehefait  über  die  Seine  entflielien  YvoUien.  Da 
ergriff  den  nervenaehwadien  Königajfingling  jene  fieberhafte  Auf- 
regong,  wie  aie  ihn  bei  aeinen  Ja^Fei^nA^angen  bu  durchrütteln 
pflegte,  da  ergriff  er  ein  Gewehr  nnd  jagte  ao  edles  Wild«  wie 
nocn  nie;  er  sehefs  da  auf  den  trefflienen  Fohrer  der  Hngen^i' 
ien,  den  Beron  de  Hentgemery.  Niebt  fem  yon  dieser  Reaident 
der  Könige  liejA  das  H6tel  de  v{lle,  das  una  so  lebhaft  an  vide 
Vorginge  der  nmnzdaiadhen  ReFoIntion  erinnert  Als  sie  begann, 
wandte  sieh  die  Volkswiith,  wie  bekannt,  anevst  gegien  die  Qar 
stille,  ein  Gebfiude,  weiehea  aoeh  in  dieaem  Theile  von  Paris  ge>- 
le^en  war.  Nicht  weit  dayon  hat  Lndwig  XVL  die  letzten  Tage 
aemes  Daaeina  in  dem  alten  Haopthofe  der  Templer  verlebt;  in- 
mitten dea  ilm  umdrflnenden  Uaglüoks  eine  kante,  glückliche 
Zeit.  Da  sah  mUn  ihn  mit  Weib  und  Kind  und  Schwester  harm- 
los wie  ttnen  goten  ParticuUer  die  Zeit  binbriogen;  man  las, 
man  nrattoirte,  man  snielte  Sebaoh  und  ging  in  den  Lanbgängen 
dea  Gariana  euf  und  A*  Er  true  i»  Wahrheit  die  Sünden  seiner 
Ahnen;  an  sie  erinnert  lebhaft  dieaer  Ort,  denn  nur  dmxh  eine 
ftrehtinrliiAe  Gewaltthat  war  ea  Philipp  IV.,  dem  Schönen,  gei- 
langen,  den  Tempelerden  aqiznbeben  und  so  diesen  Pallast  für 
die  Krone  tu  gewinnen*  Verlassen  wir  jedoch  diesen  Ort,  ans 
dem  una,  wie  Immermann  von  einem  Teinpelhanse  so  schön 
sagt,  wunderliche  Melodieen  wie  verbotenes  ueluste  umschwir^ 
ren,  indem  sie  uns  ^n  das  üppige  Sündenleben  erinnern,  wel- 
ohem  jene  Bafometuspriester  bei  ihren  nftchtlidien  VigUien  fröha- 
ien.  Aber  wir  befinden  uns  im  modernen  Babel,  und  jene  za»> 
berbaften  Laute,  sie  gehören  nicht  no  ganz  unserer  Einbildung 
an,  denn  wir  st^en  vor  dem  Palais  royal.  Das  ist  wirklicb 
€&a  Zanberpallast,  denn  ee  giebt  wobl  kaum  Etwas,  was  In  den 
VerkanfshaUen  desselben  niäit  feilstände.  Und  nun  der  Garten! 
Und.  welch^  ein  Stück  Geschichte  bat  hier  gespielt!  Der  blitzende, 
Mietreiche  Camille  Desmoulina,  er  hielt  da  seine  flammenden  ße- 
doBL.  De  wohnte  ja  damals  jener  Doc  d'Orleaps,  der  sich  Ega- 
lite  nannte,  jener  seUimme  Sprofs  dea  zwar  lasterhaften,  aber 
doch  unendUeh  höher  stehenden  Regenten.  Der  bat  da  seine 
berüobtigten  Feste  gefeiert,  die  ihn  und  seine  Gäste  so  angrifTeo, 
dnfii  sie  danach  rouis  waren,  oder  die  so  allen  Gesetzen  der  Sitt- 
licbkeit  Hohn  spracJben,  dals  die  Theilnebmer  gerädert  zu  wer- 
den verdienten.  Wie  wunderbar  doch  das  Schicksal  spielt!  Jenes 
Palais  hat  Richelieu  1629  erbaut,  der  ernste  Staatsmann,  dem 
Fjrankreieh  sdne  Gröfse  y«rdankt;  er  ▼ermachte  es  seinem  Könige, 
oüd  ea  wurde  dann  als  Ausstattung  dem  Bruder  Ludwigs  XIV., 
dem  Begründer  der  jet^  noch  bestdienden  Familie  OrUans,  über- 
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urieÄen.  Wenn  wir  tber  Riehdieos  imd  «riner  SehöpAmg  ledeD* 
ken,  wie  könnten  wir  äa  die  Fran  vergessen,  die  er  anb  herbile 
eekrfinkt,  die  er  in  die  Verbannung  getrieben  und  dort  h«t  iter* 
ben  lassen,  trotsdem  dab  sie  ihn  eigentlick  lu  seiner  WM 
emporgehoben  hatte.  Wie  könnten  wir  Marien  von  Mefids,  Hda* 
ricbs  IV.  Frao,  und  ihrer  Schöpfung,  des  Palais  Luxembourg,  aidd 
gedenken?  Mischt  sich  doch  in  diesem  Pallast  so  seltsam  itafie- 
nische  und  französische  Kunst  und  hat  doch  Rubens  die  Winde 
mit  Sie^esgemälden  geschmöckt,  um  die  glorreichen  K&npfen 
Verherrlichen,  durch  die  jene  F^au  die  stolien  Barone  Fnnkreick 
«um  Gehorsam  gegen  ihren  Sohn  «wang.  Wie  sie  dieses  Gehiodc 
Bur  EMnnenrag  an  ihre  Wirksamkeit  gebaut  bat,  so  ihr  Enkel 
Ludwig  XIV.  Versailles  als  Ausdruck  seiner  Monavehie.  Ein  pav 
Stunden  sQdwesUich  von  Paris  lag  auf  einer  dörren  WaldaobAk 
ein  kleines  Jagdschlofs,  in  welchem  Ludwig  XIII.  gerne  ra  n- 
sten  pflegte.  Auf  einer  Jagd  kehrte  er  ermödet,  um  so  ik^ 
nachten,  nier  ein  und  ebenso  seine  schöne,  Ton  ihm  aber  nickt 
beachtete  Gemahlin.  Der  Hof  hatte  das  so  veranstaltet,  dab  Mk 
an  dem  Tage  jagten  und  beide  Abends  müde  und  matt  daiuD 
flüchteten.  l>ort,  in  dem  engen  WaMschlÖfschen,  traten  sieb  K^ 
nig  und  Königin  nfiher,  und  von  der  Zeit  an  lebten  sie  beide  ii 
guter  Eintracht.  Zum  Andenken  an  jene  Versöhnung  baute  Lei 
wig  XIV.  das  Schlofs  aus  und  schmöckte  es  mit  den  schöuta 
Kunstwerken  jener  Zeit.  Durch  den  Garten  begrflndete  er  des 
französischen  Geschmack  in  der  Gflrtnerkunst;  daher  stamoieD  die 
langen  GSnge  mit  den  beschnittenen  Bfiumen,  daher  die  Bsnni 
und  Springbrunnen  und  die  im  Gebfisch  lauschenden  Njrmphca. 
Und  um  das  Schlob  erhob  sich  die  Stadt;  jettt  ist  sie  Öde,  nt 
der  Revolution  aber  war  sie  erffillt  vom  regsten  Treiben.  Nock 
nfiher  an  Paris,  nur  awei  Stunden  entfernt,  liegt  an  der  Sdie 
St.  Cloud  und  nahe  dabei  die  Porzellanfabrik  von  Sevres,  eise 
von  Colberls  grofsen  Schöpfongen.  Neben  dem  berfihmten  St 
Oloud  treffen  wir  ein  anderes  königliches  Schlofs,  MalmaisoD,  da 
Wittwensits  der  schönen  Creolin  Josephine.  In  eutgegenceafr 
ter  Richtung,  14  Stunden  sfidlich  von  Paris,  kommt  der  Reisend 
nach  PonlaiDebleau,  wo  Napoleon  im  Juni  1815  dem  Throne  eit- 
sagte.  Dort  lebte  die  geistreiche  Tochter  Gustav  Adolfs,  die  i^ 
lehrte  Christine,  so  lange,  bis  sie  den  Zorn  Ludwigs  XIV.  di> 
durch  erregte,  dafs  sie  ihren  treulosen  Geliebten,  den  Stallmebiff 
Monaldeschi^  in  einer  Gallerie  des  Pallastes  ermorden  lieb,  b* 
ben  wir  nun  die  berfihmten  Wohnsitze  der  Herrscher  Frankrads 
'mit  einander  durchwandert,  wie  könnten  wir  bei  dem  Orte  Ye^ 
-beieehen,  der  ihre  Lieichname  beherbergt,  ich  meine  bei  St  D^ 
nis?  Die  Isle  de  France  war  die  Landschaft,  auf  welcher  in  dci 
ersten  Zeiten  der  Capetinger  die  Macht  des  Königs  fast  alicb 
beruhte.  In  ihr  lag  das  Herzogtbnm  Valois,  mit  welchem  der 
Nebenzweig  dieses  llauses  ausgestattet  war,  an  den  spfiter  die 
Krone  fiel.  Dort,  dicht  bei  Paris,  beibnd  sich  auch  das  Henog* 
thum  Montmorency,  die  Bedtaung  des  ältesten  Edelmanns  wa 
Frankreich.   Oder  wer  kennt  nicht  die  Veraierung,  weUbe  sks 
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über  dem  Wappen  dieses  edeln  Baases  prangte?  Dort  sah  man 
die  Söndfloth  und  die  Arche  Noab  auf  dem  Araraf.  An  der  Thfire 
der  Arche  stand  der  Ahn  der  Montmoreucys,  und  ihm  reichte 
beim  Anssteigen  ans  der  Arche  Noah  den  Stammbanm  der  Fa- 
milie mit  den  Worten:  Hier,  mein  lieber  Sohn,  sind  die  Papiere 
deines  Hanses.  —  Wir  hatten  aber  gesehen,  dafs  die  Sichelbei^e, 
nm  die  Quellen  der  Saone  sich  hinziehend,  das  Plateau  von  Lan« 
ms  mit  den  Vogesen  verbänden.  Wo  beide  Gebirge,  die  Sichel- 
berge  und  der  Wasgau,  Busammenstofsen,  entspringt  die  Mosel. 
Der  Wasgau  zieht  längs  des  Rheins,  bis  er  sich  nördlich  vov 
Weifsenbui^  zur  Hardt  erweitert,  und  füllt  steil  in  die  Tiefebene 
des  Rheines  ab.  Diese  Tiefebene  ist  der  Elsafs,  den  die  Franzo« 
sen  im  J.  1648  erhielten  und  zu  den  Ludwig  XIV.  1680  noch 
die  Stadt  Strafsburg  erw»rb.  Dort  wohnen  Alemamen,  nod  wenn 
aie  auch  noch  deutsch  sprechen  und  noch  nach  deutscher  Sitte 
leben,  so  sind  sie  doch  so  gute  Franzosen  geworden,  dafis  sie 
keinesweges  eine  R&ckkehr  unter  deutsche  Fürsten  wQnschen. 
Wir  befinden  uns  jetzt  in  einem  Complex  von  Mittelgebirgen,  die 
zwar  nicht  ganz  zu  Frankreich,  sondern  zum  Theil  zu  Deutsch- 
land und  zum  Theil  zu  Batavien  gehören,  die  aber  so  eng  zn- 
sammenhängen,  dafs  wir  sie  hei  der  Betrachtung  nicht  trennen 
können.  Sie  bilden  ein  grofses  Dreieck,  dessen  Spitze  im  Süden 
an  den  Quellen  der  Mosel  und  Meurthe  da  sich  befindet,  wo  die 
Sicbelbergc  und  die  Vogesen  zusammenstofsen.  Die  Ostseite  des 
Dreiecks  Desteht  aus  den  Vogesen,  die  sich,  wie  schon  erwähnt, 
nördlich  von  Weifsenbnrg  znr  Hardt  erweitern.  Diese  wird  durch 
eine  Einsenknng,  durch  das  Thal  von  Kaiserslautem,  von  den 
Donnersbenen  getrennt,  die  sich  bis  gegen  Mainz  als  Plateau  er* 
strecken,  un  Norden  wird  das  Dreieck  durch  ein  breites,  nach 
Norden  hin  allmählig  abfallendes  Waldgebirge  geschlossen,  wel» 
ches  zwischen  Nahe  und  Mosel  der  Hundsrfick,  zwischen  Mosel 
und  Maas,  Sambre  und  Sure  die  Ardennen  heifst.  Eifel  nnd  hohe 
Veen  sind  nur  Theile  der  Ardennen.  Man  kann  diesen  Namen 
nicht  aussprechen,  ohne  dab  man  dabei  Cark  des  Grofsen  und 
seiner  Nachfolger  lustiger  Herbstjagden  in  diesen  dunkeln  Wald- 
achl&nden  gedenkt.  Heute  findet  man  da  öberalt  Hochöfen,  Ei* 
sen-  nnd  Tuchfabriken.  Von  den  Quellen  der  Oise  nm  die  Maas 
sieht  sich  dann  als  Westgrfinze  bis  zum  Platean  von  Langres  der 
schon  erwähnte  Argonnerwald. 

Von  diesen  Zi&gen  umschlossen  liegt  das  Hochland  von  Lo» 
tbringen.  Dieses  Dreieck  gehörte  zu  oem  Ländercomplex,  wel* 
eher  im  Vertrage  zu  Verdun  als  Zwischenland  zwischen  Deutsch* 
iand  und  Frankreich  an  Lotbar  I.  fiel.  Stets  hat  der  Besitz  des* 
selben  gewechselt,  dort  gränzt  nnd  mischt  sich  deutsches  und 
romanisches  Wesen.   Man  wird  nicht  irren,  wenn  man  die  Sprach* 

Sünze  von  Trier  ober  Luxemburg,  Valenciennes  nach  Calais  zieht; 
a  Frankreichs  Gr9nze  nach  Norden  hin  unbestimmt  und  durch 
keine  bedeutenden  Terrainabschnitte  gesichert  und  anffcdentet  ist, 
so  hat  namentlich  Ludwig  XiV.  durch  seineu  ausgezeichneten  In* 
«renieor  Vauban  eine  dreifache  Reihe  von  Festongeo  dorl  angOi* 
®  53* 
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legt.  Der  sa  Frankreich  gehörige  Theil  Jenes  DreieeIcsiMidea  kl 
das  Herzogtbnm  Ijothringen,  In  ihm  liegen  die  drei  berfkhmlea 
Bisthftmer  Mets,  Toni  nnd  Verdun.  Sie  kamen  im  16len  Jab^ 
hundert  durch  den  Reichsyerrath  der  Protestanten  an  Heiorich  II. 
TOtt  Frankreich,  wie  im  dOfihricen  Kriege  der  Eisais  an  Lod- 
wig  XIV.  Dabei  aeigt  sich  deutlidi  der  srofse  Unterschied  in 
Charaeter  der  Dentscnen  nnd  Franzosen.  jDie  Dentsehen  fanden 
es  ganz  natürlich,  dals  man  der  Rdigion  wegen  die  nationalsB 
Inter^sen  vernachlissige;  die  Protestanten  haben  an  die  Frame- 
sen  nnd  an  die  Schweden  fftr  die  Unterstfltznng  im  Religiom* 
kriege  mit  Freuden  deutsche  Landschaften  geopmt;  wie  freutet 
sich  die  Mirker,  als  ihr  Landesherr  hei  Wittstock  1686  Ton  dca 
Schweden  besiegt  wnrde,  da  sie  seinen  Friedensschlnfs  mit  dsai 
Kaiser  als  einen  Verrath  an  der  protestantischen  Sache  ansaheo. 
Die  Franzosen  li^n  immer  mit  Entsdiiedenheit  das  milsbilligt, 
dafs  ein  Franzose,  nnd  wenn  aneh  von  seiner  Regierung  noch  m 
verletzt  und  beleidigt,  mit  den  Feinden  seines  Volkes  gegen  seia 
Vaterland  stritt.  Am  berühmtesten  von  den  drei  Bisthümem  irt 
Verdun  durch  jenen  Vertrag  vom  Jahre  643.  Der  Name  ist  nn- 
zweifdhafl  deutseh,  er  erinnert  an  das  berühmte  Kloster  Verden 
und  an  Virdineberg,  Wfirtemberg.  Das  eigentliche  Herzogthu« 
Lothringen  hat  zur  Hauptstadt  Nancy  an  der  Mosel.  Das  Her- 
nogsgescblecht  rühmt  sicn,  von  Carl  dem  Greisen  abzustammen, 
und  einmal  ist  diese  Behauptung  doch  von  grofser  Wichtigkeit 
gewesen.    Als  nämlich  das  Hans  Valois  seinem  Untmaoge 


jen  sing,  da  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Sonroonen, 
lie  Führer  der  Hugenotten,  als  Ketzer  die  Krone  erhalten  kten* 
ten.  Diese  Frage  wurde  von  dem  Hause  Guise,  einem  in  Prank- 
reich ancesiedeiten  Nebenzweice  der  Lothringer,  besonders  nadh 
drüeklich  verneint  und  in  vielen  FlugschrifUn  die  Ansicht  ver- 
breitet, dafs  eigentlich  die  Krone  wohl  den  Sprdfslingen  CaA 
des  Grofsen  zukäme.  Wir  wissen,  dafs  den  Guisen  ihr  kfifanei 
Streben  nicht  gelang.  Im  Gegentbeit,  das  Ibus  Bourbon  hat  lis 
besiegt  nnd  ihrer  Familie  das  alte  Erbland  entrissen.  Schon  srit 
dem  Tode  Lothars  I.  nämlidi  ist  Lolhrincen  stets  der  ZnnkapM 
der  beiden  Nationen  gewesen;  endlieh  gelang  es  Lodwig  XV.  in 
Wiener  Frieden  des  J.  1738  Lothringen  zu  erwerben  nnd  den 
letzten  Herzog  Franz  Stephan,  den  ^mahl  der  Maria  Theresia 
mit  Toscana  abzufinden.  —  Zwischen  der  Sambre,  Seheide  und  I^t 
senkt  sich  das  Hügelland  so  bedeutend,  dafs  diese  Senknng  der 
natürliche  Weg  von  Brüssel  nach  Paris  ist.  Dann  steigen  ^ 
Hügel  wieder  westlich  von  der  Scheide  nnd  niebm  sieh  «k  Uta* 
drische  Gränzhöhen  zwischen  Boulogne  und  Calais  bis  nnm  Cap 
Gris  Nez  hinein.  Dort  liegen  um  die  Somme  nnd  um  den  oben 
Lauf  der  Lys  und  Scheide  die  franzüsischen  Niederlande,  »unSehfit 
das  iransüsische  Flandern  um  die  alte  deutsche  Stadt  Cambray, 
den  erfebischdllichen  Sitz  des  berühmten  de  la  Motte  Pyelon. 
Und  die  Küste,  wie  wioblig  und  wie  oft  genannt  sind  die  an  ihr 
liegenden  Ortel  Da  finden  wir  Düokirehen,  welches  der  InstiiBC 
t^rt  IL  von  Eoglaad  an  Ludwig  XIV,  verkaufte,  um  die  Koet^ 
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sdiies  fiMUfllMni  Hofhaltes  «a  batüreiten,  ia  liegt  OravcHiwcti, 
tfod  wer  keoiit  nicht  den  Sieger  «iif  dem  Sande  von  Gra^din* 
cen,  wer  Weib  sieht,  deft  das  schöne  Gretcheo  gerade  diese  Thet 
ihres  angebetetciM  Egment  in  geteener  Sehilderci  an  der  Wand 
ihres  Zimaien  hfingen  halte?  SSdliefa  von  dem  framMsohea  Flan- 
dern liegt  um  Boalogne  und  Arras  Artais  and  nin  Aouens  die 
Picar^e.  IMeser  Kllsienstrich  ron  Boulogae  bis  an  die  Hnndong 
der  Sodune,  dso  Artois  und  die  Grafschaft  Amiens,  wird  beson- 
ders oft  in  den  französisdi- englischen  Kriegen  des  14ten  und 
15ten  Jahrhunderts  genannt.  lücht  weit  von  der  Somme  findea 
wir  die  beiden  berdiuBiten  Sekladitorte  Cressf  vnd  Asincourt,  wo 
die  stfirmisch  tapfere  französische  Rittersdiaft  den  englischen  Bd» 
geaschötzen  erlag.  Längs  jener  Koste  wohnen  noch  Friesen,  de> 
wen  Höfe  aUnählig  neben  den  franzönschen  Döifem  an£hören,  so 
dais  man  keine  bestimmte  GrSnze  zwischen  den  beiden  Nationen 
sieben  mag,  eben  so  ifvenig  wie  man  sagen  kann,  wo  an  der 
Westkfiste  von  J&tland  friesisehe  Bevölkemng  ende  and  ^niaohe 
nofonge.  Non  bleibt  nur  noeh  ein  Stftek  tod  Frankreicli  för  die 
Betraebiong  fibrig,  n&mlieh  das,  welches  zwischen  Seine  und 
Loire  liegt.  Wie  tob  Brfissel  nach  Paris  eine  Einaenkimg  aWi^ 
sehen  den  Hittelgebirgen  des  Ostens  und  den  Erhebdngen  des 
westlichen  Tieflandes  bemerkt  worden  ist,  so  findet  sich  in  die- 
sem Stock  eine  ähnliehe,  die  ron  Paris  nach  Orleans  sich  bin* 
cieht.  Daraas  erklärt  si<di,  weshalb  feindliche  Heere  stets  diese 
Strafse  gezogen  sind  und  weshalb  Orleans  der  Schlüssel  tob  SM* 
Frankreich  genannt  wird.  Westlich  von  dieser  Stadt  eriiebt  sieh 
ab  Wassersdieide  zwischen  Loire,  Seine  und  dem  Heere  ein  Hii- 
gdzng,  der  zoerst  als  Waldhöhen  von  Orions,  dann  als  Nor- 
jbfinnisches  Bergland  und  zuletzt  in  der  Bretagne  als  Honlagne 
d^Arree  zu  immer  gröfserer  Höhe  ansteigt,  so  dafs  wir  ihn  in 
der  Bretagne  an  1600  Fofs  hoch  diese  Provinz  mit  cdnem  Gewirr 
▼on  Schluchten  und  rauben  Hochebenen  erftllen  sdien.  Von  der 
starken  SeefesUme  Dieppe  erstreckt  sich  nördlich  von  diesem 
Höhenzuge  ober  die  Hftndung  der  Seine  hinweg  bis  mn  €ap  de 
la  Hagne  und  bis  gegen  die  Hafenstadt  St.  Halo  hin  die  Ner- 
mandie.  Quer  durch  dieses  Herzogthom  fliebt  die  Seine,  deren 
Bffindong  durch  die  Festung  Harre  de  Grace,  die  Westseite  des 
Landes  aber  durch  Cberbourg  verthcidigt  wird.  Weiler  ins  Land 
binein  liegt  die  Hauptstadt,  Ronen,  das  alte  Rotomagnm,  stets 
ein  Hauptsitz  französischer  Bitdung  und  französischen  Gewerb- 
lleifses.  Diese  Kfistenstrecke  haben  sich  im  Oten  und  lOten  Jahr- 
hundert die  normflonischen  Wikinger  ganz  besonders  zum  Ziel 
ihrer  Seefahrten  ausersehen,  bis  es  endlich  einem  der  Seekönige, 
dem  Rolf,  gelang,  sich  dort  90  festzusetzen,  dafs  Carl  der  Ein- 
föltige  nichts  Besseres  zu  thun  wufste,  als  den  Herzog  mit  dem 
Liande  zu  belehnen.  Was  war  das  aber  für  eine  Belebnung!  Der 
Herzog  bekam  die  Provinz  als  ein  Lehen,  in  männlicher  und 
weiblicher  Linie  erblich,  mit  solclien  Rechten,  dafs  er  eigentlich 
^en  König  mir  dem  Namen  nach  ober  sich  erkannte.  Schon  in 
der  zweiten  Generation  yersdimolicn  die  Einwanderer  mit  den 
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Uvttnwelmenl  so,  dab  ron  der  nordiBchen  Spraehe  Nichte,  als 
eiaige  Ueberreste  bliebea.  So  heiisen  kleine  Fl5(sclien  Bec,  ss 
manche  Insefai  Holme.  Nor  im  Westen  zwischen  Cberboorg  und 
St  Halo  hielt  sich  das  Hetdenthom  lioger,  denn  dort  hattea 
die  Rdmer  schon  firfiher,  im  3ten  Jahrhundert,  um  Schatse  der 
Kfiste  Sachsen  an  diesem  lUius  SaxmUeum  angesiedelt.  Nichti 
f  essdaderes  giebt  es  &8t  als  die  Geschichte  der  Normandiel  Was 
sind  das  ftr  Mftnner:  Rollo,  Richard  ohne  Furcht,  Robert  der 
Teafd,  Wilhelm  der  Eroberer!  Und  mit  ihnen  die  ganse  No^ 
mftmische  stolze  und  sancesknudige  Ritterschaft.  IMe  Normin- 
Dische  Einwandening  hat  Nord-Frankreich  durch  die  Verstirknns 
des  deutsehen  Elementes,  welches  sie  bewirkte^  Kum  Siege  über 
den  Sfiden  Tcrholfen.  Die  Normandie  -fiel  schon  im  Idten  Jahr 
hundert  an  die  Krone  snröck,  als  der  schwache  König  Joham 
ohne  Land  England  beherrschte.  Als  ein  Lehen  der  Nonnandie 
wurde  die  Bretagne  angesehen,  obgleich  sie  wohl  selten  sich  ge- 
horsam diesem  Verbände  geitigt  hat.  Dort  nfimlich,  im  allen 
Armorica,  haben  sich  bis  heute  die  Ureinwohner,  die  Celtcn, 
rein  erhalten.  Noch  heute  leben  da  1,000,000  Bretons,  in  Spfa- 
che  und  Sitten  sehr  von  den  Franzosen  unterschieden.  Im  rau- 
hen Lande,  an  stnrmumtoster  Nebelköste  sind  sie  ein  rohes  und 
wildes  Volk  geblieben,  gar  schrecklich  anzuschauen  in  ihren  Zie- 
genkleidem  mit  dem  langen,  schwarzen,  struppigen  Haar.  Kühne 
SeefahilDr  und  kecke  Schmuggler  sind  sie;  mit  welcher  Uner- 
schrockenheit  haben  sie  flüchtige  Hugenotten  und  verfolgte  Emi- 
gres  nach  England  gebracht!  immer,  so  lange  sie  selbststandig 
waren,  haben  sie  sich  den  französischen  Königen  furchtbar  g^ 
macht,  und  nicht  eher  verschwand  die  Gefahr,  als  bis  am  Ab- 
üsnge  des  I6ten  Jahrhunderts  das  Land  durch  Heirath  an  Frans  L 
fiel.  Noch  einmal  spielte  die  Bretsgne  eine  bedeutende  Rolle, 
als  in  der  Revolution  ihre  Einwohner  mit  den  Vendeem,  ihrea 
Nachbarn,  gemeinschaftliche  Sache  machten.  Und  wie  haben  sie 
dafür  gehülst;  in  ihrer  Hauptstadt,  in  Nantes,  hat  die  Guillotiac 
so  aearbeitet,  wie  fast  nirgends  in  Frankreich.  Das  Stück  des 
Tieflandes,  welches  von  der  Afayenne  bis  an  die  Seine  und  süd- 
lich von  der  Loire  um  die  Mündungen  der  Vienne,  Indre  und 
eher  liegt,  das  blieb  inmitten  der  deutschen  Eroberungen  bis  zar 
Schlacht  bei  Seissons  (486)  römisch.  Als  Chlodowig  das  Lud 
erobert  hatte,  siedelten  sich  da  besonders  Franken  an,  und  ds 
lagen  die  Domainen  alier  französischen  Könige;  also  nördlich  tob 
der  Loire  die  Isle  de  France  und  die  OrMannais  mit  der  Graf- 
schaft Chartres,  neben  dieser  die  Grafschaften  Maine,  Anyoa, 
Alengon,  von  denen  unzählig  viele  französische  Prinzen  den  Titel 
trugen.  Und  südlich  von  der  Loire  die  Grafschaften  Afarcbe. 
Bourbon  und  Berry;  ebenso  stete  Apanagen  der  Prinzen  vas 
Geblüt. 


Da  meine  Aufgabe  es  nicht  ist,  die  Geschichte  weiter  ▼(»- 
zutragen  als  bis  zur  französischen  Revolution,  so  erwähne  ich 
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wohl  die  ueoe  Eintheüung  in  Departements  und  gAe  auch  an, 
dafs  816  nach  Flfissen  and  Gebirgen  genannt  werden,  verlange 
ab^  naffirlich  nicht,  dafs  der  Sehfller  sie  lernt.  Wenn  ich  m 
dieser  Weise  die  geographischen  Repetitionen  anstelle,  so  habe 
ich  das  beste  Mittel  in  Binden,  dem  Schfiler  sn  zeigen,  dafs  er 
Jahre  lang  entweder  fleifsig  und  aufmerksam  oder  trSge  und 
schläfrig  gewesen  ist.  Das  rein  Geographische  kann  er  natör- 
lich  —  und  das  soll  und  nnfs  so  eingencbtet  sein  —  aus  dem 
Leitfaden  snr  bestimmten  Stunde  lernen;  das  Historische  nicht. 
Alles  das  s.  B.,  was  Aber  die  provmcia  angeführt  ist,  kommt 
beim  Vortrage  der  römischen  Geschichte  in  Ober-Secnnda  vor. 
Wie  oft  hat  mir  is  halber  Versweifling  ein  achlechter  Primaner 
gesagt:  aber  das  konnte  ich  zu  heute  nicht  lernen,  und  wie  oft 
nahe  ich  darauf  geantwortet:  das  sollten  Sie  auch  nicht,  das 
mubten  Sie  wissen  oder,  hatten  Sic  es  vergessen,  in  Ihren  Hef- 
ten zu  finden  verstehen. 

Berlin.  R.  Fofs. 


Zweite  Abtheilang. 


Iiltemurttfclie  Bi^HeliM« 


I. 

Deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien,  Real-  und  höhere  Bürger- 
schulen von  J.  Hopf  und  G.  Pauls  leL  Erster  TheiL  EnU 
Abtheilung.  (Für  Sexta.)  Hamm,  Druck  und  Verlag  von  Gu- 
stav Grote.    1855.    244  S.  in.  8. 

Fast  keinem  Gymnasial -Unterriehtagegenstande  aind  im  Verlauf  der 
letzten  Dezennien  so  umfassende  methodologische  Bestrebungen  zogewindl 
worden,  als  dem  deatschen  Sprachanterrichte.  Dafs  trotzdem  auf  diesen 
Gebiete  noch  immer  ein  mit  Zeit-  und  Kraftaufirand  in  keinem  Yeifaalt- 
nifs  stehender,  oft  nur  höchst  dürftiger  Erfolg  erzielt  worden  ist,  daroi 
trägt  die  Schuld  ebensowohl  die  verkehrte  Stellung,  welche  diesem  Ge- 
genstande neben  den  übrigen  Sprachdisciplinen  angewiesen  wordeo  is^ 
als  die  völlig  verfehlte  Bebandlungs weise  desselben;  namentlich  und  ver 
Allem  das  unglückliche  Dociren  deutscher  Grammatik  nach  Art  der  altes 
Sprachen,  als  wodurch  alles  Leben  des  vaterländischen  Sprachscbatzes  aof 
den  höheren  Lehranstalten^  zu  einem  blüthenlosen  Schematismus  zo  ver- 
trocknen drohte.  Die  neueste  Gymnasial -Pädagogik  hat  nun  zwar  an- 
gefangen, die  Jugend  von  der  dürren  Haide  grammatischer  Abstractisa 
geradezu  an  die  frischen  Quellen  vaterländischer  Litteratur  zu  fuhren,  in- 
defs  schwanken  die  Methoden  doch  noch  unerfreulich  hin  und  her,  und 
die  ünterrichismittel  sind  noch  unsicher  und  ziellos.  Der  deutsche  Unter- 
richt auf  Gymnasien  hat  zunächst  keinen  andern  Zweck,  als  den  Scfankr 
zur  vollen  Herrschaft  und  Kenntnifs  seiner  Muttersprache,  so  wie  sor 
Freiheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  derselben  zu  erzidic& 
Nennt  man,  wie  dies  häufig  geschieht,  diesen  Unterricht  den  Mittel-  ond 
Schwerpunct  des  wissenschaftlichen  Gymnasial-Unterrichts,  so  Ist  er  dies 
in  gewisser  Hinsicht  allerdings,  keinesw<^es  aber  in  quantitativer  Besie- 
hung, wonach  z.  B.  demselben  eine  gröfsere  Zahl  von  Lehrstunden  zoge- 
messen  werden  müfste,  sondern  nur  in  so  fern,  als  er  der  Jugend  das 
Mittel  geläufig  macht,  durch  welches  alles  wissenschafLliche  Denken  Exi- 
stenz gewinnen,  christlich  deutscher  Sinn  und  Geist  in  der  höber  gebil- 
deten Jugend  zum  entwickelten  Bewufstsein  kommen  und  in  patriotischer 
Gesinnung  und  That  sich  offenbaren  soll.  Es  ist  hiernach  die  Aufgabe  des 
deutschen  Sprachunterrichts,  diejenigen  Werke  unserer  Litteratar,  wekbe 
die  wesentlichsten  Momente  deotsoben  €h>istes  am  vollkomoMnateo  lepii- 


•«■Cirai^  iiiaBVWililiB  «tid  4er  AigtDd  Matt  la  briogen.  Dm  lelito  JjOw- 
iMindert  dübmUM  bat  dieMr  e%«ntlicheD  g«i8t%tn  Htimlh  d«  deoi- 
idMo  Jüocliiigftlien  GoltM  «iiMn  feidi«  BUith«Bkmz  gewondta.  Die 
^edttche  DMkknft  bat  flinn  LetaiDg,  Uaifwaalität  dea  Genütha  ud 
Kimat-  und  Nalnriebena  ibran  Gdtbe/Sobiller  trügt  mit  edlem  BcbwMg 
4ie  Jflgeod  in  das  aittHebe  Reicb  der  Ideale,  deutacbe  YateriaDdaiiebe  fin- 
det in  Klopatock,  naturwiichaige  Frömmigkeit  in  Clandiut  ibr  edel- 
flitea  Oigan. 

Der  iMttrkarite  Genub  der  dentaeben  Klaaaifcer  iat  eis  natSrliebea 
Yorreebt  der  »beren  Ktaaaen.  In  den  unteren  Bildnngiatiiiini,  wo  ca 
haoptaiteblieb  auf  die  Erwerbang  apracbUeber  Kenntniaae  nnd  Fertigkei- 
ten ankommt)  vertritt  daa  Leaebnob  die  Stelle  der  apileren  Klaaaifcer. 
Dieaea  aoll  MuaieratUeke  dentaeber  Proaa  nebat  dnfacben  Gediebten  ent- 
halten. An  beiderlei  Gattangen  bat  der  Scbliler  fon  Sexta  bia  Tertia  die 
deotadie  Spraebe  unter  AnleHnng  dea  Lehren  kennen  tu  lernen  ^  den 
Krela  aeiner  Aneebanungen  nnd  Vorttelloagen  aUmihlleb  an  erweitern 
und  dorcb  NaebMIdong  der  Mnateratfieke  einen  ibm  gegebenen  Inbalt  oor- 
rect  nnd  fHelkend  bearbeiten  in  lernen, 

Pttnf  Fordermigen  glauben  wir  an  ein  Leaebneh  der  ehengenannlen 
Art  atetlen  lu  ariiaaen.  Ba  wnh  vor  Allem  eine  genügende  Maaae  von 
Bildnngaelementen  aowobi  Im  proaaiaeben  ala  poetiaeben  Tfaetle  atia  den 
Teraebledenen  Diadpiinen  In  aicb  vereinigen,  wodnrcb  deaaelben  nacbbd- 
€and,  ergSnaeod,  erweiternd  an  Hflife  gekommen,  daa  Naebtbeilige  und 
Zersplitternde  dea  abgeaenderten  Lebrena  dnaehier  Wiaaenacbaften  weniger 
ilibibar  geomobt  wenle  und  die  geiatigen  Kriille  aicb  mdgllcbat  coneen- 
trbren.  Die  AuawabI  dea  Stafea  mn»  aleb  femer  entaohieden  auf  den 
gefatigen  Geaiebtekreia  der  jedeamaligen  BUdungaatufe.beachrinken,  aicb 
weder  In  allau  elementtran  Gebieten  bewegen,  noch  In  zu  hohe  Regionen 
übergreifen:  ein  Mangel,  weleber  den  Gebrauch  mancher  LeaebOcher  (wbr 
orinnem  an  daa  Bremer  — )  aebr  erKbwert.  Der  Stoff  aoU  drittena,  nm 
wahrhaft  ersiebend  m  wifken,  den  gaoaen  Menechen,  alle  Seelenkriille 
in  Anepradi  nehmen,  nicht  einseinen  Verstaodea-  oder  Gemüthaintereaaen 
einaeitig  dienen,  zu  dem  Ende  nameatlicb  auch  der  Phantaaie,  ala  der 
eigentllcben  geiatigen  Heimath  dea  Knabenaltera,  eine  geaunde,  folkathihn- 
llche  Nahrung  saSQbren.  Ea  werde  aodann  ana  der  Fülle  dea  überhaupt 
Braoehbaren  nur  anerkannt  Masteigültigea,  wonniglich  durch  den  Namen 
dea  Klasaiachen  antoriairtea  auegewühlt.  Endlieh  aei  die  Anawahl  auch 
nuf  die  Erweckong  der  rechten  Geainnung,  wie  aie  eich  im  reifem  Alier 
in  VerbSItnira  zu  Gott,  Füret  und  Vaterland  kund  glebt,  auf  Beförde- 
rang  dec  chrlitllch*re1iglÖ8en  und  patriotischen  SInnea  gerichtet 

Den  seit  Kursem  in  nicht  unbedeutender  Ansaht  erschienenen  Leso- 
lyilchem  reiht  aicb  daa  vorliegende  der  Herren  Hopf  und  Paulsiek  an. 
Die  nScbsten  Veranlaasungen  boten  die  Verhandlungen  der  weetfSlischen 
Dlrectoren-Conferensen  von  1832  nnd  1851,  an  deren  Grandsätae  und 
WOnache,  wie  an  die  Forderangen  dea  westflUiachen  Lebrplanea  für  den 
deutacben  Unterriebt  ea  aicb  anMhlleraen  will.  Die  Sammlung  weicht  von 
vielen  bisher  erschienenen  zunächst  durch  die  Eintheilung  in  Klaa- 
aenpenaa  ab,  von  denen  die  drei  eraten,  dem  „Untergymnasium*'  ent- 
aprechenden  znnächst  im  ersten  Theile  an^B;estellt  werden.  Ein  zweiter 
Theil  für  die  oberen  Klaasen  aoll  im  Falle  ermunternder  Aufnahme  nach- 
folgen. Sollen  unter  den  oberen  Klaasen  Prima  und  Secunda  verstanden 
werden,  so  sind  wir  der  Ansicht,  dara  dorthin  keine  Chrestomathie,  son- 
dern die  Klassiker  selbst  gehören.  Die  vorliegende  Abtheilung  entspricht 
ihrem  Zweck  foUkommen  und  ist  mit  so  verständiger,  fleifsiger  Auswahl, 
mit  ao  angemeasener  Ordnung  und  Sichtung  des  Stoffes  redigirt,  dafs  sie 
der  Fachlehrer  mit  Freude  und  Anerkennung  begrüfaen  wird.    Zu  billig 
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gett)  w«U  den  engeren  BntwicMangeetoücn  Abb  Knabeoalten 
und  daroh  den  Reiz  der  Neuheit  gewäraet,  iet  der  achoD  voaBacb,  Ph. 
Wackernagel  und  Httletett  befolgte  Entwarf  nach  KlaaaeD-Cttrtea, 
ein  Vornig,  der  bei  den  vielen  Mänsehi  nicht  weniger  Lesebüclier  ia 
Bemg  auf  Auawahl  und  Anordnung  dea  Paaaenden  nach  deo  KljMMcn- 
atufen  dem  yortiegenden  Buche  zu  nicht  geringer  Empfehlung  gereicbea 
dürfte.  Der  nrosaiache  Theil  zerßllt  in:  Ersählende  Proaa,  ent- 
haltend: I.  Erzählungen  und  Fabeln,  II.  Märchen,  III.  Sagen»  IV.  Aat 
der  Oeechichte  1)  kleine  Geschichten  aua  dem  Leben  beröbster  Mäa- 
ner,  2)  CbaFakterzüge,  3)  Lebenabeachreibungen  und  Sebildentngeii.  Be- 
«eh  reibe  ade  Prosa  V.  aua  der  Naturkunde^  1)  Zeicfanongen  and  Schil- 
derungen aus  der  Natur»  und  PHanzenwelt,  2)  Bäder  and  Scenen,  VL 
aus  der  Erdkunde,  VII.  aua  dem  Völker*  und  Menschenleben.  Der  poe- 
tische Theil  enthält:  I.  Erzählende  Poesie,  1)  Fabeln,  2)  Ertäblongo^ 
3)  Märchen,  Sagen  und  Legenden,  4)  aua  der  Geachicbte,  IL  Lyriacbe 
Poeaie.  Ea  fehlt  nun,  um  den  obenbezeichnelen  fünffachen  Matetab  so- 
gleich anzulegen,  der  Sammlung  nicht  an  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  am 
den  Terschiedenen  UnterricbtscSieten,  in  welche  sie,  namentlich  waa  Ge- 
achicbte, Erd-  und  Naturkunde,  so  wie  Vaterländischea  betriff!,  forderai 
und  er^^zend  eingreift.  Dabei  sind  aäauntlHihe  Stücke  aua  deat  Ge- 
sichtskreise der  Sexta  gemhlt  Ea  spricht  ferner  für  die  Zweckmafii^ 
keit  der  Sammlung,  dab  der  jugendlKnen  Pliantaaie  ein  sehr  finicMiartf 
Nahmngsstoff  geboten  whrd.  Wir  rechnen  dahin  den  reichen  Yorrath  sa 
prosaiadien  wie  poetischen  Märchen,  Sagen,  BeachreibangeD  und  Sdifl- 
derungen.  Dafii  der  Lesestoff  nur  wirklich  Klasaiacfaea,  wenigata»  Mo- 
stergültigea  enthalte,  haben  die  Herren  Verf.  sieh  zur  richtigen  Aafgahs 

Sestellt.  Wo  Ton  diesem  Streben  abgewichen  wurde,  da  war  ea  durch 
ie  Natur  dea  Stoffes,  namentlkih  dea  für  dieses  Klaeaenalter  berecbnetea 
geschichtlichen  Inhalts  noth wendig  gemacht,  und  wir  mögen  ea  kmes- 
wms  tadeln,  wenn  gediegene  Fragmente  von  Fr.  Becker,  O.  Klopp, 
J.  P.  Hebel,  G.  Pfizer,  B.  F.  Ejlert  in  die  Bdhe  der  Muateraciirift- 
ateller  getreten  sind.  Als  einen  wichtigen  Vorzug  des  Lesebncba  wolka 
wir  schliefslich  das  durchweg  unverkennbare  Beatrdben  der  Uwausgebsr 
bezeichnen,  durch  den  Lese-  und  Lehrstoff  auf  das  religiöse  und  patrioti- 
sche Pietätsgefühl  der  Jugend  möglichst  einzuwirken  und  dadurch  «nen 
Hauptzwecke  vaterländischer  Gymnasial -Erziehung  dienatbar  m  verdea. 
Viele  der  Sammlulig  einverleibte  Stücke,  wie  besonders  in  der  lyriachm 
Abtheilung  die  No.  181  bis  200  und  vor  Allem  daa  dem  Buche  voraos- 
geschickte,  überaus  schöne  und  sinnige  Motto  aus  Lnthera  Brief  an  asia 
Söhnlein,  liefern  hiervon  ein  wohlthuendea  Zeugnils.  Wie  aich  nna  eia 
erschöpfendes  Urtheil  über  das  Ganze  allerdings  erst  nach  der  bia  Oatcn 
1856  verheifsenen  Vollendung  des  ersten  Tbeils  fällen  lassen  wird,  te 
soll  gleichwohl  schon  das  voriiegende  Buch,  für  dessen  würdige  Aos- 
statlung  auch  der  Verlagsbandlung  der  beste  Dank  gebührt,  ala  ein  ge- 
wissenhafter und  gediegener  Beitrag  zum  deutachen  Gjmnasialuntcrrieblc 
ermunternd  begrüfst  und  zu  möglichster  Verbreitung  aufrichtig  empfah- 
len sein. 

Hamm.  Stern. 
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IL 

Altdeatsches  Lesebuch  mit  Sprach-  und  Sach-Erklärungen  iur 
fa($here  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht  Herausge- 
geben von  W.  Putz,  Oberlehrer  am  kathol.  Gymnasium  zu 
Köln.    Coblenz,  K.  Bädeter.  1855.    163  S.   gr,  8.    12  Sgr. 

.Die  Zahl  der  Hülfiibiicher  fiir  den  Untetricht  in  der  deuteefaen  Litte- 
nturgeschicbte  ist  in  der  letiten  Zeit  so  gewachsen,  dafs  es  überflüssig 
ncheioen  kann,  wenn  ein  netiea  Lesebuch  herausgegeben  wird.  Der  be- 
kannte Herausgeber  des  vorliegenden  Buches  hat  aber  besonders  den 
Zweck  ins  Auge  gefafst,  daft  der  Schüler  für  den  Unterricht  sich  genii- 
gend  Torbereiten  solle.  Dazu  schienen  ihm  mit  Recht  blofse  Textab- 
drücke,  auch  wenn  ihnen  ein  Wörtenrerzeichnifs  belgeTügt  ist,  nicht  za 
sämigen.  Daher  gieng  er  einen  Schritt  weiter  und  lieferte  durch  einen 
Commentar  dem  Schüler  das  zur  Vorbereitung  nothwendige  Bfaterial,  dem 
Lehrer  Andeutungen  zu  weiteren  Bemerkungen.  Dieser  Weg  ist,  was 
dem  Herausgeber  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint,  auch  von  Kehrein 
in  den  Proben  der  deutschen  Poesie  vom  4.  bis  15.  Jalirhundert  (2.  Aufl. 
1851)  eingeschlagen,  und  zwar  ist  hier  durchw<^  die  Uebersetzung  bei- 
gefügt, während  sie  Herr  Pütz  von  den  mittelhochdeutschen  Gedichten 
(von  S.  30  an)  zu  geben  für  überflüssig  gehalten  hat. 

Die  Answabl  ist  sehr  reichlich.  Die  ersten  Gedichte,  die  Mersebur- 
ger Zaubersprüche  oder,  wie  sie  hier  genannt  werden,  Heilsprücbe  und 
das  Hfldebrandslied  liat  bekanntlich  der  Herausgeber  sdion  in  dem  K4>lner 
Scbulprogramm  von  1851  behandelt  Darauf  täfst  er  folgen  das  Yater^ 
unser  aus  Ulfilas,  das  Wessobrunner  Gebet,  ein  Stück  aus  Muspüli,  die 
Stelle  über  die  Zerstörung  des  Tempels  aus  dem  Hcliand,  welche  auch 
Kehrein  aufgenommen  hat,  die  Rede  des  Herrn  auf  dem  Oelberge  aus 
Otfried,  das  Ludwigslied.  Die  Anmerkungen,  denen  noch  die  Ueberset- 
zung zu  Hülfe  kommt,  sind  vollständig  fiir  das  Bedürfnifs  ausreichend; 
sie  sind  sowohl  sachlich,  als  hauptsächlich  lezicalisch,  und  hat  der  Verf. 
wohl  gethan,  auf  solche  Wörter,  die  in  Zusammensetzungen  noch  erhal- 
ten sind,  aufmerksam  zu  machen ;  er  hat  auch  dazu  die  englische  Sprache 
herangezogen  und  hätte  auch  z.  B.  bei  Heiland  auf  einzelnes  noch  jetzt 
fm  Ptettdeutschen  Erhaltene  hinweisen  können,  wie  Y.  11  bei  gitdiien 
auf  teilen f  V.  47  bei  egiio  auf  das  niederd.  eucky  II,  15  bei  gi  atifeer 
auf  das  engl,  ye  auf  das  niederd.  ji.  Der  grammatischen  Bemerkungen 
sind  weniger  als  bei  Kehrein,  der  Verf.  hat  meist  auf  Grimm  zu  ver- 
weisen sich  begnügt.  Diese  althochdeutschen  Proben  will  der  Verf.  vom 
Lehrer  vollständig  erklären  lassen,  dagegen  soll  die  miltelhochdeuischen 
Stücke  der  Schüler  übersetzen.  Von  Gedichten  aus  der  mittelhochdeut- 
schen Litteratur  theilt  er  mit  Bruchstücke  aus  dem  Leben  Jesu  von  Frau 
Ava  und  aus  dem  Marienleben  von  Wernher  von  Tegernsee,  V.  438 — 
495  aus  dem  Annoliede,  wo  etwa  die  Auswahl  bei  Kehr  ein  fortfährt, 
84  Verse  aus  des  Pfaffen  Konrad  Bolandslied,  aus  Lamprechts  Alexan- 
der nach  Weismann^s  Recension,  die  Erstürmung  von  Tyrus  und  den 
Kampf  mit  Porus.  Das  folgende  Stück  aus  dem  Reinbart  hat  auch 
K  eh  rein,  aber  in  einer  andern  Recension.  Indem  der  Herausgeber  sich 
so  mehr  als  Kehr  ein  auf  die  wichtigsten  Eneeugnisse  der  Litteratur  be- 
schränkt bat,  ist  es  ihm  möglich  geworden,  längere  Abschnitte  aus  den 
Hauptwerken  zu  geben,  und  er  läfst  nun  S.  43—83  Proben  aus  dem 
Nibelungenliede  folgen.  Um  den  neu  entbrannten  Streit  um  der  Nibelun- 
gen Hort,  in  den  sich  schon  eine  eben  zu  Hannover  erschieneoe  Schul- 
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auigabe  des  Gedichts  gemischt  bst,  küamiert  er  sidi  mit  ToHem  Rechte 
nicht;  er  bat  aasgewShlt  als  Einleitang  Strophe  1  —  12  nach  der  Hand- 
schrift C,  daoD  Lied  I  nach  Lachmann  8(r.  13—129,  aas  Lied  111 
eheuMls  »adi  Lachnaan  8fr.  270—292,  Lied  IV  TOlMiDdig,  weftei,  «ie 
beim  folgeodeo»  ein  icimer  Aaiii|  aus  HttUenhofr»  netesler  Schrift 
beigefügt  ist^  dano  folgt  Lied  VUl,  das  schwungvollste  von  alieo,  wel- 
ches audi  Kebrein  aufgenommen  bat,  aus  Lied  S[  Str.  1043 — 1081,  aoi 
Lied  XVII 6.  Str.  1756-1786,  aus  Lied  XX  Str.  2146 -* 2 171,  endlidi 
Günthers,  Hagens  und  Kriembilde's  Tod  Str.  2261—2316.  Bei  aUen  die- 
sen Proben  ist  es  mit  Lob  bervonulMbcn,  dafa  ans  den  neaesten  Schrif- 
ten 6bCT  das  Gedicht  der  Herausgeber  das  ausgewählt  hat,  was  lor  dii 
Schule  von  Wicbtiglieit  ist  Weniaer  umfiwgreieb  ist  die  Auswahl  am 
Gudrun,  bei  der  MUllenboff's  Receosion  zu  Grande  gelegt  und  dii 
von  ihm  filr  nneobt  gehaltenen  Stellen  ausgelassen  sind;  bwflcksichUgt  iit 
auch  die  Ausgabe  von  W.  v.  Plön  nies;  die  Abweichungen  Mulles- 
hofrs  von  derVulgata  werden  auch  dem  mit  wenigen  HüllNBittelo  ans- 
gestatteten  Lehrer  deutlich  sein,  wenn  er  die  erste  Probe:  Hosants  Ckssng 
Str.  372—428  mit  der  Probe  bei  Kebrein  vergleioht,  der  den  Bttmnl- 
ler'sdien  Text  befolgt  hat  Die  sweile  Ptobe  ist  die  Schlacht  auf  dos 
Waipensande,  in  der  die  von  Bttmüller  als  taftersoUrt  beieichnetea  Strs- 
phen  ausgeschieden  sind,  die  dritte  Gudran  und  der  Bote  Vogel  Str.  1161 
--1186,  die  vierte  Herwig's  nad  Ortwin's  Beench  am  Stnnde  Str.  1207 
^1272,  wieder  mit  Ausscheidung  der  von  Mttilenboff  für  miedit  c^ 
klärten  Strophen. 

Als  Proben  des  Kunstepos  sind  gewühlt  aus  der  Bneide  von  Veldeke 
V.  12894  —  13044,  aus  HarisMuns  Iwein  V.  396— 762,  ans  dem  armm 
Heinrich,  von  dem  so  eben  die  schone  Ausgabe  von  !¥.  Wackeroagel 
erschienen  Ist,  V.  573—874,  die  sich  auch  grofsentbeils  in  der  Auswahl 
von  Kebrein  finden,  aus  dem  Panival  117,  7  —  120, 10  (ebeoMls  und 
noch  ausgedehnter  bei  Kebrein,  der  wie  bei  den  letstgenannten  Probcs 
sparsamer  in  den  Anmerkungen  ist),  ferner  230,  21  *-  £u),  12.  Ans  de* 
Titnrel  ist  ausgewählt  die  Uebergabe  der  Pfleoe  des  Gnls  an  Firin— Id, 
aus  dem  Tristan,  gUicklMher  jedenfalls  als  bei  Kebrein,  V.  4668—4819; 
die  neue  schöne  Uebersetzung  von  Simroek  lag  dem  Herausgeber  neck 
Bicbt  vor.  Kurs  sind  die  Proben  ans  KonrsHs  goldener  Schmiede  (M 
—209)  und  dem  Wilhelm  von  Orleans  (28—81);  über  den  letzteren  wA 
nun  noch  W.  Grimmas  Schrift  gegen  Pfeiffer  tu  vergleichen.  Am 
Rudolfe  Barlaam  and  Josaphat  ist  die  bekannte  Parabel  gewählt,  die  ancb 
Kebrein  aufgenommen  hat 

Hieran  scbliofsen  sich  die  lyrisdicn  Stellen:  der  Lobgesang  aof  die 
Jungfirau  Maria  aus  dem  12.  Jahrhundert  {Aaron  %mn  trdn  ieii  eime  g^ritX 
Mionelieder  In  Kümberges  Weise  und  von  Dietmar  von  Bist,  von  Kai- 
ser Heinrieb  und  Heinrich  von  Veldeke,  das  Wefhnachtsiied  von  Saer- 
vogel.  Von  Reinmar  dem  Alten  sind  Ewei  schöne  Lieder,  das  Pilgeriicd: 
Def  tmrei,  id  ick  da$  kriuxe  türm,  und  das  Klagelied  auf  den  Tod  l.es- 
polds  VI.  (auch  bei  Kehrein),  von  Walther  von  der  Vogelweide  eisbca 
der  schönsten  Lieder,  ein  Stück  des  Leiehes  und:  Ich  tax  üf  eime  sf«nr, 
ich  hörte  ein  mtxer  äiexen^'  un$  hat  der  winter  remihaiety  ir  nUi  epn- 
ehen  wülekomen,  owi  imt  eint  wrewtuühnf  und  das  Kreuzlied :  atlerint 
Me  ieh  mir  werde  —  gewShIt  Dann  folgt  das  Kreuilied  von  Harfmaas 
von  Aue  und  ein  gröfseres  Bruchstück  aus  Gottfrieds  Lobsesang  auf  die 
Jungfrau  Maria  und  Christus.  Das  Minnelied  von  Heinrid  voa  Mormi- 
gen  findet  sich  auch  in  der  Sammlung  von  Kebrein.  Von  NeidlisH 
sind  swei  Sommerlieder  und  ein  Winterlied  gewählt,  dsa  erste  emdk  reu 
Kehrein;  von  den  vier  Sprüchen  Reinmars  von  Zweier  hat  Kebrela 
«wei.    Dem  Sehlufs  bildet  ein  Minnelied  von  Kaamh  ymk  Wunbi^,  ond 
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alt  Beispiel  der  xmiebmeBdeii  Ktoiiefei  ein  (Sprodi  von  Heiarieh  ?on 
lleirseD. 

Ale  Muster  der  dkUktieeben  Diehtkuntt  eind  Proben  aue  dem  Wine« 
becken,  Freidank»  Beispiele  ron  unbekannten  Verfossera  and  des  Stridcers, 
xwei  Sticke  aus  Boner^a  Edelstein  (eon  untriuwe  und  iriegendtf  ve» 
muekunffe  de$  ende$)  cegeben;  endlicb  als  Prosamuster  ein  Stöek  aus  dea 
sieben  Vorregeln  der  Tugend  Ton  David  von  Augsburg,  aus  dem  Sadi« 
senspiegel  die  zwei  Bewalien,  aus  dem  Scbwabenspiegei  der  Absefcmltl« 
Wer  den  künie  kieeen  toi/. 

Be  brieht  also  die  Auswahl  mit  dem  SeMuste  der  ersten  BlfitlMeriode 
der  denisehen  Litteratur  ab;  die  sprachlich  leichter  verstindliohen  Probe« 
vom  14.  Jahrhnndert  an  wird  der  Schüler  bei  blobem  Anhären  auÜMse» 
können.  So  reich  die  Auswahl  scheint,  miiesea  wir  doch  den  Heraus- 
geber loben,  dafii  er  von  vielen  Dichtem  zweiten  Ranges  gar  nichts  mit* 
getheilt,  und  dalHr  die  Auszöge  aus  den  ausgewählten  desto  umCangref- 
cber  gegeben  hat.  Wie  schon  bemerkt,  ist  die  sorgfältige  AufineiksamkeM 
auf  die  neuesten  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  auch  in  der  Zeitschrifl 
von  Haupt,  so  wie  die  Corrselheit  des  Druckes  hervomhehen.  Die 
Anmerkungen  sind  hinreichend,  und  seihst  durch  einzelne  Wiederholungen 
wird  dem  weniger  aufmerksamen  fieser  zu  Hülle  gekommen.  So  ist  da* 
her  zu  wünschen,  dafe  sich  das  Buch  nicht  blofii  im  Kreise  der  Schule 
Eingang  versdiafle. 

Herford.  Hol  seh  er. 


in. 

Phaedri  AugtisH  Liberfi  fabularum  Aesopiamm  libH  quin- 
que.  Accedit  fabularum  navarum  atque  resiituiarum  de- 
lecHiS.  Erklärt  von  Dr.  C.  W.  Nauek,  Direetor  des  Frie- 
drich-Wilbelms-Gymnasiums  za  Königsberg  i.  d.  N.  Berlio, 
L.  Steinthal  (Jonas'sche  Sort.-Btichhan41tmg).  1855.    XU  u. 

132  s.  a 

Von  den  Fabeln  des  Phädrus  haben  wir  in  neuester  Zeit  zwei  für 
deo  Schulgebrauch  bestimmte  Ausgaben  erhalten;  die  eine  von  Siebelia 
int  für  die  Quarta  bestimmt  und  als  solche  recht  brauchbar,  die  andere^ 
Ton  Rasch  ig  besorgt,  wird,  wie  dies  Bef.  in  dieser  Zeitschrift  nachzu* 
weinen  versuät  hat,  nur  von  vorgerückten  Schülern  mit  Nutzen  gebraucht 
werden.  Wenn  nun  fast  gleichzeitig,  nachdem  dem  Bedürfhisse  der  un- 
teren und  oberen  GjreuissiBiklasaen  Rechnung  geirsgen,  ein  anderer  Ge- 
lehrter mit  den  Produkten  seiner  Freistttaden  hervortritt,  so  müssen  ihn 
Orönde  von  anderer  Natur  als  die  seiner  Vm^gäoger  dazu  bestimmt  ha- 
ben. Und  in  der  Xhat  ist  dies  bei  der  voriiegenden  Ausgabe  der  Fall. 
Ihr  Verf.  hat  sieb  fthn  lang  mit  der  Uktüre  des  PhSdros  in  Quarta 
beaehüftigt  und  auch  erkannt,  mit  welchem  Nutzen  selbst  Schüler  der 
oberen  Klassen  den  fraglidien  Dichter  lesen.  Die  Früöhte  der  Besehüf* 
tigong  mit  diesem  Schrtfisteller  sind  in  dieser  Aasgabe  >  in  derselben  El» 
IpenIfailmHehkeit  niedergelegt,  wie  skh  diese  unverkennbar  in  der  Behaod* 
ItMigaweise  in  den  vom  Verl  herausgegebenen  kleineren  Schriften  des 
Cicero  ausgeprägt  findet.    Treflbnde  Kürze  des  Ausdraoks,  schlagende 
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Beziebang  auf  Dagewesenes,  gesebielcte  Anknliiifting  an  Folgeodea,  kbnt 
Durebdringen  des  Einzelnen,  scharfsinnige  Darstellung  des  Ganzen,  das 
sind  dem  Verf.  eigenihümliche  Yorzäge,  die  anerkannt  und  genannt  wer- 
den müssen.    Bei  der  Bearbeitung  d»  Commentars  boten  die  Ausgaben 
von  Burmann  und  Rase  big  mancbes  Gute;  indcfs  gab  gerade  die  Bear- 
beitung dies  Letzteren  oft  Gelegenheit,  „den  SehriftsteHer  gegen  die  eben» 
scharfsinnige  als  subjective  Kritik  in  Schutz  zu  nehmen'^  und  ihm  seines 
wohlTcrdienten  Platz  in  den  Gymnasien  zu  sichern.    „Bei  der  Feststei- 
lung des  Textes  ist  der  Verf.  von  der  Drefsler'schen  Ausgabe  (Leipzf 
bei  Teubner  1853)  als  der  correctesten,  ▼ollstandigsten  und  verbreitetsta 
ausgegangen.   Mit  dieser  stimmen  die  Nummern  der  einzelnen  Fabeln  auck 
da  überein,  wo  er  im  Interesse  der  Schüler  Ungeeignetes  ausgemerzt  hat. 
Dies  ist  am  häufigsten  in  den  Anhängen  geschehen,  welche  er  zwar^hse 
Ausnahme  fUr  unecht  hält,  die  aber  doch  manches  Lesbare  darbieten,  und 
überdies  als  Nachahmungen  und  Nachbildungen  der  PhSdriscben  Fabeht 
ein  nicht  zu  Terachtendes  HUIfsmittel  der  Erklärung  abgeben.^     In  der 
Orthographie  weicht  der  Verf.  von  Drefsler  Öfters  ab,  aber  ganz  is 
der  Verschiedenheit  der  Interpunction^  anfserdem  kehrte  der  HeraoagdMr 
in  vielen  Stellen  zu  den  sonst  aufgegebenen  Lesarten  der  besten  Hand- 
schriften zurück,  wie  sie  in  den  kritischen  Ausgaben  von  Orelli  ver- 
zeichnet sind.    Bef.  geht  nun  nach  Darlegung  des  Planes,  welcher  der 
Arbeit  zu  Grunde  liegt,  zur  Mittbeilung  von  Einzelnheiten  über.    Nehmen 
wir  die  erste  Fabel,  Lttptu  ei  Agnu$,  zur  Vei^leicbung  vor  mit  dem, 
was  von  B aschig  bemerkt  und  von  Hrn.  Nauck  dagegen  bemerkt  wird 
mit  specieller  Beziehung  auf  dessen   eigene  Worte;  die  Fabel  steht  bei 
Raschig  S.  49.    Zu  v.  9:  RepuUut  illt  veritaiii  viribu$  bemerkt  Ra- 
schig: viribui  mifsbräuchlicb  statt  vi,  da  hier  von  einer  Mchifieit  voa 
Kräften  oder  Wirkungen  nicht  die  Rede  sein  kann;  Nauck  sagt:  viribm 
nicht  mifsbräuchlicb  statt  vi,  sondern  der  Plural  stellt  die  Wahrheit  per 
sönlicb  dar,  als  Bundesgenossin  des  Lammes.    Zu  v.  11  ftespondii  agnut: 
equidem  neitu  non  eram  bei  Rasch  ig:  Equidem  in  Verbindung  mit  der 
ersten  Person  des  Vcrbums  ein  betontes  Ich  u.  s.  w.;  bei  Nauck:  eqMi- 
dem  ist  weder  ein  betontes  noch  ein  unbetontes  Ich,  und  hat  mit  eg9 
gar  nichts  geraein.    Wenn  Ref.  die  Richtigkeit  der  letzten  Note  cugiebt, 
so  mufs  er  gleichwohl  fragen:  cui  bonot    Weife  denn  nun  der  Schüler, 
was  equideni  ist  und  was  es  beifstl    Oder  soll  er  bis  II  Aactor  8  skk 
mit  Ungewissem  herumtragen,  bis  ibm  dort  mit  der  Bemerkung,  dafs  es 
1,  1,  11:  fürwabr  bedeute,  ein  Licht  aufgeht?    Zudem  scheint  ans  die 
Bemerkung  des  Herrn  Nauck  zu  v.  2:  „compulti  getrieben,  nicht  za- 
sammengetrieben'^  unzureichend.    Sowohl  iiti  als  die  fblgende  nähere  Be- 
stimmung: iuperi&r  —  langeque  inferior  schützen  den  Schüler  vor  eioem 
möglich  gedachten  Mifsverständntsse;  uns  dünkt:  „beide  getriebeo^^  sei, 
wenn  überhaupt  nöthig  zu  bemerken ,  das  Richtige.    Dafs  der  Verf.  v.  6 
tMiam  restituirt  für  aquam,  kann  bei  dem  keiner  Rechtfertieung  hedor- 
fen,  der  weifs,  dafs  es  handschriftlich  beglaubigt  ist,  und  dafs  es  eine 
sehr  passende  Bezeichnung  hat;  der  Herausgeber  erklärt:  „Die  Beidcb» 
nung  durch  „das  da^'  ist  charakteristisch  für  die  zornig  wilde  Weiis 
des  Wolfes;  durch  die  Lesart  aquam  geht  viel  verioren.^'    Rudens  dorek 
Tabner  wiederzugeben,  scheint  uns  zu  wenig  poetisch.    Zu  1,  10,  6  ver- 
mUst  man  den  Begriff  des  Aorists.    Für  die  ricbtüre  Interponction  und 
für  scharfb  synonymische  Darstellung  fUbrt  Ref.  in  der  Kürze  je  ein  Bei- 
spiel an.     1,  8,  6  (p.  40  bei  Rasebig)  wird  interpungirt:  Magno  dMon 
ffiduB  coepii  nngiäoi  Inlicere,  prttio  ut  iüud  extraherent  malimt;  Ba- 
se big  interpungirt  nach  pretio.    Herr  Nauck  liemerkt:  inUeero^lM&A 
vethit,  preHo  zu  extrmhmrent.    Die  herkömmliche  InterpuncUon  itduen 
prtüo,  ut  mUafillt  nicht  nur  an  und  für  sich,  sondern  bat  audi  ▼.  7 
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gegen  aieh  und  selbst  das  Griechische:  nagenaXit  inl  fiur&f  t6  oarovv 
^iXiU.  Ebend.  ▼.  12  beifst  es:  merce$  Lohn,  praemium  Belohnang,  pre- 
IfKin  zunächst  nur  Geldeswertb^  merce$  für  Dienste,  praemium  für  Ver- 
dienste, preüum  zunächst  für  IVaaren  und  iUr  Alles,  was  für  Geld  zu 
liaben  ist  und  dadurch  au^ewogen  wird.  Für  die  Art  und  Weise,  mit  der 
der  Herausgeber  gegen  Rasebig,  ohne  ihn  zu  nennen^  ins  Feld  zieht, 
einige  Belege,  Zu  1,  10  (p.  31)  bemerkt  Raschig:  —  sondern  es  liegt 
der  besondere  Fall  vor,  dafs  der  Richter  auf  die  widersprechende  Aus- 
sage zweier  Lügner  und  Betrüger  seine  Entscheidung  geben  soll  —  eine 
m&liche  Aufgabe,  der  sich  der  Aife  als  Richter  dadurch  entsieht,  dafs 
€r,  weil  er  nicht  zu  ersehen  Termag,  welcher  von  beiden  Recht  ha^  bei- 
den Unrecht,  also  eine  nichts  entscheidende  Entscheidung  giebt  Nauck^a 
Worte  lauten:  Dals  ein  notorischer  Lügner  und  Betrüger  keinen  Glaubeu 
findet,  auch  wenn  er  die  Wahrheit  sagt:  dies  konnte  nicht  schlagender 
dargetban  werden  als  durch  die  Entscheidung  des  Affen  in  einem  Falle, 
wo  von  zwei  Lügnern  wenigstens  einer  die  Wahrheit  zu  sagen  scheinen 
mufste.  So  scheinen  denn  diejenigen  Ausleser,  welche  meinen,  dafs  sich 
der  Affe  als  Richter  seiner  mifslicben  Angabe  entziehe  durch  eine  nichtt 
entscheidende  Entscheidung,  im  Irrthnm  zu  sein,  und  nur  das  zu  bewei- 
sen, dafe  sie  von  dem  Scharfsinn,  den  Phädrus  hier  dem  Richter  beilegt, 
nicbts  haben.  Auch  an  dem  bescheidenen  viderii  dieses  Richters  würden 
die  Richter  oder  Caiumniatoren  des  Phädrus  wohl  thun,  sich  ein  Beispiel 
XU  nehmen.  Im  Vorworte  (p.  Viy  verlangte  Rasch  ig  zu  1,  21,  9  (p.  20) 
die  Umgestaltung  von  euhiie  toepii  In  ut  üla  coepit,  weil  ohne  eine  der- 
artige Herstellung  der  richtigen  Subjectsbeziehung  eine  gröbliche  Irrang 
eintrete.  Ref.  wies  bei  Beurtheilung  dieser  Ausgabe  In  cUeser  Zeitschrift 
—  1854  p.  308  —  diese  sonst  ungezwungene  Conjectur  zurück,  weil  sich 
solche  vermelntllciie  gröbliche  Irrungen  In  Poesie  und  Prosa  finden.  Herr 
Nauck  hält  es  in  seiner  Ausgabe  mit  uns  und  stellt  cubile  coepit  in 
sein  wohlverdientes  Recht  ein,  indem  er  sagt:  Je  augenfälliger  diese  (die 
▼•rausgeschickte)  Stufenfolge  ist,  um  so  mehr  mofs  man  sich  verwun- 
dem, wie  die  Ausleger  die  Worte  flugUare  validiu$  cubiie  eoepü  von 
dem  anderen  Hunde  verstehen  mögen,  ja  wie  sich  einer  sogar  die  Um- 
gestaltung von  cubile  coepit  in  ut  Üla  coepii  gestatten  konnte,  um  das 
sprachlieh  bezeichnete  Subject  zu  entfernen  und  die  Fabel  auf  seine  Weise 
xo  verbessern.    Armer  Phädrus!  — 

Für  eine  geeignete  Interpunction  hat  der  Verf.  alle  Sorge  getragen 
ODd  dadurch  oft  eine  Note  für  die  Gonstruction  erspart;  Beispielshalber 
▼erweisen  wir  auf  I,  13,  1;  IV,  3,  6^  V,  8,  3.  Druck  und  Papier  löb- 
lieb.  Druckfehler  kommen  selten  vor;  so  S.  7  im  Text  cervsst,  anders 
fo  der  Note;  S.  14  lies  inieliego^  S.  56  prapriae  doiee.  Ref.  wünscht 
MD  Ende  seiner  Anzeige  dieser  tüchtigen  Arbeit  volle  Beachtung^  die  ihr 
nicht  fehlen  wird;  er  wünscht  auch,  dafs  dem  Com.  Nepos  recht  bald 
Ton  Selten  des  Herrn  Nauck  eine  gleiche  Ehrenrettung  möge  zu  Theil 
werden;  er  mufSs  aber  auch  wünschen,  und  zwar  Im  Interesse  der  Schule 
wünschen,  dafs  von  etwas  gereizten  Aeufserungen  und  Ezdamationen  ab- 
gesehen werde. 

Sondershausen.  Hartmann. 
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IV. 

De  praeerbio  TavtaXov  ralcnfta  vel  TcevxaXw  xaXavxa  xwh 
raXl^BTai  disseruii  C.  Theifs.  1«  S.  4.  (Wissensdiaft- 
liehe  Abhandlung  des  Conrectors  Dr.  Theifs  zn  dem  Pro- 
gramme des  Gymnasiums  in  Nordhausen.) 


Dia  Abhandlaof;,  die  ■ich  die  riefatigere  ErUarnnf  ▼oratoiianden  Sprich- 
wortei  lur  Aufgabe  gestellt  hat,  lerlallt  in  vier  Capitel,  toh  deMB  te 
erste  sich  mit  der  Etymologie  genaoer  beschiftigt  Mit  der  SieHe  PtaL 
Cratyi.  p.  306  ed.  Stehen,  an  der  Spitze,  wird  die  AUetlniig  des  Werim 
Tdrtcdoq  Ton  vcUcK  als  die  alleiD  zutreffsode  hingestelh;  ralarror  wd 
Dicht  bloB  %6  ^ra&fiMOP  o^aif&p,  sondern  auch  t^  an&fmftevtr  m^^t^ 
also  B3  ip^^ioPf  a/^C)  TcvrraJUCfr^aft,  bsMicfaiie  demgemäß  DgmimH  m 
moäum  dupowUwn  ctse,  m  TmiOali  Uatm  venmri  vei  TamimU  kmbitwm 
imkari.  Im  sweitea  Gapitel  werden  die  Stellen  anfgeählt,  m  des«  j» 
nes  Sprichwort  bei  den  Parömiographen  nnd  Lezieographeo  »siiieiiMi, 
am  khir  danathnn,  wie  wenig  auf  das  Urtheil  dieser  MäniMr  m  dies« 
Besiehnng  zu  geben  sei,  da  die  Naehfolser  die  unrii^tige  Erkliniag  da 
Zenohius  unrerandert  in  ihre  Werke  aumafamen.  Die  Worte  den  Zm^ 
blas  lauten:  TarwdXov  valtnttmi  Sufleßiffro  6  Ta^ualoq  bü  «lovry,  «c 
IC«)  ek  naootfäop  ^u»io&^cu  etc.  Am  Scbhisse  des  Capitdn  spricht  sidb 
unser  Verf.  dabin  aas:  Qnoots  emat  pigman  potiio  eamiemäere  aniisi, 
nun  {Ztnohiwm)  infäiei  mowuato  esra»  el  genrnSmam  verhorwum  rngm^ 
ßeatiämem  cum  terian  ei  irantlatm  emmmtUmue,  Und  so  gelanigea  wv 
Im  dritten  Capilel  zu  der  Brkllmng  des  Sprichwortes,  deranfolg»  ea  mM 
bedeutet:  An  Scbitaeo  schwer  wie  Tantidua  wiecen,  aondem:  Tanlaim 
•*-  Qualen  erleiden;  -*  unnütze,  tantaluaartige  Yorsuehe  mnchoB.  Dea 
Verf.  bezeiehDen  TowrcUov  ralarta  dasselbe,  waa  anderwaita  die  Sptich- 
wörter  Toßnalov  f^Jat^a^  xuim^ieu,  dMoo»  w^noh  gumeqmidewt  imewt»' 
ne$  omme»  mmrpaniur  äe  rcMu  quibui  frui  neu  iieet.  Für  die  Dewüs 
Itthrung  ist  von  gröfeter  Wichtigkeit  die  SteUe  in  Plat.  Enibyphr.  cl  XIII, 
p^  11  B.  ed.  Steph.  ReUqui  enim  ommm  i^eif  fmbui  exMimt  ptuvtvkimm 
iilud^  MUipeeti  iuni  ef  ipurü  vel  mute  explieaii.  Denn  die  Steile  bei 
Stobaeus  Senn.  XXII.  p.  188  Gesa.  p.  151  erat,  (in  der  Ausgabe  des  Me- 
nander  und  Philemon  von  Meineke  p.  103)  ist  lückenhaft  ueid  Umgt 
mit  dem  Vorigen  nicht  genau  zusammeo;  duu  kommt,  dala  die  Werte 
kttWa  Xty6fU9a  Ton  wirklichen  ReichthösMm  nicht  verstanden  wurden 
können.    Eine  andere  Stelle  im  Anacreon  p.  143  bei  Fischer  steht  der 

Segebenen  Erklärntig  nicht  en%egen,  da  sie  nur  die  Worte  7Wv«lov  » 
mna  ToJtarr^tTa*  enthält;  zudem  worden  diese  Gedidite  entweder  als 
oder  doch  zum  gröfsten  Tbeile  einem  spateren  Zeltalter  zugeerieaen.  Dnfc 
bei  Plularch.  Amator.  c.  Xli  p.  759  F.  ed.  Winckdmann  ä$  dimiU»  aans 
ei  opibui  nesi  ce^'fMMfiMi  e«ee,  fMifet  ex  verbu  qmae  eefmmmimr 

rayroc«  Hierauf  geht  unser  Verf.  zu  emer  ffenauen  und  umsicht^en 
fung  und  Erklärung  der  oben  angezogenen  Platonischen  Stelle  Ober 
sagt:  Omaet  auiem  iiliue  Pimianiei  lad  uUerpreie$  iieet  docOeeimije' 
juna  tele  ZenMi  imierpreimiione  tedmeii,  dam  Ttunalov  %aXar%m  (j^ 
fiara)  per  divUiat  ei  ope$  interpreiaii  timl,  eruenuU  »eifiemiimm,  fäs 
nikii  eogiiari  poieU  vuigaruu  ei  a  vero  prwerkU  $en»u  aliemima.  Bmm 
ejtün  imerpreiaHo  adeo  imficeia  ei  aUurda  egi,  ui  gm  mm,  sei 
errore  commonefaeiuif  ad  Plaionem  mueiorem  referemdmm  etmimmi, 
iU9  igmrare  mdeaiur,  quid  reeimm  ae  vemMum  sii,  qmid    ' 
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«Rtin  eonirmrimm.  Die  angesogen«  Stelle  laaae  nur  folgende  ErkJäning 
xu:  miki  iecum  äiiceptanii  idem  aceidii  guod  Toniah,  qui  quidem  ha- 
ket botuif  ii$  tarnen  firui  noa  pai»»if  iia  et  tu  argumenta  et  deßnitionet 
prepemMf  quae  videntur  aUquid  e$te,  quam  nihil  eint,  quihut  igitur  ut 
Tantüli  bonit  uti  non  poitum.  Der  Richtigkeit  der  gegebenen  Erklä- 
rung kommen  selbat  Zenoblus,  Macariua  u.  A.  zu  Hülfe,  wenn  sie  Z«- 
nvQov  raXaPTa  durch  fw»  m<mI  n^aUti  erlautem,  ebenso  in  td  Kitrvgov 
%alarras'  Daa  letite  Capitel  weist  nach,  daft  weder  die  Griechen  noch 
die  Römer  eine  andere  Lage  des  Tantalus  kannten,  als  die  beklagens- 
werthe,  in  der  er  eine  Erfüllung  seiner  sehnsüchtigen  Wünsche  umsonst 
erflehte;  TanuXov  tdlapra  TctlarrC^ta&iu  ist  also  s=  na^w  fd  Tav- 
TaAov,  dntffimq  no9%w.  Ref.  unterlafst  et  nicht,  ausdrücklich  darauf  hin- 
xttweisen,  dafs  der  Verf.  seine  ErklMmng  lediglich  nur  auf  die  Stellen 
sich  stützen  läfst,  die  sich  bei  den  älteren  und  classischen  Schriftstellern 
Torfinden,  wohl  wissend,  dafs  in  der  späteren  Zeit  die  Bedeutung  des 
Sprichwortes  Modificationen  erhielt.  Die  Anxahl  der  cur  Beweiskraft  an- 
gezogenen Stellen  bat  der  Verl  wohl  absichtlich  auf  eine  kleinere  Anzahl 
beschränkt.  Wir  wünschen  der  auf  tüchtigen  Studien  beruhenden  Arbeit 
des  Herrn  T  helfe  die  Anerkennung,  die  sie  nach  unserem  Dafürhalten 
▼erdient 

Sondershausen.  Hartmann. 
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Vierte  Abtheilang« 


■  ideellen. 


I. 

Einige  Worte  zur  Verständigung  über  den  Unterricht  im  latd- 
nischen  Stil  mit  Rücksicht  auf  die  Abhandlung  von  Kühn- 
ast im  Januarheft  S.  1  ff.  der  Zeitschr.  f.  d.  G.  W. 

Auf  eine  ebenso  lehrreiche  und  eintiehtsTolle  a!a  interessante  und  ib- 
regende  Weise  hat  Herr  Prof.  Eühnast  neuerdings  In  der  gedacbta 
Abhandlung,  die  mir  erst  jetzt  zugänglich  geworden  ist,  die  UostalÜiif* 
tiglieit  mancher  zu  hoch  gespannter  Forderungen  beleuchtet,  die  bei  im 
üfntcrricht  im  lateinischen  Stil  an  Gjmnasiaischiiler  in  gewissen  Beiie- 
hungen  und  von  gewissen  Seiten  aus  gestellt  werden.  Je  mehr  ifb  abtf 
gerade  hierin  mit  dem  Herr  Verf.  einverstanden  bin,  um  so  mehr  ba 
es  mich  überrascht,  unter  den  Stil-Theoretikern  unsrer  Zeit,  deren  Fm" 
derungen  „eine  Breite  gewonnen  haben,  die  auch  den  tüchtigen  Ldinx, 
wenn  er  sie  treu  zu  ernillen  strebt,  irre  leiten  kann"  (S.  6),  „die  vA 
in  dem  Maafse  ihrer  Forderungen  an  den  lateinischen  Stil  überhaupt  nidit 
beschränken'',  so  dafs  nach  ihnen  Gj^mnasialschüler  angeleitet  werdeo  sd* 
len,  „lateinische  Kunstwerke  zu  liefern''  (S.  7),  auch  mich  angeHifartn 
sehen,  und  zwar  deshalb,  weil  auch  ich  in  meiner  fUr  den  „Schal-"  in^ 
Privatgebrauch  bestimmten  Theorie  ein  grofse«  Kapitel  von  der  »SdiM- 
heit"  des  lateinischen  Stils  habe  (S.  7  N.  1)  und  nach  Hand  geradeswcp 
darauf  einaegangen  sei,  auch  über  die  Schönheit  Regeln  oder  Fingendp 
zu  geben  (S.  20).  Hier  entsteht  nämlich  doch  jedenfalls  znvördent^ 
Frage,  ob  Herr  Prof.  Kühnast  habe  behaupten  wollen,  dafs  ao  siek 
und  unter  allen  Umständen  es  nicht  zu  billigen  sei,  wenn  In  eioff» 
sei  es  ausschliefslich  oder  zunächst  für  den  Schulgebrauch  bestioato 
lateinischen  Stilistik  auch  ein  Kapitel  ron  der  Schönheit  des  lateinisdicB 
Stils  sich  finde.  Fast  mufs  man  diefs  glauben,  wenn  S.  7  im  Text  oh« 
Weiteres  fortgefahren  wird:  „Allerdings  gehören  die  ästhetischen  Forfc- 
rungen  ia  den  Begriff  des  „Stils"  als  solchen,  und  bei  den  HuDsniits 
des  Zeitalters  wiedererwachender  WissenschafUichkeit  war  ihre  Befiiejfi' 
guna  durch  das  Latein  eine  natürliche.  Heut  zu  Tage  können  wir  chii 
solche  Stilbildunff  getrost  der  Muttersprache  überlassen.  Dahin  weist  vt 
wenigstens  die  Praxia."  Und  in  der  Anmerkung:  „Wir  meinen:  Bio^ 
den  Schuljahren  liegen  die  Universitätsstudien;  da  übe  sich  in  der  Scb^B- 
beit  des  latetnischeD  StUs,  wer  ein  Bichstädt  werden  wiU."  Hat  iber 
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djeft  beliMmtet  werden  ■eilen,  eo  mnfii  Ich  offen  bekennen,  dafs  nach 
■Minem  DanirbalteB  die  Bebanptung  eiob  weder  ttberbaupt  begründen  läfat, 
noeb  durob  daa  eben  Angeführte  iMgründet  eracheint.  Denn  erstens  ist 
Correctbett  (graramatisebe,  lezicalisebe,  legisebe)  und  Seliönbeit  dea  Stils 
so  eng  und  onaufidslicb  ibram  Innern  Wesen  nach  mit  einander  verbun- 
den (Tgl.  m.  Lb.  §.  4),  dals,  wenn  überhaupt  von  lateinischen  StilUbun- 
gen  die  Rede  sein  soll,  ganx  abgesehen  Itir  jetzt  von  dem  Zwecke  des- 
selben, jedenfalls  Sinn  und  Auge  der  Schüler  auch  fiir  die  zweite  6nind- 
eigenaohaft  dea  Stils  geschärft  werden  mufs  und  mithfai  schon  deshalb 
selbst  eine  för  den  ,,Scbnlgebrauoh'^  bestimmte  lateinische  Siüistik,  wenn 
man  anders  nicht  eine  solche  überhaupt  för  überflüssig  oder  gar  schäd- 
lich eiklSren  will,  auch  die  Schönheit  des  lateinischen  Stils  nicht  völlig 
ignoriren  kann  und  darf,  in  welcher  Beziehung  ich  nur  an  die  niclit  blofs 
durch  logische,  sondern  auch  rhetorische  und  ästhetische  Rücksichten  be- 
dingte Wort-  und  Satsstdiung,  namentlich  aber  an  den,  wie  Herr  Kühn- 
aat  selbst  S.  20  sagt,  „so  wichtigen  Periodenban"  erinnere,  der  unstrei- 
tig in  das  KapNel  von  der  Schönheit  gehört,  über  den  aber,  wie  Herr 
Kübnast  ebenfalls  a.  a.  O.  sagt,  der  Schüler  bei  Hand  „mit  ungenü- 
gender Auskunft  abgefertigt  wird,  Über  den  such  Orvsar  wenig  mehr 
als  ein  Paar  Reflexionen  und  Beispiele  giebt^.    Und  doch  bespricht  zu- 

Sleich  Orjsar,  obwohl  er  (Vorr.  z.  2.  Ausg.  s.  Stilistik  S.  IX)  meint, 
ab  In  ein  Lehrbuch  vom  lateinischen  Stil  doch  zunächst  nur  daa 
Eigenthnmliche  gehört,  was  die  lateinische  DIction  von  der  deutsehen  un- 
terscheidet, und  demgemäfs  S.  8  die  Aufgabe  der  Theorie  beettssrnt  (vgl. 
m.  Lb.  §.  &  Anm.  S.  6),  6.362  ff.  auch  die  Concinnität  des  laleini- 
achen  Ausdrucks,  S.  355 ff.  die  Annehmlichkeit,  bewirkt  durch  Ab- 
wechselung, Fülle,  Tropen  und  Figuren,  erkennt  also  tu  praxi 
die  Noth wendigkeit  gleich^hl  an,  die  er  in  theri  läugnet,  während  in 
▼oller  Uebereinstimmung  mit  sieb  bmCu  mir  uuvergefelicher  Lehrer,  A.  Mat- 
thiä,  der  gewifs  wufste,  was  in  ein  Schulbuch  gehört  oder  nicht,  selbst 
in  seinem  blollien  Entwurf  einer  Theorie  des  lateinischen  Stils  S.  25 
— 55  auch  die  Schönheit  betreflende  Eigenschaften  desselben  berücksich- 
tigt, indem  er  diese  auch  zu  den  Eigenschaften  des  Stils  redinete,  die 
man,  wie  er  in  der  Vorrede  S.  V  sagt,  „wohl  überhaupt,  als  in  be- 
■Miderer  Beziehung  auf  die  lateinische  Sprache,  an  fordern  und  bei 
den  Lernenden  an  bewirken  liäite'S  beides  übrigens  selbstverständ- 
liali  in  der  gehörigen  Weise  und  im  rechten  Maafse.  Dazu  aber  Ist  man 
9!  weiten 8,  soHte  ich  glauben,  um  wm  roeiv  berechtigt,  da,  wie  der  Herr 
Verf.  selbst  und,  gehörig  verstanden,  mit  Recht  sagt  (S.  5),  die  Zeit 
«ittinal  vorüber  ist,  wo  3n  lateiniselMi  Composition  Selbstzweck  sein 
ktfonto.  Denn  ebendeshalb,  weil  die  Fertigkeit  im  T.«ieinscbreibcn, 
w^ia  nie  die  alte  lateiniacfae  Schule  erzielte,  von  unsem  Sdittlern  weder 
erstrebt  werden  kann  noch  soll,  ebendeshalb,  weü  es,  wie  es  erst  kürz- 
lich im  Junibefl  dieser  Zeitschrift  S.  403  f.  so  wahr  und  treflbnd  gezeigt 
worden  ist,  eben  so  unverstifedig  als  ungerecht  ist,  von  Lehrern  un4 
Sclwilem  jetzt  zu  fordern,  däb  namentlich  die  Fertigkeit  im  Lateinisch» 
8cbi«ibett  und  Uebersetsen  eine  eben  so  grofse  sein  solle,  als  in  früberea 
Zeiten,  in  denen  die  ganze  geistige  Kraft  der  Schüler  skh  auf  die  alten 
Sprachen  concenirirto  und  die  ganze  Atmosphäre  des  geistigen  Lebens 
der  Jagend  eine  ganz  andere  war,  als  jetzt,  ebendeshalb,  weil  durch 
die  lateiniacben  Schreib-  und  Stilübongen  neben  der  formalen  Bildung 
jefxt  vorzugsweise  viehnebr  eine  lebendigere  Kenntmis  des  Geisles  und 
Cbnrakters  der  kUeinisdMn  Sprache  zu  erstreben  ist,  mufs  auch  meines 
Ekmcbtens  besonders  durch  Theorie  und  Praxis  der  lateinischen  Compo- 
•itiott  in  Verbindung  mit  Leetttre  und  Grammatik  dabin  gewirkt  werden, 
^•In  dto  Schüler,  soweit  «a  auf  ihrem  Stondpuakto  möglich  ist, 
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Genf  et  und  Chankten  wirkliidi  Inne-  und  mit  denndibeD  vertnot  wer- 
den. Vgl*  Billroth  Vorrede  zu  t.  lateiniMheo  Syn<az  S.  IV  ff.  Dan 
aber  ist  wieder  betondora  nöthig,  dafo  der  Schüler  die  Kräfte  und  Dar- 
atellungamittel  kennen  lerne,  auf  denen  die  Leistungen  der  lateiniacbea 
Sprache  beruhen  (vgl.  Nägel sbach  Vorrede  xu  a.  Stilistik  8.  Xllff. 
S.  XVI  ff.  1.  Ausg.),  und  dies  kaon  nieht  geschehen,  ohne  auch  das 
AVicbtigste  und  Notbwendigste  fon  dem,  wodurch  die  RöBaer  nr- 
möge  des  eigenthümlidien  Charakters  ihrer  Sprache  den  Porderangen  is 
Bezug  auf  Schönheit  des  Ausdrucks  genügen,  kennen  zu  lehren  mid  aa- 
wenden  zu  laasen,  wie  auch  natürlich  die  Corredheit  Torzugaweiae  hier- 
bei ins  Auge  zu  fassen  ist 

Vermag  ich  nun  aber  nach  diesen  Erörterungen  ans  dem  blofaen  Cs- 
siande,  dafs  ich  auch  in  meiner  fiir  den  Schul-  und  PriTatgebraoch  be- 
stimmten Theorie  des  lateinischen  Stils  von  der  Schönheit  deaseibcB 
gehandelt  habe,  durchaus  nicht  den  Schlufs  auf  zu  hohe,  tob  mir  m 
Gymoasialscbüier  gestellte  Forderungen  rücksichtlich  ihrer  Leistangen  iai 
lateiniaclien  Stil  zu  ziehen,  so  würde  ich  Jenen  Schlufs  nur  dann  la 
ziehen  haben,  wenn  das  TOn  mir  bebandelte  Kapitel  im  VerbüJtiiifs  n 
den  Bedtirftiissen  und  Zwecken  der  Schule  em  zu  „grofses^*  wire  ods 
zu  Unfiruchtbarea,  Zweifelhaftes,  Schwankendes  u.  dgl.  enthielte.  Dak 
dies  aber  der  Fall  sei,  hat  Herr  Kübnast,  soviel  idi  sehe,  auch  nicht 
nachgewiesen.  Denn  wenn  derselbe  nach  den  Bemerkungen  über  Ha  ad 
und  Grysar  8.  21  binzufUgt,  dafs  natürlich  auch  ich  die  Dnmoglitft- 


keiten,  die  in  der  Sache  liegen,  nicht  überwunden  habe,  wie  ich 
z.  B.  die  Anscfaaulidikeit  der  Darstellung  unter  der  Correctbeit  behandek 
(§.  66),  und  als  Beispiele  der  Anmuth  des  Ausdrucks  den  Gebranch  des 
Piuralis  no$  Air  ego,  und  die  in  die  Grammatik  gehörigen  Auadrucbe 
haud  Mcioj  neicio,  dubito  an  (§.  91  [vielmehr  §.  88]  Anm.)  aufführe,  so 
mufs  ich  dagegen  erinnern,  daJb  Ich  dem  Inhalt  von  §.  66  auch  jetzt  kei- 
nen andern  Platz  in  der  Theorie  anweisen  würde,  weil  Anadiaulicfakeit 
der  Darstellung  doch  nichts  anderes  als  ein  höherer  Grad  von  Klariwil 
ist,  diese  Eigenschaft  des  Stils  aber  unzwdMhaft  zur  logiachee  Cor- 
recthelt  gehört,  auf  welche  von  §.  54  übelgegangen  wird,  und  d>enM 
aollto  ich  glauben,  dafs  die  §.  88  Anm.  angeftlhrten  sprachlichen  Erschei- 
nungen auf  Anmuth  des  Ausdrucks  sich  l^ziehto,  wenn  auch  die  Coa- 
struction  und  Bedeutung  der  Formeln  haud  $ciOf  nttcioy  dubiio  an  za- 
nächst  freilieb  die  Grammatik  zu  erörtern  hat,  über  welche  Formeln  aber 
dessenungeachtet  auch  im  Kapitel  von  der  Correctbeit  §.  52.  4.  kurz  das 
Nötliige  in  stilistischer  Hinsicht  zu  bemerken  war.  Ueberfaaapt  aber 
nimmt  daran  Herr  Kühn ast  Aostols,  dafs  ein  und  derselbe  Gegenatm^ 
mitunter  an  mehr  als  einer  Stelle  der  Theorie  zur  Sprache  gebracht  wird, 
da  ja  ein  und  dieselbe  Wendung,  Formel,  Gonstruction  u.  dgl.  ebenso- 
wohl z.  B.  der  Kürze  und  Kraft,  mithin  der  Schönheit  des  Stils,  als  ds 
Deutlichkeit  dienen  kann,  worin  zugleich  ein  neuer  Beleg  dafür  enthal- 
ten ist,  dafs  selbst  eine  für  den  Schulgebranch  bestimmte  Theorie  dei 
lateinischen  Stils  auch  über  Schönheit  desselben  das  Wichtigste  und  wirk- 
lich Praktische  darzulegen  hat,  und  ee  kann  demnach  nur  die  Frage  is 
solchen  Fällen  enlstehen,  ob  mit  Recht  und  ausreichendem  Grund  m 
mehreren  Stellen  dieselbe  Sache  erwähnt  wird,  oder  nicht.  Dafs  nhti- 
gens  auf  dem  Gebiete  der  lateiniacben  Stilistik  noch  sehr  Vieles  achwaa- 
kend,  unsicher,  zweifelhaft  ist  (vgl.  S.  9ff.),  kann  schon  deahalb  aicbk 
befremden,  weil  dieaelbe  noch  so  jung  ist  (vgl.  m.  Lb.  §.  10);  der  Fort- 
schriet  der  Wissenschaft  aber  läfst  auch  hier  immer  festere  und  beasoe 
Resullate  erwarten,  abgesehen  davon,  dafs  namentlich  das  für  die  Sdmii 
wirklich  brauchbare  Material  schon  jetzt  ein  ziemlieh  reichbaltiges  hX^ 
die  BMtsteti,  au  sich  kritiichen  und  bedenklichen  Fälle  aber,  weklie  der 
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Herr  Verf.  aofgefllhri  Iwt,  dem  Lehrer  lebwerlidi  Veriegenbeil-beKiten 
oder  ihn  über  das,  was  er  von  seioeo  SchiUerD  lu  fordern  habe,  nDge- 
wifs  maeben  können.  Wie  icb  endlieb  die  wicbtigsten  liehren  und  Ke- 
gakn  dea  laleiniachen  Stils  im  Unterriebt  nntx*  und  brancfabar  zu  maeben 
suche,  xeigeo  meine  „Uebuogen  im  lateioiseben  Stil  för  obere  Gjmn»- 
ftialelassen^'  2.  Aufl.^  so  wie  die  Vorreden  sn  denselben,  und  wenn  jene 
U«buBgen  auch  Grjsar  in  der  Zeitschrift  liir  die  öslerrejchiscben  Gym* 
nasicn  Jahrg.  1853  H.  7  S.  562  ff.  zwar  als  gute  Dienste  leistend  empfoh- 
len bat,  aber  nur  für  die  Stufe  der  ersten  leichten  Versuche  in 
Anwendnng  stilistischer  Grundsätze  (vgl.  H.  6  S.  468 ff.),  während  frei- 
lich in  ganz  anderer  Weise  sich  der  Rec  in  der  Gvmnastalzeituiic 
Eur  Zeitscbr.  für  die  Alterthumswissensch.  Jäh».  1840  No.  21  S.  163  iL 
und  in  der  pädagog.  Revue  Jahrg.  1844  S.  65  ff. ,  Jahrg.  1853  S.  225  f. 
darüber  ausspricht,  so  wird  selbst  daraus  Herr  Kühnast  ersehen,  daft 
ich  wenigstens  in  dem  MaaTse  der  Forderongen  an  die  lateiniscbe  Stil- 
bildnng  von  Gymnasialschülem  mich  zo  beschranken  weifo  und  von  jober 
lieschränkt  habe,  angedenk  der  von  ihm  S.  30  angeföhrten  Worte  des 
preufsischen  Unterrichts -Ministeriums,  dafs  auch  die  Scripta  von  Abitu- 
rienten „immer  nur  die  Arbeiten  von  Schülern  sind^',  so  wie  ich  zwar 
den  freien  lateinisehen  Arbeiten  ihren  obligatorisdien  Charakter  mit 
Herr  Kühnast  (S.  6,  S.  25.  2.)  nicht  zu  entziehen  vermag,  dagegen  für 
die  Exereitien  nicht  imr  die  absolute  Forderung  eines  deuncben  Ori- 
ghialstoffes  nicht  stellen  kann  (vgl.  S.  6,  S.  14  f.),  sondern  auch  der 
fosten  Ueberzeogung  bin,  dafs  unveränderte  Tezte  aus  deutschen  Classi- 
kem  keinen  wahrhaft  geeigneten  und  zweckmäfsigen  Stoff  zum  Ueber- 
setzen  ins  Lateinische  darbieten  (vgl.  Vorrede  zu  m.  Uebungen  S.  IV  f. 
S.  Xf),  da,  wie  auch  der  Rec.  in  der  pädagog.  Revue  S.  67  sagt,  ein 
solcher  Text  entweder  mit  Anmerkungen  überschwemmt  und  dem  Schü- 
ler Alles  oder  wenigstens  das  Meiste  bereit  gelegt  und  mnndrecht  ge- 
macht werden  muis,  wenn  etwas  mehr  als  eine  blofse  Reihe  lateioi- 
•cher  Wörter,  Fonneln  und  Phrasen  herauskommen  soll,  so  dafs  fUr  die 
Selbsttbätigkeit  nur  ein  sehr  geringes  Feld  übrig  bleibt,  oder  der  Schü- 
ler, weil  er  die  Schwierigkeit  von  sich  aus  nicht  zu  überwinden  vermag, 
die  Lust  an  diesen  Uebungen  vwliert  und  das  Deutsche  in  ein  Latein 
übersetzt,  welchem  der  Kenner  den  Deutschen  in  jedem  Satze  anmerkt. 

Zwickau.  P-  A.  Heinieben. 


IL 
Auch  ein  Wort  zur  Vcrstäodigang. 

Indem  ich  Herrn  Prorector  Dr.  Heinichen  in  Zwickau  für  das  lo- 
4ere8se  danke,  welches  er  meinem  Au&atze  über  den  Unterricht  im  la- 
teinischen Stil  gewidmet  hat,  tbut  es  mir  leid,  ihn  darauf  aufmerksam 
machen  zu  müssen,  wie  ungerechtfertigt  seine  vorstehenden  Bemerkun- 

^^"oat  mich  Herr  Proreclor  Heinieben  wirklieb  mifaverstanden,  so  ist 
es  ohne  meine  Schuld  geschehen.  Wer  meinen  Aufsatz  ohne  Soup^ons 
srelesen  bat,  könnte  mir  nach  dem  alten  Salze  „flut/ttet  prae»wniiur  ^- 
mt  elc"  zutrauen,  dafs  bei  der  Erörterung  einer  Frage,  von  der  ich  die 
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geMUMie  Zukauft  oMne  altklanieclieii  SobukiiiteiTiebto  abhiiiglg  mk^ 
es  mir  um  die  <Saobe,  ukht  aber  «n  PenoBen,  und  noch  weniger  na 
BUcker  gebt,  ea^  wenigitea  aber  —  weoB  dies  stir  Znfnedeoetelliuig  da 
Herrn  Prorester  Heiniebes  beitragen  kann  —  om  eine  annoUftige  Benib- 
setxung  seiner  Bücher.  Belebe  Sonp^ns  würden  zu  entsokuldigen 
■ein,  denn  allentings  ist  die  Kritik  mit  Herrn  Heinieben^s  Stüiüft 
nicht  immer  giimpfik^  umgegangen:  sind  sie  darum  auch  gereeht fer- 
tigt! 

Der  Tbaibestand  ist  einfocb  folgender« 

1.  An  der  Stelle  meines  Aufsatses,  wo  ich  mich  dagegen  eridin^ 
wenn  man  an  die  lateinischen  Arbeiten  von  Gymnasialschüleni  die  Fw- 
deruag  kQnstleriseber  Leistungen  steUt  (S.  7),  erwähne  ich  Herai 
ProrectorHetniehen  mit  den  Worten:  „Auch  Heinichen  hatiBeelMi 
für  den  „Sdiul-^'  und  Privatgebranch  bestimmten  Theorie  (siicnt  181t) 
ein  grofses  KapHel  von  der  Schönheit  des  Isteinisehen  Stils^.  —  Und  ii- 
mit  bat  es  seine  volle  RichHgkeit,  wie  jeder  Blick  in  das  Kapitel  zeig^ 
das  überall  die  höchsten  ästhetischen  Forderungen  an  den  SchUler  stcM^ 
von  der  ,,lnuistmärs}gen  und  geschmackvollen'^  Verbindung  der  Ste 
<§.  92)  bis  zur  „künstlerischen  Darstelhmg«'  (§.  Iia). 

2.  8.  20  berühre  ieb^  dals  der  hochverdiente  „Hand  (und  nach  ikm 
Heinichen)'^  geradesweges  darauf  eingegangen  seien,  über  die  8chM> 
heit  Regeln  oder  Fingerzeige  zu  geben.  —  Auch  diese  TliatBaelie  bt 
Herr  Prorector  Heinichen  nicht  bestreiten  können.  Sollten  öbrigcas  wi- 
der Vermuthen  die  Worte  „nach  ihm  (namUch  nach  Hand)*^  demaslbn 
iigend  Anstofs  erregt  haben,  so  mache  kh  auf  das  unangreifbare  Fadea 
aufmerksam,  dafs  bis  jetzt  kein  Stiltheoretiker  den  hecbverdienteii  Has^ 
so  offen  benutzt  hat,  als  Herr  Prorector  Heini  eben. 

3.  Bodlicb  mache  ich  8. 21  die  Bemerkung,  dafa  auch  Herr  Prorector 
Heinichen  die  UnmögKcbkdten ,  die  In  der  Sache  liegen  (die  Miftüeb- 
keit  der  Binhegung  der  Schönheitsidee  In  Regeln),  nicht  überwundeo  bebe, 
„wie  er  denn  z.  B.  die  Anschauliehbett  der  Darstellung  unter  der  Cer- 
rectheit  behandelt  (§.  66)  und  als  Beispiele  der  Anmuth  dea  Ausdnieki 
den  Gebrauch  des  Pluralis  nee  für  ego  und  die  in  die  Chrammatik  ge- 
hörige Ausdrucksweise  haud  $eio,  ne»eio,  iuHto  an  (§.  91  Anas.)  auf- 
führt.^* —  Die  Richtigkeit  dieser  CHtate  kann  Herr  Prorector  Heiniebes 
nicht  bestreiten  wollen.  Dafs  die  Kunst  durch  logische  Beatin»mungeB 
nicht  zu  lehren  sei,  versteht  sich  seit  Gottsched,  wie  ich  glaube,  ves 
selbst. 

Diese  einfachen  Tbatsachen  veranlassen  Herrn  Prorector  Heiniebes, 
„zuvörderst  die  Frage'^  zu  erörtern,  ob  ich  habe  behaupten  wollen,  dsk 
an  sich  und  unter  allen  Umständen  nicht  zu  billigen  sei,  wenn  m 
einer  für  die  Schule  bestimmten  lateinischen  Stilistik  auch  ein  KapÜd 
von  der  Schönliett  des  lateinischen  Stils  sich  finde.  Er  kommt  su  den 
ResuUut,  dafs  man  dies  fast  glauben  muJb,  und  sucht  nun  seine  Be- 
hauptung zu  begründen,  dafs  ich  d^sjeuiffQ  nicht  bmündet  hätte,  wovss 
man  fast  glauben  mufs,  dafs  ich  es  bdbauptet  baue.  Daran  knüpft  er 
endlich  eine  Erörterung  der  Frage,  ob  aein  Kapitel  über  die  Scbönbas 
etwa  „zu*^  grofs  sei,  und  stützt  seine  Behauptung  dariber  durch  Bctn- 
fhng  auf  die  Ansichten  eines  hedigeachteten  Todten,  den  Herr  Prorector 
Heinichen  in  diesem  Falte  hStte  ruhen  lassen  können,  durch  ein  GUl 
aus  der  Vorrede  zu  Billroth*»  vortreflllcber  Syntax,  wo  Ich  die  Be- 
hauptung des  Hrn.  Dr.  Heini  eben  nicht  wiedergefunden  habe,  u.  s.  w. 

'Darauf  erwiedere  ich  denn  erstens,  dafs  ich  unmöglich  etwas  da- 
wider haben  kann^  wenn  ein  Schulmann  In  seine  BOcher  anftiimmt,  was 
er  ^11.  Dos  Papier  ist  ja  geduldig.  Hätte  ich  aber  selbst  nicht  fsst, 
sondern  wirklich  bestritten,   dafs  ein  Scbulfoucfa  ein  Kapitel  von  dv 
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{MidoMt  enMialteii  düift^  so  würde  icb,  wie  Herr  Prereetor  Hüniehen 
aoa  den  rdmisclieD  ReebtealierlbDineniy  weon  nicht  auch  andenwofaer 
^»eifii,  dies  daram  noeh  nieht  an  beweisen  iiaben.  Ei  meumbii  probu- 
HOf  qvi  dieiif  non  jui  nggut,  lehrte  schon  Pauk»  (1.  2.  D.  de  pro« 
halt.).  Zweitens  aber  bemerke  ich  scbledit  nnd  recht>  dab  es  mir  sehr 
gteiehgültig  Ist^  ob  Herr  Proreetor  Heinichen  sein  Kapitel  von  der  Schön- 
heit für  nicht  zu  grofs  oder  nicht  an  klein  häit  Das  Alles  gehört  nicht 
ZOT  Saehe. 

Mein  Auftaiz  geht  ?ieiniehr  von  dem  Gmndsatz  aus:  dafs  derje- 
nige fitilnnterrieht  für  unser  Bedürfnifs  der  beste  ist,  der 
sieh  am  bestimmtesten  der  Leoiiire  als  Anaivsis  zur  Sjntbe- 
eis  gegenüberstellt  (S.  6).  Dies  fordert  die  Einheit  des  lateinischea 
Unterrichts»  die,  wie  in  unserer  Zeitschrift  Ton  den  bedeutendsten  Stim- 
men anerkannt  wird,  heule  mehr  als  sonst  ein  Bedörfiiirs  ist.  Daran 
knüpfe  ich  die  Forderung  der  Vertiefung  in  Hinsiebt  auf  Conect- 
beit  (S.  9  ff.).  Unsere  Schüler  sollen  nicht,  wie  das  bisher  so  oft  ge- 
«ebehen  ist,  ein  nadi  subjecüven  VorstellODgen  geregeltes  Phantasie-  oder 
meiiietwegen  SehuHatein  (S.  9),  aondem  das  in  unsem  Quellen  vorlie- 
gende Latein  lernen,  wire  ee  auch  etwas  unrsgelmäfsiger,  als  Mancher 
glaubt.  Diese  Forderung,  denke  ich,  ist  statthaft^  weil  praktisch,  und 
Herr  Proreetor  Hei  nicken  scheint  sie  gelten  zu  laesen,  wie  er  denn 
auch  oflSmbar  nichts  dawider  haben  kann,  wenn  ich  vom  SdiOler  auch 
die  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  zu  fordern  gestatte  (S.  14),  die  sich 
hei  jeder  Scbolleistung,  zunuil  aber  bei  einer  sprachlichen,  im  Grunde 
▼on  selbet  Torstebt.  Aber  ich  erkISre  mich  auch  auf  dem  Standpunkte 
der  Praxis  für  Beechriiokung  auf  diese  Forderungen,  loh  habe 
bestritten,  dais  es  praktisch  sei,  vom  Schüler  zu  verlangen,  dafs  er 
in  ästhetischer  Handhabung  des  Lateins  etwas  Ordentliches  leisten  solle^ 
«md  gar,  wenn  man  von  ihm  Tcrlanse,  dafs  er  etwas  Halbes  darin  leiste 
(S.  ^,  vgl«  24).  i,Dals  solchen  Sfebrfordemngen  von  einem  Schüler 
(beut  zu  Tage,  wo  er  so  viel  Anderes  zu  leisten  hat,  S.  7),  nicht  ge- 
nügt werden  kann,  wenn  die  Zeit  für  den  aitklassischen  Unterricht  nicht 
ttber  Gebühr  vennehrt  wird  (8.  16)  ^S  dafs  im  Besondem  die  Verschaf- 
fung der  klarsten  Binsicht  in  dei^leicben  Forderungen  (S.  17  ff.)  und  eine 
aielMre  Anwendung  derselben  (S.  22  f.)  nicht  zn  fordern  sei,  das  habe 
ich  aus  der  Gröfee  dieser  Forderungen  auf  dem  hier  einzig  möglichen 
Wege,  dem  Indoctionswege,  nachweisen  wollen.  Bei  diesem  Anlafs  habe 
Ich  (8. 19  ff.)  bestritten,  dab  unsere  Stilistiken  diese  Schwierigkeit  beben. 
Wer  damit  nicht  einventanden  war,  hätte  das  Gegcotheil  beweisen  sollen. 
Ei  incumbit  probatiOf  qui  Ücitt  noUf  qui  megäi. 

Dies  hat  Herr  Proreetor  Heiniehen  nicht  gethan.  Dagegen  bemerkt 
«r,  ich  hätte  nicht  bewieeen,  dafs  seine  Stttistik  zu  Unfruchtbares,  Zwei- 
ftibaftes,  Schwankendes  enthdte.  Natürlich.  Man  beweist  nur  das,  was 
man  behauptet  leb  habe  es  -^  der  Wahrheit  die  Ehre  —  nicht  erst  für 
nötfaig  gehalten,  es  zu  behauptsn,  nnd  habe  gar  nichts  dawider,  wenn 
Herr  Pfweetor  Heinichen  auch  jetzt  doch  z.  B.  seine  Lelire  von  der 
Natürlichkeit  und  f^ichtigkeit  des  Stils  fiir  flruchtbar  hält,  „der  über- 
baopt  nicht  etwaa  ist,  das  bandwerksmäfsig  naohcemacht  worden  kann'* 
und  ,,aufNaturgahe  u.  s.  w."  sich  gründet  (§.  118).  Auch  dawider  habe 
ieh  nichts,  wenn  es  Herrn  Proreetor  Heinieben  noch  jetzt  unzweifelhaft 
tat,  dafb  auÜMr  den  oben  angeführten  Ausdrücken  auch  coepiy  conor, 
ßerif  aeeidere  u.  s.  w.,  femer  putarey  exiuimare  u.  s.  w.  der  Auniuth 
des  Ausdrucks  dient  (§.  69),  dals  die  rhetorische  WoristeHung  der  ästh»- 
tisdien  zn  coordiniren  sei  u.  dergl.  Es  ist  mir  sogar  recht,  wenn  Herr 
Vrorocter  Heinichen  in  setnc»  Sehünlieitoregeln  nichts  Schwankendes 
siebt,  obgleicb  in  einer  denelbe»  allein  sieben  limillrende  Ckunpauailve 
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iteheo  (%.  96X  ▼•»  sonttigcn  kleineii  LinitatioDCD  abgesdieB.  ü«ber  der- 
gleicfaeo  sprecbe  ich  ongerD,  das  möge  Herr  Prorector  Heinicbea  »r 
gUaben:  aber  ich  weifii,  dab  ich  nur  em  unbekannter  Lehrer  bin,  dafa 
ich  kein  Recht  habe,  zu  fordern >  dab  man  meinem  Schweigen  ebre&- 
wertbe  Beweggründe  unterlege,  wie  denn  z.  B.  Herr  Prorector  Heini- 
eben  meine  Zurückhaltung  in  meinem  Autetse  über  den  StfldBteRicfat 
in  der  That  mirereratanden  hat 

Mit  dieser  Erörterung  sehe  ich  die  Hauptpunkte  in  den  y^Worten" 
des  Herrn  Prorector  Heinichen  als  erledigt  an.  Ich  lilge  nodi  em^ 
Bemerkungen  über  Nebenpunkte  bei,  indem  ich  EUrrn  Prorector  Helni- 
chen  um  Nachsicht  bitte,  wenn  icli  irgend  Etwas  fiir  «inen  Neb«opimkt 
halte,  was  er  lieber  als  einen  Hauptpunkt  behandelt  sShe. 

1.  Wenn  Herr  Prorector  Heini  eben  behauptet,  ich  hätte  ihn  unter 
den  StiHheoretikem  genannt,  deren  Forderungen  eine  gewisse  Breite  ge- 
wonnen hätten  (8.  6),  und  unter  denen,  welchen  „man  es  zu  Gute  hal- 
ten könne,  dafs  sie  sich  in  jbren  Forderungen  nicht  beschränken*^  {&-'!% 
so  irrt  er.  Dafs  ich  es  hätte  thnn  können,  ist  nach'  dem  OMgeii  klar. 
Es  sollte  mir  übrigens  leid  sein,  wenn  er  sich  iUr  einen  Stiltbeoretikcr 
xot'  i^xv*  1"®)^®  und  Jedermann  zur  Rede  stellte,  der  tod  ouuiohcB 
oder  Tielen  Stiltheoretikem  spräche. 

2.  Es  behauptet  aber  auch  Herr  Proredor  Heiniehen,  dafs  Coiiect- 
beit  und  Scbönbeit  so  eng  und  unauflöslich  ihrem  Innern  Wesen  nad 
mit  einander  verbunden  sei,  dafs,  „wenn"  überhaupt  von  Stilühoq^en  die 
Rede  sei,  Sinn  und  Auge  der  Schüler  auch  fiir  die  Schönheit  gesdiSrft 
werden  müsse.  ^  Dafs  überall  in  der  Natur  UebeigSttge  seien,  dafs  seihst 
die  Extreme  sich  berühren,  dafs  dies  ein  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift 
weife,  konnte  Herr  Prorector  Heinichen  voraussetzen.  Ich  setze  mei- 
nerseits natürlich  voraus,  dafs  er  weifs,  was  ein  CiriKelseblufis  ist,  und 
mache  ihn  daher  nicht  näher  darauf  aufinerksam,  dals  es  ein  nolcfaer 
wäre,  wenn  man  schliefsen  wollte,  dafs,  wenn  von  Stilübungen  im  änthe- 
ti sehen  Sinne  des  Worts  die  Rede  ist,  auch  der  ästhetische  Sinn  der 
Schüler  geweckt  werden  müsse.  Ist  aber  von  Stilübungen  in  einem  an- 
dern Sinn  die  Rede,  nun  so  beweist,  dünkt  mich,  jedes  BzerdtiuiB  dacs 
Schülers  der  unteren  Klassen,  dafs  sich  die  Forderungen  der  Schönheit 
und  Correctbeit  (Richtigkeit)  trennen  lassen.  Und  diesen  Untersdiied  von 
Schönheit  und  Richtigkeit  erkennt  nicht  blofs  die  Praxis  der  Schule^ 
sondern  auch  die  des  Lebens  an.  Da  sagt  man  von  Behauptungen,  wie 
die  obige  von  der  unauflöslichen  Verbindung  der  Schönheit  und  Richtig- 
keit, sie  mögen  ganz  schön  sein,  seien  sie  aber  darum  acbon  ricbt%! 
und  vollends  für  die  Praxis? 

3.  Wenn  Herr  Prorector  Hein  ich  en  es  errdcbt,  dafii  seine  Schaler 
des  Geistes  und  Charakters  der  römischen  Sprache  irnie  und  damit  ver- 
traut werden,  und  wenn  er  darunter  mehr  versteht,  als  die  flüchtigen 
Züge  bei  Hand  (S.  84  ft,)  enthalten:  so  ist  das  wohl  möglich,  und  über 
Mögliches  ist,  wie  ich  in  meinem  Aufsatz  S.  34  sage,  nidit  so  streiten. 
Ein  hkireichend  erfahrener  Lehrer  in  Preufsen  (fiiützell  in  der  gegoi- 
wärligen  Zeitschr.  1853.  Ergänzbd.  S.  111)  bat  freilich  gemeint,  da(s  ik 
Spradie  mindestens  ein  eben  so  groisartiges  Erzeugnifs  des  Geistes  ak 
die  Literatur  sei,  und  Idi  möchte  daher  das  Eindringen  in  Ihren  Geist 
eher  eine  Anfgalie  lÜr  Männer,  als  für  Schüler  nennen.  •*-  Jedenislls  aber 
war  darauf  nicht  die  Forderung  des  Nothwendigstcn  aus  der  Stilästhe- 
tik, also  nach  Herrn  Prorector  Heinichen  Wohlklang,  AbwechneluBg, 
LeHbaftigkeif,  Leichtigkeit,  Zartheit,  Anmut h  u.  s.  w.,  zu  begriinden.  Wm 
in  Zwickau  erreicht  wird,  braucht  darum  noch  nicht  überall  gefordert 
zu  werden,  und  wer  meinen  Aufimtz  unbelangen  celescn  bat,  wird  sich 
eitenem,  dafs  in  demselben  von  Forderungen  die  Rede  ist,  und  vielleicbt 
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die  Stelle  nicht  fibenehen  habeD,  wo  der  Weg  ni  LeistODgen  bezeichnet 
wird,  die  über  die  Forderungen  hinausgehen.  —  Und  wenn  nun  Herr  Pro- 
rector  Heini  eben  noch  meint,  doTs  die  meisten  an  sieh  liritisehen  und 
bedenklichen  Fälle,  die  ich  aufgeführt  hätte^  dem  Lehrer  schwerlich  Ver- 
legenheit bereiten  würden,  so  ist  mir  das  sehr  erfreulich.  Ich  bin  eben 
ein  Lehrer,  wenn  auch  Tielleicht  nicht  ein  solcher,  wie  ihn  Herr  Prorector 
Heini  oben  meint,  weifs  auch,  dab  es  weit  schwerer  ist,  schwierige 
Fragen  in  der  Sdnile  als  m  einer  wisseaschaftlichen  Abhandlung  zu  Id- 
sen:  Herr  Prorector  Heini  eben  würde  sieh  aber  schon  meinen  auürich- 
tigen  Dank  verdienen,  wenn  er  auch  nur  über  einige  der  S.  22  und  23 
▼on  mir  au^eilihrten  Puncto  etwas  einig^mafsen  Erschöpfendes  in  kür« 
zester  Zeit  drucken  lassen  wollte.  Viell^cbt  trifft  er  znfiUlig  diejenigen, 
dte  mich  schon  seit  Jahren  intoressiren.  Nor  mufs  ich  ihn  bitten,  mit 
kritischen  Schwierigkeiten  dabei  nicht  so  zu  verfahren,  wie  er  in  seinem 
Lehrbuche  des  Stils  §.  110  bei  Behandlung  der  Stelle  Cic.  p.  Sulla  I,  2 
mit  der  diplomatisch  berechtigten  Lesart,  die^Garatoni,  Wolf  und  neuer- 
dings Halm 'aufnehmen,  ans  ästhetischen.  Gründen  umspringt,  sondern 
umgekehrt  seine  AAthclik  auf  die  möglichst  gesicherto  Lesart  zu  grün- 
den, nnd  bei  wirkikhen  Schwierigkeiten  uns  nicht  mit  Gemeinplätzen,  wie 
§.  114  über  die  Granzen  des  Tropus  und  §.  116  über  den  G^ebrauch  der 
JPiguren,  abzufertigen. 

4.  Ob  ich  enffich  daran  Anstols  nehme,  dafs  ein  nnd  derselbe  Ge- 
genstand an  mehr  als  einer  Stelle  der  Theorie  zur  Sprache  gebracht  wird : 
auf  eine  so  gefalste  Bemerkung  habe  ich  nickte  zu  antwoHen.  Wenn 
aber  Herr  Prorector  Heini  eben  die  „Anschaulichkeit  der  Darstellung*^ 
mit  Recht  zur  logischen  Correctheit  zählt,  so  gestehe  ich,  keinen  Gmnd 
zo  wissen,  weshalb  er  sie  nicht  auch  zur  grammatischen  oder  lezikill- 
flehen  zähten  könnte.  Livius  stellt  die  Schkoht  am  Regillns-See  an- 
schaulicher als  Aurelius  Victor  dar:  ist  darum  sein  Stil  logisch -cor- 
recterl 

Doch  genug!  Es  wwd  ja  wohl  nicht  daranf  ankommen,  wenn  idi 
unter  diesen  l^benpunkten  ein  Pünktehen  übersehen  hätte,  wie  ich  denn 
in  der  Tbat  die  kleinen  Ungehörigkeiten  gern  übersehe,  die  Herrn  Pro- 
rector Hei  nicken  entecfclüpft  sind,  als  er  einen  Mann  angritSr,  der  sich 
keine  Persönlichkeit  gegen  ihn  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen. 

Ob  Herr  Prorector  Heini  eben  freilich  schon  aus  sonstigen  Gründen 
besser  gethan  hätte,  bei  der  Saohe  zu  bleiben,  darüber  überlasse  ich 
Andern  das  Urtheil. 

Hasteuburg.  L.  Kühnast. 


ggO  ^^«r^  AbtfaeUaDg.    Biiicdleo. 

IB. 
Zu    Horatias. 

Der  HeiMsgeber  der  neasten  Angabe  dee  Horatius  (Q.  Horaütt 
Fiaceui.  AmwmssV,  coüeum  ie/eef^rum  9arim$  9cHpfmrm$  adOdii  Fr«ae. 
Püuly,  PkÜ.  Dr.  Lip$.j  »umpt,  LOr,  Hahn.  A,  MDCCCLV.  8.  XYfll 
IL  418  S.)  hat  ticb  zunächat  die  Auabeututig  der  Aaagabe  des  Cruqniai 
aur  Au%abe  gemadit.  Er  aagt  über  seinen  Plan  S.  VI:  In  adornmdt 
hac  Horatii  ^ditione  propoiiiu»  mihi  fuity  primttm  uiy  gua»  €x  cedin 
Blanünio  venuiiuimo  omniumque  quoiqvot  hncMMgue  imtotueruMi  opHm 
CruquiuM  nolM  servawi  variat  $cripiura9  omnu  eongenrem,  rfttmüt  m 
quo  ioeiif  quibu9  egregio  iHiu$  muxiiio  deüituti  9umu»y  miiitnde  qtun 
fieri  p09$et  maximo  certam  wlvUm  parmrem,  9X  ingtnii  coäiemm  fark 
paucoB  eUgerem^  qui  €  iruHna^  ui  ila  dicnRy  BimäiMim  pmumii,  pnt- 
ter  reiiquo9  iummm  muctariiaU  ei  ßde  digni  viderentur.  Als  8«Me 
Handschrifteo  bezeichnet  Herr  Paaly,  gröfttentheila  Stallbann  fol- 
gend '),  den  Gotbanua  2  (den  er  neu  yeiglicben  bat),  den  Turioemii, 
und  die  Bemenaes  C  und  B  bei  Or eilt.  In  Beziehung  auf  diene  aagt 
er  8.  XII:  Nin  codieet  meliore$  aiiqiumdo  ei  ad  Wmidinium  vcftufit- 
ttmvvi  prepiui  aceedeniei  inventi  erini  {eit)  *),  m  noetrit  eedteHm 
in  emaculmuHi  HoralH  poemuti»  profieiieendmm  erü. 

Schon  beim  Lesen  der  Vorrede  frappiit  es,  dafs  Herr  Paul 5  imaier 
nur  ganz  allgemein  von  den  commenUitiie  Cruqnuntii  spricht ,  ohne  je- 
mals, wie  es  doch  bei  einer  auf  wissenacfaafUicbe  Gnindlichkeit  Aoapradh 
erhebenden  Arbeit  voiauszusetzen  war,  der  Ausgabe  Erwähnung  so 
thun ,  in  der  er  den  Cruquiua  benutzt  habe.  Diese  Angalte  durfte  akr 
Herr  Pauly  um  so  weniger  unterlassen^  da  die  Tcrsdiiedenen  Ausgabcs 
des  Cntquius,  wie  jedem  Philologen,  der  strengere  Studien  gemacht  bsi, 
bekannt  sein  dürfte  und  jedem  Herausgeber  des  Horaz  bekannt  adt 
sollte,  unter  einander  nicht  völlig  abereinstimoBen.  Ea  war  natifalich 
das  erste  Geschäft  für  den  Ref.,  sich  über  die  zu  Grunde  gelegte  Am- 

k.     D 


gäbe  aufzuklären.  Die  Sache  erledigte  sieb  indefo  sofort.  Dena 
lief,  zu  seinem  Handexemplar  derCruquiaoa  von  1611  griff,  erfcaonte  er 
sofort  bei  flüchtigem  Nachschlagen  einiger  in  derselben  zuerst  verdefMoi 
Stellen,  dafs  Herr  Pauly  diesen  nachlässigen  Abdruck  als  den  «diten 
Cruquius  behandelt  habe.  Freilich  ist  es  eine  ziemlich  alte,  von  Jani, 
Mitschcrlich,  ja  bei  Kirchner  fortgepflanzte  Tradition,  dafs  die  Aus- 
gabe von  1611  die  beste  sei.  S.  Mitscherlich  I,  CXXXVil:  CVs- 
quiana  ieptima,  eaque  praeitantiaima.  Jani  I,  XXXVII  n.  Mit- 
scherlich I,  XLVIII:  quae  claaica  eif,  Hd  admodum  rara.    (Aacb 


')  Unpassend  aUo  ist  es,  wenn  Herr  Paaly  S.  VIT  das  Vcrliä1tiii£i 
kehrt:  Mirum  in  tnodum  mecum  facü,  qui  anno  iuperiore  HormU 
Opera  omnia  edidit  Godofredui  Stallbaumiuef  etenim  non  iolnm  mmIHt 
locu  poetae  ex  Blandimo  vetuitisiimo  genuinam  icripturam  resftfaif, 
ied  etiam  de  tribui  meorum  codicum,  Orelliano  B,  Turiceneiy  Cfotham 
aliero  idem  fere  atque  ego  facit  iudicium. 

')   Dafs  der  Herausgeber  einen  an  wissenden  Corrector  gehabt   hal,  be- 
weisen auch  andere  Druckfehler,  z.  B.  S.  XIII:   immo  accedai  ubique  m- 
ceae  eM$e  raiionefH,    S.  346:  Traioediarum.    S.  187.  390  u.  a.:  diph- 
tongi  und  diphtongo.     S.  171:   flr^o?axTixw<;  stau  nQo^tv*x»x»<;.     S.  27fi 
inier punctationem.    S,  313:  vapulari,   S.  315,  2005:  ^icSim  statt  ^esi. 
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ik  letst«  Benefkoiig  Ist  unwahr.)  Kirehner  Senn.  1654.  I,  XUI  ror- 
skbtiger;  quae  optimm  habetur»  Allein  gegen  diese  Tradition  war  doch 
S0boo  ISngtC  entschieden  Einspruch  erhohen.  S.  Bhert  BIbl.  Lex.  I,  896 
No.  10171,  Schweiger  Bandb.  der  elass.  Blhl.  II,  1,  402.  a.  Um  so 
weniger  ist  begreiflich,  wie  ein  Philolog,  der  ans  einer  tflchtigen  Schule 
hervorgegangen  ist,  sich  nicht  nach  einer  ▼ollkomnen  anverHIssigen  Orund- 
ktte  umsehen  konnte,  sumal  es  nur  eines  Gesuches  in  Göttingen  oder 
Wolfenbüttel  bedurft  hätte,  um  dieselbe  xu  erlangen. 

Da  weder  von  Herrn  Pauly  noch  von  denjenigen  seiner  Vorgänger, 
die  mir  belcannt  geworden  sind,  die  Geschichte  der  Cruquianischen  Aus- 
gaben des  Horaz  In  helles  Licht  gesetzt  worden  ist,  da  vielmebr  noch 
heute  au  Tage  manche  IrrthOmer  in  Betreff  defielben  Terhreltet  sind,  so 
will  Ref.  suolichst  dasjenige,  was  er  darüber  erkundet  hat,  kurv  ausein- 
andersetzen. 

Es  ist  bekannt,  dals,  ehe  Cmqnlus  seine  Tollständige  Auegabe  des 
Horaz  rerÖAntlichte,  er  1665,  1667  und  1578  einzeln^  Bücher  desselben 
herausgab.  Hierüber  berichten  z.  B.  Jani  und  Mitscherlich,  neuer- 
dings Suringar  HUt.  crtf.  tekoL  Lai.  Lurd.  Batav.  1835.  111,  S.  68 
Anm.  Diese  Bfnaelausgaben  sind  aber  wenigstens  von  den  neuem  Kri- 
tikern vernachlässigt  worden,  wie  sie  denn  schon  Llteraihistorikem  älte- 
rer Zeit  nicht  alle  bekannt  gewesen  sind.  So  führt  Draudius  Bibl.  Cimn, 
16$^.  4.  I,  S.  1545.  1546.  1547  nnr  die  der  Bpoden  und  der  Sermonen 
an,  die  erstere  aber  ohne  Jahr. 

Die  erste  derselben  entfiSK  das  vierte  Buch  der  Oden.  Ob  sie  noch 
irgendwo  erhalten  ist,  weifs  ich  nicht.    Bei  Jani  I,  p.  LXIII  lautet  der 
Titel:  Q.  Horätii  Fiaeci  Carminum  liher  IVj  ex  aniiquUi.  Mu.  Codi, 
cum  romiiimtortV«  Acroni  ei  Porphyrtoni  adeeripth.    Opera  iacobi  Crm» 
quHf  Metienü.    Eiuidem  tu  eundem  annotaHoue$.    Apud  Hubert.  Oot- 
iuium,    Burg,  (lies:  Brur.)  Flandr.  1565.  8.    Fast  ebenso  lautet  der- 
selbe bei  Mitscherlich  1,  p.  GXV,  nur  Ist  hinter  commentariu:  fuUo 
adhue,   hinter  Meuenü:  editut  eingeschoben.     Danach  glebt  ungefiihr 
Schwelger  II,  1  S.  421  den  Titel.    Auf  diese  älteste  Ausgabe  besieht 
•ich  Oruquius  zuweilen  in  der  vollständigen  1579,  z.  B.  S.  217.6.  175.  A. 
Die  letztere  Stelle  ist  defsbalb  wichtig,  weil  daraus  hervorgeht,  dafs  Cru- 
qirins  In  der  Vorrede  Bemerkungen  Ober  die  dispo$itio  vereuum  gemacht 
bat.    Der  Verlust  dieser  Ausgabe  ist  gewtfs  zu  bedauern,  theils  weil  Cra- 
quius  in  der  später  nicht  wiederholten  Vorrede  sich  ausführlicher  über  die 
Zasammensetzung  des  Commentators  ausgesprochen  zu  haben  acheint '), 
tbells  well  man  nun  nicht  Im  Stande  ist,  die  Angaben  des  Cruquius  über 
die  Lesarten  der  codd,  Biandin.  (denn  nur  diese  erwähnt  er  bei  dem  vier- 
ten Buch  der  Oden)  nach  dem  ersten  Drock  zu  controliren.    Wenn  man 
aber  denselben  auch  aus  dem  Chnnde  bedauern  sollte,  weil  man  die  Ver- 
mufhung  hegte,  dafs  Cruquius  in  dieser  erstem  Ausgabe  genauer  über 
jeno  werthvollen  Codices,  die  er  nirgends  ausdrücklich  und  sorgfälllg  be- 
ncbrelbt,  sich  ausgelassen  haben  dürfte,  so  wird  diese  Annahme  wohl  als 
irri^  anzusehen  sein.    In  der  Ausgabe  der  Sermonen  1573  S.  31  heifst 
es:  fit  Codieibue  manuicriptii  ante  annoi  ieptingentoi  (quod  argumeu- 
fiä  indubitutii  aliquando  teitabimur),  welche  Worte  1579  S.  309.  n 
wi<^erho1t  werden.    Man  wird  ahm  wollt  annehmen  dürfen,  dafs  Cniquius 
bei  der  ersten  Ausgabe  1565  die  irilheren  Angaben  über  die  Codd.  Bland. 
«leh  noch  vorbehalten  habe,  «nd  wir  haben  nur  zu  bedauern,  dafs  er  nie 


^)  In  der  Vorrede  ad  tectorem  beneootum  1579  sagt  er:  it  diiigentiui 
animaävertant  notlrum  ea  in  re  eontUium  et  epiitolam  ad  lectorem  olim 
iib.   Oäarum  quarto  praepoeitam  tandidiue  peÜegant. 
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dazu  gekommen  ist,  ne  Tolblandig  zb  geben.  Was  endlich  den  Inbalt 
dieser  Ausgabe  anbelrifft,  so  kann  man  keinen  Zweifel  begen^  dab  Cni- 
quius  schon  to  ihr  anfser  seinen  eigenen  Anmerkungen  den  &•  g.  Com- 
mentator  aus  den  Btandiniscben  Handschriften  veröffenUicht  habe.  Mas 
▼eigl.  den  Anfang  der  Vorrede  ud  betupolum  lectortm  in  der  Ansabe 
von  1579.  Die  Methode  Ton  Cruquiua  aber,  sein  Verfahren  in  der  B^ 
nutzung  der  Handschrifien  dürfte  in  diesem  ersten  Versuche  noch  weni- 
ger das  Lob  erschöpfender  Behandlung  verdient  haben  als  später,  wo  er 
sidi  z.  B.  in  der  Nachrede  ad  Uctorem  benetolvm  über  seine  eigcse 
Nachlässigkeit  in  Benulzung  der  Handschriften  ironisirt  S.  648:  $imgvt9 
»oiito  dUif(eutiu$  per§erutatu9.  Darf  man  aus  der  in  der  Gnsamst- 
ausgabe  vorliegenden  Behandlung  des  vierten  Buches  der  Oden  auf  jese 
erste  Bearbeilung  einen  Scblufs  machen,  und  ich  glaube,  man  ist  dan 
vollkommen  berechtigt,  so  ist  Cruquius  erst  allmihlich  zu  einer  vollstia- 
dlgeren  Benutzung  der  Codices  gekommen. 

Die  zweite  Einzelausgabe,  die,  soviel  ich  weifs,  noch  nidit  be- 
nutzt worden  ist,  lic^t  mir  aus  der  Universitätsbibliothek  zo  Göttlnges 
vor.  Sie  führt,  den  Titel:  Q.  Horatii  |  Flacei  epodon  \  liber,  \  Ex  mäi- 
guitiimtB  npiem  eodicilnu  manuMcriptii,  \  cum  camm9HtaHia  OMiiqwk 
tmendaiui  €t  \  tiituu  opera  lacohi  Cruquii  MtMii-  \  »»•  *),  apud  Bat- 
gemeit  politiorU  liUeraturat  \  profeuori$  ptMici»  \  Eiuidem  in  «aouta 
adnofat%on€9,  |  Antverpia^^  \  Ex  offieina  CkrUtopkori  PUmtmi^  |  M. 
D.LXril.  I  Cum  privüegio.  kl.  8.  ')  Am  Ende:  Elxcudebai  CkrüiB- 
phoruM  PlaniinuB  Antverpiae  an.  M,D,LXVIL  IpnU  Nan.  luUi.  Dss 
Privilegium  fUr  dieses  Buch  auf  der  BUckseite  des  Titels  ist  datirt  vom 
14.  April  1564.  Das  aligemeine  Privilegium  für  Pkintin  auf  dem  vor- 
letzten Blatte  vom  21.  Februar  1565.  Die  epUtola  dedkatoria  ad  C.  F. 
lacohum  a  Claerhout  d.  de  Maldeghem^  Piliem  u.  s.  w.  CowtmU9ariMm 
Flandriaey  ac  Praefectum  arcii  Sluganae  ist  datirt  10.  kal.  Mari.  Am. 
CIO.  10.  LXF.  Der  Brief  ist  zwar  interessant  wegen  mancher  Notizen 
über  diu  Maldeghems'),  über  den  fortÜMÜnui  heros  Lamoraidus,  C9- 
mei  ab  Egmonif  u.  a.^  allein  über  des  Cruquius^  Quellen  findet  man  daria 
kein  Wort.  Die  Ausgabe  enthält  aufser  den  17  Bpoden  noch  am  Schloß 
das  cannen  Mateulare.  Dem  Abdruck  jeder  Ode  folgt  der  alte  ,yC«ai- 
mentator"  und  dann  der  eigene  Commentar  des  Cruquius.  Der  Commen- 
tator  ist,  bis  auf  einige  geringfügige  Veränderungen,  derselbe,  der  in  der 
vollständigen  Ausgabe  1579  als  solcher  erscheint;  der  eigene  Commentar 
des  Cruquius  ist  im  Ganzen  ebenfalls  in  die  vollständigen  Auigabeo  über- 
gegangen. Jedoch  ist  Einiges  fortgelassen  oder  umgearbeitet  oder  zi^e- 
setzt.  Als  die  $eptem  codiceu  mantucripti  des  Titels  eigeben  sich  aas 
dem  Commentar  aufser  den  vier  codd.  Blandinii»  zwei  codd.  Baüidiami, 
d.  h.  zwei  codd,  der  Bibliothek  des  coUegütm  trüingue  Builidianum  *} 


*)  Auch  In  dem  Privilegium  der  Auigabe  von  1567,  dann  auf  dem  Titd 
der  Aosgabe  von  1573,  femer  im  Privilegiam  und  in  der  Ueberscbrift  der 
epütola  dedicaioria  derselben  Ausgabe,  endlich  in  der  Ueberschrifl  der  Dc- 
dication  in  der  Ausgabe  von  1579  sieht  MeaimtUf  aber  auf  den»  Ti«d 
1579,  so  wie  im  Privilegium  hinter  derseilten  Ausgabe  schon  üfesscasiis, 
Wclclie  Form  1611  an  allen  drei  Orten  gedruckt  ist« 

')  VVenn  Draudius  1625.  J,  S.  1547  nicht  irrt,  so  gab  es  auch  cims 
Abdruck  in  4. 

')  Die  Familie  wird  auch  sonst  von  Philologen  jener  Zeit  rubmeod  er- 
wähnt, %.  B.  von  L.  Carrio  Ant.  Lect.  HI,  VI  S.  65, 

*)  Diese  sum  Theil  ans  dem  Nachlafs  von  Uieron.  Buslidius  siaroinci»de 
Bibliothek  scheint  den  Philologen  damals  viele  gute  Uandschriftea  dar^cbo- 
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XU  rA>ir«n  and  ein  eod,  Carrionü.    Üeber  die  drei  lelxieren  tpSler.    In 
I     Betreff  der  Blanäinii  ist  es  wicblig  zu  bemerken ,  dafe  sämmtlicbe  An* 
fiibrungen  aus  denselben  sieb  in  dieser  Ausgabe  ganss  el»en  so  vorfinden, 
wie  sie  in  der  vollständigen  Ausgabe  von  1579  und  den  folgenden  vor- 
liegen.  Die  Ausgabe  von  1567  dient  also  den  Angaben  in  jenen  nur  zur 
Bestätigung.    So  findet  sich  %,  B.  Ep.  5,  55  S.  &I  eben  so  wie  In  den 
andern  Ausgaben  ^ormtifo/efaey  was  Bentley  als  Sefareibfebler  von  Cru- 
quios  statt  j^rmt<fo/o«i#  ansah.    Nur  an  einer  Stelle  bietet  die  Ausgabe 
von  1567  eine  auf  eine  Lesart  in  den  Bland,  bezügliche  Stelle,  welche 
1579  ganz  fortgelassen  ist    Zu  Ep.  12,  1  lieifst  es  oüinlich  S.  112:  Bar- 
ri$,  barrii  kabent  tre$  cedic.  Biandiniij  quartus  auiem  habet  ^  bar  t#, 
übt  liiurae  tpatium  inter  dua»  illai  iyiiabatf  bar  tt,  matut  erat,  quam 
pro  una  iitemia  r.  ' )    Qttod  mihi  in  cattna  fuit,  ut  commonerem  /ecfe- 
rem,  legendumne  ei$et  Bardie,  potiuM  quam  barrie.  —  Hiernach  >et  das 
aus  der  Ausgabe  von  1567  zu  ziehende  Resultat  nur  gering.    Allein  es 
Ififst  sich  derselben  doeb  noch  eine  erhebliche  AnfklMroog  &r  die  Kritik 
abgewinnen.     Die  kleine  Abhandlung  von  Cruquius  nämlich  De  tiitcrt- 
ptione  libri  invSmv,  die  sich  1567  8.  16  ff.  vor  seinem  Commentar  vor- 
findet und  die  aus  der  vollständigen  Ausgabe  S.  251  gröfstenthells  ver- 
schwunden ist,  enthält  folgende  bemerkenswertbe  Stellen.     S.  19:  huie 
üpinioni  (dafs  die  Bpoden  als  fUnftes  Buch  der  Oden  zu  betrachten  seien) 
obiuetantur  eodieee  quatuor  Bland,  atttiquieeimi,  nna  cum  duobn%  codi- 
Ma»  BuMlidianii  et  Carrioni»  cod,,  in  qnibae  oda»  quatuor  libromm 
invenimuB  digeita$  per  »uas  etaueg,  quanium  ad  argumenti  rati&nem 
perHnet:  nam  aiiae  dicuniur  Eroticae,  aliae  Encomiatticae ,  aliae  Pa^ 
raenetieae,  etc.    Ferner  S.  19:  ha$  interiptione»  antiquiuimat  (bei  den 
Epoden)  tu  eodicibue  Blandiniii  ei  Butlidiano  uno  invenimut,  quai  ex 
fragmentier  hine  Htierarumy  iliinc  diciionum  inter  §e  tandem  magna 
cura  connexarum  erutaty  hie  adecripeimue.    Ntsitricm,  Ad  Pettium, 
($ic  habent  quatuor  eodicee  Bland,  et  Buel.  non  Pectium,  ut  pauim 
legiiur,)  de  Inachia  quam  diligebai,  Enodoe  elegiambiea  eive 
elegoiambiea.    Rureum,  In  Oraiidiam^)  mulierem  foedam  ae 
übidinoeam,  Epodoe  Heroiea.    Poetremoy  Ad  amicoe  ComieoBy 
Epodot  lambelega.   An  Stelle  dieser  Angaben  finden  sich  1579  S.  251 
folgende,  theils  ungenauere,  thells  voltständigere,  von  denen  wir  beiläufig 
bemerken,  dafs  Herr  Pauly  sie  nicht  benutzt  hat:  nee  ea  profeeio  in  re 
fmniopere  labaratiemy  ni$i  no$  eo  rapuie$eni  Blandinii  codieee,  partim 
propier  Odarum  nomen  ad  inwSov^  fere  eingulae  in  ii$  omieeum,  — 
partim  no»  impuleruni  ad  id  inecriptiene$  in  iiidem  ecriptie  quaedam 
priu»  nan  leeiaey  nimirum,  Ad  Pettium  Epodoe  E^giamkiea  »eu  Ete- 
goiambiea,  Runum  ad  Canidiam  Wtidinoeam  Epodoiher&iea.  pottremo^ 
ad  etntico»  Cemieo»  Epodoe  lambelega.    Ad  tnachiam  meretrieem  eena- 
riH$  Epieu»9  Quadratue  Dactylieue  Epodicue,    Ad  Neaeram  eenariue 
Epieua,  lambieue  binariue  Epodictti,  etc.     Ich  will  nicht  auf  diese  ein- 
zelnen Angaben,  noch  auf  die  Diierenz  zwischen  1567  und  1579  genauer 
eingehen,  sondern  nnr  zwei  Angaben  der  1567  veröffentlichten  Abhand- 
lonc    hervorheben.    Zuerst  bietet  sie  neue  Belege  dafilr,  dab  Cruquius 
xwei  Codices  der  Bibliothek  6t9  Collegium  Buelidianum  benutzt  hat. 


ten   KU    haben.     S.  L.  Gam'o  Am.  Lect.  III,  XX  S.  89.     Nann.  Syll.  Mise. 
V,   IV,  S.  1294. 

A )   Vielleicht  tland  in  dem  Origina]  barrhie,  wie  in  einigen  alten  Aas- 
»hen    des  Horatio«,  t.  B.  in  der  kekanmcn  Basier  1555  fol.  von  G.  Fabri- 

*)    Vergl,  Lambin.  zu  Epod.  12,  1. 
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Die  andein  Belege  finden  eicb  S.  2S7.  a.,  wo  zu  Epod.  %  69  BmMüni 
duo  eitirt  werden,  und  S.  256.6-9  wo  zu  Epod.  2,  23  es  beirst:  Butii- 
dÜMQ  «MO.  ')    Die  Behauptung  von  Jani  I,  8.  IV  und  Mitseherlich  1, 
S.  IV,  dafa  der  eine  von  beiden  mutüusy  und  von  dem  andern  nur  ejri- 
gHum  friigmentum  vorbanden  geweaen  aei,  so  wie  die  von  Kirchner 
Serm.  I,  S.  XXVil:  uttrqw  muiüui,  der  Herr  Pauly  S.  VllI  aich  an- 
aclilieia^  läfet  aich  durch  nicbta  erweiaen,  aondern  iat  im  Gegentheii  sehr 
unwabracheinlicb.    Der  erate  Bu$iid.  hat  offenbar  alle  Bücher  umfalrt; 
bei  jedem  (auraer  dem  carm.  aec.)  wird  Bu$lid.  erwähnt.   Dab  die  zweita 
Handschrift  aufser  den  Epoden  wenigatena  audi  die  Oden  umfofiat  habc^ 
lehrt  das  obige  Citat.    Dafe  sie  auch  die  Sermonen  entlialten  habe,  da^ 
für  scheint  ein  Beleg  in  der  Angabe  von  Cruquius  auf  dem  Titel  der 
Sermonen  1573  zu  liegen,  wo  er  sagt,  er  habe  dieselben  ex  aniiquiuir 
mU  undeeim  eodieibuM  manu§mptii  gereinigt.   Denn  in  dieser  Ausgaba 
führt  er  aurser  den  4  Blaniin.  nur  noch  6  andere  Codd.  nameatlicb  auf. 
Die  Zahl  atimmt  also  nicht,  wenn  man  die  Chiffre  Buü»  nicht  wenigateai 
zuweilen  doppelt  rechnet.    Hiemach  wird  man  wohl  auch  bei  den  öbri- 
gen  Büchern  berechtigt  sein,  ein  ähnliches  Urlheil  über  die  Chiffre  an 
fällen.   Vermuthlich  war  die  zweite  Handschrift  jung  und  werthloa,  die  an- 
dere alt  und  werthvoll  nach  Text  und  Gommentar.    VetU9iünmu9  lieifet  der 
zu  Epiat  1,  1,  57  S.  516.  a.  citirte  ButUd.  vielleioht  zum  Unterschiede  voa 
dem  andern.    Die  Commentare  darin  werden  i.  B.  erwähnt  S.  443. «.  — 
Wichtiger  ist  die  Nennung  des  cod.  Carrien%$  1567  S.  18,  namenflidi 
wenn  man  sie  mit  einer  andern  Beobachtung  zusammenhält.     Ueberall 
nämlich  wo  in  der  vollständigen  Ausgabe  der  eod.Divuti  genannt  wird, 
•racheint  in  den  Epoden  1567  und  ebenso  in  den  Sermonen   1&73  der 
eod»  Carr.f  wogegen  in  diesen  Einzelausgaben  der  eod.  DvMiti  nirgenda 
eitirt  ist.    Andrerseits  fiodet  sich  in  der  vollständigen  Ausgab«  1579  der 
cod,  Carr,  nur  erwähnt  Carm.  I,  2,  46  S.  10. 6.  •—  I,  3,  16  S.  13.  h.  — 
I,  3,  19  S.  13.6.  -  I,  3,  36  8.  14. ft.  —  I,  4,  12  S.  17,6.  —  I,  7,  14 
S.  24.6.  ~-  I,  7,  15  S.  24.6.;  später  nicht  mehr.    Nun  war  Carrio  nil 
Divatui  befreundet.    In  Carrions  Antiquar.  L$ci.  Comment,  L  il^  c.  Fi 
S.  37  heifst  es:   iiague  in  optima  eoqu«  $ane  quam  vetuUo  I>f  e«et 
mei  *)  /t6ro  u.  s.  w.    Es  ist  daher  wahrscheinlicb,  dafs  die  NameD:  eod, 
Carriomi  und  eod.  Divaoi  nicht  zwei  verachiedene  Handschriften,  aon- 
dern eine  und  dieselbe  liezeichnen,  und  daTs  diese -entweder  nach  der 
Herausgabe  der  Sermonen  den  Besitzer  gewechselt  hat,  oder  dalis  Cn- 
quius  durch  irgend  welchen,  uns  unbekannten  Umatand  veranlalat  worden 
iat,  sie  früher  nach  dem  Namen  des  Carrio  '),  apt&ter- iiaeb  dem  de«  Di- 
väus  zu  nennen.    Ein  gewisses  Schwanken  tritt  mir  noch  in  den  ersten 


berichtigen,  bei  denen  allen  der  eod.  Divmei  und  der  eod.  CarriomiM  be- 
sonders aufgeführt  ateh^.     Zur  Bestätigung  dieser  AusdnandernetMaf 


*)  Diese  aweiie  Stelle  beweist  tör  sich  genommen  gar  nichts,  da  es  S 

auch  heifst:  malui  »ervare  antiquam  4.  cod.  Blandiniorum  et  unius  Dt- 
vaei  (lectionem). 

*)  Es  ist  wohl  Petras  Divfios  geroeint.  S.  Sa«.  Onomast,  llf,  S.  42& 
429. 

*)  Vielleicht  besieht  sich  L.  Garrto  auf  diesen  Codex,  wenn  er  EmeodaL 
Lib.  1,  c.  XIV  S.  116  sagt:  de  quo  piuru  in  noiit  ad  PorpkpHonem:  a«e« 
multo  pieniorem  et  integriorem  habemu$;  et  aliquando,  cmm 
du  voienttbuM,  in  lueem  dabimui. 
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dient  noeb»  dalli  Cfuqaia»  anf  d«m  Titel  der  TollBtändigen  Antgahe  sagt: 
ex  gniiquiaimii  undecim  Üb.  M.  S,  —  tmmiäatuM.  Diese  sind  offen- 
bar die  4  Blani.^  2  BiuUd,,  nmamii  ')»  DtVoei,  Mürtinii  (oder  Afar- 
Ivaiai),  Qualleri  Siivit,  Ntmnü.  Was  aber  die  Schedae  uli§U9i  an- 
beüifily  deren  Cruquioa  bei  seiner  Arbeit  nach  dem  Titel  aicb  ebenfalls 
bedient  bat,  so  giebt  er  freilieb  darüber  niisenda  eine  nähere  Aeufaerung; 
▼ielleicbt  aber  kann  man,  aufeer  dem  einmal  erwähnten  Alphabeiattim  ex 
ecripHt  H^rmiii  S«  641. 0.  im  Hblioikeea  Tontana,  den  cod,  Mald^he- 
meMMie  hierher  rechnen,  der  nur  zu  den  drei  ersten  Büdiern  der  Oden 
ciitrt  ist  und  also  vielleicht  nicht  viel  weiter  gereicht  haben  wird.  Cnu|uiufi 
mochte  ihn,  obwohl  er  unvollständig  war^  doch  durch  den  Ausdruck  ic^- 
d^e  noch  besonders  auf  dem  Titel  hervorheben  wollen,  da  er  mit  der 
Familie  des  Besitzers  (wie  aus  der  Dedicationsepistel  zu  der  Ausgabe  von 
1567  ^)  und  aus  den  Anm.  in  1579  S.  328.  h.  329.  a.  h.  her?orgeht)  näher 
verbunden  und  derselben  verfechtet  war. 

Die  dritte  Einzelausgabe  dea  Cruquiua,  die  dem  Ref.  ebenfaik 

aus  der  Bibliothek  der  Universität  zu  Gott  in  gen')  vorliegt,  fuhrt  den 

Titel:  Q.  Horaiii  \  Flacei  Saty-  |  rarum,  9eu  poiiue  \  Echgarum,  \  /•- 

bri  IL\  Ex  aitiiquieeimie  undecim  codieibu*  mßnuecripik^  cum  anti-  | 

quü  eommeniariü,  jm^sI  omneie  gut  hacienui  ediUi  smif,  |  imfimUie  locU 

purgüti,  ei  ckariue  explieoH  opera  laeoki  |  Cruguii  Meuiniif  upud 

Brugeneeie  poliHorie  lüiereh  \  tur^e  profeeearii  pubHcü  \  Eiuedem  t» 

ehedem  Commentarii.  |  Aniverpime,  |  Ex  offidnm  Chrieiophori  Piantini,  \ 

PrQtotypk9graphi  Regii.  |  M.D.LXXIll   kl.  &  «)    Am  Bade  findet 

sich  keine  typographische  Angabe.   Das  PrivilegiiHii  aul  der  Rückaeite  dea 

Titels  trägt  das  Datum  des  16.  Deeember  1570,  das  Imprimaiur  des  Cen- 

sors  auf  S.  462  hinter  dem  Commentar  ist  gegeben  den  25.  Septembet 

1570.    Die  Epietoia  dedicaioria  an  den  Bischof  Remigius  Drusius  und 

die  Praefaiio  Ad  leclorem  benignum  siud  nicht  datirt.    Beide  enthaUen 

keine  Angaben  über  die  kritischen  Hntfsmittel  des  Cruquius  oder  über 

sein  kritisches  Verfahren.    Die  eilf  Handscluriflen,  welche  Cruquius  bei 

diesen  Büchern  benutzt  hat,  sind  ganz  dieselben,  die  in  der  vollständigen 

Ausgabe  dabei  benutzt  werden.    Nur  wird  auch  in  dieser  Ausgabe,  wio 

1567,  statt  des  cod,  Dieaei  immer  eodL  Carrionie  genannt.    Ueber  die 

bisher  nicht  erkannte  Identität  beider  ist  eben  gesprochen,  wie  auch  an* 


')  £s  ist  falsch,  wenn  Jani,  Mitscherlich,  Kirchner  und  Paqly 
&agen,  der  Tonsanus  sdieine  nur  die  Sermonen  urofafsl  su  haben.  Er 
wird  auch  sa  den  Episteln  und  der  Are  pQetica  oft  citirt,  in  den  einleilcn- 
den  Worten  an  den  Leser  sehr  hervorgehoben,  und  aus  S.  309.  a.  möchte. 
man  schlieisen,  er  sei  vollständig  gewesen. 

*)  Es  heifst  darin  von  dem  Angeredeten:  ut  gui  a  primie  prope  a»- 
nis  iuie  vieum  viiae  genue  aigue  inetitutum  familiariter  inepicere  ei 
cogUQeeere  potuerie:  nimirum  tA  eo  ipeo  tempore  quo  avue  tum  maier - 
nust  nobilitate  et  ingenio  prudentiagve  magnuiy  lacobue  ab  ffaiewyn, 
Boro  de  Maldeghem,  etc.  mea  poliiiorit  lUteraturae  etudia  non  com- 
mendare  modo,  verum  etiam  promovere  atque  evehere  eoepii,  Ouiue  rei 
gratiu  iantum  veUrae  famiUae  veetroque  patrocinio  me  obaeratum  fa» 
teor  ingenue,  quantum  pro  rebut  noetri»  iolvendo  par  es$e  negueam. 

^)  Das  Exemplar  enikäU  unten  auf  dem  Titel  eine  sdiriftltche  Dcdica- 
tlon  von  Cruquius  an  Job.  Castellus.  Die  Handschrift  desselben  ist  sehr 
deutlich  und  lesbar.  Spater  ist  das  Exemplar  im  Besiti  von  Peter  Burroann 
gie^weacD. 

^)  Nach  Draudius  zu  schlicfsen  1625.  I,  S.  1545  gab  es  auch  einen  Ab- 
druck  dieser  Einzelausgabe  von  1589  in  4. 
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gedeatety  dafe,  da  Cruquiaa  in  dieaer  Aaegabe  aofiwr  den  4  BlaodinisdieB 
Handachriaen  Dar  Toiit.,  Carr.,  Mart,  Stfv.,  NanH.  und  Bu^.  eitirt» 
die  auf  dem  Titel  angegebene  Zahl  der  eilf  Handachriften  sipb  nur  dann 
ergiebt,  wenn  man  annimmt,  dafa  er  auch  zu  den  Sermonen  zwei  Budi' 
ümni  benutzt  habe,  wie  zu  den  Bpeden.  Woraus  aieb  denn  folgern  laftti 
dafa  die  Cbiffre  Buü,  zuweilen  zwei  Codd.  bezeichnen  kann.  Femer  iit 
lierTorzubeben,  dala  diese  Attscabe  bereits  den  Commentator  zu  den  Sei^ 
monen  vollständig  eutbäit,  und  dafa  der  kritlsebe  Apparat,  den  Cruquias 
aus  seinen  Handschriften  giebt,  bis  auf  einige  wenige  Stellen  ganz  und 

5ar  mit  der  vollständigen  Ausgabe  übereinstimmt.  So  fehlt  1573  die  aa 
,  1,  109  8. 304  (314).  h.  aus  dem  Bland,  antiquiu.  und  8üv.  und  die 
zu  I,  1,  113  aus  Totti,  angefiihrte  Lesart.  Im  Uebrigen  aind  die  kriti- 
adien  Angaben  der  Auagabe  von  1573  mit  solcher  Treue  io  die  von  1579 
übertragen,  dafs  selbst  augensobeinlicbe  Druckfehler  stehen  geblieben  sind; 
z.  B.  I,  1,  94  steht  im  Lemma  sowohl  1573  S.  42  ala  1579  S.  3iai 
offenbar  falsch:  iie  faciut  statt  faciai.  Femer  wird  in  beiden  Ansgabca 
S.  402  und  S.  480.  a.  zu  II,  5,  87  erst  berichtet:  Cetftcet  4.  Bland.  Mari, 
Sil,  Carr.  (1579.  Ute.)  habmU  ttne  uUU  lituru  expremam  kane  Isefie- 
nem,  $ciUc€t  elabi  $ie  po§i9i  mar.,  und  darauf  heilit  ea:  Med  as- 
Uaui$$,  Bland.  $eilicet  elabi  ui  $ic  po99ei  mori.  Höchst  wabi- 
achelnlich  aollie  vorher  3.  statt  4.  Bland,  stehen;  denn  wHre  Codiaei  4. 
zu  verbinden,  so  hätte  Cruquiua  nach  aeiner  Gewohnheit  gesagt:  CaÜ- 
ee9  4. ,  Bland,  unui  u.  s.  w.  Nur  an  zwei  Stellen  sind  die  kritischca 
Angaben  1573  deutlicher.  Denn  zu  I,  3,  60  ateht  8. 104:  «fraefttr.  Bla»- 
din.  codex  an§iqui9S.  habet  venemur,  wo  1579  S.  342:  BiamdiM. 
codex  mniiq»  gedruckt  ist,  und  ebenso  zu  II,  6,  36  S.  419:  iioa«  Cr. 
«nfi9til##.  cod.  Bland.^  wo  1579  S.  487. 6.:  onMq*  cod.  Biand,  atsht 
Diese  Stellen  können  allenfolla  als  Inductionsbeweia  dienen^  wie  man  diese 
Chiffre  auch  an  andern  Stollen  zu  deuten  habe.  Endlich  wäre  noch  eiae 
Ungenanigkeit  dea  Setzera  von  1579  anzumerken.  II,  3,  137  ist  näaifich 
1573  S.  330  gedruckt:  male  tutae  menti».  maietuiat  compooite^  mA 
dicimuM,  maleiana.  1579  S.  446  ateht  aber  gleich  im  Lemma:  mideim- 
iaCf  ao  dai^  die  grammatische  AufTaaaung  sofort  in  die  Schreibart  fibcr- 
tragen  ist.  Man  könnte  aua  dem  maleiatae  von  1579  einen  Seblufa  aaf 
die  I.esart  der  Bland,  machen  wollen,  wenn  auch  im  Text  1679  S.  490 
male  ttUae  steht.  Dieser  Schlufs  ist  nun  abgeachnitten«  ^  Der  eigene 
Commenlar  dea  Cruquius  ist  1573  zwar  im  Weaentlicben  deraelbe  wie 
1579;  indefa  hat  er  in  der  vollständigen  Ausgabe  doch  mancherlei  Ver- 
änderungen im  Einzelnen,  aowohl  der  Sache  nach  als  Im  Auadruek,  er- 
fahren. Schlicfslich  ist  noch  hervorzuheben,  dafa  1573  die  einzdnea 
Sermonen  nur  die  Ueberschrift  führen  Satyra  I  ^  II  —  ///  u.  a.  w.,  wo- 
gegen sie  1579  erstens  die  Bezeichnung  Edoga  I  —  11  -^  lil  u.  s.  w., 
zweitens  die  speciellen,  aus  den  HandMhriften  entlehnten  Namen  TamiO' 
lu»  —  Cupienniut  —  Tigelliui  u.  a.  w.  an  der  Spitze  fragen.  Hierüber 
apricht  Cruquius  in  der  vollständigen  Ausgabe  in  der  Na^rede  ad  Leet. 
benevol.  S.  648. 

Andere  Einzelausgaben  des  Horatiua  von  Cruqoiua  aind  wohl  nicftt 
erschienen;  denn  er  sagt  am  Anfange  der  Vorrede  ad  lectorem  bemewdam 
1579:  In  antiquie  Commentariii  tarn  nridem  in  quartum  Odarnm^ 
Epodoi  et  Satyrat  evulgaiii.  Den  Plan  einer  Gesammlausgabe  mnfc 
er  von  Anfang  an  gehabt  haben,  da  er  zur  Zeit  der  Zeratörung  der  Bi- 
bliotheca  Blandinia  sich  bereite  in  den  Besitz  des  daraus  för  Horaz  la 
gewinnenden  Materialea  gesetzt  hatte.  Doch  gestellt  er,  dafa  ihm  die. 
Durchrübrung  dieaer  Arbeit  Ueberwindung  gekostet  habe.  So  aagt  er  ia 
der  epitiola  an  aeinen  Sohn  Cornelius  Craquim,  der  ihm,  wie  er  riifanrt, 
m  deeeribendü  Commenl.  tarn  antiquie  quam  nottrie  treu  beigestaadea 
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halte,  vor  dem  CommeDtar  zur  an  poeiiea  S.  039.  a. :,  Siaiui  apvd  me, 
ne  actum  y  quod  diciivr,  agerem^  in  primii  notare  variam  iecHanem 
»eriptorvm  codicam;  tum  adneere  CommentaHU  antiguii  quaedam  »cho- 
lia  vtlut  appendicem  meorum  labwrum;  iU  inquam,  quae  ex  icripti$ 
praecipue  BtandiniU  coliegi  alque  eoadunavi.  quae  profecto  me  $ic  ex- 
ercuerunt  $ui$  barbariei  telu  occuitii,  ei  numquam  non  ex  atto  pulvere, 
quati  in  nebulam  tarn  eondeneato,  hoetüiter  emicaniikue,  ut  non  raro 
reieetii  armie  deeperarim  de  victoria.  alque  adeo  ad  id  pugnae  ge- 
nu$  certum  erat  ampliui  non  regredi,  nisi  no$  impulieeet 
no$  operii  incepti  »umma,  quae  mutiia  nimie  erubuif  ap' 
parere  leetoribut.  Quod  ne  fteret,  ab  initio  operumHoratianomm, 
quiequid  in  antiquii  eeriptis  et  Biandiniie  et  aliii  offendimui  hetu  ict- 
tuque  uteumque  dignum^  ad  finem  u$que  de$crip$imu$.  qua  in  re  nobie 
nikil  adeeribimus  praeter  immen$o$,  diumoe  noetumoeque  labore$,  et 
integrum  ßdem.  Mit  der  Bearbeitung  Beines  Commentars  zum  dritten 
und  Werten  Buch  der  Oden  war€ruqulna  etwa  1575  beschSftigt,  wie  aus 
S.  175.  a.  217.6.  hervorgeht.    Die  Oesammtausgabe  war  1576  oder  doch 

Sewilb  1577  druekfertig;  denn  das  Prifilegium  davon  ist  datirt  vom  21. 
uni  1576  und  die  approbatio  des  Gensors  am  Ende  des  Werkes  S.  646 
Tom  19.  November  1577. 

Als  die  erste  vollsiSndlge  Ausgabe  des  Ouquius  wird  meistens 
die  von  1578,  von  Andern,  z.  B.  von  Stailbaum,  die  von  1579  ange- 
geben; noch  Andere  meinen,  die  Ausgibe  von  1579  sei  dieselbe  wie  die 
von  1578)  nur  habe  sie  einen  neuen  Titel  erhalten  ').  Dem  ist,  wie  es 
seheint,  nicht  so,  sondern  die  erste  Ausgabe  tr'agiauf  dem  Titel 
das  Jahr  1579,  und  am  Ende  das  Jahr  1578.  ')  Sie  ist  im  Besitz 
des  Referenten.  Der  Titel  lautet:  Q.  Horatiue  |  Flaeeui,  \  Ex  anHqui$- 
gimis  I  nndecim  Hb,  m,  $.  ei  $chedi$  \  aliquot  emendatuit  et  plurimi» 
loeii  cum  Com-  I  mentarii$  antiquii  expurgatue  et  editui,  opera,  \  la- 
eobiCruquii  Me$9enii  apud  Bruganoa  \politiori8  litteraturae  profe»' 
9ori$  publici.  \  Eiu$dem  in  eundem  enarrationety  obeertationeif  et  varioB 
leetione$f  |  cum  aKi$  quibuidam  et  indice  locupletiiiimo.  |  Anfverpiae,  | 
Ex  ojfieimm  Ckrietaphori  Piantmij  \  Architypograpki  Regii.  |  M.  D. 
LXXiX.  4.  Am  Schlüsse  auf  der  ersten  Seite  des  vierten  Blattes  von 
Bogen  pp  flndet  sich  der  gewöhnliche  typographische  Ahscblufs:  Antver- 
piae  exeudebat  Ckritto-  |  phmrua  Plantinuif  Arehitypo-  \  graphu»  re* 

Siu8j  anno  domini  |  JIT.  D.  LXXVUL  VL  Idu$  Octob.  Kenner  ülterer 
ücher  wissen,  dals  derartige  Verschiedenheit  in  den  Jabrzahlen  auf  dem 
Titel  und  am  Ende  eine  sehr  gewöhnliclie  Erscheinung  ist.  Dio  Dedica- 
tion  filhrt  das  Datum:  KaUnd,  Augutt,  Anno  clO.IO.LXXVlll.  Brugia 
Flandrorum.  Endlich  enth&lt  die  Vorrede  ad  lectorem  benevolum^)  fol- 
genden für  die  Benutzung  des  Textes  bei  Cruquius  wichtigen  Schhils, 
der  In  den  späteren  Ausgaben  fehlt:  Ceterum  te,  ämiee,  moniium 


■)  So  z.  B.  Eben  I,  826.  Schweiger  II,  1,  S.  398;  Die  Uorichtig^ 
keit  dieser  Angabe  lehrt  der  Augenschein.  Es  mnfste  denn  der  ganie  Ti- 
telbogen neu  gedruckt  sein. 

')  Es  ist  wohl  wenig  bekannt,  dafs  Frey  tag  Apparat.  Litt.  111^  Lips. 
1755.  8.  No.  GLXXII  S.  628—631  eine  genaue  Beschreibung  dieser  Aus- 
gabe giebt. 

')  Es  ist  eine  unrichtige  Behauptung  von  S uringar  Biitor.  crit.  Schol, 
Liai,  1835.  III,  S.  65,  da(s  diese  Vorrede  erst  poiterioribui  editionibui 
vorgesetzt  sei,  es  sei  denn,  dafs  er  mit  diesem  Ausdruck  die  sämnitlicbeta 
Gcsammtau^gaben  beseichnen  wollte.  Wenigstens  wäre  sein  Ausdruck  dann 
sehr  unbestimmt. 
ZeUaebr.  f.  d.  O/vaasialwssan.  IX.  11^  55 
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volui  noiira  tvJ^a  v^riN«  HorMiii  in  iribu§  Odmrum  primit  ai 
noiiram  leciionem  non  eae  emendaio$;  tuim  iffpi$  praefeeiut  ad 
exempUiT  »ibi  propoiiium  $uum  $mth  officium  fieity  ik»«  eliam  md  ev- 
reciionem  noiUatn,  quod  fort  mihi  perBuaHrum  netcia»  «r/ti  tjfpogr§- 
phicae,  quam  nunc  video  primum  r^eiam  quidem  curare  ad  €JumpUff 
prae§en$  chäraeierum  poniionem,  ho»  etiam  ad  naia$  intcrprciaüamit 
quam  legere  ut  iaborio$um,  ita  nimi*  eaeni  ediiioni  ingraia  morae  Oh 
pendia,  Quare  ut  in  commune  comulerem,  curati  iaiiia  ea  ad  mmaam 
eete,  in  quibui  praeeeriim  in  iam  dicii9  lihie  Odarum  a  9uigtUi» 
editionibui  prope  diueniimui.  liaque  noUroe  laborea  boni  canäuit  H 
vale.  Und  nun  folgen  auf  4ler  Rückseite  des  Blattes  mit  der  UebciscbriA: 
LectioneM  noeae  in  vereihue  Horatiani$  15  Stelleo  aos  dem  ersten  Back 
der  Oden,  11  aus  dem  zweiten,  19  aus  dem  dritten  und  3  aus  dem  nrr- 
ten  in  anderer  Fassung.  Wäre  die  vorliegende  Auagabe  ntebt  mit  der 
ersten  vollständigen  identisch,  so  würden  diese  Acnderungen  in  den  Teit 
eingetragen  sein,  wie  es  später  geseheben  ist.  Dasselbe  gilt  von  de»  Ad- 
dendi»  und  Corrigendie  hinter  dem  Register. 

Mit  dieser  Ausgabe  hat  wohl  Cruquius  seine  TbäligkeiC  für  Horai 
ahgescbloBSen.  Die  folgenden  unterscheiden  sieb  von  ilerselbcn  nur  duak 
unbedeutende  Veränderungen,  durch  eingeschlichene  D^ckfehler  und  dmcb 
Verbesserung  der  1579  vorgefallenen  Druck  verseben.  Unter  jenen  Aus- 
gaben hebt  Ref  besonders  die  von  1597  hervor,  deren  Titel  also  lautet: 
Q.  Horatiui  |  Flaccue:  \  Cum  I  comine/ttirrn«  |  ei  Enarrationi^ma  |  cesi- 
meniatorie  veteri»,  \  ei  \  lacobi  Cruquii  Menoenii,  |  LUerarum  apud 
Brugeneee  Profe»iori$.  ]  Acceueruni,  \  lani  DoHeae  Nordgoieii  \  im  raa- 
dem  Cammentariolue,  una  cum  auecidaneä  |  Appendiee  ad  tuparivrem 
Commentariolum.  |  liem  |  Aueiarium  Commeniatarie  veierie  |  m  <}ruqme 
ediii.  \  Lugduni  Batavamm  ^)f  \  Ex  o^eina  Planiiniana^  \  Apud  FVm- 
cieeuvi  Raphelengium.  t  clO.Lo.iliC.  In  4.  Es  wird  nämlicii  der- 
selben öfters  fälschlich  ein  besonderer  Wertb  beigelogt  8e 
lieifst  es  bei  Schweiger  II,  1  S.  400:  „In  dieser  Ausgabe  endieian 
xuerst  die  alten  Schollen,  welche  Cmquius  aus  den  von  ihm  bcnolstm 
Handschrifien  (Codd.  Wandin,)  der  Abtei  St.  Peter  au  Gent  samndte.  - 
Die  Ausgabe  ist  sehr  wichtig,  da  das  Kloster  und  damit  sugWieh  <ie 
Bibliothek  in  dem  Religionskriege  in  Plandem  1568  völlig  vernichtet  wui^ 
den."  Er  folgt  in  dieser  Angabe  freilich  Jani  I,  S.  XXXVI  und  Mit- 
acherlich  I,  S.  XLVil,  wcUlie  gleichkutend  Folgendes  berirhtisn:  «cd 
in  edüione  1597  primum  acceseii  inediiue  ickaiiaeiee,  vei,  uiCn- 
qutua  dick,  Commentatar,  hoc  esi,  eylloge  ickoiiamm,  quae  üTa  ax  c«dS- 
cum  Blandd.  margine  ei  interHneari  $patio  Marioeieeimo  eiuäU  trmk. 
Dm  gänzliche  Unrichtigkeit  dieser  Darstellung  erweist  skh  aus  der  Vtf- 
gleicbung  der  Ausgabe  von  1597  mit  den  Einzelaoagaben  von  1567  mal 
1573  und  mit  der  Gesammtansgabe  von  1579,  da  diese  bereite  den  Cem- 
roentator  enthalten;  aber  sie  mufste  auch  für  den  erkennbar  sein,  der  nur 
die  Ausgabe  von  1597  oder  eine  spätere  benutzen  konnte.  Denn  Cm- 
quius schreibt  schon  in  der  Vorrede  ad  legerem  benevolum,  von  157t, 
deren  Anfang  in  den  späteren  Ausgaben  wiederholt  ist:  In  aniigvie  Coat- 
mentariis  iam  pridem  (wie  vorher  bemerkt,  1565,  1567  und  I&73)  m 
quarium  Odarum,  Epodoe  et  Saiyra$  evul^aiie,  lecior  eamdiefe^  m»>- 
nuiloi  intelligo,  et  non  poelremae  noiae  viroe  $ub$aMnare,  aiawu  adee 
retectare  dictionem  hanc,  Commentaior,  quasi  mtitics  idon^mm,  mc 

0  Schweiger  11,  1  S.  400  schUcfn  bei  Angabe  des  Titel«  d?«  V\'orte: 
.  W'.  ^?/    "•  Klammem   und   sclieiot  dadareb   andeuteo  zu  wollen,   d^ 
..cl.  dieselben  mcht  aaf  dem  Tiiel  befmdeD.     AlWn  in  den,  m,V  vorli«». 
o^n  Exemplare  stellen  sie  da. 
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$taky  tt#  enarraianm  nolef,  Latinam;  u.  s.  w.  Ferner  sagt  Gruquius 
6.251.«.  bei  dem  Beginn  aemcs  Gommentars  zu  den  Epoden:  In  evui^ 
ganÜB  Mquando  (d.  h.  1567)  eommentarii$  aniiquii  cum  noitru 
adnoiäiionitui  tüp  4jtmS»p  u.  s.  w.,  der  zahlreichen  Stellen  zu  geschwei- 
geo,  in  denen  tich  Cruquiua  in  seinem  Commentar  auf  den  Commentator 
beruft.  Jani  und  Andere  sind  Tielieicbt  darch  die  Aenderung  des  Titels 
und  durch  den  Zusatz:  Auctarium  Commentaiar$$  meiert»  a  Cruquio  ediii 
beirrt  worden.  Die  Bedeutung  dieses  Auctarium  aber  erhellt  aus  den 
einleitenden  Worten  von  Dousa:  Quat  (nämlieh  den  Commentator  des 
Oniquios)  po9tquam  poulo  atientiui  evolvere  ac  cum  vtieribu$  Commen* 
tariu  Porpkyrianii  et  HeL  Jcr&mi  —  conferre  coepiuemy  depraehendi  lac, 
Cruquium  in,  eo  Commentatore  conHimanio  non  $atiM  proui  exittimaram 
diligentem  fuiiMe»  muUa  in  (Uii$  non  $olum  emendatioraf  verum  eiiam 
vetermn  eariptarum  te$timonii$f  quae  fruitra  alibi  quaenerii,  auctiora 
reperukam.  Itaque  eperae  me  faeturum  rmtu§  m  praecipua  eorum  Jtc 
guati  in  unum  faecem  eoüigere,  ae  kue  $ub  finem  Auctarii  9eu  manfts- 
eae  vicem  cmmeere  operae  non  pareerem  meae»  >*  Ne  vero  m  ne$ciu9f 
mmice  Leetor,  pUuraque  quae  in  hunc  acervum  eompuUmu»,  in  manu- 
Mcripto-  prohae  ae  eineerae  vetuetatie  eoüee  {qui  mihi  in  hie  tenebrie 
aaepiue  faeem  alluxit)  $ub  nomine  Porphyrionie  principii  Horatiani 
Interpretie  ecripta  iegebaniur. 

Was  endlich  die  schon  Anfangs  erwähnte  Ausgabe  des  Cruquius  Ton 
1611  anbetrifft '),  so  lautet  der  Titel  derselben  wie  1597,  nur  dafs  Aeee* 
dunt  statt  Aeeeeeerunt  gedruckt  ist.  Der  Druckort  ist  nicht  angegeben, 
sondern  die  topographische  Bezeichnung  lautet  nur:  Ex  Offteina  Planii' 
niana  Rapkelengii,  Cic.  J0.  CJI.  Die  typographische  Behandlung,  welche 
die  Ausgabe  gefunden  hat,  kann  nicht  sorgfältig  genannt  werden.  Die  Let- 
tern siiä  gröistentbeils  stumpfer,  der  Abzog  vieler  Bogen  ist  flüchtig  ge- 
macht; daher  sind  viele  Stellen  nicht  klar  ausgedruckt.  Endlich  hat  sich 
die  Zahl  der  Druckfel^ler  vergröfsert  Das  ist  also  die  s.  g.  cla»tiea 
editiol 

Nach  dieser  notbwendigen  Auseinandersetzung  kehrt  Ref.  zu  Herrn 
Pauly's  Arbeit  zurück,  um  nachzuweisen,  in  wie  weit  dieselbe  gewon- 
nen haben  würde,  wenn  derselbe  wenigstens  auf  die  erste  Gesammtaus- 
gabo  zurückgegangen  wlire.     Zunächst  hätte  ihn  der  in  jener  Ausgabe 
enthaltene,  1597  und  1611  aber  nicht  mehr  befindliche,  oben  S.  858  mit* 
getbcihe  Schluis  der  Vorrede  ad  leetorem  benevolum  darauf  aufmerksam 
machen  können,  dafs  der  Text  der  Cruquiana  nicht  überall  gleichsam  band* 
•chriftlicbe  Geltung  hat.    Hr.  P.  hat  im  Durchschnitt  ')  in  den  Anmerkun- 
gen überall  bei  einer  Variante  die  Lesart  des  Textes  der  Cruquiana  ange- 
geben, und  wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  annehmen,  dafs  dies 
darum  geschehen  sei,  weil  nach  seiner  Meinung  der  Text  der  Cruquiana 
ifD  Wesentlichen  den  Handschriften  des  Cruquius  entspreche,  wo  in  den 
Annerkangen  des  letzteren  keine  Abweichung  angemerkt  sei.    Dafs  dem 
nicht  so  ist,  lehrt  schon  der  Umstand,  dafs  der  Text  des  Croquios  und 
die  Lemmata  zu  seinen  Anmerkungen  nteht  immer  übereinstimmen;  ein 
VerhSltnifs,  auf  das  Herr  Pauly  nur  selten  aufmerksam  gemacht  hat 
Oen  deutlichsten  Fingerzeig  aber  über  die  wahre  Sachlage  giebt  jener 
Scbiofs  der  Vorrede,  zumal  da  weitere  Beobachtung  lehrt,  dafs  die  Diffe* 
renz  xwischen  dem,  was  Cruquius  gewollt,  nnd  dem,  was  die  Druckerei 
geleistet  hat,  sich  weder  auf  jene  wenigen,  in  den  Lectionee  Novae  ver- 


' )  Eine  genaee  BcschreibvDg  derselben  gtebt  Freytag  Apparat  Litter.  10, 
No.  CLXXIII  S.  631—633. 

*)  Mit  Gonaequens  ist  diesea  Verfohren  leider  tfieks  beobschlet. 
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beMcrten  Sielten  noch  auf  die  bezeichneten  Büclicr  beschränkt.  Oflenbaf 
bat  Cruquius,  von  dem,  nach  der  Weise  seiner  Zeit,  eine  so  eingehende 
und  Borgräiiigc  kritische  Arbeit  nidit  zu  erwarten  war,  wie  heut  zu  Tage 
philotogisehe  Akribie  sie  verlangt  und  leistet,  zu  seiner  TeztesrecognitiOB 
eine  ältere  Ausgebe  benutzt,  das  Meiste  in  derselben  unveiündert  ge- 
lassen und  nur  diejenigen  1..esarten  eingetragen,  die  ihm  bei  der  Veiglci- 
chung  der  Handschriften  oder  bei  nochmaliger  Uebcriegung  dazu  geeignet 
schienen.  Dieser  Satz  ist  sowohl  für  manche  ohne  weitere  Beglaabiguag 
im  Text  enthaltene  f..esart,  als  namentlich  für  ortliographische  Fragen  ■ ) 
wichtig.  Für  den  sorgfältigen  Kritiker  aber  ergab  sich  aus  dem  Sacfa- 
rerbalt  die  Verpflichtung,  nachzuspüren,  welche  ältere  Ausgabe  Cruquhn 
bei  seiner  Recognition  wolil  zum  Grunde  gelegt  habe.  Vielleicht  war  Hr. 
Pauly  nicht  in  der  Lage,  diese  schwierige  llnfersücbung  ftihren  zu  klo- 
nen; aber  er  hätte  ihre  Nothwendigkeit  erkennen  sollen.  £r  hätte  we- 
nigstens an  allen  Stellen,  wo  Text  und  Lemma  von  Croqoius 
auseinander  geben,  über  beide  mit  Gonsequenz  genau  und 
vollständig  berichten  sollen. 

Aber  audi  im  Einzelnen  ist  es  von  Nadttbcil  gewesen,  dafa  Hen 
Pauly  nicht  die  erste  Gesammtausgabe  zu  Grunde  gelegt  hat,  indem  er 
nun  in  die  Lage  gekommen  ist,  Druckfehler  der  Ausgalie  von  1611  und 
zum  Theii  schon  früherer  Ausgaben  stalt  der  eeliten  Worio  und  Angaben 
von  Cruquius  milzufheilen.  Zum  Belege  fiir  diese  Behauptung  mögen  fol- 
gende Stellen  dienen. 

Carm.  I,  3,  16  giebt  Hr.  P.  nach  1597  und  1611  als  Variante  des 
rod.  Carr.  die  nichtige  Lesart: /ref am,  während  1579 /ref  ti m  bietet.— 
I,  4  gtcbt  Hr.  P.  in  der  einteilenden  Bemerkung  von  Cruquius  als  Worte 
desselben  nach  1611:  ubi  habent  cod.  Bland.,  wo  1579  und  1597:  «f 
habent  cod.  Bland,  steht.  —  I,  4,  14  giebt  Hr.  P.  in  eben  jener  einlei- 
tenden Bemerkung  als  Text  des  Blandin.  cod.  aniiquiu.  mit  161 1 :  fitr- 
re»gu€.  Aber  1579.  1597  stellt:  turreiique.  —  1,  4,  12  giebt  Hr.  P. 
den  Druckfehler  der  ed.  1611:  $ie  habent  duon  codicei,  wo  1579.  1597 
richtig  fftfo  geben.  —  1,  22,  3  giebt  Hr.  P.  den  Druckfehler  von  1611 
$af(iti$  als  Lesart  des  Cruquius,  während  1579.  1597  das  Richtige  liabea. 
—  II,  3,  11  giebt  Hr.  P.  mit  1597  und  1611  die  unklare  AnmeffkiHif: 
SIC  legitur  in  daobu$  Blandin,  aniiquHk.  non  »ine  turpi  ftcarr«/  t»  al- 
iero  expreue  cum  »upponti»  pumctuli$  »ine  Hiura.  In  der  Ausgabe  1579 
halfst  es  offenbar  richtig:  »ic  legiitir  in  duobu»  Blandin,  im  amiiqmii». 
u.  s.  w.  Damach  erscheint  die  Anm.  erst  brauchbar.  —  If,  16,  2  gi^ 
Hr.  P.  mit  1611  als  Lemma  der  Anm.  pentu».  Die  Correctttr  prenmm 
hätte  er  aus  1579  u.  1597  entnehmen  müssen.  —  II,  19,  23  giebt  Hr.  F. 
mit  1597  und  1611  als  Lemma  Rhoeeum,  während  1579  Rkeeum  hat,  wm 
wegen  des  Zusammenhangea  dieser  Variante  mit  Rhetmm  nicht  UDwieht^ 
ist  Vergl.  L.  Carrio  in  Val.  Flaee.  I.  Bogen  A.  5  der  Ausgabe  jäniverm. 
1566.  12.  —  III,  23  hat  Hr.  P.  in  der  Ueberschrift  ad 


rend  die  Leetione»  Notae  zu  1579  das  Richtige  an  die  EUnd  geben.  — 
Ep.  16,  16  giebt  Hr.  P.  mit  1611  die  zum  Tbeil  unveratandiiche  Bemer- 
kung: videri.  ita  habent  quaituor  codiee»  Bland,  cum  atinoiaiimnhnj 
Ut,  Btulidiana»  enm  Ditmei  cod.  Aber  1567,  1579  und  1597  beibt  es 
ganz  deutlich:  cum  annoiationibu»,  ei  Buslidiamm»  U.  s.  w.  —  Sera.  1, 
2,  12  giebt  Hr.  P.:  Codex  Bland,  mniiqui»».  habei  FuHdiug.  Mmrt.  wen 


)  Wer  nidchte  ».  B.  glauben,  dafs  in  so  alten  Hsndackriftcn  wie  dk 
IBlandiiuschen  die  AfisimiUuon  id  den  Präpositionen  vorhcrnchend  stattce- 
fi-ndcn  habe.?  Wem  wSre  nicht  bei  vielen  V\'örteni  auf  «»ff  im  Texte  des 
L,niqaiu4  einiges  Bedenken  gekommen.? 
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MuiiuM.    So  froilich  1611.    Ab«r  1573,  1579  u.  1597:  Fusuliu$,  gc- 
wib  mU  Recht.    Die  I..e8art  FußtUu»  war  ja  die  Viilgala.    Warum  hätte 
CnH|uiu8  diese  blofs  aus  dem  Man.  anfuhren  sollenl  --  J,  10,  44  stammt 
das  widersinnige  SemicoJon  liioter  acer  in  der  l^esart  der  3  Bland,  und 
des  ßm§l.  ans  1611.  ~  II,  3,  322  glebt  Hr.  P.  mit  1597  und  1611  als 
I^esart  des  Matt.:  guae  ü  qui  Manu»  fecii,  sanui  faciai  tu,  während 
1573  und  1579  n  quü  darbieten.  *-  11,  5,  104  ist  yrodentum  vultum, 
waa  ala  Fehler  der  Cniquiana  angeführt  wird,  nur  Druckfehler  der  Aus- 
gaben von  1597  und  1611.  >-  Kpist.  1,  5, 1  giebt  Hr.  P.  mit  1611 :  guoH 
aiiiem  Tumebu»  legai  Arehaicn$.    Die  Verbesserung  Arehiacus  konnte 
er  aus  1579  und  1597  entnehmen.  ^  I,  II,  22  giebt  Hr.  P.  mit  1611: 
9equen$  Carmen  in  4.  Bland,  u.  s.  w.,  während  1579  und  1597  quaiuor 
liaben.    Jene  Lesart  ist  zweideutig.  —  I,  18,  20  ist  Hr.  P.  durch  den 
undeutlichen  Druck  in  1611  verleitet  worden,  Menuci  als  Var.  aus  BuaL 
anxugeben  st.  Menuiu  —  1,  18,  33  stammt  das  sinnstörende  Semicolon 
bei  Um.  P.  in  der  Scholie  des  Tonmnui  aus  1611.    Die  Originalausgabe 
hat  mit  Hecht  ein  Comma.  ~  II,  1,  36  giebt  Hr.  P.  mit  1611:  meniem. 
Bland,  antiqniu.  habet,  menti»  et  farta$$e  rectius,  ]^o  animit.    Es  ist 
nicht  unwichtig,  dafs  in  1579  und  1597  menteis  gedruckt  ist. 

Doch  dieses  Versäumnifs  erscheint  gering,  wenn  man  in  Betracht  zieht, 
in  welcher  Weise  Hr.  P.  überhaupt  die  für  die  Kritik  wichtigen  Tlicile  der 
ihm  vorliegenden  Ausgabe  des  Cruquius  ausgebeutet  und  ausgezogen  hat. 
Die  erste  Voraussetzung,  mit  der  man  an  die  Arbeit  des  Hrn.  P. 
Iieraniritt,  ist  unstreitig  die,  dafs  er  einen  vollständigen  und  genauen,  zu- 
gleich nach  einem  Princip  gearbeiteten  Auszug  aus  den  kritischen  An- 
merkungen des  Cruquius  gegeben  habe.     Dieser  eben  so  natürlichen  als 
notiiwendigen  Voraussetzung  entspricht  aber  der  gelieferte  Auszug  nicht. 
Denn  es  sind  weder  sämmtliche  kritische  Angaben  von  Cruquius  wieder- 
holt, noch  sind  sie  alle  genau,  bestimmt  und  verständlich  wiedergegeben. 
Die  Deutlichkeit  leidet  z.  B.  darunter,  dafs  die  Anmerkungen  zum  Theil 
verstümmelt  sind,  oder  dafs  auf  die  Kritik  der  Vorgänger  des  Cruquius, 
die  diesen  eben  zu  einer  Bemerkung  oder  kritischen  Angabe  veraDlafsten, 
njelit  immer  die  nöthige  Rücksicht  genommen,  wir  müfsten  eigentlich  sa- 
gen, nicht  das  gehörige  Studium  verwendet  worden  ist.    So  sagt  Hr.  P. 
S.  134:  eui  alter*  teripturae  hanc  (delabentit)  opponere  vofuerit  Cru- 
quius neecio,  faria$$e  alibi  viderat  dilabenlie.    Hr.  P.  hätte  aber  nur 
die  Ausgabe  von  fjambinus  nachzuschlagen  nöthig  geliabt,  um  zu  erken- 
nen, dafs  Cruquius  auch  hier  wie  so  oft  auf  dessen  T^sart  zurückblickt. 
Mangelnde  Einheit  für  das  Princip  der  Mittheilung  der  Noten  zeigt  sich 
besonders  darin,  dafs  die  Zwischenbemerkungen  des  Cruquius  bald  mit- 
get heilt,  bald  fortgelassen  werden. 

Wir  sind  es  uiftem  Lesern  schuldig,  Belege  für  diese  Behauptungen 
xa  geben.  Indem  wir  dies  thun,  lassen  wir  die  zalillosen  Stellen,  in  de- 
nen Hr.  P.  die  Wortstellung  von  Cniquius  willkUrlicIi  ohne  allen  Grund 
gcindcri  bat,  ganz  unberührt,  wie  wir  es  auch  nicht  für  nöthig  halten, 
iur  die  Ungleicbmäfsigkeit  in  der  Biittbeiluog  der  Nebenbemerkungen  des 
Cm^uius  Beweise  zu  liefern.  Diese  Dinge  bieten  skfa  jedem  lelolit  von 
selbst  dar.  Für  den  anderweitigen,  leider  unumgänglichen  Beweis  müs- 
sen wir  die  Geduld  der  I^eser  in  Anspruch  nehmen;  es  ist  wenigstens 
bequemer,  ihn  zu  lesen,  als  ihn  zusammenzustellen. 

Carm.  I,  3,  36  giebt  Hr.  P.  als  Worte  von  Cruquius:  $ine  parti- 
eulu  que,  während  1579. 1597.  1611:  lifie  copula  que  haben.  —  I,  6,  7 
läHst  ffr.  P.  in  den  Worten:  eoneeueum  omnium  quo$  vidi  icriptorum 
eodicuui  das  Qmnium  willkürlich  aus.  —  1,  17,  9  läfst  Hr.  P.  den  Cru- 
quius sagen:  koeduliae  ego  quoque  (k-  offendi  «f  Lambiuu»)  in  mei» 
u.  8.  w.    Alteio  bei  Cruquius  heilst  es:  at  Lambimt$  tarnen  mßpult  Ao«- 
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duUa€,  €o  quod  in  icripiU  fere  omnibui  offenierii  hoeUHmet  nt  ei^y 
auoque  in  meit  praeierquam  in  duobut  Bland,  u.  s.  w.    Hieraus  eilidU 
ilgo,  dafs  die  meisten  HandscbrifteD  voii  Craquius  bis  auf  den  Diphthon- 
gen in  der  Änfangssyll^e  mit  eodd.  C  und  D  übereinstimmen,  deren  I^esart 
Haediliae  Hr.  P.  selbst  aufgenommen  bat.    Uebrigens  bat  Craquius  157f 
Im  Text  haedüia,  in  den  Sovae  Itctianei  derselben  Ausgabe  giebt  er  Hme- 
duliae,  im  Stichwort  des  GommenUrs  hoeduliaey  welche  Lesart  er  auiA, 
wie  Hr.  P.  bStte  anmericen  müssen,  S.  47  vertbeidigt.    1597  hat  der  Test 
Haeduliae,  das  Stichwort  des  Commentars  lautet  hotdulitte.    1611  gMl 
an  beiden  Stellen  Hoeduliae,    Dies  hat  wohl  den  oben  gerügten  Flticbtjg- 
keitsfefaler  bewirkt.  —  1,  19  gicbt  Hr.  P.  als  üeberschrift  der  Cruqmmmm: 
De  Olwera:  te  eins  amoribus  uti,  während  alle  Ausgaben  das  richtige 
uri  bieten.  —  I,  «0,  1   ist  die  Bemerkung  von  Cruquius  ausgelasM: 
De  profieiiane  in  AfuUam  menHo  fit  in  Divaei  eodiee.  —  1,  M  gi«bl 
Hr.  P.  in  des  Cruquius  Üeberschrift:  de  laudihu%  innoeeniiaet  während 
die  Ausgaben  de  laude  innoc.  haben.  ^  I,  23,  1  fehlt  die  Bemeflreng: 
inuleo  habent  omnia  noitra  BcnpiOf  wShrend  er  die  I^esart  innUo  dodi 
aus  BC  und  der  Cruquiana  anführt.  —  I,  24,  l  hat  Hr.  P.  rolgeade 
Bemerkung  von  Cruquius  S.  56  übersehen:  Hane  $ententiam  denäermt 
videntur  inierpuneiione»  abrupiae  tarn  in  teripii*  manu  librii  quam  wd- 
gaiii.     Verum  quia  in  omnibue  ecripHi  praeierquam  Divmei  ei  Mei- 
deg.  legitur  lugubria,  in  ca$u  gigntndiy  u.  s.  w.    Diese  ist  theils  is 
Betreff  des  cod.  Divaei  wichtig,  der  in  der  späteren  von  Hrn.  F.  eopir- 
ten  Bemerkung  von  Cruquius  ausgelassen  worden,  theils  wegen  der  In- 
terpunction  nicht  tu  ▼erachten,  —  I,  25,  5  lautet  die  kritische  Note  twi 
Cruquius  vollständig: /act7»#.  iie  habent  Bland,  quoi  $equar,  mHi^/a- 
eilehj  cum  vulgatie.   Hr.  P.  läfst  die  WoHe  von  alii  an  fort.    Aohnlicbe 
Auslassungen  sind  häufig.  —  I,  27,  18  giebt  Hr.  P.  «war  den  gröfelfli 
Tbeil  der  kritischen  Note,  nicht  aber  den  Tür  die  Beurtheilung  der  Wotle: 
praeter  unum  Bland,  nicht  unwichtigen  Schlufssatz:  eeeutut  »um'$eri- 
pta  potiora.  —  I,  3t,  3  bat  Cruquius  in  seiner  Anmefkong  nicht  bM 
opimae  geschrieben,  wie  Hr.  P.  berichtet,  sondern  »ueh  ausdrOcklkb 
erklärt.    Der  Fall  gehört  also  zu  den  Nachlässigkeiten  des  Correcton^ 
über  die  Cruquius  in  dem  mitgetheilten  Sats  der  urapriinglichen  Vorrede 
klagt.  —  I,  31,  18  fehlt  ein  Theii  der  Bemerkung  yon  Craquicis  xu  «r: 
Quidam  ecripii  habent  atque,  quod  ratio  camnnie  non  admiiiit^  ik 
wenigstens  eben  so  viel  oder  so  wenig  Werth  hat,  als  viele  von  Hrn.  P. 
angeführte  Lesarten.  —  I«  32,  11  giebt  Hr.  P.  als  Lemma  der  Anmeik. 
von  Cruquius:  aenea,  während  dessen  Ausgaben  sowohl  im  Text  als  im 
Lemma  über  dem  ersten  e  die  TrennungspUnktchen  haben.    Dies  aosn- 
merken,  war  wegen  der  Anm.  von  Cruquius  nicht  unwichtig,  tumal  Hr.  P. 
die  Pünktchen  S.  47,  795  nicht  vergessen  bat.  —   I,  55,  17  giebt  Hr.  P. 
in  der  Anm.  von  Cruquis  das  sinnlose  mntare  statt  nutare,  —  I,  d5,  96 
fehlt  die  Bemerkung  von  Cruquius  S.  77:  unde  mannm  iuventue.  mt 
habent  omnee  cod.  praeter  Divae.  et  ea  leetio  mihi  magie  ptaceimum 
vulgaris.    Vergl.  auch  die  Nov.  leet.  hinter  der  Vorrede  von  1579.  — 
I,  36,  1  fehlt  zu  der  Ueberscbriflr  der  Ode  die  Bemerkung  von  Crmioios 
S.  78.  79:  Pro  Pamponio  Numitbt,  in  Epigraphe  reponui  Plotium  Nrnn- 
dam,  ex  uno  cod.  Bland,  u.  s.  w.    Eine  ähnliche  Bemerkung  nahm  doA 
Hr.  P.  S.  62  auf.  —  II,  3,  1  giebt  Hr.  P. :  in  quo  teriptnm  ermt  statt 
tu  quo  scriptum  reperi.  —  II,  3,  13.  14  durfte  der  Variante  wegen  #•- 
re»  im  Lemma  nicht  fbhien.  —  II,  4,  19  hat  Hr.  P.  die  Notiz  von  Cr«- 
qnius  S.  94  ausgelassen;   Jver$am  autem  habent  omnia  ecriptet,  ms 
efurift  ßdver$amy  ni  cod.  vtügati.  —  11,  7,  12  erforderte  die  Q^nanSg- 
keit,  dafs  von  Hm.  P.  angegeben  wurde,  dafs  in  dem  Tezt  von  CnH|nms 
turpe  swisehen  zwei  Kommata  stehe.  —  II,  12,  2  giebt  Hr.  P.  Divaei 
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•la(t  HiJMMt  ii^.  -^  Uy  la,  8  fehlt  bei  Hrn.  P.  das  zum  Ventändnifs 
erforderiicho  Komma  xwttcheo  ttJie  ulla  liiura  und  alter  per  lUuram.  -— 
II,  16,  26  rUbrt  Hr.  P.  filschlich  ex  Cruguii  inierpreMione  die  Lesart 
itnta  stau  lenio  an.  ->  II,  18,  7  läfst  Hr.  P.  zu  Laconicuu  die  Be- 
merkung fort:  «nie«  cod.  Maldeg,  hie  habet  Laeonia»,  obwobi  er  diese 
Lesart  aus  cotf.  A.  anführt.    Ueorigens  steht  1579  S.  130  zwar  Laconi- 
ea$  für  Laeomiai,  aber  der  Drucltfebler  ist  in  den  AddendU  et  Corrigen- 
rft«,  und  darnach  in  den  späteren  Ausgaben  berichtigt.  <-  III,  2,  14  fehlt 
bei  Hm.  P«  die  Bemerkung  zu  penequitur:  cod.  Mart,  habet,  protequi- 
tut.  —  III,  3,  10  giebt  Hr.  P.:  quaedam  innüuij  yielleicht  richtig;  allein 
1579.  1597.  1611  haben  offenbar  üitH'«tft.  —  III,  5,  15  bat  nieht  blofs 
der  eommentator  Cruqttiif  sondern  auch  das  Lemma  in  dessen  eigener 
Erklärung  trahenti.  —  III,  6,  22  hat  Hr.  P.  versäumt,  die  von  Cruquius 
aufgenommene  Ijesart:  fingüur  artibui  anzugeben.    Wenn  er  ferner  die 
Anmerkung  von  Cruquius  ».163  unverkürzt  gegeben  hätte,  so  würde  Hir 
joden  ersichtlich  sein,  dafs  darin  eine  Irruug  vorgegangen  ist.    8ie  lautet 
▼oliatändig:  fingitur  artubue.  duo  eod.  Bland,  cum  Divae.  et  Maldeg. 
aequtmiur  hane  lectionem,  vnui  Bland,  et  SU.  fingitur -artibui.  Mart* 
fangitur  artubue.   Placet  autem  plurinm  eon$en$tt$  cum  vulgata,  ut 
eententia  $it,  fingiiur  ac  docetur  pr0  decoro  libidinotae  $altationit  mo^m 
vere  earpmt,    Ai  non  displicet  tarnen ,  finritur,  nee  etiam,  fungitur 
ätrtubu$.   Nun  gleidien  weder  die  J^ctionet  riovae  die  Differenz  zwischen 
Text  und  Lemma  aus,  noch  berichligCD  die  Corrigenda  den  augcnschoin- 
lidien  Druckfehler  in  dem  letzten  fingitur.    Die  Schwierigkeit  aber  liegt 
in  der  angefügten  Besprechung  der  s.  g.  Vulgata.     Diese  pafst  nicht  so- 
wohl auf  artubue  (denn  eorpue  ergiebt  sich  mit  Nothwendigkeit  aus  dem 
Zusammenhange)  als  auf  artibm.    Dazu  kommt,  dafs  Cruquius  die  Les- 
art von  Lambin  als  die  Vulgata  zu  bezokhnen  pflegt.    Dieser  aber  hitt 
artibua  im  T«zt,  und  ihm  ist  Cruquius  auch  in  dem  seinigen  gefolgt. 
Dazu  stimmt  aber  nicht  der  angegebene  plurium  con$eniu$^  der  vielmehr 
für  artubuB  spricht.    Vielleicht  löst  sich  die  Schwierigkeit,  wenn  man 
annimmt,  dafs  die  Anmerkung  von  Cruquius  also  lauten  sollte:  fingitur 
etrtibUM.  duo  cod.  Bland,  cum  Ditae.  et  Maldeg.  sequuntur  hanc  leetio- 
nem.  unui  Bland,  et  SUl.  fingitur  artubu:    Das  letzte  oben  gesperrt  ge- 
druckte/»ng^tlifr  ist  für  artubui  in  Folge  eines  Schrei bfebler6  gesetzt. 

—  111,  12  mufste  noch  folgende  Aeiifiscrung  von  Cruquius  S.  175  ange- 
führt werden :  neeeite  e$t  me  lectori  ante  annoe  decem  fidem  datam  in 
praefaiian«  in  4.  odarum  nunc  liberare  in  huiu»  ode$  vereuum  ditpoii- 
iione  tegitima,  quam  Lambinui  hie  temere  perveraam  ealumnialury  nee 
eiliud  adferi,  quo  id  doceat,  in  primie  omnee  noetri  codi,  ecripti  in  ea 
aine  Ulla  macula  aut  litura  coneentiunt,  adea  ut  non  dubitem  Lambini 
qttoque  ecripta  pPobatiora  a  no$tris  in  ea  non  dia$entire:  deinde  ordo 
vereuum,  quem  ad  finem  eubdit  Acron  vulgatua,  eequiiur  manu  »cripta. 
Porphifrio  quidem  vulgahu,  quem  forta$$e  tibi  proponit  Lambinue,  ha- 
bei  u.  8.  w.  ^  III,  19  in  der  Ueberscluift  giebt  Hr.  P.  potandum  statt  com- 
poiandum.  —  III,  24  hat  Hr.  P.  in  der  Ueberschrift :  Ad  divitee  avaroe 
•tatt  tn  div.  avatoe,  welches  allein  richtig  ist.  —  III,  27,  4  giebt  Hr.  P. : 
unue  Bland,  habet,  prae$taque.  aliue  Bland,  fertaque.  Allein  Cruquius 
liat  pae$taque.  —  IV,  1,20  durfte  zu  citria  aus  Cruquius  S.  214.6. 
die  annotatio  licet  barbara  ac  fere  vetuetate  deleta  nicht  fehlen :  Tra- 
bern verOf  inquity  Ciihream,  per  aepirationis  notam,  aut  pro  dijfficUi, 
enU  nobüi  posuit,  aut  pro  amoenitate  Veneria  odoratam,  ut  aedificantia 
divitiaa  oatentaret.    Die  Anm.  findet  sieb  auch  im  Common talor  S.213.&. 

—  IV,  1,  22  lautet  das  liOmma  hei  Hrn.  P.  fälschlich:  lyraque  et  Bere- 
cynthia.  Cruquius  bat  hier  wie  im  Teito  und  Im  Commcntator:  Berc' 
eyntia'^  was  Hr.  P.  selbst  aufgenommen  hat.  <—  IV,  2,  36  bat  Hr.  P. 
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hinter  den  beiden  Terachiedenen  Lesarten  Sygamhfoi  und  ncam&fM  das 

'    Stichwort  zu  der  Anmerlc.  ?on  Cruquius  fortgelassen,  so  dals  das  dario 

Bezeugte  ?Öllig  in  der  Luft  seh  web  t,  zumal  das  Ende  der  Anmerk.  fori- 

Seiassen  ist.  —  IV,  2,  49  läfst  Hr.  P.  propo%Uum  statt  praepo^iium 
rucken.  —  IV,  6,  28  mufste  Hr.  P.  der  Vollständigkeit  halber  sich  noch 
auf  Cruquius  S.  537  beziehen.  —  IV,  8,  9  giebt  Hr.  P.:  non  tibi  im- 
lium.  codex  antig.  . .  habetf  nee  tibi  ialium.  Damit  niemand  durch 
die  PUnktchen  beirrt  werde,  bemerke  ick,  dafs  sie  dem  Hm.  P.  angehö- 
ren. —  IV,  14  in  der  Ueberscfarift  et  statt  Uli.  -  IV,  14,. 10  fehlt  za 
Oenauno»  noch  die  Anm.:  in  Annotationibui  uniu$  eodieis  viü  Cemmu» 
MO«,  vieinitate  certe  literarum  O  et  C.  Auch  wäre,  wie  4,  13,  28  nach 
Bentlej  und  Orelli  geschieht,  auf  den  antiguii$imu$  HoratiuM  des 
Nannius  Mise.  III,  18  (G  ruter  Lampas  I,  1268),  den  derselbe  aus  der 
bibliotkeea  S.  Petri  in  monte  Blandinio  benutzt  bat,  zu  TerweiseD  ge- 
wesen, da  derselbe  ebenfalls  Genauno%  bietet.  —  IV,  14,  11  hätte  Hr.  F. 
zu  Breuno»  bemerken  sollen,  dais  Nannius  in  seiner  Handschrift  JBreaios 
gelesen  habe.  Wahrscheinlich  waren  die  Züge  scliwer  zu  entziffern,  oder 
es  ist  ein  Druckfehler.  Die  Originalausgabe  von  Nannius  Lugdmu  mp.  Bt- 
ringot  fr.  1548.  8.  (Draud,  1625.  /,  1424),  die  ich  nicht  habe  beiwtzcB 
^können,  wird  die  Sache  vielleicht  aufklären.  —  Auch  IV,  14,  26  hätte 
bemerkt  werden  sollen,  dafs  Nannius  aus  seinem  Ms.  Bland.  ebenCalls 
pra^uit  anfuhrt. 

Bpod.  2,  5.  6  hat  Cruquius  S.  236  zu  nee:  hie  eodieee  Bland,  bit 
habent,  neque.  Hr.  P.  läfst  gerade  Bland,  fort.  ->  2,  25  fehlt  hinter 
den  Worten:  prapter  proprietatem  verbi  eben  dieses  verbum:  labuniur. 
—  3;  3  hätte  folgende  Anmerk.  von  Cruquius  S.  258:  An  aÜium  l  ssai- 
plici  Mcribi  debeat,  ut  vult  Commentator  (p.  257),  omnino  dmhito  — » 
nicht  ausgelassen  werden  sollen,  da  Hr.  P.  selbst  aus  der  Handschrift  C 
die  Schreibart  alium  anfuhrt.  Da  er  es  nicht  gcthan,  so  mufste  man 
vermutben,  dafs  die  Codd.  des  Cruquius  für  diese  Frage  keinen  Ertrag 
gegeben  hätten.  —  In  der  Üeberschrift  der  vierten  Epode  eigiebt  die  Fort- 
lassung des  Punkt  hinter  Magni  einen  falschen  Sinn.  —  Ep.  15  lautet 
die  üeberschrift  nicht  Ad  Neaeram  anUeam,  sondern  In  Neaeram  mmi- 
cam,  Vergl.  indefs  oben  S.  853.  —  16,  21  ist  hinter  Divaei  das  zum 
Verständnifs  erforderliche  eervavi  ausgefollen,  waa  Cruquius  bietet.  — 
17,  5  bemerkt  Hr.  P.  zwar  zum  Tbeil  mit  Recht:  de  codicmm  Blandinia- 
rum,  quoM  addit  Orelliua,  teriptura  nil  apud  Cruquium  repperi  (dem 
in  des  Cruquius  Commeutar  findet  sich  keine  Anmerkung  hierüber),  alleisi 
er  hätte  schon  im  Nannius  die  f^ösung  des  Räthscls  gefunden.  Bei  die- 
sem heilst  es,  offenbar  mit  Bezug  auf  seinen  «n/t^iifimvf  fforaiias, 
Mise.  III,  20  S.  1269:  Defixa  coelo  devocare  eydera.  Antiqui  refixm. 
Ueberdiefs  bat  uicht  blofs  der  Text  des  Cruquius,  was  Hr.  P.  anmerkt, 
refixa,  sondern  auch  der  Commentator  S.  293:  reßxa.  detracta,  eouUe^  — 
17,  53  mufsto  noch  bemerkt  werden,  dafs  im  Commentator  S.  293.  a.  vor 
diesem  Abschnitte  die  Worte  stehen:  Segat  Canidia  eibi  reeomeüimri 
po$$e  Horatium.  Canidia,  Man  vergl.  eod.  A.  bei  Hm.  P.  S.  207.  — 
17,  81  läfst  Hr.  P.  In  den  Worten  des  Commentators  drucken:  in  #e 
exitum  statt  in  te  exitum. 

In  der  Einleitung  zu  den  Sermonen  sind  die  Angaben  dea  Cruquius 
über  die  Benennung  dieser  Diclilungen  nidit  vollständig  genug  excerpirt. 
Zur  Briäulerung  der  Dittograpbie  im  Bland,  antiguiu.:  Eehgarum  und 
Sermonum  geborten  noch  die  Worte  S.  309.41.:  antiquam  harum  libn- 
rum  ineeriptionem  hanc  fuiue^  Libri  Eclogarum  duo:  in  priwue 
prae  $e  fert  vetuitiieimae  codex  Blandin.  Ferner  war  nicht  tu  über- 
gehen S.  308.6.:  in  codice  Buüidiano  et  BlandinUe  eingida  [poematia] 
noiata  $unt  hoc  iitulo  Ecloga  1.  2.  3.  efc. 
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Serm.  I,  1  ist  die  VorbemerkoDg:  EUiloga  L  TaniaiM$  Omquiana,  «I 
quidem  e  codieibu»  nt  Cruquiui  Un  epüiela  ad  Leciorem  B^ntüolum' 
aperte  teitatur  —  nngeDau  und  unvollständig.  Zweimal  wendet  sich  Cni- 
qttius  Ad  lectorem  benevolum,  einmal  hinter  der  Dedication,  das  zweite 
Mal  S.  647.  648  hinter  dem  Commentar.  An  der  letzteren  Stelle  befindet 
sich  die  betreffende  Aeurserung  S.  648:  Jtqui  quando  viro§  dacii$Mimo$ 
id  noaUnii  [Eclogae]  non  minm  odU  quam  Satyrii  damare  novi,  de 
i€Hieniia  mea  parum  ieeuru$  animi  ad  »eripia  redeo,  quae  adhue 
pene$  me  $uni,  et  singula  eolüo  düigentiuM  per»cruiatu$  offendi  (ut 
cßmeciura  e$i)  qua  eau$a  Satifrie  vo  Ecloga  tii  in  $eripii$  praefixum, 
nimirum,  ut  mü  quaedam  quasi  notaiio  poematiorum  inier  se:  in  qua 
denoiatione  VirgHio  quoque  in  Bucoiici*  $unt  TityruM^  Alexis,  Poilio, 
Siienue,  etc.  ex  Tkeocrito.  ad  eum  certe  modum  repperi  in  scripiie  Tan» 
talusy  Cupienniue,  Tigeilius  eie,  et  haec  in  pleritque  non^per  se,  ted 
cum  interpretalione,  Tantafus,  id  est,  habendi  cupidus.  TigeüiuSf  id 
est,  sibi  placens,  CupienniuSf  id  est,  adulier.  Item  lib.  2.  Hortus,  id 
est,  quies  agrtstis,  Ulysses,  id  est,  haerediiatis  captator.  Davus,  id  est, 
liberlas  servilis,  etc.  In  Epistolis  autem  nihil  tale  deprehendi.  Aus 
dieser  Stelle  ergiebt  sich  aber,  dafs  Cruquius  die  betreffende  Bezeichnung 
nicht  in  den  damals  bereits  längst  verbrannten  Blandiniis,  sondern  in 
den  übrigen  Handschriften  (quae  adhuc  penes  me  sunt),  d.  h.,  wio  aus 
den  Citaten  in  den  Anmerkungen  hervorgeht ,  cod.  Tons.,  Div.,  Marl., 
Buslid.,  Nann.,  Silv.,  vorgefunden  habe.  Das  mufste  um  so  mehr  von 
Hrn.  P.  bemerkt  werden,  als  Kirchner  I,  XlAl,  den  er  cittrt,  den  Cru* 
quius  die  Satirarum  titulos  Tantalus,  Cupiennius,  Tigeüius  u.  s.  w.  irr- 
thümiich  ex  mss.  Blandiniis  entnehmen  lä&t.  —  I>  1>  2  gicbt  Hr.  P.: 
SIC  enim  habent  manuscripti  codie.  statt:  s.  e.  h.  omnes  manuscripti 
codici  —  I,  1,  94  mufste  Hr.  P.  bemerken,  dafs  bei  Cruquius  das  Lemma 
nicht  ne  faciam  lautet,  sondern  ne  faciat.  Er  bezeichnet  doch  sonst 
ganz  uneriiebliche  Druckfehler.  —  1,  J,  109  citirt  Hr.  P.  fälsdilich  aus 
dem  cod.  Dieaei:  ac  potius  laudat  statt  laude t.  Derselbe  Fehler  kehrt 
zwei  Zeilen  später  im  Lemma  noch  einmal  wieder.  —  I»  2,  81  giebt  Hr.  P. 
dreimal  in  den  Varianten  des  Cruquius  fälschlich:  Caerinihe  statt  Chae- 
rinte.  —  I,  2,  86  giebt  Hr.  P.  die  Anmerkung  unvollständig.  Cruquius 
berichtet  noch,  dafs  die  übrigen  Codd.  interpungiren:  regibus  hie  mos 
est,  ubi  equos  mercaniur,  opertos  inspiciunt,  während  cod.  Tons,  et  Div. 
geben:  tr^'  equos  mereantur  opertos,  inspiciunt*  —  I,  2,  101  fehlt  die 
Anm.  zn  altera  nil  obstat,  Lambinus  Hypodiastolen  collocandam  cre* 
dit  posi  pronomen  libi;  at  seripti,  quos  legi,  Codices  omnes  habent  in- 
terpunetionem  pott  verbum  obstat.  —  I,  3,  29  mufste  die  längere  Anm. 
von  Cruquius  über  die  interpunctio  in  omnibus  manuscriptis  ezccrpirt 
werden.  —  I,  3,  60  ist  das  ungewöhnliche  Citat  Blandin.  codex  antiquus 
falsch;  Cruquius  bat  antiq.  d.  h.  antiquissimus.  S.  ol>en  S.  856.  —  1,  3, 
81  fehlt  die  Anm.  S.  343.a.:  ligurrierit.  sie  habetur  in  omnibus  scri- 
piis.  Eine  bekannte  orthographische  Frage.  —  I,  3,  96  fehlt  die  Bemer- 
kung über  die  Interpunction  in  omnibus  scriptis  cod.  —  l,  5,  73  fehlt 
die  Anm.  S.  370:  culinam.  colinam  habet  Div.  cod.  Alte  Schreibart.  — 
1,  5,  91  giebt  Elr.  P.  fälschlich  als  die  von  Cruquius  aus  cod.  BusL  auf- 
genommene Lesart:  aqua  non  dulcior  urna  statt  aquae.  —  I,  6,  39 
fehlt  der  Anfang  der  Anm.:  In  4.  codicibus  Bland,  et  Tons,  scriptum 
est  Cadmo  et  hanc  dictionem  Commentator  et  qui  Pseudoporph.  sequun- 
tur,  agnoscunt.  Aus  dem  Stillschweigen  über  diese  Codd.  konnte  man 
doch  keinen  sichern  Schlufs  inachen,  zumal  nicht  sämmtliche  Codd.  im- 
mer aufgeführt  sind.  —  1,  6,  117  fehlt  der  Schlufs  der  Anm.:  Divaei 
codex  hanc  inierpunctionem,  astat  echinus,  vilis  c.p.  g.  —  reliqui  vero, 
astai  echinus  vilis,  c.  p.  g.  —   I>  ^9  2  giebt  Hr.  P.  im  fximma  fälsch- 
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I,  10,  28  giebt  Hr.  P.  in  der  Anm.  aus  dem  antiquÜB,  Bland.:  0mm 
eomtoniia  statt  omtnt  in$taniia.  —  II,  2^  21  heilst  es  bei  Crnquius 
8.  421:  praeter  Bland,  lib,  duoi,  in  quibue  e$i  kaee  ncriptura^  vix  tan^ 
dem  eripiamf  cum  nota  interrogaiioniMpotiia  p09i  hunc  mtsum,  pi^^ 
da  pandai  »peetacula  cauda.    Hr.  P.  läfst  die  ictiten  vier  Worte 

?;edaDkcolo«  fort  und  giebt  somit  eine  Anmerkung  oline  Sinn.  —  U,  2,  76 
elilt  die  Bemerkung  von  Cruquius  S.  426.  a. :  tJi  omntft»«  ttripiu  mdma- 
lata  e$t  interrogationii  nota  praeter  Divae,  —  II,  2,  94  felilt  die  Anm. 
8.  427.  a. :  da$  aliquid  famae.  in  quibutdam  codicibui  ponantar  kaee 
erolematieoif  $ed  malim  etae  hypopkoram.  —  H,  2,  128  fehlt  d\9  Anm. 
8.  428.  b.  zu  ut  hoc:  Nulli  codiee%  habent  x6  hie,  —  II,  3,  i»a  fehlt  die 
Anm.  S.  442.  6.:  tfMtis  utrique.  iidem  eodieee  (näml.  Teai.  u.  Stfv.) 
habenty  uiri$que.    Und  doch  wird  diese  Lesart  ans  cod,  D.  angemerkt. 

—  II,  3,  72  giebt  Hr.  P.  (Klseblich  im  Lemma  zo  der  Lesart  der  BUndin, 
malue  statt  mali».  ^  II,  3,  75  fehlt  die  Anm.  8.  444.  a:  Perilli.  €•- 
dex  Sil,  habet  PareUi.  Und  doch  giebt  Hr.  P.  selbst  ans  AD.  den  Fehler 
Perelli,  —  II,  3,  89  giebt  Hr.  P.  im  Lemma  des  Cruquius  vidiuei  statt 
tfidiiie.  •—  II,  3,  155  fehlt  die  Anm.  S.  446.6.:  tu  ee$$a$f  Sie  hohem 
omnet  aniiqui  eodicee,  non^  quid  eeuaef  —  II,  3,  216  giebt  Hr.  P. 
fSlscMich  die  Lesart  des  Mart.:  rusam  et  rueillam  statt  rueam  et  pu- 
willam.  —  II,  3,  251  xu  der  kritisdien  Bemerkung  fon  Cruquius  über  ei 
mufste  noch  auf  dessen  Aeufserungen  darüber  8.  439.  a,  Terwiesen  wer- 
den; und  eben  so  11,  3,  300  auf  dieselbe  Stelle.  ~  11,  3,  303  ist  die 
Anm.  von  Cruquius  ganz  unverständlich  geworden,  Indem  dessen  eigene 
Lesart:  demen$  cum  portal  Agave  nicht  angegeben -worden.  —  II,  3,  322 
lautet  das  Lemma  bei  Cruquius  nur  quae  ei  quie.  Das  Uebrige  setzt 
Hr.  P.  zu.  ->  II,  4,  54  wird  rälscblich  eoporem  statt  §mporem  als  Les- 
art des  Silv.  cod.  angegeben.  ^  II,  4,  80  fehlen  in  der  Anroerk.  hinter 
McioluB  quidam  die  Worte:  gub$tituen$  eiut  loco  craterae,  ~  II,  5,  36 
fehlt  die  Anm.  von  Cruquius  8.  478.  a.:  caaa  nvce.  omnee  manueeri' 
pti  haben! f  qua$$a,  vetere  ecriptura,  $icuti  nonnumquam  offendi  qua- 
rere,  pro  carere,  obwohl  Hr.  P.  die  Variante  quatea  aus  AD.  angiebt. 

—  If,  5,  49  fehlt  die  Anm.  8.  478.6.:  orco.  cod.  Sil.  habet^  horeoj  ex 
Oraeco  u.  s.  w.  ~  II,  5,  90  fehlt  die  Autorlfüt  noch  eines  Cod.  für  die 
angeführte  l«esart,  nSmIich  des  Marl.^  der  bei  Cruquius  1673  8  402  und 
1579  8.  480.  a.  hinter  Bland.  4.  durch  die  Abkürzung  AT.  angedeutet  ist. 

—  II,  6,  44  hat  Hr.  P.  den  Anfang  der  Anm.  des  Cruqnius  nicht  ver- 
standen, indem  er  das  Lemma  falsch  gelesen.  Cruquius  sagt:  TArSiejt 
(nicht  ThrgBx)  e$t  Oallina,  eic  habent  omne»,  quo$  vidi  codicee  ecri- 
pti.  Dann  spricht  er  ?on  Canter^s  Lesart:  Thrax  e»n  GalKna.  OifeD- 
bar  will  Cruquius  hier  nur  bezeugen,  dafs  seine  Codd.  sämmtlieh  et/, 
nicht  an  haben.  Später  berichtet  er,  wie  auch  Hr.  P.  angegeben,  dmh 
Cruquius'  Codices  theils  Thraex  theils  Thrax  enthalten.  In  Hm.  P.^s 
Bericht  widerspricht  sich  Cruquius  selbst.  Er  ist  durch  den  sehlecbtCB 
Schnitt  des  ae  beirrt  worden.  —  Il>  6,  95  Im  Lemma  fälschlich  beme  slalt 
bane.  —  II,  7,  17  fehlt  die  Bemerkung  zu  mitleret  in  phymum:  SeHH- 
tur  et  (fj$/t6^  in  uno  codice  Bland.  —  II,  7,  31  fehlen  die  Worte:  to 
aman  in  omnibue  ecriptie  adiungitur  §equentibu$.  —  II,  7,  109  fehlt  die 
Bemerkung  8.500.6.:  qui  puer  uvam  furtiva  mutai  et.  stc  Ugi- 
tur  in  omnibtti  eeriptii.  —  II,  8,  9  durfte  die  zur  Begröndung  der  vo« 
Hrn.  P.  angegebenen  I^esart  bei  Cruq.  beigegebene  orthographische  Brliu- 
terung  8. 504. 6.  nicht  fehlen.  —  II,  8,  39  fehlt  die  Bemerkung  8. 506. «. : 
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AllifaniB.  per  I  impiiemium  häbent  eöiiee§  Mrtpf».  —  II,  6,  53  giebt 
Hr.  P.  zweimal  fn  den  Lesarten  falsehlteb  ie$ie  atalt  ieüa. 

Bpist.  I,  1,  71  gieht  Hr.  P.  aU  Lemma  nee  ßruar  iieiem,  wäbrend 
da«  nee  bei  Cniquius  nicht  stefal.  Ba  könnte  eine  felache  Leeart  zu  ent- 
balten  aclieiiien.  —  I,  1,  78  fehlt  bei  Hm.  P.  die  Anm.  von  Crnquiu« 
S.  517:  frueiie  autem,  hgenäum  eemeo  (idqne  meo  iudieio)  apiittime: 
gmod  eane  non  pb9erva$$emy  nie*  admmUne  aperta  liiura  SUni  eod,  ei 
martinii.  Nam  fru$ti$  certe  non  convenit,  —  eqmdem  ermtie  ad* 
miterim  poHue,  ui  habeni  quidam  eodieei.  —  I,  2,  10  fehlt  die  Bemer- 
kung von  Crnquius:  codiee»  aliqui  ei  seripH  ei  emügaii  habeni  toluu: 
quam  leetionem  quoque  LandinuM  agnoeciiy  »ed  minue  apie,  —  I,  4,  2 
zu  in  regiane  Pedana  fehlt  die  Bemerkung  von  Crnquius  S.  528:  Silvim 
eod.  cum  Mari,  habei  Padana.  —  L  5,  I  muiste  Hr.  P.  den  zu  dieser 
Stelle  bei  Cruquius  S.  530  rorKegenden  Bemerkungen  noch  eine  früher 
zu  Ep.  I,  1,  18  S.  514  gelegentlidi  gemachte  beibringen,  wenn  sie  auch 
mit  jenen  in  Widerspruch  zu  stehen  scheint:  hie  locue  argumenio  poteei 
e$»ey  Epiitoia  5.  legendum  fMC,  Si  poiee  arcani*  cfmviva  recambere  U" 
eii$y  efe.  eü  qnod  in  mnliie  exemplaribue  aeripiie  fere  invenio  t6 
archani»  per  aepiraiionem  teripiumy  ui  ibi  docebimue,  —  I,  5,  29 
giebt  Hr.  P.:  ubteumque  ea  vox  reeurrii  st.  oeeurrii.  —  I,  6,  1  mufste 
Hr.  P.  der  Vollständigkeit  halber  noch  das  Ende  der  Anm.  von  Cruquius 
S.  534.  b.  geben:  in  aliie  cum  vuigati»  divieim  prope  re$,  -—  I,  6,  16 
giebt  Elr.  P.  irrtbflmlich  als  Lemma  von  Cruquius:  ei  petai  ipeani  statt 
••  p.  f.  —  I,  0,  22  durfte  Hr.  P.  nicht  die  Bemerkung  hinter  indignum 
auslassen:  ei  in  Bland,  amtoiaium  e$i,  muiUB  t.  imperiiuiiiei  ineioquene; 
guod  videiur  per  artt&t<r^v  mnlaium  ad  id  quod  $upra  dixii  hqueniem. 
Sed  ea  teeiio  mihi  non  eaiii  prebaia,  non  per$ua$iiy  ui  vuigaiam  im- 
probarem;  praeeerHm  quia  in  2.  Hb.  Bland,  ei  Tom.  u.  s.  w.  —  I,  6,  23 
fehlt  die  Bemerkung :  hie  tibi  $ii  poiiu».  $upp.  ei  ne.  ui  vix  iandem  in 
adnoiaiionibue  Bland,  excuiere  poiui.  —  I,  6,  30  gehören  die  den  Schlufs 
der  Anm.  des  Cruquius  bildenden  Worte  hinter  das  Wort  puie»  in  der 
Anm.  zum  folgenden  Verse.  —  I,  6,  50  giebt  Hr.  P.  fiHacblich:  in  uno 
ex  Bland,  taevium  statt  eaevam.  —  1,  11,  7  muiste  Hr.  P.  noch  an« 
filhrcn:  hie  dialogui  eHy  quanium  lieuii  obuervare  ex  noiie  codicum 
Blandiniorum.  —  I,  11,  24  fehlt  bei  Hm.  P.:  ui  quocumque.  cod. 
eeripH  Bland,  ei  Mari,  habeni,  iu  quoc.  Es  bleibt  zweifelhaft,  welche 
der  beiden  Angaben  des  Cruquius  die  richllge  ist.  —  I,  15  hSlte  Hr.  P. 
die  interessante  numismatische  Miftbellung,  welche  die  Differenz  der  Hand- 
•ehr.  in  der  Ueberschrift  erklürt,  nicht  auslassen  sollen.  —  I»  15,  4  giebt 
Hr.  P.  fii  tribut  Bland.,  während  bei  Cruquius:  in  librii  Bland,  steht 
^  I,  15,  5  giebt  Hr.  P.  offendi  statt  oHendi.  Er  hätte  sich  nur  an 
die  von  ihm  selbst  S.  221  beigebrachte  Anmerkung  erinnern  sollen.  — 
I,  17,  21  fehlt  bei  Hm.  P.  die  Bemerkung:  Div.  eod.  ei  Bu$l.  habeni, 
iu  pi^teii  viHa;  quod  non  dieplieerei  pro  comedi$;  niei  obiiarei  %6 
danie.  —  1,  18,  15  ist  der  Anfiing  der  Cniq.  Anmerk.  bei  Hm.  P.  min- 
destens unklar  geworden,  indem  ein  Punkt  hinter  inierpuncia»,  und  in 
der  nächsten  Zeile  ein  Komma  zwischen  alier  und  rixatui  fortgelassen 
ist.  —  I,  18,  57  giebt  Hr.  P.  irrthOmlich  in  der  Anmerkung  ahiudieai 
ttett  ad^iudieai.  Auch  war  zu  bemerken,  daft  Yielleicbt  Tor  dem  ersten 
t6  ein  inier  ausgefallen  sei.  Oder  Craquius  hat  sagen  wollen,  hinter 
fivne  stehe  fn  seinen  Handschriften  ein  Komma,  hinter  ei  ein  Semikolon. 
Dieses  hat  Hr.  P.  in  seinem  Abdruck  in  ein  Punkt  Terwandelt  —  1,  10 
hat  Hr.  P.  Hbeivehen,  dafs  die  Ceberschrifl  die  Ep.  als  die  3le  an  Mäcenaa 
bezeichnet,  während  er  doch  sonst  davon  Notiz  giebt.  ^  1>  10,  1  war  zu 
bemerken,  dafs  nicht  blofs  der  Commentaior  Cruquianue:  credai  giebt, 
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sondern  auch  das  erste  Leama  von  Cru^aius  selbst.  —  I,  19,  15  pehi 
Hr.  P.  fälschlich  im  I^niBia  Hyarhüham  statt  Hyarhüam.  Uebrigens 
mufste  angemerkt  werden,  dafs  das  Lemma  im  Comment.  larbii.  lautet, 
was  nur  aus  Orelliana  3  angeführt  wird.  —  11,  1,  31  fehlt  bei  Hm.  P. 
XU  duri  die  Bcmeriiung:  Tom.  eod,  habet  durum.  ~  If,  1,  39  fehlt  bei 
Hrn.  P.  die  Anm.:  perficit.  Bu$l.  et  Nan,  eodieee  habent  proepieit.  — 
II,  I,  114  fehlt  die  Anm.:  abrotonum  icriptum  e$t  tu  omaibu4  Üb.  «a- 
tigui$y  non  abrotanum^  ut  vulgo»  —  II,  I,  168  giobt  Hr.  P.:  utru  tu 
altert  proferenda  statt  alteri  muH  um  prae ferenda.  Auch  durfte  die 
Schlufsbewerkung  Ton  Cruquius  nicht  fehlen.  —  H,  I,  172  fehlt  die  Anm. 
zu  ut  patrie:  cod.  Di's.  habet ^  et  patri$  attenti,  teuodtie  et  iueidioti, 
quod  non  di$pUcel.  ■—  II,  1,  173  fehlt  die  Anm.:  Do$$ennu9,  eie  km^ 
beut  omnia  scripta ^  quae  legi,  non  Dor$ennu$,  —  11,  1,  248  ist  die 
Bemerkung:  per  aenea.  eine  aepiratione  in  medio  wohl  kriliscbeo  In- 
halts, und  war  daher  nicht  sbu  übergehen.  —  II,  1,  269  fehlt  die  Anm.: 
tue  eine  aepiratione,  in  »criptie  e»t  antiquie.  Und  doch  wird  lirt  als 
Lesart  der  Cruquiana  angeführt.  —  II,  2,  63  durfte  zu  eicuiae  die  Be- 
mcrkuog  nicht  fehlen  8.  612.  b.:  ut  omiilam  in  uno  eod.  Bland,  tnve- 
ttisee  tue,  cicutae,  id  e$t,  medicinae  vehementieeimae ;  deinde  in  Siiuio 
dcuta  hie  eet  tpecie»  hellebori.  ^  II,  2,  65  fehlt  die  Bemerkung  S.  612.  b.: 
me  Romae  ne  poem.  sie  in  omnibua  eeriptie,  et  multo  moÜius  legitur 
quam  in  vulgati»,  Romae  me  ne.  —  II,  2,  158  berichtet  Hr.  P.  falsch- 
lich: ttlii  tre$  (Bland.),  quicquid  libra  mereatur  et  aere.  Bei  Cruquius 
S.  614.  a.  findet  man  in  allen  Ansgaben:  mercan^ur,  —  II,  2,  167  be- 
richtet Hr.  P.  fälschlich,  dafo  die  Cruquiana  und  das  Lemma  des  Cru- 
quius: Arricini  geben.  An  beiden  Orten  sieht  die  richtige  Lesart  Aricini. 
Auch  Sicht  daselbst  in  der  Anm.  vulgata,  nicht  vulgatam.  —  II,  2,  199 
giebt  Hr.  P. .  nur  das  Ende  einer  Bemerkung  ron  Cruquius  über  den 
Zustand  der  Bland.  Codd.  Namentlich  durfte  nicht  fehlen:  ex  tcripti» 
Bland,,  nbi  lacuna  ingen*  antiquitatem  omnem  ob$orb$it.  —  H»  2,  205 
fehlt  im  Lemma  das  notbwendige  Punktum  hinter  abi.  Ferner  wird  non 
eit  avaru$?  fälschlich  als  Lesart  angegeben  statt  110»  e$  avaruet  Dann 
hängen  die  Anmerkungen  zu  205.  206  so  eng  zusaounen,  dafs  sie  nur 
zum  Nachtheil  des  Verständnisses  auseinandergerissen  worden  sind.  Be- 
zieht sich  doch  noch  Vieles  gegen  Ende  des  zu  206  gegebenen  auf  den 
Anfang  der  Stelle.  Endlich  ist  zu  rügen,  dafs  die  Intcrpunetion  der 
einzflncn  Codices  nicht  ganz  treu  wiedergegeben,  namentlich  mclirmala 
Kolon  und  Punkt  vertauscht  worden  sind,  obwohl  Cruquius  gerade  auf 
die  Verachiedenheit  der  Interpunclion  In  der  Stelle  aufmerksam  zu  ma- 
chen die  Absicht  hatte. 

Ad  Pis.  114  giebt  Hr.  P.  fälschlich  hie  versus  statt  kic  versicmlus 
und  Theodufi  statt  Theodoli.  —  V.  202  giebt  Hr.  P.:  cum  reliquis 
Omnibus  statt  cum  aliis  omnibus.  —  V.  422  fehlt  die  Anm.  S.  646. &.: 
reete  qui,  sie  cod.  Busl»  Uebrigens  mufs  man  sich  wundern,  dafa  Hr.  P. 
nicht  für  nöthig  befunden  hat,  folgende  für  den  Kritiker  höchst  wichtige 
Bemerkung  des  Cruquius  über  die  Stellung  der  Epistel  in  seinen  Hand- 
schriften wiederzugeben.  Sie  findet  sich  gelegentlich  S.  309.  a.:  Nam  in 
codicibus  Blandiniis  duobus,  Tonsano  et  Dioaei,  ante  libros  Eelogarmm, 
in  aliis  duobus  Blandiniis  et  Buslidiano,  ante  libros  i^rm^r:  in  Nmnnii 
et  MarHnio  codice  loeum  habet  ante  libros  epistoiarum.  Dabei  hätte 
dann  erwähnt  werden  müssen,  dafs  aus  der  Angabe  des  Cruquius  S..308| 
dafs  in  dem  antiquiss.  Bland»  daa  Carmen  seetUare  den  Belogen  yoraos- 
gehe,  sich  ergiebt,  dafs  eben  dieser  antiquissimus  einer  der  beiden  an 
xweiler  Stelle  angeführten  Blandinii  gewesen  sei. 

Auffensclicinlich  haben  diese  und  ähnliche  Versehen  gröÜBtentbeils  darin 
ihren  Ursprung,  dafs  Hr.  Paulj  beim  Bzcerpiren  des  eng  und  klein  ge- 
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ilnicktcn  Commenlare  von  Cniquius  zuweilen  ermüdet  ist,  und  dafo  er 
niebi  immer  volle  Geistesgegenwart  bei  dem  tädiösen,  meehaniseben  Gc- 
BCbSft  «ich  bowabrt,  nicht  immer  strenge  Anforderangcn  an  sieh  gestellt 
hat.  Das  ist  freilich  zu  erklären,  ja  zu  entschuldigen.  Allein  wollte 
Hr.  P.  mit  einer  Arbeit  dieser  Art  vor  das  gelehrte  Publicum  treten,  so 
mufsle  er  die  Mühe  nicht  scheuen,  dieselbe  so  oft  zu  controliren,  bis 
Alles  eicjfi  pulvtKuio  erleiligt  war.  Da  er  das  nicht  gelhan  hat,  so  wird 
er  keinem  Leser  verargen  können,  wenn  sich  über  die  Zuveriässigkeit 
deijenigen  kritischen  Aneaben,  bei  denen  vorläufig  keine  Controle  för  An- 
dere  möglich  ist,  einige  Bedenken  erbeben,  zumal  wenn  man  noch  hinzu- 
nimmt, dafs  die  Correclur  des  Buches  ohiio  Sorgfalt  und  Sachkenntnifs 
gebandhabt  zu  sein  scheint.     S.  oben  S.  850  Anm.  2.  ■) 

Allchi  Hr.  P.  hat  leider  noch  in  einer  wichtigeren  Frage  den  Anfor* 
dorungen  nicht  entsprochen,  die  man  an  einen  Kritiker  steilen  mufs,  der 
auf  die  Ausbeutung  der  Cruquiana  ausgeht.  Wir  finden  nSmlidi  verhält- 
nitsmä£stg  nur  selten  auf  die  vom  Commentator  des  Cruquios  gege- 
benen und  erklärten  Lesarten  Rücksicht  genommen,  während  nadi  der 
Sachlage  eine  vollständige,  mit  Consequenz  und  eindringendem  Scliarfsinn 
anzustellende  Ausbeutung  desselben  in  erster  Linie  zu  fordern  war.  Lei- 
der  hat  Cruquius,  nach  der  Weise  seiner  Zeit,  nirgends  über  die  Zusam- 
menstellung des  Commentators  aus  den  verschiedenen  ihm  zugänglichen 
Handschriften,  über  die  verschiedenartigen  Bestandtheiie  desselben  mit  Ge-^ 
nauigkeit  und  Deutlichkeit  sich  ausgesprochen.  Die  eputola  ad  hetorem 
vor  der  Ausgabe  des  vierten  Buches  der  Oden,  in  der  er  sich  vielleicht 
am  vollständigsten  darüber  geäufsert  bat'),  ist  nicht  mehr  zugänglich. 
Man  ist  also  auf  die  einzelnen  kurzen  Andeutungen  hingewiesen,  die  skh 
in  den  Vorreden  und  in  seinen  Commentarien  zerstreut  vorfinden.  Die 
fiauptquelle  zum  Commentator  waren  filr  ihn  die  vier  Vodd.  Blandiniij 
aber  er  hat  auch  andere  Handschriften  dazu  benutzt.  So  beifsC  es  in  der 
Vorrede  ad  Uctorem  benevolum  1579:  nee  «fit«  Biandinitw,  TVmtanM 
aut  a/tfs  $cripti$  (legerim)  appotitum  nomen  aiicuiu».  Dann  in  dem 
Briefe  an  seinen  Sohn  S.  639.  a.:  quat  ex  tcriptu  praeeipue  Biandi" 
niii  coiiegi  atque  eoadunati  und  quicqwid  in  aniiquU  scripth  ei  BioM» 
diniii  et  aliis  offendimut  ieetu  aeituque  utcumque  dignum  ad  finem 
fttqne  de9cripnmu$.  So  werden  in  den  eigenen  Commentarieo  des  Cru- 
quius ')  mehrmals  aus  verschiedenen  seiner  Codices  Erklärungea  und 
Handbemerkangen  erwähnt,  z.  B.  aus  eod,  Divaei  S.  369.  498.  499,  eod. 
SilM  S.  369,  cod.  Tom$aH.  S.  369,  cod.  Buüid,  S.  256.  443«),  und 
nach  den  obigen  Aeuisemngen  lälst  sieb  entnehmen,  dafs  Cruquius  aus 
eben  diesen,  namentlich  aus  dem  Toattcnics,  auch  in  den  Commentator 
Erklärungen  aufgenommen  habe.     Allein  das  Meiste  darin  ist  aus  den 


')  Es  geschieht  im  Interesse  des  Hro.  P.  und  seines  ehren-werthen  Ver- 
legers, der  das  Buch  so  trefflich  aosgestattet  hat,  -wenn  wir  ihm  den  Rath 
erthcilen,  die  Verbesserung  der  Druckfehler  und  Verschen,  so  wie  die  noth- 
'wendigen  Nachträge  auf  einigen  Blattern  aasammen  drucken  au  lassen  nnd 
diese  den  Käufern  des  Buches  zuauschicken. 

*)  S.  oben  S.  851. 

^)  Diese  enthalten  noch  manche  werthvolle  Auszuge  aus  den  Scholien  der 
Biandinii  und  anderer  Codd.,  welche  in  den  Commentator  nicht  anfgenom- 
raen  sind.     Von  solchen  Stellen  hat  Hr.  P.  nnr  wenige  henvtst. 

*)  Die  letstcrc  Stelle  ist  interessant;  sie  lautet:  ex  hoc  loeo  in  finem 
usque  huiu9  librif  quaecumque  iypi*  ediia  euni  Porphyrionii  appoiiio 
nomine^  ea  me  ad  verbwn  feto  in9eni$i€  ad$eripta  ad  oram  iibn  Badi' 
diani,  nalliu$  auciorig  addiio  nomino» 


870  Werie  Abttieiluiig.    Mitoellen. 

BlamümU  geschöpft.  S.  580.  a,  heiftt  et  logar  in  den  Anmerkuiigcii  id 
dem  ersten  Bucli  der  Episteln:  Bland.  aniiqui$$,  ex  quo  Commeni. 
de9erip*imu*.  Vergl.  S.  530.«.  ebenlUls  zum  ersten  Buch  der  Epi- 
steln: in  annoiaHonibut  icniac«  Biandiniif  ex  quo  Commentatorem 
magno  audio  deecripiimue.  An  andern  Orten  spricht  CruquiiM 
ausdrOcklich  von  drei  eommeniarüt  Blandinii$y  z.  B.  S.  269  zu  den  Kp&^ 
den:  hane  leeiionem  reliqui  free  codieee  B landin*  im  mnnoimiionAme 
mgnoecunt.  S.  645.  «.  zur  ar$  poetica:  kane  leeiionem  repoemi  ex  tri» 
bu$  Commentariii  eeripHe  Bland.  S.  426.«.  zu  den  Sermonen:  codi' 
ce$  Bland,  treu  minutienmieeeharaeieribue  exhibent  hane  adnoiatiuur 
eulam,  S.  427.  a.  zu  den  Sermonen:  in  tribu$  eodie.  Bland,  adn^ 
tahtm  e$L  Zuweilen  redet  Cruquius  ?on  Erklärungen  in  allen  codd. 
Bland.,  z.  B.  S.  369.  a.  zu  den  Sermonen:  Blandinii  codicee  omnet  — 
exponuni.  Gewöhnlich  spricht  er  ganz  unbestfnmit  oder  im  Pluralic, 
z.  B.  S.  486.«.  zu  den  Sermonen:  de  Libiiina  laeu,  ut  kabent  eodieet 
Blandinii  ad  marginem,  u.  s.  w.  S.  266.  a.  zu  den  Epoden:  cum  ad' 
notaiione  eodieum  Blandiniorum.  Auf  der  andern  Seite  aber  wer« 
den  auch  wieder  einzelne  Anmerkungen  ttur  aus  einem  cod.  Bland,  an- 
geführt, z.  B.  S.  302.  a.  zu  den  Epoden:  hoc  ego  imveni  in  uno  codka 
Blandinio  adnotaium  hoe  modo,  und  aus  zweien,  z.  B.  S.  296  zn  den 
Epoden.  Hiernach  scheint  das  SachTerhäUnifs  dieses  gewesen  zu  sein: 
Cruquius  schrieb  die  Anmerkungen  aus  einer  seiner  Handschriften  ab 
(ob  hei  allen  Büchern  des  Horatiua  aus  derselben,  ist  Tielleicbt  zwei- 
felhaft) und  benutzte  die  übrigen,  die  zum  Theil  denselben  Commentar 
enthalten  zu  haben  scheinen,  theils  zur  Bnizifferong  scbwier^er,  schwer 
lesbarer  Stellen,  theils  fügte  er  andere  Benlerkungen  aus  den  andern  Codd. 
bei.  An  manchen  Stellen  wird  man  Ternrittelst  der  anderweitigen  kriti- 
schen Angaben  des  Cruquius  tm  Stande  sein,  zu  erkennen,  aus  welcher 
Handschrift  der  Commcntator  entnommen  Ist. 

Hiernach  wird  also  der  eommeniaior  Cruquianme  nicht  öberall  ein 
kritisches  und  exegetisches  Material  von  gleicher  Güte  und  von  gldchem 
Wert  he  bieten.  Vielleicht  Ist  es  überdiels  nicht  überall  richtig  oder  voll- 
ständig von  Cruquius  mitgetheilt.  Denn  wenn  Cntquius  audi  zuweilen 
die  Deutlichkeit  und  Sauberkeit  der  Schriftzüge  in  den  Codd.  herror- 
liebt')»  ^  ^^HS  ^^  doch  viel  liäufiger  über  die  Schwierigkeit  der  Ent- 
ziffemnc,  über  die  unlesbaren  Züge,  über  abgegriffene  oder  durch  anders 
äufsere  Einflüsse  zerstörte  Stellen.  So  lieifst  es,  abgesehen  ron  der  oben 
S.  857  bereits  mitgetheilten  Stelle  aus  dem  Briefe  an  Cornelius  Crnquius 
S.  639.«.,  In  der  Vorrede  1579:  iia  laeera,  manca,  mnifin»  /«rarnos% 
ei  tanium  neu  earie  veiuMiaieque  deperdiia,  ui  ex  ii$  eix  hoe  Cümtnem- 
iarioe  eoneareinaverim.  Femer  S.  224. «.:  hie  in  aniiquieeimo  co- 
dice  Bland,  ex  u»u  frequenti  litterii  propemodum  deleiie.  S.  246.  c: 
hie  ego  leeiionem  Oraeeam  in  conuneniaiore  reiliiui  quo  ad  eine  ßeri 
potuii  ex  eharaderibue  Laiinie,  aui  poiiue  Oothieie,  adeo  nume- 
rie  erant  stmtles.  S.  476. 6. sq.:  codex  Blandin.  antiquieeimui  habet  ad 
oram  paginae  eharaeieree  ip$a  quidem  formm  Sfraeeoe,  $ed  com  aemgui 
tum  nequeam  u.  s.  w.  8.  498.  b, :  ei  hoc  ipeum  eei  quid  in  CommamH^ 
iore  aeripeimui,  vix  iandem  ex  barbarieeimie  eharaeieribue  cadi^ 
cum  Blandiniorum  erutum.  S.  615.  a.:  Comment.  hie  Soeipairo  etfper- 
•ofttr  de  quinque  atrie  diebue  ex  eeripiio  Bland,  ubi  laeuna  ingene  an- 
Üquiiaiem  omnem  obeorbeii:  habei  etämt  et  Mimerpae  ideo  dieati  quati 
ingenio  uei  euni  Bomani.  to  ingenio,  in  umo  ex  0$  Bland,  habetur. 


I)  So  heiCrt  es  S.  341. 41.:  ire$  dieti  eodicti  (Bland,  in  Coameniatare) 
in  exquiiiti»$imi$  charadteribue  tonmnmii* 
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Ugemuü;  in  aiio,  ingemia:  taUiqumimu$  autem  fein»  ad  finem  kuius 
epiMioiae  (Ih  2)»  päriitn  obliiieraiu$  e§t,  partim  lacer.  Auch  über 
einige  andere  Codd.,  aufser  den  Biandiniii,  finden  sich  ähnliche  Aeube- 
rungen.  So  tiber  c^d»  Diva  ei  S.  4d9. «.:  Codex  Divaei,  habet  (quau" 
tum  licet  conOeere  ex  uoti$  umu  et  vetuttate  tritii,  woraus  auch 
die  gleich  S.  499.  «r.  folgende  Aeufaening  zu  erklären  ist:  malim  legere 
privaf  guemadmodiun  mihi  videor  legiue  in  codice  Divaei,  Femer 
über  den  eod.  Toneanue  S.  369.  &.:  adnotationem  hreviueeulam^  ud 
neu  ei  mjiculii  tanium  non  deletam.  Von  dem  einen  jBvffiilta - 
nu9  in  der  Aii^;abe  der  Bpoden  1567  S.  19:  ha$  iH$cripiione$  anHquie- 
Mimai  in  codicäkue  Blandinii$  et  Bu$lidiano  uno  invenimu»,  qua»  ex 
fragmentier  hine  litterarum^  illinc  dictionum  inter  ee  tan^ 
dem  magna  cura  eennexarum  eruiae,  hie  adecripiimue. 

Indefs  wenn  auch  nicht  Alles  in  den  alten  Commentarien  von  Cru- 
•uius  richtig  und  genau  entziffert  sein  wird,  wenn  auch  Dousa  mit 
Kocht  angemerkt  haben  mag,  dafs  Cruquius  den  Commentator  nicht  cor- 
rect  und  vollständig  gegeben  habe,  wenn  dieser  Commcniator  auch  aus 
sehr  Torschiedenartigcn  Quellen  hervorgegangen  ist  und  Theile  sehr  ver- 
schiedenen Alters  ')  enthält,  immerliin  ist  er  doch  eine  vortreffliche  und 
iinerseUllcbe  Quelle  für  Kritik  und  Exegese. 

Da|s  hatte  denn  schon  der  einfache,  biedere  Cruquius  richtig  erkannt, 
lind  darum  hatte  er  keine  Mühe  gescheut,  den  Schatz  zu  heben.  Seine 
Anmerkungen  beweisen,  wie  richtig  er,  trotz  seines  vielfachen  Schwan- 
kens bei  der  Bntscheidung  zwischen  vencbiedenen  Lesearten,  im  Ganzen 
den  Werth  der  alten  Commentarien  zu  schätzen  gewufst  hat.  Oft  fulurt 
er  dieselben  zur  Bestätigung  der  aus  den  besten  Handschriften  ge- 
wählten l.esarten  an;  zuweilen  entscheidet  er,  auf  sie  gestützt,  gegen 
die  besten  Handschriften.  Er  erkannte  sicher,  dafs  die  Commentare  l^e- 
standtbeile  enthalten,  die  an  Alter  weit  über  die  Blandinischen  Hand- 
schriften hinauareicben,  die  er  doch  tont  ante  annoe  9eptingento$  aai 
rirciter  geschrieben  wissen  will.  S.  S.  308  und  die  Nachrede  ad  leciarem 
benevolMm*    In  ähnlicher  Weise  haben  die  folgenden  Kritiker  geurtbeilt 

Es  war  daher  wohl  eine  natürliche  Voraussetzung,  wenn  man  in  der 
Ausgabe  des  Herrn  Pauly  auch  den  Commentator  des  Cruquius  voll- 
standig  ausgebeutet  zu  sehen  erwartete,  und  zwar  sowohl  in  Betreff  der 
Lemmata  als  nach  dem  Inhalte  der  Erklärung,  mit  andern  Wor- 
ten, wenn  man  boflle,  Hr.  P.  würde  mit  jenem  so  verfahren  sein,  wie 
Jeder  Herausgeber  eines  griechischen,  mit  guten  Schollen  versebenoB 
Schriftstellers  zn  verftihren  pflegt.  Hr.  P.  roufs  anders  genrtheilt  haben. 
Denn  während  er  es  nicht  verschmäht,  die  oft  höchst  unerheblichen  Va- 
rianten der  Cniquiana  mit  einer  gewissen  Vollständigkeit  zu  verzeichnen, 
erwähnt  er  des  Commentators  nur  selten  und  ausnahmsweise. 

Wir  wollen,  zum  Belege  daftir,  «hifs  sich  aus  dem  Commentator  für 
die  Vervollständigung  des  Apparats  und  die  Kritik  etwas  gewinnen  liefs, 
einige  Gedichte  durchgehen,  und  wir  wählen  dazu  die  Epoden  und  einig« 
Belogen,  weil  für  diese  die  Originalausgaben  zur  Hand  sind.  So  sprieht 
der  Commentator  für  folgende  I«esarten  Ep.  f,  10:  qua  —  moUeie^  16: 
tnMIt«  (wenn  aocb  falsch  aulgefafst),  21:  non  ut  adeit,  28:  paeeua^  29: 
iMc  icl,  33:  premam  terra y  34,  wie  es  scheint:  perdam  nepo$.  II,  S: 
neque  exciiaiur,  18:  erranlets»  13:  umHUieque^  16:  oveii,  Ifti  arvie^ 
20:  purpuraa,  28:  femf,  30:  MK^fit«  niveieque  *),  37:  malorum  1567, 


* )  Man  findet  darin  sogar  französische  Brocken,  s.  B.  S.  335.  b. :  ioleai. 
gailieulae  bene  indeae.  Qaü,  de$  broiequim,  Vcrgl.  auch  Suringar 
in,  S.  67. 

*)  Diese  Endung  werde  ick  nidit  weiter  snftihren,  da  sie  vielleicht  Cra- 
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maiarum  1579»  wofitr  die  Erklining  spridit»  48:  inemtmif  60:  kmtiMs, 
69:  redegit,  70:  kalendii.  III,  3:  edii  cicuHi,  19:  guoä  ii  guid,  21: 
Mvio.  y,  1:  guidquid  (regit),  3:  ei  quid  omnium,  11:  trtmemti^  14: 
movere,  21:  ioleho»,  Iberia,  28:  ctfireitf  aper  mit  der  Erklärung  yk- 
renf,  33:  terque,  37:  exieeia,  46:  deripii,  47:  inreHeium,  M:  formi- 
doloMoe  ini  Lemma  and  durch  timendae  erklärt,  63:  Buperham  mit  ent- 
sprechender Erklärung,  67 :  ver6a  im  I..emma,  nickt  in  der  Erklärung,  die 
das  Richtige  andeutet  (der  Fehler  findet  sich  1567.  1579),  71:  uh  ak^ 
75:  non  vocata,  87:  venena  magnum  fa$  nefiaque  mit  entsprocfaender 
Erklärung.  VI,  3:  verie,  4:  pete,  8:  praecedity  aber  in  der  Erklärang 
iaceiiiveriiy  14:  Bvpalo,  15:  oppetiterit.  VII,  13:  ccecn«,  16:  steit- 
res.  IX,  5:  mixtum,  16:  ConopeuMf  17:  «rr  Ave,  20:  etfoe,  25:  jd/ri- 
cano.  X,  7:  quantui,  20:  notifs.  XI,  1:  Pefft,  24:  moÜitia  in  der 
Anmerkung.  XII,  I:  harrin,  3:  neefirmo,  7:  ^»i,  22:  propermbaniur. 
XIII,  8:  Ackaemenia,  9:  Cylleniü,  13:  parrt  und  pravi,  XV,  12:  vtrt 
esf,  17:  er  fu.  XVI,  4:  Ponenae,  8:  aftomtiialirt,  26:  ne  reAVe  mit 
Erklärung,  29:  proeurrerii  in  der  Erklärung,  48:  lentt,  52:  nee,  59: 
Sidonei,  Wi  ülifuei^  65:  aere.  XVII,  5:  refixm,  11:  «nxere,  18:  reic- 
tuiy  30:  o  mare  ef  terra,  33:  viren$,  tu,  42:  vice,  47:  iie^e,  50:  Fs- 
ctumeiuM,  aber  1567  ist  bei  der  ersten  Erwähnung  in  der  Anm.  Par- 
etumeius  gedruckt;  56:  inuitui  ut  tu,  56:  Coh/Oa,  60:  proderii^  67: 
aliti,  80:  paeulum,  —  Serm.  I,  I,  2:  /ort,  19:  noiint,  38:  $apien$y  46: 
p/iis,  9« am,  mit  der  Erklärung:  ftitcf  ven/er  aliquando  tahtratuTf  ui 
meui,  53:  cum  fifn  piui  1573.  1579,  55:  malti  in  der  Erklining,  58: 
avuUo9,  59:  tantulo,  quanto  ett,  60:  neque,  64:  Tnafemii,  72:  e#  f»- 
efit,  73:  nesett  quo,  75:  ^iretf,  91:  tu  campo  in  der  Erkläruiw,  92: 
quumque  habea$,  95:  UmidiuB  in  der  Erklärung,  101:  Naevitu.  I,  2,  2: 
halathrone»  (1579:  halatronet)  und  die  Bemerkung:  Legitur  et  Barm- 
tkronei,  12:  Fufidiui,  14:  quinai  mercei  exiecmf,  18:  exciamet  In 
der  Erklärung,  at  in  ae,  19:  hie  vix  eredere,  25:  Maltkinms,  46:  ilfM#* 
lerer,  47:  ar,  62.63:  interest,  63:  peccette,  81:  Ckerinte,  93:  lüeftf' 

ff,  106:  $eeiatur  in  der  Erklärung,  109:  Atscifie,  126:  /Itce,  A^^trima. 
,  3,  21 :  Maeviu$,  25:  pervidea$,  27:  ar  ridf,  35:  mim  ^ae,  40:  ^^oe, 
43:  ^ar>,  57:  ilii,  58:  ptit^f,  76:  quaiinms,  81:  ligurierit,  83:  yvOTf« 
Aoe,  86:  ttr  Atrsonem,  128:  ^o,  130:  Alphenu^,  Doch-Ref.  bricht  hier 
ab,  da  diese  Beispiele  zur  Genüge  beweisen,  dafs  hier  noch  ein«  reiche 
Fundgrube  vor  Augen  liegt,  deren  sorgfältige  Ausbeutung,  da  die  Cm- 
quianischen  Codices  nun  einmal  verloren  sind,  nicht  von  der  Hand  za 
weisen  ist  Die  Spreu  wird  sich  vom  Weisen  leicht  sondern  lassen,  un4 
der  Gewinn  wird  namentlich  für  die  Beurtheilung  der  Mittel  des  Cni- 
quius,  somit  also  auch  ftir  die  Kritik  des  Schriftstellers  nicht  unhetridiC- 
Itcb  sein. 

Ref.  häJt  die  übrigen  Bemerkungen  zurück,  zu  denen  die  Benotzung 
des  Cruqoius  durch  Hm.  P.  so  wie  die  anderweitige  kritische  Thätigkeit 
desselben  in  der  Ausgabe  ihm  Veranlassung  gegeben  hat  Bewährte  Ho* 
ratianische  Kritiker  werden  sie  zu  wGrdiffen  nicht  unterlassen.  Nur  auf 
einen  Punkt  mufs  noch  eiugegangen  werden.  Hr.  P.  hat  nämlich  leider 
keine  eigene  Darstellung  des  kritischen  Apparate«  ron  Crnquius  gegeben, 
sondern  8.  Villi  die  betreffende  Stelle  aus  Kirchner's  Ausgabe  der  Ser- 
monen r,  S.  XXVII  ohne  Verbesserung  abdrucken  lassen ;  nur  Über  dl« 
Blaudinii  giebt  er  S.  VIII  zwei  e^ene  Bemerkungen.  Es  ist  zwar  mehr 
als  wahrscheinlich,  dafs  Hr.  P.  in  seinen  1851   zu  Bonn  erschienenen 


qaias  selbst  angehört.     Vergl.  S.  167.  a.:   iermomii,  in  i 
per  M  mmiu9culum  scripium  e$t,  quod  fire  vel,  ti;  vel, 


Bland,  eadieikut 
€$p  na$^. 
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Qmae$iione9  Horaiümae  CrUieoe  autfÜhrlteheTe  Untenuchungeo  über  die 
Codd.  angestellt  bat  (leider  iat  es  mir,  trotz  directer  Bemühung,  bis- 
her nicbt  gelangen,  die  Schrift  zu  erhalten);  was  indefs  in  der  Vorrede 
gegeben  wird,  ist  der  Art,  dals  darauf  näher  eingegangen  werden  mufs. 
Wenn  Hr.  P.  auch  mit  seinen  Mitteln  nicht  den  alten  Irrthum  über  den 
€oä.  Carrionii  und  Divaei  beseitigen  konnte,  so  hätte  er  doch  die  übrigen 
mangelhaften  Angaben  über  die  Uandschriften  des  Cruqulns  rerbcssern 
können,  wie  es  oben  gelegentlich  geschehen  ist  In  Betreff  des  von  Nan- 
nius  aus  der  Blandin.  Bibliothek  benutzten  Codex  hat  Hr.  P.  sich  sogar 
zu  einem  neuen  Irrthum  verleiten  lassen.  Kirchner  bemerkt  S.  XX VII 
(bei  P.  S.  Villi),  nachdem  er  von  dem  cod,  Natmii,  den  Cruquius  benutzt 
hat,  obenhin  gesprochen:  Divenum  fui$$e  ab  veiuHüaimo  ülo  codice^ 
quem  Nanniua  in  Mliotkeca  Blandtnia  repertum  pervolutaverat ,  inde 
coUigUur,  guod  ipie  in  Miicelian.  l  IIL  c.  25  {Qruttri  Lampa$  Tom.  /, 
p,  1261)  in  hoc  codice  nii  ni$i  carminum  libro»  se  inveniue  teüatur. 
Diese  Bemerkung  ist  freilieh  in  so  fern  ganz  richtig,  als  eine  Handschrift 
der  bibUotheca  S.  Peiri  in  monte  Biandinio  nicht  mit  einer  Handschrift 
identisch  sein  kann,  die  offenbar  nach  dem  Besitzer  cod,  Nannii  genannt 
wird.  Das  verstand  sich  ganz  von  selbst  und  bedurfte  nicbt  erst  eines 
indirecten  Beweises.  Der  Inhalt  des  Beweises  selbst  aber  ist,  wie  es 
scheint,  aus  einer  falschen  Voraussetzong  hervorgegangen.  Nannius  er- 
zählt Mise.  III,  1  in  Oruter's  Lampat  T,  I,  S.  1259,  dafs  er  aus  per- 
sonlichen Gründen  nach  Gent  gekommen  sei  und  gelegentlich  in  der  Bi- 
bliothek S.  Petri  in  tnonte  Biandinio  einen  aniiguisiimum  Horatium 
gefunden  habe.  Am  Ende  des  Capitels  sagt  er:  In  ea  bibliotheca  inveni 
viia»  Horatii  plurifariam  con$criptai,  $ed  indoctiinmCf  inier  qua*  ta- 
rnen una  eximia  fuit  a.  s.  w.  Diese  läfst  er  Cap.  2  S.  1262—1263  mit 
Verbessemngen  abdrucken;  es  ist  offenbar  dieselbe,  welche  bei  Cruquius 
1579  am  Ende  als  e  veiuüo  Codice  Bland,  deacripta  abgedruckt  ist '). 
Nannius  läfst  hierauf  c.  3  —  24  eine  Reihe  von  Bemerkungen  zu  Horaz 
Oden,  Epoden  und  der  ^r«  poeiica,  eigentlich  hauptsächlich  zu  den 
alten  Commentarien,  welche  den  betreffenden  Stellen  beigegeben  waren, 
folgen,  zu  denen  ihm  offenbar  derselbe  cod,  BlandiniuB  Veranlassung  gege- 
ben hat.  Gleich  e.  3  sagt  er:  no$  eam  (tenteniiam)  integritati  ex  i$to 
vetuito  codice  reatiiuemut;  mehrmals  nennt  er  geradezu  den  Blandiniui 
codex  als  seine  Quelle,  so  c.  7.  8.  10.*  II.  12^  an  den  übrigen  Stellen 
heifst  das  von  ihm  gebrauchte  Buch  zwar  nur  allgemein  vetus,  vetuituB 
codex,  Bcriptui  Über,  auch  bildlich  vera  lutcinia;  nach  dem  Zusam- 
menhange aber  ist  überall  dieselbe  Handschrift  zu  verstehen.  Es  ergiebt 
sich  also,  dafs  dieser  cod,  Blandiniut  weniffitens  die  Oden,  Epoden  und 
die  Ar$  poetica  enthalten  habe.  Aber  wie?  Läfst  nicht  Kirchner  den 
Nannius  3,  25  selbst  bezeugen:  in  hoc  codice  nil  niii  Carminum  Zt- 
broi  $e  invenitiet  Das  heifst  doch  wohl:  nichts  als  die  Oden.  In- 
defs nur  Kirchner  läfst  diefs  den  Nannius  sagen.  Denn  Nannius  selbst 
berichtet:  VetUM  codex  nihil  not  in  Sermonibu$  ^)  adiuvat:  Nam  prae- 
ter ip$a  carmina  Horatii  nihil  habet  Diese  Worte  -  besagen  nun 
einlach  nichts  Anderes  als  Folgendes:  Nannius  habe  bei  den  Sermonen  in 
dem  cod.  Blandiniut  nur  den  Text  (ipta  carmina  Horatii),  aber  nicbt 
einen  solchen  alten  Commentar  vorgefunden,  wie  er  den  voraufgehen- 


' )  Es  folgt  daselbst  eine  andere  wta  Horatii  ex  eodem  codice  ^nd  eine 
dritte  tu  tribui  eodie.  Bland,  aliter  detcripta. 

*)  Nur  diese  Worte  findet  Referent  in  seinem  Exemplar  der  Laropas, 
während  Hr.  P.  S.  164  mit  Anföhrungshakcfaen :  tre  Sermonibui  et  Epi- 
siulit  ciiiri.  « 

Zeitsclir:  f.  d.  Oymnasualwesaii«  IX.  11.  56 
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den  Oden,  Epoden  und  der  An  paetiea  in  der  EUmdBehiift  beigeMbrie« 
bcn  war.  Demgemäß  entbalten  denn  aucb  die  nacbstfolgenden  Capitel 
des  Nanniua  nur  kritiache  und  ezegetiacbe  Bemerkungen  au  den  Sermonen, 
nicht  zu  dem  alten  Commentar;  daran  achliefsen  aidi  noch  einige  Capitel 
über  die  Episteln. 

Obwohl  ea  nun  «igenacbelnlieb  ist,  dala  Kirchner  die  Worte  des 
•Nanniua  falsch  ausgelegt  hat,  so  folgt  doch  Hr.  P.  demselben  S.  164, 
indem  er  noch  daau  der  Aualegung  eine  weitere  Folge  giebt:  narm  Natt' 
nii  Bland,  vetKaii$9.  non  idem  e$t  ae  CruquU^  quia  ipu  Sannimu 
dicU:  *MUum  codkem  in  Strmonibui  €i  Epiiiulii  nihil  §e  Mi9»Me% 
Cruqitianu$  mtitm  omnia  Horaiü  potmaia  eoniinuii.  Zu  einer  so  be- 
stimmten Behauptung  liegt  aber  kein  ausreichender  Grund  vor,  vielmehr 
läfiit  sich  die  Identität  des  Biandiniu$p  den  Nanniua,  und  deejenigen,  den 
Cruquftts  benutzt  hat,  mit  gröfserer  Wahrscheinlichkeit  annehmen  als  das 
Gegen theil.  Eratens  geben  beide  dieselbe  Vita  Horaiii,  mit  geringen,  aus 
der  Schwierigkeit  der  Entzifferung  herzuleitenden  Abweichungen.  Nach 
Cruquius  aber  befand  sich  diese  vita  nur  in  einer  der  vier  Blandini- 
achen  Handschriften  ' ),  den  er  »az*  Hoxv'  V€tu$iuM  nennt.  Zweitens  die 
von  Nanniua  mitgetheilten  Bemerkungen  aua  den  alten  Commeotarien  und 
Lesarten  finden  aich  gröratentheils  auch  bei  Cruquiua,  z.  B,  die  Lesar- 
ten in  der  17ten  Epode:  rtfixa^  atira^  prüden»  bei  Nann.  HI,  e.  20  und 
bei  Cruquius  S.  293 — 295.  Allerdings  stimmen  nicht  alle  Bemerkungen 
wörtlidi  ilberein,  Nannius  hat  auch  einige  mehr.  Daraua  aber  ist  kein 
entscheidendes  Argument  zu  gewinnen;  denn  dab  Cruquius  seinen  Com- 
mentator  aus  mehreren  Handschriften  zusammencesetst  hat,  ist  bekannt; 
dafs  er  in  der  Mittheilung  deraelben  mit  einiger  Freiheit  verfiüiren  sei  und 
gerade  gelehrte  Bemerkungen  fortgelassen  habe,  mehr  ala  wahrscheinlicb. 
Drittens  folgen  bei  Nannius  Bemerkungen  zu  den  Oden,  Epoden  und  der 
Ar»  poetiea  auf  einander;  die  von  ihm  benutzte  Handachrift  wird  also 
wohl  die  genannten  Bücher  in  dieaer  Ordnung  Ihm  dargeboten  haben.  In 
derselben  Ordnung  aber  atanden  jene,  wie  vorher  erwleaen  ist,  In  dem 
antiquiuimui  des  Croquius.  Gegen  die  Identität  beider  Codicea  acheiat 
freilich  dio  Aeuisemng  des  Nannius  zu  sprechen:  Fefnt  codex  Mikii  mos 
tfi  SermonibuM  aditnat,  sei  es  nun,  dals  wir  Sermone»  blolk  auf  die 
Satiren  beziehen  (wofär  die  Ueberschriften  bei  Nannius  lU,  25:  Ex 
»ermonum  iibro,  Satyra  prima  und  IV,  12:  SermetiinB  lib.  »ecmmdo,  &i- 
tffra  »epHma,  femer  IV,  13:  Ex  iibro  Epitiolwrum^  Epi»ioL  primm  an 
sprechen  scheinen),  sei  es,  dafs  wir  das  Wort  in  dem  umfasseiidcren 
Sinne:  Satiren  und  Episteln  nehmen,  wie  Hr.  P.  sogar  die  eigeocB 
Worte  des  Nannius  zu  verfälschen  fOr  erlaubt  gehalten  hat  Und  des- 
noch  kann  dieaer  Umstand  gerade  einen  neuen  Beweisgrund  an  die  Hand 
geben  und  uns  einen  Blick  in  den  Zustand  des  Biandim.  anüameeimeu 
eröffnen.  Nach  den  Aeulserungen  nändich,  die  Cniquius  über  den  Com- 
menUtor  zu  den  Sermonen  (&dogen)  gethan,  dOrfle  ea  wahraeheiniicb 
aein,  dals  er  das  hauptsächlicbate  Material  dazu  aus  den  drei  andera 
Blandinischen  Handschriften  geschöpft,  dafs  dagegen  der  aniiqmi»»i9Mt» 
nur  kleinere  Rand-  oder  Interlinearbemerkungeo  geliefert  habe.  Erw|gl 
man  nun,  dafs  Nannius  den  Codex  nor  kurze  Zeit  und  zwar  in  beweg- 


|)  Wäre  in  der  BUndioiAchen  Bibliothek  eine  fünfte  sehr  alte  Hand- 
•chrift  des  Horatios  vorhanden  gewesen,  sie  wurde  dem  Eifer  des  Gmqniiis 
nicht  entgangen  sein.  Der  Fand  des  Nannius  war  ihm  ja  bekannt,  er  be- 
nutet dessen  Bemerkungen  in  den  Miseellaneea,  und  dieser  selbst,  der  peri- 
iuaimu»  eoUegii  Bu»lidiani  proßmor,  war  ihm  bcfr«undet.  Nennt  er  ihn 
doch  S.  313:  Nanniu»  nofter. 
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lern  GemütiMnittaiide  benotit  hat  (eine  •orgfiEUigere  >)  Aaabcote  scbeiat 
er  ticb  für  die  mehrmals  venproehene  Aaagabe  des  Acro  Torbehalten  m 
haben),  so  konnte  es  wobi  geschehen,  dafe  er  die  an  Zahl  und  Ausdeh- 
ming  weniger  bedeutenden  Bemerkungen  in  dem  Codex  au  den  Sermonen, 
xomal  sie  keine  Analogie  mit  dem  Aero  darboten,  nicht  genau  beachtete 
und  darum  die  Aeuberung  that:  Vehu  codex  nihü  nes  tu  SermoMtbua 
adiuvat.  Zu  den  Episteln  scheint  er  in  dem  Codex  nicht  gekommen  zu 
sein,  wenigstens  stammen  seine  Bemerkungen  über  diese  offenbar  aus 
einer  anderen  Zeit.  Zu  jenen  hat  allerdings,  wenn  des  Cruquius  oben 
S.  870  angeführte  Worte  im  eigentlichsten  Sinne  zu  Terstehen  sind,  der 
antiquittimuM  Cruquimnui  einen  Commenfar  enthalten.  —  Mag  nun  hier- 
nach innnerhin  das  SachFerhältnifii  ni<!^t  ganx  klar  sein,  so  viel  steht  si- 
cher, dafs  die  Argomentationen  Ton  Kirchner  und  Pauly  unhaltbar 
sind,  und  dafs  der  letztere  die  Ton  Nannius  gegebenen  Auszüge  aus  dem 
Blondin.  nicht  unberücksichtigt  lassen  durfte.  Wie  oberflScblich  er  die- 
selben behandelt,  davon  ist  S.  313  die  Bemerkung  ein  Beleg:  $upine 
coniecit  P.  Nanniui  Mi§eeii.  e*  4;  sie  ist  aus  Cruquius  abgeschrieben 
und  verfälscht,  bei  dem  es  S.  499  heifst:  Kanniu§  U.  4.  Miaeell  putat 
pro  Buperne  olim  teriptum  fuuw  Mupine,  id  eü,  ineoniulto,  Mtulte. 
Die  Stelle  steht  4,  12  S.  1281. 

Durch  diese  Brörterong  sind  wir  mitten  in  die  wichtigen  Untersu- 
chungen über  die  eodd.  Blandinii  im  Allgemeinen  und  im  Einzelnen  ge- 
führt worden.  Ref.  hat  hier  besonders  zu  beklagen,  dals  ihm  die  vorher 
erwähnte  Dissertation  des  Hm.  P.  nicht  zugänglieb  geworden  ist,  da  der- 
selbe sich  ohnfehlbar  darin  die  sorgfältigste  Zusammenstellung  des  dahin 
einschlagenden  Materials  und  die  feinste  Erörterung  desselb^  zur  Auf- 
gabe gemacht  haben  wird.  Man  hat  nur  zu  bedauern,  dafs  Hr.  F.  nicht 
wenigstens  die  Resultate  dieser  ünterauchuogen  den  Lesern  raittheilt,  da 
die  Beurtbeilung  der  Handschriften  und  der  kritische  Gebrauch  in  man- 
chen Fällen  davon  abhängig  ist.  Ref.  will  seine  eigenen  Meinungen  hier- 
über nicht  entwickeln,  da  er  vielleicht  nur  das  geben  kann,  was  Hr.  P. 
bereits  erwiesen  hat  Nur  zwei  Punkte,  über  die  Hr.  P.  sich  geäufsert, 
müssen  in  Untersuchung  jrezofen  werden. 

Zuerst  bemerkt  Hr.  P.  S.  VIII:  Quoll  Stallbaumiui  VetuMHul- 
mum  aiiü  locU  Aquarium*  voeari  ex  Cruqmii  adnoiaiione  ad  8erm,  /,  1 
{ver$.  108)  ieripia  eottigit  in  eo  mr  clmrierimue  verear  ne  faUue  itf, 
ni  ipee  rede  'mvltum  fahoe  e«te^  puiat,  *qui  eum,  quem  Cruquiu»  äfi- 
xerai  primum,  puiarint  finae  antiquiieimum.'*  Diese  Sache  bedurfte 
indefs,  wie  unwesentlich  sie  an  sich  auch  Ist,  doch  einer  gründlicheren 
Besprechung.  In  der  von  Stall  bäum  angezogenen  Stelle  heifst  es  S.  304 
(314)  bei  Cruquius:  *nemon''  ui  avarue-  kaee  vuigarie  lectio  in  duo- 
bu$  e$i  eod.  Bland,  Divaei,  Toneani,  Marl,  Bm$1.  Nan.  §ed  tertiut 
Blandin.  habet ,  nemo  ut  avarua^  $ine  eliiione  voeaKum,  qaod  in  hoe 
auciore  intentu  non  adeo  rarum  eet.  quariui  autem  Bland,  et  anti» 
qniee.  htAety  qui  nemo  ut  avarue,  quae  lectio  mihi  tidetmr  optima. 
An  dieser  Stelle  also  ist  die  Bezeichnung  f^ilich  unzweideutig.  Allein 
ihr  mufste  eine  andere,  eben  so  wichtige  entgegengestellt  werden,  die 
sich  zu  den  Episteln  S.  581.  a.  findet:  alter  rixatue.  loeue  hie  in 
icriptii  varie  legitur,  et  non  vno  modo  clamenlae  habent  interpunetae. 
Bland.  antiqui$$,  ex  quo  Comment.  deMcriptimm  habet,  allery  rixa- 
ins  de  lana  eaepe  eaprina  propugnal:  nugie  armatue  eciUcet.  übt  fir- 


■)  Sinnig  Mgt  er  Mite.  IV,  c.  26  S.  1289:  ego  in  Horatianie  non  tan- 
quam  eolonm  domicilium  habeo,  $ed  topiarti  in  morem  inter  pragre- 
diendum  hine  inde  fiorem  vMeo. 
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pra  scriptum  e$ty  nugU  armatuif  iä  e$i,  inutiUbus  argumentU,  wrfcV, 
Xoyoiqj  lingua  $eilicei.  Duo  alii  Bland,  aUer  rixatur  de  lana  saept 
caprina  propugnat  nugit  armatui.  icUieet.  qumriuB  Bland,  aUer  ri- 
xaiui  de  lana  iaepe  cap,  propugnat  nugU  armatui,  eeilicet.  Es  ent- 
Btebt  freilich  die  Vorfrage,  ob,  weDO  Cniquius  dcD  Bland,  anttquiuimue 
oitirt,  er  immer  dieselbe  Handschrift  meint.  Er  bexeichnet  sie  ja  alle  als 
aehr  alt.  Daher  aagt  er  i.  B.  S.  214.6.  beim  vierten  Buche  der  Oden: 
ita  habent  duo  cod%c€$  Blandinii  antiquiaimi  und  S.  420.  a.  bei  den 
Sermonen:  tu  omnibm  Mcriptü  codicibui,  praeterquam  tribui  Bland. 
9etu9ti$$.,  qui  IMent  u.  a.  w.  Es  wäre  daher  nicht  absolut  unmög- 
lich, dafii  er  in  einem  einxelnen  Falle  Bland,  antiquiet,  auch  von  einen 
der  andern  Blandinischen  Codices  gebraucht  haben  Könnte.  Im  Allgemei- 
nen ist  dieses  indefs  nicht  wahrscheinlich,  da  er  von  der  hervorragenden 
Bedeutung  des  einen  so  fest  überzeugt  war.  Daher  wird  man  der  ange- 
führten Stelle  mit  ziemlicher  Sicherheit  (denn  der  Zusatz:  ex  quo  Com- 
ment,  deicripHmus  darf  uns  kaum  beirren)  eine  starke  Beweiskraft  gegen 
die  Gültigkeit  der  Ansicht  von  Stall  bäum  beimessen.  Gleichwohl  dürfto 
dieselbe  in  so  fern  ganz  richtig  sein,  als  in  mehreren  unter  den  nicht 
zahlreichen  Stellen,  in  denen  der  quartue  genannt  wird,  kein  anderer  als 
eben  jener  antiquiuimus  gemeint  sein  kann.  So  wird  man  wohl  urtbei- 
len  über  S.  252.6.:  non  uti  $%t  auxili  Ep.  I,  21,  S.  287.  b.i  eheu  Ep.  XV, 
23,  8.3&3,a.:  elige  Serm.  I,  4,  25,  S.  553.«.:  tibi  fortunaeerii  oram 
EpisL  I,  11,  22,  S.  bbl.b.:  ßlomui  Bpist.  I,  13,  14.  Schwanken  wird 
man  bei  S.  69.6.,  268.6.,  297.6,  obwohl  freilich  Schlechtes  auch  in  den 
besten  Bandschriften  sich  findet.  Jene  Bezeichnung  quartui  bildete  sich 
fast  unabsichtlich,  auch  ohne  dafs  Cruquios  an  eine  Bezifferung  der  Codd. 
nach'  heutiger  Art  gedacht  hatte,  da  drei  codd.  Bland,  so  oft  Gemeinsa- 
mes darboten.  In  weitere  Erörterungen  gebt  Ref.  absichtlich  nicht  ein, 
um  nkht  das  unstreitig  schon  von  Bm.  P.  erschöpfend  bebandelte  Gebiel 
zu  betreten. 

Wohl  aber  ist  noch  die  mit  gröfster  Zuversicht  vorgetragene  (non  du- 
bium  eit  quin)  Gonjectur  des  Hm.  P.  S.  VIII,  dafs  das  dritte  und  vierte 
Buch  der  Oden  in  einem  der  Blandinii  (nicht  In  dem  bei  jenen  Bücbem 
citirten  antiquiuimui)  gefehlt  habe,  in  Kurzem  zu  besprechen.  Für  diese 
wichtige  Behauptung  (denn  Hr.  P.  folgert  daraus,  dafs,  wo  bei  diesen  Bii- 
chem  trci  codd.  Blandinii  citirt  seien,  der  antiquinirnui  mit  gemeinl 
sei)  erhalten  wir  keinen  andern  Beweis,  als  die  kahle  Bemerkung,  daik 
zu  diesen  Büchern  niemals  vier  Blandinii  citirt  werden.  Gegen  die  Rich- 
tigkeit der  Berechnung  des  Hrn.  P.  kann  man  nichts  einwenden;  aber 
sein  Scblufs  ist  nicht  zwingend  und  überdiefr  anderweitig  als  falsch  zq 
erweisen.  Sein  Scblufs  ist  nicht  zwingend.  Sonst  müfste  er  mit  gleichem 
Recht  schliefsen:  in  allen  Stellen,  in  denen  Crnquius  nicht  sümmtlidie 
codd.  Bland,  (oder  auch  nicht  seine  sammtUchen  Codd.)  anführt,  sind  die 
nicht  genannten  Codd.  unlesbar  oder  lückenhaft.  Mit  diesem  Schlüsse 
kommen  wir  ganz  consequent  ad  abiurdum.  Hätte  nun  aber  Ur.  P.  seine 
Behauptung  auch  bescheidener  ausgesprochen,  so  würde  man  ihm  doch 
die  Erwägung  entgegenhalten  müssen,  dals  Gruquius  nicht  überall  seine 
sämmtlichen  Handschriften  zu  citiren  pflege,  ja  data  er  auch  in  anderee 
Tbeilen  des  Horaz  nicht  immer  alle  Blandinii  nenne.  Referent  verweist 
Hrn.  P.  der  Kürze  halber  auf  dessen  ewene  Ausgabe,  wo  zu  den  enten 
Büchern  der  Oden  S.  13.  30.  48.  68.  78.  80  nur  d  rei  codd.  BlandimU 
citirt  werden,  ohne  dafs  man  über  die  Lesart  des  vierten  Gewifsheit  bitte. 
Allein  die  Gonjectur  läfst  sich  auch  anderweitig  widerlegen.  Erstens  wi- 
derspricht derselben  die  oben  angeführte  Aeuberung  von  Cniquius  in  der 
Ausgalie  der  Epoden  8.  18:  Ante  opinioni  oUueiantur  eodieee  quatmar 
Bland,  antiquitrimif  una  cum  dwAui  codieibui  IBu^idioMii  ei  Cmniame 
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cadicty  in  quibuB  oia$  quaiuor  Ubrorum  invenimu$  ÜgeiiaM  per  bwu 
eiasMeSf  quanium  ad  argumenii  raiianem  periinet:  nam  aftoe  u.  s.  w. 
Zweiteos  liefert  einen  Gegenbeweis  die  Anmerkung  ?on  Cmquius  zu  dem 
dritten  Buche  der  Oden  8. 178:  ominaiii.  habet  «Ji/tgirtM.  Bland,  cum 
Divaei  ei  SÜ,  quam  ieetimtem  omnino  credo  iervandam,  reeiamaniibui 
omMui  aiüi  manueeripiü  quae  Ugunt,  nominaiit.  non  dubUo  nam- 
que  uiolum  aliquem  meiri  iciltcet  gratia  appoMuUee  %o  n.  at  ti  quü 
tarnen  piurium  motue  auctoriiaie  codicum  $crip.  (nam  praeter  meot 
septetnj  numerat  Lambinui  alio$  octo,  in  quibu$  to  nominatit  Bcri" 
ptum  e$t)  u.  8.  w.  Die  Gessmmtzabl  der  lu  dieser  Stelle  benutzten 
Handsdiriften  ist  also  zehn.  Nun  werden  zu  den  Oden  hie  und  da 
namhaft  gemacht  vier  Biandinü,  MaldeghemmMe,  MartnUuMj  Divaei 
(»  Carrionie),  SiMi  und  die  beiden  (s.  oben  S.  853.  8M)  Buelidiani. 
Wir  wissen  hiemadi,  welche  von  diesen  zu  jenen  sieben  gerechnet  wer- 
den müssen,  nämlich  drei  Blandinn,  Maldeghem.^  Martin,  und  die  bei- 
den, Buelid.  Wäre  also  der  eine  Blandiniue  im  dritten  Buche  defect,  so 
stimmte  die  Rechnung  nicht.  Allerdings  hat  Gruquius  aiwh  bei  den  Oden 
wohl  hte  und  da  seinen  gesammten  Apparat  benutzt,  sonst  hatte  er  nicht 
S.  127. 6.  von  dem  eonteneue  nndeeim  out  piurium  eodieum  q^rechen 
können;  aber  das  ist  gewifs  Knlserst  seilen  geschehen,  und  zu  unserer 
Stelle  hat  er,  wie  seine  eigene  Rechnung  beweist,  eben  nur  zehn  einge- 
sehen, deren  Namen  wir  nicht  willkürlich  eigänzen  dürfen,  sondern  die 
wir  aus  seinen  sonstigen  namentlichen  Anführungen  bei  den  Oden  abzu** 
leiten  vollkommen  berechtigt  sind.  Wir  dürfen  hiernach  die  Hypothese 
des  Hrn.  P.  als  unerwiesen  und  als  unerweislich  betrachten,  und  können 
mit  Fug  und  Recht  sagen,  Cruquins  hat  mit  den  ihm  zuströmenden  kri« 
tischen  Reichthümern  erst  umgehen  lernen  müssen,  so  dafs  er  erst  In 
den  Sermonen  und  Episteln  zu  einer  einigermalsen  erschöpfenden  Behand- 
lung gelangt  ist.  Darum  bleibt  in  seinen  Angaben  so  viel  Arbiträres,  in 
dessen  Auslegung  man  nicht  vorsichtig  genug  sein  kann. 

Doch  wir  schliefsen  diesen  Streifzng  in  das  Gebiet  elementarer  Kritik, 
indem  wir  nur  noch  den  Wunsch  aussprechen,  dals  dio  anspruchslose 
Gabe  nicht  deshalb  perhorrescirt  werden  möge,  weil  darin  keine  Spur  von 
der  beliebten  geistreichen  und  grofsartigen  Kritik  zu  finden  ist.  Schliefii- 
lieh  müssen  wir  erst  mögliehst  festen  Boden  nnter  den  Pulsen  haben, 
und  darum  ist  es  Pflicht,  immer  wieder  auf  die  Nothwendigkelt  treuer 
und  umsichtiger  fundamentaler  Forschung  hinzuweisen. 

Im  Septbr.  1855.  J.  Mützell. 
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IV. 
Hör.  Garm.  I,  26,  6—9. 

O  quae  fontibm  integrii 
gaudet,  apricoi  necte  flore$, 
necie,  meo  Lamiae  coronam, 
Pimplea  dulcii. 

Also  interpongirt  v.S  H.  Peerlkamp  mit  der  Bemerkung,  dals  die 
AppoeitioD  ntct€  floret,  coroHam  Lamiae  wahrhaft  poetisch  (?)  sei  und 
die  Wiederholung  neefe,  nedeflortt  daa  Dringende  der  AuCForderuii^  male. 
Meineke  hat  sc  war  in  seiner  neusten  Ausgabe  das  Komma  hinter  naeit 
nicht  in  den  Text  gesetxty  sagt  aber  praef,  p.  Villi  Redt  P,  jNMt  neef  e 
ditiitucit,  Cfir.  Cann,  11,  19,  8.  paretf  Liber^  parct,  gravi  metuemde 
thyreo.  Gegen  diese  Interpunction  hat  sich  neueidings  Hanow  in  einer 
kleinen,  in  ausceieichnetem  Latein  gesehriebenen  Abhandlung  erklart,  wo« 
mit  er  seinem  Freunde,  dem  lioch  verdienten  Sdiulrath  Herrn  Dr.  Klefs- 
ling,  zum  2&jährigen  Doetoijubilaum  am  26.  Juni  1855  gratulirt  ■),  und 
sie,  wie  wir  glauben,  mit  voller  Evidenz  zurückgewiesen.  Wir  geben  den 
Inhalt  derselben  hier  mit  kurzen  Worten  wieder,  da  sie  wahrscheinlieh 
nicht  vielen  Lesern  dieser  Zeitschrift  zu  Gesichte  gekommen  sein  dOrfte. 

Zunächst  wird  gezeigt,  defs  die  bei  der  vorgeschlagenen  Interpunction 
anzunehmende  Wiederholung  des  Verbums  eine  iUr  den  Dichter  ganz  un- 
gewöhnliche sein  würde.  Es  kann  nicht  die  sogenannte  Anadiplosis  sein, 
weldie  zwischen  den  affectvoll  wiederholten  Wörtern  hoehstena  eine  An- 
rede oder  eine  Inteijection  duldet,  wie  in  der  von  Meineke  veiglicbenea 
Stelle  und  Carm.  IV,  1,  33;  6,  17,  und  dieselben  unmer  an  dasselbe  Suh- 
ject  oder  Object,  mag  dasselbe  vorausgehen  oder  folgen,  bindet.  Sammt- 
liehe  Anadiplosen,  die  sich  in  den  Gedichten  finden,  werden  zur  Vcran- 
schaulidiung  daneben  gestellt;  aufser  den  angeführten  aus  den  Epoden  6 
(4,  20;  5,  54;  6,  II;  7,  1;  14,  6;  17,  7)  und  aus  den  Oden  ebenfalls  6 
1%  14,  1:  17,  10;  3,  3,  18;  4,  1,  3;  4,  70;  13,  18;  doch  ist  3,  26,  6 
übersehen).  Es  kann  auch  nicht  die  sogenannte  rtgrtmo  oder  epameiiM 
sein,  von  der  Hör.  ein  Beispiel  II,  3,  17 — 19  giebt:  denn  diese  verlangt 
zwei  Glieder,  deren  zweites  an  das  wiederholte  Hauptwort  des  ersten  sidi 
anschliefst.  Weiter  erbeben  sich  gegen  einen  an  dieser  Stelle  des  Ver- 
ses anzunehmenden  Gedankeneinschnitt  starke  Bedenken.  Mit  lichtvoller 
Klarheit  wird  ftlr  die  Gedankenetnschnitte  in  ihrem  Verhaltnisse  zu  dem 
aus  mehreren  Versen  bestehenden  rhythmischen  Ganzen  der  Strophe  als 
Grundgesetz  das  entwickelt,  dafs  die  Gedankeneinschnitte  mit  den  Vers- 
enden oder  den  Hauptcäsuren  übereinstimmen  müssen,  wenn  nicht  daa 
besondere  Gewicht  des  den  Gedanken  schliefsenden  Wortes  einen  Abschlufs 


')  Viro  doctiuimo  kumanitiimo  Friderieo  Omiavo  Kieielin- 
gio  auguiiittimi  Boruuorum  regte  a  coneüHt  eekolaeiicie  eummoe  ut 
philoeophia  konoree  in  aeademia  halenei  die  XVI  m.junii  a,  1830  eum- 
ptoe  iterum  graiaiaiur  ex  animo  obiaia  diepuiatiuncula  koraiiana  12  k - 
doiphue  Hanoviue  haleneie  phUoe.  docior  eodem  anno  1830  renani- 
eiatue.  Zuellickoviae,  inpr,  J.  A.  Langiue.  lo  der  Einleitung  wird  ans 
das  Bild  jenes  Kreises  geseichner,  welcher  sich  damals  um  Reisig  ge5amm«U 
'haue,  und  dessen  Mitglieder,  aufser  Kiefsling  und  Hanow,  n.  a.  Ritschi, 
Schone,  Büchner,  Seyffert,  Mutzcll,  Eckstein,  llaase  waren.  Eine 
bcneidenswerihe  Erinnerung ! 
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aD  anderer  Stelle  gebietet  Nebenbei  erbebt  der  Verf.,  wie  ee  aebeinen 
will,  nicht  unbegründeten  Widenpnicb  gegen  Meineke's  Annahme  der 
dorebgebenden  Vieneiligkeit  der  boratiaoiscben  Strophen,  an  die  unan* 
genehün  aullallende  Zerstückelung  gleich  der  ersten  Ode  erinnernd.  Mit 
grofoer  Feinheit  wird  sodann  der  ilythmische  Gang  der  aldiischen  Stro- 
phe gezeichnet  und  ans  der  Natur  derselben  erwiesen,  dafs  gerade  der 
▼ierte  Vers  nur  selten  und  nur  unter  den  angegebenen  C&utelen  einen  Ge- 
dankeneinschnitt zulassen  könne.  Dies  Resultat  bestätigt  denn  auch  die 
Beobachtung.  Von  den  37  im  aIcSischen  Versmafo  abgefalsten  Gedichten 
findet  sich,  wenn  man  von  I,  26  absieht,  in  11  (Banow  zählt  nur*  10, 
da  er  II,  1  übersehen)  oder  in  110  Strophen  kein  Gedankeneinschnitt  im 
vierten  Verse;  unter  den  übrigen  25,  welche  zusammen  201  (nicht  153) 
Strophen  enthalten,  sind  nur  35,  welche  in  demselben  einen  Einschnitt 
haben.  Derselbe  hat  achtmal  nach  der  vierten  Silbe,  d.  h.  nach  der  Cä- 
sar, Statt,  wie  z.  B.  I,  34,  12;  neunmal  verliert  er  dadurch  an  Bedeut- 
samkeit, dafs  das  neue  Glied  durch  die  Partikeln  et*que  und  neque  an- 
geknüpft wird,  wie  IV,  15,  8;  I,  29,  4;  17,  24;  drehnal  giebt  er  der 
Anrede,  wie  I,  9,  8,  sechsmal  einem  in  der  Anaphora  stehenden  Worte 
den  gehörigen  Nachdruck,  wie  I,  34,  16;  II,  13,  28.  Mit  Recht  wird 
beiläufig  das  II,  13,  8  von  Meineke  gesetzte  Semikolon  verworfen.  Nur 
sechs  Verse  haben  einen  starkem  Einschnitt  nach  der  dritten  Silbe,  des- 
sen Bedeutsamkeit  der  Gedanke  sofort  fUfalbar  macht,  I,  35,  36;  37,  12. 

II,  II,  16;  17,  8.    III,  23,  12.   „Vtrsum  11,  11,  4  «I  in  hune  numerum 

Sferremui,  effecii  Meinehii  inierpunctio  graviore  quam  imiiluii  JH. 
aupHum  ucuttu,  quem  cum  $eiam  ucuti9$ime  inventa  ium  firmÜMimis 
mrgumeuiis  »iabHin  $olere,  aceipio  quanquam  imtniu»  graviorem  inier - 
punctionem'*  —  eine  Nachgiebigkeit,  zu  der  sich  der  lief,  noch  nicht 
entscbliefsen  kann,  wenn  er  auch  wegen  der  gleichen  Bedeutsamkeit  der 
beiden  Glieder  die  Erklärung  nee  trepidet  =  non  trepidam  sich  nicht 
anzueignen  vermag.  I,  29,  16  bedarf  nach  der  Anschauung  des  Römers 
sicher  keiner  Interpunctioo.  So  bleiben  nur  zwei  Verse,  welche  dem  in 
der  Ueberscbrift  angeföhrten  gleich  wären,  HI,  17,  12  und  IV,  9,  28. 
Sofort  aber  leuchtet  ein,  dais  in  beiden  die  sich  vordrängenden  Wörter 
aqwu  und  carent  den  nachdrücklichsten  Ton  haben  und  durch  ihre  Stel- 
lung das  Gewicht  der  vor  dem  Komma  stehenden  Wörter  itemet  und 
n^eit  erst  recht  fühlbar  machen.  Von  einem  solchen  Gegensatz  ist  aber 
I,  26,  4  nichts  vorhanden;  man  lese  nur  mit  der  für  die  Interpunctioo 
nothwendigen  Betonung:  quid  Tiridaien  terreat  unice  tecurue,  O  quae 
feniibue  inlegria  gaudeiy  aprico$  necie  flore$,  neete^  meo  La* 
miae  eoronam^  Fimpiea  duUi^"  —  und  man  wird  dem  Verf.  Recht 
geben,  wenn  er  sagt:  „Non  fluminie  riiu  9ersu$  feruntur,  verum  ad 
geopuloB  ideniidem  ailiii  minuiim  franguniur" 

Bei  der  gewöhnlichen  Interpunctioo  hat  sich  der  Dichter  einfach  der 
Figur  der  repetiiio  wie  II,  10^  6.  7;  8,  17.  18  oder  wie  noch  ähnlicher 

III,  5,  21  unter  Hinzutreten  der  sogenannten  Antistasis  bedient,  und  zwar 
ganz  passend.  Aehnlichkeit  des  Gedankens  erzeugt  Aehnlichkeit  der  Laute, 
dio  sich  nicht  selten  in  der  Wiederholung  der  betonten  Wörter  offenbart, 
auch  da,  wo  der  Dichter  um  der  Anschaulichkeit  halben  wie  der  Redner 
vereai  taepe  muUie  modii  eadem  et  una  in  re  haeret  in  eademque  com- 
moraiur  $enieniia  (Cic.  Orat.  40,  137),  wie  Horatius  z.  B.  Carm.  I,  2, 
21  ff:  IV,  8,  1  ff.  II,  8,  17.  18  und  in  der  vorliegenden  Stelle  gethan. 

Schliefslich  noch  ein  Wort  über  die  aprici  floree,  welche  Peerlkamp 
umsonst  in  pudiei  verwandelt.  Hanow  will  nur  an  die  Farbe  denken, 
welche  die  Blomen  dem  Sonnenlicht  verdanken,  an  den  „puniceiim  ma- 
xime  roiae  florem*\  und  findet  darin  einen  Grund  gegen  die  allegorische 
Deutung;  „nam  punicei  vernu  qui  dicaniur,  equi^m  non  ieneo/*    Mir 
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sind  die  „»onnigen  Biumen^'  mebr  als  blofii  Blumen  von  tchöoer  Faibe. 
Die  Sonne  giebt  ihnen  Geruch  und  Farbe,  Leben  und  Gedeihen;  ron  der 
Sonne  beschienen  strahlen  sie  in  voller  Pracht.  Kein  deutsches  Wort 
farst  die  Vorstellungen  zusammen,  welche  aprieui  erweckt  Fast  möchte 
ich  den  lachenden  Fluren  analog  „lachende  Blumen^'  wagen,  oder  mit 
„lieblichon^^  mich  begnügen:  ein  heiteres  Lied  kann  der  Sanger  nur  liir 
seinen  Freund  haben,  nachdem  er  allen  Sorgen  weit  abgesagt  An  wirk- 
liche Blumen  wird  nur  der  denken  können,  welcher  den  Diditer  die  Muse 
nicht  um  ein  Lied  an  den  Lamla  bitten  läfst,  sondern  um  DichteiiLraiis 
und*  Dichtergabe  fUr  den  Lamia. 

G.  •  -I- 


V. 
Zu     Vergil. 

Verg.  Aen,  H,  533—4.  „Hie  PriamuB  quamquam  in  media 
jam  motte  lenetur  Kon  tarnen  abetinuit  nee  voei  iraeque  pe- 
percit.*^  Von  der  gewöhnlichen  Erklärung  ,,prme$enii  martie  perieulo** 
(H.  IL  p.  243.  W.  p.  I6L  N.  L  p,  117.  G,  p.  92.  F.  //.  p.  211.  IV.  /. 
p.  53.  Wagn.  Quae$t,  Verg.  XtV.e.)  wich  L.  IL  p.  56  ab:  „obgleich  er 
beim  Todeskampfe  des  Polites  zurückgehalten  wird.  Der  Zorn  vermag 
also  mehr  über  den  Greis  als  der  Schmerz.*^  Inders  zu  „morte^*  kamt 
schwerlich  „Po/tVtVS  sondern  in  Bezug  auf  das  Subject  PriamuM  nur 
„9ua"  verstanden  werden;  auch  erwartet  man  dem  tenetur  Im  Sinne 
▼on  ^^retinetur^^  gegenüber  bei  tarnen  Tielmehr  etwa  „proceffte^  oder 
„invasit  Pyrrhum*'*,  Aufserdem  würde  das  Epitheton  media  bei  morte 
ganz  müfslg  stebn.  Mit  dem  media  in  morte  teneri  kann^  ?om  Pria« 
mns  gesagt,  auch  nur  gemeint  sein,  dafs  Priamus  selber  gleichsam  schon 
„sn  ieti  faucibui''  (Ciaud,  VUI,  58)  steckt.  Die  Schrecken  des  Todes  um- 
stebn  ihn  rings,  denn  der  Mörder,  noch  befleckt  von  dem  Blute  des  Sohnes, 
droht  auch  ihm  mit  mörderischem  Stahl.  Otid,  Met.  XIV,  202.  „Mora 
erat  ante  oculos,  minimum  tarnen  Uta  malorum^.  Dennoch  schiiehtert 
ihn  die  Gefahr  nicht  wie  Andere  {Val  Ft.  IV,  514  ff.  Pkaedr.  /,  14,  10. 
IV,  16, 4  „inter  lacrima$  et  mortii  metum^.  Ovid.  Met.  VII,  604.  X,  482. 
XIV,  215.  Hör.  Sat.  I,  4,  127.  //,  7,  84.  Od  III,  5, 36.  Cart.  IV,  3,  18. 
VI,  1,  10.  8,  5.  VIII,  3,  5.  X,  5,  29  „metne  mortie  exanimat*^)  ein, 
sondern  er  beweist  als  „moriturui  animoe  ingentei^  (Val  Fl.  VI,  630) 
jene  „virtui  metu  mortie  neglecto^^  Caea,  B.  Q.  VI,  14,  5.  Siehe  Lucan. 
I,  459  ff.  „quo$  nie  timorum  Maximu»  haud  urget  leti  metuM.  Inda 
ruendi  In  ferrum  fiten«  prona  viris  animaeque  eapaeet  Mortie^.  Höh- 
nend sagt  dagegen  Ajax  vom  Odj^sseus  Oüid.  Met,  XIII,  73  ff.  „adsmm 
videoque  trementem  Pallentemqve  metu  ac  trepidantem  morte  /utara**. 
Kurz,  der  greise  König  bewährt  mannlichen  Muth  und  Trutz;  ja  er  spricht 
seinen  gerechten  Zorn  frei  heraus  und  reizt  den  mordlustigen  Feind  srit 
▼erachtendem  Wort.  Auch  sonst  kommt  „media  (in)  morte**  Tor:  VaL 
Fl.  I,  821.  ///,  326. 

Greifswald.  Häckermann. 
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Vermlselite  Maeltrleliteii  lllber  CtyiiiiiaMleii  and 

Scltalweseii* 


L 

Auszüge  aus  den  ProtocoUen  der  Gymnasiallehrer -Gesellschaft 
zu  Berlin  während  des  zwriten  Quartals  1855. 

I. 

Aaszog  aus  einem  Vortrage  des  Herrn  Oberlehrers  Dr.  Ste- 
cJiow:  Aber  den  deutschen  Unterricht  in  den  drei  untersten 
Klassen  der  Gymnasien. 

Der  deutsche  Unterricht  wird  so  ▼erachiedeo  behandelt,  wie  kein  an* 
derer.  In  Ermangelung  praktischer  Zorecbtlegung  schwankt  Manoher  an- 
fimgs  fiber  das  Was  and  Wie  nad  gibt  au  wenig  oder  zu  viel.  Beiden 
XU  begegnen,  ist  dieser  Unterricht  in  die  Hand  des  Ordinarius,  der  (ver- 
stebe:  weil  er)  das  Latein  decirt,  gelegt  Durch  Zurückbexiebung  der 
fremden  Sprachform  und  Constructioo  lättelst  der  Vergleichung  soll  das 
Nachdenken  über  und  die  Einsicht  in  den  grammatischen  Bau  der  Mut- 
tersprache berbeigefiibrt  werden.  Beides  geht  sowoi  der  Schulbildung  der 
Töchter  —  und  das  mit  Recht  -^  als  auch  der  Real  •Schulbildung  ab. 
€leläu6ges  Lesen  ist  in  den  untern  Klassen  das  nächste  Augenmerk.  Da 
ist  Klage  lu  führen  über  Mangelhaftigkeit,  nicht  in  Folge  der  Methode, 
sondern  der  Uebung,  da  man  hierorts  die  Knaben  6  Jahre  und  Slter  wer- 
den iafat,  um  sie  recht  verstündig  den  Unterricht  aufnehmen  zu  sehen, 
statt  dafs  man  lieber  mechaniscbe  Fertkkeit  erzi^en  und  immerhin  früher 
spielend  beginnen  sollte.  Das  beste  Mittel,  die  Orthographie  einzu- 
üben, ist  Abichreiben  und  Niederschreiben  von  Auswendiggelemtem;  denn 
mit  Regeln  darüber  schafft  man  wenig;  die  einzige,  welche  tIcI  ausrich- 
tet, ist  die:  schreib  der  Abstammung  gemSb,  d.  h.  für  einen  Sextaner 
und  Quintaner,  1)  die  susammengesetzten  Wörter  xeriege  dir,  und  2) 
die  mit  einem  Consonanteo  endigenden  flectirbsren  WMer  verlängere  dir 
(x.  B.  mach  den  Plural).  Mit  dieser  letztem  erspart  man  den  Kleinen 
Tide  einxelne  Regeln,  wie  über  das  5  am  Ende,  über  die  EndsUben  -^ig 
und  —  iieh.  Nun  noch  die  Präpositionen,  und  das  Uebrige  überlasse  man 
der  Uebung,  die  Augen  zu  brauchen,  und  dem  Hören  richtigen  Sprechens 
in  der  Schule.  An  den  gelernten  Stücken  werden  in  VI  dieRedetheile 
eingeübt,  aber  so,  dals  der  Schüler  sie  selber  finde  mittelst  der  vollstän- 
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digen,  in  einem  Satze  auszudrückenden  Frage,  und  bei  I^be  nicht  mit 
den  Ausdrücken:  prädicatives,  attributiTes,  objectives  Satzverbältnils!  Sol- 
che Uebnng  aber  als  scbriftlicbe  bäusUcbe  Arbeit  ist  eine  trostlose  Schrei- 
berei. Hier  und  bei  den  kleinen  deutschen  Aufsätzen  (Nacherziihlang 
oder -Schilderung)  der  Quintaner  und  Quartaner  ist  die  weibliche  Ver- 
wandtschaft nur  allzu  bereit,  zu  helfen  oder  ganz  für  den  Schüler  einzu- 
treten (meist  wurde  der  vierte  Theil  unselbständig  gefunden).  Man  lasse 
etwa  zweimal  im  Vierteljahr  erst  mündlich,  dann  schriftlich  wiedererzäh- 
len in  der  Stunde  sdbst.  AJs  häusliche  tlebong  im  Ausdruck  dient  in 
V  u.  IV  das  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen.  Deutsch  dedinircn  und 
conjugiren  lernt  der  Sextaner  zusammen  mit  dem  lateinischen.  Die  nä- 
here Kenntnifs  der  schwachen  und  starken  Declination  und  Conjugation 
gehört  besser  nach  V,  wo  die  sogenannten  uaregelmälsigeii  lateioischsn 
Verba  gelernt  werden.  Vollständigkeit  thut  nicht  noth:  immer  aber  lasse 
man  den  Schüler  selbst  auffinden.  Die  Lehre  Toni  Satz,  dem  einfa- 
chen und  zusammengesetzten,  ist  das  grammatische  Pensum  für  V  u.  IV 
und  so  zu  tbeilen,  dab  man  sich  in  V  mit  der  mehr  äufserlicben  Kennt- 
nifo  der  Haupt-  und  Nebensätze  begnügt,  in  IV  jedoch  auf  diese  näher 
eingeht  und  besonders  auf  die  nun  mehr  hervortretende  Verschiedenheit 
zwischen  dem  Lateinischen  und  Deutschen  hinweist,  entsprechend  der  Er- 
weiterung des  lateinischen  Pensums  durch  die  Construction  gröberer  Satz- 
verbindungen und  die  der  mklai.  abiol.  und  des  aee,  e.  inf.  —  Also  der 
Hauptsatz^  seine  Formen:  I)  Erzähl-,  2)  Ausruf-',  3)  Frag«,  4)  Wunsch-, 
5)  ueische-Satz.  Diese  abhängig  als  Subject  oder  Objecto  zugleich  An- 
gabe, wie  sie  lateinisch  gegeben  werden:  1)  ace.c.inf.f  2)  ebenso  oder 
mit  quod,  3)  mit  FragwÖrtem,  4)  n.  5)  mit  ut  oder  dem  blolsen  Con- 
junctiv,  fofslich  genug  für  einen  Quartaner.  Aber  iounerhin  halte  man 
die  Schüler  an,  auch  in  den  folgenden  Klassen,  sich  die  abhängigen  Sätze 
ja  unabhängig  zu  machen,  damit  die  Satzart  recht  erkannt  werde.  Damit 
gewinnen  die  Schüler  viel,  namentlich  für  die  orat.  obl.f  für  die  Cod- 
struction  der  Sätze  mit  „dafs"  o.  a.,  und  man  wehrt  so  aueh  der  gedan- 
kenlosen Anwendung  der  Regeln,  wie  z.  B.  nach  den  Verb.  $eniiindi  oad 
äeeiar.  steht  der  mce.  e.  inf,  An&er  diesen  Substantivsätzen  sind  noch 
die  beiden  andern  Nebensätze,  die  Adjeetiv-  und  die  Adverbial^Sätze  mit 
ihrer  Mannigfaltigkeit  durchzunehmen.  Alle  drei  haben  ferner  eine  ver- 
kürzte Form.  Die  Schüler  sind  gehalten,  diese  verkürzten  Sätze  voll- 
ständig anzugeben,  weil  nur  dadurch  die  Art  des  Satzes  ganz  deutlich 
wird,  und  dann  aoch  um  des  Lateinischen  willen,  weil  so  der  lafinitiv 
mit  „zu^^  und  „um  zu^'  seine  richtige  Uebersetzong  finden  wird.  Wenn 
der  Lehrer  die  Hinweisung  auf  das  Lateinische  für  gut  findet,  sei  sie  iso- 
mer das  Letzte,  gleichsam  Ziel  und  Belohnung  solcher  Uebong,  unver- 
mutheter  Fund  und  Gewinn  für  den  bedeutendsten  und  die  Thätigkeil  des 
Schülers  am  meisten  in  Anspruch  nehmenden  LehrMgenstand.  Die  eine 
Stunde,  weiche  von  d^n  wöchenilicb  3  deutschen  fiir  das  OnsMuitiscbe 
übrig  bleibt  (denn  eine  ist  für  das  Lesen  und  Anregen  des  Gemüthn,  die 
andre  fiir  das  Declamiren  bestimmt,  in  Betreff  dessen  auf  den  De* 
cember- Vortrag  des  Herrn  Prof.  Köpke  [s.  Zeitschr.  IX,  508%.]  völlig 
beipflichtend  verwiesen  wird),  ist  durchaus  als  eine  Denkstuode  zu  be- 
trachten ,  in  wek^r  der  Gymnasiaischüler,  aus  der  lateinischen  auf  die 
Mutteraprache  zurückgewiesen,  nachdenkend  in  ihren  gramsMtischeo  Ver- 
hältnissen sich  zurechtfinden  und  sie  von  dieser  Seite  schätsen  knien 
wird.  Damm  diene  der  deutsche  Sprachunterricht  in  den  8  unteren  Klas- 
sen den  lateinischen  und  dadurch  mittelbar  sich  selber. 
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n. 

Vortrag  des  Heriti  Ih*.  de  Lagarde  fiber  die  Bibliothek  des 
BrittischeD  Maseums  za  London. 

Von  deo  3  groCwo  in  London  bestehenden  öffentliefaen  Biichenanmi- 
Inogen  sei  diese  die  bei  weitem  grdfste.  Die  Sufsere  Einriefatnng  der- 
selben lasse  jedoch  viel  zu  wönscben  Obrig:  die  Zinmer  seien  som  Tbeil 
nicht  zu  erbeftzen^  die  Cataloge  scblecht  Von  den  Handsefariften  seien 
die  wichtigsten  die  aus  der  Natronwüste  stammenden  syrisdien.  Die  Be« 
deutong  dieser  Sammlung',  deren  ältester  datirter  Codez  Tom  Jahre  411 
ist,  sei  lür  die  Theologie  gar  nicht  zn  überschStzen.  Aof  die  Wichtigkeit 
desselben  filr  classische  Philologie  sei  sehen  im  Jotmua  anaiigve  ie 
Parti  1852  hingewiesen  worden;  über  das  darin  nicht  Berührte ,  über 
eine  Uebersetzung  der  Geoponiker,  Plutarchiscber  Schriften  und  über  ein 
Fragment  des  Diocles  (cedL  DikimM)^  das  die  Gründung  Roms  betreffe, 
werde  der  Vortragende  nächstens  öffentlich  handeln. 

III. 

Der  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Fofs:  über  die  Methode  der  geographi- 
schen Repetitionen  ist  in  der  ersten  Abtbeilang  dieses  Heftes  vollständig 
mitgethellt  worden. 

Berlin.  Langkavel. 


n. 

Zur  Gymnasialstatistik  der  Provinz  Preufsen. 

(Hk  Besag  auf  den  Aii&atB  dM  Herrn  Oberlehrers  Schweminski  im  dies» 
ifibrigeo  Juli-  und  Au|astheft  dieser  2aeitschr.  S,  629 ff.) 

Habeni  $um  faia  libeUi,  Wer  wüfste  nicht,  dafs  bisweilen  ein  be- 
sonderer Unstern  über  der  Abfassung  eines  Aufsatzes  waltet!  und  wer 
wollte  nicht  eben  deshalb  mit  aller  Billigkeit  über  eine  Berechnung  ur- 
thetlen,  deren  Verf.,  wie  Herr  Oberiehrer  Schweminski  in  dem  oben 
bezeichneten  Aulsatz,  das  Unglück  gehabt  hat,  sich  in  seinen  Ansitzen  so 
wesentlich  zn  irren,  dab  die  Unrichtigkeit  seiner  Resultate  in  allen  Haupi- 
saehen ohne  Schwierigkeit  nachzuweisen  ist.  Freilich  wird  man  diese 
Billigkeit  nidit  so  weit  ausdehnen,  dafs  man  zu  BehauptmigeB  schweigt, 
die,  wenn  irgend  welche,  die  Wahrheit  ?erletzen  und  dessen  ungeachtet 
mit  einer  Sicherbelt  rorgetragen  werden,  die  mit  der  UnzuIMn^ichkeit 
ihrer  Quellen,  die  Hm.  Schweminski  (siebe  s.  Anm.  zn  S.  633)  nicht 
entgangen  ist,  in  einem  Widerspruch  steht,  der  kaum  anders  als  durch 
eine  domplication  ausgesprochener  und  unausgesprochener  Irrtbümer  zu 
erklären  sein  dürfte. 

Herr  Oberlehrer  Schweminski  hat  bekanntlich  in  jenem  Aufsätze 
behauptet,  dafs  in  Preufsen  von  Seiten  des  Staats  die  Gymnasialbildung 
der  Katholiken  nicht  in  demselben  Verhältnifs  unterstützt  würde,  wie  die 
der  Evangelischen  (S.  635).  Das  numerische  Verhältniis  Jener  zu  Die- 
sen wäre  etwa  das  von  3  zn  5  (S.  629),  dem  zufolge  sollten  14  (oder 
gar  22)  kathol Ische  Anstalten  mehr  vorhanden  sein,  wihrend  zugleich  bei 
der  jährlichen  Summe  der  Staatszusdiüsse,  die  er  aof  23I>859  Thlr.  an- 
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Dimmt,  seiner  Meinung  nach  die  kathol.  CSymnatten  circa  39,605  Tblr., 
alao  viel  zu  wenig  erhielten  (S.  633). 

Was  nun  den  Geldpunkt  betriffi,  so  hat  bereits  der  Herausgeber  die- 
ser Zeilschrift,  Herr  Prof.  Mützell^  im  Sepiemberbeft  dieses  Jahrgangs 
(S.  735  ff.)  aus  dem  Staatshaushaltungs-Etat  für  das  Jahr  1853  mit  einer 
Sorgfilt,  die  selbst  eine  Differenz  von  |  Prozent  berücksichtigt,  den  Be- 
weis geführt,  dafs  Herr  Oberlehrer  Seh  wem  in  skt  irrt,  vielmehr  die  ka- 
tholischen Anstalten  an  Staatszuschub  (wobei  natürlich  von  Abfindangs* 
Zahlungen  in  Folge  rechtlicher  VerpfliehtuDg  nicht  die  Rede  sein  kana) 
gerade  so  viel  erhalten,  als  Herr  Oberlehrer  SchweminskI  sn  verlangen 
hr  gut  findet ' ). 

Auch  den  andern  Punkt,  die  Zahl  der  Anstalten,  hat  Herr  Prof. 
Mützell  berührt,  und  ohne  sich  auf  Fragen  des  Staatsrechts  einzolan- 
sen,  einfach  darauf  hingedeutet,  dafo  die  Gymnasial  -  Anstalten  nur  zum 
kleinsten  Theil  vom  Staate  gegründet,  vielmehr  meist  die  Schöpfung  von 
Communen  u.  s.  w.  sind ,  die  den  örtlichen  und  zeitlichen  BedOffnJssra 
Recbnunff  getragen  haben,  und  dafs  es  eben  zuniichst  anf  das  Bedurftiifc, 
nicht  auf  numerische  Principien  ankomme.  Die  Vagheit  solcher  Prinei- 
pten  beweist,  von  allem  Uebrigen  abgesehen,  ohnehin  schon  der  Uosstand, 
dafs  es  Gj^moasien  giebt,  die  so  vollständig  mit  Parallel -Cotua  veffselien 
sind,  dafs  eins  derselben  fiiglicb  fUr  zwei  gelten  kann. 

Dazu  kommt  nun  noch  die  Thatsache,  dafs  Herr  Oberlehrer  Schwe- 
minskI die  Progymnasien  ganz  unberücksichtigt  läfst.  Da  diese,  nasaeat- 
licb  in  Rheinland  und  Westphalen,  der  sehr  ül^rwiegenden  Mehrzahl  nach 
katholische  Anstalten  sind,  so  fällt  dadurch  ein  Gewicht  auf  die  SeitB 
dieser  Anstalten,  welches  selbst  das  numerisdie  Verhältnils,  das  Herr 
Oberlehrer  Schweminski  wünscht,  ksom  vermissen  lafst,  so  gleicfagul- 
tig  dies  in  der  Frage  ist,  auf  die  es  hier  ankommt.  Oder  läfst  sich  etwa 
b^;ründen,  dafs  für  das  westpreufsiscbe  Kassubenland,  für  das  westlidbe 
Masuren,  für  das  ostpreulsische  Oberland  dasselbe  Bedürfnifs  gymnasia- 
ler Bildung  vorhanden  ist,  wie  für  die  städtereichste  Gegend  der  Pioviaz 
Sachsen?  1 

Der  Unterzeichnete  giebt  im  Nachstehenden  seinerseits  nur  noch  ei- 
nige specielle  Bemerkungen  zur  Rechnung  des  Hrn.  Oberlehrers  Schwe- 
minski, wobei  er  die  Provinz  Preufsen  zunächst  im  Auge  liat 

Für  diese  Provinz  stellt  sich  der  Geldpnnkt  folgendermafsen.  Sie  iiat 
nach  Herrn  Oberlehrer  Schweminski' s  Angabe  1,794,467  (in  wmmem 
Aufsatz  steht  offenbar  nur  in  Folge  eines  DnMkfehlera  1,194,467)  evan- 
gelische Einwohner  und  663,319  katholische,  so  dafs  die  Katholiken  zwi- 
schen 36  und  37  Prozent  der  Evangelischen,  und  zwisdien  14  und  35 
Prozent  der  Gesammt-Bevölkerung  bilden.  Die  Staatszuscbfisse  betragen 
für  die  katholischen  Anstalten  17,631  Thlr.  28  Sgr.  4  Pf.  oder,  wem 
man  selbst  den  Zuschufs  für  das  Lyceum  Hosianom  abziehen  wfli,  drca 
15,491  Thlr.,  während  die  evangelischen  36,647  TUr.  ^5  Sgr.  10  Pf.  em- 
pfangen, so  dafo  die  katholischen  also  42  bis  43  Prozent,  d.  b.  noch 
5  Prozent  mehr  bekommen,  als  ihnen  nach  dem  trügerisdieo  numeri- 
schen Verhältnisse  zukäme,  welches  Gterr  Oberlehrer  Schweminski  als 
mafaffebend  ansieht 

Was  hier  die  Anzahl  der  katholisclien  Anstalten  betriffi,  so  iMaitst 
die  Provinz  autser  3  vollständigen  Gymnasien  (Culm  mit  7,  CJonits  mit  8, 

')  Herrn  Prof.  Matsell*s  Berechnong  ist  ubrifens  ▼iclleichk  in  ein  und 
der  andern  Einceloheit  noch  su  modificiren.  WenigMens  finde  ich  s.  B. 
S.  739  die  Realschale  in  Meserits  (früher  Beal-Gymnasjum)  nil  aaf  dem 
Etat  der  evangcl.  Ansulien,  and  zwar  mit  einem  Staatssttschnfs,  der  mehr 
aU  das  Doppelle  von  dem  fiir  das  Lyceum  Hostanom  soagcselsten  betragt. 
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Braunaberg  mit  6  Klaaaen)  2  Progymnaaicn  (Röfael  und  Deutsch- Crone), 
jedes  mit  5  Klassen  (von  Sexta  bis  Secunda).  Die  Anzahl  der  evange- 
lischen Ansfalten  betragt  einschlierslich  des  Progymnasiums  zu  Hohen- 
stein  12,  so  dafs  hier  das  numerische  Verbältnirs  sich  für  die  Katho- 
lilccn  noch  um  5  Prozent  günstiger  stellt,  als  Herr  Oberlehrer 
Schweminskt  für  wünschenswerth  hält.  Oder  anders  ausgedrückt:  in 
der  Provinz  Preufsen  haben  132,464  Katholiken  eine  Gym- 
nastalanstalt,  während  auf  149,538  Evangelische  nicht  mehr 
als  ebenfalls  eine  einzige  derartige  Anstalt  kommt. 

Abgesehen  von  solchen  Unrichtigkeiten  ist  ein  wesentUcber  Mangel 
der  Berechnung  des  Herrn  Oberlehrers  Schweminski  der,  dafs  er  auf 
die  Zahl  der  jüdischen  Schüler  gar  nicht  rücksichtigt,  so  sehr  man  auch 
damit  einverstanden  sein  wird,  dafs  er  die  griechischen  Christen  nicht  in 
Anschlag  bringt.  Im  K.  Gymnasium  zu  Gulm  kamen  im  Jahre  1854 ') 
auf  385  Schüler  22  Juden  (Progr.  S.  29),  d.  b.  zwischen  5  und  6  Pro- 
zent, und  in  den  Gymnasien  der  Provinz  Posen  betragt  ilire  Zahl  vollends 
einen  sehr  hoben  Prozentsatz.  So  hat  z.  B.  Ostrowo  (Progr.  S.  12)  auf 
304  Schüler  32  jüdische,  also  zwischen  10  und  11  Prozent,  und  das 
Gymnasium  in  Bromberg  hatte  in  den  Jahren,  wo  der  Unterzeidinete  dort 
arbeitete  (1833— 1838),  deren  noch  mehr'). 

Wenn  femer  Herr  Oberlehrer  Schweminski  heransrechnet,  dafs  der 
Reglenings-Bezirk  Danztg  nicht  ein  einziges  katholisches  Gymnasium  hat, 
obwohl  in  ihm  181,688  Katholiken  wohnen,  so  findet  jeder  Sach verstän- 
dige diese  Bemerkung  auffallend.  Die  Kassubische  Bevölkerung  des  Re- 
ffleruogs-Bezirks  Danzig  findet  wenige  Meilen  von  dessen  Westseite,  auf 
der  sie  wohnt,  das  katholische  Gymnasium  zu  Gonitz,  um  Lateinisch  und 
Crrtechiscb  zu  lernen,  insofern  sie  sich  nicht  b^ügt,  in  ihren  Elemen- 
tarschulen Poloisch  oder  Deutsch  zu  studiren,  zwei  Sprachen,  von  denen 
sie,  wie  Unterzeichneter  so  gut  als  jeder  Andere  weifs,  der  die  dortigen 
Verbältnisse  kennt,  in  der  Kegel  keine  von  Haus  aus  leidlich  versteht. 
Doch  damit  wollen  wir  das  Auffallende  der  Bemerkung  des  Herrn  Ober- 
lehrers Schweminski  gar  nicht  nachgewiesen  haben:  es  liegt  dies  viel- 
inelir  in  der  Forderung,  dafo  der  confessionelle  Charakter  der  Gymnasien 
sogar  in  jedem  Regierungs-Bezirke  sich  nach  den  numerischen  Ver- 
hältnissen richten  soll,  wofür  auch  nicht  der  mindeste  triftige  Grund  sich 
anfuhren  läfst,  da  die  Eintheilung  in  Regierungs- Bezirke  eben  so  wenig 
eine  nothwendige  ist,  als  andrerseits,  um  mit  dem  Kammer-Commissions- 
Bericht  von  1850  zu  sprechen,  die  Gymnasien  y,uogleich  und  planlos^* 
auf  dem  FlÜchenraum  der  Regierungs -Bezirke  entstanden  sind. 

Wir  veransdiaulichen  das  Auffallende  von  Herrn  Oberlehrer  Schwe- 
raiDski^s  Rechnungs weise  noch  durch  eine  Parallele.  Welcher  Sachver- 
stSndige  wird  sich  darüber  wundern,  dafs  das  ganze  Ermeland  trotz  seiner 
zahlreichen  evangelischen  Einwohner  nicht  einmal  ein  evangelisches  Pro- 
gymnasium, geschweige  denn  ein  Gymnasium  besitzt?  Wer  wird  vollends 
die  Behauptung  aufwerfen,  es  sei  unbillig,  dafs  die  4  Kreise  des  Regie- 
mngs-Bezirks  Königsberg,  deren  Einwohner  überwiegend  katholisch  sind, 
zwei  Gymnasisl*  Anstalten  haben,  wahrend  von  den  übrigen  16,  wo  das 
umgekehrte  VerhSItnifs  obwaltet,  die  Kreise: 

Memel mit  43^668  Evangel. 

Fischhausen     ...    -    36,035 

f^ndkreis  KÖDigsbeig    -    40,250 


*)  Dies  Jahr  legt  Herr  Oberlehrer  Schweminski  seinen  Bercchnangen 
SU  Grunde,  und  der  Unterzeichnete  folgt  ihm  darin. 

')  Nach  dem  Programm  von  1845,  dem  jüngsten,  das  mir  gerade  cur 
Hand  isl,  sind  es  freilich  nnr  zwischen  8  und  9  Prozent. 
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Labiao -  44,587  E?«Bgel. 

Weblau -  41,790 

G«rdaun6    ....  -  31,964 

FriedlaDd    ....  -  35,161 

Preufa.  Eylau  ...  -  42,900 

Heiligenbeil      ...  -  35,568 

Ortelabui^  ....  -  44,879 

Neidenbarg  ....  -  31,381 

Osterode      ....  -  40,051 

MohningeD .    <    .    .  -  43,322 

Preufa.  Holland    ..  -  35,135 

in  Summa  alao  ÜMt  eine  halbe  MilHon  oraDgel.  Einwohner  im  Begierangi* 
Beairk  Königsberg  in  ihren  Kreiaen  nicht  eine  einxige  erangel.  Gjfmna- 
aial- Anstalt  besitzen!  Das  hierse  in  der  That  rechnen  —  wie  Hr.  Obeil 
Scbweminski  es  thut!  Wer  so  rechnet,  kann  wirklich  herausrechnei^ 
was  er  irgend  will. 

Endlich  macht  Unteneichneter  noch  auf  einen  eigcnthumlichcn  Fehler 
in  den  Positionen  des  Herrn  Oberlehrers  Scbweminski  aufmerksaa. 
Derselbe  bringt  nämlich  Ton  S.  631  an  überall  die  Schüler  der  katbol. 
Gymnaaien  rundwM;  als  Katholiken,  die  der  e?angel.  Gymnasleo  ebento 
peremptorisch  als  Evangelische  in  Ansatz!  Und  doch  besuchten  in  oaM- 
rer  Provinz  z.  B.  das  Gymnasium  zu  Culm  neben  260  katbol.  Schulen 
(22  Juden  und)  103  evangelische,  wie  denn  überhaupt  die  katbol.  Gjb- 
nasien  unserer  Provinz  von  einer  verhältnifsmafsig  grolsen  Zahl  reo  Evan- 
gelischen besncht  werden.  Dazu  kommt  noch  (s.  S.  632)  die  wirklidi 
befremdende  Art,  mit  der  er  auf  den  3  katbol.  Gymnasien  der  Proviai 
Preufsen  die  Zahl  von  1194  Schülern  berausrechnet.  Er  setzt  nämlich 
für  Braunsberg  333  Schüler  (bei  ihm  Katholiken),  weil  so  viel  (Progr. 
S.  25)  im  Schuljahre  18|f  überhaupt  in  der  Anstalt  eingeschrieben  gewe- 
sen sind,  während  er  nur  die  gleichzeitig  (also  etwa  am  Sdilusse  da 
Schuljahrs)  die  Anstalt  besuchenden  hatte  zulen  sollen,  um  «ich  nicht  der 
Gefahr  auszusetzen,  alle  diejenigen  Schüler,  welche  im  Laafe  des  Sdml- 
jabrs  die  Anstalt  vifechaelten,  zweimal  in  Ansatz  zu  bringen.  Daeack 
würden  für  18H  in 

Brannsberg 298  Schüler 

Culm 334 

Conitz  (mit  10  Abitnr.)  424 

Röfsel 162 

Deutsch  -  Crone    .    .    .  104 

im  Ganzen  1312  Schüler 

auf  den  5  katholischen  Anstalten  zu  rechnen  sein,  so  dafs  für  jede  jka- 
stalt  als  Durchschnittszahl  sich  nur  262  Schüler  einschliefalicb  der 
Evangelischen  und  Juden  ergeben,  während  die  Durchadinittsitf 
der  Schüler  der  evangelischen  Gymnasien  (mit  Einrechnung  Ton  Hehm- 
stein)  270  betrug,  also,  selbst  wenn  die  Zahl  der  Schüler,  welcfae  fremdes 
Confessionen  angehören,  auf  den  evangelischen  und  katboliscben  Gyama» 
sial -Anstalten  gleich  wäre,  auch  hier  eine  Begünstigung  der  katho- 
lischen Anstalten  in  die  Augen  fällt.  Herr  Oberlehrer  Scbwe- 
minski rechnet  freilich  nur  287  Schüler  für  die  evangelischen,  dageges 
398  für  die  katholischen  Anstalten  heraus. 

Hat  Herr  Oberlehrer  Scbweminski  vielleicht  gar  gemeint,  dafs 
seine  Ansätze  in  gulem  Glauben  hinnehmen  würde? 

Rastenburg.  Kühnast 


Ans  BerliD.  8g7 

ni. 

Aus    Berlin. 

Bei  den  7  Köoigl.  WiBsenachaftlicheo  PrüfuMS  -  GommissioMD  de« 
Preufeiscben  Staats  haben  im  Jahre  1854  Statt  gefunden  Prüfungen  tarn 
höheren  Lehramt: 

in  Berlin         47,  darunter  zum  ersten  Mal  30, 


-  Königsberg  21, 

-  Greifswald  12, 
•  Breslau       32, 

-  HaUe  18, 

-  Münster      17, 

-  Bonn  3&, 


-  16, 

-  7, 

-  16, 

-  1«, 

-  13, 

-  24. 


Nicht  eingerechnet  sind  die  abgehaltenen  cottoquia  pro  rtcioraht. 


Sechste  Abtlieilaiig. 


Perflenalnetiaeii« 


1)  Ernennungen. 

Die  Bemfungdes  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Ernst  Frie« 
drlch  August  Hermann  Schumann  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Greifswald  ist  genehmigt  worden  (den  12.  Sept.  1855). 

Am  Progymnasinm  zu  Si  Wendel  sind  der  Rector  Johann  Georg 
Busch,  seither  am  Progrmnasium  zu  Prüm,  als  Rector,  und  der  Stadt- 
scbul- Rector  Schu^  una  der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Gustav 
Buchmann  als  ordentliche  Lehrer  angestellt  worden  (den  14.  Sepi  1855). 

An  dem  Gymnasium  zu  Thorn  und  den  mit  demselben  Terbundenen 
Realclaasen  sind  der  Oberlehrer  Dr.  Eduard  Fasbender,  der  ordent- 
liebe  Lehrer  Dr.  Wilhelm  Siegfried  Hirsch  und  der  Candidat  des 
höheren  Schulamts  Dr.  Leopold  Friedrieh  Prowe  (I.)  als  Oberlehrer, 
und  die  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Julius  Adolph  Ber* 
genroth,  Hermann  Pritsche  und  Dr.  Adolph  Georg  Prowe  (U.) 
sowie  der  Lehrer  Adolph  Heinrich  Eduard  Müller  als  ordentliche 
T^ehrer  angestellt  worden  (den  19.  Sepi.  1855). 

Die  Berufung  des  Rectors  an  der  Realschule  zu  Zinna,  Predigtamts- 
Candidaten  Theodor  Heinrieh  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Sal- 
dernschen  Realschule  zu  Brandenburg  a.  d.  H.  ist  genehmigt  worden  (den 
19.  Sept.  1855). 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  Dr.  Heinrich  Theodor  Gottfried 
Keil,  seither  an  der  Lateinischen  Hauptschule  zu  Halle  a.  d.  S.  zum  or- 
dentlichen Lehrer  am  Friedrich -Werderschen  Gymnasium  zu  Berlin  ist 
genehmigt  worden  (den  20.  Sept.  1855). 

Die  Berufung  des  Dr.  Paul  Adolph  Grautoff  zum  CoUaborator 
am  Gymnasium  zu  Greiffenberg  a.  d.  R.  ist  genehmigt  worden  (den  20. 
Sept.  1855). 
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Der  Gandidat  des  böfaeren  Scbulamto  Dr.  Hugo  Anton  ist  als  Ad- 
juoct  am  Pädagogium  zu  Pulbus  aogestellt  worden  (den  20.  Sept.  18S5). 

Die  Berufung  des  Oberlehiers  Dr.  HeinrichWilhelm  Walter  Ber- 
tram von  der  £ ÖnigsstädUschen  Realschule  zu  Berlin  an  das  Friedricfas- 
Werdersche  Gymnasium  daselbst  ist  genehmigt  worden  (den  21.  Sept. 
18&5). 

Bei  dem  evangelischen  Gymnasium  zu  Ratibor  ist  der  bisherige  HQIfr- 
lehrer  Zander  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  24.  SepL 
1855). 

Des  Königs  Majestät  haben  geruht,  die  Wahl  des  Oberlehrers  an  der 
Friedrich -Wilhelms -Schule  zu  Stettin  Wilhelm  Kleinsorge  zum  Di- 
rector  der  Anstalt  AllergnSdigi  zu  genehmicen  (den  21.  Sept.  1855). 

Die  Gandidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Carl  Julius  Adalbert 
Hundert  und  Dr.  Michael  Schmidt  sind  als  ordentliche  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Gieve  angestellt  worden  (den  24.  Sept.  1855). 

Die  Anstellung  des  (?ollaborators  an  der  höheren  Bürgeradinle  zum 
heiligen  Geist  in  Breslau  Dr.  Friedrich  Wilhelm  Grosser  äl»  or- 
dentlicher Lehrer  an  derselben  Anstalt  ist  genehmigt  worden  (den  90. 
Sept.  1855). 

2)  Ehrenbezeagnngeii. 

Dem  Oberlehrer  an  der  städtischen  Gewerbschule  zu  Berlin  Dr.  Ou- 
stav  Adolph  von  Klöden  ist  der  Professor -Titel  Terliehen  worden 
(den  12.  Sept.  1855). 

Der  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Lissa  Carl  Friedrich 
Marm^  ist  zum  Oberlehrer  ernannt  worden  (den  12.  Sept.  1855). 

Der  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Gumbinnen  Dr.  Carl 
Adolph  Kossak  ist  zum  Oberlehrer  ernannt  worden  (den  14.  Sept. 
1855). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Lyck  Dr.  Friedrich 
Diestel  ist  der  Oberlehrer-Titel  verliehen  worden  (den  14.  Sept.  1855). 

Dem  Adjuncten  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin  Dr.  Jo- 
hann Wilhelm  Adolph  Kirchhoff  ist  das  Prädicat  eines  Professors 
beigelegt  worden  (den  19.  Sept.  1855). 

Den  ordentlichen  Lehrern  am  Gymnasium  zu  Bielefeld  Dr.  Carl  Wil- 
helm Schütz  und  Carl  Friedrich  Gollmann  ist  das  Prädicat  „Ober- 
lehrer" Terllehen  worden  (den  24.  Sept  1855). 

Dem  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Potsdam  Alezander  Buttmann 
ist  das  Prädicat  „Professor*^  verliehen  worden  (den  24.  Sept.  1855). 

Dem  Hofrath  Director  Dr.  Funkhänel  ist  von  Sr.  Königl.  Hoheit 
dem  Grorsherzoge  von  Sachsen-Welmar-Eisenach  das  Ritterkreuz  1.  Ab- 
theilung des  Ordens  der  Wachsamkeit  oder  vom  weifsen  Falken  verliehen 
worden. 

3)  TodesflUe. 

Am  7.  Octbr.  1855  starb  zu  Königsbeig  i.  Pr.  der  Provinsial- Schul- 
rath  Dr.  Giesebrecbt. 


Am  26.  October  1855  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Gruourafsc  18. 
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Erste  Abtheilnng. 


AblurndJInnseii« 


Die  Sylben  der  griechischen  und  der  lateinischen 

♦       Sprache. 

JLiie  ScheiduDg  der  Worte  io  diejenigen  Tbeile,  welche  man  cvX- 
Xaßag  Sylben  genannt  hat,  ist  von  der  Scbreibkunst  nnabbän- 
gig;  Eleichwohl  mag  diese  einen  Anlafa  gegeben  haben  und  ge- 
ben, die  in  der  lebendigen  Sprache  vorhandenen  Sylben  zu  beo- 
bachten und  die  Ordnung  ihrer  Begränzungen  zu  entdecken,  oder 
cloch  Gesetze  daför  anfzostellen.  Ganz  k5rperlicli  schon  macht 
die  Beschi*änkang  des  menschlichen  Athems  noih wendig,  dafs 
sich  der  Strom  der  Rede  in  gewisse  Theile  zerselze.  Nicht  min* 
der  aber  erfährt  die  Rede  eine  Tlieilung  oder  Gliedemng  von  der 
geistigen  Seile  ans.  Diese  beiden  Theilnnsen  m&ssen,  in  wel- 
chem anderweitigen  Verhältnis  sie  auch  stehen  mögen,  in  einem 
gewissen  Maalse  mit  einander  einstimmig  sein  und  bleiben.  Es 
wäre  z.B.  eine  grofse  Verkehrtheit,  einen  ununterbrodienen  Salz 
anzulegen,  den  ein  Mensch  in  einem  Athem  nur  mit  M&he  aus- 
sprechen könnte.  Die  Theilung  aber  geht  bekannt  lieh  fort,  bis  zu 
den  Buchstaben  oder  Gmndlauten  (ctoixeia),  die  als  die  kleinsten 
Theile  angesehen  werden.  Aristoteles  sagt  in  der  Poetik  (c.  20): 
atotx^lop  iatl  gmovrj  dSioUQarog,  ov  näaa  da  dXk*  eS  tjg  ne<pvxB 

Das  Wort  aviXaßij  ist  aber  seiner  Natur  nach  nicht  im  min- 
desten darauf  angewiesen,  eine  gerade  so  und  so  beschaffene  oder 
gerade  auf  die  und  die  Dinge  oezflgliche  Zusammenfassung,  zu 
bezeichnen,  und  so  haben  ihm  die  Griechen  auch  in  keiner  Be* 
siehnng  etwa  Unrecht  gethan,  wenn  sie  es  anf  ganze  Worte 
oder  anch  auf  noch  andre  Dinge  gelegen  Hieb  angewendet  haben. 
Doch  cler  Gebraoch  seht  mich  hier  nicht  an,  nur  mit  dem  be- 
schränkteren habe  ich  es  zu  thon,  welchen  es  gewöhnlich  in 
der  Grammatik  hat. 

Z«iUckr.  f.  d.  GyauiAnalweMii.  IX.  IX  Ol 


590'  Erste  Abtheilung.    Abhandlungeii. 

In  dieser  Beziehung  erklärt  Dionysius  Tiirax  den  Begriff  so: 
avXlaß^  iori  Kvoitag  avlbj^pig  avfiqtmrov  ftera  qpoonfcrTOff  tj  ipm- 
vtjevTiaVy  Oiov  xoq  ßovg.  xaraxQfiotixdSg  di  xal  ^  e§  hog  qpoiM/sr- 
rog  olov  a,  i/.  Der  Scholiast  (BA,  819)  bessert  die  bemerkten 
Mfingel  so,  dafs  er  erklärt:  avXkaßij  iari  xvQimg  cvXhiiptg  cvfi- 
qioivfof  fisra  quamjsvtog  ^  (pmvriivxtov  vqf*  ha  topop  xai  ip  npevfut 
adwardtoag  dyofAep^,  Gaza  bestimmt  die  Sylbe  im  2ten  Buche 
S.  97  als  inutXoxi]  ttg  yqainMLtdoPj  im  3teu  Buche  bald  nach  dem 
Anfang  S.  269  als  avpiUvaig  fiip  ^wHiiQtw  dvo  Yga/Afidtap 
TtQoSrmg  Ö*  vnoxeifiavop  nQO(f(pdiagy  Isyetai  fiipto^  xataxQfiatuimg 
xal  rb  (AOPoyQoifAfAarop  avXXaßi^f  olop  ce,  £.  Im  4ten  Buche  bald 
nach  dem  Anfange  S.  490  sagt  er,  die  Sylbe  sei  avXltixpi^  aroi- 
reioDP  evoQfAOiSTfag  avptarrofLepcop,  Der  Grammatiker  am  Et.  God. 
S.  682  erklärt  die  Sylbe  fiStr  trulkijtprg  üvftcpmpov  pLtra  q>mp^ah- 
rog,  olop  XOQ,  ßovg  (Arcad.  125,  10  .verlangt,  wie  es  oben  hiefc, 
xoQy  der  Schol.  des  Dionys.  BA.  821  Anf.  will  hier  aber  nicht 
die  80  lautenden  Worte,  sondern  Sylben  so  etwa  anfangender 
Worte  vei*8tanden  wissen,  so  soll  ßovg  aus  ßavaiQig  sein)'  xara- 
XQfiCtM^g  di  xal  17  i§  ipog  (poipijeptogf  oltkp  ä,  ^.  I^skaris  sagt 
im  Anfange  des  ersten  Buches:  (JviXaßn  iari  avUtjxpig  rovldp- 
arop  dvo  ygafifiajoap,  xara][Qtjatix(Sg  da  xai  ra  (ptopi^epra  ovl- 
laßal  HyopTOA.  In  Longins  Prolegg.  zu  Hephäst.  §.  ly  heist  et: 
9/  (SvXkaßri  nagd  tovto  ^pofiaataiy  ftagi  70  noconi^a  fnoriiimp 
Big  ravtop  ovXkafiBdpetp  <Sp  ll^satw  vip'  tpa  <p^6yyap  nagaüeßäh 
dp  fc7  eiftoi  7ig  rag  fAOPoygafAfiATwg. 

Ehe  ich  andre  Untersuchungen  an  diese  ErklSmogen  knöpfe, 
ist  einiges  über  der(;n  Richtigkeit  in  den  einzelneu  Worten  tn 
sagen.  Dabei  ist  xnnSchst  das  nicht  von  Erheblichkeit,  dafs  die 
Beispiele  für  die  niisbräuchliche  Anwendung  dea  Wortes  in  kei* 
nem  Falle  ganz  richtig  sind,  wiewohl  gegen  das  a  dea  Dionys. 
nichts  einzuwenden  ist,  alle  Gbrigen  sind  aber  falsch,  denn  oluae 
Hauch  und  Spannung  {npevfia  wopog)  ist  solcher  Vokal  überbaopl 
nicht  za  sprechen,  wXre  er  aber  zu  sprechen,  ao  wSre  er  wenig* 
stens  in  der  Verfassung  gewis  nicht  Sylbe.  Beläoglicher  iat  die 
Verderbnng  der  zweiten  der  Erklärungen  des  Gaza;  zu  beaaeren 
ist  so:  -^  vnoxetfiiPGjp  ftQO(S<^diif  oder  vielleicht  nQOöipdiatf.  Am 
verdrtcrslichslen  ist  aber  der  Fehler,  welcher  gewis  schon  seit 
alter  Zeit  in  der  Erkllrong  des  Dionysins  Platz  genommen  und 
Manchen  getäuscht  hat.  Ein  Soholiast  f&hrt  (p.  820,  26)  die  fn«. 
liehen  Worte  ganz  so  an,  wie  sie  oben  ausjOioays.  mitgetbeilt 
sind.  Der  oben  (von  S.  819)  angeführte  Scholiast  beseitigt  zwar 
den  ganz  verkehrten  Singular  cvfiqtüipov  and  zieht  die  Sache  da- 
doreh,  wie  der  Grammatiker  am  Et.  Gnd.  durch  den  Singular 
auf  beiden  Seiten,  in  das  Allgemeine,  aber  keins  von  beiden  Er* 
gebnissen  ist  dem  Sinne  des  Dionys.  angemessen,  der  aodi  ebne 
die  Nachricht,  dafs  in  zweien  von  Bekkcr's  Handschriften  statt 
ijvfKpoipov  steht  cvfiqttipmp,  leicht  zn  erkennen  war;  es  ist  nShro* 
lic^  herzuslcilen:  cvfuqtoipü^  ^  cvfupei&fop  iura  x.  r.  s.  Uebricens 
kann  ich  nicht  amhin,  zu  erwähnen,  dafs  mir  die  Verkehräeit 
der  Erklärung,  welche  Marius  Victorinus  1,  6,  1  von  Sylbe  gibt, 
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aaf  der  VerderbaDg  der  Worte  des  Dionysiae  za  beruhen  seheiot, 
er  sagt:  Syllaba  est  conjundio  lüterarum  cum  voeali  vel  rocoH- 
hta  «u6  twio  aecewhi  ei  ephüu  eoniinuaia.  Man  nehme  an,  ent- 
weder dafs  der  römische  Grammatiker  in  dem  lUerarum  sich  eine 
Ungenanigkeit  des  Ausdrucks  zu  Schulden  kommen  last,  oder  dals 
Tor  ciffii  ausgefallen  sei  consonaniium,  so  hat  man  ganz  und 
gar  die  berichtigende  Erklärung  des  angefahrten  Scholiasten  zum 
j>ionys.  Thr.  In  Longins  Erklärung  soll  die  Handschrift  statt  wf 
haben  ovh  und  av  fiti  soll  Qberhaupt  nicht  darin  stehen;  indes- 
sen mag  durch  <J«^  nidit  viel  gebessert  und  qt^oyyav  schwerlich 
richtig  sein. 

Dab  die  Grammatiker  sich  gezwungen  sehen,  die  mishräudi- 
liehe  Anwendung  des  Wortes  cvlXaßiq  anzuerkennen  (die  römi- 
schen Grammatiker  folgen  ihnen  natfirlich  darin,  s.  z.  B.  Prise.  6 
§'  '7^)9  geschieht,  indem  sie  die  an  den  Erscheinungen,  welche 
sie  cM-aßAg  nennen,  beobachtete  Eigenschaft  des  vg)'  Sva  tipov 
xcu  Sp  nptviJM  adtaafatmg  ayecdai  zum  wesentlichen  Inhalte  de^ 
Wortes  cviXoLßij  machen,  und  doch  wieder  nicht  vergessen  kön- 
uen,  was  denn  eigentlich  dem  Worte  av^Xotßi]  angemessen  ist; 
so  nennen  sie  nun  0  eine  avXlaßijf  weil  jene  Eigenschaft  daran 
vorkommt;  weil  aber  nicht  gewisse  Dinge  darin  zusammenge- 
nommen erscheinen  (es  ist  mir  nicht  bekannt,  dafs  ireend  einer 
auf  den  Gedsinken  gekommen  wäre,  in  avXXctßij  eine  Verbindung 
des  Lautes  mit  den  nQotnpdiai  zu  denken),  so  ist  S  nicht  Kv^img^ 
sondern  xoroy^i^cmxtt^  Sylhe. 

Solche  Fehler  aber  und  schlimmere  noch  kommen  unsäglich 
oft  vor;  sagen  wir  heut  zu  Tage,  Satz  ist  die  Verbindung  von 
Subjekt  und  Prädikat,  so  hat  das  mit  jener  Behandlung  des  Be- 
griffes ifvlXaßif  das  gemein,  dafs  ein  Merkmal  der  gedachten  Er- 
scheinung als  Inhalt  des  Begriffes  angesehen  wird,  dem  man  die 
Erscheinung  unterzuordnen  gewohnt  ist,  darin  aher  scheiden  wir 
uns  von  den  Griechen,  dafs  wir  in  unsei^er  Erklärung  nicht  eine 
Spur  von  Verständnis  des  Begriffes  Satz  blicken  lassen  und  dann 
uns  damit  etwas  wissen,  dafs  wir  nicht  eine  schale,  hole  Worter- 
klärung,  sondern  eine  inhaltreiche  Sacherklärung  aegeben  haben. 

Dals  die  Griechen  die  leicht  vermeidliche  Verkehrtheit  be- 
giengen,  ist  desto  auffälliger,  weil  ja  Aristoteles  eine  sachgemä- 
Isere  Erklärung  der  Sylbe  gegeben  hatte,  er  sagt  in  der  Poetik 
c  20  zu  Anf.:  cvUia^  icxi  cftoini  aor^fAog  ovrO-et^  i^  aaptofov 
xsu  q^wniv  ixonog.  Die  gemeinte  Verbindung  ist  so  innia,  dafs 
er  sie  der  Zusammenstellung  einer  Vielheit  zu  einem  Haufen  als 
andre  Art  der  Zusammenstellungen  entgegensetzt.  Die  Sylbe  ^a 
ist  daher  weder  dasselbe  als  p  und  a,  noch  mit  einem  ihrer 
Theile  gleichaHig  (s.  Metaph.  Z  c.  17  p.  10416.11.  Top.  Z  13 
p.  150»  19). 

Von  grofser  Wichtigkeit  ist  es  aber,  dafs  keinem  von  denen, 
die  sich  pnit  der  Bestimmung  des  BegrÜTes  der  Sylbe  beschäftigt 
haben,  dabei  auch  nur  von  fern  der  Gedanke  eingeÜBllen  ist,  dafs 
die  Sylbe  geistig  einen  Werth  haben,  etwas  bedeuten  eoUe,  noch 
viel  weniger  natürlich  ist  ihnen  eingekommen  9  die  «fciraige^  in 
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der  That  aber  gar  nicht  anerkannte ,  viehnehr  von  Arittotelea 
ausdrücklich  verneinte  Bcdeulsamkeit  als  ein  Merkmal  der  Be- 
stimmung des  Begriffes  lu  gebrauchen.  Zwar  Plato  im  Tbeit 
kommt  KU  der  Annahme,  date  die  Sylbe,  indem  sie  aus  aroiX'^Ui 
aUyos,  bestehe,  doch  selbst  Xoy^  habe,  dies  aber  sagt,  so  weit 
es  sich  hält,  nichts  weiter,  als  dab  man  von  ihr  weifs,  sie  be- 
steht aus  den  und  den  droij^sca,  wie  die  Sylbe  am  aus  dem  aljiia 
und  dem  co  (p.  203  A.), 

Zwar  wird  in  der  Folge  klar  werden,  dafs  die  alten  Gram- 
matiker zu  der  Frage  gekommen  sind,  ob  die  zusammengeselz* 
ten  Worte  in  der  Fuge,  oder  ganz  wie  nicht  zusammeoseselsie 
in  Sylben  zu  theilen  seien,  und  dab  sich  einige  ganz  deollich 
dahin  entscheiden,  es  sei  zu  theilen  «x-ito/i/,  nicht  aber  a-x^Tif^ 
allein  es  ist  sonnenklar,  dafis  diese  Ix  in  dem  Falle  nicht  als 
Sylbe  ansehen,  sondern  vielmehr  als  ein  Woi*t,  das  nur  gerade 
einen  Theil  des  ganzen  zKloyt]  ausmache.    In  wieweit  dieae  aatt 


sich  selbst  einstimmig  sind,  wer  sie  überhaupt  sind  und  wer  auf 
der  anderen  Seite  steht,  das  alles  ist  f&r  |etzt  gleichgültig.  Nur 
soviel  sei  hier  bemerkt,  dafs  Aristoteles  nicht  allein  CEqii.  4) 
sagt:  wdi  yaq  iv  rtp  fivg  ro  vs  a^ftaptiMv,  dlka  wnni  iatt  sw 
fiOPOTf  sondern  auch  (ebendas.  K.  2)  iv  yäg  tqi  Hcäiinnog  to  uf- 
fti>g  oidh  caito  naß''  iavto  aiffiaifti  und  weiterhin  ii^  t^  inaatw^ 
nAffg  to  Hthig  ovdir  cnfACtirei  xo^'  iavto  *).  Aristoteles  verkennt 
es  natürlich  nicht,  dais  das  ganze  xdlkutnog  eine  bestimmte  Ge- 
statt  dadurch  hat,  dafs  es  gerade  ans  den  bestimmten  Theilen 
besteht,  und  dafs  dagegen  der  Gedanke  von  (wg  car  nichts  von 
ig  enthält,  die  Meinung  ist  nur,  dafs  der  Theil  des  zusammen* 
gesetzten  Wortes  gesondert  ittr  sich  nichts  zii  bedeuten  habe. 

Auf  diese  Fassung  des  Begriffes  der  Sylbe  mnste  aus  dem 
Grunde  besonders  aufmerksam  gemacht  werden,  weil  sie  bis  auf 
den  Punkt  von  den  zusammengesetzten  Worten  ganz  deutlieh  vnd 
zweifellos  lehrt,  dafs  die  Griechen  ihre  Worte  ohne  alle  Rück« 
sieht  aof  die  Ableitung,  überhaupt  auf  den  Ursprung  derselben 
gegliedert  haben,  dafs  sie  mithin  nicht  im  mindesten  an  eine 


' )  In  den  Ausgaben  steht  in  Kap.  4  nicht  vc,  sondern  v«»  in  den  Ber- 
liner Schollen  steht  t/c>  im  2ten  Kap.  aber  haben  allo  to  ^Ttnaq  und  to 
nikij^.  Zu  schreiben  t>c  ist  zunächst  darum  verkehrt,  weil  die  Trc^t^nt»- 
ii/yi7  zwar  andeutet,  die  beiden  Buchstaben  sollen  an  Prosodie  Tbeil  ha- 
ken, aber  zur  vollständigen  Bezeichnung  derselben  doch  niclit  ausreidit, 
aogenseheinlidi  gilt  hier  das  v  wie  sonst  in  dem  Dialekt  des  Aristotelc« 
}edes  anlkngende  v,  d.  h.  es  hat  die  dcMrfia,  dann  aber  ist  klar,  dalk  es 
keinem  Griechen  einfiüien  konnte,  in  dem  Vrüppelhafken  v«  irgend  einen 
Sinn  finden  zu  if ollen,  ebenso  wenfg  wie  In  v;;  die  Wamnng  des  Ari- 
stoteles wäre  demnach  etwa  solche  Albernheit  geworden,  ala  es  war^ 
wenn  man  sagte,  in  Maus  bedeutet  us  nichts,  er  sagt  vielmehr  gleicb- 
sam,  in  Maus  soll  Niemand  an  aus  denken.  In  der  Art  bat  dann  auch 
Ammonius  die  Stelle  verstanden,  wiewohl  in  den  Berliner  Schollen  sinn- 
los gedruckt  Ist:  t6  vq  na&*  fatno  —  Xtyo/ityov  etifiaim  xop  /oij^r. 
Endlich  war  es  aneh  ein  Widerspruch,  dort  titTroq  und  nü^f  hier  v«  oder 
vq  tu  schreiben. 
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solclie  Theilosg  gedacht  babeD,  vermöge  deren  wie  im  Engli- 
scben  (gold-en,  slrength^en)  oder,  ich  weifs  nicht  worauf  gegrün- 
det, in  neuen  Drocken  altdeutscher  Schriften  (wilUen,  um^eren, 
getmß^eda)  die  Ahleitnngssylben  von  der  Wurselsylbe  getrennt 
werden.  Schotlel  in  Kurtze  und  gründliche  Anleitung  zn 
der  Recht  Schreibung  u.  s.  w«  ßraunschweig  1676.  8.  S.  24 
achtet  nur  die  auf  solche  Gesichtspunkie  gegrfindete  Theilung  för 
richtig  und  will  also  mein-es,  Haus-es,  lieb-et*en;  indes- 
sen bemerkt  er:  „Die  Gewonheit  pflegt  zwar  etwas  änderst  zu 
scyn,  da  man  schreib-  (hier  eudet  die  Zeile)  et  mei-nes,  lie- 
best  ec.  Dem  Grunde  nach  aber  ist  die  vorhin  angezogene 
Schreibung  richtig:  Der  angenommene  Gebrauch,  wer  denselben 
wil  hehalten,  kan  wegen  des  Herbringens  zwar  auch  wol  blei- 
ben; daher  mufs  aber  nicht  folgen,  oder  ungültig  geachtet,  viel- 
W&'  (hier  endet  die  Zeile)  niger  getadelt  werden,  wenn  man  den 
rediten  Grund  und  die  EigenschafI  der  Sprache  richtig  vorstellet 
ond  beweiset/'  Im  weiteren  Verfblc  des  Buches  kommen  beide  Ar- 
ten zu  trennen  noch  öfter  vor,  hiouger  aber  die  des  „angeuomme* 
Den  Gebrauchet^S  Druckfehler  mögen  wohl  ihren  Aniheil  haben. 

Wie  sich  die  lebendige  englische  Sprache  zu  Jener  Sylben- 
theilung  verhall,  weifs  ich  nicht,  und  es  mag  misllch  sein  zu 
entscheiden,  ob  die  Uerausgeber  der  alten  deutschen  Schriften 
richtig  treffen,  was  in  der  Zeit  der  Abfassung  Oblicli  gewesen 
ist,  es  sei  denn,  dafs  sehr  gute,  jener  Zeit  angehörige  Hand- 
sckriften  zum  Grunde  lögen.  Wie  jetzt  unsre  Sprache  beschaffen 
ist,  kann  man  leicht  entdekken,  dafs,  wo  man  der  Zusammen- 
setzungen, von  denen  sidi  Fälle  wie  engl,  goid-en  oder  Schot- 
teb  lieb-et-en  im  wesentlichen  nicht  unterscheiden,  liewust 
ist,  diese  ebenso  wie  die  Wortenden  merklich  gemacht  werden; 
hat  man  kein  Bewustsein  der  Zusammensetzung,  so  eilt  natur- 
lieh  die  Regel:  „was  ich  nicht  weifs'^  u.  s.  w.  So  fftllt  es  Nie- 
mand ein  zu  sprechen  Schrei -hart,  A-bart,  eben  so  wenig  als  ent- 
v^eder  Schreib -er,  ab-er  oder  beob-achten,  dar-um,  jeder 
spricht  Schreib-art,  Ab*art,  Sehrei-ber,  a-ber,  und  allen 
grammatische»  Vorachriflcn  zum  Trotz  beo*bachten,  da-rnm. 

Die  kräftige  Auszeichnung  der  Wortenden,  der  die  Scheidung 
der  zusammcnsesetzten  in  der  Fuge  entspricht,  verdient  als  eine 
aofserordentlicn  wichtige  Eigen! hömlichkeit  des  deutschen  Vol- 
kes bestimmt  gedacht  zu  werden,  diesdbe  äufsert  sich  in  vielen 
scJieinbar  wenig  zusammengehörigen  Dingen  nnd  hat  eben  so  wie 
das  g^entheilige  Verhalten  der  bekannteren  allen  Sprachen  ei- 
nen sehr  erheblichen  geistigen  Werth,  zn  dessen  näherer  Bestim- 
mung die  weitere  Folge  Anlafs  geben  kann.  Indessen  ist  nicht 
nothwendig  anzunehmen,  dafs  jene  im  Englischen  und  in  den 
Drucken  aller  deutscher  Schriften  fiblichen  Sonderungen  ausdrQck- 
lieh  den  Zweck  haben,  die  Aussprache  darzustellen. 

Hier  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dafs  die  Griechen  unzweifel- 
haft für  die  Gliederung  der  Worte  in  Sylben  den  Wohllaut  oder 
von  der  anderen  Seite  aus  die  Leichliekeit  des  Aussprechens  zur 
letzten  Regel  gemacht  haben.    Von  den  Lateinern  ist  das  ?iel- 
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leicht  Dielit  in  gleichem  Maafse  zo  behaupten ^  ond  mit  Sieber- 
heit,  seheint  es,  kann  man  sagen ,  dafs  beide  Sprachen  in  ihrtei 
höheren  Alter  oder  in.  der  Nähe  der  nenen  Zeit  aidi  der  deut« 
gehen  Weise,  der  begrifiTlichen  Seite  der  Sylben  einen  EiDflola 
einzurSomen,  zuneigen.  Vielleicht  ist  aber  auch  zu  sacen,  dali 
der  Beginn  der  nenen  Zeit  nichts  anderes  ist  als  das  Eintretea 
des  deutschen  Wesens. 

Demnächst  ist  zu  beachten,  dafs,  wenn  hie  und  da  in  gram- 
matischen LehrbQcliem  gesondert  von  den  Anweisungen  über  die 
Aussprache  ein  Abschnitt  ober  die  Sylbentheilnng  gegeben  wird, 
dies  ganz  fehlerhaft  ist. 

Die  griechischen  Grammatiker  aber  haben  nicht,  wie  geglaubt 
zu  werden  scheint,  zwar  festgestellt,  was  Sylbe  sei,  die  Thdlung 
der  Worte  aber  in  Sylben  der  Willkfir  oder  dem  Zufalle  Ober 
lassen.  Wer  sich  auf  griechische  Grammatik  Tersteht,  weib  Tiei« 
mehr,  dafs  die  6^oyQWfla  in  drei  Hauptabschnitte  (et^  bei  dcQ 
Alten)  zerfiel,  von  denen  einer,  die  civtal^tg  (dafs  die  ietmiiBe  An* 
wendunff  dieses  Wortes  engherzig  und  verkehrt  ist,  habe  ich  öfter 
erwfihnt),  von  der  Zusammengehörung  der  Grundlaute  zu  Sylben 
handelte;  und  nicht  hat  man  anzunehmen,  dafs  diese  ov^rali^  oder 
Oberhaupt  diese  o^oyqatpia  etwa  eine  neuere  Entdekknng  wiie, 
und  allererst  in  der  wunderlichen  ZusammensleUung  spraoilicher 
Beobachtungen  und  Regeln  getroffen  wQrde,  die  Uöttling  unter 
des  Theodosius  Nahmen  herauscegeben  hat.  Diese  Art,  die  Or- 
thographie zu  denken,  hat  Apollonius  entweder  sofaon  Tor^fn- 
den,  oder  er  hat  sie  veranlast  (vergl.  avr€»  1,  2  p.  6  flg.)  and 
Herodian  hat  sie  in  seinem  Werke  ober  Orthographie  ohne  einigen 
Zweifel  zur  Anwendung  gebracht.  Wenigstens  werden  ana  der 
o^oygaqfia  desselben  Sachen  angeilkbrt,  die  ganz  und  gar  in  dieae 
aiSpta^ig  gehören,  und  was  ans  ebendcÜMelben  <rv9ttti$ff  ovos^et«^ 
angeführt  wird,  pafst  ganz  in  die  so  ge&ste  Orthographie;  ao 
trage  ich  auch  kein  Bedenken  anzunehmen,  dab  Theognoat  in 
BA.  1426  Auf.,  wo  er  sich  auf  ^HQmdiUPog  h  t^  td^Bi  tmw  nd 
atoiwimp  beruft,  es  ebenfalls  mit  diesem  Theile  der  Orthographie 
zu  thun  hat,  und  dafs  Theognost  selber  oder  der  Abs<£reiber 
eine  Ungenanigkeit  begeht,  indem  er  statt  cifta^ig  schlechlbin 
rdl^ig  anf&hrt. 

Das  AusfQhrlichste  Ober  die  Bestimmung  der  hier  gemeinten 
Kfinaiig  findet  sich  meines  Wissens  in  einer  angeblich  von  Theo- 
dosius herröhrenden  Schrift  n^Qi  of^diyfqa^iag  ^  aus  der  in  BA, 
p.  1127  flg.  ein  Abschnitt  (diesen  bezeichne  ich  in  der  Folge  nor 
durch  B.)  mitgetheilt  ist,  dort  heist  es:  eineiig  fur  icup  Stmp 
^^tofup  noi^  avUaßy  owralcofisr  tä  droi^Sf«,  olop  er  rw  d4f&9- 
ptfg  w  <f  m6t9Q0P  hfKftHop  ian  t^g  nQottQog  cvUaß^g  ^  afttwtxip 
T^g  devt^Qog.  Auch  in  dem  Göttlingschen  Tbeodoaina  (den  idi 
weiterhin  nur  mit  G.  bezeichne)  findet  sich  dieser  Abschnitt,  die 
angegebene  ErkMrung  steht,  allerdings  sehr  verderbt,  S.  fö  Auf.  * ) 

^   ')  Da  he[8t  es  Dühmlieh  nach  aa&tnj^:  novigop  t6  a  mfrcvor  ien 
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Die  cipta^t^  hat  ihre  bestimmlen  KoDstaaedrökke,  dte  sicli 
aaf  Anordnung,  Verbindang,  Trennung  n.  s.  w.  von  Sylben  und 
Buchstaben  beziehen.  80  soll  die  xa^dXtj^tg  darin  bestehen,  dafs 
ein  oder  mehrere  Konsonanten  su  dem  voraufgehenden  Vokale 
gehlVren,  wie  in  SXg,  Dte  im^o^d  geschieht  durch  die  lYen- 
nung  der  Sylbe  von  den  nachfolgenden  Konsonanien  {otav  dtor 
ct^tsfjg  r^if  cvXKaß^p  ino  tcSp  tnayoiuv(»9  (jvfitpcipmp),  wie  in 
»TQog,  KiutQog.  Der  fUQi^fiog  trit  in  Worten  ein  wie  &QTog,  denn 
hier  werden  die  beiden  Konsonanten  unter  die  beiden  Sylbeu 
▼er« heilt  So  gibt  ß.  S.  41  flg.  an,  aogensclieinlich  ist  er  aber 
nicht  genau.  An  der  ini(pood  ist  nicht  das  Trennen  (9iaatij<Fai) 
das  wesentliche,  sondern  dafs  die  Konsonanten  als  der  folgenden 
Sjlbe  angehörig  erst  nachfolgen,  so  erfordert  es  das  Wort  im- 
f^Qüt  und  so  wird  dies  sammt  dem  sugehdrigcn  imqjeQio^ai  als^ 
bald  von  G.  selbst  und  anderweitig  sehr  häuißg  gebraucht.  Dafs 
gerade  swei  oder  mehr  als  ein  Konsonant  folgen,  gehört  natOr- 
lieh  aeeh  nicht  zur  imqtogd,  G.  selbst  spricht  p.  43,  10  von 
intqiOQd  tw  q  und  Iferodian  in  BA.  1148  von  im<pOQK  taS  | 
in  den  Worten  qfom^,  ^^1  (wo  nach  dem  Obigen  vielmehr 
natak^iig  ist);  dergleichen  liefse  sich  noch  Manches  anfuhren. 

Eine  Anfangssylbe  heist  oqx^^V*  ^^^^  Endsylbc  telixij,  li^xrtxiy 
fikiqcvg  A070V.  Von  dem  Voraufgehen  von  Sylben  und  Buchsta- 
ben sagt  man  nomd<f<r€ip,  noofiyeta^aty  sr^oraKrcxoV,  die  Gegen- 
sätze sind  vnoteufceiv,  iniq)iQea-&ai  y  indyuv^  vnorctittMog.  Von 
der  VerbindoBg  anf  einander  folgender  Konsonanten  oder  eines 
Konsonanten  mit  dem  folgenden  Vokale  sagt  man  cvvdfmiv^  avr- 
rdcauPf  imnXtxaw  auch  miawdnrtw  ^  avijjppig^  inmXoivq;  Uta- 
&ti}üa^  und  öidijtaatg  gehen  die  Trennung  an. 

Dies  sind  wenigstens  die  erheblichsten  der  in  der  avpta^g 
Abliclieii  Kunstansdrflcke,  welche  selbst  öbrigens  keineswegcs  un- 
passend auch  uiQicpiog  genannt  ist,  wie  ans  Sexl.  Empir.  ir^o^ 
fAa^fi.  A  (ngog  ygafifi,)  §.  .169  p.  253  Anf.  Fabr.  ersehen  wird. 

Ein  kurzer  Abrifs  der  üvrra^ig  ist  in  dem  oben  erwähnten  B. 
(BA.  S,  1127 flg.)  und  in  der  entsprechenden  Stelle  von  G.  ent- 
halten. Die  in  B.  als  dem  besseren  Texte  aufgestellten  Regeln 
werde  ich  mit  Zahlen  versehen ^  damit  ich  mich  kürzer  darauf 
zuröckbeziehen  kann,  und  mit  Weglassung  etwa  Qberflössiger  Bei- 
spiele oder  Erweiterungen  hier  folgen  lassen;  die  erheblicheren 

iTTMt  o;  Xiyofiiv  fj  a— #^*,  i^q  jr^wTt/?  i<rvl  XtixTixow  ^  x^S  SiurlQaq  a^- 
MTucov,  Ob  die  erste  Sylbe  von  na&fV7i<;  heist  TtQ»Tfj  oder  ;r(jo'r^^(x,  mag 
^nerbeblieh  sein,  und  es  ist  wenigstens  nieht  seblecbtbin  unzulässig,  xti^ti- 
MOP  passivischer  zu  denken^  wir  aber  ein  Herausgeber  einen  so  bcstellteo 
Satz,  wie  der  eben  mitget heilte  ist,  dem  Leser  bieten  kann,  noch  dazu 
olioe  einigen  Anlafs  zu  nehmen,  und  zwar  da  der  Bekker^sche  Tezt  die 
Wahrheit  der  Sache  so  deutlich  zeigte,  das  ist  schwer  zu  begreifen.  Aber 
auch  weilcrhin  wird  sich  zeigen,  dafs  die  Grammatiker  daa  Schicksal  ha- 
ben, mit  sonst  unerhörter  Naclilässigkeit  behandelt  zu  werden.  Hier  liegen 
jcwei  Erklärungen  vor,  von  denen  die  erste  in  B.  und  durcli  die  zweite 
zerrissen  in  G.  steht.  Tn  der  zweilcn  müste  hinter  loviiaTWy  noxtQop 
eingeschaltet  werden. 
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AbweichuDgen  des  G.  werde  ieli  mit  sar  Sprache  bringeD.    Aa- 

Saben  andrer  Grammatiker,  so  wie  Spracherscbeinaiif^en,  die  die 
ief^ein  des  Theodosius  bestäligen  oder  erweitern,  werde  ich  so 
weit  sie  erheblicher  siod,  Widersprecheodes  aber,  bestehe  es  in 
Reeeln  der  Grammatiker  oder  io  sprachlichen  Erscheinungen,  so 
viel  icli  habe  entdecken  können,  nachher  anfahren. 

1.    näp  cvfAqiiafap  fisrolv  dvo  apm9fii9tmv  h  fuf  Xi^Bi  «9 

Kav  fitj  ^  uia  la^is  dXla  ß  nwtf  da  ij  ag^t^  ht^Utpi/P  to  ngi 
t^g  daoctQoq^ov  rip  inKpeQoiupqf  q^awjspti  ifucvpdntefM,  xara 
ifAOv  —  Hat'  ifJioVf  ano  %%tivov  —  an  ixBiPOv,  3.  Iläait 
cvlXaßil  iv  f*i^  U^ei  aig  cvf/icpiopop  hj^ovca  ixti  t^  i^g  ano 
avfiquapov  oQxofiipiiP  ap^og^  ayxc^p,  Ij^Ofiai.     4.  Iläca  avlXa^ 

aap  dvr^y  ai'dog 6.  OvÖinote  avlkaß^  eig  iacv  X^^mi.  wer 

tov  ßdnxog  17  nQmti  cvlkaß^  Big  ypiXop  hjyBi  to  x  xcu  ovh  eiV 

da(nf  to  X' 6*  '^<P*  ^  qi^daei  ip  a^  UI^Bmg  ovfMposror 

aviupcSpov  ngoriyijcacdai  ip  cvXJaj^eUf  ovxhi  aitov  jeo^i^snu,  kSip 
ip  ^c(p  Xß^Brng  eiQB^focip^  olop  tp  tif  a&ipog  noo^yiiaato  to  if 
Hoi  tö  ^  xai  iv  T<p  da&epijg,  J^iioc^sp^g,  oXia^tiqog  ip 
avJJiippH  lütai  iMtä  tov  &  xal  ov  ;^09^i<j^]7<rerai  cdtov.  Btxop  di 
ip  OQXV  XeSeoag^  iaaid^  al  im  tAovg  Jii^acDg  avXlftßaif  xoro^f- 
yo^aai  sig  dvo  av§Kß<x>pay  ovx  Iti  Irovaip  aita  x«m  ip  fucy  le^eon^ 
Ttatä  cvU$i\bip,  idov  yovp  to  aXg  sxbi  ip  tip  tÜBi  X  xai  a  xata 
avXXtixjfip '  aXX*  ip  rqp  aXaog  dtictnaap  aAJüfJUor.  ifwimg  xai  sro 
fioutoQg  IxBi  ip  tif  teXsi  q  koi  6'  aXX*  ip  t^  aQtSBPog  diiixtqifa» 
an*  äiXijXoiP.  Ti^pg  «^  xipaai,  coq^  xai  oq^w.  dut  tcevta  wp 
BifiOfiBP  iap  (f^daij  ip  aqy^  Xil^Biag  cvuipmpop  nQOfyijiraa&ai  oirfi- 
(poipov,  7.  u4l  l|,  81  g^  itQÖg  noo^BCBig  xai  to  Övg  imoqwp  ip 
talg  cvp^icBCi/p  ov  övpäntovaip  ta  avinpmpa  iavtmp  tolg  ^t^a- 
Qouipoig  avfiqfcipoig'  iaP  fMPtoi  qtmpffBP  imtpi^iftai  avpoMtovaip 
avtiSp  tö  ovfAqiMPOP,  nQ6c<patop  %atd  Hioataaip^  nqoctX'&Bip 
di  xatä  CfiJXiiyfiP'  dvcfiOQqiOP  xora  didctaffiPf  dvcaQBötog 
xatä  av^Xi^xpiP'  ixqiiQün  xata  didctaaip^  i^dym  di  xtad  OfiX- 
Xtjxbip,  8.  Kai  ip  t£  nBnoitjxviay  fivia,  fiBfL^xvia,  viog 
xai  ip  tolg  ofioioig  17  vi  öiq^&oyyog  üvx  ^p  didßtaaig  tov  v  nai 
tov  i . 

Von  den  hier  aufgeführten  Regeln  beaiehen  sich  die  in  4  ood 
in  8  zunfichst  wenigstens  nicht  auf  die  Vertheilung  der  Konso- 
nanten, auf  die  <s  mir  vornehmlich  ankommt,  deshalb  will  ich 
diese  beiden  Anweisungen  voran  und  zusammen  nehmen. 

Die  4tc  Regel  kommt  in  G.  Oberhaupt  nicht  vor  und  enthalt 
in  B.  einen  of^nbaren  und  groben  Fehler,  denn  statt  cvfupoipov 
mnfs  gimpiJBPtog  gelesen  werden;  eines  Beweises  ist  diese  Be- 
hauptung nicht  im  mindesten  bedQrftig,  sonst  könnte  man  sidi 
etwa  auf  Prtscian  2  §.  3  a.  E.  berufen.  Ebenso  mufs,  wenn  man 
nicht  dem  Schriftsteller  ohne  zureichenden  Grund  arge  Unge- 
nauigkeitcn  zumuthen  wilK  vor  dno  eingeschaltet  werden  ip  fua 
Xi^ei.  Endlich  glaube  ich,  dafs  das  Beicspicl  cudog  unrichtig  ist, 
und  dab  der  Grammatiker  dtdiog  geschrieben  hat. 
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Die  Regel  8  Aber  vi  aeUiaat  G.  Dieht  mit  neu  an,  Iftat  unter 
deo  BeianieleD  fwia  aua^  fügt  aber  hinter  fuiitixvla  noch  OQovia 
ein  und  nat  die  Worte  tj  vi  ditf^oyyog  nicht.  Darob  dieae  letxte 
Analaaaong  iat  die  Zerbrochenheit  des  Satsbanea  angenacheinlich 
beaeitigt,  ea  iai  aber  mdclich,  dafa  B.  in  ao  weit  richtiger  ist, 
ala  ea  eine  Spur  der  yieUeicht  nrapr&nglich  gröberen  Analiilir* 
lichlceit  enthftll  Doch  diea  iat  endlich  unwichtig.  Schwierig 
aller  oder  auch  vielleicht  gar  unmöglich  wird  ea,  die  Wahrheit 
sn  ermitteln,  welche  der  sunächat  durch  daa  h  tolg  ofioiotg 
aehwanken  Regel  xnm  Grunde  liegt  In  dem  dem  Herodian  bei- 
gelegten Fragmente  nagl  ^uoifnifiivmv  U^ecov  (an  Herrn,  de  em* 
rai,)  §.  17  wird  gelehrt:  to  i  fMeta^  tov  [oder  toi]  v  tainofufcp 
oidiaore  diatgehai^  oidi  jrmQiJ^erai  xa&*  jovro»  dlka  tt^  v  cv^ 
vtHi^^veitM  xoi  vivetai  fjua  diq^oyyog  n^vi.  Wie  konnte  aber 
Uerodian  solche  Regel  aaTatellen?  Aus  Homer  muate  ihm  d^<- 
po^f  Iloki'Cdog  (wenn  auch  diea  ursprünglich  vor  dem  c  j:  haben 
mochte),  aua  Xcnoplion  vinog^  fwtaxii  aua  Diphiloa  bekannt  sein, 
der  filter  war  ala  Galen;  man  könnte  noch  viele  aolcher  Art 
leicht  anfi&hren,  aber  aoch  dieae  genflgen,  deren  höherea  Alter 
mit  Sicherheit  nachsaweiaen  iat.  Indeaaen  alle  die  angeffthrtea 
FXlie  und  noch  viele  andere  werden  durch  eine  Nachricht  dea 
Choerob.  BA.  1220  beseitigt,  er  sagt:  ovdiftote  fietä  t^p  vi  di- 
if&cjyap  cviütpüMfov  evQiöHerai  iniq^BQOfUPOv.  Diese  Regel  wird 
dann  öAer  eefunden,  wie  BA.  1267.  1292.  £l.  M.  72,  26.  775,  24 
und  in  mehreren  der  angefahrten  Stellen  nahmenUich  zur  Be- 
grfinduug  der  Berechtigung  dea  Genitivs  vi6g  neben  dem  Nomi- 
nativ vig  erwSbnt.  Nimt  man  |inn  an,  Herodian  wolle  sagen, 
vor  Konaonanten  sei  vi  nicht  möglich  und  im  Falle  der  Beröh- 
rung  dieser  Vokale  mfiase  vi  eintreten,  so  ftllt  damit  swar  eine 
nicht  geringe  Menge  von  Worten  weg,  die  vorher  Schwierigkel- 
ten machten,  aber  ea  gibt  auch  Worte,  die  vi'  vor  Vokalen  ha- 
ben, z.  B.  doyiog  (mir  nur  aua  BA.  1133  bekannt),  ^via,  ^vi'dg^ 
iX&vtOf  aqpvta,  hvifq^vta^  evgwca,  irvfi^via»  tviop  und  nach  SchoL 
und  Enst.  II.  Qf  524  njMoiai  fünft jlbig.  Indessen  von  diesen 
mag  manches  zweifelhaft,  anderea  ziemlich  neu  sein,  und  endlich 
iat  von  Belang,  dafs  der  ganse  Diphthong  vi  nicht  unbedeuten- 
den Zweifeln  wenigstens  för  den  attischen  Dialekt  ausgesetzt  ist ; 
man  vergL  daröber  Zonar.  a.  v.  vog  (den  Lobeck  zu  Phryn.  p.  40 
von  einigen  groben  Fehlem  mit  gUnzendem  Geachick  befreiet). 
Euat.  II.  o,  9  f.  22  a.  E.  Od.  /,  111  p.  1459,  48.  Theogu.  in  BA. 
1426  unter  viog. 

In  dem  ersten  §.  hat  6.  statt  map  —  Xe^Bii  ^^iap  —  Xe^ei  ^/'. 
Diea  halte  ich  zwar  för  eine  Verderbuug  aua  B.,  aber  Itir'die 
Sache  verachUgt  es  nichts,  ob  man  das  eine  oder  das  andere 
vorzieht,  wichtiger  dagegen  ist,  dafs  in  G.  die  Beispiele  lauten: 
a/co,  qftQOi,  xÜ^af  dXmftnß.  Ea  war  gar  keine  Veranlassung  da, 
von  dem  gewöhnlichen  Wege,  Beispiele  anznföhren,  dem  gemals 
die  nach  der  üblichen  Vorstellung  nfichstgelegenen  Formen  also 
z.  B.  die  Nominativen  gewählt  werden,  abzuweichen,  recht  sehr 
aber  war  eine  Veranlassung  da,  neben  if»,  q^d^m  auch  Worte 
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wie  ;(^fi^aiin;^S  ngodinog  aofioRlhren.  Darum  sehe  ich  G.  ak 
▼erderbt  an,  B.  aber  hat  das  Richtige,  nnd  das  wird  weiterhin 
sein  eigenth&mliches  Gewicht  haben. 

Von  dem  §.  1  onteracheidet  sich  §.  3  darin,  dafs  hier  Ton  der 
Voranssetsnng  ansgesangen  wird,  innerhalb  eines  Wortes  aeien 
zwischen  zwei  Vokalen  mehr  als  ein  Konsonant,  nnd  es  liegt 
nicht  so  fem,  aus  jeuer  diese  Kegel  zu  erkennen.  Dies  ist  Tidp 
leicht  der  Grund,  weshalb  sie  in  G.  übersprungen  ist.  Leichter 
ist*s  jedoch  zu  entschuldigen,  dafs  Gaza  4  p.  489  und  Prisdan  2 
§.  2  sich  begnfigen,  die  Kegel  des  §.  3  anfzuRlhren.  Indessen  ist 
es  möglich,  dafs  in  einem  Falle  die  eine  Vorschrift,  im  anderen 
die  andere  bequemer  oder  zweckdienlicher  erscheint.  JL4.  824, 
11  ist  §.  1  angebracliler,  wollte  aber  einer  mit  Rücksicht  auf 
§.  6  abtbeilen  Ix^g-o^f  so  wSre  er  durch  §.  3  bequem  za  Recht 
zu  weisen. ') 

In  Beti*adit  des  §.  6  ist  der  Leser  zunächst  aof  die  ganz  anfaer- 
ordentliche  Verwirrung  aufmerksam  za  machen,  die  G.  enthUt, 
ohne  dafe  der  Herausgeber  auch  nur  ein  Wort  darOber  Terliert. 
Dafs  zwischen  nQ^yijiraad'ai  und  ovx/t»  fehlt  sr  <rvll^i^sc,  maß 
hingehen;  weiter  heist  es  aber:  oioi'  e&hog^  iftaS^a  /ovr  jcp^0> 
cofif  qt  ngai^yi^aato  ro  <f  tov  &  h  igj^Xß^Hog'  a3iX*  vi  xmqit'^ai 
avtav  H&p  iv  fucip  X^twg  WQe&tSaVj*^ dg  h  €<p  /tt/fiOif&iprig  Jip- 
tta&imjg'  einofisp  de  h  agn  A^scoff'  inetd^  €U  iml  tHovg  ovUa- 
ßai  cd  xatahiyovaou  aig  dvo  avfA<pnwa,  olop  aXg^  ainitt  eurt  merc 
cvlX^ir  xaif  ip  fiiatp  Xdl^eüng  9iQi&iS(Stp.  'Idov  fig  to  alg  ij[n 
h  T^  irsüLst  To  1  xai  to  a  xeaä  oviüü^tpif^y  «Jül'  h  t£  akai  dia- 
fUQia&tjisaip  xai  dUintiaav  an*  äiJaqkmv.  ^lä  toBta  wp  dg  aiive- 
^isr*  «9*  ov  qid'daei  ip  OQf^  U^eng  cv(igf<»pop  <Wftip9ipmf  ngoiffi^ 
fTaa&cu  to  fiip  ngoaqiaitop  h.  t.  s.  Der  Ausdruck  ist  stellenweise 
hier  wie  in  B.  nicht  so  scharf,  wie  man  ihn  bei  den  besaereB 
Grammatikern  antriflft,  und  auberdem  kann  auch  G.  einiges  ge- 
flissentlich und  nrsprönglich  etwas  anders  gefast  haben  als  in  B., 
sehe  ich  aber  von  alle  den  Punkten  ab,  die  so  entschnldigt  v^er- 
den  können,  so  bleibt  doch  noch  mehr  als  zu  viel  grobe  Unge- 
achioklichkeit  fibris,  nnd  wenn  dsTon  B.  Tielleicht  nicht  gans 
frei  ist,  so  ist  G.  dayon  erf&IH.  Bis  zum  ersten  tigs&matp  mag 
in  G.  kein  Anstofs  zu  nehmen  sein  und  B.  zum  Tbell  nach  G. 
so  geändert  werden  müssen:  olop  imi  ip  t^  it&ipog  ngiufyijcafo 
,ro  a  tov  ^  (genau  genommen  mitole  hier  noch  zugesetzt  werden« 

ip  cvlkijtpei)  9t€u  BP  t<p .     Die  Beispiele  sind  in  B.  wenn 

anch  nicht  besonders  geschickt  geordnet,  so  doch  yemftnftic  ge- 
wflhll,  denn  sie  zeigen  die  Anwendung  der  Regel  I )  auf  Worte, 
bei  denen  Niemand  an  Zusammensetzung  denkt,  2)  auf  zusam- 
mengesetzte, und  zwar  a)  aus  zwei  auch  fQr  sich  erscheinenden 
Wortstfimroen  oder  immerhin  auch  Wörtern,  b)  aus  einem  l&r 
sich  nicht  erscheinenden  WorttLeile  und  einem  auch  fftr  sich  er- 
scheinenden Worte  oder  Wortslamme.  In  G.  ist  nur  der  hier 
mit  a  bezeichnete  Fall  immerhin  in  zwei  wohl  unterscheidbaren 


')  Den  §.  5  aber,  dessen  Inhalt  klar  ist,  bat  G.  Gberiiaupt  nicht. 
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Arleo  berilcksiehtigt.  Dieser  Fehler  jeehftrt  dem  Verf.  von  G. 
nicht  an.  Der  nädiste  Abschnitt  in  G.  (einoftep  de  —  — ^  wQi- 
^mcw)  hat  vor  ineidi^  eine  ansiemliche  Inierponklion,  dann  sind 
die  Worte  olor  aXg  ganz  ungehöriger  Weise  eingeschoben,  und 
H&p  WQe&i»a$p  scheint  nicht  fehlerfrei  zn  sein.  £ndlich  aber,  nr- 
theile  man  über  die  angeregten  Punkte  wie  man  will,  ist  die 
Stelle  sinnlos,  denn  jetat  mfiste  in  ovxm  bIci  das  Subjekt  sein 
avXXaßaif  und  das  f&hrt  %n  einem  Widerspruche.  In  B.  ist  die* 
ser  Satz  ganz  gut  ausgedrflckt.  Weiterhin  ist  in  B.  die  AufsteU 
loog  der  Beispiele  f&r  pa  und  q^  allerdings  unvermittelt,  aber 
in  G.  sind  diese  Zusammenstdlnngen  wie  auch  qc  ganz  oner* 
vrflhnt  geblieben,  und  darin  ist  eine  VerstQmmelung  anzuerken- 
nen. In  B.  fehlen,  wenn  man  die  Sache  ganz  genau  nehmen 
will,  hinter  nQotiY^aao&M  avgiqfoipw  die  Worte  bp  cvXlijipei  oder 
xaira  av}Xiplfiip\  in  G.  aber  ist  nicht  blofs  dieser  besonders  hier 
ertrfigliche  Mangel,  sondern  die  Regel  des  §.  7  wird  ausgelassen 
und  ohne  ei nice  Unterbrechung,  selbst  ohne  irgend  eine  luterponk« 
tion  zu  den  doch  audi  verstfimmelten  Beispielen  übergegangen. 

Die  Regel  unseres  §.  sagt  nichts  weiter  aus,  als  dafs  Konso- 
nantenverhindnngen,  die  ein  Wort  anfangen,  auch  in  dem  Falle 
nicht  gelrennt  werden,  da  sie  in  Mitten  eines  Wortes  TorkSmen^ 
dals  aber  ans  der  Verbindung  von  Konsonanten  am  Ende  eines 
Wortes  nicht  folge,  dafs  dieselbe  Verbindung  auch  in  Mitten  zu* 
lässig  sei.  Gaza  geht  aber  einen  Schritt  weiter,  denn  er  lehrt, 
dafs  die  Zusammenstellungen,  welche  in  Mitten  eines  Wortes  und 
nicht  am  Anfange  vorkommen,  stets  zu  trenneu  seien  (ta  Hat' 
UQX^p  Xi^ee^g  noi  iriQmp  t<p  biöbi  cviKp^vmp  itBtpvxita  avprdt" 
rsa^ai  tavta  d«  xal  bp  niato  Xd^Bag  evqiaxoit^  &p  ip  cvXh^Bi. 
—  ^-  "Oaa  da  fij ,  ip  dimtacBi  xBitai  cuL  4  u.  489  ed.  Bas.). 
Im  weiteren  Verfolg  sagt  Gaza,  dafs  auch  die  Wiederholung  des- 
selben Konsonanten  nie  in  Verbindung,  sondern  stets  getrennt 
sei;  eben  das  geben  Isaac  Monach.  tibqI  (abtq.  und  Planud.  nBQl 
yQafAfiat.  (Bachm.  An.  2,  195  und  21)  an,  als  Beispiel  dafür  ha» 
ben  sie  txxoflro),  idSBiCB,  xdßßkkSf  iyjBl^f  iXkofmua^  iptiUvm^  ip- 
pow^  i^QnffUy  <fV6öi»ftog^  ajtm  (Läse.  erwXhnt  dies  nicht  unter 
denen,  welche  das  i  haben),  ci/rsiUco.  Einzelne  dieser  Regel  fol- 
gende Anweisunsen  findet  man  nie  und  da,  z.  B.  Hephaest.  Ench. 
1  §.2  trennt:  aX-Xog, 

Getrennt  werden  sollen  ferner  die  Zusammenstellungen  von 
Konsonanten,  Oberhaupt  von  Lauten,  die  in . umgekehrter  Ord- 
nung verbunden  werden.  Apollon.  {svpj,  1^  27  p.  58,  2  JS.)  sagt 
dieserhalb:  im  t(op  a'ioij[Bi<op  iatip  inipovitai  %a  inottunma  ov- 
ifors  ir^oroxrixa  ppofiMPa  tiSp  olg  vnefayt^.  Aehnlich  heist  es 
in  BA,  (818,  12):  ta  qtd-acapta  ripmp  nQarayfjpa^  ovdinotB  Hai 
vfiotd<s60prai  ip  imnXoxij,  Diese  Regel  findet  sich  auch  sonst 
öfter  wie  bei  Choerob.  BA,  1283  geg.  E.,  Et.  M.  und  Et.  Gud. 
in  ifloTa*),  und  nicht  selten  trilTl  man  Anwendungen  dei'selben. 

*)  In  dem  angezogenen  Artikel  des  Et.  M.  heist  es  unter  anderen: 
(i|T<»  nt^üviü^ofitfot  TÖ  •  nal  v  fiq  to  n^Aö;.    Davon  findet  man  unter 
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Unter  diesen  mdgen,  eo  ferne  sie  von  Minnern  herrühren,  deren 
Urtheil  wichtig  ist,  die  erheblichsten  folgende  sein.  Dionjs.  t. 
Haiik.  (de  comp,  22  p.  77  Tanchn.)  iadelt  die  Zusammenstellung 
Ton  eV  x^QOP  bei  Pindar  und  sagt:  acviii^iKta  da  Tjf  ^öu  %a»ta 
TCE  (TTOCji^eia  xou  axoiUf/ra.  ov  yojQ  niipvM  itata  fiiap  av^XcMv 
tov  y  nQOterdxi&ai  to  p.  Derartiges  kommt  in  der  Tveiteren  Ver- 
handlung fiber  das  besprochene  Stflek  des  Pindar  und  über  den 
Abschnitt  aus  Thucyd.  noch  mehr  vor,  und  nahmonilich  werden 
in  derselben  Weise  die  Berührungen  von  fÖ  (p.  81),  9&  (p.  79  flg.), 
9x  (p.  83),  pn  (p.  79  u.  83),  so  wie  auch  die  Verbindung  Ton  Pt 
getadelt  (p.80.  81.  83,  in  der  letzten  Stelle  ist  zu  lesen:  tov  rt  p 
9MM  tov  n  xa«  Toi;  x  %al  tov  x).  Dionysios  stellt  dieserbalb  den 
allgemeinen  Satz  auf:  ovdepog  ai<pv»8  tgQ€tamc&ai  tmp  iq^mpwp 
tä  i^fii(pcapa  (p.  79  gee.  £.  vergl.  p.  80  geg.  d.  M.).  Demoach 
trennt  er  auch  /iff,  indem  er  von  der  ersten  Sylbe  des  Wortes 
nsftner^  sagt:  o^j^ovaa  «'  l|  dfpmpov  xai  Xi^yovca  iis  ijfitqxoMW 
(p.  79). 

Auch  Vokale,  die  in  umgekehrter  Ordnung  snsanunentreten, 
als  in  welcher  sie  zu  Diphthongen  vei'bunden  werden,  sind  dem 
Dionysios  dadurch  anstöisig,  dab  sie  nicht  geeint  werden  kün- 
neu.  Besonders  aufföllig  aber  und  für  die  Peststellung  der  Ans» 
spräche  der  Alten  keinesweges  gleichgültig  ist  dabei,  dafs  er  di^ 
sen  Uebelstand  an  der  Berührung  des  i  in  den  Diphthoncen  oi 
nnd  ai  mit  folgendem  e  und  a  bemerkt.  In  Bezug  auf  Pindars 
Worte  ohifutioi  ini  sagt  er  über  i  und  c:  ov  cvPiÜMqmai  — 
taSta  dXkqlj^igy  ovdi  jr^orarrerai  xatd  ftusr  cvUaßiiP  to  i  Toir  s 
(p.  78)  und  über  »ai  S4&tipeUmp  bei  Thnc.  1,  1  Anf.:  aKBQOötoi 


avXoc,  wie  audi  natUrlidi  ist,  nichts,  wohl  aber  ist  unter  aiVaj^o«,  ohne 
dafs  das  dahin  gehört,  anzutreffen:  Iffriov  ort  totc  d<7  nfgiaxtC^uf  x6  « 
*al  v6  V  ^vixa  nooriytixa^  avritv  aw^iv  TiQoraxrwov  xeU  xaid  ^twna- 
ff$9*  olov  dvVf  ncüq,  Jti/iOtfO'^vtt,  o  wdwti^,  tovto  9k  ytttrah  SVa  ^n  «fo- 
fitc&jl  fMTCM  Sifp&oyyov*  otc  d)  ov  noofiytitai  ngavaitmiop  o>«i*^y  ov  4r» 
nffiaxGieMf  avTo  otov  ia^rit  vXti.  Unter  den  angefiihrten  Beispieico  ist 
aij»  nicht  ohne  Anatofs,  weil  bekanntlich  das  Präseos  avM  und  nkiit 
av*)  lautet,  aber  eben  so  bekannt  ist  es,  dafs  dazu  genug  Formen  gdiö- 
ren,  in  welchen  a  und  v  gelrennt  sind;  vXti  ist  offenbar  faltch,  Syiburg 
wollte  idX'fi  dafiir  setzen.  Dafs  6  r«an'i}?,  atigesehen  davon,  dafs  in  ei- 
nem Worte  zu  schreiben  ist  oMiaivt/c«  ein  hier  passendes  Beispiel  sei, 
denke  ich  nächstens  Gelegenheit  zu  haben  ausführlicli  nachzuweisen,  be- 
stätigt wird  dies,  wiewohl  auch  getrennt  geschrieben,  durch  das  Et.  God. 
in  ^ra,  wo  die  angeiithrte  Regel  über  die  Sondening  von  «  und  v  io 
denselben  Worten  wie  hier,  aber  mit  einigen  leicht  erkennbaren  Fehlem 
und  einem  mir  unveratändlidien  Schlüsse  (nur  so  viel  verstehe  ich  da- 
von, dafs  ich  sehe,  er  bandelt  von  dem  Zusatz,  iro^a/«»/^,  des  §.  zu  De- 
monsiralivcn,  welches  nicht  diphthongisch,  sondern  mit  einem  Zeichen 
fioroy^dftfiaTov  geschrieben  wird,  und  zwar  ttaid  duii<rr«(r*r;  vcrgl.  Et.  BI. 
in  iv&dSit  Et.  Gud.  in  ir&a8£)  angeführt  werden.  In  dem  El.  M.  aber 
mufs  unter  iwra  statt  tlq  t6  aiUo^  gelesen  werden:  iiq  %6  dvloQ  und  von 
dem  Artitcel  aviaxoi  mufs  die  angeführte  Regel  gesondert  werden  und  das 
i^emaui  dvlo^  bekommen,  die  eigentliche  Erklärung  aber  dieses  Wortes 
ist  im  El.  M.  ausgefallen,  ersetzt  aber  wird  »le  durch  El.  Gud.  p.  93,  30. 
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ai  gxorai  tw  r«  i  xal  rov  a.  Dionysios  geht  aber  noeh  weiter 
darin,  denn  er  nimt  aelbst  daran  Aostofa,  dafs  aof  jäyXata  ^yslg 
to  i  hjyavti**  folgt  tdetB  (p.  81).  Das  ontergeschriebene  «  aber 
nennen  die  Grammatiker  hfiufig  df&iq)CMn]top,  Dionys.  Thr.  §.  17 
sagt  von  Formen  ivie  ßoag  ßoa  yydia,  t^g  ^  Hitp^oyyw  nqoayqa" 
ipofiipw  fup  tov  i  ov  üvPBKqfiapovuBvov  8i*\  Theodos.  BA.  977,  6 
sagt  näaa  dartxTj  innw  eig  a  17  Big  <d  hfycvca  6fi6q>i»iKHf  l^si 
t^9  oQ&fiif  tfSf  MhiSp  ond  Strabo  14,  1  p.  188  Tandin.  sagt  noX» 
Xol  —  Z^^i?  ^ov  »  ^'^qpovffi  tag  dorixctg  nai  ixßaXkovffi  ys  to 
i&og  qwaixilp  cdtiaif  ovx  ix^v,  Scheinen  aoch  diese  Verhfiltnisse 
der  Vokale  minder  hierher  lu  ccbören,  so  dienen  sie  doch  sa 
richtigerer  Fassaog  des  canzen  liier  fraglichen  Vorganges;  dazu 
enthalten  sie  aach  eine  Warnung  vor  Ueberschätzong  der  bis  jetzt 
auf  diesem  Felde  yerbreiteteren  Kenntnisse. 

Der  zweite  wichtige  Zenge  £&r  die  Trennung  von  Konsonan- 
ten, die  in  umgekehrter  Ordnung  verbunden  werden,  ist  Hero* 
dian  iu  dem  schon  oben  aus  BA,  1426  angeführten  Fragment,  er 
sagt^  in  dem  Worte  vojiag  sei  das  v  vor  dem  %  nicht  na&OQirf 
das  heist  mit  andern  Worten,  q  schliest  die  erste  Sylbe  *). 

Dionvsius  von  Halikarnafs  aber  nimt  in  der  oben  besproche- 
nen Stelle  noch  andere  ansdröckliche  Trennungen  vor  und  gibt 
dabei  bemerkenswert  he  allgemeine  Andeutungen  über  die  Gründe 
des  Trennens.  Durch  die  Aufeinanderfolge  der  thucydideischeti 
Worte  Jü'&rivduog  ^vveyQctxfie  wird  er  nur  veranlast  zu  bemerken: 
ov  —  nQotdttetai  to  o  tov  |  xata  avvsxq)OQäv  tfjif  iv  fiia  avX- 
Xaß^  yivofiiniv  (p.  83  Abf.).  Seine  Misbilligung  aber  der  Ber&h* 
rung  von  tn  in  yXvtcLv  mfinets  begründet  er  so:  ov  yag  vnota- 
xtixov  T(p  p  to  n.  tovtov  d*  aitiog  6  tov  atofiatog  cxijfAatiaiidg 
ovte  xatä  top  avtop  toitov  ovtg  t(p  avtif  tQ6n(p  t<Sy  yqamiitiiQw 
inqit'Qoov  ixdtegoPf  to  n  xac  to  v.  Weiterhin  folgt  eine  Beschrei- 
bung der  Aussprache  jedes  dieser  beiden  Buchstaben  (p.  79).,  Auf 
ähnliche  Art  misbilligt  er  nachher  (p.  80)  in  den  Worten  ioditmp 
Xdßete  die  Beröhrune  von  vXy  er  sagt:  noLQOiteitcu  ovo  i^fiiquova 
dXXi^Xoig  to  v  xai  to  X  mvaixiiv  oiti  ixovta  av^vyiav  t^  /i^  xatä 
tovg  Ofiolovg  cjirifiattaiAovg  tov  (Ttofiatog  ixqf^QeoOai. 

Indessen  ist  es  klar,  dafs  Dionysius  mit  diesen  Anweisungen 
die  Wahrheit  noch  nicht  ergründet  hat.  Trotz  aller  Verschie^n* 
heit  von  p  und  n  werden  sie  in  umgekehrter  Ordnung  reichlich 
verbunden,  und  solcher  Erscheinungen  gibt  es  noch  viele. 

Mit  den  Hauptsachen  der  besprochenen  Regeln  stimmen  auch 


*)  In  BA.  1426  stellt  nicht  v^j^a«,  sondern  vgxf*':  (so!),  vqx^q  findet 
sldi  in  Lezic.  spirlt.  an  Ammon.  p.  286,  BA.  693,  15  veiigl.  Bast  zu 
Greg.  Cor.  p.  585.  Da  aber  Herodian  von  dem  nytvfta  nichts  sagt,  ob- 
wohl er  kurz  Torber  liebauptet  liat:  na»  ipmi^p  nqo  tov  v  (lies  x  ^^^ 
xt)  ^tXov  nal  to  v  a^/oy  X^^f«*^  SaffvPfrcUf  80  mochte  man  annehmen, 
es  sei  zn  lesen  vQxaq.  Bei  Aristophanes  wird  das  Wort  in  der  That  mit 
der  SaetZa  gelesen,  und  fOr  dieselbe  billigt  vielleicbC  auch  ^pran;.  Man 
f  erglencbe  über  dtaie  auch  sonst  bedenklichen  Worte  Lob.  Paral.  p.  34. 
Patb.  p.  175. 
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die  laleinUcheii  Grammatiker  siemlich  Qberein.  So  verlaiigt  Prise. 
2  §.  5-— 11  die  Trennung  verdoppelier  KonMimilca^  1  §.  56% 
lehrt  er:  SemivoaUu  mala  praeponiiur  nnUi»  nM  s  M^tumfe  (?) 
h  ui  aÄesiw  Acutes,  cveiqui  scuium  squalor,  p  «1  9pes  «p&ocr«, 
t  siahu  sihennhu  (?).  Anie  aliam  auiem  fwUsm  nnUmrum.  JUb- 
iae  vero  wmwoe&iibus  praeponuniur  liqnkUs  aU^/ue  m  CMtneM  paem 
omnibua  -—  — .  Anie  m  cuUem  tntienttisilMr  edgi  Mi  pyraamem 
Aiemmte  dragma  Dmois  Admeiuä  agmen  T)moio»  iMhmos  (?).') 
Viel  Üerhergehöriges  hat  er  dann  noch  im  2len  Buche  s.  B.  §.  %i 
m  c  9140911«  fitttta  syUaba  superior  deeinii  nt«t  sequena  qfmoqum  «c 
vti  aq  incipiai,  §.  10:  p  nuHam  iermima  ayliaiaim  nM  aeauMdi 
q%u>que  ab  ea  incipienie.  Er  theilt  also  o-cfu«,  ra-pius.  Teren:- 
tianus  Maur.  trennt  ebenfalla  die  Verdoppelangen  V.  1209 — 21 
1236—47;  verbindet  d,  pi,  mit,  gn,  si,  gr  815  flg.  877.  902  flg. 
925.  1025;  von  nachfolgender  fiiula  selieidet  er  die  liq^Uda  (uda 
bei  ihm)  1039. 

Diese  beiden  gehen  in  so  weit  Ober  die  erwähnte  Besehrfin- 
knng  des  Gaza,  der  die  VVorlanfilnge  als  Richtschnur  ffebraachea 
will,  hinaus,  als  sie  auch  solche  Konsonanien  Terbinden,  die  im 
Lateinischen  kein  Wort  anfangen,  und  Priscian  verlangt  Verbin- 
dungen, die  auch  nicht  ein  Mahl  im  Griechischen  ni  Anfang  ge- 
funden werden. 

Donat  sagt  iu  der  ttrs  1,  3,  1,  dafs  Sylben  Jang  werden  dordi 
die  Stellung  {posiUone)  cum  aui  correpia  vocalU  in  duas  desmii 
cansonanieSf  üi:  arma^  arcus;  aui  in  unam  duplicem  tä  axis; 
atU  in  alieram  consonaniem  ei  alieram  vocalem  loco  eotiMmonlis 
positam^  ul:  ai  /teno,  ai  Venus;  aui  in  i  litieram  solam  ioco 
consonantis  posüam  quam  nonnuUi  geminanf,  ui:  aio  ie.  Dem 
zufolge  m&ste,  nach  dem  Gebrauche,  den  Donat  selber  weiterhin 
von  desinere  macht  und  der  wie  in  dem  Worte  gegründet,  so 
hei  den  Grammatikern  ganz  gewöhnlich  ist,  namentlich  auch  in 
den  demnächst  erwähnten  Stellen  des  Probns  u.  s.  w.  vorkommt, 
angenommen  werden,  Donat  habe  getheilt  arm-a^  arc-wt^  ax'is^ 
ai'O  sss  ail'O;  dies  streitet  aber  so  sehr  gegen  alle  sonstige  Ge- 
wohnheit, dafs  ich  lieber  glaube,  der  Text  des  Donat  sei  ver- 
derbt; man  moste  ja  sonst  in  der  That  selbst  die  Theilung  ai 
I-uno^  ai  V-enus  dem  Donat  zumuthen.  Ungeschickt  ist  jeden 
Falles  auch  diese  Anordnung:  cum  aui  correpia  vocalis  —  aui 
in  utiam  duplicem  eic. 

Sonst  sind  für  die  Ausdehnung  der  Sylben  etwa  noch  zu  ver- 

Sleichen  Donat.  ars  1,  3,  2.   Prob.  1, 16,  1.  Maxim.  Victor.  §.  19. 
un.  Asp.  3.    Mar.  Victor.  1,  5,  8.  44.  '  Char.  1,  5. 

Uebrigens  wei'de  ich  die  lateinischen  Grammatiker  in  der  Folgf 
nnr  bei  besonderen  Veranlassungen  anführen,  da  die  Lehren  der> 
selben  in  dem  Abschnitt  der  Schnei  der  *schen  Grammatik,  wei- 


')  Die  im  Text  folgeade  Anweisung  über  die  Wortanfange  mit  dfd 
Konsonanten  tmifs,  mit  geringer  Aendcrung  der  Interpunktion,  aas  des 
alten  Ausgaben  hergestellt  werden;  Krebl  bat  den  Text  verderbt 
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che  von  der  Sylbenf heUaog  handelt,  vollsllndig  genug  mitgetheilt 
und  naohgewieeen  sind. 

Der  §.  7,  der,  wie  geeagt,  in  G.  veratümmelt  ist,  enthSlt  eine 
hinlänglich  Tcrslfindliche  Anweisung  aber  die  Anordnung  der  SyU 
ben  einer  Terhältnirsmärsig  wenig  umfassenden  Klasse  «Dsamoieo- 
geaetster  Worte;  angewandt  findet  man  die  Regel  bei  dem  Gram* 
matiker.  am  Et.  Gnd.  p.  671%.,  wo  HQO'Oip-di'a  getbeiit  ist. 
Maximus  Piauudes  nB^l  yQOfifiattx^g  diaXoyog  und  Isaac  Mon.  fKQi 
fUTQap  (Bachm.  An.  2  p.  21  und  p.  195)  bemerken,  dafs  in  sx« 
Xoy^y  hmtkr^g^  intufwtgj  ixgen  je  die  erste  Sylbe  sk  sei,  ov  yoQ  s 
x«M  futa  vovTO  xXoyij  x^  Xsynv  oXL*  ix  eha  Xoyiq  ontQ  kcu 
ra  cvlkaßt^o^pta  ttov  ncuioQimp  ftoui.  £s  ist  zu  bedauern,  dafs 
nicht  zugesetzt  wird,  warum  die  naiddqia  das  so  machten,  ob 
weil  überhaupt  so  gesprochen  wurde,  oder  ob  weil  es  die  Ele- 
mentarlehrer so  verlangten^  Wie  sich  das  aber  auch  yerhalte, 
jeden  Falles  würde  man  unrecht  Ihun,  wenn  man  hier  bei  Pia- 
nudes  und  bei  fsaak  eine  allgemeine  Regel  über  die  Zusammen- 
setzungen meinte  entdecken  zu  miissen  und  sich  uichl  beschiede^ 
blofs  einen  einzelnen  der  von  ß.  besprochenen  Fälle  zu  erkennen. 
Dies  ist  selbst  daraus  zu  sehen,  dafs  unmittelbar  nach  dieser  Aus- 
einandersetzung dieselben  Schriftsteller  die  oben  erwähnten  Worte 
nißßtÜLBj  tyyektSy  Sddetae  x.  f.  s.  ohne  Unterschied  nur  darum  in 
xecß'ßaXi,  ay'yekmy  Sd^dsufB  eetrennt  wissen  wollen,  weil  nicht 
die  Verdoppelung  desselben  Konsonanten  verbunden  werde. 

Eine  allgemeinere  Regel  gibt  ober  die  Zusammensetzungea 
Gaza;  er  sagt  4  p.  486  flg.:  *Eap  tv^jj  xat' dqj[^  Xe^e4»g  üiiifpm^ 
9Wf  cvfifpdvov  ^yticifMüfOv  iv  avXkijjpeij  ovd*  iv  fieatp  }J^9(og  cvp^ 
^BTwt  jfco^iCsi'ac;  danach  wäre  denn  zu  sprechen  i-tdoyijj  l'XPovgf 
i-xQWJ,  Zu  gutem  Glück  hat  sich  aber  Herodians  Ansicht  über 
diese  Sache  erhalten.  Nähmlich  Priscian  berichtet,  nachdem  er 
eben  die  Theilong  od-eo,  a<2-eo,  per^eo  verlangt  hat,  2  §.  3  dies: 
Herodiaau9  tarnen  de  orihographia  osiendU  raiionabilku  esae  so* 
norhufue  quenäum  ad  ipsam  vode  proiali<mem  m  eotmposüis  quo» 
que  elmplicium  regulam  in  ordmandis  snfllaiarum  Uieris  eervare, 
Oflfenbar  hat  es  also  zu  Herodians  Zeit  Grammatiker  gegeben,  die 
die  zusammengesetzten  Worte  in  der  Fuge  getheilt  haben;  nähm- 
lich aus  leeren  Uirngespinnsten  entsprossene  sinnlose  Regeln  der 
Spraclie  aufzupressen  war  bei  den  Grieclien  nicht  unerhört  und 
ist  bei  uns  bekanntlich  ein  beliebtes  Verfahren,  wie  denn  die 
sogenannte  ratioiuile  oder  logische  Grammatik,  die  .in  der  Art 
benannt  ist,  wie  iHcitf  benannt  sein  soll,  grofsen  Beifall  findet. 
Herodian  al>er  wüste  wohl,  dafs,  wer  es  mit  der  Sprache  ehrlich 
meint,  von  ihr  zu  lernen  bestrebt  ist  ond  nicht  auf  den  Einfall 
kommt,  sie  belehren  zu  wollen;  darum  konnte  und  muste  er 
darthnn,  dab  es  vernünftiger  und  klingender  für  die  Aussprache 
des  Wortes  sei,  das  zusammengesetzte  wie  das  einfache  zu  be^ 
handeln.  Der  alten  Behauptung,  dais  die  Sylbe  bedeutungslos  sei, 
wurde  durch  die  Theilnng  in  der  Fuge  für  viele  Fälle  geradezu 
widersprochen.  Priscian  verlangt  diese  Theilnne  allerdings  und 
meifit  aea  Herodian  durch  Erscheiottogen  der  lateinischen  Sprache 


904  Ente  Abtheilong.    AbbawIliRigeQ. 

EU  widerlegen,  von  welcher  der  freilicli  nicbt  gesproeben  hatte; 
er  sagt  näumlich:  OhjicUur  tarnen  htUc  iüud^  juod  oporiei  ergo 
ohliius  oblaius  ohruo  ahrado  et  stmiiia  si  h  iransU  in  ae- 
cundam  syUabam  more  simplicium  didionum  primam  commumem 
habere  in  meiris^  tU  poeeU  eiiam  corripi^  sed  hoc  nnequam  mee- 
ntlur.  Praeierea  circumeo  clrcumago  ei  eünilia  non  peUerem 
tur  elieionem  sn  (?)  m  prommiiaiUme  ei  iransirei  m  ae^nenlem  «yf* 
labam  m:  nee  in  prohibeo  (lies  perhibeo)  exhibeo  inku" 
matue  anhelo  inhibeo  adhuc  abhinc  ei  eimiiibua  eecundae 
syütAae  principalie  aepirareiur  vocaiie  ei  ierminalie  ooneonan» 
praepoeiiionie  in  eam  iraneirei  qttomodo  in  ieiic  ieiaee  ieiue. 
Der  erste  dieser  Gründe  erscheint  nichtig,  wenn  man  damit  Fer- 
gleicht,  dais  Cic.  Orat.  §.  159  sagt:  incliiue  didmue  brevi  prwma 
tuiera,  ineanue  produda^  inhutnanue  brevi  infelix  Umga^  ei 
ne  mtdiii^  ^fuibue  in  verbie  eae  primae  lUierae  euni  auae  in  «a- 
pienie  et  felice  produde  dicUur;  tu  ceterie  onmimis  hredieTf 
Hetmqne  compoeuit,  coneuevit,  concrepuity  confecit.  Gcm- 
eule  veriiatem  reprehendet^  refer  ad  atirea  probabunt,  Dab  Q* 
cero  in  compaeuU  und  eoncrepuit  die  Präposition  kars,  in  oo»- 
euevit  an^  confedt  lang  gesprochen  hat,  sieht  man,  wenn  es  ao 
noch  nicht  einleuchten  sollte,  aus  Gell.  2, 17  und  4,  17.  Dahin 
gehört  es  auch,  dafs  die  Griedien  zwar  schreiben  KoiPOtcufrZrog 
Ktovcerria^  aber  Kofifiodog.  Zwar  weiset  Wannowski  in  ^mH- 
quitatum  romanarum  graece  explicatarwn  partieuia  c  10  p«  30 
nach,  dafs  in  solchen  Formen,  die  bei  den  Siteren  m  haben,  sich 
auch  0  und  ov  findet,  dies  scheint  sich  aber  nach  den  da  ange- 
führten Beispielen  auf  die  neuere  Zeit  zu  beschränken  and  wäre 
jeden  Falles  der  jetzigen  Gestaltung  der  Sprache  ganz  angemes- 
sen. Schwerlich  aber  findet  sich  statt  der  filteren  Form  Koptpo- 
dog  in  neuerer  Zeit  auch  Kdfifiodogy  und  KmmoQdia  bei  Strabo 
6,  1  t.  1  p.  346  Tauchn.  scheint  nach  Wannowski  nur  anf  einer 
Vermuthung  des  Klüver  zu  beruhen.  Konnte  man  nun  m  in  tn- 
diiue,  indico^  iniendo^  ingero^  com  oder  con  in  ooRien^o,  coai- 
pono,  commodue^  concrepo  kurz  sprechen,  während  es  in  den 
anderen  Fällen  lang  gesprochen  uoa  beide  Präpositionen  in  allen 
angeführten  Fällen  von  allen  Dichtern  als  Ivig  gebraucht  wor- 
den, so  wird  wohl  folgen,  dafs  Priscians  Beispiele  nichts  f&r  ihn 
beweisen. 

Nicht  besser  steht  es  mit  dem  zweiten  vermeintlichen  Be- 
weise. Zunächst  sind  circwmago^  drcumeo  gar  nicht  wirklich 
zosammengesetzte  Worte,  so  wenig  wie  dremmdo.  Beriefe  man 
sich  aber  vielmehr  auf  co^o,  cokihea^  welche  wirklich  zusammen- 
gesetzte sind,  und  auf  coitne,  codue^  welche  eben  so  richtige 
decompoeiia  sind,  so  ist  darauf  zu  bemerken,  dafs  ja  daneben 
auch  andere  Formen  liegen,  in  denen  nicht  minder  ecfite  Znaam- 
mensetzung  und  doch  auch  das  sn  oder  an  dessen  Stelle  n  an« 
getroffen  wird,  wie  oomea,  comitium  camedere  und  conamdOwn 
cotuing%utaium.  Dafs  aber  das  m  bei  der  ihm  eicenlhfimlichen 
Schwäche  häufig  ausgefallen  ist,  kann  auch  nicht  befremden,  es 
war  ja  selbst  vor  Konsonanten  aoszofallen  im  Stande  (s.  Gell.  % 
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17  geg.  E.  and  Schneider^s  Gramm.  I,  455);  auch  eogt»o«co,  co^ 
gnatus  nhd  Zubehör  sind  hier  cu  erwähnen,  wenn  auch  in  dem 
gH  eine  besondere  Kraft  gewirkt  haben  mag,  durch  die  n  und  d 
ähnlich  litten  als  m.  Die  Aspiration  endlich  ist  so  schwank  und 
schwach,  dafs  auf  sie  nichts  zn  bauen  ist.  Vielleicht  wurde  sie^ 
blofs  geschrieben  and  nicht  gesprochen,  sie  konnte  aber  auch  ge-' 
sprochen  werden  und  war  etwa  mit  dem  voraufgehenden  Kon- 
sonanten geeint,  wie  doch  gans  gewis  in  Rhegium  und  vielen 
ähnlichen  Worten  geschehen  ist.  Priseians  ganze  Beweisföhrung 
sieht  vielmehr  nach  erkünstelter  Weisheit  als  nach  unbefangener 
und  sicherer  Beobachtung  der  Thatsachen  aus.  Glaublicher  wnrde 
er  geredet  haben,  wenn  er  etwa  so  gesagt  hätte:  Das  erfordert 
zwar,  wie  Herodian  sagt,  die  griechische  Sprache,  wir  Römer 
aber  setzen,  wenn  wir  o6rvo  oder  ähnliche  Worte  sprechen,  hin- 
ler der  Präposition  ab.  Und  das  hätte  er  vielleicht  mit  bestem 
Rechte  sagen  können;  Giceros  Bemerkung  ober  die  KQrze  von  in 
und  com  in  den  bezeichneten  Fällen  scheint  wenigstens  dafür  zu 
sein,  and  in  Priseians  Zeit  konnte  solche  Art  zn  reden  föglich 
noch  verbreiteter  sein,  als  da  Gicero  lebte.  Gleichwohl  hat  es 
gewis  noch  manches  offenbar  zasammengesetzte  Wort  gegeben, 
das  schwerlich  je  in  der  Art  gesprochen  ist,  wenigstens  käme  es 
mir  schwer  au,  zu  glauben,  man  habe  magn-animtu  gesprochen. 

Heutzutage  pffegt  gelehrt  zu  werden:  Zusammensetzungen 
trenne  man  nach  den  Bestandt heilen  xwo^-ovQa,  (ntv-ij^ca^  (Sa-nsQ, 
die  Elision  verbinde  aber  na-g'  c^ov,  d-ndyeif.  Nach  einer  Uebcr- 
lieferung  sei  in  Zusammensetzungen  mit  eig,  1^,  fiQog,  Öva-  de- 
ren letzter  Konsonafit  dem  etwa  folgenden  Vokale  anzuschliefsen. 
Das  kann  man  doch  wohl  nar  so  verstehen:  zwei  Ausnahmen 
habe  die  voraufgehende  allgemeine  Regel  ober  die  zusammenge- 
setzten Worte  1 )  im  Falle  der  Elision,  2)  im  Falle  auf  etg  u.  s.  w. 
ein  Vokal  folge.  Ei-stens  aber  ist  schwerlich  bei  irgend  einem 
Griechen  anzutreffen,  man  solle  xvtog-ovQa,  Oberhaupt  in  der  Fuge 
trennen,  B.  verlangt  vielmehr  ausdröcklich  pj-vccXcSni]^  und  wtürde 
nicht  ermangelt  haben,  von  der  anderen  Theilung  zu  sprechen, 
wenn  er  sie  gekannt  oder  einiger  Beachtung  werth  gehalten  hätte, 
da  sie  mit  den  Regeln  der  §§.  1,  3  und  4,  auch  mit  §.6  z.  B.  in 
iejpjfjUQog  und  mit  §.  6  z.  B.  in  (raxitmälog,  xegatrSoXog,  qmacpo- 
Qog  im  Widerspruche  stände.  Zweitens  was  B.  fiber  die  Zosam- 
meneetuing  von  Btg,  nQog  a.  s.  w.  säst,  ist  als  Beschränkung  der 
Regel  von  §.  6  anzusehen,  denn  nach  dieser  moste  man  theilen* 
nQo-a^eetog.  Herodian  jedoch  erkennt,  wie  es  scheint,  aach  diese 
Ausnahme  nicht  an,  von  Gaza  liegt  das  klar  vor;  ähnliches  wird 
sieh  noch  fUr  Eustathius  zeigen. 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  in  B.  7  das  Beispiel  ixcpsQoa 
verschrieben  scheint;  erforderlich,  sollte  man  meinen,  wäre  ein 
solches  gewesen,  in  dem,  wie  in  den  oben  zu  anderem  Zwecke 
erwähnten  inXoyiq^  hvwgy  ixQWJy  das  x  mit  dem  folgenden  Kon- 
sonanten  nach  allgemeiner  Regel  zn  verbinden  war. 

Wie  B.  die  Regel  von  §.  2  der  von  §.  1  nnmitfelbar  folgen 
last,  so  verbindet  Kastalb.  za  U.  £  206  beide,  indem  er  sagt; 

Zcitoehr.  t  A,  OjwutfialweMB.  DL  13.  ^" 
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cw^gxo^oi'  fiv^fi^ii'  T(p  devregfp  ngocpiftatM  (ao  eine  Aoanahme 
durch  Zusammeiisclzungcn  denkt  er  nicht).  Vorher  sa^t  er  Ober 
V.  265  u.  66:  xaToJLifyet  fiiv  6  nQOtirwfASfog^  ^l^X^S  ««V  t^  fl 

avlXaßiiv  xcaä  rovs  naXeuwg 6  da  awsxtje  (tgt^tai  ano  rov  p 

cwaqt^ivtog  elg  to  <Sg.    Wie  weit  er  mit  den  naUtoi  zurück- 
geben  zu  müssen  meint,  ist  gerade  nicht  zu  sagen,  dafs  aber 
weit  über  die  hinauszugehen  ist,  von  welchen  er  vermuthlich  zu 
11.  T  225  spricht,  indem  er  erzählt,  dafs  die,  welche  (txediaxd 
suchten,  d  wnoig  als  dovnog  behandelten,  kann  leicht  gezeigt 
werden.    Herodian  an  Hermann  de  em.  rai.  p.  304  will  den  Ge- 
nitiv von  T«  av&i]  av&mv  lauten  und  keine  Krasis  erleiden  las- 
sen, weil  sonst  eine  Verwechselung  von  av^'  i»v  entstehen  konnte. 
IL  l  589  könnte  Zenodots  Lesart  udiarrog  auch  als  Aiavt'  og 
verstanden  werden,  wenn  nicht  Homer  in  solchen  Fällen  die  da- 
<j«ia  wirken  lierse  (s.  d.  Schol.).    Aber  schon  AristarcU  erkannte 
an,  dafs  der  Konsonant,  dem  sein  Vokal  vor  einem  yokaliscb  an- 
lautenden Worte  entzogen  war,  zu  dem  folgenden  Worte  gehdrie, 
und  vertheilte  darum  Xv^'  zwischen  IL  w  331  u.  32,  wie  Eusl. 
von  den  naXawi  zu  5  266  angibt  (s.  d.  SchoL).    Wie  Arislareh 
aber  g  266  und  &  206  geurtheilt  habe,  wird  daraus  abgenommen 
werden  können.    Den  ältesten  Beleg  aber  dieser  Erscheimuig  ent- 
hält wahrscheinlich  jenes  ^cüi^v  6q(S,  das  durch  Veruachlisaigung 
der  cvv(doi<pij  aus  yaXtjp'  oqo5  geworden  war.   (Vergl.  noch  diese 
ZeiUchr.  1S50  S.  622). 

Der  Vorgang,  um  den  es  sich  handelt,  hat  offenbar  im  )ön- 
geren  Alterthume,  wiewohl  walirscheinlich  nur  bei  solchen  Ge- 
legenheilen, als  die  drei  homerischen  Stellen  bieten,  einen  gewis- 
sen Anstofs  gegeben,  man  sieht  das  aus  den  SchoL  zu  ^  und  aus 
EusL  zu  ^  deutlich  genug.  Letzterer  leitet  seine  Untersuchung, 
deren  Ergebnis  in  dem  tV'^'  o^ff  besieht,  ein  mit  dem  Gedanken: 
doxai  iiiv  Koupij  tig  ^  roiavtij  cvyga^ig  fiyovv  dnohivd^ia  tijg  yga» 
<prjg  und  schliefst,  nachdem  er  erwähnt  hat,  hier  anzunehmeo,  Ct' 
sei  durch  dnoHonij  aus  i^ijpa  gewx)rden,  mithin  nicht  zu  schr«»- 
^  ben  Xv^\  sei  zwar  nagado^oPy  doch  nicht  icvnfiBg^  da  roaa  ttin- 
liche  Formen  habe,  mit  der  Bemerkung:  dafs  jeden  Falles  der 
Vers  265  ov%  dya&^v  HOidh^^ip  habe. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  nun  wirklich  in  den  drei  Stellen 
^^p  geschrieben.  Aber  warum  dies,  wider  jene  naXatoi,  salimeBt- 
Jich  den  Arislareh  und  trotzdem,  dafs  weder  Eustath.  jene  dno- 
üomj  erweisen  kann,  noch  so  viel  mir  wenigstens  bekannt  ge- 
wor^len  sonst  ein  alter  Grammatiker  sie  anerkannt  hat?  Die 
Meinung  ist  wohl  gewesen:  wenn  denn  doch  Eustath.  einrfiumi, 
X^p  sei  nicht  aavptfi'eg^  so  genüge  das?  vielleicht,  doch  liegt  mir 
darüber  nichts  vor;  wohl  aber  sehe  ich  in  dem  neuen  Slephaoos 
unter  ZcvV  bemerkt:  %ar€hique  (nähnilich  {  265  und  ^206,  denn 
09  331  ist  übersehen)  eeqmivit  vermu  a  voeaU  ineipiens  wiiit  y«- 
dum  ui  gramm,  vHereg  (auch  Arislareh)  üirariique  Z^p^  cmm 
mpoBiropho  scrüereni,  obUiieraiü  forma  nuMoeyllaba  ZifP^  campm^ 
rmmda  emm  Zwv  ^m»d  AueMo  dixii  op,  Athm^  8^  335  C  —  ^ 
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top  2kvp  aiii  —  «Ui  quod  mihi  pnhabühu  videiur  Z^9  resH" 
iuendum  ex  Anih,  Pal.  %  345.  Also  nach  Analogie  von  Zevv  soll 
bei  Homer  aus  Zijv*  gemacht  vverdeo  Z^^  Zwp  selbst  aber  soll 
in  der  einzigen  Stelle,  in  welcher  es  sich  findet  (Eustalh.  zu 
Od.  fty  27  hat  es  nur  aus  Athenäus  und  bestitigt  dessen  Lesart), 
in  Z^p*  verwandelt  werden.  Man  sollte  es  zwar  nicht  flQr  m6g- 
lieh  halten,  dafs  jemand  zu  solchen  Dingen  kommen  könnte,  war 
man  aber  so  glöcklich,  dies  Kunststück  zu  entdekken,  so  wäre 
es  auffällig,  warum  es  nicht  anch  zur  Beseitigung  der  bei  Kom- 
maten  Ifisfigen  GvvaXoiqffj  an  Stellen  wie  Od.  v  339,  II.  &  22  ge- 
braucht ist,  wenn  nicht  anzunehmen  wäre,  dafs  von  der  Misiich- 
keit  dieser  Interpunktion  gar  keine  Empfindung  gehabt  wird. 

Gesagt  hat  man  mir  auch,  es  sei  versucht,  Ztjv  durch  einen 
Nominativ  Zijg  zu  rechtfertigen.  Dieser  Nominativ  ist  allerdings 
sicher  durch  Herodian  tr,  fiop.  X,  p.  6,  15,  der  ihn  zunächst  mit 
Zag  zusammenstellt  und  f&r  ihn  sich  auf  Pherecydes  beruft;  dem 
Herodian  folgt  Eustath.  Od.  a,  27.  Wichtig  ist  aber  erstens,  dafs 
keiner  von  beiden  Zijg  oder  eine  zugebörige  Form  aus  Homer 
anf&hrt;  zweitens  dafs,  so  viel  mir  bekannt,  bis  jetzt  über  die 
Deklination  von  Zijg  nichts  ermittelt  ist,  nimt  man  aber  an,  was 
nicht  geringe  Wahrscheinlichkeit  hätte,  2^g  sei  von  Zag  nur  dem 
Dialekte  nach  verschieden,  so  ist  zu  wissen,  dafs  Zag  im  Geni- 
tiv  Zavrog  heist.  So  scheint  es  denn  weit  das  räthlichste,  dem 
Aristarch  zu  folgen;  daför  würde  man  sich  selbst  mit  Recht  auf 
den  Gebrauch  lateinischer  Dichter  berufen,  mögen  die  bei  diesen 
nicht  seltenen  ähnlichen  Verbindungen  von  Versen  epischer  Ge- 
dichte auf  Nachahmung  der  Griechen  beruhen,  oder  mögen  sie 
vollständig  römisches  Eigenthnm  sein.  Besonnen,  wie  er  pflegte, 
urtheilte  Bast  über  diese  Sache  (am  Greg.  Cor.  p.  938). 

Den  Grammatikern  würde  man  eine  nnglaubliche  Thorheit 
znmuthen,  dergleichen  sie  sich  nie  haben  zu  Schulden  kommen 
lassen,  wenn  man  annehmen  wollte,  während  sie  xar  ifitni  und 
in  derselben  Art  unzählige  ähnliche  Zusammenstellungen  täglich 
von  anderen  cehört  und  selbst  gesprochen  hätten,  hätten  sie 
diesen  sprachlichen  Hergang  cvvuüuoiqifi  genannt,  was  schon  von 
Dionjsios  von  Halik.  und  Tryphon  und  seit  der  Zeit  überall  ge- 
schehen ist.  y 

Man  denke  die  Sache  at>er  aucb  so:  Es  ist  wider  die  Ord- 
nung der  griechischen  Sprache,  dafs  ein  Wort  konsonantisch  an- 
ders als  auf  p  oder  q  oder  c  ende;  wäre  nun  xar'  ifMv  und  was 
dem  ähnlich  ist  eet rennt  gesprochen,  so  würden  nicht  nur  aller- 
lei Konsonanten  Wortenden  werden,  sondern  es  würde  sich  selbst 
treffen,  dafs  ein  einzelner  Konsonant,  sollte  das  auch  nur  auf  d* 
passen,  zuweilen  als  einzelnes  Wort  f&r  sieh  gesprochen  werden 
müste.  Die  Unterbrechung,  welche  in  der  Berührung  des  voka- 
llschen  Auslautes  und  Anlaufes  geschieht  und  welche  den  Hörer 
nicht  zur  Empfindung  der  Einheit  des  Satzes  oder  Satzthciies 
kommen  last,  sollte  durch  die  vermöge  der  ^Xlrpig  bewerkstel- 
ligte cvpaXoifpri  weggescbain  werden,  und  in  der  That  wäre  viel- 
mehr eine  Scbeidnng  eingetreten,  die  schlechthin  niigriecbisch 
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und  barbaHsoh  ist  Dabei  begAbe  sieb  nocb  obenein  die  LScher- 
lichkeit,  dafs,  im  Falle  der  ovvaXoiq^^  von  xora  avzav^  obwobl 
iwischeD  der  daaekt  des  zweiten  Wortes,  das  ja  erst  gesprocbeo 
ui  werdeo  anfieoge«  uachdeoi  uieht  allein  xar  yerkloDgen,  son- 
dern auch  die  zwiscben  zwei  Worten  übliche  Pause  Terstrichen 
wäre,  nun  doch  wegen  der  freilich  nicht  stattfindenden  Zusaoi- 
menkunft  des  t  mit  der  daaua  jeues  zu  ^  wurde. 

Zu  alle  dem  kommt  noch  dies:  die  Berührung  nicht  verbun- 
dener Vokale  innerhalb  eines  Wortes  ist  nicht  anstöbig,  wie  man 
hinlänglich  weiis.  Anstöfsiff  ist's  aber  auch  nicht,  wenn  der 
lange  Endvokal  des  voranfgeheuden  Wortes  vor  dem  nachfolgen- 
den vokalisch  anhebenden  Worte  kurz  ist;  desgleichen  iai  es 
nicht  anstdfsig,  wenn  nach  geschehener  &Xlypie  das  voraufgehende 
Wort  vokalisch  ausläuft,  also  sich  nun  doch  Vokale  verschiede- 
ner Worte  berühren,  wobei  der  Länge  des  jetzigen  Auagaoges  des 
voraufgehenden  Wortes  so  wenig  Abbruch  geschieht,  als  wenn 
die  ^Üiffig  nicht  geschehen  wäre  (s«  Matth.  Gr.  §.  47).  Nahm- 
lieh  durch  jeden  dieser  beiden  Vorgänge  ist  bewirkt,  dafs  die 
bisherigen  zwei  Worte  lautlich  den  Werth  eines  Wortes  haben. 

Es  wäre  sehr  ungeschickt,  über  eine  so  sonnenklare  Bege- 
benheit so  viel  zu  sagen,  wenn  man  nicht  in  den  neuesten,  von 
tüchtigen  Männern  besorgten  Drucken  häufig  Zeilen  so  geendet 
finde:  oUc  t  ;  M?'*;  naQ^;  y\;  vn\  Das  Richtige  hierüber  wäre 
z.  B.  ans  Ciceros  Ausdrücken  coagmetUartf  verborum  coi^lM/ma- 
tia,  verba  componere  ei  yuasi  coagmemiare  (Orat.  §.  77  flg.  Brut. 
§.  68)  abzunehmen  und  ist  in  den  entsprechenden  Erscheinungen 
der  jelzigen  Sprachen  hinlänglich  zu  sehen.  . 

Üebrigens  aber  würde  man  einen  greisen  Trrlhom  begehen, 
wenn  man  in  der  avfoXotquj  nichts  weiter  sehen  wollte  oder 
könnte,  als  einen  äufseren  materiellen  Vorgane,  eine  Verbindung, 
die  nur  etwa  in  dem  schnellen  AneinanderrücKen  des  Unterschie- 
denen bestände.  Nur  dann  mag  diese  Verschmelzung  so  äufser- 
lich  gedacht  werden  dürfen,  wenn  beim  Wechsel  der  Personen 
die  Rede  der  zweiteu  der  der  ersten  sich  so  schnell  anscliliesi, 
dafs  der  Hörer  von  den  sich  berührenden  Vokalen  nur  einen  ver- 
nimf,  wie  etwa  Or.  1337. 

Für  die  Anordnung  der  Sylben  zweier  durch  ugacig  verbun* 
dener  Worte  erinnere  ich  mich  nicht  ausdrücklidbe  Regeln  ge- 
funden zu  haben,  die  wären  aber  auch  überflüssig,  denn  es  liegt 
zu  Tage,  dals  sie  von  den  anderen  Worten,  nabmentlich  den 
durch  ^iXxpig  verbundenen,  keine  Ausnahme  machen  können. 

Nachdem  im  Obigen  die  vokalischen  und  die  konsonantischen 
Anflöge  und  Ausgänge  der  Sylben  innerhalb  eines  Wortes,  sei 
es  eines  einfachen  oder  eines  zosammengesetzten  oder  sdbst  ei- 
ner durch  isvvvloifpili  enstandenen  Verbindung  von  Worten  bis  anf 
sehr  vereinzelte  Fälle  vollständig  genügend  bestimmt  sind,  und 
da  die  Anfinge  und  Enden  der  Worte  Keine  Schwier%keiten  an 
haben  seheinen,  so  sollte  man  meinen,  dafs  alles,  was  über  die 
Scheidung  in  Sylben  gesagt  werden  könne,  bis  auf  die  angedeu- 
teten vereinzelten  Fälle,  von  denen  unten  noch  die  R^  sein 


Schmidt:  Die  Sylbeo  der  griecfa.  and  der  lat.  Sprache.        909 

"Wird,  gesagt  sei.  Indesaen  schon  die  oben  ans  Dionya.  von  Halik. 
mitgetneilten  Bemerkungen  zeigen,  dafs  man  von  guter  Daratel- 
luns,  mocble  aie  in  gebundener  oder  in  ungebundener  Rede  sein, 
verlangte,  dafs  die  sich  berflhrenden  Worte  nicht  einander  ab- 
sliefsen,  was  sowohl  durch  BerÖhrunc  vokalischer  AosgSnge  and 
Anfinge,  als  durch  das  Zusammenfrencn  von  End*  und  Anfangs- 
konsonanten,  welche  nicht  Tcrbunden  werden  (sV  avlkijxpei  sem) 
konnten,  veranlast  wurde.  Dabei  ist  zu  beachten,  dab,  wflhrend 
^9tir6g^  nttvfia,  ixvog  als  Liaute  nicht  besser  gelten  als  xai^a- 
oogy  muntüf  HtiftoS  (Dionysios  selber  nimt  an  OXvfifiiot,  «sforers, 
OfiqfäloVf  &v699ta  und  anderen  solchen  Worten  der  Pindarischen 
Steile  keinen  Anslob),  doch  Znsammenstelluneen  von  Worten  ge- 
tadelt werden,  durch  die  9  mit  ^  oder  ft  oder  f  des  folgenden 
Wortes  in  Beröhmng  kam.  Was  aber  Dionys.  recht  will,  wird 
klarer,  wenn  man  der  getadelten  WortfÖgung  gegenftber  aoch 
die  von  ihm  gebilligte  betrachtet. 

Die  oben  besprochenen  Beispiele  nJIhmlich  cehören  der  av- 
anjQa  oQfiOvia  an,  von  der  er  sagt:  igeidec&at  povletou  ra  M- 
fiota  dc<pa}.»g  xai  atdaeig  Xaitpäveiv  IcjvQag  iScr*  in  ffSQKpa' 
TBiag  ixaiotav  oi^Ofca  OQäa&ai  aniwv  t'  dn^  diXqXmv  td  ii6Qia 
dia(ftdaBig  d^ioX6yovg  aia^^olg  /^o^o<^  duiQyofisfa^  ^Qoq^Biaig  te 
rorjü^ai  noXkaji^  wu  dmtvnoig  tatg  avfißoXalg  (Kap.  £2  Auf.). 
Sehr  beseicbnend  sagt  er  von  dieser  Art  der  Darstellung  mit 
Rficksicht  auf  die  häufige  BerQhrung  unvermittelter  Vokale  bei 
Thocydides:  ta  q^oninjspta  avyxQovcetg  iQya^ofiefa  xal  dpoxondg 
nal  (nai  scheint  getilgt  werden  sn  mQssen)  ovx  imna  r^p  dxooa- 
OiP  hog  xoiXov  otwerov^  tpartaaiap  Xafißdveip  (Kap.  22  geg.  £.). 
Dem  gegenftber  sucht  die  entgegengesetste  Darstellung  (17  yXa- 
wvQa  nttt  dp^Qa  irip^BCig)  durch  schickliche  Verbindung  der 
vVorte  und  Beseitigung  dessen,  was  den  Ucbersang  vom  einen 
zum  andern  hindern  oder  verzögern  könnte,  gleictisam  einen  un- 
nnterbrochenen  glatten  Flnfs  hervorzubringen.  Er  spricht  sich 
darüber  zu  Anfanc  des  Kap.  23  so  ans:  ov  ufTci  (nShmlich  ^  yXor 
tfvgd  xai  dpOijQa  avp^BCtg)  Ka&*  iHtt<nop  opoua  in  nsgicpapsicig 
ooäif&cuy  ovd'  ip  Üqci  ndpra  ßeBfinhat  nXateia  ts  xai  daq^UXet^ 
avdi  fiOKQOvg  tovg  fcsro^  avtwp  tlpuu  xqipijivg^  ovd'  oXwg  to 
ßgcM  Kol  ctadfiQOp  tovto  (fOuop  cevfv,  aild  xai  MPths^ai  ßov- 
istai  t^p  opofiaaiav  neu  aigic&at  xai  '&dtBQa  xarä  t(5p  iregap 
opo/Aarcop  ofHC^ai  trip  äikriXwjfiap  Xtmßdpopta  ßdaip,  ciontg  ra 
Qiop^a  pdfiora  dtqqiovptOy  (nfpsuiijip^eu  t  üOJfl^ig  ä^ioX  %oa  cvpv- 
qtdp&ai  td  fidgui  t^g  Xi^emg  o^ptp  dnoteXovpta  (hier  scheint  uiap 
zu  fehlen)  tlg  dvpafitp,  rwto  de  noiovütp  ai  tap  dQfAOPtäp  angi- 
ßtiat  YQOPOP  cua^tjTOP  ovdipa  fiBta^  rwf  opofAdrmp  Xafißdpovaai. 
Wie  dies  erlangt  werde,  sucht  er  durch  Mittheilung  und  ge- 
nanere  Besprechung  des  sapphischen  Gedichtes  notxtXo&QOP*  d&d- 
pa%^  J4qiqodira  klar  zu  machen.    In  diesem  Gedichte  sagt  er: 

irmr«  ij  «§  ?<Jo>^ ^fi^i(poiv«t9  fs  ygaufidtap  avfmXondg  tiSp 

ftil  neqfwcizap  dXXrlXoig  xBQdppva&at,  xoi  aide  jowrag  im  noXv 
rqaj[üPOv<sag  t^p  evittBtap  BVQi<ncm.  (fOiptiivtmp  Öi  nagadioBig  tag 
fup  BP  toig  xmXoig  ofitolg  hi  iXdttwg  ij  toaavtctg^  tag  dt  avp- 
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Ofitwffog  tä  wSht  aUffloiff  oXiytp  tipi  ^ovtcup  9iXei6pag.  «ijc6f«i^ 
dij  ysyovep  ^  Xi^ig  ev^ovg  ttg  xal  fidlax^.  Dafs  er  id  dieser  gan- 
zen Untersuchung  unter  ntSla  nicht  die  metrischen  Tcrstcbe,  son- 
dern die  natürlichen  Glieder  der  Rede  (olg  ^  (pvatg  d^toi  duu- 
QBiv  rov  Ijoyov)^  bat  er  im  vorhergehenden  Kapitel  ausdrücklich 
erinnert.  Die  Worte  ijfiiqidpoof  re  sind  so,  wie  sie  da  stebeo, 
nicht  in  Ordnung,  vielleicht  ist  danach  nur  xal  ätfcivcai^  ausgefal- 
len, vielleicht  aber  ist  auch  damit  noch  nicht  alle  Unrichtigkeit 
beseitigt.  Indessen  ist  doch  leicht  %u  sehen,  dafs  von  den  früher 
beschriebenen  und  getadelten  Zusammenkünften  konsonantischer 
Ausgange  und  Anfänge  die  Rede  ist;  dararo  wird  auch  weiter- 
bin, damit  nicht  dasselbe  öfter  gesagt  werden  müsse,  die  Dorcfa- 
fiihrung  im  Einzelnen  abgelehnt. 

Nun  kommen  in  dem  ganzen  Gedichte   überhaupt  folgende 
konsonantische  Wortberfiiirnngen  vor:  V.  2  Jtogf  dolofiXoxa.   V.  7 
ixkvegy  natQog  de  dofiov  Xinoiifa.    V.  10, 11  u.  12  cSxcsc  otqovOoc 
kegl  fäg  fiäutivag  ttinva  dti^evvreg  njfQ*  an  m^opa  tu&iQog  dia. 
Y.  15  ^p  ro.    V.  16  di]p  te,  Y.  19  aay^ioöap  cptXorfjta'  tig  c  m. 
Y.  21  taxidog  dioi^ei.    V.  23  Toxiag  (pikaaBi,   V.  25  pvp^  xaLatS^ 
de.   Y.  26  ex  fUQtfAPäp.  ■  V.  27  reXeaoPy  av.    Hfitte  Dionysios  alle 
diese  FSlIe  rechnen  zu  müssen  gemeint,  so  konnte  er  nicht  von 
fünf  oder  sechsen  sprechen.    Abzuzahlen  hat  man  aber  zanSchst 
alle  die  Fälle,  in  denen  sich  Konsonanien  berühren,  die,  weil  sie 
Worle  beginnen,  unzweifelhaft  als  vereinbar  anerkannt  werden 
müssen;  dergleichen  sind:  öd^  an,  (T/4,  cq).    Nähmllch  die  oben 
niilgelheiltc  allgemeine  Behauptung,  keinem  agitopop  gehen  die 
^fiiqimpa  vorauf,  ist  in  dieser  Allgemeinheit  unwahr,  wie  es  auch 
gekommen  sein  mag,  dafs  Dionysios  sich  geirrt  hat;  sollte  aber 
jemand  daran  Austofs  nehmen,  dafs  ich  die  Verbindung  od  nnler 
denen  anführe,  welche  WortanHlnge  sein  können,  so  genügte  es, 
ihn  auf  Greg.  Cor.  p.  598  nnd  den  angeschlossenen  Grammatiker 
p.  661  zu  verweisen.    Femer  werden  in  Abzug  zu  bringen  sein 
<Fa  und  xfiy  dafs  dem  so  sei,  denke  ich  nachher  hinlftnglich  dar- 
zuthon;  im   16len  Yerse  pt,  weil  wahrscheinlich  statt  d^p  wa 
lesen  sein  wird  d^;  im  26.  p^  %  nnd  im  27.  p^  <r,  weil  es  sich 
da  zugleich  um  Ende  und  Anfang  des  xmkop  handelt,  so  bleiben 
als  anstöfsig  Y.  7  pX\  Y.  10  g  crr^;  Y.  11  g  m;  Y.  16  rr;  Y.  19 
fqp;  Y.  25  fd.     Yon  diesen  sechsen  konnte  Dionysios  über  acxQ 
und  mehr  wohl  noch  über  cm  schwanken,  ob  er  es  als  anstöfsig 
zu  rechnen  habe,  über  jenes,  weil  es  nicht  wider  den  Bau  der 
Sprache  war,  aa  zu  einer  Einheit  zu  verbinden,  über  dies,  weil  osf 
nnd  dann  auch  nt  häufig  genug  ip  cvlXrirpBi  getroffen  wurden. 

Man  sieht  wohl,  der  alte  Rhetor  verlangt  (und  das  nicht  blob 
an  den  besprochenen  Stellen,  man  vcrgl.  z.  B.  Kap.  16)  Yerbiod- 
barkeit  una  Yerbundenheit  der  sich  berührenden  Worte,  so  weit 
nicht  die  Grftnzen  der  Sfltze  oder  Salzglieder,  die  aber  durch  die 
Yerbindung  als  Einheiten  auftreten  sollen,  die  Sonderuns  fordern 
oder  zulassen.  Aber  das  beruhet  auch  wohl  nur  auf  einem  Ei- 
gensinn der  verkünstelten  und  verschnörkelten  Rhetorik,  nnd  so 
haben  Pindar  und  Thucydides   so  kleinliche  Rücksichten  ver- 
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sehmihet,  die  immerbin  der  Sappho  ood  dem  Isokrates  ab  Vor« 
Schriften  gelten  mochten.  Man  kann  zugehen,  dafs  Tielleieht  mehr, 
ala  naiurgemfifs  war,  in  dieser  Beziehong  sowohl  Isokrates  lei- 
•lele,  als  auch  Dtonysios  foi*derte;  der  Sappho  aber  so  viel  KQn- 
stelei  sazumnihen,  kami  ich  mich  nicht  entschliefsen,  und  unter 
allen  Umsl  finden  ist  zu  behaupten,  dafs  die  Forderung  selbst  nicht 
naturwidrig,  sondern  naturgemSfs,  der  Sprache  nicht  aufgedrängt, 
sondern  aus  ihr  entsprossen  ist,  wenn  denn  auch  gewis  verkun- 
stelte  Uebertreibung  öfter  vorgekommen  sein  mag,  wie  anderer- 
seits ohne  Zweifel  auch  gesncute  und  verkfinstelte  VerabsSnmung 
dessen,  was  »pracbgemSfs  war,  nicht  aosgeblieben  ist. 

Wo  Aristoteles  von  den  UrsprQngen  der  zu  Fehlscblflssen  ver- 
anlassenden Zweideutigkeiten  spricht,  sagt  er  Elench.  4  geg.  £. 
p.  I66b  l :  noQci  di  Jt^v  ngoatpöiap  ip  fAh  toig  avev  ygaqtijg  dia- 
}£Hrtxoig  ov  Q^dtov  noif/aai  Xoyov^  iv  de  toTg  yByqtmikivoig  xai 
noiiqiMtai  jtioiüloy,  oXoi^  xai  tov  "Ofjti^QOP  hioi  dioQd-ovvrai  ngog 
tüifg  ikiyxpptag  dg  atomxig  siQtjxota*  to  fiip  ov  naranv'&atai 
ofißgifij  hicvat  yag  avto  tij  nqoc<pdia  XeyöPtBg  ro  ov  o^regop, 
Poet.  26  (25),  18  p.  1461a '23  gibt  hierüber  keinen  Aufschlug, 
eben  so  wenig  die  mir  zogftnglichen  alten  Erklärer  von  IL  y;  327, 
wohl  aber  Elench.  c.  21  p.  177  a.  E.:  Uitgä  de  r^p  ngoatpdiap  16^ 
yoi  fih  ovx  eiciPy  oSte  TüSp^yeyQOfifiepmp  ovre  twp  XeyopLhtsip^ 
nliip  ei  ripeg  oXiyoi  yepoipt'  ivy  olop  ovtog  6  Xiyog,  iqa  y^  icri 
to  ov  xarahSetg  oma;  paL  ovxovp  to  ov  xatahieig  tov  xaraXvetg 
dn6^(t0ig;  paL  eqiriaag  d'  elpai  ro  ov  xaxaXveig  oUtap'  i^  oUia 
i^a  dnoqfaatg.  dg  ö^  Xvtiop  Ö^Xop'  ov  yäg  twiro  ffi^fiaim  o|v- 
regop^  ro  de  ßoQiiteQOP  (ai.  ßQoihkeQOp)  i^&ip.  Aristoteles  kann 
sclieioen  in  diesen  Stellen  sich  zu  widersprechen,  allein  man 
halte  fest,  dafs  er  fijr  keinen  Fall  das  Vorkommen  solcher  Zwei- 
deutigkeiten  entweder  als  nnmdglicb  verneint,  oder  als  nothwen- 
dig  bejahet.  Femer  könnte  die  Leseart  ßgaditioop  in  der  zwei- 
ten  Stelle  Schwierigkeiten  machen,  weil  dem  d|v  an  der  Stimme 
das  ßa^  entgegengesetzt  ist  Top.  1,  15,  3  p.  106«  13;  erwägt 
man  aber,  dafs  die  q^topil  6ieta  erklärt  wird  als  raxeta  ebendas. 
§.11  p.  107«  15,  so  würde  auch  ßgadfiregop,  wenn  es  sich  als 
die  richtige  Leseart  ausweisen  sollte,  nicht  mehr  anstdfsig  er- 
scheinen. Nun  hat  es  aber  Erklärer  gegeben,  die  den  Gegensatz 
o^fSregop  nnd  ßoQvrtQOP  in  den  aristotelischen  Stellen  von  dem 
▼erstehen  wollten,  was  sonst  in  der  Grammatik  dacv  und  \piL6p 
beist.  Dafe  das  aber  verkehrt  ist,  sieht  man  leicht  aus  Poet, 
c  20  p.  14566,  wo  der  Gegensatz  der  doffitfig  nnd  ypikottig  ge- 
sondert von  dem  der  ol^vtrig  nnd  ßaqvtijg  aufgefDhrt  wird.  Man 
hat  demnach  mit  Alexander  znr  ersten  Stelle  anzuerkennen,  dafs 
die  verschiedenen  Erklärungen  des  öv,  von  denen  Aristoteles 
spricht,  nicht  in  der  Verschiedenheit  des  npevfut  ihren  Grund  ha- 
ben, wiew<^lil  auch' dessen  Wirksamkeit  f&r  die  Unterscheidung 
anderweitig  anerkannt  wird  (s.  Elem.  c.  20  p.  1776  3),  sondern 
in  der  Verschietlenheif  des  topog  beruhen,  wäre  nun  in  den  frag- 
liehen Worten  das  npeSfia  zur  Erscheinung  gekommen,  so  konnte 
keine  Verwechselong  eintreten  nnd  mindestens  konnte  Aristoteles 
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nicht  nnterlassen,  fSr  die  Unterscheidung  der  beiden  FeMoog^ 
e$  mit  XU  HQlfe  zu  nehmen.  Kam  aber  das  nveiiuL  nicht  cor 
Erscheinung  und  konnte  durch  es  nichts  hier  unterschieden  wer» 
den,  so  sieht  man  nicht,  dafs  das  auf  einem  anderen  Wege  könnte 
gekommen  sein,  als  weil  zwischen  dem  voraufgelienden  ond  dem 
öv  keine  Unterbrechung  eintrat,  so  dafs  im  ersteu  Falle  des  9 
▼on  fteV  mit  dem  ov  eine  tnXlaßij  bildete,  im  zweiten  al>er  ro  oi 
als  entweder  zweisylbie«  aber  als  eiu  Wort,  oder  als  eiosylbig 
durch  HQ&aig  oder  avp^t^ötg  gesprochen  wurde  und  in  der  wie 
auch  immer  bewerkstelligten  Einigung  das  nvevfia  nicht  hörbar 
blieb,  wenn  dieserhalb  auch  Terschiedene  Dialekte  Terschiedenen 
Regeln  folgen  mochten  (s.  Athen,  p.  d97  flg. ,  auf  welchen  sich 
Eustath.  II.  e,  77  beruft;  Schol.  11.  Oy  705;  Buttm.  Gramm.  Zus. 
zu  ^6;  Malth.  Gramm.  1  p.  49). 

uie  hier  beobachteten  Vorgänge  sind  den  Grammalikeni  kei- 
neswcges  entgangen.  In  BA.  718  wird  erinnert,  dab  Vokale,  die 
unmittelbar  einem  Konsonanten  folgen  (ofs  vno  cviiiptipmr  /§• 
pfoptai)^  das  Zeichen  der  ^pdn  oder  der  daaeia  nicht  habe,  tig 
9^Xop  ax  tov  m,  ovxari.  not  ovtmg  loixer  oti  ly^cupop  oi  i^ 
Xcuoi  xfiu  tag  aÜMg  rmp  li^ßaHf  alg  avpißaivep  h  taug  cvw&^xoig 
jolg  qfav^eatp  imgx^^^^  cvfiq}(opa.  tov  Xoyav  di  aypoif&iptag 
ovx  im  näci  ta  pvp  ovragy  all'  ip  f«Tc  ylpetM,  tuu  ti  ovxsvi 
fiip  xal  to  ovxovp  xcu  to  ovyi/xiara  xal  tä  nolila  totmra 
rioglg  npivfuitmp  evQ^tfeig*  to  de  ovx  icnp^  ovx  a^io^,  ovx 
tyti  xal  ankmg  ta  xXaiopa  fietä  tap  oixsifop  npevfki€<op  xqowop* 
tai.  Weiterhin  sagt  der  Grammatiker:  Jvo  yi^  tcip  avfUjßmpmp 
itpekttvatixa,  to  p  xai  to  x.  ivdvßjop  ovt  or«  iqpefacvdrixov  m^ 
cti&sfupw  t6  fgpevfjia  dnoßdXknaiy  oti  xai  n&p  (pmp^ep  mifupm- 
POP  fiQOcXaßop  ro  iannov  npevfia  anoßaHai  olop  fniiog  tn/iog. 
äd^tog  ovp  xai  fitra  i(p8ixv<fttxov  dpd^tog.  Ofwiag  xai  to  oi% 
a^iog  inBidii  iwdiXiHFttxop  to  x  tijp  %fftX^  oix  JitpetlMP  ^eir. 
Damit  einstimmig  sagt  er  S.  719:  ip  t<p  naq  avta  xai  xa- 
t'  avta  xal  toXg  oiioioig  daoctqoapog  ftoptf  ti&nf&eu  «Jqpsils  dii 
t^p  tov  g^ünpijaptog  ix&Uxpip,  to  yoQ  npivfut  dnciXtto  ty  tov  av§tr 
qi^ipov  fiQog  to  gxofi^sr  cvp^icti. 

Die  Lehre  dieses  Grammatikers  ist,  wie  man  sieht  in  ihr 
selbst,  mit  dem,  was  ans  Dionyslos,  und  dem,  waa  aus  Aristo* 
teles  abzunehmen  war,  so  wie  mit  den  anderweitigen  Angaben 
über  die  ^XXtpig  auf  das  beste  einstimmig,  und,  worauf  es  hier 
am  meisten  ankam,  die  Verbindung  aufeinander  folgender,  nickt 
durch  ein  nidog  geeinter  Worte  wird  auch  durch  die  Etymo» 
logikcu  bestätigt.  Nähmlich  das  Et.  M.  in  ov  s^sr,  woför  in 
lesen  ist  ov  s^str,  und  das  Gud.  in  ovdipf  wofür  ebenfells  oi 
i&ip  gelesen  werden  mufs«  lehren  unter  Berufung  auf  die  Regel, 
dafs  nie  ein  griechisches  Wort  auf  ein  ag^mpop  ausgebe,  wenn  es 
hiefse  ovx  t^a»,  so  raOsle  das  x  so  f^^i^  genommen  werden,  was 
aus  dem  Grunde  unzulässig  sein  würde,  weil  enklitische  Worte 
keine  Zusätze  annehmen,  das  vorliegende  Pronomen  aber  sei  en- 
klitisch. Die  Rede  ist  von  IL  a,  114,  wo  in  neuester  Zeit,  Mige- 
messen  den  Lehren  der  Alten  (auiser  den  Schal,  zu  dieser  Stelle 


Schmidt:  Die  SyllMB  der  grieeb.  und  de»  lat.  Sprühe.       913 

und  CO  y  128  vergleiche^ man  noch  ApoUon.  mg,  dpr.  p.9SA. 
Herod.  in  BA,  1146),  ov  i&ep  gedruckt  ist;  die  UnzuiXssigkeit 
des  X  aber  beruhet  nicht  auf  der  Sy^dtaig^  sondern  auf  dem  Di- 
gamma,  mit  welchem  l&af  anlautet,  was  auch  von  Apolloniua 
anerkannt  wird. 

In  ovx  anrofiat  lehrt  das  Et.  M.,  indem  es  von  dieser  und 
ähnlichen  Zusammenstellnngen  wie  ovx  aym  die  Ausdrucke  avp^ 
&9Cis  und  cvrri^ßa&ai  gebraucht,  dafs  hier  niclit  an  ov/i  und 
Ausfall  des  i  durch  &li\fftc  zu  denken  sei.  I>amit  stimmt  nicht 
blofs  BA.  718  Qberein,  sondern,  was  wichtiger  ist,  in  BA.  947 
wird  gesagt,  Herodian  lehre,  das  «  von  ovxi  werde  nie  abgewor- 
fen, wonacli  denn  die  entgegenstehende  Ansicht  dei  Eustath.  zu 
II.  n  764  zn  berichtigen  ist.  Uebrigens  wfire  der  Streit,  ob  in 
aolchen  Fällen  oixi  cli®  ^Urpig  erlitten  oder  ovx  am  x  die  daav- 
t^g  bekommen  habe,  nicht  möglich  gewesen,  wenn  nicht  das  x 
dem  folgenden  Worte  angeschlossen  wäre.  Das  Et.  M.  sagt:  *Ietio9 
de  x«ei  tüBtOy  Ott  to  cvfAq^mpof  (das  x  oder  x  *n  ov)  ngoosldop 
(das  im  Text  hier  stehende  Komma  ist  falsch)  diä  t^p  inaXh^- 
Xiav  r£p  q^üMnjirrmp  (von  dem  Hiatus  ist  die  Rede)  t^  xatm 
iFvXkaß^  aHoXov&ei  duifrafuror  tng  ov  aQptjaemg,  ovtmg  evQOP  ijA 
etc  tifv  wtogic»  xal  Uuip  EvXoytov  crolaatiMOv.  Der  Titel  der 
hier  angeführten  Schrift  soll  dach  den  Pfoten  zu  Greg.  Cor.  p.  388 
ploralisch  sein. 

Von  besonderem  Werth  för  die  hier  rorliegende  Frage  ist 
noch  die  Gestaltung  konsonantischer  Wortenden  nach  dem  kon- 
aonantischen  Anlange  des  folgenden  Wortes.  In  der  Matthiäschen 
Gramm.  1  S.  120  flg.  sind  ans  Inschriften  aufser  anderen  Beispie- 
len wie  räfA  ßoHap^  iaadficf  (eV  Hajicg)  nayyäv  (xora  pip)f  die 
wegen  der  eneen  Verbindung  des  Artikels  oder  der  Präposition 
mit  dem  zagehörigen  Worte  minder  wichtic  scheinen  können, 
nach  solche  mitgetheilt  wie  ngo^ßpiafn  naga  tä  TtoXet;  däfiOfi 

fOtä  ^^^  ;|^^ff43eruTttOiF  tofi  nsgi  wp ;  fMir^si/  xeiovg  und 

anderes  der  Art,  Einiges  auch  aus  Handschriilen.  Wäre  zwi- 
schen zwei  so  bestellten  Worten  eine  Pause,  so  sieht  man  kei- 
nen Grund  zur  Assimilation.  Ist  aber  Sylbe  die  oben  geschilderte 
Zusammenfassung,  so  ist  nicht  anderes  zu  denken,  als  dafs  zwi- 
schen je  zwei  Sylben  eine  Pause  sei,  widrigen  Falles  wären  diese 
nicht  zwei,  sondern  eine  Sylbe;  demnach  ist  nicht  möglich,  in 
fgQo^epiafi  ncsQa  —  die  Selben  anders  zn  t  heilen  als  ^^o-ls-n-«- 

Wäre  man  nun  der  Meinnne,  Jene  Assimilationen  gehören  aus- 
schliefiilich  der  Schrift;  an  und  haben  mit  der  lebendigen  Spra- 
che nichts  zu  thon,  so  streitet  dagegen  die  jetzige  griechische 
Sprache.  Die  üblichen  Grammatiker  lehren  wenigstens  einstim- 
mig, man  spreche  nicht  top  n6Xepu>Py  sondern  toii  noktnop,  Dafs 
man  auch  loy  yaJbaqofj  Siy  yptoqtZ^^  Xi&ofißaXlmf  Xoyoy  ypm- 
gi^o^i  spreche,  wird  meines  wissens  nicht  gesact,  ich  yermuthe 
aber,  dafs  hier  nielit  der  Sprache  die  Folgerichtigkeit,  sondern 
den  Grammatikern  die  Aufmerksamkeit  fehlt.  Jedmi  Falles  irren 
^ese  wenigstens,  wenn  sie  verlangen,  es  solle  tro/tc  n6laftop  ge- 
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sproehen  werden,  sie  mOsten  verlangen,  tofin6XtfAOP  zu  spreehea. 
Hiermit  hat  man  noch  zusammen  zu  nehmen,  dafa  nicht  wenige 
Worte  der  jetzigen  Sprache  and  unter  diesen  einige  echt  griechi- 
sche mit  fin  an&ngen.  Da&  diese  zwei  Konsonanten  erst  durch 
Abwerfung  eines  Vokales  dahin  gekommen  sind,  den  Anfang  zn 
bilden,  verschUlgt  nichls;  hätte  man  der  Aussprache  halber  den 
Vokal  bedurft,  so  wSre  er  nicht  abgeworfen. 

Endlich  wird  es  nicht  unpassend  sein,  hier  au  die  französi- 
sche Sprache  zu  erinnern,  der  doch  Mangel  an  Wohllaut  nicht 
vorzuwerfen  ist.  Aehnlich  der  griechischen  scheuet  dieselbe  kon- 
sonantische Wortenden,  darum  werden  viele  Endkonsonanten, 
wenn  auch  geschrieben,  so  doch  nicht  gesproelien;  andere  aind 
selbst  ans  der  Schrift  gewichen.  Wo  aber  vermöge  der  nnnmek* 
rigen  vokaUschen  Ausgänge  vor  gleichfalls  vokalischen  Anfingen 
der  Hiatus  lästig  werden  würde,  da  belebt  und  spricht  man  den 
sonst  unterdrückten  Konsonanten,  sollte  er  auch  aus  der  doch 
zäheren  Schrift  gewichen  sein  (wie  ü  a  pori^  und  a-i-ü  pori^), 
verbindet  ihn  aber  mit  dem  Anfange  des  folgenden  Wortes.  Per« 
ner  das  n  wird  zwar  am  Schlüsse  von  Worten  und  Sylben  ge> 
sproehen,  aber  nasal,  d.  h.  als  das  vygor  der  Ganmlaule,  zogleich 
hekommt  etwa  voraufgehendes  u  oder  t  einen  dem  ö  oder  «I  ähn- 
lichen Laut;  folgt  aber  dem  schliefsenden  n  im  nächsten  Worte 
ein  Vokal,  so  wird  es  wieder  Zongenlaut  und  u  oder  i  kehren 
gleichfalls  zu  ihrem  sonstigen  Wertlie  znrüdc. 

Gelten  auch  die  aus  dem  Neugriechischen  und  ans  dem  Frao- 
zösischen  erwähnten  Erscheinungen  vielleicht  nur  für  «ne  be- 
schränkte Anzahl  von  Berührungen,  so  genügen  sie  doch,  den 
Vorgang  zn  versinnlichen,  welchen  Arisloteles,  Dionysina  und 
die  verschiedenen  Grammatiker  von  verschiedenen  Seiten  aus  auf* 
fassen  und  schildern.  Dieser  Vorgang  hestdit  darin,  dab  man 
bestrebt,  die  Theile  des  Salzes  mit  einander  zu  verbinden  und  in 
einander  übergehen  zu  lassen  und  mit  Aücksidit  darauf,  ohne  in 
geschmacklose  Ziererei  zu  verfallen  oder  keinen  Schutz  gegen 
Zweideutigkeiten  zn  haben,  die  Worte  wählend  und  ordnend, 
vielmehr  Sätze  als  Worte  sprach. 

Dieser  Ansicht  steht  aber  die  oben  erwähnte  Erscheinung  der 
Uiatcn  uud  der  unvereinbaren  Konsonanten  innerhalb  der  einzd- 
neu  Worte  entgegen,  und  es  ist  zu  fragen,  oh  denn  dieser  Wi« 
derstreit  schlechterdings  ohne  Aussicht  auf  Sehlichtnng  sei? 

Indem  man  dieserhalb  von  neuem  und  ans  anderem  Gesichts- 
punkte die  Vorschriflen  der  Grammatiker  Über  die  Sonderung  in 
Sylben  nntersncht,  kommt  man  leider  zur  Entdekkung  sehr  er* 
heblicher  Mängel  und  Widersprüche.  Zunächst  gleich  müssen  die 
oben  angedeuteten  einzelnen  Fälle  in  den  Sinn  kommen,  die  trotz 
allen  oben  mitgetheilten  Regeln,  und  so  allgemein  endlieh  Gaza 
vorschrieb,  unlösbar  sind  oder  erscheinen. 

Bei  Gaza  4  p.  482  wird  zwar  ijfiQog  als  Beispiel  der  Ver- 
bindung von  ffi"  angeführt,  allein  das  ist  da  augenscheinlich  feh- 
lerhaft und  von  h^og  müste  die  Rede  sein,  tjfi^g  aber  oebat 
Worten  wie  la^^og^  axa(f&f€6g  und  doch  auch  wohl  f^jKft»  sä- 
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nfidv  wQrdcn  nach  den  mitceiheiilen  Regeln  antheilbar  und  also 
etnsylbig  sein;  denn  nach  B.  §.  5  kann  keine  Sylbe  mit  x  oder 
mit  &  schliefsen,  also  wäre  ij^  nnd  ixO"  so  wie  lc&  und  6HaQ& 
anrichtig;  alle  Konsonanten  zur  erslen  Sylbe  zu  rechnen,  wäre 
auch  falsch,  da  nach  allgemeinem  Anerkenntnis  keine  Sylbe  kon- 
sonantisch schliesf,  wenn  nicht  die  folgende  desselben  Wortes 
auch  konsonantisch  auffingt.  Sieht  man  von  der  Regel  in  B,  §.  5 
ab,  80  bleib  1,  wenn  Gazas  Regel  gellen  soll,  dafs  nur  die  Konso- 
nantenverbindungen  in  der  Mitte  der  Worte  anzuerkennen  sind, 
welche  auch  im  Anfange  eines'Wortes  gefanden  werden,  da  kein 
Wort  mit  &fA,  y^iy  xfi  auffingt,  fQr  jene  Worte  nur  übrig,  dafs 
vor  dem  fi  gelheilt  werde,  also  Sylben  wie  lo^f  ouxg&y  igyy  diu 
entständen,  die  dem  Griechen  offenbar  ganz  unleidlich  gewesen 
wSren. 

Aber  Apoll.  Synt.  1,  2  p.  7  unterscheidet  anfangende  (nQota- 
XTfxa;),  nachfolgende  {inotaxtixag)  und  schliefsende  {Xtixjinag) 
Sylben;  nachfolgende  können  mit  yfi,  xfc,  %pL  anfangen,  schlie- 
fscnde  mit  Xg^  gg^  pg  aasgehen.  4,  3  p.  313  sagt  er:  to  a  ov 
nQOffx^Qti  fiQO  Tov  Q  ^  nqo  rov  X'  ov  yoQ  d^  rovttov  ngota- 
%ttMv  to  (Tf  jov  ye  fitir  x  icai  t*  xal  ovro>  to  axXa  xou  atga 
cvptetd^eratf  und  weiterhin:  to  c  tov  v  ov  nQoijyeitaij  afdna- 
Xtp  fAirroi,  cSg  ye  nctg'  J^gyetotg  ndfinoXXog  iatt9  ^  toiavtij  ovp- 
tct^tg.  Hcrodian  an  Herrn,  de  em.  rai.  p.  305  flg.  tadelt  die,  wel- 
che statt  (ffJivQifa  schreiben  ^fiVQpa,  —  dmXovv  yag  op  to  ^  xal 
irvpsanjxog  ex  dvo  ovfi(peir<D9  —  ov  dvvatat  fista  tov  ii  numtp, 
tgia  ydq  ofiov  oviitptova  tdttsad^at  ddvvatov^  ei  /«^  t<sti  fieta 
tov  Q  0  im  tivd  nXeiopa  ngbg  td  qioiifiqevta  oixeiottjtaf  olov 
ßdxtgov.  J>ies  kann  doch  schwerlich  etwas  andres  heifsea,  als 
in  ßdntgop  beginne  die  zweite  Sylbe  mit  dem  x.  Uebrigens  ver- 
dient bemerkt  zu  werden,  dafs  die  Schreibung  Cff^if^f^f  O^x^^» 
l^liegdeiVf  ZfuSdi^,  J^fiiwvtfy  ^ftmaat  (to  natd^eu),  ifM^yfiOf  Zß^oat, 
^ßeppviAefdmv  keinesweges  schlechthin  von  der  Hand  zu  weisen 
ist,  was  aufser  Herodians  Zurückweisung  Sext.  Empir.  ngog  (ia- 
eiifi.  A.  (ngog  ygafifA.)  §.  169  p.  253  jF.,  Philem.  Osann  p.  234, 
banptsSchlich  aber  Enstath.  11.  ß,  267  (p.  217,  26),  309  (p.  228). 
fr,  340  (p.  936  Anf.)  lehren.  In  der  ersten  dieser  Stellen  ist  £u- 
slalhius  am  ausführlichsten  and  sagt,  dafs  die  Alten  jene  Worte 
mit  C  geschrieben  hStlen,  was  aus  den  alphabetischen  Xe^ixa 
^TitOQixa  hervorgehe,  wo  diese  Worte  im  Z  vorkommen,  und 
Aclius  Dionysius  sage,  Zf^iXQOP  sei  attisch,  und  fQhre  Zfuniii  aus 
einer  Stelle  des  Aristophanes  an.  Wäre  es  im  übrigen  hier  auch 
gleichgültig,  ob  man  t(^  zusammen  gesprochen  habe  oder  nicht, 
so  lehrt  dies  doch,  wie  ffesebmeidig  der  Mund  der  Griechen  war. 

Hephaestion  in  dem  eyx^igUi.  1,  3  sagt:  ngotdooeteu  di  tj/ilipan- 
POP  vyqov  to  fiip  fi  tov  p  oiop  dftipog^  to  de  o  tov  fA  olop  ioftogf 
xai  to  <f  tov  X  xatd  nd&og  (so  fern  nähmlich  &  ausgefallen  ge- 
dacht wird),  01^  ip  t<p  fAUcX^g^  xai  cnapicog  tov  p  tig  ip  tqi 
ndoptjg  xal  Mdtfprjgf  a  i^  opOfMeta  naga  Sdp&ip  eiaip  ip  tolg 
jivdiaxolg.  Das  Et.  M.  in  Jdahjga  will  sowohl  in  diesem  Worte, 
als  auch  in  Vogoiipti  das  o  mit  dem  |e  folgenden  Konsonanten 
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▼erbinden  and  föhrt  dazu  die  aUgemeioe  Regd  an:  naoa  dtl- 
Xitt§il  xaraXijyovaa  elg  ölffia  Irei  xal  t^p  i^g  <ivlXaß^p  coro  tim 
elyua  a^ofiivriT,  Diese  Regel  hat  ohne  Zweifel  aach  PrisciaB 
2  9.  10  im  Sinne  gehabt,  jetzt  heist  es  da,  nachdem  gesagt  ist: 
in  zusammengesetzten  Worten  könne  s  die  Sylbe  schliefen,  wenn 
die  folgende  (der  Anfong  des  zweiten  Theiles  der  Zosammen- 
selzung )  mit  e  anfange,  m  einfachen  Worten  werden  ae,  nn,  sp, 
si  nicht  getrennt,  also :  simüUer  ierminai  ^i^kAa  aUera  a  se^fuemte 
ui  ca8»U  eö»9u$.  Richtiger  bei  Patsch,  wie  angegeben  wird: 
SimüUer  ierminai  e  etfUabam  aUera  s  eequenie,  es  scheint  aber 
similiier  ganz  unstatthaft  zu  sein  ond  daf&r  tu  simpiicibw  gele- 
sen werden  zn  mössen. 

Planudes  ttegl  <fvnä^.  (Bachm.  An.  2  p.  109)  erkennt  an,  dab 
nachfolgende  Sylben  mit  yH^  yfi,  &fA,  xfi,  xfi,  rr,  q^  anfangen 
können.  In  dem  ÖiceX,  neQi  fgofifiat.  (Bachm.  Au.  2  p.  21)  will 
er  eleichwohl  (mit  Isaak  ebendaa.  S.  195)  07-^001^,  desg\«chen 
verlangt  er  auch  ia-Xop. 

In  die  meisten  Widerspruche  geräth  Gaza.  Seiner  angef&hr* 
teu  allgemeinen  Regel  gemSfs  will  er  S.  489  aosdrilcklich  oy-dow^ 
wie  auch  a&X  in  iamog  gef rennt  werden  sollen,  obwohl  «r 
p.  482  a.  E.  nnd  485  verlangt  halte  o-ydoop^  mit  der  Bemerkung 

{'edoch,  dafs  yd  nur  nachfolgende  Sylben  anfange  (was  bekannt- 
ich  wenig  richtig  ist).  Ueberhaapt  erkennt  er  S.  486  die  Unter- 
schiedenheit  anfangender  und  nachfolgender  Sylben  an  nnd  will 
dämm  in  oQi&fiogy  eoixjii6g^  ^ftijf  oy^og^  kpog^  äq>pei6g  die  Kon- 
sonantenverbindunsen  nicht  gelöset  wissen.  Seltaam  ist  noch  auf 
derselben  Seite  folgende  Stelle:  toop  dfUft^oXwp  to  fjup  t  n^ 
rov  fc  xeic&m  ov  ntqnntiP  im  r^g  avr^g  Xe^eng,  dio  x<u  esri  tmi 
xexXcfiai  k€u  xaxQificu  j6  ngo  rov  (i  üv/ißdipop  p  dnoßdXUrm. 
intxitc&at  fiipTOi  x«er'  ufKpoy  (nach  den  folgenden  Beispielen  zu 
schliefsen,  mnfs  er  damil  sagen:  sowohl  in  anfangender  ala  in 
nachfolgender  Sylbe;  anf  der  folgenden  Seite  säst  er  fihnlich  in* 
aii(p€a),  tag  im  tov  fiPsia  afAp6g.  jiponeLhp  de  ro  <r,  aidoion 
vaq  imataxrixdp  rov  fA  inl  rijg  aMjg  (es  wire  nichts  dagegen, 
ider  iSvlXcißfig  zu  verstehen,  wenn  nicht  das  obige  U^etog  zo  nahe 
stunde  nnd  an  die  Sylbe  in  anderer  Form  erinnert  wfire;  dazu 
kommt,  dafs,  wo  Planudes  nsgl  yQotftf/t.  p.  17  diese  Sache  verhan- 
delt, aosdröcklich  von  Xi^ig  die  Rede  ist),  neu  rot  tov  X  xcu  p 
anapimg  fiep  tot  dg  ini  tov  aXg  xa<  tigvpg  xai  SXpLtpg*  Ton 
di  Q  ev  fioXotj  niqtsia^  nvQöog  dta  to  tpmpneptog  dopa/up  iveip 
tb  Qy  coüto  ds  to  (lies  tov)  q  ovx  Sctip  onov  nqotaacott  a» 
cvptattofiepop.  So  sehr  es  nun  notliwendig  ist,  in  dem  obigen 
ixvt^g  an  Xi^tog  za  denken  nnd  also  auch  hier  dabei  zu  verblei- 
ben, wie  auch  bei  Planudes  gescliiebt,  so  weiset  doch  diea  avp» 
tattofupop  schlechterdings  darauf  hin«  dafs  im  Voricen  die  ciX' 
Xtjxptg  verstanden  war,  oder  dafs,  wenn  auch  zanfiehst  nnr  von 
derselben  Xi^tg  die  Rede  war,  doch  zugleich  auch  diesdbe  Sylbe 

fedacht  werden  sollte,  was  ja  anch  durch  die  Behauptnos  der 
«inheit  der  Xi^ig  nichts  weniger  als  ausgeschlossen  ist.     Dem- 
nach folgt  aber,  dab  Gaza  hier  in  ft$Qüm  und  nvQCog  mit  dem  q 
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die  Bweiie  Sjflbe  anfisgl.  Freilich  wenn  er  das  nicht  wollte, 
sieht  mau  auch  nicht,  was  er  ftir  einen  Grund  haben  könnte,  an 
die  vokalische  Kraft  des  g  zu  erinnern.  Man  erinnere  sich  aber, 
dafs  auf  diese  sich  auch  Herodian  berief,  um  die  sonst  härtere 
KousonantenTerbindnng  au  rechtfertigen.  Aristoteles  (Poet.  20 
p.  1456^  35)  geht  in  dem  Anerkenntnis  der  Lantbarkeit  des  q 
so  ^«iN  dsds  er  sagt,  yq  sei  eine  Sylbe  und  diese  sei  Verbindung 
c£  dqtwfcv  uai  q^ixn^p  ixofro^^  vorher  aber  hat  er  das  q  als  ein 
^fuacMfOP  aufgeführt. 

Der  Vorschrift,  die  verdoppelten  Konsonanten  zu  sondern, 
scheint  sunfichst  die  alte  Ueberiieferung  der  Schreibung  o,tt$  sn 
widersprechen.  Zwar  ist  zosugeben,  dafs  diese  Tbeilung  nur 
dem  Ungeschick,  die  sogenannte  Konjunktion  von  dem  R'elativum 
scheiden  zu  wollen,  verdankt  wird,  wie  man  daraus  sieht,  dafa 
otteVf  orrtOf  ovtivag  nichts  der  Art  erfahren,  und  dafs  zuweilen 
gestritten  iirt,  ob  in  einer  bestimmten  Stelle  müsse  o,rT»  oder 
irti  geschrieben  werden,  ein  Streit,  der  den  sinnlosesten  und 
nnirnchtbarsten  Klögeleien  entsprossen  ist;  indessen  mochte  der 
Grund  der  Schreibung  sein,  welcher  er  wollte,  man  hatte  es 
eben  so  leicht,  o^^ti  als  o,m  zu  schreiben,  und  wShlte  das  letz« 
tere,  obwohl  es  gecen  die  übliche  Regel  verstieüs.  Demnach 
wSre  wohl  glaublich,  dafs  ein  erheblicher  und  unabweislicher 
Grund  obwaltete,  und  dieser,  sollte  man  meinen,^  könnte  nnr  die 
Aussprache  selbst  gewesen  sein.  Aber  auf  die  Schreibang,  wie- 
wohl sie  alt  ist  und  verbreitet,  gibt  man  wohl  nichts.    Es  sei! 

Indessen  der  Vorgang,  om  statt  or«  zu  sagen  und  zn  schrei- 
ben, gehört  zusammen  mit  Formen  wie  iHaße^  o^cog^  addsMBw 
u.  dergi.  zn  dem  na^og  des  dmkaaaciiig  ^  was  ist  also  über* 
haopt  durXttauuffiog'i  Die  Excerpte  ans  dem  Pariser  Codex  am 
Greg.  Cor.  p.  680  geben  darauf  diese  Auskunft:  Jmkaaiaainjog 
Xdyerai  otav  nQOGt»d^  avfupwip  <WfAq>anfap  to  aäto  S  yivntu  ir 
T^  iddaiaep  x.  r.  i.  Der  Grammatiker  in  Bachm.  Anekd.  stimmt 
hiermit  fibereiii.  Nun  könnte  man  fragen,  welcher  von  den' bei- 
den Konsonanten  ist  der  zugesetzte;  ist  dem  ursprünglich  einzi- 
gen, die  zweite  Sylbe  beginnenden  der  neue  Konsonant  nachge- 
setzt, oder  ist  er  ihm  voraufgeschickt  und  angewiesen,  die  erste 
Svlbe  zn  beschlieisen?  Diese  Frage  aber,  die  nach  dem  letzten 
Abechuitt  des  Sten  Buches  der  Grammatik  von  Gaza  nnzweifoi« 
haft  dahin  zu  beantworten  sein  würde,  dafs  je  der  zweite  Kon- 
sonant der  ursprüngliche  und  ihm  der  voranfgehende  zogefögt 
ist;  so  wie  die  Bemerkung,  dafs  der  neue  Konsonant  dem  alten 
zugefügt  ist,  also  von  ihm  nicht  getrennt  werden  soll,  also 
aadi,  da  beide  einer  Sylbe  angehören  müssen,  zur  zweiten  ge» 
hört,  fuhrt  wohl  zu  einer  Spitzfindigkeit,  die  man  nicht  billi- 
gen mag.  -I 

Indessen  v^ient  Tryphos  Erklärung  des  duiXaaiacfiogj  die 
sich  in  dem  dem  ersten  Buche  der  Grammatik  dos  Laskaris  ange- 
fügten, auch  dem  Lexikon  des  Hadr.  Jnn.  angeschlosseneu  Schrift- 
chen oder  Auszuge  irs^«  nad'dr  twp  U{<oir  findet,  erwogen  zu 
werden;  sie  lautet  so:  JurXaaMCgiog  ion  tav  €tvt9v  avfupnmv 
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ngoa&ipttf  xata  fiiaof  oix  dnottXovftog  tnfXlaß^p  olov,  om  dwü 
tov  OTi  X.  T.  8.  Bei  Gregor.  Cor.  Dor.  §.  13,  wo  dieselbe  ErkU* 
rang  Torkommt,  lassen  einige  Handscbr.  die  Worte  ovx  dnotfL 
avlX.  weg,  und  Jos.  Rbacend.  <fvpo^,  Qt^t.  c.  18  f.  3  p.  567  9V, 
geslaltel  Tryphos  Worte  so:  ÖinX.  L  rov  avr,  öVfiq>.  ngoc^.  cf* 
%og  rijg  nQ^rtig  %ou  ttk^vtaiag  avXlaß^g  ov  noiovtzog  6vJJi4xß^p, 
Die  einen  lassen  aas,  was  scbwieriger  sa  versieben  oder  mit  dem 
gewöhnliclien  Verfabren  nicht  za  einen  ist,  dem  andern  wird  es 
leichter,  Unsiun  auszusprechen,  als  die  Gewohnheit  zu  prdfen. 
Dem  Trypho  konnte  es  nicht  einkonmien,  zu  glauben,  er  mösse 
den  Gedanken  abwehren,  dafs  vielleicht  ein  eingeschobenes  r, 
überhaupt  ein  eingeschobenes  <jv(i<pnpa9  geschickt  wilre,  eine 
Sylbe  auszumachen.  So  sagt  er  auch  in  der  gleichfblgenden  Er- 
klärung von  der  notQ€fifiT<oaig:  fiQoa&ijini  avmpüif909  xara  fidcor 
ovx  anottkoirfmv  avJlaßi^Pf  oiop  ntolig^  anl  noltg.  Anders 
ist's  vorher  mit  der  naQiv&Batg^  von  der  es  heist:  icti  nqoc&^xa 
q^topijeptog  nata  fcsVot  ov  nouwrrog  cvlXe^i^rf  olop  irmorreg  a^r« 
npiomg  x.  r.  «.,  und  nachher  mit  der  ilieixp^g,  welche  ist:  asfo- 
ßokn  quomjeptog  xatä  fAdaof  ov  noiovprog  avllaßvvj  oJor  äfw^M 
am  aifw^ai  (bei  Gregor.  Cor.  Jon.  §.  54  steht  cufiv^aij  was  den 
allgemeinen  Vorschriften  angemessener  ist,  aber  weder  dies  noch 
jenes  finde  ich  in  den  Wörlerbnchern).  In  der  ErklSrang  von 
ix&Xapig  hetst  es  allerdings:  daoßok^  ipog  <fV(i<pwpov  irrig  t^g 
nQüirrjg  xai  ttlavrcuag  aviXaßijg  ov  nowvvtog  aviXaßi^.  olop  cxij^ 
ftjop  avTi  CH^ntQov.  Dafs  hier  aber  eine  Verderbung  sei  und  wie 
sie  gebessert  werden  müsse,  lebren  die  anderen  Stellen,  denn 
auch  an  die  erwähnte  Schätzung  des  q  ist  hier  nieht  zu  denken. 
Bei  Jos.  Rbacend.  ist  in  allen  diesen  Fällen  und  noch  bei  Eiklä* 
rung  von  noQoleixptg^  wo  in  den  Worten  des  Trypbo  jetzt  über- 
haupt solcher  Zusatz,  gewis  feblerhaAcrweise,  nicht  vorkommt, 
von  TTouiP  avUcLßijff  nirgend  vou  turotflBip  die  Rede. 

Nach  alle  dem  wird  nun  anerkannt  werden  müssen,  dab  Try- 
pho beide  Konsonanten  mit  der  zweileii  Sylbe  verband.  Diet 
Ergebnis  aber  ist  weit  entfernt,  in  andern  Ueberlieferungen  keine 
Unteralfitzung  zu  finden.  Zu  II.  ir,  228  bemerken  die  Venetiaot- 
sehen  Schollen  über  ^a:  ovrag  JäounaQTog  tö  ^d  dtä  rov  irog  o. 
Etwas  anderes  konnte  zu  dieser  Note  nicht  veranlassen,  als  dals 
man  wusle,  dafs  auch  QQd  geschrieben  wurde.  Diese  Schreibung 
ist  aber  nichts  anderes,  als  die  sichtbare  Darstellung  der  dem  ^, 
ja  Oberhaupt  allen  Halbvokalen  unbestrittenen  EigentbQmlichkeil, 
zuweilen  den  Werlh  zweier  iinrcs  Gleichen  haben  zu  können;  in 
dieser  Beziehung  heifsen  sie  auch  wie  die  Vokale  <x»  i,  v  dligopa^ 
indem  sie  sich  zwischen  den  (fmkä  (^|if;),  welche  schlechthin 
laue,  und  den  einfachen  wpmra,  welche  schlechthin  kurz  sind, 
verhalten  wie  jene  Vocale  zwischen  den  schlechthin  langen  und 
den  schlechthin  kurzen  (BA.  777,  4  mit  der  Note  p.  1168.  813, 
23  mit  1174  Mitte).  Jene  Vokale  heifsen  bekanntlich  in  Rock- 
sieht  der  Schwankung  ihres  Werthes  auch  ce/uqpf^oiUi,  und  es  ist 
mir  nicht  zweifelhaft,  dafs  so  auch  die  Halbvokale  oder  minde- 
stens die  flüssigen  daranter  genaoot  seien,  wiewohl  ich  daftr 
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cur  Zeit  mich  nar  aof  Priscian  1  §.  10  a.  11  berufen  kann,  wo 
er  lehrt,  dafs  die  lateinischen  Vokale  alle  ancipUes  oder  /i^i- 
daß  seien,  da  sie  im  einen  Falle  laug,  im  andern  kurz  seien,  so 
seien  auch  unter  den  Konsonanten  „ancipUes  vtl  Uquidae  ui  l 
et  r  quae  modo  longam  modo  brevem  post  mtäas  positae  in  ea- 
dem  sylloba  fachmt  syüabam^^;  anceps  aber  ist  die  Uebersetznng 
von  dfjiqiißolog.  Hierher  gehört  auch  noch  die  Aeufserung  des 
Theodosius  p.  43  Götll.  Er  macht  bemerklich,  dafs  noch  zu  sei- 
ner  Zeit  freisiehe  t^  iÖict  tov  q  inKpoQo.  xoi  liovov  (gemeint  ist 
doch  wohl  fiovov)  fxi^xvrsiv  r^v  ßaaxeiap  cvlXaßijpj  r(p  de  nottjt^ 
xal  zy  Toiv  alXmp  d/ieraßoXoap  sntqiOQa  umwtetv  t^v  ßga^siav 
avUaßi^v,  TOV  X  fuv  cig  im  rov'  noaoi  Ö  vno  Xmaqoioi  x.  t.  i, 
Vergl.  BA.  834,  16.  Aus  Moschop.  zu  Hes.  i^y,  22  und  Tzetz. 
KU  derselben  Stelle  und  zu  460  und  612  sieht  man,  dafs  in  den 
Worten  aQOfMpai^  noXaXvy  ^egaog,  dioricov  fiy  A,  q,  v  die  Kraft 
]iaben,  die  voraufgehende  Körze  zu  längen,  dafs  in  solchem  Falle 
statt  0  zu  schreiben  oo  attisch  wäre;  zulässiger  als  dies  hält  Mo- 
schop. für  dq)6(i8vai  die  Verdoppelung  des  fi.  In  BA.  835, 10  wer- 
den die  Verdoppelungen  von  ö,  n^  a,  r  in  iddeiae,  onftote,  no<Tci, 
otti  gebraucht,  um  die  im  Verse  not hwendige  Längung  kurzer, 
vokalisch  ausgehender  Endsylben  ^jirch  Verdoppelung  jener  das 
folgende  Wort  anfangenden  Konsonanten  zu  erkläi*en.  Sirabo  end- 
lich (13,  3  p.,  140  Tauchn.;  diese  Stelle  mafs  der  von  Schaef.  zu 
Gregor.  Cor.  p.  60  angefahrte  Grammatiker  im  Sinne  gehabt  ha- 
ben, wo  er  sich  auf  das  6te  Buch  des  Strabo  beruft)  sagt  von 
Formen  wie  TIsXoftoifrT^aog^  JjQOKOwriiSog^  J4X6fVfi<xog  y,tov  v  ygcif/^- 
lixnog  nXeoifä^optog*^^  was  er  kaum  sagen  möchte,  wenn  das  er- 
ste p  die  Sylbe  beschlösse.  Die  durch  Vorseizung  mit  kurzem 
Vokal  endender  Formen  oder  durch  das  Augment  veranlaste  Vor- 
doppelung wäre  äberhaupt  nicht  zu  begreifen,  wenn  man  an- 
nähme, aer  eine  der  Konsonanten  gehörte  der  yoraufgehenden 
Sylbe  an.  Bedenkt  man  aber,  dafs  die  Halbvokale,  die  hier  am 
meisten  in  Betracht  koihmen,  gegen  den  Hiatus  minder  sicherten, 
80  liegt  es  nahe,  zu  glauben,  dafs  man,  um  diesen  zu  vermeiden, 
den  Konsonanten  dicker  sprach,  wodurch  zugleich  der  vorauf- 
gehende kurze  Vokal  gesteigert  wurde.  War  aber  der  voraufge- 
hende Vokal  schon  so  lang,  so  war  er  nach  griechischer  Weise 
durch  den  folgenden  Vokal  minder  gefShrdet. 

Auch  die  Lateiner  können  trotz  dem  Widerspruche,  in  wel- 
chen sie  dadurch  gerathen,  nicht  umhin  anzuerkennen,  dafs  die 
Verbindung  verdoppelter  Konsonanten  zulässig  oder  nothwendig 
sei.  Terent.  Manr.  erklärt  vom  87481  en  Verse  an,  dafs  das  m  nicht 
l«ieht  eine  andere  Verbindung  eingehe  als  mit  einem  Vokal  oder 
mit  dem  n,  |edoch  dies  nicht  in  einer  Anfangssylbe,  z.  B.  omnisy 
amnis;  dann  sind  von  der  Mitte  des  879sten  die  Worte  diese; 
—  uda  guaeque  cum  sequi  Alieram  noti  possii  udam^  dum  sii 
una  syllaba:  Omnis  uda  cum  gemelia  rite  conpmgi  queai^  Gtdlus 
tii  vel  ammtoRiM,  aamw,  ei  iyrrhetUus,  Nee  eecus  mutas  vide^ 
mus  poeee  geminaa  ctcrrere,  CM6a,  et  ecce^  redde^  et  <igger^  at" 
iiuBque  et  appHu.    Terentianns  hat  wohl  eine  Empfindung  davon 
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gehabt,  was  aeio  Buch  beim  I^eser  Ar  eineo  Eindnick  machen 
könne,  er  tröstet  sich  aber  ond  sagt  (1286):  pro  capiu  iectaru 
httheni  sua/aia  libelli;  doch^das  soll  mich  nicht  abhalten,  ans 
▼ollem  Hersen  K.  L.  Schneidern  beisnslimmen,  der  die  Darstel- 
Inng  dieses  Schriftstellers  verschroben  nennt  (Gramm.  1  S.  694). 
Verschroben  und  geschmacklos  ist  nun  auch,  wiewohl  für  den 
Terentianos  noch  in  geringem  Maabe,  die  eben  mitgetheilte  Stelle, 
doch  ist  das  unleugbar,  dafs  er  hier  tf,  mai,  nn^  rrk^  6h,  ee^  dd^ 
88^  ^U  PP  verbunden  wissen  will,  und  da  im  allermindeateD  nicht 
glanblicu  ist,  er  habe  diese  Konsonanten  an  den  Schlnfs  der  Sjl- 
ben  bringen  wollen,  so  folgt,  dafs  er  )e  die  cweite  Sylbe  mit 
▼erdoppellem  Konsonanten  bat  beginnen  lassen. 

Aehnlich  als  dem  Terentianns  geht  es  dem  Prisdan.  Dals  er 
die  yerdoppellen  Konsonanten  sondert,  ist  oben  erwfilint,  man 
hat  das  aber  auch  1  §.  18  flg.  sn  lesen.  Da  wird  gesagt,  dafs  i 
ein  doppelter  Konsonant  sei,  quamdo  in  medio  didUmU  a6  es 
(nBhmlich  vom  •)  hMiipH  MffUaöa  poH  vacalem  ante  se  po^iwm, 
mbseqßtenie  quoque  voeaU  in  emdem  syUaba  mt  majus,  pejns^ 
ejus.  Die  Alten  (anii^i)^  sagt  er,  haben  solche  Worte  mit 
Bwei  i  geschrieben  und  pompeji  mit  dreien,  von  denen  das  leiste 
vokalisch  wSre,  die  beiden  übrigen  aber  seien  das  eine  der  vor- 
ao%ehenden  und  das  andere  der  folgenden  Sylbe  «nntheileo,  dena 
wie  sehr  auch  i  Konsonant.  wSre,  so  liefse  es  sich  doch  nicht 
verdoppelt  einer  Sylbe  sut heilen,  solche  Worte  mfissen  also  nadi 
Analogie  von  ieUus  manrnma  gesprochen  {proferri)  werden.  Aber 
kurz  voriier  (in  den  angeföbrien  Worten  ^immuIo  —  in  tmdsm 
mfUaHa)  war  er  der  Meinmig,  der  «war  nur  einfach  geschriebene, 
dessen  ungeachtet  aber  doppelte  Konsonant  j  fange  die  Sjlbe  an. 
Ganft  einstimmig  hiei*mit  ist  in  dem  Buche  de  Xli  vers.  Aem. 
§•33  —  eoieni  —  Laiini  -»  pro  consomante  dmplici  aiccipere  i  ei 
eam  a  priore  wbirahere  eyliaba  ei  adjvngere  eequenii^  tptaan^if 
emiiqui  soMoni  dvo  i  ecr^ere  et  aiierum  priori  eubpmgere  edie- 
mm  praeponere  eequemti.  Zu  vergleiehen  ist  mit  diesen  Stellen 
noch?  §.  19. 

Dafs  die  spftiere  Zeil  ein  j  anerkannte,  wdches  den  Werlh 
eines  verdoppelten  Konsonanten  hatte,  ist  auch  durch  andre  Zeng- 
nisse,  z.  B.  des  Marl.  Cap.,  unzweifelhaft;  dieser  sagt  in  den 
3len  Buche  de  nupt.  phiL  in  dem  Abschnitte  de  nainra  ayOeAet' 
rtim,  in  dem  er  über  die  sogenannte  PositionsUnge  durcli  dop- 
pelle Konsonanten  spricht:  duplicee  euni  x  ei  «,  aU^fmemdo  i  ei  e 
fieri  poeetmi  duplicee  ni  ei  i  inier  vocalee  »ii  ui  aio  7*roi«, 
Uem  e  ui  hoc  erai  aima  parene;  auch  Donat  in  der  oben  be- 
sprochenen,  verrouthlich  verderbten  Stelle  und  IMfar.  Victor. 
1,  7,  9  flg.  sprechen  von  dieser  Eigenschaft  des  t.  Hat  nnu 
scian  mit  Recht  zu  sagen,  dafs  die  Allen,  unter  denen  nadi 
Inst.  1,  4, 11  nahmeotlich  Cicero  zu  denken  sein  wörde,  an  su- 
chen Stellen  zwei  t  hatten  nnd  diese  unter  die  beiden  Sylbea 
vertheilten,  so  wfire  die  Einigung  und  Verbindung  mit  der  swei- 
ten  Sylbe  erst  Sache  der  neueren  Zeit;^  allein  ich  mnis  bdcenaen, 
dafs  mir  dies  ganz  aoglaoblich  ist;  die  Sonderaag  gdiört  der 
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neaeren,  die  Verbindooe  der  Siteren  Zeit  an.  Dahin  fähren  auch 
hestimmle  Zeugnisse.  Festas  in  SolUawilia  leitet  den  Anfang  die- 
ses Wortes  von.  eoüum^  das  ursprünglich  nur  ein  l  gehabt  habe 
—  quia  nuUa  itimc  gemmabaiur  lUera  in  scribendo  quam  coiMue- 
iudinem  Ennius  mtUaoUse  Jeriur  ui  pote  Gfraecua  Grtuco  more 
ttstW)  qtiod  Uli  aeque  scrihetUes  ac  legenies  dupUcabani  mulaa 
sem. . .  Die  hier  nothwendige  Ergänzung  seigt  sich  leicht  und 
wird  durch  folgende  ebenfalls  hierher  gehörige  Stelle  ganz  klar, 
denn  weiterhin  in  forum  heist  es:  torum  ut  significet  iorridum, 
aridum  per  unum  quidem  r  aniiqua  consueludine  scrihUur^  «eil 
quoH  per  duo  r  scrthaiur  prommtiari  oportet,  nam  aniiqui  nee 
muias  nee  semivoaäes  lUteraa  gemmahant^  ui  fit  in  Ennio  Arrio 
Annio  (AppioJ). 

Ob  nun  gerade  Eunius  zuerst  die  Konsonanten  an  passenden 
Stellen  doppelt  geschrieben  habe,  bleibe  ununtersucht,  aber  un- 
bedenklich ist,  dafs  man  in  der  ältesten  Zeit,  die  dem  Festus 
noch  zneänglich  war,  die  Konsonanten  nicht  verdoppelte*,  nähm- 
lich  wohl  zu  beachten  in  der  Schrift,  nichts  desto  weniger 
sprach  man  an  den  bestimmten  Stellen  die  Konsonanten  dop- 
pelt. Aber  wo  sprach  man  z.  B.  in  iorum  die  beiden  r?  Hätte 
man  tor^rum  gesprochen,  so  würde  man  es  auch  geschrieben  ha- 
ben; sollte  man  nun  lorr-ton  gesprochen  haben?  nimmermehr, 
"io-rrum  ist  gesprochen. 

Die  späteren,  aber  lur  Priscian  und  selbst  für  Quintllian  alten 
Schriftsteller  schrieben  nun  auch  doppelte  Konsonanten,  und 
zwar  auch  in  solchen  Fällen,  wo  der  Toraufgehende  Vokal  sidier 
lang  war;  dafs  nahmentlich  Cicero  und  Virgil  cauaeae,  coscim, 
diotssUmes  schrieben,  hat  Quintllian  in  deren  HandschriAen  ge- 
funden (Inst.  or.  1,  7,  20).  Nachmals  hat  man  die  Verdoppelun- 
gen nach  den  Sylben,  von  deren  Länge  mau  anderweitig  durch- 
drungen war,  unterlassen,  weil  da  die  Verdoppelung  nicht  mehr 
gehört  werden  könne  (s.  die  Beweise  b.  Schneid.  Eiern,  p.  391  flg. 
412.  431  flg.,  vergl.  auch  noch  Prise,  de  XII  vere.  Aen.  §.  188). 
Nun  ist  aber  zu  glauben,  dafs  wenigslens  Cicero  Widersprüche 
zwischen  Schrift  und  Sprache  sehr  wohl  gekannt  hätte  und  zu 
vermeiden  gewis  bestrebt  gewesen  wäre,  der  oraior  zeigt  das 
hinläDclicb. 

Alles  dies  scheint  so  geordnet  werden  zu  können  und  za  müs- 
sen: Im  Alterthnme  schrieb  man  nicht  doppelte  Konsonanten, 
also  konnte  anue  so  gut  Jahr  als  alte  Frau  sein,  dann  erkannte 
man,  dafs  im  einen  Falle  ein  dichteres,  körperlicheres  n  gespro- 
chen würde  als  im  andern,  dies  darzustellen  schrieb  man  anniM; 
diese  Schreibart  konnte  sowohl  wo  ein  kurzer,  als  wo  ein  lan- 
ger Vokal  voraufgieng  nöthig  scheinen.  Gieng  aber  ein  kurzer 
vorauf,  so  wurde  diesem  eine  gröfsere  Zeit  des  Tönena  eince- 
rSnmt,  als  wenn  ein  einfacher  Konsonant  folgte;  so  erschien  der 
Vokal  selber  lang.  AUmählig  v^lor  sich  die  feinere  Unterschei- 
dung und  man  konnte  nach  einem  langen  Vokale  nicht  mehr 
einen  Doppelkonsonanten  sicher  hören  oder  sprechen,  weil  statt 
durch  runige  Beobaditung  gewonnener  Regeln  erfundene  gültig 
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worden,  nach  denen  man  die  doppelten  K<HMonanten  tneonte, 
und  weil  man  aufgerdem  die  Neigung  hatle,  konsonanliseli  ausge- 
hende Sylben  kurz  tn  denken.  Je  nachdem  non  entweder  wie 
an  den  Diphthongen  die  urtprfingliche  LSnge  oder  die  uraprQng- 
liebe  K&rze  empfunden,  oder  zwischen  beiden  geschwankt  wurde, 
schrieb  man  bebarrliclier  einen  Konsonanien  oder  zweie  oder 
schwankte  zwischen  beiden  Schreibarten,  wobei  sich  denn  auch 
begeben  hat,  dafs  ein  und  dasselbe  Wort  aus  Ungeschicklidikeit, 
die  rechte  Allgemeioheit  und  Einheit  zu  denken,  in  zweie  ge- 
spalten ist  wie  anmu  und  aitii«.  Schrieb  aber  Cicero  oilo,  so 
sprach  er  o-iio,  während  ihm  Prisoian  seine  eigenen  Regeln  über 
Aussprache  und  Schreibung  unterschiebt. 

Es  war  hier  nicLt  zu  vermeiden,  die  sogenanuten  Posilions- 
längcn  zu  berubren,  diese  aber  rerdienen  elue  cenauere  Unter- 
suchung, bei  der  sich  ergeben  wird,  dafs  das  ▼oUstSodigste  und 
zuverifissigste,  was  darQbei*  aus  dem  Alterthume  auf  uns  gekom- 
men  ist,  der  hier  verlanaten  Einigung  der  Konsonantenveruindun» 
gen  för  die  folgende  Sylbe  zur  kräftigen  Unlerstülzung  dient. 

Nähmlich  Qointil.  inst.  or.  9,  4,  84  spricht  Aber  die  verschie- 
denen Abslnfungen  der  langen  Sylben  so  wie  der  kurzen  ond 
bemerkt:  vermtum  jn^pria  conditio  est  ideoque  tu  his  quaedom 
eitam  communes  (nfthmlich  syUadae).  §.  85.  VeritoB  vero  qma  po- 
titur  aeque  hrevem  esse  vel  Umgarn  vocalem^  cum  esi  sota  qmum 
cum  eam  consonanies  una  plurcmfc  praecedmii:  certe  tu  dimen" 
sione  pedum  syüaSa  yuae  est  hreois  üuequenie  vei  hrevi  aiia,  quae 
tarnen  daae  primae  oonsanantee  habeat^  Jit  ionga:  «#,  Agreetew^ 
tenui  mueam  meditaris  avena»  §.  86.  A  hrevisj  gre  IrevU^ 
faciet  tarnen  longam  priorem.  Dai  igitur  iUi  aÜquid  ex  emo  Icm- 
pore:  quo  modo,  niei  habet  plus,  quam  quae  brevisehna^  quatU 
ipea  esset  deiractis  consonaniibusJ  nunc  tinum  tempus  aecoauno- 
dat  priori  et  umun  acc^ii  a  sequewte^  ita  duae  ttattura  breves 
positione  suni  temporum  quaiuor, 

£s  ist  nicht  zu  verkennen,  dab  diese  Stelle  ansebnliclie 
Schwierigkeilen  oder  Dunkelheiten  hat.  So  ist  gleich  unklar, 
welche  Sylben  oomtntmM  genannt  seien?  Dem  sonstigen,  nah« 
mentlich  auch  bei  den  Grammatikern  öbliehen,  Gebrauche  des 
Wortes  angemessen  nennen  Metriker  ond  Grammatiker  eine  Sylbe 
communis,  wenn  sie,  indem  sowohl  die  LSngc  als  die  Kürze  dar- 
auf ein  Recht  hat,  sowohl  lang  als  kurz  sein  kann,  so  ist  das 
Wort  in  der  oben  besprochenen  Stelle  des  Priscian  (2  §.  3)  über 
die  zusammengesetzten  Worte  zu  verstehen,  und  ebenso  wird  eo 
erkifiri  und  verstanden  von  Mar.  Victor,  ors  ^^ftMiM.  1,  7,  3.  14. 
Prob.  Inst.  1,  16,  1.  Chans.  Inst.  Gramm.  1,  6,  1  u.  2;  dies  ist 
denn  ganz  dem  Gebrauche  von  xoivog  angemessen,  den  man  liSoCg 
bei  den  griechischen  Grammatikern  antrifft.  Die  aufgelUhrteo 
Grammatiker  stimmen  aoeh  darin  öberein,  dafs  sie  sagen,  durch 
die  Folge  mehrerer  Konsonanten  könne  nur  in  dem  Falle  eine 
Sylbe  coimnimls  werden,  wenn  die  Konsonanten  mutm  cum  U^- 
q^da  seien.  Nart.  Cap.  nupt.  phil.  3  in  dem  Abschnitte  de  com- 
mmnib.  aylM.  p.  64  Grot.  versteht  noter  commmnis  syliaba  das- 
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selbe  als  fene  und  Ahrt  gleich  zuerst  die  Form  auf^  welche  durA 
die  Folge  Ton  muta  cum  li^ida  entsteht,  eioe  andere  Form  aber 
ist  bei  ihm:  cum  correptam  vocaiem  duae  consonanies  ee^miut 
mtorum  prima  8  tUera  9U;  sei  etiim  Umga  unde  Spi^sa  cama 
irevU:  poniie  spee  quisque  Buas.  Martianos  ftihrt  seine  Bei- 
spiele  sonst  mit  ui  ein,  darnm  ist  glaobiich,  dafs  za  lesen  sei: 
—  ionga  ui,  unde  epiesa  coma.  Der  Art  etv^as  wollte  anch 
Grotius,  und  die  Nothwendigkeit  mindestens  dieser  Aenderong 
wird  Jedem  einleuchten,  der  sich  die  MQhe  nimt,  die  in  Schnei- 
ders wamm.  S.  699.  701 — 3  mitgetheilten  Stellen  anderer  Gram- 
matiker nnd  Schneiders  Note  S.  703  zu  lesen.  Die  gemeinte 
syllaba  communis  ist  offenbar  die  vor  spissa.  Damit  kommt  nun 
freilich  auf  Marlianns  der  Vorwurf  der  Ungenauigkeit,  denn  er 
hat  nicht  die  Fülle  der  stfiaba  cofnmimjs,  welche  durch  den  Bau 
des  Wortes  selbst  bedingt  sind,  dem  diese  Sylbe  angehört,  von 
denen  gesondert,  welche  durch  das  folgende  Wort  bedingt  sind. 
Zuerst  aber  hat  diesen  Fehler  Donat  in  der  ara  1,  3,  2  gemacht, 
welchem  Marlianns  folgt.  Der  Lindemannsche  Text^  des  Donat 
hat  hier  in  sofern  noch  besonders  etwas  verf&hrisches,  *weil,  sollte 
das  auch  yielleicht  mit  Recht  geschehen  sein,  die  Beispiele  aus- 
gelassen sind  und  damit  der  Gedanke  angeregt  wird,  als  wolle 
I>onat  eine  an  ihr  selbst  kurze  Sylbe  als  communis  angesehen 
wissen,  d.  h.  als  solche,  die  ein  Dichter  nach  Belieben  al§  lang 
oder  als  kurz  gebrauchen  könne,  auf  die  in  demselben  Worte  s 
mit  noch  einem  Konsonanten  folge,  was  zn  behaupten  keinem 
Grammatiker  )eroahls  eingefsUen  ist. 

In  welchem  Sinne  hat  nan  Quintilian  das  Wort  genommen? 
Wenn  so  wie  die  erwähnten  Grammatiker,  so,  sollte  man  mei- 
nen,  bitte  er  nicht  unterlassen  können,  auch  zu  erwfihnen,  dafs 
eben  solche  Sjiben  trotz  ihrer  Stellung  doch  auch  zuweilen  in 
den  Gedichten  kurz  seien;  anfserdem  hStte  er  nun  nicht  die 
«weite  Sylbe  des  Wortes  agresiem  mit  der  ersten  in  Betracht 
der  Lfinguns  in  eine  Klasse  bringen  dürfen.  Man  hat  gemeint, 
die  Sylben  heifsen  communes,  weil  sie  etwas  von  ihrem  Werth 
der  Toraufgehenden  mittheilen  (communicant).  Demnach  wflre  in 
dem  vorliegenden  Beispiele  die  erste  Sylbe  nicht  communis,  wohl 
aber  die  zweite,  weil  sie  der  eraten,  und  die  drifte,  weil  sie  der 
zweiten  etwas  abgibt.    Daran  ist  hier  aber  wohl  nicht  gedacht. 

Vielleicht  hat  Quintilian  nur  dies  sagen  wollen,  solche  Syl- 
ben wie  die  erste  und  die  zweite  von  agrestem  seien  an  ihnen 
selbst  kurz;  werden  sie  nun  ihrer  Stellung  wegen  als  lang  be- 
handelt, so  gehören  sie  jetzt  beiden  Gesichtspunkten  an,  dem 
kurz  und  dem  lang  zu  gelten.  In  diesem  Falle  würde  er,  wenn 
er  agrssiem  in  der  ersten  Sylbe  kurz  fände,  d'tese  nun  nicht  als 
communis  ansehen.  Aehnlich  gebraucht  last  sich  xoif6g  nach- 
weisen. 

Demnächst  hat  in  Quintillans  Worten  9»<a  Schwierigkeit  ge- 
macht, weil  doch  nicht  der  Umstand,  dais  die  natörliche  Länge 
des  Vokales  durch  die  ihm  voranfgehenden  Konsonanten  nicht 
geändert  wird,  dazu  beitragen  kann,  dafs,  in  Messnng  der  Ptifse, 
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folgende  Konsonanten  «ir  Delinnng  einer  voraofgehenden  kunen 
Silbe  wirken.  Indessen  es  wäre  ja  wohl  vielleicbt  su  denken 
und  jeden  Falles  der  Naior  des  Wortes  ^vta  nicht  so  ferne  ge- 
legen, dafs  9ttia  etwa  wie  yttum  genommen  wfirde.  Hiblicher 
ist  vero,  wie  es  scheint;  das  Komma  aber,  welches  bei  Gesner 
nnd  Spalding  darauf  folgt,  ist  wohl  unbedenklich  su  tilgen. 
Erwarten  sollte  man  hier  etwa  Veriia»  cnte  ^viciii  paiiaiwr. 
Gesner  schlug  vor,  zu  Sndem:  Fi.  igUur  quMm  paiiaiwr^  Spal« 
ding:  V.  täiqtte  paiiiur. 

Doch  das  werde  entschieden,  wie  man  will,  fdr  meinen  Zweck 
wird  damit  nichts  geSndert  werden,  so  lange  nur  feststeht,  dals 
hier  die  Dehnung  der  beiden  ersten  Sylben  von  agresiem  erklart 
wird,  nnd  zwar  auf  einerlei  Weise  erklfirt  wird.  Dies  aber  geht 
daraus  hervor,  dafs  Qninülian  von  der  anfangs  aufgestellten  Be* 
dingung  des  zu  erkiSrenden  Vorganges  nicht  mit  einem  Worte 
abweicht  oder  sie  verlast,  sondern  schliefslieh  die  eine  Sy Ibe 
wie  die  andere  an  Ausdehnung  gewinnen  l5st,  was  aum&gUch 
geschehen  konnte,  wenn  er  einen  Unterschied  der  Sylben  in  die- 
sem Betrachte  andeuten  wollte,  oder  auch  nur  stillschweigend 
im  Sinne  hatte.  So  ist  es  nun  auch  ganz  gleichg&ltig,  ob  we- 
nige oder  viele  oder  alle  Handschriften  als  zweite  Sylbe  gres 
anfuhren.  DaCs  überhaupt  in  den  Handschriften  öfter  so  geUieilt 
sei,  soll  von  mir,  der  ich  nie  dergleichen  zu  gebrauchen  Gele- 
genbeit  gehabt  habe,  so  wenig  bestritten  werden,  als  ich  ver- 
kennen will,  dafs  Schreiber,  die  einige  Kenntnis  der  Grammatik 
hallen,  hier  sich  besonders  zu  dieser  Theilung  veranlasl  fühlen 
konnten.  Solche  nShmlich  wüsten  etwa,  dafs  eine  Sylbe,  auf  die 
in  demselben  Worte  si  folgt,  niemahls  nach  der  üblichen  Be- 
zeidmungsweise  conunvnis  heist,  und  dafs  die  Grammatiker  nur 
da  vor  zweien  Konsonanten  eine  ^yUaba  camwnmh  annahmen,* 
wo  beide  der  folgenden  Sylbe  angehdren;  wollten  sie  alao  an- 
deuten,  dafs  diese  Sylbe  nicht  cotmwnmis  sei  in  der  ihnen  zogftng- 
liehen  Anwendung  dieses  Wortes,  so  mnsten  sie  gre«  hersetzen. 
Man  glaube  aber  nicht,  dafs  die  Grammatiker  auch  umgekehrt 
behaupteten,  dafs,  wo  die  Konsonanten  Verbindung  der  folgenden 
Sylbe  angehöre,  die  voraufgehende  ooMMiMia  sei;  Probna  (inat. 
gr.  1,  14,  2),  Martianus  (Nupt.  ph.  3  de  natura  fyfloft.)  und  Cha* 
risins  (inst.  Gr.  1,  4  p.  2  P.)  könnten  den  Irrthum  leicht  besei- 
tigen. 

Das  zweite,  worauf  es  hier  ankommt,  ist,  dafs  Quintilian  den 
eigentlichen  Vorgang  und  Grund  der  sogenannten  Positionslängen 
so  einfach  und  natflrlich  erklärt,  dafs,  wer  nicht  ganz  verblendet 
ist,  hier  nur  eine  Bestätigung  längst  gehabter  Ansicht  findet. 

Sowohl  vor  als  nach  Quintilian  hat  man  von  Rechts  wegen 
bemerkt,  dafs  auch  die  Konsonanten  alle,  wenn  auch  in  verschie- 
denem Grade,  eine  gewisse  Zeitdauer  in  Anspruch  nehmen  nnd 
dadurch  auf  die  Ijänge  der  Sylbe  einen  Einflufs  haben  (s.  Dionys. 
Halic.  de  camp,  c.  15  p.  46  T.  Aristid.  de  Mua,  p.  45  M.  ScfaoL 
Hephaest.  p.  150  G.  Prise.  §.  13).  Von  der  Zeitdauer  der  Konso- 
nanten ailt  der  merklichste  Theil  in  den  Anfimg  der  Anaapracbe 
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derselben;  ist  der  Konsonant  erst  tu  voller  Erscheinung  gekom* 
mcn,  so  tritt  auch  sogleich  der  Vokal  ein,  und  nun  wird  alle 
Zeit  diesem  angerechnet.  Sollen  zwqi  Konsonanten  gesprochen 
werden,  so  ist  der  merkliche  Therl  der  Zeitdauer,  die  Vorberei- 
tung fiir  die  Konsonanten,  gröfser,  als  wenn  einer  gesprochen 
werden  soll.  Soll  nnn  nicht  die  Rede  unterbrochen  werden,  so 
mnfs  der  voraufgehende  kurze  Vokal  trotz  allem  Bewustsein  und 
Bewahren  seiner  Kurze  um  so  yiel  länger  dauern,  als  ihm  von 
Natur  zukommen  würde,  als  die  Vorbereitune  der  nScbsten  Kon- 
sonanten  erfordert.  Diese  Vorbereitung  geh^Vrt  nun  zwar  der 
zweiten  Sylbe  an,  allein  weil  sie  der  voraufgehenden  Sylbe  Ge- 
legenheit gibt,  länger  zu  danern,  als  dieser  sonst  zukäme,  wird 
sie  dieser  zugerechnet.  Das  ist's,  wovon  Quintilian  in  Betracht 
der  Sylbe  gre  sagt:  tmtcm  iemaus  accomnuHiai  priori  ei  unum 
aceipit  a  Mquente.  Von  demselben  Ereignis  sagt  Gell.  4,  17:  ea 
9jjUaha  produeiifts  iolttw^tie  pauUo  protmnciaia  priorem  eyUabam 
brevem  eese  fion  paiUur  sed  reddii  eom  posiiu  longam.  Es  kann 
nicht  auffallen,  dafs  man  dieselbe  Auffassung  auch  bei  den  Grie- 
chen antrifft  (s.  z.  B.  BA.  832,  20.  833,  II). 

Die  mit  zwei  Konsonanten  oder  einem  doppelten  Konsonan- 
ten schliefsenden  Endsylben  sind  in  derselben  Art  wie  die  be- 
sprochenen Mittelsylben  durch  Stellung  lang,  die  Vorbereitung 
zur  Sprechuog  der  beiden  Konsonanten  fallt  in  die  Zeit  des  ihnen 
voraufgehenden  Vokales.  So  wäre  natfirlieh  auch  jede  andre  Sylbe 
lang,  wenn  sie  mit  einem  Doppelkonsonanten  oder  mit  zwei  Kon- 
sonanten schldsse,  z.  B.  legeni'-iSf  tnax^imue,  xerr-<o,  q^Xo^-ir, 
äQfA'6^'8ip.  Die  sogenannten  Positionsläogen  wären  bei  Annahme 
solcher  Sylben  gerechtfertigt,  indessen  trotz  der  ansehnlichen 
Verkehrtheiten,  die  man  auf  dem  Felde  der  Sylbentheilung  an- 
zutreffen hat,  ist  mir  diese  doch  noch  nicht  vorgekommen. 

Dafs  mti/a  c.  liq.  wenieer  als  andre  konsonantische  Verbin- 
dungen Dehnung  der  voraufgehenden  Sylbe  bewirken,  hat  seinen 
Grund  in  der  vokalischen  Natur  der  liquiden  Buchstaben,  ver- 
möge deren  sie  sich  dem  einmahl  klingenden  Konsonanten  ähn- 
lich als  die  Vokale  anschliefsen,  ja  dessen  Ansspraohe  erleichtern. 

Sehen  vnr  nun,  wie  sich  die  Positionslänge  mit  der  Verlliei- 
lung  der  Konsonanten  einige.  Die  erste  Sylbe  schlösse  in  diesem 
Falle  entweder  mit  einem  Halbvokal  oder  mit  einem  ganz  stum- 
men Konsonanten.  Der  etwa  schtiefsende  Halbvokal  ist  entwe- 
der von  det*  vokalisehen  Seite  ans  zu  denken,  wie  von  Aristo- 
teles geschieht,  wenn  et  sagt,  yQ  sei  eine  Sylbe,  oder  von  der 
konsonantisclien ;  wenn  jenes,  so  ist  z.  B.  die  erste  Sylbe  von 
arma  im  Wesentlichen  in  derselben  Art  lang  wie  die  erste  Sylbe 
von  aeiae,  und  was  auch  über  Positionslänge  gesprochen  wird, 
alles  das  findet  auf  solche  Sylben  keine  Anwendung.  Wird  aber 
der  Halbvokal  von  der  konsonantischen  Seite  aus  gedacht,  so  ist 
der  Fall  derselbe,  als  wenn  die  erste  Sylbe  durch  einen  anderen 
Konsonanten  beschlossen  wird,  und  in  dieser  Beziehung  stehen 
otfi«,  exemplar^  animal  auf  einer  Stufe  z.  B.  mit  a6,  od,  eii.  Nähm- 
lieh wenn  die  Sylbe  abgeschlossen  ist,  so  kann  ihr,  da  sie  als 
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abgeseklo98en  vollendet  ist,  nichts  mehr  «igeselit  werden,  und 
man  siebt  keine  Möglichkeit,  wie  die  erste  Sylbe  von  arma,  or- 
iisj  Igyop,  «QiioC^  sollte  auch  als  lang  gelten  oder  gesprochen 
werden  können,  nachdem  sie  doch,  abgeschlossen  mit  dem  r, 
schon  als  kurz  tu  ihrer  Vollendung  gekommen  ist. 

Die  lateinische  Sprache  ist  besonders  geeignet,  die  Unstatthaft 
tigkeit  solcher  Annahmen  zu  zeigen.  Aogensclieinlich  neigt  sie 
nahmlich  konsonantische  Endungen  zu  k&rzeo.  Formen  wie  oft 
neben  a,  ^s  neben  9«%,  aninM  exempUtr  neben  den  Genitiven, 
dann  die  3te  Person  im  Singular  der  aktiven  Verben  (mit  allei- 
niger Ausnahme  des  Perfekt  im  Indikativ  aller  KonfiigationeD, 
des  Präsens  im  Indikativ  der  3t en  Konjugation  und  des  Putar  der 
Isten  und  2(en  Konjugation)  lehren  dies  dentiich;  macht  s  hftnfig 
eine  Ausnahme,  so  ist  das  aus  dessen  Verwandtschaft  mit  den  Vo» 
kalen  zu  erklfiren,  m  dagegen  hat  die  EigentliQmlicbkeil,  uberM 
nur  kurze  Ausginge  zu  verstatten.  Dies  lehrt  Pritciian  aosdrtkk- 
lich  1  §.  30  und  7  §.  94  und  mittelbar  im  Sinne  Anderer  7  §.  26, 
indem  er  erzShlt,  Formen  wie  virum  =r  vjrorton  seien  für  Mas- 
kulinen, welche  auch  Neutren  in  imi  hitlen,  gemisbilligt  worden, 
damit  nicht  dieser  Nominativ  mit  dem  pluralischen  Genitiv  zu- 
sammenfiele. Dafs  man,  so  viel  mir  bekannt  ceworden  ist,  ohne 
allen  thalsfichlichen  Grund  nur  angenommenen  Meinongen  so  liebe 
Prisdans  Zeugnis  zu  verdfichtigen  gesucht  hat,  kann  in  der  Sache 
nichts  findem.  Wie  soll  man  nun  aber  denken,  daüs  die  erste 
Sylbe  iu  summms,  tumirm^  emUum  als  lang  gelten  könnte,  da  sie 
als  sinn,  tiM,  em  doch  wohl  kurz  abgeschlossen  wire? 

Wie  soll  man  sich  aber  auch  die  in  den  alten  Sprachen  so 
vielgestaltige  und  so  weit  verbreitete  Assimilation  der  Konao- 
nanten  erkiftren,  wenn  man  annimt,  dafs  z.  B.  ad  erat  habe  ana> 
klingen  müssen,  ehe^is  antreten  könnte^  vrie  sollte  aon  m^fSmU 
werden? 

Auch  das  ist  nodi  za  beacbten,  dafs  die  meisten  Verbindiu- 
gen  von  Konsonanten  durch  Ansstolsong  von  Vokalen  entstanden 
sind;  spräche  man  nun  z.  B.  tiat'QO^,  so,  scheint  es,  machte  man 
daiselben  Fehler,  als  wenn  man  im-^p»  spriche;  ist  dies  aller, 
so  ist  auch  schwerlich  gesprochen  or-d^ci^,  sondern  a-«^o^ 

Demnach,  wird  man  einwenden,  müsten  Konsonantenverbia- 
dnngen  entstehen,  die  Niemand  sprechen  könnte;  allein  dieser 
Einwand  ist  eben  so  leicht  zu  wioerlegen  als  zu  machen.  Nicht 
auf  die  russische,  obzwar  der  griechischen  ziemlich  nalie  ver- 
wandte Sprache,  auch  nicht  auf  die  deutsche  will  ich  mich  die- 
aerhalb  berufen,  sondern  mich  hegnögen,  auf  einige  Laulverhilt- 
nisse  des  jetzigen  Griediisch,  des  Italienischen  und  des  Franzö* 
sischeu  aufmencsam  zu  machen,  weil  diese  Sprachen  die  amnit- 
telbaren  Fortsetsuoeen  der  alten  sind. 

Im  Neugriechischen  und  im  1  talieniaclien  spricht  man  die  ver- 
doppelten Konsonanten,  wie  die  grammalischen  Lehrbacher  sacen, 
als  einfache  und  verbindet  sie  mit  den  folgenden,  die  eanfacbea 
f^}?^n  *^*8^^>*  ^>(*c  -^^  ^^°  Verdoppelung  erfahren,  weldie  darin 
Vt,  dau  der  Koasonant  schon  beim  Aussprechen  der  ersten 
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Sjibe  leiBe  mit  anklingt;  so  soll  'ElXdg,  xo/uficer»  ab  Ehs,  eomaii, 
aber  oXa^  xakog  als  okl-la^  eahl-U}i  gesprooheo  werdoD  (s.  Lüde*- 
maiin's  Gramoiat.  S.  5).  Fornasari  (io  der  Uten  Auflage  der 
Anleitnug  zum  Erlernen  der  ital.  Sprache  S.  16)  spricht  über  die 
doppelten  Konsonanten  des  Italienischen  etwas  geschickter,  wenn 
anch  nicht  deuliicher;  er  säet:  deshalb  werden  die  Mitlaute  ,,in 
^er  Mitte  eines  Wortes  verdoppelt,  damit  man  sie  gedehnter 
ond  nachdruckvoller  ausspreche,  und  swar  so,  dafs  man  ihre 
Verdoppelung  merken  kftnne,  z.  B.  Carro,  /atU>i  cas9o^  Mumo  ^- 
klingen  gan&  anders  als  coro, /b/o,  com,  sano."  Wie  hört  man 
nun  "die  Verdoppelung,  da  keui  Italiener  spricht  coF^ro,  Jat-M 
Fornasari  deutet  das  Verfahren  an,  ^e  verdoppeltea  Konsonan- 
ten sollen  „gedehnter  und  naehdrnckvoller^'  gesprochen 
werden;  da  man  aber  die  Sylben  nicht  konsonantisch  ui  schlie- 
fsen  pflegt,  so  werden  natürlich  die  gedehnten  Konsonanten  zu 
Anfang  der  folgenden  Sylbe  gesprochen.  Diese  Dehnung  aber 
schliest  sich  tum  Theil  dem  vocanfgehenden  kurzen  Vokale  in 
der  oben  besprochenen  Art  an,  und  so  wird  dieser  durch  seine 
Stellung  (positione)  lang.  Lüde  mann  sdiliest,  indem  er  we- 
nig fein  hört  und  die  Aussprache  und  die  verderbte  Schreibung 
des  Deutschen  als  Mnafsstab  anlegt,  aus  der  Dehmlng  des  sonst 
kurzeff  Vokales  auf  Einfachheit  des  Konsonanten,  ebenso  wie  um- 
.^ekelirt  aus  der  Kürze  und  Schfirfe  des  Vokales  auf  Doppelheit 
des  Konsonanten. 

Das  FraniMsehe  behandelt  mindestens  das  doppelte  n  ond  ot 
ganz  so  wie  jene  Sprachen,  und  es  ist  der  Müne  werth,  zu 
beachten,  dafs  das  gerade  an  zusioimengesetzteA  Worten  sich 
deutlich  zeigt.  Die  Präpositionen  en,  m^  con  bewahren  io  den 
meisten  Zusammensetzung  mit  konsonantiaeh  beginnenden  Wortmi 
den  nasalen  Ijant,  der  dem  »  zukommt,  wo  es  die  Sylbe  schliest ; 
audi  das  i  bewahrt  den  für  diesen  Fall  üblichen  Laut,  beginnt 
aber  das  zweite  Wort  mit  n,  so  gdit  der  nasale  Lant  des  n  und 
am  t  die  Gestaltung  verloren,  welche  ihm  dasabschlietMode  n 
gibt.  Ganz  dasselbe  ereignet  sich,  wann  das  zweite  Wort  der 
^sammensetzong  mit  m  beginnt  und  das  &  der  Präposition  ^eicfa- 
falls  m  wird.  Das  heist  mit  andern  Worten :  in  enntii l«r,  mnmew- 
kler^  tnnocsfU,  immavtel;  eommeitre,  cpmittre  beginnt  die  zweite 
Sylbe  mit  nh,  nun.  Wer  aber  aufmerksam  ist,  kann  denselben 
Vorgang  an  allen  Verdoppelongen  beobachten;  kein  Franzose 
spriät  ap'pliquer^  drei'UTy  conaoainner,  oM^,  «A/rdiur,  vl/4e, 
sondern  O'^tpifquer,  dresur^  con$tMmmer^  a-ibe,  orffreux^  vp-Ue. 

Es  veraient  aber  avsdrücklich  beachtet  zn  werden,  dafs,  so 
unzweideutig  die  Aussprache  auch  ist,  doch  die  grammatischen 
Regeln,  sei  es,  weil  man,  unf&hig  in  Demuth  zu  beobachten,  eine 
dnrch  leere  Abatxaktion  entworfene  oder  erphantasirte  Ebenmä- 
fsigkeit  erlangen  will,  oder  sd  es,. dafs  man  sich  von  der  nr- 
aprüoglich  ebenso  begründeten  Uebedicferung  nicht  trennen  kann, 
Vertheilung  der  doppelten  Konsonanten  an  die  erste  ond  zweite 
Sylbe  fordern. 

Das  Italienische,  wenn  auch  nidit  gerade  im  ronojschen  mid 
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toskaoischen  Dialekt,  bat  eine  Menge  von  Worten,  die  mit  ver- 
doppeltem Konsonanten  beginnen,  vornehmlicb  ist  daran  der  nea- 
politaniscbe  Dialekt  reicb,  docb  finden  sich  dergleicben  auch  im 
siciltanischen.  Folgende  Worte  der  Art  findet  man  in  WolTa 
Egeria:  mu,  ceore,  eeke^  ppe,  mme^  nna  S.  226;  fnmorcmia,  «at 
mmece  (d.  i.  ee  io  veee),  tie  S.  227;  dde,  ,ymm  hai**  S.  228; 
mmu8B€ca^  i/u,  Ue,  »ina,  itncmn,  iit,  tfa,  japas^a  S.  229;  ftfunm- 
raiieüo  S.  230;  cetc,  üvcera  S.  231;  vre  S.  234.  Aus  dem  Neu- 
griechischen kann  ich  nur  ein  Wort  der  Art  anführen,  das  iat 
wi  (=  ivtig)^  indessen  bin  ich  überzeugt,  wären  meine  Hilfsmit- 
tel för  diese  Sprache  besser,  so  hfttte  ich  mehr  derartige  Worte; 
so  glaube  ich,  dafs  unrichtig  in  den  W5HerbQchem  lutriy  fucraxi 
aüfgeflQhrt  ist,  und  daCs  es  (ifidti^  ftfiataxi  heifseu  ma(ä,  denn 
erst  diese  Formen  worden  eu  ofAfiort,  dfifidn^  dfificträxt  so  stehen 
wie  vri  sn  vm. 

Auch  viele  andre  Verbindungen  von  Konsonanten  findet  man 
im  Anfange  neugriechischer  und  italienischer  Worte,  die  man  ans 
Anlafs  der  gewöhnlichen  grammatischen  Vorschriften  f&r  unstatt- 
haft hält  und,  wo  sie  in  der  Mitte  von  Worten  vorkommen,  auf- 
löset. 

So  hat  das  Neugriechische  einige  Worte,  die  mit  By  anfiin- 
gen,  ich  kenne  von  der  Art  aber  nur  ßra^aa  und  ßyeufüf!,  doch 
fthren  auf  den  Anfang  auch  Keste  von  ijtßäXXm  (z.  B.  iByala)^ 
die  aber,  wie  sonst  auch  die  Reste  von  ßaXkt»  %u  ßaic9,  zu 
ßyd^m  genommen  werden.  Die  aufgef^fthrlen  Worte  haben  hier 
noch  den  besondern  Werih,  dafs  sie,  als  durch  Umsetzung  aus 
ixßd^m^  eHBaiptOf  iHßdXkon  entstanden,  die  Vorschrift  des  Theodo- 
sins,  ix'ßdjiXa}^  iH-Xcinm  zn  theilen,*  einigermafsen  zu  verdächtigen 
geeignet  sind.  Dies  kann  man  auch  von  den  mit  yd  anfangen- 
den sagen,  welche  wie  ydiQPto^  y^vfMipw  ebenfiilla  ans  In  zusam- 
mengesetzt sind.  Mit  yn  beginnt  das  halb  griechische  und  halb 
lateinische  Wort  yKayuagoipw  nebst  einigen  Ableitungen,  mit  jxq 
yxgoxog  (die  Erbse),  den  Ursprung  kenne  ich  nicht,  und  yxQ9- 
fin^»  s  iyxQefiPiiiOf  das  ich  mir,  ich  weifs  nicht  mehr  wober, 
angemerkt  habe.  Mit  fm  [wovon  schon  oben  die  Rede  war],  fUfX, 
fOiQf  #T,  j^f ,  <ry,  ffxQf  aipX^  rf,  ^x,  (fp,  (pt,  jfr  fancen  an  fM^o, 

(rxQ6(pay  c<pXvyyavP(tg  (LuHge),  r^iyitQi^m  (reitze),  ipnioQxog  (ori- 
oifxog)^  qtptididio»  (verrenke),  q^SQOP  (nreQOp)^  jtspi^m  (xreriC«>)< 
Dabei  sind  wohl  einige,  die  weder  griechisches  noch  lateiniaches 
Ursprunges  sind,  genau  cenomnien  aber  ändert  das  nichts,  der 
griechische  Mund  brinst  doch  diese  fjaule  und  in  mehr  Worten, 
als  hier  aufgeHihrt  sind,  hervor. 

Das  Italienische  hat  im  neapolitanischen  Dialekt:  mee,  nerime, 
Egeria  S.  226;  nire^ta  8.  227;  nMuraio,  mpUHo  8.  229;  ngrt&t 
8.  230;  nianlo  8.  231;  niMMdi  8.  232;  n^^  8.  234;  wierruy 
^huffo  8. 237;  iice,  noof^,  nai  8. 239;  im  bergaroaskischen  wwiura 
ebendas.  8.  218. 

Mit  einem  Worte  mac  noch  daran  erinnert  werden,  dafs  diese 
neueren  Sprachen  mit  nicht  minderer  Geschicklichkeit  und  Ge- 
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wandtheit,  als  sie  die  schwierigereo  KoDSonantenTerbiod äugen 
tu.  behandeio  wissen,  anch  die  innerhalb  der  Worte  sich  berüh- 
renden Vokale  so  gestalten,  dafs  nie  ein  Hiatus  lästig,  überhaupt 
fühlbar  wird. 

Nach  alle  dem  trage  ich  nun  kein  Bedenken,  za  glauben,  dafs 
die  Alten  innerhalb  eines  Wortes  jede  Eonsonanteneusammenstel- 
lung  geeint  dem  je  folgenden  Vokale  zogetheilt,  sich  berührende 
Vokale  aber  enge  aneinander  geschlossen  oder  miteinander  ver- 
bunden haben,  so  dafs  weder  konsonantische  noch  vokalische  Be» 
TÜhrungen  im  Stande  waren,  der  gewnsten  unantastbaren  Einheit 
des  Wortes  einigen  Abbruch  zu  thun.  Vielleicht  widerspreche 
ich  hiermit  dem  Dionysins  von  Halikarnafs  nicht,  und  das  wäre 
mir  naturlich  das  wfinscheos wertbeste,  vielleicht  aber  war  auch 
er  schon  und  seine  Zeit  überhaupt  von  luftigen  Theorien  ergi*if- 
fen,  dergleichen  in  der  folgenden  Zeit  unleugbar  walteten  und 
^walten.  Jeden  Falles  ist  wenigstens  einleuchtend,  dafs,  wenn 
*  nicht  Hiaten  und  schwierigere  Konsouantenverbindungen  gemil- 
dert wurden,  die  Slürungen,  welche  Dionysins  zwischen  den 
Worten  nicht  recht  dulden  will,  in  die  VVorte  selbst  gerückt, 
die  gewünschte  Einheit  des  Satzes  nicht  aufkommen  lassen. 

Das  hatte  ich  über  die  Sylben  des  Griechischen  und  des  La- 
teinischen zu  sagen;  dafs  ich  sie  nicht  als  Erfordernis  oder  Er- 
gebnis der  Schreibknnst  ansehe,  dafs  sie  vielmehr  als  naturge- 
mSfse  und  nothwendige  Glieder  der  Rede  zu  denken  sind,  sei 
deshalb  hier  wieder  in  Erinnerung  gebracht,  weil  so  zu  Tage 
liegt,  erstens  dafs  sie  eben  so  wenig  etwas  nur  änfserliches  sind 
als  die  Rede,  zweitens  dafa  deren  Verständnis  für  das  Verständnis 
der  Rede  eben  so  nothwendig  ist,  als  das  der  natnrgemäfsen  und 
nothwendigen  Glieder  eines  anderen  Dinges  zu  dessen  Verständ- 
nis. Die  Sylben  also  zu  erkennen,  habe  ich,  wie  man  ja  pflegt 
zu  Erlernung  oder  Verständnis  einer  Sache  ffir  das  beste  zu  ach- 
ten, sich  an  die  zu  wenden,  von  denen  man  am  meisten  anzu- 
nehmen hat,  dafs  sie  derselben  kundig  seien,  von  den  Gramma- 
tikern, überhaupt  von  solchen  zu  lernen  gesucht,  bei  denen  am 
meisten  Bewustsein  ihrer  Sprache  vorauszusetzen  war.  Wo  diese 
untereinander  in  Widerspruch  traten  oder  auch  von  der  Sprache 
selbst  abzuweichen  schienen,  da  habe  ich  die  Sprachen  selbst, 
die  ja  überhaupt  schlicfslich  die  letzte  Entscheidung  zu  geben 
haben,  zu  Rath  gezogen  und,  um  diesen  desto  sicherer  zu  ver- 
stehen, auch  die  neueren  Gestaltungen  derselben  zu  Hilfe  ge- 
nommen. 

Vor  der  leichten  Arbeit  selbst  ein  System  zu  ersinnen  oder 
das  heimische  Verfahren  in  der  thürichteu  Verblendung,  dafs  es 
das  allgemein  nothwendige  und  beste  sei,  auf  die  alten  Sprachen 
anzuwenden,  habe  ich  mich  auf  alle  Weise  zu  hüten  gesucht. 
Auch  darauf  konnte  und  wollte  ich  mich  nicht  einlassen,  aus 
dem  zu  schliefsen,  was  Schreiber  und  Steinmetzen,  die,  so  weit 
meine  Kenntnis  reicht,  weder  die  einen  Künstler  mit  den  an- 
dern, noch  jede  von  beiden  mit  ihres  Gleichen,  noch  endlich  die 
einzelnen  mit  sich  hinUnglicb  einatimmig  sind,  sei  es  aus  Rück- 
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«ichl  auf  äutsere  Ebenmtfsigkeit,  sei  es  in  dem  Slrdiea  oder  dem 
Zwange  der  Benut»ing  des  Plalzes,  sei  es  eadlicli  ans  blofscr 
Naehlässigkeit,  mit  derSpraclie  vorgeDomnieD  haben;  wenn  mir 
aacb  wobi  bekannt  ist,  dafs  icb  aus  solchen  Quellen  manches 
wenigstens  %u  scheinbarer  Unlerstutumg  von  mir  ausgesproche- 
ner Ansichten  hätte  anfuhren  können.  Es  genfige,  dieserbalb  auf 
die  Sylbentheiluog  der  Papyrus- Handschrill  der  hyperideischen 
Rede,  von  der  in  den  Neuen  Jahrbb.  für  Phil.  u.  Pida^.  Bd.  fö 
(Jahrg.  1851)  S.  229  Kunde  geeeben  wird,  oder  auf  i^gov  s  in 
SvQWf  und  Aehnliches  der  in  dem  Archiv  für  Phil.  u.  Päd.  1831 
S.  196  flg.  mitgetheilten  Inschrift,  oder  auf  Bast's  comumeni.  pa- 
laeogr.  am  Gregor.  G>r.  p.  859  zu  verweisen,  und  etwa  ans  den 
archäologischen  Aufisäteen  von  Rofs,  S.  65  die  in  das  3le  oder 
4te  Jahro.  vor  Chr.  gesetzte  Gralischrift  mitzutbeilen,  welche  ans 
dem  einzigen  Worte  (Sioca  vdqog  besteht,  das,  so  wie  hier  ange- 

geben,  in  zwei  Zeilen  get heilt  ist;  freilich  aber  ist  dicht  dane- 
en  eine  ähnliche  Grabschrifl  zn  lesen,  welche  Xvc  ida  fto^  laatrt 
und  in  den  angedeuteten  drei  Zeilen  erscheint. 

Neuere  Untersuchen  ober  meinen  Gegenstand  habe  ich  nicht 
getroffen,  indessen  mag  es  angebracht  sein,  Lachmann'a  Ansicht 
über  die  Theilung  der  lateinischen  Worte  mitzotheiloi,  sie  steht 
in  der  Vorrede  zur  Ausgabe  des  N.  T.  vom  J.  1842  S.  27  und  ist 
in  folgenden  Worten  enthalten:  niud  mihi  pertmirum  videbaiwr, 
quod  cum  iihrariu$  vocabwia  m»  tfemmm  coatfinUsad  num  mcr^m 
quem  aniiquis  ontttl^MS,  quotqmoi  ea  p^r  syUabtu  dividmäf  ooai- 
nnmem  esse  eonsiai  divisissei^  iia  fjus^ius  o&s-consa  qmis-qitium 
hUeUeC'ia  cag-macisBemi  mas^cuU  prop^ier  amc^eris  apaS'4olormm 
praedes-iimmni  nolns*€%un^^  Vidor  grmmmaiiearum  seitis /raudsm 
Jieri  non  fersns  ialia  pUruqus  emma  sua  msmu  rejarmatni:  Mtmc 
flumtis  nUroTj  cum  ifäeUsxerim  eOam  nasiri  iemporis  grmmmaii' 
Sias  de  kac  re  quam  subiUissime  pruscipere  solare,  eed  eosdem  de 
uUis  pinguius  dispsUare  oomperi;  vehU  cum  Prisciamtm^  imscUum 
müderem^  secuii  scribeudum  doceni  yjtm^jus^^  ve/  ^^orjus^  quaiia 
veieres  Ubratii  «o»  divieenmi.  Es  handelt  sich  um  Vidor^  Bi- 
schof von  Kapoa,  der  in  der  Mitte  des  6ten  Jahrb.  die  on^ola 
hatte  schreiben  lassen  und  die  Handschrift  (welche  Lach  mann 
im  J.  1839  studirte)  selbst  verbesserte  oder  änderte. 

Mit  den  lürarüs  stehe  es  wie  es  wolle,  das  ist  aber  gewis, 
dafs  der  ans  BA.  718  erwähnte  Grammatiker,  wenn  er  beule 
lebtC)  die  dort  gemachte  Bemerkung:  oqi^aXfwi^  hou  nQo^H  n^npi- 
xadi  avrti&BO'&ai  ard^Qoanoi  fMÜilop  ^  Ao/(p  xcu  cbco^  nicht  mir 
nicht  zurücknähme,  sondern  sich  wohl  vielmcJir  aberzeugt  hielte, 
dafs  dieselbe  auf  nicht  wenige  von  denen  pafste,  die  aid)  Ver- 
ehrer des  Xd^o^,  Philologen  nennen. 

SchliefelidL  erlaube  mir  der  geneigte  Leser  noch  einen  klei- 
nen Nachtrag  zu  meinem  vorfährigen  Aufsätze  über  die  Vemach- 
lässignnc  der  alten  Grammatiker.  NähmUch  am  Ende  des  zwei- 
ton  Buches  der  Grammatik  des  Konstaut.  Ladcaris  und  nachdem 
derselbe,  wie  er  auch  anderweitig  wohl  thul,  schon  vom  Leser 
Abschied  genommen  hat,  findet  sich  ein  Auswg  der  herodiani- 
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scbeii  Lehre  von  den  ^fiara  avüvnotctxta  nnd  den  drvniraxTa. 
Dafs  dieser  Aaszug  von  Laskaris  selbst  herrühre,  kann  ich  so 
"wenig  beweisen  als  eriindlich  bestreiten,  er  enthält  aber  meines 
Wissens  die  ausführlichsten  Nachrichten  über  jene  Qi^fiara,  wel- 
che, als  Hermann  das  Buch  de  emendanda  raiione  herausgab, 
jius  griechischen  Quellen  vorlagen;  benutzt  aber  sind  sie  von 
demselben  nicht.  In  dem  erwähnten  Aufeatze  konnte  ich  die- 
sen Umstand  nicht  berficksichtigeo,  weil  mir  die  Grammatik  des 
Laskaris  erst  längst,  nachdem  ich  mit  meiner  Arbeit  fertig  war, 
durch  ein  aus  Hermann's  Nachlafs  angekauftes  Exemplar  der 
Aldine  des  Laskaris  zugänglich  geworden  ist. 

Stettin.  Schmidt. 


Zweite  Abtheilung< 


Iiitorariselie  Berlelito< 


L 

Programm  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums  1855. 

Mit  dem  Programm  des  Joachimstbalscben  Gymnasiums  wurde  als 
wissenschafUicbe  Beilage  ausgegeben  Auguiti  Nauekii  tU  tragiearmm 
Oraecorum  fragmentU  obiervationei  criticae.  66  S.  4.  (Separalabdmdc 
BeroHni  1855,  venum  dat  L,  Steinthal.  58  S.  4.).  Der  VerfiwMr,  mit 
einer  Bearbeitung  der  euripideiscben  Fragmente  als  drittem  Bande  setocr 
bei  Teubner  erschienenen  Ausgabe  beschäftigt,  wurde  bald  gewahr,  daA 
auf  diesem  Felde  sichere  Schritte  nur  bei  yertrauter  Bekanntachalt  mit 
allen  Ueberbleibseln  der  tragischen  Poesie  sich  thun  liefsen,  und  fabte 
daher  den  Plan  einer  Sammlung  und  Bearbeitung  sSmmtlicher  Fragmente 
der  griecbisdien  Tragiker.  Eine  Probe  seiner  Studien  —  wie  umnisend 
und  griindlich  diese  sind ,  davon  legt  S.  4  die  Sammlung  der  Aeschyl. 
fr.  145  Herm.  berücksichtigenden  Stellen  ein  glänzendes  Zecgnifs  ab  — 
giebt  die  anzuzeigende  Abhandlung,  welche  geistreich  und  frisch,  wie 
alles,  was  aus  Nauck's  Feder  kommt,  gediegen,  wie  alle  Programme 
des  Joachimsthalschen  Gymnasii,  nur  zwei  Fdiler  hat:  den  einen,  nur 
ein  schöner  Torso  zu  sein,  da  der  Schulschriften  Fergönnte  Raum  nur  die 
Mittheilung  der  drei  ersten  Capitel  erlaubt  hatte,  den  andern,  das  Ver- 
dienst, welches  der  fleifsig  sammelnde,  wenn  auch  im  Gonjiciren  minder 
glückliche  Wagner  sich  durch  seine  mühsame  Arbeit  immerhin  erwor- 
ben hat,  etwas  zu  unterschätzen. 

Von  den  3  S^apiteln  behandelt  c.  I  p.  1  — 11  die  Bruchstücke  des 
Aescbylus,  c.  II  p.  II  — 35  des  Sophokles,  c.  III  p.  35— 56  des  Eoripi- 
des  in  der  Art,  dafs  Jedesmal  zuerst  eine  Fülle  von  Bmcndationen  zu 
den  bekannten  Dramentrümmem  in  Vorschlag  gebracht,  sodann  unterge» 
schobene  Waare  gebührend  demaskirt,  endliä  eine  Anzahl  ron  Bniä- 
stücken,  die  sich  bisheriger  Nachforschung  entzogen  hatten,  nacbgetrsgen 
wird.  Weitaus  das  Verdienstvollste  aber  und  Beacbtenswertheste  sind  die 
zahlreichen  Ezcurse  über  Metrik,  Grammatik  und  Svntazis  der  Tragiker, 
über  Lexicaliscbes/  Paläographisches ,  Literargeschicbtliches  u.  a.  m.,  zu 
denen  dem  Verf.  bald  seine  Conjecturen,  bald  die  Rettungsversuche  an- 
gefochtener Lesarten  Veranlassung  gaben.  Dahin  rechnen  wir:  I)  8.  15 
die  Verurtheilnng  aller  in  3  Theile  gleidisam  zerhackten  Trimeter,  S.  99 
die  Besprechung  über  den  Poraonschen  Canon  von  der  Unzulässigkeit  des 
Spoodeus  vor  dem  Creticns  am  Versausgaoge,  S.  45  seine  Bcnerkui^geB 
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über  die  irrige  ADDabme  fod  der  Eiiiion  des  öl  bei  sceniecbeD  Dicblem, 
S.  33  über  die  dodekasyilabischen  Verse  der  alezandrioischen  Tragiker; 
2)  was  er  über  ComparativbUdong  auf  iä%fööq  statt  oxi^oq  S.  5  u.  6, 
über  6  und  to  cnoxoq  S.  43,  6  und  to  ^oq  S.  13  Anm.  beibringt^  fer- 
ner S.  23  seine  Etymologie  der  Formen  des  vermeintlicben  Verbt  jt^rcu 
(aus  denen  xon^'*  yerwoirfen  wird),  die  Beispielsammlung  von  Optativen 
auf  oi9  S.  51,  die  Beobachtung,  daib  sich  ninends  <fahwif  für  <paipea&cu 
gebraucht  finde  S.  8.  9,  die  syntactischen  Bemerkungen  über  Genitive 
und  ^  nach  Superlativen  S.  15,  über  ij  —  ij  =  to»  S.  35;  3)  die  schöne 
Bereicherung  des  griechischen  Sprachschatzes  S.  52  ff.,  tiXotpiaq  tpigtiv 
S.  39;  4)  die  Exempel  falscher  Buchstaben -Verbindung  und  -Trennung 
S.  30,  von  Vertauschung  der  Versausgänge  in  unsern  Handschriften  S.  36, 
von  Verschreibung  der  Worte  tv  nXoiiP  und  fi  na&i'W  S.  25,  die  Ver- 
dächtigung desselben  Wortes  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Versen  S.  24. 
25,  endlich  5)  was  übei  Behandlung  philosophischer  Materien  in  tragi- 
scher Form  ausgeführt  ist. 

Was  nun  zuerst  die  vorgeschlagenen  Aenderungen  betrifft,  so  wird 
gewils  jeder  die  überwiegende  Mehrzahl  mit  bereitwilliger  Anerkennung 
als  evidente  Emendatlonen  willkommen  heifsen,  und  Ref.  kann  es  sich 
nicht  versagen,  wenigstens  einige  der  gelungensten  nach  der  von  Nauck 
beliebten  Reibenfolge  hervorzuheben.  Aeschylus.  Strab.  X  470  atfiva 
Koxvxovq  oo^»' //oyrcc,  wobei  ich  mir  nur  die  Bemerkung  erlaube,  dafs 
mir  1)  09/ai'  J^j^orrc«  wegen  der  voraufgebenden  Worte  des  Geographen 
T«ir  ntqX  av%f(¥  ogydvuv  und  wegen  der  bedenklichen  Verbindung  oQyia 
fxiiv  statt  rtXiip  mehr  zusagen  würde,  2)  die  Frage  „oqim  ooyava  quae 
f andern  iunt**  die  ooeta  Movtra  des  Mazim.  Tjr.'diss.  XXXVII,  4  und 
Schier  zu  Mazim.  Tyr.  de  adulat.  p.  54  beantworten  kann.  Ich  würde 
oQ  u-  u^  ogyav*  fxoytfq  schreiben.  Et.  Gud.  321,  58  Mp  (für  o2cip,  der 
Anfang  lautete  vielleicht  Twy  Kctx&apSptmp),  Stob.  127,  5  tokoi»  (auch 
die  übrige  Herstellung  ist  wenigstens  probabel).  Plut.  Mor.  106  C  onig, 
Schol.  Ap.  Rh.  IV  1348  fuXapatiQawr.  Sophocies.  Stob.  77,  9  ov  £7 
1*0^0?  TK  vniaioiq  taop  a&iptt;  (S.  58.)  Schol.  Find.  Nem.  3,  60  i/nar^tO' 
TfvfTo.  Hesych.  Ofifiartioq  no&^oqi  ofifiarmv  ano  |  loyx"^^  ttjfftp  (unter 
der  Voraussetzung,  dafs  (»^/(»geschrieben  wird,  was  Hes.  auch  glossirt. 
Dio  Chrys.  II  12,  6  qi^aaq  PCM  für  d<ptiq).  Schol.  Eur.  227  xXdavov. 
Athen.  XV  668  B  imn-Kvntk.  Stob.  120,  7  X^^roq.  Anecd.  Bekk.  373,  2 
nov  dri.  Stob.  45,  11  fiu/i^pm  (nur  würde  ich  hier  noXX/ttp  nctXmv  und 
icaJl#aT/,  s.  PhUolog.  I  p.  343,  schreiben).  Westerm.  Biogr.  min.  131,  93 
SvafitPtlq.  Trefflich  ist  das  über  die  KttfiUkOi  Gesagte  S.  19.  20,  wo- 
durch in  ähnlicher  Weise,  wie  Aeschyl.  ap.  Et.  M.  31,  4,  die  Ueberliefe- 
rung  vor  Conjectur  geschützt  wird.  Euripides  Alben.  XIII  56  J9  coli. 
Stob.  64,  6.  Stob.  77,  12  ov*  igw  (wo  ich  an  roä  gedacht  hatte).  Stob. 
108,  13  ivX6tf>o>q.  Stob.  70,  10  iaO-X^tp  an'  afnpotp  (dem  ich  meine  Ver- 
mutbnng  iaO^Xmv  d^ovqmv^  vgl.  Aesch.  Sept.  754,  gern  aufopfere).  Stob. 
7,  5  iXtv&ig^»  92,  7  tÜv  rt  fjtu6r<a»  HoaxtU  66,  1  ^eaff^a»,  nov  ti» 
31, 1  Tipvti  (aus  ^  vti  cod.  Vindob.  und  in  Timaeo  Gesn.).  Sext.  Emp. 
557,  22  C-  "i^/  Y^Q  fiu  nXovxoq  mwtXil  v6<rop ^  CfilxQ^  äp  «rL  Orion,  flor. 
47,  10.  55,  17  reXov0t,  Stob.  66,  2  yrdfitiq  atuptafict  —  Ifxotp,  73,  45 
94f<r^,  dvd(f  ovx  (ein  Beispiel,  wie  manche  Leute  den  Wald  vor  Bäumen 
nicht  sehen).  Minder  sicher  scheint  Stob.  63,  4  dq  ndp.  Stob.  105,  31 
lyd,  Clem.  Alex.  Str.  VI  751  xQn^y  ^1  741  antX&t'  KkPiiq  (wo  In  antXa'' 
eher  eine  Form  des  Verbi  ntXä^Hp  stecken  dürfte).  Aber  ganz  vortreff- 
lich sind  folgende  drei  Emendationen :  Strab.  X  p.  470  BvGav  JtQPvaov 
MOQap.  Eur.  Phaelh.  fr.  775,  43  Wgn.  c^  ndroQ  (vgl.  auch  Hesych.  nati- 
Mq'  TiXot'fftoi  ^  ng^rovot),  Polyb.  5,  106  «/tn^ivalfiox^oi*  Mit  beson- 
der Vorliebe  scheint  die  Antiope  bebandelt;  hier  ist  alles  gelungen. 


dei 
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Andre  Vermulbungen  beatedbeo  mehr  dttwA  S4shftrrsiDBigke{t  «le  GUoIh 
lichkeit;  wie  gleich  die  erste  Hes.  üngawoi;  ot/r^  (Pbot.  47,  10  S^ova  ). 
Poll.  10,  160  xaTfjXoxKTTou  nXtlor.     Schol.  Find.  Pyih.  2,  64  ff/c^vo& 

Hesycbios,  den  Sinn  der  Stelle  so  verfehlt  haben,  da  doch  der  Zimn* 
menhang  ihn  lehren  konnte,  ob  er  Kf^JcA;  In  der  Bedeutung  voo  Wcb- 
scbiffchen  (Gewebe)  oder  Plectrum  zu  nehmen  hattet!  Vielleicht  beginn! 
mit  ax^v'  'ro  axQ09  eine  neue  Glosse,  oder  In  %xrri  steckt  ti^mj^  SehS- 
fer  Long.  p.  381.  Athen.  IV  175  F  fiopavXoC  &'  oI?  h^^^f^'^^ 
wobei  nicht  beachtet,  dafs  alle  Stellen  im  Athenaus  und  PoUox  IV  75 
j ^--  ..M-  ;«>   SiMmtUfi  KrAiifhikn.     Sfthnl.  8onh.  Ai.  581    oto    omovc 


uovta  /  nxX.y  wo  aneh  ix  rih  i^uaiiov  fog  voftmv  t  genügen  wurde. 
Stob.  100,  3  imrc^l  rd.  Schol,  Pind.  Nem.  10,  1«  nvgeulc  ri^inn  (eod. 
ittoaivt;,  Hes.  ^v^eraTc  yifvC»  (»c)'  lav^nM  &qilL  In  den  Pbd'nizie- 
rinnen  Ist  das  Bpltheton  passend,  hier  rächerlidi  und  itnpassenti,  Aa  901^ 
y^ee»?  ZU  erwarten  stand.  Man  lese  «««r^el?  —  tfnaatu^  niimUch  v«i 
Amphiaraos  berückt,  der  ihm  die  Huld  Atbenes  beneidete).    Stob.  51,  8 

ToV«  ff^  (4  "*  ^»  «**  ■**  ^"*  ^'®  ®*®*'®  vielleicht  aus  dem  Telephiis 
des  Philelas). 

Einem  dritten  Theile  der  Emendationen  machen  wir  zu  grofse  Kühnheit 
zum  Vorwurf.  S.  12  Sophocl.  bei  schol.  Odjss.  ^,  106  Turr^Blv  av^w^ 
ayava  oder  ßaid.  In  avgaW  ava  —  steckt  doch  gewife  nur  Dindorfs 
av^  Kapa  — ,  und  auf  xi/pd  %i<;  weist  das  Scbolion  mit  ijiixvzovca. 
Besonders  interessant  ist  Pollux  7,  117.  Hier  will  Nauck  Tmorag/of 
aus  Hesych  in  xmtovovQyoq  verwandeln :  und  was  wollte  Salmasius!  Den 
Hesych  aus  Pollux  corrigiren!  Doch  eben  nur,  um  zu  corrigirenl  \}n- 
ter  )Aov4Ta  versteht  Sophocies  wohl  den  Dädalos  selbst,  der  allen  Bau- 
meistern den  Rang  ablief.  Stob.  59,  3  wird  mit  Mein eke  vortrefflich 
M  QwXct  gelesen,  aber  das  Voranfgehende  erscheint  sehr  gewagt: 

OK  ov%%  Salftmv  oi/tc  tk  ßQoxip  ydfimp 
nlovTov  noT  ay  wlftmv  alla»  x<*9*^ 
für  r&v  TuXounmgwp  ßgorwp,  &eih  p^fiwf.  Man  vermifst  irotzden  elooi 
Genitiv  zu  dUav  x^^^^  Ersatz  wofür  1  Natürlich  svöt^v,^  jKOjp^s,  srUmtßt 
tS  nlov.  Mildere  Hilfe  leistet  vielleicht  -d^o^p  vtwp  |  rov  nXok  Schol. 
Aristopb.  Avv.  275  d&gtt.  Ich  vermuthe  rlq  ogviq  oJto?  f^f^gn^  r*^ 
fx«>f  I  nxQijoToq;  Vcfgl.  das  prosaische  Beispiel  bei  Soid.  e.  v.  Hc^oc^ 
Uebrigens  bezieht  sich  Hesych  s.  v.  ^eSgoq  direct  auf  die  Sopliocieisdie 
Stelle,  nicht  auf  die  Aristophanische,  wie  die  starke  Abweichong  vea 
dem  Scbolion  z.  St.  zeigt.  Schol.  Ar.  Nubb.  1163  avrbq  d/o*  für  rmrvsr 
dyoi.  Ich  glaube  Zcv?,  oq  tov  dyop  oder  oq  rayop.  Auf  Aldus  Druck- 
fehler war  nicht  zu  bauen.  Stob.  63,  4  anguMroq  aus  d<ptila*roq,  Stok 
87,  1  ^  vag  dowX  ffo»  Traxgdci  naidaq  «Wi'a*;  |  rä  naXXd  ravxt],  ylfrt- 
To»  Sk  xnfiTtfxhp,  Grotius  scheint  mit  q>avlfi  für  «ovri;  das  Richüge  za 
treffen.  Wenn  nun  rixrttp  {r^xpa  cod.)  als  >i eigne  Kinder*'  zu  fasaea 
ist,  so  dafs  der  Sinn  wäre:  „grade  die  eignen  Kinder  strafen  oft  & 
Ansicht  Lügen,  dafs  die  Söhne  nach  dem  Vater  arten'^  bedarf  es  keiner 
Nachbesserung.  Kann  rhtvw  das  nicht  bedenten,  Hefse  sich  xc^r^  nargi 
vermuthen:  „Grade  der  sorgliche  Vater  erlebt  oft  den  Verdnifs  ungeratb- 
ner  Kinder'^ 

Unsicher  bleibt  die  Entscheidung  auch  jetzt  noch  über  Aeschyl.  ap. 
schol.  Od.  €  12  ngefidaatMf  ob  ngefiaard  c^er  »gtfidvaq  Ü  oder  x^  ti 
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vorzuziehen  ist.  Aeacbyl.  ap.  Arist.  Poet.  22  <pay^dcuvap  tj  oder  ^aj^^ 
da¥¥*  dtl.  Aeschv).  ap.  Ar.  H.  A.  IX  49  uiit  (pav^i^»  oder  -Ttafitpaivomu 
Eur.  ap.  Stob.  3o,  20  «  roXaiPf  da  a  auf  UDVollständigkeit  des  Kxcerpts 
und  das  Fehlen  eines  Verses  nach  fQtv^v  zu  scbiiefsen  berechtigt.  Eur. 
Stob.  74}  17  yä/409  q>g(¥ovvTaq:  es  könnte  y^voq  (pQovQovifiaq  ganz  wohl 
bleiben  und  nt<pa(^fihaq  statt  vt^gct/tfiiyaq  geschrieben  werden.  Stob. 
47,  6  artT^wy  vn  iir&Xiv  oder  dydgoq  d'  vn  ic&kov.  Stob.  119,  9  ovd' 
ti^  ovthQOf  -^dvq  dy&g96notq  fiolttVf  denn  nach  den  folgenden  Versen  mufs 
der  Sinn  sein:  nicht  einmal  der  Greis  wünscht  zu  sterben.  Daher  ich 
bei  meiner  Conjectur  bleibe  ovdelq  nv  ovd*  ^tQaio<:  Ifitlqo^  fioXtXr, 

An  diese  Classification  der  Nanck''8chen  Besserungen  nach  dem  Grade 
ihrer  Evidenz  scbliefse  ich  einige  eigne  Bemerkungen  zu  den  besprochnen 
Stellen.  S.  1.  Phot.  lex.  47,  10  stiefs  Nauck  o£nbar  an  xul  rd  h^fitd 
an  und  suchte  durch  Aufnahme  der  (Wagnerischen)  Conjectur  Htpova* 
„i.  e.  t^ovira.  nam  grammaticui  ifi^tlovaa  per  fiptiTa  interpretari  non 
dultitavit"  dem  Auftreten  dieser  verdächtigen  Worte  den  Anschein  der  Be- 
recbtigong  zu  verleihen.  Allein  man  veigesse  nicht,  dafs  p.  47,  6  Jt^ij- 
voC*  nXfjtf-i/rTMw?  id  Ix^vdta  voraufgeht.  Nun  schliefse  man  xa2  rd 
iifnirti,  AlüxvXoq  Tgotpolq  an  diese  Stelle  aus  Eupolis  an,  und  wird  ein- 
sehen, dafs  der  Grammatiker  auch  auf  das  Vorkommen  der  neutralen 
Form  aufmerksam  machen  wollte,  freilich  wohl  bei  wesentlich  versdiied» 
ner  Bedeutung  und  ifr  andrer  Verbindung  (1  fiptird  ftüij).  Die  Glosso 
fifftövaat  weldie  aus  Hesych  in  ffi^tovaa  oder  ffi^iovaa  zu  corrigiren  ist, 
aber  nicht  in  i/i^ptevaa  verwandelt  zu  werden  braucht,  wird  also  wirklich 
mitBrunck  dem  Hipponax  zuzuweisen  sein  und  dessen  Ivrischen  Resten 
beigezählt  werden  müssen  ßiovijp  |  avhfi^v  ifi\ptovaa  .  •  •  Ich  rechne  hier- 
bei um  so  eher  auf  Herrn  Nauck^s  Beistimmung,  als  er  ÖAer  selbst  der- 
artige Verschiebungen  von  Worten  aus  einem  Artikel  in  einen  andern 
bezeichnet  hat.  —  I^oll.  10,  160  heifst  es:  xal  xitriga  6i  afpvgaq  x»  ti^q 
ffidfiQaq,  w?  h  Atfii  ^o^okI^c*  xiarga  aidtiq^  nXtvqd  xal  xard  Q^xw 
'ijXavvt  nuimv.  So  Bekker  mit  Casaubbn.  Die  Handschr.  LA.  ist  fiXotj- 
ffou  nXtiov.  Mir  scheint  Theseus  selbst  zu  sprechen,  daher  weder  Nauck^s 
xaTtiXoiiai  noch  xajfiXoxtajak  glaublich,  abgesehen  davon,  dafs  wc  sein 
Zusatz  ist.  'HX6r,aa  ist  zu  schreiben.  Wahrscheinlich  beschreibt  er  sein 
Abenteuer  mit  der  Crommyonischen  Sau,  die  er  mit  der  dem  Korynetcs 
abgenommenen  eisernen  Keule  erlegt  hatte.  Man  erinnert  sich  an  das 
Sprichwort  vq  vtzo  gonaXov  dgafttnai  beim  Dcinolochos  Suid.  II,.  2  p.  1390. 
Phot.  Hes.  Greg.  Cypr.  III  94  p.  376  SL.,  wo  andre  fehlerhaft  vn}q  onXov 
mit  beliebter  Verscbreibung.  Diod.  Sic.  IV  59  xoqvvfi^  o/tto  tf»  onXov  (90- 
naXov)  dfiWTnqyov,  Hcs.  x/ax^a*  afivvTfjQiow  onXov  {gonaXbv)  aq)VQa* 
M.  Haupt  Ind.  lectt.  hib.  1855  p.  6.  Danach  crgiebt  sich  als  Ergänzung 
VM  liXonaa,  Der  Ausfall  von  Iv  durch  das  Voraufgehende  ^dx^  erklär- 
lich. Ob  nun  in  nXtlor:  a/rAaroy  oder  ein  ahnlicli-Wort  steckt,  weifs 
ich  nicht.  In  Hesjch  (Pou^^/ioc  Icso  ich  tpatd'  ^  fiopioq  (Plut.  Thes. 
C.  11).  —  Im  Hes.  Tavi^iMv  nofia  ist  nofia  statt  nwfia  allerdings  nicht 
ein  Brauch  der  Tragiker,  aber  da  nichts  zwingt,  an  trinkbares  Wasser 
zu  denken,  bedarf  es  der  Aendening  jiü^fia  vielleicht  weniger,  als  der  in 
aioiia,  „Mündung  des  Taurus.'*  —  Scbol.  Pind.  Pyth.  II  54  nwq  di^B-* 
o^ov^oy  OMOIOC  ilißrfq  Xa^dv;  Öloq,  der  Tragödie  fast  fremd,  verwirft 
Nauck  billiger  Weise:  auch  giebt^s  keinen  passenden  Sinn,  da  ja  der  Ein- 
zelne sich  leichter  verbergen  kann  und  durchschlüpfen  als  Mehre,  odov- 
Qvv  iTft^voq  ist  nun  zwar  selir  ansprechend,  aber  nicht  sehr  palaogra- 
phisch  wahrscheinlich.  Liebe  sich  nicht  a^oToc  hören?  S.  Hesjch.  Phot. 
afiolov,  sei  es  hdovQov  fffioiow  oder  odov^v  auoiov  L  X.  [>ld/oy]i  scheint 
mir  nicht  grade  erforderlich.  —  Polluz  10,  190  donU  fth  ^ftCXkydoq  £q 
Ttvxvo/ifiatiL    Leopardua  19/ily,  Nauck  ^fi^.    Auch  ich  gestehe,  mich  an 
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^/ilf  geetofoen  zu  haben,  so  oft  mir  BergVs  CoDJectur  zu  Archil.  fr.  50 
p.  546  ed.  2  vorschwebte,  und  einmal  S  fioi,  ein  andres  Mal  ^iff   vcr- 
mutliet  zu  haben,  doch  halte  ich  jetzt  tiuCXiydoq  für  richtig.     Der  Schild 
kann  fUglich  nur  dem  ^juiXijrdoqy  dem  Durchschnitt  des  darchlöclierten 
Xlfdoq  gleichen.  —  Scliol.  Eur.  Phoen.  227  laß^ad^ia.    Ich  habe  hier  Ao^ 
ff^a«  immer  tiir  falsch  gehalten,  weil  nach  den  Oeoponikern  die  Morgen- 
zeit TOr  Sonnenaufgang  dem  Winzer  nicht  willkommen  zur  Bearbeitoqg 
des  Rebstocks  war.    Grade  ein  Begriff  wie  dfiavgoq  ^ai>^o<;  war  zu  su- 
chen, und  da  genügt  Ußqä<i  f«.    Pliot.  222,  25  XtflQov'  ro  axoxtivop  »tU 
doQnxov,  oi  fQaytxoi.   Hesych  Terbindet  Xi/i^oy  aiXaq'^  nach  Et  M.  564, 
49.  52  Suid.  war  das  Wort  auch  Beiwort  der  Nacht  dm  x6  fpS^ovn^ 
v^q  vvxTo«.   Vgl.  Tittm.  Zonar.  1310  Anm.  30.  —^  Et.  M.  753,  7  verstehe 
ich  Nauck's  Herstellung  nicht.    Die  Worte  i|  oTtur&ia  sind  wohl  ans 
Versehen  zweimal  gesetzt.    Uebrigens  kann  ich  nicht  begrpifen,  wie  tc^ 
&Qla  nvoiii  ^  onnT&la  sein  kann,  da  der  rt^&^wf  auf  dem  Schiffs vor- 
dertheile  observirte.    Vermuthiich  ist  xfQ&gla  onti  dK*  t«  r  ^  ontj  xi  iari 
zu  lesen,  oder,  wenn  nvoti  richtig  sein  sollte,  Sui  xov  l,  ^  ojsomv  xu 
emendiren.  —  Achill.  Tat.  p.  122,  9  cod.  L&ur.  9Vila|fK  <rT>^da.   Hea£& 
fa&*  Vw,  Keil  fa&Xdy  Nauck,  wie  Wagner  n^mcL    TermutbUch  arJ- 
nvd,  —  Im  schol.  Soph.  Aj.  581,  Suid.  &^ijptly  inqiidq  freue  ich  midi, 
mit  Nauck  in  so  weit  auf  einerlei  Fährte  gewesen  zu  sein,  als  seine 
Conjectur  old'  äuovq  tv/cIv  (oy)  und  meine  Yermuthung  äX6^x€»  x«**^ 
denselben  Gedanken  ausdrückt,  wie  sie  sich  denn  auch  darin  ähneln,  dala 

Nauck,  um  oJ  n  oder  o2da  nov  (Bernhardy  tov)  zu  retten,  ;t«roy 
preisgiebt,  ich  zu  Gunsten  von  /ay^v  ein  Gleiches  an  oida  nov  Terschnlde. 
Eben  darum  werden  wir  beide  Unrecht  haben  und  erst  dann  die  Basis 
einer  sichern  Emendation  gewonnen  werden,  wenn  feststeht,  ob  o2da  nov 
etwas  mehr  als  ein  yerungliicktcr  Versuch  ist,  das  Compendium  des  Flor.  6. 

zu  deuten,  mit  andern  Worten,  ob  8.  wirklich  in  s.  Sciiolien  o*   a  statt 

o*  n  fand.  Lassen  wir  oiSa  als  überliefert  gelten,  dann  mufs  ich  gfgen 
oid'  äxovq  Einspruch  thun,  weil  diesesfalls  Niemand  anders  als  Oenone, 
die  verlassene  erste  Liebe  des  Paris,  jene  Worte  gesprochen  haben  wird. 
Denn  bekanntlich  sagte  sie,  der  die  Gabe  der  Weissagung  Terliehen  war, 
dem  abtrttnnigen  Geliebten  seine  VerwUVidnng  durch  den  Pfeil  des  Poan- 
tiers  voraus,  mit  dem  Zusatz,  dafs  nur  sie  dieselbe  heilen  könne.   Haben 

wir  dagegen  o2  (nicht  o* )  nov  als  Ueberlieferung  zu  betrachten,  faJH 

o2S'  äuovq  abermals  von  selbst,  und  es  fragt  sich,  ob  in  n  etwa  ein  Wort 
wie  nvo¥  (Suid.  nvov'  VXxoq)  steckt,  wozu  das  irre  fXxoq  nur  Glossen 
war,  oder  ohvovy  oi<rrovxov  das  Problem  genügender  löst.    Als  i(^  p.^ 
die  Stelle  aus  der  T^ro  las,  über  welche  Nauck^s  Belesenheit  durch  Ent- 
deckung des  schol.  Arist.  rhet.  fol.  47  a  16  ed.  Neob.   neues  Licht  Ter- 
breitet  hat,  fielen  mir  unwillkürlich  die  zwei  Hesychischen  Glossen  dym^ 
vtffioq  yvrvfioq  Wieder  ein.     Dafs  y<ivvftoq  nur  eine  Verstümmelung   des 
ersten  ist,  ist  zweifellos,  die  Möglichkeit  ihrer  Entstehung  aber   leicht 
erklärt  durch  die  Voraussetzung,  das  voraufgehende  Wort  habe   auf  u 

J[eendet  und  der  Lezlcograph  den  Apostroph  an  unrechter  Stelle  Torge- 
ünden  oder  angebracht,  kurz  —a  y^irv/ioq  (vg\.*mndXtfr,*nixifltct  u.a.) 
statt:  — *  dytorvfioq  gelesen.  Dieses  Verseheu  aber  war  im  Verse  aaq-m^ 
aiSrJQM  xal  (f^^ovffa  (Eustath.  ^o^ovcra)  xovvofta  sehr  leicht.  Man  sieht, 
wo  ich  hinaus  will.  Sollte  der  Lexicograph  «ra^v^  <r.  x.  qiowma*  aymnh' 
fioq  geschrieben  haben!  und  aus  ipofwra  yvvvuoq  erst  ^o^ovcre»  xovropth 
dann  <piQov9a  xm^ofia  geworden  seini  —  Stob.  Flor.  8,  5  -^€55  r**^ 
ovdiv  Twr  Kanwf  XoyC^(Ta4,  Hier  ist  Xmx(Cfxaiy  dessen  Priorität  C.  Keil 
dem  Engländer  Conington  streitig  macht,  gewifis  „^anümmx — " 
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Aber  Xur/itTcu  beifst  ja  docb:  ,,er  pflfickt  die  Blüthe  ftir  stcb^',  und 
die  Feiglinge  und  Maalbelden  sind  eben  nicht  des  Heeres  Blüthe.  Es 
wird  wohl  ond^trai  beifoen  müssen.  Die  xaxoi  sind  für  Ares  so  gut  wie 
gar  nicht  auf  der  Welt.  S.  31  an*  iXtxcävoq  angebend,  will  ich  nur  hei- 
läufig anmerken,  dafs  nahmfaafte  Philologen  nicht  ganz  Nauck's  Ansicht 
tbeilen  dürften.  Wenn  die  a^/a^a  *IXiaq  ein  Schatz  der  Bibliothek  Apel- 
licons  war,  würden  wir,  glaube  auch  ich,  durch  Tyrannio  etwas  mehr 
von  ihr  wissen.  S.  33  Job.  Damasc.  725,  15  V.  12  hält  Nauck  gewifo 
dnoäfjftovrroq  mit  Grund  fiir  eorruptum.  Die  Besserung  dnoXtigovvroq 
wird  ihm  Tielleicht  zupassen.  Stob.  63,  4  will  6*  o^mctos  auch  noch  nicht 
recht  genügen^  ^o^orroc  mit  absichtlichem  Anklang  an  &6QvviT&oii>  würde 
ich  vorziehen.  Im  4ten  Verse  scheint  mir  Kvn^tq  durch  Kvit(^¥  V.  1  ?er- 
anlafstf'r  Schreibfehler  für  vß^tq,  so  dafs  der  Vers  mit  ^  d*  au  (Boisson.) 
n^oiTJi  TK  ^ßQtq  begonnen  haben  dürfte.  Schlofs  der  Sinn  mit  der  Wen- 
dung'; „so  ist  ihnen  Tollends  nicht  zu  trauen^',  würde  aich  ov  nhaxov  aus 
lidunov  ergeben,  wie  Hom.  Odyss.  XI  456  intl  ovufri  nuard  ywai^l» 
sagt.  Aber  was  Ist  mit  Xaßiiv  anzufangen  1  S.  42  bringt  Nauck's  Hin- 
weisung auf  die  bisher  unbeachtete  Stelle  des  Hesychios  (der  überhaupt 
seiner  Abhandlung  viel  verdankt,  s.  S.  1.  2.  3.  4.  8.  12.  13.  17.  18.  21. 
47.  53)  dem  Wabren  erfreulich  auf  die  Spur.  Der  Vers  Stob.  Flor.  75,  4 
lautete  wahrscheinlich  yr^  t*  ^qwop  &alXov<ra  nXovaMv  &voqt  mit  der  Va- 
riante ^'  vSoq»  Hesychs  Glosse  nXo\nnov  &aXa(taiott6iq  hat  offenbar  unsre 
Steile  vor  Augen,  nur  ist  die  irrige  Ansicht  abzulehnen,  als  ob  er  die 
Worte  In  der  vom  Dichter  beliebten  Ordnung  mittheile,  was  nirgends 
s^ine  Mode  ist.  Vielmehr  schrieb  er  nXovciov  ^aXXovtra  statt  ^dX- 
Xovaa  nXovcMv,  weil  es  ihm  mehr  auf  den  Begriff  nX.j  als  &,  ankam. 
Daher  ist  meiner  Meinung  nach  aus  ^tdaaffköuSdq  zunächst  &dXXovaa 
(nicht  &dXoq)  herauszulesen.  Femer  thut  Nauck  unrecht,  to  v^o»q  wirk- 
lich in  &*  vdwQ  zu  verwandeln,  da  der  Grammatiker  durch  die  Form  to 
vdt»^  seinen  Lesern  die  Variante  deutlicher  veranschaulichte,  als  uns,  die 
wir  an  apostrophirte  Formen  gewöhnt  sind,  das  bedünken  mae.  Ich 
schreibe  daher:  nXovtrtov  &dXXo[vaa  &voqi  ^]voiidi^q.  oi  ii  tyg*]  to 
vSoq.  —  S.  51.  Menand.  monost.  117  Hox^yogoq} 

Oels.  M.  Schmidt. 


II. 

Wörterbuch  zu  Arrians  Aoabasis,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Eigeanamen  und  Sadi-Erklärung  ausgearbeitet  von  August 
Weise.   Leipzig  1854.    Hahn'sehe  Verlags-Buchhandl.   Vi  u. 

246  S.  8.    25  Ngr. 

Dafs  die  Anabasis  des  Arrian  lange  Zeit  hindurch  auf  Gymnasien 
wenig  oder  gar  nicht  gelesen  wurde,  dazu  mochten  vorzugsweise  zwei 
Gründe  die  Veranlassung  geboten  haben.  Ein  Mal  nämlich  fehlte  es  an 
einer  fUr  Sehulzwecke  geeigneten  Ausgabe  dieser  Schrift;  das  andere  Mal 
^mochte  die  weniger  classiscbc  Diction  des  Schriftstellers  Bedenken  rege 
gemacht  haben,  die  es  erwünschter  erscheinen  liefsen,  von  seiner  Lectüro 
auf  den  Gymnasien  abzusehen.  Nachdem  nun  in  der  Neuzeit  so  viel  für 
die  Anabasis  des  Arrian  geschehen  war,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs 

ZeiUelir.  f.  d.  e/niiMUlwMem.  IX.  12.  60 
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diefle;3chrift  scbneller,  ab  man  wobi  gianbea  mocbtoy  A«fiMibiiie  ül  ni« 
Schulpläne  fand;  gewichtige  Stimmeii  tprachett  laut  für  die  Lecliire  dieen 
in  80  Ticler  Hinsicht  aniiebenden  und  belebrenden  Auton,  und  ntcbt  das 
unbedeutcndate  Wort  redete  man  dem  grofaen  Nutzen,  der  aus  emer  ge- 
genaeitig  «ich  ergänzenden  Lectiire  des  Curtiua  und  Arrian  unleoghar  fiir 
die  richtige  Benrtheilung  eines  so  hocbgefeierten  Helden  entsprinceD  ouMe. 
Vorurtbeile,  gehegt  aus  ängstlicher,  zum  Theii  übertriebener  Beeoigarüi 
um  die  attische  Reinheit  der  Sprache ,  fielen  um  so  eher  hinweg,  seit 
Krüger  in  seiner  Ausgabe  den  späteren  tbeils  unattischen,  tbeila  dichte- 
rischen Ausdrücken  besondere  Aufknerksamkeit  schenkte.  Für  die  duccb 
Curtins  gebotene  geschichtliche  Vergleidiung  leistete  bekanntlich  Mutzell 
in  seiner  Ausgabe  Trdnicbes.  Es  kommt  also  nur  auf  eine  rechte  Vo*- 
werthnng  des  Dargebotenen  an,  um  die  Schüler  grundlich  zu  fördern  in 
sprachlicher  wie  in  historischer  Hinsicht.  Rec.  bat  die  fragliche  Schrift 
in  der  Klasse  erklärt  und  kann  es  offen  bekennen,  dafii  seine  Schiller  «ich 
sehr  angezogen  fühlten  von  dem  Inhalte  der  Schrift,  und  dab  sie  gern 
Zelt  und  Kraft  dem  sprachlich  gefärbten  Arrian  widmeten. 

Im  Folgenden  kommt  Ref.  dem  ehrenden  Auftrage  der  B«daeiion,  ein« 
kürzere  Beurtheilung  des  vorliegenden  Wörterbuches  zu  liefern,  um  so 
lieber  nach,  als  ihm  dadurch  hin  und  wieder  Gelegenheit  gegeben  wird, 
manches  hier  Gebotene  mit  seinen  eigenen  Sammlungen  zu  vergleicben. 
Dafs  ein  Wörterbuch  zu  der  Anabasis  des  Arrian  kein  unnützes  Meabd 
ist,  das  dürfte  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  zumal  wir  aus  mefarerea 
Jahretberichten  ersehen  haben,  dafs  diese  Schrift  auch  schon  m  Tcftia 

gelesen  wird. 

Wenn  nun  Herr  Weise  im  Voraus  der  Ansicht  ist,  kein  ta<lflUotca 
Werk  geliefert  zu  haben,  und  man  bei  gerechter  Würdigung  der  Scbwi«>- 
righeiten,  ein  derartiges  Buch  anzufertigen,  nicht  läogaen  kann,  dafa  den 
zu  machenden  Anforderungen  meist  auf  befWedigende  Weise  entmracben 
worden  ist,  so  lassen  sich  glekhwohl  einzelne  Wünsche  meht  unterdrücken. 
Was  die  Vollständigkeit  in  der  Authahme  der  einzelnen  Artikel  anlangt, 
so  bat  man  wenig  Grund,  Ausstellungen  zu  machen.  Mehr  Continnilal 
vermifst  man  in  der  Angabe  der  dem  dichterischen  Gebraache  entlehnten 
Wörter.  Ref.  weist  nur  auf  folgende  hin:  argsHtiq  und  adverb.^  indldm/i* 
und  ixMol  nach  Bedeutung  und  Form;  Vvantg  wohin  eben;  ^o/rv^*; 
^«ijwxij?;  irixvQaai,  ard<r&odoq'^  ivfia^q  und  adverb.i  hvnpiov  im  Traume; 
ufyaXxoavL  Bezeichnungen  fiir  nur  ein  Mal  oder  doch  sehr  selten  ror- 
kommende  Wörter  sind  nicht  angegeben ;  denn  wenn  es  z.  B.  f,diax^ff^«* 
tödten  4,  8,  9^^  heifst,  so  kann  man,  da  bei  Sfi/joxgarla  1,  7,  10  steht, 
leicht  glauben,  es  sei  das  eine  Wort  wie  das  andere  vom  Arrian  ofien 
oder  nur  ein  Mal  gebraucht;  das  Letztere  trifft  bei  dtaz^Ow^  das  Er* 
Store  bei  djntionqtnla.  Für  die  anfxl  XtyoMva  genügte  ein  „nur"  oder 
sonstiges  Zeichen  vor  die  Stelle;  also  z.  B.  bei  Sotmha,  $rtxa  ▼wf  dem 
Gen.,  eiWx«c,  cüoa,  /itTfl^c^t,  xatni,  lUQi  in  Anairffophe;  iktnm  nur 
noch  4,  30,  1;  der  unattisclie  Dativ  ivcip  nur  ^  2»^  6;  4,  3,  1^  Iiot» 
s=  oT»  nur  4,  9,  7;  «e%Ao?  nur  7,  14,  10.    Auf  dksse  Weise  würde  yö- 


avlm  steht  z.  B.  4,  12,  6;  4,  28,  2;  5,  5,  3;  S,  9,  4;  7,  21,  3.  Zo  ireo? 
filap  filge  den  Gegensatz;  ßovXofiai  hat  immer  das  tttigm.  9ylL  Die  mi- 
sche Acoentualion  y^io^  «<»**  y/^^'»K  ist  nicht  so  gewöhnlich,  wie  der 
Verf.  glaubt;  für  dmßalXta  =»  Staßaiv«^  bat  der  Verf.  die  Cilat«  Kr»- 
ger's,  zu  denen  noch  hinzu  kommen  3,  29,  3;  5,  20,  !►;  dvjHs/io«  hat 
stete  das  mugm.  temp.^  denn  2,  0,  8  lesen  alle  oeueten  Ai^gabea  ^dv- 
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iftl&flj  auch  DJibDor.    Unster  JSIa^o«  ist  Hie  AbbrftTiaCur  doIiIm;  aväini&- 

Stvyovtq  ff9av  stellt  DMMnicksiroll  fQr  das  PJsqpf.,  nieht  fUr  da«  PeiC 
ie  Note  Krüger' s  1,  7,  11  Teranlaist  uns  zu  einer  ergänzeDden  Be- 
merknog.  Arrian  cieU  aUerdings  der  Foroie)  t0Tt9  oV  den  Vorzug,  so 
noeh  2,  23,  6,  uod  r^»y  aS  €,  18,  4 ;  gleiebwoU  komnt  tUrtv  ot  fast 
eben  so  oft  vor^  fUge  hinzu  1,  16,  4^  7,  22,  6.  Anfserdem  regdmäfsig 
yietP  ef  a,  8,  7;  iinlv  w  4,  6,  6)  iorip  »c  2,  20,  4;  h%i»^  oU  3,  15,  1; 
7,  Ü,  2;  i9%i¥  oü?  an  13  Stellen.  Unter  ^x  steht  ix  tot«,  aber  ohne  Be- 
«erkung;  besser  heifiit  es  unter  il^:  cl«  (to)  rirt^  zu  »Waoro«  s€(tze  die 
Note:  iiniier  ohne  Artikel;  dean  3,  4,  2  lesen  Kr.,  Sint.,  Gel.  u.  Dübn. 
ini  inu^Tfi  fifU{^.  Un4er 'JS'fvaJUoc  fand  bei  Anlubmng  des  aXalaCtuf  r^ 
'ErvaUm  5,  10,  3  ein  Versehen  statt;  dort  lesen  alle  neueren  Ausgaben 
^ilailaC«To  (vgl.  oiLaldBCu).  Bei  il^m&im  vermifst  man  ungern  die  Bener- 
kung,  dafs  nur  i^m^dmf  nicht  anmB-i^i  und  m&i»y  in  den  Personen  iU»CB 
uod  iUuffnit  das  Augment  annimmt;  vgl.  1,  1,  12;  4,  3,  3;  4,  24,  &; 

6,  7,  4.  Hiernach  ist  auch  Krüger* s  Note  zu  1,  9,  7  zu  berichtigen; 
M  ii  aäterh,  1,  14,  2;  tvod/*o^  gut  s»  wohlriechend.  Wenn  Slntenis 
1, 17, 1  die  aueh  von  Krüger  recipirte  Bemerkung  giebt,  bei  Arrian  sei 
«tatt  M  Ttt  avvmw  gewÖhoUeber  die  vollständigere  Formel  inl  %d  avxuv 
if^,  so  ist  mir  gerade  fiir  diese  vollständigere  Formel  kein  Beleg  zur 
Hand.  Arrian  hat  folgende  Formeln :  7,  8,  1  /«  ra  ewixtga  ^t^,  ebenso 
4,  27,  3;  5,  27,  8;  elq  tu  tf^j  ra  «vrov  4,  1»,  6;  5,  20,  4;  /$  t«  «u^ 
Tov  44^  ^9  ^1)  ^^  na%u  «f^  va  ^wnw  3,  28,  6;  ini  vd  a^phipa  if&ti 
4,  30,  3;  6,  ^  2;  aber  inl  xd  a<ftä€*4fa  dnctliMYijvw  4,  18,  0;  dazu 
noch  K rigoros  Bemerkung.  Unter  ^/m^vc  stobt  die  richtige  Bemerkung, 
dafs  Arrian  fiir  Nom.  und  Aec.  PI.  die  nichtcontrahirten  Formen  brauciie; 
wozn  steht  aber  oi  ^ftiatiq  mit  Belegen  da,  die  zum  Tbeil  nicht  hie- 
her  gehören,  zum  Tbeil  aber  für  die  nichtcontrahirien  Formen  sprechen. 
Ueberhaopt  ist  dieser  Artikel  mit  den  ohne  Grund  doppelt  angeführten 
Belegen  flüchtig  gearbeitet.  Zn  &üv  heilst  es:  Krüger  schreibt  an  allen 
Stellen  i&Att  und  meint,  Arrian  habe  die  Form  &Sm  nicht  gebraucht; 
doch  (bieten  dto  HaBds4shriflen  letzteres  öfters,  wie  2,  14,  8;  4,  15,  2; 

7,  3,  1  u.  ö.  fief.  mufs  gestehen,  dafs  ihm  fiir  die  Richtigkeit  dieser  letz- 
ten Bemeriniog  kein  Beleg  zur  Hand  ist.  Kr.,  Sint,  Gel.,  Dübn.,  letzte- 
rer ohne  in  der  «naoraltb  critiea  eine  Verschiedeoheit  aaaugeben,  lesen 
an  allen  angezogenen  Stellen  id^Ua,  Unter  -e^fii^  streiche  iaxi  naoh  con- 
se^uentem  Gebrauche;  von  initkiff;  kommt  der  Acc.  PI.  nur  in  der  offenen 
Form  innktti  vor.  Unter  iyii/|^  heifst  avxri^  fif^iqa^  1,  5,  7  nicht:  an 
denselben  Tage,  sondern:  bei  vollem  Tage,  bei  guter  Tageszeit;  ««rro^ 
nnidav  wird  mit  ano  mid  i*  verbunden;  «tMr^o«  wie  jaetre  von  ToHten 
4,  24,  5;  Kvnl^  bedeutet  nicht  immer:  ganz  herum,  dann  tritt  gewöhn- 
Ucii  navtii^tv  hinzu.  Unseres  Wissens  iMifst  die  Insel  Km<;  an  der  Küste 
von  Karien  Jetzt  Ko.  So  weit  unsere  Kemiitnifs  reicht,  kommt  /lÜX» 
€.  inf.  pr.  nur  5  Mal  vor.  Unter  ^^c  häUe  die  Stelle  3,  26,  4  besser 
Tflilständig  ausgeschrieben  wefden  soUen  y  rft  ftigti  «oi  na^d  vofii^q 
in  officio  4t  frMtter  ojfMum^  zudem  lehren  alle  neueren  Texte  die  Ver- 
hessemog  Sehneider^s  h  «(#  fthu»  Die  Bemerkung,  dafe  die  gewöhn- 
liche Form  fiir  fiuiQÖi  in  der  Anahasis  <r/iMr^oc  sei,  hinkt  bedeutend;  um- 
gekiinl  wSre  sie  riditiger;  zudem  lese  idi  1,  9,  ^  tiberall  in  den  neueren 
Ausgaben  cfux()09$f^,  Tfiat^x^^  «rhielt  vom  Alexander  eine  Krone  nach 
7,  5,  6.  Es  ist  Sitte  etc.  heilst  nicht  o  re^oc,  sondern  wie  7, 11,  8  Mos 
vofio^  (denn  4,  4,  3  trifft  nicht  zu),  oder:  wie  es  Sitte  ist  xa&dntQ  voftoq 
2,  8,  11;  w<;  fi^o?  3,  25,  1;  4,  4, 1;  6,  24,  6;  5,  29,  2;  6,  3,1;  7,  25,  1; 
onrntQ  vofio^  7,  14,  1.  Das  mit  octm  correspondirende  Too-ftii^c  ist  7,  12,  5 
nicht  ausgelassen;  vgl.  unter  toahüht.  Des  in  der  Prosa  so  seltenen  oxwv 
konnte  als  bei  Arrian  mehrmals  3,  7,  6:  4,  9,  1;  7,  19, 1  vorkommend 
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gedacht  werden.  Ovxix^  heifet  6,  11,  7  nicht  auch  non  »fem;  ovxe  —  «c 
oder  X»»  neque  —  et  einerseits  nicht  -^  andrerseits  aber.  Ueber  die  dem 
Arrian  geläufigere  Steilung  —  7  Mal  ^  von  ywautmy  xal  noUimv  konnte 
gelegentlicb  ein  Wort  geredet  werdeii.  Unter  tibqI  e.  aec,  ist  vergessen 
-tvorden,  dafs  es  eine  annähernde  Bestimmone  der  Zabl  angtebt  in  ««^ 
v^tax^^iovq  3,  7,  1;  nXfi&tt  noXXo£  (cf.  fti/aq)  ist  herodoteiscb.  Arrian 
sagt  auch  7i6&-o<;  ?/<»  7,  16,  2.  Ans  der  Anabasis  ist  mir  onltimr  loyaq 
xarix^t  nur  3  Mal  bcicannt;  %ii  den  angeführten  Stelien  gehört  noch  7, 16, 3. 
Die  dreifache  Verbindung  von  noTa/*6q  mit  einem  nom.  propr.  ist  ubtoU- 
ständig.  Wir  geben  Herrn  Weise  zu  vergleichen  3,  8,  7«,  6,  11,  5  (Sin- 
tcnls).    Die  ionischen  Formen  ngotritaxaro,  irtxdxaTo,  die  3,  11  u.  12 


noch  6,  27,  K  Für  väao  H  ovgarov  sind  noch  Belege  5,  9,  4;  5,  12,  3: 
6,  21,  2;  fiir  (p&rkpu  c.  inf,  noch  6,  6,  3;  7,  28,  3.  Mit  iftUiw  „pflegen'^ 
vergl.  amare  bei  Sallust.  Der  Genit.  xov  2,  27,  4  für  j^oöc  i9i  den  Er- 
klärern  entgangen;  Kühner  griech.' Schulgramm.  §.68.  IS.  Unter  vTtcIicof' 
verweist  der  Verf.  auf  1,  4,  8  und  sagt,  dafs  dort  neuere  Herausgeber 
fntinoy  lesen.  Unseres  Wissens  aber  nur  Kr.;  denn  Sint.,  Oeü,  Dübn. 
lesen  mit  Recht  vntlnov.  Bei  viaq  hätten  wir  mit  einer  Klammer  auf  den 
Gegensatz  aufmerksam  gemacht,  wie  ihn  7,  4,  4  an  die  Hand  giebt.  Nach 
in  aanlda  füge  ein:  vgl.  do^v;  ndv%t^  wie  omneg  lauter  2,  10,  4^  nl^- 
^o;  tmv  fieXtüv  wie  mniiitudo  telorum  ein  Hagel  von  Geschossen,  denn 
diesen  Tropus  hat  die  griech.  Sprache  nicht;  4,  8,  7  xial  drj  und  nun,  und 
so  geschah  es,  dafs;  xaree  &^a»  dvaßijvai  speeiaium  aseendere  4,21,9; 
ngoq  ßtix/v  —  xar«  yvomriv  4,  21,  10,  vgl.  1,  17,  2.  Besonders  beaserk- 
lich  zu  machen  waren  Formen  wie  diwrnddaova^  1,  1,  7;  jnr^nr^rcu  statt 
fntitr/a&at  auch  bei  Gei.  und  Sint.  2,  3,  3;  cvfininfi^/tai  für  av/t-niniiYa 
2,  21,  1;  5,  12,  4;  der  seltenere  Aorist  intix&^v  nicht  Mos  von  trvfitnf- 
Yvvfut  7,  19,  3,  sondern  auch  von  xaranfffvvfu  5,  24,  1;  der  sonst  nicht 
gebräuchliche  Nom.  Plor.  ßov<i  steht  2,  16,  6;  ix^*aii  h,  4,  3.  Die  dop- 
pelseitigen Vocale  entbehren  bin  und  wieder  noch  der  Quantttätszeichen. 
Unter  oecrn^c  lies  1,5,  12;  zu  ixninrof  aus  dem  Vaterlande  vertrieben  wer- 
den trifft  daa  Gilat  6,  25,  3,  das  gleich  noch  ein  Mal  för  eine  andere  Be- 
deutung folgt,  nicht  su;  unter  xaxd  lies  zu  xara  tov  nortt/tov  1,  3,  3; 
unter  xocfioq  4,  26,  3;  unter  /tti  l)  d)  ist  1,  10,  7  lalsch;  ebenso  unter 
ffoAv  in  To  ftoXv  3,  30,  3;  avvtaty/4€u  steht  4,  2,  2.  Die  Wortfolge  ist 
unter  on»^  verabsäcomt. 

Doch  soviel  mag  zureldien;  es  liegt  nicht  in  unserer  Absiebt,  den 
Kreis  unserer  Bemerkungen  weiter  auszudehnen.  Reo.  kann  indefo  nicht 
verschweigen,  dafs  der  Verf.  mit  Fleifs  und  Sorgsamkeit  gearbeitet  bat, 
und  dafs  sein  Buch  für  die  Schule  brauchbar  ist.  Die  Anordnung  der 
Bedeutungen  ist  klar,  übersichtlich  und  ungezwungen.  Herr  Weise  wird 
selbst  darauf  bedacht  sein,  bei  einer  neuen  Auflage  Mängel  zu  beseitigen, 
auf  die  wir  Im  Interesse  der  Schule,  fUr  die  doch  das  Budi  bestimmt  ist, 
anfmerksam  machen  mufsten.  Ob  der  Verf.  den  SchriftsteUer  mit  einer 
Klasse  gelesen  hat  oder  nicht,  ist  uns  unbekannt;  uns  leiteten  bei  der 
Beortheilung  manche  in  der  Schule  gemachten  Erfabrunften.  Mögen  aie 
vorkommenden  Falles  geeignete  Berücksichtigung  findeo.  Die  äulsere  Aus- 
stattung des  Buches  macht  der  Verlagshandlung  Ehre. 

Sondershausen.  Hartman  n. 
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ni. 

Deutsch-lateinisches  Uebersetznngsbuch.  Von  Dr.  R.  W.  Fritz- 
sche,  ordentlichem  Lehrer  am  Gymnasium  zu  St.  Nicolai  in 
Leipzig.  Zweiter  Theil:  Geschichte  Roms  zum  Uebersetzen 
ins  Lateinische.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  1854. 
Verlag  von  Hermann  Fritzsche.    VUI  u.  163  S. 

Dieses  Uebungsbuch  enthalt  in  47  Kapiteln  die  Geschichte  Roms  seit 
seiner  Gründung  bis  herab  auf  Octavian  den  Aileinhcrrscher  im  römi- 
schen Reiche.  Die  betreffenden  Jahreszahlen  sind  am  Rande  noch  beson* 
ders  ▼erzeichnet.  Dem  Buche  ist  von  S.  131 — 163  ein  Wörterbuch  bei- 
gegeben. Bestimmt  ist  es  für  solche  Schüler,  welche  mit  der  Formenlehre 
fertig  sind  und  aufserdem  auch  einige  Begriffe  Tom  Satze  mitbringen,  und 
die  überdies  bei  gegeliener  Vorschrift  die  ahL  abi.  und  den  acc.  c.  inf. 
mechanisch  zu  gestalten  wissen.  Zu  Extemporalien  wird  es  auch  fUr  hö- 
here Stufen  verwendbar  sein.  Der  Inhalt  des  Buches  ist  anziehend;  die 
Darstellung  Ist  klar  und  fafslich.  Das  Buch  wird  mit  Nutzen  gebraucht 
werden  und  sich  Eingang  TerschaffeD.    Die  Ausstattung  ist  gefällig. 

Sonderahaasen.  Hartmann. 


IV. 

Lehrbuch  der  elementaren  Mathematik  (lir  höhere  Lehranstalten. 
Von  Dr.  Julius  Hincke,  Professor  am  Königl.  Domgym- 
nasio  zu  Halberstadt  L  Band.  Die  sieben  Grundoperationen 
der  Arithmetik.  Die  construirende  Planimetrie.  II.  band.  Das 
Zusammenfassen  der  sieben  Grundoperationen  in  den  Reihen 
und  Kettenbrüchen.  Die  construirende  Stereometrie.  IIL  Band« 
Die  Bestiromungsgleichungen.  Die  Gombinatorik.  Die  Alge- 
braisch-rechnende  Geometrie.  Die  Analytisch-rechnende  Geo- 
metrie.    Quedlinburg  und  Leipzig.    G.  Basse.    1853. 

Herr  Hineke  bat  sich  lar  Veröfientliebmig  des  Torliegenden  Lehr- 
buelm  der  Elementarmathematik  besonders  dadurch  bewogen  gefühlt,  dafs 
er  die  feste  Zuversicht  hegt,  dnreh  dasselbe  die,  nach  seiner  Ansiebt,  weit 
yerbreitete  irrige  Meinuag,  einzelne  Schüler  bStten  eine  spedfisebe  Un- 
fähigkeit für  die  Mathematik  und  es  gehöre  eine  besondere  Anlage  dazu, 
dieselbe  mit  Erfolg  zu  stndiren,  gründlich  zu  widerlegen.  Es  sei  eben 
nur  dem  bisherigen  Mangel  an  einem  passenden  Lebrbucbe  beizumessen, 
dafs  jene  Anstci^  eine  so  ausgedehnte  Verbreitung  bei  Schülern,  Eltern 
und  selbst  einzelnen  Lehrern  habe  finden  können.  Diesem  Uebelstande 
wSre  nun  abgeholfen,  denn  Herr  Hincke  faofll,  eii^  Buch  geschrieben  zu 
haben,  das  diem  Schüler  mit  Erfolg  in  die  Bünde  gegeben  werden  könne, 
und  das  deshalb  in  weiten  Kreisen  Verbreitung  und  Auwendung  finden 
solle.    Und  worauf  stützt  sieh  diese  Hoffnung?   „Ich  habe,  sagt  der  Herr 


042  Zmii?  AMMikug.    iJ^xmkuU  BaricUe. 

Verf.,  die  elementare  Mathematik  streng  wissenacliafllich  behandelt,  weil 
das  systematische  Fortscbreiten  im  Wissen  und  Können  das  Interesse  ans 
Gegenstande  und  dadurch  die  Aufmerksamkeit  belebt,  deren  Mangel  allein 
jene  specifische  Uol&higfceit  bedingt^  und  weil  Jeder  Lehrer,  der  iÜMifMmpt 
den  wisaenscbaftUchen  Gang  biUigt,  dieses  Lehrbuch  —  nicht  als  mein 
Lehrbuch,  sondern  als  das  durch  die  Wisseascbaft  gtt|ebeoe  —  annehmen 
und  bei  seinem  Unterrichte  zu  Grunde  legen  mufii.    Diese  streng  wissen- 
schaftliefae  Anordnung  findet  sich  nicht  aHein  in  den  grofeen  AbtfaeAun- 
gen,  sondern  wird  rerfolgt  bis  htsnaler  zu  den  einselneo  Sätzen.    Eine 
andere  Anordnung  kann  also  ein  Lehrer  nicht  treffen,  sie  ist  die  einzig 
mögliche,  oder  strebt  doch  wenigstens  dies  Ziel  zu  erreiclien.    Der  Schil- 
ler kann  selbstständig  den  Inhalt  eines  jeden  Abschnitts  construiren  und 
80  mit  Bewufatsein  fortschreiten**  u.  s.  w.     Nach  soleben  Eröffnungen 
durfte  Referent  wohl  zu  der  Erwartung  bereehligt  sein^  in  dem  Buche 
eine  hervorragende  Leistung  zu  finden,  und  dies  um  so  mehr,  als  das- 
selbe, wie  die  Vorrede  sagt,  eine  Frucht  zehnjäliriger  Arbeit  ist.    Diese 
Erwartung  bat  sieb  aber  wenig  bestätigt,  ja  sie  ist  gerade  nacb  einer 
Seite  hin,  wo  es  am  wenigsten  zu  vermuthen  war,  staik  gelauscht  wor- 
den, nämlich  in  Beziehung  auf  die  streng  logische  Anordnung  des  Mate- 
rials, worauf  doch  ein  so  greises  Gewicht  gelegt  und  ein  so  beatunmter 
Anspruch  auf  allseitige  Anerkennung  jgegriindet  wird.    Da  die  Hauptgrup- 
pen  des  mathematischen  Elementarlebrstoffes  ihrem  wesentlichen  Inhalte 
sowohl  als  ÜHper  Stellung  und  Abfolge  nach  vollständig  bestimmt  sind,  so 
kann  es  sich  nur  um  die  Anordnung  des  Details,  die  Einreihung  der  ein- 
zelnen Sätze  handeln,  und  dabei  mufs  doch  wohl  als  Grundsatz  festste- 
hen,  dafs  kein  Theorem  früher  aufgestellt  wird,  als  bis  die  Mittel  vor- 
bereitet und  gewonnen  sind,  den  Beweis  für  dessen  Richtigkeit  zu  fuhren. 
Dieses  Gesetz  ist  aber  mehrfach  verletzt.    Gleich  auf  Seite  4  des  ersten 
Bandes  finden  wir  bei  dem  5ten  Salze  die  Aeufserung,  der  zweite  Theil 
desselben  könne  erst  nach  Satz  6  bewiesen  werden;  und  Aehnlicbes  wie- 
derholt sich  in  demselben  Bande  S.  136,  S.  138  und  im  zweiten  Bande 
S.  191  und  202.    Ist  es  wissenschaftliche  Consequenz,  wenn  Bd.  I.  S.  33 

das  Zeichen  Va  gebraneht  und  erst  S.  69  desaen  Bedeutimg. erkläri  wird? 
Oder  wenn  es  S.  19  im  zweiten  Zusätze  heifsl:  Null  durch  Null  ist  un- 
bestimmt, während  der  unmittelbar  vorhergehende  Zusatz  lehrt,  durch  Null 
dürfe  man  nicht  dividiren;  eine  Behauptung,  die  auffSllig  genug  dorch  die 
Bemerkung  begründet  wird,  das  öoendliebe  könne  man  oidbt  der  Bech- 
«nng  unterweite,  wiOirend  ein  ^aar  Zeilen  vorher  gerade  durch  Dhimon 
mit  Null  bewiesen  wird«  dafs  eine  Zahl  durch  Null  dividirt  eivas  Un- 
endliches giebt.  Solche  Unklarheiten  und  Widersprüche  finden  sich  noch 
anderweit.  Band  II.  8.  180  lesen  wir,  dafs  der  Obelisk  von  der  abge- 
stumpften Pyramide  und  dem  Prisma  speci fisch  verschieden  sei  und 
also  anek  unter  keiner  besonderen  Bedingung  in  den  einen  oder  anderen 
Körper  übergeben  kann,  und  sdinn  auf  der  nächsten  Seite  (Ziianlz  3) 
erlabren  wir,  dals  der  dreiseitige  Obelisk  entweder  ein  Prisma  oder  eine 
abgestomnfte  Pyramide  sei.  Der  ObeUak  atelit  also  an  jenen  Körpern  in 
dem  Verfaältnift  des  Aligemeinen  zum  Beeondem,  er  ist  niclit  npecifiarii 
von  ihnen  versebieden.  Oder  verbindet  der  Herr  Verf.  mit  den  Worte 
epecifiseb  einen  anderen  Begriff,  als  sonst  üblidi  ist?  Mab  möeble  das 
last  glauben,  vrenn  man  des  oben  angeführten  Ausspruches  gedenkt,  dals 
die  specifische  Unfiihigifieit  manober  Schüler  für  die  Mathematik  von  ci* 
nem  biolsea  Mangel  .an  Anfmerksantbeit  herrühre.  Einen  anderen  Beleg 
dafür,  daii  Herr  Hincke  4aa  Allgemeine  in  dem  Bcaondoro  nidit  iaMser 
erkannt  bat,  liefiart  der  Band  I.  S.  135  aufgestellte  SaU:  Errichtet  man 
auf  den  drei  Dreiecksaeiten  in  ihmi  NidithalbifongapnaklnB  Peipendlkel, 
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so  sciincMen  neb  dieMlben  UD4«r  den  Dfefeckswinkcln.  Diese  EigeV" 
sebaft  haben  ja  auch  die  tod  den  MtttelptMklen  auagehettden  LoUie,  wenn 
man  nur  nicht  die  willkürliche  Besehriinkong  hinzofiigt,  daCs  sie  nur  bis 
ftt  ihrem  gemeinsamen  Tnffpuvki  gezogen  werden  solleir.  Wenn  ferner 
im  dritten  Bande  8.  12  dve  Lehre  ?on  den  kubischen  Gleichungen  mit  der 
Bemerkung  eröffnet  wird,  dieselbe»  seien  entweder  von  der  ein  fachen  Form 
x^^assso  oder  von  der  zasamaMogeselzteD  x'H^«x'+6x+ca9o,  so 
ist  da»  offenbar  unrichtige  da  m  der  swerten  allgememen  Form  noch  aMhr 
besondere  Formen  als  die  erste  enthalten  sind.  Es  ist  um  so  unerklär- 
Hcber,  dais  der  Herr  Verf.  eine  solche  Behauptung,  wen«  aie  einmaL  aus 
Versehen  bei^gesteilt  war,  hat  stehen  lassen  können,  als  schon  auf  der 
folgenden  Seite  eine  der  ausgeschlossenen  Formen  einer  umständticben 
Betrachtung  uvtenogen  wird.  Solche  Behandlung  des  Gegenntmiiles  ent- 
sfricbt  nldki  der  rerheifsenen  WissenschaAKchkeit,  und  eben  so  wenig 
möchte  dafür  sprechen,  wenn  ekierseits  LebrsStae  aufgestellt  werde«,  die 
nicht  XU  beweisen  sind,  wei)  es  eben  keine  Lehrsütse  sind,  andreneita 
Eigenschaften  als  nicht  su  erweisen  beseichuet  werden,  wo  der  Bewehr 
auf  der  Hand  liegt,  oder  drittens  Beweise  gegeben  wenlen,  die  man  in 
günstigsten  Falle  nur  Ersehleichuogen  nennen  kann.  Zu  der  ernten  Ka« 
tegorie  gehören  z.  B.  die  SStze  1  und  2  iu  ersten  Bande  S.  199:  Der 
Logarithmua  einer  Summe  (Di£ferenz)  wird  gebildet,  indem  man  die  Summe 
(Differenz)  bildet  und  dafon  den  Logaritbmna  nimmt,  welche  Air  Lehr- 
sätze ausgegeben  werden,  aber  weiter  nichts  sind  als  Tautologien.  In  die 
zwefte  Klasse  fällt  der  Zusatz  6.  Band  II.  S.  192,  wo  es  hei&t:  es  bleibt 
problematisch,  ob  durch  jede  Seitenlinie  (eines  Cylinders)  nur  eine  Tan- 
gentialebene möglich  sei.  Dieser  Zweifel  läfst  sich  eben  so  leicht,  und 
zwar  auf  demselben  Wege  lösen,  wie  die  Frage,  ob  ein  Kreis  in  einem 
Punkte  seiner  Peripherie  mir  eine  oder  mehrere  Tangenten  haben  könne. 
Als  Beweisstolle  für  ^  dritte  erwähnte  Art  tou  Demonstration  yerwet* 
sen  war  auf  Band  II.  S.  6,  wo  es  wörtlich  als»  lautet:  i,Füv  den  Aus- 
druck «"-f-aiJf^-'-f-«««"""'-!-..-*-««**«««  sollen  die  Werthe  von  x 
gefunden  werden,  welche  den  Ausdruck  auf  der  linken  Seile  gleich  NuU 
haben.  Es  giebt  entweder  solche  Werthe  von  x  oder  es  giebt  keine,  x  Ist 
entweder  mögKch  oder  unmöglich;  ea  giebt  also  entweder  einen  reeHen 
oder  einen  Imaglniiren  Werth  von  x,  welcher  den  Auadrusk  auf  der  Ih»- 
ken  Seite  glelcfa  Null  macht;  jede  Gleielning  Tom  nten  Grade  hat  wenif- 
sten«  eine  reelle  oder  imaginäre  Wurael.'*  Auf  einem  solchen  lockeren 
Boden  wird  dann  ganz  harmios  fortgebant 

DaCs  ein  Lehrbuch,  welcfaea  solche  schwachen  Stellen  enthält,  einer 
grofse  Verbreitung  Mhalto,  kann  Ref.  weder  hoffen  noch  wünschen. 

Berlin.  Luchterhandt. 


V. 

Erwiederung. 

Herr  Gymnasiallehrer  Schubert  zu  Anclam  greift  im  zweiten  Tbeile 
seiner  Recension  (vgl.  Juniheft  dieser  Zeitschrift  1855,  S.  478—80)  den 
6ten  Abschnitt  meines  Handbuchs  der  französischen  Sprache  und  Litera- 
tur an  wegen  zu  kärglicher  Commenfation  u.  s.  w.  Dem  Herrn  Reccn- 
senten  flir  ertheilte  Aufschlüsse  und  Winke  meinen  Dank  sagend,  sehe 
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ich  miefa  --  dem  gelehrten  PaUiconi  gegenüber  —  Teranlarst,  der  Wahr« 
heit  gemäfs  zu  erklSreo,  dals  Jeh  jenen  Tadel  insofern  nicht  verdieney 
alt  bei  Vertheilung  der  7  Abschnitte  unter  die  Mitarbeiter  ich  hoffen 
durfke,  dafs  der  6te  Abschnitt  von  einem  gelehrten  Freunde  Behufs  der 
Erklärung  übernommen  werden  würde,  worin  ich  mich  leider  täuschte, 
indem  mir  während  des  Drucks  des  Werkes  jene  Hoffnung  wieder  abge- 
schrieben wurdei  Honorar  habe  ich  bekanntlich  nicht  erhalten,  konnte 
folglich  auch  kein  Honorar  zahlen,  und  suchte  daher  ▼ergebene  einen  an- 
deren Mitarbeiter  fSr  den  Oten  Abschnitt  zn  gewinnen;  ich  mulste  den- 
selben nothgedruttgen  selbst  übernehmen  und  hatte  zuletzt  keine  Zelt  mehr 
übrig  zur  Interpretation:  der  Druck  durfte  nicht  aufgebalten  werden.  — 
Was  den  qu.  Irrthum  mit  Pelagu»  betriflt,  so  habe  ich  bisher  stillschwei- 
gend unter  den  eufauti  de  P4lmg€  die  Engländer,  damals  in  Spanien,  die 
Kinder  (Machthaber)  des  Meeres  verstanden,  und  gerade  darauf  bezidit 
sicli  meine  Note,  nicht  darauf,  Primanern  uod  Seoundanem  das  Wort 
zu  erklären  als  solches;  aber  ich  wagte  nicht,  diese  Conjeetur  nieder- 
zuschreiben. Dergleichen  Sachen  sollen  In  der  2ten  Auflage  bencMigt 
werden.  —  Was  endlich  von  dem  unverdienten  Vorwurfe  einer  aus  aUem 
Zusammenhange  gerissenen  Note,  Galü^  p,  729  betreffend,  eigentlich  zu 
halten  sei,  überlasse  ich  jedem  Unparteiischen.  Selbst  der  hochehrwür- 
dige Clerus  kann  nicht  anders  als  entrüstet  sein  über  jene  traurige  That- 
sache!    Ego  quiiem  neminem  laedo,  neminem  timeo. 

Arnstadt.  Braunhard. 


Von  den  drei  in  der  obigen  Erwiederung  hervorgehobenen  Punkten 
ist  der  erste,  die  Unvollständigkeit  des  Commentars,  durch  die  Erklärung 
des  Herrn  Prof.  Braunhard,  und  der  zweite,  die  Verwechselung  von 
Peiagus  und  Peluyo,  durch  die  in  Aussicht  gestellte  Berichtigung  erle- 
digt. Um  der  im  dritten  enthaltenen  Anklage,  eine  Stelle  aus  allem  Zu- 
sammenhange gerissen  zu  haben,  ihr  Recht  widerfahren  zu  lassen,  gebe 
ich  die  vollständige  Note:  „GaliUe  (en  IM.  OiUileo  Oaliiei)  eäekre 
autonome^  ni  a  Füe,  eii  1564,  mori  en  1642.  Cet  komme  cHebre  mou* 
mt  aveugle,  ei  avait  I«  grande  faibleue  de  deeavouer  ea  doctrinty 
eavoiTy  la  vMti  qu'ii  uvaii  reeonnue  gue  la  Terre  te  toume  mniour 
d'eUe-mimOf  parce  que  U  clergd  eatholique  avait  ddelare  de  ieliee  veri- 
Ue  heretiques.  Voila  la  $ageue  ou  pluiöi  la  hrutaliU  du  derg^  ea- 
ikoliquel^^  Es  konnte  mir  natürlich  nicht  einfallen,  die  Geslanucig  des 
Herrn  Verf.  zu  verdächtigen,  aber  für  einen  logischen  und  pädagogischen 
Fehler  mufs  ich  den  Schlufs  noch  heute  erklären,  und  jeder  Unparteiische 
wird  mir  darin  beipflichten. 

Anclam.  Schubert 


Vierte  Abtheilung« 


niseellen« 


I. 

Zu  Demosthenes  Leptin.  §.  54. 

Indem  der  Redner  den  Gedanken,  daft  der  Staat  die  für  Verdienste 
verliehenen  Auszeichnungen  spater  nicht  zurücknehmen  dürfe,  an  einem 
Beispiele  ausführt,  sagt  er:  uja  Tavra  vvv  ^i  XQ''!  *^om  tlrcu  axonov- 
fitv}  «U'  6  Xoyoq  nqwrov  aiaxQoq  x%X,  Fr.  A.  w  olf  übersetzte  die  letz- 
ten Worte  so:  Statim  hoc  ipsum  vohii  turpe  erit,  fs  rumor  vulgaverii 
eicy  und  sagt  dann:  jtqwfov  apponiiur,  ui  ali^i  ev^v«.  Reisko  bemerkt 
zu  it^&Tov:  cum  fntiTa  non  imequatur,  videiur  aliquid  äeette:  aut  nQÜ- 
Tov  non  primum  hie  loci  Bignificat,  ted  etiam^  confegtim.  Schä- 
fer tritt  beiden  entgegen  mit  der  Note:  Tt^onov  non  est  i.  g,  cv^vc»  9€d 
valei  idem  quod  ubique  primum 9  eUi  Umna  non  HquUur;  quod  pro- 
pierea  accidii,  quia  recitatio  piophitmatis  interpellavii  tenorem  ora- 
iioni$.  Er  vergleicbt  §.  68:  st^wtou  fjikv  xotnfw  Kovutva  anonüiM»  Und 
allerdings  folgt  zunächst  kein  intvtay  aber  später  §.75:  l^v,  aUa  vi} 
Aia  TOP  Ttaida  %6v  Xaßqiov  ntoUdttfUv  d(p<uqi&ifTa  f^v  ävHttav  xtX,, 
woran  sieb  die  Brwahnung  der  Xbaten  des  Chabrias  und  der  ihm  dafür 
verliehenen  Auszeichnung  anscbliefst.  —  Westermann  stimmt  den  bei- 
den ersten  Erklärero  bei  und  übersetzt:  „die  Rede  gleich,  d.  b.  dafs  schon 
davon  die  Rede  ist  etc."  Ich  kann  mich  nicht  überzeugen,  dafs  izqwtop 
diese  Bedeutung  haben  könne,  und  dafis  nicht  vielmehr  in  diesem  Sinne 
tv&iq  oder  avToq  gesetzt  werden  müfste.  leb  gebe  zu,  dals  hier  schwer- 
lich an  ein  Vergessen  eines  zweiten  Punktes,  wozu  der  Redner  durch 
das  Vorlesen  des  Psei^ama  veraolalst  worden  wäre,  zu  denken  sei^  fer- 
ner steht  fSest,  dafo,  was  §.56  gesagt  Ist,  l;rc*T'  Ixccy*  dyvotUt  ^f^of/Ltv 
«TiU,  nicht  den  zweiten  vom  Redner  geltend  gemachten  Grund  bezeichnen 
kann.  Allein  was  hindert  uns,  das,  was  §.  57  folgt:  x«i  fifiv  ovS'  imly* 
iwtffjifi»  u^l  %fiq  dtiaq  cwT^c  «^0$  v/iCKc  lintwt  als  das  Z.weite  anzuneh- 
men? Ganz  entschieden  unrichtig  ist,  was  Westermann  zur  Bestäti- 
guBg  seiner  Erklärung  vergleicht,  §.  106:  ükwo  vaq  %ovto  tiqvixop  .... 
ovn  i^toT$  noittlv  ita^a  %oiq  Awftt^a^fMvioi/q  xtI.  Es  folgt  ja  bald  darauf: 
«»va  naX  Afjuttdcufiovioi  vmv  fikr  to^vvmv  ci<piirta€iv  xtk,  Oder  wollte 
Jemand  den  Sinn  jener  Worte  in  so  enger  Beschränkung  aufCasscn,  data 
dem  Ersten,  was  bei  den  Lakedäokoniern  nicht  erlaubt  sei,  ein  zweites 
Verbot  an  die  Seite  gestellt  werden  müflstc,  und  nicht  vielmehr  die  Worte 
so  verstehen,  dafs  der  Redner  erst  das  gegen  den  §.  105  angeführten 

ZttiUehr.  t  d.  GjaiiiaaialireseB.  IX.  13.  gl 
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Vorwand  des  Leptinet  Torxubringen  habe  und  dann  das  Zweitel   Eodikfa 
kann  ich  auch  nicht  zugeben,  dafs  in  der  Rede  vom  Kranze  §.236 
eine  Bestätigung  jener  Erklärung  gefunden  werde,  wo  es  beifst:  iyw  9*  6 
9100?   TOi/rov   (^£kt>Jcnov)  arrneraffihoq  ....   vtvoq   nvgioq  ijp;  ovS€v6^ 
avTo  ydg  ro  drif*fi/oqtiv  nqmziMff   ov  fiovov  fitTtlxo^  fy^j  ^1  Itrov  x^ov> 
%£&{&•  vfitlq  Töiq  nag'  iKtirov  fita&ct^ovir»  xal  ifiolf  xcU  o<ra  ouro*  ntg*- 
yivonno  i/*ov  (noXXd  ^  iyiyptro  lavra  St,*  ^¥  llncurrov  vx^oi  Tr^fOiTAr), 
Tav&'  vniQ  Twv  ix^^^  offjJTf  ßtßovXtvfitvot.    Da  Übersetzt  auch  D la- 
sen: Mtaiim  enim  dicendi  potestatem  pariter  faciebatU  hominibui  üb  Ülo 
corruptii  et  mihiy  und  fiigt  hinzu :  de  formula  avro  —  n(^ov  eonfer 
9.  e.  adv.  Leptin.  489.  avto  ydg  tovto  iwmtov.    Simiiiter  $mepe  mhae. 
Wo  denni    Ich  verstehe  diese  Stelle  soi  Erstens  was  mir  allein  zu  Ge- 
bote stand,  die  Bede,  gewahrtet  Ihr  auch  meinen  Gegnern,  also  stand 
ich  diesen  hierm  nur  gleich,  in  vielen  anderen  Dingen  aber  waren  diese 
im  Vortheile  aus  verschiedenen  Gründen.  —  Demnach  entspricht  dem 
ngirov  das,  was  sogleich  folgt:  mcU  oaa  ovrot  ntQiyhowTO,  ' 

Eisenacb.  E.  H.  Funfcbinel. 


Zu    Horatius. 

In  Bezug  auf  meine  neulich  gegebene  Auseinandersetzung  Ober  die 
erste  Gesammtausgabe  des  Horatius  von  Gruqnius  schreibt  mir  Herr  Dir. 
Dr.  Halm  zu  München  unter  dem  6.  Decbr.  c.  Folgendes: 

„Unsere  Bibliothek  besitzt  glücklicher  Weise  2  Exemplare  der  ersten 
Ausgabe,  das  eine  mit  der  Jahreszahl  1678,  das  andere  mit  1579;  es  ist 
ein  und  dieselbe  Ausgabe;  wer  irgend  zweifeln  wollte,  der  dürfte  nur 
das  letzte  Blatt,  wo  es  heihi  ANTVERPIAE  EXCVDEBAT  tic,  be- 
trachten, wo  die  üngeradheiten  der  Majuskelschrift  in  beiden  Exemplaren 
so  ganz  dieselben  sind,  dafs  sie  nur  von  dem  gleichen  Satze  herrühren 
können.  Der  Drucker  hat  also  eine  Anzahl  Exemplare  1578,  andere  1579 
mit  neuem  Titelblatt  ausgegeben.  Ich  zweifle  selbst,  dab  dieses  Tilelblall 
völlig  neu  gesetzt  ward,  sondern  möchte  eher  annehmen,  dafs  der  Satz 
stehen  geblieben  und  nur  die  Zahl  geändert  worden  ist.  Diefs  schliefse 
ich  aus  der  völligen  Conformitat  der  Bndistaben  ond  Zeilen,  besonden 
aber  aus  dem  Umstand,  dafs  in  dem  Worte  CRVQVII  das  letzte  f  in 
beiden  Titelblättern  gleich  stark  aufser  der  Zeile  stebt'^ 

Wenn  diese  Mittheilung  meines  verehHen  Freundes  einerseits  meine 
Ansicht  über  die  Identitüt  der  Ausgaben  von  1578  und  1579  bestitigt,  so 
setzt  sie  andererseits  das  Sachverlältnifs  in  ein  helleres  Licht  Von  mir 
war  bereits  bemerkt,  dafs  die  Ausgabe  von  1579  nicht  etwa  als  eine 
zweite  Ausgabe  der  ersten  von  1578  mit  neuem  Titel  anzusehen  ad. 
Es  blieb  die  Möglichkeit,  dafs  der  Drackherr  den  ganzen  ersten  Bo- 
gen habe  neu  drucken  lassen.  Diese  Annahme  ist  nun  durch  die  genaue 
Beobachtung  Halms  beseitigt.  Man  hat  sich  also  die  Saehe  wohl  so  zu 
denken,  dafs  gleich  bei  der  ersten  Auflage  eine  Anzahl  von  Exemplaren 
die  Zahl  1578,  eine  andere  die  Zahl  1579  auf  dem  Titel  erhalten  habe. 
Der  Druck  ward  erst  im  Octobcr  beendigt. 

J.  Mtttzell. 


